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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Wie  wichtig  das  Studium  der  Pharmakognosie  für  den  Pharmazeuten  ist, 
föhlt  sicher  dieser  selbst  am  meisten,  da  er  nur  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  die  Beschaffenheit  seiner  Rohwaaren  richtig  zu  beurtheilen.  Der  Preis- 
Conrant  des  Drogisten  giebt  nicht  immer  einen  Masstab  für  die  Güte  der 
Drogen  ab,  denn  häufig  bestimmen  von  dem  wahren  Werthe  unabhängige 
Nebenumstände  den  Preis  der  Handelssorten  einer  Droge. 

Die  Anordnung  des  Materials  ist  auf  verschiedene  Weise  durchgeführt. 
C.  6r.  Mitseherlich  gruppirt  in  seinem  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  die 
einfachen  wie  zusammengesetzten  Arzneimittel  nach  ihrer  Wirkung;  BiscJioff, 
Kosieleüfky,  Nees  und  Dierbachy  Pereira,  Richard^  Wiggers  u.  A.  m. 
ordnen  die  Drogen  nach  den  Pflanzenfamilien ,  aus  denen  sie  herstammen ; 
DÖbereiner,  GtMbourt,  Martius  u.  A.  m.  bringen  sie  nach  ihrer  organischen 
Bedeutung  in  Abtheilungen,  deren  einzelne  Glieder  nach  dem  Alphabet  auf 
einander  folgen.  Ausserdem  hat  man  Wörterbücher  der  Waarenkunde,  in 
welchem  die  Rohwaaren  in  lexikalischer  Ordnung  beschrieben  werden. 

Die  Methode,  die  Drogen  nach  den  natärlichen  Familien  zu  ordnen, 
scheint  mir  nicht  gerechtfertigt,  da  einmal  die  Drogen  doch  nur  wegen  der  in 
ihnen  vorkommenden  wirksamen  Stoffe  angewendet  werden  und  diese,  als  die 
eigentlichen  Arzneimittel  zunächst  der  Aufmerksamkeit  würdig,  mir  einen 
passenderen  Eintheilungsgrund  abzugeben  scheinen ;  dann  aber  auch,  weil  die 
Zusammenstellung  selbst  dadurch  an  Uebersichtlicbkeit  verliert,  sobald  von 
einer  Droge  mehre  aus  verschiedenen  Familien  stammende  Handelssorten  vor- 
kommen, die  dann  an  verschiedenen  Orten  abgehandelt  werden  müssen. 

Die  von  Martius  eingeschlagene  Richtung  ist  in  Bezug  auf  die  Haupt- 
abtheilungen,  wenn  sie  nur  consequent  durchgeführt  sind,  vollkommen  zweck- 
mässig ;  nicht  so  in  der  fernem  lexikalischen  Anordnung,  da  die  Drogen  nicht 
nach  ihrer  Bedeutung,  sondern  nach  ihrer  rein  zufälligen  Benennung  auf  ein- 
ander folgen  und  ihren  pharmazeutisch  wichtigen  Eigenschaften  dabei  gar 
krin  Einfloss  gestattet  ist. 

Um  eine  natürliche  Methode  der  Klassifikation  für  die  pharmazeutische 
Waarenkiinde  zu  erreichen,  habe  ich  die  Rohwaaren  nach  ihrer  organischen 
tidg^tong,  wenn  sie  eine  Struktur  besitzen,  und  nach  ihrer  chemischen 
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BeziehuDg,  wenn  sie  straktarlos  sind,  in  Klassen  gebracht,  diese  nach  den 
wesentlichen  Bestandtheilen  in  Ordnungen  getheilt  und  die  einzelnen  Arten 
jeder  Ordnung  nach  ihrer  Verwandtschaft  zusammengestellt.  Es  lässt  sich 
freilich  voraussehen,  dass  bei  der  Thätigkeit,  die  jetzt  im  Gebiet  der  organi- 
schen Chemie  herrscht,  Aenderungen  in  der  Charakteristik  der  Ordnungen 
eintreten  werden,  sobald  die  Drogen  auf  eine  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  mehr  angemessene  Weise  untersucht  sind,  wie  es  in  neuerer 
Zeit  durch  Bödeker,  Bochleder^  Knop,  Schmderinann  und  Andere  ge- 
schehen ist.  Eine  grosse  Menge  der  älteren  Untersuchungen  ist  jetzt  fast 
werthlos  und  es  wird  noch  mancher  Jahre  bedürfen,  ehe  hier  auch  nur  einen 
Schritt  weiter  gegangen  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  betrachte  ich 
auch  den  gegenwärtig  durchgeführten  Plan  nur  als  einen  vorläufigen  Versuch 
zu  einer  natürlichen  Methode. 

Bei  jeder  einzelnen  Droge  habe  ich  neben  Abstammung,  Klassifikation 
und  Synonymie  auch  die  deutschen,  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen 
Benennungen  hinzugefügt,  da  ich  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  wie  oft  man 
bei  den  Anforderungen  des  Publikums  eines  liathgebers  bedarf,  und  dieser 
praktische  Zweck  veranlasste  mich  auch,  diese  Namen  ins  Register  aufzu- 
nehmen. 

Die  Punkte,  welche  bei  der  Beschreibung  der  Drogen  in  Betracht  kom- 
men, habe  ich  oben  in  der  Einleitung  erörtert.  In  Bezug  auf  die  äusseren 
sinnlichen  Merkmale  der  Drogen  habe  ich  nur  zu  erwähnen,  dass  ihre  Cha- 
rakteristik nicht  nach  einzelnen  Musterstücken  entworfen  ist,  sondern  dass 
nur  solche  Kennzeichen  in  die  Diagnose  aufgenommen  wurden,  die  einer 
grösseren  Anzahl  derselben  zukommen.  In  zweifelhaften  Fällen  wurde  erst 
durch  den  anatomischen  Bau  die  Identität  der  Arten  festgestellt.  Die  käuf- 
lichen Drogen  habe  ich  stets  mit  den  entsprechenden  Theiien  lebender  Ge- 
wächse verglichen,  wenn  mir  diese  zu  Gebote  standen.  Bei  den  Massbestim- 
mnngen  wurde  der  rheinische  Fuss  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Beschreibung  des  inneren  Baues  gehört  bei  den  mit  einer  Struktur 
verseheneu  Drogen  gleichfalls  zur  Naturgeschichte  derselben,  und  um  so  mehr, 
als  die  äussere  BeschafiFenheit,  Textur  und  durch  diese  der  Bruch,  von  der 
Anordnung  der  Elementurorgane  abhängen.  Häufig  lässt  sich  auch  mit  dem 
Mikroskop  entweder  unmittelbar  oder  auf  mikrochemischem  Wege  der  Sitz 
der  wesentlichen  Bestandtheile  entdecken,  so  dass  dadurch  ein  Kriterium  für 
die  Güte  der  Handelssorten  einer  Droge  gewonuen  werden  kann.  Bisher  ist 
der  anatomische  Bau  bei  der  Beschreibung  der  Drogen  ziemlich  vernachlässigt 
und  namhafte  vereinzelte  Versuche  sind  nur  von  Percira^  Schletäcn^  Weddel 
und  Bödeker  bekannt.  Ueberzeugt,  wie  wichtig  zur  Feststellung  der  Art  die 
Anordnung  und  der  Bau  der  Elementarorgane  bei  den  Pflanzen  sind,  habe  ich 
die  Beschreibung  des  inneren  Baues  über  sämmtiiche  Drogen  ausgedehnt, 
welche  überhaupt  eine  Struktur  besitzen.    Bei  dieser  Bearbeitung  musste  ich 
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aber  stete  das  pharmazeatische  Publikum,  für  welches  meine  Arbeit  bestimmt 
ist,  im  Auge  behalten  und  mich  daher  von  einer  zu  sehr  detaillirten  Beschrei- 
bung fern  halten.  Eine  weitläufige  und  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung 
gewährt  sogar  oft  weiter  keinen  nShern  Aufschluss  und  kann  häufig  nur  dazu 
dienen,  dass  der  Artikel  ungelesen  bei  Seite  gelegt  wird. 

Die  Handelssorten  habe  ich  so  vollständig  aufgeführt,  wie  es  hier,  wo 
die  ausländischen  Drogen  erst  aus  zweiter  Hand  bezogen  werden,  zu  erreichen, 
möglich  war.  In  dem  Falle,  wo  am  Ort  keine  nähere  Auskunft  zu  erhalten 
war,  habe  ich  die  Angaben  von  Christison^  Dierbach,  Guibourt,  Martius, 
Pereira  und  Wiggers  unter  Nennung  der  Quelle  benutzt. 

In  Bezog  auf  Verfälschungen  und  Verwechselungen  der  Drogen  ist  nur 
auf  jene  Rdcksicht  genommen,  die  wirklich  vorkommen  oder  doch  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  diesen  eintreten  können. 

Die  chemische  Constitution  der  Drogen  gehört  so  wesentlich  zur  Charak- 
teristik derselben,  dass  überhaupt  ohne  deren  Kenntniss  auch  nicht  die  der 
Drogen  gedacht  werden  kann.  Daher  habe  ich  die  Hauptresultate  der  Unter- 
suchungen, welche  von  den  einzelnen  Rohwaaren  bekannt  sind,  kurz  referirt 
und  eine  gedrängte  Beschreibung  der  wesentlichen  Bestandtheile  gegeben, 
wobei  hauptsächlich  diejenigen  ihrer  Eigenschaften  berücksichtigt  sind,  welche 
bei  der  Bereitung  von  Arzneimitteln  in  Betracht  kommen. 

Schliesslich  sage  ich  noch  Allen,  welche  mich  bei  der  Bearbeitung  mit 
Rath  und  That  unterstutzten,  zumal  den  Handlungen  Lampe  Kauffmann 
et  Co.  in  Berlin  und  Gehe  et  Co.  in  Dresden  meinen  herzlichsten  Dank. 


Berlin,  im  Dezember  1851. 


Der  Verfasser, 


Vorwort  zur  fünften  Auflage. 


Wiederam  ist  von  diesem  Werke  eine  neue  Auflage  nöthig  geworden,  deren 
Bearbeitung  ich  auf  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung  gern  übernommen 
habe,  da  sich  das  Buch  seit  länger  als  einem  Vierteljahrhundert  der  Gunst 
des  Publikums  zu  erfreuen  hat.  Daher  ist  auch  in  dieser,  wie  in  der 
vorigen  Auflage,  an  dem  Plane  des  Werks,  insbesondere  an  der  in  der 
dritten  Auflage  gegebenen  Anordnung  der  einzelnen  Artikel  nichts  geändert. 
Nur  an  den  Stellen,  an  welchen  die  neuesten  und  zwar  zuverlässigen  Er- 
gebnisse eine  Aenderung  nöthig  machten,  ist  eine  solche  eingetreten. 
Ebenso  haben  in  dieser  Auflage  bei  den  Grössen-  und  Gewichtsangaben 
statt  der  älteren  die  neuen  Mass-  und  Gewichtsbestimmungen  Platz  ge- 
griffen. 

Der  chemische  Theil  ist  diesmal  vom  Hofapotheker  Herrn  Dr.  Hör- 
mann sorgfältig  durchgesehen,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  öffentlich 
meinen  aufrichtigen  Dank  sage.  Man  wird  sofort  erkennen,  dass  die  im 
Werke  gebrauchten  Formeln  im  Sinne  der  Zeichen:  H=l,  C=12, 
0=16,   S=32  zu  verstehen  sind. 

Die  Pharmakognosie  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  früher  in  zwei 
getrennten  Werken  behandelt,  ist,  wie  schon  in  der  vorigen  Auflage,  auch 
hier  vereinigt.     Kin  ausfährliches  Register  beschliesst  das  Ganze. 

Hiernach  darf  ich  hoffen,  dass  auch  diese  neue  Auflage  mit  ihren 
Znsätzen,  Verbesserungen  und  Bereicherungen  sich  desselben  Beifalls,  als 
die  vorhergehenden,  erfreuen  wird. 

Berlin  im  November  1878. 

A.  Garcke. 


lieber  sie  h  t. 


Erste  Abtheilung. 

Pflanzen  und  Pflsnzentheile. 


Erster  Abschnitt. 
Trieb-  oder  Fruchtlager. 

Tabelle  zur  BestimmtiDg  derselben  pag.  3. 

Erste  Rotte:    Pilze. 
§  1.  Pilze  mit  hartem  oder  festem  und  dichtem  Fmchtlager  (pag.  5 — 9). 
§  2.  Pilze  mit  schwammartigem  oder  korkartigem  Frachtlager  (pag.  9--12). 

Zweite  Rotte:    Flechten. 

§  3.  Flechten  mit  blattartigem  und  lederartigem  oder  steifem  Lanb  (pag. 
18-14). 

§  4.  Flechten  mit  stengelartigem,  verzweigtem  Lanb  (pag.  15). 

§  5.  Flechten  mit  verschwindendem  Lanb  und  becherartigen  Fmchtträgem 
(pag.  15). 

§  6.  Flechten  mit  kmstenar  tigern ,  körnig -gehäuftem  Laub  (pag.  15). 

Dritte  Rotte:    Algen. 

§  7  und  7  c.  Algen  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  gegliedertem  Laub  (pag. 
16,  17  und  l^). 

§  7a,  d  Algen  mit  ungegliedertem,  flachem ,  ebenem  oder  etwas  rinnigem 
Lanb  (pag.  17-19). 

Zweiter   Abschnitt. 

Wurzeln  und  bewurzelte  Wurzelstöcke. 

TabeUe  zur  Bestimmung  derselben  pag.  20  —  26. 

Erste  Rotte:    Reine  Wurzeln. 
Erste  Sippe:    Wurzeln  der  Monokotylen. 
§  8.  Wurzel  aus  Nebenwurzeln  zusammengesetzt  (pag.  29—36). 

Zweite  Sippe:  Wurzeln  der  Dikotylen. 
§  9.  Holzige  Wurzeln  mit  sehr  dünner  Kinde  (pag.  36—45). 
§  10.  Wurzeln  mit  ziemlich  dicker   oder  dicker  Rinde  und  dichtem,  seltner 
zerrissenem  Holz. 

A.  Ohne  Balsambehälter  in  der  Rinde  (pag.  45 — 57). 

B.  Mit  Balsambehältern  in  der  Rinde  (pag.  58—64.) 

§  11.  Wurzeln  mit  ziemlich  dicker  oder  dicker  Rinde  und  fleischigem  mehr 
oder  minder  strahligem  Holz. 

A.  Mit  Balsam-  oder  Oelbehältem  oder  Milchgefässen. 

1.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  64—65). 

2.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  66 — 69). 

B.  Ohne  Balsambehälter  (pag.  70-  82). 


Zweite  Rotte:  Beworzelte  Wnrzel-  oder  KnoUstöeke. 

Erste  Sippe:  Bewurzelte  Rhizome  der  Monokotylen. 

§  12.  Wurzelstock  vertikal,  knrz  (pa^r.  82). 

§  13.  Wurzelstock  horizontal  (pag.  82). 

Zweite  Sippe:  Bewurzelte  Khizome  der  Dikotylen. 

§  14.  Mit   deutlichen    Harzbehältem ,    Saftgängen    oder   Milchgcfässen    (pag. 
Sa— 84  und  pag.  89  -90). 

§  15.  Ohne  deutliche  Harzbehälter,  durch  ätherisches  Oel  stark  riechend  (pag. 
84-87  und  pag.  90—91). 

§  16.  Ohne  Harzbehälter   und   Oelzellen,    fast   geruchlos    (pag.   87—89   und 
91-93). 

Dritter  Abschnitt. 

Unbewurzelte  Wurzelstöcke. 
Tabelle  zur  Bestimmung  derselben  pag.  26. 

Erste  Rotte:  Wurzelstöcke  der  Qefässkryptogamen. 
§  17.  Wurzelstöcke  der  Farne  (pag.  93—95). 

Zweite  Rotte:  Wurzelstöcke  der  Monokotylen. 
§  18.  Stengelglieder  6-12mal  länger  als  breit  (pag.  9ö— 98). 
§  19.  Stengelglieder    kürzer    oder    höchstens    2  mal    länger    als    breit    (pag. 
99-105). 

Zweite  Sippe:  Wurzelstock  knollenförmig  oder  umgekehrt  kegelförmig. 
§  20.  Mit  Harzbehältern  versehen  (pag    105  und  pag.  107). 
§  21.  Ohne  Balsam-  oder  Oelbehälter  (pag.  106,  108  und  109). 

Dritte  Rotte:  Wurzelstöcke  der  Dikotylen. 
Erste  Sippe:   Knollenartige  oder  mit  Knollen  besetzte  Wurzelstöcke. 
§  82.  Ohne  Harzbehälter  (pag.  109  und  110). 
§  33.  Mit  Harzbehältem  (pag.  109  und  110). 

Zweite  Sippe:  Wurzelstöcke  weder  knollig  noch  ausläuferartig. 
§  24.  Ohne  Harzbehälter  (pag.  110,  11  i). 
§  25.  Mit  Harzbehältem  (pag.  111,  112—113). 
Dritte  Sippe:  Wurzelstöcke  ausläuferartigf  kriechend,  verlängert,  knotig 

oder  geringelt. 
§  26.  Mit  Oel-  oder  Harzbehältern  (pag.  113  und  115). 
§  27.  Ohne  Harz-  oder  Oelbehälter  (pag.  114  und  115). 

Vierter  Abschnitt. 
Knollen. 

Tabelle  zur  Bestimmung  pag.  28. 

§  28.  Trocken  in  Gebrauch  gezogene  Knollen  (pag.  116 — 123). 
§  29.  Frisch  in  Gebrauch  gezogene  Knollen  (pag.  123—124). 

Fünfter  Abschnitt. 
Zwiebeln. 

Tabelle  zur  Bestimmung  pag.  29. 

§  30.  Frisch  in  Gebrauch  gezogene  Zwiebeln  (pag.  124—126). 
§  31.  Trocken  in  Gebrauch  gezogene  Zwiebeln  (pag.  126—127). 

Sechster  Abschnitt. 
Zwiobclknoapen. 

§  32.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  127). 

Siebenter   Abschnitt. 
Knospen. 

§  33.  Zusammengesetzte  Knospen  (pag.  127—128). 
§  34.  Einfache  Knospen  (pag.  128—131). 


XI 

Achter  Abschnitt 
Hölzer  und  Stengel. 

Tabelle  zar  Bestimmung  pag.  130. 

Erste  Rotte:  Stengel. 
§  30.  Nicht  artikalirte  Stengel  (pag.  131—133). 
§  36.  Artikulirte  Stengel  (pag.  133-134). 

Zweite  Rotte:  Hölzer. 
Erste  Sippe:  Holz  mit  wahren  Jahresringen,  ohne  Holzparenchym. 
§  37.  Holz  ohne  Gefässporen  (pag.  134-135). 
§  38.  Holz  mit  Oefä-ssporen  (pag.  135-136). 
Zweite  Sippe:   Holz  durch    ziemlich    conceutrische  Streifen    von  Holzparenchym 
mit  falschen  Jahresringen  yersehen,  mit  Ausschluss  der  wahren. 
§  39.  Holz  ohne  Farbestoff  (pag.  136—139). 
§  40.  Farbehölzer  (pag.  139-148) 

Neunter  Abschnitt. 

Rinden. 
Tabelle  zur  Bestimmung  pag.  145. 

Erste   Rotte:  Bast  auf  dem    Querschnitt  mit  zerstreuten,  häufig  in 
radialen   Reihen   stehenden,    selten  zu  Gruppen   vereinigten   Bast- 
zellen. 
Erste  Sippe:  Echte  Chinarinden  (pag.  149—156). 

Anatomische  Uebersii'ht  (pag.  154). 

Tabelle  zur  Bestimmung  (pag.  156). 

§  41.  Graue  oder  braune  Chinarinden'(pag.    156  —  158). 

§  42.  Gelbe  oder  orangefarbene  Chinarinden  (pag.  158—160) 

§  43.  Rothe  Chinarinden  (pag.  160), 

ChcmischH  Constitution  (pag.  160—165). 

Zweite  Rotte:  Bast  auf  dem  Querschnitt  radial  ge'streift. 
Erste  Sippe:  Bast  undeutlich  radial  gestreift. 
§  44.  Rinde  starr,  nicht  biegsam,  bitter,  ohne  ätherisches  Oel.    Unechte  China- 
rinden (pag.  165— 1H8;. 

§  45.  Rinde  starr,  gewöhnlich  von  der  Mittelrinde  befreit,  süss  oder  süsslich- 
gewürzhaft,  m«'hr  oder  weniger  herbe  (pag.  168—169). 

§  46.  Rinde  korkig,  mit  Borke  oder  Kork  bedeckt,  aromatisch  (pag.  170—171). 
§  47.  Rinde  bitigsani,  mit  leicht  lösbarem  Peridenu,  bitter  (pag.  17'  — 172). 
Zweite  Sippe:    Bast  auf  dem  Querschnitt  deutlich  radial  gestreift;   Baststrahlen 
meist  zu  keilförmigen,  radial  gestreiften  Bündeln  vereinigt. 
§  48.  Gewürzhafte,  im  Bruch  ebene  oder  fast  ebene  Rinden  (pag.  173—176). 
§  49.  Bittere,  im  Bruch  blättrige  Rinden  (pag.  176—177). 
§  50.  Bittere,  im  Bruch  austicrordentlich  fasrigo  Rinden  (pag.  177  —  178). 
§  51.  Balsamische,  im  Bruch  fasrige  Rinden  (pag,  178). 
Dritte  Sippe:  Baststr^hlen  zu  Keilen  vereinigt,  Bastkeile  deutlich  gefeldert. 
§  52.  Zähe  Rinden  (pag.   178), 

Vierte  Sippe:  Rinde  mit  homartigen  Bast-  oder  StelnzellensträDgen. 
§  53.  Bast  fasrig,  rothliraun  (pag.  170). 
§  54.  Bast  hart,  im  Bruch  uneben  (pag.  179—181). 
§  55.  Rinde  markig,  weiss  (pag.  181). 

Dritte  Rotte:  Bast  auf  dem  Querschnitt  quadratisch  gefeldert 
Erste  Sippe:  Rinde  mit  hornartigcn  Bast-  oder  Steinzellcnsträngen. 
§  56.  Bast  nur  durch  die  Stränge  gefeldert  (pag.  181—182). 
Zweite  Sippe:  Bast  auf  dem  Querschnitt  gefeldert,  ohne  auffallend  grössere  Bast- 
oder Steiuzellenstränge. 
§  57.  Rinde  mit  Borke  oder  Kork  bed»ckt  (pag.  182—185  und  186-  187). 
§  58.  Rinde  von  der  Borke  oder  dem  Kork  befreit  (pag.  186  und  188). 

Vierte  Rotte:  Bast  auf  dem  Querschnitt  tangential  gestreift. 
§  59.  Rinde  biegsam,  dünn  (pag.  189). 
§  60.  Rinde  starr  (pag.  190—191). 


Fünfte   Botte:   Bast  anf  dem    Querschnitt  fast   gleichförmig,  ohne 

dentliche  Streifnng. 
§  61.  Mit  keilförmigen  Zeichnungen  (pag.  191). 
§  62.  Ohne  keilförmige  Zeichnungen  (pag    192     197). 

Sechste  Rotte:  Rinde  geraspelt  im  Handel. 
§  63.  Farberinden  (pag.  197-198). 

Siebente  Rotte:  Kork. 
§  64.  Eichenkork  (pag.  198-210). 

Zehnter  Abschnitt. 

Kräuter  und  Blätter. 
TabeUe  zur  Bestimmung  derselben  (pag.  199—210). 

Erste  Gruppe:  Kräuter. 

Erste  Rotte:  Blattartig  ausgebreitete,  unterseits  bewurzelte, 

oberseits  fructificirende  Flächen  (Laub). 
§  65.  Lebermoose  (pag.  211). 

Zweite  Rotte:  Mit  Wurzeln   versehene   beblätterte,   zur   Blüthezeit 

gesammelte  Kräuter. 
§  66.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  211—212). 
§  67.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  213—214). 

Dritte  Rotte:  Einblättrige,  mit  einem  Fruchtstande  versehene 

Kräuter. 
§  68.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  214). 

Vierte  Rotte:  Blattlose,  krautartige  Kräuter. 
§  69.  Stengel  gegliedert,  hohl,  mit  gezähnten  Scheiden  versehen  (pag.  214—215). 
§  70.  Stengel  fadenförmig,  dicht,  verworren  (pag.  215). 

Fünfte  Rotte:  Mit  wirteiförmigen  Blättern  versehene  Kräuter. 
§  71.  Trocken,  seltner  frisch  in  Gebrauch  gezogen  (pag.  215-216). 

Sechste  Rotte:  Blätter  gehäuft 
§  72.  Blätter  am  Grunde  rosettenförmig  (pag.  216—217). 
§  73.  Blätter  an  den  Knoten  büschelförmig  (pag.  217). 

Siebente  Rotte:  Blätter  zerstreut  oder  abwechselnd. 
Ente  Sippe:  Wahre  Blätter  kleir.,  schuppenartig,  Scheinblätter  blattartig, 

blühbar. 
§  74.  Blattartig  ausgebreitete  Blüthenstiele  (pag.  218). 

Zweite  Sippe:  Wahre  Blätter  ausgebildet. 
§  75.  Blätter  völlig  ganzrandig  oder  etwas  ausgeschweift  (pag.  218 — 223). 
§  76.  Blätter  unter  der  Lupe  feingesägt,  linealisch  (pag.  223—224). 
§  77.  Blätter  deutlich  gesägt,  gezähnt  oder  gekerbt  (pag.  224—231). 
§  78.  Blätter  leyer-  oder  schrotsägeförmig  (pag.  231—232). 
§  79.  Blätter  fiedertheilig  oder  gefiedert  (pag.  232-234). 
§  80.  Blätter  2-  od«T  mehrfach  fiedertheilig  (pag.  234—241). 
§  81.  Blätter  finger-handtheilig  (pag.  242-243). 
§  82.  Blätter  gedreit  (pag.  243—244). 
§  83.  Blätter  gefingert  (pag.  244—246). 

Achte  Rotte:  Blätter  gegenständig. 

§  84.  Blätter  klein,  4zeilig-dachig,  auf  dem  Rücken  mit  einem  BaUiambehäl- 
ter  versehen  (pag.  246—247). 

§  86.  Blätter  im  Blattgewebe  mit  Oeldrüsen  versehen,  durchscheinend-punktirC 
(pag.  247—248). 

§  86.  Blätter  auf  der  Aussenfläche.  zumal  unterseits,  mit  zahlreichen,  ober- 
flächlichen oder  etwas  eingesenkten  Drüsen  versehen  (pag.  248 — 260). 

§  87.  Blätter  ohne  Oeldrüsen  (pag.  260—268). 

Zweite  Gruppe:  Blätter. 

Erste  Rotte:  Blätter  der  Gefässkryptogamen. 
§  88.  Wedel  (pag.  269—270). 
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Zweite  Rotte:  Blätter  der  Phanerogamen. 

Erste  Sippe:  Blätter  einfkch. 
§  89.  Lederartige,  drüsenloae  Blätter  (pag.  270-273). 
§  90.  Lederartige,  mit  Oeldrüsen  versehene  Blätter  (pag.  273—279). 
§  91.  Krantartige,  mit  Oeldrüsen  versehene  Blätter  (pag.  280—281). 
§  92.  Kraatartige,  drüsenlose  Blätter  (pag.  282-291). 

Zweite  Sippe:  Zusammengesetzte  Blätter. 
§  93.  Einfach  gefiederte,  drüsenlose  Blätter  (pag.  291-2%). 
§  94.  Mehrfach  fiedertheilige  oder  gefiederte  Blätter  (pag.  297—300). 
§  95.  Gedreite  Blätter  (pag.  300—304). 

Eilfter  Abschnitt. 

Blüthen  und  Blüthentheile. 

Tabelle  zur  Bestimmung  derselben  pag.  303—304. 

Erste  Rotte:  Qanze  Blüthenstände. 
§  96.  Lockere  Blüthenstände  mit  einzelnen  Blüthen  (pag.  304—307). 
§  97.  BlüthenkÖr beben  einzeln  oder  in  Doldentrauben  (pag.  307—316). 

Zweite  Rotte:  Einzelne  Blüthen. 
§  98.  Blüthenknospen  (pag.  316-318). 
•    §  99.  Aufgeblühte  Blüthen  (pag.  318—324). 

Dritte  Rotte:  Blumen  oder  Bluroenkronen. 
§  100.  Verwachsenblättrige  Blumenkronen  (pag.  324-326). 

Vierte  Rotte:  Blumen-  und  Perigonblätter. 
§  101.  Wenig  verdickte  oder  zarte  Blumenblätter  (pag.  326-328). 

Fünfte  Rotte:   Geschlechtstheile. 
§  102.  Narben  mit  dem  Griffel  (pag.  328—330). 

Sechste  Rotte:  Verblühte  Blüthen. 
§  103.  Blumcnlose  Blüthen  (pag.  330-^36). 

Zwölfter  Abschnitt. 
Früchte,  Fruchtstande  und  Fruchttheile. 
Tabelle  zur  Bestimmung  derselben  pag.  331—334. 

Erste  Gruppe:  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

Crste  Rotte:  Früchte,  welche  Zucker  und  Fruchtsäure  enthalten. 

Erste  Sippe:  Falsche  Früchte. 
§  104.  Zusammengesetzte  und  8amm*.*lftrüchte  (pag.  336—337). 

Zweite  Sippe:  Wahre  Früchte. 
§  105.  Zusammengesetzte  und  mehrfache  Früchte  (pag.  337—338). 
§  106.  Einfache  Früchte. 

1.    Beeren  (pag.  338—349;;  2.  Steinfrüchte  (pag.  349-851);   3.  Aepfel- 
ftrüchte  (pag.  352—363). 

Zweite  Rotte:  Früchte  ohne  Zucker  und  Fruchtsäure. 
§  107.  Einfache  fleischige  Früohte  (pag.  353—854). 

Zweite  Gruppe:  Trocken  in  Gebrauch  gezogene  Früchte,  Fruchtstande 

oder  Fruchttheile. 

Erste  Rotte:  Fruchtstände. 
§  108.  Falsch -einfache,   mit   zahlreichen  Körnern  erfüllte  Steinfrüchte  (pag. 

.54— a%). 

§  109.  Kolbenartige  Fruchtstände  (pag.  356-397). 
§  110    Zapftinartige  Fruchtstände  (pag,  357-359). 

Zweite  Rotte:  Mehrfache  Früchte. 
§  111.  Karpelle  häutig,  beeren-  oder  steinfruchtartig  (pag.  359—362). 

Dritte  Rotte:  Spaltfrüchte. 
§  112.  Doldenfrüohte,  reich  an  ätherischem  Oel  (pag.  362—870). 
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Vierte  Rotte:  Einfache  Früchte  oder  vereinzelte  Karpelle. 

Erste  Sippe:  Früchte  mit  dünnem  trocknem,  oft  hartem,  zuweilen  dünnfleischigem 

Frnchtgehanae. 
§  113.  Früchte  kugelrund,  etwa  erbsen-  oder  pfefferkomgross. 

1.  Früchte  einsamig  (pag.  370—375). 

2.  Früchte  mehrsamig  (pag.  375-376). 

§  114.  Früchte  oder  Karpelle  samenähnlich,  nicht  kugelrund,  2— 6  mm  lang. 

1.  Fruchtgehäuse  nussartig  (pag.  376-378). 

2.  Cerealienfrüchte  mit  sehr  dünnem,  dem  Samen  aufgewachsenem  Frucht- 
gehäuse (pag.  378—384). 

§  115.  Früchte  einsamig,  6— 32  mm  lang,  nicht  kugelrund  (png.  384—389). 

§  116.  Kapselartige,  ToUständig  oder  unvollständig  mehrfächrige ,  mit  einem 
mittelständigen  oder  mehren  wandständigen  Samenträgem  versehene ,  vielsamige 
Früchte  (pag.  389—394). 

§  117.  Hülsenartige,  mit  einem  wandständigen  Samenträger  versehene,  meist 
querfächrige,  mehrsamige  Früchte  (pag.  394 — 396). 

Zweite  Sippe:  Früchte  mit  dickem,  fleischigem  oder  ausgetrocknetem 

Fruchtgehäuse. 

§  118.  Hülsenartige,  mit  einem  wandständigen  Samenträger  versehene,  quer- 
fäohrige,  mehrsamige  FHichte  (pag.  396 — 397). 

§  119.  Lange,  linealische,  stumpf-dreiseitige,  vielsamige  Früchte  (pag.  397— 402). 

§  120.  Beerenartige  Früchte  (pag.  4(12—409).  ^ 

§  121.  Steinfruchtartige  Früchte  (pag.  409—410.) 

Fünfte  Rotte:  Fruchttheile. 
§  122.  Fruchtschalen  (pag.  411—413). 
§  123.  Samenmantel  (pag.  413—417). 

Dreizehnter   Abschnitt. 
Samen,  Samentheile  und  Sporen. 

Tabelle  zum  Bestimmen  derselben  pag.  415  -417. 

Erste  Rotte:  Samen. 
Erste  Sippe:  Same  eiweisslos  oder  nur  mit  dünnem  Eiweiss  versehen; 

Würzelchen  und  Knöspchen  deutlich. 
§  124.  Samenlappen  gerade,  plankonvex. 

A.  Embryo    gerade,    nämlich    das    Würzelchen    in   der  Längenachse    des 
Samens  ipag.  417—423). 

B.  Embryo  gekrümmt,  nämlich  das  Würzelchen  mit  den  Samenlappen  oder 
dem  Knöspchen  einen  Winkel  bildend  (pag.  423 — 127). 

§  125.  Saroenlappen  gefaltet  (pag.  427—35). 
Zweite  Sippe:  Same  mit  homogenem  Embryo,  ohne  unterschiedbares  Würzelchen 

und  Knöspchen. 
§  126.  Same  gross,  essbar,  mit  dicker,  nussartiger  Schale  (pag.  435). 

Dritte  Sippe:  Same  mit  reichlichem  Eiweiss. 
L  Eiweiss  fleischig  oder  mehlig,  nicht  homartig,  gleichförmig. 
§  127.  Same  gerade,  mit  geradem  Embryo  (pag  436^-443). 
§  128.  Same  nierenförmig,  mit  gekrümmtem  Embryo  (pag.  444—445). 

II.  Eiweiss  nicht  homartig,  marmorirt. 
§  129.  Same  mit  einer  steinschaligen  Samenschale  versehen  oder  von  derselben 
befreit  (pag.  445—447). 

III.  Eiweiss  homartig. 
§  13a  Eiweiss  nicht  marmorirt  (pag.  447—452). 
§  131.  Eiweiss  marmorirt  (pag.  &2). 

Zweite  Rotte:  Samenlappen. 
§  132.  Dicke,  plankonvexe  Samenlappen  (pag.  453 — 454). 

Dritte  Rotte:  Sporen. 
§  133.  Sporen  der  Lycopodiaceen  (pag.  455-456). 

Uebersicht  für  die  pulverförmigea,  haarförmigen  Drogen,  Kömer,  Pflanzen- 
auflwüchse,  Farbstoffe,  käuflichen  Pa«ten,  Kvsarten  und  Eztraete  (pag.  456). 
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Vierzehnter  Abschnitt. 
Drüsen  und  Haare. 


§  134.  Drüsen  (pag.  457-458). 
§  135.  Haare  (pag.  458-459). 


Zweite 

Pflanzenaaswllchse. 

Erster  Abschnitt 
Qalläpfel  und  Gallen. 

§  136.  Eichengalläpfel  durch  den  Stich  von  Cynipsarten  hervorgebracht  (pag. 

46Ö— 462. 

§  137.  Rosengalläpfel,  durch  den  Stich  von  Cynipsarten  hervorgebracht  (pag. 

462  -  463. 

§  138.  Gallen  durch  Aphisarten  hervorgebracht  (pag.  463—465). 


Dritte  Abtheilnng. 

Pflanzenstoffe. 

Erster  Abschnitt. 
Stoffe  aus  der  Gruppe  der  Kohlehydrate. 

§  139  Stärke  (pag.  46<>-473). 

TabeUe  zum  Bestimmen  der  känflichen  Stärkearten  s.  pag.  467. 
§  140.  Zucker  und  zuckerähnlichc  Stoffe  (pag.  473  -479). 
§  141.  Oummiarten  (pag.  479—482). 
§  142.  Pflanzenschleim  (pag.  482—483). 

Zweiter  Abschnitt 

Tabelle  zum  Bestimmen  der  Milchsäfte,  Gummiharze,  Harso  und  Balsame 

s.  pag.  484  und  485. 

Eingetrocknete  Milchsäfte. 

§  143.  Eingetrocknete  in  Wasser  unlösliche  Milchsäfte  (pag.  4a^-490). 

§  144.  Eingetrocknete  iu  Wasser  theil weise  auflösliche  Milchsäfte  (pag.  490—502). 

Dritter  Abschnitt. 
Gummi-  oder  Schleimharze. 

§  145.  Gummiharze,  welche  kein  ätherisches  Oel  enthalten  (pag.  503    50i*)- 
§  146.  Gummiharze,  welche  ätherisches  Oel  enthalten  (pag.  509—519). 

Vierter  Abschnitt. 

Harze  und  Balsame. 

§  147.  Hartharze  (pag.  521—589). 
§  148.  Fossile  Harze  (pag.  540-542). 
§  149.  Balsame  (pag.  542—552). 


Fünfter  Abschnitt. 
Aetherische  Oele. 

Erste  Rotte:  Aetherische  Oele,  welche  schon  fertig  gebildet  in 

der  Pflanze  vorkommen. 

§  150.  Sanerstofffreie  ätherischie  Oele  (Camphene)  (pag.  555—560). 
8  151.  Sanerstoffhaltige  ätherische  Oele  (pag.  560—576). 

Zweite  Rotte:  Aetherische  Oele,  die  nicht  fertig  gebildet  in  den 

Pflanzen  Torkommen. 

§  152.  Im  reinen  Znstande  stickstofffreie  Oele  (pag.  577). 

8  15:^.  Stickstoff  und  Schwefel  enthaltende  Oele  (pag,  577—578). 

§  154.  Anhang  zn  den  ätherischen  Oelen  (pag.  578—581). 

Sechster  Abschnitt. 
Fette  Oele. 

Erste  Rotte:  Feste  Fette. 

§  155.  Aetherisches  Oel  enthaltende  feste  Fette  (pag.  583). 

§  156.  Aetherisches  Oel  nicht  enthaltende  feste  Fette  (pag.  584-585). 

Zweite  Rotte:  Flüssige  fette  Oele. 

§  157.  Trocknende  fette  Oele  (pag.  585-587). 

§  158.  Nicht  trocknende  fette  Oele  (pag.  587-589). 

Siebenter  Abschnitt. 
Farbstoffe. 

§  159.  Farbstoffe,  die  in  der  Pflanze  noch  nicht  fertig  gebildet  vorhanden  sind 
(pag.  589    594). 

§  160.  Farbstoffe,  die  in  der  Pflanze  schon  fertig  gebildet  vorhanden  sind 
(pag.  594-595). 


Vierte  Abtheilnng. 

Zubereitete  Pflanzentheile  und  Auszüge. 

Erster  Abschnitt. 

Pasten  und  Mussarten. 

§  161.  Pasten  (pag.  596). 

§  162.  Mussarten  (pag.  596—597). 

Zweiter  Abschnitt. 

Extracte. 

§  163.  Extracte,    welche    einen  Bitterstoff    und    eine    harzartige    Substanz 
enthalten  (pag.  598—600). 

§  164.  Extracte,  welche  Gerbstoff  enthalten  (pag.  600—604). 

§  165.  Extracte,  welche  einen  zuckerartigen  Stoff  enthalten  (pag.  604). 


XVII 

Fünfte  Abtheilung. 

Thiere  und  Thiertheile. 

Erster   Abschnitt. 

§  166.   Im  lebenden   oder   leblosen   Zustande   in   Gebranch   gezogene  Thiere 
(pag.  005  —  622). 

Scinens  marinus,  Viperae  recentes  et  exsiccatae,  Bufones  exsiccati, 
ScorpioneSi  Aranea,  Cantharides,  Meloae  majales,  Coccinellae,  For- 
mieae,  Coccionella,  Millepedes,  Lombrid,  Himdines  viTae,  Helices, 
Limaces. 

Zweiter   Abschnitt. 

§  167.   Eier  (pag.  622  —  623). 
Ova  gallinacea. 

Dritter   Abschnitt. 

§  168.   Thiergerüste  nnd  feste  Thiertheile  (pag.  624  -  627). 

A.  Thiertheile. 

Corallia  alba,  Corallia  rubra,  Spongia  marina. 

B.  Feste  Thiertheile. 

1.  Knochensubstanzen. 

£bnr,  Comn  Cervi,  Ob  Sepiae,  Conchae,  Mater  perlarom. 

2.  Homstoffsubstanzen. 

Unifulae  Alcis,  Unicomu. 

3.  Leimgebende  weiche  Gewebe. 

Stomachus  vitnlinus,  Vesicae  bubulae  et  vitalinae,  Pulmo  Volpis,  Hepar 
Lupi,  Ichthyocolla. 

Vierter  Abschnitt. 

§  169.   Organische  Secretionen  (pag.  638  —  662). 

A.  Salbenartige  oder   durch  Austrocknen   feste,  in  eigenen  Be 
hSltern  abgelagerte  Secretionen. 

Castoreum,  Moschus,  Zibethum. 

B.  Flüssige  Secretionen. 

Lac,  FeL 

C.  Fette. 

1.  Flüssige  Fette. 

Oleum  Jecoris  Aselli,  Oleum  Rajae,  Oleum  Jecoris  Lotae,  Oleum  Ceti, 
Oleum  Aschiae,  Axungia  pedum  Tauri. 

2.  Salbenartige  oder  starre  Fette. 

Adep»  suillns,  Butymm\  Axungia  medullae,  Boris,  Seyum  bovinum, 
Sevum  Ovulum,  Sevum  hircinum,  Cetaceum,  Ambra,  Gera. 

D.  Zuckerarten. 

Mel,  Saccharum  Lactis. 

Fünfter   Abschnitt 

§  170.    Organische  Excretionen  (pag.  662  und  663). 
Hyraceum. 

Sechster   Abschnitt. 

§  171.   Organische  oder  unorganische  geschichtete  Concretionen  (pag.  663  —  665). 
Lapides  Cancrorum,  Lapis  Bezoardicus. 


xvin 


üebersicht  der  Klassen   des   Thierreichs  nach 

dem  natürlichen  System. 

I.    Animalia  vertebrata.    Wirbelthiere. 

Thiere  mit  einem  innern  Knochengerüst,  Mittelpunkt  des  Nerversystems  ans 
Hirn  und  Rückenmark,  vom  Schädel  and  Rückgrat  umschlossen.  Herz  wenigstens 
mit  3  Kammern.  Blut  roth.  Gefässsystem  geschlossen  aus  Arterien,  Venen 
Capillaron  und  Sangadem.     Gliedmassen  nie  mehr  als  vier. 

Classis  1.    Mammalia.     Sängethiere. 
Herz  mit  2  Vorkaromem  und  2  Herzkammern.     Athemholen  durch  Lungen. 
Blut  roth  und  warm.    Leib  behaart  oder  nackt.    Brüste  zur  Ernährung  der 
lebendig  geborenen  Jungen. 

Classis  2.     Ayes.    Vögel. 
Herz  mit  2  Vorkammern  und  2  Herzkammern.     Athemholen  durch  Lungen. 
Blut  rorh  und  warm.   Leib  mit  Federn  bedeckt  Zwerchfell  fehlend.   Glieder  4: 
hintere  zum  Gehen  oder  Rudern,  vordere  in  Flügel  verändert.    Brüste  fehlend. 
Legen  £ier. 

Classis  3.  Amphibia.  Amphibien. 
Herz  mit  2  Vorkammern,  einer  einfachen  oder  unvollständig  getheilten  Hen- 
kammer. Athemholen  durch  die  Nasenlöcher,  entweder  nur  vermittelst  Lungen 
oder  durch  Lungen  und  Kiemen  zugleich.  Blut  roth  und  kalt.  Leib  mit  Schuppen 
oder  Schildern  bedeckt  oder  völlig  nackt.  Zwerchfell  fehlend.  Glieder  4,  3 
oder  keine.    Legen  meist  Eier. 

Classis  4.    Pisces.     Fische. 
Herz  mit  1  Vorkammer  und  1  Herzkammer.   Athemholen  durch  Kiemen.  Blut 
roth  und  kalt.    Leib  mit  Schuppen  bedeckt  oder  nackt.    Zwerchfell  fehlend. 
Glieder  4,  2,  stets  in  Flossen  verwandelt,  oft  noch  unpaare  in  der  Mittellinie 
des  Körpers.     Legen  meist  Eier. 

n.   Animalia  evertebrata.    Wirbellose  Thiere. 

Thiere  ohne  Gehirn  und  Rückenmark,  statt  dieser  kleinere,  durch  Markfäden 
verbundene  Markknoten  (Ganglien)  oder  ein  einfacher  Markfaden  oder  kein 
Nervensystem. 

Cohors  I.    Animalia  articulata.    Gliederthiere. 

Markknoten  hinter  einander  in  einer  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite  liegen- 
den  Reihe.    Körper  symmetrisch,  äusseriich  gegliedert,  oft  mit  gegliederten  Olied- 
massen.     Haut  weich  oder  hart,  in  Ringe  abgetheilt. 
Classis  5.    Insecta.     Insekten. 
Kopf  vom  Bruststück  getrennt,  Körper  und  Gliedmassen  gegliedert  mit  korn- 
artiger Haut ,   Flügel   meist  vorhanden.     Füsse  stets  nur  3  Paar.     Fühler  2. 
Augen  zusammengesetzt.    Athero  durch  Tracheen.    Erleiden  meist  eine  Ver- 
wandlung. 
Classis  6.    Arachnoidea.    Spinnenartige  Thiere,  Arachniden. 
Kopf  und  Bruststück  verschmolzen.    Keine  Flügel.    4  Paar  gegliederte  Glied- 
massen.    Augen  einfach  in  verschiedener   Zahl.     Eigentliche  Fühler  fehlen. 
Athmen   durch   LungenRäcke    oder   Lufrkanäle    (Tracheen).     Erleiden   keine 
Verwandlung,  nur  Häutung. 


Claasis  7.    Crnstacea.    Krastenthiere,  Krebse. 

Körper  und  QliedraaBsen  gegliedert,  mit  kalkiger  oder  homartiger  Hant. 
Keine  Flügel.  Mehr  als  4  Fusspaare.  Fühler  2  Paar.  Augen  zusammenge- 
setzt oder  gehäuft.  Athmen  durch  Kiemen  oder  Kiemensäckchen.  Erleiden 
zum  Theil  Verwandlung. 

Ciaasis  8.    Annulata.    Gliederwüriner,  Ringelwürmer. 

Körper  gestreckt,  gegliedert  mit  weicher  Bedeckung,  ohne  eigentliche  Qlied- 
massen.    Keine  Flügel.     Athmen  durch  Kiemen  oder  durch  die  Haut. 

Cohors  II.    Animalia  mollu§ca.    Weichthiere. 

Nervensystem    aus  2  oder  mehren   den  Schlund   umfassenden   Ganglien   und 
zerstreuten  Ganglien  des  Bauches.     Körper  symmetrisch,  ungegliedert  und  ohne 
Gliedmassen,  mit  weicher,  schlüpfriger  Haut  (Mantel)  lose  umgeben. 
Classls  9.    Cephalopoda.    Kopffüssler. 

Kopf  sehr  deutlich  von  dem  mit  einem  sackförmigen  Mantel  umschlossenen 

Rumpf  geschieden,   Ton   fleischigen,   mit   Saugnäpfen   besetzten   Fangarmen 

(Kentakeln)  umgeben,  in  deren  Mitte  der  Mund  liegt. 
Claasis  10.    Cephalophora.    Schnecken.    Gasteropoda.    Bauchfüssler. 

Kopf  z.  Th.  deutlich.    Körper  meist  gestreckt,  oft  von  einem  kalkigen  Gehäuse 

eingeschlossen.    Bewegungsorgan  eine  breite  Sohle  oder  ein  Kiel  am  Bauche 

oder  2  Flossen.    Mund  mit  Kauwerkzeugen. 
Classis  11.    Acephala.    Muscheln. 

Kopf  fehlt.    Mund  kiefer-  und  zahnlos.    Körper  meist  zusammengedrückt  und 

▼on  einem  2  schaligen  Kalkgehäuse  umgeben. 

Cohors  III.    Animalia  zoophjrta  s.  radiata.    Pflanzentliiere  oder 

Strahlthiere. 

Ein   einfacher,    den   Schlund   ringförmig    umgebender   Markfaden   statt    des 
NerTonsystems  oder  dies  ganz  fehlend.    Körper  strahlig. 

Classis  12.    Echinodermata.    Stachelhäuter. 
Körperhöhle  von  einer  lederartigen  oder  kalkigen  Haut  gebildet,  in  welcher 
der  Darm  f^ei  aufgehängt  ist.    Als  Bewegungsorgane  dienen  schlauchförmige 
Theile.    Seethiere. 

Classis  13.    Acal^phae.    Quallen. 
Körper   gallertartig,    durchscheinend,    oft   scheibenförmig   oder    halbkugelig. 
Fangfäden  oder   Fangarme  sind  meist  vorhanden.     Seethiere  mit  freier  Be- 
wegung. 

Classis  14.    Polypi.    Polypen. 
Körper  gallertartig  oder  fleischig,  festsitzend.  Mundöffnung  mit  strahlenförmig 
gestellten  Tentaken  umgeben. 

Cohors  lY.    Animalia  amorphozoa.    Urthiere. 

Gestalt  unbestimmt,  irregulär;   keine  Spur  eines  Nervensystemes,  kein  Darm- 
kasal.    Besondere  Organe  nur  für  die  Fortpflanzung. 

Classis  15.    Infnsoria.    Infusorien. 
Irregolärthiere  mit  einem  weichen,  glatten  oder  mit  Wimpern,  Haaren  oder 
Hüllen  bekleideten  Körper,  der  sich  lebhaft  bewegen  und  seine  Form  durch 
Contractilität  beständig  verändern  kann. 

Classis  16.  Foraminifera.  Schnörkelkorallen. 
Körper  gallertartig,  meist  in  Abschnitte  getheilt,  von  einer  kreidigen,  seltener 
knorpeligen  Schale  umhüllt,  die  so  viel  Kammern  enthält,  wie  das  Thier  Ab- 
schnitte. Aus  einer  oder  mehren  Oeffnungen  der  letzten  Schalenkammer 
treten  zusammenziehbare,  dünne,  sich  verästelnde  Fäden  hervor,  die  zum 
Kriechen  und  zum  Fange  der  Beute  dienen. 

Classis  17.  Porifera.  Porenthiere  oder  Schwämme. 
Einfache  weiche  Gallertthiere,  mit  fibröser  Achse,  ohne  bemerkbare  Muskel- 
fasern, Nerven,  Sinnesorgane.  Ihr  Körper  besteht  aus  einer  weichen,  gallert- 
artigen Substanz,  welche  innen  von  zahlreichen  ästigen,  anastomosirenden 
Kanälen  durchzogen  ist,  die  von  oberflächlichen  feinen  Poren  beginnen  und 
sich  in  grössere  offene  Schläuche  enden,  an  ihren  Wänden  und  Mündungen 
aber  mit  Wimpern  bekleidet  sind. 


Üebersicht  der  Ordnungen. 


Clasaifl  I.    Mammalia.    Säugethiere. 

Ordo  1.    Bixnana.    Zweihänder. 

Vorder-,  Eck-  nnd  Backenzähne,  sämmtlich  an  einander  schliessend.  Hände 
an  den  Vorder-,  Füsse  an  den  Hintergliedmassen;  Nägel  sämmtlich  platt. 
Gang  aufrecht;  Vernunft;  Sprache.  —  Der  Mensch. 

Ordo  2.    Quadrumana.    Vierhänder,  Affen. 

Hände  an  den  Vorder-  und  Hintergliedmassen.     Vorder-,  Eck-  nnd  stumpf- 
höckerige  Backenzähne  in  geschlossenen  Beihen.    Zitzen  an  der  Brust.    Augen 
nach  vorn  gerichtet. 
Familien:  Catarrhinae,  Platjrrhinae,  Prosimiae. 

Ordo  3.     Volitantia  s.  Chiroptera.    Flatterthiere,  Fledermäuse. 

Häutige  Ausbreitungen  zum  Flattern  zwischen  den  Fingern  der  Vorderfüsse, 
zwischen  den  Vorder-  und  Hintergliedmassen  und  zwischen  den  Hinterachenkeln. 
Vorder-,  Eck-  und  spitzzackige  Backenzähne.    Zitzen  an  der  Brust. 
Familien:  Dermöptera,  Frugivora,  Istiophora,  Gymnorrhina. 

Ordo  4.    Ferae.    Raubthiere. 

Vorder-,  Eck,  und  scharfzackige  Backenzähne.    Füsse  mit  bekrallten  Zehen. 

Zitzen  Ärei  am  Bauch,  seltener  zugleich  an  der  Brust. 
Subordo  1.    Insectivora. 
Familien:  Aculeata,  Soricina,  Talpina. 
Subordo  2.    Carnivora. 
Familien:  Ursina,  Mustelina,  Viverrina,  Canina,  Feiina. 

Ordo  5.    Marsupialia.    Beutelthiere. 

Zitzen  in  einem  Beutel  oder   hinter  Hantfaltem  am   Bauche.     Gebiss  spitz- 
zackig oder  höckerig.    Hände  zuweilen  an  den  Hinterbeinen. 
Familien:  Carnivora,  Frugivora,  Glirina. 

Ordo  6.    Rodentia  s.  Glires.    Nager. 

2/g  an  der  Wurzel  nachwachsende  Schneidezähne,   Eckzähne  fehlen,  stumpfe 
Backzähne.    Meist  4-  oder  5  zehige  bekrallte  Pfoten  und  viele  Zitzen. 
Familien:   Sciurina,  Macropoda,  Lagostomi,  Orycterina,  Murina,  Georhychi, 
Palmepedia,  Leporina,  Aculeata,  Subungulata. 

Ordo  7.    Edentata.    Zahnlose. 

Zähne  sämmtlich  oder  nur  die  Vorderzähne  fehlend,  alle  von  gleicher  Form. 
Krallen  sehr  gross. 
Familien:  Bradypoda,  Cingulata,  Vermilinguia,  Monotremata. 

Ordo  8.    Pachydermata  s.  Multungula.    Dickhäuter  oder  Vielhafer. 
Haut  dick,  zuweilen  nackt.     Zehen  unbeweglich,  letztes  Glied  derselben  von 
einem  Hufe  umgeben,  meist  mehr  als  2.    BackzähRC  stumpf. 
Familien:  Probosddea,  Ob6s.i,  Setigera,  Anisod&ctyla. 

Ordo  9.    Solidungula.    Einhufer. 

Ein  grosser  Huf  an  jedem  Fusse.    Vordorzähue  in  beiden  Kinnladen. 
Gattung:  Equua. 

Ordo  10.    Bisulca  v.  Ruminantia.    Zweihufer  oder  Wiederkäuer. 
Füsse  zweihuflg.    Oberkinnlade  ohne  Vorderzähne. 
Familien:  Tylöpoda,  Deveza,  Cervina,  Cavicornia. 


Ordo  11.    Pinaipedla.    Bnderftisser. 

Körper  verlängert,  mit  anliegendem  Haar.    QUedmassen  verkürzt,  mit  Flossen - 
fassen,  die  hinteren  nach  hinten  gewendet.    Alle  Zahnarten. 
Familien:  Phocina,  Trichechina. 

Ordo  12.    Cet&cea  s.  Natantia.     Wallfischartige  Thiere. 

Körper  flschähnlich  ohne  Hintergliedmassen,  mit  einer  horizontalen  Schwanz- 
flosse am  Ende,  die  Vordergliedmasaen  za  Flossen  (Finnen)  verändert. 
Familien:  Sirenla,  Cetäcea. 

Classifl  II.    Aves.    TOgeL 

A.  Unterschenkel  bis  zur  Fassbenge  befiedert  (Qangbeine). 

Ordo  1.    Osoines.    Singvögel. 

Wandelfttsse  (3  Zehen  nach  vorn,  nur  am  Grande  verwachsen,  I  nach  hinten) 
mit  spitzen  Kirallnägeln.    Läufe  jederseits  mit  einer  Schiene.    9—10  Hand- 
schwingen, von  denen  die  erste  karz  ist.    Schnabel  ohne  Wachshaut.    Ein 
Singmuskelapparat  am  untern  Kehlkopf. 
Familien:  Bhacnemididae  Drosseln,  Sylviadae,  Motacillidae  Bachstelzen,  Hirun- 
dinidae  Schwalben,  Muscicapidae  Fliegenschnäpper,  Laniadae  Würger,  Cinny- 
ridae  Honigvögel,  Certhfadae  Baumläufer,  Paridae  Meisen,  Tanagridae,  Frin- 
gillidae  Finken,  Alaudidae  Lerchen,  Strunidae  Staare,  Corvini  Raben. 

Ordo  2.    Clamatores.    Schreivögel. 

Meistentheils  Schreitfüsse  (3  Zehen  nach  vorn,  bis  über  die  Mitte  verwach- 
sen, 1  nach  hinten)  mit  spitzen  Kralinägeln.    Handschwingen  10,  die  erste 
lang.    Sohnabel  ohne  Wachshaut    Kein  Singmuskelapparat. 
Familien:  Eriodoridae,  Anabatidae,  Colopteridae ,  Caprimulgidae,  Cyps^lidae 
Mauerschwalben,  Trochilidae  Kolibris,  Epöpidae  Wiedehopfe,   Meröpidao, 
Halcyönidae  Eisvögel,  Eurystomi  Racken,  Buc^ridae  Nashornvögel,  Opistho- 
comidae,  Amphibolae. 

Ordo  3.    Soansores.    Klettervögel. 

KletterfÜsse  (2  Zehen  nach  vom,  2  nach  hinten  gerichtet)  mit  spitzigen  Krallen. 
Schnabel  meist  ohne  Wachshaut. 
Familien:  Qalbdlidae,  Cucülidae  Kukuke,  Ramphastidae,  Bucconidae,  Picidae 
Spechte,  Psittacini  Papageien. 

Ordo  4.  Raptatores,    Raubvögel. 

Kräftige  Beine,  3  Zehen   nach    vorn,   frei  oder  nur  am  Grunde  verbunden, 
1  nach  hinten  gewendet,  mit  starken,  gekrümmten,  spitzen  Krallen.    Schna- 
bel mit  hakenförmig  gebogener  Spitze  des  Oberkiefers,  an  der  Wurzel   mit 
einer  Wachshaut. 
Subordo   1.  Diurni.      Tagraubvögel.     Augen   seitlich;   Wachshaut   meist 

frei;  Gefieder  derb  und  anliegend;  Kropf;  Blinddärme  sehr  kurz. 
Familien:  Yulturini  Geler,  Accipitrini  Falken. 

Subordo  2.     Nocturni.     Nachtraubvögei.    Augen  gross,  nach  vom  ge- 
richtet; Wachshaut  von  Federn  bedeckt;  Gefieder  locker  abstehend;  Kropf 
fehlend;  Blinddärme  lang. 
Familie:  Strigidae  Eulen. 

Ordo  5.    Rasores  v.  Gallinacei.    Scharrer  ^oder  Hühnervögel. 

3  Zehen  nach  vom,   frei  oder  am  Grunde  verbunden,    1   nach  hinten  gewen- 
det und   hoch  angesetzt  mit  stumpfen  Nägeln;   der  Oberschnabel  kuppigge- 
wölbt,  zuweilen  mit  einer  Wachshaut. 
Familien:  Megapodii,  Penelopidae  Jakuhühner,   Columbae  Tauben,  Tetraoni- 
dae  Feldhühner,  Crypturi,  Phasiauidae  Hühner,  Inepti  Dronten. 

B.  Unterschenkel   nur   am   oberen  Theile   befiedert  (Wadbeine). 

Ordo  6.    Cursore s.     Laufvögel. 

Verkümmerte,  zum  Fluge  untaugliche  Flügel.    Beine  mit  verlängertem  Lauf, 
mit  3  oder  2  getrennten  Zehen,  ohne  Hinterzehe. 
Familie:  Proceri. 

Ordo  7.    Orallatores.    Wadvögel. 

Flügel  zum  Fluge  tauglich.    Wadbeine  mit  langen  Läufen,  die  3  vorderen 
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oder  die  beiden  äusseren  Zehen  dnrch  eine  kurze  Haut  verbunden  oder  frei. 
Hinterzehe  sehr  klein  oder  ft^hlend 
Familien:  Alectorides,  Herodii  Reihervögel ,  Charadriadae  Strandläufer,  See- 
lopacidae  Schnepfenvögel,  Rallidae  Wasserhühner. 

Ordo  8.    Natatores.    Schwimmvögel. 

Wadbeine  mit  kurzen  Läufen,  Ruder-  oder  Schwiramfusse. 
Familien:  Colymbidae  Taucher,  Aleae.  Impennes  Pinguine,  Pelecanldae  Pele-# 
kaue,  Laridae  Möven,  Procellariae  Sturmvögel,  Anatidae  Enten. 

Classis  III.    Amphibia.    Amphibien. 

A.  Herz  mit  2  Vorkammern  und  einer  unvollständig  geschiede- 
nen Herzkammer.  Keine  Metamorphose.  Haut  mit  Platten 
oder  Schuppen  bedeckt. 

Ordo  1.    Chelonii.    Schildkröten. 

Füsse  4.     Kiefer  zahnlos  mit  hornigem  Ueberzuge  bekleidet.     Rippen  mit 

dem  Rückenpanzer  verwachsen,  Brustbein   brtit,  schildförmig  die  Unterseite 

deckend. 

Familien:   Chelönae  Seeschildkröten,    Chersinae  Landschildkröten,  Emydae 

Flussschildkröten,   Ch^lydae  Lurchschildkröten,  Cilotie  Lippenscbildkröten. 

Ordo  2.     Sauri.     Eidechsen,  Echsen. 

Füsse  4,  selten  2  oder  0.    Rippen  beweglich,  die  vorderen  stets  einem  Brust- 
bein angeheftet.     Unterkieferäste  vorn  verwachsen     Kiefer    und  oft  auch  der 
Gaumen  mit  Zähnen. 
Subordo  1.    Loricati.    Panzerechsen. 

Füsse  4.  Rumpf  gepanzert.   Zunge  kurz,  angewachsen,  unbeweglich.   Kiefer 
mit  eingekeilten  Zähnen.     Paukenfell  von  einer  Klappe  bedeckt. 
Familie:  Crocodilini  Krokodile. 
Subordo  2.     Squamati.     ^chuppenechsen. 

Füsse  4,  2,  0.   Rumpf  mit  Schuppen   bedeckt.    Zunge  beweglich.     Kiefer 
mit  an-  oder  eingewachsenen  Zähnen.    Paukenfell  frei   oder  von  der  Haut 
bedeckt 
Sectio  1.    Fissilingues. 
Familien:  Monitores,  Ameivae,  Lacertae  Eidechsen. 

Sectio  2.    Vermilingues. 
Familie:   Chamaelrontes 

Sectio  3.    Crassilingues. 
Familien:  Dendrophilae,  Humivagae,  Ascalabotae. 

Sectio  4.    Brevilingues. 
Familien:  Ptychopleurae,  Scinci,  Gymnophthalmi,  Cfaamaesauri. 
Subordo  3.    Annulati   Ringelechsen. 

Körper  wurmförmig  verlängert,  dchuppenlos  geringelt,  fasslos  oder  mit  kur- 
zen Füssen.     Paukenfell   fehlend.    Augen   klein,   von   der  Haut  überzogen. 
Familie:  Amphisbaenae. 

Ordo  3.    Serpentes.     Schlangen. 

Körper  langgestreckt,   fusslos.     Augenlieder  0.     Rippen    beweglich.     Brust- 
bein 0.     Unterkieferäste  vom  nicht  fest  mit  einander  verbunden,  daher  Mund 
ausdehnbar.     Zähne  in  den  Kit  fem  und  am  Qaumen 
Subordo  1.     Stenostomi.     Engmäuler.  • 

Kopf  klein,  vom  Rumpf  kaum  abgesetzt.    Augen  klein ,   von   der  Haut  über- 
zogeD.     Kiefer  kaum  idner  Erweiterung  fähig. 
Familien:  Typhlini,  Uropeltini,  llysiae. 
Subordo  2.    Eurystomi.     Grossmäuler. 

Kopf  vom  Rumpf  abgesetzt,   mit  deutlicher  Kinnfurche.    Augen  von  einem 
Ringe  eingefasst. 
Sectio  1.     Inno  (Uli.    Giftlose.     Derbe,  furchenlose  Zähne. 
Familien:  Peröpodes,  Colubrini  Nattern. 
Sectio  2.     Suspecti.     Verdächtige.    Im  Oberkiefer  derbe  und  Furchen- 
zähne,  aber  keine  Giftdrüse. 
Familie:  Maligni. 
Sectio  3.     Veneuosi.     Giftschlangen.     Im   Oberkiefer  nur   wahre  Gift- 
zähne, deren  Giftdrüae  in  der  Schläfengegend  liegt. 
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Familien:  Hydrini  Seescblangen ,  Elapidae  Qiftnatteni,  Yiperinl  Ottern,  Oro- 
talini  Grnbenottern. 

B.  Hera  mit  einfacher  Herzliammer  und  unvollständig  getheilter 
Vorkammer.  Haut  nackt.  Bestehen  eine  Metamorphose. 
Athmen  zuerst  durch  Kiemen. 

Ordo  4.    Batrachia.    Lurche. 

Füsae  4,  2,  0.    Rippen  fehlen  oder  verkümmert. 
Snbordo  1.    Eoaudata.    Froschlurche. 

Körper  gedrungen  und  im  reifen  Alter  schwanzlos.    Fasse  4. 
Familien:  Ranae  Frösche,  Bufones  Kröten,  Aglossa. 
Subordo  2.    Oaudata  Schwanzlurche. 

Körper  verlängert,  mit  langem  Schwänze.    Füsse  4,  seltener  2. 
Familien:  Salamandrina  Molche,  Ichthyödea. 
Subordo  3.    Apoda.     Schleichlurche. 

Körper  wurmförmig  verlängert,  füsslos,  ungeachwanzt. 
Familie:  Coeoiliae. 

Classis  lY.    Pisces.    Fische. 

Ordo  1.    Dipnoi.    Lungenfische. 

Athmen  durch  Lungen  und  Kiemen.    Nasenhöhlen  in  die  Mundhöhle  geöffnet. 
Familie:  SirenoideL 

Ordo  2.    TeleosteL    Knochenfische. 

Kiemen  frei,  von  einem  Kiemendeckel  bedeckt    Arterienstiel  2klappig  und 
nicht  pnlsirend. 

Snbordo  1.    Acanthopteri.    Stachelflosser. 

Familien:  Percoidei  Barsche,  Cataphracti,  Sciaenoidei,  Sparoidei  Meerbrassen, 
Sqnamipennes ,  Labyrinthici ,  Mugiloidei,  Scomberoidei  Makrelen,  Notacan- 
thini,  Teuthyes,  Taenloidei,  Gobioidei,  Blenüioidei,  Pediculati,  Aulostomi. 

Snbordo  2.  Anac  an  thini.  Weich  flosser;  Schwimmblase  ohne  Luft- 
gang.   Nur  weiche  gegliederte  Flossenstrahlen. 

Familien:  Oadoidel  Schellfische,  Ophidini,  Pleuronecti  Schollen,  Ammodytidae 
Sandaale. 

Subordo  3.  «Pharyngognathi.  Stachel-  und  Weichflosser.  Obere 
Schlundknochen  doppelt. 

Familien:  Labroidei  cycloidei,  Labroidei  ctenoidei,  Chromides,  Scomberesoces 

Subordo  4.    Physostomi.     Weichflosser.    Schwimmblase  mit   Luftgang. 

Familien:  Siluroidei  Welse,  Cyprinoidei  Karpfen,  Cyprinodontes ,  Characint, 
Scopelini,  Salmones  Lachse,  Esoces  Hechte,  Mormyri,  Clupeoidei  Heringe, 
Hett^ropygii.  Muraenoidei  Aale,  Symbranchii,  Gymnutini. 

Subordo  5.  Plectognathi.  Körper  rauh  oder  mit  Stacheln  oder  Schildern 
bedeckt.    Oberkiefer  unbeweglich. 

Familien:  Gymnodontes,  Sclerodermi. 

Subordo  6  Lophobranchii.  Körper  mit  Schienen  bedeckt.  Kiemen 
büsehelförmig. 

Ordo  3.    Ganoidei. 

Kiemen  frei,  mit  Kiemendeokel.     Arterienstiel  vielklappig  und  pnlsirend. 
Skelet  knöchern  oder  theilweise  knorpelig. 
Familien:  Holostei,  Chondrostei. 

Ordo  4.    Selachii  s.  Elasmobranchii. 

Kiemen  mit  ihrem  Aussenrande  angewachsen,  deckellos.     Skeict  grösstentheils 

knorpelig.    Arterienstiel  Sklappig  und  pnlsirend. 
Subordo  1.     Plagiostomi.     Quermäuier. 
Familien:  Squali  Haifische,  Rajae  Rochen. 
Subordo  2.     Holocephala. 
Familie:  Chimaerae. 

Ordo  5.    Cyolostoni  s.  Marsipobranchii. 

Kifmen   mit   ihrem   Aussenrande   angewachsea,    deckellos.     Saugmund  ohne 
Kiefer  und  rund.    Skelet  ganz  knorpelig.    Arterienstiel  2klappig  und  nicht 
pnlsirend. 
Familien:  Hyperoartia  Neunaugen,  Hyperotreta, 
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Ordo  6.    Leptocardii. 

Kein  besonderes  Herz,  kein  Gehirn.    Kiemen  in  der  Bauchhöhle.    Skelet  ein 
blosser  Qallertstrang. 
Familie:  Amphiozini. 

Classis  V.    Insecta. 
A.  Nager, 

Ordo  1.    Coleoptera.  Käfer. 

Flügel  4;  vordere  hart,  fast  hornartig,  schildförmig;  hintere  hantig,  einge- 
knickt, unter  jene  zurüclcgezogen ,  adrig.  Fresswerkzenge  frei,  meist  starke 
Verwandlung  vollkommen. 

I.  Pentamera.     Füsse  mit  5  Qliedem. 

A.  Sechspalper. 

a)  Läufer. 

Familien:  Cicindelidae,  Carabidae. 

b)  Schveimmer. 
Familie:  Dy tiscidae. 

B.  Vierpalper. 

Familien:  Staphylioidae ,  Gyrinidae,  Ueteroceridae ,  Hydrophilidae, 
Geotrupidae,  Cetoniadae,  Melolonthidae,  Dynastidae,  Trogidae,  Lu- 
canidae,  Throseidae,  Histeridae,  Byrrbidae,  Nitidulidae,  Silphidae, 
Dermestidae,  Eiateridae,  Buprestidae,  Ptinidae,  Tillidae,  Telephori> 
dae,  Lymexylonidae. 

II.  Heteromera.    Vorderbeine  mit  5-,  hintere  mit  4gliedrigen  Tarsen. 

Familien:  Meloidae,  Tenebrionidae,  Pyrochroidae,  Serropalpi,  Ciste- 
lidae,  Ocdemeridae,  Anthicidae,  Mordellidae,  Anisotomidae. 

III.  Tetramera.    Alle  Tarsen  4gliedrig. 

Familien:  Mycteridae,  Curculionidae,  Bostricidae,  Colydiadae,  Myco- 
tophagidae,  Oucujidae,  Cerambicidae,  Grioceridae,  Chrysomelidae. 

IV.  Trimera.    Alle  Tarsen  3gliedrig. 

Familien:  Coccinellidae ,  Endomychidae,  Trichopterygidae ,  Psela- 
phidae,  Clavigeri. 

Ordo  2.    Orthoptera.    Geradflügler. 

Flügel  4,  vordere  pergamentartig,  hintere  fächerförmig  gefilltet,  netzförmig. 
Fress Werkzeuge  beissend.    Verwandlung  unvollkommen. 
Familien:  Labiduridae   Ohrwürmer,   Blattidae  Schaben,   Mantidae  Fanghen- 
schrecken,AchetidaeGrabheuschrecken}  Locustidae  Laubheuschrecken,  Grylli- 
dae  Feldhenschrecken,  Thripidae  Blasenfüsse. 

Ordo  3.    Hymenoptera.    Hautflügeier. 

Flügel  4,  vordere  grösser,    wenig  geädert.    Fresswerkzeuge  mit  beissenden 

Kinnbacken,  Lippe  von  den  Kinnladen  seitwärts  eingehüllt.    Weibchen  mit 

einem  Lege-  oder  Wehrstachel,     Verwandlung  vollkommen. 

Familien:  Tenthredinidae   Blattwespen,   Uroceridae   Holzwespen,   Evaniadae, 

Chrysididae,  Pteromalidac,  Proctotrupidac,  Dryinidae,  Cyniphidae  Gallwespen, 

Alysiadae,  Braconidae,  Ichneumonidae,  Crabronidae,  Bembicidae,  Sphegidae, 

Pompilidae,  Scoliadae,  Mutillidae,  Myrmicidae  Ameisen,  Vespinae  Wespen, 

Andr6nidae,  Melitidae  Bienenartige. 

Ordo  4.    Neuroptera.    Netzflügler. 

Flügel  4,  meist  reich  netzadrig.    Fresswerkzeuge  meist  frei.     Kinnladen  meist 
beissend.    Weibchen  ohne  Stachel.    Verwandlung  meist  unvollkommen. 
Familien:  Libellulidae,  Ephemeridae,  Myrmeleontidae ,  Hemerobidae,  Panor- 
pidae,  Raphidiadae,  Termitidae,  Perlidae,  Psocidae,  Phryganidae. 

8.  Sauger. 

Ordo  5.     Hemiptera.     Halbflügler. 

Flügel  4,  vordere  ?anz  oder  unten  härtlich,  hintere  zart.    Sangrüssel  gegliedert, 
vier   Borsten   einschliessend,   in   der  Ruhe   unter   der   Brust     Verwandlung 
unvollkommen. 
Subordo  L    Heteroptera.    Wanzen. 
Familien:   Pen^atomidae  Schildwanzen,   Coreidae,   Lygaeidae,  Rednviadae, 
Phytocoridae,  Acanthiadae,  Hydrometridae,  Nepidae,  Notonectidae. 
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Subordo  2.    Homoptera. 
Familien:  Cicadidae,  Ceroopidae,  Psyllidae  Blattflöhe,  Aphididae  Blattläase, 
Coccidae  Schildiäase. 

Ordo  6.    Lepidoptera.    Schmetterlinge. 

Flügel  4,  gross,   mit   stanbähnlichen  Schüppchen  bedeckt    Mand  meist  mit 

einer  spiralig  aufgerollten  Zange.    Verwandlung  vollkommen. 

Familien:  Papilionidae  Tagfalter,  Hesperiadae  Dickköpfe,  Sphingidae  Abend- 

fEÜter,  Zygaenidae,  Cossidae  Weidenbohrer,  Bombycidae  Spinner,  Cernridae, 

Noctuidae  Eulen,    Geometridae  Spanner,    Pyralidae  Zündler,    Tortricidae, 

Tineidae  Motten,  Pterophoridae. 

Ordo  7.    Diptera.    Zweiflügler. 

Flügel  2,  häutig  und  nackt,  hintere  zu  Schwingkölbchen  verkümmert.  Saug- 
rassel angegliedert  oder  gekniet  Verwandlung  vollkommen. 
Familien:  Culicidae  Mücken,  Tipulidae,  Xylophagidae,  Tabanidae,  Stratiomydae, 
Acroceridae,  Asilidae,  Hybotidae,  Tacbydromidae,  Empidae,  Leptidae,  Bom- 
bylidae  Trauerfliegen,  Stomoxydae  Stechfliegen,  Conopidae,  Mydasidae, 
Pipuncnlidae ,  Platypecidae,  Dolichopidae,  Syrphidae,  Lonchopteridae, 
Scenopinidae,  Oestridae,  Huscidae,  Phoridae,  Hippoboscidae. 

Ordo  8.    Aptera.    Ohnflügler. 

Flügel  fehlend     Verwandlung  meist  keine.    Mundthcile  beissend  oder  saugend. 
Familien:  Lepismidae,  Poduridac,  Pediculidae  Läuse,  Nirmidae,  Pulicidae Flöhe, 
Jalidae,  Scolopendridae. 

Olassis  VI.    Arachnoidea.    Spinnenthiere,  Arachniden. 

Ordo  1.    Arthrogastores.    Gliedleibige. 

Kopfbrnststück  angegliedert;   Hinterleib  gegliedert    Atbmen  durch  Lungen. 
Familien:  Scorpiönidae  Skorpione,  Phrynidae  Taranteln. 

Ordo  2.    Araneae.    Spinnen. 

Kopfbruststück  und  Hinterleib  ungegliedert.     Athmen  durch  Lungen. 
Familien:  Tetrapneumones,  Dipneumones. 

Ordo  3.    Trachearia.    Tracheenspinnen. 

Kopfbraststück  und  Hinterleib  gegliedert  oder  ungegliedert    Athmen  durch 
Tracheen. 
Familien:  Pseudosorpii,  Phalangita,  Acari  Milben,  Kicini  Zecken. 

Ordo  4.     Aprieusta.     Lungenlose  Arachniden. 

Kopfbraststück    vielgliedrig.     Hinterleib    verkümmert    oder    fehlend.      Kein 
besonderes  Athcmorgan. 
Familien:  Fycnogonidae,  Tardigrada. 

Classis  VII.    Crustacea. 

Subclassis  I.     Malacostraca.     Schalenkr<>bBe. 

Mund  mit  vollständigen  Kauwerkzeugen.     Körperdecke   meist  hart,   hornartig 
oder  kalkig.     Fusspaare  5  —  7,  alle  oder  zum   Theil  mit   einem  Nagelgliede. 

I.  Zusammengesetzte  facettirte,  gestielte  Au^en. 

Ordo  I.    Decapoda.    Krebse. 

Kopf  und   Brust   verwachsen.     Kiemen    an    der   Wurzel    der    Fusspaare    und 

unter  den  Seiten  des   Bruststückes  verbor^^en.      Fusspaare  5.   vordere   meist 

Scheeren  tragend,  vor  denselben  5  Paar  Kieferfüsst^ 
Subordo  1.    Brachyura.     Krabben. 

Familien:  Oxyrhyncha,  Cyclopietopa,  Quadrilatcra,  Oxystomata. 
Subordo  2.     Anomura. 

Familien:  Notopoda,  Hippidae,  Pagurina.  Porcellanidae. 
Subordo  3.     Macroura.     Krebse. 

Familien:  Locustina,  Astacina,  Caridae. 

Ordo  2.    Stomatopoda.     Manlfüssler. 

Kopf  und  Brust  getrennt.     Kiemen    frei    unter   dem    Hintorleibe,    an   dessen 
flossenartigen  Afterfüssen. 
Familien:  Caridioidea,  Bipcitata,  Unipeltata. 
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n.    Aafiren  sitzend,   Bruststück  gegliedert.    Kieferffisse  1  Paar,  su 
einer  Art  Unterlippe  verwachsen.    Fusspaare  meist  7. 

Ordo  3.    Amphipoda.    Flohkrebse. 

Kiemen  an  der  Wurzel  der  Fusspaare.    Augen  zusammengesetzt,  nicht  facettirt 
Hinterleib  vollständig  entwickelt,  vielgliedrig. 
Familien:  Saltatoria,  Ambulatoria. 

Ordo  4.    Laemodipoda.    Kehlfüsser. 

Hinterleib  fehlend  oder  verkümmert,  sonst  wie  vor. 
Familien:  Filiformia,  Ovalia. 

Ordo  5.    Isöpoda.    Asseln. 

Kiemen  unter  dem  Hinterleib.    Fusspaare  7  Scheeren  fehlend. 

Familien:     Idotheida,     Asellina,     Ooiscidae,  Sphaeromidae ,     Cymothoadae, 
Epicaridae. 

Subclassis  U.    Entomostraca. 

Mund  mit  Kiefern  oder  kieferlos.  Körperdecke  meist  dünnhäutig.  Fnsse 
sämmtlich  Scheerenfüsse  und  um  den  Mund  gestellt  oder  borstige  Schwimm- 
füsde  oder  mit  Saugnäpfen  oder  Krallen  versehen. 

Ordo  6.    Poecilöpoda.    Stacbelfüsser. 

Maul  kieferlos,  mit  Scheerenfüssen  umgeben.    Kiemen  am  Hinterleibe. 
Familie:  Xiphosura. 

Ordo  7.    Phyllöpoda.    Blattfüsser. 

Mehr  als  10  Fusspaare,  mit  glatten,  gewimperten  Endgliedern.  Augen  2. 
Kiefer. 

Ordo  8.    Lophyröpoda.    Büschelfüsser. 

Wenige,  aus  walzenförmigen  Gliedern  bestehende  beborstete  Fusspaare.  Kiefer. 
Familien:  Ostracoda  Muschelkrebse,  Cladöcera  Wasserflöhe,  Copepoda  Einaugen. 

Ordo  9.    Parasita.    Schmarotzerkrebse. 

Schmarotzer  mit  einem  Saugmund.  Gliedmat»scn  verkümmert  oder  5—7  Fusspaare. 
Familien:  Argulidae,  Galigidae  Fischläuse,  Dichelestidae,  Ergasilidae,  Oondra- 
canthinae,  Lernaeadae,  Pennellina. 

Ordo  10.    Cirripedia.    Rankenfüsser. 

Körperdecke  eine  aus  mehren  Stücken  bestehende  Schale,  aus  denen  gegliederte, 
füssartige  Ranken  hervortreten.    Zwitter. 
Familien:  Lepadina,  Balanidae. 

OUssis  VIII.    Yermes.    Würmer. 

Ordo  I.    Annulata.    Oliederwürmer. 

Körper  mehr  oder  weniger  deutlich  gegliedert,  ohne  Flimmerwimpern  auf 

der  Oberfläche. 
Subordo  1.    Antennata.    Fühlerwärmer. 

Familien:   Aphroditeae  Seeraupen,  Amphinomeae  Kiemen würmt^r,  Euniceae 
Kieferwürmer,  Nereidae,  Aricidae. 
Sobordo  2.    Tubicolae.    Röhrenwürmer. 

Familien:  Amphitriteae,  Maldaniae,  Arenicolae,  Phernsea. 
Subordo  3.    Oligochaeta.    Erdwürmer. 

Familien:  Lumbricina,  Naidea. 
Subordo  4.    Apoda.    Glattwürmer. 

Familien:  Sipuneulacea,  Hirudinea. 

Ordo  2.    Turbellaria.     Strudelwürmer. 

Körper  ungegliedert,  mit  Strudel  erregenden  Wimpern  besetzt. 
Familien:  Nemertina,  Arhynchia,  Dendrocoela,  Rhabdocoela. 

Ordo  3.    Entozoa.    Eingeweidewürmer. 

Im  Innern  fremder  Thiere  lebende  Würmer. 
Subordo  l.    Nematoidea.    Rundwürmer. 

Familien:  Gordiacea,  Strongyloidea,  Acanthotheea. 
Subordo  2.  Acantbocephala.  Hakenwürmer. 
Subordo  8.    Trematödn.    Saugwürmi.r. 

Familien:  Distomia,  Tristomia,  Octobothria. 
Subordo  4.    Gestoidea.    Bandwürmer. 
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Ordo  4.    Rotatorls.    Räderthiere. 

Kleine  Thiere  mit  RSderorganen  am  Kopfende. 
Familien:  Monotrocha,  Schizotrocha,  Zjgotroclia,  Poljrtrocha. 

Claasis  IX.    Cephalopoda,  KopffAsser. 

Ordo  1.    Dibrancliiata.    Zweikiemer. 

Kiemen  2.    Acht  oder  zehn  lange,  innen  mit  Sangnäpfen  oder  Krallen  besetzte 
Arme.  Zwei  seitliche  Kiomenherzen  nnd  ein  mittleres  Aortaberz.  Ein  Dintensack. 
Familien:  Ootopodida,  Loliginea,  Spirulacea. 

Ordo  2.    Tetrabranchi&ta.    Vierkiemer. 

Kiemen  4.  Sehr  zahlreiche  Arme,  kurz,  hohl,  mit  zahlreichen  Ffihlem«   Herz  1. 
Dintensack  fehlend. 
Familie:  Nantilacea. 

Classis  X.    Cephalophora.    Schneeken. 

Ordo  1.    Heteröpoda.    Kielfüsser. 

Am  Banche  ein  zusammengedrückter  Kiel. 
Familien:  Firolidae,  Atlantidae. 

Ordo  2.    Qasteröpoda.    Bauchfüsser. 

Am  Bauche  eine  breite  Sohle  zum  Kriechen. 
Snbordo  1.    Pnlmonata  operculata.    Deckellnngensohnecken. 

Familien:  Acicnlacea,  Cyclostomacea,  Helicinacea,  Ampnllariacea. 
Subordo2.    Ctenobranchiata.    Kammkiemer. 

Familien:  Potamophila,  Litte rinacea,  Tubnlibranehia,  Capnloidea,  Sigaretina, 
Coriocellacea,  Cerithiacea,  Alata,  Aporhaida,  Involuta,  Conoidea,  Plenroto- 
macea,   Olivacea,   Volutacea,   Canalifera,   Muricea,   Cassidea,   Bucdnea 
Scalarina,  Janthinacea. 
Snbordo  3.    Rhipidoglossata.    Fächerzüngler. 

Familien:  Neritacea,  Trochoidea,  Haliotida,  Fissnreilacea. 
Snbordo  4.    Oyclobranehiata.    Kreiskiemer. 

Familien:  Patellina,  Chitonida,  Cirrobranohiata. 
Snbordo  5.    Pnlmonata.     Lungenschnecken. 

Familien:  Limacina,  Helicea,  Anriculacea,  Limnaeacea,  Amphipnenstea. 
Sobordo  6.    Notobranchiata.     Rückenkiemer. 

Familien:  Doridea,  Tritouiacea,  Phyllirhoidea,  Aeolidia,  Apljsiacea,  Acera. 
Snbordo  7.    Monoplenrobranchiata.    Einseitskiemer. 

Familien:  Pleurobranchida,  Ancyloidea,  Siphonariacea. 
Subordo  8.    Hypobranchiata.    Seitenkiemer. 

Familie:  PhylHdiacea. 

Ordo  3.    Pteropoda.    Flossenfüsser. 

Am  Körper  jedcrseits  eine  flügelförmige  Flosse. 
Familien:  Clioidea,  Euribiacea,  Cymbuliacea,  Hyalaeacea. 

Classis  XI.    Acephala.    Muscheln. 

Ordo  1.    Brachiopoda.    Armfüsser. 

Schalen  2.    Arme  2,  fleischig,  gefranzt,  eingerollt    Ohne  fleischigen  Fnss. 
Familien:  Terebratulacea,  Orbiculacea,  Lingulacea. 

Ordo  2.  Lamellibranchiata.    Blattkiemer. 

Schalen  2.    Kiemen  frei  in  der  Mantelhöhle,  blattartig.    Mit  fleischigem  Fusse 
am  Bauche. 
Familien:  Ostracea,  Pectinea,  Malleacea,  Aviculacea,  Arcacea,  Nucnlida,  Trigo- 
niacea.    Etheriacea,   Najades,   Mytilacea,    Chamacea,    Cardiacea,    Lucinacea, 
Cycladea,  Nyrophacea,  Lithophaga,  Conchae,  Mactracea,  Pylorida,  Tubicola. 

Ordo  3.    Tunicata.    Mantelthiere. 

Schale  fehlt.    Eine  knorpelige  oder  gallertartige  Hülle  umgiebt  den   Körper. 

Kiemen  in  der  Mantelhöhle. 
Snbordo  1.    Tethydea. 

Familien:  Aseidia,  Lucia,  Cyclomyaria. 
Snbordo  2.    Thaliadea. 

Familie:  Thaliadea. 
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Classis  XII.    Echinodermata.    Strahlthiere. 


Ordo  1.    Holuthuridea. 

Haut  lederartig.    Mand  vom  von  Fühlern  umgeben.    After  hinten. 
Familien:  Phyllochirota,  Aspidochirota,  Dendrochirota. 

Ordo  2.     Echinidea.    Seeigel. 

Haut  kalkig  aus  polygonalen   Platten   zusammengesetzt.    Mond  unten,' meist 
central.    Fleischige  Fühler  auf  5  Felder  vertheilt. 
Familien:  Spatangidea,  Cassidulidca,  Clypeastroidea,  Cidaridea. 

Ordo  3.     Asteridea.    Seesterne. 

Haut  mit  vielen  beweglich  an  einander  gereihten  Kalkstücken.    Mund  unten 
in  der  Mitte,  mit  Armen  versehen  und  in  deren  Rinnen  die  fleischigen  Fühler. 
Familien:  Asteria,  Ophiurida. 

Ordo  4.    Crinoidea.    Haarsterne. 

In  der  Jugend  wenigstens  mit  einem  Stiel  festgewachsen.  Arme  entspringen 
am  Rücken,  spalten  sich  und  sind  mit  gegliederten  Kalkfäden  besetzt. 

Classis  XIII.    Acalephae.    Quallen. 

Ordo  1.    Ctenophorae.    Rippenquallen. 

Bewegungsorgane  8,  seltener  4  Längsreihen  feiner  kammförmiger  Blättchen, 
Yerdauungshöhle  central  mit  einem  dem  Maul  entgegengesetzten  Ausfuh- 
rungsgange. 

Ordo  2.    Discophorae.    Scheibenquallen. 

Schwimmorgan  eine  helle  Scheibe  oder  Glocke,  an  deren  unterer,  ausgehöhlter 
Fläche  die  Ernährungsorgane. 
Familien:    Rhizostomidae ,    Medusidae,    Aegineae,   Aeqnoreadae,   Oceanidae, 
Bougainvilleae,  Geryonidae,  Saraiapae,  Willsiadae. 

Ordo  3.    SiphoDophorae.    Röhrenquallen. 

Zur  Bewegung   dienen  Schwimoihöhlen,   Luftblasen  oder  zellige,   knorpelige 
Körpertheile.    Ernährungsorgane   sind   einzelne  Saugröhren.    Keine   centrale 
Yerdauungshöhle. 
Familien:  Diphyidae,  Physophoridae,  Physalidae,  Velellidae. 

Classis  XIV.    Polypi.    Polypen. 

Ordo  1.    Bryozoa.    Moosthiere. 
Ein  After  neben  dem  Maule. 
Familien:  Stelmatopoda,  Lophopoda. 

Ordo  2.    Polyactinia.     Vielfühler. 

Cylindrische  hohle  Fühler.    Eine  besondere  Magenhöhle.    Kein  After. 
Familien:  Actinina,  Zoanthina,  Fungina,  Madreporina. 

Ordo  3.    Octactinia.    Achtfühler. 

8  blattförmige,  lanzettliche,  fiedrlg  gefhinzte  Fühler.    Eme  besondere  Magen- 
höhle.   Kein  After. 
Familien:  Tubiporina,  Corallina,  Pennatnlina,  Alcyonina,  Xenina. 

Ordo  4.    Hydro idea. 

Keine  besondere  Magenhöhle.    Kein  After. 
Familie:  Hydrina. 

Classis  XV.    InfDsoria.    Inftisionsthierehen. 

Ordo  L    Ciliata.    Wimperinfusorien. 

Leib  ganz  oder  theilweise  mit  Wimpern  bekleidet.    Mund  stets  vorhanden. 
Familien:   Vorticellina,  Stentorina,  Euplotina,  Ozytrichina,  Colpodina,  Trache- 
lina, Chilodontina,  Euchelyina,  Cyclidina. 

Ordo  2.    Flagellata.    Geisseiinfusorien. 

Ein  oder  mehrere  Schwingborsten  am  vorderen  Leibesende.    Kein  Mund. 
Familien:  Peridinaea,  Dinobryina,  Astasiaea,  Thecomonadina,  Cryptomonadina, 
Monadina. 
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Cflassifl  XVI.    Foraminifera.    Schnörkelkorallen. 

Ordo  1.    Monosteg'a.    Einkammerige. 

Schale  aas  einer  Kammer  gebildet,  welche  hohl  und  mit  einer  Oeffnung  ver- 
sehen ist,  ans  der  die  Fäden  treten. 
Familie:  Miliolina. 

Ordo  2.    Stichostega. 

Kammern  in  einer  geraden  oder  gebogenen  Linie  mit  ihren  Enden  an  einander 
gereiht    Keine  Spirale. 
Familien:  Aeqailaterida,  Inaequilaterida. 

Ordo  3.    Helicostega. 

Kammern   in   einer  Achse   an   einander   gereiht,    eine    regelmässige   Spirale 
bildend,  diese  schief  oder  in  einer  Ebene  gewunden. 
Familien:  Nantiloidea,  Turbinoida. 

Ordo  4.    Entomostega. 

Kammern  auf  2  verschiedenen  Achsen   altemirend   aufgereiht   und   sich   zu- 
sammen in  einer  regelmässigen  Spirale  windend,    diese  schief,   aber  in  der- 
selben Ebene  aufgerollt. 
Familien:    Asterigerinida.    Cassidulinida 

Ordo  5.    Enallostega. 

Kammern  ganz   oder   theilweise   alternirend,   auf  2  —  3  Achsen,   ohne    sich 
spiralig  zu  vdnden. 
Familien:  PoIymoTphinida,  Textularida. 

Ordo  6.    Agathistega. 

Kammern  nach  2  —  5  Seiten  so  um  die  Achse  gewunden,  dass  jede  Kammer 
die  ganze  Länge  der  Schale  einnimmt. 
Familien:  Mlliolida,  Multiloculina. 

Glassls  XYII.    Porifera.    Schwämme. 

Ordo  1.    Caicispongiae.    Kalkschwämme. 

Gerfist  aus  hornigen  oder  knorpligen  Fasern  und  kalkigen  Nadeln  gebildet 

Ordo  2.    Silicispongiae.     Kieselschwämme. 
Gerüst  ebenso  und  mit  Kieselnadeln. 

Ordo  3.     Ceratospongiae.    Hornschwämme. 

Gerüst  aus  hornigen  oder  knorpligen  Fasern  ohne  Nadeln  gebildet. 


Terbesserungen. 


Seite  87,  Zeile  1  Ton  oben  schalte  nach  dem  Worte  „PhaimacopOe"  ein:  „nur  die  der  oben  ge- 
nannten Art". 
44,     „     6   „    nnten  lies:  „die  Stammpflante  der  echten  Radix  Pareirae  brarae  ist  nach 

Eiehler  als  Ghondodendron  platyphyllnm  Miert  zu  bezeichnen". 
149,     „    2    „    unten  lies:  „Bastard"  sUtt  „Bestand**. 

616,     „    8   „    oben  lies:  „Balsamodendron  Myrrha  iVeei  nnd  B.  Ehrenbergianum  Berg^ 

welches  wahrscheinlich  von  ersterem  nicht  Terschieden  ist". 
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Einleitung. 


J-he  Pharmakognosie,  pharmazeutische  Waarenkunde,  oder  die  Lehre  von 
den  rohen  organischen  Arzneistoffen  (Drogen)  erstrebt  eine  genaue  Eennt- 
niss  derselben  in  natarhistorischer  und  chemischer  Hinsicht,  so  dass  dieselben 
nicht  nur  nach  ihren  sinnlichen  äussern  Merkmalen,  sondern  auch  nach  ihrer 
innem  Organisation,  wenn  überhaupt  eine  solche  vorhanden  ist,  und  ihren 
Bestandtheilen  richtig  erkannt,  auf  ihre  Güte  beurtheilt  und  von  allen  übrigen 
mit  Sicherheit  unterschieden  werden  können.    Sie  behandelt  daher: 

1.  Den  Namen  der  Droge.  Die  richtige  Benennung  derselben  wird  da- 
durch 80  wichtig,  dass  mit  ihr  schon  eine  allgemeine  Charakteristik  verbunden 
ist ;  daher  erklärt  sich  auch  das  Streben  der  neueren  Pharmakognosten,  die 
alten  fehlerhaften  Namen  durch  richtig  und  zweckmässig  gewählte  zu  ersetzen. 
Doch  muss  man,  um  die  allgemeine  Uebersicht  nicht  zu  sehr  zu  zersplittern ,  bei 
der  zu  wählenden  Nomenclatur  nur  die  generelle,  nicht  die  specielle  festhalten. 

2.  Die  Abstammung  der  Drogen.  Nur  die  sichere  Kenntniss  der  Ab- 
stammung gestattet  ein  Urtheil  über  die  Identität  der  abgeleiteten  Droge  und 
somit  eine  richtige,  unabänderliche  Diagnose  derselben,  eine  Sonderung  der  zu- 
IHlÜgen  und  unwesentlichen  Merkmale  von  den  beständigen  und  wesentlichen, 
eine  Erforschung  der  Bestandtheile ,  durch  welche  ihre  Wirkung  und  Anwen- 
dung bedingt  bt.  Daher  die  Unsicherheit  in  der  Kenntniss  einiger  exotischer 
Drogen,  wie  z.  B.  der  Chinarinden,  der  Sarsaparilla,  deren  Abstammung  nur 
unvollständig  gekannt  ist. 

3 .  Die  Geschichteder  Droge.  Die  Zeitbestimmung  ihrer  Einführung,  die 
Kenntniss  des  Handelsweges,  auf  dem  die  ausländischen  uns  zugeführt  werden, 
sind  häufig,  wenn  nicht  etwa  Originalexemplare  vorliegen,  unerlässlich,  um 
über  die  Art  und  Handelssorte,  welche  zu  den  pharmakologischen  Unter- 
suchungen gedient  hat,  einen  Anfschluss  zu  gewähren. 

4.  Den  Standort  und  das  Vaterland  der  Stammpflanze.  Die  wirk- 
samsten Arzneistoffe  werden  die  Individuen  liefern,  welche  sämmtliche  Bedin- 
gungen eines  kräftigen  und  natürlichen  Gedeihens,  die  richtigen  klimatischen, 
Boden-  und  Höhen- Verhältnisse  auf  ihrem  Standorte  vorfinden.  Die  meisten 
Pflanzen  verändern  sich  durch  die  Kultur  und  werden  entweder  üppiger,  reicher 

Berg,  Pharmaeeut  Waarenkunde.    5.  Aufl.  *■ 


2  Einleitang. 

an  wässrigen  Säften,  an  Zacker,  Stärke,  Inolin  oder  fetten  Oelen,  während  die 
nbrigen  wesentlichen  Bestandtheile  zurücktreten,  oder  aber  sie  siechen  hin  and 
sind  auch  in  Bezag  aaf  ihre  Bestandtheile  als  krank  anzusehen.  Aber  selbst 
wenn  alle  besprochenen  Bedingangen  vorhanden  sind ,  bleibt  für  die  richtige 
Beschaffenheit  immer  noch  die  geeignete  Einsammlangszeit  der  Pflanzentheile 
von  Bedeatang,  die  wieder  von  den  Entwickelangsgesetzen  der  Organe  abhängt 

5.  Die  Diagnose  der  Droge.  Diese  beraht  aof  den  Unterschieden,  welche 
dieselbe  bei  der  Vergleichang  mit  verwandten  wahrnehmen  lässt  Daher  kann 
dieselbe  aach  nur  richtig  entworfen  werden,  wenn  die  Organisation  oder  Strak- 
tar  derselben  richtig  and  vollständig  erkannt  ist 

6.  Die  Güte  and  Reinheit,  welche  nach  der  aasfahrlicheren  Be* 
schreibang  der  Droge  za  beartheilen  sind. 

7.  Die  Zabereitang  darch  Aaslesen,  Patzen  oder,  am  das  Aastrocknen 
za  beschleanigen,  durch  Schälen,  Zerspalten  oder  Zerschneiden  der  Droge. 

8.  Die  Au  f  b  ew  abrang,  welche  abhängig  ist  theils  von  derOrganisation, 
theils  von  der  chemischen  Konstitation  der  Droge,  so  wie  die  Bestimmang 
des  Zeitraumes,  in  welchem  sie  unverändert  aufbewahrt  werden  kann. 

.9.  Verwechselungen  und  Verfälschungen,  welche  theils  aus  ün- 
kenntniss,  theils  aus  Gewinnsucht  veranlasst  vorkommen. 

10.  Die  chemischeKonstitution,  d.h.  die  Kenntniss  der  chemischen 
Bestandtheile  und  deren  Eigenschaften,  soweit  sie  nothwendig  ist,  damit  auf 
rationelle  Weise  die  wirksamen  Bestandtheile  aus  den  Drogen  ausgezogen 
und  von  den  unwesentlichen  getrennt  werden  können. 
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Erste  Abtheilnng. 

Pflanzen  und  Pflanzentheile. 


Erster  Abschnitt 

Tiieblager  (thalli)  oder  Fruchtlager  (stromata). 

Das  Trieblager  oder  Laub  (thallus)  findet  sich  nur  bei  den  Krypto- 
phyten  (Bot  p.  163),  stellt  den  vegetativen  Tbeil  dieser  Gewächse  vor  nnd 
besteht,  mit  Aasschlass  aller  Gefösse,  ans  Zellen,  die  selbst  bei  den  höheren 
Pflanzen  dieser  Klasse  nur  ein  unvollständiges  Gewebe  bilden.  Die  Fortpflan- 
SQDgsorgane  sind  einzelne  Zellen,  Antheridien  nnd  Keimzellen  (sporae), 
welche  letztere  entweder  unmittelbar  oder  durch  ein  flockiges  Lager  keimen. 
Die  Kryptophyten  zerfallen  in  die  drei  Klassen :  Pilze,  Flechten  und  Tange, 
nach  welcher  Eintheilung  auch  die  dahin  gehörenden  Drogen  geordnet  werden 
können. 

Uebersicht  für  die  Trieb-  oder  Fruchtlager. 

I.  Pilze.  Trieb-  oder  Fruchtlaffer,  ein  flockiges  Gewebe,  aus  Fungin 
gebildet,  daher  durcli  Jod  aucn  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht 
gebläut. 

A.  Fruchtlager  fest  oder  hart  und  dicht. 

1.  Fruchtlager  prismatisch -stumpf- dreikantig,  aussen  schwarz- 
blau,  innen  nicht,  weissüch Fungus  Seealis. 

2.  Fruchtlager  kugelig,  warzig,  braun,  innen  hohl ,  mit  schwarzem 

Pulver  emllt Fungus  cervinus. 

3.  Fruchtlager  muschelförmig,  ffcfaltct,  oben  schwarzbraun,  unten 
ockergelb,  im  Wasser  aufschwellend Fungus  Sambuci. 

B.  Fruchtlager  schwamm-  oder  korkartig. 

1.  Fruchtlager  in  seinem  natOrlichen  Zustande. 

a.  Fruchtlager  um;2;ekehrt- eirund,   braun,   am  Scheitel   zer- 
platzend, mit  feinem  braunem  Staube  erfüllt Fungus  Bovista. 

b.  Fmchtlager  schirmförmig,  gestielt,  oben  scharlachroth,weiss- 

warzig,  unterseits  mit  weissen  Lamellen Fungus  muscarius. 

c.  Fruchtlager  scheibenförmiff,   ungesticlt,  korkig,  weisslich, 
unterseits  mit  grossen  dunklen  Poren Fungus  suaveolens. 

2.  Fruchtlager  auf  mechanischem  Wege  zubereitet. 

a.  Unförmliche,  schmutzig  weisse,  zerbrechliche,  schwammi^- 

fasrige  Massen Fungus  Laricis. 

b.  Biegsame,  weiche,  rostbraune  Platten Fungus  igniarius. 

H  Flechten.  Laub  krusten-,  blatt-  oder  stengelartiff.  aus  Zellulose  oder 
theilweise  aus  Flechtenstärke  gebildet,  durch  Jod  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
saure oder  unmittelbar  gebläut.    Landpflanzen. 
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4  Trieblager. 

/.  Laub  blattartig. 

A.  Laub  aufrecht,  zerschlitzt,  kahl. 

1.  Laub  wurzellos,  knorplig,  rinnig,  gefranzt,  ÜEist  braun 

Liehen  lalandicos. 

2.  Laub  wurzelnd,  lederartig,  grubig,  weisslich   ....  Liehen  pronastrL 

B.  Laub  niederliegend,  wurzelnd. 

1.  Laub  grosslappig,  lederartig,  oberseits  kahl. 

a.  Laub  grubig,  unterseits  dünnfilzig,  bräunlich  grün 

Liehen  pulmonarins. 

b.  Laub  eben,  unterseits  adrig,  üAsrig-fiLsig. 

a.  Laub  oben  grau-jprünlich,  unten  weiss Liehen  caninus. 

ß.  Laub  oben  gelblich-grünlich,  unten  gelblich  .   .  Liehen  aphthosos. 

2.  Laub  kleinlappig,  fast  lederartig,  kahl. 

a.  Laub    oben    gelb,    unten .  weisslich   mit    schwarzen 

Fasern Liehen  parietinus. 

ß.  Laub   oben   grubig,    grünlich -grau,    unten  schwarz- 

fasrig Liehen  saxatilis 

IL  Laub  stengelartig,  verzweigt,  meist  grau  oder  graugrünlich. 

A.  Laub  hängend,  verworren,  bartähnlich Liehen  arborens. 

B.  Laub  auirecht,  strauchförmig. 

1.  Laub  stielrund Liehen  Roccella. 

2.  Laub  zusammengedrückt Liehen  fudformis. 

///.  Laub  verschwindend ;  Fruchtträger  becherartig,  grau  oder  grün- 
lichgrau, am  Rande  fruchttragend. 

A.  Früchte  braun Liehen  pyxidatos. 

B.  Früchte  roth Liehen  cocciferos. 

IV,  Laub  einer  Wein  Steinkruste  ähnlich,  kömig-znsammengehäuft, 
graulichweiss. 

A.  Früchte  ziemlich  gross,  schüsself&rmig Liehen  tartareus. 

B.  Früchte  klein,  'warzenförmig,   mit  einer  Pore  sich  öfiTnend 

Liehen  pertusus. 

III.  Tanse.  Laub  gallertartig,  getrocknet  knorplig,  fadenförmig, 
stengelartig  oder  blattartig,  aus  Zellulose  oder  Pflanzengallerte  ge- 
bildet.   Wasserpflanzen. 

A.  Laub  mehr  oder  weniger  deutlich  gegliedert,  fadenförmig. 

1.  Laub   deutlich  gegliedert,   zweizeihg  verästelt,   weiss  mit 

einer  Kalkkruste  bekleidet Alga  corallina. 

2.  Laub  undeutlich  gegliedert,  dünn,  buschig,  gabelästig  blass- 
bräunlich bis  blauschwarz Alga  Helminthochorton. 

B.  Laub  ungegliedert. 

1.  Laub  stielrund,  durch  Eintrocknen  oft  gefurcht,  weisslich, 
gelblich  oder  blassbräunlich. 

a.  Laub  fadenförmig,  biegsam^  lang-  und  dünnästif .   .  .  Alga  Zeylanica. 

b.  Laub   ziemlich   stark,   steif,    sparrig- ästig,    mit  kurzen 
stechenden  Aestchen Alga  spinosa. 

2.  Laub  flach,  platt  oder  etwas  rinnig.  gabeltheilig. 

a.  Laub  blassbräunlich,  mit  mehr  oaer  weniger  hervortreten- 
den Warzen  besetzt Alga  Caragheen. 

b.  Laub 'schwarzbraun,  mit  gepaarten  grossen  Luftblasen 

Alga  vesiculosa. 

3.  Laub  flach,    fast   bis  zum  Grunde  bandförmig- gespalten; 

Stiel  dick,  rundlieh Alga  Laminaria. 

Erste  Rotte:  Pilze  (Fungi). 

Das  Trieblager  der  höher  organisirten  Pilze  (Bot.  pag.  164)  besteht  aus 
einem  flockigen  Zellgewebe,  um  dessen  lockere,  sporenerzeugende  und  un- 
fruchtbare, zu  einem  Fruchtlager  vereinigte  Aeste  sich  eine  mehr  oder  weniger 


Ebe  Schale  (peridium)  bildet,  nie  beiden  Gaste romyceten  und  Tuberaceen, 
r  es  Tei^Ossert  sieb  das  flockige  Genebe  zu  einem  vielgestaltigen  gallert- 
gen,  fleiscbigeo,  korkartigen  oder  holzigeu  Frucbllager,  dem  Hat  (pilens), 
oft  »00  einer  besonderen  Verlängerung,  dem  Stiel  (stipes),  getragen  wird, 
wie  bei  den  Hymenomyceten  und  Discomyceten.  Die  Wandungen  dieses  Ge- 
webes bestehen  nicht  ans  Zellulose,  soaderii  aus  Fnagiu,  einer  Substanz,  die 
durcJi  Schwefelsfinre  nicbt  in  Araylara  umgestellt,  daher  auch  aaf  feraeren 
ZoBstz  TOD  Jod  nicht  gebtSut  wird.  Die  Endglieder  der  Zellen  werden  durch 
Bildung  von  Sporen  zu  Sporenschlüuchen,  welche,  %a  einer  Schlauch- 
scbicht  (hymeninm)  rusa  mm  enge  stellt,  eiazelue  Räume  im  Innern  des  Pilzes, 
me  bei  den  Gastromyceten  und  Tnberaceen,  oder  ausserhalb  die  ganze  Ober- 
ft&rlie  des  Huts,  wie  bei  den  Discoraycelen,  oder  besondere  FortsÄtze  des- 
selben, wie  bei  den  Hymen omyceten.  bekleiden  und  dann  häufig  zu  BUttchen 
(Umellae)  zasammcngefaltet  sind  oder  Poren,  Röhren,  Stacheln  etc.  darBtellen. 
Die  oben  erwähnten  Sporenschläuche  sind  entweder  Asken  oder  B&sidien. 
Jene  enthalten  im  Innern  4,  8  oder  eine  nnbestimmte  Anzahl  freier  Sporen 
in  eine  Längsreibe  oder  neben  einander  gestellt.  Die  Basidien  erzeugen  innei^ 
halb  eben  so  vieler  Ausstülpungen  des  Scheitels  I,  4  oder  <j  Sporen,  welche 
»ich  sehr  bald  sbschnQren. 

Die  Klze  enthalten  meist  sehr  viel  Wasser  [im  Durchschnitt  90^)  und  häufig 
Mannit,  Mj-cose  and  andere  Zuckernrten,  Sie  sind  reich  an  stickstoffhaltigen 
Materien  nnd  oft  aach  an  Pfianzenscbloini,  sie  enthalten  eine  grosse  Menge  phos- 
phar^aorer  Sake  {Sehlotsberger  und  fJueupiny),  manche  auch  Oxalsäure  und  viele, 
nie  es  scheint,  Famarsäurc.  Aeplel-  und  Citro  neu  säure. 

t§  1.  Fruchllager  hart  oder  fest  und  dicht. 
FÜNGUS  SECALIS. 
Becale  cornutum  s.  clavatum ,  Mater  secalis,  Clavus  secalinub.  - 
Mutterkorn. 
Clavieeps  purpurea  Tulastie. 
SysL  naL  Cryptophjin-Fungi,  fam.  Pyrenomyceles. 
Syst.  sex.  CrypUsgamia,  Fud|^. 
Das  Hntterkom  entaiebt  auf  verschiedenen  Gräsern,  darf  aber  für  den 
ediziniBcfaen  Gebrauch  nur  von  dem  Roggen  gesammelt  werden,  und  Ist 
nicbt  mit  dem  Kombnind  and  ähnlichen  Slaubpilzen  zo  verwechseln.  Es  ist 
trockenitei»chtg,  dreikantig-prismatisch,  gewöhnlich  etwas  gek nimmt, 
etwa  2 — 3  cm.  lang,  11  mm.  dick,  mit  3  Furchen  versehen,  anssen 
«chwarB-violett,  zuweilen  bestäubt,  innen  nach  dem  Zentrum  allmählich 
heller,  dort  mit  beileren  oder  violetten  Strahlen  verseben,  die  unregelmässig 
nach  den  Kanten  verlaufen,  nnd  oben  meist  mit  einem  kleinen,  schmutzig 
gelben,  leicht  abfallenden  Anhang,  dem  sogenannten  Mützchen,  bedeckt. 

Die  Rindeascbtcbt  desselben  wird  aus  äusserst  kleinen,  regelmässigen, 
mit  einem  violetten  Farbestoff  erffilllen  Zellen  gebildet.  Das  übrige  Zellge- 
webe besteht  aus  sehr  kleinen  Zeilen,  welche  fettes  Oel  enthalten.  Auf  der 
Oberfläche  und  auch  im  Innern,  aber  nur  wenn  es  dort  eine  HOhlnng  hat,  findet 

E.  häufig  Pilzfäden. 
Ueber  die  Nutnr  des  Mutterkorns  herrschten  lange  Zeit  abweichende  An- 
ten, die  erst  durch  die  Untersuchung  von  Tulastie  (Annale»  des  Sciences 
Botsniqne.    Paris  1853)  ihre  Ilriedigiing  gefunden  haben. 
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6  FaDgus  Seealis.  Pille.  Secate  cornntam. 

Die  älteste  ErkUraogsart,  dass  das  Mutterkorn  ein  krankhaft  verinderter 
Same  (Fracht)  sei ,  hatte  an  Fee  und  Phöbus  ihre  Yertheidiger  gefunden. 
Ersterer  behauptete,  dass  das  Mutterkorn  weder  Sporenschlftuche,  noch  Sporen 
enthalte,  wohl  aber  missgebildete  Amylumkömer,  und  dass  sein  Aeusseres  Yom 
Fruchtgehäuse  der  Frucht  gebildet  würde.  Phöbus  hielt  die  Masse  des  Muttor- 
korns für  verändertes  Eiweiss,  die  Rinde  für  die  Testa  und  das  Mütcchen  ffir 
das  degenerirte,  nach  oben  geschobene  Fruchtgehäuse. 

Für  die  Ansicht,  dass  das  Mutterkorn  ein  krankhaft  veränderter  Frucht- 
knoten sei,  hatten  sich  Aymen,  Beguillet,  Geoffroy,  Bemh.  JussieUy  TFitt- 
denow,  Link  und  Andere  erklärt.  De  Candolle,  Schrank^  Münchhausen 
und  Andere  halten  dasselbe  für  einen  Pilz,  Spermoedia  Clavus  Fries^ 
Sclerotium  Clavus  DC,  der  die  Ausbildung  des  Samens  unterdrückt  und 
an  seiner  Stelle  hervorkommt.  Nach  Wiggers  beginnt  die  Bildung  desselben 
mit  dem  Auswachsen  des  Fruchtknotens  nach  dem  Abfallen  der  Antheren.  Zu 
dieser  Zeit  erzeugt  sich  nach  ihm  durch  den  Fruchtknoten  ein  klebriger, 
süsser  Saft,  mit  dem  sich  die  Spelzen  in  einigen  Tagen  erfüllen.  Innerhalb 
dieses  Saftes  soll  auf  der  Spitze  des  Fruchtknotens  der  Pilz  entstehen,  welcher 
bald  aus  den  Spelzen  hervorwächst.  Dann  verschwindet  der  Saft  und  trocknet 
oben  zu  dem  Müizcben  ein,  welches  LeveilU  für  den  Pilz  hielt  und  Spha- 
celia  segetum  nannte.  Von  der  süssen,  klebrigen  Flüssigkeit,  die  Wiggers 
den  Vorboten  und  unzertrennlichen  Begleiter  des  Mutterkorns  nennt,  dem  so- 
genannten Roggen-Honigthau,  werden  Käfer,  zumal  der  rothgelbe  Telepho- 
rus  fulvus  (Cantharis  fnlva  Scop.  (1763),  Cantharis  melanura,  Rhagonycha 
melanura  Fabric.)  angelockt,  welche  also  keineswegs,  wie  von  einigen  be- 
hauptet wurde,  die  Veranlassung  zu  der  Bildung  des  Mutterkorns  sind.  Eine 
auf  mikroscopische  Untersuchungen  begründete  Entwicklungsgeschichte  des 
Mutterkorns  hat  Wiggers  nicht  gegeben.  Wichtiger  ist  daher  die  Untersuchung 
von  Meyetiy  welcher  fand,  dass  der  Fruchtknoten,  ehe  er  die  klebrige,  süsse 
Flüssigkeit  aussonderte,  innen  schon  erkrankt  war.  Das  Innere  des  scheinbar 
noch  gesunden,  nur  etwas  gelblich  geförbten  Fruchtknotens,  der  später  zum 
Mutterkorn  wird,  ist  nach  Meyen  von  einer  gelblichen,  weichen  Masse  erfüllt, 
die  auf  der  Oberfläche,  aber  auch  innen,  zahlreiche  Windungen  zeigt  und  aus 
kleinen,  ellipsoidischen,  durch  eine  schleimige  Flüssigkeit  vereinigten  Bläs- 
chen besteht.  Diese  Bläschen,  die  Sporen  der  Sphacelia  segetum,  wachsen  zu 
vielfach  verfilzten  Schnüren  aus,  erfüllen  das  ganze  Innere  des  Fruchtknotens, 
zerstören  denselben,  durchbrechen  die  Wände,  und  fuhren  den  süssen,  klebri- 
gen Saft  mit  sich  hervor.  Aus  der  Mitte  der  verfilzten  Fäden  erhebt  sich  nun 
als  ein  violetter  Körper  das  Mutterkorn ,  nimmt  die  Fäden  der  Sphacelia  mit 
in  die  Höhe,  welche  nun  seine  ganze  Oberfläche  bedecken  und  nachher  oben 
zu  dem  Mützchen  zusammentrocknen.  Auch  Smith  fand  in  dem  süssen 
klebrigen  Safte,  im  Innern  des  Mutterkorns  und  selbst  in  den  Antheren  die 
Pilzfäden,  und  Quecket  bestimmt  den  Pilz  des  Roggen-Mutterkorns  als  Ergo- 
taetea  abortans. 

Ikdasne  zeigte,  dass  die  Pilze  des  Mutterkorns,  welche  man  Mher  für 
selbstständige  Organismen  gehalten,  nur  Entwicklungszustände  einer  und  der- 
selben Art  seien,  deren  eigentlicher  Fruchtzustand  zwar  schon  gekannt,  in- 
dessen bisher  noch  gar  nicht  auf  das  Mutterkorn  bezogen  war. 

Das  Mutterkorn  bildet  sich  nach  Tulasne  in  einem  zartflockigen  Gewebe, 
welches  aussen  den  Fruchtknoten  des  Grases  von  unten  her  überzieht  und 
sich  von  demselben  ernährt   Dies  Gewebe  wächst  bald  zu  einer  weichen  weiss- 
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sse  (spermogoniiim)  aus,  die  innen  mit  Lnckeii,  aasseD  mit  der  Länge 

Mch  TeHaofenden  Windaagen  versehen  ht.  Auf  der  Oberfläche  der  Lacken  wie 

kr  Wiodaogen  und  Fallen  entsteht  danii  eine  Schicht  (hjmeoinm,  spenuato- 

itkonun)  TOD  Zellen  (sterigmata),  deren  jede  nach  und  nach  eine  Kette  von 

tthr  Kahlreichen,    kleinen  Körnchen   (apermatia)  abschnürt,  wodurch  die 

BlQthentheile  der  Roggenähre  bisweilen  ganz  weiss  bestSubt  weiden.    Die» 

;tc  Stadium,  welches  also  nur  die  sogenannten  männlichen  Organe,  das 

ermogonium,  bildet,  war  von  Lt-vcille  wie  von  Mfyen  als  ein  selbststän- 

:cr  Pilz,  als  Spaceliasegetum  Lev.,  betrachtet  worden,    Dass  sich  die 

^•ermatten  anter  günstigen  Bedingungen  -la  KeimkOmem  (Gonidien)  eni- 

atickeln,  hat  Kühn  durch  den  Versuch  uiichgewiesen. 

Durch  das  Eindringen  der  Sphacelia  in  den  Fniuhtknoten  wird  seine  wei- 

>  Ausbildung  gebemiut.    in  den  meisten  Fällen  sogar  ganz  zerstört,    lu 

Binem  Gmnde  an  der  Basis  des  Spermogoniums  bildet  sieb  nun  ein  festerer, 

■tsaea  scbwarn  violett  er,  innen  weisser  Kern,  welcher  sieb  bald  zu  einem  l5ng- 

Ichen,  dreikantigen  oder  fast  keulenförmigen  Gebilde  entwickelt,  das  an  aeiuer 

Hpitce  noch  das  erwähnte  Mützchen,  die  Sphacelia,  trSgt  und  aus  der  Roggeu- 

Thre  deutlich  hervorrogt.    Dies  ist  das  eigentliche  Mutterkorn.    Obwohl  diia- 

idbe  nur  einen  Entwickelungezustand,  das  sogenannte  Sclerotium  oder  Dauer- 

^celinm  ausmacht,  so  wurde  es  doch  lange  Zeit  für  einen  selbstständigen  Pilz 

Aalten,  welcher  im  System  seine  Stellung  bekam  und  von  Fries  Spei^ 

kofdia  Clavus,  von  Z)c  CflwrföWc  Sclerotium  Clavus  genannt  wurde. 

Nach  dem  Abfallen  desselben,  gewöhnlich  erst  im  folgenden  Jahre,  :iber 

ain  das  reife  Matterkorn  sogleich  in  feuchten  Saud  gesteckt  wird,  oft  uoch 

R  demselben  Herbst,  treten  aus  demselben  kleine,  gestielte,  purpnrrothe,  war- 

*ge  Knftpfcheu  hervor.     Jede  Warze  stellt  einen  eiförmigen  Fruchtbehälter 

Krithecium)  vor,  der  zahlreiche  tinienförmige  Asken  enthUlt  und  sich  nach 

pasen  fiffnet.    Jede  Aske  nmschliesst  etwa  8  fadenförmige,  sehr  lange,  neben 

bland  ersteh  ende  weisse  Sporen.     Dieser  dritte  Entwickelungezustand  wurde 

M  Fries  als  ein  besonderer  Pilz  angesehen  und  als  Cordicepa  purpurea 

pterschieden. 

Da  Aas  Mutterkorn  durch  das  Alter  an  Wirksamkeit  verliert,  so  soll  daa- 
■elbe  von  den  Aehren  auf  den  Aeckem  entnommen  und  alle  Jahre  erneuert 
werden.  Gehörig  getrocknet,  ist  es  fest  verschlossen  aufzubewahren,  da  es  leicht 
vnn  Milben  aus  der  Gattung  Trombidium  zernagt  wird.  Winkler  empfiehlt,  das 
Pulver  hei  einer  56°  nicht  übersteigenden  Wärme  auszutrocknen  und  in  luft- 
dicht zn  verschliessenden  Gläsern  aufzubewahren.  Ein  auf  diese  Weise  herge- 
stelltes Polvel-  erscheint  fast  geruchlos,  hell  graublau  von  Farbe,  entwickelt  aber 
den  eigen tbamt leben  Geruch  der  Droge  sogleich  beim  Befeuchten  mit  Wasser. 

JDa^  Mutterkorn  bat  Wiggera  zuerst  untersucht;  er  fand  darin  kein  Amylum. 
Hach  Beiuen  und  späteren  Untersuchungen  enthält  das  Mutterkorn:  35£  tcttes  Oel, 

\&%  Schwamm zncker,  Allumin,  Gummi,  Ergotin,  Ecbolin,  Sclerotins&ure,  Scleromu-  J 

a  Farbstoffe,  saures  phospborsaures  Kali,  MilcbBlure,  Kieselsäure,  Schwefelsaure  J 

Chlorwasscrstoffsäure  an  Kalk.  Magnesia,  Kali  und  geringe  Mengen  Eisenoxyd  I 

febooden.  I 

Das  fette  Oel  lasse  sich  durch  Aether  oder  heissen  Weingeist  ausziehen,  ist  I 

dickflOssig  wie  Ricinusöl,  von  gelblicher  Farbe  und  erstarrt  bei  0"  unvollständig.  1 

Das   UDwirksamwerdeu,  besonders  der  pulverisirten  Droge  bei  längerem  Anfbe-  ] 
«ohrea,  duriie  Hohl  auf  einer  üxydatiDusUbertraguog  des  reichlich  vorhandenen 
fetten  Oeles  auf  die  wirksamen  )<e  stau  dt  heile  beruhen.    Es  ist  deshalb  der  Tor- 

•dilag  gemacht,  das  Pulver  des  Mutterkornes  durch  Aether  oder  starken  Alkohol  ■ 
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Der  Schwammznckeroder  Myko8e  =  Ci)HMOu-4-2]EUO  iaironE.Mü- 
scherlichwatßrsachi  und  nach  demselben  zu  0,1  { imMatterkorn  eutnalten,  in  manchen 
Jahren  scheint  er  g&nzlich  darin  za  fehlen.  Er  unterscheidet  sich  ?on  dem  Rohr- 
zucker durch  LeicntlösUchkeit  in  Weingeist  und  stärkeres  RotationsTermOgen. 

Wetitell  erhielt  aus  dem  Mutterkorn  zwei  feste,  jedoch  noch  nicht  vollständig 
untersudite  und  rein  dargestellte  Alcaloide,  dieerErgotin  undEcbolin  nannte. 
Beide  sind  braune,  amorphe,  alcalisch  reagirende,  in  Wasser  und  Weingeist  lös- 
liche, in  Aether  und  Chloroform  unlösliche  Substanzen.  Mit  dem  Wengelf  sehen 
Alcaioide  Ergotin  nicht  zu  verwechseln  sind  das  Ergotin  von  Wwgers  und  das 
von  Bonjean,  Letztere  sind  Gemische  verschiedener  Substanzen,  cue  als  Arznei- 
formen Anwendung  finden. 

Nach  Dragendorjff'  und  Podwissotzky  enthält  das  Mutterkorn  als  wirksame  Be- 
standtheile  zwei  sticKStofifhaltige  Körper,  die  Sclerotinsäure  und  das  Scleromucin. 
Beide  Körper  besitzen  die  wesentlichen  Wirkungen  des  Mutterkornes,  und  bietet 
die  ouantitative  Bestimmung  derselben  einen  Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  Güte 
der  Ihroge  und  der  aus  derselben  bereiteten  pharmaceutischen  Präparate. 

Die  Sclerotinsäure,  welche  in  gutem  Mutterkorn  zu  4—4,52  enthalten  ist,  ist 
eine  schwache  Säure,  fast  geruch-  und  geschmacklos,  hygroscopisch,  in  Wasser 
und  schwachem  Weingeist  leicht,  in  solchem  von  mehr  aJs  70%  nicht  löslich;  sie 
giebt  mit  Phosphormolybdänsäure  und  Gerbsäure  Niederschläge. 

Das  Scleromucin,  in  dem  Mutterkorn  zu  2—3%  enthalten,  hat  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  frei  von  unorganischen  Stoffen  herstellen  lassen.  Frisch  dargestellt 
und  noch  feucht  ist  es  in  Wasser  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  schon  durch 
sehr  verdünnten  Weingeist  gefällt  Nach  mehrmaligem  Fällen  und  Trocknen  wird 
es  sehr  schwer  in  Wasser  löslich.  Die  Zusammensetzung  beider  Körper  ist  noch 
nicht  genügend  bekannt. 

Vragendorf  und  Podwissotzky  fanden  in  dem  Mutterkorn  iemer  vier  &rbstoff- 
ähnliche  Körper:  Das  Sclererythrin,  ein  rothes,  nicht  krystallisirendes  Pulver, 
das  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  ziemlich  gut  löslich  ist;  Ammoniak 
und  wässrige  Alkalien  lösen  es  mit  Murexidfarbe.  Sclero jodin,  welches  die  Fär- 
bung der  Kindensubstanz  des  Mutterkornes  zu  bedingen  scheint,  ein  in  fast  allen 
Lösungsmitteln  unlöslicher  Körper;  Kalilauge  löst  denselben  jedocn  mit  tiefvioletter 
Farbe.  Scleroxanthin  und  Sclerokrystallin,  zwei krystallisirbare,  sich  sehr 
nahestehende  und  in  einander  überfQhrbare  Körperj  die  in  Wasser  nicht,  in  Alko- 
hol schwer,  in  Aether  gut  löslich  sind.  Die  alkohohsche  Lösung  wird  durch  Eisen- 
chlorid violett  und  dann  blauroth  ge^bt 

Tanret  schied  aus  dem  Mutterkorn  ein  sehr  leicht  zersetzliches,  krystallisir- 
bares  Alcaloid  ab,  welches  er  Ergotinin  nannte;  dasselbe  ist  nach  ihm  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform.  Die  ätherische 
Lösunff  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  schön  rothviolett,  später  in  blau 
übergdiend  gefärbt.  Das  Ergotinin  zerfällt  schon  an  der  Luft,  besonders  aber  bei 
der  Destillation  mit  Elaliumcarbonat  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  und  Me- 
thylamin. 

Nach  Buchheim  sollen  durch  Einwirkung  des  Pilzmyceliums  auf  die  Stoffe, 
welche  in  den  gesunden  Roggenkörnern  Kleber  gebildet  haben  würden,  eine  Reihe 
von  Stoffen  entstehen,  die  rortwährend  in  einander  übergehen,  bis  endlich  als 
letzte  Umwandlungsproducte  Leucin,  Ammoniak  und  Trimethylamin  auftreten. 
Auch  die  im  Mutterkorn  enthaltene  Milchsäure  ist  nach  Buchheim  erst  ein  Zer- 
setzungsproduct  der  Mycose. 

FÜNGÜS  CERVINÜS. 
Boletus  cervinus,  Tubera  cervina.  —  HirschtrüfiPel,  Hirschbrunst 

Elaphomyces  granulatus  Fries,  Lycoperdon  cervinum  L, 

Syst,  nat  Cryptophyta-Fungij  fam.  Tuberaceae. 
Syst.  sex.  Cryptogamia,  FungL 

Ein  kugeliger  Pilz  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  welcher  sich  unter  der 
Erde  in  Waldungen  findet.  Erbestehtauseiner  ein  fachen,  harten,  nicht 
aufspringenden,  aussen  mit  Warzen  besetzten,  braunen  Schale 
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(peridiam),  welche  einen  tief  violetten,  fast  schwarzen  Staub  (sporae)  zwi- 
schen zahlreichen,  helleren,  aas  der  Schale  hervortretenden  Flocken  am- 
schliesst  Im  frischen  Zustande  besitzt  er  einen  widrigen  Geruch,  der  sich 
beim  Trocknen  verliert,  der  Geschmach  ist  etwas  bitter  und  fade. 

Er  ist  früher  untersucht  von  Biltz,  Böttcher  fand  in  dem  Peridium  Schwamm- 
socker,  während  Roehleder  Mannit  darin  annimmt 

Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Ludwig  und  Busse  sind  in  dem  Hirsch- 
pils swei  Kohlehydrate  enthalten,  das  Mycodextrin  und  Mycoinulin,  die  von  dem 
gewöhnlichen  Dextrin  und  Inulin  abweichende  Eigenschaften  besitzen.  Dieselben 
Forscher  fanden  femer  Mannit,  Mycose  und  einen  Pectinstoff,  wahrscheinlich 
Metape^ins&are. 

FÜNGÜS  SAMBUCI. 
Aoriculae  Judae.  —  HoUunderschwamm,  Judasobren. 

Exidia  Auricula  Judae  Fries  ^  Peziza  Auricala  L.,  Auricularia  sambucina 

Marl. 

Syst  nat  Cryptophyta-Fungi,  fam.  Hymenomycetes-Tremellini. 
Syst  sex.  Cryptogamia,  Fungi. 

Dieser  Pilz  wächst  an  alten  Hollunderstämmen  und  besteht  aus  einem 
gallertartigen,  dünnen,  oben  vertieften,  kahlen,  schwarzbraunen  und  gefalteten, 
unten  in  der  Mitte  angewachsenen,  dort  dönnfilzigen  und  ocberfarbenen,  un- 
gestielten Hut,  der  beim  Trocknen  eine  knorplige  Konsistenz  annimmt,  aber 
beim  Einweichen  in  Wasser  wieder  bedeutend  anschwillt  Er 
ist  &8t  geruch-  und  geschmacklos  und  wird  äusserlicb  als  ein  kühlendes  Mittel 
bei  Aagen«itzündungen  angewendet.  Durch  die  Fähigkeit,  in  Wasser  bedeu- 
tend aufeusch  wellen,  unterscheidet  er  sich  leicht  vomPolyporusversicolor 
and  adustus,  mit  denen  er  vermengt  in  den  Handel  kommt 


§  2.    Fruchtlager  schwamm-  oder  korkartig. 

FUNGÜS  BOVISTA. 
Fungus  chirurgorum.  —  Bovist. 

Lycoperdon  caelatum  Btdl,^  Bovista  caelata  Link, 

Syst  nat :    Cryptophyta-Fungi,  fam.  Gkistromycetes. 
Syst  sex. :   Cryptogamia,  Fungi. 

Ein  auf  den  sandigen  Ufern  der  Seen  und  Flusse,  aber  auch  auf  trocknen 
Wiesen,  zumal  im  Herbst,  häufiger  oberirdischer  Bauch pilz.  Er  ist 
koglig,  an  der  Basis  verschmälert,  von  verschiedener  Grösse ,  vor  der  Reife 
weiss,  von  fleischig  kömiger  Konsistenz.  Allmählich  trocknet  er  aus,  nimmt  eine 
braune  Farbe  an  und  zerplatzt  an  der  Spitze,  wobei  der  Inhalt  als  ein  feiner, 
brauner,  von  zahlreichen  feinen  Flocken  begleiteter  Staub  (sporae)  entleert 
wird.  Der  zurückbleibende  leichte,  schwammige  Strunk  des  Fmchtbehälters 
wird  äusserlicb  als  blutstillendes  Mittel  angewendet.  Er  ist  geruchlos  und 
hat  einen  faden,  salzigen  Geschmack. 
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FÜNGÜS  MüSCARlüS. 
Fliegensohwamm. 

Amanita  muscaria  Persoon,  Agaricus  muscarius  L. 

Syst.  nat.  Cryptophyta-Fangi,  fam.  Hymenomycetes. 
Syst.  sex.  Gryptogamia,  Fungi. 

Dieser  Pilz  findet  sich  im  Herbst  in  Nadelwäldern  und  wird  bb  IGcm.hoeh. 
Er  besteht  aus  einem  festen,  an  der  Basis  knolligen,  weissen,  in  der  Mitte 
mit  einem  fleischigen  Ringe  versehenen  Strünke  ond  einem  ge- 
wölbten, am  Rande  gestreiften  scharlachrothen,  oft  mit  weiasen  Warzen 
bedeckten  Hute,  dem  unten  die  weissen  Lamellen  angewachsen  sind.  Vor 
seiner  vollständigen  Entwicklung  ist  er  von  einer  warzigen  HüUe  (Wulst)  om- 
geben,  die  später  zersprengt  wird.  Man  benutzt  entweder  den  Strunk  allein  oder 
auch  den  ganzen  Pilz,  der  giftig  und  berauschend  wirkt.  Ein  Aufguss  desselben 
tödtet  die  Fliegen,  daher  der  Name. 

Das  giftige  Princip  des  Fliegenschwammes  ist  nach  den  Untersuchuna^  von 
Schmiedeber^  und  Koppe  eine  ziemlich  starke  Base,  das  Muscarin ,  welche  Supfer- 
oxyd  und  Eisenoyd  aus  ihren  Salzlösungen  fällt.  Dieselbe  ist  krystallinisch.  sehr 
zerfliesslich,  in  Wasser  und  Weingeist  in  jedem  Verhältniss,  wenig  in  Ciiloro- 
form,  gar  nicht  in  Aether  löslich  und  giebt  besonders  mit  Ealiumqaecksilbeijodid 
und  Kaliumwismutl^odid  charakteristische  Niederschläge. 

Muntz,  der  verschiedene  Pilze  auf  ihren  Gehalt  an  Zuckerarten  untersuchte, 
fand,  dass  viele  derselben  nur  die  Trehalose,  der  getrocknete  Fliegenschwanun 
selbst  bis  zu  10  ^  enthalte. 

Nach  Bolley  und  Dessatgnes  enthält  der  Fliegenpilz  Fumarsäure. 

FÜNGÜS  SÜAVEOLENS. 
Boletus  suaveolens  b.  Salicis.  —  Weidenschwamm,  Yeilchenachwamm. 

Polyporus  suaveolens  Fries,  Boletus  suaveolens  L, 

Syst.  nat.  Gryptophyta-Fungi,  fam.  Hymenomycetes. 
Syst.  sex.  Gryptogamia,  Fungi. 

Ein  an  alten  Weidenstämmen  wachsender  Pilz.  Er  besteht  aus  einem  nn- 
gestielten,  seitlich  angewachsenen  Hut:  dieser  ist  flach,  ungeföhr  2 — dem. 
dick  und  10 cm.  breit,  weisslich,  ohne  Zonen,  unten  mit  grossen, 
dunklen  Poren  versehen.  Im  frischen  Zustande  ist  er  fleischig  und  hat 
einen  dumpfen,  nicht  unangenehmen  Anisgemch.  Getrocknet  nimmt  er  eine 
korkige  Konsistenz  an  und  verliert  den  Geruch,  der  sich  aber  beim  Anfeuchten 
wiederfindet;  der  Geschmack  ist  schwach  bitter. 

Er  enthält  nach  Schlesinger  Fungin,  Eiweiss,  Lichenin,  Gummi,  Harz,  Fett  etc. 

FÜNGÜS  LARICIS. 
Agaricum.  —  Lärehenschwamm. 

Polyporus  Laricis  SecreL  Pol.  officinalis  FrieSy  Boletus  Laricis  Jacq. 

Syst  nat.  Cryptophyta-Fungi,  fam.  Hymenomycetes. 
Syst  sex.  Gryptogamia,  Fungi, 

Der  Lärehenschwamm  wächst  einzeln  an  alten  Lärchenbäumen  in  Central- 
enropa,  insbesondere  in  den  Alpen,  kommt  aber  von  dort  nicht  in  den  Handel, 
obgleich  dies  irrthümlich  oft  angegeben  wird.  In  grosser  Menge  findet  er 
sich  dagegen  an  Larix  sihmcsL  Ledebaur  (Piuus  Ledebourii  JEfidl.)^  wahrschein- 
lich nur  einer  Varietät  von  Larix  decidua  MüLy  in  Nordrussland,  Sibirien,  im 


t'uDgus  liuicis 
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i  bis  Ramschatka  iiod  wird  von  dort  seit  Jahren  Aber  Arcbaogel  besogea. 

r  war  achou  dea  Griechen  bekannt  und   liiess  bereits  beim  Dioskorides 

'jv,  Bte  bekamen  ibu  aus  Agaria  im  Laade  der  Sarmaten;  im  Mitleialler 

man  ihn  ans  Mittel-  oder  Kteinasien  über  Aleppo  und  Venedig,  vielleicht 

r  von  einer  anderen  Art. 

Er  ist  ein  grosser,   ungestielter,   seitlich  angewachsener  Hutpilz,    von 

FjBriscliig-korkiger  Konsistenz  und  schmutzig  weisser  oder  gelblicher 

Farbe,    anssen    mit  erhabenen,    dunkleren  Zonen,    unten    mit 

zahlreichen,  sehr  kleinen,  gelblichen   Poren   versehen.    Er  hat 

«Uiea  dumpfen  Gernch,  einen  erst  sösslichen,  dann  stark  and  widerlich  bittem 

■chjnack.     Nach  IKi^f-rs  soll  er  znweilcn  mit  Polyporus  igniariua, 

IT  mit  dem  Pulver  von  Larchenacbwamm  bestäubt  ist,  verfälscht  vorkommen. 

rzuziehen  sind  die  grossen,  leichten,  bellen  und  sehr  biitern  Stücke. 

Der  Lftrcbcnechvamm  enthält  als  wirksamen  Bestandtheü  Harz,  das  in  ab- 

m  Alkohol,  Aeiher  und  kochendem  Terpentinöl  lOülich  Ist.  Es  ist  in  den  filteren 

in  liesPilzCH  in  «eil  grosseren  Mengen  enthalten  aU  in  den  jilDgeren  SchichteA. 

i  fimd  Uar:  in  den  alteren  Zonen  bis  19%  durch  SOprocentiaen  Alkohol  suszieh- 

«  Hara,  während  der  Harxgehult  der  jüngeren  Schichten  bis  auf  44,0  5  herab- 

Trommetlorff  und  Andere  erhielten  nun  33,6  pCt.  Harz.     Dieses  Harz  ist 

l'Oemcngc    vtrscliic Jener  EOrper.     Ausserdem    euildilt  der  Lärchcnscbwamia 

^eli  Blty  und  anderen  Forschern:   Gummi,    Wschs,   Elweiss,  Uannil,  Fungin, 

yalate,  Malale,  Phosphate  des  Calcium,  Magnesium  und  Eisen.    Das  trQher  oe- 

iflpiete  Vorkomnien  von  Benzüüsäure  hat  sich  nicht  best&tigt. 

'     Fitvrji  isolirte  aus  dem  ätherischen  Auszuge  zwei  Korper,  die  er  Agaricinsiure 

1  Agaricoresin  oder  Agnricueharz  nannte.    Erstere  krystaltisirt  in  kleinen 

ideln,  ist  in  starkem  Weingeist  leicht  lIJslich  und  giebt  mit  Metallsalzen  meistens 

fställiniäche  Niederschlfttje;    dieselbe  ist  möglicherweise  identiEch  mit  dem  von 

^timt  heschriebtnea  Lancia.    Das  Agaricoresin  ist  eine  rothbraune  Masse,  ala 

U*er  hellgelb,  unlöslich  in  Wasser,  in  Alcohol  und  Aether  leicht  löslich. 

Nach  Matii'g  enthält  das  durch  wannen  Alcohol  von  96%  aus  dem  Pilze  aiis- 
EOgcne  llora  mindestens  vier  verschiedene  Harze.  Dasselbe  ISast  sich  in  einen 
■  Alkohol  Idchter  und  einen  schwerer  löslichen  Aclheil  zerlegen.  Letzterer  kann 
dnrch  Chloroform  in  zwei  weitere  Bestandtlieile  zerlegt  werden,  und  erstcrer  ent- 
liltt  einen  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  f&ilbaren  und  einen  in 
Waxter  in  Lösung  bleibenden  Stoff.  Das  in  starkem  Alkohol  schwer  lösliche  und 
in  Uhlorofonn  unlüsliche  krTstallinische  Harz  IBst  sich  auch  in  Kalilange  und 
EtsMsigi  durch  letzteren  scheint  es  verändert  zu  werden.  Es  ist  ein  ähnlicher 
Körper,  wie  die  von  Fiettry  beschriebene  Agaricinsäure.  Das  in  starkem  Alkohol 
und  Chloroform  schwer  lösliche  Harz  ist  ebenfalls  krjsiallinisch.  Mating  glaubt, 
dasa  TroinmadoT^i  Pseudowachs.  Marliut'  Laricin  und  SchoonhrodC»  Agaricin 
Gemenge^  dieser  beiden  in  Alkohol  schwer  läslichen  Harze  seien.  Der  in  Alkohol 
leichter  lösliche  Theil  des  LarcbenEcbwamoibarzes  ist  von  rother  Farbe  [rothes 
Agaricnmharz  der  Alteren  Autoren)  und  hat  einen  bittem  Geschmack. 

Fungin  ist  die  nach  dem  Abscheiden  der  Übrigen  Bestandtheile  von  den 
Pihtrn  surockhleibendc  Substanz.  Dieselbe  ist  in  reinem  Zustande  stickstofffrei 
uid  hat  mit  der  Uolztkser  oder  Cellulose  [CgHigO-,)  gleiche  Zusammensetzung. 

Botet-  und  Schwammsäure  nennt  Bracoanot  zwei  in  dem  Lärchen  schwamm 
ieftmdene  Sauren.  Bollei)  und  Deuaignt»  halten  die  erstere  fUr  Fumarsäure; 
w^iün  rermuthele,  doss  die  zweite  identiich  mit  der  Aepfclsfture  sei  und  auch 

[ignee  eiklärt  %\e  ftlr  Aepfelsiure  begleitet  von  Cilrouensiure. 
: 


FUNGUS  IG.NLUtlUS. 
Agaricua  Chirurgorum,  —  Feuerschwamm,  Zunder. 

Polyporus  fomentarius  Fries,  Boletus  fomeatarius  L. 
Srst.  nal.  Cryptophyta-Fungi,  tarn.  Hjmenomjcetes. 
Spt,  sex,  Crfptogamis,  Fungi. 
Ein  an  alten  Buchenstämmen  vegetireoder  Hutpilz,  der  besonders  aas 
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Böhmen  and  Ungarn  in  den  Handel  gebracht  wird.  Er  besteht  aas  einem 
angestielten,  seitlich  angewachsenen,  dreieckigen  Hate  von  korkiger  Kon- 
sistenz. Innen  zeigt  er  eine  rothbraune,  anssen  eine  raach- 
graue  Farbe  und  ist  dort  mit  erhabenen  dunkleren  Zonen  and 
auf  der  unteren  Fläche  mit  sehr  vielen  und  engen  Poren  ver- 
sehen.  —  Zur  Bereitung  des  Zunders  wird  der  Hut  in  Scheiben  zerschnitten, 
in  Wasser  eingeweicht,  mit  schwacher  Kalilauge  gekocht,  dann  ausgelaugt, 
getrocknet  und  weich  geklopft.  Für  den  chirurgischen  Gebrauch  ist  er  so 
fertig,  gewöhnlich  wird  er  aber,  damit  er  leichter  zünde,  in  Salpeterlösung 
getaucht,  so  dass  ein  auf  diese  Weise  zubereiteter  far  den  äusserlichen  Ge- 
brauch nochmals  ausgelaugt  werden  muss.  Minder  geschätzt  ist  der  bei  weitem 
härtere  Zunder  von  Polyporus  igniarius  Fries  und  P.  marginatus 
Fries. 

Zweite  Rotte:  Flechten  (Lichenes). 

Die  Flechten  (Bot.  pag.  169)  wachsen  nur  auf  dem  Lande;  ihr  Laub  be- 
steht bald  nur  aus  runden,  einer  fremden  Unterlage  aufgestreuten  Zellen  (staub- 
artigX  oder  ist  aus  kleinen  neben  einander  liegenden  Warzen  gebildet  (krusten- 
artig) und  zeigt  schon  eine  gesonderte  Rinden-  und  Markschicht.  Bei  den 
höheren  Flechten  ist  das  Laub  flach  ausgebreitet  (blattartig)  und  umschliesst 
in  der  aus  rundlichen,  anregelmässigen  Zellen  zusammengestellten  Rinden- 
schicht ein  lockeres,  fasriges  Gewebe,  das  aus  fadenförmigen  Zellen  besteht, 
oder  es  wird  endlich  durch  Entwicklung  der  Podetien  und  Verschwinden  des 
blatt-  oder  krustenartigen  Laubes  stammartig.  Das  Gewebe  besteht  aus  Zellu- 
lose oder  Flechtenstärke  und  wird  entweder  unmittelbar  durch  Jod  gebläut 
oder  doch  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure. 


§  3.    Laub  blattartig  und  lederartig  oder  steif. 

LICHEN  ISLANDICUS. 
Isländisches  Moos.  —  Isländische  Flechte. 

Cetraria  Islandica  Ach,^  Liehen  Islandicus  L, 

Syst  nat.  Cryptophyta-Llchenes,  fam.  Ramalinaceae. 
Syst.  sex.  Cryptogamia,  Lichenes. 

Diese  Flechte  wächst  in  Europa  und  im  nördlichen  Amerika,  im  Norden 
auf  der  Ebene,  im  Süden  auf  Gebirgen,  und  stets  auf  der  Erde.  Das  Laub 
ist  aufrecht,  wurzellos,  knorplig,  rinnenförmig,  auf  beiden  Flächen  kahl 
und  glatt,  blattartig  zerschlitzt,  am  Rande  gefranzt,  von  weissgrauer,  nach 
oben  zu  brauner  und  an  der  Basis  blntrother  Farbe,  im  frischen  Zu- 
stande olivengrün,  von  fadem,  bitterm  Geschmack.  Nur  selten  finden  sich  an 
der  Droge  Apothecien.  Das  Laub  iässt  im  Längsdurchschnitt  mit  dem 
Mikroscop  3  verschiedene  Schichten  erkennen.  Die  äussere  Rindenschicht  be- 
steht ans  sehr  kleinen  unregelmässigen  Zellen,  die  Markschicht  ist  ein  lockeres, 
derberes  Fasergewebe,  heedeartiges  Gewebe,  in  welchem  Thallochlorkörner  lie- 
gen, zwischen  beiden  findet  sich  eine  zarte  strafi^e  Faserschicht,  die  allein 
durch  Jod  blau  gefärbt  wird  und  die  Flechtenstärke  enthält  Es  quillt  in 
Wasser  auf  und  bildet  beim  Kochen  eine  Gallerte.  Da  diese  Flechte  wegen  des 
niedrigen  Preises  nicht  weiter  gereinigt  wird,  so  finden  sich  auch  andere 
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ihteo  imd  Moose  lufällig  darin  vor,  welche  Jedoch  als  absichtliche  Verßl- 
ftnngen  nicht  angesehen  werden  könuen,  auch  hvlia  Zerschneiden  und  Ab- 
Itben  ausgeschieden  werden. 

Diese  Flechte  ist  Ton  Btrueliu»  und  Ton  Ancp  und  Schnedermann  untersucht 
Dthftlt  Lichenin  l&uch  Moossiikrbe  oder  Fl  echte  Dsiärke  Kenanut)  Liehen  steario- 
..    :,  Cetrarsänre,  Fumarsäure,  Thaiiochlor  (Chlorophyll),  Wuchs ,Zu(.'kcr,  Oummi, 
^ertlische  Stoffe,  etc. 

Lichenin  nannte  man  die  pailertbildende  Varietät  von  Stärke,  welche  in  den 
kndischen  Hoos  enthalten  ist  TVi.  Barg  fand,  dass  diese  Flechte  zwei  isomere 
lbl«bjdr«te  Ton  der  Formel  Cn  Hi„  0^  oder  einem  Multinlum  derselben  enthUt. 
'  nennt  das  eine  derselben  Lichenin,  das  audere  jodblänenden  ^loff.  Daa 
Jtchentn  Ist  der  gallertbildende  Stoff  des  Isländischen  Mooses;  es  ist  in  heisaem 
Waaser  leicht  lOsllcb.  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  scheidet  sich  beim  Erkalten 
einer  heissen  LOsunfc  in  gallertartigem  Zustande  ans.  Durch  Bleiessig  wird  es  ge- 
(Ull.  in  Kali-  nnd  Natronlauge  ist  es  leicht  Ibslich,  in  Eisessig  quillt  es  nur  auf^ 
damit  in  einer  Eugeechmolxeoen  Bbhre  längere  Zelt  erwärmt,  resultirt  ein  E&rper 
Cfi  Hi  (C,  EIjO)]  Oj,  das  Lichenin  scheint  dnaach  den  dreiatomigen  Alkoholen  an- 
Eugehören,  Weder  fUr  sich,  noch  nach  vorheriger  EinwirkuDg  ron  Zinkchlorid 
oder  Schwefelsftnre  wird  das  Lichenin  durch  Jod  blau  gelUrbt;  es  ist  optisch  in- 
different. 

Der  jodbUuende  Stoff  wird,  wie  schon  der  Name  sagt,  durch  Jod  blan  ge- 
rbt, löst  sich  in  kaltem  Wasser,  schwierig  und  nur  tbeilweisc  in  heissem  Wasser, 
Eisessig  nolöslicb,  und  kann  auch  nicht  Wasserstoff  gegen  eiuen  Essiggäurerest 
sehen.    Er  gebt  durch  Digestion  mit  verdünnten  Säuren,  nicht  aber  durch 
neote  in  gäbrongsfähigen  Zucker  tlber  und  dreht  die  Folarisationseliene  nach 

Lirhensiearinsäure:^  d  U^i  Ol-  Sie  verhalt  sich  den  Fettsäuren  analog, 
ist  ToUkommen  weiss,  krystallisirl  in  perlmutterglänxenden  Blättchen,  besJUt  einen 
kratzenden.  Jedoch  nicht  bitteru  Geschmack,  ist  unläslich  in  Walser,  leicht  läa- 
Uch  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oeleu.  Sie  ist  vielleicht  das  Pro- 
dukt der  Einwirkung  von  dem  kohlensauren  Eati  auf  in  der  Flechte  befindliches 
Fett 

Uelrarsfture  =^  C,gH|gÜH.  Sie  bildet  feine,  glänzend  weisse  Nadeln,  besitit 
einen  sehr  bittem  Geschmack,  ist  sehr  wenig  in  Wasser,  schwer  in  kaltem,  leicht 
in  hrissem  Alkohol  löslich.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  kry stall isiren  nicht, 
lenetEen  sich  sehr  leicht  unter  Snuerstoffaufnnhmc  und  verlieren  ihren  bilttem 
Oecchmack. 

Ein  Gemisch  dieser  beiden  Säuren  mit  einem  indifferenten,  weissen  Körper,  der 

I  nicht  genau  untersucht  ist,  nannte  man  fraher  Cetrario. 

Flechtensäure   sclried   PfajF   aus   dem   Isl.  Moose  ab,   Dtmarcay  und  Si/irödtr 

en  nach,  dass  dieselbe  identisch  mit  der  Fumarsäure  sei.   Die  FumarsAuro    ' 

C(  H,  Ol  ist  sehr  wenig  in  kaltem,  Kiemlich  leiclit  in  heissem  Wasser,  leicht  in 

t_v  _ .  .._|jj  ^gtber  lögticL    Aus  der  wSssrigen  Lösone  krj-stallisirt  sie  in  geslreiftmi 

Sie  schmecln  und  reagirt  stark  sauer  und  ihr  saures  Caicinmsalz,  als 

welches  sie  in  der  Flechte  enthalten  ist,  ertlieilt  dem  Decocte  die  saure  Beoction. 

Thaiiochlor  nnterscheidet  sich  vom  Chlorophyll  besonders  dadurch,  dass  e» 
in  Salasäure  unlöslich  itt. 


^«wh  n 

^' 

^BC.fi 
^^toho 


tue  REN  PDLMONARIDS. 
erba  Pulmonariae  ftrboreae.  —  Lungenmoos,  Eichenlungenkraut, 
Lobaria  pulnjonaria  Hojfm.,  Stieta  pulmonacea  Aeli. 
: 


I,  fam.  Parmeliaceae.  ' 

Eine  an  Eichen,  Buchen  und  Tannen  wachsende,  oft  lang  herabhängende 

Sie  hat  ein  ansgebreitetee,  bräunliches,  lederartiges  Laoh,  das 

der  OberflSche  grubig-vertieft  und  kahl,  auf  der  ünterfläche  ge- 
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wölbt,  dQnn filzig  ood  mit  Würzelchen  versehen  iet,  von  echldmig  bitterm 
Geschmack  nnd  dumpfem  Ger  ach. 

Nach  Knop  und  Schnedermann  ist  eine  der  Cetrarsäure  ähnliche  Säure,  die 
Stictinsfture,  darin  enthalten,  welche  auf  dieselbe  Weise  wie  erstere  abge- 
schieden wird.  Sie  unterscheidet  sich  Ton  der  Getrarsftnre  dadurch,  dass  sie  in 
absolutem  Alkohol  viel  schwerer  löslich  ist,  beim  Kochen  ihrer  Weingeistlösun^ 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  nicht  blau  wird,  und  dass  ihr  KalisahB  lid 
schwerer  löslich  ist  als  das  der  Cetrarsäure. 

Andere  weniger  gebräuchliche  Flechten. 

Liehen  Prunastri,  Muscus  Acaciae,  Schlehenflechte,  tou  Evernia 
Prunastri  Achar.,  einer  an  Schlehen  und  anderen  Sträuchem  und  Bäumen  hän- 
fisen  Parmeliacee.  Das  Laub  ist  aufsteigend,  getheilt,  weisslichascMeurben;  die 
AbtheiluDgen  sind  flach,  unten  etwas  rindenförmig ,  runzliggrubig,  gabelspaltig 
serschnitten ;  die  Schüsselchen  braun.  —  Die  Schlehenflechte  enthält  nach  Hoch" 
leder  und  Heldt  Lecanorsäure,  nach  Stenhouse  Usninsäure  und  EYcrnsäure. 

Die  Evernsäure  =  CnHieO;  krystallisirt  in  kleinen,  weissen  Krystallen, 
ist  gerucb-  und  geschmacklos,  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  in  kaltem  Wasser 
nicht,  in  heissem  sehr  wenig  löslich.  Durch  Chlorkalklösung  wird  sie  gelb,  durch 
Ammoniak  nach  längerer  Zeit  dunkelroth  gefärbt 

Liehen  caninus,  herba  Musci  canini,  Hundsflechte,  Ton  Peltidea 
(Peltigera)  canina  Achar,y  einer  in  Wäldern  auf  der  Erde  wachsenden  Parmeliacee. 
Das  Laub  ist  ausgebreitet,  fast  lederartig,  gelappt,  oberhalb  eben,  kahl,  grauffranlich, 
unten  silberweiss  befasert.  Die  flachen  braunrothen  Schüsselchen  finden  sich 
auf  den  eingebogenen  Enden  der  Lappen. 

Liehen  aphthosus,  herba  Musci  cumatilis,  grüne  Leberflechte,  von 
Peltidea  (Peltigera)  aphthosa  ylcAar.,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch 
ihr  oben  mehr  braungrünliches,  mit  braunen  Warzen  bestreutes,  unten  schwarz 
geädertes  nnd  befasertes  Laub. 

Beide  enthalten  ein  in  Zucker  überführbares  Kohlehydrat. 

Liehen  parietinus,  Wandflechte,  von  Parmelia  parietina  Achar^ 
(Liehen  parietinus  L.  Physica  parietina  Korber)  einer  auf  Baumrinden,  Steinen 
etc.  häufig  vorkommenden  Parmeliacee.   Diese  Flechte  ist  flach  und  kreisrund  aus- 

gebreitet,  fast  lederartig,  gelappt,  auf  der  Oberfläche  orangegelb,  mit  dunkleren 
chüssclchen,  auf  der  Unterfläche  weiss,  mit  schwarzen  Würzelchen  versehen.  Sie 
schmeckt  herb  und  etwas  bitter  und  ist  ohne  Geruch. 

Nach  Herberger  enthält  sie:  3,5  Parmelgelb:  0,5  Parmelroth;  1,0  Wachs; 
6.0  Chlorophyll;  3,5  weiches  Harz;  9,0  Gummi  unu  Lichenin;  5,2  Parmelgliadin; 
0L5  krystallinisches  Stearin ;  2,8  Zucker,  Extractivstoff,  Kochsalz,  Kalisalz  mit  einer 
Pflanzensäure;  2,0  Extrsüktabsatz  mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk;  15,0  Extrakte 
absatz  mit  Kalihydrat  ausgezogen;  46,0  stärkeartige  Pflanzenfaser;  5,0  Wasser, 
Spur  eines  flüchtigen  Oels,  Verlust 

Gumprecht  erhielt  aus  20  Pfd.  dieser  Flechte  0,3  gr.  eines  butterartigen, 
grünen,  flüchtigen  Oels  von  schimmelartigem  Geruch.  Rochleder  und  lieldt 
fanden  einen  nicht  krystallisirbaren  gelben  Farbstofi"  und  eine  in  goldgelben, 
mptallisch  glänzenden  Prismen  krystallisirende  Säure,  Chrysophansäure,  die 
später  auch  in  der  Rhabarber  (v.  R.  Rhei)  entdeckt  wurde.  Thomson  stellte  aus 
dftr  Flechte  einen  krystallisirbaren  Zucker  dar. 

Liehen  saxatilis,  Muscus  cranii  humani,  Steinflechte,  Todtenkopfmoos, 
von  Parmelia  saxatilis  Achar.,  einer  auf  Steinen,  Baumrinden,  Knochen  etc. 
häufig  vorkommenden  Parmeliacee.  Das  Laub  ist  ausgebreitet,  oberhalb  netz- 
grubig,  grünlichgrau,  unterhalb  schwarz  und  schwarz  befasert.  Die  rothbraunen 
Schüsselchen  sind  am  Rande  gekerbt  Sie  wurde  nebst  der  Parmelia  ompha- 
lodes  Achar.,  welche  sich  durch  ein  bläulichgrünes  und  schwarzbräunliches«  glän- 
zendes, oben  schwarz  punktirtes  Laub  unterscheidet,  von  alten  Knochen,  zumal 
Menschenschädeln,  gesammelt 

Nach  Knop  enthält  die  Flechte  eine  besondere  Säure,  dieerLobarsäure  nennt 
Dieselbe  krystallisirt  in  dünnen  Blättchen,  schmeckt  nicht  bitter,  ist  in  Wasser 
nicht,  in  heissem  Alkohol  und  Aether  reichlich  löslich. 


Lieben  Mborena. 
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Oreisbart,  tob 
Das  Laub  ist  stiel- 

Ter&stclt,  hängcDd,  warzig,  von  t^rUnlicb  weisser  Farbe.  Die  ScbQssel- 
cbca  sfnd  oft  sehr  gross,  kreisrund,  flacb,  am  Rande  gebartet.  Die  Medullir- 
schicht  des  Laube«  ist  «in  straffes  Qewetie  und  rings  umher  von  heedeartigem 
Gewebe  umgeben:  die  CorticalschichC  besteht  aus  kleinen  Zellen,  Flecbten stärke  ist 
nicbt  vorhanden,  dagegen  encUU  die  Flechte  nach  Knoji  Daninsaure^^Cjs"  " 
Diese  von  Kaop  und  von  Ronhttder  und  Hetdt  gleichzeitig  entdeckte  S&ure 
den  Flecblen  sehr  verbreitet :  sie  ist  besonders  in  den  Gattungen  Usnea,  Cladonio, 
,.____.. ._..._.__      ^=.  „.^g-Jj    =..      .. 


Diese  von  Knop  und  von  Ron/ihder  und  Heldl  gleichzeitig  entdeckte  S&ure 
den  Flecblen  sehr  verbreitet ;  sie  ist  besonders  in  den  Gattungen  Usnea,  Clat 
Parmelia,  Lecanor«,   Evernia  u,  a.  anfgefunden.    Die  Säure  Krysiallisirt  in  glän- 
«enden,  gelben  BIAttchen,  ist  in  Wasser  oicht,  in  Alkohol  wenig,  in  siedendem 
AMher,  fetten  und  flltcbtigen  Oelen  gut  löalich.    Ihre    Lösungen  in  Alkalien  und 


loniak  f&rben  sich  an  der  I.iilt  rotli. 

iccella,    Klippflechte,  Lackmus-.  OrBeillcflechte,  von  Roccella 

_  j  einer  auf  Felsen  an  den  Küsten  des  mittellÄn diseben  und  der  süd- 

Bdwn  Heere  einheimischen  Usneacce.  Das  Lager  ist  strancbfümiig,  knorpelig- 
lederartig,  stieimnd,  gabelthetüg.  mit  fiidenfümiigen,  pfriemlicb-zugesnilzten  Aesten, 
gelblichgrau  oder  graubrfiunllch  bis  dunkelbraun,  bis  8  cm.  lang,  liäubg  niit  weissen, 
nebt  kegeifunnigen  Staubhäufeben  besetzt  Die  SehOsselchen  stehen  an  den 
Aesten  entlang  xerstreut,  sind  meist  eingewachsen  und  mit  einer  zuerst  bläulich 
bereiften,  später  nackten,  schwarzen  läclicibe  versehen.  Sie  kommt  jetzt  seltener 
in  den  Handel. 

Diese  Flechte  enthält  Lecanoraäure  =  U,6  H»  0,;  Rocceüsaare  = 
Ct,  Hm  0.;  Erjtbriu  =  C,o  Hjj  0,o;  Belaerythrin  =  C,t  H,,  0,„;  Roc- 
cclliniu 

Liehen  fuciformis.  von  Roccella  fncilormis  DC. ,  von  der  vorigen 
durch  ein  mehr  zusammen  gedrücktes,  an  den  Enden  zuweilen  guus  Baches  nnd 
verbreitertes  Laub  und  flachere  mehr  oberfilichliche  und  langer  mit  dem  Reife 
Aberileckte  Schüsselchen  verschieden;  kommt  jetzt  häufig  in  den  Handel,  Beide 
«erden  zur  Orseille- Bereitung  verwendet. 


Sie  enthftit  Ervlhrin  und  Belaerythrin.  Ans  dieser,  sowie  der  vorigen  Flechte, 
wird  der  Orseillo-FWbstoff  gewonnen.  Zur  Bereitung  der  Urseille  wurden  die  ge- 
mahtenen  Flechten  früher  mit  faulendem  Harn  (um  Ammoniak  zu  entwickeln) 
nnd  werden  jetzt  mit  verdünntem  Ammoniak  aus  Gaswässern  äbergossen,  nach 
einigw  Zeit  Kalk  hinzugefügt,  nnd  das  Gemisch  so  lange  der  Gäbrung  unterworfen, 
bi«  CS  eine  intensiv  rothe  Farbe  angenommen  hat.  Der  Farbstoff  kommt  dann 
entweder  in  plastischem  Zustande  ah  Orseille  en  uäte  oder  getrocknet  nis  Persio 
oder  Cudbeor  in  den  flandel.  Der  Hauptbeaiandtheil  de^  Farbstoffes  ist  Orcein 
=  Ct  U)  NÜj-  Der  Orsdllefarbstoff  wird  durch  Basen  nicht  blau  gef&rbt,  ist  also 
jndenüls  verschieden  von  dem  Lackmus  färb  stofT. 

§  ö.  Fruchtträger  becherartig,  Laub  verschwindend- 
Lichen  pyxidatns,  Becherflechte.  Trompetenmoos,  von  Cladouia 
pvxidaia  Fr.  (Cenomyce  pyiidata  Achnr.),  einer  io  Wfildern  auf  der  Erde, 
■b«r  aach  an  Zäunen  vorkommenden  Cladoniacee.  Das  Laub  breitet  sich  blatt- 
artig ans,  ist  sehr  gelappt  auf  der  Oberfläche  grun,  unten  weiss,  vergebt  jedoch 
fpgtn  die  Ztit  der  Fruchtbildung,  Die  Becher  (podetia)  sind  bis  3cm,  lang, 
ptaUeta  oder  blaugrau,  häufig  kleienarlig  bestäubt  oder  sart  belaubt'  nach  oben 
HUKdilUiU.  nnd  am  Rande  mit  sitzenden  oder  gestielten  ScbQsselchcn  versehen, 
Liehen  coceiferus  s  hcrhn  ignis.  Korallenllechtc,  Feuerkraut, 
von  Cladonia  cornucopioides  Fr.  (Cenomyce  coccifera  Afh.),  findet  eich 
in  Nadelwäldern  auf  der  Erde  und  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die 
parparrothen  SehOsselchen.    Beide  Flechten  enthalten  nach  Knap  Uaninsäure. 

üb  einer  Kraste  ähnlich,  körnig  gehäuft 

Liehen  tartarcus,  Woinsteinflechte,  schwedische  Lackmusflechte, 

I  Lecannra  tnrtarea  Ac/i.    HAatig  auf  der  Erde,  auf  Steinen,  Baumrinden, 

—  "~-\  Morden,     Das   Laub   ist  krustig- weinsteinartig,    kQmig-zusammenge- 

nimmte  Umgrenzung  und  Grosse,  olt  4— 6mra.  dick,   uneben  und 
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rissig,  graulich- weiss;  die  zerstreut  stehenden  Schüsselchen  von  2— 6mm.  im  Durch- 
messer sind  zuerst  kreisrund  und  vertieft,  später  unregelmässig  flach  oder  gewöÜt, 
mit  einem  dicken,  weissen,  zuletzt  gebogenen  Bande  und  mit  einer  blassrOthlich- 

felben  Scheibe  versehen.    Sie  wird  in  ganzen  Schiffsladungen  von  Schweden  nadi 
[olland  ausgeführt. 

Liehen  pertusus,  Porenfiechte,  deutsche  Lackmusflechte,  jon  Pertusaria 
communis  Fries.  Eine  auf  Steinen  und  Baumrinden  häi^ge  Pertusarine.  Eäne 
weissliche,  mit  halbkugligen  Warzen  und  mit  gössen  weissen  Staubhäofchen  ver- 
sehene Kruste,  deren  Warzen  die  Fruchtlager  emschliessen  und  sich  bei  der  Reife 
mit  einer  schwarz  erscheinenden,  eineedrückten  Pore  (yfihen. 

Diese  beiden  Flechten  sowohl,  wie  aie  zur  Orseille- Bereitung  dienenden  Roeeella- 
Arten  werden  zur  Fabrikation  von  Lackmus  verwendet.  Die  Darstellung  der  beiden 
Farbstoffe  ist  einander  sehr  ähnlich,  doch  ist  bei  der  des  letzteren  der  Zosati 
eines  kohlensauren  fixen  Alkalis  unerlässlich.  Man  übergiesst  die  gemahlenen 
Flechten  mit  verdünntem  Ammoniak,  setzt  nach  einiger  Zeit  Kalk,  Pottasche,  auch 
wohl  Alaun  hinzu  und  überlässt  das  Gemisch  so  lange  der  Qährung,  bis  es  eine 
schöne  blaue  Farbe  angenommen  hat.  Dann  wird  dasselbe  mit  gemahlenem  Gyps 
oder  Kreide  zu  einer  Masse  geknetet,  dieselbe  in  Würfel  geformt  und  diese 
getrocknet. 

Dritte  Rotte:  Al^en,  Tange  (Algae). 

Die  Algen  (Bot.  pag.  172)  wachsen  ausschliesslich  in  Wasser,  sehr  selten 

in  einem  feuchten  Boden.   Ihr  Laub  besteht  entweder  nur  ans  einzelnen,  von 

einem  Schleime  umgebenen  Zellen,  oder  es  ist  fadenförmig  und  dann  eine 

Längsreihe  Chlorophyll  enthaltender,  von  einer  Cuticula  eingeschlossener  Zellen, 

oder  mehr  oder  weniger  stammartig  und  besteht  dann  entweder  aus  einem 

ziemlich  gleichförmigen,  unvollständigen  Zellgewebe,  wie  bei  den  Florideen, 

oder  eine  zentrale  fasrig-gallertartige  Schicht  ist  aussen  von  einem  parenchym- 

artigen  Rindengewebe  bedeckt,  wie  bei  den  Fucoideen.    Das  Gewebe  besteht 

grossentheils  aus  Pflanzengallerte ,  wird  daher  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 

und  Jod  nur  gebläut,  wenn  zugleich  noch  Zellulose  vorhanden  ist. 

Die  wesentlichsten  Bestandtheile  sind  Pflanzengallerte,  Mannit,  Jod-  und  Brom- 
metalle, Alkalisalze.  Die  Pilanzeneallerte  löst  sich  in  kochendem  Wasser 
vollständig,  wird  aber  beim  Erkalten  als  Gallerte  ausgeschieden;  längere  Zeit  in 
Wasser  gekocht,  ändert  sie  sich  vollständig  in  Dextrin  und  Zucker  um. 

§  7.    Laub  mehr  oder  weniger  gegliedert. 

ALGA  HELMINTHOCHORTON. 
Helminthochorton.     Korsikanisches  Wurmmoos,  Wurmtang. 

Helmiothochortos  officinarum  Link,  Alsidium  Helminthochortos  Kteg, 

Syst.  nat.  Cryptophyta-Algae,  fam.  Ectocarpae. 
Syst.  sex.  Cryptogamia,  Algae. 

Der  Wurmtang  besteht  aus  zahlreichen,  zarten,  fadenförmigen,  wiederholt 
gabelästigen ,  durch  einander  gewirrten  Algenstämmen  von  heller  oder  blau- 
schwarzer  Farbe.  Er  kommt  vorzuglich  aus  dem  mittelländischen  Meere,  von 
Korsika  und  der  Küste  von  Dalmatien,  über  Triest  in  den  Handel  und  hat  dann 
eine  helle  Farbe.  In  diesem  Falle  kann  er  nicht  nur  echtes  Helminth  ochor- 
ton  enthalten,  sondern  bildet  bisweilen  den  überwiegenden  Bestandtheil,  wenn 
auch  stets  andere  Algen  beigemengt  sind.  Dies  hat  ein  blassbräunliches,  faden- 
förmiges, stielrundes,  knorpliges,  von  einer  Rindenschicht  bedecktes,  verästel- 
tes  Laub,  das  aussen  gleichförmig  und  nur  quer  gestreift,  innen  ge~ 
gliedert  ist. 


Algft  HelmintfaochDrtDD  Algen.  Alga  Caragaheen.  I" 

Hüiiflg  findet  sich  io  dieser  Sorte  diis  zu  derselben  FaraiÜe  gehörende 
rainiuu]  f ruliculosum  liol/i,  dessen  weisses,   fadeDrsrraiges ,  deut- 
»b  gegliedertes,  nach  ol>eu  doldeDtranbenariig  verSsteltes  Laub  nur  auB 
r  Längs  reibe  von  Zellen  beatebl. 

Es  Icouimt  utier  auch  nocb  eine  :tweUe  Sorte  Wurmtang  über  Hamburg, 
I  (leiD   atlanliscbeo  Oi^eiin    uuil  der  Nordsee,    in  den  Hundel.     Diese  ist 

Btkler,  fast  scbwar;^,  enthüll  nie  echtes  Hei  ml  athoc  horten  und  besteht  vor- 

zä glich  aus  der  gleichfalls  zu  den  Eklokarpeen  gehörenden  Polysiphonia 
«iolasceoa  Ktei/.,  (Hutchinsiu  violacea  Lynghye),  deren  sehr  verästeltea, 
gegliedertes  Laub  ianeuvon  mehren  Kanälen  durchzogen  ist. 

um  HelminlhucbortDU  scbmifi'ki  salziff,  schleimig  und  hat  den  den  8ee- 
^ewicliBeu  eigenthUm liehen  widrigen  Geruch.    Es  entiiEdt  viel  Gallerte  und  Salxe. 
i  PeretU  auch  BroDimetalle  nailige wiesen.    Der  eigent- 
LSt  uirbt  belcauQt. 

gegliedert,  flath,  eben  oder  etwas  rinnig. 
ÄLGA  CARAGÄHEE\. 
;eeB,  Caragalieeu,  fucus  v.  liehen  Caragabeen.  —  Irländiachea 
Perlmoos. 
Spbaerococcus  crispus  und  Sph.  mamillosus  Äyaräh. 
Syst,  nnt.  Cryptophyta-Aleae,  fam.  Florideae. 
Syst.  se»t.  Cryploganiia-Algae. 

Beide  au  den  felsigen  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  h&ufige  Algen  sind 
in  der  Fitid  und  Farbe  sehr  veränderlich ,  im  frischen  Zustande  gallertartig 
Tioletl,  purpur- oder  gelbi'otb,  werden  beim  Trocknen  und  Bleichen  ander 
Sonne  koorplig.  blassgel blich  und  haben  einen  faden  schleimigen  Geschmack, 
ihr  Laub  uutspriugt  aus  einer  scheibenfärmigen,  dem  Fels  fest  unhängendea 
~  '..iUflach,  hornartig  dorcbscheinend.  dichotom  zertheilt, 
breiteren  oder  sebmalereu  Lappen  verseben,  nach  oben  fein  zerschlitzt, 
tu  die  Basis  häufig  mit  zetligen,  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Kru- 
von  Flustra- Arten  bedeckt,  .'-^phaurococcus  crispus  Äg,,  (Fucns 
erispus  Z..,  Chondrus  crispus  iSV.acM.|  hat  ein  flaches  Laub,  welches 
bei  fertilen  Exemplaren  auf  einer  Fläche  balbeingesenkte,  halb- 
kuglige,  mit  einer  Pore  sich  öffnende  Warzen  besitzt;  bei 
Spbaerococcns  mamiilosDs.idi/.  (Gigartina  maroillosa  Good.  et  Woodui. 
(Hastorarpus  mamillosus  JTuff.),  istdasLaub  rinnenförmig  und  bei- 
dtrseits  mit  hervortretenden,  kugligen  oder  umgekehrt  eirun- 
des, zuweilen  gestielten,  oft  in  grosser  Anzahl  vorhandenen  Warzen  ver- 
sehen. Bei  beiden  Arten  besteht  das  Laub  aus  einer  Rinden-  uud  einer 
Markscbicht;  erstere  ist  aus  sehr  kleinen,  in  bnrizonlalen  Iteiben  stehenden 
Zellen  zusammengesetzt,  die  Markacbiclit  besteht  ans  einem  lockeren  Gewebe, 
dessen  innerste  Zellen  zwar  mehr  gestreckt  sind  als  die  Üusseren,  aber  nie 
tadeoffinsig  sich  verlängern.  Die  Warzen  enthalten  zu  Nestern  vereinigte 
Bhü»  von  Antberidien  oder  ScbwärmEelien. 

Daa  Caragaheeu  wird  hauptsächiiah  an  der  westlichen  ond  nftrdlicheD 
Mbte  Irlands  gesammelt  und  über  England  in  den  Handel  gebracht.  Es  hat; 
Bm  schwachen  Seegeruch  und  Geschmack  oder  ist,  wenn  es  in  süssem  Wasr* 
^p attsgewaschen  war,  fast  geruch-  and  geschmacklos  In  Wasser  quillt  ea' 
Vf  atul  nimmt  die  natürliche  Gestalt  an.  —  Im  kSuflichen  Caragaheen  finden 
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sich  zuweilen  noch  andere  Algen  z.  B.  Fncas  canaliculatos  L.,  Fareellaria 
fastigiata  Lamonr.  n.  a. 

Das  Cangaheen  besteht  fast  (ranz  ans  Pflanzengallerte  (Caragin):  enth&lt  nebst 
schwefelsauren  Salzen  Ghlormetidle;  Spuren  Yon  Jodmetallen  sind  aurch  Sarpkaä^ 
Ton  BrommetaUen  durch  örosu  nachgewiesen.  Jod  und  Brom  sind  an  Calcium 
und  Magnesium  gebunden.    1,2  Gramm  Garagaheen  geben  dO  Oramm  Gierte. 

Die  von  Bhndeau  aul^telUe  Behauptung,  dass  der  gelatinirende  Pflanzen- 
schleim des  Caragaheen's  Stickstoff  und  Schwefel  enthalte  und  zu  den  Protebi- 
stoffen  gehöre,  ist  von  FiSckiger  und  Obermaier  widerlegt. 

§  7b.    Laub  ungegliedert,  flach,  fast  bis  zur  Basis  bandförmig 

gespalten;  Stiel  dick,  rundlich. 

LAMNARIA. 
Laminaria  digitata  Lamour.  und  Lam.  Cloustoni  EdmonsUm, 

Syst.  nat.  Algae,  !am.  Fucoideae-Laminarieae. 
Syst.  sex.  Giyptogamia-Algae. 

Beide  Arten,  welche  häufig  nur  als  Formen  unterschieden  werden,  sind 
wie  fast  alle  Arten  der  Gattung  Laminaria  in  den  nördlichen  Meeren  einhei- 
misch und  sitzen  mit  dem  aus  zahlreichen  kurzen  verzweigten  Aesten  gebil- 
deten Haftorgane ,  der  sogenannten  Wurzel ,  auf  felsigem  Meeresgrunde  fest 
Der  unten  cylindrische,  oben  mehr  flache,  Vs — 2  m.  lange  Stiel,  der  sich  oben 
bandförmig  in  blattartige ,  fast  lederige  Lappen  theilenden  Pflanze  ist  4  cm. 
dick,  hell-  oder  dunkelbraun,  runzelig.  Die  Form  mit  breiteren,  olivengrünen 
Lappen  wird  jetzt  gewöhnlich  als  Lam.  Clonstoni  unterschieden,  während  die 
mit  schmaleren,  dunkelbraunen,  meist  in  geringerer  Anzahl  vorhandenen  Lap- 
pen und  kürzerem  Stiele  als  Abart,  stenophylla  Harvey,  betrachtet  wird  und 
allein  als  Lam.  digitata  Lamour.  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

Die  im  Handel  vorkommende  Droge  besteht  aus  verschieden  langen  Stücken 
des  Stiels,  welcher  im  trockenen  Zustande  homartig,  runzelig ,  fest  oder  hohl 
ist,  beim  Aufweichen  im  Wasser  aber  bis  zur  fünffachen  Dicke  schleimig  auf- 
quillt. Er  wird  zu  Sonden  und  zu  kurzen,  kegelförmigen  Voll-  und  Hohlstif- 
ten für  chirurgische  Zwecke,  besonders  zur  Erweiterung  von  Oeffhungen 
verarbeitet 

Andere  weniger  gebräuchliche  Algen. 

§7c.    Laub  fadenförmig,  gegliedert 

Alga  corallina,  Muscus  corallinus,  von  Gorallina  officinalis  L,,  einer 
an  Felsen  im  atlantischen  Ocean  häufigen  Corallinee.  Das  Laub  ist  mit  kalk- 
artigem Ueberzuff  inkrustirt,  weiss,  sehr  deutlich  gegliedert,  strauchförmig,  etwa 
5  cm.  hoch,  zwei-  bis  dreifach  gefiedert,  mit  etwas  znsammengedrackten,  Keulen- 
förmigen. 1  mm.  langen  Oliedern.  Der  Ueberzug  ist  grossentheils  kohlensaurer 
Kalk  und  lässt  sich  durch  Salpeter-  oder  Salzsäure  entfernen.  Früher  wurde  diese 
Alge  für  ein  Zoophyt  gehalten. 

§  7d.    Laub  ungegliedert 

Alga  Zeylanica  v.  amylacea,  Fucus  v.  Liehen  Zeylanicus  v.  am^laceus,  Zey- 
lonmoos,  Jafnamoos,  Agar-Agar  von  Zejlon,  von  Sphaerococcus  lichenoides 
Ag,,  Plocaria  lichenoides  Montag.,  Graalaria  lichenoides  Orev.,  einer  um  Malaoca 
und  Zeylon  vorkommenden  Floridee.  Sie  ist  im  lebenden  Zustande  blass  purpur- 
roth,  wird  aber  nach  dem  Trocknen  und  Bleichen  an  der  Sonne  fast  weiss.  Das 
Laub  ist  stielrund,  wiederholt -gabeltheilig,  unten  1mm.  dick,  ungefähr  23  ctm. 
lang;  die  letzten  Verästelungen  sind  sehr  dünn.  —  Das  Laub  besteht  aus  läng- 
lichen, dünnwandigen,  getüpfelten  Zellen,  die  in  der  Medullarschicht  schlaffier. 
gegen  die  Rindenschicnt  enger  werden,  kein  Amylum  enthalten  und  durch  Jod 
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r  rattaiiolett,  nicbt  blau  gefärbt  werden,  eine  Reaktioo,  die  iwischen  der  de» 
iin  and  Amyloid  liegt.  —  Die  Droge  ist  seit  1841  über  England  io  den  deut- 

.  a  Handel  Rebracbt 
Nacb  O"  Shauqneiiy  enthSIt  daa  ZejIonmoOB:   54.J  PflnnzeD  seh  leim  (Cariigiii), 

0  St&rke.  1^,0  Uolefaser,  G,5  schwefelsaures  Natron  and  Chloroatrium,  4,11  Gummi, 

1  Schwefel'  und  phosphorsaureD  Ealk.      Woiuiebtrg  und  Kreitiig  fanden    auch 
vinge  UengCD  Jodnatrium. 

Alga  spiooaa,  Agar-Agar  von  Hahftsaar,  v.  Sphacrococcus  spinosus  Alf., 
'  V*Ku«  Bpinosua  Turti ,  Encheuma  spinosum  Kül^'ng,  einer  im  indischen  Ocean  ein- 
bcimischt^D  Floridee.  Sie  int  woi)  roliustei-  und  starrer  als  die  vorige,  verworren, 
»ehr  verästelt,  blasa  röthlichLräuniicL,  durcli  elfloreazirenile  Salze  weiss  bestäubt, 
etwa  5— 10  cm,  hoch.  Der  Stamm  ist  stielrund,  durch  das  Austrocknen  gerippt, 
S — 4  mm.  dick,  mit  dornigen  Auswachsen  Ewischen  und  an  den  Aesten  versenen. 
"^  Ans  dieser  und  eini^n  anderen  Florideen,  nämlich  ijphaerococcus  iQloeopelüs) 
— L  fielidium  Amansii,  corneum  und  cartilagineum  etc.  wird  die  in  neuerer  Zeit 
_  Sin^pore  in  den  Handel  kommende,  stickatoffireie,  eu  Gallerten  und  als 
m  üfutitirlit  Tür  verschiedene  Gewebearteu  vielfach  verwendete  Chinesische.  Japa- 
liesische  Gelatine  oder  ostindische  Hauseublaae  bereitet.  Payen  sient  diese 
Pflanzen  galt  erte,  die  mehr  Sanerstoff  enthalten  soll,  als  zur  Wasserbildung  noth- 
wBQdig  ist,  als  einen  eigiien  Stoff.  Geloe,  an.  Sie  kommt  in  2  Können  in  den 
Handel,  entweder  in  8— ö  cm.  langen,  4  mu.  breiten,  vierÜügligen,  durchsichtigen, 
gl&Dsenden,  fast  farblosen,  etwas  verknitterten  Streifen  oder  in  prismatisch 'Vier- 
seitigen, 3  cm.  breiten  innen  lock er-bl&ttr igen,  Äusserst  leichten  Stacken. 

Auch  die  Salanganen-Nester,  indianischen  Togal-  oder  Schwalbe n-Nester 
bestehen  aus  der  im  Kropf  des  Thieres  lubereitcten  und  mit  dessen  Speichelston 
vennengten  Gallerte  dieser  und  verwandter  Florideen,  die  daher  slickstoShaltig 
ist.    Payen  nennt  diese  Substanz  Cubilos. 

Fncusvesiculosua,  Blasen  lang,  eine  in  der  Ost- und  Nordsee  einheimische 
Kneoidee  Der  Tliallus  ist  flach,  linealiech,  ganzrsndig,  mit  einer  Hittelrippe  ver- 
•eben,  dichotom  zertheilt,  unter  der  Tbeilung  mit  eingewachsenen,  gepaarten,  ovalen 
'    *Masen,  und  mit  e  11  ipti scheu,  endsiändigeu  Frucutlageru  versehen,  im  lebenden 

mde  olivengrOn,  getrocknet  braunschwarz  oder  braun. 

Gebrluchlicn  war  der  dnrcb  Terkohlen  im  bedeckten  Tiegel  gewonnene 
lltiiops  vegetabilis.  Techntscb  wichtig  wegen  Ihres  Jodgebaltes  sind  ausser 
_  ms  vesicnlosus  noch  Fucua  digitatus,  palmatus,  succbarinus,  dann  Arten  der 
Osttangen  Ecklonia,  Laminaria,  Macrocjatis,  Rbodomenia  etc.,  da  dieselben  bisher 
die  einzige  Quelle  für  Jod  waren ,  dessen  Fabrication  besonders  in  Glasgow  und 
in  der  Noncandie  lictricbeu  wird.  Die  von  den  ^V  eilen  an  den  Strand  geworfenen 
Tauge  werden  getrocknet  und  in  Öacben  Grnbeu  verbrannt.  Die  wegen  ihres 
Gehaltes  an  schmelsbareu  Salzen  zusammen  gesinterte  Ascbe  heisst  in  England 
Kelp.  in  der  Normandie  Tarec.  Durch  Auslaugen  mit  Wasser  werden  daraus 
die  feslichcn  Salze,  hauptsHchlich  Kali  und  N.airnusalze  ausgezogen,  die  Lösung 
in  Pfannen  verdampft  und  die  sich  ausscheidenden  Salze  ausgeschöpft.  Die  Mutter- 
lange  wird  mit  Schwefel süure  versetzt  und  nach  einigen  To^en  unter  Zusatz  von 
Brannstein  in  Bleiretorten  erhitzt.  In  vorgelegten,  mit  einander  verbundenen 
Glaskolben  verdichten  sich  dann  die  eatweichendeu  Jnddfimpfe. 

Da  bei  dem  Verbrennen  der  Tange  an  der  Luft  sehr  viel  Jod  verloren  geht, 
M  nimmt  man  neuerdings  das  Verbrennen  in  ueschlosacncn  Gef&ssen  vor.  wobei 

t  zugleich  die  Produkte  der  trocknen  Destillation  noch  geninnen  kann. 
Zweiter  Abschnitt 
Wurzeln  uml  bewiir7,eltc  Wnrzeifitöckc. 
Onter  Wurzel  versteht  man  ioi  strengen  Siune  den  nach  unten  wachsen- 
knotenloBcn  Tbeil  der  Pflanze,  der  weder  an  seiner  Spitze  eine  Knospe, 
1  in  seinem  Längenverlauf  Bliitter  ber\- orbringt.     Die  Wurzel  kaun  wöhl 
onrt  da  ßeiknospen  treiben,    aber  diese  entspringen  nicht  ans  Knoten; 
niinUcb  hat  sie  kein  Mnrk,  oder  dasselbe  schwindet  doch  gegen  die  Spitze; 
— 
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nur  bei  den  Nebenwurzeln  geht  häufig  die  Markröhre  durch ,  z.  B.  bei  Sarsa- 
parilla.  Die  Wurzeln  sind  entweder  Haupt-,  auch  Pfahlwurzeb,  weiche  durch 
Auswachsen  des  Embryo würzelchens  entstehen,  oder  Nebenwurzeln,  welche 
einen  späteren  Ursprung  haben.  Ueber  den  anatomischen  Bau  ist  das  We- 
sentliche in  der  Botanik  (pag.  42  §  3  und  55)  aufgefährt.  Bei  Staadenge- 
wächsen  (herbae  redivivae),  sowohl  stengeltreibenden  als  stengellosen,  bleiben 
schon  nach  dem  ersten  Jahre  beim  Absterben  des  Stengels  und  so  periodisch 
fort  die  untersten  unentwickelten  Stengelglieder  lebend  zurück,  um  im  näch- 
sten Jahre  neue  Knospen  zu  treiben.  War  nun  eine  ausdauernde  Pfahlwurzel 
vorhanden,  so  geht  die  Wurzel  oben  allmählich  in  diese  unentwickelten  Stengel- 
glieder, die  dann  Wurzelköpfe  genannt  werden,  über,  aber  zum  Stamm,  nicht 
zur  Wurzel  gehören ,  zu  der  sie  auch  entgegengesetztes  Wachsthum  zeigen. 
Da  jedoch  diese  Wurzelköpfe  nur  sehr  langsam  anwachsen,  so  bildet  die  Pfahl- 
wurzel den  überwiegenden  Theil  des  Wurzelsystems,  z.  B.  Rad.  Pimpinellae, 
Taraxaci  etc.  Etwas  anders  stellt  sich  das  Verhältniss ,  wenn  bei  Stauden- 
gewächsen alljährlich  nicht  nur  der  oberirdische  Stengel  bis  auf  die  unteren 
Stengelglieder,  sondern  auch  die  Wurzel  abstirbt,  dann  bleiben  jene  als 
Achsenorgane,  Enollstock,  zurück  und  treiben  jährlich  nach  oben  neue  Sten- 
gel, nach  unten  neue  Nebenwurzeln,  z.  6.  Yaleriana,  Amica  etc.  Auch  bei 
2jährigen  Kräutern  kann  die  Pfahlwurzel  zum  Herbst  absterben,  und  im  Früh- 
jahr bilden  sich  dann  Nebenwurzeln,  z  B.  Archangelica ,  Cochlearia  officina- 
lis  etc.  In  beiden  Fällen  entspringen  die  Nebenwurzeln  wirklich  aus  der 
lebend  zurückgebliebenen  Stengelbasis,  die  man  im  Allgemeinen  Wurzel- 
stock (rhizoma)  genannt  hat.  Beide  Wurzelsysteme,  nämlich  die  mehr- 
köpfige  Pfahlwurzel  und  den  bewurzelten  Wnrzelstock,  bei  welchem  die  Wni^ 
zeln  die  Hauptmasse  bilden,  kann  man  dieserhalb  auch  als  Wurzeln  bezeich- 
nen. Werden  aber  diese  unterirdischen  Achsen  für  den  arzneilichen  Gebranch 
▼on  den  Wurzeln  befreit,  so  ist  diese  Benennung  nicht  mehr  passend ,  denn 
sie  sind  jetzt  reine  Achsen  oder  Mittelstöcke.  Diese  sind  aber  keineswegs 
in  ihrer  Entwicklang  und  Form  völlig  gleich,  sondern  es  lassen  sich  3  Arten 
unterscheiden:  l)  der  Knollstock  (cormus).  Er  entsteht  dadurch,  wie 
oben  bereits  erwähnt  ist,  dass  die  unteren  unentwickelten  Stengelglieder  sich 
verdicken  und  ausdauern,  während  die  entwickelten  oberen  Stengelglieder 
jener  gegen  das  Ende  der  Vegetationsperiode  absterben.  Da  er  aus  der  Basis 
der  Stengel  erst  dann  entsteht,  nachdem  deren  oberer  Theil  abgestorben  ist, 
so  kann  er  nie  eine  Terminalknospe  tragen,  wodurch  er  sich  leicht  vom  echten 
Wurzelstock  unterscheidet;  dagegen  treibt  er  Axillarknospen,  die  dieselbe 
Entwicklung  der  ersten  zeigen;  2)  der  Wurzelstock  (rhizoma)  im  strengen 
Sinne  ist  ein  unterirdischer,  seitlich  fortwachsender ,  mit  Blattansätzen  ver- 
sehener Nebenstamm,  der  an  seiner  Spitze  eine  Knospe  treibt  3)  Die  Aus- 
läufer (stolones)  sind  in  die  Länge  gezogene,  dünne,  unter-  oder  oberirdi- 
sche, mit  einer  Terraioalknospe  versehene  Nebenstämme,  daher  mit  Knoten 
versehen. 

Uebersicht  für  die  Wurzeln,  bewurzelten  und  unbewurzelten 

Wurzelstöcke. 

I.  Wahre  Wurzeln,  walzenrund,    verlängert  kegelförmig,  selten 
etwas  zusammengedrückt 
A.  Monokotyle  Wurzeln,  ohne  Kambiumring  und  ohne  Mark- 
strahlen im  Holz. 
1.   Wurzeln  mit  Mark  versehen. 


Holzige  Wurzpln 


Wnrsetn. 


mit  dünner  Rinde. 
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k  Rinde  dicht.  niRblig  oder  hornartig Bad.  SiLTsaparitUe. 

b.  Rinde  mit  LufUdcken  versehen Rad.   loaraDCusae. 

2.    Watzelu  mit  Eentralem  IIoIe,  oboe  Mark .  Rad,  Agavee. 

B.  Diboljle  Wuneln,  mit  einem  Kambium ri Dg  um  daa  fiolz  und 
mit  Markstr;ihlen. 
].    Holzige  Wurielo  mit  sehr  dünner  Rinde. 

A.    Harkstrablen  selbst  unter  der  l.upe  undeutlich. 
3.  UoIe  anter  der  Lupe  fast  porenlos. 

a.  Wurzel  gross,  Rinde  und  dolt  rothbraun    .  Rad.  Ratanh.  Pernv. 

b.  Wurzel  dunu,  violstenglig ;  Holt  weiss    .  Rad.  Polygalae  Btiogar. 

b.  Msrkstrahleii  unter  der  Lupe  aeutlicb,  linienßrmig, 
1   Holzbündel  der  ganzen  Ausdehnung  nach  poröB. 

a.  Rinde  inucn  ßrau-  bis  schnorKbraun. 

/.  Rinde  haraig,  Holz  weiss Rad.  CainCM. 

3.  Einde  hart,   mit  einem  geschichteten,   gelbeo 

Kork  bedeckt;  Holi  bräunlichgelb Rad.  Iiopes. 

3.  Rinde  harzig;  Holz  brBunlicb,  vefeldert  ....  Rad.  Alcassuz. 
6.  Rinde  blasiviolett,  markig;  Holz  blasegelb  ....   Rad.  Apocyni. 

c.  Rinde  und  Boli  ocbergclb Rad.  MudariL 

ß.  HolibOndel  fast  unr  an  der  Grenze  der  Jahresringe  porös. 

0.  Hole  gelb;  Bast  orannproth Kad.  Berberidis. 

b.  Holz  brau nröth lieh ;  Rinde  braunroth,  korkig    .    .  Rad.  Sassafras. 
■j.  Bolz  dicht,  ohne  oder  fast  ohne  Poren. 

0.  Uola  ohne  Poren Lign.  JuniperL 

b.  Holz  mit  undeutlichen  Poren. 

1.  Wurzel  dünn,  mit  schwammiger  Rinde  und  kurzen 

radialen  Streifen  im  Holz    .  .    .     RatL  Polygalae  Sorpentariae 

2.  Wnrzel  dick,  schwer,  mit  dichter  Rinde      .  .    .  Lignum  Rbodii. 

c.  Holz  durch  keilförmig  erweiterte  Markstrahlcn  im  Quer- 
schnitt fikcherförmig-strahlig. 

a.  Holz  mit  kleinen  Poren  und  echten  Jahresringen. 

a.  Wurzel  biegsam,  lang,  tiefrissig    ........  Rad.  Ononidii. 

ß.  Holz  mit  grossen  Poren. 

a.  Gef&ssbUndel  mehrcy  durch  Parenchym  gesonderte, 

konzentrische  Ringe  bildend Rad.  Pareirae. 

9.  Wurzeln  mit  ziemlich  dicker  oder  dicker  Rinde  und  dichtem, 
Beltener  lerrisaenem  Holz. 
k.  Rinde  ohne  Harzhchülter. 
a.  Rinde  aussen  braunroth, 

0.  Boli  unter  der  Lupe  ohne  deutliche  Markstrahlcn. 
1.  Holz  braunroth,  fein  porös-  Rinde  herbe. 
lt.  Rinde  3 mal  dünner  als  das  Holz.    .  Rad.  Katanhi&e  Granat 
b   Rinde  fast  so  dick  wie  das  Hol«  .    Rad,  Ratanhiae  Texensis. 

3.  Holz  grobpoTÖs;  Rinde  nicht  herbe. 

a.  HoIb  braunroth Rad.  Rubiae  tinclonnn. 

i.  Holt  blaasroth  oder  weiss Rad.  Riibiac  peregrinae. 

3.  Holz  gelblich;  Rinde  innen  weiss,    -      Rad.  Sapooanae  rabrae. 
ß,  Rinde  dunkel  purpurroth,  weich,  abblätternd,  abfftrbeod, 

a.  Hotz  weisslicb,  fficherßtrmig,  meist  zerrissen    .   .  Rad.  Alksnnae. 
f.  Rinde  aussen  acfawars-,  grau-  oder  rein  braun, 
a.  Bolz  rOtbl ich,  ftlcherfOrmig-zcrrisseu;  Rinde  wachs- 

ariig,  weisslicb Bad.  Anchusae. 

i.  Holz  durch  linientTirmige  Markstrahlen  strahlig, 
/.  HolE  und  Bast  deutlich  sirahlig. 
(1.  Rinde  iuueu  weisslich  und  rCthlich  fein  mannorirt. 

Knd.  Lapathi  acuti. 
b   Rimle  nicht  marmorirl. 
a.  Bast  fest  mit  dem  gelben  BoIe  zusammenhängend. 
§,  Wurzel  dick,  leicht,  geschält,  Holz  etrahll^ 

zerrissen Kad.  Glycyrrhizae  Rosaicae. 

%%.  Wurzel  dünn,    schwer,    uugescb&lt;  Holz 

dicht Rad.  GlycyrrhiMe  Hispanicae. 
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ß.  Bast  fasrig,  Tom  br&anlichen  Holz  lösbar  .  Rad.  AstragalL 

2,  Holz  sehr  fein  stnlhlig;  Bast  nicht  strahlig. 
a,  Wurzel  wellenförmig  hin  und  her  gebogen. 

a.  Wurzel  2—4  mm.  dick,  mit  sehr  dünnem  Holi. 
§.  Rinde  ringwnlstig,  innen  homartig,  granbrann 

Rad.  Ipecacuanbae  griseae. 
§§.  Rinde  kaum  wulstig,  innen  mehlig,  weiss 

Rad.  Ipecacnaahae  fiirinosae. 
ß.  Wurzel  4-8mnL  dick,  gliederig,  bis  auf  das  derbe 
Holz  ringfdrmiff  eingeschnürt. 
§.  Wurzel  stielrund  ....  Rad.  Ipecacuanbae  striatae. 

§§.  Wurzel  plattgedrückt Rad.  Nannary. 

6.  Wurzel  gerade, 
a.  Rinde  dick,  innen  weiss,  lückig Rad.  EryngiL 

3,  Holz  undeutlich  strahlig;  Wurzel  frisch  milchend. 

a.  Rinde  innen  weiss,  konzentrisch  gestreift    .   .  Rad.  TaraxacL 

b.  Rinde  innen  strahlig  gestreift Rad.  CichoriL 

B,  Rinde  aussen  braun-  oder  graugelb. 

0.  Wurzel  um  einen  Rindenkiel  gedreht Rad.  Senegae. 

e.  Rinde  aussen  blassbr&unlich  oder  schmutzig  weiss. 
0.  Holz  undeutlich  strahlig,  feinporig. 

1.  Holz  blassbräunlich,  ganzrandig    .  .   Rad.  Ipecacuanbae  albae. 
*J.  Holz  gelb,  im  UmÜEuag  lappig Rad.  Beben  nostratis. 

b.  Holz  deutlich^  strahlig,  porös. 
/.  Bast  strahlig,  feinporig,  Markstrahlen  weiss. 

a.  Wurzel  dünn;  Markstrahlen  keilförmig  .   .  .  Rad.  Lychnitis. 

b.  Wurzel  dick;  Markstrahlen  lineal.   .  Uad.  Saponariae  Aegypt. 

2.  Bast  strahlig;  Holz  grobporig,  weisslich.   .   .  Rad.  Lobo-Lobo. 

3.  Bast  markig,  nicht  strahlig,  braun;  Holz  strahlig 

zerrissen Rad.  Petiferiae. 

b.  Rinde  mit  Harzbehältern  oder  Balsamg&ngen. 
a.  Holz  zentral,  einfach,  strahlig. 

0.  Rinde  innen  dicht,  fest,  weiss;  Holz  gelb. 

/.  Rinde  vom  festen  Holz  leicht  trennbar  ....   Rad.  DictamnL 
b.  Rinde  innen  lücki^. 
i.  Wurzel  weisslich  oder  schmutzig  weiss. 

a.  Rinde  innen  weiss,  mit  mehren  konzentrischen 

Kreisen  von  Balsamgängen Rad.  FoenicolL 

b.  Rinde  innen  mit  zerstreuten  Harzbehältem. 

a.  Wenig  ästig;  Rinde  schwammig -porös  weiss- 

lich-gelb;  Harzbehälter  reichlich  .   .    Rad.  Gentianae  alba. 

ß.  Stark  ästig;  Rinde  innen  mehlig,  schneeweiss: 

Harzbehälter  spärlich Rad.  HeradeL 

2.  Wurzel  gelb  oder  bräunlich. 

a.  Wurzel  hart,  markig;  Rinde  dünn,  wie  die  Mark- 
strahlen mit  oran|;egelben  Harzbehältem    ....  Rad.  GostL 

b.  Wurzel  weich,  ästis;  Harzbehälter  zerstreut,  ene, 

fast  in  konzentriscnen  Kreisen Bad.  LeylsticL 

c.  Wurzelkopf  länglich,  stark,  kurz,  unten  in  viele 
einfache  Aeste  getheilt;  Uarzbehälter  zerstreut, 

ziemlich  weit Rad.  Angelicae. 

d.  Wurzel  kaum  ästig;  Harzbehälter  zwischen  den 
Markstrahlen  der  Kinde. 

o.  Rinde  dem  Holz  fast  gleich    .  .  .  Rad.  Pimpinellae  albae. 
ß.  Rinde  dicker  als  das  Holz  .   .   .  Rad.  Pimpinellae  magnae. 

3.  Wurzel  aussen  braunschwarz. 

a.  Harzbehälter  orange,  in  Reihen. 

a.  Wurzelschopf  pinselförmig;  Rinde  so  dick  wie 

das  Holz      Rad.  MeL 

ß.  Wurzelschopf  fehlend;  Rinde  dünner  .   .    Rad.  PeucedanL 

b.  Harzbehälter  frisch  blau,  trocken  graublau:  HobK 

gelb Rad.  Pimpinellae  nigrae. 
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ß.  Hols  aus  eabireichen  einzelnen  Strikn^en  gebildet;  Rinde 
aebr  dQnn,  dem  Holzkörper  fest  imliegeDd,  ohne  Holx- 

alrAnge Rad.  Sammoniae. 

r.  Bolz  mit  grossen  Gelässiioren,  zentralem  aus  4—8  Bandeln, 
pcripheriscbes  in  der  Rinde  aus  ein  oder  mehren  Kreisen 
ton  Holsäträngen ,   sänimtlich   von  einem  drüsigen  Pa- 

renchjiD  umgefien Rad.  Turpethi 

L  Waweln  mit  dicker  oder  ziemlich  dicker  Rinde  und  fleiscbigem, 
mehr  oder  weniger  strahligem  Holz. 

a.  Mit  Balsam-,  Oelbcbültern  oder  MilcbgetUsBen. 
X.  Frisch  in  Gebrauch  gezogene  Wurzeln. 

0.  Wurzeln  einzeln. 

/.  Wurzeln  bln.<!9  bräunlich  gelb,  mit  wiLsarigem  Saft 

a.  Rdbenförmig;  Kinde  3mal  dicker  ah  das llolz  Rad.  Petroselüü. 

b.  Wurzel  walzenrund;  Rinde  Gmal  dSnoer  als  daü 

Holz-  Geschmack  sehr  scharf Rad.  Annoradae. 

2.  Wurzel  roth  oder  gelbroth.  mit  wSsarigem  Saft. 

a.  Rinde  fast  so  dirk  wie  das  Holz Rad   Dauci. 

3.  Aussen  schwarzbraun,  innen  weiss,  milchend.  Rad,  Scorzonerae. 
b.  Wurzel  hOsc  hei  förmig,  weisslich, 

/.  Wurzeln  beiderseits  danner,  ringförmig  eingeschnürt; 

Rinde  2ma]  dicker  als  das  Holz .    Rad.  Sisati 

p.  Trocken  vorrithig  gehaltene  Wurzeln. 

0.  Holz  tleiscbig,  aner  strahlig;  Markstrahlcn  breiter  als 
die  GefässhUndel. 
(.  Wurzel  rübenfönnig, 
□.  Wurzel  verkürzt,  ochcrgelb,  querrunzlig,  innen 

markig  . Rad,  Ginseng. 

b.  Wnrzel  verWngerl,  gelheilt,  bräunlichroth,  born- 
artig dnrchsch einend Rad.  Schenachen. 

2.  Wurzel  fadeulSrmig,  vom  Kraut  geschöpft,  grau- 

hraun,  Speichel  erregend,  ohne  Amjlum  .  BÄ  Pjrethri  Germ. 

3.  Wurzel  verl&ngert-kegel  förmig  oder  walzenrund 

a.  Ohne  Amjlumgehalt. 

a.  Wurzel  braun,  dicht,  fast  geruchlos,  Speichel 

erregend Riad.  Pyrethri  Italici. 

ß.  Wurzel  braun,  anfgerisseo.  mit  maen  netzigem 

Bolz,  Etarkriechend Rad.  Carlinae. 

f.  Wurzel    graubrüunlich,    dicht,    zUie,    stark- 

richend,  in  Segmenten Rad.  Belenii 

l.  Wurzel  aussen  braun,  dicht,  geruchlos,  innen 

gelb-punkiirt Bad  Plumbaginis. 

b.  Hit  Amjlumgehatt. 

n   Wurzel  blassbrikunlich Rad.  UreoselinL 

ß.  Wurzel  aussen  schwarz Rad.  Cerrarime. 

b.  Holz  sehr  faarig;  Wurzel  rUhenfCrmig,  in  Segmenten, 
amyluuihaltig,  nach  Mosobus  riechend Rad,  Sumbnli. 

b.  Fleischige  Wurzeln  ohne  BaUambch älter. 
o.  Querscheiben. 

a.  Scheiben   blassbr&unlicb-vrciss,    mit   konzentrischen 
Eöckerkreisen,  amylumhaltig  .    .   - Rad.  Brjoniae. 

6.  Scheiben   grün  lieh  ä  elb .   mit  gewölbtem,    durch  eine 

dunklere  Linie  halbirtem  Rande,  amylumbaltig .   .  Rad.  Colombo. 

c.  Scheiben  fahlgelb,  amvlumfrei Rad.  Fnuerae. 

ß.  GeachlLlte  Wurzeln  und  Wurzelstacke. 

0.  Wurzel  walzenrund,  geschält,  aussen  fasrig. 
/.  Wurzel  weiss,  umj- lumbal tig.  schleimig Rad.  Althaeae. 

b.  Fadenförmige,  an  der  Spitze  knolligverdickte  Neb«n- 
wurzeln,  amylumhaltig, 

/.  Mark  weiss,  aussen  viotelL  angelaufen Rad.  PaeqniH. 

2.  Mark  bl  iissbraun  roth Rad.  Filipendulae. 

I  *  Fleischige  Wurzeln,  in  Stücken,  meist  geschalt. 
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i.  Wand  darch  anastomosirende  weisse  und  orange- 

rothe  Strahlen  marmorirt Rad.  Rhei. 

2,  Wurzel  durch  parallele,   weisse  und  orangerothe 

Strahlen  gestreut Rad.  Rhapontici. 

-f.  Wnraeln  ungeschält 

a.  Wurseln  amTlumhaltig. 

1.  Rinde  und  Mark  braunroih  und  weiss  marmorirt 

Rad.  Rhei  Monachorum. 

2.  Beide  innen  weisslich  oder  weiss. 

a.  Holz  strahlig,  fiist  ohne  Mark. 

a.  Beide  fast  so  dick  wie  das  Holz    .  .   .  Rad.  Sanguisorbae. 
ß.  Beide  aussen  bräunüch-roth,  mit  ochergelbem 

Kork  weit  dünner  als  das  Holz Rad.  Mungos. 

b,  Holz  nicht  strahlig,  mit  grossem  Mark. 

a.  Holz  im  Umfang  mit  eedr&ngten,  nach  innen 
zerstrenten  Gef&ssbflnoeln.  von  der  Rinde  durch 
einen  ein&chen  Ring  getrennt   ....   Rad.  Belladonnae. 

ß.  Holz  ans  wenigen  sehr  schmalen  GefitosbOndeln 
durch  eine  doppelte  Linie  von  der  Mittelrinde 
getrennt Rad.  Mandragorae. 

b.  Wurzeln  ohne  Amvlumgehalt. 

i,  Wurzel  aussen  schwarz  oder  graubraun,  innen  weiss, 

wachsartig Rad.  Gonsolidae. 

2,  Wurzel  aussen  braun  oder  graubraun,  innen  bräun- 
lich oder  schmutzig  weiss. 

a.  Rinde  und  Holz  strahlig  zerrissen Rad.  fichii. 

b,  Rinde  dicht 

a.  Holz  innen  dicht Rad.  Gynoglossi. 

ß.  Holz  innen  mit    schneeweissem ,   zerrissenem 

Mark Rad.  Bardanae. 

S.  Wurzel  aussen  roth-,  innen  zimmtbraun  Rad.  Gentianae  rubrae. 

II.  Bewurzelte  Wnrzelstöcke. 

A.  Wurzelstöcke  der  Monokotylen.  Holz  aus  zerstreuten,  aber 
gedrängten«  geschlossenen,  von  einem  Kambium  nicht  umge- 
benen Gefässbttndeln. 

1.  Wurzelstock  vertikal,  mit  keulenförmigen  Wurzeln  .   .  .    Rad.  Asphodeli. 

2.  Wurzelstock  horizontal  oder  schräg  aufeteigend. 

a.  Rinde  dick,  Iflckie. 

a  Wnrzelstoek  dünn,  fortlaufend,  oberseits  dicht  mit 
btengelresten  besetzt,  die  von  kastanienbraunen,  glän- 
zenden Scheiden  eingehüllt  sind Rad.  Jnnd. 

b.  Rinde  dicht 

a.  Stock  mit  langen  braunen  Fasern  eingehflllt  .  .  Rad.  Nardi  spuria. 
ß.  Wurzelstock  zusammengedrückt,  oberseits  mit  dichten. 

mssen  Stengelnarben  besetzt;  wurzeln  strohig  .  .  .  Rad.  Asparagi. 
y.  Wurzelstock  Knollig-gegliedert;  Wurzeln  fest 

0.  Wurzelstock  bis  fingerdick,  ohne  Amjlum Rad.  Rusd. 

b.  Wurzelstock  bis  faustdick,  mit  Amylum  .  .   .  Rad.  Sarsapariliae. 

B.  Wurzelstöcke  der  Dikotylen.  Holz,  im  Umfang  wenigstens, 
mit  kreisförmig  geordneten,  von  Kambium  umgeoenen,  ange- 
schlossenen Gefässbündeln. 

1.  Mit  deutlichen  Harzbehältera  oder  Saft^äogen. 

a.  Wurzeln  federkieldick  und  dicker,  weich. 

a.  Balsambehälter  zerstreut Rad.  Angelicae. 

ß.  Milchgefässe  ringförmig  um  das  Kambium Rad.  Olsnitii. 

b.  Wurzeln  fadenförmig,  zerbrechlich. 

a.  Harzbehälter  rin^  um  den  Bast  gestellt 
a.  Wurzelstock  senkrecht,  Ausläufer  treibend. 
1,  Wurzelstock  holzif,   wie   die  Wurzeln  hellbraun: 
Wurzelrinde    durch   eine   Kreislinie   halbirt    una 
ausserhalb  derselben  alt  Harz^ngen  ....  Rad.  Artemisiae. 


Bewunelte  Kbi> 


Bewurzelte  Rbiiome- 


3.      WnrielEtock  fleischig,  wie  die  Wnriela  schwan; 

Saft^nge  in  Binde  und  Markscheide  ....  Rad,  Astraotiaa, 

h.  WunelstMdt  horisontal  oder  schr&g,  hiurt. 
}.  Wnneln  einseiu wendig. 
a.  Harkstrablen  eng,  vollstAndiff  ........  Rad   Arnicu. 

6.  UoLtbandel  durch  breite  MarlcBtrEibleQ  bis  gecen 

die  Markscheide  getreont Rad.  Virgaureae. 

2,  Wur»eln  allseits  wendig. 

a.  Wnrzelgtock  kantig,  ohne  Stengel,  mit  rinem  Kran7 
voD  Bnlsoingilngea  um  äaa  HoIk  .  .   .  Rad.  Bupatttrii.  J 

b.  Wiirzdstock    knollig-  gegliedert,    mit    SteDgelo: 
aarzzpllpn  lerslreu). 

a,  Steogelreste  2  mm.  dick;  ÜoUring  der  WurzelD 

ohne  Markatrahien -  Rad.  Jaborandl. 

^.  Stengelreste  12  mm.  dlrk;  Wurzelhülz  mit  Mark- 
Strahlen,  Mark  mit  roihen  DrUaen      .  .    .    Rad.  Caapebae. 

2.  Oboe  üentliche  narKbehalter,  durch  etherisches  Oel  stark  riechend. 

a.  Wunselstoik  dUnu,  horizontal  oder  aulsteigend. 

9,  Wurzelstock  2.  mm.  dick,  oberseits  mit  kurzen,  dünnen,  in 

Reihe  gestellten  StengelVesten,  viclwiirzlig  R.td,  SerpeDtariae. 

ß.  Stock  ti  mm.  dick,  mit  braunrotben  Schuppen  und  in  Ab- 

tfttzen  mit  Stengelresten  versehen,  vielwurzlig     .    .  Rad,  Gei  rivalis. 

y,  Wurzelstnck  dicht  mit  Ziegeldach  förmigen,  bfaGsbraunen 

Schuppen  bedeckt,  armwurzlig     Rad,  Taterianae  Celticae, 

Z.  Wnrzetstock  dicht  netzförmig  umhüllt Rad.  Nardi  vera, 

b.  WurzelBlo^k  verdickt,  vertikal. 

9.  Wnrzelstock  verkürzt,  ohne  Ordnune  bewurzelt. 

Q,  Rinde  nod  Mark  rothbraun;  Nelkeogeruch    Rad    Caryophyllatae. 

i.  Binde  und  Mark  rein  braun;  Buldriangeruch     .   Rad    Vaierianae. 
ß.  WnrEelstock  verlängert,  in  Längireihen  bewurzelt,  oben 

dicht  gerillgelt Rad.  Talerianae  Phu. 

3.  Ohne  deutliche  Harxbebältcr  und  Oelzellen,  fast  geruchlos, 
ft.  Wurzel  schwarz,  schwarz-  oder  dunkelbraun. 

«.  WUTielslock  lUlig,  mit  geringelten  Aesten. 

a.  Aeste  aufsteigend,  redcrkieldick. 

1.  Wunetn  fast  schwarz,  bis  lOcm.  lang,  t^'ljömm.dick; 
Bifttter  krautartig,  fussförmig,  scharf-  und  dichtgcBigt 

Rad,  Hellebori  viridis. 

2.  Wurzeln  braun,  bis  SCicm.  lang,  2',1  cm.  dick;  Blätter 
lederarl4g,  fussfi^rmig,  seicht-  und  entfern igeaigt 

Rad.  Hellebori  nigri. 

b.  Aeste  verflochten,  oft  fingerdick     ....  Rad,  Actaeac  spicatae. 
ß,  Wurzelstock  einfach,  selten  getheilt. 

a.  Wurzeistock  fingerdick  und  dicker,  aussen  schwammig; 
Wurzeln  schwarz,  allseitig Bau.  Adonidia. 

b,  Wurzeistock  federkieldick. 

t.  Wurzeistock   fast  schvtara,  hier  uud  du  mit  einer 

biassbraunen  Borste  besctit;  Wurzeln  eiuaeitig  .      Rad.  Trollii, 
2.  Wurzelstock  rothbraun,  mit  Schuppen  beselil;  Wur- 
zeln eioseitswendig .  . Rad.  Fragariae. 

b.  Wurzeln  braunroth,  blissbruun  oder  scbmutiig  weiss. 
s.  Wnrzelstock  vertikal,  braunroth. 

a.  Wurzeistock  knollig,  an  der  Basis   in  einen    langen 

Schwanz  ausgezogen Bad.  Contrajervae. 

b.  Wurzeistock bla,3sliraUD,  umgekehrt  kegeKörmig.inneu 
grauviolett Rad    Plaotagiub. 

c.  Wurzelstock  oval,    blassbräunlii'h,  am   Grunde    mit 
BcbUsselförmiger  Karbe  abgestorben,  innen  schmutzig 

weiss;  Wurzeln  mit  Amylum Rad.  Succisae. 

b.  Wurzelstock  kurx,  mit  dünnen,  blassbraunlicben,  amy- 

lumlrcien  Wuraelo -   .  -  Rad.  Lobeliae. 

Wurzelstock  verlängert,  walzig,  blas s bräunlich. 
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i.  Stock  dkht  mit  fleichigen  Schuppen  besatst.  .  Bad.  Primulae. 
2.  Worzelstock  nackt,  hm  und  her  gebooen,  in  den 

horizontalen  Abbiegungen  mehr  rä^ickt.  .  .  Rad.  YincetoxicL 
ß.  Wurzelstock  horizontal  oder  schrftg  aufsteigend. 

a.  Amylumhaltig. 

1.  Stock  etwas  zusammengedrückt,  Tielwurzlig,  häufig 

mit  beblätterten  Stengeln  versehen Rad.  Spigeliae. 

b.  Amylumfrei. 

i.  Wurzelstock  und  Wurzeln  blassbraun  ....    Rad.  Betonicae. 

2.  Wurzelstock  braun  oder  braunroth. 

a.  Rinde  dünner  als  das  Holz,  dieses  mit  schmalen 
Markstrahlen Bad.  Hieracii  murorum. 

b.  Binde  dicker  als  das  Holz,  dieses  mit  breiten 
Markstrahlen Bad.  Hieracii  Pilosellae. 

in.  Unbewurzelte  Wurzelstöcke 

A.  Wurzelstöcke  der  Qe&sskryptogamen  Q^ame),  mit  simultanen, 
zu  einem  Kreise  vereinigten  Qet&ssbündehL 

1.  Stock  mit  bleibenden,  dachiffen  Wedelstiehresten  besetzt. 

a.  Stock  frisch  fleischig,  nebst  den  Wedelresten  innen  grün, 
mit  einem  lockern  Kreise  von  Gef&ssbündeln. 

a.  Stock  horizontal,  15—30  cm.  dick,  mit  zahlreichen,  rost- 
braunen Spreuschuppen  besetzt. 

a.  Stock  schwammig,  leicht,  unpunktirt    ....  Bhiz.  Filicis  maria. 

b.  Stock  dicht,  schwarz,  innen  schwarz  punktirt     Bhizoma  Pannae. 
ß.  Stock  aufsteigend,  6  mm.  dick,  Wedelreste  locker,  kasta- 
nienbraun, ohne  Spreuschuppen   ....  Bhizoma  Filicis  spinulosae. 

Y.  Stock  vertikal,  4-6  mm.  dick,  Wedelreste  gedrängt,  schwarz 

mit  Spreuschuppen lUiiEoma  Filicis  feminae. 

b.  Stock  hut,  dicht  frisch,  innen  braun,  mit  einem  dichten 

Binge  von  Qefässbflndeln Bhizoma  Osmundae. 

2.  Wurzelstock  mit  deutlichen  Stengelgliedem,  ohne  bleibende 
Wedelreste. 

a.  Wurzelstock  platt  zusammengedrückt,  6 — 14mm.  breit .  Bhiz.  Calahualae. 

b.  Wurzelstock  etwas  kantig,  feist  stilrund,  bis  6  mm.  dick  .  Bhiz.  PolypodiL 

B.  Wurzelstöcke  der  Monokotylen;  Holz  aus  geschlossenen,  zer- 
streuten oder  zum  Binge  vereinigten,  vom  Kambium  nicht  um- 
gebenen Gofässbündeln. 

1.  Wurzelstock  verlängert,  gegliedert 

a.  Stengelglieder  6-12  mal  länger  als  breit 
o.  wurzelatock  innen  hohl. 

0.  Wurzelstock  strohig,  etwa  1-2  nun.  dick,  amylumfrei .  Bhiz.  Qraminis. 
b.  Wurzelstock  fest,  etwa  4  mm.  dick,  mit  Amylum. .  Bhiz.  Cynodontis. 
ß.  Wurzelstock  innen  dicht. 

a.  Qefässbflndel  in  mehren  Kreisen. 

i,  Knoten  allein  bewurzelt;  Binde  mit  Luftlücken  Bhiz.  Caricis  aren. 
2.  Wurzeln  auch  aus  den  Stengelgliedem. 

a.  Binde  mit  Luftröhren,  ohne  Amylum  Bhiz.  Caricis  distichae. 

b.  Binde  ohne  Luftröhren,  mit  Amylum    .  Bhiz.  Caricis  hirtae. 

b.  Gefässbündel  in  einfekchem  Kreise Bhis.  Paridis. 

b.  Stengelglieder  kürzer  oder  höchstens  2  mal  länger  als  breit, 
a.  Wurzelstock  mit  Oelzellen  oder  Harzbehältern. 

a.  Wurzelstock  ohne  Luftröhren. 

1.  Wufzelstock  stielrund. 

a.  Querbruch  nicht  fasrig,  braun  ....    Bhiz.  Cyperi  longL 

b,  Querbruch  wachsartig,  orangegelb    ....    Bhiz.  Curcumae. 
e.  Querbruch  sehr  fasrig. 

a.  Stock  innen  braun Bhiz.  Galangae  minoris. 

ß.  Stock  innen  weisslich Bhiz.  Galangae  majoris. 

2.  Wurzelstock  platt  gedrückt. 

a.  Querbruch  wenig  fasrig,  schmutzig  weiss    .   Bhiz.  Zingiberis. 

b.  Stock  mit  Luftröhren,  etwas  zusammengedrückt,  im 

Bruch  eben,  weisslich Bhiz.  CalamL 
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ß.  Wurtoletock  ohne  Oel-  und  Harzbehäller, 
a.  WurKelstock  etwas  pl*tt  gedrUdct 

1.  Stock  oberaeits  mit  schasselförntigenN&rben,  innen 
homarlig,  gelblich Bhiz.  Poljgoiuti. 

2.  Stock  weiss,  mehlig,  mit  Veilchen- Geruch  .  Rhii  Iridis  Florent. 
J.  Stock  hnrl.  braunrotb,  geruchlos Bhiz.  Pseud&cori 

i.  WurxelBtock  stielruud,  inoen  weiss,  geruchlos   .    .    Rhii.  Don&cil. 
3.  Wursölstock  knollig  oder  kegelfönnig,  Dieiat  geringelt. 

a.  Wurzelstock  oval  oder  rundlich. 

a,  Wurzelstock  mit  Oel-  oder  Harzh ehältern. 

a.  Querschnitt  mehlig,  btassbräuiilich.  ohne  Kernscheide 

Rhis.  C;peri  rotundL 

b.  Querscbnitt  sähe,  graubräunlich,  mit  Kcmschelde   Rh.  Zedoariae. 

c.  Querschoitt  wachsartig,  orangegelb,  mit  Kernscheide. 

1,  Knollstücke  bis  4  cm.  lang,  his2cm.dicki  .    .     Rhiz,  Curcumae. 

2.  EnolUtöcke  bis  i>  cm.  lang,  bis  5  cm.  dick.   .  Hhis,  Casaumunar 
%  Wurzelstock  ohne  Gel-  uuJ  Uarzbehälter,  mit  Ämylum 

erhlll,  ireisB. 

a.  Wurzelstock  innen  dicht,  mehlig Rhiz.  Ari. 

b.  Wurzelstock  inneu  lückig,  porüs Rhiz.  Alismatis. 

f.  Wurzelstock  klein,  ohne  Hanbehälter,  mit  Amylum  und 

fettem  Üel  erfQllt Rhiz.  Cyperi  escalend. 

b.  Wurzelstock   kcgelfiJrmi^,   oben   gescbopit,  aussen  schwarz, 

weiss  genarbt,  innen  weiss     Rhiz.  VeratrL 

c.  Wurzelstock  knollig,  schwer,  bräunlich Rhiz.  Chinae. 

C.  WurzelstOcke  der  Dikotylen ;  Holz  ringFönnie,  von  Markstroblcn 

durchschniiten.  von  Kambium  umgeben. 

1.  Wurielstocke  knollenartig. 

a.  ^nde  mit  Uarzgüng^n,  inultnhaltenil,  ohne  Amylum. 

>.  Rbizom   fingerdick,   gliedrig-ästig,  mit   knollenßnnigen 

Köpfen - Rhiz.  Petasitidi«. 

@    Ausläufer  dUnn,  mit  knollenförmigen  Köpfen  ....  Rhiz.  Doronid. 

b.  Kinde  ohne  Harzbeh&Uer. 

a,  Amylamhallig. 

a.  Stock  unregel  massig,  hart,  roihbraun,  herbe  .   .   .       Rhiz   Tormentillae. 

b.  Knollen  niedergedrückt  rund,  mehlig,  innen  weiäslich,  nicht 

herbe,  zusamraenhingend Rhiz.  Eranihis. 

ß.  Amylum  frei 

2.  Wunelsficke  weder  knollig,  noch  ausläuferartig. 
&.  Rinde  ohne  Uarzbehälter,  amylumhaltig. 

a.  Wurzelstock  korallenstockartig,  wet^a Rhiz.  Dent&riae. 

p.  Wurzelstock  fast  zylindrisch,  federkieldick,  hart,  innen 

orangegelb Rhiz.  Chynlen. 

-{-.  Stock  platt,  fingerbreit,  sigmafQrmig,  hart,  braonroth  Rhiz,  Bislortae. 
S.  Uit  Holzbehälteru  oder  Milchget^sscn. 
a.  Holz  sehr  dünn,  fleischig. 

a.  Stock  oben  verbreiten,  platt,  graubraun,  querrunzlig, 

mit  Harzbehältem  in  Rinde  und  MHrk     .   ,      Rhiz.  Imperfttoriae, 
6.  Stock  walzenrund,  innen  mehlig,  weisslich.  mitrnthcn 

Punkten Rhiz  Sunguinariac 

ß.  Hotz   durch    keilförmige    Markslrahlen    im   Querschnitt 
fächerl%rmi^,  grobporig. 
0.  Rinde  dick,  aussen  korkig, 
t.  Rinde  ^ehr  dick,  schwammig,  innen  braun     -    Rhiz,  Jarrinhae. 

2.  Rinde  dunner  als  das  Holz  der  Acste,  dicht,  braun 
oder  schwarz Rhiz.  Aristolochiae  antlhystericae. 

3.  Rinde  dünner  als  du  Holz,  innen  weiss,  rotb,  puuktirt 
Rhiz.  Uilhomeui. 

^lalOcke  ausläuferartig,  knotig  oder  geringelt, 

"\  4k!tntig.  Rinde  mit  Uelzelien,  amylumhaltig  ....   Rhiz.  Asaii 

It  stielrund;  Rinde  mit  Harzg&ngen.  ohne  Amylnm  Rbit.  Ptannicae, 

^iock  alieirund  j  Rinde  ohne  Harzgänge,  ohne  Amylum, 
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a.  Rinde  und  Marie  mit  Luftröhren  TerBehen. 

a.  Stock  bis  3 mm.  dick;  HoLe  dickt,  ohne  deutliche  Blark- 

strahlen Rhiz.  GratioUe. 

b.  Stock  bis  6  mm.  dick ;  Holzring  mit  breitenMarkstrahlen 

Rhiz.  Menyanthis. 
ß.  lioftröhren  nicht  vorhanden. 

a.  Holz  roth Rhiz.  Rabiae. 

h,  Holz  weiss * Rldz.  Farfarae. 

lY.  Knollen. 

A.  Nur  mit  Terminalknospen  versehene  Knollen. 

1.  Fleischig  gewordene  Stämme. 

a.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

a.  Kenlenförmig,  rings  beworzelt,  monokotylisch  .  .   .  Tub.  Dioscoreae. 
ß.  Rflbenförmiff,  dikotylisch Tub.  Batatae. 

b.  Trocken  in  Qebrauch  gezogen. 

a.  Knglig,  bimförmig  oder  länglich,  schwer,  homartig, 
aussen  dunkel,  innen  blassbrann,  mit  konsentriscben 
Zonen  von  Harzzellen  versehen Tub.  Jalapae. 

ß.  Mehlig. 

a.  Querscheiben  leicht,  blassbräunlich    ....    Tub.  Hechoacannae. 

b.  Knollen  ganz,  innen  dicht. 

1.  Rinde  dünner  als  der  vom  Kambiumring  einge- 
schlossene Kern:  Mark  gross. 

a.  Gefässbündel  durch  breite  Markstrahlen  getrennt, 
gegen  den  Umfang  deutlich  strahlis. 
a.  Länglich,  etwas  platt,  innen  gelblich  weiss 

Tub.  Aristolochiae  longae. 
ß.  Unregelmässig  rund,  wulstig,  innen  gelb 

Tub.  Aristolochiae  rotundae. 
6.  GefeissbQndel  undeutlich,  kaum  strahlig,  zerstreut, 
o.  Knolle  platt,  rund,  innen  weiss Tub.  Cyclaminis. 

2,  Rinde  dicker  als  der  Holzkern,  Mark  dtlnn. 

a.  Knolle  klein,  innen  weiss Tub.  Corydalis  solidae. 

c.  Knolle  ganz,  innen  hohl-,  Rinde  dOnner  als  der  vom 
Kambiumring  eingeschossene  gelbe  Kern  .  Tub.  Corydalis  cavae. 

2.  Unterstes  fleischig  gewordenes  Stengelglied  einer  Lateralknospe ; 
Knollen  einjährig,  meist  zu  2en  beisanmienstehend. 

a.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen, 
a.  Homartig,  durchscheinend,  hell. 

0.  Ungetneilt,  rundlich  bis  länglich Tnbera  Salej^. 

b.  Handförmig  getheilt Tub.  Pfdmae  Christi. 

ß.  Ebut,  mehlig  oder  markig,  aussen  dunkelbraun. 

a.  RObenförmig.  "* 

1,  Rinde  von  dem  grossen  Mark  durch  einen  linien- 
förmigen,  dunkleren  Ring  getrennt. 

a.  Ring  stumpfkantiff Tub.  Aconiti  Störckiani. 

b.  Ring  mit  5—8  deitaförmigen  Strahlen. 

a.  Strahlen  unregelmässig,  wenig  hervorgezogen. 

meist  abgestutzt Tub.  Cammari. 

ß.  Strahlen  regelmässig,  hervorgezogen.  ' 

0.  Strahlen  und  Bucnten  spitz Tub.  NapellL 

b.  Strahlen  zugespitzt,  Buchten  abgerundet 

Tub.  Aconiti  ferocis. 

b.  Spindelförmig. 

/.  Rinde  dick,  von  dem  kleinen  Mark  durch  einen 
strahligen  Ring  getrennt,  dessen  linienfdrmige 
Strahlen  abwechselnd  kürzer  sind Tub.  Anthorae. 

B.  Mit  Lateralknospen  versehene  Knollen. 

i.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

a.  Ungeringelt,  unbewurzelt,  amylumhaltig Tub.  Solani. 

b.  Geringelt,  an  der  Endknospe  bewurzelt,  inulinhaltig .  .    Tub.  Helianthi. 
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y.  Zwiebeln. 
A«  Achse  groes,  fleisehig,  nur  mit  einem  trocknen  Segment  um- 
geben (dichte  Zwiebel). 

1.  Trocken  in  Gebrauch  j^esogen. 

a.  Vom   Segment  befreit,   eiförmig,  platt,  mit  einer  flachen 

Kinne,  weiss Bulbus  HermodactylL 

b.  Noch  mit  den  netzartigen  Tegmenten  früherer  Vegetationen 
umsehen,  rundlich  eiförmig Bulb.  GladiolL 

2.  Frisch  in  Gebrauch  gesogen. 

a.  EäfOrmig,  an  der  einen  Seite  mit  einer  Rinne,  mit  einem 

kastanienbraunen  Tegment  bedeckt Bulb.  Colchici. 

B.  Achse    zusammengezogen,    trocken,    mit   mehreren   fleischigen 
Tgpienten  yersehen  (echte  Zwiebel). 

1.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

a.  Im  Innern  zuweilen  mit  1 — 3  jungen  Zwiebeln. 

a  Zwiebel  gross,  rundlich-eiförmig Bulb.  Scillae. 

ß.  Zwiebel  klein,  niedergedrückt,  rundlich Bulb.  Cepae. 

b.  Aus  zahlreichen  jungen  Zwiebeln  zusammengesetzt ....     Bulb.  AlliL 

2.  Trocken  gebräuchlich. 

a.  Mit  ziegeldachförmigen,  gelben  Tegmenten;  eirund.  .    Bulb.  Martagonis. 

b.  Mit  netzförmigen,  braunen  Tegmenten;  länglich    .   .    Bulb  Yictorialis. 

VL  Zwiebelknospen. 
A.  Frisch  rundlich,  fleischig,  rosenroth,  klein Bulbilli  Saxifragae. 

yn.  Knospen. 
A.  Zylindrisch,  mit  zahlreichen,  ziegeldachförmigen,  troekenhäuti- 

f»n,  rothbrannen,  abstehenden  Schuppen G«mmae  PinL 
egelf&rmig  mit  ziegeldachförmigen,  lederartigen,  anliegenden, 
harzreichen  Schuppen Gemmae  PopnlL 

Qnerscheiben. 

L  Der  Monokotylen.  » 

A.  Ziemlich  kreisrund. 

1.  Graubräuniich,  mit  Gelzellen Rbizoma  Zedoariae. 

2.  \Veiss. 

a.  Mehlig,  mit  undeutlichen  Gefässbündeln Rhiz.  ArL 

b.  Hart,  mit  deutlichen  Gefässbündeln Rhiz.  Donacis. 

B.  An  der  Seite  mit  einer  Rinne,  daher  nierenförmig    ....  Bulbus  Colchici. 

IL  Der  Dikotvlen. 

A.  Mehlig,  blass  bräunlich,  undeutlich  gezont Tuber  Mechoacannae. 

B.  Fest,  fast  weiss,  mit  konzentrischen  Höckerkreisen  .   .   .     Radix  Bryoniae. 

C.  Gelb. 

1.  Grünlich   frelb,    mit  gewölbtem,   durch    eine  dunklere  Linie 
halbirtem  Rande,  amvlumhaltig Radix  Colombo. 

2.  Fahlgelb,  ohne  aunklere  Linie,  ohne  Amylum Radix  Fraserae. 


Erste  Rotte:  Reine  Wurzeln. 

Zusammengesetzte  oder  Pfahlwurzeln,  diese  an  der  Basis  durch  Ueber- 
reste  früherer  Vegetationen  häufig  mebrköpfig. 

Erste  Sippe.    Wurzeln  (Nebenwurzeln)  der  Monokotylen. 

Wurzel  aus  Nebenwurzeln  zusammengesetzt;  Gefiissbündel  geschlossen, 
ohne  Kambium,  zerstreut  oder  zu  einem  Ring  oder  zu  einer  Walze  vereinigt, 
diese  stets  ohne  Markstrahlen. 
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§  8.    Warsel  aus  Nebenwaraeln  auBammengeBetat 

RADIX  SARSAPARILLAE. 

Radix  Zarzaparillae  s.  SalBaparilhae.    Sarsaparill-,  Stech- 

windenwurzel. 

Smilax  medica  Schldl.,  in  Mexiko;  Sm.  officioalis  Hb.  B.  K.,  Sm.  syphilitica 
WiUd.y  Sm.  oordato-ovata  Bich,y  Sm.  papyracea  Poir.^  in  Golambien, 

Cayenne,  Brasilien  am  Amazoneostrom. 

Syst  nat.  Monocotylea  hypantha,  fam.  Smilacaceae. 
Syst  sex.  Dioecia  flexandria. 

Diese  und  einige  andere  noch  nicht  hinlänglich  gekannte  Arten  sind  halb- 
stranchartige,  meist  stachelige  Lianengewächse,  welche  an  den  Ufern  der 
Flusse  in  Mexiko,  Mittel-Amerika,  Neu-Granada,  Venezuela,  Brasilien  und 
Peru  wachsen.  Die  holzigen,  eckigen  oder  runden,  mit  Stacheln  (aculei)  be- 
deckten und  mit  hervorstehenden  Knoten  versehenen  Stengel  treten  zu  mehren 
aus  einem  horizontal  in  der  Erde  liegenden  Knollstock,  der  sich  durch  die  ver- 
dickten Ueberreste  der  Stengel  vergrössert  und  zahlreiche,  sehr  lange, 
ddnne,  knotenlose  und  mit  grossem  Mark  versehene  Neben- 
wurzeln treibt.  Diese,  welche  die  Sarsaparille  darstellen,  kommen  im  all- 
gemeinen Bau  bei  den  verschiedenen  Sorten  ziemlich  überein  und  bestehen 
aus  einer  Rinde,  einem  Holzring  und  Mark.  Die  Rinde  zerfällt  in  3  Schich- 
ten. Die  Aussen  rinde,  zuweilen  noch  von  einer  Reihe  dünnwandiger  Kork- 
zellen bedeckt,  wird  aus  mehren  Reihen  inhaltloser,  einseitig  nach  aussen  ver- 
dickter, poröser,  fast  farbloser  oder  oft  braun,  roth  oder  gelb  gefärbter  ZSiea 
gebildet,  deren  Verdickungsschichten  in  den  inneren,  der  Mittelrinde  genäheiv 
ten  Reihen  allmählich  an  Dicke  abnehmen.  Die  Mittel  rinde  (Schleiden^s 
Innenrinde)  ist  ein  schlaffes,  mit  weiten,  dreiseitigen  Interzellulargängen  durch- 
zogenes Parenchym,  dessen  getüpfelte,  langgestreckte  Zellen  theils  mit  Bün- 
deUi  nadelfbrmiger,  prismatischer  Krystaile,  theils  und  immer  vorwaltend  mit 
Amylum  erfallt  sind;  das  Amylum  findet  sich  entweder  in  einzelnen  oder  zu 
2  bis  6  zusammengewachsenen  Körnern,  oder  in  einem  kleisterähnlichen  Zu- 
stande. Die  Innenrinde  (SMeiden's  Kern  seh  ei  de)  besteht  aus  einer, 
seltner  mehren  Reihen  gelblicher,  dickwandiger,  poröser,  prosenchymatischer 
Zellen,  deren  Querdurchschnitt  meist  4-seitigradial  gestreckt,  3-seitig,  quadra- 
tisch oder  selten  etwas  tangential  gestreckt  erscheint.  Das  Holz  ist  ein  ge- 
schlossener Ring  von  Gefässbündeln,  ohne  Markstrahlen.  Die  Gef^ssbündel 
enthalten  in  dem  Prosenchym  eine  radiale  Reihe  von  (refässen,  die 
gegen  das  Mark  den  grössten  Umfang  haben,  gegen  die  Innenriude  allmählich 
enger  werden.  Gegen  die  Innenrinde  findet  sich  immer  zwischen  2  Gefäss- 
bündeln ein  Strang  dünnwandiger  Parenchymzellen  (unentwickelte  Mark- 
strahlen), die  nach  aussen  au  Umfang  abnehmen;  zuweilen  theilt  sich  das  ein- 
zelne Gefassbnodel  in  zwei  Schenkel,  dann  findet  sich  auch  zwischen  diesen 
Schenkeln  ein  Parenchymstrang.  Die  übrigen  Parenchymzellen  sind  dick- 
wandig, getüpfelt,  die  dem  Mark  genäherten  enthalten  Amylum.  Das  Mark 
hat  den  Bau  und  Inhalt  der  Mittelrinde. 

Unsere  Kenntniss  der  Sarsaparille  ist  nicht  nur  in  Bezog  auf  die  Ab- 
stammung und  Herkunft  der  Handelssorten,  sondern  auch  in  Bezug  auf  diese 
selbst  und  ihre  medizinische  Wirkung  so  unvollständig,  dass  sich  zur  Zeit  kein 
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ideres  Kriteriam  für  die  Güte  derselben  aarstelleo  lägst,  als  die  gesunde 
fl  Beschaffenheit  deraelbeo.  Die  Schwierigkeit  in  der  richtigea  Bestim- 
der  Handelfisorten,  die  selb.it  durch  Schleideti's  Arbeit  keineswegB  be- 
lügt ist,  liegt  theils  darin,  dass  das  Vaterland  der  meisten  Arten  nicht  bin- 
nichend  sicher  gekannt  ist,  so  dass  unter  demselben  Namen  oft  ganz  verschie» 
dene  Sorten  vorkommen  und  umgekehrt,  andererseits  aber  dario,  dass  die  B9- 
■chaffenheit  der  Droge  nicht  altein  von  ihrer  Einsam mluogszeit,  sondere 
auch  von  der  An  der  Zubereitung  abhäu^g  ist.  Dieselbe  Wurzel  kann,  da  das 
Amylom  nur  einen  vorQhergeliendeo  BestandlLeil  der  Zellen  abgiebt,  zeit- 
Keilig  von  Amylnm  ziemlich  leer  sein  und  ^eigt  dann  getrocknet  eine  zusam- 
mengefallene Rinde,  oder  sie  ist  reichlich  damit  versehen  und  erbült  dadurch 
täae  verhsltaiaamässig  starke  Rinde,  so  z.  B.  war  die  Caracas-Sarsap.  anrangs 
aebr  mehlig:,  später  sehr  mager.  Aber  auch  die  Art  des  Trocknens  wird  die 
Beschaffenheit  derselben  beHtimmen,  indem  sie  mehr  mehlig  erscheinen  muss, 
wenn  die  Wurzel  nur  an  der  Luft  ausgetrocknet  wurde,  dagegen  durch  Kleis ter- 
hildung  hornartig,  wenn  sie  einer  erhöhten  Temperatur  ansgesetrt  war. 

Nach  der  T.Auflage  der  preussischen  Pharmacopöc  waren  die  Honduras-, 
Itracas-  und  Para-Sorte  officinell,  die  neue  deutsche  Pharmacopöe  schreibt 
ine  Sorte  besonders  vor,  verwirft  aber  die  mexikanische  Sarsaparille,  welche 
S.  medica  Schldl.  kommt,  während  andererseits  nur  diese  Art  als  Stamm- 
tnze  der  Droge  angegeben  ist.  Im  Handel  findet  man  jetzt  in  der  Regel  nnr 
Honduras-  und  Vera  Cruz-Sorte. 
Was  nun  die  natürliche  Gruppirung  der  Handelssorten  anbelangt,  so  er- 
scheint es  zweckmässig,    diese  nach   der  Form   der  Kern^cheidezellen,    die 
,jBeA2ck2enEuerstzur  Unterscheidung  benutzte,  zu  bestimmen  und  erstinüweiter 
" '  iie  die  relative  Dicke  der  Wwzelschichten  zu  verwenden,  da  diese  selbst  bei 
ilbea  Warzel  wenig  beständig  ist. 


\.  de  Guatemala. 
UDt«r  dieser  Benennung  linden  sich  im  Handel  2  nicht  allein  in  der  Ver- 
_  acknng,  sondern  auch  in  der  Beschaffenheit  abweichende  Sorten,  die  auf  der 
Ostküste  von  Mittel- Amerika  gesammelt,  von  Baüze,  einem  Hafenplatz  an  der 
Bai  von  Honduras,  über  Newyork  oder  Havanna,  nach  Si'hlfiiden  aber  auch 
*oD  der  WeetkÜsle  von  Guatemala  und  Itealexo  ausgeführt  werden. 

a.   Lose  Honduras  ■  Sarsaparille.     Die  Wurzeln  sind  noch  mit 

ihrem  Knollstock  und  den  Stengelresten  versehen  und  in  ihrer  natitrlicheo 

L«ge  abwechselnd  so  aufeinander  geschichtet,  dass  die  Stengel  in  entgegco- 

wizter  Richtung  von  den  Wurzeln  liegen,  die  aber  des  Raumes  wegen  ein 

rmaJ  nmgescbtagen  sind ;  so  werden  sie  in  grosse  Seronen  von  BüfTelhfinten 

Mckt  und  diese  in  Sackleinwand  eiagenäbt.  Man  unterscheidet  beste  (fette), 

Klere  und  schlechte  (magere)  Wnrzeln,  welche  durch  die  Dicke  und  Be- 

iffenheit  der  Rinde  und  des  Markes  verschieden  sind. 

Diese  Wurzeln  haben  in  der  Regel  eine  graubraune  oder  blassbrä unliebe 

irbe,  sind  der  Länge  nach  nicht  besonders  tief  gefurcht,  2 — 4  mm.  dick. 

Bte  Rinde  ist  wenig  dicker  als  das  Holz,  welches  wenig  schroa^ 
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1er  ist  alfi  das  Mark.  Die  Mittelrinde  zeigt  meist  eine  blassbrfiunliche 
oder  rOthHche  Fiirbe  und  hornartTge,  selten  markige  Koneistens.  Das  Mark 
ist  hänfig  ziemlich  weit,  weiss,  mehlig  oder  hornartig,  ohne  Gefilsse. 

Die  Innenrinde  (Schleiden^ 8  Kemscheide)  bildet  eine  Reihe  langge- 
streckter, gelblicher,  im  Allgemeinen  wenig  und  gleichförmig  oder  an  den 
Seitenflächen  merklicher  verholzter  Prosenchymzellen,  welche  im  Querschnitt 
meist  quadratisch  oder  fast  rhombisch,  zuweilen  Sseitig  oder  etwas  tangential 
gestreckt  erscheinen. 

b.  Bönd  el-Honduras-Sarsaparille.  Diese  wird  von  New-York 
ausgeführt  und  besteht  aus  Bündeln  von  4—6  dm.  Länge  und  7 — 16  cm. Durch- 
messer, die  mit  einer  besonders  dicken,  mehlreichen  Wurzel  umschnürt  sind, 
aus  den  von  den  Knollstdckeo  befreiten,  6 — 12  dm.  langen,  in  der  Mitte  zu- 
sammengeschlagenen Wurzeln  bestehen  und  an  beiden  £nden  nicht  scharf  ab- 
geschnitten sind.  Diese  Sorte  ist  immer  gemischt  und  enthält  magere  und  fette 
Wurzeln,  letztere  sind  mehlig  oder  hornartig,  und  ihre  Rinde  ist  oft  weit  stär- 
ker als  das  Holz.  Von  den  südamerikanischen  Arten  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  Beschaffenheit  der  Kernscheide. 

B.  Zellen  der  Kernscheide  im  Querschnitt  vorwaltend  quadra- 
tisch, nicht  stark  verdickt,  nach  innen  (der  dem  Holze  zugewendeten 
Seite)  merklich  mehr  verdickt  als  nach  aussen  (der  der  Peripherie  zuge- 
wendeten Seite). 

2.  Sarsaparilla  de  Granada. 

Die  Wurzeln  sind  noch  mit  den  Knollstöcken  and  den  kurz  abgeschnit- 
tenen, stumpf  4-eckigen  Stengeläberresten  versehen,  2 — 4  mm.  dick,  blass- 
braun, mager,  gefurcht,  fein  behaart.  Die  Mittelrinde  ist  markig,  bell  choko- 
ladenbraun,  von  der  Stärke  des  Holzes,  kaum  V2  mm.  dick;  das  Mark  weiss, 
1 — 2  mm.  im  Durchmesser. 

Die  Zellen  der  Kernscheide  sind  zuweilen  etwas  radial  gestreckt,  merk- 
lich nach  innen  mehr  verdickt. 

3.  Sarsaparilla  de  Caracas. 

Diese  Sarsaparille  wird  in  dem  Staate  Venezuela  gesammelt  und  aus 
dessen  Hauptstadt  Caracas  von  dem  Hafenplatz  La  Guayra  ausgeführt.  Sie 
kommt  in  verschiedener  Verpackung  in  den  Handel,  entweder  nämlich  sind 
mehre  Pflanzen  mit  ihren  Knollstöcken,  Stengelresten  und  Wurzeln  zu  einem 
Bündel  zusammengepackt  und  mit  einer  besonders  schönen  Wurzel  locker  zu- 
sanmiengeschnürt,  oder  es  ist  jedes  Wurzelsystem  für  sich  zu  einem  flachen 
Bündel  ausgebreitet  und  mit  einer  der  Wurzeln  locker  umwickelt.  Die  Wur- 
zeln sind  im  Ganzen  stärker  als  die  der  Honduras-S.,  3—- 6  nma.  im  Durch- 
messer, etwas  gefurcht,  blassbräunlich  oder  bräunlichroth,  mit  dicker,  meh- 
liger, weisser  oder  blass  rosenrother  Mittelrinde  versehen,  die  etwas  dicker  ist 
als  das  Mark,  aber  den  schmalen  Holzcy linder  3 — 4mal  übertrifft.  Man  leitet 
sie  von  Smilax  officinalis  und  syphilitica  ab. 

Die  Zellen  der  Kernscheide  sind  im  Querschnitt  vorwaltend  quadratisch, 
jedoch  auch  dreiseitig,  rhombisch,  tangential,  seltener  etwas  radial  gestreckt, 
und  merklich  nach  innen  mehr  verdickt  als  nach  aussen.  Das  Holz  hat  enge 
Gef&sse,  die  Prosenchymzellen  sind  nicht  stark  verholzt  und  mit  einem  deut- 
lichen Lumen  versehen. 


r 
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Die  im  Handel  unter  dem  Namen  La  Guayra  Sarsapariüa  Torkom- 
uieD<lp  Wuriel  ist  \ob  der  Caracas-Sarsa pari  IIa  gar  nicht  verschiedeo.  —  Die 
daunereR,  mit  einer  rötlilichen  Ausseuriude  versebeneo  Wurzeln  der  Carac^ü- 
saparilla  werden  in  Italien  besonders  geschätzt  nnd  kommen  unter  der  Be- 
tnong  Fioretta-,  Fiorettjua-,  Italienische  Sarsaparilla  in  den 
tedel.  Anch  die  Sarsaparilla  da  Costa,  welche  in  l»— 8  dm.  langen,  . 
I  8  cm.  dicken,  fest  zussrnmeugepressten,  hd  beiden  Enden  scharf  abge- 
schnittenen, im  Innern  mit  Bruchstücken,  Steinen  und  anderen  fremdan  Sub- 
stanzen erfälltea,  Susserlicb  sehr  schönen  Bunden  vorkommt,  gehört  zu  dieser 
Hindelssorte. 

»Ob  die  Lim  a-Sars  aparill  a  zu  dieser  oder  der  folgenden  Gmppe  ge- 
t,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Nach  WiggfTS  kommt  sie  in  Bündeln  von 
m.  LSng;e  and  32  cm.  Dicke  in  den  Handel  und  ist  genöhnlich  noch  mit 
I  Enollstöcken  und  Steagelresten  versehen.  Die  Wurzeln  sind  6 — 8  mm. 
i,  nnd,  gestreift,  hart  und  fest,  aussen  granbraun.  DieMittel rinde  ist  stark, 
.  veiss,  mehlig;  der  HoUring  dünn,  bräunlich;  das  Hark  mehlig,  weiss.  — 
Ueicht  ist  SmilaiL  porhampny  Huiz  die  Stammpfianze  dieser  WarEsl. 


lZi-]\ta   der  Kcra£cheide   im    Quei 


.  SarsaparilladeManzanilla. 

e  ger  inge  Sarsaparille,  die  lose  mit  den  Knollstöcken  versehen  von  der 
Westköste  Mexikos  in  gleicbt;ra  Breilengrade  mit  Veracmz  von  ManzaniUa 
snsgeFnbrt  wird,  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Veraern z-Sarsapa rille  hat. 
Der  Knollstock  ist  gross,  5  cm.  dick,  15  cm.  und  darüber  lang,  zusammen- 
gesetzt, mit  undeutlith  6-kantigen,  dornigen  Stengelresten  und  zahlreichen, 
etwa  I'  9  m,  langen.  6—8  mm.  dicken,  rückwärts  um  ihren  Stock  geschlege- 
nen  Nebenwarzeln  veraehen.  Diese  sind  rebbraun,  scharf-,  aber  unregelmässig 
kantig,  mit  ebenen  oder  flach  rinneurörmigeD  Flächen;  ihre  Mittelrinde  ist 
mehlig,  horuarlig,  hSuflg  zusammengefallen  und  dünn  und  trennt  sich  leicht 
TOD  dem  ziemlich  dicken,  mit  grossen  Ge^sporen  versehenen  Holz;  das  Mark 
thilt  wie  bei  der  tob  Veracruz  vereinzelte  Gefässe. 


iZellen  der  Kernacheide   im  Querschnitt  vorwaltend  radial  ge- 
'      streckt. 

f  A.  Zallen   der    Eernscheide    nicht    stark    verdickt,    nach  innen 
''ch  meht  verdickt  als  nach  aassen. 


fiii 
5.  Sarsaparilla  dePara,  Brasiliens! s,  de  Marsnhäo,  Lis- 
boneusis. 
8ie  wird  an  den  Ufern  des  Amazonas  und  seiner  Nebenflüsse  in  Brasilien 
gesammelt,  von  Para.  einem  Hafenplotz  im  nördlichen  Brasilien,  ausgeführt 
und  kam  Irüher  über  Lissabon  in  den  Handel.  Sie  ist  von  den  Knollstfik- 
ken  befreit,  in  zylindrische  Ballen  von  1  bis  l'/sm.  Länge  und  23  bis 
30  cm.  Durchmesser  verpackt,  mit  einer  Schlingpflanze  umschnürt 
nnd  an  beiden  Enden  glatt  abgeschnitten.  Nach  PÖppig  verpacken 
die  Kauf  lente  schon  an  Ort  und  Stelle  2  verschiedene  Wurzeln,  eine  dicke  von 
Smtlax  cordato-ovata  Pcrs.  und  eine  magere  von  Smilai  syphiliUca  Eh..  mit 
eioander.  v.  Martins  giebt  noch  Smilax  offlcinalis  Hb,  und  Sm.  papyraoca 
I\>ir.  als  Stamm  pflanzen  dieser  Droge  an. 

KDie  Para-Sarsaparille  zeichnet  sich  neben  der  Verpackung  noch  durch 
Seil,  PblnDKeBL  Wunnkgnds.    5.  AiS.  3 
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die  dankle,  rftachiige  Färbuag  ihrer  Aussenrinde  aas,  welche  sie  darch  die 
Art  des  Trockaens  and  der  Aafbewahraog  empfangen  hat,  indem  sie  fibet 
Feaer  getrocknet  and  zam  Schatz  gegen  die  Insekten  der  längeren  Ein  wirkang 
des  Raaches  aasgesetzt  wird.  Die  Warzeln  sind  2—4  mm.  dick,  rnnd,  ge- 
streift oder  schwach  gefdrcht,  mit  mehliger  oder  hornartiger,  blassbräanlicher 
Mittelrinde  versehen,  die  dem  Dnrchmesser  des  Markes  fast  gleichkommt,  aber 
den  schmalen  Holzring  IV2 — 3  mal  übertrifft.  Das  graabräanlich  gefärbte 
Holz  ist  darch  die  danklere  Eemscbeide  von  der  Mittelrinde  getrennt.  Das 
Mark  ist  mehlig,  weiss. 

Die  Zellen  der  Kernscheide  sind  im  Querschnitt  radial  gestreckt,  aberaach 
fast  drdseitig  and  nach  innen  bedentend  mehr  verdi  ckt  als  nach  aassen.  Die 
Holzzellen  sind  stark  verdickt. 

6.  Sarsaparilla  de  Angostara. 

Sie  kommt  ohne  Enollstöcke  in  Bündel  verpackt  vor,  die  an  bei- 
den Enden  mit  Rohr  zusammengeschnürt  sind.  Die  Warzeln  sind  2  bis  5  mm. 
dick,  graubraun, gefurcht,  mit  Wurzelfasem  besetzt.  Die  Rinde  ist  dünn,  innen 
mehlig,  weiss,  so  dick  oder  wenig  dicker  als  der  Holzring,  der  3m  al  dünner 
ist  als  das  mehlige  Mark. 

Die  Eemscbeide  besteht  aus  1 — 2  Reihen  bräunlicher  Zellen,  die  im 
Querschnitt  etwas  radial  gestreckt  oder  3eckig  erscheinen  und  merklich  nach 
innen  verdickt  sind.  Das  Prosenchym  des  Holzes  ist  nicht  stark  verholzt. 

Diese  Droge  steht  der  Para-Sarsaparille  sehr  nahe,  unterscheidet  sich 
aber  darch  die  Verpackung,  die  tieferen  Furchen,  die  weisse,  mehlige  Rinde 
and  im  anatomischen  Bau  durch  die  dünnwandigen  Zellen  der  Mittelrinde,  so 
wie  durch  die  weit  weniger  verholzten  Prosenchymzellen  der  Kernscheide  and 
des  Holzes. 

7.  Sarsaparilla  de  Costa-Rica. 

Die  Warzeln  sind  von  den  EnollstGcken  befreit,  in  Bündeln,  mager  ge- 
furcht, aassen  graubraan,  behaart.  Die  Rinde  ist  dünner  als  das  Holz,  mai^ 
kig,  braun;  das  Mark  weiss,  etwas  stärker  als  das  Holz. 

Die  Zellen  der  Eemscbeide  sind  im  Querschnitt  radial  gestreckt  und 
merklich  nach  innen  verdickt.  Die  Holzzellen  sind  nur  mit  engem  Lumen 
versehen. 

8.  Sarsaparilla  de  St.  Thomas. 

Früher  von  der  belgischen  Kolonie  St.  Thomas  in  Mittel- Amerika  ausge- 
führt. Sie  kommt  ohne  Knollstöcke  in  den  Handel.  Die  Warzeln  sind 
ungewaschen,  6 — 8  mm.  im  Durchmesser,  gefurcht,  behaart,  aussen  ei- 
dottergelb. Die  Rinde  ist  innen  mehlig,  blassröthlich  oder  hornartig, 
6 — 8mal  stärker  als  der  schmale,  nur  V4  mm.  starke  Holzring.  Das 
mehlige,  1 — IV2  mm.  im  Durchmesser  starke  Mark  enthält  einige  zerstreate 
Gefösse. 

Die  Zellen  der  Eemscheide  erscheinen  im  Querschnitt  vorwaltend  etwas 
radial  gestreckt,  nicht  sehr  dickwandig,  nach  innen  etwas  mehr  verdickt  als 
nach  aussen,  und  sind  bedeutend  grösser  als  bei  der  Yeracmz-  und  Jamaika^ 
Sarsaparille. 

B.  Zellen  der  Eemscheide  im  Querschnitt  vorwaltend  radial  ge- 
streckt, sehr  stark  nach  innen  verdickt. 

9.  Sarsaparilla  rubra  s.  Jamaicensis. 

Sie  wird  von  der  Mosquito-Eüste  über  Jamaika  aosgefährt  und  kommt 
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e  EnoUstflcke  in  den  Handel.  Die  Wurzeln  sind  lang,  gewascheo, 
eirlottergelb  oder  mennigroth,  tief  gefurcht,  2—5  mm.  stark;  die 
Kinde  3  mm.  dick,  innen  mehlig,  blassrtlthlich,  2— 4  mal  stärker  als  die  Breite 
ii«s  Holtringes.  Das  Mark  von  der  Beschaffenheit  der  Mittelriude,  mit  wenigen 
lentreulen  Gef9ssen  durchzogen,  ist  1  mm.  breit.  Hiervon  ist  jedoch  die 
Sarsaparille  von  Jamaika  des  englischen  Handels,  welche  die  britische  Pbar- 
iDacop6e  vom  Jahre  1864  allein  aufführt,  verschieden. 

^10.  Sarsaparilla  de  Veracruz,  e.  Tampico,  S.  dellaCnnta, 
S.  de  TnspaD,  von  Smilax  medica  Schldl. 
Eine  sehr  schlechte  Sarsaparille,  die  raeistentheils  in  verschimmelten  und 
verdorbenen,  unansehnlichen  und  missfarbenen  Wurzeln  auf  der  Ostküste  von 
Mexiko  von  Veracruz  und  Tampico  aus  in  den  Handel  kommt.  In  der  Regel 
sind  die  Wurzeln  nlckwärts  um  den  starken  Kiiollstock,  der  gewöhnlich  noch 
mit  lan|;cn  Stengelresten  versehen  ist,  herumgeschlagen,  diese  sind  dann  in 
Bunde  zusammengelegt  und  mit  Stricken  zusammen  geschnürt.  Die  Wurzeln 
sind  häufig  mit  einer  grauen  Thonschicbt  bedeckt,  sehr  tieT  furchig  und 
besitzen  eine  dünne  zusammengefallene,  oft  hornartige  Mittelrinde ;  der  Holz- 
ring ist  gewöhnlich  breiter  als  das  Mark. 

Die  Kernscheide  besteht  aus  I  bis  3  Reihen  Zellen,  von  denen  die  der 
lüMersten  Reihe  nnverhältnissmässig  nach  innen  verdickt  und  sehr  merklich 
radiul  gestreckt  sind. 

Die  Sarsaparille  enthält  nach  den  Untersuchungen  ron  Palotta.  FoMii,  Thu- 
ie^f,  Balka  nnd  foi/giale  eiae  krystalliniscbe  Subaianz,  Harz,  eine  Spur  Athe- 
riaches  Uel,  Farbesum',  Extraktivstoff,  Amylum,  Pflanzcnschteim  etc.  Ausserdem 
entULlt  die  Wnriel  Caleiumoxalat  in  den  Zellen  abgelagert.  Die  kry stall inische 
Snbataua  mirde  Parigltn  fPatotta),  Smilacin  (Fokhi).  Salsaparin  (Tluibeaf}, 
Pttrillinsäure  CAiifituJ  gena,iuit  und  mit  abweichenden  Charakteren  beschrieben. 
Pogijiaie  hält  diese  Stoffe  fQr  identisch  und  nimmt  dafür  den  Namen  Salsa- 
irin  an.  Adrian  und  Jngenohl  ftkudcn  den  Uchalt  von  Salsaparin  in  den 
-"lüedenen  Handelssorten  schwankend  von  1,04  pCt.  bis  1,88  pCt  Das  Salsa- 
ist weiss,  pulverfSrinig  und  krvslallisirt  aus  der  alkoholischen  Losung  in 
,  farblosen,  strahlig  gruppirte'n  Nadeln;  ßlr  sich  ist  es  geruch-  und  ge- 
klos,  aher  in  Wasser  oder  in  Alkohol  gelöst,  besitzt  die  Auflösung  einen 
I,  sehr  uDangeoehuien  widrigen  Geschmack.  Es  ist  wenig  tßalich  in  kaltem 
r  nnd  kaltem  Alhubol,  kochendes  Wasser  löst  es  reichlicher,  nnd  diese 
taung  schäumt  stark  licim  Schlliteln ;  in  kochendem  Weinginsi,  besonders  wasser- 
*"  m  ist  es  leicht,  ebenso  in  Aetherweingeist,  nicht  aber  in  Aethcr  löslich. 
rangen  verhalten  sich  indifferent  gegen  Lacmuspapiere  Wässrige  Alkalien 
l  TtrdUnDte  Sänren  li^en  das  Salsaparin  ebenfalls;  concentrine  Schwefel- 
te fiebt  damit  eine  dunkelratbe  Färbung;  langsam  erhitzt  wird  es  zersetzt. 
Sach  Pomiair  besteht  daa  Salsnparin  ans  C,^  B-,,  0,,  uach  Peleraen  aus 
Cu  Hi4  Oi,  die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  dctioitiv  feststehend. 

Pereirn  erhielt  durch  Destillation  von  70  Kilo  Jamaika-Sarsaparille  nur  einige 
Troftea  Alberischen  Oeles,  das  in  Wasser  untersank  nnd  den  Geruch  und  scharfen 
GMchmack  der  Wurzel  besass. 

Eine  spezifisch  auLisypbilitiscbc  Wirkung  ist  von  der  Sarsaparille  nicht  nach- 
gewiesen;  sie  uQtzt  nur  hei  längerem  Ochrsucb.   gewöhnlich  durch  Vermehrung 
der  Seetrtionen  nnd  Beförderung  des  Appetits.    Man  verbindet  sie  dann  h&u^  0 
mit  abführenden  Mitteln  (Fol.  Sennae),  und  eine  solche  Form  ist  das  Decoctum 
Zittmanni. 

Quecksilber  fand  weder  C.  O.  MiUclierlkh  niKb  tt'iUitock  in  ijemselbeo;,  und 
bei  Tcnuchen.  die  mit  einem  Dekokt  ohne  Zinnober,  Calomel  und  Saccharum 
■1— innluffi  aogestellt  wurden,  zeigte  sich  dieselbe  WirksamkeiL 

Badix  Iwarancusae  v.  Veiivcriae,  lyarancusa-  und  Vetiverwnrzol,  von 
AndropogOD  muricatus  RcU  ,  einer  in  Ostindien  einheimischen  Graminee,  aus 
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deren  kurzem,  geringeltem  Bhizom  die  blassbraunen  oder  fast  ochergelben,  langen, 
dtlnnen,  J^— 1  mm.  cucken,  etwas  hin  und  her  gebogenen,  fein  yerästelten  und 
mit  zarten  Fasern  besetzten  Wurzeln  entspringen,  x^ur  diese  kommen  in  den 
Handel,  sind  mit  einer  ziemlich  dicken,  Yon  grossen  Luftgängen  durchzogenen, 
dadurch  schwammigen,  Oelzellen  enthaltenden  Binde  versehen,  welche  ein  gelb- 
liches, derbes,  nur  einen  Kreis  von  Gefässen  umschliessenues  Holz  umgiebt; 
das  ziemlich  weite,  im  Zentrum  meist  geschwundene  Mark  fehlt  in  den  Wurzel- 
ästen. 

Der  peripherische  Theil  der  Binde  besteht  aus  3,  seltener  4  Beihen  etwas 
tangential  gestreckter  Zellen,  von  denen  die  der  äussersten  Heihe  hier  und  da 
in  Haare  auslaufen.  Die  Mittelrinde  ist  viermal  dicker  als  die  Aussenrinde 
und  übertrifft  fast  um  das  Doppelte  das  Holz.  Sie  ist  von  Luftgängen  durchzogen, 
die  fast  die  ganze  Breite  der  Binde  einnehmen,  im  Querschnitt  ein  radial  ge- 
strecktes Bechteck  bilden,  durch  sehr  schmale  nur  aus  1,  seltener  2  Beihen  tafel- 
förmiger Zellen  bestehende  Scheidewände  getrennt  und  gegen  die  Innenrinde  von 
einer  einzelnen  Beihe  tangential  gestreckter  Zellen  begrenzt  sind.  Die  Scheide- 
wände, welche  gegen  die  Periphene  häufig  getheilt  sind,  und  die  innerste,  an  die 
Eernscheide  grenzende  Zellschicht  enthalten  elliptiscne,  mit  ätherischem  Oele 
erfüllte  Drüsen,  die  übrigen,  mit  wässrigem  Safte  erfüllten,  tafelförmigen  Zellen 
der  Scheidewäude  sind  von  einer  zarten,  der  Länge  nach  gefalteten  Membran  um- 
geben. Die  Kernscheide  wird  aus  einer  Beihe  tangential  gestreckter  Zellen  ge- 
bildet, welche  einseitig  nach  innen  stark  verdickt,  nach  aussen  dagegen  dünn- 
wandig sind.  Das  Holz  besteht  aus  einem  von  Markstrahlen  nicht  unterbrochenen 
Prosenchym,  dessen  Zellen  gegen  die  Peripherie  so  verdickt  sind ,  dass  kein  Lumen 
mehr  wahrzunehmen  ist,  und  enthält  einen  einzelnen,  lockeren  Kreis  weiten  ge- 
tüpfelter Gefässe.  Das  Mark  ist  ein  langgestrecktes  Parenchym,  dessen  Zellen 
wenige  oder  keine  Amylumkömer  enthalten. 

Wegen  der  lockeren  Binde  kommen  die  Wurzeln  zuweilen  von  derselben 
entblösst  in  den  Handel,  da  aber  diese  die  Oeldrüsen  enthält,  auf  deren  Gegen- 
wart die  Wirksamkeit  der  Droge  beruht,  so  ist  eine  solche  Wurzel  zu  verwerfen. 
Die  Wurzel  riecht  angefeuchtet  weit  stärker  und  zeiet  einen  der  Serpentaria 
ähnlichen  Geruch  und  Geschmack,  un  Vaterlande  verwendet  man  sie  zum  Flechten 
von  Matten.  Der  NameVetiver  stammt  von  der  tamulischen  Benennung  dieser 
Droge  Yittie  Vayr.  Es  sollen  auch  die  Wurzeln  von  Andropogon  Iwa- 
rancusa  oder  Schoenanthus  gesammelt  werden. 

Sie  enthält  ätherisches  Oel,  Harz  und  etwas  bittern  Extraktivstoff. 

Badix  Agav  es,  Mageywurzel,  von  Agave  americana  L.,  einer  im  wärmeren 
Amerika  einheimischen,  im  südlichen  Europa  verwilderten  Bromeliacee.  Die 
-Nebenwurzeln  sind  walzenrund,  4 — 7  mm.  dick,  hin  und  hergehören,  mit  zerstreut 
stehenden  Aesten,  holzig,  aussen  nussbraun,  innen  weissUch.  Die  Binde  ist  sehr 
dünn  und  besteht  aus  verholzten  braunen  Zellen;  das  Holz  ist  fest  und  aus  zer- 
streuten, dicht  gedrängten  Gefässbündeln  zusammengesetzt,  die  1  —  3  Gefässe 
enthalten. 

Zweite  Sippe.    Wurzeln  der  Dikotylen. 

Pfahlwurzeln,  seltener  zusammengesetzte  Wurzeln.  Holz  von  Mark- 
strahlen durchschnitten,  h  äufig  auch  mit  Jahresringen  versehen,  von  einem 
Kambinmring  umgeben. 

§  9.    Holzige  Wurzeln,  mit  verhältnissmässig  sehr  dünner  Binde. 

BADIX  BATANHIAE  PEBÜVIANA. 
P  Batanhia-,  Batanhawurzel. 

Krameria  triandra  Rui/s  et  Pavon, 

Syst.  nat.  Dicotylea,  diälypetala  hypogyna,  fam.  Krameriaceae. 
Syst.  sex.  Tetrandria  Monogynia. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  die  Wurzeln  verschiedener  Kramerien  in  den 
Handel  gekommen,  von  denen  jedoch  sowohl  nach  der  7.  Auflage  der  preosai- 
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sehen,  als  anch  nach  der  deutschea  Pharmacopöe  gebalten  werden  darf.  Diese 
■st  ein  in  Pero  and  BoUvia  einheimischer,  niedriger,  sehr  verSstelter  Strauch. 
Die  Wnrzel  ist  sehr  holzig  nnd  besteht  ans  einem  senkrecht  in  die  Erde 
dringenden  Haaplatanim,  welcher  nach  oben  in  mehre  auseinander  strebende 
oberirdische  StSmme  übergeht,  nach  naten  in  bSufig  horizontal  Tevlaufende 
Wnrzeliste  zertheilt  ist.  Der  Wurzelstam  m  ist  § — 30  cm.  laug,  2  — 5cbi. 
stark,  b&aSg  sehr  knorrig,  mit  einer  1  —  2  mm.  starken,  rissigen, 
dunkel  rothhraunen  oder  fast  seh warzbraaneu,  festen,  im 
Bruche  nach  aussen  etwas  harzglSnzenden,  nach  innen  fas- 
rigen  Rindo  vers  chen,  welche  sieb  leicht  vom  starken,  bedeatead  belleren 
Holi  trennen  lässt.  Die  Wnrzetäste  sind  zylindrisch,  hin  und  her 
gebogen,  meist  einfach,  2—12  mm.  stark,  3 — 6  dm.  lang,  gegen  die 
S[ntze  fasrig,  mit  einer  fast  ebenen,  nach  der  Basis  zn  kl  ein  warzigen,  aussen 
rolhbrannen,  innen  etwas  belleren,  Vs—lVa  mm.  starken  Bimle  umgeben.  — 
ch  die  feste,  innen  braunrothe,  im  Bruche  fasrige  Rinde, 
be Iche  wenigste  ns6mal  dünner  ist  als  das  Hol z,  nnterscbeid  et 
Reh  die  offizinelle  Wurxel  leicht  von  den  verwandten.  Das  Holz 
t  Eimmtfarben  bis  röthlichweiss,  durch  zahlreiche,  enge  Markiitrahlen  stem- 
I&nDig  gestreift,  durch  die  Geisse  porüs.  Es  ist  fast  geschmacklos,  wSfarend 
dieRinile  stark  zusammenziehend  schmeckt,  und  einen  g:tnz  schwachen  süss- 
Gcben  Nachgeschmack  hat,  daher  ist  es  beim  Pulvern  zu  verwerfen. 

IDie  Anssenrinde   besteht  bei  den  stärkeren  Wurielästeu  aus  zahl- 
chen  Reihen  sehr  dünnwandiger  Korkzellen,  von  denen  die  äasseren  :uit 
ler  rothbraunen  Substanz  erfüllt  und  im  trocknen  Zustande  sehr  eng  an  ein- 
her gerückt  sind;  nur  die  Zellen  der  inneren  4  bis  G  Reihen  sind  etwa* 
iter,  fast  farblos  und  inhaltsleer,  mit  Ausnahme  der  innersten  jüngsten, 
Iche  Amylum  enthält.  —  Die  Mittelrinde,  ein  schlaffes  Parenchym,  ist 
t  so  stark  wie  die  Aussenrinde  und  wird  aus  4 — b  mit  einander  wechseln- 
den Reiben  langcntia!  gestreckter  Zellen  gebildet,  welche  kaum  hoher  als  breit 
und  mit  Amylum  erfüllt  sind.    Die  Inneurindc  wird  aus  radialen,  durch 
Uirkatrahlen  gesonderten  Reiben  von  Bastzellen  gebildet,  die  nicht  ganz  regel- 
BdBsig  verlaufen,  gegen  die  Mittelrinde  ziemlich  vereinzelt  stehen,  allmählich 
tbn  g^ea  das  Holz  sich  zu  nahe  gerückten  Bündeln  vereinigen.    Die  Bast- 
■ellen  sind  zwar  ziemlich  dickwandig,  aber  mit  einem  dentlichen  Kanal  ver- 
B^en.  gewühnlich  zusammengedrückt,  nicht  selten  stumpf  :j kantig.  DieHark- 
stnhlen  bestehen  in  der  Regel  aus  2 — 9  Reihen  längs  gestreckter  Parenchym- 
nllen,  die  im  Querschnitt  nicht  so  regelmässig  Cjnadratisch  erscheinen,  als  hei 
der  folgenden,  und  mitAmylum  erüillt  sind,    Sammtlicbe  Zellenwände  ei^ 
^^-^ebeinen  durch  den  abgelagerten  Farbestoff  rothgelb  gefSrbt.    Die  Stürke- 
^^bSnier  sind  kuglig,  seltner  länglich,  sehr  häufig  aus  2 — 3  Körnern  zusammen- 
^Ksetet 

^^B  Die  Gate  dieser  peruanischen  oder  Payta-Ratanhia  bfingt  von  der  Stärke 
äer  Kinde  ab,  daher  sind  die  ausgewachsenen  Warzeläste.  welche  überall  mit 
Kode  bekleidet  sind,  den  Wurzelstjmmen,  die  relativ  weniger  Rinde  besitzen, 
voizoziehen.  In  den  Handel  kommen  jetzt  2  Sorten  derselben.  Die  bessere, 
die  lange  Ratanhia,  besteht  grossentbeils  aus  den  gleichförmigen  Wurzel- 
iften,  denen  im  Allgemeinen  weniger  Stämme  beigemengt  sind.  Sie  zeichnet 
■eb  dnrch  die  dunklere  Farbe  der  Wurzelrinde  und  des  Holzes  ans.  Die  ge- 
tingere  Sorte,  welche  aos  jüngeren  Exemplaren  gebildet  wird,  die  kurie  oder 
""mollige  Ratanbia,  besteht  aus  den  ganzen,  meist  aber  sehr  zerrissenen 
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Wurzeln,  deren  knrzer  Stamm  nach  beiden  Enden  verzweigt  ist.  Die  Wnrzei- 
äste  sind  bedeutend  dünner  als  bei  jener,  theilweise  von  der  Rinde  entblösst, 
von  hellerer  Farbe  und  mit  einem  fast  weissen  Holze  versehen. 

Die  Savanilla-  oder  Nen-6ranada-Ratanbia  (Ratanhia  grana- 
tensis)  kam  vor  einem  Yierteljahrhundert  aus  Colambia  in  Neu-Granada  über 
Savanilla  nach  Europa.  Obwohl  anfangs  massenhaft  eingef&hrt  und  wegen 
der  stärkeren  Rinde  der  peruanischen  vorzuziehen,  hat  sie  bis  jetzt  doch  keine 
allgemeine  Verbreitung  erlangen  können,  da  die  meisten  Pharmakopoen,  auch 
die  neue  deutsche,  nur  die  Pa3rta-Ratanhia  vorschreiben.  Ans  diesem  Grunde 
wird  sie  gegenwärtig  selbst  von  mehren  der  grössten  Drogisten  nicht  mehr 
gehalten,  dürfte  aber  dennoch  eine  Zukunft  haben.  Sie  stammt  von  Kra- 
meria tomentosa  St  Hü.  (Kr.  Ixina  ß  granatensis  Triana^  Kr.  grandi- 
folia  Berg\  einem  1 — 2  m.  hohen  Strauch,  welcher  bei  Giron  oder  Jiron  in 
einem  Seitenthale  des  Magdalenenstromes,  westlich  von  Pamplona  gesammelt 
wird,  wo  er  auf  dürrem  kiesigem  Boden  in  grosser  Menge  vorkommt,  findet 
sich  jedoch  auch  an  anderen  Orten  Neu-Granadas,  sowie  im  britischen  Guiana 
und  im  nordöstlichen  Brasilien. 

Die  Droge  besteht  meist  aus  Wurzelästen  und  enthält  nur  wenige  Wur- 
zelstämme. Diese  sind  unregelmässig  zylindrisch,  kürzer  als  bei  der  ofBzi- 
nellen  Pflanze  und  mit  einem  unebenem  Kork  bekleidet;  die  hin  und  her  ge- 
bogenen Aeste  waren  10  — 15  cm.  laug,  3 — 18  mm.  stark,  undeutlich  längs- 
gefurcht, häufig  quer  und  meist  tief  eingerissen,  im  Allgemeinen  braun,  mit 
einem  fast  violetten  Schimmer,  matt,  nicht  selten  stellenweise  von  der 
Rinde  befreit.  Diese  ist  ziemlich  stark,  nur  dreimal  dünner  als  das 
Holz,  innen  chokoladenbraun,  im  Brach  uneben  kömig,  etwas  fasrig,  iVa  bis 
8  mm.  stark.  Das  Holz  der  stärkeren  Aeste  ist  6^8  mm.  im  Durchmesser, 
im  Bruch  kaum  splittrig.     Sie  schmeckt  bitter  und  sehr  herb. 

Die  Aussenrinde  ist  bedeutend  stärker,  als  bei  der  vorigen  Art  und 
besteht  aus  äussert  zahlreichen  Reihen  flacher,  nach  aussen  gewölbter,  vor 
einander  gestellter  Korkzellen,  die  mit  einer  rothbraanen  Substanz  ganz  er- 
füllt sind;  mit  Ausnahme  der  4  innersten  jüngsten  Reihen,  deren  farblose 
Zellen  weiter  sind  und  wenigstens  in  der  inneren  Reihe  Amylum  enthalten. 
Die  Mittelrinde  besteht  aus  einem  schlaffen  Parenchym,  dessen  tangential 
gestreckte  Zellen  kaum  länger  als  breit  sind  und  in  4 — 5  Reihen  stehen.  Die 
Innenrinde  ist  sehr  stark  und  besteht  in  ihrem  äusseren  Theile  aus  einem 
schlaffen  Parenchym,  dessen  Zellen  tangential  gestreckt,  im  inneren  aber  ans 
einem  straffen,  gleichförmigen  Parenchym,  dessen  Zellen  im  Querschnitt  qua- 
dratisch sind.  Die  Bastzellen,  welche  in  radialen  Reihen  die  ganze  Innenrinde 
durchziehen  und  meist  durch  2  Zellenreihen  (Markstrahlen)  von  einander 
getrennt  sind,  stehen  in  der  äusseren  Schicht  in  vereinzelten  Bündeln,  in  der 
innem  sind  sie  zu  fast  ununterbrochenen  Reihen  vereinigt.  Die  Zellen  der 
Mittel-  und  Innenrinde  sind  reich  an  Amylum  und  erscheinen  durch  den  ab- 
gelagerten Farbstoff  bräunlich  roth  gefärbt.  Das  Holz  ist  dem  der  Peruani- 
schen Art  sehr  ähnlich. 

Die  Para-Ratanhla  wurde  zuerst  von  Berg  im  Jahre  1865  unter  dem 
wneiger  passenden  Namen  „brasilianische^  und  von  Cotton  im  Jahre 
1868  als  antillische  Ratanhia  beschrieben.  Sie  besteht  meist  aus  ein- 
zelnen ,  zylindrischen  Wurzelstücken  von  verschiedener  Länge  und  Dicke  und 
nur  an  jungen  Exemplaren  findet  sich  ein  Wurzelkopf.  Die  stärkeren  Wurzel- 
stücke sind  aussen  dunkelgrau  bis  schwarzbraun,  in  geringenEntfernungen  quer- , 
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nemltch  tief-,  achmal-  und  oft  zackig  eingerisseo  und  veit  weniget  und 
KhwScher  IBogsrissig,  an  anrgerissenen  Stelleu  voa  lebhaft  brannrother  Farbe, 
im  Brach  uneben  und  zwar  die  Rinde  hamg-glänzenil,  das  Holz  laugfaserig. 
J)a  die  Rinde  etwa  2—  3mal  dünner  als  das  Holz  ist,  so  stimmt  sie  hierin  mit 
SavHnilla-Ratanhia  ziemlich  nberein,  Anch  sonst  hat  sie  mit  dieser  Sorte 
AehnÜchkeit,  nnterscheidet  sich  aber  durch  die  dunJtelgraue  oder 
inne  Farbe,  die  zahlreichen  Querrisse,  die  häufig  auftretenden  kugeligen 
Korkwarzen  und  namentlich  auch  durch  die  doppelte  Anzahl  Zelleareihen 
(8 — lU)  der  Mittelrinde.  Feine  Schnitte  vrerden  durch  Eisenvitriol  gleich- 
falls blauschwarz  gefärbt,  wie  bei  der  Savanilla-Sorle.  Die  Abstammung 
.dieser  Fara-Ratanhia  war  laogo  Zeit  unbekannt,  doch  ist  es  sehr  nahrschetn- 
"  ;h,  dass  sie  von  Krameria  argentea  Martins,  einem  in  Brasilien  in  den 
iozen  Bahia  und  Minas  Geraes  wachsenden  kleinen  Stranche  kommt- 
Die  Texaniüche  Ratanbia,  nur  einmal  vor  einem  Vierteljuhrhundert 
durch  Lampe,  Kauffman  4-  Comp,  eiogeführt,  aber  längst  wieder  aus  dem 
Handel  verschwunden,  stammt  von  Krameria  aecnndiflora  Jtfoi'.M.Sessf. 
Sie  besieht  ans  einem  rundlichen,  höckrigen,  ."i  cm.  starken,  bolzigen  Knoll- 
fltock,  aas  dem  wenige,  starke,  fast  einfache,  im  frischen  Zustande  fleischige 
Woneln  hervortreten.  Die  Wurzeln  sind  bin  und  her  gebogen,  l'/i— 3  cm. 
stark,  aussen  schwarzbraun,  uneben,  im  unteren  Theile  gefurcht,  im  oberen 
mit  flachen,  breiten,  nnregelmässigen  Feldern  versehen,  die  durch  erhabene 
KAnder  begrenzt  sind  und  von  abgeworfenen  Borkenscbuppen  herrühren. 
Die  Rinde  ist  dem  Holz  an  Starke  gleich  oder  stärker,  4— S  mm. 
dick,  innen  weiss  röthlich,  mehlig,  im  Bruch  körnig  uneben. 
Ke  Aassenrinde  ist  fast  schwarz,  bis  2  mm.  stark;  das  Holz  hell,  4^6  mm. 
im  Durchmesser.  —  Die  Eigeutbümlichkeit  dieser  Wurzel  beruht 
darauf,  dass  sie  Borkenscbuppen  abwirft,  keine  Mittelrinde 
b«sitzt  und  in  der  innen  rinde  Milch  ge  fasse  statt  der  Bastzellen 
enthält     Sie  schmeckt  bitter  und  sehr  herbe. 

Die  Aassenrinde  ist  von  einer  mehr  oder  minder  starken,  braun- 
BCbwaraen,  sich  in  Schuppen  ablösenden  Borke  (rhytidoma),  welche  aus  wech- 
selnden Lagen  von  Lederkork  und  abgeslorbeuem  Ungential  gestrecktem 
Parenchym  gebildet  wird,  bedeckt  und  besteht  aus  zahlreichen  Reihen  durch 
ihren  Inhalt  braunroth  erscheinender  Peride rm zetlen ,  von  denen  nur  die 
4  inneren  jüngsten  Reihen,  mit  Ausnahme  der  innersten,  durch  den  Mangel 
eines  festen  Inhalta,  durch  ein  deutliches  Lumen  und  durch  farblose  Wände 
abweichen.  Die  innerste  Zellenreiho,  in  welcher  die  Vermehrung  der  Kork- 
»llca  stattRndet,  besteht  aus  quadratischem,  mit  Amylum  erfüllten,  farblosen 
Zellen.  Die  Mittelrinde,  das  primäre  Rindenparenchym,  fehlt  in  den  älte- 
ren Wurzeln  ganz  und  gar,  indem  es  durch  eindringecde  Korklagen  abge- 
schnitten, zur  Borke  und  auf  diese  Weise  endlich  abgeworfen  wird.  Die 
lonenrinde  ist  sehr  stark  und  besieht  aus  einem  gegen  die  Peripherie 
schlaffen,  gegen  das  Holz  straffen  Parenchym,  welches  von  reihenweise  geord- 
neten Milchgeßfisen  in  der  Art  radial  durchschnitten  wird,  dass  gewöhnlich 
2  Zelleureihen  Jene  von  einander  trennen.  Das  schlaffe  Parenchym  der  lu- 
nenriude  wird  aus  tangential  gestreckten  Zellen  gebildet,  welche  4  —  5  mal 
breiter  sind,  als  die  Zellen  des  Ppriderm,  aber  gegen  das  Holz  allmählich  ijua- 
dretiech  werden.  F.s  wird  gleichfalls  durch  Eindringen  von  Periderm  abge- 
gliedert und  zur  Borke;  daher  verlaufen  nicht  selten  die  Zellen  desselben 
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schräge  auf  das  Periderm.     Die  Zellen  sind  reichlich  mit  Amylom  erffillt  nnd 
erscheinen  dnrch  den  abgelagerten  Farbstoff  röthlich  gefärbt. 

Die  Batanhiawnrzel  ist  von  Vogel,  C.  Q.  Gmelin,  Tromnudorf,  WitUtein, 
PescMer  n.  A.  untersacht  und  enth&lt  einen  Gerbstoff,  dieRatanhiagerbsänre, 
die  mit  Eisenoydsidzen  einen  braangrOnen  Niederschlag  giebt,  ausserdem  Gnmmi, 
Schleizn,  Farbstoff  etc.  Die  Ratanhiagerbs&are  ist  ein  Glycosid  und  spaltet 
sich  mit  yerdOnnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  Ratanhiaroth.  Durch  Aus- 
ziehen der  Wurzel  mit  kaltem  Wasser  erhält  man  ohneefähr  10-12pCt.  trockenes 
Eztract,  durdi  Auskochen  mit  Wasser  18— 20pCt;  letzteres  ist  aber  nur  theil- 
weise  in  Wasser  löslich.  Die  löslichen  und  wirksamen  Bestandtheile  sind  in  weit 
grösserer  Menge  in  der  Rinde  als  in  dem  Holze  enthalten. 

Pesckier  fand  in  dem  käuflichen  Extrakte  noch  Gallussäure  und  eine 
eigenthctmliche  Säure,  die  er  Eramersäure  nannte. 

Rüge  fand  in  dem  amerikanischen  Extrakt  einen  neuen  Körper  Ratanhin 
(Co  Hi3  N  Os). 

Wittstein  fand  in  der  Ratanhia:  Ratanhiagerbsäure,  Ratanhiaroth, 
gummige  Materie,  extractartige  Materie,  Oxalsäuren  Kalk,  Wachs, 
Zucker,  Stärke,  Faser;  aber  weaer  Gallus-  noch  Kramer  säure.  Dagegen 
fand  er  in  dem  amerikanischen  Extract,  aber  nicht  in  der  Wurzel  Tyrosin 
(C9  Hii  NO3)  und  vermuthet,  dass  Peschier's  Kram  er  säure  Schwefelsäure  mit 
anhängendem  Tyrosin  sei.  Das  Vorkommen  von  Tyrosin  in  dem  amerikanischen 
Extract  erklärt  Wittstein  daraus,  dass  zur  Bereitung  desselben  wahrscheinlich 
noch  andere  adstringirende  VegetabilieU;  z.  B.  die  Rinde  vonFerreira  specta- 
bilis  angewandt  werden. 

RADIX  SASSAFRAS. 
Lignum  Sassafras.  —  Sassafrasholz,  Fenchelholzwurzel. 

Sassafras  officinalis  Nees,  Laurus  Sassafras  L. 

Syst  nat.  Dicotylea,  perigoniata  hypantha,  fam.  Lauraceae. 
Syst.  sex.  Enneandria  Monogynia. 

Ein  in  den  Wäldern  von  Florida,  Yirginien,  Carolina  und  Pensylvanien 
einheimischer  Baum,  dessen  Wurzel  als  Sassafrasholz  in  den  Handel  kommt 
Diese  ist  oft  sehr  gross  und  stark,  lang,  5 — 12  cm.  dick,  knorrig,  hin  und 
her  gebogen,  ästig  und  holzig.  Das  blassbräunliche,  ins  Röthliche 
spielende  Holz  ist  leicht,  weich,  etwas  schwammig,  von  vielen 
Jahresringen  und  zahlreicheren  zarten  Markstrahlen  durch- 
schnitten, nmschliesst  eine  nach  der  Spitze  zu  sich  allmählich  verengende 
Markhöhle  und  ist  von  einer  dicken,  leichten,  korkigen,  aussen  graulich  brau- 
nen, innen  rothbraunen  Rinde  (s.  Gort.  Sassafras)  bedeckt  Das  Holz  besteht 
im  Querschnitt  aus  zahlreichen,  strahlenförmig  nach  der  Peripherie  verlau- 
fenden, schmalen,  dunklen,  vorzüglich  an  den  Jahresringen  mit  Gefössporen 
versehenen  Streifen  (Gefassbündel) ,  welche  durch  bedeutend  engere ,  zimmt- 
farbeue  Linien  (Markstrahlen)  getrennt  sind.  Die  Gefassbündel  enthalten  in 
einem  farblosen  Prosenchym  sehr  weite  poröse  Gefässe  und  zitronengelbe, 
ziemlich  grosse,  ovale  oder  bedeutend  in  die  Länge  gezogene  Oelzellen.  Die 
Markstrahlen  bestehen  ans  einem  mauerförmigen  Parenchym,  an  dessen  Wan- 
dungen der  rothe  Farbestoff  des  Holzes  abgesondert  liegt.  In  den  Detail- 
handel kommt  es  geraspelt,  wobei  dann  auf  eine  Verfälschung  mit  Fichten- 
spänen geachtet  werden  muss. 

Das  Holz  besitzt  einen  eigenthümlichen,  starken,  fenchelähnlichen  Geruch 
und  einen  süssen,  gewürzhaften  etwas  scharfen  Geschmack,  jedoch  in  geringerem 
Grade  als  die  Rinde.  Es  enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  Gerbstoff  etc.  Das 
ätherische  Oel  ist  im  frischen  Zustande  farblos,  vrird  aber  mit  der  Zeit  gelb,  bis 


Rad.  Sassafras. 


Wnrieln. 


Riul.  Caiacae. 


Eilkh  gelb,    apeaif.  Gew.  =  1,(18-1,09.     Nach  Sl.  Evrt  beginnt  es  bei  115" 
sieden,  doch  steigt  der  Siedepunkt  scboell  auf  ■£1%°,   wobei  der  grösste  Tbeil    | 
Oeloa  Obergebt.    Anf  Zusatx  von  conc.  Salpetersäure  Htrbt  es  i\ck  Scharlach-    ' 
1.    Bei  starker  Erkältung  setit  ea  farblose,  harte,  schon  hei  der  Handwärma    ' 
melcende  Krystalle  ab,  die  nach  die  Formel  Cid  Hk,  Og  zusammengesetit  Bind 
and  die  als  Sassafraskampfer  bezeichnet  werden. 

Oriiaiiux  und  Ritotte  erhielten  durch  SchQttelti  des  Oeles  mit  Kalilauge  geringe 
Mengen  eines,  «ie  es  scheint  phenolartigen  Kürpers.  Durch  Fractionirung  des 
Uelea  erhielten  sie  einen  Kohlenwasserstoff  Cm  H,g,  den  sie  Safren  nennen  und 
ein  sauerstoffhaltiges  Oei,  dem  sie  den  Namen  Safrol  beilegen.  Das  Safren 
siedet  bei  MSj^VjI",  hat  0,8315  spec.  Uewicht  hei  Ü"  und  dreht  die  Pohirisations- 
ebene  nach  rechta.  Das  Safrol  =^  Cjo  Hm  O2,  welches  ^/ig  des  rohen  Oeles 
ausmacht,  siedet  bei  230—236°.  hat  1.1141  spec.  Gewicht  bei  0°,  iat  optisch 
iDactif  und  erstarrt  noch  nicht  bei  —  20°.  Dieser  Eürper  würde  also  ein  Jsomeres 
dea  äassafrasknmpfer  sein. 


RADIX  CAINCAE. 
ßadix  Cainanae.  —  Cai'ncawurzel. 

Chiococca  racemosa  Jacq. 


tEin  Huf  (Jeu  Aotillea,  ia  Mexiko  und  Plorid.i  einbeimiscber  Strauch.  In 
a  Handel  gclangea  vermeugt  mit  den  Sstigea,  holzigen  Wurzelo  auch  die 
uiteren  Stammreste.  Die  Wurzel  ist  fast  zylindrisch,  1—2  em.  dick, 
tätig  und  gleich  wie  die  4  —  12  mm.  dickeu  Aeste  hin  nnd  hergehogen, 
Hftufig  sitid  die  Ae»te  von  dem  Wurzelstamm  schon  au  Ort  und  Stelle  abge- 
■chnitten  und  für  sich  mit  den  übrigen  Theilen  verpackt.  DieKiadeist 
dÖDD.  nur  Vg  — 3  mm.  stark,  fest,  innen  dunkel  braun,  fast  harzig, 
aussen  granbrann,  runzlig  mit  Höckern,  halbring  f5  na  ig  herum 
rcicbendeu  Erhabenheiten  uud  an  den  stärkeren  Stämmen  und  Aeslea 

Eiit  mehren  erhabenen,  abgerundeten  und  oft  sehr  stark  her- 
Drtreteaden  Längsleisten  yersehen,  die  zuweilen  anastomosiren. 
'as  Holz  ist  blassbrannlich,  porös,  von  Markstrablen  durchschnitten, 
bnc  deutliche  Jahresringe.  Mark  ist  nicht  vorhanden,  Die  Stamtnreste 
btiimpf  4kaQtig,  an  den  Knoten  verdickt,  mit  engem,  hellerem  Mark 
veraehen,  l'/s— 4  cm.  dick,  im  Uehrigen  aber  den  stürkereo  Wuizeln  Sbolich. 
Die  für  diese  Droge  cbarakterislischeu  Leisten  entstehen  dadurch,  dass  sich 
■tielrande  Holzpartieen  vom  Holz  abzweigen,  oft  eine  betrSchtliche  Strecke 
htoerhalb  der  Kinde  verlanfen  nnd  erst  später  aus  derselben  als  Tollständige, 
mit  eigener  Rinde  umkleidete  WnrzelSste  oder  Wurzellasern  hervortreten. 

Die  Anssenrinde  besteht  ans  einigen  Reihen  von  Korkzellen.  Die  Mittel- 
I  looenrinde  werden,  diese  aus  einem  straffen,  jene  aus  einem  schlaffen 
renchym  gebildet,  dessen  Zellen  reichlich  Amylnm  enthalten.  Im  Quer- 
ibnitt  erscheinen  die  Zellen  der  Mittelrinde  tangential  gestreckt,  die  der 
menriode  quadratisch.  Letztere  ist  von  Markstrshlen  durchschnitten,  deren 
dien  porOs  »cd  aoch  im  Längsschnitt  quadratisch  sind.  Die  Ge&ssbündel 
K  Holzes  bestehen  ans  einem  sehr  in  die  Länge  gestreckten  Proacnchyin, 
wa  Zellen  geiöpfelt  sind,  die  bedeutend  weitereu  Gefiisse  sind  gleichfalls 
tfipfelt.     Die  Markstrahlen  zeigen  den  gleichen  Bau  wie  die  Innenrinde. 

Die  Brasilianische  Caincawursel,   Radix  Caincae  v.  Serpontariae  Bra- 
piisnsis,  Raiz  preta  von  Chiococcn  densifolia  imd  aaguifuga  Marl, 

r  vorigen   sehr  nahe,   unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  M-^ngel  der 
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Rtd.  Cainc&e. 


Rad.  Ononidis. 


L&Dgsl eisten,  eine  mehr  bräuolich-röthliche  Farbe  der  Ausaeorindc,  und  ist  weit 
h&nfiger  quer  eingensaen. 

Die  Cat'nca  ist  von  Brande»  untersucht,  weltlier  duiu  Emetio?,  BenzoS- 
aäure,  Amylum.  Acprelsikure,  Harz,  Weichharz,  bittera  kratzenden  Extractivatoff, 
Gerhstoff  (Kaffeegerb saure  nach  Roc/iledfr),  Eiweiss,  Schleim,  Zucker,  Pflaazen- 
wacha,  Kautschouk  etc.  gefunden  hat  Franfoä,  Caemiou  und  Pelletier  fanden  in 
derselben  eine  eigeothomliche  Sllure,  die  als  aanrea  Caicinmaalz  vorhanden  ist, 
die  Camcasaure  iCalnciu)  =  Co  Hm  0,a  (Rochleder).  Sie  bildet  eine  ans 
feinen,  verfllutcn,  weiaaen  Nadeln  begtehende  Masse,  iat  gemchloa  und  von  höchst 
uDangeoehnieQ,  aromatisch  bitterm  und  arbarfem  Oeschnackj  ist  in  Wanser  und 
Aether  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich;  ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  krystalli- 
airen  nicht,  schmecken  bitter  und  sind  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich. 

Nach  Rochleder  und  HlaiiweU  zerßllt  die  Calncasäure  beim  Kochen  mit 
verdDnnter  äulesäure  oder  bei  ganz  kuriser  Einwirkung  von  rauchender  Salzsäure 
in  Zucker  und  Chiococcaafture,  welche  sich  in  weissen  Flodien  abscheidet; 
durcli  anhaltendes  Kochen  mit  weingeistiger  Salzsäure  wird  die  CalncasSure 
in  Caiucetin  ^  C^;  Hii  Oj  und  Zucker  geapaltcu,  dieselbe  verhalt  sich  dem- 
nach wie  ein  Oljcoaid.  Das  von  den  älteren  Autoren  angegebene  Torkonunen 
von  Emeiia  und  Bemoesäure  ist  sehr  zweirelhafL 
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RADIX  ONONIDIS  SPINOSAE, 

Radix.  Reetae  bovis,  —  Hauheciielwurzel,  Ochsenbrecli. 

Ononis  spinosa  L. 

Syst,  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  Leguminosae,  fam   Papilio: 
Syst.  sex.  Diadelphia  Decandria. 

Eine  durch  fast  ganz  Europa  an  Wegen,  Acberräadern  und  auf  sandigen 
Slellen  vorkommende,  ausdaaerude  PBanse.  Sic  trei>>t  eine  holzige,  oben  in 
viele  lange  Köpfe  getbeilte,  senkrecht  in  die  Erde  dringende,  5—5  cm.  lange, 
8 — 14  mm.  dicke,  einfache,  an  der  Spitze  verfistelte  und  mit  Wurzelfasem 
besetzte  Wurzel,  welche  der  Lauge  nach  mit  tiefen  Farcben  versehen  and 
meist  gedreht  ist.  Die  Rinde  ist  dünn,  aussen  dunkel-  oder 
scbwarKbraun,  etwas  schuppig,  innen  bräunlich,  im  Bruch  fasrig.  Das 
weisse,  sehr  zäbe,  fasrige  Holz  ist  durch  zahlreiche,  engere  und 
weitere,  keilförmig  nach  der  Peripherie  erweiterte,  weisalicbe 
Markstrahien  sternförmig  durchscbnitten.  Die  GefässbGudel  er- 
scheinen im  Querschnitt  unter  der  Lupe  fast  bräunlich,  hornartig  und  durch 
die  Mündungen  der  Gerüsse  porös.  Mark  ist  kaam  vorhanden.  —  Die 
Aussenrinde  wird  von  der  Borke  gebildet,  welche,  da  sie  darch  Periderm- 
lagen  ailmählich  aus  den  innereu  ttiadenlageu  abgegliedert  und  erst  später  ab- 
geworfen wird,  die  Elemente  jener  Scbichten  eothält  und  daher  aus  dem  ab- 
gestorbenen Parenchym  der  Mittel-  und  Innenrinde,  welche  letztere  auch  Bast- 
zellen umschÜesst,  und  aus  Borklagen  besteht.  Die  innerste  Korkscbicht  ist 
noch  lebenathätig  und  aus  farblosen,  inhaltsleeren,  dünnwandigen,  in  radialen 
Reihen  stehenden  Peri de rmzellen  gebildet.  Die  Mittelrinde  fehlt  ia  der 
ausgewachsenen  Wurzel  vollständig.  Die  [noenrinde  ist  ein  straffes,  von 
Markstrahien  dorchschnittenes  Parenchym,  dessen  Zellen  in  ziemlich  regel- 
mfissigen,  radialen  Beihen  gegen  die  Peripherie  verlaufen.  Bastzelieu  finden 
sich  in  dem  äusseren  nnd  inneren  Theii  desselben  zn  lockeren  Bündeln  ver- 
einigt, im  mittleren  mehr  zerstreut.  Die  Markstrahien  bestehen  aus  mehr 
quadratischen  Zellen,  welche  in  beftonderon  Längsreiheu  einzelne,  die  Zelle 
fast  ganz  ausfüllende  Krystalle  enthalten.  Ein  ziemlich  breite»  Kambial- 
gewebe trennt   die  Rinde  vom  Holz.     Die  Gefässbündel  des  Holzes  werden 
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Rad.  OnoDidis.  Varseln.  B&d.  Alcaasuz. 


TOD  langen,  den  Bastsellen  der  Rinde  ähnlichen,  dklcwandi^n  Proaenchym- 
zellen  gebildet,  deren  äassere  Schicht  derber  und  scharf  von  der  fast  gallert- 
artig erscheineadeu,  das  Lumen  fast  ganz  ausrüllenden  inneren  abgr>grenzt  ist, 
und  enthalten  wenige,  weite,  getüpfelte  GefSsse.  Die  M&rkstralilen  bestehen 
»08  einem  im  Qaerscbnitt  radial  gestreckten  Parencbym,  dessen  poröse  Zellen 
mit  Amyliim  erfüllt  sind. 

Die  Wurzel  kommt  jetit  gewöhnlich  der  Lfinge  nach  gespalten  in  den 
Handel.  Aehnlich  ist  die  Wurzel  der  Ononis  repens  L.,  welche  ebenfalls 
gesammelt  wird;  die  der  0.  hircina  Jacq.  ist  kleiner,  aussen  bellrolb. 

Die  Bauhecfael  enthält  nach  don  Untersuchungen  von  Reimrl,  und  von  liUui- 
tciu:  Ononin.  Ononid,  Onoccrin;  auaaerdcm  Gummi,  Amylum,  Eiweiss,  eine 
Bpnr  itherischen  Ocls,  durch  Gerbsaure  fällbaren  Bitterstoff,  Uarz,  fettes  Oel, 
Zucker.  päanKensaure  Sake  etc. 

Das  Ononio  =  CjnHj,Oij  ist  ein  von  fleinwA  in  der  Wumel  entdecktes  und 
ron  Iltan-t-eu  genauer  untersuchtes  ülycosiil.  Eä  krystallisirt  in  reinem  Zustande 
in  farblosen  Prismen  und  Hiattchen.  die  gerucli-  und  geschmacklos  sind,  in  katt«a 
Wasser  und  Äeiber  fast  unlöslich,  in  kochendem  Wasser  «cnig  und  in  Weingeist 
erst  nach  längerem  Kochen  löslich  sind.  Es  schmilzt  bei  235°  unter  geringer 
Zenetiung,  ist  in  cnnc.  Schwefelsäure  mit  rothgelber  Farbe  lüslich,  die  darauf  in 
Kirechroth  öhergelit  und  auf  Zusatz  von  Braunstein  canninroth  wird.  Ton  cooc 
Salpetersaure  wird  es  unter  Bildung  von  Otalsfinre  mit  gelber  Farbe  gelöst. 
Kocht  man  dasselbe  mit  verdünnter  i>chwcfclsaurc  oder  Sales&nre,  so  spaltet  es 
■ich  in  Wasser,  Glycose  und  Formo  netin  =  C,,  HjuOd.  Letzteres  zerftllt  beim 
Kochen  mit  Barytwasser  oder  w&ssrigen  Alkalien  unter  Aufnahme  von  Wasser  in 
Ononetin  =  Cj.i  H-n  üe  und  Ameisensäure.  Behandelt  man  das  Ononin 
liagere  Zeit  kochend  mit  Bar^twasaer,  so  zerftUt  es  unter  Aufnahme  von  Wasser 
in  Ameisensäure  nnd  Onospin  =:  Q^  H]4  Oit,  welches  in  mikroskopischen 
Kryatallen  erhalten  wird  und  als  ein  gepaartes  Kohlenhydrai  angesehen  Verden 
kün.  Das  Onospin  spaltet  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineraisauren  in 
Ononetin  nnd  Glycose. 

Ononid  =  C,«  Hjj  0«  ist  ein  dem  Glycyrrhizin  sehr  ahnlicher  KSrper 
nnd  möglicherweise  bei  der  Darstcllungsmethode  aus  wirklichem  Olycjrrhizin 
entatanden.  Es  ist  eine  anfangs  bitter,  nachher  anhaltend  süss  schmeckende 
Substanz,  deren  wftssrige  AuflDaung  von  verdOnnier  ticbwefclsäure  gef:tllt  wird. 
£i  ist  in  Wasser  und  Weingeist  reichlich  lüalich  und  bildet  nach  dem  Abdampfen 
(ine  dunkelbraune,  spröde,  amorphe  Masse. 

Daa  Onocerin  kann  aus  der  Wurzel  durch  kochenden  Weingeist  ausgezogen 
werden.  Es  bildet  sehr  zarte,  haarfGrmigc,  atlssglilszende  Krystallcheo,  die  ge- 
tdunack-  nnd  geruchlos,  in  Wasser  unlöslich,  in  Aeiher  sehr  wenig,  in  siedendem 
Alkohol  und  erwärmtem  Terpentinöl  leicht  löslich  sind,  neutral  reaglren  nnd  von 
cenc.  Schwefelsaure  mit  gelblicher  Farbe  gelöst  werden.  Der  Hörper  ist  schmelzbar, 
vertireitet  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Lufl  einen  an  Weibmnch  erinnernden 
Oemch  und  verbrennt  dann  mit  Flamme. 

e  weniger  gebräuchliche  Wurzeln  dieser  Gruppe. 
Radix  Atcassuz  von  Feriandra  dnicis  Marl.,  einer  in  mittleren  Brad- 
einheimischen  Papilionacee.  Die  Wurzel  ist  verästelt,  Vt— 3  cm.  dick,  holzig, 
_en  gelbbraun,  kleinwarzig,  von  einer  dünnen,  innen  fast  schwarzbraunen 
ide  Iwdeckt  und  mit  einem  starken,  grobsplittrigeu,  gelbbräunlicfaen  Bolz  ver- 
awien.  weiches  auf  dem  Querschnitt  durch  zahlreiche,  olassbraune  Uarkstrahlen 
und  aurcfa  konzentrische,  mit  jenen  sich  kreuzende  Linien  von  Holzparencbym 
gefeldert  unil  durch  die  Ijef&ssmQndnngen  ^oröa  erscheint.  Die  Wurzel  schmeckt 
anost  etwas  scharf,  dann  süss,  aber  weniger  als  rohes  SQssholz,  welches  sie  In 
Brasilien  vertritt. 

Radix  Polygalae  Serpen tariae  a.  Serpen tariaeCapensiä  Ton  Pol j- 
giala  Scrpcntaria  Eckl.  ^  Üeylier.  einer  am  Kap  einheimischen  Polygalee.  Die 
Wnrael  ist  bin  und  hergebogen,  wenig  ästig  bis  2i  em.  lang,  1  cm,  nick,  gegen 
"  Spitze  allmählich  verjüngt,  mit  einer  dünnen,  blassbraunen,  schwammigen,  ge- 
ihtcn  Kinde  bedeckt,    die   sich    eiellenweiae  vom  Holz   irenul    und   dort   eine 
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Bad.  PoljgsUc. 


Rad,  Parnirae. 


rDtbbrauDe  guiiiraige  Masse  aus^eacbiedeD  hat.  Das  Holz  ist  dicht,  bräunlich,  in 
dOoneii  Scheiben  gelb,  mit  undeutlicben  Jnhreanngen,  sebr  engen  Miirkstrahlen 
und  radi&len,  unterbrochcaen,  helleren  Strichen  (Reiben  von  Spirolden)  versehen. 
Die  Rinde  ist  aussen  mit  einem  dicken  Kork  bedeckt  und  enthUlt  in  einem  aebr 
kleinzelligen  Farenchym  einen  ireitläutigen  Kreis  goldgelber  Bastbdndel.  In  der 
Mitte  zwischen  dem  Kork  und  den  BaatbündelD  ftnuet  sich  ein  Ring  grosser 
qner- elliptischer  Süflbebtlter,  die  mit  einer  braunrotben  glänzenden  Uummimasse 
erfüllt  sind. 


,   Hunga. 
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r  Jacy..   einer  im 
Die  Wurzel  kommt 


den  Handel,  ist  3 — 5  cm.  Tang,  bis  4  mm.  dick,  hin  und  her  gebogen,  an  der  Spitze 
Terftstelt.  Die  Rinde  ist  gel bbrü unlieb,  sehr  dünn  und  trennt  sich  leicht  von  dem 
Btielrunden,   schmatziE-weissen,   sehr  dicken  Holz,   das  unter  der  Lupe  nur  sehr 


Radix  Berheridis,  B erberitzen wurzel,  vonBerberia  vulgaris  L.,  einem 
Slraucbe  aas  der  Familie  der  Berberideen.  Eine  grosse,  verftstellc,  bolzige  Wurzel 
mit  danner,  aussen  gelblichgrauer ,  innen  orangegelber  Rinde  nnd  zitrongelbem, 
von  deutlichen  Markstrahlen  durchBchnitteoem,  »n  der  Grenze  der  Jahresringe 
fein  porösem  Holz  Uic  Rinde  ist  aussen  mit  einem  lockeren  Kork  bedeckt,  dessen 
Zellen  eine  gelbbraune  Farbe  haben.  Der  Bast  ist  ein  tangeniial  gestrecktes, 
gelbliches,  von  breiten  Markstrahleu  durchschnittenes  Parenchjm,  in  welchem 
■ehr  zerstreut  tangentiale  Reiben  ^Idgeiber  Bastzellen  liegen.  Die  Zellen  ent- 
halten Stilrkekbmer.  Eine  breite  Kambiumschiebt  trennt  die  Kinde  von  dem 
Hotz,  dessen  GefässbOndel  aus  gelblichen  Prosenchym  wenige,  enge,  GeAsBe 
umschliessen  und  durch  breite,  aus  4—5  Reihen  radial  gestreckter  Zellen  be- 
stehende Markstrahlen  getrennt  sind.  Die  Wurzel  enthält  Berberin  und  wird 
voraORlich  zur  Bereitung  von  Fikrineal petersäure  benutzt, 

Radix  Lopez,  von  Toddalia  aculcata  Ptrs.,  einer  in  Ostindien,  auf  Ceylon, 
Mauritius  und  im  indischen  Archipel  einbeimiacben  Zantboxylee.  ^ie  findet  sich  in 
ungleich  langen,  3 -9  cm,  dicken  WurzelstQcken  und  ist  aussen  mit  einer  2-4min. 
dliSien,  zitroDgelbeo.  lockeren  geacbicbteten  Korklage  bedeckt;  die  Binde  ist  bis 
]  mm.  dick,  dunkelbraun  und  enthält  in  ihrer  äusseren  Schicht  goldgelbe  Stein- 
zellengruppen,  die  In  der  mittleren  mit  Bastbündelii  wechseln,  dagegen  in  der 
innersten  durch  prosenchymartlge  Lagen  vertreten  werden.  Das  Hotz  ist  stark, 
briLunlicb  gelb.  porOs,  mit  Jahresringen  versehen  und  von  zahlreichen  linienf&r- 
migen  Markstrahloo  durchschnitten.  In  der  Rinde  der  Wurzel,  welche  allein  die 
wirksamen  Bcstandcheile  zu  enthalten  scheint,  fand  Sc/miiier  drei  durch  ihre 
Lflslichkeit  in  Alkohol  und  Aeiber  verschiedene  Harze,  ätherisches  Oel,  Bitter- 
stoff, Gerbstoff',  Gummi.  Zucker,  Pectin,  Stärkemehl,  Osaisftuce,  Citronens&ure. 

Radix  Apoci^ni  eannabini.  von  Apocynum  cannabinum  L..  einer  in 
Nordamerika  einheimischen  perennirenden  Apocynee.  Eiue  lange  einfache,  oben 
knolligmehrküpfige,'  bis  2  cm.  dicke,  aussen  braune  Pfahlwurzel,  mit  dOnner,  blass- 
violetier,  amylumartiger  Rinde,  starkem,  blassgelbem,  porOsem,  von  Itnienförmigen 
Markstrahlen  durchzogenem  Holz  und  dttnnem  Mark.  Rinde  und  Mark  milchen 
im  frischen  Zustande  bei  der  Verwundung  und  enthalten  MilchgelUsse  Sie  hat 
einen  sebr  bittern  Geschmack  und  entb&it  nach  Oritcon ;  Apocynin,  Gerbsäure, 
Harz,  Wachs,  Cautschouc  Gummi,  Amylum  etc. 

Radix  Mudarii  von  Calotropls  i)rocera  R,  Hr.,  einer  in  Hindosuin, 
Persien,  Arabien  und  «tnz  Afrika  einheimischen  Asclepiadee.  Die  Wurzel  wird 
etwa  ö  cm.  lang,  4  cm.  dick,  ist  etwas  zusammengedruckt,  aussen  ockergelb,  runzlig 
gefurcht,  von  einem  leicht  abreibbaren  Kork  bedeckt,  mit  einer  bis  S  mm.  dicken, 
tnnen  helleren  amylnmreichen.  im  frischen  Zustande  milchenden  Rinde  und  einem 
OChergelbeD,  fein  strahl  igen,  ziemlich  grosse,  zerstreute  Oeltk-ssporen  eulhaltendeti 
Holz  versehen.  Sie  enthält  nach  Casanova  einen  dem  Emetin  ähnlichen  Stoff, 
Mndarin, 

Radix  Pareirae  bravae.  Grieswur^el,  von  Cbondodendron  tomentosum 
ÄiHi  u  Pnvou  (Cocculus  Chondodendron  DC,  Botrj-opsis  platypbylla  Mieri),  einer 
iu  Brasilien  nnd  Peru  einheimischen  Mcnispermee,  Die  Pflanze  treibt  eiue  lange, 
holzige,  oft  in  dOone  Acste  gelheilte  Wurzel,  welche  meist  in  2—4,  seltener  6— i^  cm. 
dicken  Stilcken  in  den  Handel  kommt.    Sie  ist  gedreht,  aussen  sc  hwfirz  lieb -brau» 


Rad.  Fareirae. 


Wurieln. 


Rad.  Alkann 


^^Hltr  fast  schwarz,  innen  hellgelblich-braun  und  hat  Längsninxeln,  Qui-rrisse,  Sät- 
^^^bnOnmgeit  oder  Erhabenheiten.     Auf  dem  QuerBchnitt  sieht  man  eine  Centnl- 
^^^Hile,  EusunmengeMiKt  aus  KeJIeu,  die  von  der  gewöhnlicben  Achse  diTergtrcn,  um 
^^Kälcbe  hemm  nur  wenige  concentrische  Ringe  folgen,  welche  von  keitförmken,  oft 
^^^toregelmfissigen,   zerstrenten  Strahlen  durchschnitten  sind.    Obgleich  die  Wuniel 
hwn  ist.  erscheint  sie  doch  auf  einem  Schnitt  mit  dem  Messer  mehr  wachsorüg,  all 
hoUic  und  faseiip.    Der  Geschmack  ist  rein  bitter,  obgleich  nicht  anhaltend;   Gih 
nich  Desil2t  die  Wurzel  nicht.    Mit  den  bisweilen  darunter  vorkommenden  StAmm- 
stOcben  derselben  An  kann  sie  nicht  verwechselt  werden;  diese  haben  llbnrdiM 
eöaen  uniUEenebm  süssen,  dann  nur  schwach  bitleren  Geschmack.    Nach  Hanhurj/ 
ist  diese  Wurzel  die  ursprQnglicb  van  Qenßroy  erprobte,   allein  mediciniscb  wirk- 
same, welche  den  Huf  der  Radix  Pornntc  brarae  l'egrOndet  habe. 

Früher  leitete  man   diese  Wurzel  von   Cissampelos  Pnreira  L.  ab,    einer 

B  Junaika  wachsenden  Menispermee,  von  welcher  Wurzeln  und  Stanunstücke  gleich- 
'  Ih  in  den  Handel  kamen,  nachdem  die  echte  Grieswurz  daraus  verschwunden 
IT.  Die  Wurzel  dieser  Art  zeigt  im  Querschnitt  die  vom  Centrnm  auseehenden, 
'*  wichen,  stemliirmig  gefalteten  Morkstriüihlen  ohne  die  für  die  echte  Droge 
^.  KCteristischeD  conceutnschen  Zonen  Auch  diese  ist  jetzt  selten  geworden  und 
I  Handel  werden  meist  Wurzeln  anderer  Menispermeen  dafür  subsiituirt.  Diese 
\,\a  Bchwereo,  holzigen,  gedrehten  Slunini-  und  Wurzelstückeu  von 
—15  cm.,  oft  jiber  auch  von  5)0—11»  cm.  Länge  und  b— 10  cm.  Dicke  mit  donner, 
iner,  dunkelbrauner  Rinde.  Sie  sind  cylindriscb,  etwas  kantig  oder  aucb  mehr 
'  r  weniger  flach  uod  eelgen  im  Üucrschnitt  10— SO  achmalo  concentrische  oder 
_jra  eucentriHcbe  Zonen,  welche  onrch  eine  Parenchymschicht  von  einander  ge- 
_tBOt  sind.  K'iggeri  fand  darin  eine  amorphe,  tarblose  PflanEenboac,  Pelosin 
rC|)B<iNOi;  Kall  und  Ftüekiger  zeigten,  data  dieselbe  identiüch  mit  dem  Bi- 
Irin  and  dem  Buxiu  ist.    {v.  Cortex  Bcbeeru ) 
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RADIX  ALKANNAE. 
'  Badix  Änchusae.  —  Alkannawurzel,  Rothe  Ocbeen^ungenwurzel. 
Alkanna  tinctoria  Tausch,  Ancbusa  tinctoria  Di-sf. 
8ysi.  nat.  fiicotjleaj  synppinla  hypogjna,  fam.  Borragineae. 
Syst.  sex.  Pentandna  tHonogynia. 
_         Eine  perennirende.  im  südöstlichen  Europa  und  im  Orient  einheimische 
Pflinze.  Die  Wurzel  ist  vielköpfig,  xylindriscb,  etwus  »erfistelt;  die  neiche, 
danke  1  purpurviolette.  leicht  lerbrecb liehe,  lockere  nnd  blätt- 
rige Rinde  lässt  sich  leicht  vom  harten,  wenig  gefSrbten,   im 
Qaencfanitt  fScberfÖrmigeti,  meist  in  einzelne  Bändel  zeirisscneD  Holz  ab- 
Iflaeo,  und  färbt  den  Speichel  rotb.    Da  die  Kinde  die  wesentlichen  Bestand- 
tfacile  der  Wurzel  enthält,  so  ist  es  vortheilhaft,  die  Rinde  allein  zu  beziehen; 
die  von  der  Rinde  grossentheilR  eutblössten  Wurzeln  sind  zu  verwerfen.    Die 
Wnrzel  von  Onosma  echioides  steht  der  officinellen  Droge  an  Färbekraft 
bedeutend  nach.    Eine  Verfälschung  durch  die  gefSrbten  Wurzeln  der  An- 
chuBa  officinal  is  ist  zu  rob  und  leicht  zn  entdecken.  Die  Albennch  der 
Orientslen,  welche  zum   Rothßtiben  der  Kugel  etc.  angewendet  wird,  ist 
das  grübe  Pulver  der  Blätter  von  Lawsonia  alba  aus  der  Familie  der  Ly- 
tbiarien. 

Die  Alkinna  i=t  voo^oAn,  von  Pelletier  und  von  Butlty  und  Wjfdltr  untersucht 

^tad  enthält  einen  dunkelrotben,  harzigen  ForbBtoff,  Alkaunin.  Anchusin,  AI- 


46  Rad,  Bubiae.  Wnneln.  Kad.  Rubiae. 

kannarothoder  Anchnaasäure  [CigHwiO^l?,  welcher  eich  in  Alkohol,  Aether, 
ätherischen  und  feiten  Oelen  auflüal,  durch  Alkalien  blau  gefilrbt  wird,  aber  b«i 
ZuaatE  Tou  Sauren  wieder  die  roihe  Farbe  annimmt  und  beim  vorsichtieen  Er- 
hitzen wenigatens  theilweiae  unzeraelzt  sublimii't.  Wird  die  alkoholiscne  Auf- 
IQsuDg  des  Farbstoffes  bis  zur  Trockne  verdampft,  ao  zersetzt  derselbe  sich  in 
einen  grünoD,  AlkaunagrUn  (C,i  H:,g  0|),  der  in  Alkohol  schwer,  in  Acther  mit 
acbön  gritner  Farbe  leicht  löslich  ist,  und  in  eine  Btickatoff haltige  braune  Substanz, 
die  durch  Wasser  ausgezogea  werden  kann,  in  Aether  und  starkem  Alkohol  ud- 
lüslich  ist  und  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  rotben  Farbstoffs  bedingt,  die  aber 
auch  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Ammoniak  bewirkt  wird, 

RADIX  RUBIAE  TINCTORUM. 
Färberroth«,  Krappwurzel. 
Rubia  tinctomtü  L. 
Sfst.  nat,  Oicotylea.  synpetala  epigyna,  fam.  Rubiaceae. 
Syst.  sei.  Pentandria  Honogynia. 
Die  Färberrethe  ist  eiae  im  Orieut  und  im  südlichen  Europa  einbei- 
mische,  im  mittleren  Europa  vielfach  kultivirte  Staude.  Die  frische  Wurzel 
ist  mit  einer  sich  ringförmig  lösenden  Korkhülle  umgehen ,  die  Uittelrinde 
ßeischig,  braauroth,  das  Holz  gelblich.  —  Die  Aussenrinde  nitd  aus  mehren 
ReiheD  von  Gorkzellea  gebildet.  Die  Mittelrinde  besteht  aas  verlängerten, 
taDgenlial  gestreckten  Parencbyroz eilen,  welche  eine  gelbe  Flössigkeit,  Bündel 
nndetfSrmiger  Prismen,  aber  keiu  Amylum  enthalten.  Dos  Holz  besteht  ans 
engen,  porösen  ProKeachymzellen,  zwischen  welchen  zahlreiche,  weite,  getüp- 
felte Gefässe  ohne  Ordnung  stehen.  Regelmässige  Markstrahten  sind  nicht 
wahrzunehmen  und  man  kann  Markstrahlen,  Bast  und  Gambium  nicht  scharf 
unterscheiden,  doch  finden  sich  in  dem  Prosenchym  Stränge  von  Parencliym- 
zelleo;  auch  die  Zellen  des  Holzes  enthalten  eine  gelbe  Flüssigkeit  Nach 
kurzer  Zeit  verändert  sich  die  Farbe  des  Zelleninhalts  in  Rinde  und  Holz  und 
wird  karminroth,  welche  Färbung  aoch  beim  Trockuen  der  Wurzel  eintritt. 
Decaisne  hat  zuerst  auf  diese  Farbenänderung  aufmerksam  gemacht.  Die 
getrockneten,  3  —  G  mm.  dicken,  walzenförmigen,  aussen  braunen, 
innen  rothen  Wurzeln  lassen  sich  leicht  durchbrechen  und  sind 
im  Bruch  eben.  Die  altern  Wurzeln  sind  reicher  an  Farbestoff 
nnd  daher  vorzuziehen;  selten  sind  der  Wurzel  auch  die  Ausläufer  bei- 
gemengt Die  holländische  Röthe  findet  sich  im  Handel  gepulvert.  —  Die 
Wurzel  von  Rnhia  peregrina  L.,  im  mittl.  nnd  südl.  Europa  eiuheimiscb, 
ist  bin  nnd  her  gebogen,  hat  einen  sich  leicht  lösenden  graubraiuieo  Kork, 
eine  ziemlich  dicke,  dunkelrothe  Riude  nnd  ein  welssliches  oder  hlassrothes, 
grobporöses  Holz.  —  In  der  Färberei  wird  übrigens  die  Krappwnrzel  weit 
mehr  angewandt,  als  in  der  Medizin,  namentlich  nm  Baumwolle  türkischroUi 
zu  ßirben. 

Die  Ffirberröthe  ist  von  HuchoU ,  Ka/ilmann,  Robii/ueC,  Colin,  Runge,  Schiel, 
Dehut,  Uigj/iit,  Schunck,  Wolff.  Joka.  ÜÖbereiner,  Rerteliat,  Strecker,  Roehteder  und 
Anderen  untersucht.  Aus  den  sehr  zahlrcicheD  Untersuchungen  darf  man  fol- 
gende Resultate  vobi  jetzt  als  feststehend  ansehen:  Die  Erapjiwurzel  enthält  als 
haupts&clilichstea  (ilycoaid  die  Ruberythrlnsfture,  als  Zersetzungsprodukte 
diesL'S  und  eines  anderen  noch  nicht  isolirteu  Glycosides  Alizarin,  Purpurin 
nnd  Zudicr;  ausserden  ein  stickstoffhaltiges  Ferment,  das  Erythrozyro,  Rn- 
bichlorsäure,  Citronens&ure,  Phosphorsfluro,  Pectinsloffe  und  Fett. 

Die  Ruberytbrinaaure  ist  das  Glycoaid  des  Alizarins  und  wurde  von 
Rochlaier  zuerst  u  reinem  Zustande  erhalten.  Sie  krystallisirt  in  seidengltlnzenden, 
hellg^ben  Prismen,  ist  lüslich  in  Alkohol,  Aetber  und  beissem,  schwer  in  kaltem 
Wosaer.    Die  wässrigc  Lösung  wird  von  Barytwasser  und  von  Blciessig  roth  ge- 


mit,  mit  AUuDUVeQBg  giebt  sie  auf  Zusatz  von  Ammoniak  emen  KianoberroiheD 
Niederschlag.  Beim  Kochen  mit  verdllniiten  S&uren  oder  wasarigen  Alkalien 
spaltet  fich  die  Säure  in  Aliiariu  und  Zucker.  Dieselbe  Spaltung;  ernihrt  die 
RuherythriDsäure  auch  bei  der  Gihrung  der  Krappwurzel;  auch  beim  Trocknen 
und  Aufbewahren  der  letzteren  gebt  bereite  der  gr&ssie  Tbeil  des  Chromugena  in 
Alixarin  über,  weshalb  alte  Wurzeln  reicher  an  Aliiarin  sind  als  frische.  Die 
Zersetzung  scheint  durch  ein  in  der  Wurzel  enthaltenes,  stickstoffhaltigea  Ferment, 
das  £r;throt]'iD.  eingeleitet  zu  werden.  Rockleder  stellte  für  die  Ruberythrins&urc 
die  Formel  C^  Ujj  On  aut^  während  Oratbe  und  Liehrrmann  die  Formel  Cjo  Hsb  Ou 
fdr  waiiracheinlidi  ballen. 

Da«  voa  S<:huni:k  dargestellte  Rubian.  sowie //ij^^ih'j  und  Kuldmann'»  Xan- 
thin  nnd  Ritnge't  Eruppgclb  )M,\.  Rochltder  filr  unreine  Ruberrthriuaiure. 

Aliiarin  =  C„  Ha  Q,,  ist  der  Hauptfkrbstoff  dea  Krapp,  aber  in  der 
fricchen  Wurael  nicht  als  eolcbea,  sondern  unter  der  Form  seines  Gtycoaides,  der 
Buber jtbrinKfture  enthalten.  Das  Alizarin  krjstalltsirt  aas  Alkohol  in  langen, 
^iiizeadon,  morgenrothen  Prismen,  die  bei  100°  drei  Uolecülo  Ki^ttallw asser 
verliere^n  und  dabei  undorchsicbtig  und  dunkelroth  werden.  Bei  Slä*^ schmilzt  es 
und  snblimirt  grOsstc-ntheils  unzersetzt  in  schOn  orangcfttrbcoen  Nadeln.  i'.%  ist 
in  kaltem  Wasser  kaum,  reichlicher  in  heieeem  löslich.  Weingeist.  Aether,  Benzol. 
TerpentiDül  und  ScbwefeUfohlenstoff  lösen  ea  gut  Ton  kalter  AlauDlÖaung  wird 
es  gar  nicht,  von  siedender  sehr  wenig  aufgenommen  (Unterachied  von  Purpurin:. 
Ea  Torhält  sich  B&sen  ^ogeuDber  wie  eine  schwache  zweibasischc  Säure  und 
liefet  salzähniiche  Terbinuuogcu.  In  coucentrirter  Schwefelafture  ICst  es  sich 
nÜt  blntrother  Farbe  und  wird  daraus  durch  Wasser  unverändert  geflLllt.  Aetzende 
Alkalien  lösen  es  mit  Vurpurfarbe.  Vm  hat  grosse  Verwandscbaft  zu  den  älka- 
liidien  Erden,  Alaun  und  Zinnsalze  erzeugen  in  den  Lösungen  scbön  roth  se- 
Orbtc  NiederKhlilge  (Krupplaitke).  Von  dieser  Eigenschaft  macht  man  in  der 
~"?berei  und  Kuttundruckerei  Qo  brauch,  indem  man  die  Zeuge  mit  jenen  Salzen 
-t:  in  der  TOrkischrothftrberei  wird  mit  Oel  und  Alaun  gebeizt. 

Qraebe  und  Litbertnann  bnden,  dass  daa  Alizarin  mit  Ziukstaub  destillirt, 

hracen  (Ci,  tl,„)  liefert,  und  haben  aus  diesem  Kohlen wasaersu>S  das  AUzarin 
ktnsUii-h  dargestellt,  indem  sie  denselben  durch  Oxydationsmittel  in  Authrachinon 
(0,,  US  Oji.  nnd  dieses  durch  Erhitzen  mit  concentririer  Schwefelsilure  in  An- 
ibnehitiondisulfons&urc  fiberfOhrten.  Durch  Schmelzen  dieser  letzteren  mit  Acte- 
Ut  oder  Aetznatron  entsteht  Aüzarin.  Das  Alizarin  ist  demnach  Uioxyan* 
il^bracliiaon;  es  wird  jetzt  in  grossem  Maofsstabc  nach  obiger  Methode  dar- 
— itcHt. 

Pnrpurin  ^=  Cn  H«  ü,.  In  der  frischen  Kruppwurzel  ist  noch  ein  zweites, 
iwvi'dIngB  bis  jetzt  noch  nicht  isolirtrs  Gtycosid  euiliulteu,  das  sich  unter  dem 
SlntliuBe  von  Fermenten  in  Zucker  und  Farpuriu  spaltet  Das  Purpurin  krystalll- 
iirt  in  rothgelben  Nadeln  mit  1  Mol.  Wasser,  welches  bei  100°  entweicht  Bed 
etwas  höherer  Temperatur  schmilzt  es  und  bei  elwa  200°  sublimirt  es  in  rothen 
Radeln.  Es  löst  sich  in  Wasser  leichter  als  Alizarin,  seine  alkoholische  uad 
iUierischc  Losung  sind  schön  roth.  Ton  Alauolöaung  wird  es  mit  schön  rotber 
"■»be  gelöst.    Die  anunoniakalische  Lösnne  giebt  mit  alkalischen  Erdsalzeo  pur- 

larbenc  Niederachlftge,  Uit  Ziukstaub  destillirt  liefert  es,  wie  das  Alizarin, 
ithracen,  es  ist  Triosyantbrachi  non. 

Die  Rubichlorsäurc^  ü,,  H«  O9  krysialliairt  nicht,  ist  eine  ferhlose  oder 
friblichfl  amorphe  Masse,  in  Wasaer  und  Alkohol  leicht  Iftslich,  in  Aether  unlCis- 
Bch.  wird  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  erst  blau,  dann  grOn  und  setzt  unter 
gleicbteitieer  Bildung  von  Ameisensäure  ein  dunkelgrünes  Pulver,  üblorrubiu 
^,  U,  0.)  «b. 

Si-hüUenbergfr  und  Schißerl  fanden  in  dem  käuflichen  Parpurin  ausser  dem 
wirklichen  Porpnrin  noch  ein  Paeudopurpurin,  einen  orangerothen  und  einen 
gelben  Farbstoff. 

RavhUdtr  fand  in  dem  mit  Säuren  behandelten  Krapp  ausser  Alizarin  und 
Parpurin  noch  vier  gelbe  krjratalliairbare  FarbstoHe,  aie  darin  indessen  in  so 
mnimaleo  Uengen  vorkommen,  daas  dieselben  keinen  Eiafluss  auf  die  F&rbekraft 
dts  Krapps  haben  können. 

Von  Schvmjk  sind  eine  Reihe  von  Krappbeslandtheilen ,  wie  Rubiacin,  Ro- 
kitetin,  Terantin,  Chlorogenin  besenrieben;  es  steht  noch  dahin,  ob  diese 
iffe  reine  Körper  oder  nicht  vielmehr  Gemische  verschiedener,  oben  bereits  be- 

'  rbener  äntisianzen  sind. 
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ßaii.  Saponariae.  _  Wuraeln.  Itad.  Saponariae, 

RADIX  SAPONARIAE. 

ßadix  Saponariae  rubra.  —  Seifenwurzel. 

Sapouaria  oflJciDalis  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  CaryoplijUaceae, 

Syst.  sei.  Decandria  Digyni- 


^ 


Eine  ausdauerode,  dnrcb  das  mittlere  und  südlicbe  Europa  an  HeclieD 
uod  Zäunen  häufig  TorkDuimende ,  durch  Ausläufer  weit  um  her  wuchernde 
Pflanze.  Früher  wurden  die  älteren,  stärkeren,  mit  deutlichen  Jahresrin^n 
versehenen  Wurzeln  iu  den  Handel  gebracht,  jetzt  sammelt  man  sie  ira  Herbst 
des  ersten  oder  Frühjahr  dea  zweiten  Jahres  und  diese  sind  bedeutend  dünner 
und,  wie  sich  von  selbst  verst«ht,  ohne  Jahresringe.  Oben  tragen  sie  noch 
den  Deberrest  des  Stengels,  der  mit  gegenübersteherden,  durch 
eine  erhabene  Linie  verbondeaeii  Knoten  versehen  ist.  Die  Ana- 
läufer  findet  man  nicht  in  der  Droge.  Die  Wurzel  ist  ziemlich  lang,  1  bia 
14  mm.  stark,  cylindrisch,  gegen  die  Spitze  allmählicb  verschmälert,  mehr 
oder  weniger  verästelt,  längsruuzlig,  bei  der  mehrjährigen  mit  dicken,  in  Rei- 
ben gestellten  Warzen  besetzt.  Die  Rinde  ist  Va — I  mm.  dick,  aussen 
braunroth,  innen  weiss,  scheinbar  mehlig,  aber  frei  von  Amylum.  Ein 
schmaler  brauner  Kambiumring  trennt  sie  von  dem  starkeo, 
aussen  derberen,  blass  citronengelben,  innen  weissen,  marki- 
gen Holz,  in  welchem  Mark^trahlen  nicht  wahrzunehmen  sind. 
Getrocknet  ist  die  Wurzel  hart,  im  Bruch  ziemlich  eben,  durch  Jod  wird  sie 
nur  braun  geförbt;  sie  ist  geruchlos  und  hat  zuerst  einen  süsslich  biltem,  dann 
aber  anhaltend  kratsenden  Geschmack. 

Die  Aussenrinde  besteht  an»  mehren  Reiben  von  Rorkzellen.  die  Hittel- 
rinde wird  von  einem  schlaffen,  die  lunenrinde  von  einem  straffen,  allmählich 
in's  Rambialgewebe  übergehenden  Parenchym  gebildet.  Das  Holz  besteht  ans 
einem  Prosenchym,  de)«sen  Zellen  im  ersten  Jahresringe  dünnwandig  bleiben 
and  gegen  die  Peripherie  in  die  Länge  gestreckt,  gegen  die  Mitte  sehr  ver- 
kürzt sind.  Zahlreiche  Treppengänge  und  getüpfelte  Gefässe,  die  gegen  die 
Hitte  rosenkranzförmig  werden,  durchziehen  das  Holz.  iJei  der  mehi^ahrigen 
Wurzel  erkennt  man  schon  mit  dem  uubewaffneten  .\uge  das  Herbstholz  jedes 
Jahresringes  an  dem  dichteren  GefQge  des  Proaenchyms.  Diese  dichteren 
Schichten  bestehen  aus  sehr  gestreckten,  dickwandigen,  mit  Porenkanälea 
versehenen  Zellen.  In  der  Mitte  der  Wurzel  findet  sich  gegen  die  Basis  ein 
dünnes,  ans  einem  schlaffen  Pareuchym  bcHtebendes  Mark.  Die  Wurzel  von 
Euphorbia  Cyparissias  ist  selbst  in  stärkeren  Exemplaren  mit  dieser 
Droge  nicht  zo  verwechseln,  da  sie  sich  leicht  dnrch  die  sehr  dünne,  braune, 
runzlige  Rinde  und  durch  ein  aus.se rord entlich  fasriges,  weisses  Holz  unter- 
scheidet. Radix  Saponariae  aegyptiaca  s.  levantica  von  Gypso- 
phila  StrntbiumZ.,  einer  perennirenden  Pflanze  im  südhchen  Europa  nnd 
nördlichen  Abica,  welche  in  neuerer  Zeit  als  Waschmittel  für  die  Wolle  in 
Gebrauch  gezogen  ist,  kommt  in  iVa — 4V»  dm.  langen  und  t — 5  cm.  dicken, 
innen  zuweilen  hohlen  Stücken  in  den  Handel.  Sie  ist  aussen  ocherfar- 
ben,  uneben,  gefurcht  ziemlich  breit  quergerunzelt  Die  von 
einer  starken  Korklage  bedeckte  Rinde  ist  im  Innern  Theil 
durch  Markstrahlen  radial  gestreift.  Das  starke  Holz  ist  mit  undeut- 
lichen Jahresringen  versehen  nnd  durch  zahlreiche,  ziemlich  breite,  weisse 
Markstrahlen  durchschnitten,  die  blass  gel  blichen  Gefitssbündel  erscheinen  im 
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lOärscbuiu  durch  die  zahlreichen  Gefäs&e  porOs.  Die  Harkstriihleu  ent- 
slteu  Etthlreicfae,  niorgeDsternrörniige  KrystalldniBen  in  ihren  Zellen  und  er- 
«Itnn  dndnrch  ihre  weisse  Farbe.  Rad  ix  Saponarine  alba  von  Meiao- 
BryuDi  albuiD  Grcke.,  (Lj'chnis  aiba  Mill.],  einer  häufig  bei  uns  vorkooi- 
jgtendeo,  ausdauernden  Pflanze,  ist  schmutzigweisa,  bis  3  cm,  diele,  von 
WerscLiedener  Lunge,  verästelt.  Sie  besteht  aus  einer  dünnen,  hellen, 
Sist  weissen  Rinde,  die  durch  eine  dunklere  Linie  von  dein  star- 
ken, Heisseo  oder  blas»citrouengeliien  Holzkern  gesondert  ist. 
Das  Holz  enthält  in  einem  von  breiten,  schneeweisseu  Slarkstrahlen  dnrch- 
Bcbnittenen  neisslicben  Prosencbym  ßt.ihen  von  unechten  Spiroiden  (porCse 
Geftese  und  Treppen gänge),  die  .«teiDförmig  vom  niarklosen  Ceutrum  divei^ 
giren.  Amylum  fehlt  ganz;  das  Paienchym  entfaiilt  in  seinen  Zellen  inorgen- 
aternfürniige  Krystalldrusen. 

I>ie  Wurael   von    Sapooaria  hat   BvclioU    untersucht  and   darin  gefunden: 

.luneE,   weiches  Harz,  Bchlumendes   Exlract  (Sapunin),    Gummi,   Scmeim   etc. 

•hrodtr  entdeckte  darin  ein  eigenlhüroliches  Glycosid,  das  Saponin.     ßfej  stellte 

"  GjpKophila  Stnithium  einen  eigen thüml ich en  Stoff  dar,  den  er  Struthiin  nannte. 

«y  seigte  die  Identität  desselben  mit  dem  Saponio,    Das  Saponin  findet  sich 

jnsser  in  den  Wurzeln  Ton  Saponaria  uud  Gypsoph.  f^tnith.  noch  in  der  Quillaja- 

rinde,  in  der  Uunesiarinde,  in  den  reifen  Samen  von  Agrostemma  Oithago  nnd  in 

vielen  andern  Caryopbylleen.    £s  wurde  nach  seiner  Herkunft  unter  verscbiede- 

sen    Namen    beschrieben:    z.    B.   Quillajin,  Struihiin,   Moncain,   Qithagin  etc. 

Auch  das  aus  der  äenegawurzel  dargestellte  Senegin  hält  HoUnj  für  idenUscU  mit 

dem  Suwnin.     Nach    Chratoplitohn'a   Untersuchungeu  beträgt  der   Sapouingehalt 

der  QuilltOa  8,6  pCt..  der  Gypsopliila  13,9  pCt.,  der  Saponaria  rubra  4,77  pCt,  der 

Oitbagnsamen  6,67  pCt. 

Das  Baponin   ist   ein  weisses,   geruchloses,  unkrygtalliairbarea  Pulver,    von 

ifimc«  SQuIichem,   nachher  anhaltend  kratzendem  Oeschmack,   reizt  stark  zum 

ie«ea,  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  sehr  schwierig,  in  Aether  nicht  lös- 

Dle  wässrige  Lösung  schäumt  selbst  bei  grosser  Verdnonung  noch  stark  «ie 

iwasser.     An  der  Luft  entwickelt  dieselke  Kohlensäure  und  wird  trübe.  Von 

Schwefelsäure  wird  das  Saponin   mit  anfönglich   rothgelber,  dann   lebhaft 

Jtitli  werdender  Farbe  gelOst.  Bei  lange  furtgesetzteni  Kochen  mit  verdOnnteo 
änren  wird  es  in  Saposenin  (C„  ü,i  0;,)  und  Zucker  gespalten;  dauert  die  Ein- 
wirkung der  Saure  nicht  lange  genug,  so  tritt  als  Spalt ungsnrodukt  ein  dem 
Cbinovin  ähnlicher  Kürper  von  d<.>r  Zusammensetzung  Cjg  ^p  Oi  neben  Zacker 
MIT  Die  Zusammensetzung  des  Saptinina  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt, 
Rödileder  giebt  C,a  U  ,  V^  dafllr  au 

RADIX  GLYCYRRHIZAE  GLABRÄE, 

I   Radix  Liquiritiae  glabrae  8,  hispanica.  —  SpaniBchea  Süsaholz. 
Glycvrrhiza  glabra  L. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypeiala  pcrlgyna;  Leguminosae,  fam.  Papllionaceae. 
Syst.  sei.  Üiidelphia  Decondria. 
Eine  perennirende,  wegen  ihrer  langen  Ausläufer  weit  uniher wuchernde 
anze,  welche  hSnfig  im  südl.  Kuropa  wild  wSchst,  über  auch  in  Deutachland 
.Jtivirt  wird.   Sie  treibt  einen  starken,  unterirdischen,  senkrecht  in  die  Erde 
dringenden  Hauptslanim.  aus  dem  zahlreiche,  sehr  laug  auswachsende,  hon- 
SODtal  verlaufende  Ausläufer  uud  Wurzeln  hervortreten.     Beide  kommen  in 
den  Handel,  sie  sind  sehr  lang,   1—3  cm.  dick,  cyiiodrisch,  aussen 
ubrann.  runzlig,   innen  gelb,   bolzig-fasrig,  sehr  zähe.  lu- 
len  hornanig.    Die  Ausläufer  sind  hier  und  da  mit  Knospen  besetzt, 
inierscbeiden  sieb  aber  sonst  nur  noch  darch  die  Gegenwart  eines  nicht  be- 
ratend starken  Uarkes  von  den  Wurzeln.  Die  Anssenrinde  besteht  a 
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rercu  Reihen  tafelfenuigcr  Eorkzellea,  vou  deneo  die  Siissereu  brauu  gefärU, 
die  mDerea  farblos  sind.  Die  Mittelrinde  fehlt.  Die  Innearinde  ist  ziemlich 
dick,  durch  eiDen  KaDibiuiuriag  vom  Holz  getrennt.  Dod  <Rird  von  einenj  luih 
geittial  geatreckteD  Parencliym  gebildet,  welches  von  unterbrocbeoeo,  radial 
verlaafendeD  Reiheo  gelblicher  Bastbündel  durch schnilleu  ist  Das  Holz  l>e- 
steht  au6  schmalen  Gefässbüudelu  uad  ziemlich  breiten  Uarkstrahlen,  die  uu- 
gelähr  lialb  so  breit  sind  ala  die  GeiassbüDdel  uud  in  ibi-en  Zellen  Amylam 
eaüiäitea.  Die  Gefussbiiudel  enthalten  1—2  Reihen  verdickter,  gelb  gef&rbter, 
getüpfelter  Geßsse,  die  dnrch  besondere  Proseochymbändel  nnter  sich  ge- 
trennt und  ausaerdenj  noch  vou  omylumlialleudeiu  Holzparenchym  in  tangen- 
tialer Richtung  durchschnitten  sind.  Die  blassgelb  gelUrbten  Proaenchyui- 
bnndel  unterscheiden  sich  nicht  von  den  Bastbündeln  der  Rinde,  sind  aber 
von  einer  Reihe  fast  quadratischer  Zellen  umgeben,  von  deneu  jede  einen  Rry- 
stall  enthält.  Das  Mark  besteht  aus  einem  nrnylumb altenden,  schlaffen  Paren- 
chym.  Das  spanische  Sfis.iholz  kommt  ungescliSlt  in  den  Handel,  es  ist 
Bcbner,  sinkt  im  Wasser  unter  und  hat  einen  süssen,  dabei  aber  etwas 
kratzenden  Geschmack.  Durch  die  Kultur  verliert  diese  Wnriel  die  Süssigkeit 
nicht,  fo  dass  also  auch  die  kultivirte  in  Gebranch  gezogen  werden  kann. 

Sit!  entbftlt  SQssholEKUcker,  ein  braunes  tlarz  von  scharfem  Oeschmoch.  wel- 
che« zwnr  tUr  flieh  in  Waaaer  nnlöslirh  ist,  beim  Auskocben  der  Wurtel  aber 
mit  auBgezogea  wird,  ferner  PÜanzenei weise,  Amylum,  Uummi.  Kxtractivstoff, 
Asparagin  elc. 

Der  SüseholzEUcker,  Glycyrrbiziu  (C'n  II^^Oj?)  kommt  ia  der  SUsshoIfirursel 
und  dem  daraus  bereiteten  Lakritzen  an  Magnesia  und  Knik  gebunden  vor.  ist 
nnkrysiallisirbar,  nicht  gähruneslUhlg  und  ohne  KinUuss  auf  die  Polarisatii)ne'')iene , 
Das  OlycyrrhiKJn  ist  ein  gelblich  weisses  Pulver,  von  intensiv  widrig  süssem  Ge. 
scbmack.  m  beisBem  Wasser  und  Alkohol  leicbt  löslich.  Eä  geht  mit  atäfkcren 
Itasen  und  einigen  Salzen  Terlnndungen  von  geringer  Beständigkeit  ein,  verhält 
sich  also  ■ae.ch  Art  piner  schwachen  t<äure  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Sporen 
■paltet  es  sich  in  Ulycyrretin,  eine  harzartige  Substanz  und  in  Glycose. 

Das  Asparagin  =  C4  H«  Ng  U;«  kommt  ausser  in  der  Glycyrrhixa  noch  in 
einer  grossen  Anzahl  von  PBsnzeu  vor.  so  tu  den  ^Vurzelu  von  Altbaea  uIRc.  und 
Symphytum  oSic  in  der  Wurzel  und  dem  Kraut  von  Paris  quadriroUa,  in  den 
jungen  Sprossen  von  Asparagus  nflic.,  in  den  im  Dunkeln  sewnchaenen  Stengeln 
vnd  Keimen  vieler  Papihonaceen  e  ä,  Phaseolns  vulgaris,  Pisum  sativum,  Vicia 
Faba,  Ticia  aativa  etc.,  in  den  Gersten  malzkeim  en,  in  den  Kartoffeln,  in  dem 
Safte  der  Rnnkelrübeu  etc. 

Das  Asparagin  krystalltsirc  in  vierseitigen  Säulen  des  rhombischen  Systems, 
ist  färb-  nnd  geruchlos,  schmeckt  fade  und  schwach  Kkel  erregend.  15st  sich  in 
beissem  Wasser  ziemlich  leicht,  ist  in  absolutem  Alkohol  und  Auther  unlöslich. 
Sowohl  mit  Basen  als  mit  Sauren  geht  es  lose  Verbindungen  ein.  Iteim  Kochen 
mit  Säuren  oder  w&asrigen  Alkalien  serfilllt  es  unter  Aufnahme  von  Wasser  in 
Ammoniak  utid  Asparagin  säure  (C,  H;  NO,)-  Beim  Behandeln  mit  salpetriger 
Säure  geht  es  in  AeplelsHure  Ober. 

KÄDIX  ULYCYKRHIZAE  ECHINATAE. 

Radix  Liqiiiritiae  Roaaica  a.  miindata.  —  ßusBUchea  Süaeholz. 

Glycyrrhizn  glandulifera  Waldst.  a.  Kit. 

Syst.  nat,  Dicotylea,  dialypetala  perlgyna;  Le^tninosae,  fam.  Papilionaceae. 

Syst  seit.  Diadelphia  Decandria. 

Eine  im  uüdl.  Russlaud,  in  Ungarn.  Galiziea,  Kleinasien,  Armenien  und 

Persien  einheimische,  pereunirende  Pllauze.     Die  fleischige  Wurzel  wird  sehr 

atark  und  geht  senkrecht  in  die  Erde,  sie  ist  l'/a— 4  cm.  dick,  iVs — 3  dm. 

lang,  bat  eine  dünne,  gelbbraune  Rinde  und  ein  starkes,  leichtes,  lockeres, 

bluBsgelbes  Hob:,  welche»  gewöhnlich  au  den  Markstrahlea  üpulti<|  aufgcriBsen 


Rad.  Lapatbi. 


Wnrieln. 


Rad.  Ipecacuanbae. 
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Iq  dea  Bändel  kommt  sie  gewöhnlich  geschält,  ist  leichter  aU  die 
l<rorige  and  ihr  Geschmack  schwächer,  sie  schwimmt  aafdeni  Wasser.  Die 
|Sntaadtheile  der  Wurzel  sind  dieselben  wie  bei  der  vorherf  eh  enden. 

Früher  hielt  man  Gljcyrrhiza  echinata  L.  fiir  die  Starampflanze  des  nissi- 
lacbea  SösHbolze»,  die  Wurzel  dieser  Art  isi  aber  wenigsteos  bei  uds  gezogeu 
"ktlzig,  kann)  gelb,  enthalt  fast  gar  kein  Glycyrrhizin  und  schineckr  daher  nicht 
,  sondern  nur  kratzend. 

RADIX  LAPATHl  ÄCÜTi. 
B&dix  Oxylapathi.  —  Qrindwurzel. 
Rum  ex  obtasifolius  L. 
Syst.  nat.  Dicotylca.  perigoniala  hypanlha,  fam.  Polygoneae, 
Sjst.  sex,  [iexaodriB  Trigynin. 
Eine  aasdanernde,  an  Wegen,  in  Gebüschen  and  auf  Wiesen  fast  durch 
Mit  Europa  wild  wachsende  Pflanze.    Die  Wnrzel  ist  '/s  m.  lang,  "a — 2  cm. 
ick,  mit  wenigen,  starken  Aeslen  versehen,  aussen  braun,  der  Länge  nach 
nnzlig,  innen  bluss  bräanlich  oder  gelblich.   Im  Querschnitt  erscheint  eine 
'  ttemlicii  dicke,  aussen  mit  einem  dunkelfarbigen  Kork  bedockte,  weisslicb, 
gdb  nnd  rdthlich  feinmormorirte  Rinde,  deren  Bast  sirahlig  gestreift  ist;  ein 
dicker  Kambialst reifen  trennt  ihn  vom  gelblichen,  strahligen,  dichten,  fast  hörn- 
aaligen,  porösen  Holz,  dessen  GefSssbündel  durch  schmale  Markstrahlen  ge- 
ttrennt  sind;  das  Mark,  wenn  es  vorhanden,  ist  der  Rinde  ähnlich.    Die  Kinde 
iBtii&lt  in  ihren  Parenchym Zeilen  reichlich  Amylum,  dazwischen  finden  sich 
ludere,  die  eine  morgens ternförmige  Krystalldruse,  und  andere,  die  eine  rCtb- 
kbgfilbliche  FlÜRsigkeit  enthalten.    Die  5.  Auflai^e  der  Preuss.  Pharmacopöe 
'trieb  die  Wnrzel  dieser  Pflanze  vor,  indessen  tiudet  man  in  den  Offizinen 
JstWurxeln  von  anderen  Arten.  Diese  sind  derLSnge  nach  gespalten  obe  n 
ergeringelt,    aussen   schwarzbraun,    innen   braun   and    mit 
•inetn  faerigen,  braaaen  Holz  versehen.     Der  Geschmack  ist  herbe 
and  bitter,  der  Speichel  wird  safrangelb  geffirbt. 

Die  Wurzeln  des  Kumex  obtusifolius  /,.  sind  von  llerherger  und  E  Rieptl 
_  mterincht  und  enthalien:  Rumicin,  Harz,  gerbstofföhnlichen  Eitrak  tiv- 
Mott,  Amylum.  Sdilcim,  Eiwcis^,  oialaauren  Kalk  und  andere  Salze  eU:. 
Du  Bumicin  Riegel'»,  vnn  anderen  Forschen)  auch  als  Lapathin  bc- 
irieben,  ist  nach  neueren  Untersuchungen  unreine  Chrysopbansllure  (vide 
1,  Hhfii) 

RADLX  IPECACCANHAE  GRISEA. 
Brech  Wurzel. 
Cephaeüs  Ipecacnanfaa  Willd. 
Syst,  nat  Dicotylea,  synpetala  epigyna,  bm.  Rubiuceae. 
Sytt.  sex.  Peniandna  Uonogynia. 
Eine  perenniieude,  in  feuchten,  schattigen  Wäldern  Brasiliens  bis  22° 
BdUcfaer  Breite,  nach  Humboldt  aber  auch  in  Nen-Granada  vorkommende 
,   Diese  treibt  einen  langen,  horizontal  and  ziemlich  oberflächlich  nnter 
:r£rde  fortlaufenden,  cylindrisehen,  2  mm.  starken,  aussen  ganz  ebeneu, 
ikcl-  oder  rothbraunen,  innen  helleren,  mit  Mark  versehenen  Stamm,  wel- 
r  nnr  nach  nnten  einzelne,  meist  einfache,  bis   15  cm.  lange,    I — 3  mm. 
ike,  senkrechte,  hin  and  her  gewundene  Wurzeln  ansschickt.   Diese 
Hfttrseln  verdicken  sich  allmählich  gegen  die  Spitze  nnd  sind  durch  zahl- 
■«iche  ungleiche,  ring-  oder  wnlalfürmig  hervortretende  Wuche- 
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rungen  der  Rinde  sehr  liöckrig.  Die  Mittelrinde  ist  sehr  dick, 
bornartig,  blassbrftunl  icli.  im  Bruch  eben,  bestebt  gaaz  ans  einem  von 
Amylum  strotzendeii  Parenchym  und  trennt  sich  leicht  von  dem  nur  V°  mm. 
dicken,  neisslicheu,  feiuporOsen  Hobtkera.  Es  werden  mehrere  Varietäten 
dieser  Wurzel  nach  der  Farbe  der  Rinde  unterschieden,  als:  schwarze,  graue, 
foniune  etc.  Die  schwarze  Varietät  enthält  nach  PeUetier  in  der  Rinde  lö^, 
im  Holz  1,15%,  die  röthlich  graue  14%  Emetin,  welches  aber  nach  neueren 
Untersuchungen  unstreitig  ein  höchst  unreiner  Körper  gewesen  ist.  Das  feine 
Pulver  der  Wurzel  ruft  beim  Einathmen  eine  beschwerliche  Respiration  und 
Irritation  der  Luftwege  hervor.    Der  Geschmack  ist  stark  bitter,  ekelhaft. 

Früher  waren  noch  einige  andere  Arten  Brechwnrze!  gebräuchlich,  die 
aber  jetzt  vollständig  von  der  ofßzinellen  verdrSugt  sind.    Dahin  gehären: 

a)  Rad.  Ipecacuanhae  nigra  v.  striata  v.  Peruviana  von 
Psychotria  enietica  L.fil.,  Ronabea  emetica  Rieh.,  einer  in  Peru  und 
Neu-Granada  einheimischen  Rubiacee.  Die  Wurzeln  derselben  sind  weit  stär- 
ker, bis  15  cm.  lang.  6-'iO  mm.  dick,  aassen  fast  schwarz,  der  Länge  nach 
gestreift  und  in  kurzen  Entfernungen  bis  auf  den  '2  mm.  starken  Holzkern 
breit  eingeschnürt.  Die  Rinde  ist  4 — 6  mra.  dick,  hornartig,  innen  bräunlich, 
braun  punktirt.  Das  Holz  ist  braun,  ziemlich  grob  punktirt,  von  Markstrahlen 
durchschnitten.    Sie  enthält  nach  Pelletier  nur  9%  Emetin. 

b|  Rad.  Ipecacuanhae  undulata,  farinosa  v.  amylacea  von 
Richardsonia  scabra  St.  HiMre,  einer  in  Brasilien  und  Mexiko  einhei- 
mischen, eitijährigeu  Rubiacee.  Die  Wurzel  ist  frisch  weiss,  getrocknet, 
br&nnlich,  bis  15  cm.  laug,  2  mm.  stark,  mit  wenigen,  starken  Aesten,  aber 
zahlreichen,  dünnen  Wurzelfasern  versehen,  au  beiden  Enden  verschmälert, 
vurmförmig  hin  und  her  gebogen,  kaum  merklich  ringförmig 
eingeschnürt.  Getrocknet  wird  sie  der  offiziuellen  Wurzel  ähnlich  und  be- 
steht aus  einera  dünnen  Holzkern  und  einer  dicken,  weissen,  mehligen 
Rinde,  in  deren  Zellen  sehr  viel  eiförmige,  elliptische,  an  einer  Seile  ange- 
triebene und  rundliche,  mit  deutlichen  Schichten  versehene  Amylumkörner 
und  ßündel  prismatischer  Kapbiden  liegen.  Sie  enthält  nach  Pvllvlier  nur 
fi%  Emetin. 

c)  Rad.  Ipecacuanhae  alba  v.  lignosa  von  lonidium  Ipeca- 
cuanha  Vent.,  (Viola  L.),  einer  ebenfalls  in  Brasilien  einheimischen  Pflanze 
aus  der  Familie  der  Violaceen.  Es  sind  bis  15  cm.  lange,  4  —  8  mm.  dicke 
Wurzeln,  etwas  hin  und  her  gebogeu,  vielköpfig,  warzig,  mit  schmalen  Qaer- 
rissen  versehen,  aussen  schmutzig  weiss,  innen  heiter.  Die  Rinde  ist  nur  dünn, 
innen  rötlilich.  Das  Holz  ist  gelblich,  viel-  und  feinpoiig,  mit  äusserst  feinen 
Markstrahlen  versehen.    Sie  enthält  nach  PeUeUer  nur  6%  Emetin. 

Berg  hat  in  der  Zeitschrift  des  allg.  österr.  Apotheker-Vereins  {1865} 
noch  eine  andere  aus  Brasilien  stammende  Brechwnrzel  als 

d)  Rad.  Ipecacuanhae  brasiliensis  cyanophloea  anarührtich 
beschrieben,  deren  Starompflauze  unbekannt  ist.  Den  Namen  der  Droge 
wählte  er  wegen  der  blauen  Farbe  der  Mittel-  und  Innenrinrie.  Sowohl  Wanel- 
stöcke  als  Wurzeln  haben  aussen  eine  blassbraune  Farbe.  Gewöhnlich  sind 
die  Wurzeln  einzeln  (ohne  den  cylindri sehen,  aussen  ebenen  oder  gestreiften 
Wurzelstock)  und  in  Brucbstncken  vorhanden,  ähnlich  wie  bei  der  officinellen 
Sorte  wulstig-eio geschnürt,  durch  dasTrocknen  oft  bis  anf  daa  Holz  eingerissen 
und  häufig  durch  Abspringen  der  dicken  mehligen,  im  Bruch  dunkel  violetten 
Riude  sielleuweise  mit  entblösstem  Holzkern. 
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Die  Wnrael  der  officiaelleD  Ipecacuaahii  enthält  nach  PcZ/Mier:  Emetin.  T&lg, 
__cbtiges  Oel.  Wachs.  Gummi,  Amj'lum  (42  pCL)  Eitractiistoff  etc.  Das  Emetin 
I  (Cm  H)^  Ni  0^?),  ein  nnkryatallialrbores  Alcaloid,  üt  in  reiaem  Zustande  neisi, 
lyiUTerie,  luftbest&ndig ,  gäruchloa.  von  schwach  bitterem  und  kratzendem  Ge- 
I  •ehmock,  stark  alkaliseh,  sehr  giftig  und  bewirkt  schon  in  geringen  Dosen  starkes 
■  Erbrechen.  In  Wasser  ist  es  schwer  lüslich,  leicht  IQslirb  in  Weingeist  und 
I  Chloroform,  kaum  löslich  in  Aether.  Es  schmilzt  sehr  leicht  nnd  sereetzt  sich 
I  in  b&herer  Temperatur.  Die  neutralen  Emetinsalze  krjsiallisiren  nicht^  nur  die 
1  sind  Kum  Theil  krystalü sirbar  Aetzende  und  kohlensaure  Alkalien,  sowie 
MiumoEyd  scheiden  das  Alkaloid  aus  seinen  Salzen  ab,  Ammoniak  bewirkt 
.  nur  untollständiK.  Die  Zusammensetzung  des  Emetin  ist  als  noch  nicht 
I  flBdeültig  feststehend  anzusehen.  Das  Emetin,  welches  Pelletitr  abschied,  war 
»  ianhiMs  nicht  rein,  seiuc  Angaben  Ikber  den  relativen  Gehalt  der  verschiedenen 
E  Brecbwurceln  an  Emetin  haben  daher  auch  nur  einen  geringen  Wertb.  Hat:b 
mZoiifily  lässt  sich  der  Emetin^ebalt  der  Wurzeln,  sowie  der  verschiedenen 
r  flutraiaiceutiachen  Präparate  der  Ipecacuanba  titrimetrisch  durch  Kalinm-Qu^ck- 
pallb«rjodid  genau  ermitteln;  er  fand  auf  diese  Weise  in  einer  sehr  outen  Ccpha^lis- 
mwrael  S^Ji  pCt,  Emetin;  doch  schwankt  der  Emetingehalt  der  omcinellen  Bvecb- 
[■wnrzel  von  1—3^,  pCt. 

I  '       Ipecacuanha.s&are  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Pfnff  und  Ton  Willigk 
Kljn«  in  der  BrecbwurKel  enthaltene,  eigenthUmliche  Gerbsäure  von  bitterem  Ge- 
icbnack.    die  sich   leicht  in  Wasser  und  Weingeist,    schwierig  in  Aether  löst 
nA  läsenoxfdHalEe  grün  ßlUt 

RADIX  SENEGAE. 

Radix  Polygalao  Yirginianae.  —  Senegawurzel. 

Polygala  Sene^a  L. 


Eine  nnsdauemde,  au  trocknen,  sonnigen  Hügeln  und  Wäldern  durch  den 
grfissleu  Tbeil  vom  gütlichen  Nordamerika  vorkommende  Pflanze.  Die  Wur- 
»Id  sind  blassbraun,  cylindricb,  oben  kurz  mebrkCiptig-hCckrig,  bis  \h  a. 

»bog  and  bis  6  mm.  dir.k,  etwas  S^lig.,  der  Liirge  nach  runzlig,  um  die  eigene 
Aehse  links  abwärts  gewunden,  auf  der  inneren  Seile  der  Windung 
Vit  einem  scharfen,  uu.s  der  Riude  gebildeten  Kiel  versehen  nnd 
iufderdem  Kiel  entgegengesetzten  Seite  mehr  oder  weniger  nnl- 
slig  aufgetrieben  oder  ringförmig  eingeschnürt.  Der  Kiel  steigt  in 
«ner  sehr  steilen  Spirale  hinab,  ist  hier  und  da  unterbrochen,  (heilt  sich  zu- 
weilen oder  fehlt  aucU  ganz.  Die  Ri  nde  ist  nicht  besonders  dick,  blassbrfiun- 
Kch,  gegen  den  Kiel  bedeutend  dirker,  dunkler  gefSrbt  und  zeigt  hier  nntet 
der  Lnpe  «bnechselnd  hellere  und  dunklere  Linien,  die  znerst  mit  der  Peri- 
pherie des  Holzes,  allmählich  aber  mit  der  des  Kiels  parallel  verlanfen.  Beim 
Aufweichen  im  Wasser  qniüt  sie  bedeutend  auf.  Kin  dunkler  Kambiumring 
trennt  sie  vom  Holz.  Das  Holz  ist  blassgelb,  porös,  mit  mehr  oder  weniger 
dentlichen,  znneilen  aber  nn  der  dem  Kiel  entgegengesetzten  Seite  mit  ausser- 
ordentlich breiten  Harkstrahleo  und  nur  in  sehr  starken  Wurzeln  mit  un- 
deutlichen Jahresringen  versehen,  ohne  Mark  und  zeigt  im  Querschnitt 
in  verschiedenen  Hüben  verschiedenen  Umfang.  Gi'gen  die  Basis  der 
WoTzel  nnd  überhaupt  dort,  wo  der  Rindenkiel  fehlt,  ist  es  stielrnnd.  oder 
aa  fehlt  ein  bis  zum  Centrum  reichendes.  Vi  des  ganzen  Kreises  betragendes 
Segment,  welches  dann  durch  Parenchym  ausgefüllt  ist,  oder  es  ist  durch  die 
Hitte  batbirt,  oder  es  besteht  überhaupt  nnr  aus  einem  Kreissegment,  welches 
dann  gewöhnlich  nur 's  des  ganzen  Holzzylinders  beträgt;  in  diesem  Falle 
[  finden  sich  gewf'hnlich  innerhalb  der  von  der  kreisförmigen  Kambiitmlinie 
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ooigreazlea  ßegiou,  durch  äosäerst  breite  Markstruhlen  getrennt,  I  bin  5 
Bcbmale,  keilförmige  Holzbündel,  welche  zamal  dort  vorkommen,  wo  sich 
wulstartig  aufgetriebene  Verdickungen  der  Rinde  finden.  Der  abgerundete 
DmfsDg  des  Holzes  ist  stets  dem  Rindenkiel  zugewendet,  während  die  flache 
«der  abgeschnittene  Holzseite  nach  aussen  gekehrt  und  vom  Rindenkiel  abge- 
wendet ist.  —  Diese  eigen  th  um  liehe  Beschaffenheit  des  Holzes  lässt  sich  nur 
im  2usuniuieahang  betrachten  ond  findet  dann  auc^h  ihre  Erklärung,  wenn 
man  bei  der  vorher  in  Wasser  aufgeweichten  Wurzel  vorsichtig  und  vollstän- 
dig die  Riude  vom  Holz  trennt.  Das  Holz  nimlicb  (olgt  den  Windungen  und 
KriiraniuDgen  der  Wurzel  oder  bedingt  dieselben  vielmehr.  An  der  Basis  und 
dort,  wo  es  einen  Umgang  beginnt,  ist  es  »tielrund,  im  Verlauf  der  Winduugen 
und  Krümmungen,  und  zwar  an  der  äussern,  dem  Kindcnkiel  entgegengesetzten 
Seite,  der  Länge  nach  gespalten.  Die  Spalten  sind  an  der  Basis  der  Wurzel, 
wo  das  Holz  den  giössten  Durchmesser  besitzt,  mehr  verkürzt  und  nahe  an 
und  neben  einander  gerOckt,  gegen  die  Spilze  der  Wurzel  aber  vereinzeli,  all- 
mählich verlängert  und  so  ausgebreitet,  dass  sogar  düs  blossgelegteCentrum  als 
Kiel  hervortritt.  Die  Scheidewände,  welche  die  neben  einander  stehenden  kftr- 
zeren  Spalten  an  der  Basis  der  Wurzel  von  einander  trennen,  sind  die  Holz- 
keile, welche  durch  breite  Parenchymschichten  getrennt  uur  in  diesem  Tbeile 
der  Wurzel  vorkommen.  Das  scheinbar  excentrische  Wacbsthum  des  Holzes 
hängt  also  von  den  Wiudungen  desselben  ab. 

Die  Ansseurinde  wird  aus  einigen  Reiben  Korkzellen  gebildet.  Die 
Mittelrinde  ist  uur  in  den  Wurzeln,  welchen  der  Rindenkiel  ganz  fehlt, 
und  bei  den  übrigen  nur  dort,  wo  das  Holz  atielniud  ist,  ununterbrochen; 
gegen  deu  Rindenkiel,  wo  er  vorhanden  ist,  verliert  sie  sieb  gänzlich,  Sie  be- 
steht aus  einem  schlaffen  Parenchym,  dessen  Zellen  tangential  gestreckt  sind, 
ein  fettes  Oel  in  Tröpfchen  enthalten  und  undeutlich  gestreifte  Wände  haben. 
Die  Innenrinde  fehlt  an  der  dem  Rindeakiel  entgegengesetzten  Seite  der 
Wumel  und  wird  hier  durch  einen  sehr  erweiterten  Markstrabi  vertreten, 
dessen  Zellen  in  radialen  Reihen  verlaufeu.  Dort,  wo  sie  vorhanden  ist,  er- 
streckt sie  sich  von  den  Rändern  des  Holzkreisabschnittes  mit  nach  aussen 
konvexen  Grenzen  gegen  die  Anssonriude  des  Rindenkiöls,  die  Mittelrinde  gani 
verdrängend.  Sie  wird  gebildet  aus  deu  radial  verlaufenden,  in  der  Rinde 
selbst  sich  erweiternden,  verlängerten  Markstrahlen  des  Holzes  und  den  ans 
dem  Kambium  gebildeten  Bündeln  p rose uchyni atischer  Zellen,  welche  sich 
gegen  die  Peripherie  des  Riudenkiela  allmählich  verlieren  und  durch  die  sich 
vereinigenden  Harkstrablen  begrenzt  werden.  Die  verlängerten  Markstrahlen 
bestehen  aus  ovalen,  ebenfalls  mit  fettem  Oel  erfüllten  Prosenchyrnzellen,  die 
proseuchyraati sehen  Zellen  sind  enger,  mehr  gestreckt  und  enden  spitz.  Bei 
einem  tangential  geführten  Längsschnitt  dun-h  den  Rindenkiel  sieht  man  daher 
wechselnde  Schiehteu  von  schlaffen  ovalen  und  straffen  schmalen  Zellen.  Die 
Wandungen  der  prosenchymatischen  Zellen  sind  gestreift,  mit  zarten,  sich  unter 
spitzem  Winkel  kreuzenden  Streifen.  Bei  atielrandcm  Holz  reicht  die  Innea- 
rinde  rings  herum.  Das  Holz  besteht  aus  keilförmigen  Gef&ssbündeln,  die 
durch  Markslrahien  getrennt  sind.  Die  Gefössbüudel  bestehen  aus  weiten  ge- 
tüpfelteu  Gefässen,  die  von  dickwandigen,  porösen,  prosenchymatischen  Hobt- 
zellen  umgeben  sind.  —  Amylum  fehlt  in  den  Parenchym  Zellen  ganz.  Sehr 
häufig  finden  eich  nuler  dieser  Droge  die  deu  märkischen  Rüben  ähnlichen, 
aber  festeren  Ginsengwurzeln  von  Paaax  quiunuefolius,  die  Radix 
Ginseng, 
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IDie  Sene^a  ist  chemisch  untersucht  tod  Gehlen,  TroMMtdorff,  Fenealle, 
Alttenne,  Chratophtohn  □.  A.  Sie  eothult  Senegia  {auch  PolygalaaAure.  Isolusin, 
FolygaltD  genannt),  virginlscbe  Saure.  GerbsAare,  gelben  Farbstoff,  fültes  Oel, 
OBmmi,  EineiHs,  Pecünsäur«,  Salze  etc,  DasSRnegin  bildet  ein  weisses,  ander 
Luft  nnTerüoderliches  Pulver,  ist  gerucbloa,  erregt  Niesen,  schmeckt  anlangs  nur 
wenig,  später  scharf  und  kratzend,  reizt  stark  die  Srhleimhäute  und  bringt  selbst 
Erbrechen  hervor,  Vax  ück  nar  langsam  iii  kaltem,  schnell  in  kochendem  Wasser 
nnd  in  Alcnho],  gar  nitht  in  Aether.  fetten  und  Hlberischen  Oelen.  Die  w&sarigen 
lAsnngen  reagiren  sauer  und  schäumen  stark.  Das  Sene^  stinunt  nach  den 
Unter  such  (Ingen  verschiedener  Forscher  mit  dem  Saponin  in  alten  wesentlichen 
Eigens ch B Üen ,  auch  der  einer  seringen  physinlogischen  Wirksamkeit  so  Qberein, 
dass  an  einer  Identität  der  beiden  Stoffe  wohl  nicht  mehr  za  zweifeln  ist.  Nach 
den  Untersuch nngen  von  Chriitophsohn  ist  in  der  «enega  noch  ein  zweiter  wirk- 
mner  Stoff  enihalten,  dem  eine  Kräftige  Herzwirkung  zukommt,  einer  genaueren 
Dotersuchung  desselben  muss  noch  entgegengesehen  werden.  Der  Farbstoff 
bQdet  gelblich  braune,  geruchlose  SchtipiHifien ,  ist  wenie  fn  Wa,sBer,  leicht  in 
Alkohol  und  Aether  innlicb  und  röthet  in  seiner  Lösung  Lackmus.  Ihm  verdankt 
die  Wurzel  ihren  bitteren  Öescbmack,  wahrscheinlich  besieht  er  aber  aus  einem 
Bitterstuff  und  einem  Farbstoff,  Das  fette  tiel  ist  in  ziemlicher  Menga  vor- 
fcuideii,  braunroth,  dick,  schmeckt  aromatisch  und  bitter,  riecht  uuuieenehm, 
jeagirt  sauer  und  ist  in  Alkalien  mit  braungelher  Farbe  laslich.  Nich  Oatveniie 
«nihUt  dasselbe  noch  eine  besondere  Feitsäure,  die  Tirginische  SAure. 

KAlliX  TAIUXAC!. 
Rad,  Dentia  Leonis.  —  Lüwenzahnwurzel,  Butterblumenwurzel. 
Taraxocum  offiduaie  Weber,  Leontodon  Tarasacnm  L. 
Syst.  Dat.  Dicotjlea,  synpetda  epigfna,  fam  Conipositae-Cichor&ueae. 
Syst.  sex.  Syngeneaia  Aequ.ilis 
Eine  aosilaueinde,  durch  fast  gaoz  Europa,  das  mittlere  Asien  und  Nord- 
«inerika  verbreitete,  au  Wegen,  auf  Aeckeru  und  Wiesen  wild  wachsende 
Pflanze.  Die  Wurzel  ist  zylindrisch,  15  —  30  cm.  laug,  wenig  verSatelt,  oben 
io  icurEe,  dicke  Köpfe  zertheilt  aud  dort  l'/s— S  rm.  dick;  frisch  ansäen  hetl- 
brann,  getrockuet  donkcl-,  fast  schwarzbraun,  sehr  mnzlig  und 
fBeist  am  sich  selbst  schmabenßrnjig  gedreht.  Die  Rinde  ist  sehr  dick, 
lichwamiui^,  weiss,  von  zahlreichen,  schmalen,  matteren,  kon- 
centriacheu  Linien  durchzöge)).  Das  Holz  ist  gelblich,  diiir. 
Die  Aossenriode  besteht  au»  wenigen  Reihen  tafelförmiger  Korkzellen. 
Di«  Mittelrinde  wird  ans  einem  schlaffen  Parencbym  gebildet,  welches 
gegen  die  Inueurlnde  straffer  wird,  die  Zellen  desselben  erscheinen  im  Quer- 
'■ehritt  tangential  gestreckt,  im  Längsschnitt  quadratisch.  Sie  ist  von  Luft- 
'"ickea  durchsetzt,  die  zumal  gegen  den  Kerbst  reichlicher  vorhanden  sind. 
iDie  Inneurinde  ist  weit  dicker  als  die  Mittelrinde  und  ein  straffes  Pareu- 
«kjm,  deüseo  Zellen  noch  einmal  so  lang  sind  als  die  der  Mitleltinde  und  ge- 
gen d«B  Holz  ultmüblich  enger  werden,  so  dass  sie  im  Längsschnitt  ein  lang- 
gezogenes Kecbterk  bilden.  Sie  <mA  dabei  so  regelmSsaig  gestellt  und  so 
fellkommen  gleich  lang,  dass  man  durch  die  ganze  Innenrinde  mit  einander 
^ynrallel  verlaufende  Querliuieu  unterscheiden  kann,  die  durch  die  Basis  und 
Scheitel  der  Zellen  gebildet  «erden.  In  dieser  Innenrinde  liegen  die 
hgeflkse  in  ziemlich  gleich  weiten  ,\bständen  von  einander.  Das  Holz 
ibi  aus  Treppeugäugen  und  getüpfeilen  Geftissen,  die  von  sehr  dunnwan- 
im  Prosenchym  und  Pareochym  umgeben  sind. 

Die  Wurzel  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Vegetationsperioden  in  Betui: 

ihre  Bestandtheile  sehr  verschieden.     Im  Frühjahr  vor  dem  Blühen  jiud 

Wurzel  wie  Blätter  reichlich  mit  einem  süsslich  bittern  Milchsatt  er- 
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ri6  R.id  T»raiaci.  Wurseln.  lUd.  Cichorii. 

fallt.  Nach  dem  Blüheo,  im  Sommer,  verschwindet  derselbe  nach  nnd  nach, 
bis  im  Herbst  nur  der  bittere  Extrakt! vstotT  alleia  vorhanden  ist.  Es  kommt 
aber  bei  der  Einsammluag  der  Wurzel  aach  auf  den  Standon  an,  indem  die 
Pflanzen  auf  fettem  Boden  reicher  an  Milchsaft,  auf  sterilem  Boden  aber  rei- 
cher an  Eitraktivstoff  sind.  Es  müssten  daher,  wie  es  auch  schon  Geiger 
empfiehlt,  iwei  Präparate  bereitet  werden,  elu  Mellago  der  im  Frähjalir  ge- 
sammelten ßriscbea  Pflanze,  der  die  Bestandtbeile  des  Milchsafts  enthält,  und 
ein  Extrakt  von  der  im  Herbste  gesammelten  und  getrockneten  Wurzel,  wel- 
ches den  bittern  Eslraktivstoff  enthalt.  Die  Pharmac.  Germ.  läast  aus  der 
im  Frühjahr  gesammelteu  und  getrockneten  ganzen  Pflauze  ein  Extrakt  bereiten. 

Die  Wurzel  wird  zuweilen  verwecliselt  mit  Kadix  Cichorii,  welche 
aber  weit  heller  ist  and  die  concentrisnben  Kreise  in  der  Rinde  nicht  zeigt. 
Sie  wird  sehr  leicht  von  Käfern  und  deren  Larven  zerstört  und  muss  daher 
Jfibrlich  erneuert  werden. 

Nach  Frickhingtr  enthält  <lie  Wurzel  einen  sauer  reagirendeu  Milchsaft,  in- 
des» varde  die  vegetahiliBche  Süure  nicht  abguechieden.  Die  Untersuchung  der 
im  Herbst  und  der  im  Krnhjnhr  gesammelten  Wurzel  ergab  dieselben  ßcstand- 
tbeile,  aber  in  verschiedenen  Mengen,  nämlich  gährungsfähigen  Zacker, 
Inulin,  Spuren  von  Gerbstoff,  Mnnnit  (vielleicht  erst  aus  dem  Zucker 
«abrend  der  Untersuchung  entstanden),  Extraktivstoff,  Schleim.  Giweiss 
und  Salze.  Die  im  Herbst  gesammelte  Wurzel  ist  weit  reicher  au  Tbeilen,  die 
in  Alkohol  aolöslich  sind,  dagegen  enthält  die  im  FrQbjahr  gegrabene  mehr 
Wnübs  und  mit  Estr^iktivatoff  verunrein i;(tes  Eiwciss.  Nach  Wideniann  enthält 
das  Extrakt  der  im  April  geaammelteo  Wurzel  vorherrschend  Mannit  und  eiu 
■egetabiliacbes  Salz,  dagegen  ist  das  Eitrakt  der  Herbstwurzel  gar  nicht  salzig, 
sondern  mehr  sUaslich  bitter,  enthalt  keinen  Mannit,  aber  Inulin  und  unkrystalli- 
sirbaren  Zucker.  Auch  Ovtrhick  fand,  dass  die  Berbstwurzel  besonders  viel 
Inulin  enthalt,  welches  im  Frflhjahr  fast  ganz  fehlt.  Polex  wies  im  Milchsaft 
einen  krjstallisir baren,  stickstofffreien  Bitterstioff,  das  Taraxacin,  nach.  Dieses 
fcrystallisirt  in  weissen  Wärzchen  und  Dendriten,  hat  einen  etwas  scharfen,  an- 
genehm bitteru  Geschmack,  ist  in  Aether,  Alkohol  und  kocheodeoi  Wasser  leicht, 
m  kaltem  Wasser  schwer  ISslich.  wird  von  concentrirteu  Säuren  ohne  Färbuns 
gelöst  nod  verhält  sich  gegen  die  meisten  Reagentien  indifferent.  Ausserdem  fand 
er  eiu  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  weissen,  blunipnkohkrtigen  Gruppen  krystal- 
liairendes  scharfes  Harz,  welches  m  Aether  und  Alkohol  leicht  löslieh,  in  Alkalien 
unlöslich  ist,  und  ein  in  Aether  lösliches,  in  Alkohol  unlösliches  Weichharz. 

Kromat/cr  erhielt  aus  der  weingeisligen  Lösung  des  in  Wasser  unlöslichen 
AiTtfaeils  des  eingetrocknctea  Mtlchsal'tes  tLeontodonium  i  einen  in  Warzen  krjstalli- 
sirenden  Körper,  den  er  Taraxacerin  nennt. 

Radix  Cichorii.  Cichorien  würz  el,  wilde  Euilivie,  Cichorium  Intybiis  L. 
Eine  perennirende  Pflanze,  welche  häufig  an  Wegen  und  Rainen  wild  wächst, 
aber  auch  vielfach  aneebaut  wird.  Für  den  medicinischen  Gebranch  soll  die 
Wurzel  nur  von  der  wildwachsenden  Pflanze  gesammelt  werden,  zum  Kaffee  wird 
die  der  kultivirten  Endivie  benutzt.  Beide  milchen  verwundet  im  frischen  Zn- 
stande. Die  Wurzel  der  wild  wachsenden  Pflanze  ist  cylindrisch, 
einfach  1.^—3«)  cm.  lang,  6-8  mm.  stark,  oft  2-3-köpfig,  mit  4-5  cm.  langen, 
cylindrischen  Kopien,  aussen  brann,  der  Länge  nach  runzlig.  Die  I  mm.  dicke, 
weisse,  schwammige  Rinde  ist  strahlenförmig  von  dunklereu,  die  Milch- 
gefasse  enthaltenden  Streifen  durchzogen,  häufig  in  äpalteu  zerrissen 
imd  von  dem  dicken,  durch  zarte  Markstratilen  sternförmig  gestreiften  Holz  durch 
eine  braune  Linie,  welche  zahlreiche  Milchgefasse  enthalten,  gesondert.  In  den 
Zellen  der  Rinde  findet  sich  Inulin  in  unregelmAssigen  Massen.  Von  Rad, 
Taraxaci  unterscheidet  sie  sich  dnrch  die  dQunere  Rinde,  der  die  concentriscben 
Linien  fehlen,  und  durch  die  hellere  Farbe  des  Epiblema.  Stohe  erw&hnt  einer 
Verfälschung  mit  Rad.  Hyoscjomi  nigri.  Die  Wurzel  der  kultivirten 
Pflanze  ist  sehr  fleiscnig,  ö  cm.  dick,  10cm.  lang,  und  treibt  gegen  die 
Spitze  einfache,  gerade,  7— U  mm  dicke,  30  cm.  lange  Aeste;  diese  sind  aussen 
»cbmut zig  weiss  und  quergestreift,  ihre  Rinde  ist  G-lOram   dick,  sonst  wie  bei 
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Wurzeln.  Rad.  Peti»eriae.  S? 


_  .      ......     _ 2  miD.  dick     Nach  i'.  Hihra  enthalt  sowohl  die 

Wurael  TOD  wildwachsendön  als  jon  cullivirten  PflanieD  Inalin  und  Zucker. 

Radix  Er^Dgii,  3  Lyriagii,  s.  Asteris  ingiiiDalU,  s.  Capitnli 
Martie,  s.  .\cue  VeoeriSj  Manastrea-,  Brachdistel-.  Sreusdistel-,  Radeodis- 
tel,  StecbwuTKel,  von  Eryagiam  campestre  L.,  einer  in  Deutschland  ciobci- 
nischen  ausdauernden  ümbellifere.  Die  Wurzel  ist  walaenrund,  wenig  &stjg, 
bis  6  dm.  lang,  bis  4  cm.  dick,  mchrküpfig,  mit  kegelfOrmigen,  querrunzligen, 
ftn  den  obersten  Knoten  mit  einem  Schopf  von  Fasern  und  Boraton  besetzten 
Wuraelkßpfen ,  aussen  braun,  runzlig  und  gerurcht.  Die  Rinde  iet  so  dick  wie 
das  Holz,  innen  weiss,  sehr  schwammig  und  locker.  DasHola  ist  bloss  citronen- 
gelb,  fein  porös,  dicht,  mit  sehr  schmalen  Markstrablen  verseben. 

Radis  Sehen  nostratis  von  Silene  inflataiSvi.,  einer  ausdauernden,  an 
Wc^en  häuS^en  Caryophyllee.  Die  Wurzel  ist  lang,  bis  ]j^  cm.  dick,  ästig,  ausseu 
■eb^ntiig  weisslich.  Im  Qoerschnitt  zeigt  sich  eine  xiemlicb  düune,  innen  weiss- 
liche  Rinde  und  ein  citrunengelbes,  im  Umfange  lappiges,  strafaliges,  feinporiges 
H0I2.  Sie  bat  den  Geschmack  der  Saponaria  und  wohl  auch  deren  Bestand- 
.  tbei]e. 

Radix  Afitragali  exscapi  von  Astragalas  exücapus  />.,  einer  im 
■'Mittleren  und  südlichen  Europa  cinbeimiecheo,  ausdauernden  PapilionacGc.  Eine 
~  brköpfige,  walzenförmige,  ivn  der  Basis  bis  2  cm.  dicke.  3 — 6  dm,  lange,  iflbe, 
r  tasrige,  aussen  eraubraune,  innen  blassbrftun liehe  Wurzel,  mit  strahlen fSnnig 
riuenem  Bast  unu  Holz.  Bast  fast  dreimal  dünner  als  das  Hols,  sehr  fssrig, 
...Eht  ahzureissen,  auf  der  biossgelegteu  FIAche  netzlOnni^i  Uolz  durch  zahl- 
^jUebe,  schmale  Markstriiblcn  strablig.  Äusserst  fein  porig,  biegsam.  Sie  enthält 
ITateh  FUiirot  eine  eigen ihomlic he  schwach  bittere  Substanz.  gährnngäKhigen 
'SEncker,  Amytum,  fettes  Uel.  aromaliscbes  Harz,  Salze. 

Radis  Buglossi  tou  Auchusa  officinalis  L,  einer  an  Wegen  häuügen, 
Wudauernden  Borraginee.  Eine  oben  mehrköpfige,  walzenförmig- verjüngte,  gegen 
die  Spitze  veräi^telte,  6 — 14  mm.  dicke,  aussen  schwarzbraune  Wurzel,  mit  dünner, 
r  flkdacniger,  Echmutzigweisser  Innenrinde,  die  sich  häufig  freiwillig  vom  däunen 
h^ork  trennt,  und  strahlen  tu  rmi^em,  zueist  weissem,  durch  die  keilförmig  erwei- 
PterteQ  Morkstrablen  ^herförmigem  Holz,  wulcbes  beim  Trocknen  zerrcist  und 
Pitioe  röthlicb-brä unliebe  Farbe  annimmL  Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt 
"  ■  Mbleim ig  -  sfls  sl  ich. 

Badix  Nannary  s.  Saraaparillae  urientalis  run  Hemidesmus  indi- 
ena  R06.  Brou-H,  einer  aul  Ceylon  und  Vorderindien  einheimischen  Asdepiadcc. 
IHe  Wurzel  ist  lang,  4  mm.  breit,  etwas  zusammengedrückt,  hin  und  her  gebogen, 
.  atellenvefse  ringf&rmig  bi-<  anf  das  Holz  aufgeriisen,  aussen  rotbbraun.  'Die 
'Aiüöearinde  i^t  dick,  dunkel  chokoladenbraun  und  besieht  aus  äusserst  zahl- 
'  '  'len  Periderm reihen,  die  Innenrinde  ist  etwas  heller  und  sehr  reich  an  Amy- 
w.  Das  HoIe  ist  dicht,  blassbraun,  durch  die  Markstrahlen  slrahtig  gestrein, 
it  dnigen  zerstreuten  Qefässptiren  versehen.  Die  Wurzel  bat  einen  schwach 
Dchelartigen  Qeruch,  bitterlich  aromatischen  Qeschmack  und  enthält  nach 
Üarätn  eine  kry stall isirbare  flüt-htige  Sfturu.  Acidnm  smilasperum. 

dix  Lobo-Lobo.    Eine  aus  Brasilien  kommende  Wurzel  von  unbekannter 
AbaUmmnug.    Wurzelsiöcke  von  V/t  -  ü  cm.  Durchmesser,  hin  und  her  gebogen, 

■  iveiiig  iatiic,  aussen  hlaEsbräunlich,  der  Länge  nach  gefurcht,  mit  weissiicheo, 
Bon  halbringförmigen  Warzen,   bäuflg   bis   auf  das  Holz  quer  ciDgeriasen.     Die 

■  jtinde  Ist  durch  Gruppen  von  8tcinzellen  sehr  hart,  mannorirt,  innen  strablig, 
rsit  weiselichen  aus  Sieiniellen  bestehenden  Markstrahtcn  und  schwärzlichen 
'  BaatbODdelo.    Das  Holz  ist  sehr  dicht,  vreisslich,  grobporbn,  durch  Markstrahlen 

gestreift. 

Radix  Pctiveriae,  Kaiz  de  Quin«  s.  Pipi,  von  Petiveria  letrandra 
Game:,  einem  zu  den  Phytolacceen  gehörenden,  in  Brasilien  einheimischen  Strauche. 
Die  Wurzel  ist  bis  15cm  lang,  4— 10mm.  dick,  ästig,  bin  und  her  gebogen, 
aussen  blassbraun,  uneben  und  stellenweise  ringfcrmig  bis  auf  das  gedrehte  Holz 
eingerissen.  Die  mehlige,  dicke,  innen  braune  Rinde  hat  ziemlich  die  Dicke  des 
porösen,  an  der  Peripherie  strahlig-Kelappteti,  blaasbraunen  Holzes.  Im  frisiben 
Zaitande  hat  die  Wurzel  nach  Ptdcott  einen  scharfen  Geschmack  und  stinken- 
I   4en  Geruch. 
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B.    Mit  Baisambehältern  in  der 
RADIX  PIMPINELLAE. 
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Rad.  Pimpinellae  minor  s.  alba.  —  Weisse  Pimpinell-  oder  Bibernell- 

wurzel. 

Pimpiaella  Suxifraga  L. 

Syst.  DBt,  Dtcotylea,  dialypetala  epigjoa,  fam.  Umbelliferae 

Syst.  sex.  Pentandria  Digynia. 

Eioä  iiereunireade,  an  LrocIcBoea  Stellun  wachsende  PHauze  Dtiutfich- 
laadR,  deren  Wurzel  von  filteren  Pflanzen  im  Frfibjiibr  gesummeit  vrerden  niuse. 
Es  sind  in  der  Regel  einfacbe,  seltener  mebrköpfige ,  oft  mit  3  cifi.  langen 
Köpfeu  veiaebeiie,  iO—  15  cm.  lange,  -l^l-l  mm,  dicke,  aussen  heügrai 
gelbe,  selteu  fast  ocborfarbene,  innen  bell  ere  Wurzeln.  Nac 
oben  zn  sind  sie  fein  nnd  qnergeringelt,  unten  mit  starken  Wai 
len  besetzt  und  der  Länge  nacb  furchig.  Die  Rinde  ist  die 
nnd  ihre  Breite  kommt  dem  Dnrchmesser  des  Holres  beinah» 
gleich,  innen  ist  sie  scbneeweiss  durch  ein  von  Amylum  atrolzendea  Paren- 
cbym,  aber  durch  schmalere  Bastslrahlen  durchschnitten,  welche  weniger 
Amylum,  aber  zahlreiche  gelbliche  oder  rOthlicbe  Balisam  bebälter  enthalten. 
Das  durch  einen  sehr  scbmalen  danklereo  Kambiiimring  von  der  Rinde  ge- 
trennte Holz  ist  hellgelb,  erscheint  im  Querschnitt  unter  der  Lupe  porOs  und 
von  mehr  oder  minder  deutlichen  schneeweissen  Harkstrahlen  strahlig.  Bei 
stärkeren  Wurzeln  ist  die  Rinde  innen  durch  viele  Spalten  zerrissen,  so  dass 
sie  sich  schwaminig  und  weich  anfühlt.  Die  Wurzel  hat  einen  eigen- 
thSrotichen,  stark  und  widerlich  aromatischen,  bockartigen  Geruch  und  einen 
sflsslich  aromatischen,  scharfen  nnd  beissenden  Geschmack. 

Die  Wurzel  der  Pimpinella  nigra  WUtd.,  einer  Varietät  der  P.  Sari- 
fraga,  welche  nur  auf  steinigem  Boden,  zumal  auf  Kies-  und  Kalkbergen, 
wächst  und  im  frischen  Zustande  einen  blauen  Milchsaft  enthält,  war  nach 
der  6.  Auflage  der  Preussischen  Pharmakopoe  offizinell.  Sie  ist  Ejetrockoet 
aussen  schwarz,  schwärzlich  oder  schwarzbraun  und  in  der  Rinde  von  grauen 
oder  bläub'chen  schmalen  Baststreifen  dnrchschnitten,  in  den  übrigen  Verhält- 
nissen kommt  sie  mit  der  vorigen  uberein.  Die  Wune!  der  Pimpinella 
magna  /,.  findet  sich  auch  häufig  unter  der  ofBzineilen  Droge.  Sie  ist  bia 
30  cm.  lang,  6— U  mm.  dick  und  tbeilt  sich  an  der  Spitze  in  3  und  mehr 
Aeste.  Oben  ist  sie  qn ergeringelt,  unten  längsrunzlig,  aussen  blassbraun, 
innen  weisslicb.  Die  Rinde  ist  fast  zweimal  dicker  als  das  Holz, 
locker,  weiss,  mit  röthlichen,  zahlreiche  Harzbehälter  enthaltenden  Baststrah- 
len durchzogen,  welche  mit  den  Geßasbändelo  des  Holzes  zusammentreffen. 
Das  gelbliche  dünne  Holz  ist  mit  breiten  weissen  Markstrahlen  versehen  nnd 
von  der  Rinde  durch  eine  dunkle  Linie  geschieden.  Statt  der  echten  Wurzel 
findet  sich  im  Handel  häufig  die  Wurzel  von  Heracleura  SphoudyÜum  L. 
(siehe  diese  pag,  fi-l)  vor. 

Nach  Bley  enthält  die  PimpiDcIlwnrcel  ein  gelbes  ätherisches  Oel, 
leichter  »U  Wasser,  sehr  ttuchiig  und  vnn  bitter  achirreni  Geschmack,  ein  scharfe 
weiches  Uarz,  Kstrakti vstoff,  Zucker,  Gummi,  stärke.  Biwcis«  und 
Saizc  Das  ätlierlticbe  Ocl  der  Pimpinella  nigra  ist  hellblau,  von  «chwächerem  Ge- 
ruch und  besitzt  einpn  brenuenden,  kratzeuden  Gescbmick. 
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Biiehheim  Bcbied  nus  einem  Spirituosen  Estrnrt  einen  in  Alkohol  und  Aether 
lötlidien,  in  Wasser  anli^BÜcben  krysUilieirbarrQ  KSrper  ab,  Ata  er  Pimpinellin 
BUate.  Derselbe  ist  dem  Peuced&Dtn  ilbniich,  ficbcint  aber  nir.ht  damit  identisch 
n  sein. 

RADIX  LRVISTICI. 
Kadi^i  Liguatici.  —  Liebstöckel  würze!. 
Ligusticum  Levistinim  L.,  Levisticum  ofliciDale  Koch. 
Syst  nat.  Dicot; lea.  dialypetala  cpigyna,  fam.  Umbellileroe. 
Syst.  Bex.  Pentandria  Digynia. 

Eine  ansdauerode  Gebirgspflanze  des  mittleren  und  südlichen  Enropa, 

)  ancli  io  Gärten  bSntig  gezogen  wird.     Die  \^'urzel  ist  im  Frübüag  des 

^ — 4.  Jahres  zu  aauimeio;  sie  ist  8-— 20  cm,  lang,  3 — 4  cm.  dirk,  oft  mehr' 

bSpfig,  fieiacbig,  aassenhcllttraangelb  bisdunkelbrann,  nebr 

■Sckrig,  oben  undcatlich  quergeringelt,  innon  biassgelblich 

lad  theilt  sich  besonders  gegen  dieSpiixein  mebre  4— U  mm. 

picke,  der  Länge  nach  tief  runzlige  .\este.     Die  3— 4  mm.  dicke 

inde  der  Haiiptwnrzel  enthSlt  in  eioem  mit  Amylam  erfüllten  Parencbym 

Ureiche,  bruun^elbe  oder  orangegelbe,  engeHarzbehäUcr,  ist 

B  Fortsetzung  der  Markstrahlen  des  Holzes  gestreift  und  in  zabl- 

äciche,    nach  der  Peripherie    verlaufende  Lücken   zerriesan. 

Du  Holz  besteht  aus  sehr  schmalen, weiRsenMarkfitrablea  und  breiten,  citronen- 

g«lbeo  Gelässbundeln.  deren  Geisse  nur  wenig  enger  sind  als  die  Baisambe- 

hSiter  in  den  B^tststrahlen.     Das  Mark  der  Hauptwurzel  iat  ziemlich  gross. 

Die  Aeate  haben  denselben  Bau,  nur  fehlt  das  Mark  und  derHoJzkem  int  Dicht 

rtrahlig.    Die  Wurzel  wird  wegen  der  LQcken  in  der  Rinde  beim  Trock- 

oen  schwammig   und   weich.     Sie  hat  einen  starken,  durchdringeadeo 

mch  und  einen  süsslicben.  schleimigen,  dann  aber  scharfen  Geschmack. 

1  Kad.  Ängelicae  unterscheidet  sie  sich  durch  die  orangegelben,  weit 

igerea  Harzbebälter  und  durch  die  geringe  Verästelung. 

Die  frische  Wurzel  enthält  ein  farbloses,  dickflüssiges  ätherisches  Oel  t 
arfem  Qeschmaek  und  dem  Geruch  der  Wurzel;  ein  geruchloses,  surk  nach 
'  Wurzel  schmeckendes  Balsamharz,  welches  in  absolutem  Alkohol,  Top- 
ffthinöl  und  Kalilauge  löslich,  in  Wasser  unlöslich  ist  und  die  Consistenz  dw 
MetJanischen  Terpenibins  besitzt;  ferner  Älphabarz  von  schwarzer  Farbti 
irieben  dunkelbraun,  geruch-  und  geschmacklos,  leirht  läslich  in  Alkohol  uoil 
Jther,  DDl&slichinTerpenthiQÖl  und  Kalilauge-,  lletabarz,  vonschwarser 
krbe^  geruchlos,  bitterlich  und  dann  kratzend  schmeckend,  in  Aether,  Alkohol, 
'arpenthinOl  und  Kalilauge  Idslicb,  (die  alkoholische  LAsung  röthet  Laek- 
Mpapier«;  ausserdem  gahruugsßbigeu.    aber  nicht   krysiallinisch   darinslelleii- 


KADIX  ANGFXICAE. 

Angelikawurzel,  Theriakwurzel,  Engelwurzel. 

Arcbaugeli^^a  ofGcinalis  Iloffm.,  Aagelica  Archaiigelica  L. 


Eine  zweijährige,  im  nördlichen  tiud  miitlem  Deutscblaud  zerstreut 
sade  Pflanze,  deren  Wurzel  jedoch  grössteutbeilK  von  den  in  Thüringen 
n  Erzgebirge  kultivii'tun  Pflanzen  gebammelt  wird.    !^ie  treibt  i'inen  Ifing- 
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lieben,  starken,  geringelten,  in  viele  einfache  Aeste  zertbeilteo 
Wurzelkopf,  dessen  Aeste  bei  der  getrockneten  Wurzel  in  einen  Zopfzu- 
Bamtn angeflochten  sind.  Diese  sind  10  —  lH  cm.  lang  und  4  — 13  mm.  dick, 
aussen  braan,  runzlig,  innen  weisslich  gelb,  sehr  weich  und  enthalten  Inder 
dicken,  markigen  Rinde  zahlreiche,  ziemlich  weite,  gelbliche  Harz- 
behiklter;  das  centrale  Holz  hat  ein  strahlenförmiges  Gefflge.  Die 
'Wurzel  der  An  gel ica  siWestris  ist  dünner,  fasriger,  aber  minder  Sstig,  von 
hellgrauer  Farbe,  innen  weisslich,  zwar  ebenfalls  mit  BarzbehSltern  versehen, 
aber  weniger  bitter  und  aromatisch. 

Im  Winter  des  ersten  und  im  Frühling  des  zweiten  Jahres  quillt  ans  den  Harz- 
bebältern  der  verwundeten  Wurxel  ein  gelblicher,  stark  riecbender  Balsam,  der 
sich  2U  einem,  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzel  enthaltenden  Weichnarze 
terdickt.  Die  Wurzel  hat  einen  starken  aromatischen  Geruch  und  einen  aüsa- 
lichen,  apUter  brennend  aromati sehen  und  biticrD  Geschmack.  Buchner  fand  in 
derselben  einen  krjstaltisirbaren  Stoff  (Äugelicin),  eine  fluchtige  Sfture  (Anselica- 
B&ure),  üthcrisehes  Oel,  ein  amoq)heB  sprüdes  Harz,  eine  waclisartige  Substanz 
(AngelicawachE],  Bitterstoff,  Oerbsto^  Zucker,  Amylum,  Pflanze ngallerte  und  Ki- 
weiss  ald  wesentliche  Bestandthcile.  Angelicin.  Es  ist  ein  weisser,  in  Prismen 
kiTStallisirender,  indifferenter,  geruchloser,  anhaltend  brennend  und  aromatisch 
«ehmeckender  Körper,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser,  löst 
sich  in  geringer  Menge  in  Kalklösung  und  wird  daraus  durch  Säuren,  sogar  schon 
durch  Kohlensäure  gefüllt,  ist  leicht  schmelzbar  und  verbrennt  mit  russender 
Flamme.  lirimmer  fand  das  Angeticin  geschmacklos  und  nach  der  Formel  Cj^  Hia  0 
Eusamm engesetzt.  Angelicasaure.  ßucAn«r'<  Angel icasäure  besteht  nach  Meyer 
und  Zenner  aus  der  fiQchtigen  und  flttssigen  Valerianasäure  (C^  H,b  O3)  und 
ans  der  Angelicasaure  (C,  H^Oj).  Letztere  krystallisirt  leicht  in  durcbsichli- 
Ken.  farblosen  Krystallen,  weiche  sauer  reagiren  und  bei  15°  schmeUen,  nach  dem 
Erkalten  aber  zu  einer  glAnzendco  Masse  erstarren.  Sie  hat  einen  cigenthOm- 
liehen  aromatischen  Gemcli,  siedet  hei  19t°  und  Usst  sich  ohne  Zersetznag  Qber- 
destiliiren.  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  löblich  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen.  Sic  ist  nicht  frei  in  der  Wurzel,  denn  das  Qljer 
dieselbe  abgezogene  Wasser  reagirt  nicht  sauer;  5D  Pfnnd  Wurzeln  geben  GO-90  Grm. 
derselben.  Ihre  Salze  mit  Alkalien  und  Erden  sind  in  Wasser  und  erstere  auch 
in  Alkohol  löslich.  Das  Silberaalz  igt  ebenfalls  lOslicb  in  Wasser  und  Alkohol,  das 
Bleisalz  schwer  lOslich  in  Wasser,  das  Eisenoxf  dulsalz  ein  Niederschlag  von  fleich- 
rother  Farbe.  Angelicaöl.  Das  durch  Destillation  der  Wurzeln  mit  Wasser 
erhaltene  fitfaertsche  Oel  ist  leichter  als  Wasser  nnd  leicht  darin  löslich,  farhlos, 
*om  Geruch  der  Wurzel  und  von  lange  anhaltendem,  gewürzhafiem  und  brennen- 
dem Geschmack,  Ks  wird  durch  Ernitzen  mit  Kali  in  ein  indifferentes  Oel  von 
durchdringendem  Geruch  und  brennendem,  dabei  kühlendem  Geschmack  und  in 
Angelicasaure  zerlegt,  die  mit  Kali  verbunden  zurückbleibt  Angelica wachs. 
Es  ist  weiss,  in  Alkohol  nnd  Aether  leichter  lüslich  als  Bieoenwachs  und  von 
weicherer  Konsistenz,  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  alkalischen  FlQssig- 
keiten. 

RADIX  ARTEMISIAB. 

Beifuaawiirzel, 
Artemisia  vulgaris  L. 

,e-Sencdonoideae. 

Eine  an  Wegen,  Zäunen,  Hecken  und  an  den  Modern  der  BSche  fast  durch 
ganz  Europa  verbreitete  Staude.  Sie  treibt  einen  bis  4 Vs  dm.  langen  nnd 
2Vicm.  starken,  hoUigen.  aussen  braunen,  inaen  weissen,  ansserdem  noch 
mit Anslliufern  versehenen  unterirdischen  Stamm,  welcher  derLSnge 
nach  mit  zahlreichen,  sehr  zarten  und  zähen,  kaum  1  mm.  dicken, 
bis  10  cm.  langen,  einfachen,  hin  nnd  her  gebogenen   gefurchten,  aunsen 
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hellbiauneo,  ioDeo  neiasen  Wurzeln  besetzt  ist.  Die  Rinde 
dieser  Wurzeln  ist  durch  eine  duuklere  Li  Die  in  i  Hälften  getfaeilt, 
untnittelbar  ausserhalb  derselbea  findau  sich  Gruppen  veu 
rotbbraunen,  za  2  —  5  neljeueinander  stebeadea  Harzgäogen, 
innerlialb  aber  i  —  6  goldgelbe  Bastbäudel.  Ein  Kaoibiumnug  treuot  sie  von 
dem  selten  strahligeu  Holz,  weiches  gewöhnlich  nur  im  Umfang  porös  und  von 
einem  Parencfayinring  umgeben  ist,  der  mehre  vereinzelteGef^sabrindel  enthält, 
''■ark  ist  gewöhnlich  nicht  vorhanden.  —  Die  Ausaenrinde  ist  ein  dnnklerer, 
B  mehren  Zellenreihen  bestehender  Kork;  die  Mittelrinde  ist  ziemlich  dick 
nd  wird  von  dem  Bast  durch  pinen  au>i  mehr  tangential  gestreckten  Zellen 
Mbildeti-n  Ring  getrennt,  in  di?ssen  äusserem  Umfang  den  Bastbundeln  der 
ineurinde  entsprechend  dieGrappen  derHarzgfinge  geordnet  slehea,  Eindnnk- 
>r  Kam  bin  m  ring  trennt  den  Bast  vom  Holz.  Der  centrale  Holzkern  besteht  in 
erRegel  aus  einem  gelblich  gefärbten,  ziemlich  dickwandigen, selten  vonMark- 
strahlen  dnrcbschniltenen  Proscncbym,  welches  gewöhnlich  nur  im  Umfange 
radial  verlaufende  Reihen  von  Gefassen  enthält,  zuweilen  ganz  frei  davon  ist 
Cid  diesen  Holzkem  findet  sich  noch  innerhalb  des  Kambiumringes  ein  reicfa- 
Kches  Parenchym.  in  welchem  ein,  seltnfir  mehre  Kreise  vereinzelter,  entweder 
nur  BUS  l'rosenchym  oder  nur  aus  Geßssen  oder  nur  nus  einem  einige  Gewisse 
omBvhli  essend  eil  Prosenchym  bestehender  Holzbündel  stehen,  Die  Wurzeln 
aollen  im  Frühjahr  oder  Herbst  gesammelt,  von  dem  unterirdischen  Stamm  be- 
freit and,  ohne  vorher  abgewaschen  zu  werden,  schnell  getrocknet  und  wohl 
verscbtoBsen,  jedoch  nicht  Qber  ein  Jahr  auftjewahrt  werden. 

Sie  enthllt  ein  scharfes,  aromatisches  Weichharz,  ein  hitterlich 
■charfes  aromatisches  Halbharz,  Gerbstoff,  einen  sösaen  Extractiv- 
Stoff  und  nach  Tromtntdor^  eine  geringe  Menge  eines  Ätherischen  Uels.  Es 
iM  nicht  wahrscheinliih,  (lass  dies  Gel  der  Wurzel  dem  gleichkommt,  welches  Brett 
osd  Eliaion  aus  den  Früchten  erhielten;   dies  ist  leichter  als  Wasser,  grünlich 

tlb,  von  butteraniger  Konsistenz,  eigenihumlichem  Geruch,  und  ekelhaft  bitter- 
heni,  aufÜBglich  breunendeni,  dann  kühlendem  Geschmack, 
•im 


KADIX   SCAMMONIAE. 
8  cammoni  u  m  w  u  rz  el . 
Convolvulus  Scammoriia    L. 
ot)-'iea.  BTupetula  hypanlha,  faui.  Convoivulaceae. 
itandria  Monogj-nia. 


Ein  in  Hecken  und  an  Bergen  in  Syrien,  Kleinasien,  im  Kaukasus,  in  der 
n  n.  B.  w.  einheimische  ausdanernde  Pflanze  mit  meist  einfacher,  spindel- 
oder  walzenförmiger,  mehrsicngeüger,  sehr  langer,  1  —3  cm.  dicker,  ISngs- 
furchiger,  nicht  selten  gedreh  ter,  aussen  hellbrauner,  innen 
hellerer  nud  harzig  punktirterWurzel.  Die  m  i  leb  saft  reiche  Rinde  ist 
sehr  dünn  und  betrSgt  meist  kaum  den  sechsten  oder  achten  Theil  der  ganzen 
Dicke,  schrumpft  beim  Trocknen  noch  mehr  zusammen  und  liegt  dem  Holz- 
kArper  fest  an:  Holzstränge  fehlen  in  ihr.  In  der  Innenriude  finden  sich 
wblreicbe  branngelbe  Harzzellen,  welche  weit  grösser  sind  als  die  Zellen  des 

Kffigen  Gewebes.  Die  Grenze  zwischen  Rinde  und  Holz  ist  sehr  undeotlich. 
er  sehr  faserige  Holzcylinder  besteht  aus  zahlreichen,  nn- 
eieh  dicken,  einzelnen  Strängen,  die  von  einem  zarton  weissen  oder 
siuoeo  Gewebe  umgeben  sind,  in  welchem  sich  gleichfalls  einzelne  braune 
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Hurz^elleu  fiDilen.     ReicLUclier  Bind  HarzEellen  und  grössere  Hanmasaen  im 
Hokparenchym  der  älteren  Wurzeln  vorhaudeti. 

Am  ähnlichsten  ist  diese  Wune!  der  Tiirbith- ,  Tarpith-  oder  Tnrpeth- 
Wurzel  (Radii  Turpethi),  ober  dorch  die  biassere  Anasenrinde  und  naraentlicli 
durch  den  Mangel  der  Uolzstränge  in  der  Rinde  verschieden. 

Der  Geschmack  ist  etwas  süsslich,  Hcbarf;  der  Geruch  ganz  uuhedeut«nd. 

Hager  fand  in  der  Wurzel  10"  „  Harz,  lö^^u  Zucker,  Dextrin,  Extraktiv stoff 

und  Gerbstoff.     D«ä  Harz   ist  in  Alkobol,  Aelher  und  Chloroform  vollkommen 

löslich    und  mil    dem  aus   dem    käuflichen   Scsmmoniutn   volUtandig  idenlisch 

(t.  Scammonium). 

Andere  weniger  gebraucbücfae  Wurzeln  dieser  Gruppe. 

Badii  Dictaniui  albi,  weisse  Diptam-  oder  Escherwurzel,  von  Dictam- 
nua  slbus  /..  Eine  p<?rciinircDde  Pflanze,  welche  auC  aonnigeu  Bci^eu  im 
mittleren  DeutBchlund  und  BÜillicben  Knropa  iräcbst.  Sie  treibt  horisoatal  unter 
der  Erde  verlaufeude,  bis  3  m.  dicke,  verästelte  Wurzeln,  die  mit  vielen  zarten 
Wurielfäsern  dicht  bedeckt  sind  Die  Wurzel  kommt  von  den  Wurselfasern  und 
der  Auasenrlude  befreit  iu  deu  Handel,  häutig  auch  ohne  Holzkem  Die  bis 
2V«mm.  dicke,  leichte,  etwas  schwammige,  aussen  schmutzig  veisae, 
innen  hellere  Binde  lässt  sich  leicht  von  dem  ebenso  starken,  fesiou, 
Kelblichen  Holzkern  trennen.  Die  Aussenrinde  besteht  aus  Korkzellen. 
Die  Mittelriude  ist  düun  und  ein  Parencbym,  dessen  tangentiat  gesireclcte 
Zellen  Am; I um  enthalten.  Die  Innenrinde  ist  sehr  dick,  nac-h  aussen  mit 
Lacken  versehen  und  ein  kleiiizelliges  Parenchjm.  gebildet  aus  dem  sekundären, 
parullcl  mit  der  Binde  verlautenden  Rinden  parencbym  und  aus  den  daasellw 
rechtwinklig  durchschneidenden  Marks truhlcn.  Diese  cutbalten  in  ihren  Zelten 
vorwaltend  Amjlumkömer,  Jenes  kleine  morgeostemfümiige  KryKtalldrusen,  die 
in  HO  grosser  Anzahl,  wie  in  der  Granatwurzelrinde,  vorhanden  sind.  VereinEClie, 
kurze,  sehr  dicke  UastzelleD,  die  durch  Jod  hochgelb  geßLrht  werden,  durch- 
setzen diese  Schiebt,  ähnlich  wie  bei  den  Cbinarihden.  Im  frischen  Zustande 
bftt  sie  einen  dnrchd ringenden,  widrie  Injckartigen  Geruch.  Getrocknet  riecht  sie 
ichw&cher,  aber  angenebnier,  und  schmeckt  schleimig  bitter. 

Sie  enthalt  nnch  IJerberger:  Wuchs,  ein  grünlich  hrftunlichcB,  iu  Wasser 
unlösliches,  in  Aetber,  Alkohol  und  etherischen  Oelen  lösliches,  genicb-  und  last 

Eschmockloses  Balsambarz,  einen  geschmnck-  und  geniciilosen,  bräunlich  gelben, 
groskopiscben,  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol  löslicheu,  gummigcu,  extraktiven 
i<arhstoff,  einen  leicht  zersetEbaren,  noch  nicht  rein  dargestellten  Extratirstvff, 
einen  Biiterstoff,  Gerbstoff,  Amylum  und  Spuren  eines  aiherischen  Oelos. 

Badix  Foeuiculi,  Feucbdwurzel,  von  Foeniculum  offictnale  All. 
Eine  percnnirende  Pthnnze,  im  südlichen  Europa  einheimisch,  bei  uns  angebaut 
und  auch  verwildert.  Die  Wurzel  ist  cyliodrisch,  bis  3  cm.  dick  und  bis  W  cm.  lang, 
unteu  zweitheilig,  aussen  blassbräuolicb  und  quertunzlig,  innen  weiss,  milEaU- 
reichen,  einzelnen,  ziemlieh  einfacheii.  1~G  mm  dicken  Wurzelfasem,  au  der 
Basis  sehi'  holzig,  sonst  fleischig  Die  Binde  besteht  aus  drui  Sdüchteu,  die 
AuBsenrinde  ist  aus  einem  straffen,  amylumfreien  Epiblema  gebitdi-t;  die  dicke, 
fleischigp  Mittelrinde  besteht  aus  einem  mit  Amylum  erfallten  Parenchym  und 
zeigt  im  Querschnitt  i  und  mehr  concenlrische,  durch  Kreise  neben  einander 
gestellter  OelgRnge  von  einander  gesonderter  Ringe,  von  denen  die  äusacrsien 
wegen  des  g^eii  die  Peripherie  lockern  und  mit  Lücken  versehenen  Gewebes 
undeutlich  werden.  Die  Inneurinde  ist  von  zahlreichen,  zarten  Prosrnch^m- 
siralileu  durchschnitten,  welche  sich  aus  den  GefSssbDudeln  des  Holzes  lort- 
i*elzi>n;  ein  starkes  Kambialge wctie  nmschliesst  unmittelbar  das  feste,  strahligc 
Uülz 

Die  Wurzel  enthält  Zucker,  Amylum  uod  ein  ätherisches  Oel,  welches 
im  Geruch  und  Geschmack  von  dem  der  Früchte  ganz  verschieden  ist.  Aus  dem 
Querschnitt  der  frischen  Wurzel  quillt  dasselbe  senr  reichlich  hervor. 

latifotium  /„,   einer  perennirenden   ßebi 
feren  gehörig,  ist  eine  sehr  leichte   und  i 


r 


Rad.  Ecroclei. 


Wurzeln. 


Rad.  Peucedani. 
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köpfige.  lange,  oleo  quergerüigelte  und  mit  einem  Schupfe  kurzer,  brauner 
Bure  gekrönte,  anssen  blaEübräiui liebe  oder  scbmutzigwcisse,  lODen  weisse  Wurael, 
mit  einer  dicken,  lücliiigen,  urangegclben,  HarzbehAlter  entbalteiidcD  Riode  und 
«eissem,  fein  purä&em  Holz. 

Sie  enthält  ein  ütherischea  Üei,  scharfes  Hari  und  einen  tou  I-'eldmann  uo- 
lirten  Billerstoff,  den  derselbe  Loserpiün  nenot.  Das  Laserpitin  ICh  Hjg  0.) 
krjaialliflirt  in  farblosen  Prismen,  ist  geruch-  und  geaclmmcklos,  in  Wasser  nicht, 
dBJtegeD  in  Alkohol,  Aether  und  Uhloroform  leicht  liislich.  Bei  114°  schmilzt  es, 
und  weiter  erhitzt,  subliniirt  es  ohne  Zersetzung;  conc.  Schwefelsaure  löst  es  mit 
kirtchroiher  Farbe-  Heim  Erliitaen  mit  wässriger  oder  besser  alkoholischer  conc 
KalilOsung  spaltet  es  sich  in  An^elicasäure  und  Lascrol  —  Cn  H^j  0,,  eine 
anlaiigs  harzige,  später  kr}' stallin isch  werdende  Substanz. 

Kadix  Heraclci  von  Kcracleum  SphoudyliumL,  einer  einheimischeo, 

kiif  Wiesen  Torkommendeo  Umbellifere.    Bei  jttngeren  Exemplaren  ist  die  Droge 

«ine  einlache,  8 — äO  mm.  dicke,  blass  uchergelbe.  schwammige  aber  raehrküpfige 

PiahlwurzL'l.    Bei  alten  Eneniplaren  ist  die  Plahlworzel  ibeilweise  oder  tollstiiliidig 

abgefault,  so  das»  der  WurzelkOrper  nur  aus  listigen,  bis  lU  cm.  langen,  bis  ä  nun. 

dicken  Wurzelköpfen  besieht,  die  oben  meist  noch  mit  den  dicken,  an  den  Knoten 

■ufget riebe n eu ,   gefurchten,   steifrauben,   innen   hohlen  Stengelresten  und  riogb 

herum  mit  langen,  meist  einfachen,  bis  H  mm.  dicken,  blass  ochergelben,  weichen 

2iebeowurzelu    versehen  «ind.    liie  Rinde   der  Wurzel  ist  ä  mal  dicker  als  das 

g^eu   den  Um^g   lllckig,   nach  innen  dicht,  schneeweiss.  von  Amyluni 

■taeud,  mit  sp&rlichen,  braunrotben  Bolsambehültem  und  einem  strahlenförmigen 

ilz    versehen ,   dessen   schmale,   gelbliche ,    poräee   HolzbUndel   darch   breitere 

Markstrohleu  gesondert  sind.    Die  Nebenwurzeln  haben  einen  &hn- 

nur  sind   die   Bat sambeh älter  noch   spärlicher  vorhanden  und  die 

'kstrohlcD  undeutlicher.    Die  Wurzel  enibält  im  irischen  Zustande  einen  gelb- 

len  Milchsaft 

Radix  Costi  von  Aucklandia  Costus  Falkoner,   einer  auf  den  Gebirgen 

Kaschmir  einheimischen  Compotite.    Die  Wurzel  kommt  iu  fi— IIJ  cm.  langen, 

-1cm.  dicken  Stücken  in  den  Handel,    ist  ziemlich  walzenßrmig ,   uneben, 

lalig.   braunrotb,  innen  heller,    hart  markig,   sternförmig  durch  die  schrualen, 

■'"—'■'■"    porösen  UefBssbllndel  gestreift,  Itiude  und  Marlistrahlen  mit  orange* 

_..    .._      irhaltcrn    erlBIlt,    in   der   Mitte  hei   slilrkeren   Eiemplaren  oft  buhl 

■d  daselbst  dann,  ühnlich  wie  bei  Carlina,  mit  einem  wellenflirmis  geschl äugelten 

Uls  versehen.    Sie  hat  einen  gowOrzhtften  Ueruch  und  aromatisctien,  mehr  oder 

niger  hittcrn  Geschmack. 

Hadix  Mei^   Mrwurzcl.    von  Meum  atbaiuan ticum  ,/auy,  einer  peren- 

'eudea  Umbeihfere.   auf  den  Gebirgen   des  mittleren  Europa.    Eiuu  einfache 

Jnfthlwurzel,  .i^S  mm.  dick,  IE — 30  cm.  lang,  oben  vielkOpüg  und  mit  einem 

ptchlen  ächopl   von   zahlreichen,  hellbraunen,   pin«ulartig   zusam- 

ngedrAngten,  5  cm.  langen  Borsten    (Nerveu  der  Wurzel blattsc beiden) 

^tlirOnt.  oben  stark  und  quergeringelt,  unten  Ifingsrunzlig,  aussen  dunkel  oder 

ÄtwarxhrauQ.  innen  hlassgelblicn.   Die  Rinde  ist  sehr  dick,  sihwtuninig,  mit  vielen 

Ickeu  und  roihgelben  Hanbehaitern  versehen,    das  centrale  Holz  dicht,  aber 

roh  die  zahlreichen  weiten  Gef&sse  porös. 

Sie  enthält  ätherisches  Uel,  Harz,  Am;lum,  Gummi,  besiut  einen 
fikogs  sUsslichen.  dann  etwas  bitten  oromatischeu  Geschmack  und  einen  gewürz- 
*'^n,  dem  Levisticum  ähnlichen  Geruch. 

Radix  Peucedani,  von  Peucedanum  officinale  L.,  einer  im  mittleren 
d  sOiUiehen   Deutschland    einbeimiscben  UmbclIitVre.     Eine  mehrk&ptige,   bis 
Vdm.  lange,  bis  5  cm.  dicke,  fast  einfach'',  fleischige  Wurzel,  aussen  fast  «chwiir 
Tebt-  nnd  quer-runzlig ,   innen  bräunlich  gelb,  der  Länge  nach  gespalten  in  d(__ 
tadcl  kommend.    Die  Rinde  ist  ziemlich  dick,   mit  zahlreichen  orangegelboB  J 
rsbehälteni,  die  in  dichten  radialen  Reiben  stehen.     Das  Holz  ist  dick,  wei<Ä 
ihUg-gestreift,  fein  porös;  Markstrableii  mit  Harz  he  häl  lern. 
"c  Wurzel   enthtUt  Feucedanin,  ätherisches  üel,  Stärke.  Harz,  Gummi  ete. 
eucedanin  =  €.„  H'n  0^  wurde  von    Sehlatler  du^estellt,    spater    wies 
r  tue  Identität  desselben  mit  dem  in  der  Meisterwurael  enthaltenen  Itope- 
I B  nach     Das  Feucedanin  ist  ein  in  glänzenden  rhombischen  Säulen  krystalli- 
er   Körper,   ixt   in   Wasser    nicht,    dagegen  in  Alkohol,    Aether.    fettea 
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Rad,  Turpelhi. 


Wnraeln. 


Rad.  Arotoracia?, 


unil  äücbtiKeu  Oelen  löslich.  Die  welogfisHge  LöBung  hat  eineo  breDnenden 
und  aohAlMnd  kratzenden  GeBchmack.  Kocbt  man  das  Peacedaiiin  mit  alko- 
holischer KalilöBung,  so  spaltet  es  sich  nach  H'iMner  in  Angelicasäure  und  Oreo- 
aeÜD  =  C,t  U,;  O4.  Oi^pcucedanin  nennt  Erdm<mn  einen  aus  Alteren WtUKeln 
äargeatellten  saüerstofireicaeren  Sürper. 

Radix  Turpetbi  von  Ipomoen  Turpethum  R.  Br.,  einer  in  Ostindien  und 
auf  den  benachbarten  Ineoln  einheimischen  Convoltnlacce.  Stficke  von  verschie- 
dener Länge.  |i.';— 2cni.  dick,  walzenrund,  zuweilen  sedreht,  aitesen  räthlich- 
braun,  mit  grubigen  Vertiefungen,  längs-runzljg,  innen  blassbraunlich.  Die  Kinde 
ist  dick,  mehlig,  mit  duukleren,  kleinen,  reihenweise  geordneten  Hurzbehlllleni, 
im  peripheri scheu  Theil  mit  einem  Ringe,  seltener  einzelner,  in  der  Regel  ge- 
häufter Holüstränge  versehen,  die  im  liau  dem  centralen  Holükörper  gleich,  aber 
bedeutend  dOnner  und  von  demselben  durch  das  Parenchjm  der  Rinde  getrennt 
sind;  selten  enthalt,  und  zwar  nur  bei  Wurzelftsten,  die  Rinde  gor  keine  Hole- 
Btrünge.  Das  centrale  Hok  besteht  aus  i—Ü,  durch  schmale  Marksiruhlen  ge- 
irenDten  Ue&ssbUndeln,  die  sehr  grob  porös  sind.  Beigemengt  tindet  man  nntere 
Stengels  lAcke,  die  durch  eine  sehr  dünne  Rinden  Substanz  ausgezeichnet  sind,  aber 
wie  diii  Wurzel  centrales  und  peripherisches  Holz  besitzen.  Sie  enthält  nach 
houtron  Charlard:  ätherisches  Üel,  weiches  und  hartes  Harz,  gelben  Farbstoff, 
Amylom.  Eiweiss,  Knlk-  und  Kalisalze. 

Sjiirgatä  isolirte  aus  der  Wurzel  ein  dem  Jalapin  (in  Ipomoea  Oriza- 
bensia  und  im  Sciunmonium  enthalten)  isomeres  harzühnliches  OIfcosid,  du 
Turpethin  :=  C»  Hj«  Üig,  welches  sich  bei  der  Behandlung  mit  verdflitntea 
Hineralsäuren  in  Zucker  und  die  krjstalliairbftre  Turpetholslure  (Ci^HgjOii 
spaltet. 


1 


ickeroderdicker  Kinde 

undf 

minder  strabligem  Holz 

Oelbehältern  oder  Milc 

hgefa 

uch  gezogene  Wurzelu. 

l.   Frisch  in 

Radix  Petroselini  recens  s.  Apii  horteasis.  Pelersilienvurzel .  von 
Petroselinum  salivum  lloffm..  einer  2jährigen,  Im  sQdlichen  Europa  einhei> 
mischen,  in  Eüchengärten  häufig  bei  uns  kultivirtan  UmbelHfere.  Die  Wurzel 
der  gebauteu  Pflanze  ist  rllbenfCrniig.  fleischig,  10 -35  nun.  dick  und  16— 30  cm. 
lan^,  auiaen  blassbräunllch,  längsrunzlig,  quer^efurcht  und  mit  rothbraunen  Quer- 
Etreifen  versehen,  innen  bräunlich  oder  schmutzig  weiss.  Die  Kinde  ist  3mal 
dünner  als  das  Holz,  fleischig,  nach  Innen  strahlig  gestreift  und  wegen  der  sehr 
dicht  Etehendeo  Basistrahlen  der  Innenrinde  scheinbar  durch  einen  dunkleren 
Eambiumring  vom  cenU'alen,  starken  Holzkern  getrennt,  in  dessen  fleischigem 
Farenchym  die  srhmalen  Geiässgruppeu  nussen  strahlenförmig,  iniieii  mehr  zer- 
streut stehen.  Die  Zellen  dea  Parencbyms  in  der  Rinde  und  dem  HoIe  sind 
ganz  erfüllt  mit  sehr  kleineu  AmjrlumkCmern :  zwischen  den  Zellen  finden  sich 
Oelzellen. 

Die  Wurzel  hat  einen  sOsslichen  Ueschmack  und  enthält  ätherisches  Oel, 
Schleim.  Zucker  und  nach  Bracoiinot  auch  Apiin  (vide  Herba  Petroselini). 

Radis  Armoraciae  reccns  s.  Raphani  rusticani,  Meerrettich,  von 
Cochlearia  Armoratia  /.,,  einer  im  nördlichen  Europa  am  Meeresstrande  ein- 
heimischen, in  Deutschland  vielfach  hultivlrten  ausdauernden  Crucifere.  Die 
'Warael  ist  fast  walzenrund,  hart  fleischig,  mehrkOpfig.  o)t  von  bedeutender 
L&uge  und  Dicke-  Sie  ist  aussen  bräun  lieh -gel  blich,  mit  Querwurzen  ver- 
seheu  und  zart  geringelt,  innen  weiss:  die  Rinde  6mal  dünner  als  das 
Holz.  Die  Aussenriniie  wird  von  Korkzellen  gebildet.  Die  Mittelrinde  ist 
ein  schlnITes  Farenchym,  in  welchem  blränge  von  soldgelben,  langgestreckten 
Steiozelleu  liegen;  nach  innen  seht  es  allmätilich  in  die  aus  straffem  Farench^'m 
bestehende  Innenrinde  Ober,  Die  Zellen  des  Torenchym  enthalten  reichlich 
Amylum.  Ein  Kambiumring  trennt  die  Rinde  vom  Holz.  Das  Holz  ist  sehr 
fleischig  und  besteht  aus  zablrpichen,  schmalen,  strahlenförmig,  aber  unterbrochen 
verlaufenden  Reihen  von  GeflMsen,  die  gegen  die  Mitte  noch  mehr  vereinzelt 
und  .^ämmtlich  durch  breite,  mit  Amylum  erfüllte  Markstrahlen  gesondert  sind. 
Die  Wurzel  wird  nur  frisch  angewendet  und  zeigt  beim  Zerreiben  einen  scharten. 
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Bad.  Dauci. 


Wurzeln. 


Rad,  Sisari 
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ThrftDen  reizendRD,  durcb dringenden  Gcracli  und  einen  ectaarfen.  beissenden 

Geschmack.   Acusserlicb  angewendet  rölhci  sie  die  Haut  und  lieht  selbst  Blasen. 

Die  Wtirz^l  giebt  hei  der  DestülatioD  mit  Wasser  nach  Einhof  und  Outrtt, 
ein  schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  dessen  Menge  durch  Kobobation  noch  rer- 
mehrt  werden  kann  und  welches  nach  den  An^oen  von  Habatka  und  von  Plen 
mit  dem  ätherischen  Senitit  fast  ganz  Ubereinstinunen  soll.  Es  ist  hellgelb,  von 
dicklieber  Consistenz  und  schwerer  als  Wasser.  Es  ist  nicht  vorgebildet  vor- 
handen, denn  unter  dem  Mikroskop  kann  man  keine  Oeltrüpfcheo  wahrnehmeD. 
Femer  enthBlt  die  Wurzel  bittres  Harz,  Eiweiss,  Amylnm,  Ginnmi,  Zucker, 
Kitractivstoff  und  Salze 

Badii  Dauci  recena,  Mohrrtibe.  Möhre,  Earote,  von  Daucus  Carola  L., 
einer  äj&hriRen.  nicht  allein  in  Deutschland  an  den  Rainen  irild  wachsenden, 
sondern  auch  in  Aaien  und  Amerika  verbreiteten,  zum  EOchen gebrauch  hftufig 
kidtivirteo  Umbeltifere.  Die  Wurzel  der  wilden  Pfianze  ist  holztg,  dünn,  fut 
weiss,  beaitzi  einen  achaifen,  bittern  Geschmack  und  stark  aromatischen  Geruuh. 
Die  Wurzel  der  kultirirten  Möhre  ist  fleischig,  cjlindrisch,  roth  oder  gelblich, 
von  verschiede  Der  Länge  und  Dicke.  Die  fast  die  Ijicke  des  Holzes  erreichende 
fleischige  Rinde  enthält  vorzüglich  in  dem  peripherischen  Theil  den  rothen  Farb- 
atofl'  (Carotin)  in  nnregelmäs Bisen ,  verschieden  grossen  Massen,  Eörnern  oder 
amorphen  ijchuppen  oder  Stftbcncn,  welche  in  der  farblosen  FlOssiKkeit  der  Zellen 
abgesondert  liegen.  Daa  starke,  fleischige  Holz  ist  van  der  Binde  durch  einen 
Ring  zartwandiger  Kamblalzellen  getrennt  hat  ein  strahlenförmiges  Getdge  und 
enlUilt  in  den  Markstrahlen  weit  weniger  Carotiii  als  die  lUnde.  Oelzcllen  finden 
sich  zerstreut  im  rarenchym.  Amjlnm  ist  nur  in  geringer  Menge  in  kleinen  Kör- 
nern vorhanden,  welche  von  sehr  kleinen,  farblosen,  auch  durch  Jod  weder  hIfUt 
noch  ^elb  getUrbte  Kömer  verschieden  sind. 

I>ie  Möhren  sind  von  W'acktnruder .  Viiuintelin,  Huteniann  u.  A,  untersucht. 
Sie  enthalten  etwas  fettes  und  äthorischea  Od,  Zucker,  Carolin,  HvdrociLratiQ, 
Eiveiss,  Gliadin,  Aepfelaäure  und  PhosphorsSnre  an  Kalk  und  Knli  gebnnden. 

Uta  Carotin  =  C,sHs,  O,  der  rothe  Farbstoff  der  Mohrrüben,  krystallisirt 
in  kleinen  rubinrolhen,  sammtplänzendcD  Tafeln,  ist  gumcb-  und  gescbmacklot,  in 
Alkohol  und  Aether  sehr  wenig,  in  fetten  und  iHheriscben  Oolen,  besonders  aber 
in  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslicb.  Dem  lichte  oder  eiuer  Temperatur  von  150° 
ausgesetzt,  wird  das  Carotin  vollständig  verändert,  &rblos  und  unkrystallisirbar. 

Dos  Hfdrocarotln  =  C]hH]„  0  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  weichen 
BlSttcben,  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack,  iu  Wasser  nicht,  inWeingrist,  Aetbcr, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  leicht  löslich.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit 
rubinrother  Farbe  gclösL 

Das  ätherische  Oel  ist  (brblos  tmd  von  durchdringendem  Geruch  der  Möhren, 
sein  Geschmack  ist  stark,  etwas  unangenehm  und  andauernd. 


hfiung  kultivirten  ausdauernden  Cicboracee.  Die  Wurzel  ist  zylindrisch,  ein- 
fach, fleischig,  Sa— 3U  cm.  lang,  3—8  cm.  dick,  aussen  schwarzbraun  und 
warzig,  innen  weiss.  Die  Rinde  ist  4inal  dOnner  als  das  Beischige,  strahltge 
Holz,  von  welchem  sie  durch  einen  dunkleren  Eambiumring  getrennt  wird;  me 
Inuenrinde  enthUt  zahlreicbe  Milrhgeßiase,  aus  welchen  beim  frischen  Schnitte 
«ne  reichliche,  weisse,  später  zu  einer  braunen  Masse  eintrocknende  Milch  aus- 
flieest.  Amylum  ist  nicht  vorhanden,  tmd  es  wird  daher  die  Wurzel  durch  Jod 
nur  braun  geerbt.  Sie  schmeckt  süss,  dabei  sehr  wenig  bitter,  etwas  berbe  und 
■cblcimig. 

Sie  enthält  vorzügUch  Eiweiss,  Zucker,  Schleim  und  Harz, 
R&diz   Sisari  recens,   Zuckerwurzel,   vou  Sium  Sisarum  L..  einer  aus 
D  stammenden,  jetzt  zum  Eürbengebmueh  gebauten  andauernden  Umbellifere. 
'Vurzel  ist   büschelförmig,  mit  zahlreichen,   etvra  15  cm,  langen,  3  cm. 

I,  nach  beiden  Enden  verschmälerten,  weissen,  fleischigen,  ringfünnig  einge- 

Jmanen  Nebenwurzeln,   von  möhrenartigem  Oesdünack  und  Genien.    Die  Rind» 
jt  sehr  dickj  fleischig,    weiss,   mit  Oeldrüsen  versehen,  doppelt  dicker  als  das 
e,  smhlige,  gelbliche,  hiti^g  exceutrische  Hotz.   Das  Parenchym  entlir^Ii  sehr 
._..B  Slirkekömer. 
Sie  enthUt  nach  Drapier  8  pCt.  Rohrzucker  und  ätherisches  Oel, 
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2.  Trocken  in  Gebrauch  gezogene  Wurzeln. 

RADIX  PYRETHRL 
1.  Radix  Pyrethri  Germanici.  —  Deutsche  Bertramwurzel. 

Anacyclus  officinarum  Hayne. 

Syst  nat  Dicotylea,  synpetala  epantha,  üeum.  Compositae-Senecionoideae. 
Syst.  sex.  Syngenesia  Superflua. 

Eine  jährige,  bei  Magdeburg  und  früher  im  Voigtlande  und  in  Böhmen 
kultivirte  Pflanze,  deren  Vaterland  unbekannt  ist.  Die  Wurzeln  sind  ein- 
fach, beinahe  fadenförmig,  fast  gerade,  wenig  hin  und  her  gebogen, 
1  mm.  dick  oder  dünner,  bis  15  cm.  lang,  mit  wenig  Wurzel- 
fasern  besetzt  und  oben  noch  mit  einem  dicken  Schopf  vom 
abgestutzten  Stamm  und  mit  Blättern  versehen,  imi  frischen 
Zustande  fleischig,  trocken  zerbrechlich.  Sie  sind  aussen  grau- 
braun, längsrunzlig,  fast  eckig,  im  Querschnitt  bräunlich,  homartig  und  etwas 
harzglänzend.  Die  Rinde  ist  ziemlich  dick,  aussen  graubraun ,  innen  weiss 
oder  doch  blasser,  nicht  strahlig,  durch  eine  dunkle  Kreislinie  in 
zwei  ungleiche  Hälften  getheilt,  ausserhalb  derselben  mit 
einem  weitläufigen  Kreise  von  Balsambehältern  und  enthält  in 
den  Zellen  Inulin  in  Kömern  oder  in  unregelmässigen,  eckigen  Massen.  Das 
Holz  ist  fast  5mal  dicker  als  die  Rinde  und  besteht  aus  schmalen,  sternförmig 
divergirenden  Gefössbündeln,  die  wegen  der  dicht  beisammen  stehenden,  gel« 
ben,  porösen  Gefässe  braun  erscheinen  und  durch  breitere,  helle,  mit  Inulin 
erfüllte  Markstrahlen  geschieden  sind.  Amylum  ist  nicht  vorhanden,  weshalb 
auch  die  Wurzel  durch  Jod  nur  braun  gefärbt  wird.  Sie  ist  geruchlos ,  hat 
aber  einen  sehr  scharfen,  lange  anhaltenden  und  Speichelzufluss  erregenden 
Geschmack,  der  besonders  an  der  Zungenspitze  hervortritt.  Man  hat  darauf 
zu  sehen,  dass  die  Droge  nicht  mit  den  Wurzeln  von  Sonchus  oleraceus  ver- 
mischt ist. 

Die  Wurzel  ist  von  Parisei  und  von  Koene  untersucht  und  enthält:  Inulin, 
Gummi,  Spuren  von  Gerbsäure,  ein  scharfes  Harz  Pyrethrin  und  Salze.  Das  Py- 
rethrin Pariseis  besteht  nach  Koene  aus:  1.  einer  braunen,  harzigen,  in  Kali  un- 
löslichen Substanz,  dem  eigentlich  scharfen  Stoff  der  Wurzel,  2.  einem  braunen, 
scharfen,  in  Kali  löslichen  fetten  Gel,  und  3.  einem  gelben,  in  Kali  unlöslichen 
fetten  Oel. 

Schonwald  erhielt  bei  der  Destillation  der  Wurzel  ein  butterartiges,  geruch- 
loses, scharfes  ätherisches  Oel. 

2.  Radix  Pyrethri  Romani.  —  Römische  Bertramwurzel. 

Anacyclus  Pyrethrum  DC, 

Eine  perennirende,  im  nordwestliche^n  Theile  Afrikas  einheimische 
Pflanze,  deren  Wurzel  meist  aus  Tunis  und  aus  der  Levante  über  Italien  und 
Frankreich  in  den  Handel  kommt.  Sie  ist  verlängert-kegelförmig» 
8 — 20  mm.  dick,  von  verschiedener  Länge,  einfach,  oben  häufig  durch  Bor- 
sten geschöpft ,  aussen  runzlig  und  uneben,  nach  oben  quergeringelt, 
dunkler  oder  heller  braun,  innen  schmutzig-weiss.  Die  Rinde  ist 
dünn,  mit  grossen  Harzbehältern  versehen,  die  sich  auch  in  den  Markstrahlen 
des  Holzes  finden.     Das  Holz  ist  stark,  fleischig  und  besteht  aus  schmalen 
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Bad.  Carlinae. 


felbeo  HoUstrahlen  ood  breiterea  blnss  bräun  liehen  Markstrahlen.  Geschmuck 
Qod  Bestandtheile  nie  bei  der  vorigen. 

Sie  enthUÜt  dieeelbcD  Stoffe  wie  die  deutscbe  Bertram  würzet. 
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RADIX  CARLINAE. 
Radix  Cardopadae.  —  Eberwurzel. 
Carliaa  acaulis  L, 
SjaL  DaL  Dicotjlea^  synpctala  cpaatha,  fam.  CompoBitae-CTiiareite, 
SfsL  KK.  Sfugeceam  Acqualia. 


Eine  auf  bergigen  Weiden,  HeideplStzen  und  an  trocknen  Hügeln  im 
mittlem  Deutschland  vorkommende,  auRdaaemde  Pflanze.  Sie  treibt  eine 
lange,  bis  2Vi  cm.  dicke,  fleischige,  wenig  ästige,  oft  melirköpfige  PfahlworEel. 
Getrocknet  ist  diese  braan,  tiefrunzlig,  nm  eich  selbst  schraubenförmig 
gedreht,  gewöhnlich  der  Länge  nach  aufgerissen  nnd  mehr  oder  weniger  aus- 
gebreitet, mit  bloasgelegtem,  netzig-wellenförmig  aufgerisse- 
nem Holz.  Die  Rinde  ist  ziemlich  dünn,  aussen  dunkelbraun,  innen  heller 
mit  braunrothen  Markstrahlen;  das  Holz  ist  fleischig,  strablig,  innen  meist 
zerrissen  nnd  besteht  a^s  schmalen,  blassbrännlicben,  fein  porösen  GelUss- 
bnadeln  und  breilcren]  Markstrahlen.  Im  Parenchym  der  Rinde  nnd  der 
Harkstrahlen  finden  sich  grosse,  braunrothe  Balsambehälter,  die 
Zellen  desselben  enthalten  Inulin  in  glasigen  Massen.  Die  Wurzel  besitzt 
einen  durchdringenden,  widrigen  Geruch,  einen  sässlicben,  scharf  genürxhaf- 
ten  Geschmack  nnd  enthält  Stherisclies  Oel,  Harz,  lunUn  etc. 
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RADIX  HELENU. 
Radix  Eaulae  b.  Inulae.  —  Alantwurzel, 

luula  Helenium  L. 
Sirtt  nat.  Dicotjlea,  synpetAla  epigyna,  fam.  ConipositAe-Asteroideac. 
SjrsL  sex.  Sfugeneaiä  Superfliio. 


Eine  ausdauernde,  stellenweise  in  Deutschland,  zumal  in  den  südlichen 
Lindem,  anf  grasigen  Hngeln,  zwischen  Gebüschen  wachsende  Pflanze,  die 
schon  den  Alten  bekannt  war  (e>-eviöv  des  Hippol'raics).  Sie  treibt  eine 
fleischige,  kurze,  nur  8 — 12  cm.  lange,  SVs  -ö  cm.  dicke,  verästelte  Hanpt- 
wnrzel,  mit  lä — 30  cm.  langen,  iVj — 2'/!  cm.  starken  Wurzelästen,  ist  ausser- 
lieh  bräuulicb,  innen  weiss,  wird  aber  frisch  durchschnitten  an  der  Luft  röth- 
lieh.  Die  ziemlich  dicke  Rinde  ist  durch  eine  dunklere  Kambiumlinie  vom 
Holz  getrennt  und  besteht  aus  zwei  gleich  starken  Schichten .  von  denen  die 
innere  von  Markstrahlen  durchschnitten  ist.  Das  Holz  zeigt  in  der  Peri- 
pfaerio  schmale,  strahl eu förmige ,  gelbliche  Gel^ssbündel,  die  durch  breitere 
Sarkstrahlen  von  einander  getrennt  sind ;  nach  dem  Ceotrum  zu  stehen  die- 
m  zerstreut  zwischen  dem  Parenchym.  Die  Zellen  der  Innenrinde  wie 
Markstrahlen  des  Holzes  enthalten  Inulin  in  unregelmässigen,  glasigen 
In  diesen  Schichten  finden  sich  aoch  die  zahlreichen  weiten  Oel- 
beh&Uer.  welche  in  der  frischen  Wurzel  ein  dflnnflnssiges,  blassgelbes  fithe- 
risches  Oel  enthalten.  Die  getrocknete  Wnrzel  ist  grau  nnd  leicht 
»erbrechlicb.  wird  aber  zühe,  sobald  sie  Feuchtigkeit  ange- 
rgeo  hat     Sie  hat  einen  oigenthü milchen  Geruch  und  einen  aromatischen, 
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etwas  widerlich  bittern  Glescliraack,  Die  Wurzel  muBS  im  Frühling  des  zwei- 
ten oder  dritten  Jahres  gesammelt  nerden,  da  sie  im  höherea  Alter  zu  sehr 
verbolzt.  In  den  Handel  kommen  die  Längs  - ,  seltener  Querscheiben  des 
Warzelstamms  und  die  geschälten  cylindrischen  Wnrzeiäste. 

Nai-h  Schultz  und  John  onth&lt  sie  Inulin,  Gummi,  Harz.  Alantkampher 
(Oelenin),  ExtiEicdvstoff.  Spuren  äthemi'heg  Oel  eie.  Das  Hclenin  |C,,  H,g  Oj) 
wird  durch  Ausziehen  der  Mschen  Wurzel  mit  heisBem  Alkohol,  aber  auch,  wenn- 
gleich in  geringerer  Menge,  durch  DeBtillation  derBelben  mit  Wasser  erhalten.  Es 
krystallisirt  In  vierseitigen  farblosen  Prismen  von  sehr  schwachem  Üemch  und 
Geschmack,  ist  leichter  als  Wasser  und  darin  uclöalich,  leicht  lüslich  in  heissem 
Alkohol,  Aetber  und  ätherischen  Oeleo,  auch  in  Kalilauge,  wird  aber  aus  dieser 
Lüaime  durch  SSuren  wieder  unverändert  gefüllt,  schniikt  bei  72°,  siedet  unter 
partieller  Zersetzung  bei  275—281)',  verfluchtigt  sich  aber  früher.  Durch  DesUllv 
tion  mit  wasserfreier  Phosphorsiure  giebt  es  ein  gelbliche»  Oe],  Helenen  (C,»  H^?), 

Das  Inulin  Ist  ein  in  seinen  Eigenachafteu  zwischen  Stärke  und  Zucier  ste- 
hendes Kohlehydrat,  das  von  Vnltntin  Hots  zuerst  in  der  Inula  Helenium  aotge- 
fiinden  wurde  und  von  dieser  Pflanze  seinen  Namen  erhielt.  Rs  findet  sieh  nur 
in  den  Compositen  and  den  damit  verwandten  Familien  der  CampanoJaceen, 
Lobeliaccen,  Gondeniaceen  und  ^tvlidcen.  Das  Inulin  ist  ein  zartes,  weisses,  sehr 
bjSroBcopisches  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  solchem  von  Gii°  aber 
leicht  löslich  ist,  in  Weingeist  und  Aetber  ist  es  fast  unlöslich.  Seine  wäsariga 
L^ung  dreht  die  Polorisationsebeno  nach  links.  Jod  giebt  mit  Innlin  kerne  Farbrä- 
reactiou. 

Radix  Ginseng  Americana  von  Panax  ouinquefolius  a.Ninsii.,  einer 
in  Nordamerika  einheimischen  Araüacce.  Die  Wurzel  ist  einer  mßrkischen  Rtlbe 
Uinlich,  3-  ü  cm.  lonu',  2— ÜO  mm.  dick,  an  der  Sjiitze  einfach  oder  in  '.'—3  Aeste 

Eetbeilt,  aussen  blassbratmlicfa,  quer  gefurcht,  mit  nahe  gerQckten  Furchen,  der 
länee  nach  nmzlig,  innen  gelhUch-weiss.  Die  Iflekige,  sehr  kloine,  zerstreut  ste- 
hende,  orangerolhe  Harzbehälter  enthaltende  Binde  ist  eben  so  breit  als  das  Holz, 
dessen  schmikle,  linicnförmjge  GeßlssbOndel  durch  breitere  hellere  Markstrahlen 
getrennt  sind  und  ein  weisses,  mehliges  Hark  umgeben,  äie  findet  sich  nicht  sel- 
ten der  Senegawurzcl  beigemengt, 

Sie  riecht  nach  'larrigua  frisch  gewttrzhaft,  hat  einen  süssholzartigen  Geschmack 
und  enthält  einen  dem  Gl^rcjrrhizin  ähnlichen  Stoff,  Panaquilon,  ausserdem  äthe- 
risches Oel,  Gummi,  Amylum,  Kiwciss  nnd  Harz. 

Das  Panaquilon  stellt  ein  amorphes,  gelbes,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
ICsliches,  in  Aether  nnlöslicbcs  Pulver  dar,  das  einen  bittersllsseo  Gesihmsck  be- 
sitzt. Von  conn.  Scliwefelsöiure  wird  es  mit  purpurrother  Farbe  gelöst  und  dabei 
unter  Abseheidimg  von  Kohlensäure  und  Wasser  in  einen  weissen,  in  Wasser  un- 
löslichen KQrper.  das  Panacon,  verwandelt. 

Radix  Schin-seng  irichtiger  Jegne-Shegno  oder  polnisch  zon-szen  nach 
HaraniaoiE)  von  Panax  Schin-seng  See»,  einer  in  Japan,  Cliina,  Nepal  und 
der  Tartarei  einheimischen  Arnliacee.  Nach  Uoraninow  giebt  es  in  China  mehre 
Sorten  des  echten  Handschurischen  Ginseng.  Der  rohe  weisse,  wie  auch  der  prt- 
parine  ikultivirte)  CorMsche  und  Japanische  stehen  dem  präparirten  Mandschu- 
rischen nach.  Etwa  ti  Sorten  des  Ginseng  in  Bruchstöcken  (gesammtes  Quantum 
ca.  16  Unzen)  der  Medico-chlrurgischen  Akademie  zu  St,  Petersburg,  gesendet  von 
Dr.  Tatarinoa,  kosteten  etwa  '/«-  6  Mark  pr.  Unze.  Der  imgemoiu  hohe  Preis, 
der  gewönlich  bei  uns  angegeben  wird,  bezieht  sich  auf  eine  Ginsengwunel,  welche 
bemsteinartig  ist,  eine  menschenähnliche  Gestalt  zeigt  tmd  vom  Chinesischen  Kai- 
ser den  Mandarinen  als  Zeichen  des  höchsten  Wohlwollens  zugctiioilt  wird,  Sun 
Exemplar  dieser  durch  Kochen  nnd  schnelles  Trocknen  präparirten  Mandschnri- 
seben  Schinsong,  welches  Berij  der  Glkte  des  Herrn  Professor  TVapp  in  Fetersbui^ 
verdankte,  ist  14  cm,  Innp,  im  obersten,  3  cm,  beti-agenden  Thed  der  amoritani- 
Bcheu  GiüsenH  ähnlich,  n&mlich  gelblich,  querrunzUg,  rObenfBrmig,  14  mm,  dick, 
im  Übrigen  Verlauf  bratmroth,  homartig,  durchscheinend,  in  etwa  t  cm.  Höhe  von 
der  knppeltUrmig  veijüngten,  mit  der  Narbe  vom  abgeschnittenen  Stengel  bezeicb- 
oeton  Basis,  gehen  'I  niedetvebogene,  ausgedrückte  dünnere  Aeste  als-Arme  ab; 
in  etwa  4  cm.  Abstand  von  der  Baste  theilt  sich  die  Wurzel  in  2  neben  einander 
liegende,  1(1  aa.  lange,  oben  G  mm,  dicke,  verlängert  kegeirSrmige ,  nach  tuiien 
allmählich  verjüngte  Acste  (Beine)  und  nach  vorne  in  einen  n«t  kürzeren,  dünneren. 
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swiBchen  und  auf  den  beiden  anderen  liegeaden  (Scbwanzt.  Innen  hat  die  WnrEel 
dieselbe  Farbe  «ie  aussen,  ist  harnartiK.  Eine  dfume  Scheibe  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  die  SULrke  innerhalb  der  Zellen  zu  einer  Eleigtermusee  vereinigt;  es 
war  daher  die  Wunel  wie  unsere  Salep  erst  gekocht  und  dann  schnell  getri^knet. 
Radix  Oreoselini  b.  Apü  montani,  Bergpetersilien  — ,  GrundheilwurBel, 
von  I'cucedanum  Oreoselinum  MOnch,  einer  an  RraHigen  Anhöhen,  Waldrfin- 
dem  durch  Deutschland  verbreiteten  Umbelliferc.  Eine  mehrböijfige,  oben  dicht- 
geringelle,  ausseu  biosshräunliche,  fleischige,  bis  fingerdicke  Pfahlwurzel,  frisch 
Terwuodet  milchend.  Aur  dem  Que^^^chaitt  zeigt  sich  in  einem  weia^chen,  amj- 
tamreichen  und  mit  BalsambehiUtern  Tcrseheueu,  luddgeo  Parenchyo  ein  Kreis 
»oa  einander  entfernter  Holzportjonen,  deren  jede  aus  mehren  keiUÖrminen,  un- 
aüOelbar  oder  durch  Pareucbyni  getrennt  zn  einem  Kreiae  zusammengestellten  Oe- 
f&ssbOndeln  besteht.  Dadurch  ersoheiiien  die  Geflksabündel  fast  zerstreut  im  Zell- 
gewebe zu  stehen.  Die  Rinde  ist  nicht  sehr  dick:  die  OeßUsbündel  sind  blass- 
gelb, feinporig,  Aa^  Msjk  ist  ziemlich  gross.  Winkltr  fand  in  der  Wurzel  einen 
mdifierent«n  KOrper  Athamantin  (C;,  HioO/),  der  in  farblosen,  grossen  Säalen 
vsullisirt,  einen  seifcnarügen  Geruch  und  einen  kratzend  bittcni.  ranzigen  Ge- 
^-^ack  besitxt,  in  Wasser  nicht,  iu  Aether  und  Weingeist  leicnt  lOshch  ist. 
h  Kochen  mit  SAuren  zerHUlt  dasselbe  in  Oreoielon  CjjHmOg,  und  Bald rian- 
re,  w&sarige  Alkalien  bewirken  dieselbe  Spaltung,  sind  dieselben  im  Ueberschuss 
'  uiden,  ED  ninmt  das  Oreoselon  Wasser  auf  unif  geht  in  Orcoselin  =  C,4Hi^0| 

Radix  Cervarlae  s.  Gentianae  nierae  von  Peucedanum  Cervaria 
f.,  einer  in  W&ldem  dnheimischen  ausdauernden  ümbelUtere.  Sie  ist  eine 
—30  cm.  lange,  obeu  2'/j  cm.  dicke,  zuweilen  mehrkspöge,  aussen  schwärzliche, 
jeo  Btimatii^- weisse  Wun;el.  Getrocknet  ist  sie  hurt,  nach  oben  geringelt,  der 
iDge  nach  geturcht.  Die  Binde  Ist  ziemlich  dick,  innen  weias,  mit  braunrothen 
nheMItcm  erfalK;  dos  Holz  besteht  aus  uitionengelbeD  GvtUssbilndelu.  die 
\  iTNSse,  ziemlich  breite,  gleichfalls  mit  Harzbebaltem  versehene  Msrhairohlen 
trat  Bind;  das  Mark  ist  ziemlich  weit,  weis»,  schwammig.  —  Sie  enthüll  ätheri- 
Am  Oet.  Flan. 

Radix  riumbaiiinis,  Dentsrise  s.  Dentellariae  von  Phimbago  euro- 
-  "  t.,  einer  «ufldnucmden,  sfldeuropäischen  Pliuobaginee.  Die  Wurzel  ist  waben- 
niu;;.  lang,  bis  4  mm.  dick,  fleischig,  listig,  getrocknet,  aussen  dunkelbraim.  Im 
Mrvchnltt  zeigt  sich  eine  dicke,  UberHll,  besonders  aber  eegen  das  Kambium, 
Drann  feinjmnktirle,  amylumfreic  Kinde;  das  Holz  ist  stromig  und  besteht  aus 
Bchaialen.  radialen,  gelb«n  Linien  der  GefAssporcn  und  breiteren,  brann  punktirteo 
Uarkstrahlcn;  das  Hark  fehlt.  Die  unter  der  Lupe  sichtbaren  braunen  Funkte  im 
Parenchym  zeigen  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  Zellen,  von  denen  jede  eine 
dieselbe  erfollende  braungelbe  Flarskugcl  enthält.  Der  Safl  ^rbl  die  Haut  blei- 
eran  und  zieht  Blasen.  Die  Wuntel  schmeckt  scharf,  spoich eierregend,  sasslioh 
6nd  enthalt  nach  Duinng  ein  bietgrau  gefärbtes  Fett  und  einen  kr;stallisirbu«ti, 
jadifierenteu  Stoff,  Plumbagin,  der  einen  anfau^  sUsslichcn,  darauf  scharfen,  bren- 
iden  Geschmack  besitzt,  in  heissem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  leicht  löslich 
~  id  von  wäsarigen  Alkalien  mit  rothor  Farbe  gelöst  wird,  welche  auf  Zusatz 

Sinre  gelb  wiriL 
Radix  Sumbnii  von  Eur;anglum  «umbul  Kanffm    einer  in  der  BuohareJ 
imischen  Umbellifere,  deren  Wurzel  U)>er  ßussland  und  in  neuerer  Zeit  an<ih 
Aber  Bomb«];  in  den  europäischen  Handel  gelangt.    Ohne  die  Slammpflanze  zo 
kennen,  beeeichnele  äe  Reimck  als  Sumbuluü  moschatus,  während  sie  Wiggtn 
wegen  der  Aebniichkeit  der  Wurzel  mit  Radix  Angelicae  in  chemischer  Beziehung 
Ang^lica  moschata  nannte.    Vielleicht  stammen  aber  beide  Handelssorten  von 
—     'liedenen  PHaneen,  da  die  ostindtsche  Wurzel  von  der  russischen  durch  schwC^ 
i  Geruch,  mehr  rölhticbe  Farbe   und   dichtere  Teslur  venichiedan  scheiiit^.| 
findet  sich  in  2-4  cm,  dicken,  bis  'iO  mm.  breiten  Querschnitten,  ist  leich^l 
nmig  blassbraun,  aussen  dicht  mit  Wnizelfasern  besetzt.    Diellinde  ist  seb^l 
-nBBD;  das  Holz  besteht  aus  nnregelma«Big  verflochtenen   brinnlich-gelben,  ausrä* 
nMnid^ren.  innen  mehr  vereinzelten  GefSssbOndeUi  und  einem  weissen,  mehliges    ' 
Zellgewebe:  gelbliche  HorztrOpfclicn  finden  sich  zumal  in  der  äusseren  Scbioik 
Di«  Wurzel  riecht  stark  nach  Moschus  und  hat  einen  gewOrzbafien,  bittem  G»- 
•chmnck.    Rtinivh  fand  darin  SumlnilbaNnm,  der  Angelicasftnre  und  Baldriansftnn 
' — 'iftit  und  bei  der  Destillation  ein  Umbelliferon  enthaltendes  blaues  Oel  liefert. 
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B.  Fleischige  Wurseln  ohne  Baisambehäher. 

RADK  COLOMBO. 

BadLx  Kalumlio,  Columbo  t.  Calumbae.  —  ßuhrwurzel. 

Cocculos  palraatus  DC,  Jateoirhiza  Caluniba  Miers.,  Cbasm&Dtliera 

Columba  Baill. 

Syst  uat,  Dicolylea,  dialypetnla  hypogyna,  fam.  Meuispermaceae. 

Syst.  sex.  Dioecia  Hexandria. 

Eine  aasdaaernde  Pflanze,  die  auf  der  Küste  von  MoEambique  mld 
wächst,  jetzt  aber  auch  häufig  sowohl  dort  als  auf  Isle  de  France,  den  Se- 
chellen  und  in  Ostindien  kultirirt  wird.  Die  Wurzel  ist  verästelt,  gross,  flei- 
schig und  kommt  daher  in  Querscheibeu  geschnitten  in  den  Handel.  Diese 
sind  nicht  ganz  kreisrund,  sondern  mehr  in  die  Länge  gezogen  oder  fast  nieren- 
färmig,  2V9— 8  cm.  im  Durchmesser  und  3 — f>  mm.  dick,  aussen  tief  runzlig 
nnd  dunkel  gelbbraun.  Die  Fläche  der  Scheiben  ist  anf  beiden  Seiten  uneben 
nnd  von  giünÜch  gelber  Farbe,  mehlig.  Der  dicke  breite  Rand 
derselben  ist  durch  eine  dunklere  Linie  (Kambiumriag)  balbirt 
und  von  hier  aus  nach  beiden  Seiten,  zumal  nach  der  inneren, 
strahlenförmig  gestreift.  Das  innere  Feld  ist  vertieft  und  zeigt 
3—4  hervortretende,  anregelmässige  Ringe  und  HCcker;  aus  der 
innersten  Mitte,  welche  bald  noch  mehr  vertieft,  bald  mehr  erhaben  ist,  treten 
einzelne,  nnregelmfissig  gestellte  Fasern  hervor.  Beim  scharfen  Horizontal- 
schnitt durch  die  Scheiben  unterscheidet  man  nur  zwei,  durch  den  Kanibinm- 
ring  getrennte  Schichten:  die  2 — 4  mm.  starke,  aussen  gelbbraune,  harzartig 
glänzende,  innen  citroneugelbe  Rinde  und  das  etwas  hellere  Holz,  welches 
gegen  die  Mitte  zerstreut  stehende,  gegen  die  Peripherie  strahlenförmig  ver- 
laufeade,  sehmale,  als  eine  Reihe  von  Poren  erscheinende,  durch  weile  Mark- 
Btrablen  getrennte  GefUssgruppen  enthält. 

Die  .\asseDrinde,  von  einem  in  Schuppen  slcli  ablSsenilen  Kork  bekleidet, 
besteht  aus  mehren  Lagen  bräunlicher  Korkzellen.  Die  Mittelrinde  ist  dnrch 
eine  nnvollsUindige  Schicht  goldgelber  poröser  Steinzellen  von  der  Aussenrinde 
getrennt  und  wird  aus  einem  schlaffen  Pareuchym  gebildet,  welches  in  den 
getüpfelten  Zellen  ziemlich  grosse,  eiförmige,  mit  einer  ISnglichen  Rernhöhl« 
oder  Spalte  versehene,  oft  paarweise  verwachsene  Amylumkörner  nnd  den 
gelben  Farbestoff  enthält.  Die  Innenrinde  ist  ein  strafferes,  aas  fast  iguadrati- 
schen,  ebenfalls  getüpfelten  Zellen  gebildetes  Parenchym.  Schmale  Streifen 
von  sehr  zusammengefallenen  Bastzellen,  welche  als  Verlängerungen  der  Ge- 
(ässbündel  des  Holzes  erscheinen  und  von  denselben  nur  durch  den  Kambium- 
ring getrennt  sind,  durchschneiden  strahlenförmig  diese  ganze  Schiebt,  die  den 
Inhalt  der  Mtttelrinde  besitzt,  Das  Holz,  durch  den  Kambiumring  von  der 
Rinde  gesondert,  besteht  vorwaltend  aus  einem  in  Form  und  Inhalt  der  Zellen 
dem  der  Innenrinde  sehr  ähnlichen,  nur  im  Centrum  inhaltlosen  Parenchym. 
Die  schmalen  Geffissbündel  enthalten  gegen  die  Peripherie  eine  Reihe  goldgelber, 
'  weiter,  getüpfelter  Gefösse  oder  Treppengänge  und  wenige,  weit  engere,  eben- 
falls geförbte,  getüpfelte  Prosenchymzellen. 

Im  Vaterlande  heisst  die  Wurzel  Kalumb,  daher  ihr  Name;  man  leitet 
denselben  aber  auch  von  der  Stadt  Colorabo  anf  Ceylon  ab,  weil  sie  von 
dort  aus  nach  Europa  verschifft  wurde,  jetzt  wird  sie  auf  den  Mascarcnas,  den 
Sechellen  etc.  gebaut.    Wegen  ihres  grossen  Amyluragehaltes  ist  sie  so  sehr 
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Wnnnfrasa  unterworfen,  dass  wohl  selten  ein  Transport  nach  Europa 
iiut,  der  nicht  davon  befallen  w&re.  Dunkelbraune,  schwammige  Stücke 
verwerfen.  Gelb  gefärbte  Radis  Bryoniae  tässt  sich  leicht  durch 
den  Mangel  der  dunkleren  Kreislinie  zwischen  Rinde  und  Holz  unterscheiden. 
Eine  falsche,  gleichfalls  in  Scheiben  im  Handel  vorkommende  Colombowurzel 
stammt  von  Frasera  Carolineusis  Walt.,  einer  in  Ohio,  Carolina  und 
Pens)'lvanien  wachsenden  Gentianee,  mit  einer  fast  gleichförmig,  aber  mehr 
fahl  orangegelb  gefärbten  Wurzel,  deren  beide  Schichten  nicht  durch  die  charak- 
leriatische  dunklere  Linie  getrennt  siud.  Diese  schmeckt  auch  bitter,  ohne 
aber  echleimig  zu  sein,  enthalt  kein  Ämyluni  und  wird  daher  durch  Jod 
nur  braun  gefSrbt.  Der  Geschmack  der  echten  Colombo  ist  sehr  bitter 
und  Gcbteimig. 

Die  Colombo  enthült  nach  Büchner:  Colurabohilter  mit  eelbem  Farbestoff 
verbunden,  t;clben,  barjartigim,  schwach  bitter  schmeckenden  Farbestoff 
Wachs,  Gummi,  Amylum  etc.  Wiililoct:  stellte  das  Colombobitter  frei  vom 
Failiestotr  dar  und  n&niite  es  Culumbin  (Cvi  H»  Oi).  Dies  iat  gerne lilos,  äusserst 
bitter,  lu^siulüsirt  in  farliloscu  Prismen,  zeiin  sich  iniUfferent  ge^eu  Keagenipajricr. 
Wasser.  Alkohol  nnil  Aetber  lusen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig  davon 
auf,  docb  schmecken  die  Losungen  bedeutend  bitter,  kochender  Alkohol  von  0,8^ 
löst  Vsu— */to;  auch  in  ätherischen  Oelen  ist  es  löslich,  ebenso  in  kaustischen  Al- 
kalien, doch  wird  es  domus  durch  Süiu^n  unver&udert  gefällt;  es  lost  sich  gut  in 
Essigsäure  von  l,(t40  nnd  krystallisirt  aus  der  Auflösung  rein  heraus.  Von  Metall- 
sahien  wird  es  aus  seiner  Lösung  nicht  get^L  Boedecier  erhielt  bei  der  Darstel- 
lung des  Columbin  schön  gelb  ger^rbte  Eirstalle,  die  «ich  in  heissem  EaUcwusser 
leicht  mit  dunicirother  Farbe  lösen:  durch  Salzsäure  werden  aus  der  Auflösung 
hell  goldgelbe,  in  Wasser  lösliche  Nadeln,  eme  Verbindung  von  Berberin  mit 
Chlorwuserstoff,  abgeschieden.  Das  Berberin  {Cjo  Hj;  NOt),  ein  sehr  verbreitet« 
Alkaloid,  ist  iu  der  Wurzel  an  Columbosäure  gebunden  und  darin  in  grosserer 
Menge  enihnllen  als  das  Colnmbiu.  Da  es  in  Wasser  und  Alkohol  loslich  ist  so 
bildet  es  neben  dem  Amjlum  iu  dem  Auszüge  der  Columbo  wohl  den  wesontucb- 
sten  Bestnndtheil.  Es  büdet  feine,  lebhaft  gelbe  Prismen  von  stark  bitterm  Ge- 
sclimack,  ist  in  heissem  Wasser  und  iu  Alkohol  löslich,  verliert  bei  100°  19,4$ 
Wasser,  wobei  es  rothbraun  wird,  ist  bei  120°  schmelzbar  und  giebt  mit  den  meisten 
unot^^auiscben  Säuren  mehr  oder  weniger  schwer  lösliche  Verbindungen.  Seine 
Sake  sind  gelb  und  krTstallisirbar.  Die  Columbosäure  =  Cji  Htg  Og  ist  ein 
btassgelbes,  nicht  krystaluoischea  Pulver,  das  gegen  befeuchtetes  Lackmuspapier 
stark  sauer  reagirt.  Ihr  Geschmack  ist  bitter,  jedoch  schwächer  als  der  des  Co- 
lnmbiu. In  kaltem  Acther  ist  sie  nur  wenig  löslich,  in  Wasser  fast  gar  nicht, 
leichter  iu  Essigeäure,  am  besten  iu  Weingeist,  und  zwar  mit  gelber  Farbe,  auch 
iu  Kali. 


RADIX  ALTHAEÄE. 

Radix  Biamalvae  v.  Hibisci  v.  Malvavisci.  —  Eibischwurzel. 

Althaea  oföcinalis  L. 


^^f  Eine  pereunirende,  im  mittleren  Deutschland  wild  wachaunde,  aber  luni 
offidnelleQ  (j^braucbe  häufig  knitivirte,  namentlich  in  der  Gegend  von  Nürn- 
berg viel  gebaute  Pflanze,  deren  Wurzel  im  Anfang  des  Frühjahrs  oder  im 
Herbst  gesammelt  wird.  Diese  besteht  aus  einem  kurzen,  dicken  Wurzelkopf, 
welcher  starke,  einfache,  fleischige,  mit  einer  blassbrün ulichen  Aussenrinde 
bedeckte  Wurzel«  treibt.  Die  Aussenrinde  besteht  aus  mehren  Reihen 
dünnwandiger  Korkzellen.  Die  Rinde  so  wie  die  schmalen,  einreibigen  Mark- 
«mhleu  des  fleischigen,  starken  Holzkerns  enthalten  im  Parenchjm  sehr  reich- 

^^feb  Atnylnmkörner  oder  morgensternförmige  Knstalldrusen,  zerstreut  in  dem- 
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Rad.  Rhapontici. 


selben  finden  »ich  grösaere  Schleimzellen.  Die  Mittel  rinde  ist  nur  dünn,  die 
loaenrinde  dagegen  »ehr  stark  nnd  dnrch  einea  breiten  Karabiamring  vom 
HoU  gelrenat;  sie  eath&lt  Bastbnadel,  welche  im  peripherischen  Theil  mehr 
lerBirent,  im  centralen  gedrängter  stehen.  Die  Geßssgrnppen  des  Holzes,  im 
ftuseeren  Theile  sehr  vereinzelt,  im  innern  gedrängter  stehend,  umschliessen 
im  Prosenchym  wenige  getüpfelte  Getässe  oder  Treppengänge.  laden  Han- 
del kommt  die  Warzel  geschält,  anch  frisch  geschnitten  und  ge- 
trocknet, ist  ganz  weiss  oder  etwas  gelblich,  im  Bruch  mit  Äua- 
nahme  des  fasrtgen  Bastes  eben  und  körnig,  durch  Jod  wird  sie 
blau  gefSrbt  and  hat  einen  faden,  schleimigen  Geschmack.  Die  Wurzel  von 
Althaea  Tanrinensis  DC.  ist  holziger  und  enthält  weniger  Schleim. 

NachAucArKT  enthält  die  Altbaeawurzf  1 :  Pflanzenschlein),  Pektin,  Am;- 
Jnm,  AdparagtD,  Zucker,  fettes  Oel,  Pflanzenleim,  Salze.  Setzt  man  ku 
einem  znr  lüitnüctkonsistenz  abKedampften  Dekokt  der  Wurzel  absoluten  Alkohol, 
80  kann  man  den  Schleim  ausmllen.  wobei  der  Alkohol  ausser  etwas  Schleim,  einen 
Extraktivsioff  Ton  einem  eigenthOmlicben,  süsslichen  Geschmack  aufnimmt.  Der 
Schleim  ist  b  kaltem  Wasser  aufiöslicb,  die  AullQsung  farblos,  wird  aber  an  der 
Luft  und  beim  Abdampfen  erst  plblich  und  dann  braun.  Er  löst  sich  auch  in 
wäSErigcm.  aber  nicht  m  absolutem  Alkohol,  und  debt  nach  Link  mit  Saljwtersäure 
keine  SchleioBäore.  Bacon  stellte  zuerst  aus  der  Wurzel  ebe  kryKtalliaische  Snb- 
■tanz  dar,  die  er  Althaeln  nannte^  Henry  und  Pluaoa  fanden,  dass  es  das  von 
Roiiquet  im  Spargel  entdeckte  Asparagin  sei.    (vide  R.  Gljcyrrhizae). 

Der  kalt  bereitete  wässrige  Auezug  wird  durch  Jod  braun,  das  Dekokt  dagegen 
blau  gefärbt,  in  welchem  sich  also  das  Amyluin  als  Kleister  findet. 
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RADIX  RHAPONTICI. 

Rad.  Rhei  Sibirici.  —  Rhapontikwurzel,  Politischer  Rhabarber. 

Rbenm  Hhapooticum  L. 


Eine  ausdauernde,  in  Sibirien,  aaf  den  Vorbergen  des  Aliai,  am  knspiscbeii 
Meer  etc.  wild  wachsende,  in  Europa  kultivirte  Pflanze.  Die  dicke,  fleischige 
Wnrzel  derselben  kommt  in  cy  Und  rischen,  geschulten,  ü — 23  cm.  langen 
and  2'/i— 5  cm.  dicken  Stücken  in  den  Handel.  Sic  ist  aussen  bräunlich 
oder  dunkelgelb,  innen  blass  gelblich  oder  weiss,  von  rothenoder 
bräunlich  rothen  schmalen  Linien  sternförmig  durchschnitten, 
zwischen  welchen  sich  breitere,  weisse,  fast  ganz  aus  krystalli- 
nischen  Körnchen  bestehende  Schichten  befinden;  im Centrum ist 
sie  markig  oder  bei  stärkeren  Stucken  auch  hohl.  Bei  starker  Vergrössernng 
zeigen  sich  die  rothen  Linien  als  schmale  Streifen  rundlicher,  kleiner,  mit 
einem  gelben  Farbestoff  erfüllter  Zelten ;  die  breiten  weissen  Schichten  zwi- 
schen denselben  bestehen  aus  einem  schlaffen  Parencbym,  welches  wenig  Amy- 
Inm,  aber  ausserordentlich  viele  Drusen  von  oxalsaurem  Kalk  enthält  und  in 
der  Mitte  von  einer  scfamalen  Reihe  Gefässeu  durchzogen  wird.  Die  Rinde  ist 
vom  Holz  durch  einen  amylum-  nnd  krystalifreien  Kambiumring  getrennt.  Die 
Wurzel  hat  einen  deutlichen,  aber  schwachen  Rbabarhergeruch  und  Geschmack, 
knirscht  zwischen  den  Zähnen  beim  Kauen  und  färbt  den  Spei- 
chel gelb,  Sie  ist  der  chinesischen  Rhabarber  sehr  ähnlich,  uater- 
Bcbeidet  sich  aber  durch  den  Verlauf  der  Strahlen.  Unter  dem  Namen  Frua- 
zösiache  Rhabarber  oder  Rhapontik  kommt  eine  besonders  schOne,  geschalte 
Wurzel  in  grösseren  Stücken  in  den  Handel ;  sie  hat  aber  ebenfalls  die  gerade 
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verUofaüden  Strahlen.  Von  der  Moachsrhabarber  ist  sie  durch  die  Farbe 
und  den  anatomischen  Bau  verschieden. 

Aus  der  Wurzel  wurde  tou  Horntmann  diu  RhiLposticln  abgeschieden.  Es 
ist  selb,  schuppenitinnig,  krystaltinisch,  glasglänzend,  giTuch-  and  geschmackloa. 
Aetnor.  ätberiaclie  und  fette  Oele,  so  wie  die  AuflSsmiaen  der  ätzenden  AUtulien, 
viricen  nicht  darauf  ein.  Es  löst  sich  in  S1U  Tb  korhendem  Wasser  ftllt  aber 
beim  EIrkalten  desselben  grössteDtheils  wieder  daraus  nieder.  Kalter  Alkohol  wirkt 
nur  schwach  darauf  ein,  kochender  abBoluter  Alkohol  last  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts, ohne  nach  dem  Erkalten  etwas  abzuscheiden:  beim  freiwilligeo  Verdunsten 
desselben  krystallisirt  es  heraus.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  zerstört. 
Es  soll  sticiatoff haltig  sein.  Noch  SchlottAerger  und  Dotppinp  enihtLit  die  Wurzel 
Chrysophansäure,  and  ist  das  Ehapouticin  wahrschcinüch  diese  Siure  in  noch 
_:_!..   -.1 — u  Zustande. 


RADIX  RHEI. 
Radi.\  Rhabarbari.  —  Rhabarberwurzel. 
Von  einigen  Arten  der  Gattung  Rheun. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  perigoniata  hypantba,  fam.  Polygonaceoe. 
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^^H  Syst  sex.  Enneandria  Trigynia. 

^^K       Im  frischen  Zustande  6eischige,  getrocknet  fe»te,  mehr  oder  weniger 
^fpascbält«   (mundirte),  aussen  gelbe,    innen  weiss  und   orangerotb 
^^^»rmorirte  Wurzeln,  vou  eineui  ei^enth  am  lieben  starken,  widerlich  aro- 
matischeD  Geruch  und  widerlich  herben  und  bittern  Geschmack.  Die  geachält« 
Warzel  ist  anssea  mit  einem  gelben  Pulver  conspergirt  und  erscheint  unter 
diesem  mit  einer  netzigeu  Oberll&cbe  tod  dem  weiaseu  Gefässbändelgeflecht, 
^—^esaen  ovale  oder  rhombische  Maschen  von  einer  orangegelben  Uasse  auage- 
^K^t  sind,  die  auter  der  Lupe  in  einer  weissen  Grundmasse  äusserst  sablreiche 
^^■81^  sehr  gedrängte  orangerotbe  Streifen  uud  Punkte  erkennen  Ittsst.  Im  schar- 
^^pn  (jnerscbnitt  siebt  man  ebenfalls  in  einer  weissen  Grandmaase  äusserst  zahl- 
reicbe  gelbe  Streifen,  die  bei  einer  nicht  zu  stark  geschälten  Wnrzel  in  der 
Peripherie  noch  r^elmüssig  strahlig  verlaufen,  bald  aber  auf  die  mannigfal- 
tigste Weise  sich  schlängeln,  scheinbar  uetzig-anastomoairen  und  so  das  mar- 
^—JBorarlige  Gefüge  darstellen.   Nicht  selten  findet  mim  in  der  Masse  kleine, 
^HMrahlige  Systeme,  die  für  sieb  die  Anordnung  der  Gefässbiindel  und  Mark- 
^^Bjrahleo  einj&hriger  fleischiger  dikotylischer  Achsen  reprSsentiren,  indem  von 
^^finem  Mittelpunkt  aas  abwechselnd  weisse  und  rotbe  kurze  Strahlen  ausgehen. 
Pie  Güte  der  Rhabarber  beurtheilt  man  nach  der  B  esc  baffe  üb  eit  der  Quer- 
bruohfläche,  indem  ntan  das  Stück  mit  einem  Beil  darchschlägt,  es  bricht  dann 
Bit  Ausnahme  der  Stelle,  in  welche  das  Beil  drang,  quer  durch  nud  zeigt  nun 
itrscbOndieeigenthiimlicbeFärbunguDd  Zeichnung,  die  auf  dem  Querecbnitt 
"sht  BQ  rein  erscheint.   Vor  dem  Gebrauch  ist  jedes  Stück  auf  diese  Weise 
r  XU  durchschlagen,  da  selbst  aussen  uniadelhafte  Stacke  innen  faul  und 
raune  oder  schwarze  verdorbene  Stellen  enthalten  können;  zuweilen  ist  der 
B  Kern  faul,  hat  sich  beun  Trocknen  der  Wurzel  von  dem  gesunden  ge- 
SDot  und  liegt  dann  als  Kugel,  Oval  oder  Zylinder  von  brauner  Farbe  frei 
t  Innern.    Beim  Kauen  knirscht  die  Wurzel  wegen  der  Menge  ihrer  Kalkkry- 
dle  zwischen  den  ZShnen  und  färbt  den  Speichel  gelb.  —  Die  weisse  Gmnd- 
se,  die  GefSssbiindel,  der  Wurzel  besteht  aus  einem  farblosea  schlaffen 
Parenchyro,  welches  vereinzelte  weite  Treppengänge  umgiebt,  und  in  seinen 
Zellen  theilweise  nur  kleine  Stärkekörner,  tbeil  weise  eine  grosse  morgenstem- 
^WtBmiige  Rrystalldruse  von  oxalsaurem  Kalk  enthält.   Diese  Drusen  sind  fast 
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kugelrund  oder  platt  nnd  aus  kleineren  KrystaUen  zusanunen gesetzt.  Die  diese 
weisse  Masse  durcbschneidenden  rothen  Linien,  Markstrablen,  besteben 
aus  einer  oder  zwei  Reihen  kugelrunder  nnd  kleiner  oder  ovaler  bis  fast  cylin- 
driacher  nnd  grösserer,  horizontaler,  mit  einer  orangegelben  oder  rothen 
Flüssigkeit  erfüllter  Zellen,  die  bei  Verletzung  der  Zellenwand  als  ein  gelb- 
licher, aus  unzählig  vielen,  äusserst  kleinen  Bläseben  and  Körnern  bestehender 
Strom  sieb  ergiesst,  ohne  sich  mit  dem  Wasser  zu  mischen.  Man  unterscheidet 
im  Handel  mehre  Sorten  Rhabarber. 

Deber  die  Slammpflanze  der  Rhabarber  herrschen  noch  immer  verschie- 
dene Ansichten.  Nach  MaximoviCi  und  Änderen  soll  eine  Varietät  von 
Rheum  paimatuin  L.  die  StammpSanzc  der  früher  so  hochgeschätzten 
rassischen  Rhabarber  sein,  nach  Baillon  und  Anderen  stimmt  die  Hauptwnrzel 
von  Rheum  officinule  Baill.  genan  mit  der  chinesischen  Sorte  überein, 
wahrscheinlich  liefern  beide,  wenn  nicht  mehre  Arten  eine  gleich  gute  Sorte. 
Preewalski  beobachtete  und  sammelte  auf  seiner  1871  bis  1873  nach  der 
westlichen  Mongolei  und  Kansu,  der  nordwestlichsten  chinesischen  Provinz, 
unternommenen  Reise  von  einer  Art  Rhabarber  eine  grosse  Menge  von  Wur- 
zeln, trockene  Pflanzen  und  keimfähigen  Samen,  welche  er  nach  dem  Peters- 
burger botanischen  Garten  sandte.  Maximowice  bestimmte  sie  später  als 
Rheum  palmatum  ^  taugulicum.  Diese  Art  wächst  vorzugsweise  auf 
feuchtem,  schwarzem  Humusboden  in  den  Gebirgen  am  Mittel-  und  Oberlaufe 
des  Flnsses  Tetung-gol  nnd  des  Entsine,  wo  auch  die  Hauptmasse  di^r  Wurzeln 
gegraben  wird  und  als  eigentlicher  Verb rei tun gskreis  ist  das  Berglaud  um  den 
Bittersalzsee  Koko-nor  in  der  Alpenlandschaft  Tangut  zu  bezeichnen.  Die 
Tangnten  sammein  die  langen  uod  dicken  Hauptwnrzeln  im  September  und 
October,  schneiden  sie  in  Stucke,  reihen  sie  auf  Schnure  und  trocknen  sie  un 
schattigen  luftigen  Orten,  Die  so  zubereitete  Wurzel  kaufen  die  Chinesen  von 
den  Tanguteu  und  bringen  sie  hauptsächlich  nach  Sinin.  Früher  geschah  die 
Hauptausfuhr  durch  die  Mongolei  nach  dem  sibirisch-chinesischen  Grenzorte 
Eiachta.  Hier  wurde  sie  anfönglich  von  der  Krone  gegen  Pelzwerk  einge- 
tauscht, später  wurde  dies  auch  den  russischen  Kaufteuten  gestattet.  Durch 
eigene,  von  der  Krone  angestellte  Kommissarien  wurden  dann  die  Wurzeln 
einzeln,  nachdem  sie  zuvor  ganz  mundirt  waren,  nntersucbt  nnd  ausgesucht, 
die  Abfülle  und  schlechten  Stücke  verbrannt,  die  auserlesenen  Wurzeln  in 
Kisten  verpackt  und  nach  Moskau  gesendet,  dort  abermals  revidirt  und  die  fGr 
branchbar  anerkannten  in  den  Handel  gebracht.  Dass  eine  solche  erst  nach 
der  sorgfältigsten  und  sirengsten  Prüfung  auf  den  Markt  gebrachte  Waare  vor- 
züglich sein  werde,  leuchtet  von  selbst  ein  und  in  der  That  stand  diese  als 
rassische,  raoskowitische  oder  Kron-Rhabarber  bekannte  Sorte  im 
höchsten  Ansehn.  Seit  dem  Aafstande  der  Dunganen  (chinesischen  Muhame- 
daner),  welche  Kansu  und  den  Südwesten  der  Mongolei  verwüsteten  nnd  un- 
zugänglich machten,  hat  die  Ausfuhr  nach  Kiachta  ganz  aufgehört  nnd  Kron- 
Rbabarber  ist  aus  dem  Handel  verschwanden.  Das  Einsammeln  vop  Wurzeln 
soll  darauf  in  der  Heimat  selbst  sehr  nachgelassen  haben  und  die  Waare  ging 
nun  nach  den  chinesischen  Häfen,  wo  jede  Sorte,  auch  die  schlechte,  ihre 
Käufer  fand.  Dessenungeachtet  erhielt  sich  die  Nachfrage  nach  guter  Waare 
und  dies  gab  wohl  die  Veranlassung,  dass  sich  in  neuester  Zeit  andere,  ins- 
besondere die  mittleren  und  südlichen  Provinzen  von  China  an  der  Rhabiu-ber- 
Ausfuhr  betheiligten  und  dem  europäischen  Maikt  wieder  eine  vortreffliche 
Sorte  zuführten.   NnraeulUcb  waren  französische  Missionare  in  China  bemüht. 
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die  Rhabarberpflaoze  im  sädfistlicben  Tibet  aufzusuchen,  doch  gelang  ea  erst 
IWü  dem  franxöeischea  Consul  in  Haukeu  oder  Hankow,  Dahry,  lebende 
Wuraeln  oach  Paris  zu  seuden.  wo  sie  zwar  iu  einem  sehr  schlechten  Zustande 
ukamen.  indess  erwuchsen  doch  einige  Pflanzen,  welche  später  zur  BIftthe 
utd  Fruchtentwickelung  gelangten  und  von  Baillon  als  neue  Art  erkannt  nnd 
unter  dem  Namen  Hheum  officinale  Baill.  beschrieben  wurde.  Sie  untei^ 
Kbeidet  sieb  durch  die  lebhaft  braunrothe  Farbe  der  frischen  ßpidermis  der 
tmterirdischea  Theilc,  welche  bei  anderen  Rheum-Arten  namentlich  bei  Rhenm 
i^haponticnm  tind  Rhenm  Emodi  nnr  gelblich  oder  gelbbrnun  sind  nnd  von 
.allen  bekannten  Arten  besonders  durch  die  starke  Entwickelnng  des  Wurzel- 
welchei-  mtlnnter  zum  grossen  'l'heil  kegelförmig  aus  dem  Boden  her- 
vorragt und  mit  nicht  sehr  xahlreicben.  fingerdicken  Wurzeln  (Wnrzelast«n) 
versehen  ist.  Nur  dem  erstem  kommt  die  marmorirte  Struktur  der  echten 
Bhabarbar  zu,  während  die  Aeste  keine  Spur  von  Strahlen  kreise  oder  Masern 
iigen,  welche  die  Droge  kennzeichnen,  wie  dies  aber  auch  bei  andern  Arten 
,4ieser  Gattung  der  Fall  ist. 

Nach  Schmitz  nSchst  der  Wurzelstock  von  Rb.  officinale  als  knollig  ver- 
dickter kurzer  Stamm  jahrelang  weiter  nnd  treibt  blnhbare  ganz  absterbende 
Stengel  und  zahlreiche  Seitenknospen,  welche  in  gleicher  Weise  fortwacbsea 
wie  der  Stamm,  von  dem  sie  ausgehen.  Die  Musern  erscheinen  nach  ihm  als 
eigentlich  dem  Marke  angehörige,  zn  den  Blnttspursti'gugen  in  Beziehung  ste- 
hende Gewebsstr3nge.  Diese  nnregelmSssig  netzartig  verflochtenen  Stränge 
koinmeD  wegen  der  dichten  Anordnung  der  Blatter  am  Wurzelstocke  sehr  nahe 
fiber  einander  zu  stehen,  so  dass  daraus  die  rharacte ristische,  auf  dem  Qner- 
iW^nitte  fast  kreisförmige  Vertbeilung  der  Maseru  hervorgebt. 

Diese  Masern  kommen  zwar  auch  bei  andern  Rhabarbersorten,  z.  B.  Ijei 
I.  Emodi  vor.  aber  weit  weniger  zahlreich.  Bei  noch  andern  Sorten  findet 
^h  ein  weit  engeres  Mark  nnd  ein  weit  breiterer  Holzring.  Schtnits  glaubt 
UDO,  dasH  vielleicht  ein  Theil  der  Himalaya-Rhabarber  von  Rh.  Emodi 
}fa/I.  abstammen  könne.  Manhury  nnd  FUickigcr  haben  aber  nach  sorgfäl- 
tigen Nachforschungen  nachgewiesen,  dass  man  von  einer  Himalayasorte 
fiberhanpt  nicht  redeu  kOnae.  Nach  ihnen  finden  sich  neben  unzähligen  andern 
Drogen  in  indischen  Bazars  allerdings  auch  wohl  Wurzeln  von  Rbeum  Emodi 
und  anderen  nahe  verwandten  Arten,  welche  in  Himaluya  und  Tibet  wachsen, 
aber  sie  kommen  nicht  in  den  europäischen  Handel,  auch  fehlen  ihnen  die 
Hea-kmale  der  echten  Rhabarber. 

Flückiger  hat  nun  eiue  grössere  Anzahl  der  in  Paris,  Strassburg  und 
England  cnltivirten  Wurzeln  von  Rheum  officinale  genau  unlersncht  und  ge- 
leo,  dass  sie  unzweifclhatl  die  Merkmale  echter  chinesischer  oder  Can- 
■(•Rhabarber,  welche  früher  nach  den  Vermittlern  dieses  Seetransports 
ich  wohl  holländische  oder  dänische  Rhabarber  genannt  wurde,  an 
'lieh  trugen.  Schon  früher  wies  er  übrigens  nach,  dass  im  Handel  nur  eine 
ttndgti  Sorte  Rhabarber  vorkomme  und  dass  die  von  Berg  hervorgehobenen 
Doterscbiede  zwischen  der  raoskowitischen  und  chinesischen  Sorte,  namentlich 
mcb  den  angeblich  geringern  Stärkegebalt  der  ersten  und  ihre  tief  gelbrothe 
Ffirhnng  nicht  wesentliche  Merkmale  zur  Cnteiscbeidung  darbieten. 

Als  der  Ceniralpuukt  Tür  die  Ausfuhr  der  Rhabarber  ist  die  grosse  Han- 
delasiadt  Hankow  in  der  Provinz  Hupe  (Chubei)  am  obern  Yan-tbe-Riang  an- 
nsebeu,  von  wo  sie  nach  Schanghai,  dem  Stapelplatz  des  Stromgebiets  dieses 
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Flusses  geht  VoD  Sinin  aus  nimmt  sie  ibreo  Weg  ausserdem  auch  nach  Pekin 
nod  TiendziD. 

AuBser  dieser  Sorte  kotoiot  aocb  die  sogenannte  europäische  Rha- 
barber ia  den  Handel.  Sie  stammt  vorzüglich  von  Rheum  uDduiataui, 
Rhaponticum,  compactum,hybridDm,  seltner  wohl  von  R.  palmatam, 
nelche  in  Europa  cultivirt  werden.  Man  unterscheidet  insbesondere  die  öster- 
reichische durch  die  stemförmig  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  verlan- 
leaden  weiaüea  und  rotbeu  Strahlen  und  die  englische,  welche  nur  im  Um- 
^ge  des  Querschnitts  deutlich  gestrahlt  ist  und  zerstreute  Masern  besitst, 
gegen  die  Mitte  weiss  und  roth  pouktirt  und  ohne  Strahlenkreise  ist.  Beide 
werden  der  echten  Rhabarber  ähnlich  zubereitet,  mit  grossen  Bohrlöchern  ver- 
sehen und  mit  gutem  Rhabarberpulver  eingerieben,  dürfea  aber  nach  der  Phar- 
macopöe  nicht  gehalten  werden. 

Die  Rbabarberwureel  ist  untersucht  von  Schhubergir  und  DSpyiug,  von  Warrea 
de  ta  Rue  und  MüUtr.  von  Rochledtr.  von  Bitc/iheim,  von  Kvbiy  u.  A,;  dieselbe 
enthält  Chfysophansäure,  Chrysophan,  Emodin,  Harze  tPhäoredn,  Erythroretin  und 
Aporetin),  Rheumgerbsäure,  Amjlum,  Zucker,  oxalnauren  Kalk,  Sptu^n  ätherisches 
Oel.  Feti  Pcctinstofie.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  pui^rende  Wirkung  der 
Rhaburberwurzel  durch  einen  der  obigen  KCrper  bedingt  wird,  die  Chrysophan- 
siure,  welche  eine  Zeit  lang  für  den  wirksamen  Bestandtheil  gehalten  wurde,  iat 
in  80  geringer  Menge  vorhanden,  Aass  von  ihr  die  Wirkimg  der  Wurzel  auch  nicht 
alth&ngen  lünn.  Die  Arbeiten  von  Buc/iheim  und  von  Kublt/  lassen  es  wahrschein- 
Ueh  eracheinen,  dass  in  der  Rhabarber  eine  der  Calbartinsilurc  (vide  Fol,  Sennae) 
ihnliche  Substanz  enthalten  ist,  der  die  abfUlirende  Wirkimg  zuzuschreiben  ist 

Chrysophansäure  =  Cn  HioO«  (Rhein  oder  Rhabarberin  von  Geiger,  Äha- 
barbcrgelb  von  Joaat,  Rliabarbers&ure  von  Branda,  Rtiabarberbitter  von  P/^). 
Sie  krystalUsirt  in  glänzenden  gelben  Nadeln,  die  bei  If-'i"  schmetzen  und  bei  höhe- 
rer Temperatur  theilweise  subliniiren^  ist  geruch-  und  geschmacklos,  io  kaltem 
Wasser  last  tinlbstich,  aber  leiuht  IQshcb  in  Verbindung  mit  den  Übrigen  Bestand- 
theilen  der  Rhabarber,  löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leichter  in  Aether  und  Chloro- 
form, Eisessig  and  Benzol.  Concentr.  Schwcfoläänre  lost  sie  mit  schOn  rother  Farbe, 
Wasser  xcheidet  sie  aus  dieser  Auflösung  unverändert  in  gelben  Flocken  ab. 
Wftssiige  AlkaUen  und  Ammoniak  lüROn  äe  leicht  mit  intensiv  purpurrother  Farbe. 
Mit  Zinkstaub  erhitzt  liefert  die  Cbrysophansäm«  Methyl  an  thraccn ;  aus  iiu«r  LQsimg 
in  rauchender  SalpetorsHure  kryEiallitiirt  nach  einiger  Zeit  ChrysamminsAure 
C,4  H.  N,  0,j. 

Chry«ophan.  Nach  Kably  fioll  die  CbrysophanRilure  nur  in  geringer  Menge 
fertig  gebildet  in  der  Rhabarber  enthalten  sem  imd  ihrer  Hauptmenge  nach  erst 
aus  einem  Glyco^id  Chrysophan  =:  C|k  Hi,  0.  entstehen.  Dieses  letztere  stellt 
ein  orangefarbenes,  krystallmischcs  Pulver  von  bitterem  Geschmack  dikr,  das  sich 
beim  Kochen  mit  verdllnnten  Säuren  in  Zucker  und  Cbrysophansflure  spaltet 

In  der  Rhabarber  ist  ein  Zucker  in  reichhcher  Men^c  eotbalten,  der  Fehling- 
scbe  Lösung  reducirt.  wahrscheinlich  ist  derselbe  grossentheila  dnrcb  Spaltung  des 
CbryaophaOH  entätanoen. 

Euodin  (C,u  Hg»  0,^  nach  W.delaRue,  C,^  U,„  Oj  nach  Lieberman»)  kry- 
gt&lUsirt  in  schODen,  orai^erothcn  Prismen,  ist  Eiemhch  leicht  in  Weingei.it,  schwie- 
riger in  Benzol  lOshch.    Die  Losung  in  wässrigeu  Alkalien  ist  roth,  in  AmmoniaJc 

Phüoretin  ist  eine  in  Wasser  und  Aether  nicht,  in  .\lkohol  und  Alkalien 
leicht  lösliche  dunkelbraune  Masse,  die  sich  zu  einem  gelbbraunen  Pulver  zerreiben 
l&sst.  Seine  Lösung  in  Alkalien  besitzt  eine  mtensiv  rothbrauue  Fikrbe,  Säur«i 
scheiden  aus  derselben  das  Darz  in  gelben  Flocken  wieder  ab. 

Erythroretin.  Getrocknet  und  /errieben  stellt  es  ein  gelbes  Pulver  dar,  ist 
&Bt  geschmacklos,  in  Wasser  und  Aether  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich;  in  Kai) 
und  Ammoniak  lüst  es  sich  mit  schön  purpurrother  Farbe,  i>äuren  schlagen  es  in 
gelben  Flocken  daraus  nieder. 

Aporeiin  ist  getrocknet  von  schwarzer,  glänzender  Farbe,  wenig  löslieh  in 
heissem  Alkohol    ,\etlier,  kaltem  und  heissem  Wasser,  aber  leiclit  löslich  in  Am- 
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^_loiiiak  und  Kali  mit  brauner  Farbe   und   wird  durch  S&iiren   darniis  in  hraiinen 
RlockeD  getUlt. 

■        Diese  beiden  leuteren  ^abstaazen  sbd  mugUchenreise  Gemenge  TorachJedener 
I  Sb&barberbestaodtheile. 

Rheuingerbiiäure  =  C^«  Qj«  0|t  stellt  ein  braungelbeü  Pulver  dar,  dun  iin- 
jlich  in  Aether,  in  Weingeist  und  Wimaer  leicht  lüBtich  ist,  dessen  Liisang  Eisen- 
tydiake  scbwonsgrün  t&Ut  and  stark  reducirend  Huf  Gold-  und  äilborsake  wirkt 
liesN  eisenthümliche  Gerbstoff,  der  die  tonische  Wirkung  der  Rhabarber  bedingt, 
t  ein  GlfCDsid,  dass  sich  beim  Kochen  mit  Terdiumten  SAuren  in  Khciunsäum 
"m  Hl«  Oi)  und  Zucker  spaltet  Dieiie  äpaltiing  geht  wahr«cheinlich  schon Cheil- 
isR  in  der  Wurzel  vor  sich,  da  dieselbe  Rheumsllure  eni.bält. 
Kiibtg  erhielt  aus  der  Rhabarber  noch  einen  Kürper  in  farblosem  Krystallen, 
miigr  geschmacklos,  in  Aether  nicht.  In  kiütöm  Wnsser  und  kaltem  Alkohol  kaum, 
1l  beksem  Wasser  und  heiHHem  Alkohol  scbver  lOslich  ist  Seine  Zusammensetzung 
mtspTMh  der  Formel  Cj  U^  0;,  doch  ist  seine  BedculUDf  noch  nicht  restgcsiellt. 
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RADIX  GESTIANAE  RUBRA. 

Eothe  Enzianwurael, 

GenttaQH  lutea  L. 

S^ist.  nat,  Dicotytea.  Bvnpetula  hypantha,  fam.  Ucntianeue. 
Syst  seüt.  Penlandria  t)^yn)a. 

Eine  ausdauernde  AlpeDpfluuze  des  südlichen  Dentscbland.  Sie  treibt 
cylindrUcbe,  fleischige,  zuweilen  ansserordenlüch  dicke  und  lange,  mehr  oder 
weniger  ver&stelte,  meist  ntehrköptige  Pfablnurzeln,  die  bis  6  dm.  lang  and 
unter  dem  Wurzelkopf  bis  10  cm.  breit  nerden.  Gewöhnlich  kommt  die 
Wurzel  der  LSnge  nach  gespalten  in  den  Handel.  Sie  ist  aussen  dunkel- 
braun, oben  dicht  und  zart  quergeringelt,  der  Länge  nach  mit  tie- 
feren Furchen  versehen.  Ein  dunkelbrauner  Kambiumring  trennt  die 
▼erbältnissmässig  dünne,  braune  Rinde  von  dem  dicken,  fleischigen  Holz,  wel- 
sches ans  zahlreichen,  strahlig  nach  der  Rinde  verlanfendeu,  hell  zimmtfarbenen, 
Airch  rothbraane  Harkstrahlen  getrennten  Gefässbßndeln  gebildet  wird.  Das 
Cestmm  besteht  uns  braanem  Parenchym.  Amylnm  und  Inulin  Teblen  gänz- 
lich, Die  getrocknete  Wurzel  ist  sehr  brüchig,  zieht  indessen  leicht  Feuchtig- 
keit an  und  wird  dann  weich,  biegsam  und  zäbe.  Der  Geschmack  ist  zuerst 
etwas  süss,  dann  stark  und  rein  bitter. 

Die  afßzinelJe  Wurzel  ist  unbescbaciet  ihrer  Wirksamkeit  bald  dnnkler, 
bald  heller,  welche  Verschiedenheit  vom  Standort  abhängt.  Es  kommen  aber 
SDch  in  der  Droge  die  Wunceln  anderer  Arten  vor,  die  gleichfalls  gehallen 
werden  dürfen.  Zumal  sind  es  die  Wurzeln  1)  der  Gentlana  punctata  L., 
diese  ist  aossen  mehr  dunkel  granbraun,  auch  geringelt,  innen  mehr  gelb; 
S)  der  Gentiana  purpurea,  diese  ist  nicht  so  stark,  aussen  runzlig  und 
tcbnppig,  innen  dunkelbrann;  3)  der  Gentiana  Pannonica,  welche  länger 
gestreckt,  dünner,  mit  verlängerten  Wurzelköpfen  versehen,  weniger  deutlich 
qaer  geringelt,  im  Querschnitt  dichter  ist  und  die  GefSssbündel  deutlicher  er- 
kennen ISsst.  Ganz  besonders  aber  ist  darauf  zu  achten,  dass  nicht  die  Knoll- 
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((tCcke  ?on  Veratrum  nibum,  (Rbizoma  Veratri  s.  Hellebori  albi)  darunter  J 

vorkommen,   die  durch  die  entfernte  Aehnlichkeit  der  im  Frühjahr  hervor-  1 

«priussuuden  Pflanzen  mit  Geniiana  lutea  von  den  WurzelgrSbem  hfinfig  mit  I 

lüeser  verwechselt  und  aasgegraben  werden,  sich  aber  leicht  dnrch  Geetalt,  fl 

Tarbe  und  ihre  Eigenschaften  unterscheiden  lassen.  ■ 


Rad,  GentittOae. 


Rad.  Bardänae. 


utr  znerst  ii 


Der  wirksame  Bostandtbeil  der  Oentiana  ii 
BCD  Zustande  darsestellte  Geiitieiiikriii  (Eazianbitten  —  CioHsuOitj  ein  gljco 
■idiicher  BittemoB,  der  besonders  aus  der  fiiacheii  Wurzel  in  krrstallieirteDi  Zu- 
■tande  sich  erlialten  lOssL  Beim  Tracknoit  der  Wurzel  scheint  derselbe  theiJweise 
in  eine  unkrTStallisirbare  Modification  Überzugehen.  Das  Gentiupikrin  krjstallisirt 
in  farblosen,  leicht  in  Wasser  und  Wein^ist  löslir.Iien  Nadeln,  reagirt  Dvutral  und 
hat  einen  rein  bittem  Geschmack,  Alkalien  lOscn  es  mit  gelber  Farbe,  die  LOsung 
in  conc.  Schvcfelsäiu^  ist  in  der  Kälte  farblos,  wird  aber  beim  Erwannen  cormia- 
loth.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salz-  oder  Scbnefelsäure  spaltet  es  sich  in 
gUu-ungsfähigen  Zucker  mid  einen  gelben,  amorphen  Stoff,  das  Gentiosenin 
(Cu  H,s  Oä), 

Das  Gcntisin  (Qenttonin,  Enziansfture,  Gentisinsäure)  =  Cu  H|o  Oj  wurde 
bfUier  in  unreinem  Zustande  fOr  den  wirksamen  Bestandtheil  gehalten,  bis  Tromms- 
dorff  dasselbe  rein  darstellte  und  fOr  den  Farbstoff  der  Wumel  erkltlrte,  DtiB 
Oentinn  krrstallisirt  in  langen,  blassgelben  Nadeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos 
nnd  ohne  Wirkung  auf  den  Oi^auismus;  über  3011°  lüsst  es  sich  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  vollständig  sublimircn.  Wasser  löst  es  in  sehr  geringer  Men^,  Alkohol 
löst  es  leichter,  Aether  etwas  leichter  als  Wasser.  Die  Enziansäure  treibt  Kohlen- 
a&ure  ans  Carboaateo  aus  nnd  bildet  neutrale  und  saure  Salze,  ^e  thoUweiso  kry- 
■tatlisirbar  sind. 

Die  Enzianwumet  enthält  noch  llenrg  und  Caventou  ausserdem  noch  ein  fettes 
Oel,  Yogelleim,  Zucker,  Gummi  etc.  Die  vogelleira artige  Materie  h&lt  Ltconte  für 
rin  Gemenge  aus  fettem  Oel,  Wachs  nnd  Kautschouk. 


RADIX  BARDANAE. 

Radix  Lappae  mnjork.  —  Klettenwurzel. 

Lappa  officinalis  AU.,  m\aitT  DC.  und  lomentosaLaw.,  Arctium 
Lnppa  et  Bardana  Willd. 


Zweijährige,  durch  gaoi  Deutschland  verbreitete,  an  Zäunen,  Hecken,  auf 
Schut^lätzeu  etc.  bSaflge  Planzen.  Sie  treiben  23 — 30  cm.  lange,  bis  3  cm. 
Btarke,  wenig  ästige  Pfahlwurzeln.  Diese  sind  fleischig,  getrocknet  der  LSnge 
noch  runzlig,  aussen  graubraun,  innen  blas sbrA unlieb.  Die  1^2  mm.  dicke, 
innen  häufig  mit  kleinen,  gleichsam  weiss  filzigen  Lücken  versehene,  von  dunk- 
leren, bis  in  das  Zentrum  des  Holzes  dringenden  Streifen  strahlenförmig  darch- 
zogene  Rinde  ist  durch  eine  dunklere  Kambiumlinie  vom  Holz  getrennt,  wel- 
chem in  den  dunkleren  Streifen  die  im  Qaersclinitt  als  gelbe  Poren  erscheinen- 
den GefSsse  enthält.  Im  Centrum  findet  eich  ein  weisses,  achvam- 
miges,  von  abgestorbenem  Zellgewebe  entstandenes,  sehr  zer- 
rissenes markartiges  Gewebe  (falsches  Mark).  Die  Zeilen  der  Rinde 
nnd  der  breiten  Markstrablen  dos  Holzes  enthalten  I  n  u  1  i  n  in  unreget massigen 
eckigen  Massen.  Amylum  ist  nicht  vorhanden,  so  dass  die  Wurzel  durch  Jod 
nur  braun  geförbt  wird.  Die  Wurzeln  müssen  im  Herbst  des  ersten  oder  Früh- 
ling des  zwaten  Jahres,  ehe  die  Pflanzen  einen  Stamm  getrieben  haben,  ge- 
sammelt werden.  Sie  kommen  gewöhnlich  der  Länge  nach  gespalten  in  den 
Handel,  so  dass  dann  der  charakteristische  weisse,  schwammige  Kern  seiner 
ganzen  LSnge  nach  zn  erkennen  ist. 

,   Schleim,   Gerbsäure,   eine  bittere  Substanz  und 
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RADIX  BELLADONNÄE. 
Radix  Solani  furiosi,  —  Tollkirschenwurzel,  Belladonoawurzel. 
Atropa  Belladonna  L. 
5;st.  nat.  IHcotirlea.  svnpeta.]a  hypogyna,  fam,  Solauoceae. 
Sf9t  sex.  PunUkudria  Monogynio. 

EUae  perennirende ,  in  Wäldern  des  gebirgigea  Deutschlands  wild  wach- 
Knde  Pflanze,  deren  Wariel  nnd  WnnelfiBte  von  massiger  Stärke  im  Frfib- 
^  w&brend  oder  gleich  nach  der  Blnthezeit  gesammelt  nnd  nir.ht  geschält 
irerden  sollen.  Die  Wurzel  ist  fleischig,  ziemlich  lang,  bis  b  cm.  dick,  aussen 
'Uassbrännlich,  verästelt,  mit  einfachen,  starken,  laogea  Aesten  versehen.  Bie 
l-'Rinde  ist  ziemlich  dünn,  anssen  blasshrann,  innen  schmutzig  weiss,  hier  und 
da  vreiss  puaktirt,  amylumreich.  Ein  dnokler,  schmaler  Kambiumring  trennt 
dieselbe  vom  Holz.  Der  fleischige,  starke  Holzkern  derWurzel- 
Sste  enthält  in  einem  amylumreicbenParenchym  in  der  Peri- 
pherie gedrängte,  durch  schmale  Markstrahlen  getrennte,  in 
der  mittleren  Region  nenige  und  sehr  zerstreute,  im  Mittel- 
ponkte  zn  einem  centralen  Bündel  vereinigte  Gefässgrappen. 
Uit  der  Lupe  sieht  man  auf  dem  Qaerschnitt  des  Holzes  Gruppen  von  citro- 
nengelben  Gefässporen,  die  von  einem  dichteren  Genebe  (Prosenchyro)  am- 
geben  sind.  Die  Aussenrinde  wird  aus  wenigen  Reihen  von  Rorkzellen  ge- 
bildet. Die  verhältnissmfissig  breite  Mittelrinde  besteht  ans  tangential  ge- 
■treckten  Parenchymzellen,  die  weit  schmalere  Innenrinde  wird  ans  den  .Mark- 
■tnihlen  »ad  den  bogeuförmigen  Ausstrahlungen  der  Gefässgruppen  jenseits 
der  äusserstea  Gefässe  gebildet ;  eigentliche  BastrChren  fehlen  in  dieser  Bast- 
'licht,  sie  besteht  vielmehr  aus  engen,  prosenchymatischen  Zellen.  Dos 
irenchym  enthät  reichlich  Amylura,  vereinielte  Zellen  sind  mit  Krystallmehl 
«rfaUt.  Deaselben  Inhalt  zeigt  das  im  Holz  vorwaltende  Parenchym.  Die 
Ge^sgruppen  bestehen  aus  getüpfelten  GelSssen,  die  von  einer  schmalen 
Schiebt  porüser  Parenchymzellen  umgeben  sind.  In  der  Hauptwurzel  findet 
«ich  eia  schwammiges  Mark,  den  Wurzel&sten  fehlt  dasselbe  ganz.  Im  Han- 
del findet  man  die  Wurzel  gewöhuliclr  der  Länge  nach  gespalten  und  von 
weisser  Farbe,  sie  stäubt  beim  Zerbrechen.  Im  Alter  wird  die  Haupl- 
wnixel  vielköpfig  uud  verholzt,  treibt  aber  noch  fleischige  Aeste,  diese  holzi- 
gen Stacke  sind  zn  verwerfen.  Rad.  Helenii  und  Had.  Bardanae  werden 
b«d6  durch  Jod  nur  gelb  geßrbt  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  Bella- 
donoa,  welche  wegen  des  Amylumgehaltes  eine  schwarzhUiue  Farbe  annimmt. 
In  allen  Tlieilen  der  Pflanze  tinJet  sich  Atropiti,  imd  zwar  ist  dasselbe  in  der 
Wunel  nach  Lf/orC«  Uotersuchnngen  fast  nur  in  der  Binde  enthalten -,  ferner  fand 
derselbe,  dasü  der  Atropingehalt  in  2 — 3jährigen  Wurzeln  an  ^ssten  war,  was 
vahl  daraus  zu  erklären  ist,  dass  die  letzieren  relativ  mehr  Rinde  enthalten,  als 
liiere  und  dickere  Wurzeln.  Schroff  fand,  dass  die  Belladonna  zur  BlUthczeit  bc- 
dmtend  mehr  Atropin  enthalt«  als  vor  und  nach  dieser. 

Das  Atropin  oder  Daturin  (C17  HjnNOj),  von  Afein  entdeckt,  etwas  spnter  van 
Qtigtr  und  Hcae,  ist  eine  sehr  ^ftige  Pflanzenbase,  welche  die  Pupille  stark  und 
anh*ltend  erweitert;  es  krystallisut  in  feinen,  ftkrblosen,  seidenst  Unzen  den  Pri.'imen, 
^^^  ift  lufl beständig,  geruchlos  und  acbmeckt  äusserst  unangenehm  bitter  mit  oinnQ 
^^UMonders  schallen,  gleichsam  Dietatlischen  Nachgeschmack.  In  kaltem  Wasser  ist 
^^■H  wenig  lOslicb,  aber  in  56  Th.  hocbendem  Wasser,  in  Alkohol,  Chloroform  und 
^KAmvUlkohol  sehr  leicht  löslich,  ebenso  in  3Ü  Th  kaltem  und  6  Tb.  kochendem 
^^Uether.  Es  schmilzt  bei  90°  und  ist  in  hi'ihercr  Temperatur  zum  TbeU  llüclitig. 
^^■Ib  Wasser  gelöst  wird  es  so  wie  seme  Salze  dnrch  Wärme  sehr  leicht  ruiter  Bil- 
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düng  Yon  Ammoniak  zersetzt  Es  verbindet  sich  mit  den  Säuren  zu  neutralen 
Salzen,  die  meist  krystallisiren  und  in  Aether  unlöslich  sind. 

Im  zugeschmolzenen  Bohr  mit  Salzsäure  auf  100  —  110^  erhitzt,  spaltet  sich 
das  Atropin  in  eine  andere  Base  Tropin  (Cs  Hi<^  N  0)  und  eine  krystaUisirbare 
Säure,  Tropasäure  (CgHioOs).  Ausserdem  entstehen  dabei  noch  Atropasäure 
(C9H8O2)  und  Isatropasäure  (C^U^O^),  beide  krystallisirbar.  Eine  ähnliche 
Haltung  bewirkt  ßarytwasser  bei  längerer  Einwirkung. 

Ausserdem  enthält  die  Wurzel  noch  Amylum,  Schleim,  Eiweiss,  Oxalsäuren 
Kalk  etc. 

RADIX  CONSOLIDAE  MAJOR. 
Radix  Symphyti.  —  Schwarzwurz,  Beinwurz,  Wallwurzel. 

Symphytum  offidnale  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea^  synpetala  hypogyna,  fam.  Borragineae. 
Syst  sex.  Pentandna  Monogynia. 

Eine  an  Gräben  und  aufwiesen  häufige,  ausdauemde  Pflanze.  Die 
Wurzel  ist  wenig  verästelt,  oben  bis  3  cm.  dick  und  fleischig.  Die  Rindcf  ist 
dünn,  aussen  schwarzbraun;  das  weisse  Holz  besteht  aus  schmalen,  drei- 
eckigen Geiässbündeln,  welche  zwischen  breiten  Harkstrahlen  sternförmig 
verlaufen;  das  Mark  ist  sehr  eng  und  hört  gegen  die  Worzelspitze  bald 
auf.  Das  Parenchym  in  der  Rinde,  zumal  aber  in  den  Markstrahlen,  enthält 
sehr  viel  Pflanzenschleim  und  Amylum  in  zahlreichen  kugeligen  Körnern. 
Die  frische  Wurzel  quer  durchbrochen  nimmt  an  der  Luft  eine  blassbränn- 
liehe  Farbe  an.  Die  getrocknete  Wurzel  ist  sehr  hart,  leicht  zu 
Zerbrechen,  aussen  schwarz,  runzlig,  im  Bruch  eben,  wachs- 
artig und  weiss.  Der  Geschmack  ist  sehr  schleimig,  wenig  herbe  und 
etwas  sijsslicb. 

Sie  enthält  Pflanzenschleim,  Amylum,  Asparagin,  Zucker,  Gerb- 
säure und  Gallussäure  als  wesentliche  Bestandtheue. 

Badix  Bryoniae  s.  Vitis  albae  s.  Uvae  anrinae,  Zaunrüben-,  Gichtrüben- 
wurzel, von  Bryonia  alba  />.,  und  Brvonia  dioica  Jacq.,  ausdauernden,  an 
Zäunen  und  Hecken,  erstere  mehr  im  östlichen,  letztere  im  westlichen  Europa  ein- 
heimischen Cucurbitaceen.  Die  Wurzeln  sind  senr  gross,  ziemlich  einfach,  fleischig, 
im  frischen  Zustande  etwas  milchend,  aussen  blass  bräunlich  und  bei  Bryonia 
alba  mit  Ringe  bildenden  dicken  Warzen  besetzt,  bei  Bryonia  dioica  dasegen 
kahl,  innen  fast  weiss.  Die  dünne  Binde  ist  von  dem  fleischigen  Holz  aurch 
einen  Bin^  von  Eambialzellen  cetrenut  Das  Holz  besteht  aus  zahlreichen,  sehr 
zarten  Reihen  von  Gefässen,  die  vom  marklosen  Centrum  sternförmig  nach  der 
Peripherie  verlaufen  und  durch  breite  amylumreiche  Markstrahlen  getrennt  sind. 
Die  nische  Wurzel  riecht  nach  frisch  gebackenem  Brod.  Sie  findet  sich  im  Han- 
del in  Querscheiben  von  blassbräunlich-weisslicher  Farbe,  die  mit  hervorstehen- 
den, unre^elmässig  concentrischen  Höckerkreisen  und  erhabenen 
sternförmigen  Strahlen  versehen  sind. 

Brandes  und  Fimhaber  fanden  darin  Bryonin,  Harz,  Zucker,  Amylum,  Eiweiss, 
Gummi,  Salze  etc.  Das  Bryonin  ist  später  von  Walz  rein  dargestellt  und  ist  nach 
üim  ein  weisses,  luftbeständiges,  in  Aether  unlösliches,  in  Alkohol  und  Wasser 
lösliches,  bitter  schmeckendes  Pulver.  Es  ist  ein  Glycosid,  das  sich  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  eine  harzartige  Substanz  spaltet  Letztere 
lässt  sich  durch  Aether  in  zwei  amorphe  Körper  Bryoretin  und  Hydrobryoretin 
zerlegen. 

Schwerdt/eger  erhielt  aus  der  Bryonia  dioica  eine  in  Nadeln  krystallisirende 
sticksto£fhaltige  Substanz,  die  er  Bryonicin  nannte. 

Badix  Paeoniae,  Paeonicn-,  Giftrosen-,  Pfingstrosenwurzel  von 
Paeonia  peregrina  Miller ^  einer  ausdauernden,  in  Gebu^waldungen  des  süd- 
lichen Europa  wild  wachsenden,  in  Gärten  häufig  kultivirten  Banunculacee.    Sie 
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einen  schrüge  oder  äeukrecht  in  die  Erde  dringenden,  hin  und  hergeiKigeneo, 

.  langen,  d — 8  mm.  dickten.  rieUcOpfigen,  unterirdischen  Stamm,  mit  nngeffihr 

..  langen,  ebenso  dünnen  Kupten.     Gegen    die   Basis    desselben    treten 

■eiche,   erat  fadenförmige,  dann  knollig  verdickte  Nebenwnr- 

Wln  (radix  blipendula)  hervor,   die  häufig  wieder  solche  Aeste  austreiben,   so 

Jßn  <ue  knolligen  Wurzeln  oft  wie  an  Fäden  zusammenhängen.    Diese  Wurzcl- 

Ipnollen  Bind  allein  gebräuchlich,  5— T  cm.  lang,  ö~14  nun.  dick,  aussen  dun- 

n,  innen  weiss,  mehlig,  mit  schmal  kciliQnnigen,  gelblichen  Oefässblln- 

)  Umfange.    Sie  kommen  geschult  in  den  Handel    und  sind  dann  weiss, 

Bussen,   zuweilen  auch  innen,  violett   angelaufen   nnd  sehr  reich 

1  Ämylum;    Jod  fkibl  sie  daher  blau.    Die   Wurzel   von  Paeonia  corallina 

'~U.,  welche  Linnr  empfahl,  jetzt  aber  nicht  angewandt  wird,   trägt  keine  Enal- 

\f  aber  fleischige  Aeste,  und  ist  im  Querschnitt  weit  aufiallender  violett -strahiig 

Nach  Moria  enthalt  die  frische  Wurzel:   Amylum 
It,  Qnmmi,  Gerbstoff,  Zucker,  stickstoffbal 

re,  phosphorsaure,   oxolsaure  und   schwefelsaure  Salze.     Wiggert  erhielt  durch 
Htillation  der  frischen  Wurzel  ein  bittermandelartig  riechendes  Destillat  und  aus 
t  Hälfe  von  Aether  einige  Tropfen  eines  Wassgelben,   ebenso  riechenden 
Ktherischen  Oeles,  welches  aber  nocn  nicht  genauer  untersucht  isL 

Radix  Filipendulae  von  Syiraea  Fiiipendula  L-,  einer  in  W&ldem 
und  vermoosten  Wiesen  vorkommenden,  peronnirenden  Bosacee.  Dünne,  an  ihrer 
I  knollig  verdickte  Wuraeln,  daselbst  bimfümiig  oder  keulenförmig,  in  ein« 
verlängert  oder  wiederholt  verdickt,  &isch  fleischig,  getrocknet  bis  4  cm. 
j,  bia  !■/]  cm.  dickj  aussen  achwurzbrann.  Im  Quersdbiitt  zeigt  sich  eine  sehr 
ine  braune  Rinde,  em  aus  schmalen,  nicht  weit  in'ä  Innere  reichenden,  gelblicheiL 
bjwrigen,  und  weit  auseinander  stehenden  ßeftssbündeln  bestehendes  Holz  uno 
I  grosses,  blaasbraunrothes,  lüddges  Mark.  Diese  delschigen  Enden  werden  von 
~a  fadenfonnigen  Tbeil  der  Wurzel  imd  von  dem  holzigen,  schräg  in  die  Erde 
igenden  Stock  befreit.  Sie  enthält  Gerbstoff,  Amylum  und  Spuren  Stheri- 
äes  Ocl. 

Radii  Rhei  Monachorum,  Mönclisrhabarber,  von  Rumex  Pationtia  L. 
nnd  R.  alpinns  /,.,  ausdanemden,  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  ein- 
heimischen, auch  kultivirten  Poljgnneen.  Die  Wurzel  ist  gross,  vielköpfig  6  — 10  cm. 
dick,  mit  starken  Aeaten  versehen,  aussen  braun,  innen  branntichroth,  sehr  tlei- 
Bchig.  Im  Querdurcfaschnitt  erscheint  die  nicht  sehr  dicke  Rmde  bratmroth  und 
weiss  marmorirl,  ebenso  die  Mitte  des  Holzes,  während  im  Umfange  desselben 
stemf&rmig  djversirende  braunrothe  und  weisse  Strahlen  zu  unterscheiden  »ind. 
Die  weissen  Streiten  enthalten  lÜTatalldrusen  von  oxalsaurem  Kalk. 

Radix  Cynoglossi.  Hundszungen wnrzol,  von  Cyno^lossum  officinale 
/..,  eioBT  ansdauer^en.  in  Deutschland  verbreiteten  Borragmce.  Die  Wurzel  ist 
lang,  bis  W^,  cm.  dick,  meist  einfach,  am  Kopfe  verdickt,  runzlifj,  eraubraun,  Qei- 
schig,  getrocknet  spröde  oder  zähe.  Die  Rinde  ist  zicmUch  dicl^  mi  Umfange  weiss- 
lich.'  lück^,  nach  innen  bräunlich,  mit  schmalen  helleren  Markstrahlen.  Eine 
dunklere  Kambiumlinie  trennt  die  Rinde  vom  fleischigen,  bräunlichen  Holz,  in 
dessen  Umfange  sich  sehr  schmale,  weissliche,  au  imterbrothnen  Holzstrahlen  ver- 
einkte,  durch  breite  Markstrahlen  getrennte  Ge&sse  hnden.  Amylum  und  Inulto 
wniT  nicht  vorhanden.  Feucht  gewordene  und  wieder  getrocknete  Wurzeln  haben 
eine  innen  schwarzbraune  Rinde,  so  wie  ein  braunes  Holz,  und  sind  zu  verwerten. 
Ke  Wurzel  enthält  Gerbatot  Harz,  Eitracüv Stoff,  Farbstoff,  Salze  etc. 

Uadix  Mungos  von  Ophiorrhiza  Mungos  L.,  einer  auf  Ceylon  und  den 
Sundainseln  ein  beimischen,  staudenartigen  Ruhiaccc.  Die  einfache,  hin  nnd  her 
gebogene  Wnizel  ist  bis  15  cm.  lang,  6—8  mm.  dick,  anssen  mit  einem  runzligKn. 
DtiRgelben  Kork  bedeckt,  unter  demselben  hrS unlieb -rotli,  gestreift,  innen  mehlig, 
''imtttzig  weiss.  Die  Rinde  hat  nur  '/*  mm.  Durcbmceser;  da^  markige  Holz 
_iteht  aus  schmalen,  linienHirmigen,  bräunlichen  GeAssbilndcIn.  die  durch  brei- 
tt.  hellere,  mehlige  Markstrahlen  getrennt  sind.  Die  Wurzel  sdimeckt  sehr 
"Im  und  enthält  Amylum. 

Radix  Manilragorae,  Alraunwurzel,  von  Mandragora  vernalis  und 
tumnalis  /Uri.  im  addUchen  Enropa  einheimischen,  ausdauernden,  stengello'^cn 
uiiKeen.  Die  Wutrel  ist  m^hrenRimug,  bis  9  dm.  lang,  bis  4  cm.  dick,  ge- 
uHch  Stheilig,  seltener  einfach  oder  mchrtheilig,  fleischig,  getrocknet  suHson 
1,  gefiircht  und  runzlig,   innen  weiss.    Die  Rbde  ii^t  ziemlich  dick  und  durch 


r 


I 


I 
I 


iöpfiB,  f 


ä-2  Rad.  Echii.  Waneln.  Rad.  Nardi. 

eine  doppelte  Krei&IJniti,  voo  denen  die  äussere  die  Grenze  sviachen  Wltel- 
nnd  Inneiiriade,  die  innere  den  Karobiumring  darstellt,  vom  flaischiwn  HhIk  ge- 
IreQDt  Das  Hole  besteht  fast  ganz  aus  Parenchym,  in  welchen  spArllche,  schmale, 
rerstreute,  citronengelbe  GeiilSBbÖndel  stehen,  die  nur  gegen  das  Kambimn 
etwas  regelmässiger  geordnet  aind.  Die  Innenrinde  euthftlt  lieine  Bastzellen  und 
ist  Dor  dureh  ein  strafferes  Gewebe  von  der  Mitt«Irindc  verschieden.  Die  Paren- 
chyiozellen  lunscltlicssen  eb  sehr  kleinkörniges  Stärkemehl.  Von  der  Belladonna 
nnterscheidet  sich  diese  Wimel  durch  eine  dunklere  Aussenrinde,  durch  wdase 
Mittel-,  Innenriode  unr)  Holz,  durch  die  doppelle  Kreislinie  zwischen  Miitelrinde 
nnd  Hiilü,  durch  die  spärlichen,  selbst  in  der  Peripherie  mehr  zerstreuten,  schma- 
leren, sehr  feioporigen  OeffiasbOndel. 

Radix  Echii  s.  Buglossi  agrestis,  Natterkopfwurzel,  von  Echium  vul- 
gare L.,  einer  an  Wegen  h&uägcn  Borraeinee.  Eine  gegen  die  Spitze  wenig  ver- 
zweigte, aussen  braune,  innen  weissliche  Prahl wurzel,  nut  dicker,  fleischiger,  strah- 
tig  gestreifter,  in  der  Richtnng  der  Strahlen  hllufig  aalgeriasener  Rinde  und  strah- 
ligton,  aach  bauflg  aufgerissenem  Holz,  dessen  echmola,  weisse  Holzstrahlon  durch 
breitere  HarkatriLalen  getrennt  sind.    Sie  enthält  Schleim,  kein  Amylum. 

Radix  Sanguisorbae  s.  Pimpinellae  Italicae,  ItiUieniscbe  Bibeniell- 
oder  WiesBnknoptwurwl,  von  San^uisorba  officinalis  /..,_  einer  anf  Wiesen 
einheimischen,  ausdauernden  Sanguisorbee.  Die  Wuiaet  ist  frisch  fleischig,  von 
eigenthöm liebem  Geruch,  etwa  '/a  ni  lang.  8  mm.  dick,  wenig  istig,  oben  mehr- 
'-'-'^-  geLnicknei  aussen  braun,  iunes  gelblich  weiss.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt 
i  Rinde  fast  so  dick  wie  das  Holz,  innen  fcinstrahlig  gestreift  und  durdi 
eme  dunklere  Eambiumlinio  vom  Holz  getrennt;  da^  Hotz  besteht  aus  etwa  sechs 
weissen,  porOsen  GefJUshfindelii,  die  durch  breite,  keilttkrmige ,  strahl)^  gestreifte 
Marintriüilen  getrennt  sind.  Da»  Parenchpn  enthnit  Amylum,  hier  und  da  eine 
morKenatemflrmi^  Krystulldruee;  die  kleineren  einreihigen  Marksirahleu  enthalten 
in  ihren  Zellen  eine  rothliche,  gerhsiturohaltige  Flüssigkeit.  Enthalt  nach  /-'elili-'tj 
r>,Vi%.  Gerbsäure. 

Zweite  Rotte:  Bewurzelte  Wurzel-  oder  Knollstficke. 
ErKte  Sippe:    Bewurzelte  Rbizome  der  Monokotylen. 
Holz  aus  geacblosaenen,  vom  Kambiuiii  niclit  umgebenen,  Joj  Pareochym 
meiät  iceristreut  stebcudeu,  dabei  häufig  gedr&ugleu  GefWbüiideiu. 

g  1-^  Wurzelstock  vertikal,  kurz. 
Radix  Asphodeli,  Affodillwnrzel.  Unter  dieser  Benennung  findet  man 
häufig  die  getrockneten  Zwielieln  von  Lilium  Managen  /..  Die  echte  Droge 
dsfiegen  stammt  von  Aaphodelus  ramosus  /..,  einer  im  sfldlichen  Europa  ver- 
breiteten Asphodelee.  Diese  ist  ans  vielen  kt^utentSrmigen,  deiricliigen.  aussen 
braunen,  innen  weisslicheu,  aus  einem  kurzen,  vertikalen,  unien  absierbenden  Stock 
entäpringendeu  Nebenwurzelu  zusammengei^elzt,  schmeckt  sUss,  dann  bitter  und 
schm  und  enthUt  neben  einem  flüchtigen  schiufen  Stoff  viel  RohrEUcker. 

§  18.    Wurzelstock  horizontal. 

Radix  Junci,  Binsenwnizet,  von  Juncus  communis  E.  Mty,,  einer  an 
fachten  Ufern  hOnfi^n  Jnncee.  Das  Rbizom  ist  dünn,  horizontal  fortlaufend, 
oberseits  gedrSn^  mit  Stengelresten  besetzt,  die  von  trocknen,  kastanienbraunen 
glänzenden  Scheiden  ein^ohOllt  sind,  untcrselts  mit  langen,  dünnen  Wurzeln  dicht 
besetzt.  Das  Rhizom  zeigt  im  Querschnitt  eine  Rinde,  welche  vom  Holz  durch 
eine  braune  Kemscheide  getrennt  ist,  kleine,  braunrotbe  GeßUsbttndel  enthält 
und  gegen  das  Rnlz  mit  eisern  Kreise  von  LuftlOcken  versehen  ist;  das  Holz  ent- 
hält zerstreut  stehende,  aber  gedrängte  OefässbOndeL  —  Das  Parenchym  ist  amy- 
lumfrei;  die  Kemscheide  besteht  aus  einer  Reihe  braonrother,  stark  nach  innao 
verdickter  Zelten^  die  Gcf^sbundel  enthalten  nacb  aussen  Parenchym,  nach  innen 
GefilR^c. 

Radis  Nardi  spuria,  falsche  Narde,  angeblich  von  Andropogon  Nar- 
dus  L..  einer  in  Ostindien  einheimischen  Graminec.  Das  Rhizom  ist  horizontal, 
vorne  aufsteigend,  «alienruod,  geringelt,  dicht  und  völlig  der  Länge  nach  mit  ein- 
bchea,  wirteUtirmig  aus  den  I^oten  entspringenden,   langen,  braunen,   verfilitan 
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wid  (BlaitnervenJ   bedeckt,  mit  wenigen,  dünnen  Wtmelti  versehen   und  oben 

lä^  Docb  TOD  breitliuienftinnigen,  parallemervigen  Blalucheiden  t^chopÄ,  etwk 

[t  an.  koK,  tOr  sich  iJ — 6  mm,  dick,  mit  den  Fa-sem  12 — 30  mm.  dick.    Auf  dem 

schnitt  zeigt  sich  eine  dliune,  braune,  schwammige,  von  dem  Holz  durch  eine 

e  Kemacheide  getrennte  Rinde;   das  Holz   ist  schmal    und  ein  dicbler,   von 

itrahjen  nicht  dnrcbscbDittener  Bing  Ton  GeßLssbtlndeln,  nn  welche  sich  nach 

ji  unmittelbar  noch  einige  Tereiozelle  anschliessen  i  das  Hark  ist  groBs,  braun, 

sIiwMnmig.  Die  Eernscheide  besteht  aus  einer  Reihe  kleiner,  nach  innen  stark 
■rdickter,  vi^rlilngerter  Zellen;  die  ücfafisbondel  enthalten  in  einem  braunen  Fa- 
■ncbjm  farblose,  enge  Geisse.  Die  Wurzel  hat  einen  durchdringenden,  der  Ser- 
Btaria  Ähnlichen  Gemeh  und  ändet  sich  häufig  8t3.tt  der  echten. 

ßadii  Asparagi.  Spargelwurzel,  von  Asparaguti  officinalis  L.,  einer 
idanemdenj  auf  sandigem  Bodcu  an  den  Meercsküstan  einheimischen  Aspara^ee. 
IS  Rbizom  ist  horizontal,  fingerdick,  etwa«  zuGamniengedrtlckt ,  oberseits  dicht 
t  grossen  Stoogelnarben ,  unterseits  mit  strohigen,  schmutzig- weissen  Wurzeln 
Mtzt.  Aof  dem  Querschnitt  Eeigt  das  Rbizom  eine  von  einer  Korkscfaicht  be- 
elcte  Rinde  nnd  ein  aus  zerstreut  ütchonden  GefiUsbtlndeln  bestehendes  Holz; 
i  Wurzel  hat  eine  ^ckc  Binde,  ein  aus  3  Reihen  tiefassen  bestehendem  Holz, 
1  denen  die  inneren  weit,  die  ilusseren  sehr  eng  sind  und  ein  centrales  Mark. 
I  Z«Uengewebe  enthalt  kein  Amylum,  einzelne  Zellen  dagegen  ein  Bündel 
_«lf&nniger  Krystalk;  die  Kemechoide  fehlt  Die  Wurael  schmeckt  fade,  süss- 
..  _ti  und  enth&lt  nach  Uakng:  ein  gelbea  Harz,  Schlcimzucker,  Gummi,  £jweiss 
■nd  Salze. 

Badix  Kusci,  Borusci,  Brnsci,  Bni^chwurzel,  von  Ruscus  aculeatus 
L,  einer  im  aodlichcn  Enropa  einheimischen,  halb  strauchartigen  Smilai^e.  Ein 
kMUoat&Ies,  knollig-gegliedertes,  blassbrSunliihes,  innen  weisses,  etwa  fingerdickes 
""'toni,  mit  geringelten,  oben  mit  der  Stengelnarbe  versehenen,  rings  hemm  be- 
(etten,  nach  oben  gerichteten  KnoUatüi'ken.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  du 
lora  eine  dQnne,  von  Kork  bedeckte  Rinde,  ein  grosses,  durch  eine  Eemsoheidfi 
^^renttes,  aus  zahlreirhen,  zerstreut  im  Pareni'hvm  stehenden  Oefilssbandeln 
ntohendee  Holz.  Diu  langen,  bis  ;i  mm.  dicken  Wurzeln  enthalten  dne  dicke 
BSse  Rinde,  einen  blassgelben  Holzring  und  ein  sehr  enges  Mark.  Dos  Rhizom 
t  eine  au;  mehren  Reihen  tsnitential  {gestreckter,  getüpfelter  Zellen  bestehcnds 
Tnsclieide ;  die  Ge&äsbündcl  deij  Holzes  umschhessen  innerhalb  eines  aus  g&i 
■n  Gef3ssen  bestehenden,  mehrreihieen  ßin^s  einen  dünnen  Parenchnn- 
Die  Kemachelde  der  Wurzel  besteht  aus  einer  Reihe  im  Querschnitt  rast 
_._  Jittischer,  wenig  nach  innen  verdickter  Zellen;  der  Holzring  ist  durch  zahl- 
iche.  unter  sich  abstehende,  in  seine  Peripherie  eindringende,  kleinKellige  Faren- 
IjmBtringe  ansäen  gefiircht.  inneu  zusammenhBugend  uud  besteht  aus  einem  dici- 
Hgen  Proseucliym ,  in  welchem  veremzelte  oder  radial  geordnete  Gef&sse 
__!n.  Das  Farencbym  enibiill  kein  Amylum.  einzelne  Zellen  aber  umichliesseo 
I  BOndel  nadelfSrmiger  Erysiallc.  Sic  haben  einen  süsslichen,  widerlichen, 
irfen  Geschmack. 

Zweite  Sippe:   Bewurzelte  Rhizome  der  Dikotylen. 
Dos  Holz  ist  von  der  Rinde  durch  eineu  Kanibiumring  getrennt  nnd  be- 
fiteht  aQM  OelUasbündelu,  nekhe  iu  der  Peripberie  kretsfUrioig  geonlaet  und 
dvrch  Harkstnthleu  gesondert  sind. 


$  14.    Mit  dei 


1  Harzbehaitern,  Saftgäugei 


khgefis! 


RADIX  ARNICAB. 
Woblverleihwurzel,  ätichwurzel. 

Aruica  ranntana  L. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetalg  epautha,  f.im.  Compositae-ScnPcionoideae, 
%jtt.  sex.  Syngonesia  .Siiperfluo. 


Eine  im  nördlichen  Deutschlan*!  auf  der  Eben 
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nieseo  vorkoinmeode,  pereanirende  Pflanze.  Sie  ist  mit  eiDem  du 
bis  8  cm.  laogen  iiod  2 — 3  mm.  starken,  hin  and  her  gebogenen,  cy- 
lindrischen,  meist  horizontalen  Wurzelstock  versehen,  der  seine 
Wurzeln  Bämnitlich  nacli  nnten  treibt.  Im  getrockneten  Zustande 
ist  der  War^elatock  hart,  aussen  runzlig  und  von  den  Narben  der 
abgeütorbeaen  Stengel  und  Blätter  hÖckri§;  die  Ifinde  desselben  ist  ziem- 
lich stark,  aussen  dunlielbraun,  inneo  weiss  und  von  weiten,  zu  einem  weit- 
läufigen Kreise  vereinigten  Hurzgängeu  durchzogen;  das  gelbe,  harte  Holi 
besteht  ans  ziemlich  breiten,  durch  sehr  enge  Markatrahleu  getrenntea,  drei- 
eckigen, zierlich  zu  einem  Kranze  geordneten  Gelüssbündeln  und  enthält  ein 
ziemlich  starkes  weisses  Mark.  Die  GeföasbQndel  bestehen  aus  einem  sehr 
dickwandigen  Prosenchym,  welches  rings  herum  von  Geßissen  umgeben  ist, 
gegen  die  Peripherie  findet  sich  ein  breiter  Kambiumstrang,  Baslzellen  sind 
nicht  vorhanden.  Die  GefassbSndel  des  Holzes  verzweigen  sich  nach  aussen 
am  zu  den  Wurzeln  z\i  treten;  da  sie  in  einem  spitzen  Winkel  verlaureo,  so 
fiudel.  man  dieselben  im  Querschnitte  de.s  Wurzel  Stocks  auch  in  der  Mitteliinde, 
wo  sie  dann  von  Harzgängen  begleitet  sind.  Die  zarten  ,  bis  8  cm,  langen, 
noch  nicht  1  mm.  dicken,  harten  und  zerbrechlichen  Wurzeln  sind 
mit  einer  verhältnisamässig  dicken  Rinde  bedeckt ,  welche  gegen  den  centra- 
len Holzkern  HarzgSnge  enthält.  Die  Wurzeln  werden  im  Frühjahr  gesam- 
melt und  kommen  jetzt  bisweilen  noch  mit  den  grundständigen  Blättern  ver- 
sehen  in  den  Handel.  Verwechselungen  kommen  vor  mit  den  Wurzeln  von 
Achyrophoma  maculatus,  Pulicaria  dyaenterica,  Solidago  Virgaurea,  Hieracium 
umbellatum  und  Betonica  officinalis,  welche  aber  durch  die  oben  angeführten 
Kennzeichen  leicht  von  der  Ärnica  zu  uuterscheiden  sind. 

Die  Amica  hat  einen  eigenthOmlich  scharfen  Geruch  und  einen  scharfen, 
beissenden ,  aromatischen  und  otvras  bittem  Geschmack.  Sie  enthält  nach  Pf^ 
tktherischeB  Oel  (und  zwar  mehr  als  die  Blttthen),  ecliarfes  Harz,  Gerbsfture, 
Gummi  und  Schleim.  Dos  Decoct  wird  durch  Ammoniak  nach  längerer  Zeit  schOn 
grünlich  gefärbt  Die  Pflanze  enthält  ausserdem  noch  Arnicin,  das  von  /.Eftovr- 
daü  dargestellt  nnd  von  tf'ak  genau  untersucht  ist.  Dasselbe  ist  ein  nicht  In;- 
stalliairbarer  Bitteratoff  und  kommt  in  den  BlUtheu  und  Wurzeln  vor,  in  ersterwi 
in  grässerer  Menge  als  in  letzteren.  Es  ist  ein  goldgelbes,  in  Alkohol  und  Aether 
lOsuclies,  m  Wasser  wenig  lösliches  Pulver.  Sigel  fand  in  dem  über  Amikawurzsln 
destillirten  Wasser,  welches  sauer  reagirte,  Isobuttersflure  neben  geringen  Mengen 
Ameisen-  und  Angeljcasäure,  und  zwar  enthielten  ältere  Wurzeln  mehr  davon  als 
Jüngere,  während  umgekehrt  der  Gehalt  an  ätherischem  Gel  in  letzteren  grösser 
war.  In  dem  ätherischen  Oel  fand  derselbe  Forscher  Isobutteraäure  —  Phloryl- 
ester,  den  Metbvlüther  des  Thymobydrochinons  nnd  Methyläther  eines  unbestimm- 
len  Phlorjlalkohols. 

§  Ib.    Ohne   deutliche    Harzbehniter,    durch    ätherisches    Oel    stark 
riechend. 

RADLX  SERPENTARIAE. 

Radix  Viperinae  v.  Colubrinae.  —  Virginische  Schlangeuwurzel. 

Aristolocbia  Serpeutaria  L. 

Syst.  nat.  Dieotylea,  perigoniftln  epigyua,  fam.  Aiiatolochiaceae. 
Syst.  sex.  Gjnaodria  Hexandria. 

Eine  in  schattigen  Wäldern  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
zumal  in  Virg;iaien  und  Carolina  einheimische,  perennirende  Pflanze.  Sie 
treibt  einen  dünnen,  horizontal  verlaufenden,  etwas  hin  und  her 
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Ifebogeneu,  bis  1  Vi  cm.  laugen  und  '2  lum.  dicken  Wnrzelstock,   wel- 
t  cberoach   oben  der  Länge  nach  mit  den  in  eine  Reihe  gestell- 
Q  üeberrestea  der  allmählich  abgestorbenen  Stengel  beseljt 
f  ist,   nach  anten  aber  die   kanm    I  mm.  dicken   nnd  3-  8  cm.  lan- 
,  blassbrannen,   zerbrechlichen,   zahlreichen,   ineinander 
geflochtenen    Wurzeln    treibt.       Der   WurzeUtock    ist    zusammeage- 
drfickt,   im  Querschnitt  oval .    mit  dünner,    innen  bräunlicher  Rinde  bedeckt; 
kdas  exceatrische  Holz  erscheint  auf  der  nach  unten  gerichteten  Seite  beson- 
ders aasgebildet  und    mit   breiten  Markslrahlen    versehen,    nach   oben  sehr 
I  •chmal.     Das  Mark  ist  stielrund.     Rinde,  Markslrahleu  und  Mark  eatball«D 
I  .feicblich  Amylum,  und  jene  breite  Oelzellen.    Die  Wurzeln  besteben  ans  einer 
1  dicken,  amvlumreichen,  aussen  blassbrannen.    Innen  weissen  und  mit  Oeldrü- 
1-ten  versehenea  Kinde,   welche  einen  dünnen,   blassgelblichen,  marklosen,  4 
1  Üs  5eckigen  Holzkem  umschliesst.     Zuweilen  kommen  die  Wurzeln  mit  dem 
I  Krant  versehen  in  den  Handel  nnd  dann  gemengt   mit  Spigelia  Harylau- 
I  dica,  anch  finden  sich  Wurzeln  von  Vincetoxicnm  officinale,  Aristo- 
lochia  reticutata  and  die  Rhizome  von  Asarum  Virginicum,  welche 
aber  eine  schwarze  Farbe  haben,   fast  nie  fehlen  die  blassen,  riibenßjrmigen 
1  Rad.  Ginseng  von  Panai  quiniinefolius   L.,  so  auch   nach  Thomsmi 
[  die  Wurzeln  von  Collinsonia  praecox  Walt. 

Der  Geruch  der  Serpentaria  ist  stark,  kampherähulich,  der  Geschmack  gleich- 
fells  stark  kampberartig  und  bitter.  Nach  Biicliali  enthiüt  sie  Ätherisches 
Oel,  bittres  Weicbliarz,  bittern,  etwas  scharfen  Extractivstoff, 
Muserdem  Gummi,  Stärke,  Eivreies  etc.  Noch  Chevallier  ist  der  wirksame 
Beatandtheil  Aristolochin.  Dies  ist  nicht  krystaltinisch,  in  Wasser  und  Alke- 
hol  ISslich;  die  wSssrige  Auflösung  schmeckt  bitter  und  bewirkt  ein  reizendes  Ge- 
lÜil  im  Schlünde,  sie  ist  goldgelb,  Alkalien  fttrben  sie  braun.  Eisen-,  Kupfer-, 
Onwikflilher-  und  Silberealze  bewirken  darin  keinen ,  Bleiessig  aber  nach  einiger 
Zeit  einen  Niederschlag. 


1 


RADIX  CARYOrHYLLATAE. 

Nelken  Wurzel. 

Geum  nrbanum  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  ilialypetala  perigyna,  fam   Rosnceae-Drjadea 

SysL  SM,  IcosaaUria  I'oljgynia, 


Eine  in  Gebüschen  häufige  Stande.  Wnrzelstock  senkrecht  oder  häu- 
figer sctiräge  in  die  Erde  gehend,  bis  5  cm.  lang  nnd  6  mm.  dick,  ringsherum 
bewurzelt,  mit  schwarzbraunen,  bSatigen  .Schuppen  besetzt  und  noch  mit  den 
hohlen  Stengelresten  versehen,  die  oben  zu  mehren  divergii-en,  im  Längen- 
verlauf vereinzelt  stehen.  Der  Wnrzelstock  selbst  ist  sehr  hart,  höckrig,  nach 
oben  verdickt,  unten  cylindri.sch ,  am  Grunde  abgestorben ,  aussen  schwarz- 
brann.  Im  Querschnitt  erscheint  eine  dnone,  innen  braunrothe  Rinde  ohne 
Bastzellen,  ein  weisses,  zähes ,  entweder  ringförmiges  oder  hier  und  da  unter- 
broeheoes  Holz  nnd  ein  grosses,  dankellila  gefärbtes  Mark,  welches 
wie  die  Rinde  in  einigen  Zellen  Krystalldrusen,  in  anderen  Harzballeo,  in  den 
übrigen  Amylum  enthält.  Die  zahlreichen  Nebenwurzeln  sind  kaum 
''i  mm.  dick,  bis  12  cm.  taug,  blussbrännlich.  Die  Rinde  derselben  ist  dünn, 
hell,  nnd  von  dem  aus  4 — 5  durch  weite  Markstrahlea  gesonderten  GefSss- 
böodeln  bestehenden  Holz  nicht  weiter  durch  eine  besondere  dunklere  Linie 
getrennt.      Das   Mark    wird    durch    die   im   Centmm    zusammentreffeudeu 
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breiten  Markstrahlen  gebildet  uud  enthält  wie  die  Rinde  und  die  Markatrahlem 
in  den  ZeUen  viel  Amylum. 

Die  Nelkenwurzel  hat  einen  eigenthdmlichen,  angenehmen,  dem  der  Ge- 
würznelken ähnlichen,  aber  viel  schwächeren  Geruch  und  einen  herben,  Ulr 
tern  Geschmack.  Als  Verwechselungen  kommen  vor:  die  Wurzel  von  Geaa 
rivale  L,  (siehe  diese),  welche  einen  noch  einmal  so  langen  und  halb  ao 
dünnen  Wurzelstock  treibt,  ein  schmaleres,  weicheres,  mehr  unterbrodieiMfl 
Holz  und  ein  bräunliches  Mark  hat;  ferner  die  von  Succisa  pratensis 
Mönch,  deren  Wurzelstock  kürzer,  mit  meist  festen  Stengelresten  versehcB 
ist  und  in  seinem  schmutzig  weissen  Mark  kein  Amylum  enthält. 

Sie  enthält  nach  Trommsdorff  wenig  'ätherisches  Oel  von  butterartiger 
Konsistenz  und  eigenthümlichem ,  nicht  nelkenartigem  Geruch,  von  grflnEch-fl|^tr 
Farbe,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether  und  nach  Rimann  schwerer  ids  nas- 
ser. Der  nach  der  Destillation  desselben  in  der  Blase  bleibende  Rückstand  besitit 
hingegen  den  eigenthOmlichen,  nelkenartigen  Geruch  der  Wurzelstöcke,  femer  Hara 
und  Gerbstoti. 

Büchner  schied  einen  Bitterstoff,  Gein  oder  Geumbitter  aus  der  Worzel  al^ 
der  aber  noch  nicht  rein  war  und  daher  einer  nochmaligen  Untersuchung  bedarC 

RADIX  VALERIANAE. 
Radix  Yalerianae  minoris.  —  Baldrianwurzel,  Eatzenwurzel. 

Valeriana  officinalis  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  epantha,  fam*  Yalerianeae. 
Syst.  sex.  Triandria  Monogynia. 

Eine  percnnirende,  in  ganz  Deutschland  auf  Wiesen  an  Bächen  und  auf 
steinigem  und  gebirgigem  Boden  häufig  wildwachsende  Pflanze,  deren  Wur- 
zeln im  Herbst  gesammelt  werden  sollen.  Die  Wurzeln  sind  im  lebenden  Zu- 
stande weiss  und  werden  erst  beim  Trocknen  dunkler.  Aus  einem  kur- 
zen, dicken,  aufrechten,  innen  fleischigen  oder  hornartigen, 
oben  von  Stengel  und  Blattresten  geschöpften,  1 — 2  cm.  starken  und  wenig 
längeren  vielköpfigen,  oft  mit  kürzeren  oder  längeren  Ausläufern  versehenen 
Wurzelstock  entspringen  rings  herum  zahlreiche,  dünne,  bis 
19  cm.  lange  und  1  mm.  dicke,  dunkelbraune,  stielrunde,  gestreifte 
Neben  wurzeln,  welche  oft  in  einen  Zopf  zusammengeflochten  sind.  Der 
Wurzelstock  enthält  in  der  Rinde  und  in  den  Markstrahlen  viele  Oeldrüsen 
und  in  dem  Zellgewebe  eine  braune,  körnige  Masse,  die  von  Jod  nicht  weiter 
gefärbt  wird,  in  dem  51ark  aber  reichlich  Amylum,  und  dieselbe  braune  Masse. 
Die  dünne  Rinde  wird  durch  eine  dunkelbraune  Eambiumlage  von  dem  un- 
regelmässigen  und  unterbrochenen  Kreise  sehr  schmaler  weisslicher  Geftss* 
bündel  getrennt,  welche  ein  grosses  braunes  Mark  einschliessen.  Die  Wur- 
zeln sind  mit  einer  dicken,  aussen  dunkelbraunen,  innen  biassbräunlichen 
Rinde  versehen,  welche  von  dem  dünnen,  ein  sehr  enges  Mark  enthaltenden, 
blassbräunlichen  Holzkern  durch  ein  dunkelbraunes  Kambium  getrennt  ist 
In  den  Zellen  der  Rinde  und  des  Markes  ist  viel  Amylum  enthalten  und  zwi- 
schen den  Zellen  der  Rinde  finden  sich  Oelzellen. 

Rad.  Valeriänae  anglica  s.  montana  sind  die  ausgesuchten  kleinen 
Exemplare  der  Gebirgspflanze,  welche  besonders  kräftig  sind.  Rad.  Yale- 
rianae majoris  von  Valeriana  Phu  L,y  einer  auf  den  Gkbirgen  des  süd- 
lichen Europa  einheimischen  Pflanze,  besteht  aus  einem  14  mm.  dicken,  bis 
1 5  cm.  langen,  cylindrischen,  wagerechten  oder  schiefen  hin  und  her  geboge- 
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u  oben  dicht,  uaieo  entfernter  geringelten  Wnrz»lstock.  welcher  unr  anlen 
t  Bit  helibraunen,  '2 — 4  mm   diclieo,  laogen  Wurzeln  besetzt  ist. 

.    (  Valeriana  ist  Ton  TVofnmsrfiw/ untersucht  und  cnthUt:  Rtherischea  Oei 

£.  Ol.  Volerianae),  eine  flüchtig  Saure  Baldrimsäure),  Welchhuz.  einen  eigon- 
Uinlicben  EitraccivJioff  (Baldmnstoff),  eisen  gelb  farbpndon  Extroctivstoff,  Gummi, 
1  AmjluiD,  JiDfelaaure  und  andere  iiiUze  a\a  wesentliche  Beatandtheüe.  Nach  Cti/r- 
I  miavtky  enuält  sie  ausserdem  noch  ztroi  verschiedene  Gerbsäuren,  die  sieb  dufcli 
['Ihr  verschiedene«  Verholten  gegen  Eisenefalorid  und  Baryt  unterachmden.  Das  Weicb- 
rftors  ist  m  Alkohel,  Aether,  fetten  und  ütheriacben  Gelen  l&ahch  und  hat  einen 
I  lebarfBa  Ueschmack:  der  Baldrianstoff  ist  leicht  löBlich  in  Wiiaser,  unläahch  in 
[  4U(ohol. 

■  Die  Baldrians^ur'iC.  C,  H,,.  0^,  von  Orote  in  der  Bnldrumwurzel  entdeckt,  ist 

■'Nichtig,  farblos,  Ülartig,  beEfitzt  einen  unangenehmen,  en  Baldrian  nnd  faulen  Käse 
*  n  Geruch  und  einem  sauren  stechenden  Oeschmack.   Sie  siedet  bei  ITö', 
lec  Gew.  tob  0,947  bei  D°,  ist  opijscb  innctiv  und  bildet  mit  1  Molec. 
1  Hydrat;  sie  ist  in  Wasser  schwierig  (in  m  Tli.J,  in  Alkohol  und  Aether 
Jtirht  l&stich  nini  wird  erst  bei  —21"  fest.    Aus  der  Balorinnwurzel  kann  sie  (luf 
I 'venctüedcnc  Weise  erhalten  werden,  am  besten  wohl,  indem  man  die  Wuntel  mit 
)da  auskocht,  die  Colatnr  mit  Schwefelsäure  ObersätUgt  nnd  der  Destillation  unter- 
wirft    Dieselbe  S&ure  wird  auch  aus  dem  GühnuiKsamylalkobol  durch  Oxydation 
\  init  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  erhalten. 

Das  Decoct  und  die  Tinciur  der  Valeriana  werden  mit  der  2eit  dunkler,  be- 
f  «onders  auffiülend  ist  dies  hei  der  Tbctnra  Vslerisnne  aotherea. 

Obnc  deutliche  Harzbeh&lter  nnd  ohne  Oelzellen,  fas 


RADIX  HELLEBOKI  VIRIDIS. 
Grüne  Nieswurz. 

Hellebor  US  »iridis  L. 
äysL  nat  Dicotylea,  dialypotAla  hypogyna,  fam.  Banunculaceae. 
Syst,  sex.  Folyandria  Folygynia. 

Eine  iin  iniltlereu,  besonders  aber  im  sAdlicheo  UeatsctitnDd  und  in  der 

.^hveiz  heiinisclie,  ansdancrnde  Rannuculai-ee.    Das  Wurzelsystem   dieser 

'  Pflanze,  nelcheii,  nm  Verwecb^elnngen  zn  vermeiden,  mit  den  grundständigen 

BlStteru  gesumuielt  werden  soll,  ist  uarh  der  7,  Auflage  der  Ti-eussiscben  und 

der  deutschen  Ph^nmacupöe  statt  des  unnirkssmeren  Helleborus  niger  ofGzioell 

geworden.    Es  besteht  ans  einem  ästigen  Wurzolstock  nebst  den  Wurzeln. 

Der  Wnrzel  stock  ist  horizontal,  in  seinem  unteren  The  tie  oft  kriechend, 

fost  einfacli,    nach  vorn  aufsteigend,  m  eh  rköpfig  -  ästig,   mit  walzen- 

runden.  geringelten,  aufrechten  oder anfsteigenden, frisch  braQnen,etna 

S  cm.  langen,  4— G  mm,  dicken,  getrocknet  3—4  mm.  dicken,  donkel-,  fast 

ifanancb  raunen  Aesten,  die  auf  dom  IJuerRchnitt  eine  dicke,  innen  fletsch  ige 

nd  weisse  Itinde,  einen  Kreis  von  tangential  gestreckten  oder  fast 

BfDadJoti sehen,  unter  sich  absiehenden,  weissen  GeßssbSndeln  und  ein  ziem- 

»JHeä  grosses  Mark  erkennen  lassen.     Die  Wurzeln  eotNpringen  aus  den  aiif- 

•iUeD  Kfipfeu  ringsherum,  ans  dem  Stock  Unterseite,  sind  4  cm.  lang,  mit 

?*flern  besetzt,  frisch  grau  braun,  fleischig,  bis  3  mm.  dick,  getrocknet  I  bis 

il'/i  mm.  dick,  fast  schwarz.    Auf  deu)  in  Wasser  aufgeweichten  Quer- 

dinitt  erkennt  man  ein  sehr  dünnes,  aussen  braunes  Epiblema,  eine  fl«schigB, 

kke  Mittelrinde  nnd  einen  dünnen,  stumpfkantigen  HoUkern,  der 

fiMs  3 — 4,  prismalisch  dreiseitigen,  mit  der  Spitze  nach  innen  gekehrten,  tli cht 

tnvinandrr  schliessendeu,  nach  aussen  flachen,  aber  dort  von  einem  bogeufUr- 


Rad.  Mellebori  viridis.  Würiebl.  RaJ.  HelJebori  nigri. 


migen  Kambiain  begrenzten  Gefäss  bändeln  Ktieatn  menge  setzt  ist;  die  H«rk- 
strahlea  fehlen  ganz  oder  sind  nnr  durcb  eine  einzelne  untei brach ene  Reihe 
1  Parenchyrnzetlen  angedeutet;  Mark  ist  kaum  vorhauden  oder  sehr  dünn. 
Die  Wurzeln  enthalten  im  Frühjahr  und  Herbst  reicblii:h  Amylam  und  fettes 
I.  Die  grundständigen  Blätter  sind  langgestielt,  fnasförmig, 
r  BIntbezeit  noch  nicht  ausgewachsen,  krautartig,  die  meist  zu  7  vorban- 
denen  Blättchen  sind  lanzettförmig,  nach  beiden  Boden  veracbmälert,  bis  fast 
jegen  die  Basis  scharf-  und  dicht  gesägt,  die  seitlichen  nnd  olt  auch  die 
mittleren  2 — ^Stbeilig,  sämmtlich  auf  der  Unterfläche  rnnzlich-netzadrig, 
mit  hervortretenden  Adern,  kahl  oder  schwach  und  fein  behaart,  Die  Wurzel 
ist  iu  allen  Theileu  bitterer  als  die  des  Hell,  niger,  von  der  sie  sich  dnrch 
dünneren  Stock,  donnere,  kürzere  and  dnuklere,  fast  schwarze  Wurzeln,  darcb 
die  tangential  gestreckten  Gefässbnndel  der  Warzelköpfe  und  durch  die 
krantartigen,  scharf  und  dicht  gesägten  Biälter  unterscheidet.  Die  Blätter  sind 
vor  der  Verwendung  der  Wnmel  zu  entfernen.  Da  die  Droge  erst  neu  einge- 
ffllirt  ist,  so  wird  auf  eine  Verwechselung  mit  den  entsprechenden  Theilen  von 
HoUeborus  niger,  Adonis  vernalis  und  Actaea  spicata  zu  achten  sein.  BcUe- 
borus  foetidus  Z.  hat  eine  4  cm.  dicke,  ästige,  bolzige,  aussen  seh warz- 
branne  Pfahlwurzel,  deren  hartes,  weisses  Holz  ein  strahliges  Geföge  zeigt 

Die  Wurzel  entbält  nach  Hiegel:  Spm'en  ätherischen  Oels,  fette  Materie  (Weich- 
harz),  bitten)  Extractivstoff,  Halbhurz,  Gummi,  Schleim  etc.  Ilvtiaann  und  Manne 
fanien  in  den  Wurzeln  van  Helleborus  viridis,  niger  und  foetidus  zwei  giftige  Gly- 
coäide,  das  Helleborein  und  da^  Helleborin. 

Das  Hellebarcln  (C|eH,(  0,()  krystallislrt  aus  aJkohoUschcr  Lösung  in  färb- 
loEen,  za  Warzen  verebigten  Ifadeln,  die  an  der  Luft  eine  weisse  Farbe  ounehmea 
und  Feuchtigkeit  anziehen.  Es  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  scbwieriK  nnd 
in  Aetber  gar  nicht  tÖsUcb;  sein  Pulver  bewirkt  starkes  Niesen.  Kocht  man  dieses 
Qljcosid  mit  verdQmiten  Sftm^n,  so  spaltet  es  sich  in  Zucker  and  Helleboretin 
(Ci4  H]Q  OX  ein  in  Weingeist  lOsliches  amorphes  graugrünes  Pulver. 

Das  Helleborin  (Cj,:H,3  0g),  welches  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  Aether 
wenig,  in  Alkohol  aber  leicht  lOshch  ist,  krystallisirt  in  glänzend  weissen,  geruch- 
losen aadeln,  deren  Lösung  in  Alkohol  einen  brennend  scharfen  GoacbmacKDesitzt. 
Beim  Erhitzen  mit  conc.  ChlorzinklOsung,  scbwierig  und  nicht  vollständig  beim 
Eochcn  mit  verdünnten  Säuren,  spaltet  es  sich  in  Zucker  und  Uelleboresin 
(C^  H,s  0,). 

RADIX  HELLEBORI  NIGRI. 

Schwarze  Nieasfturzel,  Chriatwurzel. 

Helleborus  niger  L. 


Eine  perennircnde  Gebirgspflanze  in  Snddeutschland.  Die  officinelle  Droge 
besteht  aus  dem  Wurzelstock  mit  den  Wurzeln  und  soll,  um  Verwecbselangea 
zu  vermeiden,  mit  den  graudsländigen  Blättern  versehen  sein.  Der  Warzelstock 
ist  i — 8  cm.  lang,  schief  oder  senkrecht,  cylindrisch,  nach  oben  verästelt,  viel- 
köpfig, dnokelbraun;  seine  Äeste  sind  aufsteigend,  12 — 18  mm.  lang,  etwas 
plattgedrückt,  ignergeringelt,  an  den  Enden  verlieft  genarbt;  auf  dem  Quer- 
schnitt mit  einer  fleischigen  Rinde,  einem  lockeren  Kreise  von  radial  gestreck- 
ten, keilförmigen  G^ßissbündeln  und  einem  ziemlich  grossen  Mark  versehen. 
Die  zahlreichen  Nubennurzelu  sind  braun,  gestreift,  bereift,  bis  30  cm.  lang 
und  2 — 3  mm.  dick,  zerbrechlich,  oben  einfach,  stielrund,  im  übrigen  Theil 
zusammengedrückt,  im  Wasser  bedeutend  aufschwellend  and  dann  stielmnd. 


1 
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'  Bie  enthalten  in  einer  bomartigeD  aod  graubraun  liehen  oder  fast  mehligea  und 
■eboiutii^  weissen  Mittelriade  da£  nur  Vi  mm.  dicke,  blass  gelbliche,  durch 
die  GelSsse  poröBe,  spitz  oder  sUimpf  4  —  Seckige  Holz.  Die  lederarügen, 
verkehrt  laiiEeltförniigen  Bl&ttchen  der  langgestielten,  fnssfQrmigeu  gmod- 
etiodigen  Biälter  sind  gegen  die  Spitze  entfernt  und  seicht  gesägt. 

Die  Aiiasenrinde  der  Nebenwnrzelo  besteht  aus  einer  Reihe  langgestreck- 
i  ter  Epibletnazellen.  wdche  einseitig  aach  ausseu  verdickt  und  dort  braun  ge- 
I  jbbt  sind.  Die  Mittelrinde  wird  aas  langgestreckten,  polyedrischeo,  ciemlich 
I  dickwandigen,  farblosen,  von  deutlichen  Interzeilulargängen  begleiteten  Paren- 
thymiellen  gebildet,  die  sehr  kleine,  drusenartig  vereinigle  AmylumkOroer  und 
1  OeltrOpfchen  enthalten.  Das  Holz  besteht  aus  4— C,  durch  mehr  oder  weniger 
Harkstrahlen  getrennten  Ge^sbuodeln,  die  an  ihrer  Peripherie  von 
Iwiem  bogenförmigen  und  mit  der  konvexen  Seite  nach  aussen  gewendeten 
l'lbinbiiim Strang  begleitet  sind  and  aus  prismatischen,  dickwandigen,  porösen 
Ipeftsseu  gebildet  werden.  Das  Mark  besteht  aus  Zellen  von  der  BeschafTen- 
uit  der  Hittelrindezellen. 


Andere 
%  14.    Mit  det 


liger  gebräuchlich! 


Wurzeln  der  8.  Sippe. 
itn,  SaftgAngen  oder  Uilch- 


BalsBubehältc 
gefassen. 

Radix  Olsnitii  s.  Seiini  palustris  von  Thrsselinum  palustre  Hoffm., 
faer  an  ßrttben  und  Sftmpfen  b&uägon  Üuibellifere.  Die  Haoptwurzel  stirbt  a!l- 
"Mich  ab  und  es  bleibt  eb  kurzer,  senkrecbter  oder  schräg  aufsteigender  Mittel- 
_.  ^  Eurfkck,  aus  welchem  fast  horizontal  verlaufende,  an  der  Spitze  zerfaserte 
Vnneln  entspringen.  Der  Stock  ist  bis  tingerttick  zuweilen  mehrköpSg,  dicht  und 
~  »^«ringelt,  fleischig,  rotlibrann.  Im  Querschnitt  zeigt  er  eine  ziemlicli  dicke, 
kige  Rinde,  welche  durch  einen  Kambiumring  vom  Uolz  getrennt  ist  und  ausser- 
^  desselben  einen  Kreis  ziemlich  neiter  MilchgefiLsse  enUiillt-,  das  Holz  iüt  Soi- 
'  I,  mit  radialen  Reihen  von  Gef^äsen  versehen,  die  durch  breite  Markstnvhlen 
ant  sind;  das  Mark  ist  ziemlich  groas.  Die  Wurzeln  sind  weich,  braunrotli, 
iMt,  4 — ti  mm.  dick,  mit  dicker  Rinde  und  centralem  Holz,  beide  von  deicher 
eschaffeiiheit  wie  im  Stock.  Die  frische  Wurzel  milcht  sehr  stark.  Ämjlum  ist 
■irenig  Torhandeu.  Sie  enthitltnach  Fetchier:  fLtheHsches  Oel,  SelinaAurc,  fettes  Oel, 
"lelben  Farbstoff  etc. 

Radix  Astrantiae  s.  Imperatoriae  nigrae  von  Astrantia  major  /.., 

tteer  im  mittleren  und  im  Bildlichen  Deutschland  und  in  der  Schweiz  einhcmü- 

PÜchen  Ümbellifere.    Der  'Wurzelatock  ist  eenkrecbt,  dicht  gerinj^it,  bis  8  cm.  lang, 

I IV» — 3  cm.  dick,  aussen  schwarzbraun^  innen   weiss,   rings  herum   mit  dtlnncn, 

'chwarzen  Wurzeln,   zuweilen  auch   mit   Ausläufern   versehen.     Auf  dem   Quer- 

^tt  zeigt  er  eine  ziemlich  dicke  Rinde,   welche  uegen  das  breite  Kambium  mit 

ji  Kranze   von  MUchsaftgängen  versehen  ist;   iue  GefiLssbllndel   bilden   einen 

S  (md  sind  an  der  Markscheide  ebenfalls  von  Milchgängen  begleitet;  das  Mark 

t  grosä.     Die  Parenchymzellen  enthalten  Amylum,  zuweilen  auc£  Krjstalldrusen. 

Radix  Virgaureae   von   Solidago  Virgaurea  L.    Wurzelslock   schrftge 

^staiiceud,  bis  6  cm.  lang,  unten  3  mm.,  oben  6  mm.  dick,  braun,  dicht  faewur- 

Pl'nll :   Wurzeln  sehr  dünn,  bis  'A  cm   lang,  ringsherum  entspringend,  aber  einseits- 

'  endig  nach  unten  gerichtet,  hellbraun     Wurzclstock  mit  einer  ziemlich  dOnneo 

inde,  welche  an  der  Grenze  des  Bastes  einen  Kranz  von  braunrothen  Uarzbe- 

"jtTU  enthält.  Bast  aus  luigleich  erossen,  citroncn  gelben  BastbQndeln,  vor  denen 

a  die  Harabehaiter  stehen;  ein  breites  Kambialgewebe  scheidet  denselben  von 

1  Bolz,  dessen  unglcichbreite,  poröse  GeiJissbaDdel  durch  breite  Markstrahlen 

nennt  sind,   gegen  die  Markscheide  aber  durch  Prosenchym  zuBammenhängen ; 

park   von    der   halben  Breite  des  Uolzradius.     Die  Wurzeln    haben    ein    centrales 

r&se«  HoIe  und  um  dieses  in  der  Kinde  einen  Kreis  von  Haizbehältem. 

Radix  Eupatorii,  Wasserdost wurzel,  von  Bupatoritim  cannabinum  L., 
er  in  feuchten  Gebüschen,  an  Grabeorändern   einheimiichen   Compoeiie.    Der 
Wnczelstock  ist  aufsteigend,  ausläufertreibend,  ring^  herum  bewurzelt,  holzig,  kantig, 


Bad.  JnboritDili. 


Rad.  Valerianae. 


mit  langen,  kaum  1  rom.  dicken,  CTaubrüunlichen  Wurzeln.  Der  (Jnerechnitt  de« 
Wurzelstocks  zeigt  eine  dünne  Rinde,  welche  gegen  ästa  Kambium  mit  einem 
Eranze  von  Balsiungängen  versehen  ist;  das  IIolz  ist  dicJi  und  strahlig,  das  Mark 
dünn.  Enthält  nacii  Righim  und  Boudet:  Eupntorin,  ein  noch  nicht  genauer 
UDtoTBUcbteB  Alkaloid,  fttheriscbee  Oel.  Harz,  Amylum,  bittem  scbarfen  Su>ff, 
Salze  etc. 

Radii  Jaborandi  von  Oltonia  Anisum  Spr.,  einer  in  Brasilien  einh^nü- 
Bcben  Piperaceo.  Die  Droge  besteht  ans  dem  hnrizontaleD,  mit  weiitgen,  langen, 
etwa  2  mm.  dicken,  aus einandorätrob enden,  holzigen  Wurzeln  beaelzien  Wiurel- 
stock,  der  noch  mit  dicht  beisamraeoat^henden,  etwa  15  cm  langen,  3—4  mm. 
dicken,  knotigen  Stengelresten  begleitet  iat.  Der  Wurzelstock  wird  durch  die  gebr 
eenfthrten,  knntig  verdickten  Stengelhasen  gebildet,  iat  etwa  1  cm.  dick,  boüig. 
Braun  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  er  eine  sehr  dünne,  braune,  mit  Harzzelleu  Ter- 
sehene  Rinde;  ein  atarkes.  blaaabrannlicbes,  filchrig-atrahligea  Holz,  mit  linienför- 
migen,  dunklereu,  dicht  bomartigen,  mit  helleren  Geflssporcn  versehenen  GeÜB»- 
bUndeln  und  keilförmigen,  blassbraunen,  markigen  Markatrables;  «n  blassbraunM, 
im  Umfitng  wenige  kleme,  von  einem  grösseren  Kanal  begloit«to  GeiäasbOndel  ent- 
haltendeä  Mark.  Die  Stengel  sind  stielnind,  eeatreift,  mit  l—'J,  6—9  cm.  langen, 
durch  verdickte  Knoten  getrennten  Stengel glieaem  Die  Wurzeln  haben  gleicbmila 
eine  dUuue  lüude,  einen  schmalen,  braunen,  homartigen  üolzring  olme  Martr- 
strahlen  und  ein  bräunliches,  am^lumb altiges  Mark. 

Radix  Caapebae  s.  Periparobae  von  Potoraoriihe  umbellata  «iy. 
einer  in  Brasilien  einheimischen  Piperaccc.  Ein  achhtge  aufsteigender,  knalUger, 
Itj  mm.  dicker,  dunkelbrauner  Wurzclatock,  mit  H  nun.  dicken,  Imotigen  Stengel- 
rcsten  und  :.' — G  mm  dickeu.  braunen,  holzigen  Wurzeln.  Die  Wiu^elu  zeigen  anf 
dem  Querschnitt  eine  sehr  dünne,  nut  einem  Kranze  rother  OeldrOsen  versebeoe 
Binde;  ein  aus  zahlreichen,  strichfönnigen,  homartigen,  br&unlicben,  por6aen  Qe- 
ßhasbündeln  und  wenig  schmaleren,  weissen  Markatrählen  bestehendos  Rah,  nod 
ein  mit  rothen  Oeldrüsen  versehenesj  geflLsaloses  Mark  Die  Stengel  haben  onen 
ähnlichen  Bau^  aber  Gefässbündel  un  Mark.  Ala  B»dix  Caapebae  aoll_  aucb  die 
Wurzel  »on  CissatnpeloB  Caapeba,  einer  Menispennee,  ^  ' 
den  von  den  Brasilianern  Caapeba  genannt. 


orkoQunen.    Beide  « 


§  15. 


:ch  ein  ätliei 


schei 


Radix  Gei  rivalia  L.  Wurzelstock  horizontal  oder  schräge,  bis  t'fcm.laD£ 
G  mm.  dick,  der  Lange  nach  noch  mit  den  Stengelresteo  der  verschiedenen  Vege- 
tationsperioden versehen  und  dicht  mit  braunmtben,  unten  mehr  oder  weniger  dent- 
lich  behaarten  Blattscheidenresten  besetzt,  meist  nach  unten  bewurzelt,  ansara 
dunkel-  fast  sehwansbraua  Die  Rinde  ist  dünn;  das  Holz  besteht  aon  kleiuBO, 
wdt  abstehenden  GeRissbündeln ;  da»  Mark  ist  brBunlich,  am  Rande  violett  Die 
Wurzelsldckc  sterben  nicht  so  bald  ab.  als  von  Geum  nrbanum,  daher  sind  sie  mit 
mehr  Vegetaiionatrieben  veraeben  und  länger,  sie  sind  weit  weniger  hart  und  zähe 
tmd  haben  einen  schwächeren  Geruch. 

Radix  Nardi  vera  s.  Nardus  indica  a.  Spica  nardi,  echte  Narde,  tob 
Nardostachvs  jatamansi  DC,  einer  in  Ostindien  einhehnischen  Yalerianee. 
Ein  horizontaler,  gewöhnlich  nur  2Vs— f>  cm.  langer  Wnraelstock,  dicht  und  vßlHg 
der  LBnge  nach  mit  netztSrmigeD,  langen,  braunen,  verfilzten  Fasern  (Blattnerven) 
bedeckt,  mit  wenigen,  dünnen  Wurzehi  versehen  und  oben  häufig  noch  mit  den 
häutigen  Blattscheiden  geschupft,  für  sich  bis  4  mm  dick,  mit  dem  Fasemets  2  cm. 
dick.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  eine  dünne  Rinde,  einen  aus  entfernten  Qb- 
Kssbündeln  bestehenden  Holzring  und  ein  in  der  Mitte  meist  geschwundenes  Mark- 
Die  Narde  hat  einen  durchdringenden,  lange  haftenden,  der  Serncntaria  ähnlichen 
Geruch.  Sie  unterscheidet  sich  durch  den  anatomischen  Bau  und  die  netzförmigen 
Faaem  von  der  unechten. 

Radis  Valerianae  Celticse,  Nardus  s.  Snica  Celtica,  Speik,  von 
Valeriana  Celtica  L.,  einer  auf  den  Alpen  eioneimischen  Valerianee.  Der 
Wurzelstock  ist  horizontal,  gegen  die  Spitze  aufsteigend,  hftuflg  getheilt,  bis  8  cm. 
lang,  bis  'i  mm,  dick,  dicht  mit  ziegeldauhfArmigen.  häutigen,  blsssbraimen  Schoppen 
besetzt  und  dadurch  etwa  4  mm.  dick,  nach  unten  mit  einer  elniacben  Hoihc 
dünner,  graubrauner  Wurzeln  besetzt.    Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  Eiern- 


J 
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a  das  enge  Mark  gestellt«,  durck 


_.li  dicke,  blassbräunliche  ßimln  und  4  weis) 
r  Ipvite  Mirkatrahicn  geUrante  GclUssbOndel. 

Als  Speik  konuaeo  auch  die  Wurzelstötke  i    .      ..  .  _ 

r.    Diese  sind  weit  stILrkar,  li  mm.  dick,  mehrböptiKj  mit  vorlängerton,  dunkafr 
juen,  querrunzligeii  Kupfea,   die  an  den  unieren  knoten  mit  Ersten,   r~  ''"' 
t  ilunkelbraaiien  Schuppen  licseiat  mniL 


\  IC     Wu 


:eln 


itlichc  Ha) 


iltohaltcr  und  ohne  OeUi 
ichlos. 


fast 


1 


Radis  Actaeae  spicalue  von  Actaea  »picaia  L.,  einer  in  Nordeurop«, 
I  Deatüchland  und  der  Schweiz  Terbreiteten  Raminculacee.    Der  Wuizelstock  war 
^her  als  Radis  Christophorianae  a.  Aceoiti  racemod  officinell,  er  bt  wagrecht. 
"TTJUtoIt,   5  cm.  lang,  S'/j— &  cm.  im  Umfange,    seine  Aeste  sind  l—(-  mm.  dic^    , 
urgeringelt,  aussen  dunkelbraun,  hüuüg  durch  emander  geflochten  und  treiben  lann, 
'"-'^che  Nebcnwimeln.    Diese  suid  getrocknet  dunkelbraim,  2 — 6  mm,  dici^  aete  I 
ielt  und  enthalten  innerhalb  einer  weinsen  Mitlelrinde  3—^  Kegen  die  Peiir  S 
Hl«  verlängerte,  dort  abgeflachte  und  mit  einem  bogenförmigen  KambiufflstraB(  \ 
sehene  Getasübündel,    die  durch  breite,  keilfQmiigc  Mark^trohlen  tou  eiuandv    ' 
— "it  sind.    Im  anatomischen  Bau  stehen  aje  den  jUngem  Wurzeln  der  Adodl 

B  nahe,   unterscheiden  sich  aber  durch  die  Membran  der  Mittel rindezelli^ 

e  bei  den  unmittelbar  unter  dem  Epiblema  liegenden  Zellen  ziemlich  dicht  qued* 
'altet,  bei  den  übrigen  aber  mit  schief  kreuzfSrmigen  Spalten  und  hünfig  alt 
-^  snlsteigendcn  Falten  icrsehen  ist.  Der  Zelleninbatt  ist  dem  des  HelleDanu 
,  r  glüch. 

Radix  Ädonidis  von  Ädonis  vernalis  L.,  einer  in  Deutschland  einheinü* 
lAieii  Rannneulacee.    Der  Wunelatock  ist  4 — '>  cm.  lang,  senkrecht,  fast  conisiib 
gsberam  so  dicht  mit  Kebenwurzoln  beaetrt,  dasB  dadurch  die  rinKfVnnigen  irit 
"  wie  die   vertieften  Narben  Terdeckt  werden,   oben   bei  der  im  Frühjwir  ga^  I 
leiten  Wurzel   mit  hinügen  Scheiden  versehen.   ~   Die  Nebenwnrzeln  eud  J 

. I,  getrocknet  schwarz,  sehr  zerbrechlich,  gestreift.    Die  innen  bräunliche  ote'^ 

■Baue  Mittelrinde  umschliesst  ein  sticlnindes  Holz,  dessen  3 — i  Gof^sbflndel  s^  1 
Km  Btumpfeckigen  Stern  oder  Krenr  zusammengestellt  sind.    Sie  hat  einen  selfr.l 
Sarfen  Geschmack.  —  Die  jüngeren  Wurzeln  enthalten  3—4  linienfBrmige  Gefls»^  I 
»del.  die  dorch  breite^  keilWrmig  gegen  die  Mitte  Terschmfllcrte  Markstrahlts  I 
-"int  und  nn  der  Penpberic  von  liambium  strängen  begleitet  sind.    Beim  <teit«ni    i 
irhsen    »erdräneen    neu    anwachsende   Getlgse  das   Parenchyra  der  Mark- 
1  hat  vnlbtAndig,  so  dass  nun  die  Gel^sslitindel  fast  unmiitclbai'  aneinander 
L     Aassen-  und  Mittelrinde  haben  den  Bau  und  Inhalt  der  entsprei.'heudea 
hicht«n  des  Uellebonis  nigcr. 
Radix  Trollii   von   frollius  europaeus    /..,   emer   Ranunculacce.     Der 
rcelstock  ist  rertical  oder  anfsteigend,  l'.'j— S  cm.  long,   4  mm.  dick,    brauB«  § 
■an,  dicht  mit  dQnnen.  braunschwarzen  Wurzeln  besetzt,  nach  oben  der  L&q 
1   nut  einzelnen  sieiten,   Massbrauuen  Borsten  besetzt.    Auf  dem  Querschn 
lieint  eine  weisse  Rinde,   die  wenig  dii'ker  ist  als  dos  Holz;   dies  besteht  a  ^ 
Inen,  prismatisch  Sseitigen  Gel^ssbüodehi,  die  zu  mehren  nach  aussen  von  dneM 
-"■WiDafUiehon,  tangential  eestreckien  Kombiumbändel  umgeben  sind;  das  Maifc 
_aB,  weiss,  schwammig.    Die  Wurzeln  sind  mit  einer  dicken,   innen  weissag 
ide  ond  sehr  dflnnem,   gelbem,   porOsem  Holz  versehen,   das  bei  starker  Yw- 
'  ~      ng  aus  3    U  in  Eüizel',  sehen  Doppelreihen  gestellten,  durch  breite,  keil- 
Harkstrahlen  getrennten  Geftssen  bc^tebi.    Amvlum  ist  im  FrOhjahr  nicht 

m. 

Badix  Fragariae  von  Fragaria  vesca  /..,    einer  einhdraischen  Rosacee. 
r  Wunelstock  ist  schräg  niedersteigend,  hart,  dunkelbraun,  mit  Schuppen  be- 
ll, bis  6  cm   lang  imd  8  mm.  dick^  oben  dorcji  die  hftutigen  Klattstielröstc  und 
Blätter  lang  seidenhaarig,  emseitswendig  bewnreeli,  mit   donkelbrauiwn, 
KOm  dicken  Wurzeln.    Auf  dem  Quersclmitt  erscheint  eine  dünne,  dichta, 
iwarzbranne  Kinde;  ein  rOIhhch  weisses,  aus  3  tangential  gestreckten,  grosseB, 
rch  sehr  schmale,  röllihche  Markstrahlen  gelrennten  Ge^issbUudelu  liestehendM 
Holz  und  ein  grosses,  schwammiges,  rothbrannes,  amjlumhaltiges  Hark.   Die  WmW 
leln  haben  eine  dOnne  Rinde  und  ein  centrales  porüses  Hob. 

Contmyervae,   Bezoarwurzel,   Giftwurzel,    von    Dorsteuia  Brasl- 
einer  brasilianischen,  stammlosen,  percnoirenden  Urticaoee.    Der  Knolt- 
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Mock  ist  nmdlidi  oder  eifönmi^,  quergeriiigelt,  ringshemm  mit  vieton  dflimen 
Woratlfiiäeni  besetzt,  an  der  Spitze  plötzlich  in  einen  langen,  dflniieB  Fartaats 
wilmfgnd.  aossen  rothbrum.  innen  weiss.  Im  Qoersdinitt  encheint  er  mddigiDid 
«igt  in  einem  mit  sehr  kleinen  Amjhimköniem  erfoDten  Zellgewebe  einen  SMs 
HB  GefäsdiABdeln,  anasen  Ton  Bast  omgeben.  Oie  Wonel  hiU  keine  ICtlelriBde. 
Die  unter  der  korkigen  Anssenrinde  anmittelbar  liegende  Innenrinde  beateht  ans 
einem  an  Amrlom  reichen  ParenchTm,  in  welchem  zahlreiche,  ans  derbeiL  toII- 
iliadig  Teriiolzten  BastzeUen  gebildete  Bastbündel  liegen;  das  Hda  besferat  ans 
atrahlflifiiprmig  gestellten,  goldgelben  Geftssen,  die  dorch  Amjlam  enthaltende  Mark- 
amhkn  Ton  einander  getrennt  sind.  Die  Enollstöcke  Ton  Dorstenia  Contray- 
erf  a  and  Honstoni  ans  Fem  and  Mexiko,  welche  ebenfsdls  eesammelt  worden, 
inden  sich  nicht  mehr  in  der  überhaupt  nor  selten  Torkommenden  Droge. 

Der  Gemch  ist  eigenthfimlich  aromatisch,  der  Geschmack  etwas  scharf  and 
bitter.  %  enthilt  nach  Geiger  ätherisches  Oel,  bittern  Extractirstof^ 
Amjlnm.  Harz  etc. 

Badix  Plantaginis  Ton  Plantago  major  L.,  dner  allgemein  rerbreiteten, 
anadaneroden  Plantaginee.  Der  Warzelstock  ist  senkrecht^  amj^kehrt  ke^lftanig, 
abcB  durch  blassbraane  Haare  dicht  filzig,  rings  heram  sehr  dicht  bewoixelt,  innen 
gnnniolett.  mit  sehr  dfinnen,  etwa  5  col  langen,  graabraonen  Waizeln.  Aof  dem 
Qacnchnitt  des  Warzelstocks  erscheint  eine  dünne,  mit  braunem  Kork  umgebene 
Binde,  die  durch  eine  schwarze  Kambiumlinie  Ton  dem  fldschigen,  strahligen  Holz 
getrennt  »t,  und  ein  grosses  Maik.    Das  Parenchym  enthält  £nylum. 

Badix  Lobeliae  Ton  Lobelia  syphilitica  L.,  einer  nordamoikanisGhen 
Lobeliaeee.  Der  rerticale  Warzelstock  ist  sehr  korz,  ziemlich  dick,  rings  herum 
dicht  bewurzelt,  mit  sehr  dünnen,  langen,  blassbräunlichen  Wurzeln.  Auf  dem 
d^KT^chnitt  zeigt  der  Wurzelstock  eine  dünne  Binde,  ein  dünnes  UnAz  und  ein 
grosaes  Mark;  die  Wurzeln  eine  dicke  Binde  und  ein  dünnes.  Tom  Kambium  be- 
grcBztes  Holz.    Die  frische  Wurzel  enthält  eine  gelbliche  liGlcn. 

Badix  Succisae  s.  morsus  diaboli  s.  Jaceae  nigrae,  Teufelsabbis- 
wvzel,  Yon  Succisa  pratensis  Moench,  einer  auf  Wiesen  und  Triften  häufigen, 
ansdanemden  Dipsacee.  Der  Warzelstock  ist  2Vs — ^  cm.  lang,  bis  l^;}  cul  dick. 
iAtOk  gewöhnlich  mit  mehren,  innen  festen  Stengelüberresten  versehen  und 
unten  abgestorben,  aussen  dunkelbraun  und  rings  hemm  mit  wenigen,  I  mm. 
dicken,  bla»sbrannen  Nebenwurzeln  besetzt.  Er  ist  nicht  sehr  hart  und  ent- 
hält kein  Amrlam;  die  Binde  ist  dünn  und  hell;  das  Holz  beateht  ans  dnem 
weitläufigen  Kreise  ungleicher  Gefilssbündel  imd  nmschliesst  ein  weites,  schmutzig 
oder  innen  blaäsröthliches  Mark.  Die  Nebenwurzeln  haben  eine  ziemlich  starke, 
amyhmveiche  Binde,  die  tou  dem  dünnen,  marklosen,  gleichförmigen  Holz- 
kern durch  eine  dunklere  Linie  geschieden  ist 

Sie  enthält  bittem  Extraktiv-  und  Gerbstoff 

Badix  Primulae  von  Primula  officinalis  Jacf/.,  einer  auf  Triften  ein- 
keindscheiL  stengellosen,  ausdaaemden  Primulacee.  Ein  vertikales,  oft  getheiltes 
Uaasbräaniiches.  dichtes,  mit  etwas  abstehenden,  fleischigen,  ländlichen,  gekielten 
Schuppen  and  mit  blassbräunlichen,  etwa  15  cm.  langen,  kaum  1  mm.  dicken 
Wurzeln  besetztes  Bhizom.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  dicke,  mehlige 
Binde,  die  durch  einen  Eambiumring  von  dem  blass  dtronengelb^  sehr  fein- 
porigen.  mit  deutlichen  Markstrahien  nicht  versehenen,  ziemhch  dünnen  Holz  to- 
trennt  ist,  und  ein  dünnes  Mark.  Die  Wurzeln  haben  einen  ähnlichen  Bau.  Die 
Wurzel  enthält  nach  Saladin:  Cyclamin«  halbfettes,  gelbes  ätherisches  Oel,  Salze  etc. 

Badix  Vincetoxici  v.  Hirundinariae,  Schwaibenwurzel,  von  Vincetoxi- 
cum  officinale  Moeach,  einer  einheimischen  Asdepiadee.  Der  Wurzelstock  ist 
anfrecht,  hin-  und  hergebogen,  dünn,  in  den  horizontalen  Abbiecrungen  mehr  ver- 
dkkt,  höckrig,  reich  bewurzelt,  mit  langen,  1  mm.  dicken,  blassbräunlichen  Wür- 
zen. Auf  dem  Querschnitt  des  cylindnschen  Theils  findet  sich  eine  bräunliche, 
weiss  punktirte,  des  horizontalen  Theils  sehr  unregelmässige  Binde;  das  Holz  wenig 
dicker  als  die  Binde  ist  citronengelb,  sehr  fein  porös,  mit  sehr  schmalen  Maik- 
alnhlen  versehen;  das  Marie  ist  weisslich,  lüddff.  Die  Wurzeln  sind  ähnlich,  aber 
ohne  Mark.  Die  Parenchymzellen  enthalten  sehr  kleine  Amylumkömer,  einzelne 
Zdlen  morgenstemförmige  Krystalldrusen.  Sie  enthält  nach  Fekeallei  einen  Bredien 
erregenden  Stoff  (Asclepiadin  oder  Cynanchin  genannt  aber  wohl  noch  nicht  rein 
dargestellt),  Fett,  Stärke,  Salze  etc. 

Badix  Spigeliae  von  Spigelia  Marylandica  L.,  einer  in  Nordamerika 


Rad.  Becnnicao. 


WaTieln. 


lihizomB  Filicia  moris. 
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riinltNauscheii  SpiegeUarpe.  Der  WurzcUtocIi  ist  horiznoinl,  nnch  oben  aufsteieend, 
t  «ttwas  von  der  Seite  mHunmeugedrikckt,  4  mm.  dick,  3  mm.  breit,  nach  vorn  kiu»-  i 
ririelkOpfiß,  sehr  dicbt  bewurzelt,  mit  dOnocn,  graubraunen  Wurtelu.  Die  Riorle  dM 
^"""intelMocks  ist  innen  dunkelbraun,  bomartig  nnd  besteht  aus  einem  taiisentiala^ 
i;liim  entbaJtenden  Parenchm;  daa  BoIk  ist  «-eiEi;,  im  Querschnitt  fast  nufeisen- 
oig.  dick,  an  beiden  nach  oben  gericbtcien,  last  zusammentreffenden  und  "ffenas  ' 
r  durch  einen  schmalen  Holüijtreifen  verbundenen  Scbetdieln  dllnner.  sehr  föa 
;  mit  sehr  schmalen  Markstrahlen  versehen '  da^  Idark  ist  liomartig,  diuüid' 
I  und  enthAlt  in  seinen  Zellen  Amjlnm.  Die  Wuraeln  haben  ein  centraln, 
?a  Hola  und  um  dieses  eine  braune,  bomarr.ige  Rinde.  Enthalt  nach  H'arktii- 
-.  bittere,  ekeleiTegeude.  scharte  Substanz;  scharfem,  ekelerregendes  Hars  mit 
i  Oel;  Gerbsüure  etc. 

ladix  Betonicae  vnu  Bctnnica  officinalis  L.,    einer  einheimischen  La- 
Der  WuTBelsiock  ist  horizontal,  etwas  Kusiunmenged rückt,  Ikantig,  S  mm. 
i,  geringelt  blassbniun,  dicht  bewurzelt;  die  Wurzeln  sind  einseitig  tiacb  unlon 
aiclitet,  lilassbrauu,  h—V2  cm.  laug,  i/guun.  dick.   Die  Rinde  ist  dünn;  das  Hob 
~'~' '      s  bogenförmigen,  an  den  Konten  siebenden  Oeruse bündeln;  das  Mark  ist 


Radix  ÄuricuUe  n 
iheimiscbcD   Cicboracee. 
m.  dick  braoii  mi. 
reicUicn  mit  dünnen,  hellbrauueu  Wurzeln  versehen. 
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i  'WaJileni  einheimiEcben  Cicboracee.    Der  Wuntelstock  i 
L,  kurzgtiedrig,   4—5  cm.  lang,   unten  S  mm.,   oben  4 

iden,   sclmppigen  Bcbeideresten   nnd  weiugen,   dünnen,    bis    10  mm.   langea,"] 
rothen  Wurzeln.    Der  Wuraelstock  hat  eine  dünne  Hinde  ohne  HarzbehAltM^ 
1  Holz  ist  strablig,  gelblich,  fein  por5s  imd  Btirker  als  das  Mark. 


Diitter  Abschnitt. 

Unbewurzelte  Wurzelstöcke. 

Die  Wurzeln  sind  ent^reder  bei  der  Zubereitung  der  Droge  abgescbnitlBD 
ler  so  nnbedeutend,  dasa  sie  gar  nicht  in  Betracht  komiuen. 

Erste  Rotte:  Wurzelstöcke  der  Gefasskryptogamen. 

Durch  simultane  GefSssbnndel  ausgeieichnet. 

§  17.   Wurzelsiöcke  der  Farne. 

RHIZOMÄ  FILICIS  MARIS. 

Kadix  Filicis  mari»,  —  Farnkraut-,  Wurmfarn-,  Johanniawurzel. 

Polystichum  Filix  mas  Hf/i.,  Aspidium  Filix  mas  Sivarts. 

Syst.  nat.  Mesophjla-Fiüces,  fam.  Polypodiaceae. 

Syst  sex.  Cryptogwoia  Filices. 

An  schattigen  GrSben,  in  Gebüscheu,  durch  ganz  Dentscblancl.     Hori- 
iOntal   in  lU-r  Erde  liegende,  oft  30  cm.  lange,    iVscni.  oder  mit  den 
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Wedeli-esteu  Ijis  Ti  cai.  dicke  WiirEelslöcke,  welche  ihrer  gunzen  Ci^^" 
uaih  dirlit  mit  deo  zieseldachartiii;  über  einander  gesiellteu, 
anfsieigendfo  Ueherresten  der  aligewtorheoen  Wtdel  so  wie  mit 
uDzühligen  rostbraunen  Spreuschuppen  liesetKt  sind,  an  der 
SpitKu  aber  tnchre  junge,  schuecköuförmig  eingerollte,  gleichfidls  mit  Sprea- 
!<chuppen  l.edeckre  und  vollkuirnien  jiusgebildeie  Wedel  Ireibeu.  Uer  fri- 
sche Wn  rie  Istock  ist,  Rrnsgrün  und  zeigt  im  Querscb oitt  eine 
dünne,  von  kleinen  Ge^ssbSiideln  durchsetzte  Rinde  nud  rings  um  das 
grosse  Mark  einen  Kreis  von  C,  8  oder  10  nngleicbgrOBseo.  blass- 
i^elheu,  ttbstehendcn,  vu  ii  einer  du  nkleren  Linie  umrandeten 
iTefäesbrindeln.  Zwischen  den  Wedelsiielen  treten  aus  dem  f!tnck  zohl- 
roiche,  dünne,  dunkelbronne  Nehenwurzein  hervor.  Die  Wedelstieläber- 
reste  sind  eckig,  2Vi  — i  cm.  bog,  C  —  8  mm.  dick,  anssen  dunkel- 
l-riinn,  mit  rosthraunuu  hantigen  Schuppen  umgehen,  innen  im  rrischen 
Zustande  grasgrün,  Stock  und  Wedelstiele  werden  zuletzt  innen 
bell  ziinratfarben.  Das  Zellgewebe  derselben  enthält  viel  Amylum  in  kleinen 
Kffruern,  welche  in  der  Mitie  der  Zellen  znsam  menge  ballt  liegen,  und  eine 
urüne  feilige  Materie.  b'ür  den  pliarniaceuti scheu  GeLiraucli  mässeu  die 
Wurzelstöcke  in  jedem  Jahre  frisch  im  Juli  bis  September  gesammelt,  von  den 
älteren  Wedeire^ten  und  Wurzelfasern  befreit,  vorsichtig  getrocknet  und  soi^ 
föltig  aufbewahrt  werden.  Zur  Bereitnng  des  Extrakts  werden  die  frisch  ge- 
.icbälten  Wedelreste  nnd  der  Stock  benutzt.  Das  Pulver  muss  eine  grünliche 
Karbe  haben;  in  schwarz  gefärbten  trlä^ern  aufbewahrt,  behält  es  dieselbe 
MUch  längere  Zeit,  Als  Verwechselungen  werden  die  WurzelstJickc  von  As- 
pleninm  Fiüx  femina  Bemh.  und  Aspidium  spinosum  Sto.  genannt, 
da  aber  bei  beiden  der  Stock  und  die  Wedelstiele  sehr  dünn  nnd  holzig  sind, 
so  würde  beim  Schälen  kein  Körper  zurückbleiben,  der  pharmarenli^eh  ver- 
arbeitet werden  könnte.  Der  Wurzclatock  von  Aspidium  spinnlosam 
ist  lang  gestreckt ,  aufsteigend,  locker  mit  verlSngerteu ,  dünnen,  fast  stiel- 
ronden,  aussen  dunkel  kastanienbraunen  Wedelst  ielresteu  besetzt,  ohne  Spreu- 
scbnppchen  Der  frische  Stock  ist  ßeischig,  grün,  6  mm.  dick,  mit  etwa  i>, 
im  Kreise  stehenden,  kleinen  GefS.isbündeln,  auch  die  Wedelstiele  sind  innen 
fletHuhig,  grün,  mit  einem  weitUufigen  Kreise  sehr  kleiner  Gefossbündel.  Der 
Wurzelsiock  von  Asplen.  Filix  femina  theilt  sich  rasenartig  in  mehre  ver- 
tikale Stöcke,  die  sehr  dicht  mit  äschneidig-  Sseitigen,  aussen  schwarzen 
Wedelresten,  schwarzen  Wurzeln  und  nur  gegen  den  Scheitel  mit  wenigea 
rostbraunen  Spreuscbnppchen  versehen  find.  Der  frische  Stock  Ist  hart  flei- 
schig, dünn,  frisch  tiefgefnrcht,  blassgrün,  mit  einem  grossen  Gel%ssbündel  in 
jeder  Leiste;  die  Wedelstiel  roste  sind  innen  blassgrün,  mit  2  gegen  die  schar- 
fen Ränder  gerichteten  ziemlich  grossen  GetSss bündeln. 

Die  Wnrzelstücke  sind  von  Wackenroder^  lioek,  Luck  und  von  GrnboiPiki 
untersucht  nud  enthalten:  Filiisäure,  Filixgerbsäure,  ätherisches  Oel, 
fettes  Oel.  scharfes  adstringirendes  Harz,  Amylum,  Zucker,  Gummi. 

Die  Filixsäure  =^  CnHi^Oj,  scheidet  sich  aus  dem  Extract  Filicis  aeth. 
bsi  längerer  Aufbewahrung  ab  (weshalb  dieses  vor  der  Dispensation  gut  durch- 
zuschQtteln  istj  und  kann  aus  diesem  Bodensätze  rein  dargestellt  werden.  Sie 
krybullisirt  in  weissen  Blättchen,  die  nur  einen  schwachen  Qemch  und  Qeschmack 
besitzen,  in  Wasaer  nicht,  dagegen  in  absolutem  Alkohol,  Aethor,  feiten  und 
fiiberischen  Oelen  leicht  löslich  sind.  Orabowski  fand,  dasa  die  Filixsäure  beim 
Zusammenschmelzen  mit  Kalihjdrat  sich  in  Battersäure  und  Fhlorogluein  Bp»ltej 
sie  ist  der  Dibniyrrlather  des  Phloroglucins. 


RhizoDia  Paniiae.  WoTSelitödce. 
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i  PoJypodÜ. 


duyestelll   und    untersucht     Sie   ist 
I,  tallt  Leimlösang  and  redadrt  Feh- 


Die   Filiigerbsfiure   Ut   vo 

bvgroBcopJEch,  Ärbt  EisenchloridlÜBung  grün,  l...    __...  „ 

hngfchc  LOiiing;  sie  iBt  ein  GlTCoaid,  dtu  sich  beim  Kochen  mit  verdUni 

reo  in  Zucker  und  Filixroto  spaltet.    Letzteres  serset^t  sich  bei  vorsichtigem 

Schmelien  mit  Eoli  in  Prot«caiecbu&&ure  uud  Phturogluciii. 

Das  fette  Oel  ist  von  dunkelgrasgrOner  Kiirbe.  diokflQaaie.  besitzt  ciuen  an- 
fiitigä  miWeu,  hinterher  kratzenden  Upscliaiaok  und  ist  die  Ursache  der  grüoeo 
Fftrbung  di:r  Wurzel. 

athamanticua  Kuiut.  eines  um  Fort  Natal  Torkommendeo  Farn.  Die  Droge 
ist  in  Deutschland  zuerst  von  Dr.  Behretu  eiugefuhrt.  Es  sind  korüoutale,  dichte, 
M'Jiwere,  8—15  cm.  lange,  3-  Z'^  cm.  oder  mit  den  WedelresCen  5  cm.  dicke, 
inweilen  der  Länge  nach  halbirlc  Wurzel  stocke,  aussen  mit  etwa  3Vs  cm.  langen 
12 — 3(}  mm.  breiten  Weddnarben  oder  mit  den  diuht  ziegeldadif&rmigen, 
rtgenden,  sänuntlich  nach  einer  Seite  gerichteten,  etwa  5  cm.  langen,  aussen 
ikelbruuucu  Wedelsticleu,  suwie  mit  rullibr&unen  Slreuschüppcben  und  schwar- 

I,  fadenförmigen  Nebenwurzetn  besetzt.    Im  Querschnitt  erscheinen  Stock  uud 

Wedelreste  innen  dicht,  nicht  schwammig  wie  Rhiü.  Filicis,  hellzimmttarbeo, 
rtwks  gl&ntend,  durch  Elarzbohillter  srhware  punktirt,  mit  einem  weitlAnfigea 
Krebe  ?on  etwa  S  ungleich  grossen  GcfÜsshOiidelD  versehen,  die  ein  4  mm.  dicket 
Uark  innschliessen  und  von  einer  4  —  6  mm.  dicken,  zerstreute  kleine  OefW- 
bllndel  enthallenüeii  Rinden  umgeben  werden.  . 

Rhiaoma  Osmundae    von  Osmuudn   regnlis  /..,  einem  in  Deutschland!    , 
ikeinüechen  Farn.    Der  Stock   liegt   horizontal   in  der  krde,  wird  bis   3U  on.' 
t,    ist  i'ii  cm.  oder  mit   den  Wedelrasten   und  Wurzeln  8  cm    dick.    Er  icfc 
aahlreichen,  dicht  zie^elförmigen.  nach  oben  gcricbicten.  braunen,   siibr  bald 
[erbenden  Wcdelresten  und  ausseiet  zablreiihen,  slUnmtlich  nach   uuteu  ge- 
eten,  dunneu,   schwarzbraunen  Wnrzeln   besetzt.    Der  Stock   hat  eine  ver- 
lissmlEsig  dicke,  selbst  frisch  braunschwarze,   sehr  dichte   und  harte,   von 
n  onregelmftssigen  Kreise  kleiner  weisslicber  GeiHssbUndel  durchsetale  Hinda. 
Holz  besteht  aus  einem  Ringe  dicht  gedrängter,  hufeisenförmiger,  weisaücher 
isbQndet  und  umschtiessl  ein  dQunes.   braunes  Mark.  ~  Da  die  Wedelstielft. 
■II  ubslerben,  so  hatte  man  früher  die  dftnne,  von  Wedelstielen  und  Wureeln 
dte  Achse  als  Wurzelmark,  Medulla  radicis  Osmundne,  in  Gebranch ,    nener^ 
iKt  der  mit  jenen  noch  befleckte  Wurzelstock  empfohlen,  dann  aber  darf  j»- 
duch  nur  das  oberste  Drittel  benutzt  werden. 

Rhizoma  Cnlahualae  von  Pulypodium  Calahuala  J.ui.-,  einem  in  Peru 
anheimiscben  Farn.    Es  sind  die  unterirdischen,  horizontal  verlaufenden  Stämme, 
welche  in  Zwischenräumen  von  6  -2<)  mm   die  Narben  oder  Ueberreste  der  We- 
deUtiele  adgcn.    Sie  sind  pUttgedrAcki ,  hin  und  her  gebogen,  gefurcht,  dunkel' 
brann,  stellenweise  dicht  mit  brauniothen,   trocken hikuti gen  .Spreuschöppcheo  h^-^ 
seut,  5-  10  cm.  lang.  6—15  mm.  breit,  1mm.  dick,  innen  markig,  bruuuroth,  mir  J 
'inem  sehr  unregelmftssigen  uud  unterbrochenen,  parullcl  mit  den  breiten  Flaches'^ 
An  Wnrzelstocks  susinimeu gedrückten  Kroise  scbmntxig  weisser,  porfiser  Qe^aa- 
bttsdet  vergeJien,  von  denen  2-3  bedeutend  breiter  sind  al«  die  übrigen. 

Rhizoma  Polypodü  vel  Radix  Filiculae  dulcis,  EngelsOsB-,  Korallen- 
wUTxel,  von  Palynodiuro  vulgare  L.,  einem  an  den  Wurzeln  der  Bftume  in 
bergigen  Wllldern  häufigen  Farnkraut.  Ilorizontnlp,  hin  und  her  gebogene,  etwa» 
kkiitige,  von  den  zienilicb  entfernt  und  abwechselnd  stehenden,  sehr  kursen' 
Oebemnten  der  Wedelstiele  gleichsam  geafthtne,  bis  rederkieldicke^anssen  rolb«'' 
bnume.  innen  grünliche,  im  Alter  heller  oder  dunkler  zimmttkrhene  Wurzelstöcko- 
Die  Rinde  ist  dünner  als  das  Hark,  büde  bestehen  aus  einem  Amylum  cnthal-'' 
reniten  PBrenchjm;  zwischen  beiden  finden  sich  etwa  10  kleine,  von  einander 
■'nilernie,  ku  einem  lockereu  Ringe  msammengeatellte  OeOlssbündel,  Sie 
'•hmecken  Kuersl  süislich,  dann  unangenehm  scharf  und  bitter,  und  riechen  nach 
rinzigcm  Oel. 

Der  Wurseirtock  ist  Ton  ßertcliiu,  ßucAoii,  P/aff.  Det/ouu  o.  Ä,  unter- 
Qcht  und  enthalt  gelbes  fettes  Oel,  Gerbstoff,  Weichharz,  gahrungs- 
iihigeu  Zucker.  Sarcocolla.  Ex tractivBtof^  Schleim.  Starke,  Ei- 
"'■ii"s,  Aepfelsfture  Vogclleim  etc.  Sarcocolla  ist  ein  iich  dem  GlycjTrhizin 
ilinlich  verhaltender  Körper,  ob  er  mit  diesem  identisch,  ist  noch  nicht  feit- 
^[■•«elU 
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Zweite  Rotte:  WnrzelstOcke  der  Rlonokot^len. 

GefäBsböndel  geaclilosseu,  gewöliuliclj  zerstreut,  seiteuer  tu  einem  Kreise 

vereioigt. 

I.  Sippe:    Wurzfllatöcke  gegliedert,  verllngerL 

g  18.    Stengelglieiter    6— I3mal    l&nger   als    breit 

RHIZOMA  GRAMINIS. 

Radis  Oraminia.  —  Graswurzel,  Quecken-,  Pädenwurzel. 

Agropyrum  repeiis  Beattv.,  Trilicum  repens  L. 

Syst.  nat.  Moaocotflea  Lypantha,  fam.  Gramineae. 

Syst.  sex.  Triandria  Dig^oia. 

Eid  pereoDirendes,  auf  den  AeckerD  in  Deutschland  sehr  häufigea  Gr:iB. 
Strohgelbe,  lauge,  2— 3  mm.  starke,  verästelte,  innen  hohle. 
mitKnoten  versehene  Atislänfer,  welche  an  den  Knoten  häu- 
tige Scheiden  tragen  and  Dur  dort,  nieaasdenStengelgliedern 
Wurzeln  treiben.  —  Die  Rinde  ist  von  einer  Reihe  tafelförmiger  Epi* 
blemazellen  bedeckt  nnd  besteht  aus  einem  von  dflnnen,  vereinzelten  Bast- 
b&ndeln  unterbrochenen  Parenchym,  dessen  poröse  Zellen  der  Länge  nach 
gestreckt  sind.  Die  Kernscheide  wird  von  einer  Reihe  einseitig  nach  innen 
verdickter  prosenchymatischer  Zellen  gebildet,  die  im  Querschnitt  nach  aasseo 
fast  flach,  nach  innen  gewölbt  erscheinen.  Das  Holz  ist  ein  unterbrochener, 
von  Markatrahlen  nicht  durchschnittener  Ring  von  wenig  verdickten  Pros- 
enchymzellen,  an  welchen  sich  nach  innen  unmittelbar  ein  Kreis  genäherter 
Gefässbündel  anschliesst.  Die  Geffissbündel  enthalten  in  dem  Prosenchym 
'i  grössere,  neben  einander  gestellte  getäpfelte  Geffisse.  Das  Parenchym  des 
Markes  ist  im  Centrnm  gewöhnlich  schon  zerrissen  und  mehr  oder  weniger 
verschwunden,  dringt  aber  in  breiten  Streifen  zwischen  die  Geßissbändei,  die 
in  der  Peripherie  durch  ProscDchym  verbunden  bleiben.  Amylnm  ist  zn 
keiner  Jahreszeit  vorhanden.  Die  Ausläufer  von  Loliuiii  perenne,  welche 
bedeutend  kürzer  sind  und  auch  aus  den  Stengel  gliedern  Wurzeln  treiben, 
sollen  zuweilen  mit  den  Quecken  verwechselt  werden,  indessen  ist  dies  kaum 
glaublich,  da  sie  wegen  ihres  Vorkoiaiuens  weit  mühsamer  zu  sammeln  sind 
und  auch  nur  eine  geringe  Ausbeute  geben.  Dagegen  werden  in  Süddeutscli- 
land  die  Wurzelstacke  einiger  andern  Agropyrum- Arten  nnd  besonders  die 
langen,  an  Amylum  reichen  Ausläufer  von  Cynodon  Dactyloo  Rieh,  als  Rhi- 
zoma  Graminis  itatici  angewandt. 

Nach  Malier  enthalten  die  Quecken:  Triticin,  Fruchtzucker,  äpfel- 
saure  Salne  und  einen  stickstoffhaltigen,  gummiartigen  Körper,  der  noch  nicht 
näher  untersucht  ist.  Das  Triticin.  in  den  Quecken  zu  6—8  pCt.  enthalten, 
ist  eine  eigenthomliehe  äOrkeform.  die  sich  dem  Inulin  anschliesst.  £s  ist  eine 
geruch-  und  geschmacklose,  hygroscopische,  gummiähnlichc  Substanz,  in  abaoln* 
tem  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  in  Wasser  in  jedem  Yerhältniss  löslich.  Die 
wässrige  Lösung  droht  die  Polarisationsebene  nach  links.  Das  Triticin  geht 
durch  Erwänneo  mit  verduunteo  Mineralsäursn  leicht  in  Fruchtzucker  ttber;  die- 
selbe Umwandlung  geht  unvollkommen  durch  Eoclien  der  wässrigen  Lösung  vor 
sich.  Mannit  und  Milchsäure  sind  nach  Müller  keine  ursprünglichen  Bestand- 
theile  der  Quecken,  sondern  entstehen  höchst  wahrscheinlich  durch  Oährung  aii^ 
dem  Triticin,  resp.  dem  Fruchtzucker. 
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Rliizoma  Carlci»  WaraelatScke.  Rhizoma  Caricis. 


RHIZOMA  CAKICIS  ÄRENiRIAE. 
Caricis   arenariae   b.   Sarsaparillae    Germanicae.  —  Sandried- 
g  ras  würze),  rothe  Queckenwurzcl. 

Gares  arenaria  L. 
Syst.  tax.  Monocotf  leä  hjpantha,  fam.  Cypnacette. 
Syst.  sex.  Monoecm  Triandria. 


^^K  Eine  pereanireiide,  im  nördlichen  DeutacblaDd  auf  sandigen  Stellen  häa- 
^H|ge  Pflanze.  Sie  treibt  sehr  laoge,  etwas  zasammengedrficktc, 
^  fl — 3  mm.  dicke,  verästelte,  aussen  blass-,  fast  graubraune,  hori- 
zontal verlaufende  Ausläufer  (stoloues),  welche  nnr  an  den  Kno- 
ten, nie  an  den  Stengelglicdern,  Wurzel  treiben  nud  daselbst  lange,  zer- 
rissene, danklere  Scheiden  tragen.  Die  Rinde  ist  mit  ziemlich  weiten  und 
uu  rege  (massigen  Lücken  versehen.  Der  Holzkera  besteht  aus  fast  weissem, 
amjlamreichen  Parencbym,  in  welchem  die  bräunlichen  Geßsabündel  zwar 
Ecrstrent  liegen,  doch  so,  dass  man  ziemlich  deutlich  3  Kreise  derselben 
unterscheiden  kann,  die  aber  nie  zn  Ringen  verwachsen.  Jedes  Gef^abün- 
del  enlbült  in  einem  Proseuchym  ^-t  bis  7,  sehr  bSufig  5  Gefässe,  welche  im 
(^nerschnitt  mit  der  Lupe  betrachtet  als  Poren  erscbeiuen.  Das  Mark 
ist  sehr  eng. 

Der  änssere  fe.tte  Theil  der  Rinde  besteht  aus  ungeßhr  6  Reiben  inbalta- 

leerer  poröser  Zellen,  von  denen  die  der  4  äusseren  ein  weites  Lumen  haben, 

dagegen  sind  die  der  beideu  inneren  ganz  zusammengefallen.   Die  die  Lücken 

im  mittleren  Theil  der  Rinde  trennenden  und  radial  verlaufenden,  häutigen 

""  !heidew5nde,  welche  wenigstens  3mal  breiler  sind  als  der  Äussere  Theil  der 

inde,  werden  aus  1—3  Reihen  meist  inhaltsleerer  Zellen  gebildet,  die  nicht 

elten  sehr  zusammeDgefallen  sind  und  gestreifte,  gefallene  oder  poröse  Wände 

bsben.     Einige  derselben  sind  mit  einer  br&unlichen  Substanz  erfüllt.     Nach 

innen  sind  die  Lücken  begrenzt  durch  3—5  Reihen  ziemlich  dickwandiger, 

poröser,  bräunlicher,  im  Querschnitt  vomaltend  tangential  gestreckter  Zellen, 

^^felcbe  gegen  die  Innenrtnde  ein  deutliches  Lnmen  halten,  ge^en  die  LScken 

^Enummengefallen  sind.     Die   Innenrinde   (Kemscheide  Schleidfn)  ist  eine 

^^Beifae  verlängerter,  dickwandiger,  bräanlicher  poröser  Zellen,  welche  im 

^RfOerschnitt  vorwaltend  radial  gestreckt  nnd  nach  innen  mehr  verdickt  sind 

als  nach  aussen.     Die  GetBHsbündel  des  Holzes  enthalten  in  der  Mitte  einen 

Strang  zarlwandiger  Kambialzellen,   rings  um  diese  die  verschieden  weiten 

Treppeiigänge;  enge,  ziemlich  dickwandige,  gelbliche,  mit  Araylum  erfüllte 

Prosenchym Zellen  umgeben  dieselben.      Die  Zwischenräume  zwischen  den 

GcRssbündeln  sind  mit   einem   straffen,   Amylum   enthaltenden   Parenchym 

ansgeföllt 

Häufig  findet  man  in  den  Apotheken  statt  dieser  Droge  die  ÄuaUnfer  der 
Carex  hirla  L..  welche  mehr  verbreitet  ist  als  die  <J.  arenaria.  Diese  haben 
BUispD  eine  rothbmune  Farbe  nnd  treiben  auch  aus  den  Stengelgliedem  Wur- 
■ein.  Kie  sind  mit  einer  deutlichen  liräuDlicIien  AusseuriDdo  verBeheni  die 
Mittelrinde  ist  weiss,  etwas  jiorös,  aber  ohne  Luftrühren  und  LUcken,  amylnm- 
hiltig;  die  IiiDenriDdc  erscheint  als  braune,  dns  Holz  umsclilieseeude  Linie.  Du 
Hole  wird  aus  2  hrftanllchcn  Get^sbQndelkreisen  gebildet,  von  denen  der  änsserfl 
einen  geschlossenen  Ring  bildet,  der  innere  di^egen  freie,  durch  ein  der  Mittel- 
riade  gleiches  Parenchjm  getrennte  Bündel  enthält.  Das  Morlt  ist  deutlich  nnd 
hat  die  Beschaffenheit  der  Hittelrinde.  Die  AusBenrinde  besteht  aus  ungeiähr 
8  Reihen  dickwandiger,   gelblicher  Zellen ,   von  denen  die   inneren  Amjlum  eat- 
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halten.  Die  Uittelrinde  ist  ein  schlaffes,  mit  criceiterten  Intf^rscllulargängea 
durchsetztes.  Ämyliim  enthalteiidea  Farenchym.  Die  EerDschpide  wird  aus  einer 
Beihe  geihlicher,  im  Querschnitt  radial  gestreckter,  fast  gleichförmig  verdicitter, 
dickwandiger,  getQpfelter  Zelten  gebildet  Die  QetUsshOtidel  des  Holzes  ent- 
h^ten  in  der  Mitte  einen  Strang  zartwaiidiger  Kambialzellen.  um  diese  '2  bis 
4  Geßase,  und  sind  umgeben  vun  sehr  vcrhakiec,  iuhultsleeren ,  gelblichen  Pro- 
senchymzellen. 

Auch  die  Auslaufer  der  Carex  disticha  Huda.  sollen  untermischt  vorkom- 
men. Diese  sind  ehenlslls  rothbraau,  mit  kurzen  Stengel  gliedern  und  Isngen, 
zerrissenen  Scheiden  versehen;  auch  hier  treten  die  Wurzeln  häufig  aus  den 
Steneelgliedem  hervor.  Die  Äusseurinde  erscheint  im  Querschnitt  hrüunlicb;  die 
Mittelrinde  etwas  heller,  nicht  weiss,  ohne  Luftröhren  und  Lücken,  porös,  frei 
von  Amylum:  die  Kernscheide  ist  eine  braune,  das  Holz  umgebende  Linie.  Das 
Holz  wird  aus  drei  Kreisen  sehr  genSlierter,  bräunlicher  Oetässbündel  gebildet, 
die  durch  1 — 3  Reihen  FareQchymzellen  von  einauder  getrennt  sind.  Das  enge 
Hark  hat  den  Bau  der  Uittelrinde. 

Die  Aussenrinde,  von  einer  Kcihe  Korkzcllen  bedeckt,  besteht  aus  6  Hciben 
verlängerter,  prismatischer  Parenchjmzallen,  welche  sehr  kleine,  den  WSoden 
anliegende  Eämchen  enthalten.  Die  Hittelrinde  enthält  zahlreiche,  im  Quer- 
durchschnitt  radial  gestreckte,  merklich  nach  innen  st&rker  als  niich  aussen  ver- 
dickte Zellen.  Die  GelUssbtlndel  des  Holzes  haben  fast  den  Bau  wie  die  der 
C.  hirta,  nur  ist  das  Lumen  der  Prosen chymz eilen  deutlicher. 

Im  frischen  Zustande,  zumal  in  grösserer  Menge,  riecht  die  C.  arenaria 
schwach  nach  Terpenthinöi.  .Sie  enthält:  gummigcn  Kxtraklivstoff,  krat- 
zenden Eitraktiratoff,  Weichhare.  Amylum  und  Spuren  von  ätheri- 
schem Oele. 

RbiEoma  Cynodontis,  Flundszahnwnrzel,  von  Cynodon  Dactylon  Per«., 
einer  zumal  im  sudlichen  Europa  einheimischen  Graminee.  Strohgelbe,  glänzende, 
3 — 4  mm.  dicke,  ästige,  nur  an  den  Knoten  mit  dQnnen  Wurzeln  und  mit  grauen, 
langen  Scheiden  versehene,  langgliedrige  Auslftufer  mit  1'/«  4  cm.  langen 
S lengel gliedern ,  innen  mit  enger  Höhlung  versehen.  Im  Querschnitt  zeigt  sich 
die  dünne  Rinde  durch  eine  gelbe  Kemscheide  von  dem  mehligen  llolzköiper 
getrennt,  der  zerstreute,  fust  zu  3  weitlauügen  Kreisen  zusammengestellte  Qe- 
rassbüodel  cntbült.  Die  Kemscheide  erscheint  bei  stärkerer  Tergrösserung  als 
ein  Rtng  von  etwa  9  Reihen  gelber,  verholzter  Frosenchymzetlen.  Jedes  Gef^s- 
htlndel  besteht  aus  2  Beheneinander  stehenden  Gefilssen  und  nach  aussen  a4i8 
einem  Parenchymstrang,  die  gemeinschaftlich  von  einem  bogenförmigem  BOndel 
von  Holzzetlen  umgeben  sind.  Das  Parenchvm  enthält  reichlich  Stärke,  Die 
Ausläufer  werden  im  südlichen  Kuropa  nnd  bisweilen  schon  in  Saddentschluid 
statt  der  Quecken  verwendet, 

Rhizoma  Paridis.  Einbeerwurzel,  von  Paris  quadrifolia  L,  einer  in 
schattigen,  feuchten  Wäldern  einheimischen  Smüacee.  Gelbbräunliche,  lange. 
S— 4  mm.  dicke,  hier  und  da  befaserte,  innen  fleischige,  feste  Ausläufer  mit 
3 — 3  cm,  langen  Stengel^liedern  und  mit  dünnen,  sowohl  aus  den  Knoten  als 
auch  aus  den  StengeTgliederu  hervortretenden  Wurzeln.  Im  Querschnitt  steigt 
sich  die  dicke,  weisse,  mehlige,  mit  einer  Reihe  dünnwandiger  Korkzellen  um- 
gebene Rinde,  die  von  dem  üolzkärper  dorch  eine  farblose,  meist  aus  zwei 
/elleoreihen  bestehende  Kernscheidc  getrennt  ist.  Das  Holz  ist  aus  5  bis  10, 
etwas  von  einander  entfernten,  unmittelbar  innerhalb  des  Prosenchymringes  zu 
einem  weitläufigen  Ringe  vereinigten  GeifissbOndeln  zusammengesetzt;  jedes  Oe- 
täasbOndel  besteht  aus  einem  Rmgo  von  Ocfiissen,  der  einen  Strang  von  dOun- 
waudigen  Zellen  umschlicsst.  Das  Mark  ist  etwas  breiter  als  das  Holz.  Das 
Parenchym  enthält  reichlich  Amylum.  H'alx  fand  darin:  Paridin  und  Pari- 
»typhnin,  Asparagin,  Pectin,  Fett,  Gummi,  Zucker,  Harz,  Ciironen-, 
AcpfoUäurc  etc.  Paridin  und  Paristyphuin  sind  zwei  Glycoside,  ersterea 
in  seidonglänzenden  Nadeln  krvstallisirbar,  letzteres  amorph.  Das  Paristyphnio 
spaltet  sich  nach  K'aU  mit  verdünnter  Schwetelsäure  in  Zucker  und  Paridin, 
dieses  wiederum  in  Zucker  und  eine  fettähnllche  Substanz,  Paridol. 


^^  me 
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RHTZOMÄ  CVLÄMI. 
ßadix  Cnlumi  sromatici-  —  Kalmuswurzcl, 

Acorus  CalamQS  L. 
Sy*L  r 

Sy«.  8 

Der  Kalmus  (zxooov  des  Bioskoridvs)  findet  sieh  an  den  Ufern  der 
flQaae  und  Seen  ini  nördlichen  und  mittleren  Deutsclilaad ,  ist  aber  nur  ver- 
hnldert.  Camerarius  giebt  in  der  161 1  erschienenen  3.  Aufl.  seines  Kräuter- 
inches  Pontns,  Galatien  und  üolcliien  als  daR  Vaterland  des  Kalmns  an,  der 
jener  Zeit  schon  in  Gärten  gezogen  wurde;  er  hatte  auch  ein  in  Nico- 
medieu  von  dem  Gesandten  in  Konstantinopei  Angerius  Flandrus  selbst  ge- 
sammeltes Bseniplar  erhalten,  welches  mit  dem  cultivirten  Kalmus  voUkom- 
meo  übereinstimmte.  Der  WurzeUtock  ist  etwas  zusammengedrückt, 
'An  und  her  gebogen,  sehr  laug,  bis  2  cm.  breit,  bis  l'/j  cm.  dick,  frindi  bis 
cm.  breit,  fleischig,  nassen  grün  und  rosenroth,  getrocknet  geibbräunlich, 
ih  den  abgestorbenen  Blattacheiden  oberseits  abwechselnd  nach  beiden 
Kindern  mit  keilförmig  verbreiterten  und  dunkleren,  uuterseits  aber  schma- 
len Narben  geringelt  und  hier  durch  die  abgeschnittenen  Wurzeln  ge- 
narbt. Innen  ist  er  im  friwhen  Znstande  weiss,  durch  zahlreiche  Luftröhren 
Bch  wammig  und  wird  an  der  Luft  lieh tgolb.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint 
tr  durch  die  Luftröhren  porOs;  eine  dunklere  Kemschetde  trennt  die  dicke 
Rinde  von  dem  Heizkörper;  beide  enthalten  sehr  kleine,  zerstreute  Geßas- 
bündel,  doch  finden  sich  bcdcnlend  mehr  im  Holz  und  stehen  hier  an  der 
'jEemscheide  dlcliler  als  in  dei-  Mitte.  Die  Luftröhren  sind  durch  einzelne 
"  Uenreihen  unter  sich  getrennt,  deren  Zellen  Amyliim  enthalten,  zwischen 
m  finden  sich  grössere  amylumfreie ,  die  dos  ätherische  Oel  enthalten, 
ie  Kernscheide  besteht  aus  dünnwandigen  Prosenchjmzellen ;  die  fiefäss- 
hfindel  bestehen  ans  eiuera  Kranz  von  Geissen,  der  einen  Strang  von  Pro- 
sencbymzellen  utngiebt.  Der  Geruch  ist  aromatisch,  der  Geschmack  bitter 
and  brennend.  Der  Wurzelst^ck  kommt  ungeschält  und  geschult  in  den 
Handel,  da  aber  die  Rinde  reich  an  Stherischem  Oel  ist  and  darch  ihr  derbes 
Epiblema  das  Verdunsten  und  den  Zntritt  des  Sauerstoffs  verhindert,  so  ist 
es  ganz  anzweckniässig,  dieselbe  zu  entfernen.  Als  Verwechselung  wird  der 
Vnrzelstock  vom  Iris  Psendacorus  X.  genannt,  welche  den  nämlichen 
l^&tandort  und  Aebnlichkeit  in  den  Blättern,  aber  ein  verschiedenes  Ansehen 
lat,  aussen  und  innen  braunroth  und  kein  ätherisches  Oel  enthält.  Die  ge- 
laltcn  alteren  Stöcke  von  Polystlcham  filix  mas  Rth.  haben  äusser- 
cntfernte  Aebnlichkeit  mit  geschultem  Kiilmns,  lassen  sich  aber  leicht 
'Inrch  die  Farbe,  die  grossen  Gefässbündel  und  den  Mangel  des  Geruchs 
';niteTscbetden. 

Der  Kalmus  ist  von  Trommdurff  untersucht  nmi  enihült  ätherisches  Oel, 

^  scharfes Weichhtirz.ciQenschitrfcublttcrn  Eitraktivstoff,  (iummi, 

AnTlnm;  wegen  des  Amylungehaltes  wird  das  Rbizoia  durch  Jod  blau  gcf&rbt. 

pi,di  Fmut  ist  in  dem  Kalmus  ein  stickstoffhaliiges,  nicht  krvstiLlliairbiires  Gly- 

itid  TOD  bitter-arümatia ehern  Geschmack  enihntten,  das  derselbe  Acorin  nennt. 

r  £uid  in  der  Asche  äpureu  von  Kupfer. 
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RHIZOMA  GÄLANGAE. 

Badix  Galangae  minor.  —  Galgantwurzel. 

SfBt.  Dat.  Honocatjriea  epantha^  fam.  Scitamineac. 
Sjst  sex.  Monandria  Moaogjma. 

Die  Stamm  pflanze  dieser  aus  China  in  den  Hiindel  koninienden  Droge 
ist  Alpioia  officinarum  ifawp.  Es  sind  cylindrische,  5  cm.  lange, 
G — 14  mm.  starke,  kniefürraig  gebogeüe,  mit  1 — 2  starken,  gewöbolich 
aber  kurz  abgegchoitteneD  Aesteo  versehene,  qnurgeriagelte,  an  dem 
einen  Ende  DapITörmig  erweiterte,  an  dem  anderen  verschmälert«  Warzel- 
stOcke.  Aussen  sind  sie  eben,  derLänge  nach  gestreift  und  roth- 
braaa,  innen  sehr  fasrigund  zimnitfarben,  Im  Querschnitt  unter- 
scheidet man  zwei  durch  die  Reruscheide  getrennte  Schichten,  beide  uin- 
scbliessen  im  Parenchym  Oeldrüsen,  welche  ein  dunkclgelbes  fitlierlsches  Oel 
enthalten,  nnd  zerstreute  Gerässbünde),  die  aber  in  der  centralen  Schicht  ge- 
drängter stehen.  Von  der  kleinen  Gaigant  des  Handels  findet  man  zwei  ver- 
schiedene Sorten.  Die  eine  ist  aussen  dunkel  braunroth,  innen  hell  zimmt- 
farben,  ungefähr  ü  mm.  stark,  die  peripherische  Schicht  derselben  ist  6  mm. 
dick  und  enthält  neben  den  Oeldrüsen  in  dem  ans  porösen  Zellen  bestehenden 
Parenchym  reichlich  Amylum,  dessen  eiförmig-längliche,  an  dem  einen  Ende 
stnmpfe,  am  andern  spitze,  nicht  scheibenförmige  Körner  frei  in  den  Zellen 
liegen,  ohne  seitlich  zusammengeschmolzen  zusein;  die  centrale  Schicht  ist 
nnr  3  mm.  stark.  Die  andere  Sorte  ist  aussen  blassgelblich,  innen  dnnkel- 
braun,  der  centrale  Kern  ist  3  mm.  stark.  Diese  entliült  gar  kein  Amylnm, 
ist  aber  reicher  an  ätherischem  Oel,  daher  vorzuziehen. 

Rbizoma  Galnngae  majus  von  Alpinia  Galanga  Stfrarfä^,  einer 
im  bQ de stliehen  Asien  einheimischen  Scilaminee.  DieRbizome  sind  walzenrund, 
etwa  8  cm.  lang,  1 — 3  cm.  dick,  fistig,  aussen  braunroth,  geringelt,  mit  6  bis 
8  nun.  langen  S tengel gliedern ,  an  den  Knoten  mit  einem  schmalen,  bränn- 
licben  Rande  der  Wurzelscheiden  versehen,  innen  schmntzig-weiss,  mehlig, 
sehr  fasrig,  mit  zerstreuten  Gefilssbündeln.  Die  Oelzellen  sind  sehr  klein,  so 
daas  sie  unter  der  Lupe  nicht  zu  erkennen  sind;  das  Stärkemehl  hat  die  fla- 
sehen-  oder  keulenförmige  Gestalt  wie  bei  der  Galgant.  Die  Droge,  welche 
man  nur  in  den  Sammlungen  als  Galanga  major  findet,  besteht  in  der  Regel 
aus  ausgesuchten  grösseren  Wurzelsldcken  der  gewöhnlichen  Galanga  minor. 
Die  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Rumpf,  der  noch  von  einer  aussen 
weissen,  grossen  Galgaut  spricht,  stimmt  mit  der  hier  beschriebenen  Droge 
völlig  Qberein, 

Die  Untersnchungeu  van  Bucholz  und  Brandet  beziehen  sich  zwar  aaf  AI- 
pinia  Galanga  und  Maranta  Galanga;  diese  wurden  aber  frQher  ftlr  die 
Stanimpflanzen  der  kleinen  Qulgant  angesehen,  so  dass  also  diese  Letztere  wirk- 
lich gemeint  ist.  Nach  Bai:lioU  enthält  dieselbe:  ätherisches  Oel.  scharfes 
Weichhar2.  schwacli  adstringirendcn  EitraktJvstoff  und  Gummi, 
nach  Morin  auch  Amylum.  Brandt!  fand  eine  eigenthUmüche  kry stall isirende 
Substanz,  die  aber  keineswegs  den  wirkaamen  Bestandtheil  darstellt,  das  Kaem- 

Ehorid  oder  Eaemphcrin.  Es  krystaUisirt  in  gelben,  geruch-  und  geschmack- 
isen  Blättern,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  1000  Thcilcn  kochen- 
dem Wasser,  schwer  löslicli  in  Alkohol  und  Aether,  nicht  fluchtig.  Verdünnte 
S&uren  wirken  nicht  darauf  ein,  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien  lüsen  es 
mit  intensiv  gctber  Farbe  auf,  vielleicht  indem  sie  es  in  eine  SAure  verwandeln. 


EhizomN  ZiogiberiB. 


RHIZOMA  ZINGIBERIS. 


Ingber,  Ingwer. 

AmomDiu  Ziogiber  L. 
Syst.  nat.  Moancotylen  epantlia,  fam.  Scitamiaeae. 
Sf  st  sex-  MonuDdria  Monogynia. 

In  OstiDtliüD  einheimisch,  aber  daselbst  so  wie  in  China,   Westindien, 

Südamerika,  im  wosttichen  Afrika  kultivirt.    Ans  dem  knolligen,  durch  Ütatt- 

sclieiden  ({U ergeringelten  Hauptwurzelstock  (Knollstock)  treten  abwechselnd 

rechts  Qud  links  anR  den  Knoten  Knospen,  welche  sich  zu  beblätterten  Sten- 

'  geln  oder  Blüthenschaften  entwickeln  ,  die  beim  Absterben  die  verdickte,  aus 

Iverknnilen  Stengel  gliedern  bestehende  Achse  als  seitliche,  horiüontiile ,  abge- 

L|tlattet«,  stellenweise  knollig  angeschwollene  Aeste  oder  Nebco wurzelstAcke 

1  sorflcklassen ,  die  getrocknet  den  Ingber  darstellen.     Diese,    wie  sie  in  den 

f  Bändel   kommen,   sind   hart,   platt,   etwas   knollig  verdickt,    Kwei- 

Rxeiltg  verästelt,  im  Bruch  uneben,  dicht,  mit  wenigen  hervor- 

R  tretenden  Pasern  (GefQssbündeln),  oft  harzartig  glänzend  und  horn- 

LATtig.     Auf  dem  scharfen  Querschnitt   nnterscheidet   man  zwei  Schichten, 

isssen  noch  hSufig  von  der  Kinde  bedeckt,  die  weder  mit  Ämjlum  noch  mit 

|4Mdrüsen  versehen  ist.     Die  mittlere,   ungefähr   1  mm.  starke  Schicht  ist 

i4Drch  eine  dunklere  Kernscheide  vom  centralen  Holzkörper  getrennt  nnd  ent- 

Ibtlt  sehr  viele  Oelzellen  von  orangegelber  Farbe.     Im  Parenchym  des  cen- 

mlen,  sehr  markigen  Holzkerns  finden  sich  die  hellen,    zerstrent  stehenden 

iQefSssbündel,  weniger  Oelzellen,  aber  viel  Amyluni  in  ovalen  oder  eiförmigen, 

:b ei ben förmigen,  zart  quergestreiften  Körnern. 

r  Ingber  war  schon  den  Alten  bekannt  und  heisst  beim  Dioskorides 
f '?iY*;i[)Epi; ,  beim  Plinins  Zingiberi.      Man  unterscheidet  im   Handel  Kwei 
Rauptsorten,  welche  sich  durch  die  Zubereitung  nnd  davon  abhängige  Karbe 
vfld  Konsistenz  unterscheiden. 

1.  Weisser  Ingber,  aussen  von  weisser,  grauer  oder  blassb  raun  lieh  er 
Farbe,  innen  blassgelblieh  oder  weiss;  die  Amylumkörner  in  den  Zellen  liegen 
iwar  dicht  beisammen,  sind  aber  nicht  in  einander  geflossen.  Die  Rhizome 
werden  in  Wasser  gebrüht,  dnrch  Abschaben  von  der  Rinde  befreit  nnd  dann  I 
vorsichtig  getrocknet,  Von  dieser  Sorte  unterscheidet  man  nach  dem  Vater- 
|Jude  mehre  Formen: 

.  Chinesischer  Ingber,   bildet  grössere,  flache,  aussen  runzlige, 
larto,  im  Bnich  glänzende,  ungeschälte  Stücke  und  übertrifTt  Im  Geruch 
1  Geschmack  die  übrigen  Sorten.      Hierher  gehOrt  auch  der  mit  Zucker 
eingemachte  Ingber  (Conditura  Zingiberis)  von  fleischiger  Consistenz. 

b.  Bengalischer  Ingber.     Er  ist  nur  auf  beiden  Flächen,  nicht  an 
den  H&ndern  von  der  Rinde  befreit,  kleiner  als  der  vorige,'schmnt£ig  grau- 
■Anuin,  im  Bruche  dicht;  ähnlich  ist  der  afrikanische  Ingber. 

c  Jamaikanischer  Ingber.  Dieser  ist  mehr  gestreckt,  ganz  ge- 
£lt,  aussen  streifig,  mit  einer  dünnen  Katkrinde  bekleidet,  die  er  durch 
Hataneheu  in  Kalkmilch  erhält.  Die  dnnkleren  Stücke  desselben  werden  in 
ugland  häufig  mit  Chlorkalk  gebleicht  nnd  erhalten  dadurch  eine  mehlig 
keisse  Oberfläche. 

i.    Schwarzer  oder  Burbados-Ingber,   ungeschält,  aussen  grau- 
nn,  innen  bleifarben,  wird  nur  in  Stucke  zerschnitten,  in  Wasser  auf|^e- 
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kocht  nnd  schnell  getrocknet.      Die  Stärkeköraer  fiudea  sii'h  in  den  Zellea 
mehr  zusammeugeflossco  oder  auch  nur  zasainmeugeballt. 

Der  Geracli  des  Ingber  ist  aagenelim  gewOrzhäft ;  der  Geachmack  brennend 
scharf,  aromatisch.  Er  cnthUlt  nach  Biichok  ein  blaasgelbes.  dannflttssi- 
aea  fltberisches  Gel,  ein  scharfes,  aroniiLtisches,  weiches  Harz,  in 
Wasser  und  iilisointem  Alkohol  lOstiches,  bitteres  und  in  absolutem  Alkohol  un- 
lösliches, scharf  und  s&nerlich  schmeckendes  Extrakt,  Stärke,  Bassorin, 
Extraktabsatz  etc. 

RHIZOMä  cdrcümae. 

Badix  Curoumao.  —  Gelbwurzei,  Kurkumo. 
Corcuma  longa  L. 


Eine  in  Bengalen,  China  und  auf  Java  wild  wachsende,  aber  daselbst 
anch  cnltivirte  PItanze.  Ihr  Name  ist  abgeleitet  von  der  persischen  Bezeich- 
nung des  Safrans,  Knrkum,  Die  Kurkunie  ist  aussen  graubraun, 
wenig  ruDKÜg,  im  Querbruch  orangeroth,  eben,  wachsartig. 
Auf  dem  scharfen  Querschnitt  bemerkt  man  einen  bellgelben  Kerascheiden- 
ring,  welcher  wie  bei  den  oberirdischen  Stämmen  anderer  Scitamineen  die 
liindenschicht  von  dem  Holzk5rper  trennt.  Die  durch  ihren  Inhalt  blassgelb 
gefärbten  polyedrischen  Zellen  des  Parenchyms  werden  durch  Jod  gleichför- 
mig blau  gefärbt,  ohne  dass  man  in  den  Zellen  gesnnilerte  Amylumkörner 
iiDterscheidou  kann.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  frischen  Stöcke,  um  ihr 
weiteres  Auswachsen  zu  verhindern,  vor  dem  Trocknen  gebrnht  wurden,  wo- 
bei zugleich  die  in  den  Zellen  enthaltenen  Amylumkörner  in  Kleister  umge- 
wandelt, nun  als  gleichförmige  Masse  die  Zellen  ausfüllen.  Zwischen  diesen 
Zellen  liegen  andere,  die  ein  dunkelgelbes  Stherisches  Oel  enthalten. 

Es  kommen  zwei  verschiedene  Formen  derselben  Pflanze  mit  einander 
vermischt  in  den  Handel.  Die  runde  Kurkume  (Curcuma  rotunda)  be- 
steht aus  den  RnoUstöcken ,  welche  bis  4  cm.  lang,  iV;  —  2  cm.  dick,  etwas 
gekrümmt  und  von  deu  abgestorbenen  Wurzel  seh  ei  den  quer  geringelt  sind, 
au  dem  einen  Ende  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufen,  an  dem  andern  breitern 
noch  die  Narbe  vom  abgestorbenen  Stengel  erkennen  lassen  und  sowohl  aus 
deu  Stengelgliedern,  wie  auch  aus  den  Knoten  einzelne  Wurzeln  treiben.  Sie 
entstehen  durch  Verdickung  der  untersten  unentwickelten  Glieder  des  ober- 
irdischen Stengels,  der  oberhalb  allmählich  abstirbt.  Aus  den  Knoten  des 
Knollstocks  entspringen  nls  Nebeustämme  die  Wurzelstöcke  (Nelienwurzel- 
stöcke),  welche  unter  dem  Namen  „Lange  Kurku  me  (Curcuma  longa)" 
bekannt  sind.  Diese  sind  fast  eylindrisch,  kaum  l'/s  cm.  dick,  4  —  6  cm. 
lang,  etwas  verüstelt,  nicht  deutlich  geringelt,  aber  mit  wenig  hervortretenden, 
ringsherum  reichenden  Knoten  versehen.  Wegen  ihres  Gehalts  an  ätheri- 
schem Oele  wird  die  Kurknme  im  Vaterlande  als  Gewürz,  bei  uns  jedoch  nur  als 
Farbematerial  benutzt.  Eine  VerfSlscbung  des  käuflichen  Kurkumepulvers 
mit  Erbsenmehl  erkennt  man  leicht  unter  dem  Mikroskop,  indem  sich  dann 
zwischen  deu  mit  einem  gleichförmigen,  blassgolb  gefärbten  Inhalte  erfüllten 
Zellen  der  Kurkume  auch  die  freien,  nicht  zusammengeschmolzenen,  Jm 
Centnim  mit  einer  Kreozspalte  versehenen  Arojlumkörner  der  Erbse  vorfinden 
mftssen. 
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Neaerljch  sind  Kiirkamarhizoine  iq  dea  Handel  gekommen,  die  wesent- 
■fich  Ton  der  Handelsnaare  abneichea  und  von  einer  anderen  Art  stammen. 
KBie  sind  eiwa  6  cm.  lang,  eiu  wenig  platt,  8  —  10  mm.  breit,  ö— 6  mm.  dick, 
Isnssiin  gelblich  braun,  i'iinzlig,  mit  2  gegenständigen  Reiben  grosser  telier- 
Iffimiigor  Narben  früher  abgestorbener  Sti^ngel  oder,  nenn  dieselben  nicht 
Isnr  Entnickelung  kamen,  mit  Knospen  versehen,  innen  sind  sie  marmoTirt- 
Iwangegelb,  mit  OeUelleu  versehen,  die  Kernscheide  ist  ziemlich  weit  nach 
Innen  gerückt,  so  da^s  die  Kiude  dicker  ist  als  der  Holzkem.  Sie  ist  nicht 
I  gebröbt.  enthält  daher  in  den  Zellen  freie  Stärke körner,  die  die  Beschaffenheit 
I  der  Kurkumastärke  h.iben.  — Der  runden  Kurkume  sehr  ähnlich  sind  die 
KKassnmanar-  und  Zemmbet-KnoUstdcke  (vgl.  diese). 

..nd  Pellelirr   fanden   in    der  Kurkiinie   eiu   Bchnrfea   tttheriBclies 

l'Ool,  einen  braunen  t'arbstoft,  Stärke,  Gummi  und  einen  harzigen,  gelben 

K-Fkrltelaff.  das  Curcumiu.     Diia  noch  mit  ilarz  verunreinigte  Cnrcumin  Vogel'i 

nd  l\ilt(ier'»  ist  von  Üaahe  und  von  Oajeiesky   rein  und  krystajlisirt  dargestellt. 

>  krTstallisirt  nach  Daube  in  schäneo,    perlmuiterglänzenden  Priamen,   die  bei 

'rchfallendem   Lichte   eine   tief  bernsteingelbe,    bei   auffaOendem  Lichte   eine 

' — ■jelbe  Farbe  besiiKen.  schmilzt  bei  166°  und  aersetzt  sich  in  höherer  Tem- 

'.    Ha  ist  in  Wasser  nicht,  in  Äether  gut,  iu  Alkohol  leicht  lüslich,  lela- 

3  Lösung  fluorescirt.    Im  Sonnenlichte  wird  das  Cnrcumin  gebleicht,  concentr. 

Schwefelsäure  löst   ea  unter  ZerBetüung  mit  carmoisin rother  Farbe   auf,  Wasser 

ibeidet  aus  dieser  Lösung  gelbe   Flocken   ab.    Alkalien   und  deren  Carbonate 

'-—  es  mit   lebhaft  brannrother  Farbe,   Sfturen  scheiden   es  aus   dieser  LOsung 

r  ab.    Die  alkoholische  Losung  des  Curcumin   giebt   mit  Bleizucker  einen 

nri^  rothen,  in  EssigAfture  lOslicheo  Kiederachlag.  Borsäure  unter  gleichzeitiger 

InwirkuDg  einer  starken  Mineralsäure  erzeugt  nach  ScIUumberger  au»  dem  Cur- 

—"■  einen   neuen  Kfirper:   Rosocjanin.    Eine  alkoholische  Lßsuog  des  Cur- 

a  wird  durch  Borsäure  schön  orangeroth  getUrbt,  Wasser  &1U  daraus  einen 

Uoherrotben  Niederschlag,  der  in  Alkohol  löslich  ist    Eochendes  Wasser  ser- 

^t  dcngelbeo  in  Borsäure  und  einen  von  dem  Cnrcumin  verschiedenen  Körper, 

B  Paendocurcumin. 

RHIZOMA  IRIDIS. 
IladL<L  Iridis  v.  Ireos  floreatinae.  —  Voilchenwurzel. 

Jris  pallida  Lmk,  und  \.  germanica  L. 
Sfst,  nat.  Monocotylea  hypimtha,  fam,  Iridaceae. 
Syst.  sex.  Triandria  Monogfnia. 
Ausdanerade  FflaozeD,  welche  iu  Obei-italien  wild  wachsen,  aber  häufig, 
mal  in  Toskana,  auf  Mauern  und  Feldern  kultivirt  werden.     Sie  treiben 
^JBriaoDlale,  in  der  Erde  liegende,  etwas  plattgedrückte,  gliedrig  verästelte, 
'^uergeriDgctte,  aussen  blassbraune,  innen  weisse,  fleischige,  nach  unten  wur- 
selnde  Wurzelstöcke.     Diese  werden  im  dritten  Herbst  gesammelt ,  geschält, 
sebnell   und  vorsichtig  getrocknet.     So  sind  es   flache,    ,') —  10  cm.  lauge, 
l'/i-3  cui,  breite  nnd  6-H  mm.  dicke,  gegliederte,  aussen  schmutzig 
weisse,    oben   ebene,    kaum  geringelte,    unten    durch   die  ab- 
geschnittenen Wurzeln  genarbte  Stücke,  welche  mit  den  kleineren, 
onregeltuässig  keulenförmigen  Acsten  vermischt  sind.     Sie  äind  fest,  schwer, 
im  Urach  hornartig,  etwas  körnig;   mit  der  Lupe  lassen  sieb  einzelne  grosse 
Prismen  vou  oialsanreui  Kalk  erkennen,  Jod  färbt  sie  blau.     Im  scharfen 
Querschnitt  zeigt  sich  die  1  mm.  starke,  rein  weisse,  mehlige  Rinde  durch 
^  zart«  Eernscheide  vom  fleischigen,   mehr  gelblichen,   zerstreute  Gefass- 
BMadel  enthaltenden  Holz  getrennt.     Sowohl  das  Pareochym  der  Rinde  wie 
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das  des  Holzes  besteht  nas  aniyluinreichen,  getüpfelteo  Zellen,  welche  im 
Wasser  aufquellea  und  daher  auch  Pflanze  Dtichleini  euthalten.  Zwischen 
diesen  Zelleo  liegea  vereiDzelt  andere  achmalere  und  längere,  van  denen  jede 
einzelne  einen  grosgeu  prisma tischen  Krvfltall  enthält,  OeldrGson  sind  nicht 
wahrzunehmen.  Im  frischen  Zustande  besitzen  die  Wnrzelstöcke  einen  wi- 
derlichen Geruch  und  einen  scharfen,  biltern  Geschmack,  beim  Troekuen  ver- 
lieren sie  die  Schärfe  und  nehmen  dann  einen  angenehmen  Veilckengeruch  an. 
Im  Handel  unterschied  man  früher  zwei  Sorten:  die  grossere,  weissere  Li- 
ve rneser  und  die  kleinere  Veroneser.  Leiztere  wird  von  Irisfiorentina 
L.  abgeleitet,  kommt  aber  jetzt  kaum  noch  in  deu  Handel.  Dagegen  wird  die 
Veilchen  Wurzel  in  neuester  Zeit  auch  ans  Marocco  uusgeßhrt,  gleichfalls  von 
Iris  germanica  stammend.  Jetzt  wird  sie  grösstenihcils  nur  Siisserlich  ange- 
wendet. Besonders  auserlesene  Stucke,  welche  mit  der  Feile  geglättet  wor- 
den, kommen  als  Rad.  Iridis  pro  infantibus  in  den  Handel.  Die  aus 
den  Wnrzelstjicken  gedrehten  erhsengrosacn  Kfigelchen  werden  zum  Offen- 
halten der  Fontanellcu  benutzt. 

Die  Wurzelstöcke  von  I.  palHda  sind  knolliger,  länger,  stärker  and  ver- 
Sstelter  als  die  von  1.  florentinu,  sie  erhalten  aber,  bei  uns  gezogen,  beim 
Trocknen  nicht  die  feste  Konsistenz  der  Droge  des  Handels,  sondern  werden 
schwammig,  obgleich  sie  sonst  denselben  starken  Veilchengerucb  anuehmen. 
Die  Wurzelstöcke  der  Iris  germanica  L.  sind  platt-cylindrisch,  fein  ge- 
ringelt und  weniger  knollig;  die  der  Iris  Pseudäcorus  sind  innen  roth,  ge- 
ruchlos und  frei  von  Stfirkemehl. 

Nach  Voget  enthält  die  Veilchen wurzel  ein  ätherisches  Oel,  scharfes 
Weichharz.  Extraktivstoff  mit  Gerbstoff,  Amylum  und  Gummi.  Bei 
der  Destillation  derselben  mit  Wasser  geht  ein  milchiges  Wasser  und  ein  nach 
Teilchen  riechendes  ätherisches  Oel  über,  später  scheidet  sich  ein  kryslallinische« 
Stearopten  ab.  Flüddytr  erhielt  beim  wiederholten  Umkrystatliniren  des  ätheri- 
schen Oeles  aus  Alkohol  farblose  BlKttchen,  dio  geruchlos  waren,  während  daa 
riechende  Princip  in  der  Mutterlauge  enthulten  war, 

Bhizoma  Polygonati  s.  SigÜli  Salomonis,  Weisawuvzel,  Salomons- 
siegel, von  Pol}[gonatnm  multiflornm  MÖnch^  einer  in  schattigen  Wäldern 
häufi>ren  Smilacinee.  Es  sind  horiEOntale,  fleischige,  etwas  plattged rückte,  ver- 
schieden lauge,  etwa  B  mm.  breite,  gcgtieiierte,  geringelte,  uräuulichi;elbe  oder 
branne,  entferntäsligc  'Wurzelatücke ,  welche  oberseits  an  jedem  Gelenke  eine 
grosse,  kreisrunde,  BcbOsselfermig  vertiefte,  vom  abgestorbenen  Stengel  herrüh- 
rende Narbe  zeigen.  Rinde  und  üolzkörper  bestehen  aus  schmutzigweissem 
amylum&eiem  Pnrencbym,  zwischen  welchem  sii'h  bedeutend  grössere,  vereinzelte 
Schleimzellen  flndan.  Die  gefässfreie  Rinde  ist  nicht  durch  eine  besondere  Kern- 
scheide vom  lloUkörper  getrennt;  in  diesem  stehen  die  GelUssbUodel  in  der  Mitte 
sehr  zerstreut,  in  der  Peripherie  zu  einem  weitläufigen  Kreise  vereinigt;  die 
Geftssbündel  bestehen  aus  einem  Prosenchymslrang,  der  von  einem  Kranz  von 
Geissen  umgeben  ist.  Einzelne  Zellen  enthalten  BQudcl  nadeltSrmiger  Krystalle. 
Walz  fand  einen  in  feinen,  glänzenden  Krystallen  sich  ausscheidenden,  indiffe- 
renten Stoff  von  kratzendem,  brennendem  Geschmauk.  Convallarin,  der  dem  Pfr^ 
ridin  und  Smilacin  sehr  nahe  steht,  Asparagin,  Pektin,  Zucker  und  Salze. 

Rhizoma  Cyperi  longi.  lange  Cyperwurzel,  von  Cyperus  longus  /.., 
einer  an  sumpfigen  Orten  im  südlichen  Europa  einheimischen  Cyneracee.  Es 
sind  bis  15  cm.  lange,  3-6  mm.  dicke,  hin  und  hergebogenc,  geglieuene,  gerin- 
gelte, mit  2 — 14  mm.  langen  Steneelgliedem  versehene,  einfache  oder  verästelte, 
roth  oder  dunkelbraune,  an  der  Spitze  jedes  Y  Relation  strich  es  knollig- verdickte 
und  hier  dicht  cerineeltc  Wurzelstöcke.  Im  Querschnitt  zeigen  sie  eine  ziemlich 
dicke,  mehlige,  nlassbräunlicbe,  braun  punktirte  Rinde,  die  dnrch  eine  dunklere 
Kemscheide  von  dem  wenig  dunkleren,  mit  zahlreichen,  verstreuten,  dunkelgeran- 
deten  Geßssbündeln  versehenen  Holze  getrennt  ist.  —  Die  Aussenrinde  ist  ein 
—  "   -8  Reihen  rolhbranncr,  etwas  dickwandiger,  inhaltsleerer,  goiiipteller  Zel- 
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len  iKStehendes  Enihlema,   unter  dosson   äusücrster  Zellenreihe    ein  weitläufiger 
Kreis  roihbrauner  UitstbQiidel  liegt;  die  Mittelrinde  ist  ein  (arblose)-,  dünaw&ndi- 
K^s,    von  Arnylum  strotzendes  Parencbym,   in  welchem    zahlreiche.    rOthlichgelbe 
Oel-,    im  Alter  HarKieHen    liegen;  die  Kernacheide   besteht  ans   einer  Reihe  im 
I  Querachaitt   ovaler   oder  dreiaeiiigfr,   radial  gestreckter,  gleichzeitig  verholzter. 
f  Kit  kleinem  Lumen  versehener,  rothbrauner  Zellen.    Das  Parencbm  dea  Hohes 
|>'&&t  den  Bau   und  Inhalt  der  Mittelrinde;    die  QefässbQDdcl   enthalten    innerhalb 
s  RiDijes  von   gethlichen   Parenchymicilen    einen  Kranz   von  Gef&ssen,   im 
trnm  einen  Parenchjmstrang.    Die  Wurzelsiöcke  riechen  frisch  veilcbennriig 
I  Bnd  schmecken  bitter.    Sie  cathalten  ätherisches  Ool,  Amylum.  Elarz. 
I  Bhizoma  Pseudacori  s.  Acori  palustris  von   Iris   Pseudacorus  L., 

I  Iraner  an   stehenden  Gewässern   häufigen   Iridee.    Horizontale,   meist   veriUtelte, 
l'ivthbrBune  Wurzelstöcke,  nach  oben  verbreitert,  plattgedrückt,  dort  etwa  3  rm. 
Lbreit,  6—9  mm.  dick,  hart,  sehr  uneben,  undeutlich  und  höekrig  geringelt,  ober- 
■  seita  mit  querreihig  gestellten,  weissen  Fasern  i  Nerven  der  ab^torbenen  Blatt- 
vacbeidcn],   nnterseits  von   den  verwesten   oder  abgeschnittenen  Wurzeln  genarbt 
f  «Dil  hier  und  da  auch  mit  Fasern  versehen.   Im  Querschnitt  erscheint  eine  dUnne. 
L  g«(issbilndelfreie.  rothbraune  Rinde,  die  durch  eine  weisse,  schmale  Eernscbeide 
I  oder  an  den  Knoten  durch  einen  breiteren  Streifen  von  dem  grossen  Holzkörper 
ligetrennt  ist,  der  in    dem   ruthbraunen  Parencbym   sehr  zahlreiche,   zerstreute, 
I  weisse  Gefassbdndel  enthftit.  —  Das  Purencfaym  der  Rinde  und  des  Holzkütpers 
■.enthält  in  seinen  Zellen  eine  zusammenKe trocknete,  durchscheinende,  rotbbräun- 
LKcfae  Masse  und  kaum  Amylnm.    Die  Kernscheide,   welche  die  Mittelrinde  vom 
^'fioli  trennt,    besteht  in   den  SiengelEliedern   aus  elm^r  Reihe   gelblicher,  stark 
[nach  innen  verdickter  Zellen,  an  welche  sich  unmittelbar  noch  innen  ein  Kreis 
von  Oefissbündeln   schliesst,  an  den  Knoten   dagegen  legen   sich  ausserhalb  an 
dieselbe  horizontal  verlaufende  Gef^shUndel,  die  zu  den  Blättern  gehen  und  da- 
durch dieselbe  bedeutend  verbreitern.    Die  (ie^sshündel  umschliessen  innerhalb 
Nnes  aus  mehren  Reihen  von  Gelassen  gebildeten  Kranzes  einen  Zellenstrang. 
—  Der  Wurzclstock  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  herbe. 

Rhizoma  Dunacls  s.  Cannae  Gargannae  von  Arundo  Donai  L., 
äaer  im  sQdlichen  Euroiia  und  nördlichen  Afrika  einheimischen  Uraminee.  Sehr 
grosse,  horiioniale,  gliearig-ästigc  WurzelstOcke,  mit  geringelten,  glatten,  gläa- 
sondvD.    gelben  GelenkstUcken ,    oberseits  in    die  Stengel  Übergebend.    Unterseite 

Init  dünnen,  harten  Wurzein  versehen.  Im  Querschnitt  sind  sie  weiss,  zeigen 
«ine  sehr  dünne,  mit  wenigen  ßaatliütidclu  versehene,  durch  eine  dünne  Kern- 
Kheide  vom  fleischigen  Hob  getrennte  Rinde;  das  HoU  enthält  in  dem  Puren- 
ahym  zerstreute,  aber  dicht  gedrängte  GefässbQndel.  Die  WurzelstDckc  kommen 
igewöhDlich  in  Qoerscheiben  von  4—5  cm.  Durchmesser  in  den  Handel  und  haben 
'«ineii  stiRHiichen  Geschmack. 
»1 


U.    Sippe:    Wurzelstock    knollenförmig    oder    umgekehrt-kegel- 
förmig. 

g  20.    Hit    Harzbehikltern   versehen. 

RHIZOMA  ZEÜOARIAE. 

Radix  Zedoariae.  —  Zedoarwurzel,  Zittworwurzel. 

Curcuma  Zedoaria  Roscoe. 


Die  KnoUstöcke  dieser  in  Ostindien,  Beugalen  und  Madagascar  (^iuheinii- 

' Kbeo  Pflaozen  sind  eiförmig,  4  cm.  lang,  3  i-in.  <li<'k,  iiineu   von  hell 

graubr&uulicher  Farbe,  quergeriugell,  hüiifi^  mit  Wurzeln  beKelxt, 

gewahlich   derLäage   nach   in   2    oder4Theile  gctheiltoderin 

Qnerecheihen   gescbnittea,   im    Bruch   eben,   fast   wachsartig. 

I  Die  dBooe,  1  tum.  starke ,  bell  bräun  liehe  lÜDdenschicht  ist  von  dem  »tirkeo. 
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duDklereu  Holzkörper  durch  oiue  dunklere  Kernscheidc  gesondert.  Die  Gefäss- 
bnndel  stehen  sehr  unregelmässig  in  emeiu  durch  »iele  gelbe  Oelzellen  unter- 
brochenen Parenchyni,  dessen  Zellen  mit  Ainyluuiköraern  erliillt  sind.  Die 
Ämylumkörner  aitid  ziemlich  lang,  Bcheibcnförmig,  aber  mobr  oder  weni- 
ger ziisammeageflussen,  so  dass  ciu  freier  Knniu  zwischen  den  Körnern  meist 
nicht  mehr  zu  erkenoeD  ist;  üuweilen  aind  3  —  4  Körner  seitlich  7.a  einem 
grösseren  verschinolzeQ.  Aus  dieser  Beschatfenheit  des  Amylum  lässt  sieb 
schlieasen,  dass  die  Warzelstöcke  vor  dem  Trocknen,  um  das  Auswachsen  zn 
verhiodern,  in  kochendem  Wasser  gebrüht  wurden.  In  neuerer  Zeit  kommen 
die  gleichfalls  in  Querscbeihen  geschnitteneu,  gelben  Wurzel  stocke  von  Zingi- 
ber  Cassumunar  nicht  seilen  darunter  vor. 

Hach  BuehoU  enthält  der  Zittwer  ein  brennend  schmeckendes,  kampher- 
Artigcs  atLerisches  Oel,  ein  i-pwllrzhaftps,  bitteres  Weichharz,  ein  gewQrz- 
haftes,  bitteres  Extrakt,  Gumnii  und  Amylum;  nach  Jle.inmer  noch  in  der 
Asche  Kupfer. 


RHIZOMA  VERATRl. 
Badix  Hellebori  albi  v,  Veratn  albi.  —  Weisae  Nieswurzel. 

Veratnim  album  L.  mit  der  Abart  Lobelianum  Bn-iih. 


Auf  dem  Rieaengebii-ge,  den  Smleten,  Karjiathen  und  den  Alpen  in  einer 
Höhe  von  lOOÜ— 3000  m.  eioheiuiisch.  Der  Knollstock  ist  zusammen  gescho- 
ben, senkrecht  und  rings  herum  mit  30  cm.  langen,  1 — 2  mm.  dicken,  weis- 
sen, fieischigen,  fein  befaserten  Nebenwurzeln  besetzt.  Da  diese  wegen  ihrer 
fleischigen  BeschafTenbeit  beim  Trocknen  sehr  zusammenfallen  uud  strohartig 
werden,  so  schneidet  man  sie  mit  dem  Blattschopf  zugleich  ab.  In  den  Han- 
del kommen  die  KnoUsiöcke  als  umgekehrt  kegelförmige,  oben  mit 
den  kurz  abgeschnittenenBlslttern  geschöpfte,  bis  8  cm.  lange  und 
3  cm.  dicke,  oft  zwei- oder  mehrköpfige,  aussen  schwach  geringelte, 
braunschwarze,  durch  die  abgeschnittenen  Wurzeln  rings  berujn  weiss 
genarbte,  innen  'weisse  Stöcke.  Im  Querschnitt  bemerkt  man  eine 
dünne,  fast  scbwancbraune  Anssenrinde;  auf  diese  folgt  die  schmutzig  weisse 
1—2  mm.  dicke,  dichte  und  ebene  Mittelrinde;  eine  gesell  lau  gelte  braune 
Kernscheide  trennt  die  Kinde  vom  Holz.  Der  starke  Holzkörper  enthält  im 
l'arenchym  zerstreute,  ziemlich  starke  GefässbSndel ,  welche  im  peripheri- 
schen Tbeile  gedrängter  stehen  als  in  der  Mitte.  —  Die  Aussenrindo  besteht 
aus  mehren  Lagen  kleiner,  braunschwarzer  Korkzellen.  Die  Hittelrinde  ist 
ein  scblafTes,  von  Raphidenzellen  unterbrochenes  Pareucbym,  dessen  Zellen 
reichlich  Amytum  in  Körnern  enthalten;  Gefässbündel ,  welche  aus  dem  Holz 
ZU  den  Wurzeln  treten,  durchziehen  diese  Schicht.  Die  Kernscheide  ist  ein 
mannigfaltig  gebogener  Ring,  der  aus  einer  einfachen  oder  stellenweise  dop- 
pelten oder  sogar  roebifacben  Keihe  gelber,  einseitig  nach  innen  verdickter 
und  dort  mit  starken  PorenkanUien  versehener  Steinzellen  besieht.  Das  Höh 
Iwstebt  aus  einem  der  Rinde  ähnlichen  Parenchym,  in  dem  die  Stärke  zuwei- 
len zusammengeflossen  ist.     Die  zerstreut  stehenden  GefSs-^bündel  umsclilies 
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WnitelstQcke. 
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ten  innerhalb  eines  Rieisea  von  wurm  formigen  Treppengäugen  einen  Strang 
l^ou  Kambialgenebe. 

Die  KnollstGcke  sind  von  PelUlier  und  Cavenlou  unterBucbt  worden  und  ent- 

ftlteo  nach  ihnen:  Fett  mit  einer  fluchtigen  SAure,   gallussaures  Ve- 

n,  gelben  Farbstoff.   Harz,  Am^lum,  Oummi  etc.    Später  hat  If'q,- 

I  denselben  einen  stickatofffrcieo  Bitterstoff    Veratramarin  und  eine  icry- 

.  ftllüirbare  S&ure,  Jervasfture,  gefiinden  und  Termuthet,  dass  erstcrer  der  gelbe 

f  Krhstoff,  letztere  die  GallussHure.  «eluhe  Felletier  und  CavenCou  gefunden  hüben, 

faei.    Das  Teratramarin  ist  sehr  hjgroscopisch  und  leraetzt  sieb  leicht.    Es  ist 

Ukeilgelb,  von  sehr  bitterem  Geschmack  und  leicht  lOalich  in  Wasser  und  Alkohol. 

lue  Jervasäure  |Cu  Qi,,  0,j  4- 3  Hj  0?)  kiTStalliBirt  in  kleinen  verfilmten  Na- 

'  1  kaltem  Wasser  wenig,  in  wosserbniltigem  Weingeist  ziemlich  gut  Ifis- 

.  reine   Verairin  =  0,3  H,,  Nj  0^  krystallisirt  in  fiirblosen.    durch- 

E^btigen  rhombischen  Prismen,   die  bei  Luftzutritt  verwittern  und  weiss  werden, 

■  Ss  reagirt  alkalisch,    ist  g:emchlos,  erregt  aber  schon  in  den  geringsten  Mengen 

r  beftigeB  Niesen,  schineckt  Äusserst  scbarl,  aber  nicht  bitter,   und  erregt  schon  in 

sehr  geringen  Dosen  heftiges  Erbrechen,  ist  in  Wasser  fast  nnlöslieb.  in  Alkohol 

und  Aetber  leicht  lüslich     Nach  Merk  ist  es  beim  vorsichtigen  Erhitzen  nnver* 

Ändert   sublimirbar.     Es   neutralisirt    Sanren    unter    Bildung    von    meisten tbeils 

gnnimiartigen  iSalzen,  einige  saure  Salze   sind  krvstallisirbar.    Concentrine  ShI- 

Stersfture  ßrbt  sich  damit  zuerst  scharla^broth.  dann  gelb;   concentrirte  Schwe- 
sSure   f&rbt   da^  Veratrin  zuerst  gelb,   dann  schon  earmiaroth,    zuletzt  violett; 
('«onceDtrirte  Salzsäure   lOst  es  farblos,   bei  gelindem  Erwärmci)   färbt   sich   diese 
Dsuog  schön  dunhelroth. 

Eine  zweite  Pflanzenbase  ist  von  Simon  entdeckt,  das  Jervin  =  Cj,,  O,«  Nj  0^ 
f-  S  Hj  0;  es  ktTstallisirt  in  farblosen  Prismen,  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer 
trttgea  FlOsEigkeit,  ist  in  Wasser  ^t  uDlöslicb,  aber  Idelich  in  Weingeist  und 
rseut  sich  bei  äOo".  Salzsaures ,  salpetersaurcs  und  besonders  schwefelsaures 
a  Bind  in  Wasser  und  Mincmlsfturen  schwer  löslich,  leicht  läslich  sind  das 
t  und  phosphorsaure  Salz. 


RHIZOMA  CHINAE. 
Radix  Chtnao  poDderosao  a.  oricntalis. 
Pocken  Wurzel. 


Chinawurzol, 


Eine  in  China  und  Japan  einheimiscbe,  pereonirende,  übrigens  wenig 
'gelMiiDte  Pflanze.  Unförmliche,  dicke,  schwere,  auäseu  rolhlirauue,  innen 
faellere  Knollatöcke,  welchtj  von  ihren  Wuraelfaaern  und  iheilweise  auch  von 
ihrer  Rinde  befreit  sind.  Das  Holz  ist  hart,  im  guerschuitt  gISn- 
lend  und  besteht  aus  zerstreuten  Geßssbüodeln.  welche  in  einem  Parencbym 
Ikgen,  dessen  Zellen  vollkammea  mit  grossen,  gewöhnlich  zu  A — 4  verwach- 
H«nen  Ämylumköraem  erfüllt  sind.  Der  Geschmack  ist  erst  fade,  dann 
acbwach  bitter.  Unter  der  echten  Droge  finden  sieb  häufig  leichtere,  hellere, 
^■wbr  acbwamraige  Stacke,  die  vielleicht  von  einer  anderen  Art  herstammen, 
ein,    Qorbs&arc,   Amylnm.    Harz, 

*  §  SO.    Mit  Oel-  oder  Uarsbebaltern. 

Rhixoma  Casaumunnr,  Dlockzittwer,  abgeleitet  von  Zingiber  Cassu- 
mnnar  Rox6.,  einer  anf  Koromiindol  und  Java  einheimiscben  Scitaminee.  Die 
KaoUaUh^e  tänd  der  runden  Knrkume  sehr  ähnlich,  aber  grOssor  und  schwerer. 
Bis  sind  eifOnnig,  4  — ti  cm.  lang,  3—5  cm.  dick,  schwer,  aussen  gelbbraun,  mit 
blvtigeil,  ochergelben,  behaarten  Scheide  rosten  versehen,   :in   den  Wurzetresien 
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höckrig  aufgetiieben,  gewobnlich  der  Länge  nach  balbirt,  geheuer  in  Querschei- 
ben, aar  der  trockenen  Schnittfläche  graubraun;  auf  der  Machen  im  Umfange 
hornartig,  orangebraun,  im  Innern  nocu  mehliB.  gelb  und  weiss  marraorirt,  mit 
xalilreichen  cirangcgelben  HarzzellcD.  (jaoze  Exemplare  sind  im  Innern  meist 
angefault.  Die  Zellen  enthalten  einen  gelben  Farbestufl^  und  strotzen  von  Amy- 
lum,  dessen  Scheiben  förmige  Körner  dem  Kurktime-Arrowroot  nahe  kommea.  li» 
bei  der  kauflioben  Kurkume  die  Stftrkckörner  stets  zu  Kleisterballen  vereinigt 
sind,  fio  muss  sie  einer  atArkeren  Hitze  ausgesetzt  gewesen  sein,  als  diese,  die 
auch  wegen  ihrer  Grösse  nicht  so  leicht  durchdrungen  wird. 

Bhiioma  Cjperi  rotundi  von  C^^perus  rolundus  L.  und  Cy^erus 
offieinalis  See».,  von  denen  jene  in  Oalindien,  diese  in  Aegypten  einheuniBch 
ist.  Es  sind  rundliche,  schwarze  «C.  rotundusj  oder  ovale  braune  (C.  ofßcinatis). 
geringelte  Wnrielstöcke  von  3—3  cm.  Länge  und  1—3  cm.  Dicke;  innen  sind  si« 
ritthlich  weiss,  dunkelpunktirt,  mit  dicker  mehliger  Rinde  und  einem  wenig  und 
zerstreut  stehende  GelässbQndel  enthaltenden  markigen  Holz  versehen ,  welche 
nicht  dnrcb  eine  Kreislinie  von  der  Rinde  getrennt  ist.  Im  Geruch  sind  sie  der 
langen  Cyperwurzel  ahulich  Mit  Ausnahme  der  Kernscheiile  haben  sie  den  ana- 
tomiaabea  Bau  dieser.    Sie  enthalten  ftcheriscbes  Oel,  Harz,  Amjlnm. 

§  31.    Ohne  Oel-  oder  Harzbehillter. 
Kbizoma    Cjperi    esculenti    s.    BulbuH   Thrasi   s.    Buicinia,    Erd- 
mandeln, von  Cyperus    esculentus  i,,    einer  im  BÜdlicUen  Europa  einheimi- 
schen, im  südliehen  Deutschland  zuweilen  kultivirien  Cvperacee.    Knotlenartigc, 
kleine,  8—18  mm.  lange,  •)  — 8  mm,  breite,  elliptische  oder  oval-IUngliche.  etwas 

Elattc,  blassbraune,  geringelte,  mit  4  -b  Stengelgliedem  und  am  Scheitel  mit  einem 
egel  kuner  kouvergirendcr  Borsten  versebene,  innen  weisse,  ölig-floischige  Wur- 
zelalOcke,  vom  Geschmack  der  aussen  Mandeln.  Im  Querschnitt  unterschddot 
man  unter  der  Lupe  durch  etwas  dunklere  Färbnng  den  Hoiikern,  selbst  bei 
stärkerer  Vergrössemng  sieht  man  jedoch  nur  ein  Parenchjm,  dessen  Zellen  »on 
Amylum  strotzen  und  innerhalb  der  Wände  fettes  Oel  enthalten.  Nimmt  man 
mit  verdünnter  Aetzlauge  die  Stärke  fort,  wobei  zugleich  auch  die  Zellen  auf- 
quellen, so  erkennt  man  eine  noch  mit  Oeltropfen  erfüllte  Binde,  die  wenig  dün- 
ner ist  als  der  Hol/kürper;  ein  aus  mehren  Reiben  völlig  verdickter  Zellen 
bestehendes  Epiblema  umgicbt  die  Mltt«lrinde.  Diese  wird  durch  eine  aus  i  bis 
A  Reihen  inhaltsloser,  tangential  gestreckter,  dünnwandiger  Zollen  bestehende 
Kernscbeide  vom  Holukörper  getrennt,  welcher  einen  weilUuligen  Kreis  zarter 
üefassböndel.  nicht  weit  von  der  Innenrinde  entfernt,  enthalt,  in  seinem  übrigen 
Theil  aber  aus  einem  der  Mittelrinde  an  Form  und  Inhalt  gleichen  Parenchym 
besteht  Zellen  mit  ätherischem  Ue!  sind  nicht  vorhanden.  Diese  Wurzelstöckc 
sind  neuerdings    als  Manna  vom  Sinai  in  den  Handel  gekommen. 

Bhizoma  Ari  a.  Dracoutii  minoris.  Zehrwurz,  Aronwuri,  Ton  Arum 
maculatum  L,  einer  in  bergigen  Wäldern  Deutschlands  vorkommenden  Äroldee, 
Unregelmissig  rundliche  oder  ovale,  unten  mit  Wurzeln  besetzte,  fleischige  Knoll- 
stöcke, von  der  Grösse  einer  kleinen  Kartoffel.  Sie  sind  aussen  mit  einem 
schmutzig  weissen  Periderm  bedeckt  und  treiben  auf  der  Oberfläche  Knospen. 
Innen  bestehen  sie  aus  einem  weissen,  mit  sehr  vielen  und  kleinen  Amylum- 
körnern  erf rillten  und  Bündel  kurier  prismatischer  Raphiden  enthaltenden 
Parenchvm,  in  welchem  die  GefSssbündel  einzeln  und  zerstreut  stehen.  In  den 
Handel  kommen  sie  gcscbftit  als  nussgrosse,  unregel massige,  rundliche,  weisse. 
dichte,  horte  Stücke. 

Die  frischen  Knollen  haben  einen  scharfen,  pfefferartigen  Geschmack,  «elcher 
beim  Trocknen  verschwindet  Sie  enthalten  nach  Buchoii  Amylum,  Pflansen- 
schleim,  Gummi.  eigentbUmliches  fettes  Oel,  Zucker  etc.  Der  scharfe  Geschmack 
soll  nach  Bird  durch  eine  organische  Base  Acorin  verursacht  werden,  was  aber 
noch  der  Bestätigung  bedarf. 

Rhizoma  Alismatis  von  Alisma  Plantago  L,  einer  in  Gräben  ein 
beimischen  Alismacee.    Ovale  oder  rundliche,  aussen  schwarze,  von  den  zahlreichen 


aber  abgeschnittenen  Wurzeln  genarbte  innen  weisse,  frisch  milchende,  mit  zer- 
streuten Getässbündeln  versehene  Knollen,  welche  zu  2—3  über  einander  stehen. 
Die  anterste  und  älteste,  welche  hantig  fehlt,  ist  walzenrund;  die  mittlere  oval, 
etwa  3  cm  dick,  dicht  mit  fadenförmigen  Wurzeln  besetzt,  die  vorher  abgeputzt 
werden,  mit  ziemlich  dicker,  brauner,  kleiulückigcr  Rinde  und  eheusu  kleinlücki- 
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feäem,  weisien,  frisch  aus  der  ganzen  Scbnittflächc  milchenden),  zerstreute  Gefäss- 
■Mndel  und  in  den  Zellen  Kehr  kleine  Stärkckürncr  enthaltendem  Kern  ohne 
ftKemacbeiite  versehen;  die  oberste  und  jüngste  ist  kogelig,  mit  innen  weisser, 
■  JDrcb  eine  aus  mehren  Reiben  amylunilrPier  Zellen  gebildeten  Sernscheide  von 
I  dem  Kern  getrennter  Rindc^  welche  d  ei  de  im  nbrit;en  Bau  Ton  dem  der  mittleren 
I  Knolle  nicht  verschieden  sind. 


Dritte  Rotte;  Wurzelst öcke  der  Dikotylen. 

GefäBsböndel  durch  das  forlvegetirende  Rambium  ungeschloasen,  zu  einem 

oder  mehren  RiDgen  zusammengeatellt  und  diircli  Mark^trabten  getrennt. 


Irste  Sippe:   Wurzelgtöcke  knollenartig  oder  mit  Knollen 

§  22.    Ohne  Harcbehälter. 

RHIZOMA  TOKMENTiLLÄE. 

Radix  Tormentillae.  —  Tormentillwurzel. 

Potentilla  Tormentilla  Schnik.,  Tormcnülla  erecta  A*. 


4 


Eine  perennirende,  fast  durch  ganz  Europa  auf  Wiesen  und  in  Wäldern 
^n  grasigen  AlihÜngen  häufig  wild  wachsende  Pflanie,  Sie  treibt  verschieden 
gestaltete,  niehrköpfige.  cylindriacUe  oder  nnfGrmlicbe,  verästelte,  gerade  oder 
'crQmmte  Knollstöcke  von  iVa— 3  cm,  Dicke  und  3 — G  cm.  Länge,  «usaen 
'lind  diese  dunkel  rotb braun,  böckrig,  und  von  den  abgeachnittenen, 
Sfthen.  dünoen  Wurzeln  genarbt,  innen  roth.  mit  einem  Kreise  hellerer 
Geffissböndel  unter  der  dünnen  Rinde  und  mit  einem  weiten  Mark  verseben, 
das  in  den  Zellen  viel  Ämylnm  euthülL  Getrocknet  wird  sie  sehr  fest  und 
kart.  Sie  muss  im  Frühjahr  gesammelt  werden.  Potentilla  procnni- 
bens  Siblh.  treibt  cylindrische,  2—4  mra.  starke  Ausläufer. 

Ihre  wesentlichen  Bestandtheile  sind  nach  Rembold:  TormentillgerbaAure, 
I  OhinovasSure,  Ellagsäure;  ausserdem  enthitit  sie  Gummi,  Harz,  Wachs, 
LAiaylam.  Die  Tormentiltgerbsäure  tärbt  Eisenchlorid  blaugrUn  und  fällt 
itfimlftsnng:  beim  Kochen  mit  SchwcreUäure  bildet  sie  Tonnentillrotb.  Sie 
_(iheiol  identisch  mit  der  Batanhiagerbaänre  und  Kastaniengerbsänre  zu  sein.  Die 
Ohinovasäurc  bildet  hlcuilcnd  «ciase.  mikroakopiscbe  Krj-stalle,  ist  gesclunack- 
1n,  anlöslich  in  Wasser,  schwor  lustich  in  Weingeist  und  Aether.  Die  Elhig- 
■tnre  scheut  nicht  fertig  gebildet  in  der  Tormcotille  enthalten  lu  sein. 


ä  83.  Kn 


icke  mit  Uai 


ehalte 


Ibiioma  Fetasitidia,  Pestwnrs,  Wosserklettc,  von  Fetusitos  ol'fici- 
B  Moench.  einer  an  Utern  einheimischen  Composite.  Rhizom  aus  länglichen 
■der  ovalen,  3  —  5  cm.  langen.  1'/^  cm,  dicken,  ctwaa  oberwIlrtB  eingekrümmten, 
"bigs  hemm  bewurzelten,  sliedarti^  einander  aufgesetzten,  knolligen  Aesten  zu- 
— imengeselit,  braun,  frisch  Hetschig,  getrocknet  hart,  innen  meist  hohl,  stellen- 
le  in  holzige,  fast  stielrunde,  verlängerte  Stocke  übci^ehend.  Im  Querschnitt 
.1  sich  die  schmutzig  weisse  Rinde,  die  von  den  zu  den  Wurzeln  dringenden 

B«sbQndelD   durchschnitten   wird;    (las    Holz,   durch  eine   braune  Linie,   um 

■welche  sich  ein  Kranz  von  Harzgüngen  findet,  von  der  Rinde  getrennt,  ist  ein 
■cbmaler  Kranz  äusserst  ^zahlreicher,  gelblicher,  Bchmal-keilförmi^er,  feinporiger, 
durch  schmale  Markstrnhl cn  getrennter  Gefässbündel ;  das  Mark  ist  groas,  bräun- 
lich oder  braun.  -  Die  GefässbUndel  bestehen  aus  gesonderten,  farblosen  Spi- 
rcddenbttndeln ,  in  welchen  auch  Parcnchymzellen  vorkommen,  und  aus  citronen- 
gelben,  aus  dickwandigen  Zellen  zusammengesetzten  Pros enchymsträn gen,  welche 
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bald  iD  der  Markscheide,  bald  am  Kambium,  bald  in  der  Mide  des  BUndels 
stehen,  Eio  Kambiumstreifen  trennt  das  Holzhandel  nach  ansscu  vom  BasthOn- 
de),  welches  aus  farbluaen,  ziemlicli  dickwaniligcn  Zellen  besteht  und  vur  dem 
Bascbündel  findet  sich  in  der  Mitlelrinde  der  llarzgang. 

RLizoma  Duronici,  Gemawurzel,  ton  Ooronicum  ParduliaDchea  L., 
doer  im  gebirgigen  "Europa  einheimiitciien  Compngite.  Eifünoige,  geringelte, 
Büsseji  brftttnliche,  innen  weissliche  KnollBlöcke,  welche  aus  den  Knoten  Auslfta- 
fer  treiben,  die  an  der  Spitze  wiederum  in  Knoltaificke  Übergehen.  Der  Knoll- 
Eloek  hat  eine  dOnne  Rinde,  welche  gegen  die  Gef&asbOndel  dei  Holzes  Harz- 
bebälter  eoLhalt;  das  Holz  besteht  aus  einem  Ringe  von  einander  eotrernter, 
dünner  OetUsEbflndel  und  umschliesst  ein  grosses  Mark,  Die  Ausläufer  sind  dOnn, 
stielrund,  haben  eine  dicke  Rinde  und  ein  Holz,  das  etwa  9  dOnne,  um  das  Mark 
zu  einem  Kreise  zusammengestellte  uud  durch  Parcnchym  unter  sich  getrennte 
Gel&sabUndel  entliiLU,    Die  Farcnchymxcllen  enthalten  liiulin. 

§33.    Ohne  HarzbehäUer. 

Rhizoma  Eranthis  s.  Hellebori  hicmalis  s,  Aconiti  faicmaliB, 
Wintern tea würz,  von  Erantbis  biemalis  Satisb.,  einer  in  schaitisen  Hainen  im 
mittleren  und  sOdlichen  Europa  cinbeimiscben  Kanu  neu  [ai:ee.  Niedergedrflckt- 
kreisnitide,  etwa  12  uim.  breite.  4  mm.  hohe,  aussen  branne.  obeu  am  Scheitel 
mit  dünnen,  häutigen  Schuppen  versehene,  vor  einander  zu  einem  horizontal  aus- 
gebreiteten,  meist  nuleisenförmij;  gekrümniteu  Wurzelsiock  vereinigte,  mit  wenigen 
naarförmigen,  sieb  leicht  abreibenden  Wurzeln  versehene  Knollen,  deren  ftitere 
unterscita  meist  tbellweiee  ausgefault  sind.  Auf  dem  Querschnitt  erscheinen  sie 
mehlig,  gel  blich  weiss,  mit  donner,  durch  eine  dunklere  Eombiumlinie,  an  welcher 
innen  die  s<;bmBlen  kleinen  Oef&äxbaudel  liegen,  von  dem  erossen  Mark  getrenn- 
ter  Rinde.  —  Sie  euUialten  nach  Vawjuetin:  scharfes,  weiclics  Harz  (.Ueireboiin), 
Bttckatofi' baltige  Substanz.  Zucker,  Starke,  gummiges  Extrakt. 

Rhizoma  Scropbulariao.  Ki'opfwurzel ,  von  Scrophularia  nodosa  L., 
einer  an  Graben  häufigen  Scrophulariacee,  Der  frische  Wurxelstock  ist  horiion- 
tal,  fleischig,  dicht  mit  ovalen,  meist  gegenständ ieen  Knollen  besetzt,  die  wie  der 
Wurnelstock  fleischig,  innen  weiss,  mit  kurzen,  dünnen  Schuppen  und  mit  faden- 
förmigen Wurzeln  besettt  sind.  Sie  sind  bei  ihrer  Entwickelung  mit  einer 
Terminal  knospe  versehen,  die  dann  zu  dem  Stengel  auswücbal,  nach  dem  Ab- 
sterben derselben  lebend  lurUckbleibt  und  an  den  Knoten  neue  Knollen  treibt. 
Die  Knollen  sind  etwa  'A  cm,  lang,  l'/j  cm  dick,  auf  dem  Querschnitt  mit  einer 
dünnen  Rinde  versehen  und  einem  fleischigen  Holz,  dessen  von  einander  ent- 
fernte, linienlOrmige  GefltasbQndel  gegen  das  Mark  verschwinden,  Amylnm  ist 
nicht  vorhanden.  Getrocknet  wird  sie  graubraunlich,  hat  einen  unangenehm  bit- 
tern Geschmack. 

n,  Sippe:    WnrzelEtöcke  weder  knollig,  noch  aushiuferartig. 

g  24.     Ohne  HarzbehliUer. 

RHIZOMA  BISTORTAE, 

Radix  Bistortae  v.  Colubrinae.  —  Schlangen-  oder  NatterwurzeL 

Polygonum  Bistorta  L. 

Syst  nat  Dicotjlea.  perigoniata  hypantha,  fam.  Fol^gonaceae. 

Syst.  sex,  Octandria  Trigynia. 

Eine  perennirende,  bei  uns  auf  feuchten  Wiesen  häufige  Pflanze,  deren 
Wurzelstack  von  stärkeren  Excmplareu  im  Frühjahr  oder  Herbst  gesammelt 
werden  rauss.  Ks  sind  sigmafCrmig  gewundene,  plattgedrückte, 
([uergcriugelte,  mit  sehr  vielen  Würzelcheu  besetzte  Wurzolslöcke, 
Im  frifichen  Zustande  sind  sie  schwammig-fleischig ,  aussen  braunroth  ,  innen 
rosafarben,  mit  einem  Kreise  etwas  von  einander  entfernter,  dunklerer  Ge- 
fäaabnndel  versehen.     Sie  kommen  getrocknet  und  von  den  Worzeln  befreit 
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1  den  Handel,  dann  sind  sie  nasfa  dunkel  lirauurotlt.  iDUüD  rotb- 
Itoraan,  fest,  hart.  Sie  enthalten  in  den  Zellen  sehr  viel  Arnylum  und 
l'^rystalldruseu  von  oxalsaurom  Knlk.     Von  der  Torraen  tilla,   der  sie  in 

■  Farbe  und  KousistenE  gleicht,  unterscheidet  sie  sivh  leicht  durch  ihre  eigen- 
I  ttininliche  Gestalt. 

Sie  enthalt  nach  SieTiAouse  Eichengerbsäure  und  Oallnsaänro,  aosaer- 
I  dem  Ämylum  and  Salze. 

§  35.    Mit  narzbehältern. 
RHIZOMA  IMPERATOKIÄE. 
Radix  Imperatoriae  v.  Ostrutbü.  —  Meisterwurzcl. 
Imperatorin  Ostrnthinm  L.,  Peiiredanam  Ostruthiuin  Koch. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  dinlypctala  cpigyna,  (am.  Umbelliferue. 
Syst,  sex  Pentandrid  Diyynia, 

Eine  anf  den  Gebirgen  Eiiropns  einheimische,  in  Gärten  häufig  kultivirte, 
percnnirende  Pflanze.  Sie  treibt  einen  vertikalen,  ^—8  cm.  langen  und  3  cm. 
Iireiten,  plattgedrückten,  quer  und  höckrig  geringelten  Wurzelatock  von  grau- 
brauner Farbe,  der  seiner  ganzen  Länge  nach  rings  herum  ungerähr  15  cm. 
lange  und  2  mm.  dicke,  horizontal  verlaufende  Ausläufer  aussendet.  Die 
Ausläufer  verdicken  sich  gegen  ihre  Spitze ,  weuden  sich  meist  bogenförmig 
nach  oben,  treiben  dort  eine  neue  Pflanze  und  werden  nach  deren  Abüterben 
wlbst  wieder  zu  Wurzelstötken ,  die  im  nUchslen  Jahre  dieselbe  Bildung  ver- 
folgen. Die  Wurzel,  vrie  sie  in  den  Handel  kommt,  besteht  in  der  Regel  aus 
den  plattgedrückten,  quergeringeiten,  mit  Höckern  und  War- 
SBD  beaeiiten,  aussen  dunkelgrauen,  innen  blass  citronen- 
gelben  Wurzelstöcki>n.  ~  Im  Quorschnitt  sieht  man  aussen  eine  dünne 
~inde,  deren  sehr  kleine  AniytumkCmer  enthaltendes  Parenchym  zahlreiche 
id  besonders  in  der  Miltelriude  weite,  mit  einem  blass  citronengelben  Bal- 
erfüllte  Flarzbehälter  amschliesst.  Das  Holz  ist  noch  etwas  düuner  als 
die  Riudc  und  wird  ans  abwechselnden  ziemlich  breiten  Markstrableü  und 
Hoizbündeln  gebildet.  Da»  wolle  Mark  besteht  aus  einem  umylumreichen 
Parenchym  nud  enthält,  zumal  in  der  Peripherie,  zahlreiche  weite  Harz- 
bcbälter. 

Die  Meisterwnnel  hat  einen  eise nthom lieben,  aromatiscbon  Gcrach  und  einen 
B'JCbarfen,  beissenden  und  den  äpeienelznflusa  erregenden  Uescbmack,  cnibält  eine 

■  tigeittbflmliche  Substanz  (Imperatorin),  HtherischeB  Oel,  ein  scharfes  Harz  und 
KÄnj'luni.  Das  Imperatorin  wurde  von  Oiann  und  IVachenroder  entdeckt, 
'  Wagntr  erklirte  ea  für  identisch  mit  dem  in  der  Wurzel  von  Feucedanuni  oftic. 

tntn&ltenen  Peucedanin;  p.  Öorup-Baatiu  erhielt  aus  der  Meisterwnrzel  einen 
^.^rper,  den  er  Oslrutbiu  nenst,  und  der  nach  ihm  weder  mit  dem  Impcrato- 
f yin,  noch  mit  dem  Peucedanin  identisch  ist.  Das  Oatruthin  =  CuIIiiüu  kry- 
•t«llisirt  in  seidenslänsendeD.  geruchlosen  und  fast  geEchmacklosen  N;ideln  oder 
woaserhellen  rhombischeu  Eryeuilen,  schmihit  bei  115°.  ist  unlöslich  in  Wasser, 
Wicht  lOslich  in  Aether,  in  äOt  Weingeist,  wässrigen  Alkalien  und  Ammoniak. 
Die  Läsungen   in   den  drei    letzten    Lö 9 un Ermitteln    Huoresciren  in  Blau.    Beim 

I Schmelzen  des  Ostruthin  mit  Kali  eutalebi  Resorciu,  Gssigsäure  und  fiuttersanrc. 
Andere  weniger  gebräuchliche  Rhizome  dieser  Sippe. 
S  U.  Ohne  Harzbehälter. 
Rhizoma  Dentariae,  Zabnwurz,  tou  Dentaria  cnneaphyllos  L.,  einer 


US       Rhizoinn  Cliynleii.  WnxlzestOokO.  Rl.ijinma  Milhomens. 

in  Bergwäldero  <)e5  mittleren  und  aüdliciieD  Deutschlands  einbeimiaclien  Cnicifere. 
EoralleostockiLrtige,  verästelte  Wurselstöcke  von  verscbiedener  Länae,  4—14  mm. 
dick,  rrisch  flelscbig.  getrocknet  mehlig,  ansäen  schmutzie  weiss,  dicht  mit  zcr- 
streaton,  abBtehenden,  deltaförmigen,  verdickten,  innen  mehligen.  3 — 4  mm.  langea 
Schuppen  besebtl.  deren  jede  einen  mehr  oder  weniger  verkürBten,  verdickten, 
wiederum  schuppigen,  etwas  abstehenden  Ast  oder  eine  Knospe  untentQtEt. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  dii?ke  Rinde  und  ein  grosses  Mark,  beide 
sind  blendend  weiss,  mehlig;  das  Uolz  bildet  eine  äusserst,  schmale,  brUunlich- 
gelbe  Kreislinie. 

Rhizoma  Chjnlen.  Soulin.  Honglane,  Mahmiran,  Merirem.  Teetae, 
Mishmee-Bitter,  von  Coptis  Teöia  fValL  einer  in  China,  Ober-Aswm  und 
Sciude  einheimischen  Ranunculacee,  Diese  Droge  ist  zuerst  von  Pereira  be- 
schrieben. In  der  ostindiscben  Abtheiluug  der  Berliner  Sammlung  finden  sich  2 
verschiedene  Arten  dieser  Droge  unter  der  gemeinschaftlicben  Benennung  Miah- 
mee-Teeta  in  zierlich  aus  schmalen  Stuhl  rohrstreifen  geSochtenen  kleinen 
Taschen  mit  offnen  Maschen.  Bei  der  einen  schon  von  Pereira  beschriebenen 
Sorte  sind  die  Taschen  tiV*  cm.  lang,  oben  fast  6  cm.  breit  und  etwa  3  cm.  dick, 
aus  2  mm.  breiten  Rohrsireiren  ziemlich  eng  geBttchten,  mit  etwa  6  mm.  weiten 
Maschen.  In  solcher  Tusche  linden  sich  etwa  30  Exemplare  der  Droge.  Diese 
besteht  aus  last  walzenförmigen,  bis  8  cm.  langen.  8—6  mm.  dicken,  mehr  oder 
weniger  gekrümmten  Knollstnckea,  welche  nach  unten  dünner  «erden,  dort  der 
Länoe  nach  gefurcht  und  innen  häufig  hohl  sind;  oben,  wo  sie  dicker  werden, 
erscheinen  sie  uneben,  höckrig,  durch  die  meist  abgebrochenen  dOnnen  Wurzeln 
undeutlich  geringelt,  an  der  Spitze  meist  noch  mit  einer  von  hautigen  Scheiden 
umgebenen  Knospe  versehen.  Sie  sind  hart,  leicht  zerbrechlich,  aussen  dunkel 
graubraun,  innen  eben,  oran^egelb.  Im  Querschnitt  sieht  man  unter  der  dunkel- 
braunen Aussenrinde  die  fleischige  braunrothe  Mittelrinde,  welche  fast  eben  so 
dick  ist,  wie  das  hornartige,  bräunliche,  von  deutlichen  Marhstrahlen  durchschnit- 
tene und  nur  aus  einem  Kreise  von  Oef&BsbQndeln  bestehende  Hulz  Sie  hat 
einen  stark  bittern  Ueschmack  und  ÜLrht  den  Speichel  beim  Kauen  gelb.  Sie  ent- 
hält nach  Mahta  und  Perrini:  fierberin. 

Die  zweite  Art  findet  sich  in  Tuschen  von  fast  6  cm.  Länge,  5  cm.  Breite  und 
etwa  4  cm.  Dicke;  diese  sind  nur  aus  I  mm.  breiten  Streuen  weitläufiger  gefloch- 
ten, mit  weiten,  14—18  mm.  breiten  Maschen  und  enthalten  nur  ä — 4  Wurzel- 
excmplare  einer  ganz  andern  Pflanze.  Ans  einem  6 — U  mm.  dicken,  horizontal 
verlaufenden  Rhizom  treten  nach  oben  gerichtete,  etwas  zusammengedrückte,  4  cm 
Unge,  l'/i — 3  cm.  breite,  schwere,  grauscbwarzc,  der  Länge  noch  tief  runzlige, 
rings  umher  mit  dünnen,  schwarzen  Nebenwurzeln  besetzte  Knollstöcke.  Diese 
sind  sehr  hart,  im  Bruch  harzig,  eben,  etwas  glänzend,  schwarz,  im  Wasser  auf- 
geweidit  innen  leberbraun,  fleischig,  sehr  reich  an  Amflum. 

§  m.    Mit  HarzbehäUern. 

Nordamerika  einheimischen,  ausdauernden  Papnveracee.  Hin  und  her  gebogene, 
walzenförmige,  3^8  cm.  lange,  6—8  mm.  dicke,  undeutlich  geringelte,  aussen 
graubraune,  innen  mehlige,  weisse,  durch  die  Milcheetässe  roth  punktirle  Wnrzel- 
stOcke.  Sie  haben  einen  widrigen,  brennend  scharfen,  wenig  bittern  Oeschmack. 
ßrben  den  Speichel  gelhroth  und  enthalten  nach  /ligeloir:  gelbrothes,  bittres, 
scharfes  Harz;  hittem  und  scharfen  Stoff;  Amylum;  /.Janfi  fand  in  diesem  Wurzel- 
stock  ein  Älkaloid,  Sanguinarin,  Probet  und  Schiel  zeigten,  dass  dasselbe  mit 
dem  Chelerythrin  (v.  IIb.  Uhelidonüi  identisch  ist  K'nvae  isolirte  noch  eine 
zweite  Base,  Puccin,  die  aber  nach  flopp  mit  Harz  und  Farbstoff  vernnreinigtes 
Sanguinarin  gewesi^n  ist.  Ein  drittes  Alkalotd,  das  Sanguinaria  — Forpbyroxin, 
von  Riegel  erhalten,  bedarf  noch  der  Reatäliffung. 

Perrpoial   erhielt    aus   der  Wurzel   eine  krystalliairbaro  Säure,   die   Sangui- 

Rhiznma  Milhomens  s.  Sip6  de  Jarrinha  von  verschiedenen  Brasilia- 
nischen Aristolochien,  die  auch  uuler  dem  Namen  Radix  Huaco  v.  Guaco  und 
Uudowina  in  den  Handel  gekommen  sind.  Es  sind  unterirdische  Stämme  von 
dunkelbrauner  t'arhe,  mit  einer  mehr  oder  minder  dicken,  mehligen  oder  schwam- 
migen Rinde  und  einem  durch  die  keilförmigen  Markatrohlen  ßcherfi^rmig  ge- 
tbeiltcn,  grossporigen  Holz     Rinde  und  Markstrahlen  enthalten  nablreiche  kleine, 


i  Ariätolocliiao.  WuTZelstÖcke.         Rhizoma  Asiiri. 
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Übe  HarzpQoklcheD.  Seihst  die  getrockneten  über  vierzig  Jahre  iilten  ßhigome 
erec  Sammlung  haben  ouch  einen  starken  penetranten  Gerai'h.  sclimecken 
er.  kampferarli^.  erregen  Brechpn  und  Furgireo.  Dabin  gehOrcn: 
Rhizoioa  AriEtolochiae  macriirae  Gomes.  Rhixome  Bcbvammig,  Ö-20  mm. 
.,  mit  dicker,  schnammiger,  dunkelbrauner  Itiude,  die  nietat  dicker  ist  als  das 
ine.  weiche  Holz 

Rhicoma  Aristolocbiae  antihystericae  Marl.  Sie  kommen  aus  Rio 
_  Lnde  do  Sul,  verlauten  horizontal,  b.ihen  oft  1.^  cm,  lange.  8^10  cm.  dicke 
iengetglieder,  und  verdickte,  vielstengligc  Knoten.  Die  Rinde  Ist  dUnner  als 
mlich  teste,  blassbrä unliebe  Holx.  acbwammig  und  mit  Eorkleisten  äbniiuh 
'  Ulmus  suherosa  versehen.  WitMeia  fand  in  dieser  Wurzel:  Cerln 
n  dem  Korkholz  entbaltcn):  ein  elgentfaümlichea  WeichbarE,  Harthnri, 
i|en  Eitractivstoff,  Amflum,  ätherisches  Oel,  Salze, 
iiioma  Aristolocbiae  cymbiierae  Mnrt.  Hin  und  hergebogene,  bis 
&  cm.  lange,  4^12  mm.  dicke,  verästelte,  häufig  knotig  verdickte  Wurzelatöcke, 
't  dicker,  mehligLT.  innen  weisser  Rinde  und  weissen  Mark  strahlen. 

"'  '    oma    Arlstolochiae    tenue.    Oaterluzeiwurzel ,    von    Artstolocbia 
tis  L.,   einer  im   südlicheu  Europa  einfaoimiscben,  bei  uns  veririlderten 
_reDnireni)en  Ariatolocbiacee.   Senkrechte,  hin  und  bergebogene.  oben  mebrküpfig- 
itjge  und  dadurch  luweiien  falsch  horiEontal  erscheinende,  hier  besonders  he- 
imeile, lange  Wuraelitöcke,  frisch  5—10  mm.,  getrocknet  bis  4  mm.  dick,  un- 
rötlich  kantig,  im  unteren  Theile  entfernt  — ,  an  den  Köpfen  näher  geringelt, 
'\  abwechselnden  Knospen,    hier  und  da,   zumal  bei   kränklichen  Exemplaren, 
t  anreoelmäseig  knolligen  Auswüchsen,   aussen  eben,   braun.    Im  Quorsohnitt 
aicn    eine    dünne,    mit    urangegelben  Üelzellen   versehene,    dichte,    weder 
immige,  noch  mit  einem  starken  Kork  bedeckte  Rindej  die  Oeßlsebllndel  sind 
mal  keilförmig,  grobporös,  gelblich,  gegen  die  Rinde  mit  einem  kegelförmigen 
_^  inbiumbündel    versehen,    durch    scbaeeweisse  Markstrahlen   getrennt;   aber  au 
—4  genihen,  so  daas  sie  3,  4  oder  mehrere  Holzkeile  darsteUen;  das  Mark  iat 
g.    Das  Parenchym  enthält  Amylwn. 
Du  Rhiiom  enthält  nach  WaU  ätherisches  Üel.  Bitterstoff  (Clematidin),  eine 
tnorphe,  goldgelbe  Snbstanz  von  aloGartigcm  Geschmack,  in  200  Tb.  kaltem  und 
CO  Tb.  kochendem  Wasser  löslich,   in  Alkohol  leicht.   In  Aether  unlCsiicb,   eine 
dOcbtige  Säure  (Aristolocbiasäure),   ein  in  Aether  lösliches  und  ein  unlösliches 
Bars,  gelben  Farbstoff  etc. 


in.  Sippe;  Wurs 
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§26.    Mit  OcUcUei 
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RHIZOMA  ASARI. 

Radix  Asari  v.  Vulgaginis.  —  Hasclwurzel. 

Aüiarum  euröpaeum  L. 

Syst.  nat.  Dicotjrtea.  peilgoniata  epantha,  fam.  Aristolochiaceae. 

SfSt.  sex.  Dadecandria  Monogynia. 

Eine  in  bergigen,  waldigen  Gegemjeu  an  Bchattigen  Orten,  zumal  unter 

baselBträacheD,  in  Europa  nicht  sehne  Staude,  welche  den  Alteo  schon  ba- 

nnnt  war  (äwpov  des  Bioskorides).     ünregelraässig  vierkantige, 

■  -2  mm.  dicke,  hin  und  her  gebogene,  «eglicderte  und  verSs teile 

unterirdische  Stämme,  die  an  den  Knoten  mit  den  Narben  der  abge- 

borbenea  beiden  gegen sländ igen  Blatter  und  (mit  Ausnahme  des  jüngsten 

Vriebea)  der  Länge  nach  auch  iu  den  Stengelgiiedero  mit  dünnen, 

pftfalretcben  Wurzeln,  voriäglich  auf  der  antern  Seite,  versehen  aind. 

t  haben  eine  graabranne  Farbe  nnd  tragen  hänfig  noch  die  lieiden  nieren- 

migen  BlStler  au  der  Spitze  des  jliu;;sten  Triebes.    Uie  Rinde  i.st  mehlig, 


r 
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1 1 4         aiiizoma  Asarj  Wnreelttöcke.  Rhizoma  Oratiolae. 

stfirker  als  das  Holz,  intien  weissllch.  Das  Holz  bildet  eineo  schmalen, 
bruuDGD,  unregel massig  vierkantigen  Ring  und  umscblieBBt  ein  weitee,  meh- 
liges Mark,  Das  Parenchym  der  Rinde  nnd  des  Markes  eothfilt  reichlich  Amy- 
Inm;  OelzelIeD  liegen  zerstreut  zwittchen  den  Zelten  desselben.  Das  Hots  be- 
Btebt  aus  breiteren  und  engeren  GeCassbündeln.  die  durch  breile  Markatrahlen 
getrennt  und  am  peripherischen  Theil  von  einem  breiten  Kam binni bände!  be- 
gleitet sind.  Bastzellen  fehlen  gänzlifb.  Der  Geruch  ist  eigenthüiulieh  «charf, 
das  Pulver  Niesen  erregend,  der  Geschmack  scharf  brennend,  ekelhaft  bitter 
und  Brechen  erregend.  Ihre  Gliedernng  und  sonstige  Gestalt  unterscheiden 
diese  Würz  elstöcke  leicht  von  denen  der  Viola  odorata,  Arnica  montaaa, 
Fragaria  vesca  und  des  Geam  urbanum,  mit  denen  sie  zuweilen  vei- 
wechselt  werden. 

Sie  enthalten  nach  Qrägtr:  ätherisches  Oel,  Äaaron,  Asarit,  Gerb- 
stoff. Ilarz,  Aui^lum  etc. 

Das  ätherische  Oel  kanu  durch  Desiillation  mit  Wasser  Eugleicb  mit  dem 
Asaron  erhalten  irerdeu;  es  ist  gelb,  diekfiQgsig,  hat  etneu  scharfen,  brennenden 
Geschmack  und  einen  baldrianähn liehen  Geruch,  ist  leichter  als  Wasser  und  in 
Alkuhol  und  Aetber  läslich.  Das  Aaaron  (auch  Asarin  oder  Asarumkampher 
genannlj  =  Cjo  Hj,,  Oj  scheint  zum  Theil  fertig  gebildet,  zum  Theil  durch  Oii- 
dation  des  Oeles  entstanden  zu  sein.  Es  krystallisirt  in  farl>loseu,  durcbBicfatigen 
Blättchen,  hat  einen  aromatischen  Geruch,  schmilzt  bei  40°  und  siedet  hei  280'. 
Beim  Kochen  färbt  sich  die  alkoholische  Lüsung  biutroth,  indem  das  Asaron  in 
eine  rothe,  amorphe  Hodification  Qbei^eht. 

Asarit  unterscheidet  sich  nach  Oriiger  von  dem  Asaron  dadurch,  dass  es 
geruch-  und  geschmacklos  ist  nnd  bei  7Ü°  schmilz L 


§  37.    Ohne  RarabehEllter  und  ohne  üclzellen. 

RHIZOMA  GRATIOLAE. 

Budix  Qratiolae.  —  Gotteagnadenkrautwurzel,  Wilder  Aurin. 

Gratiola  of&cinalis  L. 


Eine  an  Flüssen,  Gräben  und  auf  Wiesen  durch  fast  ganz  Deutschland 
vorkommende  Staude.  Lange,  2 — 3  mm.  dicke,  verästelte,  hin  und  her  ge- 
bogene, schmutzig  weisse  oder  blass  lilafarbige,  quergeringelte,  nur  unterhalb 
bewurzelte  Wurzelstöcke  mit  2 — 4  mm.  langen  Stengelgliedern,  aus  welchen, 
wie  ans  den  Knoten  selbst,  die  einzelnen,  Strohhalm  dicken,  bis  I  cm.  langen 
Worzeln  hervortreten.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  eine  dicke,  weisse, 
durch  Luftröhren  sehr  porSse  Rinde,  ein  dünnes,  gelbliches,  dichtes  Holz  und 
ein  ziemlich  weites,  poröses,  in  der  Mitte  meist  geschwundenes  Mark,  —  Die 
von  Luftröhren  durchzogene  Rinden  schiebt,  deren  Röhren  nur  durch  eine 
Zellenreibe  unter  sich  getrennt  sind,  wird  aussen  von  2  Reihen  aneinander- 
schliessender  Zellen  bedeckt  und  umgiebt  einen  sehr  dünnen  Bast,  welcher 
einen  Kreis  kleiner,  gelber  DastbQndel  enthält.  Dus  Holz  ist  sehr  dicht,  ohne 
deutliche  Markstrahlen,  Das  Mark  ist  von  Luftröhren  durchzogen.  DieParen- 
cbymzellen  enthalten  kein  Amylum.   Hat  einen  bittem  Geschmack. 

Sie  sollen  wirksamer  sein  als  das  Kraut  und  enthalti^n  ein  scharfes,  bitt- 
res Wcichbarz,  ausserdem  Gummi  mit  einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  Eineiss- 
stoff  und  Salze  isieho  Herba  Gratiolae). 
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I  gebräncblicbe  ansUuferanige  Wun 
§  SK.    Hit  Barzbeh&ltern. 


rmica  L.,   einer   pinbeiiniscbeQ 
dick,   knotig,    untere   Stengel- 

Slierier  big  3  cm.  lang,  ubere  verkilnit,  liolKig,  beller  oder  dunkipr  braun.  Auf 
em  (juvrschiiitt  ers-cheini  (in  Wasser  aufgeweicbi)  die  Kinüe  so  dick  wie  der 
Holze; linder;  der  Bast  cntb&lt  einen  Uiug  tod  einander  entfernter  biassgelblicher 
ßastbOndel,  mit  wetiben  1—2  braunrotUe.  aber  etwas  mebr  nach  auseen  gerückte 
Hang&nae  «echscin;  ein  Katnbiumriug  trennt  ibn  vom  Holzring,  dessen  gelbliche 
Bändel  duri-'h  scbmale  Markstrabten  gelrennt  und  nur  da  iinterbrocbpn  sind,  wo 
't  Get&ssbandel  zu  eEoer  Wurzel  gebt;  die  UnlzbOodel  beateben  aus  Proaencbfin 
wenigeD  Gefassen ;  düs  Mark  ist  gross,  bestebt  aus  runden  j^cllen,  deren  jede 
e  iDuHnm&sse  enthalt. 

§  27.  Ohne  HaTEbehlllter. 
iDmaMenyantbis  s.TrifoIii  fibrioi  von  Men^antbea  trifoliataL, 
Meoheude,  sebr  lange,  ästige,  unterirdische  Stanime,  getrocknet  bis  6  mm.  dick, 
'inlich,  k nötig- gerio gelt,  mit  bis  5  um.  laogeo  StengelgUedcrn,  und  an  den 
'  a  mit  bäuiigen  Scheiden  versehen,  und  auch  au  dun  Stengclgliedern,  aber 
m,  bewurzelt,  innen  achwamnilg,  gegen  den  Dmüing  grünlich,  in  der  Mitte 
bräunlicb,  mit  dicker,  poröser  Rinde,  eben  solchem  Mark  und  eiocm  dQnnen, 
nach  aussen  braun  umschriebenen  Holzring.  —  Die  Rinde  hat  etwa  die  Dicke 
des  Holzes  mit  dem  Mark  und  ist  wie  letzteres  von  eahlreicben  Luftrühren  durch- 
zogen, die  unter  sich  nur  darch  eine  Zcllenreihe  getrennt  sind;  das  Holz  ist  ein 
Ring  von  etwa  10  unter  sieb  etwas  absieheodca  UefllssbOndeln,  von  denen  jedes 
mit  einem  bogenförmig  nach  dem  Mark  einspringenden  Gefässatrang  und  einem 
bogenförmig  gegen  die  Rinde  austretenden  Bastbündel  versehen  ist,  die  beide 
durch  einen  Kambialstrcifen  getrennt  sind.  Es  finden  sich  noch  vereinzelte,  klei- 
GefELssbündcl  iu  der  Rinde  und  unmittelbar  aussen  am  Kambiumring.  Amy- 
ist  nicht  vorhanden. 

Rhizoma  Rubiae,  von  einer  noch  unbesiinunten,  in  Westiodien  einbeimi- 

pen  Art  der  Gattung  Riibia,    Elorizontale  und,  da  die  älteren  Exemplare  ubcr- 

jeist  mit  Laubmoosen  bewachsen  sind,   oberflächliche,   verschieden  lange, 

im.  dicke,  ästige  Stämme;  sie  sind  knotig,  gegliedert,  mit  4—8  cm.  langen 

tngelgUedem   verseben,  an   den  Knoten   bewurzelt,   aussen   grau-  oder   grün- 

tblich  oder  bräunlich,  mit  einem  grauen,   weichen  Kork  bedeckt,   der   hAiiüg 

'*en«ei3e  abgerieben  ist.    Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  uoter  der  Lupe 

a  brannlicbcn  Kork,  eine  sehr  dUnne,  braunrothe  Rinde,  ein  dickes,  gesättigt 

_mrothes,  grobiwröses,  markstrahlenlosos  Holz  und  ein  dOnnes  bräunliches  Mark. 

•■  Bei  starker  Vergrösserung  zeigt  die  nur  aus  Parenchvm  bestehende  Binde  eine 

^.moinrothe,  das  Holz  eine  gelbrüthticbe  Farbe.  BaaUellen  sind  nicht  vorhanden; 

Amylum    fehlt.   —    Die  Droge  ist  unter   der  Bezeichnung   „Red  Dye  stuff  front 

Weslindia"  in  den  Handel  gekommen. 

Rhizoma  Farfarae  von  Tnssilago  Farfara  L.  Sehr  lange.  1—3  mm. 
j  knotige,  mit  4—8  cm.  langen  Stengel  gliedern  versebene,  an  den  Knoten 
nrnreelte,  oben  an  den  Köpfen  verdickte,  schmutzig  weisse  oder  blassbräunlicho 
.Usome.  Im  Querschnitt  erkennt  mau  eine  dicke,  weisse  Rinde,  die  durch  einen 
Annen  Bing  vom  Holz  getrennt  istj  das  Holz  besieht  aus  einem  Kranze  citronen^ 
Über,  grobporOser  GefässbOndel,  die  durch  scbmale,  vreisse  Markstrahlen  von 
Lander  getrennt  sind;  das  Mark  bat  fast  den  Durchmesser  des  Ilolzrodins  und 
jl  Bchmutaig  weiss  Harzgäng«  fehlen,  Amylnm  ist  nicht  vorbanden  —  Der 
nune.  Binde  und  Holz  trennende  Bing  besteht  aus  bogeufünnlg  noch  aussen 
Igrensten  EambiumbOndeln,  welche  am  Scheitel  des  Bugens  ein  Bündel  dilnn- 
lodiger  Bastzellen  rntb.itteo.  Die  Parencbymzellen  umscblicssen  als  glasige 
' — '^ichtige  Masse  Inulin. 


Vierter  Abschnitt. 

Knollen  (tubcra). 

Die  KnoUe  ist  ein  uuterirdischer,  zosammeagescbobeDer,  fleischiger,  blatt- 
loBer,  nur  von  eioer  KorkschicLt  umgebeDer  Stamm  oder  Ast,  welcher  Koos- 
pen  treibt.  Bnid  iat  os  der  fleiehig  gewordene  Hauptstnmm,  wie  bei  Cyc.lamea, 
Corydalis,  Jalapa.  bald  eine  mehrgliedrige,  mit  Äugen  verseheoe  Knospe,  wie 
bei  Heliaathas  and  8otanam.  bald  wieder  das  unterRte  fleischig  gewordene 
Steogelgiied  einer  mit  den  öbrigen  Stengel  gliedern  sich  entwickelnden  ein- 
jghrigen  Knospe,  ■/..  B.  Salep,  AcoaiCnm,  welche  die  Knolle  bilden.  Die  flei- 
Bchigen  Knollstöcke,  z.  B.  Kurkiime,  Arum,  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
sie  bleibende,  weiter  vegetirende  üeberreste  früherer  Vegetationen  sind,  da- 
her später  nie  eine  Terrninalknospe  bilden  können.  Die  Kuollzwieheln  oder 
dichten  Zwiebeln  sind  noch  von  einem  Tegroent  umgeben  und  dadurch  ver- 
Bcbieden. 


%  28.    Trockei 


1  Gebranch  gezogene  Knollen. 


TüBER  JALAPAE. 

Badix  Jalapae.  —  Jalapawurzel. 

Ipomoea  Porga  ffßjiie,  Convolvalus  Purga  TTewder.,  Exogoninm 

Pnrga  Bnith. 

Syst,  nat  Dicotylea,  Brnpetala  lifpogjna,  fom.  ConTolmlaceae. 

Kyst.  sex.  Pcntandria  Monogynia. 

Eine  ansdanernde,  am  ßstlicben  Abhänge  der  mexikanischen  Anden  in 
schattigen  Wäldern  vorkommende  Pflanze.  Diu  Tast  kugelrunde  Knolle  treibt 
horizontale,  5 — 10  cm.  dicke  nnd  15  cm.  lange  oder  lungere,  an  beiden  Enden 
verscbmSlerte,  fleischige  Aeste,  welche  nicht  nur  Knospen,  sondern  auch  neue 
knollig  verdickte,  knglige  oder  hänflg  bimrormige  Aeste  aussenden,  sich  dann 
auslünferartig  verlüngern  und,  indem  sie  sich  wieder  wie  zuvor  verdicken,  die- 
selbe Bildung  wiederholen.  Die  Knollen,  wie  sie  in  den  Handel  kommen, 
sind  entweder  ganz,  nur  des  leichten  Austrocknens  halber  der  Lange  nach 
eingeschnitten,  and  haben  dann  meist  eine  rundlich  birnfSrmigc  Gestalt,  oder 
es  sind  zerschnittene  Stücke  grösserer  Knollen.  Sie  sind  schwer,  fest, 
hart,  aussen  dunkelbraun,  warzig  runzlig,  in  den  Runzeln  mit 
einer  ausgeschiedenen  schwarzen  Harzmasae  erfüllt,  innen 
heller.  Im  Querbruch  sind  sie  eben,  hornartig,  gegen  die  Peripherie  mit 
einem  breiten,  dunkelbraunen  Harzring  verseben,  nach  innen  allmählich  heller, 
so  dass  die  Mitte  nur  eine  hlassbraune  Farbe  zeigt;  die  ganze  Fläche  ist 
von  dunkleren  concentrischen  Schichten  durchschnitten,  welche 
die  mit  Harz  erfüllten  Zellen  enthalten.  Die  KnoUe  besteht  aus  einem  amylum- 
roichen  Parenchym,  in  welchem  sich  zahlreiche,  meist  in  Längsreibeu  gestellte, 
gelbe  Harzzellen  finden.  Bei  der  känflichen  Droge  ist  das  Amylnm  in  den 
Zellen  durch  die  Behandlung  beim  Trocknen  in  den  Süsseren  und  mittleren 
Schichten  gewöhnlich  gelatinirt,  in  der  innersten  kann  man  zwar  noch  die 
einzelnen  Körner  unterscheiden,  doch  sind  sie  mehr  in  einander  geflossen,  als 
in  der  frischen  Wurzel.   Wegen  der  fleischigen  Beschaffenheit  der  Knollen  ge- 
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jehängt  über  dem  stets  im  Breanen  erbattenen  Feoerherd  schnell  gedörrt 
irden ;  daraas  l»sat  sich  auch  orklürca,  nie  sich  das  Harz  in  den  Runzeln 
<nd^m  konnte.  Die  so  getrockneten  Knollen  werden  von  den  Indianern 
Jalapa  und  von  dort  über  Veracruz  in  den  Handel  gebracht.  —  Die 
Ftiapaknollea,  zama!  die  ohne  Einwirkung  einer  höheren  Temperalnr  getrock* 
iten  und  daher  mehr  mehligen,  sind  der  Zerstörung  durch  Insekten  nnter- 
irfen,  deren  Larven  besonders  die  mit  Amylum  erfüllten  Zellen  verzehren, 
jegen  die  Harzzeilen  zarftcklassen.  Daher  kann  eine  solche  Droge  noch  mit 
Tortheil  zur  Gewinnung  des  Harzes  verwendet  werden. 

Die  JalaiiB  ist  mancherlei  Verwechaeluugen  und  Verfälacbungen  unter- 
worfen, die  tbeils  im  Vatcrlande  selbst,  theils  in  Europa  durch  Unkeautnisa 
oder  Gewinnsiicbt  hervorgerufen  werden.  Hier  sind  zn  erw&buen;  1)  Radix 
Jalapae  fibrosa  v.  levis  v.  fusiformis,  v.  stipites  Jalapae  von  Ipo- 
moea  Orizabeusis  Pelletan  (J.  batatoides  ßm(A..?),  die  Knollen  einer 
raeiikaniscben  Convoivulacee,  welche  in  4 — 6  mm.  breiten,  hell  nnd  gleich- 
fSrmig  braunen  Scheiben  eine  Zeit  lang  in  den  Handel  kamen  und  wegen  des 
bedeutenden  Harzgehaltes  sehr  gesucht  waren.  Da  aber  das  Harz  derselben 
dnrcb  die  Auflöslicbkeit  in  Aether  von  dem  der  officinellen  Jalapa  verschieden 
ist,  so  dürfen  diese  Wurzeln  der  officinellen  Droge  nicht  substitnirt  werden. 
Aber  auch  die  wohlfeilere  Sorte  ist  mit  fremdartigen,  nicht  von  Colvolvnlaceen 
herrührenden  Wurzeln  vermengt.  2)  Die  Knollen  von  Ipomoea  Jalapa 
Pursh,  die  früher  für  die  Stammpflaoze  der  Jalapa  gehalten  wurde,  sind  wenig 
gekannt  Die  Knollen  sollen  die  der  Ip.  Puiga  bedeutend  an  Grösse  über- 
treffen, aber  wenig  Harz  enthalten.  Dierbach  vermuthet,  dass  die  Kadix 
Hechoacannae  mexican.te  s  grisea  von  dieser  Pflanze  abst-inime. 
ä)  Die  Wurzeln  von  Mtrabilis  longifloraZ.  oder  M.  Jalapa  L.,  aus 
der  Familie  der  Nyclagineeu  uud  in  Mesiko  einheimisch,  aber  in  Gärten 
überall  knltivirt,  sind  fleischig,  15  cm.  lang,  5  ein.  dick,  aussen  dunkelbraun, 
innen  hell  und  mit  zahlreicbeu  concentri sehen  ßiugen  versehen,  sie  enthalten 
eine  ausserordentliche  Menge  von  kleinen  prismatischen  Kaphiden  und  Amy- 
lum. 4)  Echte  Knollen,  aus  denen  dag  Harz  bereits  ausgezogen 
ist;  man  erkennt  sie  daran,  dass  die  ausgeschiedene,  schwarze,  matte  Harz- 
maitse  in  den  Runzeln  nicht  mehr  vorhandeu,  dagegen  die  ganze  Knolle  mit  , 
einer  dünnen,  glänzenden  Uarzschicht  aberzogen  ist.  5)  Die  Knollen  an-  j 
derer  Convolvulaceen;  so  tiudeu  sich  den  Originalverpackungen  immer  ' 
beigemengt  die  zwar  schweren  und  im  inneren  Bau  der  echten  ähnlichen  aber 
ansseu  glatten,  glänzenden,  fast  schwarzen,  tiefwellig  gefurchten  Knollen  einer 
noch  nicht  genauer  bekannten  .\rt  und  ebenso  weisse,  mehlige,  leichte,  kleinere 
Knollen,  die  sogenannte  unreife  Jalapa  des  Handels,  einer  dritten  Art.  ßeUQ- 
gerischer  Weise  beigemengt,  Süden  sich  Paranüsse,  getrocknete  Kartoffeln, 
gedörrte  Birnen  und  Knochen.  In  neuester  Zeit  sind  nicht  etwa  als  blosse 
Beimengung,  sondern  in  besonderer  Verpackung  aus  Mexiko  die  Knollen  einer 
Monokotyle  als  Jalapa  ausgeführt,  auf  welche  schon  früher  aufmerksam  ge- 
raaciit  worden  ist.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  rübenfCrraig,  seilen  gonz  und 
dann  von  den  üeberresten  eines Bhittbüschels  geschöpft,  gewöhnlich  der  Qnere, 
selteu  der  Länge  nacli  in  Stücke  von  verschiedener  Grösse  geschnitten,  immer 
aussen,  der  Lauge  nach  tief  ein  geschnitten,  schwer,  aussen  schwarzbraun, 
innen  weiss  und  fleischig  und  bleiben  auch  nach  jahrelangem  Liegen  weich 
und  zähe.  Au  einer  dünnen,  in  Wasser  aufgeweichten  Querscheibe  erkennt 
in  bei  starker  Vergrössernng  eine  dBnne  Rinde,  die  durch  einen  ebenso  brei- 
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len  ParenchyinstreifeD  von  dem  Holzkern  getrennl  ist,  in  welchem  sich  die 
zerstreut  stehenden  GefässbüDdel  findeu.  Das  Pareuchym  der  Rinde  und  des 
Holzes  enthält  in  seinen  Zellen  eine  feinkörnige,  durch  Jod  sich  nicht  llSueode 
SubBlanz,  also  kein  Amylum,  und  in  einzelnen  Bündel  von  nadelföroiigeo  Kry- 
stalleu;  Harz  ist  nicht  vorbanden. 

Die  Brasilianische  Jalapa  von  Ipomoea  operculata  Marl,  findet  sich 
nach  Peckolt  in  länglichen  Wurzelknollen  bis  zur  GrSase  eiues  Kinderkopfes, 
ist  aussen  bellbraun,  innen  weisslicb,  geirocknet  gelblich  grau  und  enthält  on- 
gefäbr  12pCt.  Harz,  welches  in  der  Wirkung  dem  ofliciuellen  nahe  kommt. 

Cadel  de  Oaiaieourt  fand  in  der  trocknen  Jalapa;  10,uHarz;  Ü.O  in  atarkem 
Alkohol  unlöslichus  liraunes  Ejttrakt;  2.5  Amjlum'  2a,0  Holzfaser,  Zmker^  Färb- 
stofT,  Salze;  Oerher  in  den  Kuollen,  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  7,80  Hart- 
harz;  !J,%  Weicliharz;  17,^  gcitnd  kratzenden  EitruktiTaUtff:  14,50  gununigen 
KxtrakliYfltoff;  8.a0  FarbeHtoff;  8,20  Holjifascr;  6,00  Amylum;  4,80  Wasser  etc. 
Die  Aasbeute  an  Harz  ist  nui'h  der  Qilte  der  Droge  verschieden:  Trommtdwff 
erhielt  10-11,25T,  Dutk  \i,^%.  Widaaann  aus  völlig  ausgeirock neter  I2,8t  Har», 
Neu  V.  Eienbeck  und  Marquardt  haben  eine  vergleichende  UoterBuchnug  bekannt 
gemacht  I!  einer  in  Cassel  kullivirtcn  Jatapa,  2)  der  Im  Handel  vorkomnen- 
den  und  3)  der  sogenannten  JaJapeu Stengel  Hpomoea  Orieabcnsis)  nnd  fanden  in 
iOO  Theilen; 

1]  kultivirter  Ipam.  Pnrga  lÜ.OS  Harz  u.  2a41  in  Wasser  JübI.  Bestandth. 

S)  der  kHuaichcn  Jalapa      13,33     ,      ,  27,50 

3J  der  Ipomoea  Orizabcnsis  8..^3     .      ,     6.66 

Das  üarz  von  1)  war  bernsteingelb  und  spröde,  verhielt  sich  aber  gegen  Lö- 
sungsmittel wie  dos  ans  S;  dargestellte,  nilmlich  löslich  in  Alkohol,  Kali 
undrauobonderSalpctcrs&Hre,  unlöslich  in Terpenthinöl,  zum  klein- 
sten Thcil  auch  in  Aetber  lOslicb.  Das  Harz  von  'M  stellt  entfärbt  ein 
fast  weisses  Pulver  dar,  das  vollständig  lüslich  in  Alkohol  und  Aetber,  ge- 
mcb-  oud  geschraackloa,  sehr  brftchig  und  leiclii  zu  pulvern  ist.  Coucentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  nach  .'S— 10  Minuteo  mit  schön  purpurrotber  Farbe,  reine 
«nd  kohlensaure  Alkalien  lösen  es  in  der  Wärme  leicht,  Säuren  ftllen  es  daraus 
wieder     Es  schmilzt  leicht. 

Eine  genauere  Dotersuchuug  des  Jalapenbarzes  ist  von  Kawer  und  spftter 
von  W.  Mayer  angestellt;  das  durch  Digestion  mit  Weingeist  aus  den  Enollcn  aus. 
gezogene  Harz  wurde  entfärbt  und  durch  Aetber  in  8  Harze  zerlegt. 

a)  Das  in  Aether  unlösliche  Harz,  (Rhodeoretin  Kayttr)  Convol- 
vnlin  Ma)ier  =^  Cji  Htn  Die.  vom  Ansehen  des  arabischen  Unmmis,  stellt  zer- 
riebea  ein  fast  wciasea,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar.  schmilzt  bei  läO*, 
ist  in  Wasser  &9l,  in  Aelher  ganz  unlöslich,  in  Alkohol  leicht  löslich  und  die 
Losung  reagirt  schwach  sauer  In  Essigsäure  ist  es  löslich,  ebenso  wird  es  von 
concentrirter  Schwefelaanre  mit  schön  rnther  Farbe  gelöst;  bei  längerer  Einwir- 
kung scheidet  sich  endlich  ein  braunschwarzer,  harzartiger  Körper  aus.  Wird 
die  rottie  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  su  sondert  sich  ein  bräunliches  Üel  ab 
nnd  die  Lösung  enthält  Zucker;  dasselbe  geschiebt,  wenn  in  die  alkoholische 
Lösung  Chlorwassersioff  geleitet  wird.  Das  Convolvulia  spaltet  sich  dabei  in 
üonvoivulinol  und  Zucker.  Reine  und  kohlensaure  Alkalien  lösen  das  Convolvu- 
lin  in  der  Wärme  vollständig  und  verwandeln   es   in  Covolvulinaäure  Mayer 

Die  Convoivulinsäure  iCjj  H«  Oi,?)  entsteht  aus  dam  Convohulin  durch 
Behandlung  mit  wässriaera  Alkali  unter  Aufnahme  von  Wasser,  sie  behalt  das 
Aussehen  des  Convolvulin  bei,  schmilzt  Ober  IOO",  reagirt  stark  sauer,  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  laicht,  in  Aelher  nicht  löslich.  Ihre  wlssrige  Lösung  wird 
durch  kein  neutrales  Metallsalz  gefällt,  aber  durch  Bleiessig;  durch  Kochen  der- 
selben mit  verdünnten  Mineralsäuren,  aber  auch  durch  Emulslu,  spaltet  sie  sich 
in  Zucker  und  eine  neue  ölige  krys  Ulli  sirbare  Säure,  Convolvulin  ol,  (Cj,;Hi„0,). 
welches  aus  seinen  Verbindungen  mit  Basen  abgeschieden  1  Atom  Wasier  ab- 
giebt  nnd  Convolvulinolsänre  {C^e,  H4R  Or^  wird.    Durch  Behandlung  mit  Sal- 

retersäure  zersetzen  sich  Convolvuüiu&ure  und  Convolvulinol  in  Oxalsäure  nnd 
porasäure  (Cu,  Hi^  0,). 
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V)  Das  in  Acther  lösliche  Harz  ist  weich,  braunlieh,  rJ^thet  Lackmoa, 
CD  starken,  krautenden  Oeschmack  nnd  den  Oernch  der  Enollea.  erhirt«t 
■Vi  nd  der  Luft,  Ea  ist  in  balpeteraäure,  Salzsäure  und  Essi|);sfiiire  selbst  in 
r  WUnue  uniüslich  und  entwiclielt  beim  Verbrennen  einen  scbarfen,  widrigen 
erucb.    In  Alkalien  ist  es  leicht  iäslich,  Säuren  Hchlogen  es  wieder  unreräDdert 

Dm  Jalapenharz  kann  verwechselt  werden  mit  dem  Harz  des  Fungus  Larl- 
I,  ?on  dem  es  sieb  durch  das  Verhalten  R^gen  Aetber  und  Terpentbinöl 
bierscheidet.  Kochender  Aether  löst  das  Harz  des  AEaricue  sehr  leicbt.  das 
'lapenharz  nur  zani  kleinsten  Theil;  ebenso  rerblkU  sieb  kochendes  Terpentbinöl, 
'  s  jenes  sebr  leicht,  dieses  gar  nirht  auflöst.  Bei  in  engungen  von  Colopbo- 
reiina  Guajaci  und  Agarici  bilden  nach  A.  Bui-hner  einen  dicken  Nieder- 
„.  wenn  das  Harz  in  Kalilauge  getost  und  mit  Si'bwefelsäure  neutralisirt 
rd,  wahrend  Jalapahorz,  aber  auch  das  der  Ipomoea  UnEabensiB,  faöcbstens  eine 
iringe  Trübung  giebt. 

TÜBER  SALEP. 

Radix  Salep.   ~  Salepknollen,  Salepwnrzel. 

Orcliifl  morio  Z.  —  0,  mascula  L.  —  0.  inilitarifl  7)6'.  —  0.  purpurea 

Huds.  —  0.  palustris  Jaeq.  —  0.  galeata  Latn.  —  Anaeamptis 

pyramidalis  Eicliaril. 
SfBL  nat.  Manocotylea  epantha,  fam.  Orchidaceae. 
SyaL  sex.  Gynandria  Monandria. 

indere  theils  bekannt«,  tbeils  unbekannte  Arteo  ans  der  Abthülung  der 
phrydeen  liefern  Salep. 

Früher  nurden  die  Salepknollen  auascbliesslicb  aas  dem  Orient  zn  uns 
iracht,  jetzt  aber  werden  sie  fast  nur  in  Dentflcbland  und  Frankreicb  gc- 
imelt.  Die  oben  namentlich  aufgeföhrteD  Arten  wachsen  aufwiesen  und 
Idigen  Grasplätzen  in  Deutschland  nnd  den  übrigen  wärmeren  earopaischea 
LSodero.  Es  stehen  bei  der  blühenden  Pflanze  gewöhnlich  zwei  Enollen  neben 
einander,  eine  grCssere,  welke,  filtere,  welche  den  diesjährigen  Stengel  getrie- 
ben hat,  nnd  eine  kleinere,  feste,  jüngere,  die  aus  dem  Winkel  des  meist  schon 
yerwelkt«n  grundständigen  Blattes  des  blähenden  Stengels  hervorgetreten  ist 
nnd  wenigstens  im  Herbst  an  der  Spitze  eine  Knospe  trägt,  die  im  nSchsten 
Jahre  zum  Stengel  aurnSchst.  Im  frischen  Zustande  sind  die  EnoUen  innen 
gallertartig  fleischig.  Bei  einer  stärkeren  Vergrösserung  eines  Längs-  oder 
Querschnittes  derselben  sieht  man,  dass  die  aus  einer  bassorinb altigen  Mem- 
bran gebildeten,  Amylnm  in  Körnern  enthaltenden  Zellen  regelmässige,  polye- 
drische  Schleimbobfilter  umgeben,  die  von  einer  dijnnen,  aus  äusserst  kleinen, 
^«IfGrmigeD,  polvgonen,  inhaltsleeren  Zellen  bestehenden,  einer  Epidermis 
ttslicben  Haut  bekleidet  sind. 

W  Die  käufliche  Salep  zeigt  einen  ähnlichen  Bau  mit  dem  Unterschiede, 
bsa  durch  das  Brühen  derselben  vor  dem  Trocknen  das  Amylum  in  den  Zellen 
{Ualinirt  nnd  der  Kontur  der  Zellen  vernichtet  ist.  Die  Knollen  werden  nach 
ijter  Einsammlung  gebrüht  oder  einmal  in  Wasser  aufgekocht  und  dann  schnell 
tt  Oefen  getrocknet,  wodurch  sie  ibi-e  hom  artige  Konsistenz  erb  allen.  Sie 
Bind  eiförmig,  wenig  plattgedrückt,  etwas  durchscheinend, 
hart,  ziemlich  schwer,  meist  einfach,  sehr  selten  handfOrmig gettieilt.  Map 
unterscheidet  im  Handel  die  etwas  aber  3  cm.  lange  und  2 — 3  cm.  breit«, 
dnnklere  orientalische  oder  levantJsche  von  der  kleineren  und  weisseren  fran> 
icheo  oder  deutschen  Salep.  Die  bandförmigen  Knollen  werden  von  0  r  c  h  i  s 


1 


120 


Tuber  Salep. 


KBollen. 


Tuber  Napetli. 


latifolis,  macnlata  uodsambucina  und  Gymnadenia  coaopseaund 
deDsiflora  gesammelt  und  kamen  fr&her  auch  besonders  unter  dem  Namen 
Radix  palmae  eil  rieti  in  den  Hnndel,  Die  Salop  von  Kaschmir  stammt 
nach  Roi/le  von  einer  Art  vonEnlophia.  McttcnJiemer  macht  auf  eine  Ver- 
fälscbuug  mit  Colcbicam  aufmerksam. 

Nsch  Dragendoj^  enthalt  die  Salep:  Cellutose,  ein  in  Aether  fast  untas- 
liches  Harz,  Fett.  Öitlerstol),  Zucker,  Weinsteinsänre,  Oialeäure  (als  Kalksalz), 
Dextrin.  Arabin,  balblüslichen  und  uulöslichcn  PÜanzcDSchkim,  lüäliches  nnd  nn- 
löalichea  Albumin,  Salpetersäure  und  Ammoniak. 

Nach  Malliieu  de  Dombai'k  besitzen  alle  Orchisknollen  einen  Bigenthömlich 
widrigen  Geruch,  der  seinen  Orund  in  einem  Sikcbtiges  Oele  hat,  das  sich  durch 
Ausziehen  und  Destillation  mit  Mkohnl  abscheiden  lässt.  Durch  das  Brühen  und 
Trocknen  der  Knollen  rerscbwindet  dieser  Geruch  vollstilndig. 

Nach  Brandes  geben  1,2  Oramm  Salep  iu  130  Gramm  heissem  Wasser  ser- 
theilt  und  mit  1,8  Uramm  Magnesia  versetzt  eine  nach  einigpn  Stunden  erstar- 
rende Uasse,  deren  Konsistenz  zwischen  Gallerte  und  Kautschouk  steht,  die  in 
WaBser,  fetten  Oelen,  Terpentbiaül  und  Kali  unlöslich  ist  und  von  Säuren  nur 
zum  Theil  aufgelöst  wird.  Mit  3f>  Gramm  Wasser  liefern  0,3  Gramm  Salep  einen 
dicken  Schleim  und  mit  0,6  Gramm  eine  gute  Gallerte. 

TÜBER  NAPELLI. 

Tuber  Äconiti.  —   Sturmhut-,  EiseuhutknoHen. 

Aconitum  Napellns  L. 


Eine  im  gebirgigen  Europa  uinbuiraische  Staude.  Die  Knollen  sind  räbeo- 
fSrmig  verdickt,  schief  eiförmig  oder  schief  eilünglicli,  zuweilen  haudförmig 
getheiit,  meist  za  zweieD  durch  einen  kurxen  Querasl  obea  zusimimeabäagend, 
aussen  dunkelbraun,  der  Länge  nach  gefurcht,  von  deu  abgebrochenen  dnonen 
Wurzeln  wenig  geoarbt,  die  jüngere  von  einer  Knospe  gekrönt,  schwer,  dicht, 
innen  weisslicb,  die  ältere  von  dum  Stengelreitte  geschöpft,  leicht,  mehr  za- 
sammengefallen,  innen  mehr  oder  weniger  braun,  lückig,  uicbt  selten  hohl. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  dicke,  punktirte  Rinde,  welche  von  dem 
starken  stei'uförmig-strahligen  Mark  durch  eine  dunklere,  sternförmig  b  bis 
8-atrahlige  Linie  (Kambiumriag  nebst  GefässbüDdeln)  getrennt  ist,  des&eu 
deltaförmige  Strahlen  sehr  hervorgezogen  und  wie  die  dazwischen  liegeaden 
Buchten  spitz  sind.  Durch  das  Trocknen  verzieht  sich  der  Stern  etwas,  nimmt 
aber  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder  au,  wenn  man  eine  Querscheibe  der 
Knolle  in  Wasser  aufweicht.  Die  Knollen  sind  im  Herbst  von  der  wildwach- 
senden Pflanze  zu  sammeln  und  vorsichtig  aufzubewahren.  Nach  Sc/iroff  Biod 
die  alten  ausgesogenen  Knollen  ebenso  wirksam  als  die  jungen.  —  Die  Ansseo- 
rinde  ist  ein  Epiblema  ans  braunen  Koikzellea ;  die  Mittelrinde  wird  von  einem 
Parenchym  gebildet,  dessen  Zellen  von  Amylum  strotzen;  die  Innenrinde, 
welche  dicker  als  Jene  ist,  enthält  in  dem  Pareuchym  von  einander  entfernt 
slehcndc  radiale  Reihen  rundlicher  Bastbündel,  deren  Zellen  dünnwandig  sind. 
Dar  Kambiumring,  welcher  Rinde  und  Holz  trennt,  bi.'steht  aus  etwa  8  Reihen 
tangential  gestreckter  Zellen.  Das  Holz  ist  aus  sehr  vereinzelten,  lamal  an 
den  Ecken  und  Buchten  iunerhalb  des  sternlurniigeD  Kambimuringes  stehen- 
den, schmalen  GefBssbündeln  zusammengesetzt.  Das  Mark  enthält  viel  St&rke. 
—  Die  Knolle  ist  einjährig  nod  stirbt  mit  dem  Stengel  ab,  nachdem  sie  zuvor 
oben  aus  dem  Winkel  einer  Scheide  eine  neue  Knospe  gebildet  hatte,  deren 
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fcaterstcs  Steugelglied  zur  aeaen  Knolle  wird,  wäbrend  die  obereD  zum  ober- 
^fcdisrlien  SUngel  answachaen.  Die  Knollen  von  Aconitam  Seros  Wali.  vom 
Hpinalaya,  welche  das  englische  Aconitin  liefern,  siad  den  vorigen  ähnlich, 
Bber  grösser,  schwerer,  durch  die  Behandlnog  beim  Trocknea  hornartig,  innen     ■ 
Hnanroth  oder  schwarzbraun,  fast  harzig.    Anf  dem  Querschnitt  erscheineB   ■ 
KBe  Strahlen  des  HiocnförmigeD  KambiumiiDges  zugespitzt  und  durch  ubgeruD-,  I 
^SUe  Buchten  getrennt.     Die  Knollen  von  Aconitara  Cammarum  Jftcg,  M 
WS^  vari«gatiiiii  L  )  sind  kleiner,  etwa  2  cm.  lang  nnd  iVi  cm.  dick.    Dei*fl 
^Bfenibinniring  ist  mehr  auregelmSssig  sternfCrmig,  die  Strahlen  sind  bedeulena  I 
Bfteniger  hervorgezogen,  bänfig  abgestutzt  oder  ausgestulzt.    Die  Knollen  vo£  M 
HLconitnm  Stoerckianam  Rckd.  zeichnen  sieb  dadurch  ans,  dass  sich  zu    ^ 
Bwiden  Seiten  der  Multerknolle  eine  Tochterknolle  ausbildet,  so  dass  sie  zq 
^keeen  in  der  Mitte  steht,  sie  wird  mehr  verzehrt  als  die  übrigen.   Der  Kam- 
BBnmriog  ist  nur  stum  pf-  oder  rundlich-kantig,  nicht  sternförmig.  Die  Knollen 
Bya  Aconitum  Anthora  L.  sind  lang  spindelförmig,  mit  dünnem  Hark  ver 
beben;  ihr  Kambiumring  ist  10-strahlig,  mit  abwechselnd  kürzeren  Strahlen, 
Kfte  äberbaupi  sehr  schmal  lluieufSrmigsind.  Aconitum  Lycoctonam  bat 
R'än  etwa  1  cm.  langes,  3  mm.  dickes,  schräge  anfäteigendes  mehrköpfiges  Rhi- 
r  xom,  aus  dem  die  verlängert  kegeiförraigen  Wurzeln  eutspringcn. 
I  Cnscro  Ecnntnisse  über  die  Basen  der  verschied enen  Aconitumwurzeln  sind 

k  trotz  der  soi^fältigen  Arbeiten  von  Flüctiger.  Schroff  (Vater  und  Sühn),  Duijutanel, 
^jOrom  u,  A.  nach  .sehr  unvollständige,  doch  gebt  aua  dieaeu  hervor,  dass  in  des 
BAconitumarten  zwei  verGchiedcne,  anch  in  ihren  pliysiiiloKiscbpri  Wirkungen  von.    1 
Kfnander  gänzlich  ubweicbendc  Basen   enthalten   sind.     Jede»   dieser  Alkaloide    \ 
Kdieint  wieder  in  melireren  Modiflcationen  zu  existircn.    Die  eiue  Base,  der  die    J 
Kprcoiisebe  Wirkung  des  Acouitum    zukommt,   ist   das  Aconitin,   die  luiderc^,  J 
Hrelrlie  scharf  und  sehr  siftie  ist,  hat  ScAru^NapclIiu  genannt,  und  scheint  d«(  J 
Kngliscbc,  sehr  giftig  nirliende  Aconitin  {Murmn»  Aconitm)  hftuptsächUch  diesem  V 
^ftOrper  zu  enthalten.     Üb   die   von  Uvbtehmann   lür   das  Aconitum  Lycoctonm  fl 
^Bs^stellten  be^ondern  B&seu  Acolyclin  und  Lycoctonio  von  den  obigen  Aconitum-     | 
HaMen  chemisch  verschieden  sind,  steht  noeb  nicht  fest.    Unter  den  verschied eneu 
^BjBnnitnmsrten  enthült  Ac.  Lycoctonum  die  grOssto  Menge  Acooitin,  während  Ac 
^Krax  am  reichsten  an  dem  giftig  wirkenden  Alkaloide  ist. 
^r     Die  Knollen  enthalten  ausserdem  Aconitsäure,  Zucker,  Amylmn. 
^r      Das   Aeonitin  ^  C^,  Hj;  NO,  nach    Planta,    Wrinht  bat  neuerdings   dia^    i 
■Parmel  Cj,  H,,  NO,v  aufgestellt,  ist  1833  von  Geiger  und  llcue  entdeckt  .  J 

^P      Es  bildet  noch  Uühtckmann  und  Flückiaer  ein  weisees,  nicht  krystalliaische^J 
^Balver,  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr  oitler  und  kaum  etwiis  brennend;  wl 
^Bt  hiflbestAndig,  nicht  flflchtig,  schmilzt  bei  12()°   und  zersetzt  sich    in  bOheiwfl 
^^^peratnr.    In  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol  ist  es  leicht,  ÜeI 
^Hmaaer  sehr  wenig  löslich.    In  heissem  Wasser  crweiclit  es  zu  eiuer  knetbarmj 
Hfeuie,  die  nach  dem  Erkalten  spröde  ist.    Concentr.  Salpetersäure  lOst   es  notnl 
^teiwacfa  gelblicher  Farbe,   conc.  Schwefelsäure   mit  hellgelbbrauner  Farbe,  dis^ 
^nkter  dunkler  wird.    Dampft  man  die  Lösung  des  Alkaloids  in  verdOunter  Phos- 
^HporB&nrc  vorsicfatig  ab.  so  entsteht  eine  anhaltend  viulette  FArbung.    Das  Aco- 
^Btin.  reagirt  stark  alkalisch,  seine  Salze  krystallisiren  nicht  und  sind  in  Alkohol 
^Bd  Wasser  leicht  löslich,    Alkalien  und  Ammoniak  .fUllen  daraus  die  Boae,  ein 
^Beberschnss  von  Ammoniak  löst  sie   wieder.    Kali  um  quecksilb  er  Jodid   fällt    das 
^Beonitin  weiss  und  amorph,  Platinchlorid  jedoch  gar  nicht, 
F'     Die  Aconitsfture.  (Euuisctsiture)  =  Qi,  H^  0«   erhält  m,in   nu^  dem  Safte 
Bar  Pflanze  an  Kalk  gebunden.    Aus  ihrer  ätbcriaeben  Auflösung  krystallisirl  sie 
^B  unregelmässigen  Kömern,  ist  farblos,   schmeckt  rein  sauer,   ist  geruchlos  und 
^Bchl  flOchtig  (Unterschied  von  der  MalelnsüureS  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol 
Kbd  Aether.    Sic  schmilzt  bei  14U°,  weiter  erhitzt  zersetzt  sie  eich  in  Eoblea-;,  1 
■Pare,  Jtacon-  und  Citraconsanre;  sie  bildet  drei  Reihen  von  Salzen     Nach  ßatqi,  \ 
Bi>  sie  auch  in  Equisetum  {EquisetsSure)  enthalten^  bildet  sich  auch,  wenn  matt]  j 
BBtronensinre  iüi  sich  oder  mit  conc.  Salzsäure  erhitzt.  «  J 
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Andere  weniger  gebränchlicbe  Enollen. 

Tuber  Mechoacannae  griaea  von  Batatas  Jalapa  Choü.,  ConvcWu- 
lua  Mechoacan  VantL,  einer  in  Meiiko  einheimischen  Convolvulacee.  Sie 
kommt  in  zusamm engedrück i- walzigen,  gesohälteß  V^— 6  cm.  langen,  3—7  cm. 
dicken,  schmutzig  weiRsen,  leichten,  mehligen,  an  beiden  Enden  abgeechnittenen 
und  dort  unre^ermäasig  geringelten  Querscheiben  in  den  Handel.  Sie  enthält  nach 
Cadei  de  Oiuncourt:  ölige,  haraige  Substanz,  Amylum,  Eiweiss,  Eitrakt  etc. 

Tuber  Aristolochiae  loogae,  lange  OHterlnzeiwurzel,  von  Aristolochia 
longa  L.,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  ausdauernden  Aristolochiacee. 
Die  Knollen  sind  frisch  fleischig,  getrocknet  mehlig,  2' ;,— 1  cm.  dii'k,  8—15  cm. 
laug,  mehr  oder  weniger  platt  gedrückt  und  dicht  und  hart.  AuBsen  ist  die  Knolle 
blttssbrilunlicb,  wenig  runzlig,  fast  ebeii,  innen  gelblich  weiss,  mit  sternförmig 
nach  der  Peripherie  verlaufenden,  dunkleren  Geftssbündeln,  die  darch  breitere, 
helle  Markfitrahlen  getrennt  sind.  Sie  enthält  sehr  viel  Amylum,  schmeckt  zu- 
erst widrig  EQssüch,  dann  anhaltend  bitter  und  etwas  scharf 

Tuher  Aristolochiae  rotundae,  runde  Osterluzei  würze  I,  von  Aristolo- 
chia rotundaZ.,  Die  Knollen  sind  rundlich,  häufig  wulstig  aufgetrieben.  4 — 8  cm. 
dick,  innen  gelb,  im  Uebrigen  den  vorigen  fthnlich,  mit  denen  sie  auch  das  Tater- 
land gemein  haben. 

Tuber  Uyclaminis  s.  Arthanitae.  Erdscheibeknollen,  von  Gyclamen 
europaeum  t..  einer  im  sDdlichen  Europa  Finheimischen  Frimiilaree.  Die  Knolle 
ist  niedergedrückt. rund,  3—5  cm.  im  Durchmesser,  2  cm.  hoch,  aussen  mit  hartem 
dunkelbraunem  Kork  umveben,  innen  frisch  fleischig,  von  brennend  scharfem  Qe- 
achmack,  getrocknet  mehlig,  weiss,  angenehm  stlsslich  schmeckend.  Auf  dem 
Querschnitt  zei^  sich  eine  ziemlich  düone  Rinde,  die  durch  den  Kambiumring 
von  dem  fleischigen  Kern  getrennt  ist,  der  nur  im  Umfange  schmale,  undeutlich 
strahlige,  von  einander  entfernte,  im  Innern  sparsame  und  zerstreute  OefUssbUndel 
enthält  und  ohne  scharfe  Qrenze  io  das  Mark  übergeht.  Die  Parenchvmeellen 
enthalten  reichlich  Air-vlum.  Sie  enthalten  nnch  Saladin:  Cjclamin  oder  Artho- 
nitin.  eine  organische  Itase;  harzigen  bittern  Stoff;  wachsähnliches  Fett;  Stärke, 
Gummi,  Pektin.  Salze.  Das  Cjclamin  —  C«,,  Hj,  Oj,,  ist  nach  De  Luca  und 
Mariian  ein  nicnl  krystallisirtes  Glycosid,  geruchlos,  das  :tber  einen  äusserst  scbar- 
fi>n  Geschmack  besitzt.  Es  wird  beim  Kochen  mit  verdünnten  Minerals&uren  in 
Zucker  und  Cyclamiretin  gespalten. 

Tuber  Corydalis  solidae  g.  radii  Aristolochiae  solidae  von  Cory- 
dalis  Bolida  Smith,  einer  in  Gebüschen  heimischen  Fumariacee.  Rundliche, 
etwa  IV;  cm.  dicke,  mit  einem  lockern,  gelblichen  Periderm  versehene,  innen 
weisse,  mehlige  Knollen.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  eine  dicke  Rinde,  die 
vom  Kern  durch  einen  breiten  Kambiumring  getrennt  ist;  der  Kern  enthält  im 
Umfange  kreisförmig  geordnete,  von  einander  abstehende,  im  Innern  spärliche, 
zerstreute  Geiassbündel  in  einem  amylumreicheu  Parenchym.  welches  auch  die 
Rinde  bildet.  Zwischen  den  amj lumbal tigen  Zellen  liegen  :inderc,  die  mit  einem 
blassgelben,  amylumfreien  Inhalt  versehen  Bind.  Sie  enthalten  als  wesentlichen 
Bestandthcil  eine  Base,  Corydalin. 

Tuber  Corydalis  cavae  s.  radii  Aristolochiae  cavae,  Hohlwurzel, 
von  Corydalis  cava  Sclivgg.,  einer  im  ElseobrQchen  Deutschlands  ciuheimischea 
Fumariacee.  Die  Knollen  sind  rundlich,  l'/j  5  cm.  ditk,  aussen  graubraun,  innen 
r  rOnlichgelb,  zuerst  dicht,  spätor  hohl.  Der  feste  Theil  der  Knolle  ist  mit  einer 
dünnen  Rinde  versehen,  die  durch  einen  Kambiumring  vom  Kern  getrennt  ist; 
dieser  enthalt  kleine,  sehr  zerstreute  Geiassbündel.  Die  Parenchym  Zellen  strotxeo 
von  Amylura,  zwisciien  diesen  finden  sich  andere  amjlurafreie,  mit  einem  gelben 
Inhalt  versebene  Zellen. 

Die  Knollen  sind  von  Wackearoder.  Midier,  Leihe.  Wicke  u.  A.  untersucht. 
Müller  fand  darin:  einen  eigcnthUm lieben  gelbgrünen  Farbstoff,  Harz  mit  fettem 
Oel,  eisenorünende  Gerbsäure,  Citronensäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Aepfelsäure, 
Amylum,  Salze,  Spuren  eines  ätherischen  Oeles  uud  Corydalin. 

Das  Corydalin  {C|8  H,s  NO4  \Vii.ke\  findet  sich  iu  den  Knollen  der  Cory- 
dalis Cava,  fabacea  und  solida.  Es  krystallisirt  in  blendend  weissen  Prismen  oder 
feinen  Nadeln,  ist  geruchlos  und  von  gelinde  bitterm  Geschmack.  In  Wasser  ist 
es  nicbt  loslicn,  ziemlich  schwer  in  Weingeist,  leicht  in  Aether  und  Chloroform. 
Die  alkoholische  Lösung  reogirt  stark  alkalisi'h.  beim  Vermischen  derselben  mit 
Wasser   scheidet  sich  das  Corydalin  aus.    Bei  130°  schmilzt  es,   wird  braunroth. 
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CTStarrt  aber  wieder  kry stall iDisch.  bei  180°  be«iniit  e»  sich  zu  zemeteen  Es 
DPiitnlisirt  di«  Sauren  und  bildet  einige  krystallisirlare.  ia  Wasser  und  Alkohol 
lösliche  Salze.  Aeizendc  Alkalien  fällen  aus  den  LOsuDgen  der  Salze  die  freie 
Base,  «clcbe  sicli  im  Üeberscbuss  drs  KällungsmitteU  wieder  lüal. 

(I  §  29.    Frisch  in  Gebrauch  gezogene  Knollen. 

I  Tuber  Dioscoreae,  Yamswurzel,  von  DioBCoreü  (tlelmia)  bulbifera  L., 
BlaiH  L.,  sativit  L.  etc.,  in  den  Trope ugegen den  bäußg  gebautpn  Dioscoreoceen. 
Verlängert  kenlenf^rroige,  bis  61)  cm.  lange,  nnten.  wo  He  am  dicksten  sind,  etwa 
4  cm.  dicke,  nach  oben  alltnählich  in  einen  langen,  dünnen,  6  mm,  dicken  Mals  ans- 

f:ezogen,  der  an  der  ijpitie  Enoepen  treibt,  aussen  braun,  überall  mit  zahlreichen 
lockern  besctxt,  au»  denen  die  naarfbrmigen  Wurzeln  entspringen,  die  aber  auch 
«Bbre  Knospen  ontvickeln  können,  innen  fleischig,  weiss,  auf  der  frischen  Scbnitl' 
schnell  mit  einer  sehr  zähen  Milch  bedeckt,  von  Amjlum  strotzend.     Die 
ist  nur  dünn,  frei  von  Amylum;  die  GefftsehUndel  stehen  zerstreut,  im  Um- 
gedrSogier.    Die  Knollen  sind  easbar. 

ubec  Batatae,  Bataten,  von  Batatas  ed'ulis  Chaü..  einer  aus  Ostindieji 
Hammendea,  in  wirncren  Ländern  h&ufig  angebauten  ConvolvutHcee.  Die  Knollen 
sind  rObenfbrmig,  von  verschiedener  Grosso,  Farbe  und  Form,  innen  fleischig, 
wht  stärkereich.  Die  Rinde  in  dünn ;  die  GefliasbOndel  bilden  im  Umfange  einen 
aiemlicfa  dichten  Kreis,  verlaufen  strahlenförmig  nach  innen,  innen  stehen  sie  zer- 
streai.    Die  Knollen  sind  roh  und  zubereitet  easbar. 

Tuhor  Solani.  Kartoffeln,   von  Solanum  tuberosum  L..  aus   dem    mitt- 
leren Tlieil  der  Cordilleren  von  Südamerika,  Oberall  gebaut.    Die  Knollen  haben 
bekanntlich  verschiedene  Gestalt  Grosse  und  Farbe;    sie  sind  aussen  mit  einiim 
irk   umgeben   und   entwickeln  in  kleinen  Gritbchen   die  Augen   oder  Knospen, 
liebe  von  einer  bogenförmigen  Narbe  unterstQtst  sind.    Innen  sind  sie  fleischig, 
br  st&rkerdch;   die  Rinde  Ist  dünn,   ein  schmaler,   dunklerer,    fleischiger,  mit 
IBigon  und   kleinen   Geßssbündeln   versehener  Holzring   trennt   dieselbe   vom 
•B«a  Mark,     Die  Kartoffeln  entstehen  an  den  Rhizumen  als  kleine,  mit  ziegel- 
:hfi)rmigen  Schüppchen  besetzte  Knospen,  wachsen  allmählich  nach  allen  Dimen- 
siouen  BUS  und  verlieren  die  Schüppchen,  weiche  nuu  nur  ula  bogenförmige  Nar- 
ben unter  den  ursprünglich  achselsUndigen  Äugen  zurückbleiben.   Bei  der  reifen 
Kartoffel  reicht  das  Arajlum  in  den  Zellen  hin,  um  heim  Kochen  n)it  dem  in  der 
jiStlle  zugleich   enthaltenen  Wasser  einen  Kleisterballon  zu  bilden,    die  pol.Tedri- 
.  Z«lleo  werden  rund,  lockern  alch,  zersprengen  die  nicht  ausdehnbare  Kork- 
und   treten   dann  gewissennassen  ala  Mehl  an  den  Rissen  auf     Vor  ihrer 
oder  nach  längerer  Aufliewahrung  in  Keilern,   wo   dos  Amylum   entweder 
nicht  in  hinlänglieher  Menge  vorhanden  oder  tbeilweise  schon  wieder  assi- 
.  iaL    findet  sich   ein  grö.sseres  TerhiUtniss   an  Wasser   und  die  Kartoffolo 
:d  beim  Kochen  nicht  mehr  mehlig. 

ruber  Uelianthi,   Erdäpfel.    Erdbirnen.  Topinambur,   von    Kelianthue 
rosns  L.,  einer  wahrscheinlich  in  Nordamerika  einhelmiachen,  bei  uns  kul- 
.  Composite.    Es  sind  karloffelfthn liehe,   aussen  rothe  oder  violette,  iunen 
Knollen,  sie  sind  geringelt,  meiat  mit  3  Stengelgliederu  vergehen,  an  dem 
angewacliaen  und  in  einen  Stiel  verlängert,  an  dem  entgegengesetzten 
tiue  Knospe  und  Wurzeln,  sind  an  den  Knollen  hier  nnd  da  mit  einem 
versehen;  das  Epiblema  Iftast  eich  leicht  trennen.    Auf  dem  Querschnitt  er- 
len  sie  atlasgl&nzend,  RrOnlich  weiss,  haben  nur  eine  äusserst  dünne  Kinde; 
_,._  Holz  besteht  aus  linien förmigen,  gegen  den  Rand  4  - 1>  mm.  weit  von  einander 
'jtBtfemteD  Gefässbündela,  welche  sich  gegen  das  Mark  vorlierca.    Das  FiLrcnch;m 

"^ '^"    aus  Zellenreiheu,    welrhe  vom  Mittelpunkt   nach   dem   ganzen  Umfange 

ren.    Da  die  Zellen  nur  Inulin  und  kein  Amjlum  enthalten,  so  werden  die 
1  beim  Kochen  nicht  mehlig. 
Sie  enthalten  nach  Braconaut:  14.8*1  Zucker,  3,00  Inulin,  003  Ceriu,  0,()(!  &tain, 
>  £iwei83.  1,82  Pektin  und  Faser,  0.02  Kieselerde,  77.ai  Wasser,  l.Gi  Salw, 
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Fünfter  Abachiütt 

Zwiebeln  (bulbi). 

Die  Zwiebeln  sind  UDterirdiscbe  Kaospcn  mit  fleiscbigen  oder  trocknen 
BlattscbeideD,  deren  sebr  zd  sam  menge  zogen  e  Acbse  aicbt  selbst  21101  Stengel 
auswächst,  sondern  verkürzt  bleibt  und  nur  Stengel  oder  Schaft  treibende 
Rnoflpen  entwickelt.  Die  Blatischeiden  (Zwiebel schalen,  tegmenta),  aind  zu- 
erst fleischig,  trocknen  aber  zuletzt  allmählich  von  aussen  nach  innen  aus; 
sie  sinii  entweder  in  grösserer  Anzahl  vorbanden,  ecble  Zwiebel,  oder  es  ist 
nur  eine  da,  die  die  Achse  nmgiebt,  Knollzwiebel  oder  dichte  Zwiebel.  Die 
Zwiebelschalen  umgeben  entweder  vollständig  den  Innern  Theil  der  Zwie- 
bel, schalige  Zwiebel,  oder  sie  stehen  Ziegeldach  förmig  übereinander,  schup- 
pige Zwiebel. 

§  m.    Frisoli  in  üebrancb  gezogene  Zwiebeln. 

BULBUS  COLCHICI. 
Eadix  Tel  tubor  Colchici.  —  Zeitlosenwiirzel. 

Colchicum  autumnale  L. 


Ein  anf  Wiesen  im  mittlem  und  südlichen  Buropa  häufiges,  ausdauern- 
des Zwiebelgewächs,  dessen  Knollzwiebeln  im  frischen  Zustande  angewendet 
werden.  Die  Zeillose  war  schon  den  Alten  bekannt,  Dioskorides  spricht 
bereits  von  ko^^ixov,  wekbes  in  Messenien  und  Rolcbis  wachse.  Die  Knoll- 
zwiebel derselben  ist  eiförmig.  3 — 5  cm.  lang,  3 — 4  cm.  dicJc,  anf  der 
einen  Seite  flach,  auf  der  andern  konvex  und  von  ei nerb ran- 
nen bSn  ti  gen  Schale  umkleidet,  die  nach  oben  in  eineScheidö 
ausläuft.  Im  Herbst  ist  sie  anf  der  fluchen  Seite  mit  eiuer  nicht  ganz  hei^ 
abreicheudeu  Längsrinne  verseben,  auf  deren  Boden  eine  kurze,  kegelför- 
mige Achse  steht.  Diese  ist  mit  :!— 4  kleinen  Blattanlageu  besetzt  und  trägt 
oben  eine  oder  mehre  Blülben.  Bis  zum  Mai  des  folgenden  Jahres  ist  die 
alte  Knollzwiebel  absorbirl,  und  die  Basis  der  kurzen,  kegelförmigen  Achse 
selbst  zu  einer  nenen  Knollzwiebel  ausgewachsen,  deren  obere,  mit  ßlattan- 
lagen  »ersehene  Knoten  sich  nun  zu  einem  ziemlich  langen,  oben  3—4  Blätter 
und  die  Frucbikapseln  tragenden  StengJ  verlängern.  Daher  kommt  es,  dass 
der  Frucbtstamm  auf  der  Spitze  der  Knollzwiebel  steht,  während  die  Blütben 
aus  einer  seitlichen  Rinne  hervortreten.  Die  neue  Knollzwiebel  zeigt  im 
Frühjahr  noch  keine  Rinne,  aber  an  der  Stelle,  wo  dieselbe  spater  entstehen 
soll,  eiue  kleine  Knospe,  welche  bis  zum  Herbst  zur  Blüthe  auswächst.  Dies 
gilt  aber  nur  für  die  frische  l'ruhjahrsKwiebel ,  denn  bei  dem  Trocknen  ent- 
hält sie  ebenfalls  eine  Furche.  Die  Knollzwiebel  besteht  aus  einem  amylum- 
i-eichen  Parencbym,  iu  welchem  zertreute  Gefassbündel  stehen.  Die  Amylum- 
körner  erscheinen  im  Centrum  durch  zwei  sieb  kreuzende  oder  durch  roehre 
sternförmig  sich  durchschneidende  Linien  wie  zersprengt.  Die  Zwiebeln  sind 
im  Spätsommer  oder  Herbst  zur  Blüthezeit  zu  sammeln.  Von  Tulpen-  und 
ähnlichen  Zwiebeln,  mit  welchen  sie  änsserlicb  verwechselt  werden  könnten, 
unterscheiden  sie  sich  leicht  durch  den  Mangel  fleischiger  Tegmente. 


Bulbns  Scilla 


Zwiebeln. 


Balbua  Ccpae. 
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PeBttier  und    Cavtatau  fandeD   in   der  Zwiebel:  Fett   mit  einer   SQchtigen 

,   GallDBsiiirc  znin  Theil  gebanden   an  die  PäaDzenbase,  gelben  Farbstoff, 

ni,  St&rke.    Inulin  ist  aicht  vorhanden.     Qeiger  und  llet'e  entdeckten  daa 

olcbicia  (s.  unter  Semen  Colcbicl).     0    Bleu  tand  in  frisch  gesammelten  Zwie- 

■    ;  39,0  Stärke.   i»,3G  Zucker,  0,12  Weichhan,  22.0  Pflanzenfaser,  0,06G  Col- 

n.  35,0  zerlegbares  und  1,0  unzerlegbares  Extrakt,  0.54  Oallusa&ure.   Acitere 

iebelo  entbleiten  gar  kein  Colchicin. 

BULBUS  SCILLAE. 

Radix  Soill&e  v.  Squillae.   —  Meerzwiebolachalen. 

Drginea  Scilla  Sfetnheil,  Scilla  maritima  L. 


Ein  an  den  sandigen  Kästen  des  niittellfindi sehen  Meeres  einheimisches 
ZwiebeigewScbs ,  dessen  kuglig-eifir-rmige.   15  cm.  lange  und  10 — 15  cm. 
starke  Zwiebel  mit  zahlreichen,  scheidenaitigen ,  grünlich  -  neissen  ,  saftigen 
Schalen  (tegtueuta)  versehen  ist;  nur  die  äusseren  trocknen  sind  rotbbrunn 
[«färbt    Nach  eioigen  PharmakopiSea  ist  die  frische  Zwiebel  officinell,  Dach  der 
men  deutschen  sind  es  nur  die  mittleren  getrockneten  Zwiebelschaleu.    Die 
{sehen  Schalen  enthalten  in  einem  aus  weiten,  polyedrischcn,  porOsen  Zellen 
d)ildeteD,  von  Nerven  durchzogenen  Parenchym  sehr  reichlich  Schleim,  sehr 
noe  EiweisskOrner,  Bündel  kleinerer  and  grösserer  prismatischer  Raphiden 
i  ausserdem  einen  so  scharfen,  fluchtigen  Stoff,  daas  sie  auf  der  Baut  Rölhe 
1  und  selbst  Blasen  ziehen.     Für  den  Handel  werden  die  Schalen  in 
reifen  geschnitten,  auf  Fäden  getogeu  und  schuell  getrocknet.     Dadurch 
srlieren  sie  den  scharfen  Stoff,   werden  hornartig,  durchscheinend, 
irbrechlicb,  von  schmatzig  weisser  Farbe  und  schmecken  scb I ei- 
rund ekelhaft  bitter.     Sie  ziehen  selir  leicht  wieder  Feuchtig- 
■«it  an  nnd  werden  dann  biegsam  und  nach  dem  Trocknen  brann.   Die 
pwiebeln  von  Ornithogalum  caudatura  und  altissimum,  welche  von 
B  HandelsgSrtncrn  hikufig  als  Meerzwiebeln  verliauft  werden,  sind  weit  klei- 
r  nnd  haben  grüne  Schalen. 
Die  Heerewiebcl  ist  von   Vogel,  Lanilerer,   fVilUtein,   Tilloj/,  JUaraü.  Mandel, 
tlireff  V.  A.  nnterBucht.     Sie  eath&lt  nach  Manna;    Scillitin,    Schleim,   Gerb- 
_  .  Iure,  einen  rothen  und  gelben  Farbstoff,  Zucker.  Fett,  Salze  etc.    Es  steht  noch 
olcbt  fest,  ob  daa  Scillitin,  dem  die  dioretischo  Wirkung  der  .Scilla  zuzukommen 
scheint,  ein  gljcoaidi scher  Bitterstoff  oder  ein  Alkaloid  ist    Die  giftige  und  rei- 
sende Wirkung  der  Scilla  bdII  nach  Mundil  (lur>:h  einen  besoudem  Körper,  den 
er  Seal  ein  nennt,  bedingt  sein.    Die  auf  mechanische  Weise  wirkende  Reizung 
d*r  Sdlla  bat  nach  Schroff  ihre  Ursache  in  ojialaaurem  Kalk,  wclchar  in  reich- 
licher Menge  sich  in  dem  Zellsafte  abgelagert  findet. 

BULBUS  CEPAE. 
Radix  Cepae.  —  Zwiebeln,  BoUon,  ZipoUen. 
Allium  Cepa  L. 
Sjrst  nat,  Honocot^lea  hypantba,  fam.  Aspbodeleae. 
Byat.  sei,  Hexandria  Monogynia. 
Du  Vaterland  dieser  Pflanze  ist  unbekannt.     Die  Zwiebel  ist  apbäroi- 
■eh  nnd  besteht  ans  einem  sehr  kurzen  Stock  und  8—  13  geschlossenen, 
lelrunden,  bauchigeu,  au  beiden  Fndeu  lerengerlen  Scbuleu.     Die  äussern 
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ScIialeD  siniä ,  wenn  die  Zwiebel  schon  lange  Zeit  aue  der  Erde  genommea 
war,  trocken,  dünnh&utig,  rotbbrauo  und  mit  parallelen ,  wenig  verSst«lten 
Nerven  durchzogen;  die  ianem  Rind  dick,  fleischig,  grüDÜch,  enthalten  in 
einem  schlaffen,  weitzcMigen  Parenchym  sehr  viel  Schleim,  einzelne  kreis- 
müde,  platte,  meist  mit  2  Bläschen  versehene  Cytoblastea  nnd  Bündel  nadel- 
förmiger  Kaphiden,  und  entwickeln  beim  Zerschneiden  den  bekannten  flöch- 
tigen,  scharfen,  stechenden,  zu  Thronen  reizenden  Geruch.  Sie  werden  nur 
frisch  angewendet. 

Nach  A  ScUÖKser  eolhuUen  die  friächen  Zwiebeln:  geringe  Mengen  eines 
sehr  äUclitigen,  scharfen,  Bcbwefelhaltigcn  Stberischen  Oelcs,  Ruliii,  Quercetio, 
Weicbbarz,  Zocker,  Mtuinit,  guinmiarügeu  Pflanzenschleim,  Salee  etc. 

BULBUS  ALLn. 
Radix  AJlii  Bativi.  —  Knoblauch. 

AUium  sativum  L. 


Ein  im  südlichen  Europa  einheimisches  Zwiebelgewächs.  Die  Zwiebel 
(bulbus  compositus)  trUgt  auf  dem  kurzen,  trocknen  Stock  zahlreiche,  läng- 
liche, von  den  trockenen  Schalen  der  Mutterzwiebel  umgebene  Zwiebelchen 
(bolbiüi),  die  aus  wenigen,  dicken,  fleischigen  Schalen  und  dem  fleischigen 
Stock  bestehen.  Der  frische  Knoblauch  bat  einen  eigenthunilichen,  der 
AsB  foetida  ähnlichen,  durchdringenden  Geruch  nnd  brennend  scharfen 
Geschmack. 

Cadtl  erhielt  aus  lü  E^Iogr.  frischen  Knoblauchs  lö  üramm  ätherisclies  Oel, 
der  RQckstand  in  der  Blase  war  sehr  schleimig  und  gerann  b«im  ßrkalten  zu 
einer  Gallerte.  WerMieim  untersuchte  dos  Oel  genauer,  er  erhielt  bei  der  De- 
stillation von  '0  Eilogr.  Knoblauch  'JO^ISO  Gramm  Oel  von  braungelber  Farbe 
und  dem  widerlichen  eigeuthn milchen  Geruch  des  Knoblauchs ,  schwerer  als 
Wasser;  es  siedet  bei  {§}",  zersetzt  eich  aber  dabei  unter  starker  Wärmeent- 
wicklung und  FUrbuig,  Im  Chlornatrtuni-Bade  desiiUirt,  giebt  es  '/j  gereinigtes, 
blassgelbes  Oel,  welches  leichter  ist  als  Wasser,  während  eine  dunkelbraune, 
schwerflüssige,  sehr  widrig  riechende  Masse  in  der  Eetorte  zurückbleibt.  Dies 
gereinigte  Oel  enthält  als  11  au  ptbea  tan  dt  heil  Schwefelall;l  =  C«  II, q  S,  daneben 
aber  auch  Alljloiyd  (Cj  Hm  O)  und  wahrscheinlich  noch  eine  höhere  Scbweflun^s- 
stufe  des  Allyls.  Das  Allyloiyd  ist  eine  vollkummen  farblose,  ülarlige  FlOssig- 
keit  von  durchdrmgendeni  Geruch,  die  sehr  leicht  Sauerstoir  aus  der  Luft  absor- 
birt;  es  verbindet  sich  mit  Ar^eutum  nitricum  zu  einer  krystallisirbaren  Verbin- 
dung Das  Schwelelallyl  ist  eine  volikomnien  fcrblose,  waaserbelle.  das  Licht 
stark  brechende,  widerlich  riechende  Flüssigkeit,  die  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
IQslich  ist,  es  lilsst  sich  ohne  Zersetzung  leicht  destilliren,  wird  durch  rauchende 
Salpetersäure  heftig  unter  Bildung  von  Osalsäure  und  Schwefelsäure  zersetzt  und 
bildet  mit  mehren  Schwefelmetallen  Schwefelaalze. 

§  31.    Trocken   in  Gebrauch  gezogene  Zwiebel. 

Bulbus  Martagonis  s.  Aapbodeli  spurü.  Goldzwiehel,  von  Lilium 
Martagon  L.^  einer  einheimischen  Liliacee.  Die  Zwiebel  ist  eifbrmig,  goldgelb, 
Ziegeldach  IQ  rmig,  bis  5  cm.  lang;  die  Schalen  sind  lanzellförmig,  3  cm.  lang. 

Bulbus  Tictorialis  lougus,  langer  A Hermann BharniBch,  von  Allinm 
Victoriaiis  L..  einer  auf  den  Gebirgen  Deutschlands  einheimischen  Liliacee. 
Die  Zwiebel  ist  fast  cylindrisch,  aufwärts  gebogen,  1Ü  cm.  lang,  bis  3  cm.  breit. 
lud  besteht  ans  einem  langen,  cylindrischeu  Stock,  von  welchem  tiüilreiche,  aus 
netafünnig  in  einander  geflochtenen  Blattnerven  bestehende  Schalen  ausgehen 
(bnlbns  reticnlatus).    Nur  bei  den  inneren  Schalen  sind  die  Nerven  noch  durch 
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P*renchym  lerbanden.  Im  frischeu  Zustande  sinii  die  inneren  Schalen  fleisfJug, 
si-haiecken  und  riechen  stark  nach  Knoblauch;  getrocknet  verlieren  sie  GeBchmack 
nnd  Uenicb  und  sind  nur  Doch  als  Volksmittel  in  Qebraacb. 

Bulbus  (bulbodiuni.  tuber)  Uladioli  t  Ticlorialis  rotnudua,  rnnder 
AI lemiaun» hämisch,  von  Gladiulua  palustris  Oaud  ,  einer  auf  Wieaen  heimi- 
schen Iridee.  Rundlich  eirürmige,  neizschalige  Knoüenz wiebeln.  Diese  besieUen 
aus  einem  Biarken,  amylarareichen  Stock,  der  ursprünoücb  nur  Ton  einem  dünnen, 
netsadrigen  Teitmeul  bedeckt  ist.  Indem  aber  in  jedem  Jahre  an  der  Spitxe  der 
alten  Kuollzwiebel  unter  dem  Tegment  eine  neue  Hnospe  entsieht,  welche  all- 
mltblich  selbst  zur  Snoilzwiebet  ausnächst,  während  die  alte  abatirht,  samnicU 
sich  um  jene  nach  und  nach  eine  Anzahl  von  netzförmigen  Schalen  an,  die  aber 
nicht  der  diesj&hrigen,  sondern  der  ganzen  vorhergegangenen  Reihe  von  Knoll- 
Ewiebeln  ihren  Ursprung  verdankt  Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Knoll- 
swiebel  leicht  Ton  der  Zwiebel,  hei  welcher  sämmtlicbe  Schalen  derselben  Knospe 
angehücen.  Die  Knollzwiebeln  von  (Gladiolus  communis  finden  sich  nicot 
im  nandcl 

Bulbus  Hcrmodactyli,  von  einem  im  Orient  einheimischen,  jedoch  nicht 
sicher  gekannten  Colchicum,  vielleicht  C.  varicgatum  L.  Es  sind  die  von  dem 
Tegmenl  befreiten  Zwiehelknollen  von  breit  cifOrmiaem  Umfang,  2  cm.  lang, 
2i/(  cm,  breit  oder  grösser,  plan-konvex,  mit  ab^erunaeten  Rftndem,  anf  der  fla- 
chen Seite  gegen  die  Mitte  und  Basis  etwas  vertieft,  mit  wenig  hervorgezogener 
Spitze,  aussen  blassbrütinlich,  innen  weiss  und  mehlig. 


^^       Knospen  mit  fleischigen  Schuppen ,  weiche  sich  von  der  Mutterpflat 
irennea,  weitei  aniiwachcu  und  aus  der  Achse  den  Stengel  entwickeln. 


Sechster  Abschnitt- 
Zwiebel  knospen  (bulbilli). 


§32.    Trocken  in  Gebrauch  gezogene  Zwiebelknospcn. 
Bulbilli  Saxifragae  von  Saiifraga  granulata  /.,.   einer  einheimiBchen 
SaxJfragee.    Kleine,  rundliche,   rothe,    aus  mehren   dicht  zusummongedrängten, 
eiförmigen,   innen   rosenrothen  Schuppen  zusammen gesetate,  mit  häutigen  Teg- 
menten  umschlossene  Knospen. 


Siebenter  Abschnitt. 

Knospen  (gemmac). 

Die  Knospe  ist  die  AnInge  zn  einem  ?tamm  oder  Ast  und  ans  der  za- 
mmengeschobeneu  Achse  und  den  daran  befindlichen  Blatt^uslltzen  znaain- 
mgesetzt. 

S  33.    Zusammengesetzto  Knospen. 

GEMMAE  PINI. 

Turiones  Pini.  —    KiefcrnsprosBeD,  Fichteneprosaen. 

Pin  US  silvestris  L. 
SjbL  nat.  Dicotylea,  diulina  hypantha,  fam.  Coniferae-Abietioae. 
Syst,  sex.  Monoecia  Monadelpnia. 

Ein  im  uördücheu  Europa  verbreiteter  und  grosise   Wfilder  bildender 


Gemmae  Fini. 


Enoapen. 


Gemmae  Populi, 


Baum,  dessen  Knospen  an  Jer  Spiize  der  Zweige  wirtelförniig  um  eine  mittel- 
ständige gestellt  sind.  Diese  anterscbeiden  sich  von  anderen  wahren  Knos- 
pen dadurch,  dass  ihre  Achse  vor  den  Blättern,  nicht  mit  ihnen  ingieich  aas- 
wSchet.  Dieser  Unterschied  ist  indessen  nar  scheinbar  Die  Kiefersprossen 
bestehen  nämlich  aus  einer  cyÜn drisch en  Achse,  aus  welcher  ia  gedrängten 
Spiralen  die  zahlreichen,  trodtnen,  brauurothen,  »chuppenfürmigen,  primären 
Bl&tter  entspringen.  In  dem  Winkel  jedes  dieser  Blätter  entsteht  eine  aecnn- 
däre  Knospe,  die  in  eiucr  zarten,  troclcenbäntigen  Tute,  die  zu  '2  bei  einander 
stehenden  jungen  Nadeln  (folia  acerosa)  umschliesst.  Bei  dem  Auswachsen 
der  Sprosse  zum  Asl  fallen  die  primären  Blätter  allmählich  ab,  nar  die  kraut- 
artige Basis  derselben  bleibt  zurück,  verwuchst  mit  dem  Aste  und  lässt  sich 
noch  einige  Jahre  hindurch  erkennen,  bis  sie  endlich  durch  Knrkbildung  ab- 
gestoasen  wird.  Die  jungen  gedoppelten  Nadeln  durchbrechen  die  sie  um- 
Hchliessende  Tute,  wachsen  aus  und  stellen  so  einen  sehr  verkürzten  2b1ättri- 
gen  Ast  dar.  Somit  ist  diese  Sprosse  eine  zusammengesetzte  Knospe,  bei 
welcher  die  Hauptachse  vor  den  Nebenachsen  auswächsl.  —  Nar  im  ersten 
Jahre  treibt  die  Keimpflanze  als  primäre  Blätter  einzelne  Nadeln,  aus  deren 
Winkel  später  die  gedoppelten  hervortreien. 

Die  Fichtcnsprossen  sind  cylindrisch,  H — 5  cm.  lang,  harzig -klebrig, 
riechen  stark  nach  Harz  und  schmecken  bitter  balsamisch.  Sie  werden  auch 
wohl  vou  Picea  excelsa  und  Äbies  alba  gesammelt. 

Die  ganz  jungen  Nadeln  der  Tannen  enthalieo  nach  Ja/m:  kleine  Mengen 
weisses  Wachs  und  pistazleiigrünes  Harz^  Spuren  von  Eitr-iktivaUiff,  Gerbstoff, 
Gummi,  Tiel  verhärtete,  eiweissartige.  In  kati  lösliche  äubstani  etc.  Furv/iliammtr 
hui  in  den  Fichtenoadeln  und  auch,  wenngleich  wenig,  in  den  ganz  Machen 
FiehtensproBsen  eine  eigenthnmllche,  harzartige  SuhstanE,  welche  er  Boloretin 
nennt  Dies  ist  leicht  ia  kochendem  Weingeist  lOalicli  und  scheidet  sich  beim 
Erkalten  desselben  daraus  ab,  es  kr^aiallitirt  nicht  und  schmilzt  zwischen  7ä 
bis  76^  C.  Dieselbe  Substanz  findet  sich  in  den  meisten  unserer  Torfarten  und 
in  dem  fossilen  Tannenholz.  Obgleich  die  Analysen  des  aus  diesen  Materialien 
dargestellten  Boloretin  im  Wassergebalt  abweichen,  so  zeietc  dasselbe  doch  keine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  seinen  Eigenschaften  und  Forchhauuner  ist  ge- 
neigt, es  für  ein  Hydrat  des  Tcrpentbinöls  zu  halten.  In  den  Nadeln  und  der 
Rinde  der  Kiefer  finden  sich  nach  Kawalier;  ein  Bitterstoff  (Finipikrin),  ein 
Wachs  (Ceropinsäure),  verschiedene  Gerbsäuren,  Harz,  Zucker,  Gallerte.  Das 
Finipikrin  [C^i  H.se  0|i?|  ist  gelbbraun,  amorph,  intensiv  bitter,  in  Alkohol 
UsUcn,  in  reinem  Aethor  nnlßslich,  wird  bei  imi"  dünnflüssig  und  durchsichtig 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  spröden,  bräunlichen  Masse,  Es  ist  nach 
Rockleder  und  Schwarz  dem  in  Ericaccen  vorkommeuden  EricoUn  sehr  ähnlich 
und  bildet  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Mincralsauren  neben  Zncker  ein  äthe- 
risches Gel,  welches  identisch  ist  mit  dem  Ericinol. 


g  U.    Einfache  Knospen. 

GEMMAE  POPÜLI. 

Oculi  Populi.  —   Pappelknospen. 

Populns  nigra  i.,  P.  moniüfera  Ait. 


Durch  ganz  Europa  aogepflanzte  Bäume.     Die  Knospt 
n  Zoll  lang,  eiförmig,  spitz,  mit  braunen,  sehr  harzigci 
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inenten  bedeckt;  sie  habco  einen  balsamischen  Geruch  und  bittem,  arom&ti- 
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Bdien  Oesclimack.  Noch  stärker  uixl  liarxreicher  sind  die  Enospea  von  Po- 
pnlae  baUamifera.  welche,  wie  auch  die  Kuospen  von  P.  pyramida- 
lis, früher  zur  Bereiliiog  des  Unguentuio  pnpuieuro  aogewcDdet  wurden,  jeUt 
aber  fa«t  vei^easen  sind. 

Die  Knospon  von  Populua  nigra  enlbaiten  nach  Pelierin  ätherisches  Oel. 
Gummi,  OerbB&uri>,  Aepfelsäurc,  ein  eigenthüinlicbes,  vochsarligea  Fett,  ein  getb- 
lich  grünes,  liittcrea  llara  uud  Salze.  livcint  fand  ia  den  Knoapen  von  PopuluB 
nigra,  monilifera  unil  pjTamidaliB;  Chrysin,  Tcctnchrysin,  Salicin,  Popnlin,  Hara 
und  äihmsche«  Ocl  Das  Chrjain  =  Cj^  H,o  0«  ist  ein  oigenthilmlicher  Farb- 
tiotf  and  krysialUsirt  in  hellgelben,  dOnnen,  glänienden  Tafeln,  schmilzt  bei  S7.7° 
ohne  Zerseimng  zu  einer  braunen  Fhlssigkcit  und  sublimirt,  wenis  büher  erÜtst, 
in  feinen  Nadeln.  £s  ist  in  Wasser  nicht,  in  Aether  wenig,  in  Alkohol  ziemlich 
gut  lüslicb.  Wassrige  Alkalii'n  lösen  es  mit  intensiv  gelber  Farbe,  Hiiuren  fSlIen 
et!  aus  dieser  LGsnng  wieder  nnvcrUndert.  Mit  den  llalogeoen  bildet  es  leicht 
Subsiituiionsproducte,  von  denen  das  Bibromchrjsin  im  höchsten  Orade  eicctrisch 
ist.  Das  Tectochrysin  verhält  nch  dem  Chryun  Ähnlich,  schmilzt  aber  schon 
bei  130".  Das  Populin  =  C(o  H«  Og  +  2  IIj  O.  welches  von  Braconnot  ent- 
deckt «urdOj  Kndet  sieh  neben  Salicin  in  der  Üinde  und  den  Blättern  von  eini- 
gen, aber  nicht  allen  Populusarten.  Es  krjstalltBirt  in  seidenglftnzenden ,  ver- 
älslen  Nadeln,  hat  einen  sOsttlichen  Oeschmack,  schmilzt  entwässert  bei  1S0°  und 

Pbei  höherer  Temperatur  zersetat,  ist  löslich  in  8000  Th,  kaltem  und  70  Th. 
endem  Wasser,  löslicher  in  kochendem  Alkohol.  Bei  100°  verliert  es  nach 
1  2  At.  Wasser  und  wird  wasserfrei;  es  spaltet  sich  beim  Kochen  mit  Baryt- 
er  oder  Kalkmilch  in  Itenzo^sänre  nnd  Salidn. 
Das  ätherische  Oel  kann  durch  Destiliatinn  mit  Wasserdampf  erhalten 
werden,  es  bat  einen  feinen,  balsamischen  Geruch,  destillirt  seiner  Hauptmenge 
nach  bei  *J6Ü-~Sfil°  und  ist  nach  der  Formel  n  (C^  Hl,)  zusammengesetzt. 

In  der  Pappolrinde  fand  Braconnot  einen  dem  Chinaroth  bis  auf  die  Farbe 
Ahnlichen  Stoff,  das  Uorlicin,  welches  sieb  wahrscheinlich  lu  der  in  den  Pap- 
peln vorkommenden  GerbsUnre  sn  vcrhUt,  wie  das  Chinaroth  zur  ChinagerbsSure. 
Es  bildet  bräunlich  gelbrothc  Flocken,  ist  geschmacklos,  in  Alkohol  löslich,  in 
Wasser  sehr  wonig,  röthet  Lakmuspapicr  nicht. 

IDas  Holz  der  Dikotylen  und  Polykolylen  oder  Cooiferen,  dies  kommt 
r  ftUein  nur  in  Betrnclit,  besteht  überwiegend  ans  Prosenchyin ,  welches 
ans  Parenchym  gebildete  Mark  oder,  wenn  dies  abgestorben  ist,  die  Mark- 
ile  unigiebl.  Dies  aus  Holzr.ellcn  bestehende  Prosencbym  enthält  bei  den 
[Otyleo,  nicht  hei  deu  Coniferen,  noch  GefSsse  oder  Spiroiden,  die  im  Quer- 
nitt  als  Poren  erscheinen,  nnd  ist  durch  mehr  oder  minder  deutliche,  ra- 
:  verlaufende  Linien  oder  Streifen,  Mark^trahleB,  d  n  roh  schnitten ,  die 
ans  einer  oder  mehren  Reihen  von  uiAuerfilrmigem  Parenchym  bestehen.  Bei 
ausdauernden  S'Smmen  erkennt  mnu  im  Querschnitt  zngleifh  auch.  Je  nach 
dem  Alter  des  Stammes,  eine  geringere  oder  giössere  Anzahl  concen  Irisch  er, 
meist  durch  eine  dunklere  Linie  begrenzter  Ringe,  Jahresringe,  die  durch 
t'Qrbiing.  Dichte  und  häufig  auch  durch  abweichende  Grösse  der  Gcta-ssporon 
an  der  Grenze  deutlich  werden.  Nur  bei  den  tropischen  Pflanzen,  welche 
weniger  dem  Pcnodismos  unterworfen  sind,  lassen  sich  Jahresringe 
üMist  niclit  erkennen.     Nicht  selten  finden  sich  sowohl  in  dem  mit  Jahres- 


Achter  Abschnitt. 
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ringen  versehenen,  wie  derselben  entbebrenden  Holz  parallel  mit  dur  SÄaAe 
verlanfende,  fast  concentrische,  aber  nicht  geschlossene  Kreislinien  von  H0I2- 
parencbym,  die  nicht  mit  der  Grenzlinie  der  Jahresringe  verwechselt  wer- 
den dürfen  und  falsche  Jahresringe  heissen.  Dorch  die  mit  den  Mark- 
etrablen  sieb  krenzenden  Grenzlinien  der  wahren  nnd  falschen  Jahresringe 
wird  das  Holz  auf  dem  Querschnitt  in  dentliche  Felder,  Holzhandel,  abge- 
theilt,  die  bei  dem  Holz  mit  wahren  Jahresringen  nur  zq  beiden  Seiten,  rechts 
nnd  links,  vom  Parencbym  der  Markstrablen,  bei  dem  mit  falschen  Jahres- 
ringen auf  allen  4  Seiten,  nämlich  aaf  der  Vorder-  nnd  Rückseite  noch  von 
dem  Holzparenchym  begrenzt  werden.  Der  änaaerste  und  jöngate  Holzring 
ist  gewöhnlich  heller  und  weicher  als  die  übrigen,  beisst  Splint  und  wird 
durch  eine  dünne  Schicht  bildnngsfähigen  Zellgewebes,  Eambinm,  von  der 
Rinde  getrennt;  die  Alteren  inneren,  meist  dunklereu  und  dichteren  Lagen 
bilden  das  Kernholz  oder  Danerbolz.  Für  die  pbarmakognostische  Glie- 
derung kann  man  die  noch  mit  der  Rinde  bedeckten,  zu  derben,  dicken  Holz- 
masaen  nie  aus  wach  senden  Stämme  als  Stengel,  stipitcs,  von  den  zu  derben, 
festen  Holzmassen  anwachsenden,  als  Handelsobject  häufig  von  der  Rinde  be- 
ß'eiten  Stämmen,  den  eigentlichen  Hölzern,  ligna,  unterscheiden, 

Uebereicht  fOr  die  Hölzer  und  Stengel. 

I.  Stengel,  stipites. 

A.  Äcste  artikulirt,  wiederholt  gabeltheilig. 

1.  Rinde  aussen  grau;  Holz  bräunlich Stipes  Loranthi. 

2.  Rinde  aussen  geltilicb  gran;  Hnlz  gelblich Stipes  Visci. 

B.  Acstc  nicht  artikulirt  mit  gegenständigen  Knoten. 

1.  Rinde  braunrotb.  Holx  roth.  grob  norQs Stijics  Munjislae. 

C.  Aesle  nicht  artikulirt,  mit  wechselnden  Knoten, 

1.  Kinde  bräunlich  grOn;  Holz  grllDlich SlJpes  Dulcomarao. 

II.  Heizer,  lignn. 

A.  IlOIxer  mit  wahren  Jahrearinffen. 

1.  Holz  ohne  GefiLssporen  (Coniferen). 
A,  Holz  ohne  Harzgänge. 

a.  Rinde  dUnn,  bicBsum:  Holz  dicht,  röLhüch  weiss  ,   .   .  Lign.  Junipm. 
ß,  Rinde  ziemlich  dick,  korkig;  Holz  minder  dicht.  -   .    .  Lign,  Abietis. 
b.  Holz  mit  Harzgftngeu, 
a.  Borke  korkig;  Bolz  ffcisslicb I.igo,  Pini. 

2.  Holz  mit  OefftasporCD  (Dikotylen). 

a.  Jahresringe  deutlich. 

a.  Holz  weich,  weiss,  leicht,  geruchlos Ligu.  Tiliac. 

ß.  Holz  weich,  brannrQthlich,  leicht,  riechend Lign.  Sassafras. 

f.  Holz  hart,  bhssbrftunlicb,  schwer Lign,  Rhodü. 

b.  Jahresringe  undeutlich. 

i.  Rinde  dünn,  Holz  blassbräuolicb      Lign.  Quassiao  spurium. 

B    Holzer  mit  falschen  Jahresringen,   d.  fa.  mit  nicht  völlig 
coQCcntrtschen,  oft  unterbrochenen  Zonen. 
],  Holz  ohne  Farbcatoff, 
a,  Holz  blassröthlich-bräuulich :  Splint  kaum  heller. 
1-  Holz  dunkler  gezont,  heller  radial  gestreiil. 

a.  Holz  dicht,  schwer,  feinporig   ......  Lij;n.  Santalum  citriniim. 

b.  lloiz  leicht,  sehr  feinporig,  mit  fast  concentnschcD, 
homarti^en    Zonen    und    grosseren ,     ausgeftlllten 

Poren,  bitter Lign.  cotubrinum. 

ß.  Holz  heller  gezont  nnd  gestreift. 
0.  Holz  leicht,  ziemlich  grobporig,  bitter. 

;.  Knittel  mit  dünner Tüode Lign.  Qiiassiae  Sorinam. 

2.  Blocke  mit  ziemlicb  dicker  Rinde  ....  Lign.  Quassiac  Jaraaic, 
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6.  Bolz  schwer,  grobporig,   mit  quadt'atUch  gefelder- 

tem  Bunt Liga.  Anacahuite. 

b.  Kernholz  schwer,  dunkelfarbig,  Splint  bieich. 

o.  Keniholz  duiikcloli venera d,  harzreich I^ign.  QuBjad. 

p.  Kernholz  dunkel  pechbraun,  Olreich Lign.  nephriticam. 

f.  Kernholz  rein  brauD,  harzreich I-ign.  AloCi. 

i   KnrbhOlzer. 
S.  ßothe  Farbhülzcr. 
9.  Farbeaioff  in  Alkobol,  nicht  in  Wasser  lösliub. 

a.  Holz    braunroth ,    auf   der   Spaltfläche    groh&srig, 
mit   KanUen    (Spirolden).   die   der  LUngo   noch   in 

Quadrate  ateetbeilt  sind Lign.  Santalum  nihrum. 

ß.  Farbestoff  in  Wasser  lüslich. 
0.  Holz   im  Querschnitt  mit   sehr  genährten,   wellen- 
(Snnigen  falschen  Jahresringen. 
/.  Scheite  aussen  blauschwarz;    Spaltfläche  braun- 

roth,  grobfturig Ui^.  Campechianum. 

ä.  Scheite  aossen  hraunrotb,   Spaltfläche  feinfaarig, 
atlasglänzend. 
a.  Holz  ziemlich  walzonrund,  mit  concentrischcn 

Zonen Lign.  Fcmamhad, 

Ir.  Bolz  unregelmlLssig  Bdgelartig  ausgewachsen, 
mit  excentriscben,  den  FlOgeln  gleichlaufenden 
Zonen Lign.  3t.  Marthao- 

b.  Bolz  mit  entfernten,  den  wahren  Jahresringen  sehr 
ähnlichen  Zonen. 

t.  Holz  hochrotb Lign.  Sappan  Siamense. 

2.  Bolz  röthlich  weisB  an  der  Luft  endlich  roth 

Lign,  Sappan  de  Bimos. 
b.  Oelbes  Farbe  holz. 

r.  Holz  brllunlich  gell),  dunkler  gczont.  heiler  radial  ge- 
streift, mit  ausgefüllten  GeEässporen Lign.  i 

Erste  Rotte:  Stengel,  «tipit«8. 

§  35.    Nicht  artikulirte  Stengel.*) 

ST1PE8  DULCAMARAE. 

Bitterttüssstengcl. 

Solanum  Dalcamar.i  /.. 


Eine  in  Elseubiuchen,  an  GrabeurSndorn  und  Fliissufern  in  Deutschland 
Itofige,  strauchartige  Pflan/.e  mit  windenden  oder  niedergestreckten  und  duna 
"'  I  und  her  gebogenen  Stäininen.  Diese  werden  im  Herbst  nach  dem  Ab- 
lUen  der  Blätter  oder  im  Frnl^ahr  vor  dorn  Aufbrechen  der  Knospen  gesam- 
lelt.  Sie  sind  ü—  10  doi.  lang,  2  —  G  mm.  stark,  wenig  um  sich  selbst  ge- 
I  <^ebt,  durch  das  Eintrocknen  der  Kinde  gefurcht,  hier  und  da  mit  Würzen 
besetzt  und  mit  abwechselnden  Knoten  versehen,  aussen  bUss 
gräniichbrauu,  innen  grnn  und  wegen  des  meist  geschwundenen  Mar- 
kes hohl.  Die  Aussenrinde  ist  blassbraun  und  besteht  nns  mehren  Keihen 
MKihlaffer  Korkzellen.    Die  dunkelgrüne  Mittelrinde,  deren  tangential  gestreckte 


*)  Die  Bezeichnung  .artikulirt'  i 
n  allgemeinen  angenommenen  Sinnt 
lieioen,  genommen. 
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Zellen  Chlorophyll  enthalten,  wird  durch  einen  weitläufigen  Kri'i 
zelner,  starker  und  sehr  verlJingerter  Bastzelleu  ^on  der  hellgrünen 
Innenrinde  getrennt,  die  ans  straffen .  engen,  in  die  Länge  gezogenen,  mit 
Chlorophyll  oder  äusserst  kleinen  Körnern  erfüllten  Parenchyrnzellen  gebildet 
ist.  Das  grnne  Holz  ist  von  einem  Kambinmring  nmgeben  und  besteht  a 
Geßssbündeiu,  die  durch  ebenfalls  Chlorophyll  enthaltende  Markstrahlen  g 
schieden  und  an  der  Markscheide  von  vereinzelten  Bastzellen  begleitet  sind.^ 
Die  Gefässbnndel  enthaUen  in  einem  grünlichen  Prosenchym  Ring-,  Spiral« 
und  getüpfelte  Qefässe,  diese  häafig  noch  mit  einer  spiraIfCrniigen  Ablage 
mngsschicht  vergehen.  Der  zurückgebliebene  Theil  des  Markes  enthillt  Ain^ 
Iura.  Die  Stengel  können  verwechselt  werden  mit  denen  tou  Lonicer« 
PericIymcnum  und  Humiilus  Lupnlus,  welche  sieh  häufig  mit  jenes 
zuglei'.^h  um  denselben  Baum  winden;  bei  beiden  aber  stehen  die  Knoten  eitt- 
ander  gegenüber,  auch  sind  letztere  scharf  und  kantig.  Im  frischen  Zustand« 
haben  die  Stengel  einen  widrigen  Geruch,  den  sie  aber  beim  Trocknen  ve  " 
ren ;  ihr  Geschmack  ist  anfangs  bitter,  später  etwas  scharf  und  süsslich. 

Nach  Pfüff  enlhiltt  die  Duicomara:  einen  bittersüssen  ExtrakiiTStofT  [Piknh 
Blycion).  bittres  und  scharfes  Balsambarz,  Wachs,  oxalgaurcn  und  phosphonaurea. 
Kalk  etc.  Ausserdem  entMlt  das  BittcraQsa  Solanin.  und  Ewar  nach  Detfitua 
mehr  in  den  Blättern  als  in  den  Stengeln.  Nach  Pelletier  ist  das  PikroglycioB 
nur  ein  mit  Zucker  venrnrcinigtcs  Solanin.  Wittslein  erhielt  aus  den  Stengeta 
einen  anfangs  sehr  bitter,  binlcrber  sQss  schmeckenden,  stickstoffhaltigen  Eörp« 
von  alkalischer  Reaktion,  den  er  Dulcamarin  nennt,  Oeimler  beschreibt  unleT 
demselben  tinmcn  einen  stickstofffreien  Bitterstoff,  dem  mit  einer  gewissen  Hart 
näckigkeit  ein  stickstoffhaltiger  EQrper  anhängt,  welcher  indessen  durch  Antr~~ 
niak  entfernt  werden  konnte.  Dieses  reine  Dulcamarin  stellt  zerrieben 
schwach  gelbliches,  erst  stark  bitter,  dann  andauernd  sUss  schmeckendes  Pnlftf 
dar.  Durch  &«ärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet  es  sieb  unter  Wa»' 
seranfnahme  in  Zui-ker  und  einen  harzartigen  Körper,  Dulcamaretin.  Das  So- 
lanin =  C^jH^^NOig  ist  von  Desfout!  in  Solanum  nigrum  entdeckt  und  k" 
in  der  Pflanze  mit  Äepfelsäure  verbunden  sein.  Wackairoder  hat  es  in  den  Kl 
tuffelkcimen  gefunden  und  Bimmann  auch  in  den  Earto6eln,  und  zwar  in  du. 
Wasser,  wenn  sie  gekocht  wurden;  ebenso  enthalten  auch  die  Beeren  der  ge- 
nannten Arten  Solanin.  Es  krystallisirt  nach  Baamann  aus  der  heissen  geistien 
Lösung  in  mikroskopischen  Prismen;  durch  Alkalien  getollt,  erscheint  es  fiodng 
und  nach  dem  Trocknen  boruHrtiff.  Es  ist  farblos,  getrocknet  geruchlos,  anga- 
feuchtet  riecht  es  wie  Wasser,  in  dem  Kartoffeln  gekocht  wurden;  sein  Gcschmad 
ist  schwach  bitter,  ekelhaft  und  bewirkt  im  Schlünde  ein  lange  anhaltendM 
Kratzen.  In  kaltem  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  in  Aether  schwer,  in  kaltes 
Alkohol  wenig,  in  kochendem  leichter  lüslicfa.    Es  schmilzt  bei  3^'  and  g     ~  " 

beim  Erkalten  zu  einer   citronen gelben  Masse,   ist   auch,   aber  wenig,   in 

Oelen  löslich.  Seine  Anflösung  rcagirt  nur  schwach  alkalisch ;  mit  Sätirea  gieH 
CS  bitter  und  kratzend  schmeckende  VerLindunRPn,  von  denen  die  meisten  ■( 
guuimiähn lieben  Uassen  eintrocknen;  sein  Platinuoppelsalz  ist  leicht  lOslich.  ßei^ 
Erwilrmen  mit  verdllnnteu  Säaren  zersetzt  es  sich  unter  Aufnahme  von  Wossef 
in  Zucker  und  eine  organische  Base,  das  Solanidin  (Cjs  H,,  NO).  DnnA 
starke  Pchwefelsänro  wird  das  Solanin  orange,  durch  Salpetersäure  farblos  g' 
löst,    nachher  gelb.    Es  scheint  in  grösseren  Dosen  giftig  zu  wirken. 

Stipes  Munjistae,  von  Rubia  Hnnjista  Roxb.,  einer  halbstrauchigeiii, 
kletternden,  in  Bengalen  einheimiBChen  Rnbiaree.  Die  Stengel  dieser  Pflanzt 
kommen  als  Munjiatawurzel  oder  indischer  Krapp  b  den  Handel.  Sif 
sind  fast  siidrund,  sehr  lang,  S— 4  mm.  dick,  mit  10— lö  cm.  langen  StengeK 
gliedern,  und  nn  den  verdickten  Knoten  häufig  noch  mit  den  6  dm.  langen  aa- 

EL'drQchten,  ^schneidigen,  scharfen  Äcstcn  versehen.  Sie  sind  mit  einen  grnii- 
räunlichen,  leicht  lösbaren  Pcriderm  bedeckt,  und,  wo  dieses  fehlt,  brauurötblich. 
Auf  dem  (Querschnitt  bemerkt  man  einen  hlasshraunen  Kork;  eine  dOnne,  dicbM 
dunkelpurpurrothe  Rinde;    ein  starkes,  grobporiges,   mit  deutlichen  MarksrrablcB 
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nicht  versebeneB,  br&uuUcb  rothes  Holz  und    ein  dünnos  Mai'k.    Sie  wordeu   int  ^^^^| 

V&tprlande  nie  bd  ana  die  FJlrberrOche  beuutet.  ^^^H 

Stipcs  Guacu  s.  Huaco,  von  Mikania  Guaco  llmn/,.  »,  Bonp!.,  cicer  in  ^^^H 

Culumbiea   einbeimiscben  Compoaiie  aus   der  Äbtbeilung  der  ED^atorieea.    Die  ^^^H 

äteiii;el  sind  2 — 1  mm.  dick,  meist  ratbbranu,  stielrund,  gleichmäsaig  längsaCrcülg  ^^^1 

Oller  mit  etwas  stärker  bervortretcnden  Enotoa,  oft  gedreht,  niit  gcgenUberatebcn-  ^ 

deu  Knoteu.  im  Brucb  lein-laagtaBerig,  mit  dünner  Rinde  uud  wegen  des  meist  1 

geachirundenca  M^irkes  hohl.    Nicht  selten  finden    sich  in    der  Droge  auch  die  i 

inei«t  zerbrochenen  Blätter  und  Blütben;  erstere  sind  gestielt,  elförinis- lanzettlich,  I 

lugespiut,   am  Grunde   yerschtnaiert,  ganzrandiK  oder   (eicgezähnelt.   oberseits  1 

raub,  uuterieits  anliegend   kurz  behaart.    Die  l'.luthen  atebcn  in  selten  ständigen  I 

Trusduldeu;  die  Achonen  sind  scharf,  5kantlg    der  Pappus  ist  haarfSrmig,   fiicha-  I 

roih,  etwa  so  lang  als  die  Achene  selbst.    Die  Pflanze  wird  im  Vaterlonde  als  ■ 

Mittel  gegen  Schlangenbiss  augewandt.  ^^^M 

Zuweilen  kommen  unter  diesem  Namen  auch  stllrkcre  (4 — 10  mm.  dicke),  sran*  d^^^H 

braune,    Lienmchige.   stellenweise  dänzcnde,   mit  Mark  ausgefällte  (nicht  hohle)  ^^^H 

Stengel  vor,    welche,  nubrscbeinlich  we^en  der  U  eberein  Stimmung  mit  dem  weit-  ^^^H 

purigcn  Holze,  früher  von  Aristolochia  cymbifera  oder  auch  von  Cissam-  ^^^H 

polos  Pnroirn  abgeleitet  wurden,  höchst  wahrscheinlich  aber  von  einer  andern  ^^^H 

Art  der  Gattung  Mikania  stammen.    Auch  unter  dem  Namen  Cuudurango  wur-  ^^^^| 

den  die  kleingeschnittenen  Stengel  von  Mlkanla  Guaco  angepriesen.  ^^^H 

§  36.    ArtikuHrte  Stengel.  ^^1 

Stipes   Visci,    Mistelstengol ,    von   ViBcum   album  £,.,    einem  5  —  10  cm.  \ 

I,  auf  Kiefern,  Pappeln,  Obstbäumen,  Birken,  Buchen,    Linden  etc.  parasi-  J 

wachsendeu,  fast  durch  gani!  Europa  einheimiachen  Strauch,  dessen  jüngere  | 

Aeate   mit  deu  Blättern  am  zweckmSssigaten  im  December  gesammelt   werden.  ^^^^1 

Die  Mistelwuriel  dringt  iu  die  noch  nicht  mit  Borke  bedeckten  Aeste  der  Nähr-  ^^^^| 

pflanze,  welche  dort  später  bedeutend  aufgetrieben  sind,  bis  zum  Holz,   umgiebt  ^^^H 

daaselbe  nicht  allein  nugs  herum,  sondern  verlängert  sich  noch  senkrecht,    nach  ^^^^| 

oben  und  unten  aUBwachsend,    wobei  sie   nach  aussen  Wurzelbrnt,   nach  innen  ^^^^ 

Gnfissbandel  in  die  Harkstrahlen  des  Holzes  der  Nährpflanze  treibt.  Der  Stamm  ^ 

ist  holzig,  von  der  Basis  an  wiederholt  gabelapaltig  rerfistelt,   mit  gliedrig  einge-  I 

lenkten   und   sparrig  auseinander  stehenden   Aesten.    Die    Blätter  sind  gegen-  J 

ständig,  ungeatielt,   lederartig,    lanzenförmig  oder  länglich,  oben  breiter,  stumpf^  ^^^J 

gatizraudig,  3  — önervig.    Die  diöziscben  Buithen  stehen  zu  3,   seltener  zu  5  an  ^^^^| 

der  Spitze  der  Zweige  zwischen  deu  Itlftttern.  Die  Rinde  ist  gelblich  grün,  eiem-  ^^^^| 

lieh  stark.  Der  Quersuhnitt  dei'  einjährigen  Zweige  zeigt  meist  zehn  nach  aussen  ^^^^| 

abfccrondete  BaiStbQndel,   in  der  Riude  eine  belle,   schmale  Cambialschicht,   eine  ^^^^| 

lodccre  und   eine  dichtere  Bolzschicbt  und  ein   sternförmiges  Mark,  jener   der  ^^^1 

mehijSbrigen  Zweige  eine  etwas   dickere  Rinde,   welche   einen  Kreis   von   meist  1 

zehn  dunkeln  glänzenden  BastbQndela,  die  durch  breite  Parenchjmseb lebten  von  I 

einander  getrennt  sind,  einscbliesst.    Das  Hole  tat  gelblich  weiss,  strahlenförmig  J 

durch  breite,   mit  Amjlum  erfüllte  Markstrahlen  durchschnitten  und  besteht  aua  ^^^J 

einer  breitern,  lockern,   von  dunklen,   fast  strahlia  angeordneten  Punkten  (Hole-  ^^^H 

zellengmppen)  durchsetzten  und  einer  schmalem  dichtem  Schicht,  in  denen  sich  ^^^H 

Jahresringe  und  Geisse  nicht  unterscheiden  lassen.  ^^^H 

Die  Mistel  wird  in  der  Medicin   angewendet,   aber  auch  zur  Bereitung  von  ^^^H 

Vogelleim.    Sie  enthält  nach  Oa^pard:    vogelleim  (Viacin),    Chlorophyll,  Zucker,  ^^^H 

Gummi,  Gallerte,  schwefelhaltiges  Eiweiss.  Harz  und  Güllussäure  etc.  ^^^H 

Winkler  untersuchte  auf  Picea  excelsa   Kk.  gewachsenes  Viscum   und  fand  ^^^H 

darin  Spuren  einer  eigen thOmlichen,  flachtigen,  stark  riechenden  Substanz;  Oumm!  ^^^H 

mit  i^pure»  von  Gerbstoff;  ein  fettes,  blassgelbes  Gel  von   schmieriger  Konsistcns  ^^^1 

und  ranzigem  Geruch  uud  Geschmack;  Vogelleim  von  der  Konsistenz  eines  woi-  ' 
eben  Pflasters  und  widerlich  ranzigem,  kratzendem,  si'hwnch  bitterlichem  Ge- 
schmack; Schleimzuckcr  und  Amylum.  Ber:eUm  giebt  au.  dass  die  Mistel  in 
allen  ihren  Tbcilen  einen  zähen  und  klebrigen  Stoff  (Yiscin)  enthält,  den  man 
mis  den  grünen  Theilen  und  den  FrDehlen  abscheiden  kann,  indem  man  den 
Saft  auspresst  und  die  schleimige  Flüssigkeit  in  Wasser  knetet,  wobei  der  Vofjel- 
leim  als  weisse,  nndurcbsichtige,  klebrige  Hasse  zurttckbleibt.     Utnry  will  diese 

nnch  aus  den  getrockneten  Beeren  durch  Ausziehen  mit  Aether  erhalten  haben.      ■ 

wMaeaire  stellte  aus   dem  Vugelleim  eine   cigeutbfunliche   Substanz   dar,   die   er  ^^^H 


Aether  und  TerpenthiDÖl  nicht  löslich  und  sehr  zähe  und  klebrig.  Sie  i 
in  geringer  Menge  in  der  Rinde  der  Mistel  fertig  gebildet  varhanden,  wird  aber 
dorcb  einen  eigenthümlichen  Gährungsprozesa  in  reiclilicber  Menge  daraus  er- 
halten. Reinavh  erhielt  durch  Extraction  dfr  Beeren  und  Rinde  der  Mistel  mit 
Aether  das  Tiecin  als  eine  fast  geruch-  und  ^eachmackloee,  m  F&dcn  ausziehbare, 
bei  100^  dünnflüssige  MasBe,  welche  auf  Papier  Fcttftecke  hervorbringt.  Ausser- 
dem gewann  er  durch  Ausziehen  mit  Terpenthinül  eiueu  von  dem  Yiscin  verschie- 
denen Körper.  Viskautschin.  eine  elastisclie.  gelbliche  Masse. 

Scipes  Loranthi,  Eichen mistelsten gel,  von  Loranthas  europnens  L., 
einem  6 — 10  dm.  hohen,  aur  Eichen  und  echten  Kastanien  parasitisch  wochsen- 
deo,  im  Östlichen  und  südlichen  Europa  vorkommenden  Strauche.  Die  Slftmma 
sind  gabelästig,  gegliedert,  walzenrund,  aussen  grau  bis  Kchwarzbraun,  bis  3  cm. 
dick.  Auf  dem  C^uerEchnitt  erBchoint  eine  ziemlich  dtlnne,  rotbbraune  Rinde,  die 
sich  etwas  in  die  Markstrohlen  eindr&ngt.  Das  Holz  ist  br&unliclL  deutlich 
etrahtig,  mit  ziemlich  breiten  Harkstrahlen  und  etwas  dunkleren,  schmal  keil- 
iörmigeu  QefilBgbflndeln,  die  sich  fast  in  der  Mitte  gabelig  theilen,  mit  deutlichem 
MarUntrahl  swischen  den  Schenkeln.  Die  OefitssbUndel  sind  von  helleren  Strichen 
und  Linien  durchnogen  und  haben  nur  an  der  Grenze  der  Jahresringe  kleine 
Uruppcn  brauner  Qefüssporcn.  —  Diese  Pflanze  ist  das  eigentliche  Viscum  quer- 
num  der  Alten  (l'M  liioi'okr..  Dioikor.).  da  ViBcum  albuin  nur  sehr  selten  onf 
Eicben  vorkommt.  Im  Itandel  findet  mau  jetzt  die  ältimme  und  Aesto  meist  in 
(Juerscheiben  zerschuiiteu. 

Zweite  Rotte:  Hfllzer,  ligus. 

Krstc  Sippe:  Holz  mit  wahren  Jahresringen,  ohne  Holzparenchym. 

%  37.   Rolz  ohne  Gcfässporea  (Couifercn). 

LIGNDM  JÜNIPERI. 

Wachholdorholü. 
Junipems  commuDis  L. 
Syst.  nat.  Dicotylca-  diclina  hypantha,  fiun.  Co  niferae- Cup  res  sinne. 
Syst.  sex.  Oioecia  Monadclphia. 

Ein  in  Nadelwäldern  dnrcb  das  ganze  nördliche  Europa  verbreiteter,  lu- 
weilea  liaamartiger  Strauch,  dessen  Stamm-  nud  Warzelholz  in  Gebrauch  ge- 
zogen wird.  Dies  ist  dichter  als  KieTerubok,  blassrdthlicL  oder  fast  w  e  iss, 
leicht,  mit  Jahresringen  und  Mark  strahlen  vei'seben  und  mit  eiuer  dünnao, 
dunkelbraunen,  fasrigen,  Harzgänge  enthalteudeu,  aufderinnern  PlSche 
glänzenden  UDd  dort  blsssbrauuen  Rinde  bedeckt,  wclcbu  sich 
leicht  vom  Holz  treuneu  l&sst.  Das  Holz,  dessen  Jahresringe  ein  Uelle- 
res,  breiteres,  dKnuzeliiges  Fruhjahrsholz  und  ein  dunkleres,  dichteres,  dick- 
zelliges  Herbstbolz  enthalten,  besteht  ganz  und  gar  aas  den  eigenthiitniich  ge- 
tüpfelten proseuchymatischen  Zellen,  bei  welchen  Jede  Pore  noch  von  einem 
Hofe  umgeben  ist.  Die  Markstrablon  aus  einreihigem,  mauerfcirmigom  Pareu- 
chym  entb;dten  im  Winter  und  Frühjahr  reichlich  Amylum.  Gefasse  sind 
nicht  vorbanden.  —  Es  enthält  Harz  und  Slheriscbes  Oel. 

Lignum  Abietis,  Tannenholz  von  Abies  alba  ilill.,  einer  im  gebirgigen 
mittleren  und  südlichen  Europa  einheimischen  Conifere,  Das  ITuIe  ist  weiss,  mit 
dunkler  gefiirbten  Herbstscbichton,  ziemlich  fest,  ohne  HarzgUuge,  leicht  spaltbar, 
aus  HolEzelten  bestehend,  die  mit  einer  Rullie  von  TUpfelrltumen  an  den  Seiten- 
llfichen  besetzt  sind,  und  von  einreihigen  Markstrahlen  durchzogen.    Das  HoIe 
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der  Zweige  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Wacbliolderholz,  ist  aber  miadcr 
ilkht  und  durch  die  bedealend  dickere,  mehr  korkige  Rinde  leicht  eu  imter- 
BC  beiden. 

Lignum  Piui,  KieferDbok,  von  Finus  silvcstris  L.  und  Ltgnam  PI- 
ceae,  Fichtenholz,  von  Picea  excelsa  Liiik,  einheiffliBchen  Äbictioeen,  huben  ein 
leichtes,  leicht  spaltbares,  bei  der  ursten  im  Ganzen  helleres  Holz  als  bei  der 
anderen,  welches  in  jedem  Jahresringe  ein  inneres,  helleres,  breiteres,  dfinnzcUiges 
Fmhjahrsholz  und  ein  Äusseres,  dunkleres,  Echmulcrcs,  dick  zelligeres  Herbstbolz 
tcittt  und  von  senkrechten  und  waagerechten  Harsgftngen  durchzogen  ist.  Die 
Holzzellen  sind  im  Querschnitte  jBcitig  und  haben  an  beiden  Seileuflächen  meist 
eine  Reihe  von  einem  Hofe  umgebener  TOpfel,    Sie  liefern  Kohle. 

§  38.    Hul2  mit  OefAssporen  (Dikoti^len). 

Lignum  Tüiae,  Lindenholz,  von  Tiiia  ulmifolia  und  platyphyllos 
Sfuii.  Dos  Holz  ist  zwar  dicht,  aber  leicht  und  weich,  weisslich,  mit  kaum  duuk- 
lereu  Jahresringen,  deutlichen  Harkstrablen  und  leinen  GeMaspuren.  Liefen 
Liudeuhühte. 

Lignum  Rhodii,  Rbodiserholz ,  Roaenholz,  von  ConvoWnlua  scopa- 
riua  L.  und  C.  floridus  L.,  niedrigen,  anf  den  kanarischen  Inseln  einheimischen, 
strnucbartigeo  Convolvulaceec.  Es  sind  die  ästigen  Wurzeln  mit  dem  unteren 
Theile  des  Stammes,  3—4  cm.  dick,  sehr  schwer,  etwas  bin  und  her  gebooen, 
vollattlndig  oder  theilweise  mit  einer  danuen,  ^augelheo  Rinde  bedeckt.  Das 
von  der  Rinde  entblösste  Uok  ist  knorrig,  häuhg  um  sich  etwas  gedreht,  wellig 
gekrümmt  und  spaltet  mit  wellenförmig  gebotenen  Flüchen,  ist  blaas- 
brüuulich,  im  Bruch  grobfasrig.  Die  Rinde  enthält  in  den  äusseren  Schichtea 
citroncngelbe  SteinKellen,  die  oft  in  Gruppen  vereinigt  stehen  und  in  den  dtlnn- 
wandigen  Zellen  Erystalle;  im  Bast  finden  sich  Harzzellen.  Das  Holz  erscheint 
auf  drtn  Querschnitt  btassbrft unlieb,  von  helleren  Jahresringen,  von  concentrischen 
Linien  von  Holzparenchym  und  von  zahlreichen,  schmaleren  Markstrahlen  durch- 
schnitten, die  Getlssporen  stehen  sehr  zerstreut-  —  Es  besteht  aus  verdickten 
Holzzellen,  welche  der  Länge  nach  durch  einander  verflochten  und  von  1  bis 
dreihigen  Markstrahlen  durchschnitten  wird,  die  falschen  Jahresringe  werden  von 
3-3  Reihen  Parenchjmz eilen  gebildet;  die  Sjjirolden  sind  breite,  dünnwandige, 
getopfelte  GelUsse.  Das  Holz  riecbt.beim  Schneiden  und  Erwärmen  schwach  rosen- 
artig, aber  das  kQuQicbe  RbodiserOl  ist  meist  ein  Kunstnrodukt. 

Lienum  Quassiae  spurium.  Abstammung  unbekannt;  es  geht  zwar  als 
das  HoFi  von  Rlius  Metopium  /..,  Picrodendrou  Sluanei  Endl  hat  jedoch  in 
der  Rinde  keine  Milch-  oder  Harz^nge  wie  die  Rhusarten.  Es  kommt  in  Knit- 
tcln  von  etwa  5  cm,  Durchmesser  in  den  Handel,  tat  mit  einer  dünnen,  aussen 
vchergclben,  innen  kakaobraunen,  fasrigen  Rinde  bedeckt,  hat  im  Ganzen  eine 
bloss  rotbbi'äun liehe  Farbe,  nahe  gerückte,  undeutliche  Jahresringe,  zarte,  sehr 
genährte  Markstrahlen,  sehr  kleine  Gefässporen  und  gegen  die  Markacheido  oft 
zusnmmengeBosaene  Harzzellen.  —  Dia  Rinde  ist  mit  einer  geschichteten,  korki- 
gen.  ochergelben  Borke  bedeckt.  Der  Bast  ist  durch  die  mit  den  Markstrahlen 
sich  kreuzenden  Schichten  von  Bastparenchym  gefeldert,  die  Felder  sind  tangen- 
tial gestreckt,  nicht  quadratisch,  und  von  farblosen  dickwandigen  Bastzellen  aus- 
gefallt,  die  meist  in  2  Reihen  stehen;  das  ßastparenchym  bestellt  meist  aus  sechs 
Reiben  Zellen,  von  denen  die  inneren  einen  braunrothen  Inhalt  babou.  die  beiden 
äusscrsten  aber,  welche  unmittelbar  an  die  Bastbünde]  grenzen,  in  jeder  ZellQ 
einen  fast  würfelförmigen  Krystall  enthalten;  die  Markstrahlen  bestehen  aui 
1—2  Reihen  mit  braunrothem  luhalt  versehenen,  radial  gestreckten  duunwandigen 
Zellen,  die  nur  in  der  Region  der  Bastzelieu  verholzen.  Das  Holz  wird  von 
l'Sreihigen,  durch  einen  Ijraunrothen  Inhalt  geerbten  Harkstrahlen  durch- 
schnitten i  die  Jahresringe  zeisen  im  Querschnitt  ein  aui  mehr  quadratiBcheo 
(Ülnuvandigen  Uolzzcllen  bestehendes  FrOhjahrsholz  und  eiu  schmaleres  ans  mehr 
tangential  gestreckten  und  mehr  verdickten  Zelten  bestehendes  Herbstholz,  gegen 
die  Markscheide  finden  sich  einzelne  Harzbehätter:  die  QcCilsse  sind  regelmässig 
durch  das  ganze  Holz  z 


Zweite  Sippe:  HoU  durch  siemtich  c 
pareucliym  mit  falschen  Jahrosrioge 

§  39.  Holz  ohne  Farbestoff. 

LIGSÜM  QUäSSIAE. 
Bitterholz,  Quassienholz. 

LiguuiD  QiiassLae  Stirinaraeuse.  ~  Quassienhok  von  Surinam. 
Quassia  amara  L. 


Ein  kleiuer,  iu  Surinam  ei nh ei m isolier,  in  Weatiudien  und  Bmsiliea  cul- 
Uvirter  Baum,  von  dem  die  3—8  em.  diclteo,  uylindrischea  Stämme  und  Aeste 
in  den  Handel  kommen.  Diese  sind  genöbalich  noch  von  der  dünnua,  zcr- 
brechtichea,  weisalich  grauen  Rinde  bedeckt,  welche  das  Holz  uur  gaoz  lose 
umgiebt  und  leicht  von  demselben  getreunt  werden  kann.  Das  UoU  ist 
schmutzig  weiss,  ziemlich  leicht,  sehr  zShe  und  aussen  der  Länge 
nach  gestreift.  Im  scharfes  Qneracbnitt  erscheint  es  zieulich  dicht,  fast  ohne 
Mark,  von  falscheu  Jahresringen  und  äusserst  zahlreichen,  sehr  scbroalen 
Markstrahlen  durchzogen;  die  GefÜsse  stehen  in  den  Gefässbündela  zu  2 — 3 
vereinigt.  Ks  bestebt  aus  langen,  dickwandigen  Proseachymzelleu,  zwischen 
welchen  die  sehr  dicht  pnuktirten  getüpfelten  GefSsse  liegen;  die  Markstrahlen 
sind  aus  einer  Reihe  mauerfOrmigen  Pareochyms  gebildet. 

Nur  diese  HandeiRsorte  darf  bei  uns  angewendet  werden  und  ist  es  nicht 
gestattet,  das  käufliche  geraspelte  Hulz  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Ein  falscliea, 
jetzt  wühl  kaum  mehr  vorkommendes  Quassienbolz  (siehe  dieses'  soll  von  dem 
in  Westindieu  einbeimischen  Rhus  Metopium  L.  (Farn.  Terebinüiaceae) 
gesammelt  sein.  Sein  Dekokt  wird  durch  Eisenchlorid  schwarz  gefällt,  wäh- 
rend dasselbe  die  Abkochung  des  Quassieuholzes  nur  duukler  färbt. 

Die  Quassia  enthalt  nach  P/aff  ein  bittres  Prinzip  (Quassit),  gummigen  Ei- 
traktiistoff,  Aesculin,  Pektin  etc.;  nach  Bennerscheidt  auch  ciue  Spur  aiheriacheu 
Oela-  Das  Quassit  (Quaasiin)  =  C,o  Hu  0,?  ist  von  Winckler  ciitdeclit  und 
von  Wigtjtr»  näher  untersucht  worden.  Es  ist  ein  indifferenter  KOrper,  krystalli- 
ürt  in  sehr  kleinen,  weissen,  undurchsichtigen,  wenig  glänzenden  Prismen,  ist 
lulibeetilindig,  nicht  flQchtig,  geruchlos,  ausserordentlich  bitter,  und  wie  das  Holz 
ohne  Nebengeschmack.  In  Wasser  ist  es  nnr  wenig  läslich,  aber  durch  Salze 
und  leicht  lösliche  organische  Substanzen  wird  seine  LOslichkeit  in  Wasser  un- 
gemein vermehrt.  Die  Auflösung  des  Quassit  reagirt  vuUkomnen  neutral  und 
wird  durch  Gerbsäure  reichlich  weiss  gekillt,  nicht  aber  durch  Eisen lösungen, 
neutrales  und  basisch  essigsam^s  Blei;  Solzsikure,  Schwefels  Hure  und  Salpeter- 
säure lösen  dasselbe  in  der  EAItc  unverändert  anf.  Beim  ErhilEcn  schmilzt  das 
Quassit  wie  ein  Harz  und  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  durchsichtige,  gelbliche 
sprDde  Masse. 

Lignum  Quassiae  Jamaicensc,  Quassienhok  von  Jamaika,  Picrnsma 
excelsa  Plandi.,  ein  17—30  m,  hoher,  auf  Jamaika  einheimischer  Raum  ans  der- 
selben Familie.  Das  Holz  desselben,  das  bei  uns  nicht  ofüzineli  ist,  kommt  in 
Blöcken  von  l'/a— 2  m.  Länge  nnd  10-30  cm.  Durchmesser  in  d(!n  Handel.  Die 
4—6  mm.  dicke  Itindc  ist  aussen  gran.  runzlig,  hackerig,  iuuen  weiss,  tasrtg  und 
hangt  meist  ziemlich  fest  mit  dem  Holz  zusammen.  Das  Holz  hat  die  DcscbnfFen- 
heit  nnd  fthnliche  Bcatandthcile  wie  das  Snrinamholz,  soll  aber  eine  drastische 
Wirkung  haben, 
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LIGNUM  GUAJAC]. 

Lij^num  saDctiim.  —  Guajakholz,  Pockenholz,  Franzoaenholz. 

Guajacuiu  officiaiLlo  L.  und  G.  saDctuni  L. 


Auf  Jamaika  nnd   mebren  aadern  westindischen  lasela  eiabeimische 
.Qine,  dereu  Holz  in  grosseo,  dicken,  oft  mehre  Ccntnei'  schweren  Blöcken 
ia  den  Bändel  kommt.   Im  Detailverkuuf  fmdet  es  sich  nur  geraspelt.   Es  ist 
:far  schwer,  su  dass  es  schnell  im  Wasser  nnlersinkt,  sehr  barireich, 
t,  hart  und  brüchig,  spaltet  sehr  uaregeimSssig,  ohne  dabei 
rig  za  sein,  ist  grün  geädert,  hat  eine  dunkel-  bis  blassbraune  Farbe, 
lebe  aber,  wenn  das  Holz  der  Luft  und  dem  Lieble  ansgesutzt  war,  oliveo- 
wird,  nnd  ist  von  einem  blassbräiiulicheii.  schürf  abgesetssten,  minder 
lebten  Splint  bedeckt    Im  scharfen  Querschnitt  ist  es  dunkel,  harzglltnzend, 
lit  zahlreichen,  sehr  schmalen  und  nur  mit  der  Lupe  erkennbaren  M&rk- 
ihlen  nnd  mit  zerstreuten,  von  Harz  erföllteu  Gofäasporon  versehen ;  die 
irch  die Harkstrablen  begrenzten  öelässbnodel  sind  tangential  durchschnitten 
irch  zarte,  helle  Linien  von  Holzparenchym.  —  Die  Harkstrablen  werden 
gestreckten,  manerförmigen  Parencbyms  gebildet.   Die 
isbnudel   eulballen  in  einem  aus  dickwandigen  Holzzelleu  bestehenden 
icbym  wenige,  weite  Gefasse,  welche  die  ganze  Breite  des  Gefässbündels 
Das  Holzparenchym  Ist  sehr  unterbrochen  und  nur  eine  Kuihe 
likal  gestreckter  Zellen,  welche  ausgeschiedenes  Harz  oder  reihenweise  ge- 
etdite  Erystalle  enthalten.    Auf  dem  laugentialen  Längsschnitt  erscheinen  die 
schief  in  einander  verflochtenen,  sehr  in  die  Länge  gezogenen,   prosenchy- 
matiscben  Zellen  sehr  regelmüssig  dorcbkreuzt  von  den  immer  aus  G  Zellen- 
reibcn  bestehenden  Markstrablen,  welche  durch  eben  so  breite  Zwischenräume 
getrennt,  zwischen  den  verschiedenen  Gefitss bündeln  so  vollkommen  in  glei- 
cher H6be  stehen,  dass  sie  bei  einem  parallel  mit  der  Kinde  geführten  Längs- 
schnitt genau  Querreihen  bilden.    Die  Höblungen  der  Gefiisse  enthalten  im 
Kerne  und  in  den  inneren  Lagen  des  Splints  bräunliches  Harz,  während  die 
nur  sehr  wenig  weitern  Gefösse  in  der  Peripherie  des  Splints  leer  sind.    Dxs 
durch  den  schiefen  Verlauf  der  Fasern  sehr  ansgezeiclinete  Holz  riecht  auf 
dem  frischen  Schnitt,  noch  deutlicher  aber  beim  gelinden  Erwärmen  beneo^ 
artig.     Das  geraspelle  Holz  (Rasura  ligni  Gnajaci),  ein  Gemenge  gelblicher 
Späne  vom  Splint  und  olivenbntuuer  vom  Holz,  ist  desto  besser.  Je  weniger  ea 
helle  Spliutslücke  enthält;  durch  Salpetersäure  wird  es  blaugrün  geßrbt. 

Es  enthält  llara  und  bitter  kratzenden  ExtnikLivstoff.  Seumaim  erhielt 
f  hiirsiges  Extrakt  und  9,-^?^  wässriges  Extrakt.  Das  Ilara  des  Holzes  ist 
dein  der  Rinde  wesentlich  verschieden  (s.  Resina  Guainci). 
r  Lignum  nephriticum.  Griesholz,  blaues  Sandelholz,  hus  Uciiko,  Abstam- 
mung unbekannt.  Ea  äuden  sich  2  Sorten,  welche  beide  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung Aetmlicbkeit  mit  dem  Guiyakholz  haben.  Üas  eine  ist  neuerlichst 
fftlscblicb  als  Anacafauitebolz  in  den  Hunde)  gebracht.  Es  kommt  in  walzenmnden, 
von  der  Kinde  befreiten,  schweren  Stocken  von  etwa  9  cm.  Durchmesser  vor,  ist 
rings  hemm  von  einem  bkas  bräiintlcb  weissen.  5-10  mm.  dicken,  undeutlich 
~       '  ~     Splint  umgeben,   der  unter   der  Lupe  äusserst  schmale  und  zahlreiche 


Morkstrahien  und  schmale  GcllLsabUndel  erkennen  Iftsst,  in  welchen  die  ajs  hel- 
lere PQubtchen  erscheinenden  GcHIssr  in  radialen  Reihen  stehen  und  die  gante 
^^Ärcite  dos  Uci&asbändels  einnehmen.    Das  KeriiholK  ist  dichter,  pecbbrann  und 
^Hbrcb  tmregelmässigc  falsche  Jahresringe  gcKont,  es  ist  su  ausserurdoutlich  reich 
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sai  ätherischen  Oelen  iinil  li.irz,  da.ss  eine  abgcscIiaUle  PortioD  in  der  wiirm^o 
Hand  sich  kneten  lässt.  Das  äiheriache  Oel  soll  ani^cblicli  zur  VerHllschung  des 
Rosenöls  dienen,  bat  aber  einen  durchdringenden,  dem  des  Moschus bäfers,  Calo- 
soma  gycüphanta,  ähnlichen  Geruch. 

Die  zweite  Sorte,  wie  sie  sich  noch  in  fttteren  Sammlungen  vorfindet,  hat 
einen  bedeutend  dickeren  Splint  [bei  S  -  9  cm.  Tuialdurchmesser  l—ä  cm.  dick),  der 
sparsamer  unter  der  Lnpe  sehr  deutliche  Ueßlssp^ren  seigt.  Das  Kernholi  ist 
TiDch  dichter  als  beim  vorigen.  Mast  sich  kaum  schneiden,  ist  in  der  Mitte  und 
Peripherie  schwarzbraun,  dazwischen  lederbraun,  gleichl'alU  mit  deutlichen  Oef&ss- 
poron  versehen.  Im  Geiuch  kommt  es  mit  der  ersten  Art  Uberein.  Man  hat  es 
von  Morin^  ntcrjgosperma  Gaeriii.  abgeleitet,  mit  dem  es  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  hat. 

Lignum  Aloes  s.  Agallochi  verum,  Abeholz,  Faj'adiegholz,  E&lambüi, 
von  Aloexjlon  Agallochum  Lour.,  einer  auf  den  Gebirgen  von  Cochinchina 
einheimischen  Caesalpiniacoe.  Das  Holz  ist  dick,  schwer,  harzreich,  rein,  braun, 
auf  der  Spallflilche  qner  gestreift,  und  der  LSnjo  nach  dunkel  geädert,  spaltet 
sehr  unregel massig,  erhält  beim  Reiben  Glanü,  zeigt  im  Querschnitte  concentnsohe, 
verwischte,  dunklere  und  wenie  hellere  Zonen,  zerstrente  Geßssporen  iind  schwer 
sichtbare,  sehr  nahe  gerückte  MarkstruhleD.  —  Das  Holz  besteht  aus  sehr  ver- 
dickten Hotzzellcn,  enthält  vereinzelte  Getässe  von  der  breite  der  Holzhandel, 
die  Mnrkstrahlon  sind  einreihig,  das  Holzparenchym  ist  sehr  nnterbrochen.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  aus  der  Fläche  reichlich  Harz  hervor,  welches  angenehm  riecht. 
Dm  UoIz  schmeckt  etwas  bitter.  Man  unterscheidet  noch  zwei  andere  weniger 
geschätzte  Arten,  deren  eine  von  Äquilaria  Malaccensis  Lam.  als  Lign.  Afiui- 
lariae  s,  Aspnlathi.  die  andere  von  Excoecaria  Agallocha  L.  abgeleitet  wird. 

Lignum  Anacahuite  aus  Mexiko,  von  Cordia  Boissieri  Aloh,  OC. 
Stamm-  und  AststQcke  von  5^13  cm.  Durchmesser,  von  der  Borke  bedeckt,  ziem' 
lieh  schwer,  mit  eicentrischem  Mark  versehen,  geruch-  und  fast  geschmacklos, 
innen  im  Ganzen  blass  rothliraun,  geschnitten  heller.  Die  Borke  ist  schwammig, 
tief  und  fast  netzartig  cingeriascn,  schuppig,  stellenweise  mit  einem  weissen  Fledi- 
tenanfluge  bedeckt,  innen  biass  hrnun,  gegen  den  Bast  fasrig.  Der  Bast  zwischen 
Borke  und  Holz  gelegen,  bildet  einen  durch  seine  dunklere  Farbe  scharf  begrenz- 
ten. 2 — 4  mm.  breiten  Ring,  erscheint  auf  dem  Querschnitt  unter  der  Lupe  durch 
die  rOthlich  weissen  Markstrahlen,  welche  sich  mit  den  gleichfarbigen,  ttuigenliftl 
verlaufenden  Bas tparencbvm streifen  kreuzen,  dicht  und  klein  gefeldert,  in  den 
Maschen  von  dunkleren,  horn.irtig  durch  sc  Leinen  den  Bastbllndeln  ausgefQÜt.  Das 
Holz  zeigt  anf  dem  Querschnitt  eine  brüunliche  Farbe,  ist  excentrisch  gezoDt 
durch  hellere  falsche  Jahresringe,  von  zahlreichen,  helleren,  achwach  sigmarormig 
gebogenen,  schon  dem  nnbewalTneten  Auge  sichtbaren  Markstralileu  durchschnitten 
und  unter  der  Lupe  porijs  durch  gehäufte  oder  vereinzelte,  in  Querreihen  geord- 
ni-to  GefÄsse,  welche  durch  ein  helleres  Holzparenchym  seillich  verbunden  eben 
die  falschen  Jahresringe  vorstellen;  die  Prosencbymz eilen  sind  von  den  Genss- 
gruppen  gesondert,  bornartig,  breiter  als  die  Markstrahlen.  Das  Mark  ist  sehr 
dOno,  achteckig.  I>as  Bastparenchjm  und  die  Markstrahlen  des  Holzes  erholten 
ihre  charakteristische  rOtlil  ich  weisse  Färbung  durch  ein  Ervstallmehl,  welches  dia 
Zelten  dieser  Gewebe  vollständig  erlOllt.  Auch  die  Markatrahlen  des  Holses, 
weniger  das  Holzparenchym,  enthalten  meist  einzelne,  grossere,  prismatische,  ein- 
fache oder  Zwillingskrystalle  von  oxalsaurem  Kalk,  selten  Rryatalimchl.  Amylum 
ist  nur  wenig  vorhanden.  Das  Holz  ist  von  Zinrek,  Baclmer  und  /,,  Müller  unter- 
sucht und  enthält  grosse  Mengen  Oxalsäuren  K^ilk  und  ziemlich  vii'l  eisengrAoen- 
den  Gerbstoff,  tf^/fer  fand  darin-  Oxalsäuren  Kalk,  Zucker,  Amytum,  Gerbsäure, 
Citronensäure,  HumussHure,  Harz  und  Wachs, 

Lignum  coluhrinnm,  Schlangenholz,  von  Strychnos  coluhrina  /,.,  einer 
auf  den  Molucken  einheimischen  Strychnacee.  Das  Holz  findet  sich  in  4—8  cm. 
dicken,  ziemlich  walzonrunden,  leichten,  noch  von  der  sehr  dünnen,  sehwara- 
braunen.  querfurchigen,  oft  wie  bestäubt  erscheinenden  Rinde  bedeckten  Stfloken. 
Dos  Holz  ist  auf  dem  Querschnitt  hei IbrJlun lieh,  fein  porSs,  von  helleren,  zahl- 
reichen Mftrkstrahleu  und  von  un  regelmässig  concen  tri  sehen,  geschlängelt  ver- 
laufenden, dunkel  und  hurnartig  erscheinenden  Streifen  durchschnitten;  zerstreut 
durch  das  ganze  Holz  finden  sich  grössere,  die  Gef&ssporen  weit  übertreffende, 
mit  eiuer  weissen  Masse  angctüllte  Poren.  —  Die  GefftsabOndel  bestehen  ans 
Lageu  von  getll|ilelten  GelUaaen.  die  mit  bedeutend  schmaleren  Schichten  von 
citroncDgelben,   völlig   verdickten  Holzzellen  wechseln.    Die  mit  dQnuwandigen, 
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Ikrbloarn  Zellen  erfttlUen  Kanal?  haben  die  Breite  der  OerässbüDdel.  Daa  HoIe 
schmeckt  sehr  bitter  und  enthalt  nach  Pelletitr  und  Caveatou:  sehr  wenig  Strych- 
Din,  grOue«  butterarligos  Fett,  gelben  ExtrakÜTStoff,  Gummi,  Wachs  etc.  Vou  Ber- 
deuU  naa  liertekina  fand  darin  neben  wenig  Sirycbnin  ziemlich  viel  Brucin. 

Lignum  Santalum  citrinum,  gelbes  äandelhok,  vou  Suutalum  album 
L.,  einer  auf  den  Sundain<eln  und  in  Torilerindien  einhcifflischcn,  baumartigen 
Santalscee,  deren  ittngere  StanmstUckc  und  Aeste  in  den  Bändel  hommen.  Diese 
sind  8  mm.  dick  oder  st&rker  und  aussen  von  einer  3  mm.  dicken,  dunkel  braunen 
Rinde  bedeckt  Das  auch  Tun  einem  4  mm.  dicken,  helleren  Splinte  umgebene 
Kernhols  ist  sehr  dicht,  hart,  fest  und  schwer,  so  dass  es  im  Wasser  nntereinkt, 
von  dunkel  brftunlichgolber  Farbe,  mit  einer  grossen  Anzahl  faUeher  Jahresringe 
und  noch  iah I reicheren,  sehr  schmalen  Markstrahlen  durchaetEt,  zwischen  welchen 
die  Oel&sse  in  dichten  Reihen  Bteben.  Es  besteht  aus  sehr  verdickten  prosen- 
cbymatischen  Zellen,  welche  die  Ketüpfelien  tiel^sse  umgeben  und  durch  die 
aus  mauerfürmigen  Parenchym  gehirdeteii.  in  den  Interxeljulärrüumen  mit  einem 
gellien  Farbstoff  erfüllten  einreihigen  Markstrahlen  durchschnitten  werden.  Die 
falschen  Jahresringe  bestehen  aus  einer  Reibe  dunkclgelber  Zellen,  deren  jede 
ciaen  Krjrstall  umschlicsst.  Dasweisse  Sandelbulz  (Lignum  Suutalam  album) 
mII  von  den  iUugeren.  das  gelbe  von  den  älteren  Stummen  herrQbren,  was  aber 
von  Einigen  bestritten  wird.  Beide  enthalten  vorzüglich  ätberi^chcs  Üel  und 
Han. 

§  40,    Fnrbehaiser. 

Die  Te^tabiliscben  Farbstoffe  sind  meistens  ternäre,  sehr  gelten  quatern&re, 
aticbttofffreie  Verbindungen  oder  durch  Aufnahme  von  Ammoniak  und  äauerstoff 
aus  stickstofffreien  Chromoj;eueu  entstanden.  Sie  kommen  entweder  als  von  der 
Natur  tertig  gebildete  Pigmente  vor  oder  sie  sind  nur  vorgobildute  Chromo- 
gene,  die  steh  künstlich  in  Pigmente  umwandeln.  Die  Chromagcne  Eind  farb- 
lose, oder  kaum  gefärbte  Stoffe,  ßlhig,  unter  hesiimniten  chemischen  EinflOüSen 
iu  Pigmente  üher;iugehen,  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ihren  Pigmenten 
nahe  verwandt  und  in  einigen  Fällen  aus  denselben  kOnstlicb  erzeugt,  Sie  wer- 
deu  in  Pigmente  umgewandelt  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff,  zumal  im  Moment 
seines  Freiwerdens,  oder  bei  Gegenwart  einer  starken  Base,  oder  von  Ammoniak. 

Nach  der  Liislichkoit  unterscheidet  man:  1)  extraktive  oder  gummöse  Pig- 
mente, die  in  Wasser  auflOslich  sind;  "i)  harxige  Pigmente,  welche  nur  in 
Alkohal  und  Acther  löslich  sind;  3|  unlösliche  Pigmente,  die  aber  als  Chro- 
mogene  oder  in  gepaarten  Verbindungen  in  gelQster  Form  auftreten  können. 

Die  Pigmente  fllr  sich  zeigen  ^ar  keine  oder  geringe  Verwandtschaft  zu  der 
litauischen,  vegetabilischen  oder  niumalischen  Faser,  doch  tritt  dieselbe  ein,  wenn 
die  Pinnente  in  dem  Moment,  wo  sie  aus  dem  löslichen  in  den  unlöslichen  Zustand 
Uhcrguben,  mit  der  Fnaer  in  BurQliruiig  kommen.  Hier  sind  zwei  Fälle  möglich: 
11  ein  luilöslichca  Pipueut  tritt  bei  dem  Entstehen  aus  seinem  Chromogen  mit  der 
Faser  Eusammcn:  oder  2)  ein  gelöster  Fnrhestoff  gehl  in  dem  Zeitpunkt,  wo  er 
mit  der  Faser  in  Berührung  tritt,  eine  chemische  Verbindung  mit  einem  dritten 
Stoffe  iBeiEmtttel),  ein,  wd  dadurch  unlQslich  und  so  vou  der  Faser  aufge- 
nnrameu.  Die  Boizuiitlel  sind  meist  basische  Stoffe,  seltener  Säuren,  besomlers 
Thonerde  und  Zinnoxyd.  nebst  ihren  basischen  Salzen,  femer  Eisenoxvd,  Eupfer- 
Diyd.  Chromoxyd,  Gerbsäure  etc.  —  Chlor  und  schwefliebe  SAuren  üleichen  die 
Pigmente. 

Man  hat  die  Substantiven  Pigmente,  welche  fttr  sich  ohne  Zutritt  eines 
Bcizmittels  von  der  Faser  aufgenommen  werden,  von  den  adjecIlTen,  die  nur 
durch  Beizmittel  mit  der  Faser  zusammentreten,  unterschieden,  jedoch  ist  zwischen 
ihnen  eino  strenge  Grenze  nicht  zn  ziehen. 

LIGNUM  SANTALINÜM  RÜBRUM. 

*  Lignum  Snntahim  rubrum.  —  Rothea  Santel-  oder  Saiulelholz, 

Cnliaturholz. 

Pterocarpus  santatJuus  L.  fil. 
SysL  nsL  Dicotylea,  dialypotala  perigyna,  Leguminosac  fam.  Papillunnceae. 
•Syst  sex.  Diadelphia  Decandria. 
Ein  sehr  hoher  Baum,  der  auf  den  Gebirgen  vou  üstindieu  und  Ceylon 
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wächst  uud  dessen  Holz  iu  viereckigen  Stücken  in  den  Handel  kommt.  Es  ist 
hart,  aussen  braunschwarz  oder  braunroth,  innen  rothbraiin  oder  blutroth, 
schwer,  sinkt  im  Wasser  uoter  und  nimmt  eine  gute  Politur  an.  In  der  Spalt- 
fläche erscheint  es  grobfaserig,  mit  schief  und  in  rerscbiedeoea 
Richtungen  verlaufenden  Fairem  und  fastseideDglänzeud;  zwi- 
schen den  feineren  Fasern  finden  sich  breitere  Kanäle  (GetJisae),  welche 
der  Länge  nach  in  (Quadrate  abgetheilt  und  mit  einem  roth- 
braunenHarz  überzogen  sind.  Im  Querschnitt  ist  das  Holz  sehr  dicht 
und  besteht  aus  zahlreicheu,  ziemlich  breiten,  etwas  geschläageiten.  bornar- 
tigen und  danklen  Prosenchyni schiebten,  weiche  parallel  mit  der  Rinde  ver- 
laufen und  mit  sehr  achmalen  Lagen  eines  rolbea,  die  weiten  Gefösse  der 
Quere  nach  vereinigenden  Holzpareachyms  wechseln.  Die  Markstrahlen, 
welche  da^  Holz  als  zarte,  rothe  Linie  durchschneiden,  sind  dünner  nud  unter 
sich  durch  schmalere  Zwischenräume  getrennt,  als  die  Streifeu  des  Holzpareu- 
chyms.  Das  Proseuehym  besteht  aus  langen,  ziemlich  vordickteo  Holzzellen, 
deren  Terdickungsscbicht  roth  gefärbt  ist.  Die  Markstrahlen  werden  von 
einem  horizontal,  die  Schichten  des  Holzparenchym  von  einem  vertikal  ge- 
streckteu  mauer förmigen  Pareuchym  gebildet.  Die  weiten,  dicht  getüpfelten 
GefSsse  sind  durch  die  Räuder  der  zersprengten  ursprünglichen  Querscheide- 
wände in  viele,  der  Lauge  nach  über  einander  gestellte  quadratische  Felder 
abgetlieilt  und  innen,  wie  die  Prosenchymzellen,  durch  eine  starke  rolbbrauno 
Ilarzschicht  verdickt.  Beim  Erhitzen  schmilzt  aus  dem  Holz  ein  rothbraunes 
Harz,  welches  beim  Zerreiben  eine  hochrothe  Farbe  annimmt.  Eine  schlech- 
tere Sorte  des  rotheu  Sandelholzes  ist  heller,  leichter,  grobfaserig  tind  mit 
parallel  verlaufeadeu  Fasern  versehen.  VerlSIscht  soll  es  vorkommen  mit  dem 
hellrothen,  leichten  und  faserigen  Korallenholz,  welches  Dierbuch  von 
Pterocarpns  iudicns  WiUd.  ableitet.  Vom  fJarapeclie-  nnd  Feruambuk- 
holz  unterscheidet  es  sich  in  der  Spaltfläche  durch  die  weJteu,  iu  Felder  ab- 
getheilteu,  mit  Harz  bedeckton  Geisse  uud  durch  das  Verhalten  gcgeu  kaltes 
Wasser,  welches  sich  durch  Sandelholz  nicht  färbt.  Schon  Ävicmna  erwähnte 
desselben  als  Sandalns  rubens.  üuter  dem  Namen  Zandammar  hat  es 
Metjen  ans  Ostindien  mitgebracht;  Garcias,  der  es  Chandama  oennt, 
glaubt,  dass  das  Wort  Saadel  durch  Corruption  ans  jenem  entstanden  sei. 
In  den  Detailhandel  kommt  es  nur  im  gemahleaeu  Zustande  als  Pulvis  ligni 
Santali  rubri,  so  ist  es  sehr  leicht  und  locker,  stäubend,  dunkel  hochroth. 

Dos  rothe  Sandelholz  ist  fASt  geschmock-  und  geruchlos,  Wasser  wird  kaum 
dadurch  ^ofärbt,  Alkohol  und  Alkalien  dehcn  den  Farbestaä'  aus.  Die  alkoholische 
Tinktur  ist  hochrolh  imd  wird  durch  eBsigsauroa  Bleioxyd  violett,  mit  Sublimat 
scLorlachroth  und  mit  schwefelsaurem  Kisenoxjrilul  dunkelviolett  ^eiilllt.  Die  alka- 
lische LösuuK  ist  Violettroth  und  giebt  beim  Zusatz  von  Sauren  ewen  NiedenschLw 
(Santalin).  Es  enthalt  nach  Pelletier  einen  eigenthinnlichna  Farbestoff  (Biuitalinj, 
welcher  sich  aus  dem  Holze  durch  Alkohol  oder  ven](mute  Anunoniakdüsaigkeit 
ausziehen  nnd  dann  entweder  durch  Vei~dampfen  oder  durch  Fällen  vermittelst 
Salzsäure  isolireu  lOsst,  Kxtraktivstoff,  Gallussäure  etc.  Das  äantalin  (Santa]- 
säure  nach  Mei/er)  ^=  C, ,  Hu  Oj  ist  ein  scliDn  rotkca,^  krvstallimachcs  Pulver  ahne 
Geruch  und  Geschmack  unlöslich  in  Wasser.  l(^cfa  in  Alkohol,  alkaliachen  FlDs- 
siukeiteii.  Aether  nnd  emi<:en  ätherischen  Oelen.  Die  Ätherische  Lösung  ist  ^1b, 
diu  »Ikaholische  dunkelroCh.  Dan  !>antidin  ist  eine  schwache  Säure  uud  bildet 
unkryslällisirbare  Salze,  die  schwer  oder  gor  nicht  lOslich  sind,  mit  Ausnahme  der 
mit  licn  Alkalien.  K'etdel  erhielt  aus  dem  roLhen  Sandelholze  ein  Santalm,  das 
sich  von  dem  obigen  durch  seine  Znsammensol^ung  (C14  H,;  0,)  und  durch  einen 

Cen  raciallischen  Reflex  unterscheiiiel.    Derselbe   schied   ferner  einen  in  farb- 
n  Biatlchen  oder  Taleln  krj'slalliüironden  Kürper,  Suntal  ab.    Dieser  ist  eine 
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■ehr  schwache  Säare,  (rnrach-  und  geschmacklos,  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  und 
Aethcr  schver,  in  verdannlen  knnslischen  Alkuüea  leicht  lüalich.  Diese  letzte 
Lösang  wird  an  der  Lutl  bald  gelb,  dünn  kii^chroth,  endlich  grün  und  bräunlich. 
Du  SauUlharii  ist  nnch  ti'mdel  hraan  mit  grünem  Glanz  und  lOat  sieh  ia 
cfclääurc. 


r 

^^B  Syst  ntl  Dicotjlea,  dittlypelala  pmgyna;  LcKuniinosac,  fam.  CaesalpintnCPi 
^^F  SjEL  sex.  UecaD<lria  Monngynia. 


LIGNCM  CAMPECHIANÜM. 

Cainpccbeholz,  Blauholz,  Blutholz. 

HaematosyloD  Cainpcchianum  L. 


Ein  14 — IG  ni,  hoher  Banm,  an  der  Campeche-Ftai  einheimiscli,  uach 
Antillen  verpflanzt.  Das  Holz  kommt  von  dor  Rinde  nnd  vom  Splint  l>e- 
iit  io  grossen,  ansseu  blausch warzun,  innen  rothbrauncn  Blöcken  in 
den  Handel.  Fs  hat  eine  grobfaserige  Textur,  ist  sehr  schwer,  hart, 
nimmt  eine  gnle  Politur  nn,  hat  einen  herben,  sflsslichen  Geschmack  und 
schwachen,  eigenthSmlichen  Gemch.  In  den  Apotheken  findet  es  sich  geras- 
pelt in  branurothen.  flachen,  dünnen  Spänen;  zuweilen  finden  sich  einzelne 
Btficke  durunter  mit  grünlich  goldenem  Schimmer,  welcher  von  ausgeschie- 
denem HaemateiQ  hcrvoi^eb rächt  wird.  Das  Holz  besteht  ans  zahlreichen, 
icfalüngclten,  bomartigen,  dunkleren  Prosencbym schichten,  welche  parallel 
der  Kinde  verlaufen  und  mit  einem  brannrothen,  von  ziemlich  weiten  Ge- 
:ii  durchzogenen  Holzparenchym  wechseln.  Die  Markstrablen  erscheinen 
schmale,  sehr  genäherte  Linien  von  braunrother  Farbe;  Jahresringe  sind 
it  vorhanden.  —  Die  lang  gestreckten  und  sehr  verdickten  IVosenchym- 
len  sind  zu  viereckigen  Bündeln  zusammengestellt,  die  seitlich  von  den 
'^strahlen  anf  beiden  FISchen  vom  Holzparenchym  begrenzt  sind.  Letz- 
Ds  in  die  Länge  gestreckten  porösen  Zellen  gebildet,  die  im  Qner- 
cbscbnitt  rnndlich-viereekig  erscheinen.  Die  Bpiroiden  sind  getüpfelte  Ge- 
oder  TreppengSnge,  in  welchen  die  früheren  Quersc  hei  de  wände  noch  zu 
;ennen  sind.  Die  Markstrahlen  bestchrn  aus  einem  mauerformigen  Paren- 
tn,  dessen  poröse  Zellen  bedeutend  quer  gestreckt  sind.  Die  Wände  der 
iticn  und  GetSsse  sind  bräunlich  roth  gefärbt. 

Das  Dekokt  ist  dnitkelTolh.  Säuren  fUrben  dasselbe  hlafser  und  heiter.  Alka- 
ll dagegen  purpurroth  oder  violetthlau.  Essigsaures  Blei  giebt  einen  blauen, 
Alaun  einen  violetten  und  Galläpfel  dekokt  einen  schwarzen  NioderBcblag.  Eiseusahe 
färben  es  violettblan,  Leim  giebt  einen  röthlicbeo  Niederschlag  damit. 

Das  Holz  ist  von  Chevreul  untersucht  und  enthält:  ätherisches  ücl,  Haema- 
toxylin,  fettige  oder  harzige  Mnieiie,  braune,  Gerbsüurc  enthaltende  Subslanz, 
welche  in  AluDhol  löslich,  m  WnsKcr  und  Acthcr  unlüilich  ist,  zum  Haematoxylin 
grosse  Verwandtschaft  hat  und  in  GeneiDSchafl  damit  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aviher  gelöst  wird,  glutinöse  Materie,  oxalsunrcn  Kalk  und  andere  Salze. 

Das  Haemntoxylin  =  C,«  Bu  Og  -f  3HtO,  ist  zuerst  von  Erdmann  rein 

'    stickstofffrei  dargestellt  uud  kann  als  das  Chromogen  des  rothen  Farbstoffs 

uleln)  betrarbtet  werden     Es  bildet  farblose,  qundratiscfac  Sftulcn  ohne  alle 

mengnng  von  Bolb,   die  durchsichtig,  meist  stark  glänzend,   oft  einige  Linien 

l  sind  nnd  zerrieben  ein  weisses  Pulver  darstellen;  sie  verwittern  leicht  und 

■eiL  schnell  nuf  \W  erhitzt,  in  ihrem  Krystallwasser.   Es  besitJtt  einen  vce- 

n,  lan^e  onbaltenden,  stlsshoUanigen,  weder  bittern  noch  zusammenziehenden 

Bchmack,  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kocbcndem  Wasser  leicht  Ißslich  mit 

I  gtrohcelber  Farbe,  ebcopo  in  Aeiher  nnd  Alkohol  mit  röthlich  gelber  Farbe. 

I  KryMalle  l^rben  sich  in  verschlossenen  Gelassen  dnrch  das  Konnenlicht  rötb- 

\  und  icorden  üuletKt  btuiroth,   ohne  ihre  Zusammensetzung  zu  yerilndem;  ihre 
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wSssriee  LöBimg  wird  durch  doB  SonneDlicht  nicht  gerötbet,  Rlrbt  sich  aber  dunk- 
ler gelb.  Verdönnlo  Säuren  röüien  die  AuflöBunff,  ebenso  Ammoniak  in  der  ge- 
riöpWn  Menge;  Kali  dagegen  färbt  beim  Luftautntt  die  Lösung  sogleich  veilchen- 
blau. Die  Hydrate  der  Erden  und  mehrerer  Metalloiyde  fiülen  dos  Haematoxylin 
ans  geiner  Auflösung:  ToHständig  und  bilden  beim  Zutritt  der  Luft  nurpur&rbene 
und  blaue  Verbindungen.  Durch  Einwirkung  von  nnunoninkhaltiger  Luft  auf  Hae- 
matoxylin  entsteht  das  Hamateln-Ammoniak  in  mikroscopischen  violetten  Erj- 
ställOD,  die  sich  in  Wasser  mit  pnrpurrother  Farbe  auflösen.  Aus  dieser  Verbin- 
dung wird  beim  Kochen  mit  Essigsünre  Hämatefn  =:  Cjg  H,i  Og  aligescfaieden. 
Dias  stellt  ftisch  geßllt  einen  aufgequollenen  Niederschlag  von  rothbranDer  Farbe 
dar,  getrocknet  wird  es  dunkclgron,  meialliseh  gl&uzend  und  in  dannen  Schichten 
roth  durchscheinend;  es  ist  in  kaltem  Wasser  langsam,  in  kochendem  leicht  l&slich. 

LIGND«  FERNAMBOCI. 

Lignum  BraailieDse  rubrum.  —  Feroambukholz,  Rothes 

Brasilien  holz. 

Gaesalpiiiia  echinata  Lam.,  Guilandina  ediinata  Sprengel. 

Syst  nat.  fiicotylea,  dialypetala  perigyna,  Leguminosae  f&m.  Caesatpiniaceae. 

Syst.  sex.  Dccandria  Monogynia. 

Ein  im  Innern  Brasiliens  wachsender,  hoher,  starker  Banm.  Dae  Holz 
kommt  von  der  Rinde  nnd  dem  Splint  befreit  in  grossen,  aussen  roth b rannen, 
innen  helleren  Blocken  in  den  Handel.  Es  hat  eine  feinfaserige  Textnr 
nnd  ein  aeidengl9nzendes  Ansehen  anTderiunern  Spaltfläche, 
ist  schwer,  hart  und  nimmt  eine  schöne  Poiitor  an,  hat  einen  schwach  sdrs- 
liehen,  kaum  herbeu  Geschmack  nud  isl  fast  i;eruchlas.  In  den  Apotheken 
findet  es  sich  geraspelt.  Im  scharfen  Querschnitt  erscheint  das  Holz  gelbroth, 
harzglSnzend,  von  genäherten  falschen  Jahresringen  und  zahlreichen,  sehr 
zarten,  ans  manerffinuigeni  Parenchym  gebildeten  Markstrahlcn  durch schuiUen. 
Die  dadurch  getrennten,  bald  achnialereu,  bald  weiteren  Gefassbflndel  ent- 
halten in  einem  ans  verlängerten,  dickwandigen  Zellen  bestehenden  Frosen- 
chym  zahlreiche  getüpfelte  GeiSsse.  Die  Wände  der  Zellen  und  Gefässe  sind 
roth  getfirbt. 

Das  Fernambukholz  wird  in  der  Färberei  auf  Baumwolle  und  Leinen,  so 
wie  ancb  zur  Bereitung  von  rolher  Dinte  angewendet.  Es  kommt  gewfihnlicb 
geraspelt  in  den  Handel  und  ist  dann  nicht  selten  verfälscht.  Besonders  findet 
raan  anagezogeue  und  also  schon  auf  ihren  Farbestoff  benutzte  Femambuk- 
Sjdne  und  Fichtenspäne,  die  mit  Fcrnambukdekokt  getränkt  siutl;  beide  zei- 
gen eine  mehr  hochrotbe  Farbe,  als  die  echten,  und  letztere  sind  noch  ausser- 
dem an  dem  Innern  weissen  Kern  zu  erkennen. 

Das  Hotbbolz  von  Costa  Rica,  ein  sehr  geschätztes  Farbebolz,  steht 
in  dem  Farbestoff  dem  Fernambuk  nahe,  doch  ist  es  durch  den  eigenthüm- 
licben  Bau  hiulSngUch  verschieden.  Der  links  gewundene  Stamm  wächst  xa- 
erat  normal  aus,  und  zeigt  vollkommene,  concentrische,  abwechselnde  Prosen- 
chym-  und  Holzparenchymkreise.  Später  bleiben  drei  (oder  mehre)  Stellen 
des  Eumbinm  nnthätig,  während  zwischen  diesen  der  Holztbeil  der  Gefäss- 
bündel  weiter  auawächst  und  allmählich  weit  hervortretende,  un regelmässige, 
nach  aussen  verbreiterte  und  dort  meist  wieder  getheilte,  leisten  form  ige  Vor- 
spränge bildet,  die  durch  tiefe  Rinnen  getrennt  sind ;  die  Leisten  wie  die  Rin- 
nen sind  ununterbrochen  durcb  eiuc  dünne,  rissige,  aussen  graue,  warzige 
Hinde  bedeckt.  Das  Holz  ist  an  den  Vorsprüngen  mit  einem  weissen  Splint 
Tersehen,  der  in  den  Kinnen  fehlt;  der  übrige  Tbeil  hat  eine  rothe  Farbe,  ist 
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tbr  dictit  und  bestellt  aus  excetitrisch  ge^eii  die  Leisten  verlaufenden,  geschUn- 
■eltim,  nbnecl]selndL-n  LngeR  von  HunklL>reni.  bornurligem  Prosencliytn  und 
^them,  mattem  Hohpareiicliym,  in  welehPm  Meli  die  getfipfelten  GetoRe  fin- 
Dir  Markstrahleo  sind  ^ehr  schmal  und  verlaufen  fücberlormig  nnth  den 
Vorsprüagen,  normal  g^gen  die  Kinucn. 

Das  RothhoU  von  St.  Hnrtlia  ist  dem  eben  beschriebenen  sehr  ähn- 
ich,  aber  dithter,  meist  etwas  beller.  Die  Rinde  ist  nicht  zerrissen,  die  Schich- 
I  des  Holzparenchyms  sind  dänuer,  die  des  Prosenchyms  stärker,  die  Ge- 
isse haben  ein  engeres  Ltimen. 

Ob  Oaesalpinia  Criata  A-.,  welche  in  Jamaika  einbeimiscli  ist,  und 

B  gelbe  Brasilienholz  oder  Brasiletto  liefert,  auch  die  Stammpflanze 

B  Rothbolzes  sei,  ist  nicht  gewiss.    Auch  Caesalpinia  Brasiliensis  L.,  G.  bi- 

_a  8wnri£,  C.  vesicario  Z^.,  C.  Bahamensis  I.am.  etc,  aollen  ahnliche  Farbe- 

hOlzer  liefern. 

las  Sappanholz,  Brasillet  des  Indes,  Lignnm  Sappan  von  Caesal- 
1  Sappan  /..,  in  Einterindien  einheimisch,  auf  Ceylon,  Ämboiua  und 
nn  Holncken  kultivirt,  unterscheidet  sich  vom  Feniainbuk  durch  entfernt 
tehende  falsche  JabreHringe.  Mau  unteracbeidet  zwei  Sorten.  Das  von  Slam 
jEonimt  ebne  Splint  in  den  Handel  nnd  besitzt  eine  bochrothc  Farbe.  Das  von 
~'  s  ist  noch  mit  dem  Splint  verseben,  aussen  rosenroth,  innen  btassroth; 
I  mit  foncbter  Luft  in  Berührung  nimmt  es  eine  dunklere  Färbung  an,  entbSlt 
also  nnbedingt  noch  das  Chromogen  des  Farbeatotft. 

Das  Femombukholz  enthält  nach  Ckeoreul  Gerbstoff,  Zucker,  Ätherisches  Oel 

nnd  einen  sehr  ein pfind liehen  und  leieht  veränderlichen  rothen  Forbstofil  der  von 

Uireo  i^b,   von  Alkalien  violett  gefärbt  und  durch  das  Sonnenlicht  leicht  ge- 

'  '  vrird.     Chevreul  hat   diesen   Farbstoff,   BruBilin,   heim  freiwilligen  Ver- 

,  ...I  in  rotljgelhen  Nudeln  krystnlUsirt  crlialten,  /fo//ei/ hat  denselben  rein  dar- 

Mtellt  und  gGD.iiier  untersucht.  Er  erhielt  dos  firaailin  va  goldgelben  Enstallen, 
"  «n  ZnsanimenselCTing  Csn  Us«  O7  ist.  F^s  ist  in  Wasser  Alkohol  und  Aether 
Ijrh  und  bekommt  seine  schön  rothc  Farbe  nicht  eher,  ata  his  alle  damit  ver- 
idene  freie  Säure  gesättigt  ist  Von  Sauren  wird  es  wieder  gelb;  schwefelige 
,  Sehvefcl Wasserstoff  etc.  bleichen  und  zerstören  die  Farbe.  Alkalien  in  ge- 
__n  Ueberschuss  zugeeout  ündern  seine  F'arbe  in  Violett  oder  Blau  um,  daher 
1  es  als  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Alkalien  angewendet  werden.  Wird 
s  Holz  mit  Wasser  gekocht,  so  erhUi  man  eine  rathe  Lösung,  der  ungelöste 
i  wird  Bchwais;  aber  Alkohol  und  Alkalien  Eichen  nun  ans  diesem  ün- 
sinen  dunkclrotben  Farbstoff  ans.  Das  rothe  Dekokt  ^ebt  mit  verschie- 
Izen  rothe  Niederschläge  in  manchen  Abänderungen. 
Nkcb  Bollei/  existirt  das  Cbroniogen  des  Brasilin,  welches  />«u^  dargestellt 
\>eu  wollte,  nicht.  Dennoch  ist  das  Vorkommen  desselben  zumal  im  Blmosholz 
_r  nicht  so  unwahrscheinlich,  auch  besitzt  ein  altes  Femambukdekokl  weit  höhere 
Irbung  als  ein  frisch  bereitetes. 

LIGNUM  CITRINUM. 

Lignum  flavum.  —  Gelbholz. 

Maclura  tinctoria  .Doti. 

Homs  tinctoria  Jacquin,  Broussonetia  tinctoria  Klh. 

Sjst  nat.  Dicotylea,  diclina  hypantha,  fom.  Urticaceae-Moreae. 

Syst,  sex  Dioecia  Tetrandria. 

Ein  in  Mittelamcrika  und  auf  den  Antillen  einheimischer  Baum.    Dos 
lolz  des  Stammes  wird  Id  grosscu,  schweren,  aussen  bronneo,  innen  bränn- 
h  gelben,  theilweise  vom  Splint  befreiten  Blocken,  zumal  aus  Tampico  nnd 
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Ciiba  ansgefiibrt.  Das  Holz  ist  von  st^lir  engen,  linieufQruiigen,  ge- 
näherten Markstrablcii  durchschnitten  und  besteht  ans  zahl- 
reichen, geschlüngelten,  bornartigea.  dunklen  Proseochym- 
schichten,  nelcbe  parallel  mit  der  Rinde  verlaufen  und  mit  brei- 
tere n  Lagen  eines  gelben  Holzparenchy ms  wechseln.  In  diesem 
steh  eu  weitere  nnd  engere,  mit  einem  grosszelligen,  schloffen 
Parenchym  ausgefüllte  (iefässe,  die  nur  in  den  äQsseren 
Splintachicbten  leer  sind;  Jahresringe  sind  nicht  wabrzn 
nehmen.  Die  Markstrahlen  werden  von  einem  tu anerförmigen  Parenchym 
gebildet,  dessen  poröse  Zellen  bedeutend  quer  gestreckt  sind.  Das  Pareuchym 
steht  in  Bnodeln,  die  seillich  von  den  Markstrablcn  auf  beideo  FlScben  vom 
Holzparenchym  omgeben  sind;  die  Zellen  desselben  sind  ziemlich  verdickti 
aber  dennoch  mit  deutlichem  Lumen  versehen.  Das  Holzparencbym  besteht 
aas  porösen,  in  die  Länge  gestreckten  Zellen,  die  im  Querschnitt  (juadratisch 
sind  und  reihenweise  würfelförmige,  rhombische  oder  nnregelmässige,  nicht 
selten  sogar  Z will ings-Kry stalle  enthalten.  Die  Spiroiden  sind  getüpfelte  Ge- 
fSsse,  ebenso  sind  auch  die  Wände  des  dieselben  erfüllendcD  Parenchyms  porös. 
Letzteres,  die  Gefas-ie  nnd  die  ProRenchym Zeilen  sind  goldgelb  gefärbt, 
während  die  Zellen  der  Uarkstraiileo  und  des  Holzparenchynis  mehr  btauD 
erseheiaeu, 

Clieoreal  &nd  im  Golhholz  zwei  Farbestoffe,  ncisses  und  gelbes  Morin, 
welche  die  Eigenschaft  haben,  mii  Alaun  geheizte  Zeuge  gelb  eu  färben.  Die 
wässrige  Lösung  des  weissen  Marin  wird  durch  schwefelsnurES  Eisenoxyd  granat- 
röth,  die  des  gelben  Morin  dadurch  graugrün  gefilrbt.  —  Prmter'H  Angaben  über 
du  Morin  sind  nach  Wolff  falsch. 

Nach  Wagner  enthält  das  CielhholK  >!wei  gelbe  Pigmente,  Morin  und  Morin- 
gorbs&ure.  Die  Moringerbsilnrc  (Maclurin)  =  Cu  H,o  0^,  bildet  in  reinem 
Zustande  ein  weisses,  k^stalliniBcbea  Pulver,  schmeckt  sOsslicb  lusammenziebend, 
lOM  sich  mit  gelber  Farbe  in  kochendem  Wasser  oder  Alkohol,  wird  durch  thie- 
rische  Haut  vollständig  ausgefüllt,  giebt  mit  Eisen oxvduloxydsalzen  einen  grOn- 
Bchwaraen  NiHlerschlag,  wird  durch  Brech Weinstein  taeilwelse  geföllL  nicht  aber 
in  ihrer  vässrigen  Lösung  durch  Slluren,  und  ihre  Verbindung  mit  Bteiosyd  ist  in 
Wasser  löslieh.  Bei  der  Behandlnng  mit  Atzenden  AUtnlien  wird  die  Moringerb- 
sBnre  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Fbloroglucin  iCh  Wf,  Oj)  und  Protocatecbn- 
Bänre  {C^  Rq  0,)  gespalten.  Das  Morin  (Mbrins&ure)  ^  Cn  H«  0;  {HUioKttt 
und  Pfaundler),  verhält  sich  wie  eine  achwache  3&nre  und  ist  im  Gelbbola  als 
Kalkverbindung  (die  Chmreut  fllr  Morin  hielt)  enthalten.  Der  gereinigte  Morinkalh 
ist  ein  schwefelgelbes  krystallinisches  Pulver,  aus  dem  daa  Morin  nacli  der  Zer- 
setzung mit  Salzttäure  als  weisses,  krystallinisches  Pulver,  das  aber  an  der  Lnft  sehr 
l>ald  gelb  wird,  erbalten  werden  kann.  Das  Morin  ist  in  kaltem  Wasser  fast  im- 
töslicn.  in  kochendem  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lOstich;  seine  Lfisat^ 
wird  durch  Aufnahme  von  Ammoniak  an  der  Luft  gelb,  verdünnte  Sflureo  XÖaea 
es  farblos,  Alkalien  mit  gelber  Farbe, 


Nennter  Abschnitt. 

RiDden  (Corticea). 

Dffl  gebräuclilicheu  Rinden  werden  von  den  Stämmeii  Aeaten  oder  jün- 
geren Zweigen  dikoly  lisch  er  Gewächse  gesammelt  nnd  kommen  getrocknet  so 
nDTnitlelbnr  oder  auiih  von  den  äussern  Schichten  bcrreit  iti  den  Handel.  In 
i)är  Rogei  besteht  die  Rinde  uns  drei  durch  ihren  anatomischen  Bau  wesentlich 
von  eiuiindur  verscUiedeuen  Zellen  schichten  ohne  Gefltsse:  der  Anssenrinde. 
Mittelrinde  nnd  Innenrinde.  Die  Anssenrinde  (eiopliloeiim)  wird  zuerst 
□ur  von  der  Epidermis  gebildet  Diese  erhält  sich  jedoch  nur  bei  wenigen  Ein- 
den  und  wird  dann  durch  üildnog  von  Outicnlarschicblen  verdickt)  gewöhnlich 
geht  sie  dnreb  Bildung  von  Kork,  der  sich  unter  oder  io  derselben  bildet,  ver- 
loren Entsteht  der  Kork  nur  an  der  Oberflüche  der  Rinde,  so  verwittert  er 
zwar  allmählich  auf  seiner  Ausseren  Fläche,  wächst  aber  innen  schneller  nach, 
so  duss  er  fortwährend  an  Stärke  zunimmt;  die  Rinde  bleibt  eben  und  bildet 
keine  Borke.  Weit  bänfiger  entstehen  nicht  nar  in  der  Wittfil-,  sondern  auch 
in  der  Innenrinde  Korkschichten,  welche  die  ausserhalb  liegenden,  bald  ab- 
sterbenden Rindenlagen  als  Borke  (rhytidoma)  abgliedern,  da  durch  den  Kork 
hindurch  kein  Sa  flau  stau  sc  Ii  stattfindet,  und  wenn  der  Kork  selbst  geschichtet 
war,  als  Borkenschuppen  abwerfen.  Die  Borke  wird  daher  die  Elemente  der 
Mittclrinde  allein  oder  auch  der  Innenrinde  oder  endlich  dieser  allein  enthalten, 
je  nachdem  er  die  eine  oder  die  andere  Rindenscbichtdurcbsetzle.  Die  Uittel- 
rinde  (niesophlocum)  wird  von  dem  primären  Rindenparünchyni  gebildet, 
welches,  wie  die  Epidermis,  unmittelbar  aus  dem  Termin&lkambium  eutstan- 
den  ist,  vei^rössert  sich  nicht  mehr  in  radialer  Richtung,  bleibt  aber  selten 
unverändert,  sondern  geht  bei  der  Borkebildung  verloren.  Häufig  besteht  sie 
aus  zwei  Zellenlagen,  von  denen  die  änssere  meist  aus  flacheren,  mehr  dick- 
wandigen Pare neb ym Zellen  besteht,  die  Chlorophyll  enthalten,  die  innere  da- 
gegen aus  weiteren,  mehr  dann  wand  igen,  in  der  Regel  Amylum  nmschliessen- 
dcn  Zellen  gebildet  wird.—  Die  Innenrinde  oder  Bast  (endophloenro,  liber) 
entsteht  aus  dem  peripherischen  Tbell  des  Kambiumringes,  dessen  nach  dem 
Mark  gewendeter  Theil  znni  Hol/,  ünswäehst,  während  zwischen  beiden  eine 
Loge  Kambium  fortbüdungsföbig  bleibt  Im  ersten  Jahre  entsteht  zuerst  aus 
dem  peripherischen  Theil  jedes  Kambium  Stranges  ein  Bastbündel,  auf  welches 
dann  eine  Schicht  von  sekundärem  Rinde nparenchym  folgt;  beim  weiteren 
Fortwachscn  bilden  sich  dann  regelmässige  wechselnde  Bast-  und  Parencbym- 
l^en,  oder  es  entstehen  spStor  gar  keine  Bast  schiebten,  oder  es  fehlte  schon 
iiD  ersten  Jahre  der  Bast  Der  Theil  des  Kambiumringes,  der  die  einzelnen 
Kambiums triinge  trennt,  wächst  nach  innen  und  aussen  zu  Pare nchymstrei Ten 
aas,  welche  als  Markstrafalen  daher  nicht  nur  die  Geßissbündel  des  Hohes, 
aondem  auch  die  Bündel  der  sekunderen  Rinde  von  einander  trennen.  Die 
|;8utb&ndet  bleiben  auch  beim  Ferneren  Auswachsen  durch  die  Markstrablen 
rennt,  oder  sie  bilden  ein  Netzgeflecht,  oder  ilire  einzelnen  Bastzellen  wer- 
\ga  durch  das  anwachsende  Parenchym  vereinzelt 

üebersicht  für  die  Rinden. 
I  Üf  dem  QuerschniltD  mit  zerstreuten,  häufig  in  radialen 
stehenden,    selten    aa    Orupiien    vereinigten    Bast- 
Corücet  Chinae  vcrj. 
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11.  Bast  «uf  dem  Querschnitte  radial  gcslrcifl. 

A.  Bast  anf  dem  QnerHrhnitt  unJeaiUcli  Btrahlig. 

I.  Rinde  starr,  bitler,  ohne  ätherisches  Oe!  .   .   .       .  Cortices  Chinae  apurii. 

a.  Rinde  innen  markig,  braanroth. 

a.  Finde  aussen  eben,  feinronzlig,  rehbraun,  mit  flachen, 

grauen  Borhegrubcn China  bicolorata. 

p.  Einde  aussen  ehen,   zuweilen  noch  mit  einem  weisa- 

licben  Periderm  bedeckt        China  nOTa. 

T-  Rinde  iheilweise  oder  vollständig  mit  einer   dicken, 

rissigen,  aussen  grauen  Borke  bedeckt   ....  China  de  Rio  Janeiro. 

b.  Einde  innen  markig,  bräun  lieh  weiss, 

».  Bast  im  Brach  durch  hellere  hornartige  Steinzellen- 

grnppen  sehr  rauh;  Borke  braunroth  ....  China  alba  Granatensis. 
C.  Rinde  uart,  im  Brach  kurz-  oder  blättrig- Bplittrig. 

o.  Bast  braunroth China  Caribaea. 

ß.  Bast  dunkel,  fast  schwarzbraun China  Stae.  Lociae. 

d.  Rinde  umbrabraun^  im  Bruch  haarig- fasrig. 
a.  Borke  korkig,  mit  tiefen  Längsrurchen  und  stumpfen 

Leisten .    .  China  de  Para. 

3.  Kinde  meist  starr  und  von  der  Mittelrinde  befreit,  «Qss 
oder  süsslich,  gewürahaft,  etwas  herbe. 

a.  Rinde  sehr  dflnn,  hell;  Rühren  zn  mehren  zusammen- 
gerollt   Cort.  Cinnamomi  Z^lanici. 

b.  Rinde  dicker,  dunkler,  in  einfachen  Rühren.  .  Cort  Cinnamom.  Cassiae. 

3.  Hindc  korkig,  mit  Borke  oder  Kork  bedeckt,  aromatisch. 

a.  Binde  braunroth  mit  geschichteter  Borke Cort.  Sassafras, 

b.  Riude  vreisslich  und  braun  marmorit^ .  Cort.  Culilawani. 

4.  Binde  biegsam,  mit  leicht  lOsbarcm  Periderm.  bitter. 

a.  Periderm  aussen  grau,  mit  grauen  Warzen;  Baat  blass- 

bräicnlich Cort.  Padi. 

B.  Bast  auf  dem  QuefBchnitt  deutlich  radial  gestreilt;  BaKtatrahlen 
meiat  zu  keiliänniRcn ,  radial  gestreiften  Bündeln  vereinigt, 

1.  üewttnhafte,  im  Bruch  ebene  oder  fast  ebene  Rioden. 

a.  Rinde  von  der  Borke  befreit,  aussen  mit  einer  dicken 
Stein  Zeilen  Schicht  bedeckt. 

a.  Bast  rütblichweiss,  auf  der  Unterfläche  weiss  .   .  Cort.  Cnnellae  alhae. 
ß,  Bast  chokolade braun,  unten  dunkelbniun       .   .  Cort.  Winleri  spurius, 

b.  Rinde  mit  Kork  oder  Borke  bedeckt,  zuweilen  stellen- 
weise davon  befreit. 

a.  Bast  röthlichgelb. 
Q.  Borke  braun,  dick,  lAngeAirchig  und  mit  parallelen 

tiefen  Querfurchen Cott.  Paratndo. 

b.  Rinde  mit  dünnem  Periderm  oder  weisslichem  meh- 
ligem Kork  versehen Cort.  Anguslurae. 

ß.  Baat  cbokoladcbrann,  mit  weiealicbem,  leicht  abblät- 
terndem oder  abreiblichem  Kork. 

a.  BrachsiQcke  im  Bruch  ehen,  auf  der  Oberfläche  unter 
dem  Kork  durch  Längs-  und  Querfurchen  iu  läng- 
lich-viereckige Felder  gelheilt Cort.  Cascarillae. 

b,  Röhren  im  Bruch  nach  innen  etwas  splitlrig,  unter 
dem  Kork  durch  sehr  genäherte  kurze  QuerfUrchen 
kleingruliig. 

J.  Kork  ziemlich  dick,  weich Cort   Copalche. 

2.  Kork  ilQnu   abblätternd Cort.  Mslambo. 

2.  Bittere,  im  Bruch  blätlrige  Rinden. 

a.  Baaistrahlen  auf  dem  QueTschnilt  zu  breiten,  vom  ab- 
gestutzten Keilen  vereinigt. 

n.  Bast  schmutz  ig- weiss Cort   Quassiae  Jamale. 

ß,  Bast  gelb Cort.  OeoiTrnae  Jamaic. 

b.  Bast  attf  dem  Querschnitt  mit  parallelen,  tangentialen 
Schichten^  die  durch  entfernt  stihende  Narkstrahlen 
durchschnitten  sind. 

0.  Bast  braunroth CorL  Cedrelae. 
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ältere,  ausBerordeatÜch  fasrigc  Riodtin 

B.  Bfut  bloBsbräuDlich Oort  Simanibu. 

4.  Balsam  isclie,  im  Kroch  Easrige  HiDtlso, 
a.  Bast  blassbrü unlieb,  üussecer  Thcil  von  Balsam  BtrotEead, 

Coil  Mjroxyli. 

C.  BuUtrahlen  t.a  regelmüssigen  gcfelderten  Keilen  vereinigt. 

1.  Bast  Ton  der  Borke  befreit,  blassbr&uolich  ...-.-..-  Cort  Tiliae. 

2.  Binde  mit  braiinrothem,  quergestreiftem,  grob  genarbtem 
Prriderm  und  blass  bräun  liebem  Bast Uort.  Tamaricis. 

D.  Kinde  saf  dem  QuerscboilE  mit  deutlichea  bornartigen  Steia- 
oder  Bastzellen -Strängen. 

I,  Baal  losrig,  rothbraun,  auf  .dem  Querschnitt  mit  derben 
ireiasen  Markatralilen  und  braanrütbeii,  die  Str&nge  ent- 
haltenden Bastbündeln       Gort  Myricariae. 

8.  Bast  hart,  im  Bruch  uneben. 

a.  Binde  dick,  schwer,  innen  brnunroth,  mit  undeutlichen 
Harkstralilen  und  zahlreichen  weissen  Strängen       ....  Cort.  Lngar. 

b.  Kiude  dick,  schirer.  Innen  liraun,  mit  deutlichen  Hark- 
strahlen   und   in   radialen   Reihen   stehenden  Strängen 

Cort.  AUierospermatia. 

c.  Rinde  innen  braun,  mit  radial  gereihten  Strängen  nnd 
Bchwathen  Markatrahlen ■ Cort.  Cryplocariae. 

d.  Rinde  innen  braun,  mit  OeheUen,  gegen  den  Kork  mit 
zerstreuten  Strängen Cort.  Winteranns. 

e.  Rinde  tiet  gefurcht,  innen  zimmtbraun,  mit  zerstreuten, 
weisslichen  StrSngen       ...       Gort.  1 

f.  Binde  innen  bräunlich  rolb,  mit  einem  Steinzellcnring 
und  zerstreuten  gelben  Strängen Cort.  I 

g.  lünde  aussen  rissig,  auf  dem  Querschnitt  mit  brauner 
tangential  geschicbicter  Borke  und  roseurothem,  radial 
gestreiftem  Bast,  mit  zerstreuten  Strengen     ....  Cort.  Corni  floridae. 

3.  Rinde   markig,   weiaa,   anf  dem  Queraclmilt  nach   ioncD 
atrablig,  nach  aussen  mit  zahlreichen  Strängen, 
a.  Binnentörmigc  RiudeustUcke Cort  Alyxiae. 

But  auf  dem  Querschnitt  quadratisch  gefeldert  durch  sieh 
kreuzende  Parenchymscbicbten  und  Markstrablen. 

A.  Rinde  auf  dem  Querschnitt  mit  homartigen  Stein-  oder  Baat- 
aelleo- Siran  gen, 

1.  Borkeschuppen  hraunroib,  dick,  in  länglich  4eckige  Felder 
setlieiit.  abfallend;  Bast  hart,  auf  dem  Querschnitt  mit 
dicht  gedrängten  Strängen Cort.  adstringena  apurios. 

3.  Periderm  dünn,  abblätternd;  Bnst  mit  entfernten  Strängen. 

Cort.  Swieteniae  Seneg. 

B.  Bast  auf  dem  Querschnitt  gleichförmig  gefeldert,  ohne  beson- 
ders auffallende  bornartige  Stränge, 

1.  Rinde  mit  Borke  oder  Kork  bedeckL 
K.  Kode  starr. 

^^  B.  Baat  im  Bruch  blättrig- fasrig, 

^^t  a.  Rorkeschuppen  flach,  hart;  Baat  zimmetfarben  .   .   .  Cort.  Soymidae. 

^^K  b.  Borkesebuppen    dick,    korkig;    Baal    innen    blass- 

^^V  bräunlich Cort.  Alcomoco. 

^^V  c.  Kork  dünn,  grau. 

^^K  /.  Bast  zimnitliraun ,   anf  dem  Qncrschnitt  kleingo- 

^^^  feldert      .   .  Cort,  Mangles. 

^H  ^.  Bast  auf  dem  Querachnltt  dunkelbraun  und  «eiss- 

^H  lieh  marmorirt        Cort.  OeoffrOae  Surinam. 

^^^  ß.  Baat  im  Bruch  blättrig,  Lamellen  fest,  papierarti^, 

^H  a.  Rinde  hart,  untersetis  eben,  sehr  fein-  und  dicht- 

^V  querstreiflg -    - Cort.  Ouajaci. 

^^L  b.  Binde  biegsam,  dünn;  Bast  auf  dem  Querscbnitt  sehr 

^K^  kleinfeldeng,  mit  tangential  geordneleD  Feldern. 
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a.  Periderm  glänzend,  silbergr&a,  Bast  innen  grobfaserig, 

bräunlich Gort  Qoercns. 

ß.  Periderm  meist  dänzend,  nicht  silbergrau;  Bast  innen 

glatt,  hellzimmetbraun,  blättrig-fasrig Gort.  Salicis. 

Y.  Periderm  matt,  graubraun;  Bast  innen  eben,  schmutzig- 

weiss,  blättrig-fasrig Gort  Fraxini. 

2.  Bast  von  der  Borke  völlig  oder  theilweise  befreit 

a.  Rinde  starr. 

a.  Bast   auf  dem  Querschnitt  braun,  undeutlich  gefel- 

dert Gort.  Bebeeru. 

ß.  Bast  auf  dem  Querschnitt  weiss,  deutlich  gefeldert  .   .  Gort.  Qoilliyae. 

b.  Bast  biegsam. 

«.  Bast  auf  beiden  Flächen  blass  zimmtbraun,  innen  röth- 

lichweiss Gort  Ulmi. 

ß.  Bast  bräunlichgelb,  sich  in  dünne  Lamellen  theilend  .     Gort  Pereiro. 

IV.  Bast  auf  dem  Querschnitt  tangential  gestreift 

A.  Bast  fest,  dicht,  ziemlich  dick,  kakaobraun,  aussen  mit  flachen 
Borkegruben. 

1.  Bast  auf  dem  Querschnitt  mit  zahlreichen,   dünnen,  ab- 
wechselnd dunkelbraunen  und  röthlich weissen  Schichten  .  Gort  Monesiae. 

B.  Bast    bei    jungen   Rinden    dünn,   bei  altern  dick,  weiss, 
mehlig,   feinstrahlig,   Bruch  nach  aussen  langfia4enf&miig, 

nach  innen  kurz,  grobkörnig      Gort  Gandurango. 

G.  Rinde  dünn«  bieesam,  mit  rothbraunem,  stellenweise  leicht 
ablöslichem  Periuerm. 
1.  Bast  sehr  fsisrig,  unterseits  atlasglänzend Gort  Mezerei. 

V.  Bast  auf  dem  Querschnitt  fast  gleichförmig,  ohne  deutliche 
Streifung. 

A.  Bast  auf  dem  Querschnitt  mit  dunklen  keilförmigen  Zeich- 
nungen. 

1.  Bast  von  dem  Kork  befreit,  dünn,  hart,  danke!  kastanien- 
braun. 

a.  Röhren  zu  mehren  in  einander  gerollt    .  .  Gort  Gassiae  caryophyllatae. 

2.  Bast  mit  Kork  bedeckt  lerbreoblicb,  röthlichgelb    .  .   .  Gort  Angoslorae. 

B.  Bast  ohne  koilförmigo  Zeichnungen. 

1.  Rinden  mit  dickem  Kork  oder  mit  Borke  versehen. 

a.  Bast  schwänlich  oder  mit  blassbräunlichem  oder  ocher- 

selbem,  weichem  Kork  bedeckt Gort  Esenbeckiae. 

b.  Ba:»t  rothbraun,  mit  spröder,  schwarzbrauner,  stellenweise 

weiss  bekleideter,  tiefrissiger  Borke Gort  adstringens. 

c.  Bast  rDthbraun«  ohne  Borke        Gort  Juremae. 

d.  Bast  mit  dünnem  Kork  bedeckt Gort  Barbadmao. 

0.  Bast  selb,  mehlig,  nach  aussen  zuweilen  schwach  tan- 

ffeniiai  gestreift;  Kork  rissig,  meist  gelbgran Gort  GranatL 

f.   Kinde  innen  blassbraun. 
3.  Kinde  mit  weissen  Warzen  und  stellenweise  mit  dickem» 

rothbraunem  Kork  bedeckt Gort  Strychni. 

^.  Rinde  mit  brauner  markiger  Schuppenborke    .   .  .  Gort  HippocastanL 
:^.  Rinden  mit  dünnem  Periderm  versehen, 
a   Ba$t  auf  der  UnterHäche  weisslich. 

a    Rinde  mit  grauem  Periderm,  herbe Gort  Hippocastani. 

p   Rinde  zerbrechlich,  mit  weissem  Periderm,  stellenweise 

schwärzlich Gort  Qoaaaiae  Surinam. 

bk  Bast  unterseiu  orangeg^lb;  Perideim  grao. 
ju  Riado  aussen  mit   weissen  Warzen,  im  Blrach  gelb- 

fitfrin  ....       Gort  FraBgolaa 

^  Rinde  ohne  weisse  Warzen,  mit  einem  Steinzellenringef 

im  Brach  dünn  und  fein£i^g Gort  AlnL 

VI.  Kinde  ipi'ra^pelt  Masahrftanlkh Gort  Qnercos  tindor. 

TIL  KiwksKlücht  dick,  blassbraan Sub«'  quercinum. 
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Bte  Rotte:  Bast  auf  äem  ((uerschaitt  mit  zeratronten,  häuHg  in 

radialen  Reiben  stehenden,  selten  zu  liruppen  vereintglen 

Bftstz  eilen. 

g  41.    Echte  Chi  Darin  den. 
CORTEX  CHINAE. 
Mit  dem  Namen  Chinariude  nurdea  nicht  allein  die  von  Arten  der 
'^ttaug  Cinchona  ans  der  Familie  der  Rubiaceen  abstammenden,  sondern 
•DCh  alle  mit  diesen  verwandte  oder  verwechselte  Rinden  bezeichne!,  wenn  sie 
nch  von  fremdeu  Gattungen  herrühren.   Jetzt  faset  man  den  Begriff  enger  und 
Bennt  nar  die  Rinden  der  Ciuchonaceen,    höchstens  noch  der  Hedyotideen, 
Tribus  der  Rubiaceen,  Chinarinden,  anterscheidet  aber  die  von  Cinchonaarten 
■bsiimmendeo  als  echte,  die  der  übrigen  Gattungen  als  falsche  China- 
len.    Den  Nameu  Cinchona  hat  Litmt  der  Gattung  nach  der  Gräfin 
Chinchon,  Gemahlin  des  dumuligeo  Vicekönigs  von  Peru,  ertheilt,  durch 
deren  Bcraüliung  sowie  durch  die  der  Jesuiten  die  Chinarinde  etwa  nach  deiQ 
iaiire  1G3S  in  Europa  bekannt  wurde.   Bis  IT76  kam  nur  ans  Losa,  Gnao^  1 
csbarabn  und  Jaen  Chinarinde  in  den  Handel  und  wurde  ans  den  Häfen  der  ] 
Südaee  ausgeführt.    Nach  dieser  Zeit  wurde  sie  auch  ans  Lima  und  Huanooa   I 
ond  seit  1 786  auch  aus  den  Hafen  von  Fayta,  Guayaqnil,  Buenaventuta  una  J 
auf  der  Nordküste  Südamerika'»  von  Carthagena,  St.  Martha  und  Maracaibo 
nach  Europa  vereendet.    Gegenwartig  wird  die  Königschina  aus  Südperu  und 
Bolivia  verschifft.    Die  ersten  botanischen  Nachrichten  über  die  Chinabänme 
gab  der  französische  Astronom  La  Condamine,  der  sie  auf  seiner  Reise  von 
Loxa  nach  Lima,  nm  Loxa  und  weiter  sudlich  bis  Guancabamba  und  Jaen  ent- 
;kte  und  nach  seiner  Rückkehr  1 738  in  den  Memoiren  der  Pariser  Akade-    i 
jja,  also  ein  Jahrhundert  nach  ihrem  Bekanntwerden,  eine  Besciireibiing  nnij  ^ 
~  lildang  seiner  Quinquina  (Cinchona  Co nda min ea  H»»i&a{(^^)  verölfeat-  ■ 
te.    Eine  zweite  Art  (Cinch.  pubescens  V(ütl)  brachte  Joseph  deJussieUt 
Icher  ein  Jahr  später  die  Gegend  um  Loxa  erforschte,  mit  nach  Europa. 
4ie,  der  1 760  als  Leibarzt  des  Vicekönigs  nach  St.  Fe  ging,  entdeckte  1772 
'ei  echte  Ciuchonen,  die  Stammpflanzen  der  gelben  China,  Cinchona  lanci- 

und  cordifolia  in  Nen-Granada.    Auch  in  Fem  wurden  nun  Cinchonea   < 
Tgefanden,  zuerst  durch  Jtetiquifo  und  Alcarras.  spater  durch  Ortega^  j 
■wm,  Hippolito  Kuh,  Pai:on,  Tafalla.    Euie  publicirte  1792  in  seiner  | 
Qninologie  und  später  mit  Pavon  in  der  Flora  Peruviana  zusammen  8  wahre    { 
Cinchonen.   Die  peruanischen  Chinarinden  fanden  in  Enropa  sehr  bald  Absati,  • 
während  die  aus  Nen-Graoada  bis  zur  neuesten  Zeit  nicht  nur  unbeachtet    1 
blieben,  sondern  sogar  in  vielen  Ländern  verboten  wurden.   Während  seineai   j 
itifenthaltes  im  nordwestlichen  Südamerika  1801  —  2  entdeckte  auch  Hunt-  t 
^Oldt  in  Ecuador  zwei  neue  Cinchonen  und  publicirte  nach  seiner  Rückkehr  1 
dne  Arbeil  über  die  Chinawfilder  von  Südamerika,  die  auch  noch  dadurch 
wichtig  ist,  dass  darin  zwei  Irrthümer  aufgedeckt  wurden,  durch  welche  dia 
Renntniiss  der  Cinchonea  schon  zu  Anfang  in  eine  heillose  Verwirrung  und 
Cnsicherheit  gerathen  war.    Er  wies  nämlich  nach,  dass  Lltmc's  Cinchont 
^^.officinalis  *)  gegründet  sei  nicht  allein  auf  Condaraine'a  Quinquina  (C.  (Jond»- 

^^K  *)  Hooier  stellt  Linnf*  Cincbana  oMcinalis  wieder  her  und  ueLt  dazu  nicht 
^^^to  C  Condaninea,  sondern  auch  C.  Cbafauarguera  und  C,  Urituainga;  Kumt  be- 
^^Kcbtet  die  6i*'>nf^'sche  Art  uls  cineu  reguliireu  Bestand  von  C.  Favouiftna  und 
^^K  Weddelliana  (der  C.  microutha  Aucl  und  ü.  Calisaja  p.  p,). 
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minea  Humb.\  sondern  auch  saf  Jassieu's  Cinchone  (Cinch.  pobescens  Vah[)y 
also  aaf  zwei  verschiedene  Pflanzen ;  femer  dass  irrig  sowohl  Ums  die  Cin- 
chonen  von  Nen-Granada  mit  den  Peruanischen  als  aach  nrogekehrt  Zea^  dn 
Schäler  von  Mutis,  die  Peruanischen  mit  denen  von  Neu-6ranada  fnr  identisch 
erklärt  hätten,  da  die  Arten  beider  Länder  eigenthnmlich  seien.  Die  von  Jac- 
quin,  St.  Hilaire,  MartitiSy  Pohl  entdeckten  Chinaarten  kommen  hier  nicht 
in  Betracht,  da  sie  nicht  der  Gattung  Cinchona  angehören,  dagegen  brachte 
Poppig  aus  Peru  zwei  bereits  von  Ruiz  gekannte  echte  Ginchonen  mit  In 
neuerer  Zeit  haben  sich  von  den  Naturforschern,  welche  die  Ginchonen  im 
Yaterlande  sahen,  WeddeU*)  für  die  Ginchonen  von  Südpem  und  Bolivia, 
Delondre**)  durch  die  Erforschung  der  Handelsverhältnisse  und  des  Alkaloid- 
gehaltes  der  Ginchonen  und  Karsten***)  für  die  Ginchonen  von  Nea-Granada 
Verdienste  um  die  Kenntniss  der  Ghinarinden  und  deren  Abstammung  erwor- 
ben. Die  genannten  Arbeiten  gehen  von  Naturforschern  aus,  welche  die  Gin- 
chonen im  Vaterlande  sahen,  bedeutend  grösser  ist  die  Anzahl  derer,  welche 
in  Europa  an  trocknen  Pflanzenexemplaren  oder  an  Handelsrinden  oder  an 
beiden  zugleich  ihre  Untersuchungen  anstellten.  Leider  ist  das  Material,  wel- 
ches unsere  Sammlungen  aufweisen,  noch  zu  unvollständig,  um  schon  jetzt 
den  Gegenstand  abzuschliessen  und  selbst  Pavan's  Sammlung  bietet  so  viel 
unsichere  Objekte  dar,  dass  die  Bearbeiter  derselben  in  directem  Widerspruch 
stehen.  Von  den  Botanikern  sind  zu  erwähnen :  Linne,  Vahl,  Lambert^  Ctm- 
doUey  Hayne,  ScKlechtendaly  Klotesch ;  von  den  Pharmakognosten  besonders 
van  Bergen,  der  eine  eingehende  Monographie  der  Ghinarinden  1826  ver- 
öffentlichte und  nicht  allein  Alles  zusammentrug,  was  bisher  über  die  Gin- 
chonen und  ihre  Rinden  publicirt  war,  sondern  auch,  freilich  ohne  die  noth- 
wendige  Kenntniss  des  anatomischen  Baues,  die  erste  Feststellung  und  genaue 
äusserliche  Beschreibung  der  Handelsrinden  gab,  die  noch  heute  allen  ähn- 
lichen Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  werden;  dasselbe  gilt  von  Marims^  H<h 
ward,  Wiggers  u.  a.  m.,  die  trotz  ihres  Fleisses  und  ihrer  allgemein  anerkannten 
Drogenkenntniss  doch  nur  die  Sache  schwieriger  machten.  SchJeiden  war 
nach  Berg  der  erste,  welcher  sämmtliche  Handelsrinden  und  auch  Rinden 
der  Paroit'schen  Sammlung  einer  genauen  anatomischen  Forschung  unterwarf; 
Berg  konnte  die  Ginchonaarten  des  Königl.  Herbarii,  die  bedeutende  Rinden- 
sammlung von  Pavon  und  die  Handelsrinden  zur  Grundlage  seiner  Arbeit 
nehmen. 

Was  den  Standort  der  Chinabäume  anbelangt,  so  bewohnen  sie  die  be- 
waldeten Abhänge  der  Gordilleren  vom  westlichen  Venezuela  bis  zum  nörd- 
lichen Bolivia,  vom  10°  nördl.  Breite  bis  19°  oder  wahrscheinlich  bis  22^  sfidl. 
Breite,  indem  sie  einen  schmalen  Gürtel  von  etwa  2130  m.  senkrechter  Aus- 
dehnung einnehmen  Dieser  bildet  entsprechend  dem  Gebii^zuge  einen  Bogen, 
welcher  seine  Konvexität  nach  Westen  richtet  und  dessen  mittlerer  und  west- 
lichster Punkt  unter  dem  4°  südl.  Breite  und  dem  G4°  westL  Länge  gegen 
Loxa  liegt,  das  nördlichste  Ende  gegen  den  49°,  das  südlichste  gegen  den  45** 
westl.  Länge.  Die  Breite  dieses  Gürtels  ist  in  der  Mitte  veränderlich,  nach 
beiden  Enden  verschmälert,  der  östl.  Abhang  ist  reich  an  Ginchonen,  während 
der  westliche  nur  einige  Grade  nördlich  vom  Aequätor  Ginchonen  hervorbringt. 


*)  Histoure  naturelle  des  Quinquinas.    Paris  1849. 
•♦)  Dehndre  Sr  Bouchardat. 
j  Die  medicinischen  Chinarinden  Neu-Granada's.   1858. 
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Die  alkaloi dreieben  (Cascarillo's  (ino's),  för  den  Handel  allein  JQ  Betracht  kom- 
meuden  ArUa  ßndea  sich  iodeaBea  nur,  und  zwar  meist  sehr  zerstreut,  vom  7' 
aördl.  Breite  bis  zum  l5''sDdl.  Breite,  and  Dehmen,  da  sie  ein  feuchtes,  kTihles 
Klitna  verlangen,  dieHeKioQ  von  etwa  340Ü — 2100  m.  über  dem  Meeresspiegel 
ein,  während  die  minder  geschfitztea  (Cascarillo's  bobo's)  nicht  zur  Äusfubr 
geeigneten  Arten,  nelcbe  mehr  Wärme  und  Trockenheit  verlangea,  von  jener 
tiutereD  Grenze  bis  etwa  16UÜ  m.  über  dem  Ueeresapiegel  niedersteigen.  Mit 
diesen  kommen  schon  die  Ladenbergien,  welche  unechte  alkaloidfreie  Rinden 
liefern,  in  Gemeinschaft  vor,  deren  Verbrei tu ngs bezirk  sich  etwa  noch  000  m. 
niedriger,  innerhalb  der  Tropen  durch  das  Festland  erstreckt,  wogegen  die 
Exostemmen,  welche  noch  weniger  geachtete  falsche,  ebenfalls  alkaloidfreie 
Chinarinde  liefern,  nur  die  heisse  Zone  and  nicht  allein  des  Continents,  son- 
dern auch  der  Inseln  bewohnen.  Versuche,  die  geschätztes ten  Cinchonaarten 
auch  in  anderu  Ländern  zu  kultiviren,  sind  in  Algerien,  Queensland,  Uanritius, 
Sl  Helena,  Ceylon,  Capverde-Inseln  und  selbst  in  Caiifornien,  Mexico,  Jamaica 
und  Peru  angestellt,  ohne  zu  grossem  Erfolge  geführt  zu  haben,  dagegen  be- 
finden sich  die  Culturen  dieser  B:iume  auf  Java  und  in  Ostindien  im  besten 
Zustande  und  geben  reiche  Ausbeute.  In  Ostindien  wird  Jetzt  ungeachtet  des 
geringen  Chiniugehalts  der  Rinde  (gewöhnlich  nur  IpGt.)  fast  nur  Cinchona 
succirubra  cultivirt,  weil  sie  sich  für  das  Klima  am  meisten  eignet  and  doppelt 
so  schnell  wSchst  als  andere  Arten.  Zur  Ausfuhr  gelangt  aber  diese  Kinde 
nicht;  man  verarbeitet  sie  vielmehr  an  Ort  und  Stelle  auf  Chinin,  um  den  Be- 
darf für  die  indischen  Hospitäler  zu  decken.  In  Java  werden  dagegen  Cinchona 
Calisaya,  Pahudiana,  officinatis  in  grossen  Beständen  angebaut,  weit  weniger 
_  C-  Basskarltana,  caloptera  und  lancifolia,  während  man  C.  snccirnbra  und  mi- 
kgwnntliB  jetzt  aussterben  ISsat,  weil  ihre  Rinden  arm  an  Chinin  sind.  Von  allen 
^^BewichtigsteinpharmacologischerHinsicht  ist  Cinchona  Ledger  iaua,  nach 
^VJTimeeein  uuregelmässiger,  steriler  Bastard  von  C.Pavoniana  O.Kttme. 
^(C.  micranlha  Auct,  p.  p.)  und  C.  Weddolliana  0.  Kiine.  (C.  Calisaya 
Auct-  ei  p.),  deren  Kinde  9 — ISVipCt.  Chinin  enthält.  Während  man  näm- 
lich bisher  60 — 60,  wie  man  meinte,  gut  unterscheid  bare  Arten  der  Gattung 
Cinchona  annahm,  glaubt  0.  Kutise  nach  seiner  im  Himalaya  und  auf  Java  an 
lebenden  Pflanzen  gemachten  Studien  die  Zahl  der  Arten  auf  vier  beschränken 
zu  müssen.  Zwei  von  diesen  C.  Weddelliana  0.  Kwixc  (C-  Calisaya  Auct.) 
and  C.  Pahudiana  Hoivaril  haben  dunkele,  fast  lederartige,  kleine  Blätter, 
gerippte,  reguläre  Kapseh  und  trichterförmige  Frnchtkelche,  die  beiden  andern 
C.  Howardiana  O.Kmc.  (0- succirubra  Auct.)  und  C.PavonianaO.ÄTtwe. 
(C.  micrautha  Auct.)  hellfarbige,  dünne,  grossere  Blätter  und  bauchige,  ge- 
schnäbelte,  rippenlose  Kapseln,  welche  —  wenigstens  halbreif  und  frisch  — 
ohne  Winkel  oder  Einschnürung  in  den  kleinen  cylindriscben,  aufrechten 
Fruchtkelch  übergehen.  Diese  bilden  regelmässige  und  un regelmässige  Ba- 
starde, von  denen  0.  Kunze  1 1  annimmt,  welche  im  Vaterlande  ebenso  vor- 
kommen sollen  als  in  den  Culturstätten.  Bestätigen  sich  diese  Angaben  über 
Cinchonaarten,  so  wird  damit  das  Capitel  über  Chinarinden  eine  vollständige 
Veränderung  erleiden. 

Die  Einsammluagder  Rinde  geschieht  in  Nen-Granada  zu  jeder  Jahres- 
zeit,   in  Peru   und  Bolivia  mit  Ausnahme  der  Regenzeit.    Die  Riadenschäler 
oder  Cascarilleros,  welche  im  Dienst  eines  Handlungshauses  oder  einer  Kom- 
pagnie stehen,  erkennen  die  Bäume  am  eigeuthümlicheu  Schimmer  der  Blätter, 
■  iipwie  an  der  Farbenänderuog,  die  die  verwundete  Kinde  durch  Oiiydat4oa  der 
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GerbsSnre  sogleich  an  der  Luft  anmEnmt.  Nachdem  der  Baam  tief  an  der 
Wurzel  geßllt  ist,  werdeu  die  Aeste  abgehauen,  danu  entfernt  man  die  Borke 
vom  Stamm  und  löst  den  Bast;  die  Rinde  der  Aeste  wird  mit  der  Borke  oder 
dem  Peridenn  geschlllt.  Damit  unn  die  Borke  beim  ächSleo  sich  uicht  frei- 
willig vom  Bast  trennt,  muss  der  gefällte  Stamm  vor  dem  Schälen  einige  Tage 
liegen;  dadui'cb  trocknet  jedoch  auch  der  Ba»t  fesler  an  nud  lässt  sich  nar 
schwierig  von  dem  Höh  trennen,  so  dass  oft  ein  grosser  Theü  des  Bastes  am 
Holte  znrAck bleibt.  Die  dünneu  Kiuden  werden  zom  Trocknen  in  die  Sonne 
gelegt,  wo  sie  sich  dann  zusummenrollen ;  die  grossem  Binden  werden  nur 
karze  Zeit  der  Sonne  ausgesetzt,  dann  flai-h  ansgebreitet,  in  Hänfen  kreuzweise 
über  einander  geschichtet  und  durch  Steine  t>eschwert,  diese  Haufen  aber  täg- 
lich umgelegt.  Die  trocknen  Rinden  werden  nach  dem  Bestimmungsorte  ge- 
tragen, in  den  Städten  sortirt,  verpackt  und  nach  der  Küste  geschafft.  In  Neu- 
Gransda  benutzt  man  nur  die  von  der  Borke  grossentheils  befreite  Slammriode 
und  die  der  stärkeren  Aeste,  trocknet  sie  in  eigenen  Schuppen  vorsichtig  ober 
Feuer  innerhalb  3 — 4  Wochen  und  gewinnt  Vs  vom  frischen  Materini.  Kach 
Karsltn  liefert  ein  Baum  von  20  m.  Höhe  und  1^'s  m.  Stammdnruhmesser 
etwa  10  Ctr.  trockne  Rinde.  In  Ecuador  und  Nordpero  sammelt  man  nach 
altem  Herkommen  vorzüglich  nur  die  Astrinden,  in  Südpern  and  Bolivj& 
Stamm-  und  .\strinden.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  durch  helles 
Licht  und  Wärme  das  Chinin  in  den  Rinden  zersetzt,  dunkler  gefärbt,  nnkry- 
stallisirbar  wird  und  sich  in  einen  gefärbten  harzartigen  Körper  umwandelt,  daher 
macht  Pasieur  den  Vorschlag,  die  fiiscben  Rinden  rra  Dunklen  ohne  Hülfe  van 
Wärme  zu  trocknen.  Gewöhnlich  sucht  man  die  Rinden  in  schönen  wohl  er- 
haltenen Exemplaren  zu  versenden,  in  Popay an  jedoch  werdeu  sie  znsammen- 
gestampfl,  um  das  Volumen  zu  vermindern.  Die  Rinden  werden  auf  verschie- 
dene Weise  in  Säcke,  Wachstuch,  Kisten,  Trommeln  oder  Seronen  von  Bäffel- 
haut  verpackt,  letztere  mit  der  Haarseite  nach  innen.  Die  Hilndter  von  Popnyac 
senden  die  Rinden  nach  Bnenaveutura  oder  schaffen  sie  nach  dem  Mrjgdalenen- 
thal,  wo  sie  auf  der  Wasserslrasse  wie  die  von  St.  Fe  Über  Honda  nach  Car- 
thflgeua,  Savanilla  oder  St.  Martha  geben;  die  Rinden  von  Ecuador  werden 
über  Gnayaqnit  oder  Payta,  die  Peruriüden  über  Lima  (Calläo)  und  die  Boli- 
vianischen von  Arica  oder  auch  von  Cobija  ausgeführt. 

Anatomie.  Nur  die  jüngeren  Rinden  besitzen  alle  3  Rinden  schichten, 
die  älteren  bestehen  ans  dem  von  Borke  oder  Kork  bedeckten  Bast  oder  aus 
dem  Bast  allein.  Der  Kork  entsteht  schon  im  ersten  Jahre  nnter  der  dann  bald 
verschwindenden  Epidermis  und  ist  gewöhnticta  ein  tafelförmiges,  inhaltsleeres 
oder  mit  Chinaroth  erfülltes  Peridenn,  selten  ein  wahrer  Schwammkork  aus 
schlaffen,  ziemlich  weiten,  blassbräunlichen,  inhaltsleeren  Zellen.  Die  Mittel- 
riade  ist  ein  Parenchym,  dessen  tangential  gestreckte  Zellen  durch  einen 
braanrothen  Inhalt  gefSrbt  sind,  und  Amylnm,  bei  ganz  dünnen  Rinden  anch 
Chlorophyll  enthalten,  zuweilen  aber  mit  einem  Krystallmelil  von  oxalsaurem 
Kalk  völlig  erfüllt  sind.  Sehr  hüafig  verdickt  »ich  die  Wandung  vereinzelter 
oder  der  Hehrzahl  der  Zellen  mehr  oder  weniger  vollständig,  so  dass  wahre 
Steinzellen  oder,  wenn  noch  eine  mit  einem  braunrotben  luhutt  erfüllte 
Höhlung  zurückbleibt,  Saftzellen  (irrig  von  Schleidcn  Harzzellcn  genannt) 
gebildet  werden ;  diese  sind  gewöhnlich  mehr  tangential  gestreckt  als  die  be- 
nachbarten un  verdickten  Zellen,  zuweilen  ausserordentlich  breit.  An  der  Grenze 
der  Mtttelrinde  gegen  den  Bast  findet  sich  bei  eiuiijeii  Arten  ein  lockerer  Kreis 
weiterer  oder  engerer,  von  einer  eigenen  Membran  umkleideter  Saftröhreu 
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Hilchsaftzellen  ScMetden).    Die  Mittelrinde  verdickt  sich  weiter  nicht,  son- 
lern  verbreitert  sich  nur,  indem  »idi  einzelne  Zellen  durch  radiale  Scheide- 
rtnde  tbeilen  and  fnr  sich  tangential  weiter  vergi'össern.     Später  stirlit  die 
)fitt«lrinde  durch  Eindriogea  von  Korkschichten  ansserhalb  derselben  alliuäh- 
1i  ab  nnd  wird  endlich  abgeworfen.    Die  Innenrinde  oder  der  Bast  ent- 
|!«lebt  ans  dem  Kninbimn.  welches  Holz  und  Kinde  trennt,  ist  bei  jüngeren 
■JtJDden  sehr  dünn,  nächst  allmählich  nach  nnd  hl  bei  allen  oft  nur  allein  vor- 
^  luinden.    Sie  besteht  aus  einem  Parenchym,  dessen  in  die  Länge  gestreckte 
Zrilen  gewöhnlich  durch  einen  braunrothen  amor[ihen  Inhalt  get%rbt  sind  nnd 
i  Mehr  kleine  StärkekOrner,  seltener  und  dann  ansschliesBÜch  ein  Krystallraehl 
■'■Dthtiten  «KrystBÜzellen  ScAte'rf*«),  und  wird  dnrch  Markstrahlen  in  meist 
ivngloich  breite  Baatstrubleu  gesondert,  in  dessen  meist  kleinzelligem  Paren- 
[Aym  die  Bastzeüen  in  mehr  oder  weniger  deutlich  radialen  Reihen  oder  zer- 
F  itrent  seltener  in  Gruppen  vereinigt  sieben.    Auch  hier  verholzen  nicht  seilen 
rinxetiie  Zellen  der  Markntrahlen  wie  des  Bustparenchyms,  Nicht  selten  finden 
sieb  in  den  Baststrängen  stab förmige,  dönne,  veitical  gestreckte,  an  beiden 
Enden  al)geBtutzte,  verholzte  Zellen,  welche  im  Querschnitt  bedeutend  kleiner 
^H  Mnd.  und  ein  grösseres  Lumen  haben,  als  die  Baatxellen,  mit  denen  sie  wohl 
^^kwrwechselt  wurden,  Scläeidvn  nennt  sie  Fsserzellen;  da  man  aber  darunter 
^HMeh  Spira Ifaserzellen  verstehen  könnte,  so  ist  der  Name  nicht  glücklich  ge- 
^BwShlt.   Von  Markstrahlen  finden  sieb  grosse  und  kleine.   Die  grossen 
^Klhrkstrahten  treten  gleich  mit  A  Zellenreihen  hiih  dem  Holz  in  die  Kinde  nnd 
^H  besiflfaea  zuerst,  znnial  bei  dicken  Rinden,  aus  schmalen  radial  gestreckten 
^HPareachymzellen,  die  sich  gegen  die  Mittelrinde  aUmähUch  verbreitern,  tan- 
^^»eatisl  ausdehnen  und  zuleUt  ohne  scb.trfe  Ureuza  in  die  Hittelrinde  über- 
^HMehen,  sie  sind  oft  ziemlich  genähert,  zuweilen  aber  in  einzelne  Zellenreihen 
^^Bafgelöst.    Die  kleinen  Markstrahlen  finden  sich  zwischen  den  grossen  in 
^^f  S'^^^'^r  '"'^i'  geringerer  Anzahl  und  sind  nicht  selten  so  gen^lhert,  dass  sie 
nnr  dnrch  eine  Reihe  von  Bastzellen  geschieden  sind  ^  sie  treten  stets  mit  einer 
Keibe  von  Zellen  in  die  Rinde  nnd  bleiben  auf  diese  beschrElokt  oder  tbeilen 
sich  wohl  in  zwei  Reihen  oder  häufiger  verbreitem  sie  sich  keilförmig  gegen 
^B  die  Hittelrinde.    Die  Bastzeüen  sind  bei  allen  echten  Cinchonen  mit  Aus- 
^^nfbme  der  innersten,  uumitlulbar  an  dem  Kambinm  gelegeneu  voUstÜndig  ver- 
^^Bolzt,  «0  dass  das  Lumen  nur  als  ein  dunkler  Punkt  erscheint,  oft  in  derselben 
^■wnde  dicker,  oder  dünner,  meist  verkürzt,  immer  gegen  beide  Enden  ver- 
scbmfUerl,  von  gelblicher,  gelber  oder  orangcrother  Farbe,  niit  deutlichen  Ver- 
dick ungsschichteu  nnd  Porenkauälen  versehen,  zerstreut  steheud,  reihen-  oder 
groppenweise  geordnet.  Die  Dicke  der  Bastzellen  giebt  kein  UDtrnglicbes  Kenn- 

» seieben  für  die  Güte  der  Chinarinde,  da  auch  ulkiiloTdarme  Chinarinden  mit 
dirlien  Bastzellen  vorkommen.  Die  Borke  ejitsteht  dudarcb,  dass  eich  dünne, 
bogenförmige,  mit  dem  konvexen  Kücken  uacfa  innen  gerichtete  Rorklikgeu  in 
Abständen  unter  sich  innerhalb  der  lebenstbfitigen  Rinde  bilden.  Da  durch 
den  schnell  absterbenden  Kork  kein  Saftaostunsch  stattfindet,  so  müssen  die 
tauerhalb  der  Korkschicht  liegenden  Riudetheile  allmählich  absterben,  werden 
MS  dem  thätigen  Orgauisnins  als  Borke  u  sc  huppen  abgegliedert  und  nach  l&n- 
rer  oder  kürzerer  Zeit  abgeworfen.  Indem  nun  allmählich  von  aussen  nach 
ineo  fortschreitend  stets  neue,  von  den  Alteren  durch  Rinde  getrennte  Kork- 
igen  eutsteheu  und  sehr  bald  aocb  iu  die  Innenriude  dringen,  so  häuft  sich 
ntEserhsib  der  lebenden  Rinde,  die.  wenn  nicht  vom  Kambium  stetig  eine  be- 
ntend  schnellere  und  mehr  msssige  Erneuerung  derselben  ausginge,  zululzt 
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völlig  verschwinden  mnsBte,  eine  Anzahl  abwechselnder  Lagen  von  abgestor- 
beDeoi  Kiodeogewebe  und  Kork,  die  Borke,  die  sich  daher  durch  Gegenwart 
voD  abgestorbenem  KinUengewebe  von  dem  reinen  Kork  unterscheidet  und  im 
Querschnitt  immer  geschichtet  erscheint,  üa  allein  in  der  Innenrinde  Bast- 
zellen vorkommen,  so  läsat  sich  für  je<le  Rinde  leicht  bestimmen,  ob  sie  noch 
mit  einer  Mitlelrlnde  versehen  ist  oder  nicht;  reichen  nämlich  auf  dem  Quer- 
schnitt die  Bastzellen  bis  zur  äussersten  Eorkschicht,  so  war  die  Mittelrinde 
durch  Bildnag  von  Borke  bereits  abgeworfen.  Ueber  das  Vorkommen  der 
Chiuabasen  innerhalb  der  Elemente  der  Rinde  sind  vielerlei  Hypothesea  auf- 
gestellt. Die  bei  mikrochemischer  Untersuchung  feiner  RindenprSparate  hier 
und  da  in  Gruppen  ausgeschiedenen  Krystalle  finden  sich  gewiss  nicht  mehr 
auf  ihrer  ersten  Lagerstätte;  bei  der  Behandlung  des  Präparats  mit  Schwefel- 
säure färben  sich  die  Bastzellen  so  schCn  roth  wie  in  der  Weidenrinde.  Wed- 
dell  niAmt  an,  dass  die  Miltelrinde  Cinchonin,  der  Bast  Chinin  enthalte  und 
dass  die  Rinden  den  grössten  Alkaloldgehalt  besSssen,  bei  welchen  die  Bast- 
zellen nur  durch  schmale  Parenchym streifen  gesondert  seien  und  sich  nur  mit 
ihren  Enden  berührten.  Auch  Reichardt  schliesst  aus  seiner  vergleichenden 
chemischen  Üntersnchnng  der  Bindenschii'hlon,  dass  Cinchonin  mehr  in  den 
Süsseren,  Chinin  mehr  in  den  inneren  vorkomme.  Howard  weist  nach,  dass 
die  Chinabasen  nicht  in  den  Bastrühren,  sondern  in  dem  parenchyraatischen 
Theil  di^r  Rinde  enthalten  sind.  Diese  Beobachtung  wurde  von  Fltickiger, 
MüUer,  Karsten  bestätigt,  Howard  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  auch 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Parencliyoizellen  zugleich  der  Entstehungsort 
der  Chinabasen  sind. 

Anatomische  Uehersicbt   für  die  bedeckten  echten 


I.  Saflröhren  und  Stein-  oder  Saftzellen  zugleich  vorhanden. 

A.  Saftröhrcn  weit:  Stein-  oder  Stiftzelleu  reichlich. 

1.  Borke  ausgebildet ;  Saftzellen  auch  im  äussern  Bast- 

a.  Bastzellen  stark,  meist  in  Gruppen;  stabfSrmiee  Stein - 

Zellen  im  Bast .....  ('ort.  Cinchonae  Pelletieriana& 

2.  Peridera  farblos;  Steinzeüeo  nicht  im  Bast. 

a.  Zellen  der  Bastaträn^e  kleiner  als  der  Markstrahlon; 

Bastzellen  spftrlich;  in  unterbrochenen  Reihen    .    .  C.  C.  umbellnliterae. 

b.  Zellen  der  Baatslränge  und  Markstrahlen  ziemlich  gleich; 

Bastzellcn  reichlich,  reihig.  vereinzelt  oder  gehäuft    .   .  Cort.  (*.  ovatce. 

B.  Saflrähren  mittelmassig;  Saftzellen  auch  im  äassern  Bast. 
1-  Periderm;  Markatrahlen  nach  vorn  verbreitert. 

B.  Periderm  braunroth;  Baststrängc   kleinzellig,   Castzelten 

dann,  in  unri?ge[m)l5Sigeo  Reihen Cort.  C  conglomeratae. 

b.  Periderm   farblos;    äussere   Baatzellen    dick,    gedrängt, 

innere  dQnner ,    in    unregelmftssigen    Reiben    ungleich; 

BtabtOrmige  und  Krystallzellen  ziemlicli  häufig  .   .    .   .  C.  C.  purpureae. 
2  Borke;  Saftröhren  mit  der  Borke  früh  abgeworfen. 
a.  Mirkatrahlen   nach   vom  verbreitert;   BastzeUen   stark, 

genähert  und  in  Reihen Cort,  C.  auberoaae. 

C.  SaftrOhren  eng. 

1.  Barke;  Baststrahlen  engzellig;  Bastzellen  dünu. 

a.  Baslzcllen   meist  in    Doppelreihen,    auch  in   Gruppen; 
BtabfCrmige  Steinzellcn  im  Bast Cort,  C.  amygdaliroliae. 

b.  Bastzellen  nnregelniftssig  reihig  oder  in  Gruppen    .   .  C.  C.  corynibosae. 
S.  Kork  farblos,  Sieinzellen  auch  im  äusseren  Bast. 

a.  Bastzellen  dick,  in  Bandeln  oder  vereinzelt Cort,  C.  Palton. 
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.  Cort.  C.  niflnervis. 
.  Cort.  C,  Calisayae. 


mregel- 


.  Cort  C.  laUu. 


^^i 


_  SaftrOliren  TOrhikDdeD,  Saft-  oder  Steinzelleo  fehlend. 
^.  SafCrOhrcii  ziemlich  weit 

1.  Saftrühren  genähert,  einen  ziemliih  dichten  Rraoz  bildend, 
mit  der  Börse  abgeworfen. 

a.  StabiTirmige  dünne   Steinzellen   im    Bast; 
1 — 2  unterbrochenen  Reihen  ,    .  ,       . 

b.  Baslzelleo  dick,  gelb,  in  uoteriirochenen  Reiben 
3.  Saftrühren  entfernt,  einen  lockern  Eriuiz  bildend. 

a.  BastzelIeD  sehr  dick,  oft  sehr  c^nähert  und  se 
mAsaig  concentrische  Zonen  litldend,  gelb    . 

b.  Bastzelleü  dick  roth,  in  Beiheo,  Saftröhren  zaietzt  durch 
Zellen  ausgefüllt  .    .  .....  Cort  Chinae  ruber  duruB. 

c.  Basuellen  dikna,  gelb,  in  Reihen;  Saftröhren  lange  dau- 
ernd   .   .  C,  C.  scrobicDlatae. 

B.  SftfWhren  eng 

1.  BasUcltcn  in  Gruppen  tmd  Tereinzelt;  Periderm      .  Gort  C.  heterophyllae. 

2.  Bastaellen  in  Reihen. 

a.  Slabförmige  Steinzellen  im  Bast  dick;  Borke C.  C.  Obaldianae. 

b.  SalMhren  in  mehren  Reihen,  Bastzellen  spärlich  .      G.  C.  glonduliferae. 

c.  Baatzcllea  ziemlich  dick,  reihig;  Borke      CorL  C.  Uritusinga$ 

d   Bastzellcn  dUnn,  in  deutlichen  Reihen-,  Periderm     .   .  Cort  C  anstralis. 

JB.  BaftrOhren  nnd  Stein-  oder  Saftzellen  fehlend. 

A.  Kork  dick;  Bastzellen  dick,  rothj  oft  in  Doppelreihen    .    .  C.  C.  succinibrae. 

B.  Periderm  braunroth;  Bastzellen  m  Gruppen,  später  reihig     .    .  C.  C.  nitidae. 
G.  Borke;  siabrörmigo  Steinzellen  im  Bast, 

I.  Baatzellen  in  Reihen,  nicht  selten  mit  einer  benachbarten 

m  einer  Gruppe  vereinigl    ...........  Cort.  C.  Chahuarguerae. 

3.  Bastzeilen  in  Reihen Cort  C.  kncenlatae. 

3  Bastzellen  dünn,  sehr  sparsam    .   . Cort  C.  hirsatae, 

D.  Borke;  stabfönuige  Stebzellen  fehlend. 

1.  Harkslrahlen  breit  keilfOmüg;  BastzeUen  ziemlieh  dick,  oft 

zu  2—4  vereinigt Cort  C.  micranthae. 

7,  SaftrOhren  fehlend;  Saft-  oder  Steinzellen  vorhnuden. 

A.  Saft-  oder  Steinzellen  häuSg,  ziemlich  zu  einer  Schicht  ver- 
einigt, in  den  Bast  sich  fortsetzend. 

1.  BastzellcQ  reihig;  stabfSrmige  Steinzellen  im  Bast  .   .   .    .  C.  C.  lancifoliae, 

2.  Bastzellen  in  Gruppen,  tief  orange. 

a  Periderm  braunroth Cort.  C.  atuppeae. 

b.  Borke  dick         ....  Cort.  C.  IncuniaeCoIiae. 

B.  Saft-  oder  Steinzeiten  zerstreut,  selten  im  BasL 
1.  BastKellen  in  Gruppen. 

'        a.  Sorke;  Steinzellen  zuweilen  im  Bast;  Markatrahlen  er- 
weitert  C.  C.  microphvllae. 

b.  Kork;  kleine  Markstrableu  weitzcllin  -   .  Cort  C.  mocrocaljcis. 

c.  Periderm  farblos,  dick;  Bastzellen  dick,  auch  reihig  .  C.  C.  suhcordatae. 
8.  Bastxellen    in    entfernten    einzelnen    Reihen;    Etabrörmige 

1  Bast . Cort  C.  cordifoliae. 


I.  Cortices  Chinae  genuini.    Echte  Chinarinden- 
Ciachonae  species. 
Syst.  nat  Dicolylea,  synpetala  epantha,  fam.  Rubiaceac. 
SjsL  sex.  Fonlandria  Monogynia. 

Die  echten  Chinarinden  finden  sieb  In  Röhren  oder  Halbröhreo  (bedeckte 
fcina)  oder  in  flachen,  hgufig  vollständig  oder  tbeilneise  von  der  Borke  be- 
freiten StQcken  (unbedeckte  China),  sind  auf  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
mit  Länggriseen,  Querrissen  oder  Runzeln  versehen,  besitzen  eine  mehr  oder 
wenii^er  xplittrig-fasrige Textur,  enthaltea  CtiinasKnre.  ChinagerbsSiire,  Chinin, 
linidin,  Cinehonia,  Ciochonidio  oder  CuscocincboDiu,  gebeu,  nach  Grakc, 
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gröblich  zerstossea  und  trocken  in  einem  Reagenzglase  erhitzt,  einen  rothen 
Theer  und  zeichnen  sich  im  anatomischen  Bau  dadurch  aus,  dass  die  dickwan- 
digen, mit  deutlichen  Schichten  versehenen,  ganz  geschlossenen,  gelb  oder 
Orangeroth  gefärbten  Bastzellen  in  der  Regel  vereinzelt  in  dem  Parenchym  der 
Innenrinde  stehen,  oder  wenn  sie  zu  mehren  zusammengestellt  sind,  doch  nie 
regelmässige  Kreise  von  Bastbündeln  bilden.  Nur  in  der  jüngsten  Schicht  der 
Innenrinde  zeigen  die  Bastzellen  zuweilen  ein  offenes  Lumen.  —  Sie  zerfallen 
nach  dem  allgemeinen  Farbenton  in  braune  oder  graue,  gelbe  oder  orangerothe 
und  in  rothe  Rinden. 

Uebersicht  für  die  echten  Chinarinden. 

I.  Röhren  oder  Halbrühren,  aussen  weisslich,  grau,  graubraun, 
braun,  aussen  zartrissig,  innen  rothbraun,  im  Bruch  aussen  eben, 
innen  kurz  splittrig China  fusca  s.  grisea. 

A.  Rinden  nut  einem  dunklen  Harzring  unter  dem  Periderm. 

1.  Röhren  meist  mit  weisslichem  Ueberzuge,  mit  vorwaltenden 
Längsfarchen  .  China  Huanoco. 

2.  Röhren  aussen  vorwaltend  grau,  mit  entfernten,  fast  ring- 
förmigen Querrissen China  Loxa. 

B.  Rinden  ohne  Harzring  unter  dem  Periderm. 

1.  Röhren  schuppig-runzlig,  vorwaltend  schwarz  China  Psendoloza. 

2.  Röhren  rein  feberbraun,  mit  vorwaltenden  Längsfurchen  und 
Eorkwarzen China  Hoamalies. 

3.  Röhren  fast  eben,  aussen  blass,  im  Bruch  grobsplittrig.  China  JaSn  pallida. 
IL  Röhren  oder  Platten,  innen  gelb  oder  orangegelb«  im  Bruch 

fftsrig  oder  splittrig China  flava  v.  anrantiaca. 

A.  Bruch  kurz  und  glassplittrig. 

1.  Röhren;  Borke  spröde,  geschichtet,  meist  quadratisch  ge- 

feldert China  Calisaya  convoluta. 

2.  Platten;  Borkenschuppen  ^elb,  geschichtet. 

a.  Borkengruben  regelmässig  oder  undeutlich  ....  China  Calisaya  plana. 

b.  Borkengruben  unregelmässig     China  Calisaya  morada. 

B.  Bruch  kurz  und  dünnsplittrig. 

1.  Borke  (geschichtet,  schwammig China  Pitaya  de  Buenaventora. 

2.  Kork  dick,  weich  Chin.  Pitaya  de  Savanilla. 

3.  Kork  dünn,  weich,  gelblich  weiss China  flava  dura  laevis. 

C.  Bruch  grobsplittrig;   Kork  dünn,  weich,  gelblichweiss,  mit 
Korkwarzen. 

1.  Bast  ochergelb China  flava  dura  suberosa. 

2.  Bast  zimmetfarben      China  Cusco. 

D.  Bruch  langsplittrig 

1.  Borke  dünn,  spröde,  hart,  nss\ß\  Bast  braunroth    .  China  Calisaya  ftbrosa. 

2.  Kork  weich,  blass  ochergelb  bis  silberweiss. 

a.  Bast  ochergelb China  flava  fibrosa 

b.  Bast  roth      . .  China  rubiii^osa. 

III.  Röhren,  Halbröhren  seltener  Platten,   von  tief  braunrother 

Farbe,  im  Bruch  langsplittrig .   .  China  rubra. 

A.  Kork  weich,  schwammig,  rothbraun,  warzig China  rubra  suberosa. 

B.  Borke  hart,  spröde,  längsrissig,  warzig China  rubra  dura. 

§  41.  Cortices  Chinae  fusci,  ffrisei  s.  officinales,  Graue  oder  braune 

Chinarinden. 

Unter  China  fusca  werden  die  meist  cinchoninreichen  Rinden  jüngerer 
Zweige  von  verschiedenen  Cinchonaarten  verstanden.  Sie  bilden  Röhren  von 
der  Stärke  eines  Federkiels  bis  zu  der  eines  Fingers  und  zeigen  eine  gran- 
braune Oberfläche,  die  hier  und  da  weiss  pulvrig  oder  kleienartig,  runzlig  and 
von  vielen,  nicht  tiefen  Längs-  und  Querrissen  durchzogen  ist.  Die  Farbe  der 


f 


CortBX  Chinae  fuscns,  Äinden.  Corloi  Chiaae  fuscus.       157 


flbrigen  Scbichteo  ist  vorherrsch end  brauo ;  im  Bruch  zeigen  «ie  sich  mehr  eben 
als  splittrig  oder  faserig;  ihr  Geschmack  ist  mehr  herbe  als  bitler.  Als  Stamm- 
[iflanzen  dieser  Sorte  sind  ausser  Ciachoiia  luicrantha  He.  und  Ptw,, 
welche  die  deutsche  Pharmacopöe  namentlich  aofTibrt,  auch  C.  officiiialis  L,, 
C.  pitrnviana  Howard,  C.  uitid»  Rs.  u.  Pav.  und  mit  Rücksiebt  aaf  di« 
auf  Java  kaltivirton  Arten  noch  C.  l'ahudinDB  How  ,  C.  snccirubra  Pav. 
uod  sogar  C.  Caüsajra  Weddell  zu  nennen.  Nach  der  prenssischen  und 
deutscbeo  FhanuakopSe  sind  die  mittelstarken  Röhren  der  Huanoco-  und  Loia- 
China  voraniiehen.   Man  unterscheidet  im  Handel  folgende  Sorten: 

1.  Buaaoco-  oder  Guanoco-Cliina  Mmt  spiralig,  doch  auch  von  beiden 
Rändern  eingemllle  Rähron  von  4 — ~6  mm.  Durchmesüer  und  1 — 4  mm.  Dicke, 
aassen  blass  rutblicbbraim,  mit  weisslicliem  licberzuge.  2art-<f«i errissig,  mit  vonral- 
lenden  Längsfurchi^n  und  l.ängaruDzelD  vci-echcn,  innen  bellzimmtbraun,  mit  dunk- 
ierem  Hararin^  unter  dem  dünnen  Furiderm.  Es  sind  Aie  JOngeren  Rinden  von 
CincboDA  micrantba  lü.  u.  Fae.,  suhcordata  Pnc,  suberosa  i'nii.,  und  um- 
belluliteru  l'av.  Die  bäuHg  beigemengten  Hindon  der  letzten  Art  sind  gewöhn- 
lich mii.  sehr  breiten  tlacbeii  Lftngsfurcben  verseben,  su  dass  sie  fast  kantig  er- 
scheinen. Eine  geringere  Sorte  lli^rert  Chin.  pitrpurea  Rt.  u.  Pav.  —  Sie  kommt 
ans  der  Petuaniachen  t'rovinz  Hnannco  über  Lima  in  Kisten  in  den  Handel,  in 
der  Originalverpackung  findet  man  last  immer  China  UuamaUcs  und  Jagn  pailida 
beigemengt. 

Loxa  China.  Spiralig  oder  von  beiden  Rändern  eingerollte  RObren  von 
4 — 26  mm,  Durchmesser  lud  >/i — 4  mm,  Dicke,  aussen  gruu  oder  graubraun,  mit 
ireiaalichen,  schwarz-  oder  graubraunen  Stellen,  vorwaltend  mit  zarten,  mehr-  oder 
weniger  ringförmigen  und  nuter  sich  entfernten  Querrissen  und  mit  LflngsrunEeln 
versehen,  innen  zimmtbrann,  mit  dunklerem  Harzrin^;  unter  dem  dilnnen  Periderm. 
Dahin  gehören  die  jüngeren  Rinden  von  Cinch.  Uritusinga /'nü,  Coudaminea 
Uumb.,  Chabnargnera  Pav.  macroealyi  Pnv..  conglomerata  Aio  ,  glandu- 
lifera  tti.  n.  Pav..  beterophylla  Pav.,  hirauta  Hs.  n.  Pav  .  I'alton  Poe., 
microphylla  Pav.  Am  häufigsten  findet  man  die  Rinden  von  C.  macrocatyx  nnd 
Coudaminea  vor,  C.  Uritusinga  ist  selten  beigemengt,  kommt  aber  zuweilen  unver- 
mengt  in  den  Handel  Die  Loxachina  stammt  ans  Ecuador  nnd  wird  in  Kisten 
oder  Seronen  von  Guayaquil  oder  auch  von  Fayta  oder  Lina  ausgeführt. 

Psendoloia-China  s.  China  Jaän  nigricans.  Rühren  von  4  mm,  bis 
3V]  cm.  Durchmesser  und  l~g  mm.  Dicke,  aussen  vorwaltend  schwarK  oder  dunkel- 
braun, seltener  stellenweise  weisslich  Überflogen,  mit  regelmfissigen,  ziemlich  tiefen, 
sehr  genfiherten,  an  den  Rändern  aufgeworfenen  Querrissen  und  zahlreichen  ana- 
stomosirenden  Lanusrunzcln  versehen,  so  dass  die  Oberflache  scbnppig-ninzlig  er-  , 
scheint,  innen  dunkel-zimmtbraun,  ohne  Qarzring.  Es  sind  die  jtlngcren  Rindea 
von  Cinch.  nitida  &.  n.  Prai..  atuppea  Pav..  scrobicnlatn  IIb.  u.  Bpl.  S!fl 
findet  sich  gewöhnlich  als  Beisorte  der  Loia-Cbina. 

Buamalies-  s.  Yuamalies-China.  Rübren  oder  HalbrOhren  von  6— 14  mm. 
Dnrchmesser  und  1—6  mm,  Dicke,  aussen  rein  leberbraun,  selten  und  dann  nor 
stellenweise  blassgelblich  oder  scnwarzbrann,  mit  vorherrschenden,  etwas  wetleU:- 
förmigen  Lingsrunzcln  und  mit  rundlichen  oder  ovalen,  oft  sehr  gedrängt  stehen- 
den  und  schwammigen  Warzen,  die  bis  auf  den  Bast  reichen;  innen  zimmtbraun, 
utine  Üarzring,  auf  der  Ünterfläche  eben.  Auf  dem  Querschnitt  siebt  mau  einzelne 
Marksirahlen,  die  sich  nach  aussen,  zumal  gegen  die  'Warzen,  zu  sehr  breiten 
Keilen  erweitem.  —  Es  sind  die  starkereu  Rühren  von  Cincb.  micrantba,  slan- 
dulifera,  Falton  und  lauceolata  Pav  Hierher  gehört  auch  ein  grosser  Thei] 
der  Carabaya-China.  Sie  ist  eine  gewöhnliche  Beimengung  der  Huanoco-Cbina, 
kommt  aber  auch  fQr  sich  tiber  Lima  iu  den  Handel. 

Es  findet  sich  jetzt  im  Handel  eine  der  Huamalies-China  sehr  ähnliche  mit 
China  Jaen  pailida  vermengte  Rinde,  welche  als  falsche  Loza-Chiua  von  Guayaquil 
tüi  sich  ausgeführt  wird.  Sie  bildet  weitere  oder  cugerc  Rülircn,  ist  1-^  mm. 
dick,  ieberbraun,  aussen  mit  vorwaltenden,  uahe  gerückten  Längsfurcheu  und  j 
Hhr  sarten  Querrissen  versehen,  ohne  Warzen.  Die  Mittelriude  ist  weiss  punktiit, 
Rindenkeile,   der  Bast  kurz  nnd   grobsplittrig,       '  '-"  "- --°-  -^ '  — 

9  punktirt    Von  China  Huamalies   unterscheidet 
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der  Warzen  und  der  Eindenkeile,  sowie  durch  die  zarten  Querrisse.    Mit  China 
Loxa  hat  sie  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 

Blasse  Jaen-  oder  Ten -China.  Röhren  von  4—26  mm.  Durchmesser  und 
1—4  mm.  Dicke,  oft  bogenförmig-ge]a*ümmt,  aussen  schmutzig  gelbüch-graii,  mit 
nauen  oder  braunen  Stellen,  ziemlich  eben  oder  mit  zarten  Längsnmzeln  und 
feinen  Querrissen,  innen  rothoraun,  ohne  Harzrinp^,  aber  mit  glänzenden  Punkten 
auf  der  Schnittfläche,  im  Bruch  nach  innen  ungleich  und  ^obsplittrig.  Sie  stammt 
von  Cinch.  viridiflora  Pav.,  doch  finden  sich  auch  Rmden  von  U.  ovata  Rz. 
u.  Pav.,  C.  purpurea'und  einer  Varietät  der  lucumaefolia  Pav.  Nach  Weddeil 
ist  seine  C.  pubescens  (jedoch  nicht  die  VahPsche)  die  Stammpflanze  —  Sie 
kommt  aus  Ecuador  und  wu*d  in  Kisten  über  Payta  oder  Lima  ausgeführt,  auch 
ist  sie  zuweilen  der  Huanoco-China  beigemengt. 

§  42.    Cortices  Chinae  flavi  v  aurantiaci.  —  Gelbe  oder  orange- 
farbene Chinarinden. 

Hierzu  gehören  die  Rinden  des  Stamms  und  der  stärkeren  Aeste  ver- 
schiedener Cincbonaarten ,  welche  vorstehend  eine  ochergelbe  oder  zimmt- 
braune  Farbe  besitzen  nnd  aus  Bast  allein  oder  doch  so  überwiegend  aus  Bast 
bestehen,  dass  sie  eine  fasrige  oder  splittrige  Textur  besitzen.  Ihr  Geschmack 
ist  mehr  bitter  als  herbe.  Sie  enthalten  vorwaltend  Chinin  oder  Chioidio.  Da- 
hin gehören : 

1.  Königs- China,  China  regia.  Röhren  mit  spröder,  dunkelfeurUger,  tief- 
rissiger Borke  oder  von  der  Borke  grossentheils  befireite,  mehr  oder  minder  flache, 
oberseits  mit  flachen,  von  abffelösten  Borkeschuppen  herrührenden  Borkegmben 
versehene,  feste,  zimmtbraune  Baststücke  mit  sputtrigem  Bruch.  —  Die  Stamm- 
rinden der  Cinchonen  aus  Ecuador  und  Peni,  deren  jüngere  Aeste  snuie  oder 
braune  China  liefern,  haben  in  Deutschland  wenigstens  von  früher  &it  an  den 
Namen  Königschina  geführt  und  finden  sich  heute  noch  im  Kleinhandel,  obffleich 
man  jetzt  die  Kolivianische  Calisayarinde  allein  darunter  verstanden  wissen  will.  Es 
lassen  sich  unterscheiden: 

a.  Echte  Calisava-China  von  Cinchona  Calisaya  Weddeil^  in  Südperu 
und  Bolivia  einheimisch,  mit  einem  harten,  dichten,  schweren,  simmtbraonen,  im 
Bruch  kurz-  und  slassplittrisen  Bast.  Sie  findet  sich  in  2  Formen  im  Handel: 
1.  Bedeckte  oder  gerollte  Calisaya  -  China,  China  Calisaya  tecta  s. 
convoluta.  Die  Astrinde  in  Röhren  von  IV^ — 4  cul  Durchmesser  und  IVs— 8  cm. 
Dicke,  aussen  milchweiss  oder,  wo  der  Ueberzug  fehlt,  dunkel  kastanienbraun,  mit 
starken  Längsleisten  und  tiefen  Längs-  und  Querrissen  versehen,  weldie  viereckige 
Felder  abgrenzen;  die  dicke,  spröde  Borke  ist  heller  und  dunkler  geschichtet  Eine 
unter  der  Bezeichnung  ,,Kabinetsstücke*  von  den  Drogisten  geführte,  vorzüglich 
schöne  bedeckte  Cali^iyarinde  zeigt  nicht  die  regelmässigen  quadratischen  Borke- 
schuppen, indem  die  welligen  Längsleisten  näher  gerückt  sind,  ihre  Borke  besteht 
überwiegend  aus  dunklem,  auf  der  Schnittfläche  harzig  erscheinendem  Periderm. 
In  der  Paron'schen  Sammlung  finden  sich  Rindenstücke  einer  der  CincL  lanceolata 
ähnlichen  Art,  welche  zwar  äusserlich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  CaUsaya-China 
haben,  aber  in  Konsistenz,  Farbe  nnd  Textur  völlig  verschieden  sind  und  eine  nicht 
in  Schuppen  abfieülende.  sondern  sich  vollständig  ablösende  Boii^e  haben.  8.  Ün- 
bedeckte  oiler  flache  Calisaya-China,  China  Calisaya  nuda  v.  plana.  Flache, 
bis  SVs  cm.  dicke  Bastplatten,  oft  noch  stellenweise  mit  seschichteter  Borke  be- 
deckt und,  wo  diese  fenlt  mit  flachen  Borkegruben  versehen.  Sie  ist  die  alka- 
loldreiche  Chinarinde  und  daher  zu  dispensiren,  wenn  China  regia  verlangt  wird. 
Sie  wird  in  Seronen  oder  Trommeln  von  Arica,  auch  von  Cob^a  ausgeführt  Im 
Grosshandel  unterscheidet  man  die  Bolivianische  von  der  Peruanischen,  die  im  All- 
gemeinen heller,  im  Bruch  lockerer.  spUttrig  und  grossentheils  mit  den  üeber- 
resten  einer  blassen,  ziemlich  ebenen,  nier  und  da  warzigen  Borke  bedeckt  ist 
Die  Bolivianische  kommt  als  sogenannte  Monopol-CaUsayarinde  in  grosseren,  an- 
sehnlichen  Platten  vor  und  wird  der  frei  im  BTandel  erscheinenden,  in  dünneren 
und  kleineren  Stacken  versendeten  vorgezogen.  Bei  der  ietst  im  Handel  b^nd- 
liehen  flachen  Calisaya  ist  die  Borke  vor  dem  Schälen  der  Rinde  anf  eine  rohe 
Weise  entfernt  i^  däss  die  Oberfläche  sehr  uneben  erscheint  nnd  nur  selten  Borke* 
gnibeii  zeigt,  die  der  vor  etwa  30  Jahien  in  Handel  beftzMlliehai  nie  tthn.   Die 


r 


CortM  Cliinae  flanis  v.  Rinden.       Cortex  Chicae  aurnnlmcus.     159 


w»._.>  der  Üachen  Cnlisajaehina  besteht  ans  abgestorbenem ,  schlaffem,  hraanem 
Rmd^nparenchym,  welches  von  schwarxbraunen  Peridennsrhichten  durdutogen  ist; 
die  Bastaellen  stehen  in  unterbrochenen,  radialen  Reihen,  sind  dick,  kurz  und  gelb. 
Nach  PtUtlier  giebt  1  Pfd,  Kinde  der  wahren  Calisaya  etwa  10,8  Grm.  ba- 
sisch schwefelGanres  Chinin.  Ihr  Gehalt  an  Älkaloid  ist  oft  seprlin  worden,  und 
tchwankt  nach  der  StUrke  der  lUnden  zwischen  1— 3,T2pCt,  im  Mittel  beträgt  er 
etwa  2,5  pCt,  I>ie  Pharm.  Genn.  verlangt  eine  Rinde,  die  wenigstens  SpCL  Atka- 
lorde  imthait.    Ein  Cinchoningehalt   TOn  <>,0^i)Ct.  ist  nur  zaerst  von  TAi'ef  ange- 

Sehen  worden.  Das  Infusum  wird  durch  LeimlQsong- nicht  verändert,  stark  getrabt 
nrch  Brecb Weinstein  und  Galläpfeltinktur,  wenj^  in's  Grüne  vertkndert  durch  Eisen- 
cblorid.  Die  unbedeckte  Calisaya  ist  reicher  an  Cbinlu  als  die  be- 
deckte, welches  Terhältniss  auch  von  Reidiard  bestätigt  wird.  Dieser  fand  in 
100  Theilen  der  China  Calisaya  plaua:  2,7fii  Chinin,  0,204  Cinchonin,  0,137  Am- 
moniak, i>,944  Chinasäure,  <V>>*4  ChinoTasaure,  3,S6if  Chinagerbsänre,  (1,138  Oxal- 
sinre,  0,742  Zucker,  0,3t)T  Wachs,  0,7S2  Chinaroth,  16.355  Huminiäure,  45,ß&S  Cellu- 
loae.  —  Tn  100  Theilen  China  Cahsaya  convolnta;  0,659  Chinin,  0,327  Cinchonin, 
0,123  Ammoniak,  7,'.'15  Chinas&ure,  0679  Chinovasfture,  2,162  ChinagerbsAure, 
n,U4  OjtalBlnre,  0,639  Zucker,  0,106  Wachs,  0,705  Chinaroth,  27,845  HuminaÄnre, 
33fi^i3  Cellnlose. 

b)  China  Calisaya  morada  von  Cinchona  Boliviann  K'edd.  Grosse, 
flache,  leicht  zerbrechliche,  4  mm.  dicke  Bastplatten,  aussen  mit  Sacheren,  mehr 
auregelmäsKieen  Borkeemben  verseben,  sonst  wie  die  vorige  und  ihr  auch  im  Alka- 
lofdgebalt  nahe  stehend.  Die  Bastzellen  stehen  in  weniger  unterbrochenen  radialen 
Reinen. 

c.  China  Calisaya  fibrosa.  China  von  Sta  Anna  Sf/i/eiV/en,  von  Cinchona 
Hcrobiculata  fli.  u.  {ifit,  mit  dunkel  zimmtbraunem  im  Bruche  longsplittriiieni, 
leicht  zerfaserndem  BaaL  Sie  findet  sich  in  Röhren,  rinnen ITirmigen  (äer  flacnen, 
oft  noch  mit  Borke  bedeckten  oder  mit  Borkegniben  versehenen,  bis  6  mm.  dicken 
Stocken,  von  der  echten  Calisaya  unterscheidet  sie  sieb  durch  die  dflnne.  mit  min- 
der tiefen  Rissen  versehene  Borke  und  die  Textur  des  Bastes.  Die  Ausfuhr  findet 
aber  Arequipa,  Islay,  Arica  Statt-  im  Eleinbandel  wird  sie  nebst  einigen  anderen 
Stammrinden  nicht  selten  der  Calisaya  substituirt, 

Ü.  Cuaco-China.  Flache  oder  rinnenltmige  Stücke,  2 — 14  mm.  dick,  zimrat- 
färben,  auf  der  Oberflache  sirllenweise  mit  dttonem,  gellilichweisscm  warzigem  Kork 
bedeckt,  bei  alteren  Binden  uneben,  Bast  grobsplittng,  auf  der  UnterflAche  uneben. 
Sie  wird  von  der  bereits  oben  erwähnten  Cinch.  pubesceus  H'edd.  abgeleitet, 
man  sammelt  sie  in  den  Wfilderu  van  Sta.  Anna  bei  Cusco  und  fuhrt  sie  aber 
Arica  oder  Isluy  aus,    Sic  scheint  nicht  l'elletier'i  Cuscocbina  *u  sein. 

In  der  Cuscocbina,  welche  nach  Guibovrt  mit  der  Kcorce  d'Arica  von 
Pillttier  und  Coriol  identifch  ist,  enldeckten  letztere  ein  eigenthümliches  Alkalold, 
Aricin  oder  Cnscocincbonin,  Chinovalin  (itfuM.nt)  ■=  C.j  H,,  N^  O4.  Es 
krystalÜFirl  in  weissen,  glänzenden,  durchsichtigen  Nadeln,  ist  geruchlos,  besitet 
Anfu^;s  keinen  Geschmack,  später  aber  schmeckt  es  bitter  und  erregt  ein  bren- 
nendes und  zutammenüehendes  Geflkhl.  Es  ist  unlöslirb  in  'Wasser,  löslich  in 
Weingeist  und  Aetber,  und  lOslicher  als  Cinchonin.  Es  ist  nicht  nUchtig  und 
wird  durch  starke  Salpetersäure  grOn  gefärbt.  Seine  Salze  sind  in  Wasser 
□od  Weingeist,  aber  nicht  in  Aetber  lOslich,  brystallisiren  leicht  und  besitzen  einen 
bitten)  Geschmack.  Pereira  crliielt  von  Pelletier  eine  CuBcocbina,  die  durch  Sal- 
peteraanre  nicht  griln  gelärbt  wurde. 

3.  China  flava  tibrosa,  Carlhagena-,  Bogota-China,  von  Cinchona  lanci- 
folia  Miiiii,  in  flachen,  rinnenfKrmi^n,  seltener  gerollten  Stocken  von  verschie- 
denrr  DicJie,  anf  der  Aussentlache  mit  einem  dflnnen,  fast  sUberweissen  oder  hlasa 
ocbergelben,  etwas  schimmernden,  sehr  weichen,  leicht  abblätternden  Kork  bedeckt, 
anter  welchem  sich  eine  gteichfulls  dflnne,  überwiegend  aus  Saftzellen  bestehende 
MittelrinJe  findet,  der  lUst  ist  ochergelb,  orangegelti  oder  rothzimmtfarben,  leicht 
zerfasernd,  im  Bmch  lang-  und  dünusplittrig.  Diese  Handelssorte  wird  sowohl  von 
den  West-,  wie  Kordhafen  von  Ken-Cranada  ausgefohrt^  wie  schon  oben  erwflhnt, 
ist  die  Bogotarinde  mehr  zerbrochen. 

4.  China  flava  dura.  Eine  aussen  ziemlich  ebene,  lanBerunzlige,  mit  einem 
donnen,  weichen,  gelbli chw rissen ,  etwas  schimmernden  Kork  und  lesien  ocher- 
gelben,  harabrachigen  Bast  versehene  Rinde.    Es  kommen  2  Sorten  derselben  in 
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j 


160      CorteJt  CLinae  flavua  v 


Binden. 


Cortex  CLinae  auranlUcus. 


aus  Neu-Gi'anaHa.  Kinnenfünnige  oder  platU  und  dniui  ganz  leiclil  scliraubeti- 
l%rmis  gebogene  Stücke,  a.af  der  OUürflAcbB  ziemlich  eben,  ohne  Korkwucbernngeii, 
im  Brach  kurz  und  dtknnsplittrig. 

b.  ChJD»  dura  subcrosu  s.  Peruviana  von  rincbona  lutea  fav.  und 
Ciocii.  pul.escens  HWrf,  aus  Peru.  Itöbrou  oder  rinneuförnugc  Stücke  oft  mit 
icaiilreichun  stiu-ken  KerkbOclcern  beseut,  mit  einem  festen,  grobfasrigen,  im  Bruch 
grobapliitriffOE  Bast. 

5.  Cbina  Pitayo  ans  NeQ-Graiiada.  über  Hucuaventura  ausgeführt,  von  C in- 
chona  pitajensis  H'eJil.  und  wahr^chainlich  ancL  von  V.  lancifolia  lUutii. 
Bis  8  nun.  dicke,  rinnenförmigo  Platten,  mit  einer  schwammigen,  ocheifarbenen, 
heller  und  dunkler  braun  geschichteten,  quadratisch  gefelderten.  endlich  in  Borke- 
Echuppen  ahblittemden  Borke  bedeckt  iisa  mit  dneni  zimTittfarheuen,  harten,  dich- 
ten, auf  der  Unterflache  fein  gestreiften,  im  Bruch  dünn-  und  kurzsiilitirigen  Basi 
TCrsehen,  Sie  wird  in  neuerer  Zeit  rieliach  zur  Chininfubrication  gebraucht.  Eine 
andere  aus  Venezuela  in  dcu  Handel  kommende  Sorte,  China  de  Marncaibo, 
von  Cinchona  tucujensis  A'ar'^.  stammend,  tiiidet  sich  theil»  in  dünnen,  zurDck- 
gcknunmten,  tlieils  in  starken,  dachet),  hadecktca  Stammstücken  mit  grnbfasrigem 
Bmch. 

§  4S.  Cortices  Chinae  rubri.  —  Rotho  Cbinarindea 
Hierzn  gehören  die  Kin<len  des  Stnmnis  und  der  starkem  Aesle  verarrhie- 
dcner  Cinchonaarten,  welche  vorheiTHclienü  eiue  rotbbraune  Farbe  besitzen, 
neben  dem  fuarigen  oder  splittrigen,  starken  Bast  uocb  mit  einer  starken  Borke 
»ersehen  sind  und  einen  «ehr  brttem  nnd  herben  Geschmack  heaitsen.  Sie 
enthaltei)  in  der  Reget  mehr  Chinin  als  Cinchonin.   Dnhtn  gehören: 

I.  China  rubra  suberosa  von  Cinchuna  coccinea  Pav.  aus  Eciiudor. 
Flache,  rinnen-  oder  röbrenlörmige  StOckc  mit  einem  weichen,  schwammigen,  dun- 
kel rothbraunen,  mit  ireichen  Korkwansen  oder  Korkhäekern  bedeckten  Kork  und 
einem  dicken,  briLuDlicbrothen,  fasrigen,  im  Bruch  dUun-  und  lang  splittrigen  BuL 
Ein  Stammstück  dieser  Spedcs  der  berliner  Sammlung  bat  bei  einem  DurchmcBser 
von  15  cm.  eine  Binde  von  kaum  i  mm.  Dicke.  Sie  wird  von  Guajaqnil  in  Seronen 
oder  Kisten  nnsgefQhrt. 

S.  China  rubra  dura.  Flache  oder  wenig  gebotene,  bis  i)  mm.  dicke  lUn- 
denstOcke,  mit  einer  harten,  derben,  spröden,  rothinvunen.  stellenweise  weiss  abei> 
flageneo,  vorherrschend  längsrissigen,  mit  Warzen  besetzten  Rorke  und  einem  braun- 
rouien,  lasrlgen,  im  Bruch  Täng.ssplittrigen  Bast.  Diese  Rinde  stammt  wahrschein- 
lich von  Cinchona  succirubra  Pae. 

Zu  dieser  Gruppe  gebort  auch  die  China  mbigitiosa  von  unbekannter  Abstam- 
mung, welche  in  rinnenföniugen,  von  der  Borke  befreiten,  liosonders  nach  aussen 
rostlorbigen  Stücken  in  den  Handel  kommt;  noch  seiteuer  findet  sich  die  Binde 
von  Cinchona  lucumifolia. 

Die  echten  Chinarinden  verdanken  ihren  Ruf  als  wichtige  Arzneimittel  den  in 
ihuen  enthaltenen  Alkalotden,  und  unter  diesen  ist  es  das  Chmin,  das  den  Werlh 
der  Rinden  im  Allgemeinen  hauptsIchUcb,  den  der  sogenannten  Fabrikrinden  aui- 
Bcbliessbch  bedingt.  Die  wichtigsten  natürlichen  Aikalolde  der  Chinarinden  sind 
folgende:  Chinin  und  sein  Isomeres  Chinidin  =  CtaHgtNjOj;  Cinchonin 
und  sein  Isomeres  Cinchonidin '=  C^o  H;4  N)  0.  Ausserdem  kennt  man  eine 
ganee  Reihe  von  Alkaloidon.  die  entweder  bis  Jetzt  nur  aus  einzelnen  Arten  von 
Cinchonen  erhalten,  oder  in  den  Mutterlaugen  bei  der  Chininfabrikati  an  gefunden, 
oder  aber  als  künstliche  Umwaodlunpnrodukle   einzelner  Basen  anzusehen   sind. 


{C« 


Bind:  Chinicin  (Cag  IIa,  Ng  Of);  Cinchonicin  (CjoUttNjO];  Diconchinin 
"     '"  0.);  Dicinchonin  (C,ri  H,^  N,  0^):  die  drei  Isomeren  Hoaocincho- 


cinchonidin,  Homocinchonicm  (C,bH,jN,0);  Dihomu.  _.. 
chonin  (Cu  Ht(  N«  0}};  Die  vier  Isomeren  Chinamin,  Cbinamidia,  China- 
miciu  uud  Conchinnmin  <  C,..  Hj«  N^  Oj);  Apachinamin  (C.sUmNoO); 
Paytin  iC„  Hau  S,  0);  Paytamin;  Cusconin  und  Aricin  =  Ü«  U,a  NJ  0,; 
Paricin  (C,,,  B,«N,0)  und  Cuaconidin. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen   der  Chinarinden  haben  gezeigt,  dass  Chüün 
und   Cinchonin,   die   beiden  wesentlichsten  Aikalolde,   immer  zusammen  in   allen 
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Chinanii'kD  vorkommun,  und  doss  dieselben  meisteuB  auch  von  Chinidin 
und  Cinchonidin  begleitet  sind;  da^a  das  relative  sowohl  wie  da-s  samtaarische  Ter- 
häUniss  der  Alkoloide  indeäsen  sehr  varürt;  dnBS  dasselbe  durch  das  Alter  der 
Bäume,  durch  terrestrische  und  cosmische  Verhältnisse  hauptsächlich  bedingt  iat, 
und  dass  selbst  der  Alkalotdgehält  ein  und  desselben  Baumes  üehr  verschieden 
sein  kann.  Ein  sicheres  L'rtheil  Ober  den  Werth  einer  Rinde  erhält  man  dem- 
nach uur  darch  eine  quantitaüre  Bestiminung  des  Alkaloldgehaltes  Im  Allge- 
meinen kann  man  jedoch  nnnehmen,  dass  in  den  älteren  und  dickereu  Stamm- 
rinden,  also  den  gelben  Chinarinden,  das  Chinin,  in  den  dünneren  ZweißHnden, 
den  brauneu  Chinarinden,  das  Cmchonin  der  vorherrsch  endo  Bestandtheil  ist. 

Ausser  den  Alkaloiden  enthalten  die  Chinarinden:  Chinasäure^  Chiaovin 
und  Chinovasäure,  Chinagerbaftnre,  Chinarotb,  Zurker,  WacbB,  Hara, 
fettige  Materie,  ätherisches  Oel,  Gummi,  Amylnuij  Ammoniak  und  oialsauren  Ktilk. 
In  den  Aschen  einer  China  Huanoco,  China  ('aliBava  und  China  rubra  de  Quito 
fand  Carla:  unlösliche  nod  lOsliche  Kieselsäure,  Tnonerde,  Eiseu,  Mangan,  Kalk- 
erde,  TaJkerde,  Eah,  Natron,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorstlure,  Cblor 
und  Spuren  von  Kupfer. 

Daa  Chinin  =  C|.,  H,,  N3  0^,  von  Pelletier  und  Cavcntoti  entdeckt,  lässt  Bicb 
au«  seiner  Lösung  in  Felrolenmather,  Benzol  oder  noch  bosser  Chlorofonn  in  feinen 
Nadeln  krystallisut  erhalten.  Diese  Ervstalle  enthalten  3  Mol.  Wasser,  welches 
ne  an  der  Luft  theilweise,  bei  I3U°  vollständig  verlieren.  Das  Chinio  dreht  die 
Polarisation sebene  nach  links,  ist  nicht  flüchtig,  schmeckt  bitterer  als  Cinchonin 
und  resgirt  alkalisch.  Reim  Erhitzen  mit  Ealihydrat  liefert  es  ein  Qliges  Destillat, 
ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger  Basen,  we'lche  der  Picolinreibe  und  Chinolin- 
rethe  angehöreo.  Das  Chinin  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Aether  ziemlich  leicht, 
in  Alkohol  sehr  leicht  loslicb.  Es  löst  sich  femer  in  Benzol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, fetten  und  flüchtigen  Oeien  und  ist  eine  starke,  zweia&nrige  Baae,  welche 
mit  ä&uren  primftre  tind  secnndftre  Salze  bildet;  letztere  sind  in  Wasser  schwer 
lösUeh.  Sibnmiliche  Salze  besitzen  einen  sehr  bittem  Goschmack  und  sind  dadurch 
aufigeiei ebnet,  dass  sie,  wenn  man  sie  mit  starkem  Chlorwasser  und  dann  mit 
Ammoniak  versetzt,  eine  schön  grUne  Lösung  resp.  FUItung  geben  (Thalleiochin). 
Das  wichtigste  Salz  ist 

das  neutrale  schwefelsaure  Chinin=  3  (Cj„  Hm  Na  Oj)  SO^lIs  +  SHiO. 
Es  kiyslillisirt  in  zarten,  biegsamen,  sfid pflanzenden  Nadeln,  die  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  an  der  Luft  unt«r  Verlust  von  ."i  Uj  0  verwittern  und  bei 
120*  sämmtliches  Krystallwasser  verlieren.  Es  ist  löslich  in  740  Th.  Wasser  von 
15°  und  in  SD  TL  siedendem  Wasser;  in  80  Th.  Alkohol  von  0,950;  leicht  in 
kochendem  Alkohol  und  in  angesäuertem  Wasser.  Die  saure  Losung  zeigt  selbst 
bei  starker  Terdfinnnng  die  Erscheinung  der  Fluoiesceuz.  Beim  Erhitzen  schmilzt 
es  und  verbrennt  endlich  vollstikndig. 

Zur  Prüfung  des  schwefeis.  Chinins  auf  Clünidin  und  CincJionin  löst  man 
0,6  Grro  mit  10  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  in  15  Tropfen  Wasser,  fügt  GO  Tropfen 
.\ether  und  30  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  hinzu.  Nach  dem  UmschOtteln  müssen 
zwei  vollständig  klare  Schichten  entstehen.  Sind  Cinchonin  oder  grössere  Mengen 
Chinidin  vorbanden,  so  scheiden  sich  diese  an  der  Berührung  ^stelle  der  beiden 
Schichten  ab.  Will  man  auch  geringe  Mengen  Chinidin  auffinden,  so  wendet  nuut 
Aether  an,  der  zuvor  mit  Chinidin  vollständig  gesättigt  ist. 

Eine  sehr  genaue,  wenn  auch  weven  der  dabei  innezuhaltenden  constanten 
Temperatur  nicht  ganz  leiebt  ausführbare  Methode  ist  die  von  Kerner,  welche 
auch  von  der  Fb.  Germ,  aufgenommen  ist.  Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  die 
Sulfate  des  Chinins  und  Cinchonidins  in  Wasser  leichter  löslich  sind  als  das  Chinin- 
Eulfat,  dass  dangen  die  ersten  beiden  Basen  eine  weit  geringere  Lösliehkeit  in 
Ammoniak  besitzen  als  das  Chinin.  Zur  Ausfahmng  schüttelt  man  3  G-rm.  des 
iD  untersuchenden  Chininsnlfates  mit  Si)  CC.  destilfirtem  Wasser  hei  15*.  Nach 
halbstündigem  Stehen  filtrirt  man.  Auf  b  CC.  dieses  Filtrates,  welche  sich  in 
einem  Pronirröhrchen  betinden,  schichtet  man  vorsichtig  7  CC.  lOprocentige  Am- 
moniakflüssigheiL  und  mischt  die  beiden  Klflssigkeiien  durch  ganz  sanftes  Um- 
schwenken des  Höhrchens.  Die  HUswgkeit  muss  sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit 
vollständig  klar  sein  oder  darf  doch  nur  eine  geringe  Opalescenz  zeijjen. 

Ans  einer  essigsauren  Lösung  des  Chlnmsulfates,  die  man  mit  emer  alkohoti- 
•clieB  Jodlösung  versetzt,   krystallisirt  ein   prachtvoll  metallisch   grünglUnzender 

nii««ogt.  Wuroiiliunile.    ^,  Aufl.  V\ 
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K&i'per  ans,  dos  scliivete) saure  Jodcliinin  (Herapothit)  =  C9,,  FI;«  Ni  Oj  Jj  SO^  Üf 
-}-  5  Hj  0,  wtilcber  <lu£  Liebt  weit  ütüker  als  Turmalin  polurieirt. 

Das  CinchoniD  (ß  Cinchonin  Schwabt;  Huanokin  Erdmaun)  ^=  (!,^,\ln'ii^Q, 
gleichzeitig  mit  dem  Chiiiin  von  Pelletier  und  Gaveatou  entdeckt,  krystitlliBirt  in 
wasser&'eien  Madelti  und  Prismen,  £9  schmeckt  anfangs  wenig,  hinterlier  zietnlicli 
bitter.  Von  siedendem  Wu^er  bedarf  es  25Uii  Th.  zur  Losung,  Weingeist  lüxt  ei 
äenlicli  gut,  Aether  selir  wenig,  in  wässri^em  Ammoniak  und  wissrigen  Alkn- 
Ijen  i£t  es  Cäst  nnläslich.  Es  dreht  die  Polansaiionaebeoe  nach  rechts,  zejet  ' 
SchwefelBAurc  gelöst  keine  Fluoresccnz,  schmilzt  bei  'iih°  unter  Brftununff  uiid 
starrt  wieder  kryaialUnüch;  ea  lägst  sich  theilweiae  subhmiren.  Mit  kalihydrat 
erliitxt  giebt  es  Sieaelben  Froducte  wie  das  Chinin.  Die  SaLee  des  Cinchonins  be- 
sitzen sänuntUcb  einen  ätark  bittern  Geschmack.  Ihre  Lösungen  werden  auf  Zusatz 
von  Chlorwasser  und  Ammoniak  uicht  grün  gefärbt 

Das  neutrale  ecbwefeläaure  Cincbouin  =^  *-'  (Cju  Hji  Nj  0)  SO,  H}  4-  2  Hj  O 
knstallisirt  in  Prismen,  die  6Ö  Th.  Wasser  zu  ihrer  Lösung  bedürfen.  Es  i&l  in 
6  Tb.  Alkohol  von  U,8dU  löslich,  in  Aether  unlöslich. 

Dos  Chinidin  iConchJnin  ileate;  ß  Chinin  Dun  llei/niapen;  Chmotin  Löioiff; 
Cbchotin  lilaiacctz;  Pitayin  Muruiory)  wurde  von  ran  JUimiaijen  entdeckt,  von 
Auteur  als  cjgenthflmlicbe  und  dem  Chinin  isomere  Base  erüaunt.  Es  ist  in  fast 
allen,  zur  Cbiuinfabrikution  verwendeten  Rinden,  besonders  reichlich  in  der  Pitaya- 
rinde  eutbalten.  Es  krystallisirt  in  grossen  Prismen  mit  2'/«  Mol  HgO,  acfameckt 
sehr  bitter,  IQst  sich  i>ebr  schwer  in  Wasser,  leichter  in  Wehigeist  {2<ö  Th.)  und 
Aether  (35  Th.)  Es  ist  rechts  drehend  una  giebt  mit  Chlorwasser  und  Ammo- 
niak dieselbe  Roaction  wie  das  Chinin,  unterscheidet  sich  von  diesem  aber  dadurch, 
dass  Jodkalium  in  seinen  Salzlösungen  emenpulverigenNiederschlog  (Cg(,H;|NiO]UJ) 
hervorbringt. 

Das  Cinchouidin  Paaleur  JPseudocIiinin  Mengardu^iu-;  Chinidin  WiaciUr, 
Lteri,  Heue;  CartbuKin;  a  Ciiinidm  Kerner);  nach  Vaetear  der  nauptbestandthttl 
des  k&uflicheh  ChiniiUns,  i^t  mit  dem  Cinchonin  isomer  und  wie  die  drei  vorher- 
geheitden  Alkaloide  in  alten  ecbten  Cbioarioden  eutbaltoo.  Es  krjstalUsirt  aus 
Weingeist  in  ^aseo,  harten,  wasser&eien,  glänzenden  Frismen,  schmeckt  nicht  M 
bitter  wie  Chinin,  dreht  die  PoiarisalionseEcDO  nach  links,  färbt  sich  bei  der 
ReactioD  mit  Chlorwasser  und  Aotmouiak  nicht  KrOn,  fiuorescü^  in  Kchwefcl«aurer 
Lösung  uicht  und  giebt  wie  das  Cinchonin  bei  der  Destillation  mit  Kali  Uüchtige 
Basen,  der  Picolin-  und  Chiuolinreihe. 

Als  amorphe  Chinahasen  bezeichnet  man  die  beiden  Alkaloide  Clünicin  and 
Cinchonidn. 

Das  Chinicin  entsteht  aus  dem  isomeren  Chinin,  wenn  man  ein  Salz  des 
letzteren  mit  etwas  Was=er  und  Schwefelsäure  längere  Zeit  auf  120—130"  erhitM; 
es  unterscheidet  sich  von  dem  Chinin  besonders  dadurch,  da^s  es  die  PolarisaÜOBS- 
ebene  schwach  nach  rechts  dreht.    Es  ist  in  den  Rinden  nicht  enthalten. 

Daa  Cinchonicin  C^  H34  N^  0  entsteht  exe,  den  Cinchoninsalzen  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  das  CÜiücin  aus  denen  des  Chinins.  Es  ist  amorph,  rechts 
drdiend  und  bildet  einige  krystaUisirliure  Salze.  In  den  Chinarinden  ist  es  nicht 
enthalten.  Nach  Versuchen  von  littst  verändert  das  Sonnenlicht  die  Salzlösungen 
der  Chinabasen  fast  vollständig  in  Chinicin  resp.  Cinchonicin. 

Dieonchinin  ist  wahrscheinlich  in  allen  Chinarinden  enthalten;  es  ist  die 
sogenannte  amorphe  Base  <le  »y'a  und  bildet  den  wesentlichen  Be^tandtheil  des 
Cunoidins.  Wie  die  Bafe  eind  auch  ihre  Salze  amorph.  Sie  ist  recht«  drehend, 
äuorescirt  in  schwefelsaurer  Lösung  und  giebt  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  eint) 
gr&ne  Färbung. 

Dicinchonin  ist  in  dem  Chinoidin  aus  Rinden  enthalten,  welche  reich  an 
Ciachonin  sind.    Es  ist  ebenfalls  amorph. 

Homocinchonidin  krystallisut  in  Blattchen  oder  grossen  Prismen.  Ea 
ist  der  üauptbesl^uidtheil  des  früher  von  W'inckler  aus  Ciuchona  ovata  dai^estellleD 
Cinchovatin. 

Bomocinchonin  und  Dihomocinchonin  sind  nach  Heue  in  der  Rinde 
TOD  Cindioua  rosolenta  enthalten. 

Homouincbonivin  entsteht  aus  dem  isomeren  Homocinchonidin  durch  Schmel- 
zen des  entwässerten  Sulfates. 

Cbinamin  (C,^  U^,  N,  0,1  nennt  HtMf  eine  Base,  die  er  m  der  Rinde  von 
Ciudioua  succirubra  aus  EugL  ludieu  und  Java  gefunden  bat,  die  nach  ihm  aber 
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Mich  i&  vielen  sQdamcnkaui sehen  Rinden  vorkomml.  Dieselbe  bildet  «arte,  asbest- 
artige,  wuKgerfreie  Prismen,  die  bei  17:!°  schmelzen  und  bnm  Erkalten  Btrahlig 
lEiystÄJIiniNch  erstAtren.  Das  l'hinamin  lenkt  den  pobirisirten  Lichtstrahl  nucE 
TEcbts  ab,  iJlst  sieb  in  Aether.  Alknbal  und  Fetroleumäther  leicht,  in  Wasser  gar 
,,  ectuncckt  kaum  bitter,  dagegen  besitzen  seine  Salze  einen  sehr  bitiem  Qe- 
dc  Ynn  diesen  sind  das  salzsanre  und  srhwofelaanre  Säle  sehr  leicht  in 
r  lOslich,  das  leUtere  kryätallisirt  in  Hseitigen  Blättchon.  Die  Ssbc  fluores- 
nicht,  mit  Chlorwasser  und  AmEnoniak  geben  dieselben  nur  einen  gelblichen 
lerschlag. 

Chinamidin  und  Cbinanicin  entstehen  aus  «lern  isomeren  Chinamin  nnter 
oseii  Umständen  beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure. 
Concbinamin  hndet  sich  in  den  Rinden  von  C.  rosulcnta  und  succirubra;  et 
t  loTsiaUisirbar. 

Apncfainamin  ist  amorph  und  entsteht  aus  Chinamin  und  Conchimunb  beim 
shen  mit  conceutr.  Salsaäure. 
Pariciu  ist  em  blassgelbes,  amorpbea  Pulver,  das  neben  Chinamin  b  der  Rinde 
C.  aacdmbra  fon  Daijei'ling  vorkommt. 

Pnjtjn,  ein  linksdrehendes,  in  Pnsmen  krtatailiairendes  Alkaloid,  wurde  in 
weissen  Chinarinde  von  Payta  gefunden.    Mit    Natronkalk  erhitzt,  giebt  es 
iftOD,  welches  in  gelben  lilättchen  krystallisirt. 
Paytamin    ist  nach  l/en'e  ebenfalls   in   der  weissen  Chinarinde    von  Payta 
Iten,  scheint  aber  kein  Payton  beim  Erhilzeu  mit  Natronkalk  zu  liefern. 
'n.  Cusconin  und  Cusconidin   sind  in   der  sogenannten  Cuscochina 

,  die  beiden   enteren  sind  krjslallisirbar   und  zeichnen  sich  durch  die 

iwerlOslichkeit  ihrer  Salze  ans. 
Die  Chinasäure  =  C,H„Of,  von  Hogfnann  entdeckt,  von  Wotkra»eiuks 
Ütue  genauer  studirt,  hndet  sich  in  den  Chinarinden  mit  den  Chinabasen  nnd 
Ik  rurbunden.  Sie  krystallisirt  in  durclisichtigen,  schiefen,  rhombischen  Prismen, 
"trt  einen  stark  sauren  ßcschmwJi  ohne  alle  Bitterkeit,  ist  in  2'/»  Tb,  Wasser 
9*  nnd  in  Weingeist  liisbch  und  verändert  sich  an  der  Luft  nicht.  Der  tro- 
jen  Destillation  unterworfen,  giebt  sie  nach  Wöhler:  Benzoesäure,  Phenol,  Ben- 
Brenxcatechin,  Hydrocbinon  und  eine  tbeerartige  Substanz.  Durch  Krw&rmen 
Chinasäure  oder  ihrer  Salze  mit  Braunstein  und  verdünnter  ächwefclsäure 
tt  sich  Ameisensäure  und  Chinnn  iCg  11,  Ojj,  das  leicht  in  goldgelben  Nadeln 
,.it«]li^.  Alle  chinasauren  Salze,  imt  Ausnahme  des  basischen  Blcisalzes,  sind 
Wasser  lOslieb  und  krj'stallisiren  meistens  gut,  werden  aber  durch  Alkohol  aus 
)r  wassrigen  Auflasung  Keßült.  Der  chiuasauro  Kalk  Ca.  (C?  U,i  0(i)i  +  10  Hj  0 
let  grosso  rhombische  Krystalle,  die  an  der  Luft  verwittern,  bei  120°  sämmüiches 
'Stafiwasger  verlieren.  Er  Hist  sich  bei  16°  in  6  Th.  Wasser. 
Die  Chinagerbsäure  soll  m  den  Chinarinden  mit  Chinm  und  Üinchonin 
verbanden  vorkommen  und  kann  durch  Aether  nicht  daraus  ausgezogen  werden. 
Im  reineu  Zustande  ist  sie  hellgelb,  hart  und  an  der  Lutt  unveriiaderlich.  Sie 
ISet  sich  in  Waseer  vollkommen  zn  einer  bloasgelbcn,  rein  zusammenziehend  und 
bitter  schmeckenden  Flüssigkeit.  Änch  in  Alkohol  nnd  Aether  ist  sie  IQslich. 
I  andere  Kürper  verhQlt  sie  sich  der  GaUusaurbsäure  sehr  ätmlicb,  ihre  Nie- 
lerschlAge  mit  Eisenox^dsalzen  sind  aber  tief  aunkelgrOn.  nicht  viotettschwan. 
ffie  fUlt  Thierleim,  Eiweiss,  Fflanzenleim,  Pflanzen eiweisa,  Stärke  und  Brech- 
W^Bvtein. 

Die  wässrige  Auflegung  der  Chinagerbsänre  absorbirt  an  der  Luft  leicht  Sauer- 
stoff, färbt  sich  dunkler,  endlich  rothbraun  und  setzt,  namentlich  beim  Verdunsten 
in  der  Wilnne,  eine  unlösliche,  chocolodcn braune  Substanz,  das  Chinaroth  ah. 
Nach  Rembold  spaltet  sich  die  Chinagerbsänre  heim  Kochen  mit  verdünnter  Schwofn]- 
■inre  in  Zucker  und  rhiuarnth. 

Von  diesem  entlialten  die  Chinarinden  2ppCt.  und  mehr.  Es  [lebl  mit  Kalk 
eins  unlösliche  Verbmdune  em,  davon  befreit,  tust  es  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether 
nnd  Alkalien  zu  einer  tief  dunkelrotben  Flüssigkeit:  Essigsäure  l&st  es  ebentoUs 
lüt  rother  Farbe,  in  Wasser  ist  es  fast  unlOaUcb,  gemch-  nnd  geschmacklos. 

Chinovin  oder  Chinovabitter  ist  ein  In  den  meisten  Chinarinden  vorkom- 
mendee  Gl^cosid.  Es  ist  eiiie  amorphe,  harzartige  Substanz,  die  durch  Salzsäure- 
gH  in  ChinoTasäure  und  einen  Zucker  gespalten  vHrd. 

Chinovasäure  =  Cg,  Hj»  O,.  welche  zuerst  von  UlatiweU  dnrch  Spaltung 
Am  Cbinofina  erhallen  würde,  kommt  nach  de  Vry  in  den  Chinarinden  bereits 
I  ^^^ 
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Cortet  Cbins«. 


I  krystalliiuBches,  weisses  Pulver  dar,  isi 
n  Aethcr  und  Alkohol  «cbwer  lOslkh.  Von 
aus  dieser  Lösimg  durcli  Wasser  wieder  u 


fertig  gebilriel  vor.  Sie  stellt  e 
achmackloB,  in  Wasser  uolöslicb, 
Schwefotsaare  wird  sie  geläet  lui 
ändert  gefftllt. 

Die  ChinoTagerbsaure  =^  Cn  H|g  0^  ist  von  UtanweU  in  der  China  Dgnra 
granatensis  gefunden,  Kcbeint  aber  in  den  ecliten  Chinarinden  nicht  vorzukonunen. 
Sie  stellt  eine  gelbe,  in  WeinReiat  ond  Wasser  Iflaliche  Masse  dar;  ihre  Läsnngen 
ßLrben  sich  mit  Eigenchlerid  dunkelgrün,  f^Ien  aber  Brechtteinstein-  und  Leini- 
IGsnneeD  nicht.  Nach  Reinhold  wird  sie  beim  Kochen  in  Zucker  und  Chinovarolli 
gespfuUu. 

Die  fettige  Materie,  welche  BuclioU  aus  der  braunen  Chinarinde  erhielt, 
war  von  apfelgrUner  Farbe,  die  aber  nur  von  Chlorophyll  herrührte,  dos  sich  in 
der  fettigen  Substanz  der  Künigschina  nicht  findet  Sie  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ziemlich  weich,  geschmacklos  und  von  besondere  angenehmem  Chinageruche, 
m  heiasem  Alkohol  nnd  kaltem  Aether  leicht  löslich  und  bildet  mit  Kali  und  Am- 
moDi^  seifenartige  Verbindungen,  Der  Geruch  rührt  wahrscheinlich  von  «nem 
fluchtigen  Oele  her,  welches  znerat  von  Fabbroai,  später  von  Trouimidorff  vt- 
halten  irorde.  als  sie  die  Chinarinde  mit  Wasser  deatillirten.  Das  Destillat  tiesitzt 
den  Geruch  der  Rinde  und  einen  bitterlich  scharfen  Geschmack-,  das  auf  dem 
Wasser  schwimmende  Oel  ist  dick  und  butterartig,  besitzt  den  Geruch  der  Rinde 
und  einen  scharfen  Ueschmack. 

Das  Cbinoidin  [Sertürner)  ist  die  braune  oder  schwarzbraune,  amorphe,  in 
der  Eftlte  sprOde,  beim  Erwärmen  erweichende,  harzoitige  Masse,  die  in  Cbinin- 
bbriken  aus  den  Mntterlangen  durch  Ammoniak  oder  kohlensanre  Alkalien  geßltlt 
wird.  Das  Chinoidin  scheint  die  sfimmtüchen  Chinabasen  in  variablen  Mengen  und 
in  mehr  oder  weniger  verändertem  (amorphcmj  Zustande,  daneben  aber  noch  ge- 
wisse harzartige  Stoffe  von  unbekannter  Zusammeilsetzung  zu  enthalten.  Ea  iQat 
lieh  in  Alkohol,  Aether  und  verdQnnten  Säuren.  Dieses  Handelaproduct  erft«nte 
sich  fiilher  eines  grossen  Rufes  als  Arzneimittel,  als  die  Cbinin&brikonten  fast  nur 
die  China  regia  verarbeiteten  und  aus  den  Mutterlaugen  einen  grossen  Tbeil  des 
weniger  wirkBamen  Cinchonins  entfernten.  Jetzt,  wo  man  in  den  Fabriken  auch 
andere,  mm  Theil  weniger  gute  Rinden  verarbeitet,  kommt  dos  Chinoidin  van 
weniger  constanter  Zusammensetzung  in  den  Handel. 

Um  den  Werth  einer  Chinarinde  zu  beurtheilen,  hat  man  früher  wohl  das  Ver- 
halten von  Eisenoxvdsalxen,  Galläpfclinfiision,  Leimlösuns  und  Brechweinstein  zu 
den  Auszügen  der  Rinden  ftlr  mass^bend  angesehen.  Wenn  auch  der  mehr  oder 
weniger  starke  Niederschlag,  den  diese  Reagentien  hervorbringen,  bei  vergleichen- 
den Untersuchungen  einen  Anhalt  bietet,  ao  entscheidet  über  den  Gehalt  der  Rin- 
den an  Basen  allein  die  quantitative  Bextimnunp  derselben.  Es  sind  hierzu  sehr 
viele  Methoden  angegeben,  deren  Aufführung  hier  jedoch  m  weit  führen  würde; 
es  mOgen  deshalb  hier  nur  einige  Methoden  für  pharmacendsche  Zwecke  Platz 
finden.  Zu  einer  summarischen  Besdmmnng  der  Alkaloidc,  wie  sie  von  den  meisten 
PharmacopQen  nur  verlangt  wird,  führt  die  Hager'wAe  Methode  rasch  zum  Ziele 
und  giebt  befriedigende  Resultate.  Zur  Ausführung  kocht  man  IS  Grni.  der  fun 
gepulverten  Rinde  in  einer  genau  tarirten  Porzellanschale  mit  380  CC,  Wasser  und 
^5  CC.  W  pCt.  Weingeist  einige  Minuten,  fügt  dann  25  CC.  reine  SchwefelsEure 
von  1,1 1&  Bp.  Oew.  hmzii.  kocht  hia  die  Miachung  auf  die  Hftlfte  eingeengt  ist  und 
lüsst  erkalten.  Es  wird  nun  eine  kalte  Auflösung  von  8  Grm  Bleizucker  in  3ü  CC. 
WaBser  hinzugefügt  und  mit  Wasser  verdünnt,  bis  das  Gewicht  der  ganzen 
Mischung  genau  19U  Grm.  beträgt.  Kach  halbstündigem  Stehen  wird  filtrirt,  dna 
anfimga  trübe  Fillrat  so  lange  zurück  gegossen,  bis  es  klar  ist.  100  CC.  dieses  FU- 
trates,  welches  bleifrei  ist,  wiegen  104— 104,f>  Grm,  und  entsprechen  genau  10  Grm. 
der  EU  nnlersnchenden  Rinde,  Man  versetzt  dieselben  nun  so  lange  mit  einer  kalt 
gesättigten  LOsung  von  Pikrinsäure,  bis  dadurch  kein  Niederschlag  mehr  hervor- 
gebracht wird,  filtrirt  durch  ein  ^wo^nes  Filter,  und  wäscht  den  Niedenchlag 
nur  so  lange  aus,  bis  Barinmchlond  kerne  Schwefelsänre  mehr  anzeigt.  Der  Nieder- 
schlag wird  anfangs  bei  etwa  50°,  später  bei  höherer  Temperatur,  zweckmässig  auf 
einem  tihrglase  getrocknet.  100  Gewichtstheile  desselben  entsprechen  42,475  Th. 
wasserfreien  Chinabaseu. 

C.  Scliacht,  der  verachledene  Methoden  auf  ihre  Brauchbarkeit  prOfte,  riebt 
ein  anderes  Verfahren  zur  sununari.ichen  Restimmiuig  der  Chinabaseu  an,  das  aller- 
diugs  genaue  Reaultate  zu  geben  scheint,  aber  auch  weit  zeitraubender  ist.    Nacä 
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jneelben  korbt  man  10  Grm.  des  feinen  Rindenpulvers  mit  100  Grm.  Wasser, 
1  Grm.  Gly<:erin  und  3  Gnu.  S&UKäure  von  1,1.'  sp.  Gew.  etwa  eine  Stunde  long 
~1  lis^t  d&nn  IS  Std.  unter  häufigem  Umechtltleln  stehen.  Nach  dem  Abfiltriren 
I  Augwaschcn  des  RückatandeE  irird  das  FilCrat  mit  K  B  0  yersetzt,  zur  Trockne 
jdtmslet,  und  aus  dem  Rückstände  durch  viormaligea  Ausschütteln  mit  Amyl- 
Ikohot  die  freien  Hasen  eitr&hirt.  Man  kartn  min  die  Basen  nnch  dem  Abdcsnl- 
reo  und  Verdunsten  des  Amylalkohols  direct  wiegen  oder  zweckmässiger  dieselben 
I  Terdünnter  Schwefelsäure  lösen,  mit  Natronlauge  von  1,3  fällen  und  nach  dem 
.UiBwaschen  und  Trocknen  wägen.  Eine  gute  Methode  zur  TrenaunK  des  Basen- 
PgKnisches  ist  von  rf«  Vr>/  angegeben,  doch  würde  die  Specialisirung  Jereelben  hier 
■  m  weit  führen. 

Die  Abkochung  der  Chinarinden    enthält  nach   Pel'etier  und  Cavenlou  noch 
eiss:  chioasaures  Chinin  oder  Cinchonin,  etwas  von  der  fetten  Materie^  Lhinaroth, 

EbsioffhaltJ^Q  FarbatoS,  Gummi,  Stärke  und  Chinasäuren  Kalk.  Bemi  Erkalten 
t  die  Yerbmdung  der  Gerbsiiure  mit  dem  Amylum,  welche  nur  in  heissem  Wasser 
RlBtlich  ist  nieder,  und  nimmt  zugieich  einen  Tb  eil  der  Pöonzenbasen  mit  Chinatoth 
l'.ilDd  der  fetten  Substani  mit  Alkalien  und  Magnesia  dürfen  ku  einem  Chioadckokte 
lischt  verordnet  werden. 

[  Xach  dem  Abkochen  hält  die  Chinarinde  immer  noch  eine  bedeutende  Menge 

r  ftrer  Basen  zurück,  was  noch  Henry  und  l'lisnon  davon  herrührt,  doss  das  China- 
Lntb  selbst  dem  einfach  schwefelsauren  Chinin  einen  Thcil  Chinin  entzieht,  und 
rAcfle  unlösliche  Verbindung  kann  durch  Wasser  nicht  zerlegt  werden.  Krog 
^JiRMMa  fuid  bei  einer  Rinde  mit  2,6  pCt.  Alkaloidgebalt  in  dem  w&ssrigem  Dekokt 
tMOraelben  41,&pCt.  der  AikaJoide  im  AuBzuge,  öt^fipCtim  Remanens;  iu  einem  mit 
'------'  SchwefcMure   bereiteten   Dekokt  74,3 pCt.   im  Auszüge,   25,t>pCL  im 
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I  Sollen  Chinarinden  mit  Wein  ausgezogen  werden,   so   darf  dazu  kein  rolher 

1'  W6in  angewendet  werden,  denn  dieser  wird  dadurch  entfUrbi  und  setzt  einen  Nieder» 

'  Wg  ab.  welcher  aus  seinem  Gebalt  an  Gerbsäure  und  den  Chinabasen  entstanden 

;  selbst  neutrales  schwefelsaures  Chinin  entfärbt  Rotbwein  unter  Bildunc  eines 

l^ederschlages,  der  emen  grossen  Theil  des  Chinins  enthält  {lltnry).  Seliist  bei 
Anwendung  weisser  Weiue  darf  man  nicht  solche  Sorten  wählen,  die  viel  Säuren 
enthalten  iMosel-  und  Rheinweine^,  denn  nach  Ptlletier  und  Laugitr  föllt  der  im 
Weine  ao^lOste  Weinstein  das  schwefelsaure  Chinin. 

Zweite  Rotte:  Bast  anf  dem  Qoer^chnitt  radial  gestreift 


^Lparacl 


§  44.    Rinde  starr,  nicht  biegsam,  bitter,  ohne  ätherisches  Oel. 

Unechte  Chinarinden. 

Sie  Etatninen  voriSglich  von  den  Gattungen  Ladenbcrgia  und  Exostcmtna 
US  der  Familie  der  Rubiaceen,  Alitbeilung  Cinchonaceen,  finden  sich  meist 
in  ßöbren,  seltener  in  rinnenförmigen  oder  platten  Stücken,  sind  auf  der  Ober- 
lUche  meist  eben,  seltener  rissig,  besitzen  eine  überwiegend  korkige  Textur, 
«ntkalteo  weder  Chinasämc  noch  Chiuaalknloide,  geben  nach  Grcüie  gröblicb 
SerstoBfien  und  trocken  in  einem  Reagensgisse  erhitzt  nur  einen  schmutzig  gel- 
ten oder  braunen  Tbeer  und  zeichnen  sieb  ira  anatomischen  Bau  dadurch  aus, 
Jus  die  mit  einem  deutlichen  Lumen  versehenen  dünucu  Bastzellen  concen- 
Iriscbe  Ringe  bilden,  durch  ätabfDrmige  Steinzelien  ersetzt  werden  oder  ganz 
fehlen.   SaftgSuge  und  Saft-  oder  Steinzellen  sind  meistentheils  vorbanden. 

I.  China  de  Para.  Nach  dem  anatomischen  Bau  von  einer  Ladenbergia  ab- 
stunmend.  Sie  tindet  sich  in  Röhren  von  8-U  mm.  Durchmesser  von  umbra- 
bratmer  Farbe,  Ist  aussen  mit  tiefen  Längsfurcben  und  etwas  weiligen,  simnpfen 
htiatea  versehen.  Die  Borke  ist  weich,  korkig,  und  enthält  innen  glänzende,  fast 
sebwarze  Saftbehälter;  der  im  Bruch  fast  haarartig-fasrige  Bast  ist  heller.  Es  ist 
'  unwahrscbeiulicb,  dass  diese  Rinde  das  in  irgend  einer  unter  dem  Namen 
ihiua  in  den  Handel  gekommenen  Rinde  gefundene  Pariciu  enthält. 
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2.  China  alba  Grnnatensis,  Qiüna  blanca  Mulia.  tod  Ladcnbcrgia  ma- 
crocarpa  Ki.  Ziemlicli  flache,  6  mm.  dicke  und  dickpre  Rindenstacke  von  der 
braanrothcn  Borke  durch  Abschaben  groBscutheils  befreit,  sonst  bräunt! ch- weiss, 
auf  der  UnterSItchc  eben,  im  Bntch  durch  reichliche,  blassere,  hornortiKe  Steiu- 
xellengruppen,  die  sich  auch  uut  der  blaasgieleeteu  Oberfl.lche  erkeunen  lassen, 
sehr  rauh.  Mill  will  in  dieser  Rinde  ein  AUralold.  da?  nicht  weiter  untersuchte 
Blanquinin,  welches  nach  /leite  nur  oxulsaurer  Kalk  gewesen  ist,  und  0.  Henry 
Chmin  und  Cinchonin  gefunden  haben,  welche  letztere  Angabe  nur  auf  einem  Irr- 
thum  beruheu  kann,  da  derselbe  wahrscheinlich  eine  ecbte  Chinarinde  in  HOoden 
gehabt  hat 

'6.  China  bicolorata,  von  einer  noch  nicht  sicher  bestimmten  Ladenbergia, 
aus  Guayaquil  ausgefnhn.  Sie  kommt  in  einfachen  oder  mehrforh  zus!unmenge< 
rollten  Röhren  von  8— 14  mm.  Durchmesser  und  1— 2  mm.  Stärke  vor.  ist  aussen 
eben,  fein  runzlig,  ohne  Lftngs-  und  Querrisse.  rehbraun,  mit  scharf  abge- 

Srenzton  grauen  Stellen  itm  abgeworfenen  Borkeschnppeo,  innen  zimmt- 
raun,  durch  abwechselnd  hell-  und  dunkelbraune,  schnisle  Streifen  strahlig, 
gegen  die  Dnterflache  schwansbranu.  Die  Unterfläche  seibat  ist  eben, 
sehr  zart  gestreift,  schwarzbraun;  im  Brach  ist  die  ganze  Rinde  korkig. 
Borhe  und  Mittelrinde  fehlen.  Die  Inncurinde  ist  durch  Mark  strahlen, 
welche  aus  je  ä  Reiben  von  radial  gestreckten  und  Am^lum  enthaltenden  Pnren- 
chymzellen  bestehen,  in  Felder  getheilt  Diese  sind  mit  ziemlich  dickwandigem 
Farenchj'm  erfüllt,  zwischen  dem  sich  Reihen  von  vordickten,  mit  einem  dent- 
licben  Lnmen  Terseheneu  Bastzellen  finden.  Gegen  das  Holz  drllngen  sich  die 
Markstrahten  mehr  zusammen 

In  der  China  bicolorata  fanden  Fotchi  und  Perttli  eine  Basis,  welche  sie  mit 
China  Pitojo  vereinigten,  und  welche  sie  Pitayn  nannton,  Sie  besitzt  im  reinen 
Zustande  keine  merkliche  Bitterkeil,  wohl  aber  in  ihren  Salzen,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  scbmilirt  erst  Ober  Uli*  und  sublimirt  zum  Tbefl 
in  feinen  Prismen.  Mit  Schwefelsäure  giebt  sie  ein  farbloses,  in  kleinen  fftcher^ 
artig  dive^renden  Prismen  krystallisirendes  SuIe  von  bittrem  Geschmac^.  Das 
ess^aure  Salz  krystallisirt  nicht  Noch  Wiggert  wt  die  Existenz  dieser  Base 
zweifelhaft  Ausser  diesem  Alkalold  fand  Peretti  noch  zwei  an  GaUussiUire  gebun- 
dene FarhsIolTe,  gallussauren  Kalk,  Gnmmi,  Harz  etc. 

4.  China  novo.  Doter  dieser  Bezeichnung  finden  sich  verschiedene  Rinden 
im  Handel.  Zn  erwähnen  iat:  China  nova  Grunatensia,  Quina  roja  Mutü, 
von  Ladenbergia  obionuifolia  Kant,  L,  magnifolia  Kl  Sie  findet  sich  in 
dUnnco  Röhren  von  8  mm.  Durchmesser  und  1— V  mm.  St&rke,  oder  in  dickeren, 
rinnenfSmiigen  Stücken  von  3 — 6  mm.  Stiirke,  Die  jüngeren  Rinden  sind  aussen 
fast  eben,  mit  wenigen  zarten  Lilngsfiirchen  und  zarten  Querrissen  versehen,  und 
mit  einer  dttnnen,  gliknzenden,  silberKrauen  Anssonrinde  bedeckt^  die  durch  zarte 
Kruslenflechteo  und  schwarze,  geschlÄngelte  Linien  bunt  erscheint;  bei  stfirkcren 
Rinden  ist  sie  theilweise  oder  ganz  ahg:esprengt  Die  Mitteh-inde  ist  fast  schwans- 
branu, au  den  Stellen,  wo  sie  abgerieben  ist,  kastanienbraun,  bei  stärkeren  ffinden 
der  Quere  nach  bis  auf  den  Bast  gespalten.  Im  Querschnitt  zeigen  sich  ab- 
wechselnde schwarzbraune  und  blassröthliche  Schichten,  die  parallel 
mit  der  Rinde  verlaufen;  im  Bruch  ist  sie  korkig.  Die  Innenrinde  ist  auf 
der  Unterfläche  ganz  eben,  glatt,  dunkel,  zimmtbraun,  im  Quer- 
schnitt chokoladenhrauo,  radial  schmutzigweiss  gestreift  und  punklirt, 
im  Bruch  grobsplittrig  -~  Die  Ausaenrinde  besteht  aus  mehren  Lagen  flach 
gedrückter  Feridermzellen,  von  denen  die  Husseren  farblos,  die  inneren  rothbraun 
gef^bt  sind.  Die  Mittelrinde  wird  ans  parallel  mit  der  Peripherie  verlaufenden, 
abwechselnd  rothbraunen  und  farblosen  Zellenach  ich  ten  gebildet  Die  rotbbranne 
Zellenschii-ht  besteht  aus  fast  viere«  kigen,  sonz  mit  einer  rothbraunen  Subatane 
erfüllten  Zellen,  die  nicht  in  deu  verschiedenen  Reihen  mit  einander  wechseln, 
sondern  regelmilssige  I<angB-  und  Querreihen  bilden.  Die  darauf  folgende  farblose 
Zellensehicht  ist  ein  mauertSrmiges,  tangential  geiitrecktes  Parenchjm,  zwischen 
dessen  dünnwandigen,  mit  Amylmn  erfilllten  Zellen  zahlreiche  andere,  sehr  dick- 
wandige hegen.  Diese  Schichten  wiederholen  »ich  öfter,  werden  albnählicb  schmaler, 
und  verschwinden  &st  ^nz  in  den  farblosen  Schiebten  der  Steiozellen,  so  doss 
mietet  nur  einzelne,  rolhliraune  Zellenreihen  zwischen  breiteren,  farblosen  UeKCD. 
Die  Innenrinde  wird  durch  Mikrkstralileii,  welche  aus  mauerf^nnigem.  Amylum 
enthaltenden  Parenchym  bestehen,  in  breite  Felder  getheilt.    Diese  bestehen  ans 
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Htzellea,  die  sämmtlich  ein  offene»  Lumen  haben,  und  aus  einem  braunen  Paren- 
.^m.  das  sich  zwischen  die  Baatzollcn  drtLngt  und  sie  so  ziemlich  vereinzelt;  nur 
ich  der  MitWlrinde  zu  treten  die  Bastzellan  dichter  zusammen. 

Nach  der  üntersurhimg  Ton  Pelletier  und  Caventou  enthalt  die  China  nova: 
jnovasfiore,  eine  fettige  Materie,  eine  rothe,  harzige  Substanz.  Gummi,  Stärke, 
Iben  Farhstoff,  eine  geringe  Menge  einer  alkalischen  Substanz  und  Holzfaser. 

3.  rubra  de  Rio  de  Janeiro  s.  Brastliensis.  Sie  stammt  nach 
Wtädell  von  Ladonbergia  Riedeliana  Klotuch,  eber  in  Brasilien  ei nbeimisohen 
nochonacee,  und  findet  sieb  in  rinnenfönnigen  Stöcken.  Die  Borke  ist  1 — 3  nun. 
trl^korkiK,  rotbbraun,  aussen  {(rau,  mit  vorwaltenden,  breiten,  nicht  bis  auf 
n  Bast  reicnenden  LüngsAircben,  und  trennt  sich  leicht  von  dem  Rast. 
ies«r  ist  3^  mm  stark,  rotbbrtiuu,  auf  der  von  der  Borke  befreiten  OberB^be 
ttnkel  violeti,  im  Querschnitt  korkarttg,  mit  helleren,  deutlichen,  in  der 
'!rbÜu)B  der  Markstrahlen  verlaufenden  Querstreifen,  vor  dem  Ba£t  mit  einem 
tmme  von  Saftröhren  versehen,  im  Bnich  kurzsplittrig.  —  Die  Borke  besteht 
.»  tangential  gestreckten  l'arenchymzellen,  die  Amyluni  enthalten;  in  den  Inter- 

^nlärgängen  licKt  ein  rothbrauner  Farbestoff,    Der  Bast  mt  gleichförmig  durch 

breite,  nus  mauer^rmigem  PorBnchvm  bestehende  Markecrahlen  in  Felder  getheilt, 
die  dreimal  breiter  sind  als  die  Markstrahlen  und  den  ganzen  Bast  nnuntor- 
brochen  durchschneiden.  Die  Felder  selbst  sind  mit  eigentbUmlichcn  Stein- 
beilen ausgefüllt,  die  bei  einem  gcwilbnlicb  gegen  die  Enden  der  Röhren  erwei- 
1  tmd  abgeplatteten  Lumen  zugleich  eine  verdickte  Wandung  besitzen.  Faren- 
zcllen,  die  m  den  InterzellulArgAngen  einen  rothen  Farhestoff  enthalten^  trennen 
9  Sieinxellon  von  einander.  Sie  hat  einen  bittern,  etwas  lusammcnziehenden 
Bwrfunack;  ihr  mit  kaltem  Wasser  bereitetes  Infusum  wird  durch  schwcfelsiipros 
(enoijrilui  ßran.  durch  essigsaures  Blei  schmutzig  blilnüch-rotb  und  durch  KÄlk- 
sser  reichhch  flockig  getlüit.  Nach  IV.nckler  enthält  sie  Chinovasäure  und  viel 
■rbaitiTe-Absatz. 

6.  China  Caribaea  s.  Jamaiconsis.  ~  Jamaikanische  Fieberrinde 
D  Exostemma  Caribaeum  Willd .  einer  auf  den  karaibischen  Inseln  einhei- 
Bchen  Cinchonacee,  und  kommt  in  Röhren,  oder  rinne  nförmigen,  1— '^mm.  stor- 
n  Städten  in  den  Handel.    Die  Ausscnrinde  ist  dann,  schmutzig  weiss,  sehr 

„nprengt  und  trennt  sich  leicht  von  der  Mittelrinde.  Diese  ist  brannroth, 
IAO  weissen,  hornartigen  Stellen  (Steinzellengmppeni  nntethroeben. 
_Eboaso  die  im  Querbruch  kurz-  und  dicksplittrige  Innenrinde,  die  anfderUnter- 
fl&che  mit  Fasern  vergehen  ist,  welche  sich  unter  schiefen  Winkeln  kreuzen. 
—  IKe  Anssenrinde  ist  eine  ziemlich  starke  Schicht  znsaniniengedrilckter.  ziem- 
lich dickwandiger  Zellen  Die  Mittelrinde  besteht  grossentheils  ans  Steinzellen- 
ruppen,  die  durch  ein  braunes  Parenchym  von  einander  gesondert  sind;  die  Stein- 
.dien  enthalten  noch  eine  rothbraiine  Substanz.  Die  Innenrinde  wird  aus 
Schichten  von  Bastzellen-  und  Steinzellengruppen  gebildet,  welche  durch  Mork- 
''Uilen  und  ein  braunes,  mit  der  Rinde  parallel  laufendes  Parenchym  dnrch- 
ütten  werden.  Sie  schmeckt  sehr  bitter  und  euth&it  noch  Winckler  Chinora* 
_re. 

7.  China  St.  Luciae,  China  Piton,  China  montana,  China  Martini- 
osis,  St.  Lucienrinde,  von  Exastemma  floribundum  WUld..  einer  auf 
D  Antillen  eiuheimischen  Cinchonacee,  und  kommt  in  Rühren  oder  flachen  ßinden- 

__ioken  von  1—2  mm.  Stftrko  in  den  Handel.  Die  Ausseurinde  ist  längsnmxlioh, 
nuibrann,  stellenweise  mit  einem  horkigen,  blossbräuDlichen  Deberzuge  bedeckL 
Din  Hittelrinde  ist  graubraun,  parallel  mit  der  Peripherie  gestreift, 
im  Bruch  eben.  Die  Innenrinde  ist  dnnklcr,  gefeldert,  auf  der  Cnterflüch« 
glatt,  gestreifi,  mit  parallelen,  etwas  hervortretenden  Fasern,  im  Bmch 
Sliltric-«plittn^.  —  Die  Anssonrinde  besteht  aus  mehren  LAgen  flach  zusammen- 
«drUckter  Pendermzellen.  Die  Mittelrinde  ist  ein  tangenti^  gestrechte^,  graues 
Fanoch^,  welches  durch  braune^  mit  der  Peripherie  parallel  verlaufende  Zollen- 
■tnifen  in  mehre  Schichten  getheilt  wird.  Die  Innenrinde  ist  in  Felder  getheilt 
dnd)  die  Markstrahlen,  welche  sich  mit  den  parallel  mit  der  Rinde  verlaufenden 
Zollenschichten  kreuzen.  In  jedem  Felde  liegt  gegen  das  Holz  ein  gelbes  Bnst- 
bOiul^l.  Regen  die  Mittelriude  eine  Steinzellengruppe.  Die  jüngste  und  innerste 
Schiebt  der  Innenrinde  besieht  ans  wechsehiden  Lagen  emes  Kraubraunen,  von  roth- 
"  men  Zellen  unterbroi^henen  Parenehyraa  und  gelber  Bastbündel,  welche  durch 
Markstrahlen  gesondert  sind. 
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Diese  Binde  Echmeckt  widrig  bitter,  i^ebt  ein  rothbrauiies  Delcokt,  welches 
Lackmus  röthet,  durch  Gallustinktnr  und  LeimlUsung  nicht  verändert,  aber  durch 
essigsaures  Bicioxyd  stark  gefällt  wird.  Sie  enthiUt  nach  Pelletier  und  Ciiveaiau: 
btttern,  in  Wasser  Bchver  16Blichen  ExtraktivstoCT'  eine  dem  Cbioaroth  ähnliche 
Materie;  eine  der  ( hjnasänre  ähnliche,  aber  den  Blcizucker  ßllende  S&nre. 
V.  Mons  fand  später  darin  eine  eigene  Base,  das  Montaain;  IVinekIa-  jedoch  nur 


CORTEX  CINNAMOMI  ZEYLANICI. 
acutum  8,  verum,  Canella  Zeylanica.  —  Feiner 
Zimmt,  Kaneel. 
Cianamomum  zeylanicam  Nees,  Lantus  Cinnamomnm  L. 

Syst,  nat,  I>ic<itylea,  perigoniata  hypaniha,  fam.  Lauraceae. 
Syst.  Ges.  Enneandria  Monogjnia. 

Ein  7—10  m.  hoher,  in  Ceylon  einbeimiscber  Baum,  der  aber  daselbst 
in  groflsem  MassBtabe,  so  nie  auf  mehreQ  andereo  ostindischea  Inseln,  in  Bra- 
silien und  Wesündien  kuUivirt  wird.  Die  Kultur  übt  einen  so  grossen  Einfloss 
auf'die  Beschaffenheit  der  Rinden  aus,  dass  der  auf  Ceylon  gewonnene  Zimmt 
nicht  nur  den  der  übrigen  KulturstAtten  an  Güte  bedeutend  übertrifft,  sondern 
dass  auch  nicht  einmal  die  Rinde  der  auf  Ceylon  wild  wachsenden  Bäame  mit 
ihm  zu  vergleichen  ist.  Vom  Mai  bis  October  wird  der  Bast  von  2 — 4  jährigen 
Zweigen  geschält,  von  der  Aussen-  und  Mittelrinde  befreit,  zu  6 — 10  Stück 
über  einander  gerollt,  so  dass  iVs  cra.  starke.  30 — ib  cm.  lange,  innen 
mit  dünneren  Rinden  erfüllte  Röhren  entstehen,  in  der  Sonne  getrocknet,  dann 
in  Ballen  (Fardelen)  zusammengebunden  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Ans 
den  AbfSllen  wird  an  Ort  und  Stelle  Zimmtöl  gewonnen. 

Der  Bast  hat  etwa  die  Dicke  von  starkem  Papier,  eine  blasa- 
gelbbraune  Farbe,  ist  leicht  zerbrechlich,  im  Bruch  faserig. 
Die  Oberfläche  ist  eben,  matt,  mit  ziemlich  zarten,  helleren 
Lfingsstreifen  (Bastbnndeln)  versehen;  die  Unlerfläche  dunkel- 
braun, fein  warzig.  Der  Geruch  ist  aromalisch,  der  Geschmack  süss, 
scharf  gewürzhafi,  kaum  herbe.  Der  Bast  besteht  auf  der  äussern  Oberfläche 
aus  einer  unterbrochenen  Schicht  von  un regelmässigen  Steinzellen,  ans  der 
nach  aussen  entfernt  stehende  Bastbündel  hervortreten ;  nach  innen  folgt  auf 
diese  Schicht  ein  straffes  Parenchyro,  dessen  Zellen  sehr  kleine  AmytumkOmer 
und  einen  rothen  Karbestoff  enthalten.  Die  dasselbe  durcbisch neidenden  Mark- 
strahlen  bestehen  ans  einem  niauerfSmiigen  Parenchym,  in  dem  sich  grosse, 
rothe,  elliptische  Oelzellen  finden.  Zerstreut  in  dem  durch  die  Markstrahlen 
begrenzten  Parenchym  finden  sich  ziemlich  zahlreiche  Baalzellen. 

Die  Güte  des  Ceylon-Zimmt  bfiugt  von  der  Schärfe  des  Geschmacks 
ab;  der  Ja  va-Zimmt  ist  schwächer  inGerurh  and  Geschmack,  «onst  kaum 
zu  unterscheiden;  der  Cayenne-Zimmt,  obgleich  scharf  und  aromatisch, 
enthält  viel  Gummi  und  schmeckt  daher  noch  sclileimig,  süss,  herbe  gewürz- 
baft,  zeigt  eine  rotbbraune  Farbe,  ist  bedeutend  stärker  als  der  Ceylon-Zimmt 
and  theilweise  noch  mit  der  Ausseurinde  bedeckt.  Der  Brasilianisuha 
Zimmt  bildet  meist  flache,  "2  —  .?  mm,  starke  und  3—5  cm.  breite  Rinden- 
stöcke, ist  läugsruuzclig,  ditiikel  zimmtbraun,  siiharf  und  schleimig. 
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^L        Die  H<j|z-Kassie,  Malabar-Zimml,  Caasia  ligoea  oder  Xylo- 
^^Bseüia.  stammt  von   einer  in  Mulabar,  Penang  und  Silhet  einheimischen 
^^Varielät  des  CiuaamomuiDzeyliiaicum  uad  kommt  \d  'j's — 2  rniu.  star- 
rten, harten,  flooben  oder  gerolteu,  einfachen,  nicht  ineinander  slerkenden 
Rinde itstQcken  in  den  Handel.  Sie  ist  meist  noch  aiit  Kork  verseilen  und  zeigt 
dann  eine  grünlich  graue,  fein  runzlige,  mit  Flechten  besetzte  Aassenrinde; 
die  Mittelrinde  ist  gleichfürmlg  nnd  dunkel  xim mtbraun.   Uer  starke,  etwas 
hellere  Bast  ist  auf  der  Unterflfiche  dunkelbraun  und  von  zarten  Bastzetlea 
durchzogen.    Ihr  Geruch  ist  schwach  zimmlartig,  ihr  Geschmack  schlei- 
mig, schwach  zimmtartig,  herbe.   Von  der  Ztmnl^Kassie  untercheidet  sie  sich 
darcb  den  grossen  Schteimgehalt,  den  sie  der  Mitlelrinde  verdankt 

Der  Ceflon-Zimmt  enthält  nach  Tryanowtley:  ätherisches  Oel  3,77,  in  Aether 
Uicboa  ll&rz  1,44,  in  Aether  imlöeUchca  Barz  7.4,  tierbsAuro  3,06,  Amy lum  2,82, 
(bleim  3,7,  Äsche  i,%  pCt. 


CORTEX  CINNAMOMI  CASSIAE. 

Caaeia  cinnamomea,  Cinnamomum  Sinense.    -  Zimmtka 
Brauner  Kaneel. 
Cinnamomum  Cassia  Blume,  C.  aromaticmn  Chr.  Ne.es. 


Ein  in  China  nnd  Cochinchinn  einheimischer  Baum,  der  aber  auch  noch 

*  besonders  knltivirt  wird.  Der  Bast  stärkerer  Zweige,  in  ein  fachen  Röhren 

von  45— (i()  cni.  Länge  und  bis  iVi  cm.  Dnrchmesser,  spiralförmig  oder  von 

beiden  Rändern  eingemllt,  ist  Vs — Vit  mm.  £tark,  hart,  dunkel  zimmt- 

hrann.  aussen  eben,  matt,  fein  ISngsrunzlig,  mit  hervortretenden,"  meist  scSief 

^^&iääfenden  Bastbündeln,  iju^Bruch  eben,  korkar^tig.    Der  Geschmack 

^^■t  scharf  arom arisch  und  herbe,  der  Geruch  schwach. 

^^*  T)ie  Zimmt-Kassie  zeigi  aussen  einen  weitläufigen  Kreis  von  B.istbündcin, 
tuf  den  ein  zusararaenhfingender,  starker  Hing  von  Steinzellen  folgt,  deren 
innerste,  noch  nicht  vollkommen  verholzte  Reihe  Ainylumkömer  enthält.  An 
diese  schliesst  sich  ein  starkt-s,  tangential  gestrecktes  von  Amylum  strotzendes 
Parenchym,  welches  gegen  die  Peripherie  vou  Steinzellengruppen,  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  aber  von  Querreihen  vereinzelter,  blassgelb  geßlrbt«r 
Bastzellen  untertroeben  ist  und  zahlreiche,  elliptische  Oelzellea  enthält.  Das 
Parenchym  ist  mit  einem  rothbrannoD  FarbestolT  erfQUt.  Zuweilen  ist  noch  die 
Hittelriode  vorhanden,  diese  ist  sehr  schmal,  besieht  aus  eitlem  Parenchym 
ebne  Amylnm,  enthält  aber  grosse  Gammizellen  und  hier  und  da  auch  Oel- 
lellen :  die  Anssenrinde  ist  Peridermgewebe. 

Der  Matte rzimmt,  Cortex  Malabalhri,  von  Cinnamomum  Ta- 
mtla  Nees,  in  Ostindien  einheimisch,  kommt  in  2 — 4  mm.  starken,  bis 
40effl.  langen,  gewöhnlich  halb  gerollten,  dunkelroth  brau  neu,  innen  und  aussen 
siemlirb  ebenen  Rindenstücken  in  den  Handel.  Der  Uecurb  ist  schwach  zimnit^ 
und  nelkenartig,  der  Geschmack  süsslJch,  zimmtartig  und  zuletzt  pfefferartig, 
dabei  sehr  acEieimig. 

Trojanoa-tku  fand  in  der  Zimmt-KaSfiie:    ätherisches  Od  1,89,  in  Aether  lOs- 

^  lichea  Höre  11,26,  in  Aelhcr  unlöälicbea  Harz  8,i!(,  Oorbsfturo  2,08,  Amvlom  4,43, 

KBoUeim  8,56,  Asctie  l,<jU3pCl. 
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rO  Corics  Sassafras.  Binden.  Cortes  Sassafras. 

§  46.    Rinde  korkig,  mit  Borke  oder  Kork  bedeckt,  nromati 

CORTEX  RADICIS  SASSAFRAS. 

Cortex  SEiesafros.  ~  Saasafrasrinde. 

Sassafras  ofßcitiuHs  Nees,  Laurus  Sassafras  L. 


Die  Wurzelrinde  des  scboD  obeo  (p.  40)  ernähatea  Baames  ist  flach  oder 
wenig  gebogen,  bis  l'/i  cm.  stark,  leicht,  schwaiuinig,  leicht  zerbrech- 
lich, süssen  aschgrau,  tiefrtsüig,  ranzlig  uuü  hCckrig,  ianen  rothbraun, 
geschichtet,  radial  gestreift,  im  Bruch  biätirig-korkurtig,  nicht 
faserig,  anf  der  ÜnterflSche  dunkler,  ziemlicb  eben,  mit  helleren  Splittern  der 
BastzeUen.  Geruch  und  Geschmack  situ)  gt&rker  als  vom  Holz,  Bestaadtheüe 
die  des  Holzes.  —  Die  Anssen-  nnd  Mitlelriiide  sind  verschwunden.  Die 
Borke  ist  meist  von  einer  Lage  Periderrazeüen  bedeckt  und  besteht  aus  einem 
radial  von  zahlreichen  Markstrahlen,  tangential  von  wenigen,  hellen,  tos  ein- 
ander entfernten  Korksnbichten  darchzogenen,  einen  rotben  Farbestoff  ent^ 
haltenden  Parenchym ;  zahlreiche  röi.hlich  gelbe  Oehellen  und  vereinzelte  blass- 
gclbe  Bastzellen  liegen  zerstrent  im  Gewehe.  Der  dünne  Bast,  durch  die 
ionerste  Korkschicht  von  der  Horke  getrennt,  hat  denselben  Bau,  nur  fehlt  das 
Korkgewebe. 

Cortex  Culllawani  von  Cinnamoninra  Culilawan  A^ces,  einem 
auf  den  Molnckea  einhcimiächcn  Bauine,  kommt  iu  laugen,  flachen,  2~&  mm. 
starken  Rio denstficken  in  den  Handel.  Die  Aussearinde  ist  sehr  dünn, 
weich,  blassbräunlich,  hüuflg  abgerieben;  sie  besteht  aus  Korkisellen,  weiche 
einen  rothbraunepFarbestofT enthalten.  Die  Borke  ist  sehr  stark,  weisslich 
und  braun  marmorirt,  von  Rchmaleu  braunen  Markslrahlen  dnrchHchnltten, 
im  Brnch  korkig;  sie  wird  grosseutheils  vouSteinzelleu  gebildet,  die  durch 
ein  Amylum  enthaltendes  und  iu  den  lulerzellulargängen  mit  rothbranuem 
Farbestofl"  erfüllte»  Parenchym  in  Gruppen  gesondert  sind;  im  Parenchym 
liegen  Bastzellen,  zahlreiche  Gummizellen  und  rotlibraune  Oelzellen.  Die 
Innenrinde  ist  nur  l  mm.  stark,  dunkler  und  zeigt  einen  ähnlichen  Ban, 
nur  ist  das  Parenchym  aus  langgestreckten  porösen  Zellen  gebildet.  Der  Ge- 
schmack ist  aromatisch,  nelkenartig,  sehr  schleimig;  der  Geruch  eigenthüm- 
lich,  wie  ein  Gemisch  von  Zimmt,  Sassafras  und  Nelken.  Bisweilen  kommt 
unter  und  statt  dieser  dießinde von  Cinnamom um  xanthoueurumif/unie, 
einer  auf  Neu-Guinea  einheimischen  Lanracee  vor,  welche  festtir  und  dunkler 
ist,  eine  dickere  Borke  und  einen  mehr  nelkenartigen  Geruch  hat 

CorteiCotn.  Abstammung  unbekanut,  angeblich  zudeaLauraceenoder 
Terebiulhaccen  gehörig.  Beim  Maugel  ;tu  biureicheudem  Material  lassen  wir 
die  Betichreihung  dieser  Rinde  von  Ilars  folgen:  Sie  besteht  aus  bis  0,^  bis 
0,:j  m.  langen  flaciien  oder  kaum  gebogeaeu  Stöcken  von  4 — ^14  mm.  Durch- 
messer, welche  rOth  lieh  braun,  auf  der  Spllutseite  etwas  dunkler,  gefärbt  sind 
und  uromali<ich  riechen,  an  C;irdomom,  Kampher,  Cajeput£l  und  mitunter 
Zimmt  erinnernd.  Ihr  Geschmack  ist  beissend  aromatisch,  schwach  bitter. 
Schon  rnükioskopiach  sind  eine  körnige,  eben  brechende,  an  Cacaomasse  er- 

"fli»  \usseuriude,  eine  grobfaserige,  s|)litterige  und  zackig  brechende 
e  mit  goldgelben  Punkten  erkennbar.    Die  Aussenriude  ist 
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•ben  ohne  Borken-  oder  Korkbildung  z.  Tb.  nocb  mit  der  abgestorbenen  Epi- 
dermis bedeckt. 
Id  der  AiiRsenrinde  ISsst  das  Mikroskop  grosse  isodiainetriache  dönnwan- 
'dige  farblose  Zellen,  welche  elwiis  Siärkeuehl  und  Gerbstoff  enthalten  und 
swischeu  diesen  raichlich  ebenso  grosse  gelbe  ScIereDchymzellen,  oft  zu  im- 
ICgelm aasigen  ond  mitunter  radial  verlaafenden  Grappen  vereinigt,  auffinden. 
Diese  Zellen  sind  mitunter  etwas  tangential  gestreckt,  aber  nie  prosencbyma- 
tiscb.  Die  Innenrindo  ist  von  zahlreichen  gelben  Bastzelien  gradlinig  durch- 
logen,  welche  meistens  zu  -20—50  iu  Bündeln,  selten  vereinzelt  vorkommen 
und  mitunter  diinh  Querscheidewand  Bildungen  in  einfarhe  Bustsclerenchym- 
■  Sdlenreiben  sich  zergliedern.  Die  Markstrahlen  sind  1  —  3  und  4  reihig,  aus 
ndial  gestreckt«n  Zellen  bestehend  und  durchbrechen  häufig  die  Bastbündel, 
iiie  sind,  soweit  sie  innerhalb  des  Bastbfiudels  liegen,  in  radial  gestrecktes 
'^lerenchym  umgewandelt.  Im  Prosenchym  des  PhlOems  wechseln  zweierlei 
.  ^reachym Zellen  solche  mit  weitcrem  Lumen,  heller  ge&rbten  Inhalts  und  in 
E'^rerticaler  Richtung  laug  gestreckt  und  kleinen,  braunen  Zellenlnhtüt  (Phloba- 
m)  führend  und  mehr  tangential  gestreckt  oder  isodiametrisch.  Üiese  beiden 
SelUrteD  durchziehen  abwechselnd  mit  einander,  bandartig  zu  ~2 — 4  Zellreihen 
atnmengeHtellt,  der  Qnere  nach  dos  Phloera. 

Die  Cotorinde  enthält  nach  Wittitein  ein  blossgelbes  ätherisches  Oel  von  pfefier- 
—  ^m,  aromatischem  Gesclimack;  einen  dem  Trimethjlamin  ähnlichen  Eürper; 
Wcichborz,  Hartharz,  Gerbsilure,  Amylum,  Gummi,  Zucker,  Calcium  exakt,  Ameisen-, 
Butler-  und  Essigsiture.  J.  Johii  erhielt  aus  dieser  Rinde  einen  krrstalliniscUen 
Kl^p«r,  den  er  Uotoin  (C,,  H]„  Or)  uenut.  Derselbe  krjstallisirt  in  ^iblichweissea 
Priemen  und  besitzt  eineu  beissenden  Geschmack.  Es  ist  leicht  lüabch  in  Alkohol, 
Reiher  und  Chloroform,  schwerer  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser.  Con- 
~  itrirte  Salpetersaure  lüst  es   mit  blutrotlier  Farbe,  Bleiessig  fEIU  lUe  wJUsrige 

gelb, 

.._ä  einer  spiller  in  den  Handel  gekommenen  falschen  Colorinde  erhielten 
Voitt  ond  Heue  einen  ähnlichen,  aber  schw&cher  wirkenden,  in  gelben  Blattchen 
kiTStallisirenden  Körjier,  den  sie  Furacotoiu  nannten.  Dieses  unterscheide!  »Ich 
Ttm  dem  Cotoin  besonders  dadurch,  dass  es  ton  Bleiessig  nicht  geföllt  wird  und 
nit  Salpetersäure  nur  eine  gelbe  Lösmig  gieht.  Beim  Behandeln  mit  Barytwasser 
imwandelt  es  sich  in  Paracotoinsäure  Tc,^  Hu  0,)  und  Paracumarhydriu. 
ijeselben  Forscher  faudeu  iu  dieser  Rinde  ternor  uoch  Leucotlu,  Oxyleucotin 
"  1  öne  kryslaUisirbare  SHure,  die  identisch  mit  Piperonylsäure  zu  sein  scheint. 

§  47.    Rinde  bicgBam,  mit  leicht  lösbarem  Poriderm,  bitter. 

CORTEX  PRUNI  PADI. 
Faulkirechonrinde,  Ahlkirachenrinde , 
Prunus  Padus  L.  Cerasus  Padus  DC. 


Ein  im  nördlichen  Europa  in  Gebüschen  nud  feuchten  Wäldern  eiuhei- 
:ber  Strauch  oder  Baum,  von  dem  die  Rinde  der  jüngeren  Zweige  im  Früh- 
thr  zu  sammeln  und  in  jedem  Jahre  zu  erneuern  ist.  Die  Rinde  ist  Vs  bis 
^  mm.  stark,  gerollt,  anssen  graubraun  oder  meist  rothbraun,  ziemlich  glatt, 
ft  der  LSngt^  nach  aufgerissen,  mit  gleichfarbigen,  nicht  weissen  Wai^ 
derl'nterfläche  blassbräunlich,  im  Ilruch  fi'in  fasrig, 
iilltaarf5rmigeu,  weissen  Käsern.   Die  innen  rothraune,  sehr  dünne 
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Ansaenrind  e  trenot  »cb,  von  einer  zarten  Schicht  der  grQnen  Mittelrinde 
begleitet,  sehr  leicht  von  dem  übrigen  Theil  derselben  und  besteht  ftas  mehren 
Reihen  flach  tofel förmiger  Peridernii; eilen.  Die  grüne  M  Ittelrinde  wird  ans 
einem  tangential  gestreckten  Pareuchym  gebildet,  dessen  Zellen  nach  der  Tnnen- 
rinde  allmählich  schlaffer  und  weiter  werden,  Chlorophyll,  grosse  einzelne  Kry- 
stalle  und  im  Herbst  auch  Amyliim  enlfaalten.  Durch  einen  Kreis  farbloser, 
durch  Jod  sich  braun  ßrbender  Bastbundel,  die  ans  geraden  oder  wergartig 
verflocbtenen  Zellea  xtisammengesetzt  sind,  int  die  zähe,  biegsame  nod 
faserige  Innen  rinde  TOn  der  Mittelrinde  getrennt  und  besteht  a na  einem 
an  der  Luft  schnell  bräunlich  werdenden  Parenchym,  das  durch  die  Hark- 
Btrahlen  schrSge  durchf^chnittea  ist  imd  sich  leicht  von  diesem  trennt.  Die 
Markstrahlen  werden  aus  einer  Reihe  schlaffer,  Aniylunj  enthallender  Paren- 
chym Zellen  gebildet. 

Im  frischen  Zustande  besitzt  die  Rinde  einen  starben,  bittennandelartigen,  aber 
zugleich  widerlichen  Geruch  und  bittcm  und  herben  Geschmack.  Sie  enthält 
Gerbstoff  und  Gummi.  Simon  erhielt  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  Alkohol 
Ton  0,8äö  ein  Extrakt,  amorphes  Amygdalin,  das  nach  dem  HinzufQgeii  von 
Emnism  ohne  Erwärmen  Blausäure  und  Bittermandelöl  giebL  Nach  dem 
Trocknen  dor  durch  Alkohol  erschöpften  Rinde  wird  durcb  Wasser  eine  emul- 
sioartige  Substanz  ausgezogen,  die  Amjgdalin  schnell  bei  gelinder  Wärme 
in  Blausäure  und  Bittennandelöl  umändert.  Die  Rinden  von  Prunus  Ceraaus, 
domestica,  Armeniaca  und  Amygdalus  Persica  enthalten  keinen  dem 
Amygdalin  ähnlichen  Stoff, 

Zweite  Sippe:   Bast  anf  dem  Querschnitt   deutlich   radial  gestreift; 

Baststrahlen  meist  zu  keilförmigen,  radial  gestreiften  Bündeln 
vereinigt. 

§  48.    Gewürzbafto,  im  Bruch  ebene  oder  fast  ebene  Rinden. 

CORTKX  CANELLAE  ALBAE. 

Canella  alba,  Coatus  dulcis.   —  Weisser  Zimmt,  Weisser  Eaneel. 

Canella  alba  Murray. 

SysL  nat.  Dicotylco,  dialypctola  hypogyna,  fam.  Canellaceae. 

Syst  sex.  Dodecandria  Monogynia. 

Bin  anf  den  Antillen  einheimischer  Baum  oder  Strauch,  dessen  Aeste  die 
von  der  Borke  befreite  Rinde  liefern.  Diese  findet  sieb  in  Röhren  oder  rinnen- 
fCrmigen  Stücken  von  2—4  mm.  Dicke,  ist  aussen  blassröthlich,  durch 
vertiede  Stellen  uneben,  seltner  stellenweise  mit  einem  blassbräualicben  Kork 
bedeckt,  der  die  Vertiefungen  der  Stein  Zeilen  schiebt  erfüllt;  innen  heller, 
mit  zahlreichen  Harzdrüsen  durchsetzt;  in  der  Innenrinde  dnrch 
abwechselnde  Murkstrahlen  und  Bastbnndel  radial  gestreift,  welche  Strei- 
fen sich  bünfig  zu  breiten,  gegen  die  Mi ttelriode  spitz  auglaufenden  Keilen  ver- 
einigen; iin  Bruch  markig;  auf  der  Dnterfläcbe  weiss,  eben,  fein  längs- 
ranzlig.  —  Die  Korkschicht  besteht  aus  zahlreichen  Reihen  ziemlich  weiter, 
däanwandiger,  bhissbräunlich  gefärbter  Zellen.  Die  Mittelrinde  ist  nach 
aussen  durcb  einen  bis  '^3  mm.  dicken,  aus  kubiscben,  citronen gelben,  ein- 
seitig nach  innen  verdickten  Steinzellen  gebildeten  Ring  begrenzt;  der 
übrige  Tbeil  dersellien  ist  ein  schlaffes,  tangential  gestecktes,  von  zahlreichen, 
grossen,  ku);li),-eii  oder  ov.ileu ,  citronengelben  Harzzclleu  unterbrochenes, 
meist  mit  Amylum  erfülltes  I'areocbym,  welches  tbeilwcise  von  den  Bastketlen 
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r  lonenriQde  verdrängt  ist.  Die  lonenriDde  erLält  dnrch  abwechselnde 
ingeotisls  Scliicliten  von  st:cundärein  Riadeupai'eacbyrii  und  Baatbändda, 
Vciche  voD  den  Murkstrahlen  rechtwinklig  durchschnitiea  werden,  ein  gefel- 
leites  Aosefan.  Die  Bastbündel  bestebeu  uaa  »ehr  dünnen,  durch  einander 
9|eflochteneN  BastzeUen,  dus  secnDdäre  Rindeoparenchym  euthiilt  zahlreiche, 
langgestreckte,  citronengclbe  Harzzellen;  die  Murkstrablen  werden  vou  einer 
Hier  ewei  Keihen  kubischer  Zellen  gebildet;  die  innerste  Schiebt  ist  ein  Kuiii- 
Sbialgew^be  »on  riem  Ban  der  Inneorinde,  stets  frei  von  Amyluro.  —  Jüngere 
HiiidenHiücke,  wie  sie  sich  znweilen  in  der  Kaskarille  vorfiDden,  sind  mit  einem 
IprtkluQ,  aussen  runzlichen,  grauweissen,  innem  braunem  Kork  bedeckt,  der 
{^icb  fruwillig  «ou  der  Kinde  trennt. 

sae  Zimint  hat  einen  aromatischen,  zimmtsbnlichen  Geruch,  biltcr- 

ehen,  scharf  aromatiBchen  Geschmat'k    and   enibält  nach  IJrnry:  ein   scharfem, 

Ichtiges  Oel;  ein  aromatisches,  nicht  scharfes  Harz;  gefärbtes  Eitrukl,  exlrakt- 

''         ~   r  in  kochendem  Wasser  l<jslichcu  Stoff,  Gummi,  Stärke,  Päanzenei weiss 

!  und  Robinet  fanden  bei  einer  spatem  UnlersuchunK  noch  eine  eigon- 

nltche,  krystallinischc,  zuckerartige  Substanz  und  em  sehr  bittres  Eitrokt  von 

»ithtlmlichen  Eigenachaften  statt  der  von  Henry  angegebenen  beiden  citrokt- 

— ai  Stoffe,  sonst  aber  dieselben  Bestand theile.     Mtyer  und  Räche  erkannten 

n^tallinische,  zucberortige  Snbstan»  für  Mannil  und  fanden  etwa  8pCt.  da- 

Dm   durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltene  ätherische  Oel  beträgt  etwa 

HlpCt ;  es  ist  leichter  als  Wasaer  und  hat  eüien  starken,  gewUrzbaften  Gcrucli. 

f  jMch  den  damit  angestellten  Versuchen  scheint  e^  aus  4  verschiedenen  Oolen  zu 

beateheiL  von   denen  zwei   schwei'er  als  Wasser  sind;  dos  eine  scheint  mit  dem 

Nelkenöle,   dos  andere   |ems  von  den  leichtem)  mit  dem   Uanplüestandtbeil   dea 

C^jepatöls  Übereinzukommen. 


CORTEX  ANGÜSTÜRAE. 

Ängusturarinde,  Caronyrinde. 

Cusparia  trifoliata  Englir.  (Galipea  Cuspuria  iS(.  HU.  Galipea  officinulia 

Hancuck,  Bonplandia  trifoliata  Willd). 

SfsL  nat  Dicotjlea,  dialypeiala  bypogyna,  fam.  DioBmoac, 


I 

^^1  Sjst.  sex.  Fentandria  Monogynia. 

^H  Obgleich  Hancock  der  Ansicht  war,  dass  die  echte  Angustnrarinde  von 

^■Galipea  Cnsparia  St.  HU.  oder  Bt.nplaudia  trifoliata  >ri7M.  nicht 
^B stamme  und  daher  den  in  den  Waldrrn  von  Caroay  und  Orinoco  vorkomiiien- 
^^Kden  kleinen,  cur  4  —  6  m.  hoben  Baum  unter  dem  Namen  Galipea  offici- 
^^■UbI  18  als  wahre  Stammpflanze  der  Aogusturarinde  nntemchied.  so  haben  doch 
^^Paevere  Forschnn^en  ergeben,  dass  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen  seiner 
^"  und  der  von  S(.  Uitavre  beschriebuuea  Art  nicht  cicistirt    Die  Rinde  kommt 
in  flachen,  rinnenförmigen   oder  zurfickgebogenen,    bis    15  cm.  langen,   bis 
5  cm.  breiten,  1  ~  'i  mm.  starken  Stücken  vor  und  bat  im  Ganzen  eine  blass 
ochergelbe  Farbe.    Auf  der  Oberfläche  ist  sie  in  der  Regel  mit  einem 
oehr  oder  weniger  starken,  blasseren,  kleienart  igen  Ueberzuge(Kork) 
bedeckt,  der  sich  leicht  abreiben  lässt,  uneben,  stellenweise  dunkler, 
oft  im  Grande  der  Furchen  schwärzlich ;  innen  röthlich  gelb,  durch  abwech- 
selnde Markstrahlen  und  Bastbündel  radial  gestreift,  welche  Streifen  sich  in 
qiitz  gegen  die  Mitlelrinde  auslaufenden  Keilen  vereinigen.   Die  untere  Kbiche 
i«t  matt,  glatt,  ziemlich  eben,  röthlich  gelb,  sehr  selten  dunkel.    Die  Kinde 

ist  leicht  zerbrechlich,  im  Bruch  eben,  hat  einen  etwas  widrig  aromatischen 

^H  Geruch  und  gewfirzhaft  biltern  Geschmack.    Die  ätrychnosrinde,  welche 


174 


Cortex  Anpislur 


Binden. 


c  CftscarillAe. 


früher  unter  der  echten  voikam,  ist  stärker,  härler,  aussen  mit  weissen  War- 
icen  besetzt,  die  sich  nicht  leicht  abreiben  iassen,  und  steilenweise  «nch  mit 
roslfarUenem  Kork;  aof  der  Unterfläche  dunkel. 

Uie  Aussenrinde  der  Angustnra rinde  ist  eine  starke  Scbicht  farb- 
loser Korkzellen.  Eine  Reihe  dunkelbrauner  Zellen  trennt  sie  oft  von  der 
M  ilte  Irinde,  die  ans  einem  schlaffen,  mit  Amylnm  erfüllten  Parencfayiii  ge- 
bildet wird;  diese  enthält  2U  einem  nnterbro  ebenen  Kreis  zusa  mm  engest  eilte 
gelbe  Ste in zel lengnippen  nnd  einzelne,  grosse,  mit  gelblichemätherischemOel. 
mit  einem  grossen  Harzballen  oder  mit  nadelffirmigen  Prismen  dicht  erfüllte 
Zelten.  Die  In  neu  rinde,  deren  abwechselnd  ans  blassgelblichen  Bastbündeln 
und  straffem,  Amylum  enthaltendem  Riudenparencbym  gebildete  Schichten 
durch  Markstrahlen  in  schmale  Felder  getheilt  werden,  nmschlicsst  im  Rinden- 
parenchym  zerstrent  runde,  gelbliche  Oel-,  Harz-  und  Raphidenzellen  nnd  in 
der  äussern  Region  anrh  Steinzellengrnppen. 

Pfoff  und  Hummel  fanden  in  der  wahren  Angustumrinde  0.S — 0,3  pCL  äthe- 
risches Oel,  nach  Heine  von  geltilicher  Farbe,  leichter  als  Wasser,  dem  Gemdi 
und  Geschmack  nach  dem  Kerbel-  und  Petersilienöle  ähnlich.  Nach  FUdttr  ent- 
halt sie  ein  scharfes,  flüchtiges  Oel;  bittres,  hartes  Harz-,  kautschukartiaen  Stoff; 
bittren  ICxtmkdvstoff;  Uummi  etc.  Saladin  fand  eine  indifferente,  stickstoSreie 
Substanz,  das  Cnsparin.  Dies  krjstallisirt  in  kleinen,  zu  B&schehi  vereinigten 
Nadeln,  schmilzt  bei  -15°  und  zersetzt  sich  noch  nicht  bei  135°,  angezündet  brennt 
es.  101  Th.  Wasser  lösen  bei  15°  C.  bis  ö',a  Th.,  leim  Kuchen  II  Th.;  ItXJ  Th. 
Alkohol  von  0,835  lOsen  bei  1S°  C.  bis  37  Th.;  in  Aether  und  atlieriscben  Oelen 
ist  CS  nnlüslich.  Eine  I.ösTwg  desselben  wird  durch  salpelers,  Qiiecksilboroxydu! 
purpurrotb  gefArbt 

CORTEX  CASCARILLAE. 
Cortex  Eluteriae.  —  Kaskarille. 
Croton  Eluteria  Bennett. 
Syst.  nat  Dicotylea,  diclina  hypanthn,  fam.  Enphorbiaceae. 
Syst  sex.  Monoecia  Monandria. 

tn  früherer  Zeit  wurde  die  Kaskarille  ansser  der  genannten  Art  vielleicht 
anch  von  Croton  Cascarilln  Bemtett,  C.  Sloanei  Bemiett,  und  C.  li- 
neare Jaeq.  gesammelt,  wenigstens  wurden  sie  als  Stamm  pflanzen  ange- 
führt, jetzt  kommt  sie  nur  von  C.  Eluteria,  einem  strauchartigen  Bnnme  anf 
den  Antillen,  zumal  den  Bahamas.  Gerollte  oder  rinnonfSrmige  Riodenstöcke, 
oft  noch  mit  anhängendem  Uoke  versehen,  Vx— 2  mm.  stark,  dicht,  schwer, 
leicht  zerbrechlich,  anssen  weisslich  oder  grauweiss,  unregelmäasig 
längs-  und  querrissig,  stellenweise  von  der  Anssenrintle  befreit,  innen  choko- 
Uüebraun.  gestreift,  im  Bruch  eben,  harzglänzend,  auf  der  Dnter- 
fliche  eben,  fein  gesireift.  —  Die  Anssenrinde  besteht  aus  tafelförmigen, 
einseitig  nach  aussen  verdickten,  in  regelmässigen  Längs-  und  Qnerreihen 
stehenden,  mit  einem  kOmigen,  farblosen,  durch  Jod  sich  nicht  bläuenden  oder 
einem  gleichförmigen,  rothbraunen  Inhalt  erinllten  Zellen,  von  denen  die 
äussersten  allmäliiich  verwittern.  Die  Mittel  rinde  ist  dünn  nnd  ein  tangen- 
tial gestrecktes  Parenchym,  dessen  Zellen  entweder  Amylnoi  oder  rotbbrauBOa 
Farbstoff  oder  ein  blassgclbes,  mit  ätherischen  Oelen  verbundenes  Harz  ent- 
halten. Die  Innen  rinde  ist  sehr  stark  und  wird  von  einem  nach  aussen  ta- 
erst  schlaffen,  allmählich  aber  straffen  Parenchym  gebildet,  dessen  Zellen  den 
Inhalt  derer  der  Mittelrinde  haben.  G«lbliche,  dickwandige  Bastzellen  finden 
sich  in  dem  iuuereu  Theile  vereinzelt  nnd  zerstreut,  im  äusseren  zu  2  bis 
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Cortex  Taratudo, 


[  bfindeliSrcuig  vereinigt.  Die  sehr  genäherten  Markstrahlen,  welche  diese 
'menritide  rechtwinklig  durchschneiden,  bestehen  aus  einer  Reihe  <]uadrati- 
:iier  Zellen,  deren  jede  eine  fiiorgenstern  form  ige  Krystalldriise  enthält. 

Die  EaRk&rille  riecht  angenehm  arouatisch,  schmeckt  scharf,  nrouatisch  atai^ 
bitter,   und  cntnAlt  nach  Trammtrlorff  etwa    H/ipCt.   eines  gelblielt 
erischen,  m  Alkohol  leicht  Ibslichen  Oelg  von  sehr  starkem  Genieß,  1 
J  sehr  gewQrchnftem,  bitterlichem  Geschmack:  ein  festes,  sprfldes,  stark  glb^'  f 
■Bdn,  dunkelgelbea  in  Äether  lösliches,  in  Kali  unlösliches  Harz  von  an  ' 
Hnn  ominatischem  Oeruch  und  dem  Gescbinack  der  lUnde,  dessen  LOsnng  ni 
wer  rei^irt;  ein  in  Aether  anlQ=liclies,  in  Kali  itnd  Alkohol  lösliches,  genichi"  ! 
d  cescunacklasen  Harz  von  brauner  Farbe,    dessen  Lüsong  sauer  reagirt;  eilt  \ 
jnSelbraunes   Extrakt   von  bicterm,   wenin  gewürzhafteni  Geschmack  [Kas- 
oiltbitter);   eine  Spur  Gallussäure  etc.    Uui'/il  fand  Elwciss;   einen  eigenthom- 
iiea  Gerbstoff;  einen  krystallisirbaren  stickstofffreien  Bitterstoff  (Cascarilhnl; 
Iben  Farhatoff:  fette  Substanz  von  widrigom  Geruch,  Wachs,  Gummi,  flflch- 
:   OeL    Harx,    Ämjlum,    Pektinsaure   etc.     Das  Easkarillin  ist  geruchlos, 
~,  krystallisirt  in  Nadeln  oder  Oaeitigen  Tafeln,  schmeckt  bitter,  schmikt  b6i , 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  sprtldeu  HarxiniLsse.    Es  ist  schwer  Iöb^    . 
a  Wasser,  die  AullOsnng  ist  ocntral  und  wird  weder  durch  Bleisalze  no^.   I 
_rch  Gerbsinre  gefilllt;    Alkohol  und  Aether  lösen  es  leichter  auf,  conccotrirtA    I 
ehwefelsäurc  löst  es  mit  purparrother  Farbe,  Wasser  flllt  es  daraas  ndt  graa* 
r  Farbe.    Seine  Zusammen  Setzung  ist  nach  C  und  E,  Afi/liua  Cn  Hig  0|. 


Weniger  gebräuchliche  Rinden  dieser  Gruppe. 
Cortex  Winteranus  spurius.  Die  Rinde  findet  sich  allgemein  unter  dem 
1  .Cortex  WinteranuE,  unnamomum  Magellanicum**  auf  den  Lagern  vor;  sie 
lange  Zeit,  aber  irriger  Weise  von  Drimys  Wiateri  abgeleitet,  stammt 
blmelu'  von  Cinnamodeudron  corticosum  Mieri,  einer  auf  Jamaika  cinhd- 
1  Canellacee,  ab.  I5ie  kommt  in  starken  Röhren  oder  Halbröhreu  von 
cm.  im  Durchmesser  vor  und  ist  2—4  mm.  stark,  ausricn  eben.  blasB, 
'«thlich'hraun,  mit  rundlichen,  vertieften,  rostbraunen  Narben,  die 
1  der  Unterbrechung  der  Steinzellenschicht  herrQhren.  Im  Innern  Ist  sie 
V'hraunroth  marmorirt,  dicht,  hart,  strahlig  gestreift;  im  IJnich  kOmig,  etwas 
lutnig;  auf  der  Unterfläche  dunkelbraun,  fast  schwärzlich,  eben,  mit 
zarten  Lingsstreifen  veraehen.  Der  Geschmack  ist  brennend  scharf  und  aroma- 
tisch.   Der  Geruch  wie  ein  Gemisch  von  Nelken,  Zimmt  und  Pfeffer. 

Die  Mittelrinde  ist  aussen  von  eber  1  mm.  dicken,  zuweilen  durch  gefärbte 
["Zellenlagen  uuierbrochenen  SteinzelleoscliJcht  tiedeckt,  die  ans  zahlreichen  Reihen 
"  gelmäsuB  in  Lilngs-  und  Querreihen  stehender,  fast  kubischer,  einseitig  nach 
am  veroickter.  citronengelber  Steinzeiten  gebildet  ist;  stellenwoise  finden  sich 
Merhalb  derselben  noch  einige  Reihen  von  nönnwandigen  Korkzollen.  Der  flbrige 
Cbail  der  Hittelrinde  ist  dAnu  und  besteht  aus  einem  schlaffen  Farenchym,  dessen 
eolial  gestreckte  Zellen  meist  in  abwechselnder,  mit  der  Ruide  parallel  ver- 
aadeu  Reihen  entiveder  nur  Ämylum  enthalten  und  farblos  sind  oder  vollständig 
n  braunrothcn  Farbestoff  erfOllt  »ind;  durch  das  Parenchjm  Eerstrcul  Sn- 
a  sich  gross«,  ovale,  braune  Oelzellen  Die  stark«  Innenriude  wird  ans  wccb- 
Jaden,  concen irischen  dttuneu  Sehichun  von  secundärem  Rinden parenchym  und 
astbluidehl  gebildet,  die  von  schmalen  Markstrobltu  durchschnitten  sind;  innen 
.Uiesst  sich  noch  eine  ziemlich  starke,  hellere  Karabiamschicht  an.  Die  Bast- 
Ällen  und  fkch,  blassröthlich ;  das  sekiind&re  Rindenparenchym  besteht  aus  Zellen, 
D  welchen  sich,  wie  in  der  Mitlelrindc,  bald  aussohhesslich  Amylum,  bald  ein 
rother  ForbestolT  findet.  Zahlreiche,  in  die  Lftnee  gestreckte,  gelbe  Oelnellen 
gen  zerstreut  in  dieser  Schicht;  die  Morkiitnthlen  budct  eine  Reihe  mauerfOrmigea 
snchym,  dessen  einzelne  Zellen  eine  grosse,  morgonsternfürmige  Krjatallilruse 
.lalten.  Das  Kambium  enthält  zuweilen  GutlUse.  IJenn/  fand  in  Cortex  Wio- 
laus;  fluchtiges  Oel,  scharfes  Harz,  Farbestnff.  cigenbian enden  Gerbstoff,  Stäri» 
Die  Abkochung  der  Rinde  wird  durch  Eisenlüsung  bhtuschwant,  durch  sal» 
«sauen  Barjt  gelblich  weiss  getlllt. 

Cortex  Paratndo  von  Cinnamodendrun  axillare  Marl.,  einer  in  Bra- 
Uiati  einheimischen  Canellacee.    Die  Rinde  kommt  in  5—15  cm.  langen,  3—8  cm. 
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Cortei  Copalchi. 


Rinden. 


Cortex  Geoffroeae. 


breitOD  lind  etwn  8  mm.  dicken,  fast  äachen,  harteD,  gprQdcn,  auf  dem  Rmch  kör- 
□ißen  StückeD  vor.  üh  Borke  ist  etwa  2  mm.  dick,  braun,  tiellätigBfurcyg  nüd 
mil  etwa  Vi^  cm.  von  einander  entfernten,  parallelpo,  tiefen  Querrissen  Tereehen. 
Der  Bast  ist  schmutzig  gt'lb,  auf  dorn  Queracnoitt  mit  dunklen,  geschlän^Iten,  Bast- 
Btrablen  verseheo,  auf  der  UnterSAche  dunkler  oder  heller  braun.  Die  Rinde  ist 
geruchlos,  ihr  Oeachmack  etwas  bitter,  aolioltend  stark  und  brennend. 

Cortex  Copalchi  s.  Co^alke  von  Craton  niveus  Jacq.  {C.  Fsendo- 
china  Schldl.),  einer  in  Mexiko  emheimischen  Euphorbiacee.  Die  Rinde  des  Stanmig 
und  der  Zweige  in  bis  3Ü  cm.  langen,  i'/^^S  cm.  im  Durchmesser  haltenden  Röh- 
ren, 8 — 3  mm.  dicl^  aussen  mit  einem  unebenen,  liLngs furchigen,  ocherfarbisen  Kork 
bedeckt,  welcher  ziemlich  fest  anhän^  und  bei  jüngeren  Rinden  auf  der  Oberfläche 
genährte  kurze  Qnet^rübchen  zeigt,  tm  Bruch  nach  aussen  feinkörnig,  nach  innen 
grobsplittrig,  auf  der  Unterflfiche  etwas  dunkler^  gestreift.  Im  Querschnitt  sieht 
man  aussen  zunächst  eine  Korkschicht,  welche  sich  au  die  dOnne,  keilförmig  in 
die  Inneiuinde  dringende,  viele  Steinzellen  enthaltende  Mittelriiide  schlieast.  Die 
Inneurinde  ist  relativ  dick  und  radial  gestreift  durch  schmale  kakaobraune  und  mit 
diesen  wechselnde  hellere  Streifen.  Sie  riecht  und  schmeckt  stark  nach  Anis 
und  enthält  nach  Mauc/i:  Copalchin  \&2--->,0,  in  Alkohol  lOsliches  Hant  3,37, 
in  Aether  lOisliches  Harz  4^14.  ätherisches  Oel  0,1i).  Proteinsubstanz  3,5  pCt  und 
Oxalsäure.  Das  Copalchin  scheint  ein  noch  nicht  ganz  reiner,  stickstofffreier 
Bitterstoff  zu  sein.    Conc.  SchwefelsAure  löst  denselben  mit  dnnkclrother  Farbe. 

Cortei  Malambo-  Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  verschietieDe  Rinden 
vor.  deren  eine  der  Angusturarinde  nahe  stehende,  von  einer  Uonplandia  oder  Ga- 
lipea,  eine  zweite  von  Drimys  Granatensis  L.,  eine  dritte  in  neuerer  Zeit  vorge- 
kommene zum  Theil  von  Croton  Walumbo  AVai.  abgeleitet  wird.  Diese  letzlere 
ist  der  Copalcherinde  sehr  ähnlich  und  nur  durch  den  dünneren  Kork  und  den 
bittreiL  der  Easkarille  ähnlichen  Geschmack  zu  unterscheiden,  es  ist  SMeidtn'i 
Gort.  Eluteriae  Nr.  1.  Sie  kommt  aus  Ycncxuela  und  Coatorica  zu  ans;  letztere 
wahrscheinlich  von  einer  anderen  Crotonart.  Es  sind  Röhren  von  1 — 1  cm.  Durch- 
messer und  \b  -'i3  cm.  Länge ;  die  Rinde  ist  I  ~ 5  mm.  dick,  mit  einem  dunnen, 
schmutzig  weissen,  häufig  mit  braunen  Längsfurchen  versehenen  und  durch  labl- 
reiche,  sehr  genäherte,  kurze  QuergrClbchen  fetngmbigen,  sich  leicht  abblätternden 
Kork  bedeckt,  unter  demselben  kakaobraun,  matt,  weit  deutlicher  als  der  Kork 
fein  qucrgruliig,  im  Bruch  kurzsplittrig,  schwer  zu  zerbrechen,  von  bitterem^  aro- 
matischem, an  Kaskarille  erinnernden  Geschmack.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sie 
einen  weissen  Kork,  eine  marmorine  dünne  Mittelriude  und  einen  kakaobraunen 
Bast,  der  dicht  radial  gestreift  ist,  mit  abwccIiBclnden  braunen  und  weisslichen 
linienfünnigen  Strahlen.  Vaui^uelin  fand  in  dieser  Rinde;  ein  ätherisches  Uel,  ein 
bitteres  Harz,  Bitterstoff  etc. 

§  49.    Bittere,  im  Bruch  blättrige  Rinden. 

Cortex  Qnnssiae  Jamaicensis  von  Picrasma  excelsa  Planeh.,  einer 
baumartigen,  in  Westindien  einheimischen  Simarubee.  Flache  oder  fast  flache, 
3— lü  mm,  di<:ke.  feste,  aussen  schwarzgrane,  sehr  unebene,  innen  gelblicbweisse 
RinderistUcke  mit  holzigem,  blättrig-fasri^m,  dickem,  auf  der  Ünternilche  ebenem 
Bast.  Auf  dem  Querdurchschnitt  erschemt  bei  jflngeren  Rinden  ein  dflnner,  harter, 
fast  schwarzer  Kork,  bei  älteren  eine  bis  'i  mm.  dielte,  braune,  durch  schwärzliche 
Korklagen  geschichtete  Borke;  der  Bast  ist  weisslich,  nach  innen  durch  zahlreiche, 
geschlängelte,  abwechselnd  linienfSrmige  weisse  und  breitere  bräunliche  Strahlen 
radial  gestreift,  mit  Strahlen,  die  grup|>enweiee  zu  breiten,  vom  abgestutzten  Keilen 
vereinigt  sind.  Die  Rinde  schmeckt  sehr  bitter;  sie  unterscheidet  sich  von  der 
Rinde  aus  Snnnam  durch  die  Dicke,  Festigkeit  und  den  Bau  der  Borke  und  des 
Bastes. 

Cortex  Geoffroeae  Jamaicensis  s.  Cabsggii,  Jamaikanische  Wnrmrinde. 
Sie  soll  von  Andira  inermis  Kunth,  einer  in  Weatindien  einheimischen,  baumartigen 
Papilionacee.  abstammen,  obgleich  die  von  Ghamberlaia,  der  die  Rinde  an  Ort  und 
Stäle  untersuchte,  nnd  von  Uvrrny.  der  seine  Exemplare  von  Wriglil  selbst  er- 
hielt, gegebenen  Beschreibungen  gerade  nicht  dafür  sprechen.  Die  Rinde  kommt 
in  IIS — IHI  cm  langen.  &>Hcm.  breiten  und  2— 4 mm.  starken,  flachen,  oder  wenig 
eebogenen,  auf  der  Oberfläche  hier  und  da  mit  grossen  braiuen  Kork-Höckem 
beaetzten  Platten  in  den  Handel.  Die  Anesenrinde  ist  sehr  dann,  eben,  äusserst 
zart,  längs-  und  querrissig,  graugrUnlich,  stelleuweise  schmutzig  weiss  und  trennt 
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r  akh   triebt  ron   der  dilimea,  »n^nlich   brauaeii   Mittelrimle.    Der  gelblich- 

LgrUne    Bast     hc^tebt     au9    zahlreicheD    Schichteu,     die    sich    noch 

pveiler   in   äusserst    dtLnne    und    zarte    diircbscheineDde    Blättchen 

ikpulten  lassen,  auf  der  Unterdäche  ist  er  eben,   gestreift  und  etwas  dunkler; 

Aeim  Qoerkruch  iheilt  er  sich  in  zahlreiche  Blatter,    —   Die  Ausscn- 

■inde  wird  aus  Lagen  eelber,  aehr  tlacb  zusrunmengeilrücliter  Peridermzellen  ge- 

^d«.    Die  Mittolrindc  ist  ein  Aniyhim  enthaltendes  Parenchym.  in  dem  Grupcwn 

nia  inlben  Steinzellen  liegen.    Die  Inueiirinde  besteht  aas  äusserst  zablreicnen 

iBd  aOnnen,  wechselnden  Schichten  von  gelben  BBStEellen  und  hiassbrtluntichem 

Jvenehfm,  die  von  sehr  schrflge  verbuifenden,  Amjlum  enthaltenden  Marliatrahlen 

■AarehKchnitten    werden.     Jeder   Üastring   ist   auf  beiden   Flüchen   mit    einer   ein- 

Bltclwii  Schicht  Parenchjrmzellen   begleitet,   von   denen  ji^de  einzelne  einen  Krystoll 

IflDlbält 

Ilvtttntchmiiit  fnnd  in  der  Rinde  ein  Alknlotd.  das  er  Jamaicin  nannte,  femer 

uhsloff,   Harz,  Gummi,   Amylum,   Salze  etc.      Orulfll,   der  nach   HäUen»phmidt't 

xle  d&s  Ton  demselben  tunterlassenc  Alkalold  nebst  Salzen  untersuchte,  geigte, 

_,__is9  dieses  identisch  mit  dem  in  lielen  Pdauzentimllien  vorkommenden  Berberin 

|(Ck,  H„  N  0,)  sei. 

■  Cortex  Cedrelae  fobrifugac  von  Cedrela  febriftiga  fl/«wie,  einer  auf 
fwf%  ttnd  Koromnndel  einheimischen  Cedrelacoe,  Die  Rinde  der  Aeste  in  rinnen- 
Pl^er  röhrenflirmigeu,  bis  12  mm.  langen,  a— 3  mm.  dicken  Rindenstücken,  aussen 
nioch  ron  einer  längsfurchigsn,  leherfaniunGQ  Borke  bedeckt  oder  nach  deren  Ab- 
B^rfeo  eben,  braimroth  oder  stellenweise  mit  dünnem,  weissUchero  Kork  bedeckt, 
■■-- n  br»unroih,  durch  die  Markstrahleu  radial  gestreift,  oft  durch  das  Trocknen 
-  'sehe  Schiebten  gespalten,  mit  einem  grobfasrig-blättri^eii,  innen  ebenen, 
•~-*     Sie  ärhmeckt  herb,  etwas  aromatisch,  wenig  bitter. 

I  50.    Bittere,  im  Bruch  ausserordentlich  fasrige  Rinden. 

CORTEX  SIMARUBAE. 

Cortex  radicis  Simarubae.  —  Simarubarinde,  Ruhrrindo. 

^marabs  amara  Aablet  (S.  offidnalia  I)C.)  snd  Simaraba  glnuca  DG. 

(S.  medicinalis  Endl) 


Hohe,  starke  Üäume,  von  denen  die  der  ersten  Art  in  Cayonne,  die  der 
xvoiteD  anf  JoDiitika  uad  den  benachbarten  Inseln  etnlieimisch  sind.  Ofßcinell 
war  die  Rinde  der  Wurzel,  und  zwar  findet  man  in  den  Officineu  genObulich 
die  der  S.  officinalis  ans  Guyana,  die  nach  der  0.  Auflage  der  Preuss,  Pharma- 
eopo^  den  Vorzug  verdient. 

Cortex  Simarnbjie  Gujanensis.  Sie  kommt  in  leichten,  blass- 
bnuiDen,  Vi — 1  m.  langen,  bis  4  cm.  breiten  und  1 — 3  mm.  starken,  flachen, 
gerollten  oder  rinn eo förmigen  Stücken  vor.  Aussen  ist  sie  stark  hCckrig, 
rvDzUg  nnd  mit  einer  dentlicbeu,  weichen,  zarten,  weissgelh- 

I liehen,  silberglänzenden  Korkscbicht  bedeckt,  die  aber  hänßg 
stellenweise  abgerieben  ist.  wo  dann  die  rehbranne,  rauhe,  korkig-steinige 
liittelrinde  hervortritL  An  diese  schiiesst  sich  ein  bräunlicher,  grobfase- 
riger, Inegsamer  B.ist,  der  gewöhnlich  schon  sehr  zerrissen  und  in  ein- 
«elne  Fasern  gelockert  ist.  Die  Rinde  lässt  »ich  nicht  quer  brechen  and  reisst 
^cb  selbst  der  Länge  nach  schwierig  und  unfileich;  sie  ist  gern ch los,  schmeckt 
■efar  bitter  nnd  etwas  schleimig.  —  Die  Anssenrinde  besteht  aus  mehren 
Bciben  von  Peridermzellen.  Die  dünne  Mittelrinde  ist  ein  schlaffes  Paren- 
dljin,  in  dem  sich  isnlirlo.  grossere,  mit  einem  braunen  Harz  erfüllte  Zellen 
,tuid  Strenge  von  citronengelbon  Steinzellen  finden.  Der  unregelmSssig  in  die 
Xitlelrinde  eindringende  Bast  wird  aus  wechselnden  Lagen  von  Bastbündeln 
fiirt,  Ph>rini»nt.  Wui^knnd«.    v  Aufl.  1! 
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Hnd  ficninciSreni  Rindenparenchym  gebildet,  die  von  selir  breiten  Markstrahlen 
durcbschuiUeD  sind.  Die  B^tbiindel  bet<t«lieu  aus  däauwaadigen,  mil  weiten 
Lnmeo  und  geschIäDgeit«n  Wändea  versetienea  Bastzellen  and  eatlialtea 
Str&Dge  sehr  weiier,  citrnnengelber  Steinzeüen.  Sie  »iod  tangeul.ial  durch- 
schnitten von  Reihen  langeflätf^ckler  poröser  Zellen,  welche  polyedrische  Kry- 
atalle  enthalten,  so  dass  die  Baslbömiel  auf  beiden  Flächen  von  Längsreihen 
immer  einen  Kry^lall  enthaltender  Zellen  begleitet  sind.  Die  Märkslrafalea 
»teilen  ein  schlaffes  Parenchyra  dar,  dessen  rundliche  Zellen  ebenfall»  porSs 
sind. 

Cortex  Simarubae  Jumaicenaiä.  Sie  ist  im  Dmckschnitt  stärker, 
bluMser  uud  bitterer  als  die  vorige.  Die  Ansseniinde  ist  mehr  warzig  als  hOck- 
rig,  sebr  uneben.  Die  Korkschicht  wird  nicht  als  eigene  Haut  deutlich.  Die 
Mittelrinde  ist  steiniger  und  der  fast  weisse  Bast  auf  der  Unterfläche  gani  eben, 
glatt,  aart  längsstreifig.    Der  anatomische  Bau  ist  ziKmlicli  ähnlich. 

Nach  Mori»  enthiklt  die  Siioarubarinde  ein  Süchtiges,  nach  Benzoe  riechen- 
des Uel,  eine  harzige  Substanz.  Aepfelsiure  und  Spuren  von  GallussSure,  eine 
billre,  exiraktartige  tjnbstanz,  «eiche  in  ihren  Eigenschaften,  namentlich  in  dem 
indifierenteu  Terhalten  ^egen  Metallnufldsungeu,  mit  demOuassit  übereinkommt 
und  das  wirksame  PriuEip  dieser  Rinde  zu  sein  scheint.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, diesen  Stoff  rein  darzuBlellen. 

g  51.  BalsamiEctae,  im  Bruch  faerige  Rinden. 
Cortex  M);roxTli  von  Myroxylon  peruiferum  Mut.,  (Toluifera  perni- 
fera  Haül<m\  einer  naamartigen,  in  Colambien  einheimischen  Papilionnree.  Die 
Rinde  ist  rinneolSmig,  3—6  nm.  dick,  aussen  uneben,  eraubraun,  innen  gelb- 
br&unlich.  von  Bat^m  stroteend,  nach  Ferubalsam  riechend,  im  Bruch  fasric.  Auf 
dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  äussere  Bastschicht,  die  vorzugsweise  den  Balsam 
enthält  und  die  Elemente  des  Bastes;  sie  ist  sehr  weich,  braun  und  umschliesst 
rundliche  Gruppen  von  Steinaellen,  die  sich  schon  mit  unbewa&etera  Auge  er- 
kennen lassen;  der  innere  Theil,  welcher  durch  eine  dunkelbraune,  an  Balsam 
reichere  Schicht  von  dem  äusseren  getrennt  ist,  ist  braun,  radial  sestreifL  Der 
Bast  ist  ziemlich  regelmSissig  durch  Markstrahlen,  die  aas  2 — S  Reinen  radial  ge- 
streckter Zellen  bestehen,  in  etwa  3—3  mal  breitere  Bastbttndel  getheilt;  die  Bast- 
bUudel  bestehen  aus  einem  Farenchym,  in  welchem  sich  Gruppen  dickwandiger 
gelber  Bastzellen  finden,  diese  sind  von  wenigen  Bai samz eilen,  die  grösser  sind, 
als  die  übrigen  Parencbymzellen  des  Bastes,  begleitet 

Dritte  Sippe:  Baststrahlen  zu  Keilen  vereinigt,  Bastkeile 

deutlich  gefeldert 

§  53.    Z&be  Rinden. 

Cortex  Tiliae  von  Tilia  ulmifolia  und  platyphyllua  Srop.  Die  innere 
Binde  iat  neuerlich  als  Ulmenrinde  in  den  Handel  geltommen  Der  liast  ttndet 
sich  in  Sachen  oder  fast  flachen,  breiten,  langen,  etwa  4  mm.  dicken  Stücken,  ist 
blasshräunlicb,  aussen  mit  einem  Netz  von  Bastb&ndeln  versefaen,  dessen  ellip- 
tische Maschen  mit  einem  quer  eingespaltenen  Farenchym  ausgefüllt  sind.  Auf 
dem  Querschnitt  zeigen  sich  braune,  keilloraige,  gefelderte  BastiiOndel,  die  dtrrch 
hellere,  umgekehrt  keilfürmige  Markstrahlen  getrennt  sind.  Der  Bast  schmeckt 
sUsslicb,  gar  nicht  herbe.  Durch  Maaeration  in  Wasser  lassen  sich  papierdidce 
Schichten  des  Bastes  trennen,  die  bekanntlich  zu  Malten  etc.  verweniict  werden, 

Cortex  Tamaricis  a.  Tamarisci  von  Tamariit  Oallica  L.,  einer  iro 
sfldlichen  Europa,  Nordafrika  und  Eleinnsicn  einheimiechen  Tamariscinee,  Die 
Rinde  des  Stammes  in  rinnen  förmigen.  1— l'/g  mm.  dicken,  zähen  Stücken,  aussen 
brnunroth,  glänzend,  iäuEsrunzüg,  quergestreift,  grob  genarbt,  im  Bruch  bl&ltrig- 
fasrig,  auf  der  Inaenfiäche  eben,  blasa bräunlich.  Im  scharfen  Querschnitt  ver- 
laufen die  dunklertn  Bastbündel,  nie  hei  der  Linde,  keilförmig  §egen  die  Anssen- 
rinde  und  sind  dnrch  die  in  umgekehrter  Lage  keilförmigen,  breiten  Markstrahlen 
getrennt,    Sie  schmeckt  bitter  und  adstringirend. 


i 


Vierte  Sippe:    Rinde  mit  liornartigen  Baal-  oder  SteiB:£ellen- 

§  i.3.    Baat  fasrig,  rothbraun. 
rtex  Mjricariae  B.  Tamaricis  Germanicae,  von  Myricaria  Ger- 

1  Dm.,  einer  im  miulerea  und  sfidlicheu  Europa,  aucli  im  Kaukasus  ein- 

jnischen  Tamariscince.  l>ie  Stamm-  und  Wiirielrinde  in  rinaenfönnigen,  2  bis 
"■p  dicken,  aussen  mit  einem  eraueu,  warxigen  Periderm  oder  einer  rissigen 
irke  bedeckten,  innen  brannrotheu,  grobfasrigen,  äuf  der  UntcrÜäche  maschig- 
jV&lbteii  ätücken.  Auf  dem  Queractinitt  erscbeint  das  dQane  Peridenn  oder  die 
mune,  ilnrcli  dunklere  Korketreifen  geschicbteic  Borke:  der  Bast  ist  von  breiten 
lud  Msfanulrn,  weissen,  borten  Markstrahkn  durcbst^koittcn,  die  Ra^tbilndel  zwi- 
diea  denselben  bestehen  au3  abwechselnden  Schiehieii  von  brauurothem  Zell- 
nrebe  und  hornurligen,  fast  prismatisch- vierseitigen,  dunklen  Zellen  von  Bast- 
JleB.  ~  Die  Maikslrahlen  bestehen  aus  SteinEellen.  von  denen  fast  jede  ein- 
Jim  einen  Erystall  ens  umscbliesst;  die  braunrothen  Zellenschichten  des  Bast- 
.«renchyma  enthalten  dünnwandige,  zuweilen  auch  etwas  verdickte  Zellen;  die 
htUellen  halieti  ein  enges  Lumen,  welches  nicht  selten  von  einer  rothen  Sub- 
'—t  erflillt  ist 

§  54-    Baat  hart,  im  Brach  uneben. 
tu.  Lugar      Diese  Rinde   erbielt  Berg   Euerst  durch  Lampe  Kauffmann 
»  die  Hinde,  ans  welcher  das  MaJaliar-Kino  bereitet  werde,  also  als  die  Binde 
n  einer  Ftcrocarpusart  und  wahrscb  ein  lieh  von  Pter   Marsupium.    Als   solche 
ftchricb  er  sie  auch  in  der  zweiWn  Außage,  spflter  empfing  er  sie  von  derselben 
ma  ata  Ln^ar-Bark  and  noch  später  «iod   bedeutende  Sendungen  der  Rinde 
B.ttB  Oerfamalenal  unter  der  Benennuug  Corl.  Mlmosae  cingi'trofi'^n.    Das  auf  dem 
J,Kftpi^l.  Berbar.  befindliche,  aus  CaJcutta  stammende  Stammstdck  des  Fterocarpns 
■JhmipiDin  ist  leider  von  der  Rinde  befreit,  so  dass  eine  Verglpichung  nicht  mög- 
lich war;  die  Mimosen  sind  krautnrtige  Gewfichse,  die  als  solche  keine  feste  Rinde 
T'Mlden  und  auch  von  einer  Acacionrt  kann  dieselbe  nicht  abstammen;  daher  hat 
t'Cr  den  die  Abatamoiung  weiter  nicht  bezeichnenden  Namen  vorgezogen.    —    Die 
l;Binde  findet  sieb  in  wenig  gebogenen  Stücken,  ist  hart,  schwer,  fest,  etwa  l'/g  cm. 
'  Aek;  aussen  entweder  noch  mit  einem  glatten,  gl&nienden,  feinwarzigen,  aussen 
gelbbraunen,  innen  schwarzbraunen,  harten,  »ich  ablösenden  Kork  oder  mit  runz- 
uchsn.  aussen  weissen  Uorkenscbuppen  versehen ;  die  Mittelrindu,  wenn  sie  vor- 
handen, ist  aussen  schwafi-,  innen  rothbraun,  wenig  runilig.  uneben,  durch  kleine 
Wanen  raub,  bis  2  mm.  dick,  im  Bruch  uneben,  körnig,  matt.    Die  Inncnrinde 
ist  sehr  dick,  im  Bnit^h  braunrolh.  bnrzglllnzend,  auf  dem  Querecbnitl   radial   ge- 
Hreift.  mit  weissen  derben  Steinzrllen strängen  versehen.    Die  Markstrahlen  lie- 
■tehen  aus  l — 3  Reihen  Zellen,  von  denen  jede  eine  morgen  Stern  förmige  Krystall> 
druse  rinschlieBBt,  die  BastbUndel  sind  breiter  und  ein  Pai'cnchvm,  in   welchem 
die  derben,  weissen  Steinzellenstriknge  liegen,  die  oft  breiter  sind,  nis  das  ganze 
Sutbflndel;  Bastzelten  sind  nur  wenige  rorbnnden,  ziemlich  dünnwandig  und  zu- 
ktoomenge fallen,   in    den  Parenchvmzellen  liegen  Amylumkbrncrj  .jede   verholzte 
rlZelle  der  Stein zellenstr&nge  umscbliesst  einen  KrTitaJl ;  die  übn^en  Zellen  ent- 
ntlteo  eine  roth  gefärbte  Flüssigkeit.    In  der  Mittelrinde  liegen  einzelne  und  ge- 
bftnfte  Steinzellen  mit  rolhem  Inhalt. 

Cortex  Atberospermatis  von  Alberosperma  mo&cbatum  Lahi'l., 
riuer  in  Südanatralien  pinhpimi>cben  Monimiacee.  Rinnenförmige  oder  gerollte, 
hüte,  schwere.  3— G  mm.  dicke  Rindenstücke,  aussen  schmutzig  graubraun,  mit 
mUBlicbem  Flechten  an  fluge  und  mit  vorwaltenden,  derben,  geschlftiigelten  LAngs- 
Maien,  auf  der  Bmchflache  unebrn  kiimig,  von  blasabraiiner  l-'arbe,  muakntartigem 
Oenco  nnd  Geschmack.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  eine  dünne,  dichte, 
donkki  Aassenrinde.  eine  dünne,  kakaobraune,  mit  Stein zellengrapptn  dnrcbsctzte 
MHtelrinde  und  einen  dicken,  radial  gestreiften  Bast,  mit  sehr  schmalen,  hlass- 
brlBnlichen  Markstrahlen  und  bedeutend  breiteren,  dunkleren  BaatbQndelii,  die 
tanntiul  vom  Bastporenchj'm  durchscbnilten  werden  und  Steinzellengruppen  um- 
■UUCsaende  Baslatrange  entbalien.  -  Die  Uiltelrinde  enthält  in  dem  dünnsellt- 
gen,  Stirkekörner  und  eine  extrakiartigc  Substanz  um  seht  i  essen  den  Parenchym 
fliueloe  Oelzellen  und  vereinzelte  oder  gehAufto  SlcIniellcD.    Die  Markstrableo- 
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ISO     Corte«  Atherospcrmatia.  Eindön.  Cortcx  Encaciac. 

zoltFO  des  Ba^lea  rnthall^a  häoäg  RQndel  nadelfQrmiger  Kryst.ille.  In  d^m  Paren- 
chym  der  üastbQadel  finden  sich  eioKelne,  langgestreckte,  gelbliche  HarzbehÜter; 
die  Bttststrängo  bestehen  ge^en  das  Holz  ausschlieeslich  nus  BastKellen,  gegen  die 
Mitielrinde  sind  sie  von  Steinzellen  umgeben  nnd  werden  zu  äusserst  too  Stein- 
Kellen  strängen  vertreten,  die  nur  wenige  Bastzcllcn  enthalten. 

in  dieser  Kinde  fand  Zeyer:  AthcroBpermin,  eis engrlin enden  Gerbstoff. 
Harz,  Farbstoff,  Wach^,  Amylum.  Gummi,  ätheriaches  Oelin  Sparen,  tettos  Qel, 
Zucker,  Buttersäure,  Oxalsänre. 

Das  Atherospermin  (C^,) H^p N, Oj ? t,  ein  Körper  von  alkalischer  ReactiOQ 
nnd  basischen  Eigenschaften,  ist  ein  weisses  bis  ^uweisses  Pulver,  schmeckt  rein 
bitter,  schmilzt  bei  128°  und  lOst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  heissem  Wein- 
geist, wenig  in  Aether. 

Cortex  Winteranua  von  Drimya  Winteri  Forst.,  einer  im  sndüstljcheo 
Amerika  einheimischen  Winterce  Die  Beachreibnng  ist  von  Rcrg  nach  einem  in 
der  llohenacker'avhsü  Sammlung  off.  Gew.  hedndlichen  Rindeneicmplar  entworfen. 
Rinnenßirmige  Rindenslücke,  3  mm.  dick,  aussen  grau,  mit  weisslichcm  Ftcchtcn- 
anfliigc,  innen  hrann  Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  unter  dem  weissen  Kork 
eine  dunkelbraune  Hittelrinde,  welche  gegen  den  Bast  Stein zellengruppen  ent- 
liAlt;  der  Bast  ist  strahlig  gestreift  und  meist  in  der  Richtung  der  Markstrablcn 
gespalten.  —  Zerstreut  durch  das  ganze  Parenchvm  finden  sich  gelbliche  0^1- 
zclleoj  die  Parenchjmzellen  enthalten  Amylum;  die  Steinzelle ngruppen  sind  in 
der  Mittelriiide  tangential,  in  der  Innenrinde,  wo  sie  aber  weit  seltener  vorkommen, 
radial  gestreckt;  Bastzellen  sind  nur  apärlich  vorhanden  und  sehr  zusammenge- 
fikUcn.  —  Ueher  die  Aehnlichkeit  des  anatomischen  Baues  der  Canella  alba  mit 
dem  k&oflifhcn  Cortex  Winteranus  hat  aich  Berg  zuerst  ausgesprochen:  Schleiden 
hielt  dann  später  die  Ahatammung  letzterer  von  einer  Canellacee  fbr  entschieden; 
Henkel  beschrieb  endlich  den  anatomischen  Bau  der  echten  Winterrinde  nach 
einem  Exemplar  sua  ilokena<;ker'»  Sammlung,  apäter  untersuchte  Berg  aliermala 
an  einem  Originalesemplar  die  Straktur  und  fand,  dass  die  echte  Winterrinde 
keine  zusammenhängende  Steinzellenschicht  nnd  keine  keilfTirmi^  vereinigte  BmI- 
bUndel  hat,  wie  sie  sich  beider  käuflichen  Rinde  zeigen;  aler  nimmt  man  darauf 
Rücksicht,  daas  die  kflnflirhe  Rinde  in  starken,  von  der  Borke  befreiten  4 — B  mm. 
dicken,  also  bedeutend  Alteren  Exemplaren  in  den  Handel  kommt,  so  scheint  die 
Sache  noi'h  nicht  spnichrHr,  denn  auch  bei  der  jungen  Rinde  von  Canelia  alba 
sind  die  Stein zellengruppen  gleichttklla  noch  nicht  zu  einem  Ringe  und  die  Bast- 
bßndel  noch  niclil  keilÄinnig  vereinigt. 

Umich  fand  in  der  Rinde  von  Drimys  chileneis  feiner  Spielart  der  Dr.  Win- 
teri): scharfes  Weichhare  ö,::!,  ülheriachcs  Oel  U,4^,  eisengrünende  GerbsHurc  0,t>l, 
Phlubaphen  4,32,  Protein  Substanz  6,SpCt .  femer  Amjlum,  Onaltänre  und  Citronen- 

Cortex  Cryptocaryae  pretiosae  von  Mespilodaphne  pretiosa  Nee», 
einer  baumartigen  Lauracee  Brasiliena,  bildet  flache,  S — 4  mm.  starke  Rinden- 
stücke mit  lilosstirftunlirher,  stellenweise  mit  weissem  Ueherzuge  versehener,  ott 
warziger  Aussenrinde,  zimmtbrauner  Mittelrinde  und  einem  starken,  grobfosrigen 
Bast,  dessen  Bondel  aus  abwechselnden  Schichten  von  rothbrauoem  Parenchym 
und  horoartigen,  dunkleren  Baatzellen sirfingen  bestehen  Der  Gemch  ist  einem 
Gemisch  aus  Zimmt  und  Sassafras  ähnlich;  der  Geschmack  susslich,  aromatisch, 
zimmtfihnlich. 

Cortex  Benzoea  von  Styrax  Benzoin  Dryand.,  einer  baumartigen  Sty- 
rncce  Uatindiens.  Die  Rinde  ist  flach,  etwa  j — 6  mm.  nick,  auf  beiden  t'lfichoo 
mit  Harz  bedeckt,  aussen  tief  längsfurchig,  grau,  innen  zimmtbraun,  auf  dem 
Querschnitt  radial  gestreift,  mit  zerstreuten,  hornartigen  ßaststr&ngen  und  Stein- 
zellengritppen,  Liie  Marksirahlcn  bestehen  aus  einem  niauerlörmigen  Parenchym, 
dessen  Zellen  cioeo  braunrothen  Inhalt  haben,  die  des  Bastparenchyms  sind  in 
die  Länge  gestreckt,  beide  gciDpfeli ;  nach  aussen  finden  sich  die  Steinielleo- 
gruppoD,  nach  innen  die  Baststränge,  diese  abpr  nicht  selten  durch  Steinzelleo- 
grnpjien  unterbrochen ;  eine  Reihe  von  Zellen,  deren  jede  einen  fast  wörtelfönni- 
gen  Krystall  enthalt,  begleitet  die  BostbOndel. 

Cortex  Gncaciac,  Aus  Brasilien.  Abstammung  unbekannt  Rohres  von 
etwa  3  cm  Durchmesser,  mit  S  -  4  mm.  dicker  Rinde,  aussen  ziemlich  eben,  on- 
regelmäsMg  und  nicht  immer  deutlich  qu ergeringe It,  mit  nnp-m  mthhrSun liehen, 
stellenweise  fehleoden   Periderm,   innen  lirauoroth,   auf  der  Unterflüche  purpor- 


Cortei  Comi  floridae.  Binden.  Corte»  adslringons,  181 


^^B  TÜtlelt,  im  Bruch  uaeben,  gegen  die  Dnterdäclie  etwas  blättria.    Aal  dem  Qa^r- 

^^H  ■chaill  ei'scUeiiit  das  ddnne  Peridenn,  eiae  dUnDe,  mit  einxeTaeii  ^Iben  Stein- 

^^p   KeUengruppen  versehene  Mittelrinde^  ein  ununterbrochener  SieinzellenriDg  treuuL 

^H^    dieeelbo  von  dem  Bast,  der  nach  aussen  markig,  zimmtbnuu,  nach  iauea  dichter. 

braan.  radial  gestreift  iat  und  leratreute,  gelbliche  Stc[nEellengänge  entbUlt.  — 

Du  Pareochjm  ist  mit  auffallend  regelmässigen,  tangentialen  Reihen  rander  Amy- 

Inmkörner  erfüllt 

Cortcx  Corni  floridae   von   Coraua  tlorida  L.,    einer   in  Kordamerika 

I  einheimischen  Cornee.  Rähren  oder  rinnenfQrmige  Rinden stUüke,  aussen  mit  einer 
groabrauncn,  riesigen  Borke  bedeckt,  innen  rosen-,  auf  der  UnterB&cbe  pfirsich- 
OlOihroth.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  die  etwa  3  mm  dicke,  geschichtete, 
nuirldgf,  braune  Borke,  welche  zwischen  den  verschiedenen  tangential  verlaufenden 


braunen  Korklagen  immer  eine  Schicht  von  abgestorbenem,  dunkler 

[  köruartiger  Stein zellengruppen  enthaltendem  ifiudengewebe  umschJieaBi.    Der  Bast 

I  ist  halb  80  dick,  rusenroth,  mit  zerstreuten  Steinüellengruppen,  die  bei  stärkerer 

I  VcrgrCsserung  gelb  erscheinen.     Die  Farencfaym seilen  enthalten  Krvatalldrusen. 

L  Üt  Sieinxellcn   bAutig  einzelne   un regelmässige   Kristalle.    Die  Rinde  scluaeckt 

I  UUer  und  herbe  und  enIhilU  nacb  Qeiyer;   Cornin,  eisenblAu enden  QRrltstofT, 

«ioe  indifferi'Ute,  krystallinische,  barzlüinliche  Substanz.  Gummi.  Amylum,  Parb- 

BtufT,    Satze.      Das    Cornin    krystaltisirt    in    zarten,    seiden glilnzendeu    Nadeln, 

■cbmeckt  sehr  bitter  und  löst  sich  sehr  leicht  In  Weingeist  und  Wasser,  dagegen 

nicht  in  Aetfaer. 


§  &ö.    Kinde  markig,  weiss. 

)rtex  Alyxiae  aromaticae   von   Alyxin   stellata   Roern.   und   Schalt, 

,   Muer  auf  dem  Archi|>el  einheimischen  Apocynee.    Vom  Kork  befreite,  rinnentOr- 

m!^  oder  gerollte,  bis  15  cm.  lange,  2-  3  mm.  dicke  ItiudenslQcke.  von  schmutxig- 

«eisser  Farbe,  aussen  glatt,  querfurchig,  sehr  feingmbig.    Auf  dem  (Juerachnilt 

erscheint  eine  dicke,  weisse,  mit  znhlreicheu  gelben  Steinzellengruppen  durrh- 

tetste,  markige,  zugleich  aber  harte  Mittelrinde  und  eiu  dOnner,  radial  gestreifter 

.  Baut,  —  Die  ParcncliynizcUen  enthalten  einzelne  Krystallc.    Die  Rinde  nal  einen 

I  ■QtsUcheD,  oromsCiscben .   meliloten artigen   Qescfamack    und    enthftlt   nach    See» 

I  V.  Jitmbeek  ein  scharfes  billeres  Harz,  Gummi  und  einen  angenehm  aromatisch 

l'riechcnden  Körper,  den  Alyxiaca.mpher. 

Dritte  Rotte:  Dasi  auf  detn  Querschnitt  quadratisch  gcfeldert. 


§  5G.  Bast  nur  durch  die  Strenge  gefeldert. 
CortGx  adstringena  spurius.  Beinicngitng  der  echten  Binde.  Die  Kinde 
_.i  Slanunes  und  der  stärkeren  Acsce  eines  aus  Brasilien  stammenden,  noch  un- 
I  liekuiuten  Baumes.  Sie  findet  sich  in  flachen,  oder  wenig  gebogenen,  fussl-tageu, 
I  1&  5  cm.  breiten  und  ti— H  mm.  starken  Stücken,  an  weichen  sich  Borke  und 
■  Bast  leicht  vou  einander  trennen.  Die  bis  4  mm  starke,  rothbrauue,  hor- 
kigo  Borke  ist  durch  tiefe,  bis  auf  den  Bast  reichende,  breitere  LSngsspalten  und 
■^malerH  Querrisse  ziemlich  regelmässig  in  Felder  abgetbeilt  Der  Bast  ist  bis 
imm.  stark,  leal,  holzig,  wo  er  von  der  Borke  befreit  ist,  gestreift  und  dunkel- 
Ttoletl;  auf  der  Unterflüchc  etwas  heller,  sicmlicb  ghttt,  aber  gestreift  und  oft 
■chwielenartig  aufgetrieben.  Im  Querschnitt  zeigt  die  Borke  dunkel  rotfaliraune, 
weiss  punktirte  und  mit  ihnen  wechselnd  hellere  Schichten,  durch  welche  sie 
^en  blättrigen  Bruch  erhUl;  der  Bast  aber  erscheint  mit  der  Lupe  betrachtet 
wie  ein  Netz,  dessen  dunkle  Maseben  (Pareiichymj  mit  einer  weissen 
Masse  (BasibQndci)  ausgefüllt  sind.  Im  L&ngsschmtt  siebt  man  im  Bast  häu- 
figer als  in  der  Borke  schmale,  mit  einander  wechselode,  weisse  und  rothbrauue 
Sueifen.  Die  Oummizellen  fehlen  gänzlich  und  der  Oeschmack  der  Rinde  ist 
kaum  herbe,  ililufig  kommt  auch  die  Kinde  der  jüngeren  Aeste  und  Zweigu  in 
Bohren  von  3  cm  Durchmesser  vor;  diese  ist  nur  2  mm.  stark,  nicht  so  tief  ntslg, 
bat  aussen  grosse  Aehnlichkelt  mit  China  fusca,  unterscheidet  sich  aber  leicht 
durch  den  eigenthtlmlichen  Gast. 
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1S2  Corlex  Chinae.  Binden.  CortEs  Guajaci. 

Cortez  Chinae  s.  ävieteniae  Senegnlensis  v.  Call-Cedrae,  die 
Kinde  der  Swieienia  Sene^alensis,  eines  an  den  Cl'erii  des  Gambia  einliei- 
mischen  ßaumeg  aus  der  Familie  der  Cedrelaceen;  in  üfiicgaDibien  mit  gtüeaeran 
Erfolg  gegen  Fieber  angewendet  als  die  Chinariadc  Sie  kommt  in  flairhcn,  rinnen- 
fönnigen  oder  ge coli Cen,  bis  3  mm.  xlarken,  spräden,  zerbrechliclieD  StUvken 
vor  und  ist  mit  einer  gmuen,  dannen,  der  Lütige  und  Qacre  sehr  zcrrisseneii 
Auaeenrinde  bedpckt,  die  sich  leicht  für  sich  oder  mit  der  Millelrinde  ablü^t 
Diese  ist  kaffeebraun,  in's  Violette  übergehend,  sehr  dünn.  Die  Inneorinde 
ist  brüchig,  splittrig.  innen  gelblich,  auf  beiden  Flächen  rothbraan, 
unten  sehr  uneben,  grobfasrig,  mit  kleinen  Gipskr^stallen  bedeckt 
und  h&u&g  noch  mit  anUngenden  Holzaplittern  versehen  Di«  befeuchtete,  gelb- 
liche Innenrinde  nimmt  au  der  Lnfi  eine  rotbbraune  Farbe  an.  Der  Gcacbmack 
ist  r^n  und  stark  biliar.  —  Die  Borke  ist  ziemlieh  stnrk  und  besteht  »üb  hellen 
Schichten  sehr  xnsammon gedrängter  Zellen,  welche  mit  dunkleren  aus  einen 
schwachen  Eorkgevebe  wechseln.  Ein  schlaffes  Parenr'hjni,  dessen  fut  koglige 
Zellen  «ehr  kleine  Amjlumkörner  enthalten,  bildet  die  Hittelrindc.  Die  Innen- 
riude  ist  ein  straffes  Parenchym,  dessen  verlängerie,  s^'hmale,  prismatische  Zellen 
Gipakrystalle  enthalten.  In  demselben  ßndfn  sich  mebre  weitläufige  Kreise  voo 
starken  Bastbandeln  und  schmale,  aus  mauerfSrmigem  Gewebe  gebildete  Hark- 
gtraUen, 

(Javeiloa  &nd  in  der  Rinde  einen  wohl  noch  nicht  ganz  rein  dargeatditen 
Stoff,  das  Cail-Cedrin,  grünes  Fett,  rolhen  and  gelben  Farbstoff,  Gnmmi  und 
Starke  wachsartige  Materie,  Salze  etc.  Das  Call-Qedrin  ist  eine  gelbe,  hanige, 
brüchige  Maaße,  wird  bei  Ib'  weich  und  dunkler,  schroitit  bei  7')  bis  8()°  zu  einem 
dicken  Syrap.  ist  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löalicb.  Die 
heisa  gesättigte  wässrige  Lösung  fluoreacirt  und  wird  durch  Gerbsfture  g«Allt. 
Es  reiigirt  neutral,  giebt  mit  Kalk  und  Magnesia  in  Wasser  und  Alkohol  lOslicbe, 
alkalisch  reagirende  Verbindungen,  schmeckt  sehr  bitter  und  gewürthaft. 

Zweite  Sippe:  Bast  auf  dem  Querschnitt  gefeldcrt,  ohne  auf- 
fallend grössere  Bast-  oder  Steinzellen -Stränge. 

S  .^7.    Rinde  mit  Borke  oder  Kork  bedeckt. 

CORTEX  GüAJACI. 

Ouajakrinde,  Pockenhol/.rinde,  Franzosenholzrinde. 

Giiajacam  of&cinale  L.,  G.  sanctum  L. 

Syst.  nat,  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Zygopkylleae. 
Syst.  sex.  Decandria  Monogynia. 

Flache  oder  etwas  gebogene,  bis  4  nun  starke,  schwere,  harte  Sticke, 
aussen  durch  wenig  hervortretende  Läugs^ehwielen  uneben,  graubraun  mit 
gelben  Flecken,  inuen  dunkler;  im  Brach  blättrig;  anf  der  InlerflÜche 
gelblich,  eben,  der  Lauge  nach  gestreift,  mit  buchst  Karten,  geüfiherten,  nur 
dem  bewaffneten  Auge  bemerkbaren  Querstreifeu  versehen  und  durch 
kleine  Kristalle  schimmernd.  In  Wasser  aafgeweicht,  läsxt  sich  die  Rinde 
leicht  in  papierstarke  Schichten  tbeilen.  Der  Geruch  der  erwSrmien  Rinde  ist 
beoKo^rtlg,  der  Geschmack  reizend  bitterheb  und  kratzend.  Die  Ausseti- 
rinde  ist  ein  ziemlich  dickes  Periderm,  welches  durch  eine  ans  -2 — 3  Keihen 
von  Steinzellen  bestehende  Schiebt  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheiit  wird  ;  die 
äussere  sUrkere  besteht  aus  gelblichen  dickwandigaa,  die  innere  aus  bräun- 
lichen dünnwandigen  Zellen.  Die  Mittelrindo  fehlt  in  der  filteren  Rinde. 
Die  Innenrinde  wird  aus  wechselnilen  Lagen  von  secnnd&rem  Itindenparen- 
chyiQ  Qud  Steinzellen  oder  fiastbSndeln  gebildet  und  von  engen  Markstrablen 
durchschuitten.  Das  Rindenpareachym  besteht  aus  4Beitig  prismatischen,  in 
die  Länge  gustreckten,  dünnwandigen  Zellen,  die  abwecliselnd  Amyliun  und 
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üozelae.  lange,  vierseitige  ao  beiden  Eadea  zugespitzte,  prismatische,  nicht 
selttin  Znilliogs-Kryatiillti  von  oxalaanreni  Kaik  eathaiten.  Diese  Zellea  sind 
so  regelmitseig  geordnet  und  so  vollkommen  gleich  lang,  dass  sie  nicht  nur 
deatliche  Läagsreihen,  sondern  auch  eben  solche  nur  durch  einen  schmalen 
j!  wisch  euranui  getrenale  Querreihen  bilden.  Uiese  Z  irischen  räume  sind  die 
Qoerlinien,  die  man  mit  der  Lupe  auf  der  Dnterfläche  der  Kinde  erkennen 
Iebod.  Die  duri-'h  dus  Rindenparenchym  gesonderten  Bündel  bestehen  gegen 
<jU«  AutMMuriude  ausschUesslicb  aua  gelblichen  Stelozellen,  gegen  das  Bolz  aus- 
.«cbliesslich  ans  farblosen  Bastzellen,  in  dera  ganzen  mittleren  Theil  der  Innen- 
. rinde  aber  aus  horizontal  gestreckten,  gelblichen  Steinzellen,  die  gegen  beide 
i^eiu  Rinde uparenchym  zugewendeten  Flächen  von  einer  Schicht  gelblicher 
Baatxellen  begleitet  sind.  Diese  Bastzelleo,  welche  die  Form  und  Länge  der 
iti n den pareucbyni Zeilen  haben,  sich  aber  durch  die  Färbung  und  die  dicken 
Vanduugen  unterscheiden,  stehen  eben  so  regelmässig  von  einander  entfernt 
ilurch  die  Mark:>trahlen.  Diese  bestehen  nnr  aus  eiuer  Reihe  mauerförmiger 
Zellen,  enthalten  häufig  Amylura  und  verlaufen  stets  auf  der  ganzen  Fl&cbe 
b>  gleichen  Höhen-  und  B reite nentfernungen  von  einander.  Ihre  Höhe  kommt 
ftat  der  der  Bast^eilen  oder  RindL'nparencliyoizeltea  gleich  und  wird  von  5  bis 
'$  aber  einanderstehcuden  Querreihen  erreicht 

Trommtilorf  fand  in  der  Rinde  ein  eigen thüuilifhe«,  von  dem  des  Holses 
fersehiedeuea  Harz:  eineu  ei^enthUmlicbfo,  bittern,  stechenden,  durch  Sauren 
ÄAlbaren  Extractlv.itoff,  Qummi,  braunen  Farbstoff,  schleimiscn  Extractivsioff  etc. 
kleinen  Kry«ta11e.  welche  sich  anf  der  Unternäche  und  anf  dem  Bruch  mit 
Lnpe  erkennen  fassen,  sind  veder  ßenzoisäure,  wie  es  Qvibourc  ansieht, 
_  .  1  krystallisirtes  Harz,  wofllr  sie  von  Rie/iard  und  Tromaadorff  gehalten  wer- 
fco,  noch  Oipskry stalle,  sondern  eigenthamlicüe  hemitropische  Formen  von  uxal- 
-     -      Kalk- 

CORTEX  QÜERCUS. 
Cortex  queroiQue.  —  Eiohenrinde.  i 

1)  Quercus  sessiliflora  Sm.  i)  Qucrcus  Robur  L. 


4 


Von  beiden  unsere  Eichenwälder  bildenden  Alten  wird  die  Rinde  der 
Bngeren  Slämrue  und  Zweige  im  Frühjahr  gesammelt.  Uiese  ist  getrorknet 
lis  1  mm. stark,  wenig  gebogen,  aussen  graubraun,  mit  einem  Uün- 
len,  ailbergranen  nnd  glänzenden  Periderm  bekleidet  und  oft 

K't  grauen  oder  schwärzlichen  Krustenflechten  besetzt,   innen  hellbraun 
ar  braun  rot  h,  grobfaserig  und  häufig  noch  mit  anhängendem  Holz  ver- 
gwaea.   Am  geschätztesten  ist  die  sogenannte  silberweisse  Spiegelrinde.   Die 
^nasenrlude  der  Quercus  Robur  besteht  aus  zahlreichen  Lagen  flach 
't^elfSrmiger  Peridermzellen,  welche  durch  die  ganze  mittlere  Region  braun 
goffirbt.  an  beiden  lUndern  farblos  erscheinen.    Die  Mittelrinde  wird  aus 
einem  nach  aussen  straffen,  nach  innen  scblafTen  Parcnchym  gebildet,  dessen 
^^-gellen  Chlorophyll,  brauneu  Farbstoff  und  KrysUUdrusen  enthalten.    Ein  ou- 
^^Luierbroubener  King  vou  Steinzeiten,  zwischen  welchen  sich  Bastzollen  findou, 
^^^pennt  von  ihr  die  Innenrinde.    Diese  besteht  aus  concentrischen  Kreisen 
^^Hbod  Bastfaündetn,  die  durch  weuige  breite  und  zahlreiche  enge  Markstrahlcn 
^^Durcbacbnitteii  sind  und  mit  Purenchym  wechseln.  Zerstreut  durch  den  ganzen 
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Bast  finden  sicli  eio/^tae  Gmppcn  von  Steinzellen,  Jie  stets  breiter  sind  als 
die  benachbarten  Bastscbichten.  Die  Kinde  von  Qnerciis  sesBÜifiors  hat 
einen  ähnlichen  Bau,  entbSlt  aber  in  der  Mittelrinde  «wischen  dem  Periderm 
und  dem  Stein  Zeilen  ringe  noch  einzelne,  einen  weitläufigen,  anl^rbrochenen 
Kreis  bildende  Gruppen  von  Steinzellen;  die  Bastschichten  der  Innenriude 
sind  II  u  regelmässiger  und  hBnSger  von  Stein  zelten -Gruppen  unterbrochen.  Im 
trockenen  Zustande  hat  die  Eichenrinde  keinen  Geruch,  frisch  oder  in  Wasser 
aufgeweicht  riecht  sie  lohartig;  ihr  Geschmack  ist  sehr  adstringirend  und 
bitter. 

Oerber  fand  in  der  Rinde  von  Q.  sessiliflora:  Gallussäure  durch  Gerb- 
säure verunreinigt;  l^itbengerbsäure;  rothen  Q(!rl>staff- Absatz  (Eichenrothi;  Gummi 
mit  Salxen  vernureinigt;  Pektinsänre;  eigentbOniUcbon  Eitraktirstoff;  Weichbüx; 
wachsartiges  Fett-,  SalKC.  Der  Extraktivstuff  ist  nach  dem  TerJunEten  bis 
zur  Trockne  rutheelb,  glasglänzcnd   und  in   dUunen  Lagen  durchsch einend;  er 

f'obt  ein  ruth^elbes  Pulver,  riecht  stark  nach  Bicbcnrinilc,  schmrcbt  rein 
itter,  aber  nicht  zusammenaiehcnd,  und  r&tbct  nicht  Lackinnspapier.  StenhouH 
gehuig  es  nicht,  aus  der  Eichenrinde  Krvslallc  von  GallussSnre  zu  erhalten;  auch 
der  darin  enthiütene  Gerbstoff  ist  von  dem  CmlluEgerbstoff  verschieden,  denn  er 
giebt  bei  Irockner  Uestilluiion  keine  Fvrogallussaurf.  Oerber  fand  bei  einer  «ei- 
lern Untersuchune  noch  eine  krystalliniscbc  Substan:^  das  Qnercin.  Dieses 
bildet  kleine,  farblose,  gtruchlose  Kristalle  von  sehr  bitterm  Oeschmaek;  besitzt 
i-e  einen  Geruch,  so  rQhrt  dioacr  von  einem  niuht  kryslalli sirbaren  l£siraktivstoff 
her,  denn  die  Mutterlauge  beh&lt  immer  einen  aromatischen  Gerncb  lu  Wasser 
i»t  das  Quercin  leicht  löalich,  die  Auflösung  ist  gegen  Reagenznapier  indifferent; 
100  Th.  Wasser  lösen  bei  ITVs"  6'  'i^  Th.  Quercin,  bei  hüherer  Temperatur  mehr. 
Absoluter  Alkohol,  Aelhcr  und  Torpentbinül  lOsen  es  nicht;  Schwefolsfture  ver- 
ändern es  anfangs  nicht,  bald  f^bt  es  sich  aber  gelblich  und  spftter  orangegelb 
bis  br&uolicb.  Die  AuflQsnug  des  reinen  Quercin  wird  nicbt  verändert  durch 
kohlensaures  Kali,  Bleizn^ker,  salp  et  ersaures  Silber,  Sublimat,  Galläpfeltinkttir 
und  LeimlOsung;  BIcicssig  schlägt  es  nnr  zum  Theil  nieder.  Oerber  bemerkt 
nocb,  dass  in  den  jüngeren  Zweigen  der  Bichen  dos  Quercin  nur  in  geringer 
Menge  enthalten  sei,  mehr  in  der  Rinde  der  stärkeren  Aesic  und  des  Stammes. 
Eckert,  der  die  Kinde  junger  Eichi:nsiämme  untersuchte,  fand  darin:  Gerbsäure 
13.5  pCt.,  Harz,  einen  dem  Pblolmphen  ähnlichen  Korper,  Citren ensäure.  Fectin, 
OxalsAnre,  anorganische  Substanzen.    Quercin  konnte  er  nicht  finden. 


1 


CORTEX  SALICIS. 

Cortex  Saliois  laureae.  —  Weidenrinde. 

1 )  Salis  pentandra  /..  3)  Salix  fragitis  L. 


Baum-  oder  strauchartige  Gewächse,  welche  an  den  Kändem  der  Wiesen 
und  Bräche,  an  den  üfem  der  Kliisse  und  Buche  im  nönllichen  Europa  «n- 
beimiäch  sind  uud  hgufig  in  Alleen  angepflanzt  werden.  Officinell  ist  von  ihnen 
die  Kinde  der  jüngeren  Zweige,  die  im  Frühjahre,  wo  sich  der  Bast  von  dem 
Holze  leicht  trennt,  gesaranielt  wird.  Getrocknet  bilden  sie  Vi-^/s  inra.  starke, 
z&he,  biegsame,  anssen  grünlich  graue  oder  röthlich  branne, 
nnf  der  ünterfUche  sehr  ebene,  glatte,  hell  ziinratbraDne  Kfih- 
ren,  die  mit  einem  blättrigen  und  feinfaserigen  Bast  versehen 
sind. 

Die  Weidenrinden  enthalten  als  wesentliche  Bestandtheile  Salicin  und 
Gerbstoff,  die  aber  in  verschiedenem  relativen  Verhältnisse  in  dengebränch- 
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liehen  Rinden  zngegen  siod.   Die  Rinden  der  Salices  fragiles  mit  einem 

weissen,    beim  Trocknen    röthlieh  -  brauneo   oder  blasabräun- 

liclien  Bast,   zw  denen  S.  pentandra.  S.  fragilis  und  alb:i  mit  ihren 

Varietäten  RaRselianu  und  vitelliua  gehören,  enthnlteD  mehr  Gerbstoff 

als  Salicin  und  sehnieoken  daher  mehr  herbe  nls  bitter.     Daj^egeo  siad  die 

Rindeu  der  Salices  purpureae  mit  eiuem  besonders  im  frischen 

—  ^Dstaßde  hellgelben  Baste,  wohin  S.  purpuren  mit  ihren  Vurietälen 

KUdS.rubra  gehören,  reicher  au  Salii'in  als  an  Gerbstoff,  so  dass  ihrGeschmack 

^Ht^r  bitter  als  herbe  ist 

^^  In  den  jüngeren  Rinden  der  S,  pentaudra  wird  die  Aussenrinde 
■on  einer  Nt«rken.  ans  einseitig  naoh  aussen  verdickten  Zellen  gebildeten  Ober- 
bunt  (e)iiderinis)  vertreten,  die  in  dem  Verhältnis»  »ich  innen  neu  bildet,  als 
sie  iiussen  dnrch  den  Kinflnssder  AtroORpliÜre  »Tstört  wird.  Die  Mittel  rinde 
ifit  xiemlich  stark  nnd  wird  ans  einem  nach  aussen  tangential  gestreckten, 
nach  innen  schlafTcreu  und  durch  Lücken  unterbrochenen  l'ui'enchym  gebildet, 
welches  KryAtalldrusen  und  Chlorophyll,  dessen  Träger  Ämylum  ist,  enth&lL 
Die  Innenrinde  wird  durch  einen  weiilSuflgen  Kreis  vereinzelter,  starker 
Bastbündei  von  der  Mittelrinde  getrennt  und  besteht  im  übrigen  Theile  ans 
abwechselnden  Schichten  von  engen,  nur  durch  Kchmale  Murksrrahlen  unter- 
brochenen Ringen  der  LAuge  uucli  durch  einander  gewebter  Bastzellen  und 
aus  Parenchym.  Hei  filteren  Rinden  bilden  sich  im  Innern  der  Innenrinde  tan- 
gential verlaufende  Kork  schichten,  welche,  indem  sie  den  ausserhalb  gelegenen 
Theil  der  Kinde  abgliedern  nnd  zur  Borke  uinwauduln,  zugleich  eine  deutliche 
Schichtung  derselben  bediu^en.  Die  Rinde  der  Snlis  alba  hat  einen  ahn- 
lichen Bau.  doch  i  nterscheidet  sie  sich  durch  die  sehr  dünne  Miltelrinde  und 
durch  scbnmlere  Parenchymschichten  zwischen  den  Bastlagen.  Die  Rinde  der 
Salix  fragilis  ist  daran  kenntlich,  dass  sich  sehr  früh  ein  schmaler  King 
^fiirbloser  Kork/elleu  zwischen  Miltel-  uud  Innenrinde  bildet. 
H|L  l'iVttier  und  CaventKu  fanden  in  der  Ilinde  von  S.  alba  ein  grünes  talgar- 
^Htan  und  ein  wnchsartigi^s  F'etl,  pplhen,  schwach  bitteru  Farbstoff-  Gcrtisilure, 
H^Kkhe  die  Eiaenaulze  grün  larbt,  alier  Brecbw  ei  netein  nicht  filit  nnd  Ilolxfaser. 
m^thichAer  entdeckte  da^  Salicin  im  unreinen  Zustande,  Lertiux  stellte  es  rein  d&r, 
Die  Rinde  2— 3jnbr.  Aeste  scheint  am  meisten  Sali<-in  zu  enthalten ;  es  findet 
sich  auch  in  Poputus&rten.  Das  Salicin  =  C|jH,gOT  krystalUairt  aus  der 
wAssrigen  LOsnng  in  Gestalt  kleiner  weisser  Schup^n,  aus  verdOnnten  Sauren 
in  vierseitigen  Prismen,  schmeckt  sehr  bitter,  löst  sich  in  17.8ii  Th.  Wasser  von 
19*  C.  uud  leicht  in  kochendem.  In  Alkohol  ist  ea  ebenfalls  lOslich,  nnlOslich  in 
Aether  und  dachli^en  Oelen.  Es  schmilzt  bei  liXi°C.  wie  Feit  und  eratarrt  beim 
Krkalien  krystalliniscb,  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  IJchts  nitcb  links.  Com- 
centrirte  Scbwefelsfture  U^st  das  Salicin  mit  schön  rother  Farbe;  Terdttant  man 
diese  Lösune  mit  wenig  Wasser,  so  entförbt  sie  sich  und  scheidet  ein  rolhes 
pDlveji  ab,  ^  Brmoniiol  Kutilin  nennt  Wird  eine  Auflösung  von  Salidn  bei 
einer  40'^  nicht  Übersteigenden  Temperatur  mit  Emnlsinlösung  diregirt.  so  zcrfUlt 
PS  unter  Aufnahme  d<T  Klementc  des  Wassers  Tollständig  in  Ulycose  und  8ati- 
=  C)  Ha  Og.  Dieselbe  >*paltung  bringen  rerdQnnte  Mincrals&uren  hervor, 
langem  Erhitzen  spaltet  eich  aber  das  Saligcnin  in  Wasser  nnd  Suli- 
-.  =  Cj  Hfl  0.  Veraehiedeue  öxydirende  Stoffe,  z.  D.  chromsaüres  Kali 
J  Schwerelsfture   geben  bei  der  Destillation   mit  Salicin    saHcyligc  SAnre 


Cortei  Dlrai 
§58.    Bindf 


Binden.  Cortex  Sojmidae. 

1  der  Borke  oder  dem  Kork  befreit 


CORTEX  ULMI  INTERIOR. 
Rüsteri'inde,  ITlmenrinde. 

1)  riraus  campeslris  L.  2)  ülnius  effusa  WUid. 


^ 


Die  stärkeren  Aeste  dieser  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  B&nm« 
werden  im  Fröhjabre  guscliält  und  der  vou  der  Borke  leicbt  trennbare  Bast 
gesamtnelt.  Dieser  kommt  in  flacheo,  l>iegfla[Qea  nnd  zähen  Platten  in 
den  Handel,  ist  sehr  faserig,  innen  von  biass  röthlichweisser,  auf 
beiden  FlSchen  aber  liramtbrauner  Farbe,  geruchlos,  sehr  schleimig, 
bUter  and  adstringirend.  Er  tKsteht  fast  ganz  aus  einem  schlaffen,  lockigen 
Parenchym,  dessen  tangeuliat  gestreckte,  parallel  mit  der  Rinde  verlaufende 
Zellen  mit  Reiben  einzelner  oder  gegen  die  Mitlelrinde  auch  böndelfSrmig 
gi>häufler  Bastrühreu  wechseln.  Diese  Schichten  sind  rechtwinklig  dnrch- 
schnitten  von  scbnialen  Markstrahlen,  die  meist  aus  3  Reiben  radial  gestreckter 
Parenchym  Zellen  gebildet  sind. 

Die  Ulmenriiidc  enthalt  elupu  eisengräneudea  Gerbstoff,  nach  Oavy 
2,7  pCt.,  GumiDi,  Fflanzenschleim  und  äalse. 


Weniger  gebr&uchliche  Rim 


§57. 


Rinde 


t  Borke 


der  Kork  bedeckt. 


Cortei  Alcornoco.  Alcornoque,  Chabarro,  von  Bowdichia  trirgi- 
lioidea  Hb.  Bul.  Ktli.,  einer  in  Venezuela  cinheimiscben  CacGalpiniacee.  Pou^tt 
leitete  die  Rinde  von  Alcbornea  latifolia  einer  Euphorbiacee,  Virn  von  der 
oben  genannten  Pflanze,  später  rieth  man  nach  einer  Aeusserung  llumbotdi  t  auf  eine 
Halpighiacee  Byrsonima  cratsilolia  DC.  SMeidtn  überzeugte  sieb  nach 
üri^uatexemplaren,  duss  die  oben  genannte  die  Stammpflanze  sei  und  auch  Berg 
konnte  nai^h  Untersuchung  einer  editen  Rinde  diese  Anüalic  bestfttigen,  obglei^ 
die  käufliche  Rinde  durch  die  Beschaffenheit  der  Borke  etwas  abweicht.  £s 
Bind  weni^  gebogene,  bis  8  mm.  starke  Rindenslücke,  mit  einer  bia  4  mm.  star- 
ken. Tothbraunen,  korkanigen  Borke,  die  sich  leicht  von  dem  Star- 
en, bUitrlg-faarigen  Baste  trennt.    Die  Borke,  allm&h- 


lich  ii 

nndQ       . 

m  dem  Parenchym,  dessen  Zellen  mit  einem  dnnkelbra 


I  Inhalt  erfallt  sind, 


KU rückgohli ebenes  Porenchjm  porOs-klelen artig  und  ii 
Auf  dem  scharfen  Querschnitt  sieht  man  hei 
verlaufende  und  daher  sich  kreuzende  Linien,  we 
braune  Quadrate  einschliessen.  Er  besteht  an 
■eilen,  die  durch  Parenchym  getrennt  sind,  das  in  e 
und  einen  braunen  Farbeatuff  enthalt 

Die  Kinde  entMlt  nach  Bilti:  Alkornin.  Gerbstoff,  Gummi.  Amylum,  Harz 
nnd  Salze.  Das  Alkornin,  welches  später  auch  von  Freitet  dargestellt  wurde, 
ist  nach  diesem  ein  in  farblosen,  seid en gl ftnz enden  und  sublimirbaren  Nadeln  kr;- 
stallisirender  Bitterstoff,  der  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weiugeist  und  Aether 
löst.    Von  rauchender  Schwefelsäure  wird  derselbe  mit  rother  Farbe  gelöst 

Cortex  Soymidae  TOn  Soymida  febrifuga  Jm».  einer  in  Ostindien  ein- 
heimischen Cedrelacee.  Meist  mehre  Fuss  lange  und  breite,  4-U  mm.  dicke, 
mehr  oder  weniger  flache  RiudenstUcke,  aussen  stellenweise  mit  einer  aussen 
grauen  oder  weissen,   innen  schwarzbraunen,    harzig  glänzenden  Borke  bedeckt, 
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[  die  sich  in  Scbnpr'^n  ablöst,  ianen  zimmibrauD.  nuf  der  Unlerfläche  eben,  ge- 

I  Kreiit,  im  Krucb  blaitrig,  im  scbarfuD  Querachnitt  dicht,  taDgential  ({^streift 
tud  Ton  den  Markstrahlen  durcbschnittcii.     Sie  schmeckt  bitter,  arumalisch   und 

I  fcerbe. 

.  Cortex  Mangles,  MHOgrovcriade,  von  Rhixophorn  MniiEle  L.,  einer  in 

IDttel-  und  im  nördlichen  Sudnmerika  an  den  Kflsten  nnd  d(;m  Meere  nahe  ge- 

I  legenen  Dfern  einbeimischen,  baumartigen  Rhizophoree  tHe  Rinde  ist  flach, 
4—6  mm.  dick,  aussen  grau,  stelleuweiHe  weias,  innen  limmibraan,  im  Bruch 
irob-  Dnd  banfftsrig  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  ein  dünnes,  aussen  weisses, 
UDMi  dunkelbraunes  Periderm ;  eine  ziemlich  dieke,  nahe  dem  Periderm  mit 
einen  Steiniellen ringe  und  xerstrcut  mit  Stein zellengruppen  versebene  Mittel- 
linde  und  ein  kleingefelderter  Bast.  Das  ßastparenchjm  und  die  Markstrahlen 
•nthalten  Amylum;  die  BasibUndel  umseben  häufig  Gruppen  von  Sleinzellen  und 

Mrind  Ton  Zellenreihen  umgeben,  deren  Zellen  einen  Krystall  enthalten  Die  Rinde 
Aneckt  bitter. 

:tex  Geoffrocne  Surinamensis,  Wurmrinde  von  Sarjuam,  von  An- 
ttusa  Tar.  Surinamensis  k'lh.,  Of'offroj'B  retusa  l.am.,  einer  in  den 
Iraidem  von  Surinam  einheimischen,  baumartigen  Papilionacee.  Man  hat  die 
Abstammung  der  Rtnde  von  dieser  Pflanze  bezweifelt,  Aoth  besass  lierg  ein  ron 
'^vlilgerber  in  Surinam  gesammeltes  Exemplar,  welches  dieselbe  äussere  Beschaffen- 
_jit  und  denselben  Hau   zeigte  Hiie   die   käufliche    Rinde.    Diese  findet   sich  in 

k  Itflbren  von  14  mm.  Durchmesser  und  3  mm  Stärke  oder  in  flachen  oder  wenig 
gebogenen  Platten  von  3— ti  mm  StSrke.  Die  Aussenrinde  ist  liemlieh 
eben,  weisslich,  weich  und  daher  oft  stellenweise  abgerieben:  die  Mittel- 
rinde hart,  kabaobraun,  durch  glänzende  hellere  Stein zetlengnippen  marrao- 
rirl.  im  Bruch  uneben,  kömig  korkig;  der  etwax  hellere,  ebenfalls  mormorirte 
Batt  ist  deutlich  in  Schichten  geaundert,  im  Bruch  blAttrig-fasrig,  auf  der 
Üntcrflltehe  eben  und  meist  schwarzlich  oder  bräunlich  —  Die  Aussenrinde 
wird  aas  mebren  [jagen  »ehr  flach  zusammengedruckter  PeriilermeeTlen  gebildet, 
IKe  Hittelrinde  besteht  aus  einem  braonen,  schlaffen,  von  zahlreichen  derben 
Steinzellengruppen  unlerbrurhenen  Parenchym,  dessen  Zellen  Amylum  enthalten. 
Abwechselnde  Schichten  von  Bast-  nnd  ^leinzellen.  getrennt  durch  ein  hraunes 
Anylnm  oder  einzelne  Krystalte  enthaltendes  Parenchym,  bilden  die  Innenrinde, 
die  von  mauorförmigen.  mit  Amylum  erfüllten  Markstrahlen  durchschnitten  ist 
Cia  Rohren  sind  aussen  fein  rissig,  mit  einem  graubräualichen.  oder  mit  einem 
oobergelben  Kork  bedeckt,  innen  schwärzlich  und  haben  eine  andere  Abstammung. 
Die  Rinde  entbält  nach  Hüiienac/tiaitll:  Snrinamin,  Gummi,  Amylum,  Gerh- 
■to«;  Salie  etc.  Das  Surinamin,  ein  Alkaloid,  ist  von  Wim-klfT  weiter  nnter- 
incbt  und  brystaltisirt  nach  diesem  in  geachmack-  und  gerui'hlosen,  weissen,  wollig 
verfilsten  Nadeln,  die  in  kochendem  Wasser  leicht,  in  Weingeist  sehr  weniif.  iu 
Aelher  gar  nicht  lAglich  sind.  Rauchende  Salpetersäure  lOat  dasselbe  mit  anfangs 
violetter,  später  dunkelblau  werdender  Farbe. 

Corlei  Fraxini  s.  Linguae  avia,  Eschenrindc,  von  Fraxinus  excel- 
aior  L  .,  einer  in  Europa  und  Nordasien  einheimischen,  baumartigen  Oleinee. 
von  deren  Jüngeren  Zweigen  die  Rinde  im  FrUtgahr  gesammelt  wird.  Diese  bildet 
getrocknet  dünne  Röhren,  ist  aussen  eben,  aschgrau,  fein  runalig.  hier  und  du 
mit  Warzen  besetzt,  innen  blaasgelhlich.  Die  Aussenrinde  besteht  aus  meh- 
reren Lagen  von  Korkzcllen.  Die  Mittelriude  wird  aus  Chlorophyll  enthaltenden 
Farenchymaellen  gebildet.  Die  Innenrinde  ist  bei  jüngeren  Rinden  ein  xusam- 
menbaugcnder  Ring  von  Steinzellcn,  der  von  den  cinxeln  oder  zu  mebren  sich 
hindurch  biegenden  und  schlängelnden  Bastzellen  durchsetzt  und  von  dem  tlolz 
durch  ein  tangential  gestrecktes,  von  Markstrahlen  durch scbnitieues  Farenchvm 

E trennt  wird.  Bei  älteren  Rinden  besteht  die  Innenriudc  aus  abwechselnaen 
Igen  von  Rast  und  Parenchym. 
In  der  Eschenrinde  Tand  Salin-Hortimar  ein  auch  von  RuMeiter  untersuchtes 
und  bestätigtes  Glycosid,  das  Fraxin.  Oiail  fand  noch  Gerbstoff.  Das  Fraxin 
(Cii  H,.,  0|i)  krystallisirt  aus  kochendem  Alkohol  in  farblosen  Prismen,  diu  st-bwach 
bitter  und  herb  schmecken.  Es  ist  schwierig  in  Wasser,  leicht  in  heisscm  Wein- 
geist, nicht  in  Aelher  löslich.  Die  Lösungen  desselben  flnoresciren,  besondera 
auf  Zusau  einea  Alkalis.  bUulicb  grün.  Kucht  man  das  Fraxin  mit  verdünnten 
Mineralsäurcn ,  so  spnltet  es  eich  unter  Wassern ufnahme  in  kr^stallisirbareo 
Zucker  und  Fraxetiu  =  C,;,  ll)i  Og, 


J 
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Cortes  Pereiro. 


o  Kork  oder 


Cor t ex  Bpbeera.  nngeblich,  obwohl  unwiLtirscheiolicb,  ron  Nectandrft 
Rodiaei  SckomAurgk,  cioer  baumartigen,  in  Guyana  einheimieclien  Lanracee. 
Diese  Annahm"  ist  gewiss  unbegrandet,  da  der  anatomische  Baa  mit  dem  der 
Laoraceen  nichts  gemein  hat,  und  bei  keiner  untersuchten  Art  dieser  Familie  bis- 
her eiiie  organische  Base  gefunden  ist.  Die  Rinde  kommt  in  3  -6  dm.  Ungeit, 
5— 15  cm.-  breiten  und  bis  S  mm.  starken,  flachen  Stücken  in  den  Handel.  Sie 
ist  sehr  schwer,  auf  der  Oberfläche  durch  scharfe  Leisten  und  rin- 
nenförmige  Borkegruben  uneben,  mit  kleinen  Warzen  bedeckt  und 
mit  einem  sarten,  schmuti ig- weissen  Periderm  versehen.  Innen  ist  sie  fest,  bort, 
rothbraan;  auf  dem  Bruch  körnig  und  rauh;  auf  der  ünterflUchc  brftuulich,  der 
Lfto'ge  nach  gestreift,  Sie  ist  geruchlos,  ihr  Geschmack  herbe  und  bitter.  Die 
Ausscnrinoe  wird  aus  einer  siarkcn  Laee  flacher  PeridemiKellen  gebildet, 
auf  diese  tblgt  eine  eben  so  starke  stcioEeneuschicht.  Die  Innenrinde  be- 
steht aus  Feldern  von  grossen  Steinscilen,  die  durch  schmale  Parencbjm- 
strcifen  Ton  einander  gesondert  sind;  in  den  Zellen  der  Markstrahlen  findet  aich 

Dr.  Rodi€  in  Domerara  beobacbtoto  Kuerst  11834}  die  fieberwidrige  Wirkung 
dieser  Rinde;  Mavhi/aa  schied  aus  derselben  eine  organische  Base,  Bebecrin 
(Bihirin),  ab,  die  von  ihm  selbst  und  von  Tilley,  später  von  Planta  näher  unter- 
sucht  wurde.  Flüfkiger  icigte  dann  später,  dass  dieselbe  völlig  identiacb  mit  dem 
schon  1830  von  Faure  in  der  Rinde  ron  Buxus  aempervireus  entdeckten  Alkaloide 

Das  Buxin  =  C,«  Ün  NO»  ist  ein  weisses,  amorphes,  sehr  lockeres  Pulver, 
dos  beim  Reiben  elektrisch  wird.  Es  ist  iu  Alkohol  und  Aether  leicht  Ißslich, 
in  Wasser  fast  unlöslich.  Die  LOsuug  schmeckt  anhaltend  hitter  und  reagirt 
alkalisch.  Säuren  werden  von  dem  Buxiu  unter  Bildung  nicht  kryatallisirbüer 
Salze  ueutralisirt.  Conc.  Salpetersäure  verwandelt  die  liase  in  eioe  branngelhe 
llarzmasse. 

Neben  der  Oerb»Aure  fand  Uacliig/in  iu  Cortei  Bebeeru  noch  eine  eigen- 
thOmliche  Säure,  die  ßebeerinsäure  oder  Behirusänre.  Sie  ist  in  reinem 
Znsl«nde  kristallinisch,  zerfliesst  in  feuchter  Luft  schnell,  schmilzt  bei  15Ü°  nnd 
sublimirt  aber  Wi'  anscheinend  unverändert.  Ihre  Ti'rbindangen  mit  Erden  and 
Metalloxfden  sind  in  Walser  fast  unläslicli,  das  Kali-  und  Natronsali  sind  zer- 
fliesslich  und  auch  in  Weingeist  löslich. 

Cortcx  Quillajac,  Seifenrinde,  von  Quillaja  Saponaria  ifn'i'n.,  einer  in 
Chili  und  Peru  einheimischen,  baumartigen  Roaacee.  Flache  «der  riuncnförmige 
Rindenstacke,  etwa  3  cm.  lang,  5  cm.  breit  und  4—8  mm.  dick,  von  der  Borke 
befreit  oder  stellenweise  damit  bedeckt.  Der  Bast  ist  hokig,  aussen  braun,  schief 
gestreift,  innen  wdss.  auf  der  UnterSächo  blassbräun  lieb,  eben,  beiderseits  mit 
kleinen,  glänzenden  Krystalten  von  oxalsaurem  Kalk  bestreut,  im  Bruch  grob- 
splittrig  und  durch  die  frei  werdenden  Krystalle  Btäuhcnd.  Anf  dem  Querschnitt 
erscheint  der  Bast  durch  nahe  gerückte,  sich  kreui^cnde,  weisse  Parenchymstreifen 
gefeldert.  seine  Haschen  sind  von  horuartigen.  blnssbräun liehen  BastbQndeln  ana- 
gemit.  Am^lum  ist  nur  spärlich  vorbanden.  Die  Krystalle  sind  meist  Zwilling 
und  findeu  sich  einzeln  in  den  Zellen  des  Itastparcnch'yms.  Die  gestosscne  und  in 
Kugeln  gefonnle  Kinde  wird  im  Vnterlande  als  Seite  benutzt.    Sie  enthält  Saponin. 

Cortei  Pereiro  von  Picramuia  cilinta  Marl,  einer  im  mittleren  Brasi- 
lien rinheimischen,  baumartigen  Terebinthacee.  Flache  oder  wenig  rinnenlormige, 
bis  4?)  cm  lange  .1—10  cm  breite,  3—6  mm,  dicke  RindeostUcke  von  gelbbrftun- 
licher  Farbe,  sehr  leicht  in  zahlreiche,  dflnne  Lamellen  zerspaltend,  mit  einer 
bUttrig-korkigen,  aussen  graugelben,  innen  braungelben,  leicht  zerbröckelnden 
nnregelmässig  hm  eilen  artig  abspringenden,  im  (jucrschoitt  geschichteten,  1  —  4  mm. 
dicken  Borke  und  einem  dUnnen,  h'ännlicb-gelben  odergeibbrännltchen,  im  Qner- 
schnitt  klein  gefelderten  Bast.  Die  Bastbündel  sind  gelblich,  das  Bastpareuchym 
und  die  schmaleren  Markstrahlen  enthalten  in  ihren  Zellen  Amylum  oder  Krv- 
stalle.  zwischen  den  Zellen  derselben  ßnden  sich  zahlreiche  mit  einer  lebhaft  gelb 
Oller  fast  orangegelb  geßkrbten  Flüssigkeit  erföllto  Zellen.  Die  Rinde  schmeckt 
sehr  bitter;  sie  enthält  nach  Correa  doi  Saalot  eine  organische  Base,  Pcreirin. 


C  ort  es  Meierei. 


Vierte  Kotie:  llast  auf  dem  Qnersrhoitt  tangential  gestreift. 


CORTEX  MEZEREI. 


Seidelbast,  Kellcrbakrindo, 
Daphoe  Mezerciim  L. 


Ein  bis  12  cm.  hoher,  astiger  Strand],  der  ia  den  meisten  eiii'op&t.schen 
andern  wild  wächst.   Die  Rinde  wird  Im  Spätherbst  oün  im  ersten  Froh- 
ihre  vor  dem  Blühen,  sowohl  »om  Stamm,  wie  anch  von  der  Wurzel  gesara* 
Kit,  in  spirairörmige  Rollen  oder  runde  Knäue>l  gewanden  und  getrocknet 
"'s  bildet  bandFörmige  Streifen  von  der  Stärke  des  Zurkerpapicrs  und  ä  biff 
I  mm.  Breite.    Die  ausBen  blaRsbrSuuliche  Aussenrinde  trennt 
äcb  mit  einer  Schicht  der  Chlorophyll    enthaltenden   Hittel- 
^xinde  sehr  leicht   von   dem  utlasg]  unkenden,  gelblichen,  sehr 
phserigen,   zShen  und    biegsamen   Bast.      Die   Rinde  ist  gernchlos, 
^bmeckt  aber  brennend  scharf  und  zieht  Blasen.  Die  au«  mehren  Reiben  voii| 
Peridermzclien  bestehende  Ausse  nriude  bängl  mit  der  Mitlclrinde,  du»  ■ 
»HB  einem  Chlorophyll  enthaltenden,  tangential  gestreckten  Parenchym  gebil^  I 
det  ist.  Innig  zuHammcu,  aber  der  Zusammenhang  dieser  Schicht  mit  dem'  j 
Baste  ist  sehr  locker.    Die  Inncnriude  besteht  aas  abwechselnden  Lngea,  ' 
von  Bastbündeln  und  Rinden  parenchym,  dessen  gestreckte  porOse  Zellen  Chl<>t 
roph\ll  cntlialten.    Die  Basliellen  sind  farblos,  sehr  lang,  mehr  oder  weniger    i 
flach,  h&uüg  mit  kurzen  Aesteii  versehen  und  haben  meist  ein  weites  Luroenj 
doEsen  nicht  besonders  starke  Wandung  im  (Querschnitt  geschlängelt  erschointj 
sie  Rind  nur  locker  zusammengestellt  und  seitlich  unter  einander  verwebt,  nar 
die  Rohren  des  liu^sersten  iCreises  sind  fast  vollständig  verholzt.    Der  gan» 

IBwt  wird  strahlenförmig  durchschnitten  von  Harkstrublen,  die  nur  aus  einer 
nllenreihe  bestehen.  —  Die  Rinde  von  Daphne  Gnldium  L.  und  seltener  \ 
Bft  weit  weniger  scharfe  von  D.  Laureola  L.,  die  unter  dem  Namen  fri 
Msischer  Seidelbast  in  den  Handel  kommt,  hat  einen  grünen  Bast,  ist  | 
Ihr  aber  sonst  sehr  ähnlich. 
',     N« 
Kharfes   Harz;    eine   eigen thOm liehe   kryslallisirbare   Substanz,    das    Oaphntn; 
gelben  Farbstoff;  zuckerartiges  Extract;  Gununi ;  braunrothea  Eitract;  freie  Aepfel« 
bftnre  etc.     [>aa  üarz  der  Rinde  besitzt  blasenziehende  Kigenschafi,   ist  dunkelt   i 

ßn,  hart,  von  muschligeui  Bruch,  nchmeckt  ausserordeutlich  scharf,  ist  in  Alko* 
nntl  Aether  lOslich,  auch  etwas  in  Wasser,  wird  aber  durch  Wasser  in  Ten  ^ 
bindaOB  mit  den  übrigen  Bentandthellen  der  Binde  ausgezogen;  es  scheint  in- 
desaen  eine  Verbindung  von  einem  Bcbartcn^  hlasrnziehendeo,  phosphorhaltigea, 
fetten  Oele  mit  einem  noch  nicht  n&her  bestimmten  Stoffe  zu  sein.  Dus  Doph- 
nin  (Cji  öii  üig  +  4Hi,  0)  bildet  fitrhlose  Prismen,  schmeckt  etwas  Eosammen- 
sehead  nnd  bitter,  ist  gegen  Lackmuspapier  indifferent,  in  kaltem  Waaaer  schurr, 
in  kochendem  Alkohol  leicht,  in  Aether  nicht  l&slich;  seine  Auflösung  wird 
durch  Alkalien  goldgelb  gelärbi,  kalte  Salpeiersäure  färbt  es  ratb.  kochende  ver- 
wandelt es  in  Oxalsäure,  essigsaures  Bleioiyd  f&llt  es  uichL  Es  iet  nach  Zaenger 
eto  Glycosid,  welches  beim  kochen  mit  verdünnten  SAuren  i^ich  in  Zucker  und 
BÄ«phnetiu  Cig  fl„  0<,  spaltet. 


Cort«!  Monesioe. 


Cortei  Cundorango. 


1 


Cortcx  Monesiact  a.  Guaranham  von  Chrysophyllum  glycjrphloeum 
Caiar.,  einer  in  den  Wäldern  von  Rio  Janeiro  einheimischen  banmartigen  Sapo- 
Uc^e.  Klache,  2 — 4  mm.  dicke,  bii  8  cm.  breite,  harte  and  spröde  Stocke.  Jün- 
gere Rinden  sind  anmerklirb  gebogen,  nusaeo  runzlig,  mit  erbabenpo  Schwielen 


phf  II,  1 
bitter  B 


Äeherea  Rinden  fehlt  das  Pcriderm,  dagegpo  fiuden  sieb  vertiefte,  flache,  fast 
sechsaeitige  Bork^mbBn.  Innen  besteht  aie  Rinde  aua  zahlreichen,  schmalen  ab- 
wechseinJ  diinhelbrannen  und  rölblich  weissen  Schiebten.  Auf  der  Unterfläche 
ist  sie  zimmibraun,  ziemlich  el)en  und  der  Länge  nach  gestreitt  Der  Qeschmack 
tat  dem  äüssholE  ähnlich  säa.K,  dann  etwas  bitter  und  adi&rf,  adairingirend.  Die 
Aussenrinde  besteht  aus  wenigen  Reihen  Sacber  Periderrozellen.  Die  Ulltel- 
riude  ist  sehr  düun  und  ein  Parenchym,  dessen  fast  qiiadrutischc  Zellen  einea 
rothbraDnen  Farbestoff  enthalten.  Die  dicke  Innenrinde  besteht  aas  atrwecli- 
aeloden  Si'bichten  von  farblosen  Stciozellen  und  von  straffem  Fareuchyni,  deaseo 
Zellen  bald  Amylnm,  bald  einen  rothon  Farbestoff  enthalten,  und  wird  von  breiten 
Harkstrahlen  durchschnitten. 

beromt,  Henri  aaA  Pnijen  fanden  in  der  Rinde:  Honesin;  Glycyrrhiiio; 
Gerbiiwe;  Pektin;  rothen  Farbstoff;  Stearin  nnd  Wachs  etc.  Das  Mouesin  ist. 
wie  spätere  Untersuchungen  gezeiet  haben,  identisch  mit  Saponin.  Nach  Hti- 
deiirekli  enthalt  Jas  EMricl,  welches  er  aus  der  Rinde  beroiiele:  eisenbllLuenden 
Gerbstoff,  Onmmi  und  eine  zvruT  sQsse,  aber  durch  Schirefel säure  nicht  fällbare 
Substanz.  Unter  dem  Namen  Monesia  kommt  auch  das  im  Vaterlande  bereitete 
Extract  in  dicken,  harten,  ungefähr  500  Gramm  schweren  Brodeu  in  den 
Handel.  Es  ist  dunkelbraun  und  sehr  zerreihlich,  im  Bruch  eiuer  stark  gerösteten 
Kakao  ähnlich.     Untersucht  ist  es  von  Deroane  und  Henry,  welche  darin  Cbloro- 

1,  Pflanzeuwacbs,  ein  krystalMntschcs  Fett,  Glycyrrhizin,  eine  scharfe,  nugluicb 

r  schmeckende  Materie,  nur  wenig  Qerbstuff.  Farbestoff,  eine  PffaniKnsäure 
etc.  fanden. 

Curtei  Cuudurango,  angeblich  von  Qonolabus  Cundurango  Triana 
oder  von  Marsdenia  Cundurango  Rchb.  Jil.,  zwei  in  Ecuador  und  Peru  ein- 
heimischen Asclepiadeen,  wahrscheinlich  aber  von  noch  anderen  Arten  dieser  oder 
anderer  (?)  Familien  stammend,  da  unter  dem  Namen  Cundurango  die  verschie- 
denartigsten Rinden  z,  B.  die  von  Macroscepia  'X'rianae  Ucae.  und  sogar 
die  kiemgeschnittenen  Stengel  von  Mikania  Guako  Humh.  und  Uonpl.  in  den 
Handel  kommen.  Die  Rinde  ist  in  neuester  Zeit  vom  Taterlande  uns  als  ein  un- 
trflglichea  Heilmittel  gegen  Krebs  und  andere  Krankheiten  empfohlen,  hat  sich 
aber  hei  ihrer  .Anwendung  in  Europa  durchauB  nicht  bewährt  nnd  wird  bald  wie- 
der vergessen  sein.  Vielleicht  haben  auch  nur  die  Wenigstcu  die  echte  Rinde 
besessen  und  da  ich  fürchten  muss,  dass  dies  auch  von  den  mir  vorliegenden 
Proben  gilt,  so  lasse  ich  hier  die  von  ScArq/ gegebene  ausführliche  Beschreibung 
derselben  (cfr.  pharmac  J  ah  res  l>e  rieht  1872  S.  74)  folgen:  Sie  bildet  theils  rinni 
förmige,  thcila  röhrenförmige,  verbal tnissmässig  schwere,  4  bis  8.8  cm.  lange,  2  bii 
6  mm.  dicke  Rinden  stocke,  welche  vQUig  geruchlos  sind  und  nur  schwadi  bitter 
aber  nicht  aromatisch  schmecken.  Die  Aussenfläche  ist  seltener  hell  gelblich- 
braan,  mit  spärlichen  Andeutungen  Qncher  Querrisse  ziemlich  glatt,  mit  warzen- 
förmigen Hervorragungen  und  schwarzen  punktförmigen  Flechtenansätzen  versehen, 
fiel  häufiger  dagegen  von  einer  rauhen,  unre^el massige  Längsfurchen  und  schwacbe 
Längsrisse  darbietenden  braunen  Borke  gebildet,  welche  bie  und  da  Reste  einer 
Bilbprgrauen  Epidermis  trägt.  Obwohl  nicht  spröde,  fehlt  doch  stellenweise  die 
Borke  und  zeigt  darunter  die  fahlgelbe  Rinde  biossiegend.  Innenfläche  lang- 
faserig, schmutzig  rnthlichgelb.  Bruch  an  dicken  Exemplaren  körnig,  an  dUnnen 
Stocken  ziemlich  eben  und  an  der  Grenze  der  Mittelrinde  lange.  dOnne,  borsten- 
fOrmig  emporsiebende  Fasern  zeigend,  welche  von  den  weiter  unten  zu  erwähnen- 
den daselbst  vorkommenden  Hündela  von  Bastfasern  herrUhren.  Auf  dem  Ratten 
Querschnitt  erscheinen  auf  gelblichen  Grunde  in  mehr  oder  weniger  deutlichen 
tangentialen  Reihen  angeordnete  rotligelbe  Punkte,  die  unter  dem  Mikroskope  als 
Gruppen  von  Sieinzellen  erscheinen.  Die  Aussenrinde  wird  ton  einem  «iemKeh 
dichten  aua  tafelfbrmigen,  leeren  Zellen  mit  gebogenen  Zwischen  wunden  beatebeti- 
den  Kork  gebildet.  Die  Mittelrindn  ist  schmal,  ans  ]  1  bis  17  Reihen  sehr  enger, 
tangential  gestreckter  Zellen  gebildet,  welche  ausser  sehr  spärlich  vurkonmendeii 
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StDckeD  uod  einen  durch  Eisoochlorid  sieb  gelb  &rbi?nden  Inhalt  hnuplsächlich 

Oxalsäuren  Katk  theiti  in  Eryataltdrusen,  Torrherrschend  aber  in  form  rhumboi- 

denähulicher  Krjstalle  enthaltea.    Die  machiis  eatwickelte  Innenrinde  enthält  in 

ihrer   gaaeen  Dicke   zahlreiche  eibgeatrente  Mikhsaftgeiiase.    In  ihrer  äusseren 

Scbichi  b«steht  sie  ausser  grösseren  derbwandigen  MilcbEat'tgefäsjoa  «na  im  Qiiei^ 

Bvhntlt  polyedrischen  Zellen    welche  theila  Kryslalldrusen  von  oxaUaurem  Kalk, 

theils  SlUcke  in  sehr  kleinen,  meist  einfachen  oder  seltener  zu  2  Ms  H  compo- 

nirten  Körpern  i^ntbalten.    Hie  und  da  finden  sich  zerstreut  sehr  ungleich  grosse, 

■nia  Theil  sehr  umfangreiche  Gruppen  *on  Bastfasern,  welche  vollkommen  ver- 

lUekt,  liemlich  lang  und  nicht  gebogen  sind.    Weiter   nach   einwärts   zeigt  die 

"' — lenrindc  deutliche  Bast-  und  Murkstrahlen;   letztere   I  big  2  Zfüen  breit  und 

:   radial  gestreckten  Zellen  bestehend;  erstere  sehr  breit  mit  eingestreuten 

IcfasaftgefSäsen.  in  ihren  äusseren  Partieen  in  deutlichen  tangentialen,  nnileut- 

1  ntdialeu  Reihen  stehend,  grosse  unregelm&ssige  Complese  sehr  ansehnlicher 

[  »Kiiiisellen  mit  deutlichen  Porcngi^ngcn,  welche  theils  vollständig  verdickt  sind, 

I  theils  ein  deutliches  Lumen  ohne  Inhalt  zeigen.    Der  Inhalt  der  Markstrahlen- 

tHllen  besteht  aus  Stärke  und  Kryatalldrusen  von  oxaUaurem  Kalk,  während  di^ 

"uencbjm Kelten  der  Baststrahlen  bloss  Stärke  von  der  oben  bezeichneten  Forffl' 

UbaJten.    Die  UilchsaAgeAsse  in  der  äusseren  Schicht  der  Innenrinde  sind  derb^ 

.indig,   in  den  inneren  Partieen   dOnnwandig,   sie  stellen    lange,   unveriweigtft 

Bihren  dar    und  enthalten  einen  bräunlichen  Inhalt,  in  welchem  in  einer  amop- 

Ppien  Masse  znweilen  deutliche  KOrncben  zu  sehen  sind.    Kalilauge  last  dcnsdbeii 

nicht  in  dpr  Kälte,  macht  ihn  aber  heim  Erwärmen  aufquellend  und  durchsichtiger. 

Kftller  Alkohol  löst  davon  sehr  wenig,  aber  Terpenthinöl  lüat  ihn  vüllig. 
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Fünfte  Kotte:  fittHt  auf  dem  Querschnitt  fast  gleicfafSnnig,  ohne 
deutliche  Streifung. 

S  61.     Mit  keilförmigen  Zeichnungen. 

CORTEX  CARYOPHYLLATUS. 

Cassia  carjophyllata,  —  Nelkenkaesia,  Nelkenzimmt. 

Djcypellinm  carj'ophyllalum  Nees. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  perigoniata  hypantha,  fam.  Lauraceae. 
tiyst.  sex.  Enneandria  Monogynia. 


den  feuchten  Urwülüero  Brasilieas  einheimischer  Baum,  dessen 
TOD  der  Borke  befreite  Stammriuden  zu  0  und  mehren  spiralförmig 
dicht  über  einander  gerollt  sind  und  so  mit  Rinden  erfüllte  Rshren 
von  50 — 75  cm,  Länge  und  2 — 4  cm-  Durchmesser  darstellen.  Der  Bast 
ist  1  mm.  stark,  glatt,  dunkel  kastanienbraun,  oft  bläulich  beschlagen, 
sehr  dicht,  hart,  spröde  und  auf  dem  Bruch  eben.  Der  Gerui'h  ist 
nelkenartig,  der  Geschmack  zimmtähnlich.  Häufig  sind  die  in  der  Kelle  innen 
liegenden  BastHtücke  noch  mit  der  Borke  bekleidet,  —  Der  Bast  ist  aussen 
mit  einem  ununterbrodienen  Ringe  von  blassgelben  Sl«inzellen  umgel>eu  und 
beatebt  aus  wechselnden  schmalen  Schichten  von  blass  rötblichbraun  gefSrbten 
BastbflQdeln  und  dunklerem  eecondärem  Binden parenehym,  welche  sirahleo- 
flhmig  von  breiteren  und  schmaleren  Markslrablen  dnrchachnitten  werden. 
In  dem  Rinden  parenchym  liegen  sehr  vereinzelt  blassgulbe,  langKestreckt« 
Gununiteilen.  Das  Parenchym  besteht  aus  sehr  kleinen,  fast  i(u  ad  ratischen 
Seilen  und  enthSlt  rothe  Oelzellen. 

Nach  Trommador/  enthält  der  Nolkeniimmt:   ätterischca  Oel;  Gummi,  festes 
les  Harz;  welches  gelbbraunes  Bari;  eisengrOnenden  Gerbstoff  etc. 
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Cortex  Granati. 


Coriex  UippocaatiHii,  1 


g  C3.     ÜBst  ohne  kcilfdrmigc  Zei 

CORTEX  RADICIS  GRANATI. 
Granatwurzolrinde. 
PunicJi  Granatum  L. 
Syst.  I 
Syät.  1 

Die  Wuriel rinde  wild  wacbsendcr,  im  nördlicheu  AMka  nnd  deiu 
Orient  cinfaeiEniscbor,  im  südlichen  Europa  verwilderter,  Btraucliartiger  Bäume. 
In  den  Handel  kommt  sie  in  wenig  gebogeneo,  leicht  seerb  rech  liehen,  Vi  bis 
%mm.  starken,  yenachieden  grossen  Kindenstflckeu.  Sie  ist  aussen  grau- 
gelb,  ziemlich  eben,  fein  runzlig,  zuweilen  böckrig,  innen  grünlich  galb, 
auf  der  Unter  fläche  eben,  röthlich  brauu,  häufig  noch  mit  Holz  realen 
bedeckt,  im  Bnich  korkig.  Die  Au  ssenri  nde  besteht  an«  mehren  Reihen 
Peride rra Zellen.  Darauf  folgt  als  Miltelrinde  ein  Parenchym  aus  dickwan- 
digen, rundlichen  oder  tjuad ratischen  Zellen,  nelcbes  sehr  kleine  Amylnm- 
körner  enthält;  sehr  vereinzelt  zeigen  sich  hier  und  da  grosse  SteioEellen.  Die 
Innenrindo  wird  aus  mehr  lang  gestreckten  Parenchyro Zeilen  gebildet, 
welntie  in  werhselndeu  lieiheu  Aniylumköruer  uiiil  riintlliche  Krystalldruseu 
enthalten.  In  regelmässigen  Abständen  wird  dies  Parenchym  von  Harkstrah- 
len,  deren  Zellen  eine  fast  quadratische  Gestalt  zeigen,  rechtwinklig  durch- 
schnitten. Zuweilen  fehlt  das  Amylum  in  den  Zellen;  die  Krystalldruseu  sind 
stets  vorbanden. 

Die  Kinde  enthält  nneh  CeiudeUa:  Snrz,  Wachs,  kryatallisirharon  zuckerigen 
Stoff  (Mann  it),  Zucker,  Gerhsgure,  Galtussilure.  Gommi  etc. 

Landerer  stellte  aus  der  Rinde  einen  krystalliairbaren  Stoff,  Grnnatln,  dar, 
der  indess  norh  nicht  genauer  untersucht  ist.  Higliini  schied  durch  Bebandeln 
des  Extracts  mit  Kali  eine  öUg-hnrEige  ifubstanz,  Punicin,  ab.  Auch  dieser 
Eörper  bedarf  noch  weiterer  Dntcrsuchniig.  Rembold.  der  die  Granatgerbsäure 
untersnchte,  ftind,  daas  dieselbe  ein  eigen th [Unlieb es  Olycosid  ist,  welches  sich  in 
einen  nicht  kryataliisirbarcn  Zucker  und  EllagsJlnre  spaltet.  Auch  das  Tor- 
kommen  von  Mannit  und  Gallussflure  in  dieser  Rinde  hat  derselbe  bestätigt 

CORTKX  HIPPOCASTANI. 
Cortex  Castaneae  equinao.  —   Rosskastanien  rinde. 

Aesculus  Hippocastannm  L. 
Syst  nat,  Dicotylea.  di&lypetala  hypogyna,  fam.  Hippocastoneoe. 
Syst.  sex.  Beptsndrin  Monogynia. 

Die  Rosskastanie  ist  ein  in  Persien  i 
scher,  bei  uns  aufgepflanzter  Baum,  von  di 
Frühjahr  gesammelt  wird.  Die  Rinde  de 
stark,  gerollt,   aufderünte 


nd  im  nördlichen  Indien  einfaeimi- 
m  die  Rinde  3  — 5jähriger  Aesteim 
jüngeren  Aeate  ist  leicht,  1  mm. 
glati,  fast  weiss,  auf  der 


Oberfläche  gran.  hier  nnd  da  mit  kleinen  Warzen  und  an  den  Knoten  mit 
zwei  gegenüberstehenden,  halbkrcis förmigen,  grossen  Narben 
von  den  abgefallenen  Blättern  versehen,  deren  unterer  Bogen  mit  T  oder 
6  hervortretenden,  von  den  Blattnerven  herrührenden  Warzen  beseUt  ist. 
Die  Aussenrinde  ist  sehr  dünn,  l>estelit  aus  mehren  Lagen  Peridermzetlen 
und  lOst  sich  bei  der  getrockneten  Rinde  leicht  ab.    Die  grünlich  braoiie 
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IUittelriD<le  wird  au»  eiuem  PareacLym  gebildet,  dessen  Zellen  llieiU  Chlo- 
rophyll, theils  fettes  Oel  oder  grosse  Krystalldrusen  enthalten,  im  Herbst  abe^  1 

)  mit  sehr  kleinen,  runden  Amyinmköi-Dern  angeföllt  sind.  Ihr  Zusamraenhaog  ] 
wird  durch  Gruppen  von  Steinzeiten  nnterbrocben,  die  parallel  mit  den  Bast- 
zellen der  lunenriade  verlaufen.  Diese  ist  zähe,  faserig  nnd  besteht  ans 
abner^h  sein  den  Lagen  von  BastbQndeln  nnd  Parencbym,  dessen  Zellen  den 
Inhalt  der  Mittelrinde  haben  und  von  Steinzellen  begleitet  sind.  Die  Bnndd 
des  äusserslen,  unmittelbar  an  die  Mittelrinde  grenzenden  Bastringes  sind  die 
breitesten  nnd  stärksten,  nach  dem  Holze  zu  nehmen  sie  allmäbllcb  an  Aus- 
dehnung ab  und  stellen  zuletzt  Kreise  einzelner  Bastzellen  dar.  Stärkere, 
filtere  Rinden  sind  flach,  ohne  Narben,  aussen  granbraun,  hier  und  da  mit 

I  weissen,  zarten  Flechten  besetzt,  an  den  Seitenflächen  braun,  auf  der  L'nter- 

I  flOche  weissgelb  oder  röihlich.    Die  Rinde  hat  einen  schwachen  Geruch  und 
bittern  adstringirenden  Geschmack. 

Du  ifeaii  fand  io  der  Rinde:  Harthart,  Gerbstoff,  gerbaiofl haltiges  Extract, 
bittres  Eitract  etc.  Nach  FeUetier  und  Caventou  entliält  dieselbe  grOnea  fettes 
Oel;  rothbraunen,  harzigen  Stoff;  rothen  und  gelben  Farbstoff:  Gerbsäure;  Ounnoi; 
eine  freie  Säure,  die  mit  Magnesia  ein  in  Wasser  schwerlösliches  und  in  Alkohol 
unlösliches  Salz  giebt  Von  Raab  wurde  ausserdem  noch  der  Schillerstoff  gefun- 
den und  dieser  von  Trommsdorff  genauer  untersuchL  ächillerstoff,  Polj- 
cbrom.  Enallochrom  oder  Aesculin  ist  in  rcluein  Zustande  ein  geruchlose^ 
schwach  bitter  schmeckendes,  aus  earten  Nadeln  und  Prismen  bestehendes  Pulver, 
das  bei  160°  schmilzt.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  venig  (1:67^),  in  heissem  Wasser 
leichter  (1  :  100),  in  Weingeist  ziemlich  gut,  iu  Aether  gur  nicbl  lOslich.  Die 
wfissrige  Lösung  fluorescin  im  reöectirten  Liclit  blau,  und  dies  ächülera  ist  noch 
wahrzunehmen  bei  1  Tb.  Aeaculin  auf  IS'xioOO  Tb.  Wasser.  Auf  ZusatK  von 
Siuren  verschwindet  die  Fluorescenz,  Alkalien  und  alkalische  Erden  bring:en  sie 
wieder  hervor.  Die  Antlösung  des  Aesculin  reagirt  sauer,  Bleiessig  fSllt  dieselbe, 
andere  UetalUalKe  nicht,  üie  Zusammensetzung  des  Aesculiu  ist  noch  nicht  de- 
finitiv feststehend,  Roclileder  giebt  C^u  Hj4  Oo  an.  Tramiiailorff  erhielt  aus  1  Pfd, 
trockner  Rinde  11,35  Gm,  Aesculin  24Hcb  Jonas  enthalt  die  Hiade  im  MSni, 
Tor  dem  Aufbruch  der  Knospen,  am  meisten  Aesculin.  In  der  Wftrme  spaltet  es 
sich  bei  Einwirknug  verdünnter  SAuren  oder  von  Emulsin  in  Glycose  und  Aes- 
culetin  (Cu  UeÜ.),  das  in  farblosen  Blättchen  krystallisirt  und  dessen  Losungen 
gleiclifalls  schwach  fluuresciren. 

Die  Kastaniengerbsäure  (Cja  Hjt  0,;,)  ist  von  l'.ochUiitr  untersucht.  Sie 
bildet  eine  fast  htrblose  Masse,  die  Eisen  oxydsalze  grün  tXrbt,  Leimlüsun^,  aber 
nicht  Brech Weinstein  l^llt.  Beim  Kochen  ihrer  Lösung  mit  verdünnten  Mincral- 
sfturen  scheidet  sich  Kasianlenroth  ab,  welches  in  einer  harzigen  Modiücation 
nach  Roclileder  auch  in  der  Rinde  enthalten  ist. 

CORTEX  QUASSIAE. 
Cortex  Quaasiae  Surinamensis.  —  Quassienrinde. 

Qu  aast  a  aniara  L. 


Die  Vi  mm.  dünne,  gelblich  weisse,  stellenweise  blaugrane.  im 
|-Bnich  knrzblattrige.  nur  in  der  innersten,  sehr  dünnen  Schiebt  langrasrige, 
nnen  nach  aussen  leicht  zerbrechliche,  sich  leicht  vom  Holz 
nende  Rinde  des  Stamms  nnd  der  stärkeren  Aeste  kommt  in  gescblosse- 
Bsen  Röhren  oder  rinnenförmigen  Bruchstöcketk  vor.  Die  Aussenriode  ist 
■  tine  Eorkscbicht  ans  mehren  Reihen  flach  tafelförmiger  KorkzeUen.  Die  dünne 
iHittelrinde  besteht  ans  einem  schlaffen,  tangential  gestreckten  Parencbym, 

•  Ti,  Fliimicest  Wiinntimdc.    h.  KM.  \'& 


194  Cortex  Quassiae.  Bindtn.  Cortex  Frangolae. 

in  dessen  Zellen  morgensternförmige  Krystalldrasen  vorkommen;  an  dies 
Parenchym  schliesst  sich  eine  starke  Schicht  von  gelben  Steinzellen.  Die 
Innen  rinde  wird  aus  ahwecbseindeo,  schmalen  Schichten  von  secundärem 
Rindenparenchym  und  Bastbüadeln  gebildet,  die  von  eogenMarkstrahleD  durch- 
schuitteo  sind.  Die  Zellen  der  Markstrablen  sind  quadratisch,  die  des  Rinden- 
parenchyms  etwas  iu  die  Lauge  gestreckt,  die  Bastzellen  platt.  Der  Geschmack 
der  Rinde  ist  stark  und  rein  bitter;  Geruch  fehlt. 

Die  Rinde  enthält,  ausser  den  schon  beim  Holz  erwähnten  Stoffen,   nach 
Benner scheidt  auch  ätherisches  Oel  und  mehr  extractive  Theile  als  das  Holz. 


CORTEX  FRANGÜLAE. 
Cortex  Alni  nigrae.  —  Faulbaumrinde. 
Rhamnus  Frangula  L.    Frangula  Alnns  MiU, 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Rhamneae. 
Syst.  sex.  Pentandria  MoBOgynia. 

Ein  ästiger,  iu  feuchten  Gebüschen,  an  Grabenrändem  und  in  Wäldern 
häufiger  schlanker,  oft  fast  baumartiger  Strauch.  Die  Rinde  ist  zusammen- 
gerollt, dünn,  kaum  über  V2mm.  dick,  aussen  matt,  grau  oder  graubraun, 
mit  kleinen,  weissen,  oft  quergestreckten  Korkwarzeu  verseben,  im 
Alter  wenig  rissig.  Sie  ist  von  einem  sehr  dünnen,  innen  purpurrothen  Peri- 
derm  bedeckt,  welches  sich  für  sich  oder  mit  einem  Theil  der  grünen  Mittel- 
rinde leicht  trennt,  innen  bräunlich  gelb,  aufder  Unter  fläche  geglättet, 
mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  selten  oraugegelb  oder  braunroth,  im 
Bruch  kurz  fasrig,  mit  citron  engelben  Fasern;  in  Wasser  aufge- 
weicht theilt  sie  demselben  eine  goldgelbe  Farbe  mit.  Auf  dem  Querschnitt 
zeigt  sich  ein  derbes,  rothes  Periderra,  eine  grüne  oder  grüngelbe  Mittelrindo 
und  ein  gelber  Bast.  Im  frischen  Zustande  hat  die  Kinde  einen  widerlichen 
Grernch  und  einen  ekelhaft  bitterlichen  Geschmack.  —  Das  Periderm  besteht 
aus  mehren  Reihen  flach  tafelförmiger  Korkzellen,  deren  innerste  einen  purpur- 
oderfastkarmoisinrothen,  die  äussersten  einen  mehr  braun  rot  hen  Inhalt  haben. 
Die  Mittelrinde  ist  ein  Parenchym  aus  tangential  gestreckten,  mit  Chlorophyll 
erfüllten  Zellen,  in  diesem  finden  sich  mit  Schleim  erfüllte  Lücken;  in  dieser 
Region  findet  dann  beim  Austrocknen  gewöhnlich  eine  Trennung  der  äusseren 
von  den  inneren  Rindenschichten  statt,  morgensternförmige  Krystalldrusen 
erfüllen  einzelne  Zellen,  die  zerstreut  oder  der  Quere  nach  au  einander  gereiht 
zwischen  den  chlorophyllhaltigen  Zellen  vorkommen.  Die  Innenrinde  oder 
Bast  ist  durch  1 — 3  reihige  Markstrahlen  in  Felder  getheilt,  welche  im  Bast- 
parenchym  Gruppen  von  Bastzellen  enthalten.  Die  Bastbündel  erscheinen  auf 
dem  Querschnitt  meist  in  die  Quere  gestreckt,  doch  reichen  sie  selten  von 
einem  Markstrahl  bis  zum  benachbarten,  sind  rings  herum  von  einer  Längs- 
reihe sehr  kleiner  Zellen  umgeben,  deren  jede  einen  fast  würfelförmigen  Kry- 
stall  enthält.  Die  Bastzellen  sind  im  Umfang  gelb  gefärbt,  nach  innen  erschei- 
nen sie  farblos  "und  fast  gallertartig;  die  Zellen  des  Bastparenchyms  sind  in 
die  Länge  gestreckt,  enthalten  meist  einen  grünlichgelben  FarbstolBf  oder  hier 
und  da  Krystalldrusen,  oder  sind  mit  kleinen  Stärkekörnern  erfüllt;  die  Mark- 
strahlenzellen sind  radial  gestreckt,  zuerst  mit  Chlorophyll  erfüllt,  welches 
allmählich  eine  gelbe  Farbe  annimmt  und  so  in  den  Farbstoff  der  Rinde  über- 
geht; Amylum  ist  nur  wenig  vorhanden.    Verwechselungen  kommen  vor  mit 
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der  Kiorfe  des  Kreuzdorn ,  der  Faulkirsche  nnd  der  Else.  Die  Rinde  von 
RbainDus  catharttca  L.  ist  daun,  aussen  glatt  und  stark  gläDzeud,  eben, 
tuit  einem  grau-  oder  rothbrauuen  Pcriderm  versehen,  welches  kleine,  blassere, 
ein  wenig  horizontal  gestreckte  Üorkwarzen  zeigt,  sich  bSufig  ringförmig  hst 
and  zurückrollt  und  beim  Schälen  der  Rinde  sieb  freiwillig  von  den  inneren 
Kindeti schichten  trennt.  Die  Mittelrinde  ist  dünn,  gesättigt-  iind  rein -grün, 
auf  der  Oberfläche  gleichfalls  mit  Korkwarzen  Terseben,  leicht  vom  Bast  trenn- 
bar. Der  gelbe,  biegsame,  auf  beiden  Flüchen  gestreifte,  sehr  fasrige  Bast  er- 
scheint uuf  dem  Querschnitt  unter  der  Lupe  nie  ein  Netz,  desnen  Haschen  von 
Itast)i;iTeDchym  gebildet  werden,  während  die  Lnckeo  von  Bastbündi^ln  aus- 
gefüllt sind.  Jedes  einzelne,  im  Querschnitt  etwas  tangential  gestreckte  Bast- 
böndel  ist  ringtsherum  von  einer  Schicht  sehr  kleiner  Krystnllzelleu  umgeben. 
Der  Bast  lüsst  sich  leicht  in  seine  verschiedenen  Schichten  von  Bastpurenchym 
trenneu,  zwischen  denen  dann  immer  eine  Lage  frei  und  parallel  neben  ein- 
ander steh  und  er,  btaesgelber  Bttstbnndelliegt.  Die  Kinde  von  i'ruuu.sPadusZ>. 
bat  weder  die  weissen  Rorkwarzen  noch  den  aussen  dankelbrannen  Bast;  im 
(juurbrucb  zeigen  sich  weisse,  hvarfiirmige  Bastzellen;  die  Rinde  von  Mnns 
glutiuusa  hat  zwar  eine  orangegelbe  UnterHftcfae,  aber  die  zerstrenten, 
weissen  Korkwarzen  sind  randlich,  nicht  q tiergestreckt  und  der  Brach  ist  gar 
nicht  fasrig. 

Dtete  Hindc  enthilt  nach  Hinntimger:  Bhanransantbin,  hungen  liitterEtofT, 
Haivc,  Gerbsäure,  Aepfelafture,  Zucker  crc;  Busserdem  nach  Flückii/er  oxaistmvn 
Kalk  Das  Rhamnusanlhii] ,  vua  Huclmcr  entdeckt,  ist  von  dutelmann  ge- 
niaer  unuirüueht,  vou  ibm  Frangulin  gi'Dnnni  und  nauh  diT  Formel  Cg  lleÜa 
tusanimen gesetzt  getuaden  l  fita'e  und  s|iater  Faaet  gehnn  die  Formpl  C-m  Uj,,  0,g. 
Üieiicr  Fsrhstoff,  der  sieh  hniiiiiakehlich  iu  der  öliem  Rinde  liiirlet,  bltdrt  kleine 
i-itn>iiviiKi'llie.  BeideeglUnieDde  Krysiatle,  die  Iiei  'iUf  RChmeUen  und  sich  (bell-  , 
wi'iic  in  grldgelben  Nudelu  snblimiren  la^aen.  Das  Prangidin  ist  gsmch-  unS'*! 
gesrhtnacklos,  in  Wbsmt  unlOillch.  in  Aciber  sehr  wenig,  in  Weingeist  ziemlich' 
gui  Iri'hi'ti.  Von  Alkalien  unit  Anmnniak  wird  «s  mit  pnrpurrother  Farbe  g»10st 
und  auK  dieser  LOsung  durch  Sioren  imverindert  wieder  uiigesch jeden,  tont 
SriiweteUanre  tsrht  es  sDuu-nodgrOn  und  last  es  dann  mit  dunkelrothrr  Karbn. 
In  atkoUoltücher  Lösung  wird  ei  li'-im  Kocben  mit  SaUsäure  in  Zucker  und 
FranguliuiÄure  (C,,  U,,,  Ojj  gespalten.  Dipse  bildet  ein  krysMlIiniscbea  FuW^r 
von  der  Farbe  des  Guldecbwefels  und  ial  in  Aetber  nnd  WpEnüeist  leiclit  lOälicb. 
Betde  Kttfpcr  scheinen  in  einer  nobeu  Beziehung  zum  Chrysophnn  und  snr  Ctiry- 
sopbansfiur«  zu  »ttiben. 

Kttlily  fand  in  der  Kinde  ein  Schwefel  und  Siickütofi  enthnltfindes  ßlycosid, 
das  der  Cathartiosänre  der  Sennesbl&tter  sehr  Ähnlich  i^t,  und  lllr  welche;  Wig- 
ijrrt  den  Namen  FrangnlnsfLure  vorsebl&gt  Nacb  Fauit  war  dieser  Körper 
allerding!«  out-b  sehr  unrein,  scheint  aber  den  wirksamen  Bescauiilbeil  der  Rinde 
au  enthalten.  KuUy'i  Ävoruin  und  Avorninaäure  hllt  l-'aiat  für  Frangulin  und 
FranguliosAure  in  noch  uiclit  reinem  Znstande.  Litbermunn  und  Wald'tfm  hnden 
in  dei  Frnagularinde  ancb  das  in  der  RhabarbcrwnrEel  vorkommende  Emodtn 

Curtei  Esenbeckiae  febrifngae  s.  Angustnrae  brasitiensis  von 
EsKubeckia  fehrituga  Marl.,  einer  m  Brasihen  einheimischen  Diosmee.  Flache 
udet  riunuu lärmige,  bia  2U  cm.  lange,  l'/v — 4  cm  breite  und  'i^— 8  mm.  dicke 
Hinden stücke,  aussen  mit  einem  dünnen,  ocbcrfarbenen  nnd  warzigen,  bei  älteren 
Kiuden  dickeren.  riNsigen.  sich  Bp94er  in  Borkenscbnppen  abgliedernden  Kork  be- 
deckt, innen  achwarx-  oder  granbräunlich.  von  blELttn^m  GeltlRe,  im  Rmcb  grob- 
splitirig,  auf  der  Unieräüche  uneben,  grob  gestreift.  Im  sdiarfen  Quernchnitt 
CTSciKint  ^e  Binde  dicht,  harzig  glänzend,  dnnkol  kallebrann,  undeutlich  tangen- 
tial gestrtdfl;  im  IJknssschnitt  UHgegen  sehr  dentUcb  aus  abwecbselnd  helleren 
(BaatbQmlei)  und  duuklnren  Schichten  zusammcngesetit.  Sie  bat  einen  sehr  bft- 
Icrn,  nii'ht  herben  Ge^cbu.ack  und  enthttlt  nacb  Wiukkr:  ChinoTasäure;  einen 
r irjalallisirUiren  BlttcfstniT.  das  Esenbeckin;  einen  unkrjstallisirbaren  Bitter- 
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aioS.  C.  aia  Enitt  IconntB  die  Cbinorasilure  io  dieser  Kiode  sieht  unfliaileii,  er- 
birlt  aber  eine  dieser  ähnliche,  jedoch  davon  verecliiedeiie  Säure,  der  er  »ber 
beinen  NameD  gegeben  bat;  ferner  fand  derselbe  xnei  nabestehende  harzartige 
äubstanxen.  Chlorophyll,  Traubenzucker,  Gummi  und  Pectin;  auch  das  Esen- 
beckin,  eine  scickstoffhsltjge,  krystalüairbare  Base  hat  er  besUt^gt. 

Cortex  adstriugens  BrasilienEis  s.  Barhatimao  verus  lon  Strj- 
phnudeodrou  tiarbatimam  ifarfi'iu.  einer  10— Um  hohen,  in  dem  tropischen 
Brasilien  weit  verbreiteten  Mimosee.  Üie  Binde  ist  vrenig  gerollt,  meist  rinnen- 
förmig,  4 — 30  mm.  stark,  Eiemlich  breit  und  liLog,  beEteht  aus  eiuer  starken,  festen 
Borke  nnd  einem  meist  dünneren  Bast.  Die  Borke  ist  2— StJ  mm.  «tark,  dunkel 
rothbraun,  fast  achwarEbraun,  der  Llüge  und  Quere  nach  tief  rissig,  barimlänKeDd, 
durch  hellere  und  mattere  Stelleu  undeutlich  marmorirt,  geschichteL  Der  Bftst 
ist  i~\  mm.  stark,  mit  der  Borke  verwachsen,  im  Längsschnitt  heller  und  dunk- 
ler gestreift.  Die  Rinde  ist  gemchJos,  sebmecltt  sehr  herbe,  schleimig,  kaum  bitter. 
—  U'ie  Borke  besteht  aus  abwechselnden,  derben  Lagen  von  Peridcnn  und  ab- 
geBturbenem  Bindeoparenchf m ;  nur  die  innerste  Lage  des  Periderm  ist  in  den 
innersten  sechs  Zellenrciben  farblos.  Die  Mittelrinde  iehlt.  Uie  Innen- 
rinde  iät  durch  einen  Ring  von  Steinzellen  von  der  linrke  getrennt  und  enthält 
abwechselnde  Lagen  von  scnlaffem  Riodenjtarenchym  und  BastbQndel,  welche  vou 
Marksirahlen  durchschnitten  werden.  Die  Parenchymschicbt  ist  unterbrochen 
durch  tiruppen  von  3—7  ausserordentlich  weiten,  verlängerten,  sehr  dünnwan- 
digen, bla^isrothlicben  GummizcUeD.  Die  BastbUndel  sind  auf  beiden  Fl&chen 
von  Zellenreiben  begleitet,  die  einzelne  Krjstalle  enthalten;  die  Zellen  sind  rotb- 
braan.  die  Bastrübrcn  blassrSlhlirh  gefärbt. 

Diese  Kinde  durch  SMiameliutch  1022  nach  Europa  gebracht  und  von 
Mtrreiii  empfohlen,  ist  vollständig  identisch  mit  der  Rinde  eines  Exemplars  von 
Stryphiioüeodrun  Barbatimao  Marl.,  welches  sich  im  hiesigen  Köuigl.  Her- 
barium findet. 

Gurtes  Barbatimao  AtKtorum,  von  Pithecollobium  Auaremoiemo 
Martiai,  einer  in  Brasilien  sehr  verbreiteten  Mimusee,  Der  Bast  ist  flach  oder 
wenig  gebogen,  bis  2  mm-  stark,  zähe,  biegsam,  fest  oder  in  faserige  Lamellen 
gelockert,  grOastentbeils  von  der  iusserst  dünnen,  rüthlich  braunen,  fast  blättrigen 
und  sehr  weichen  Borke  befreit,  aussen  dunkekiolett,  gestreift  und  häufig  mit 
ausgeschiedenem  Gummi  bedeckt,  innen  heller  und  auf  der  Unterflftche  grob  ge~ 
streifl.  Auf  dem  scharfen  Querachnitt  Eeigt  er  sich  von  zarten,  helleren,  concen- 
irischen  Linien  durchzogen,  weder  gefeldert,  noch  marmorirc.  Auf  dem  Längs- 
schnitt erauheint  er  wie  Cort  adstringens,  aber  weit  undeutlicher,  weisslich  und 
braun  gestreut-,  in  Wasser  etwas  aufgeweicht,  tritt  aus  deo  Schnittflächen  Gummi 
hervor.  Der  Geschmack  ist  herbe  und  schleimig.  Im  aoatomischen  Bau  steht  er 
dem  echten  Cort,  adstringens  sehr  nahe 

Curtei  Juremae  wird  von  Acacia  Jurema  Mart.,  einer  in  Bahia  und 
Mluas  Geroes  einheimischen  Miinosec,  abgeleitet.  Vaterland  nnd  Familie  wie  bei 
den  vorhergehenden.  Es  lindet  sieb  nur  der  von  seiner  Borke  vollkommen  be- 
freite Bast  in  dem  Handel.  Dieser  ist  flach,  2— 4  mm.  stark,  zähe,  biegsam,  ziem- 
lich fest,  an  den  Rändern  faserig,  auf  beiden  Flächen  ziemlich  eben,  iängsstreifig, 
dunkel  rothbraun,  auf  der  ObertTäcbe  dunkelviolett;  im  Querschnitt  weder  gefel- 
dert noch  marmorirt,  aber  zart  iu  der  Richtung  der  Markstrahlen  gestreift.  Im 
Längsschnitt  ist  er  weiss  und  braun  gestreift,  wie  der  Bast  von  Cort,  adstringens. 
Auch  hier  tritt  aus  den  Suhnittüächen  Gummi  hervor,  wenn  die  Rinde  ein  wenig 
in  Wasser  erweicht  wird.  Der  anatomiscbe  Bau  ist  deni  des  Cort.  adstrin^ns 
sehr  ilhnlich.  Auch  Acacia  Angico  Marl.,  in  Rio  Grande  do  Sul  einheimiscli, 
liefert  u:ich  Herrn  von  Marliu»  eine  in  Brasilien  gebrauchliche  adstringirende 
Binde.  Diese  Rinde,  so  wie  CorL  Barbatimao,  verdankte  ISerg  dem  Herrn  Ge- 
heimen Raih  Slalitro!i,  der  sie  von  Schiminelbiach  selbst  empfangen  hatte. 

Nach  Tromimdorff  enthält  Cort.  adstringens:  Eineu  schwarzgrau  fällenden 
Gerbstoff,  Eisen  grau  fltrbenden  eigenthUmlicben  Extrautivatoff,  Gummi  etc.  Cor- 
te! Barbatimao  verhält  sich  nach  ttenhtck  ■aaA  Anton  gegen  Reagentien  genau 
so  wie  Cort.  adstringens.  Beide  gehen  mit  Leimläsung  reicnliche,  Bockige,  röib- 
lich  geerbte  und  mit  Eisenchlorid  reichliche  olivengrQne  Niederschläge.  Das 
lufnsum  von  Cort  Juremae  gab  mit  Leim lüsung  einen  reichlichen,  fast  weissen, 
mit  Eisenchlorid  einen  flockigen,  anfangs  kaffeebraunen  Niederschlag,  der  bald  iu 
aschgrau  überging.    Nach  .\.  v.  Esenheck'»  Versuchen  enthrdt  die  Innenrinde  von 


\ 


r 


Cortex  StrychDi.  Rinden,  Cories  Alni.  197 

Cart.  ftdstritigenB  dreimal  so  riel  Gerbstoff  wie  die  Borke,  and  Cort  Barbatimao 
Htm  so  viel  wie  der  Bust  des  Ca«,  adarringenB, 

Cortex  Strjchni  v.  Angusiurae  epurius  Ton  Strychnos  nux  Ko- 
nica L:  eioeni  in  Oatindien  lind  Coi^biocbina  einbcimiscben  Baume  aua  den 
ätrychnaceen.  Die  Binde  gelaugte  180^  aus  Ostindien  uacb  England  und  Ut  da- 
durch bekannter  geworden,  dass  sie  als  BeJmeusiins  der  Angnsturarinde  in  den 
Bändel  kam.  Man  leitete  durch  die  Farbe  des  Korks  Terleitet  diese  Rinde  von 
Bmcea  ferruginea  L'Uerit.  ab,  weshalb  auch  die  darin  entdeckte  Base  den  nicht 
mehr  passenden  Momen  Brucin  erhielt.  In  der  S,  Auflage  hatte  Berg,  bewogen 
durch  ein,  wie  er  spater  sab,  falsch  bestimmtes  Exemplar  der  lucae'scben  Samm- 
lung, swar  die  Abstammung  von  einer  l:>tr;cbD09,  jedoch  nicht  von  Str.  nnx  vo- 
mica  angcoommen.  Nachdem  die  Holssammlung  des  KOnlgl.  Herharinm  xngäng- 
heh  gewurden,  hat  er  auch  ein  mit  Rinde  reraehenea  OriginalstammstOck  unter- 
rachen  können  und  sich  Ubersengt.  dase  die  schon  vor  Schiciden  von  Lvcae  uod 
Anderen  ausgesprochene  Ansicht  fioer  die  Abstammung  richtig  ist.  Das  hiesige 
Exemplar  bat  einen  Durchmesser  von  33  cm,,  dabei  jedoch  nur  eine  1  mm.  dicke 
Rinde,  während  die  käufliebe  6  mal  dicker  vorkommt,  also  dann  von  sehr  alten 
SlAmmen  gesammelt  sein  muss.  Gerollte  oder  rinnenfljrmige,  2 — H  mm.  starke 
Eindenstüdie,  aussen  grau,  mit  weissen  Warzen  besetzt,  die  sich  nicht  leicht 
Abreiben  lassen,  und  stellenweise  mit  rostbraunem  Kork;  inucn  hlassbrfiunlich, 
hart;  im  Bruch  liemlich  eben;  eine  mit  der  Peripherie  gleichlaBfende  Linie  theilt 
üe  in  2vei  ungleiche  Schichten,  von  dene>i  die  Süssere  schmaler  ist;  auf  der 
unterfläche  ist  sie  eheu^  gewöhnlich  dunkler  ge^bt.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt 
^^'Mrig  und  anhaltend  bitter.  Die  Ausseuriude  ist  eine  SMrke  Lage  von  Kork- 
ilen.  welche  t>ich  durch  Wucherung  hier  und  da  io  Warzen  erhebt;  auch  die 
'iwanunige  rostbraune  Schicht  wird  von  gel&rbten  Borkzellen  gebildet.  Die 
_  itelrinde  ist  ein  Farench^nn,  dessen  Zellen  eine  braune,  körnige  Substanz 
und  Amylum  enthalten  Ein  ununterbrochener  Ring  von  Steinzellen  trennt  die- 
■elbe  von  der  Inueurinde,  die  durch  breite,  mit  Am;lum  erfällt«  Markstniblen 
dnrchschnilien  ist  und  aus  einem  Parenchym  besteht,  dessen  Zellen  entweder  ein- 
■elne  KrjBlalle  oder  Amj-lum  enthalten,  das  aber  gegen  die  Mittelrindc  noch 
UoSge  Steinaellengruppen  enthalt 

nach  Ffaf  und  Hummel  enthalt  diese  Rinde  kein  ätherisches  Gel.  Der 
(cbmutxig  braune  Autguss  derselben  wird  durch  Eisensalze  dunkelgrün  eeßkrbt, 
and  nach  kurzer  Zeit  entsteht  ein  reichlicher,  dunkler,  last  schwarzer  Nieder' 
leUag.    Nach  Pelietier  und  Cavsnlim  enthält  die  Binde:  gallnssaures  Brucin, 

g.  Sem.  Slrychni),  ein  nicht  scharfes  Kett:  gellicu  Farbstoff  (Strychnochromin}; 
ammi  etc. 

Cortes  Alni  von  Alnus  glulinosa  <-'u<rfn.,  einer  einbeimischen  BeCnlinee. 
QcroUte  oder  rinnenförmige  RindensiQckc.  1  mm.  dick,  mit  einem  graubrftun- 
Hcben,  glänzenden  Periderm,  ohne  weisse  Warzen,  innen  brauiirotb,  mit  «inem 
Steinzellenring  unter  dem  Periderm,  auf  der  ünterfläche  eben,  orangeroth,  im 
Bmch  uneben,  nicht  fasrig.  Die  eehr  dünne  Aussenrinde  besteht  aus  mehren 
Beihen  tafelRirmiger  Peridermiellen.  Die  Mittelrinde  ist  ein  schlaffes,  tangen- 
tial gestrecktes  Parenchym.  dessen  Zellen  Chlorophyll  oder  Krystalldrusen  eni- 
halten;  ein  unterbrochener  Steinzellenring  theili  dieselbe  in  ä  gleiche  lUirt«n, 
Die  Inneurinde  wird  aus  abwechselnden  Schichten  von  straffem,  mit  Kinem 
rOtb)ichen  Inhalt  erfüllten  und  von  schlaffem,  farblosen  Pareuch^-m  i^ebildet  und 
Tun  Harkstrahlen,  die  aus  einer  Zellenreihe  bestehen,  durchschnitten.  Die  Zellen 
dea  ftrbloseu  Parenchyme  sind  fast  quadratisch  uud  enthalten  an  beiden  Bändern 
reihenweise  moreenäterufümiige  Krystalldrusen,  die  des  mit  rolhem  Inhalt  vor- 
Kbenen   sind   schmaler   und    sehr   in  die  Länge  vezngen.     Die  Zellen  der  llark- 

IOnhlen    sind    quadratisch    und    enthalten    ebenfalls   eine  braunriithlich    gefärbte 
Bobstanz.     In    den   äussersteo   Schichten    der   Innenrinde   finden    sich  zerslreute 
Gruppen   von  äteinzcllen.    Der  körnige  Inhalt  der  Poren chjmzellen    ftrht  sich 
tatiter  Wasser  bei  Eiadnss  der  Luft  bräunroth. 
Coriex 
Unercus  tiu 
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der  Familie  der  Cupuliferen.  Die  Rinde  kommt  nur  geraspelt  in  den  Handel,  ist 
hell,  bräunlichgelb,  nat  einen  sehr  herben,  ziemlich  bittern  Geschmack  und  f&rbt 
den  Speichel  gelb. 

In  dieser  Rinde  ist  neben  Gerbstoff  ein  eigen thümlicher  gelber  Farbstoff  ent- 
halten, der  von  Chevreul  Quercitrin,  von  Bolley  Quercitronsäure  genannt 
wurde.  Von  Bolleu  und  später  von  Hlasiwetz  ist  derselbe  genauer  untersucht. 
Aus  der  alkoholisch  wässrigen  Auflösung  krystallisirt  das  Quercitrin  in  Blumen- 
kohl ähnlichen  Gruppen,  die  bei  der  Vergrösserung  aus  deutlichen  Ervstallen  be- 
stehen; es  ist  heller  oder  tiefer  gelb  getärbt,  gepulvert  zwischen  schwefel-  and 
Chromgelb,  ohne  Geruch  und  von  schwach  bitterm  Geschmack.  Es  ist  ziemlich 
gut  in  kochendem  Wasser,  in  absolutem  Alkohol  leicht  löslich.  Die  Zusammen- 
setzung des  wasserfreien  Quercitrins  ist  nach  Hlctsiwetz  und  Pfaundler  C^2^:io^n'^ 
J,  Löwe  giebt  die  Formel  €15  H14  0$.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  spaltet 
sich  das  Quercitrin  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in  Quercetin 
(C27  His  0|<>)  und  eine  Zuckerart  (Isoduicit  Cg  H^  Ov).  Die  Lösungen  des  Quer- 
citrins sowohl  wie  die  des  Quercetins  färben  sich  mit  Eisenchlorid  dunkelgrün. 

Siebente  Rotte:  Kork. 

§  64.    Eichenkork. 

Suber  quercinum.  Kork,  Eichenkork,  Flaschenkork,  von  Quere us  Suber 
L.,  einer  im  Gebiet  des  Mittelmeeres  einheimischen  baumartigen  Gupulifere.  Der 
Kork  kommt  in  Platten  von  etwa  4  cm.  Dicke  in  den  Handel,  ist  aussen  längs - 
rissig,  hart,  braun,  innen  bräunlich  gelb,  elastisch,  auf  der  Unterfläche  gefurcht 
und  etwas  löchrig,  an  der  durch  Kunst  nicht  veränderten  Seitenfläche  stellenweise 
eben  und  zeigt  dort  etwa  10  parallel  verlaufende,  2 — 3  mm.  weit  von  einander 
abstehende,  '/s  mm.  breite,  flache,  scharfgerandete  und  ununterbrochene  Längs- 
furchen,  die  sich  auf  dem  Querschnitt  als  je  zwei  einander  genäherte,  in  tangen- 
tialer Richtung  parallele,  geschlängelte,  dunklere  Linien  erkennen  lassen;  häufig 
ist  der  Kork  von  radial  verlaufenden,  mit  braunen  Steinzellen  erfüllten  Spalten 
durchschnitten.  Die  Korkmasse  besteht  aus  dünnwandigen,  mit  geschlängelten 
Wänden  versehenen,  im  Durchschnitt  fast  rechteckigen  oder  quadratischen,  in 
radialen  Reihen  stehenden  Korkzellen;  die  paarweise  tangential  verlaufenden  dunk- 
leren Linien  bestehen  aus  dünnwandigen  Steinzellen,  während  die  radialen  Spalten 
mit  dickwandigen  Steinzellen  ausgefüllt  sind.  Je  gleichförmiger,  weicher  der  Kork 
ist,  je  weniger  er  derbe  Steinzellengruppen  enthält,  desto  mehr  wird  er  geschätzt 
Er  entsteht  aus  dem  Korkkambium  unter  der  bald  verschwindenden  Epidermis 
durch  fortgesetzte  Theilung  immer  der  innersten  Zellen  in  tangentialer  Richtung. 
Das  Kambium  dmi  beim  Schälen  des  Korks  nicht  verletzt  werden,  da  sonst  unter 
Ausscheidung  einer  rothen  Jauche  die  fernere  Korkbildung  aufhört  Die  Kork- 
eiche wird  schon  vom  löten  Jahre  an  geschält,  und  die  Operation  alle  6  bis 
9  Jahre  wiederholt;  man  hält  den  Kork  der  3ten  Schälung  für  den  besten  und 
will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  die  Bäume,  welche  der  Schälung  unter- 
worfen werden,  eine  längere  Lebensdauer  haben,  als  die  ungeschälten.  Der  frisch 
geschälte  Kork  wird  in  Wasser  au%eweicht  und  beschwert,  um  ihn  in  Platten  zu 
erhalten;  man  schätzt  den  italienischen  und  französischen  Kork  höher,  als  den 
spanischen  und  portugiesischen,  welche  über  Feuer  schwarz  gebrannt  werden  und 
spröder  sind.  Unsere  Korkrüster  und  Korkahom  bilden  nur  an  den  Aesten 
schmale  Korkflügel,  die  zuletzt  verschwinden.  Die  technische  Verwendung  des 
Korks  ist  bekannt. 


Zehnter  Abschnitt. 

Kriuter  und  BIfttter  (Herbae  et  folia). 

Unter  Kräutern  versteht  man  in  der  Pharmakognosie  die  jährigen  Vege- 
tationstriebe der  einjährigen,  zweijährigen  und  Staadengewächse.  Sie  bestehen 


KräQter,  Blitter.  199 

8  dem  Haaptstamme  oder  den  NebeDstfünmea  als  Achsen,  nebst  deo 
Ktns  ihnen  hervortretenden  BlSttero  und  in  der  Regel  ^nch  den  Blütbeo.  In 
Peinigeii  Fällen  werden  die  Blüthenspitzen  allein  angewendet  und  Summitates 
beieichnet,  welcher  AuRdrnck  auch  anf  die  Zweigspitzen  strauch-  oder  bäum- 
»rtiger  Pflanzen  ansgedehnt  wird.  Die  Blätter  f6r  sich  werden  meist  nnr  von 
ansdauerndea ,  holzigen  OewAchsen  gesammelt,  seltener  von  KrSatern  uad 
dann  nur,  um  eine  durch  Entfernung  der  dickeren  unwirksamen  Stengel  oiebr 
gleich  mSsHige  ßroge  zn  erb  alten. 

I.  Debersicht  far  die  Kräuter. 


A<  lAub  gabelibeilig.  mit  kleiueo  Becbern  und  scbildstieligen 
Geschlecbtagebftuäen  ....  .  Herb»  Moreliaiitiae. 

JL  Mit  Wurieln  versehene,  beblätterte,  meist  bllthende  Krfiuter, 
Ä.  FriBcb  in  Gebrauch  gebogen. 
1.  Weissmilchend ;  stengcllos,  mit  acbrot»ftgeßinnigea,  ro- 

aeCtenaitigeji  Blättern  und  einköpfigem  Kcbait    .    .  RA   &  Hb,  Taiuxaci. 
S.  Oelbmilcbend ;   Stengel  ästig,  mit   breit  fiederspaltigen 

Biatlem  und  gelbbluhendcn  einfaclien  Dulden  .     Rd.  &  Hb.  ChelidonU. 
B.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 
1.  Blätter   Bchmal,   grasartig,   mit   bewurzelten   Rhigomen, 

gewOrahaft      .    .   .   .    .     Jtd,  &  ab.  Schoenanthj. 

S.  Wurzel  dflnu,  mehrstengtig;  Wurzelblätter  Spatel-,  Steii' 

f?lbl&lter  laDKettfOnmg;  PoiygalablQthen  in  endsländigen 
raabea. 

a.  Bitter;  Wurzclblätter  gehäuft,  grüseer  als  die  Steugel- 

hlätler  ......  Kd.  &  Hb.  Polygalae  amarae. 

b.  Saaslicb;    Wurzelblätter    zerstreut,    kleiner   aU    die 
Stengelblätter  .   .  Rd.  &  Hb   Polygalae  vulgaris. 

JU~  Einblättrige,  mit  einzcleem  Fruehtst&iide  begleitete  Stengel. 

A.  Blatt  oval;  Aehre  zweizdlig  .  Hb.  OpbioglosBi. 

B.  Bktt  6edertheilig;  Aehre  traubig,  einseitig Hb.  Lunariae. 

',  Blattlose,  krautartigo  Kräuter. 

A.  Stengel  gegliedert,  bohl,  mit  gezähnten  Scheiden. 

I.  Stengel  einfach,  scharf,  gestreift,  mit  schwari  und  weissen 
Scheiden  .  ....       .   .  Hb.  Eqniaeti  m^oris. 

S.  Stengel    mit    quirlfDrmigen ,   gegliederten,    bescheideien 

ziemlich  langen  Aesten,  ohne  Fnichiäbre  ....   Hb  Equiseli  minoris. 

B.  Stengel  dltnn.  kmuiartig.  diubt  verworrMU. 

1.  Stengel  fadenffirmig,  ästig:  BiQthen  geknäult  .   .   .  Hb.  Cuscntae  europ. 
3.  Stengel  haarf ürmig ;  BlUthen  geati<'l[,  in  Dolden  Hb.  Cuscutae  nmbellaL 
T'  Hit  quirlfSrmigen  Blütben  versebene  Kräuter. 
A.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen, 
1.  Blätter  zu  drei  bis  vier. 


a    BlatheB  aoh  sei  ständig 
0.  Einfach,  rauhhaarig-,  BlUihen  in  Trugdolden    .   .  Hb,  Cruciatae. 
b.  Aestig,  kahl;  Blutben  einzeln       ....  .  Hb.  Anagallidis. 

f).  BlOthentrituben  ru  endständigen  Riapen  vereinigt; 

Blätter  elliptisch:  Blumen  gelb      .....       .Hb,  Lysimachiae. 

2,  Blätter  zu  acht  bis  zwölf;  Blüthenütand  audstkadig. 

a,  Blätter  breit  lauzettlicb;  Trugdolde  3strah]ig,  waiss- 

blüthig  ...  ...  .   ,  Hb.  Asperulae. 

b.  Glätter  schmal  lansettlich;  Rispe  ausgebreitet;  BiQtben 

Selblichwciss  .  ...       ...  .    .       Hb,  Galii  albi, 

lätter  schmal  linealisch;  Rispe  gedringt,  mit  gelben 

Blochen Hb.  Galii  iutei. 

B.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 
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1.  Blatter  zq  acht,  krautartig,  lanzettlicb Hb.  Asperalae. 

3.  BIAtter  gegenständig  oder  3,  flach,  fleischig,  lHoglkh .    .   .  Hb.  Telephii. 
VI.  Blatter  gehäuft. 

Ä-  Blätter  OD  den  Knoteu  husche  Konnig, 
1.  Blätter  tünglich,   kahl;    BlütfaenkOrbchen   gelb,  in    ge- 

drlngtea  Dolden trauhen Hb,  AgerUi. 

B.  Blätter  am  (ininde  rosetteofärmig. 

1.  Vielstenglig  (siehe  oben  IL  B.  a.) Hb.  Polygalae  amarae. 

2.  Hnsienglig;  Stengel  l— 2blätlrig,  Iköpfig. 

a.  Blätter  eilllDglich,  meist  braungefleckt;  Bl.  gelb  .  .  Hb.  Ach^ropbori. 

3.  Stengelios. 

a.  Getrocknet  im  Gebrauch. 

».  BlStter  spaielig,  gekerbt;  Schaft  Iköpfig;  Strahlen- 

blüthen  weiss  oder  rölhlich,    , Hb   Bellidis. 

p.  Bl&tter  buchtiggeiLfthnt  oder  ßederapaltig;    Schaft 

ästig,  raehrkSpfig;  Ulütben  gelb Hb.  Hjpocbaeridis. 

b.  Frisch  im  Gebrauch. 

3.  Blätter  dickfleischig,  sitzend,  länglich,  gewimperl  .  Hb.  Semperviri. 
,''.  Blätter  dünufleischig.  gestielt,  rundlich,  oberseits  mit 

pofpurrotben,  gestielten  Drüsen Hb.  Droserae. 

VU.  Blätter  zeratreat  oder  abwechselnd. 

k.  Blattartig  ausgebreitete  Blütheustiele  Ipbfllocladia). 

1.  Fhyllokladien  lAaglich-lanzettlii-h,  oberseita  imter  einem 

Deckblatte  blüthentragend Hb.  L'Tulariao. 

2.  Phyllokladien  eilAnglich,  in  der  Uitte  unterseits  blQthen- 

tragend Hb.  Lauri  Alezandrinae. 

B.  Wahre  Blatter. 
1.  Bl&tter  föllig  gauzrandig  oder  mir  ausgeBchweift, 
a.  FriBch  im  Gebrauch 
I.  Blätter  fleischig 

a.  Blätter  fluch,   wie   die   Stengel   krjstallartig  mit 

gössen,  farblosen  Blattern  bedeckt    .   .  .  Hb.  Mesembrjanthemi. 
ätter  stielrund,  nackt 
/.  Blätter  walnig,  stach elspitKig .  Hb.  Sedi  reflexi. 

2.  Blatter  eirund,  spitelicb Hb.  Sedl  acris. 

p.  Blätter  krautartig. 

0.  Stengel  mit  gewimperten  Tnten;  Blätter  lansett- 

licb,  Aehren  fadenforniig,  locker,  nickend ,   .    .  Hb.  Hydropiperis. 

b.  Stengel  aa  den  Knoten  neckt. 

/.  Blätter  gedrängt,   hneal,   spitz;    Trauben   mit 

gelben,  gespornten  Maskenblumen Hb,  Linariae. 

3.  Blätter  entfernt,   a  Childs  ti  ei  ig,   rund;    Blüthen 
acbselstiLndig,  gross,  gespornt,  orange Hb.  Tropaeoli 

b.  Trocken  im  Gebrauch. 
B.  Blätter  kahl, 
a.  Blätter  durch  Wacbsdrüeen  bereifl;  Blüthen  klein. 
J.  Grau-bereift,    stinkend,    Blätter   rhombisch; 

Blütbenknäule  acbselständig Hb.  Vulvariae 

2.  Farblos-bereift,    geruchlos,    Blätt«r    sponton- 

tßnnig:  Blütbenknäule  in  Endsträussen   .    .  Hb.  botii  Henrici. 
6.  Blätter  unbereift. 

1.  61   sponlonförmig,  tutentos;  BISthen  achselst., 
trieb terfürmig,  weiss Hb.  Convoivuti  minoris. 

2.  Blätter    fast    geigenförmig,    mit    einer   Tute; 
Blüthen  klein,  in  Rispen Hb.  Acetösae  Roman. 

■3.  Blätter  pfeilförmig. 

a.  Grundlappen  spitz;  Knot«n  mit  einer  Tnte; 
Blüthen  klein,  rispig Hb.  Acetösae. 

b.  Grundlappen  abgestutzt;  Knoten  nackt; 
Blüthen  gross,  acbselständig    .    .   .  Hb.  ConvolTuli  m^oris. 

i.  Blätter  rundlich  herz-  oder  niercnfJirmig. 

a.  Blüthen  endatändig,  gelb Hb.  Ficariae. 

b.  Blüthen  acbselständig,  fleischroth    ....  Hb.  Soldanellae. 


} 
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J.  Blätter  eifünnig. 

a.  Blätter  durchwachecoi  BlUtben  gelb,  in  Dol- 
den; Stengel  tiufrccbt Hb.  Perfoliatae. 

b.  Blätter  klein,   mit  Nebeoblättern-,  Blütheu 

klein,  geknäull,  acbsel ständig Bb.  Herniari&e. 

S.  Blätter  lanzettUcb  oder  I  jung  lieb. 

a.  Knoten  mit  einer  Tute;  Ulatben  klein. 

a.  BlUlhen  achselstandig Hb.  Centumnodii. 

ß.  BlütbenscbwäcEe  endstftndig,  gedrängt  .  Hb.  Persicorioe. 

b.  Knoten  nackt. 

X.  BlüthenkOr beben  klein,  kugelig Hb.  Droconvuli. 

p.  SchmetterliagsblUtben  gelb Bb.  Geaütae. 

ß.  Blätter  behaurt. 

a.  Blütb^n  in  strahligen  Kürbchen. 

1.  Scbaft  einköpfig-  Blätter  an  Ausläufern.  ...  Hb.  Pilosellae. 

2.  Körbchen  in  Dolden  trauben. 

(t.  Bläihen  gelb;  Blätter  etenselumfuEsend. 
n.  Strahl  kaum  länger  als  die  Scbeide  .  .   .  Hb.  Pulicariae. 
ß.  Strahl  weit  länger  als  die  Scheide. 
a.  HQIlkelcbblätter  borBtenfDrmig  .    .  Hb.  Conyzae  mediae. 
b.  Strahlenblüihen  lila,  roth  oder  blau, 
a.  EOrbehen  gross;  Strablenbl.  tricbterf.    Bb,  Jaceae  nigrae. 
^.  Eörbchen  klein;  Stra^lcobl.  lanzettticli.  .    .    Hb.  Asteris. 
T,  Körbchen  klein;  Strahlenbl.  sehr  scbmal .  Hb.  Erigerontis. 
6.  Blutbenknäule  acbsel^tttindig.  blnmeDbUttlos. 

;.  Blätter  elliptisch,  scharf Hb,  Parietariae. 

c,  Blütben  in  eudständigeii  Doldentrauben,  weiss. 
}.  Blätter  umgerollt,  nnten  roatbrann  filxig. 

a.  Blätter  linealiach Hb.  Ledi  palustris. 

b.  Blätter  länglich-oval .Hb.  1-edi  latifolü. 

b.  Btatben  in  Trauben. 

1.  Blumen  maskirt,  mit  einem  Hocker Hb,  Antiirhini. 

3.  Blumen  regelmässitc. 

a.  Blätter  1antettl%nnig,  weichfilaiig Hb.  Cynoglossi. 

b.  Blätter  lanzettlSmiig,  steifrauL Hb.  Buglosai. 

c.  Blätter  eiiänglicb,  steifraub Hb,  Borraginis. 

2.  Blätter  unter  der  Lupe  feingeaägl.  linealiach. 

a.  Stengel  aufrccbL  fädlieh,  mit  langgestielter,  endatän- 

digcr,  kantiger  Deckelkapse] Hb.  Adianti  aurei. 

b.  Stengel   kriechend,    fast   federkieldick;    Aehren  end- 

atäadig.  meist  zu  ;twei<-n Hb,  Lycopodü. 

3.  Blätter  deutlicb  gesägt,  geE&bnt  oder  gekerbL 

a.  Blüthen  in  Ulüihenkörbchen. 

3.  Blütben  sämmtlieb  zungenfürmiK,  gelb. 

a.  Blätter  herzfürmig,  am  Orunile  gezähnt    .  Hb.  Hieracii  rauronim. 
ß.  Strahlen blütben  znagenfönnig,  Sclieibenbl.  röhrig. 

a.  StrahleublUthen  weiss 
/.  Blätter  apatelig;  Körbchen  einzeln.  ...  Hb,  Bellidia  tnajoria. 

2.  Blätter  iinienlanzettlSrmig;  Doldentraubeo    .   .  Hb.  P(armica& 
t>.  Blüiliea  sämmtlicb  gelb. 

1.  Blätter  spatelig;  Doldentrauben  locker  .    ,  .   .  Hb,  Caleadulae. 

2.  Blatter  Isnzelllicb ;  Rispen  dicht Hb.  Virgaureae. 

-f.  Blflthen  sämmtlicb  rohrig. 

a.  Körbchen  einzeln,  gelb;  Blätter  lineaMseitig, 

Iceibig-gezäbut,  praufilzig     Hb.  Santolinae. 

i.  Körbcoeu  in  Doldcntraabeu. 

/.  Blätben  gelb;  Blätter  länglich,  gesägt    ....  Hb.  Balsamitae. 

1'.  BiQtben  röthlich  nder  roth. 

a.  Blätter  eilänglich,  weicbbaarig Hb.  Conysae. 

b.  Blätter  scharf  gesägt  und  leyerfürmig ....  Hb.  Serratulne. 

b.  Blathen  nicbt  in  Körbchen. 
, .  1.  Bläiter  behaarL 
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0.  Butter  länglich-lnnzcttlich,  netzadrig;  Blütben  in 
walzen  runden  Kolben  ....  Hb.  Haticae. 

b.  Blacter  cilUngtlcb,  Icerb^;  Biathen  in  Trauben    .    .  Hb.  Lobeliae. 

c.  Blatter  breit  apoDtatif&nnig ;  Blütben  achselstilDdig, 

gespornt Hb.  Elatinea. 

1^.  Blätlür  kabl. 

a.  matter  Ifuizettljcb,  unterseits  drasigi  Rlfithcn  in 

KQ^uleu,  grünlicb .    .  Hb.  Chenopodii  iunbrosioid. 

i.  Blätter  länglich;  Doldentrauben  gelb Hb.  Isatidis. 

c.  Bl&iier  lanzetUicb,  am  Grunde  beiderseits  ein- 

zäbnig;  BlQthen  lu  Trauben Hb.  Luteolae. 

b.  Blätter  länglich,  mit   grossen,  Icveriörmigen 
Ncbeoblättprn ;  Blathen  achsel ständig ....  Hb.  Violae  tricolor. 

t.  Bl.  verkehrt  eirund:  Trugdolden  5slrahlig.    .  .  Hb.  HelioBcopiae. 

f.  Blätter  berzrOrniig:  DoldeDtraubcn  weiss  .       ...  Hb.  AUiariae. 

g.  Blätter  nierentännig;  Tragdolden  gelb  ....   Hb.  Cbrysoaplenii. 
t.  Friäcii  im  Gebrauch. 

a.  Milchend :  Blätter  Stengel amfasaend,  horizontal, 

lAnglicb;  BlQthenkörbchen  in  Üispen   ....  Hb.  Lactucae  virosae. 
ß.  Saft  wässrif;;  Stengel bl&ttr  nrnfassend;  Kreuz- 

blütben  In  Doi d entrauben ;  Schötchen  strotzend.  .  Hb.  Cochleariae. 


a.  Blütben  in  Dolden  (s.  H.  A.  2.  pag.  199] Hb.  ChelidoniL 

p.  Blüthen  in  Körbi-ben. 

0.  (s.  n.  A.  1.  p»g  19fl) Hb.  Taraxaci. 

b.  Blätter  vertical,  unten  auf  der  Rippe  dornig  .    .   .  Hb.  Scatiolae, 
b.  Trocken  im  Gebrauch. 
«.  Biaihen  in  Körbchen, 

a.  Blätter  foat  fiedcrspaltlg,  kleingeuhrt,  steugelum- 

f^ssend;  Blütben  rCbrij;  .       ..........  Hb.  Seneciunis. 

b.  BUlter  fiederlheilig.  mit  fiedertheitigen  Oebrchen; 

Körbchen  strahlig Hb.  Jacobaeae. 

c.'  (s.  Vn.  B,  3.  a.  T.  i.  pag.  201) Hb.  Serratnlae, 

i   Obere  Blätter  stengelum fassend,  dornig-gezähnt, 

mit  stumpfen  Oehrchen Hb.  Sonchi  asperL 

ß.  Kreuzbluthen  in  Trauben  oder  Dold entrauhen. 

a.  Klothen  weiss;  Schotchen  keilfbnnig .   .    .    .  Hb.  Bnrsae  pastoris. 

b.  Blüthen  gelb. 

/.  Blatter  achrotsHgig-fiederspaltig;  Schoten  ange- 

drtlikt      Hb.  Erysimi. 

2.  Blatter  leyerfünnig  und  ungelhejlt;  Schoten  auf- 

rei^ht-abstebend Hb.  Barbaraeae. 

•(.  Blathen   klein,   kn&utig,    acbBelst&ndigi    Blätter 

bnchtig-fiederspaltig,  drüsig-behaart Hb.  Botiyos. 

5.  Blätter  fiedertheilig  oder  gefiedert, 
a.  Trockeu  im  Gebrauch. 

i.  Blätter  fieders  pal  tig;  Hüllkelch  dornig Hb.  Calcitrapae, 

ß.  Blatter  nnlerhrnchen  gefiedert 
a.  Stengel  kriechend;  Blüthen  einzeln  .......  Hb.  Auserioae. 

6.  .Stengel  aufrecht. 

/.  Stengel  raubaarig;  Blätter   utiterseits  grau   be- 
haart; Blüthen  gelb,  in  Trauben Hb.  Ägrimoniae. 

2.  Stengel  kahl;  Blätter  unterseits  weissfilzig  oder 

grün:  Blütben  weisf.  in  Doldentrauben     ....  Hb.  Ulmanae. 
T-  Blatter  einf;ich-  und  unpaarig -gefiedert. 

a.  Weicbhaarig;  untere  Blätter  einfach;  Schmetter- 
lin^sblQthen  gelb,  in  Köpfen Hb.  Tulnerariae. 

b,  Kabl;   Biaticben  lanzettlich,   abgestutzt,  stacbel- 

Enitzig;  Schmeticrlingsblumen  lila,  traubig     ....  Hb.  Oalegae. 
C   Fast  kahl ;  Blättcheo  oval;   Schmetterlingsblumen 

gelblich,  in  eilänglichen,  kurzen  Traubea.   .  Hb.  Olycyrrhiz,  süt. 
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b.  Kahl;   Blätter  fiederecfanittig;   BIfttIcben  Uasett- 

törmig,  eingescbnitleu  Re«&irt    .   .       Hb   Datiscae. 

r.   Zottig;  Blatispind?)  vorn  geflegelt;  RIÜttcheD  ellip- 

tiacfa,  gesagt;  Ulathen  klein,  in  Kispen Hb.  Som&ch. 

b.  Frisch  im  Gebrauch. 
a.  Blättchen  ovnl,  gcsth weift;  KreuEhlllthen  weiss. 

a.  Stengel  unten  wurzelnd,  hobl,  Siaubbeui«!  gelb: 

Narbe  kopffärmig:  Schoten  eiedergebcigen    ....  Hb.  Nastuttü. 

b.  ttteogcl  dicht,  gefurcht;  Schoten  aufrecht 

1.  Staubbentel  blan;  Narbe  spiix  ....  Hb.  Cardamines  amUM. 
ß.  Blätlchpn    liDealiscti    bis   oval;    Kreuabtütlien    blass 

löthlich:  Schoten  aufrecht;  Stengel  gestreift,  hohl. 
0.  Staubbeutel  gelb ;  Narbe  kopl^nnig  .   .  Hb.  Cardanünee  pratena. 
6.  Blätter  xwei-  oder  mehrfach  äedertbellig. 
a  Frisch  im  Qebraucb. 
IL.  Kahl,  grün,  obere  Blätter  ungetbeilt;  Kreuzbtritben 

weiss;  Scbötchen  Üsamig  .       ....,,  ....  Hb.  Lepidii. 

p.  BlaagrOn;  Blatter  mit  spaielfbTmigen  Zipfeln;  Blütben 

roth,  traubig    .    .  Hb.  Fumariae. 

7.  Haarig;  Blätter  mit  llaieniSnuigea  Zipfeln;  BiQthe 

glDckcnfTirmig.  hängend,  violett       Hb.  Fulsatillae. 

i.  Stengel  gestreift.  Aber  den  Knoten  behaart;  Blätter 

unten  behaart;  Frucht  geecbutibelt Hb.  CerefoliL 

b.  Trock(!n  im  Gebraucb. 
a.  Blütfaen  in  Kiirbchen 

a.  BlQlhnn  kür  beben  scheibenförmig. 
J.  Blätter  unteraeita  weichhaarig,   doppell  fieder- 
spaltig,  mit  haarf&nnigen  Zipfeln Hb.  Abrotant. 

2.  BläCtex  nnterseits  weisHÜlzig.  doppelt  üederspaltig 

n.  Zipfel  1  in ien förmig;  fiOrbcbcn  rund  ,   .  Hb,  Artem.  Pontleae. 
b.  Zipfel  lanzettlich    Körbcheo  länglich    .  .    .  Hb.  An.  vulgär. 
■'l,  Blätter  beidürseits  filzig,  J-3facb  flcderapnliig. 

a.  Fili  grau;  Körbchen  knaelig,  nickend  .  Hb,  Art.  campborat. 

b.  Filz  acbaceweiBs;  Körbchen  länglich.    .   Hb,  Art.  Talestacae. 
4.  Blätter  beiderseits  ^rau-seldenhaaris. 

a.  Stengel  einfach  niedrig;  untere  BUtter  nebr- 
theilig.  obere  einfach'fiederBpaltig. 

a    Körbchen  in  Köpfen,  kugelig  ....   Hb.  Artem.  glacialis. 
ji.  Kßrbcben  nur  an  der  Spiue  traubig-gebäuft, 

länglich IIb.  Ariern,  MnteUinae. 

t.  Kitrbchen  fiut  vom  Grunde  an  traubig. 

eirund        .   -  Hb.  Artem.  spicatae. 

i.  Stengel  ästig;  Blätter  2— 3lnch  fiederspaltig. 

c  BUtUipfe)  spatelförmig Hb.  Äbsinthü. 

ß.  Blaitxipfel  linienfQnnig Üb.  Artem.  eampeatris. 

i.  BlUtbenkürbchen  strahlig. 
J.  Randblatben  zun^nförmig,  weiss, 
a.  Dotdeniraube  einfach:  Blattzipfel  schmal. 
0.  Blätter  kammartig-flederspaltig    .   .  IIb.  Achill,  moschatoe. 
ß.  Blätter  fast  doppelt  fiederspaltig. 

0.  Fast  kahl Hb.  Achill,  atratae 

b.  Wollig  zottig Hb,  Achill,  nanae, 

i.  Doldeutraube  zusammengesetzt;  Blätter  doppelt 
fiederspaltig. 

a.  Meist  wollig;   Fiedereben  fiederspaltig  ge- 
zähnt.  ... lib.  Acbili  nobilij. 

ß.  Weichhaarig;  Fiedcrchen  fast  eirund    .    .  Hb.  Matricariae. 

3.  Randblüthen  zuugenfOrmig,  gelb. 

a.  81.  doppelt- fiederspaltig,  weichhaarig    .   .   .  Hb.  Buphthalmi, 
ß,  Blütben  in  doppelten  Dolden,  weiss,  Blätter  acheidig. 
a.  Kahl,   Blatter  Unterseite  matt;   Zipfel  oval;   Hüll- 

eben  kurz;  Frucht  einind,  Rippen  gekerbt Hb.  Coiüi. 
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b.  Kahl;  Blätter  unterseits  glänzend;  Zipfel  lanzett- 

lieh;  Hallchen  lang  herabhängend Hb.  Aethosae. 

c.  Blätter  unterseits  behaart. 

/.  Zipfel  lineal  oder  fast  lineal   ....  Hb.  Ghaerophylli  bolbod. 
2.  Zipfel  länglich;  Stengel  gefurcht    .  Hb.  Ghaerophylli  silvestris. 

b.  Blätter  rauh;  Zipfel  rundlich Hb.  Ghaerophylli  temulL 

Y.  Kreuzblüthen  gelb. 

a.  Blätter  3 fach  gefiedert,  Zipfel  linealisch Hb.  Sophiae. 

B.  Blumen  lippig,  didynamisch,  roth. 
a.  Stengel  ästig;  Blätter  fast  2 fach  fiederspaltig  .  Hb.  Pedicularidis. 

7.  Blätter  finger-handtheilig. 

a.  Blüthen  endständig,  regelmässig,  gelb,  ^olyandrisch.   .  Hb.  RanunculL 

b.  Blüthen  achselständig,  rosa,  monadelphiscn Hb.  Alceae. 

c.  Blüthen  traubig,  gehelmt,  polyandrisch,  blau  oder  bunt 
a.  Eelchhelm  gerade ;  jüngere  "Karpelle  übergeneigt. 

a.  Blumensporn  stumpf;  Karpelle  spreitzend    .  Hb.  Aconit!  NapellL 

b.  Sporn  kopfif. ;  Karpelle  zusammengeneigt  .  Hb.  Acon.  iStoerckianL 
ß.  Helm  übergeneigt,  eingedrückt;  Blätter  matt  .  Hb.  Acon.  Gammari. 

8.  Blätter  gedreit;  Blüthen  schmetterlingsartig. 

a.  Blüthen  gelb,  in  langen  Trauben Hb.  MelilotL 

b.  Blüthen  gelb,  getrocknet  grün,  in  lockern  Köpfen Hb.  LotL 

c.  Blüthenköpfe  roth;  Stengel  aufrecht;  Blättchen  oval. 

Hb.  Trifolii  pratens. 

d.  Blüthenköpfe  röthlich,  länglich,  grau-zottig     .   .  Hb.  Trifolii  anrensis. 

e.  Blüthen  bläulich,  in  Köpfen Hb.  Meliloti  caerulei. 

9.  Blätter  gefingert. 

a.  Stengel  kriechend;  Blüthen  axillar,  einzeln,  gelb  .   .  Hb.  PentapbyllL 

b.  Stengel  aufrecht;  Blätter  scharf ;  Blüthen  blumenblatt- 
los; Nüsschen  umhüllt Hb.  Gannabis. 

YUL  Blätter  gegenständig. 
A.  Blätter  mit  Oeldrüsen. 

1.  Blätter  mit  einem  Balsambehälter,  klein,  4zeilig-dachig. 

a.  Zweige  zusammengedrängt,  buschig Summitates  Sabinae. 

b.  Zweige  zu  einer  I^  lache  ausgebreitet    .   .    .  Summitates  Thujae  occid. 

2.  Blätter  im  Blattgewebe  mit  Oeldrüsen,  durchscheinend- 
punktirt;  Blüthen  gelb,  doldentraubig.  ''^ 

a.  Stengel  zweischneidig;  Blätter  eilänglich Hb.  HypericL 

3.  Blätter  auf  der  Aussenfläche  zumal  unterseits  mit  zahl- 
reichen, oberflächlichen  oder  wenig  eingesenkten  Oeldrüsen. 

f.  Lippenblüthige. 

a.  Blüthen  einzeln  in  den  Winkeln  der  Deckblätter, 
o.  Blüthen  in  4 zeiligen  Köpfen  oder  Aehren. 

a.  Stengel  doldentraubig. 

/.  Aehrchen  mit  graugrünen,  dünnfilzigen,  drüsigen 

Deckblättern Hb.  Origani  Gretici. 

2.  Aehrchen  mit  oben  violetten,  drüsenlosen,  spär- 
lich behaarten  Deckblättern Hb.  Origani  vulgaris. 

b.  Stengel  rispig. 

i.  Blätter  rundlich,  dick,  filzig;  Deckblätter  häutig, 

kahl,  oben  purpurroth Hb.  Origani  DictamnL 

2,  Blätter  und  Deckblätter  abgerundet,  grau-  und 

dtLnnfilzig Hb.  Majoranae. 

ß.  Blüthen  in  Trauben. 

a.  Scharf;  Blätter  gross,  fast  fiederspaltig Hb.  Yerbenae. 

b.  Haarig;  Blätter  gross,  herzförmig,  gekerbt .    .   .  Hb.  Scorodoniae. 
c  Weissfilziff;  Blätter  klein,  steif,  ganzrandig.   .   .  .  Hb.  Mari  veri. 

b.  Blüthen  einzeln  in  den  Winkeln  der  Stengelblätter. 

o.  Blätter  3 spaltig,  mit  linealen  Zipfeln Hb.  Ghamaepityos. 

ß.  Blätter  herzlänglich,  gekerbt Hb.  Scutellanae. 

c.  Blüthen  in  blattwinkelständigen,  von  einander  ent- 
fernten Scheinquirlen. 
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o.  Scheinquirle  wenigblüthig,  fast  sitzend 

a.  Blätter  gestielt,  nierenformig,  gekerbt Hb.  Glechomae. 

b.  Blätter  gestielt,  herzförmig,  grobgesägt;  Blütben 

gross Hb.  MelissophyllL 
lätter  sitzend,  länglich,  ffrobgesägt Hb.  Scordü 

b.  Blätter  gestielt,  klein,  oval Hb.  Acinos. 

e.  Blätter  linienförmig Hb.  Satiircjae. 

ß.  Scheinquirle  aus  gestielten  verlängerten  Trugdolden. 
0.  Rauh;  Blätter  eiförmig,  entfernt  gesägt  .   .   .      Hb.  Calaminthae. 

y.  Scheinquirle  vielblüthig,  locker. 

a.  Weichhaarig,     Blätter    länglich,     Blume    gi'oss, 

gelb Hb.  Galeopsidis  ochroleucae. 

b.  Blätter  eiförmig,  oberseits  zerstreut  haarig;  Blume 

klein,  weiss;  wohlriechend  .  Hb.  Melissae. 

c.  Blätter   eiförmig,   beiderseits    kurz   rauh;    Blume 

roth;  unangenehm  riechend    ....  Hb.  Ballotae  nigrae. 

B.  Scheinquirle  vielblüthig,   zu  dichten,   fast  kugligen 
Köpfen  zusammengedrängt,  nach  oben  kleiner. 

a.  Blumen  zweilippig. 

1.  Graufilzig;  Blätter  eirund^  runzlig Hb.  MarrubiL 

2.  Weichhaarig;   Blätter  keilförmig,   spitz,  2 — 3- 

spaltig  Hb.  Cardiacae. 

b.  Blumen  fast  regelmässig. 

/.  Blätter  tief  buchtig-gezähnt  .       Hb.  Lycopi. 

2,  Blätter  gesägt. 

a.  Blüthenblätter  wenig  länger  als   die  Schein- 
quirle  Hb.  Pulegil 

b.  Hlüthenblätter  viel  länger  als  die  Scheinquirle, 
a.  Kelch  glockig,  Zähne  so  lang  wie  breit. 

Hb.  Menthae  arvensis. 
ß.  Kelch  trichterförmig,  Zähne  länger  als  breit 

Hb.  Menthae  satiTae. 
t.  Scheinquirle  vielblQthig,  endständige  zu  einem  Kopf 
vereinigt,  untere  zuweilen  fehlend. 

a.  Blumen  fast  regelmässig. 

/.  Blätter  gestielt,  eiförmis,  flach  ....  Hb.  Menthae  aquaticae. 
2.  Blätter  sitzend,  rundlich,  kraus Hb.  Mentha  criepue. 

b.  Blumen  zweilippig. 

/.  Blätter  gross,  eilänglich,  gesägt;  Blüthen  gross, 

purpurroth Hb.  Monardae. 

2.  Zottig;    Blüthenköpfe    von   borstigen,   zottigen 

Deckblättern  umhüllt Hb.  Clinopodii. 

^i.  Köpfchen  länglich,  mit  nierenförmigen,  zuge- 
spitzten Deckblättern  versehen Hb.  Prunellae. 

4.  Graufilzig;  Blätter  sitzend,  keillänglich,  gekerbt 

Hb.  Polii  montanl 

5.  Blätter  klein,  am  Grunde  gewimpert Hb.  SerpyllL 

C.  Untere  Scheinquirle   achaelständig,   entfernt,   obere 
zu  einem  Blütbenschwanz  zusammengedrängt. 

a.  Blätter  völlig  ganzrandig. 

/.  Blätter  länglich,  am  Rande  umgeschlagen,  unter- 

seits  fein  behaart Hb.  ThymL 

2.  Blätter  flach,  kahl,  am  Grunde  lang  gewimpert.   .  Hb.  SerpyllL 

3.  Blätter  liuienlanzettlich,  kahl;  Blütbenschwanz 
einseitswendig Hb.  Hyssopi. 

b.  Blätter  gekerbt. 

/.  Weich  haarig ;  Blätter  eingeschnitten-gekerbt,  am 

Grunde  keilförmig,  Blumen  roth Hb.  Chamaedryos. 

2.  Blätter  kahl,  länglich,  grob  gekerbt;  Sägezähne 
der  Deckblätter  in  lange  Borsten  auslaufend; 
Blume  blau Hb.  Dracocepball 

S,  Blätter  länglich,  fast  kahl,  geschweift-kerbig. 
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a.  Ausläufer  treibend;  Blütbenblätter  länglicb. 

üb.  Ajugae  reptantis. 

b.  Obne    Ausläufer;    Blütbenblätter    keilförmig, 

dreispaltig Hb.  Ajugae  Genevens. 

4.  Grau  wollig-zottig;  Blätter  herzeifbrmig,  kerbig- 

gesägt;  Blüthen  roth Hb.  Stacbydis  Germanicae. 

C  Blätter  bandförmig  getbeilt. 
1,  Dicht  weisswolUg  mit   Ausnahme   der   oberen 

Blattfläche;  Blumen  gross,  gelb Hb.  Ballotae  lanatae. 

1).  Scheinquirle  von  Deckblättern  unterstützt,  etwas 
unter  sich  entfernt,  zu  einem  unterbrochenen  Blü- 
thenschwanz  vereinigt. 

a.  Kurz  rauh;  Blätter  länglich-lanzettlich  .  .  Hb.  Stacbydis  rectae. 
h,  Kauhhaarig;  Blätter  herzförmig;  Bl.  roth.  .  Hb.  Stachvdis  silyat. 
c  Fast  kahl;  Blätter  eiförmig;  Bl.  weiss Hb.  Basiiici. 

b.  Klebrig -drüsenhaarig;   Blätter  herzeiförmig   oder 
eilänglich,  ruuzlig,  doppelt  gekerbt 

1.  Deckbl.  häutijj,  farbig,  länger  als  der  Kelch  .   .     Hb.  Sclareae. 

2.  Deckbl.  krautig,  kürzer  als  der  Kelch     ...  Hb.  Salviae  prat 
e.   Dünn   graufilzig;   Blätter  länglich,   runzlig,   fein 

gekerbt Hb.  Salviae  officinaiis. 

0.  Scheinquirle   von   Deckblättern   unterstützt,   in  ge- 
drängten Blüthenschwänzen. 
0.  Blüthen  fast  regelmässig. 

1.  Blätter  eilänglich,  länglich  bis  lanzettlich. 

a.  Blätter  gestielt. Hb  Menthae  piperitae. 

b   Blätter  sitzend  oder  fast  sitzend. 
a.  Blätter  unterseits  graufilzig    ....  Hb.  Menth,  silvestris. 

ß.  Blätter  grün,  flach Hb.  Menth,  viridis. 

Y   Blätter  grün,  kraus  und  wellig  .   .    .  Hb.  Menth,  crispatae. 
b.  Blüthen  zweilippig. 
J.  Blätter  länglich,   entfernt  gesägt;   Deckblätter 

breit  herzförmig,  dornig  gezähnt Hb.  Sideritidis. 

2.  Blätter  herzla.iglich,  gekerbt Hb.  Betonicae. 

'J.  Blätter  herzei förmig,  gekerbt,  unten  dünn,  grau- 
filzig  Hb.  Catariae. 

tt     Korbblüthige. 
a.  Blätter  3theilig Hb.  Eupatorii. 

B.  Blätter  ohne  Oeldrüsen 

1.  Frisch  im  Gebrauch. 

a.  Blätter  krautig,  spatelig,  kurz  gewimpert Hb.  Valerianellae. 

b.  Blätter  düunfleiscnig,  eilänglich,  kerbig  gesägt.   .    .Hb.  Beccabungae. 

c.  Blätter  fleischig,  keilförmig,  abgerundet Hb.  Portulaca^. 

d.  Blätter  fleischig,  länglich,  ungleich  gesägt Hb.  Telephii. 

2.  Trocken  im  Gebrauch. 

a   Blätter  ungetheilt,  völlig  ganzrandig. 
a.  Blüthen  achselständig,  einzeln. 
Q.  Blätter  krautig 

/.  Blätter  sitzend,  eirund;  Bl.  roth,  blau  .    .    .   .  lib.  Anagallidis 
2.  Biälter  gestielt,  rundlich;  Bl.  gelb      ....  Hb.  Nuramulariae. 

b.  Blätter  lederartig,  ovallänglich,  gestielt Hb.  Vincae. 

ß.  Blüthen  end-  und  achselständig;  Bl.  blau,  becherförmig. 

a.  Blume    im    Schlünde    bärtig;    Blätter    eilänglich 

odt  r  eilanzettlich Hb.  Gentianellae. 

b.  Blume   im   Schlünde   nackt;    Blätter  lineal   oder 
linien-lanzettlich Hb.  Pneumona nthes. 

Y.  Trugdoldo  wiederholt  gabcltheilig. 
a.  Blume  trichterförmig,  roth. 

/.  Blätter    ovalläuglich ,    grundständige    gehäuft; 

Stengel  kantig Hb.  Centaurii  minoris. 

2.  Blätter  länglich -lineal,   nicht  gehäuft;   Stengel 

rund Hb.  Cachen-Laguen. 
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fl.  Blume  klein,  ^blättrig,  weisstich. 

1.  Steggel  tadenfürmig;  Bl&iter  eiiund     ...  Hb.  liai  cathartici. 
c.  BlQiüeu  klein,  blumenlciB.  Krünlicti,  weiss  geran-, 

dei-  Blatier  pfriemlicb,  nwdbautig 'Hb.  Scler&athi. 

!.  BlOtben  in  echteo  Trauben. 

a    Blfttler  IfiBgUcb,  unten  sLernhaarig    .   .       ...   Hb.  Helianthemi. 

b,  Blätter  eilÜD^licli,  rauh,  obere  zu  4   .  .   .  Hb.  Spigeliae  luithelm. 

c    Blattei'  länglich,  f^laU      .......  Bb.  Spigel.  Uarjlandii'ae. 

f.  Blatbun  in  ährenartigeu  BIQthen  schwänz  CD. 

a.  Blätter  klein,  am  Grunde  pfeilfBrniig Üb.  CaJluDae. 

b.  Blätter  gross,  herzlanzettlicb,  feiuraub Hb.  Salicariae. 

t.  BlatbCD  in  endatäDdiger  Rispe 

a,  Blätter  elliptisch ;  Blumen  gelb . Hb.  Lysiniacbbe. 

b.  Blätter  nngetbeilt,  gesagt  oder  gHcej^t. 
I.  BIfttter  sitxend  oder  &»I  sitzend, 

a.  Bl&tter  lanzettförmig  oder  läriglich-laozettlich. 

/.  Blatter  entfernt  gHsfigt,  j-3nerviK Hb.  Gratiolae. 

2.  Blätter  scbarf  gcsfigt,  Inerrig    . Hb.  Ciistagalli. 

b.  Blatter  klein,  eirund,  liefgesigt Hb  Eupbrasiae. 

ß.  Blltter  gestielt 

0.  Blätter  klein,  rundlich,  an  jedem  Sande  Skerblg, 

terslrcnt  behaart Hb.  Linaaeae, 

b.  Blätter  oval;  BlQthen  klein,  blumenlos. 

i.  Sten^l  listig;  BIfttter  eingeschDitien-gesägt,  bei- 

ürrseits  borstiiaorig Hb.  Urticae  urentia, 

3.  Ntengcl  einfach:  Blätier  gesägl,  Kerstreut  kurz- 
behaart     ...  Hb.  Mercarialtfi  perennfa. 

c.  Blätter  OTal-tin^'tich. 

/.  ätentcel  fistig,  aufrecbt-,  Blätter  kabl  gcwimpert 

Hb.  Mercurialis  annune. 
S,  Stengel  niederliegrnd;  Blitter  beiderseits  weirb- 

baaritt 

b.  Blfitter  Iftnglicb  oder  lilnglicb-lansettllcb,  in  den 
BlaiuiielTerscbmUlert.  ausgeseb  weift'  odersehwaeh- 

gesagt     

(.  bbitter  berzftlrmig. 

1,  UlättdT  grob  gesllgt,   beiderseits  borsthaarig. 

Hb.  Urticae  dioicau 

2,  Blatter  doppelt  geskgt,  kiibl Hb.  (Jcrophnlariae. 

ii.  Blätter  iiusgescbwein-kerbig ,  gewimpert.  3fach- 

nervig ,    .    .   .      Hb,  Spilantbi. 

c.  BUtttr  getbeilt  oder  Eusiuninengeaetxt. 
a.  Blatter  unpaarig- gefiedert. 

0.  Stengel    klimmend;    BlUtchea   ganz    und    eioge- 

schoitten Hb.  tlematidls  Vitalbiio. 

b.  Stengel  aufrecht;  BUttr.hen  vOllig  ganiraudig 

Hb   Clematidis  ereetao 
^.  Blätter  dreizUblig. 
o.  Wurzelbl&ttor   doppelt-,    Btengelbl&tter    ninfach- 

gedreit,  kahl IIb.  MDScbaiellinae. 
lattchou    Sspaltig ,    fiedersp^tig  -  eingescbnitten, 

behaart ...  .Hb.  Ruiierii 

-f.  Blätter  tipf-7tbeilig  mit  Svielapalten  Zipfeln.   .   .  Hb.  Sanguinariac. 


.  Yerooicae. 


Hb.  Snccisne 


üebei 


nd  bla< 
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Ifedel  (frondes)  Blatter  der  Farnkräuter,  auf  der  Untertläcbu 
Eier  un  Rande  mit  Frucbtbaufcn. 
A<  Wedel  einfach,  lanzettlich,  am  Gnmde  herzförmig.   .  .  Fu 
8.  Wedel  einfacb-fiedertheilig, 

1.  Wedelstiele  kastanienbraun;  Blättuhen  kahl     ....  Fol 

2.  Wedelstielc  uud  Unterflüvhe  dicht  Hpreuschuppig  .   .  .   . 


artige! 
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C.  Wedel  fiissftrmig-gefiedert. 

1.  Wedelstiele  kastanienbraun Fol.  Adianti  Canadensis. 

D.  Wedel  fast  doppelt  fiedertheilig. 

1.  Wedelstiele  grQn.  Fiederstücke  keilförmig  ....   Fol.  Rutae  murariae. 
K  Wedel  doppelt  fieacrtheilig. 

1.  Wedelstiele  kastanienbraun,  Fiederstücke  keilförmig,  mit 
umgeschlagenen  Kerbzähnen Fol.  Capillorum  veneris. 

2.  Wedelstiele  grün,  Wedel  oben  zu  einer  fruchttragenden 

Bispe  umgeändert Fol.  Osmundae. 

F.  Wedel  dreifach  gefiedert. 
1.  Fiederstückchen  oval,  2— Szähnig Fol.  Adianti  nigri. 

IL  Wahre  Blätter. 

A.  Zwiebelschuppen  hornartig.  weisslich Tßgmenta  Scilhie. 

B.  Grün  gefärbte  Blätter. 
1.  Blätter  einfach. 

a.  Blätter  lederartis. 
a.  Blätter  drüsenlos. 
0.  Blätter  rundlich. 

1,  Blätter  langgestielt Fol.  Pirolae  rotundifoliae. 

2.  Blätter  kurzgestielt Fol.  Gaultheri. 

b.  Blätter  umgekehrt  eirund. 

/.  Blätter  beiderseits  glänzend,  netzadrig    ....  Fol.  Uvae  ursL 
2.  Blätter  unten  matt,  mit  braunen  Punkten  ver- 
sehen, adrig Fol.  Vitis  Idaeae. 

c.  Blätter  eiförmig  oder  länglich. 

/.  Blätter  am  Rande  umgeschlagen,  unterseits  rost- 
braun-netzadrig    FoL  Rhododendri  Chrysanthi. 

2.  Blätter  entfernt  gesägt,  unterseits  an  der  Rippe 

gegen  die  Basis  mit  :i — 4  Drüsen Fol.  Laurocerasi. 

S.  Blätter  am  Rande  wellig,   grob-  und  stachlig- 
gezähnt     FoL  Aquifoliae. 

b.  Blätter  umgekehrt-länglich. 

/.  Blätter  scharfgesägt Fol.  Pirolae  umbellatae. 

2,  Blätter  entfernt  gesägt Fol.  Ilicis  Paraguayensis. 

e.  Blätter  lanzettlich,  bläulich,  beiderseits  behaart  .   .   .  Fol.  Argel. 

f.  Blätter  lanzettförmig,  unten  weiss -schülferig.   .   .       .  Fol.  Oleae. 

g.  Blättchen  linienförmig,  unterseits  weisslich.   .   .   .  Fol.  Cyclopiae. 
ß.  Blätter  mit  Oeldrüsen  versehen. 

a.  Blätter  nadeiförmig Fol.  Diosmae  ambiguae. 

b.  Blätter  linienförmig  oder  lineallanzettlich. 

1.  Blätter  umgerollt,  unten  weiss-filzig Fol.  Rosmarinae. 

2.  Blätter  gesä|;t. 

a.  Blätter  spitz,  oben  ohne  Drüse Fol.  Empleuri. 

b.  Blätter  abgestutzt,  dort  mit  1  Drüse  .   .  Fol.  Barosm.  serrul. 

3.  Blätter  spatelförmig.  etwas  gesägt.   .   .  Fol.  Mvrti  Brabanticae. 

c.  Blätter  länglich,  oval-länglich,  elliptisch  oder  oval. 

1.  Blätter  3— 5fach-nervig. 

o.  Blätter  klein,  gesägt  oder  gekerbt Fol.  Bucco  lata. 

b,  Blätter  gross,  ganzrandig  .    .   .   .  - Fol.  Indi. 

2,  Blätter  federnervig 

a.  Blätter  wellenförmig,    fein    durchscheinend- 

punktirt Fol.  LaurL 

b.  Blattfläche  mit  dem  geflügelten  Blattstiel  ge- 
gliedert, durchscheinend -punktirt Fol.  AurantiL 

c.  Blätter  elliptisch,  am  Rande  umgebogen,  Ober- 
seite warzig,  stark  aromatisch Fol.  Boldo. 

d.  Blätter  nicht  durchscheinend  punktirt,  gesägt.   .  Fol.  Theae. 
b.  Blätter  krautartig. 

a.  Blätter  mit  Oeldrüsen  versehen, 
a.  Blätter  länglich. 
/.  Blätter  gestielt, 
a.  Blätter  runzlig,  feingekerbt,  graubehaart.  .   .   .  Fol.  Salviae. 


Eranter,  fil&tter. 


tn 


I 


Blätter  flach,  gee&gt Fol.  Heath.  piperiUe. 

2.  Blatter  sitzend  oder  fast  siliend. 

a.  Blätter  flach,  kahl,  gesägt Fol.  Menth.  viridiE. 

b.  Blätter  kraua,  tief-gezähnt,  ksbl  .  .  .  Fol.  Menth,  crispatse. 
b.  Blatter  rundlich  oder  eif5rmig. 

I.  Blätter  sitzend,  kraus,  behaart Fol,  Menth,  criipae. 

1',  Blätter  gestielt^  flach. 

□.  Blätter  zuweilen  herzfQmiig,  giOn Fol.  MetiBSfte. 

b.  Blätter  herzfliniiig,  unten  grau FoL  Catariae. 

c.  Blätter  keilfönnig-rhom bisch Fol.  Patdiouly. 

ji.  Blätter  ohne  Oeldrüseu. 

a.  Frisch  im  Gebrauch. 

1.  Blätter  spnntonfürmig  o.  rbombiech,  kahl.    .    .     Fol.  Spinaciae. 

2.  Blätter  gestielt,  eiturmig,  stumpf,  drasenbaarig 

Fol.  Nicotian.  rusticae. 

3.  Blätter  buehtig-  und  dornig-gezähnt,  wollig   .   .  Fol.  Onopordi. 

b.  Trockeo  im  Gebrauch. 

/.  Blätter  am  Qrunda  nicht  ausgeschnitten. 

a.  Blättchen  am  tirunde  sthior,  gan;iraQdig. 
a.  Bläitcbcn  klein,  zart  geädert. 

a   Ulättchen   sehmal,   spitz,   am  Grunde 

breiter Fol.  äeunae  angustifoliae. 

b.  Blatichen  ofatlänglich,   in  der  Mitte 

breiter Fol.  Sennae  acutifollae, 

c.  Blättchen  verkebrt-eißtrmig .   .   .  Fol.  Seonae  obovatM. 
ß.  Blftttchen  gross,  elUptiacb.  tut  gerippt  ,   .   .  Fol.  Curobae. 

b.  Blätter  am  Grunde  gerade. 
B.  Blätter  ganzrandig  (f  Integra). 

0.  Blätter  eifi3nni^,  oval  oder  länglich- oval. 
1.  Bl.  b — ä  nervig,  gestielt,  kahl  ....  Fol.  Plantaginis. 
ü.  Bl.  deutlich  netzadrig,  kahl. 

a.  Bl.  unterseits  zu  jeder  Seite  der 
Bippe  mit  einem  Längsstreifen Fol   Cocae. 

3.  Blatter  federnerrig 
n.  Bl.  völlig  ganzrandi^,  fast  kahl. 
I.  Blätter  etwas  Bteif|  in  der  Mitte 

breiter FoL  Bolladonnae. 

^.  Bl   sehr  dünn,  oben  breiter.   .    .   .  Fol.  Scopoliae. 

b.  Blätter  gekerbt. 
a.  Bl.  dUttn,  oben  weichhaiirig  ....  Fol.  Digitalis. 
y  61.  dick,  beiderseits  dick-Gizig.   .   .  Fol.  Verbasci. 

b.  Blätter  länglich  oder  län glich- lanzetiUch. 

1    Bl.  3  nervig,  spitz,  kahl Fol.  Coriarioe. 

i-  Bl.  5fach-uerng,  behaart FoL  Arnicae. 

3.  Bl.  federnerrig,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälert   Fol.  Nicotinnae. 

c.  Blätter  linieoliJrmie,  parallelnerrig    ....  Fol.  Faham. 
ß.  Blätter  buchtig-gezähut. 

0.  Blätter  gestielt,  mit  stumpfen  Ecken  ....  Fol.  Solani. 

b.  Blätter  gestielt  mit  spitzen  Ecken    .   .   .  Fol  Stramonii. 

c.  ätengelbl.  stamm umfassnnd,  lottig  .    .  .  Fol.  Uyoscyami. 
^.  Blätter  buehtig- fiederapaltig  oder  scbrotsägig. 

a.  Blätter  domig-gezähnt,  Kottig    .   .  Fol.  Catdui  benedicli. 

b.  Blätter  un bewehrt. 

1.  Bl.  sohrotsägig,  glatt      FoL  Toraxaci. 

2.  Bl    schrotsÄirig,  scharf. Fol.  CichorÜ. 

3.  Bl.  buchtig-fiedersnaltig,  glänzend   .   .   .  FoL  Ac«Dthi. 
2.  Blätter  am  Grunde  ausgeschnitten. 

a.  Blätter  pfeilförmlg,  kahl,  gestielt Fol.  Acetosae. 

b.  Blätter  mehr  oder  minder  herziVrmig. 

a.  Blätter  ganzrandig.  dnrchscheinena-panktirt, 

aromatisch Fol.  Eucalypti. 

Diwut  W«ni?ntLiSili.    r..  Anfl,  Vt 
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ß.  Blätter  völlig  ganzrandig,  rauh Fol  Pulmonariae. 

Y-  Blätter  aasgeschweift,  gezähnt  oder  einge- 
schnitten, gestielt. 

a.  Blättcpr  eross,  huchtig-gelappt,  kahl Fol.  Vitis. 

b.  Blätter  klein,  kahl,  ausgeschweift    .  .  Fol.  Cochleariae. 

c.  Blätter  eddg,  gezähnt,  unten  filzig  .   .  .  Fol  Farfarae. 
b.  Blätter  5— 3  lappig,  gezähnt,  beiderdts 

filzif^ Fol.  Althaeae. 

c.  Blätter  nierenförmig,  breiter  als  lang, 
a.  Bl.  seidenhaarig,  7— 91appig,  gesägt .  .  .  Fol.  Alchemillae. 
ß.  Blätter  zerstreut-haarig. 

a.  Blätter  3  lappig Fol.  Hepaticae. 

b.  Blätter  5— 7lappig,  mit  abgerundeten  ge- 
sägten Lappen       Fol.  Malvae. 

f.  Blätter  kahl,  tief  5 spaltig,  spitzig-gesägt    .   Fol.  Saniculae. 

2.  Blätter  einÜAch-gefiedert,  ohne  Oeldrüsen. 

a.  Blättchen  rundlich,  eingeschnitten-gesägt Fol.  PoteriL 

b.  Blättchen  klein,  völlig  ganzrandig,  dOnn-geadert  ....  Fol.  Sennae. 

c.  Blättchen  gross,  eilängTich»  in  den  Nervenwinkeln 

unterseits  gebartet Fol.  Juglandis. 

d.  Blathen  gross,  läioglich,  etwas  ausgerandet,  ganz- 
randig, darchscheinend-punktirt Fol.  Jaborandi. 

3.  Blätter  mehr&ch-fiedertheilig  oder  gefiedert 

a.  Blätter  drOsenlos. 

a.  Blätter  doppelt- gefiedert ,   Blättchen   elliptisch, 

stachelspitziff,  ganzrandig,  kahl,  oben  glänzend  .  .   .  FoL  Garobae. 
ß.  Blätter  2-  oaer  mehrfach-fiedertheilig,  scheidenartig. 

a.  Blattspindel  an  den  Zertheilungen  zurückge- 

brochen Fol.  Oreoselini. 

b.  Blattspindel  gerade. 

1.  Blattfläche  völlig  kahl. 

a.  Zipfel  linienluizettlich,  scharf  gesägt    .   .  Fol.  Cicutae  viros. 

b.  FiederstQckchen  keilförmig,  mit  eiförmigen, 

stumpfen  Lappen Fol.  Petroselini 

c.  Fiederstückchen  eilänglich,  fiederschnittig ....  Fol.  GoniL 

2.  Blattfläciie  unterseits  behaart 

a.  Blätter  klein,  zart,  mit  ovalen  Zipfeln  ....  Fol.  GerefoliL 
h.  Bl.  grösser,  derber,  mit  länglichen  Zipfeln.  .  Fol.  Ghaeroph. 

b.  Blätter  mit  Oeldrüsen. 
a.  Blattspindel  geflügelt 

a.  Blätter  lanzettlich,  2--3fach  fiedertheilig,  behaart, 

mit  linienlanzettlichen  Lappen Fol.  Millefblil 

b.  Blätter  oval  oder  oval-länglich,  fast  doppelt-  und 
unterbrochen  fiedertheilig,  kahl Fol.  TanacetL 

ß.  Blattspindel  ungeflügelt;  Blätter  fest  3&ch  fieder- 
spaltig,  graugrün,  kanl,  mit  spatelförmigen,  abgerun- 
oeten  Lappen Fol.  Rutae. 

4.  Blätter  gedreit 

a.  Blattspindel  äusserst  kurz. 

o.  Blättchen  lederartig,  linienfbrniig Fol.  Gyclopiae. 

b.  Blattspindel  lang. 

a.  Blättchen  sämmtlich  sitzend. 

0.  Blättchen  umgekehrt-herzf&rmig Fol.  Äcetosellae. 

b.  Blättchen  länglich  oder  eilänghch,  stumpf,  geeen 

die  Basis  verschmälert Fol.  Trifolii  fibrinl 

ß.  Mittleres  Blättchen  lang  gestielt,  seitliche  sitzend. 

a.  Seitliche  Bl.  am  Grunde  breit,  schief Fol.  ToxicodendrL 


Herba  Marchanlke.  Kräuter.  Herba  Ch^lidonii. 


Erste  Gruppe:  KtAQter. 

ste  Botte:  Blattartig  ausgebreitete,  nnterseits  bewurzelte, 

oberseiti  fruetificirende  Fl&clien  (Laub). 

6  6J.  Lebermoose. 


r 

1^  Herba  Marchantiae  s.  Hepaticae  fontanne  v.  Liehen  siellatns, 
BiDDoenleberlirBut.  von  Marcliaiitia  polfmorpha  L.,  eiaem  an  nassen  Orten 
b&ufigeD  LebennoDS,  Ein  flucbee,  grliues,  buchtig-gelapptes,  mit  einem  Uittel- 
nerrfn  und  ^beltheiligen  Lappen  versehenes  Laub,  nnterseits  bewurzelt,  uber- 
■eits  fein  weiBEÜch  punktirt  mit  kleinen  Bnitbechcrchen   und   mSnnlichen  und 

E— '^''lieben  schildtünnig  gestielten  Fmchtträgern ;  die  müDnlichen  aind  kikrxer 
elt,  kreisrund,  oben  nackt,  gekerbt,  unierseits  schuppig-strahlig;  die  weih- 
n  oberseitB  T— 10  strahlig. 


:  mit  Wurzeln  Tersehene,  beblätterte,  zur  Blßthezelt 
geftamtnette  Kräuter. 

^  m.    Frisch   in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  TARAXäCI  CUM  RADICE. 


_   Inaei 


Alistammung ,  Standort.  Synonymie  und  chetuiscbti  CoDStitutioD  sielte 
■oben  (p.  55). 

Dae  blühende,  im  frischen  Znstande  bei  der  Verwundung  weissmil- 
chende  Kraat  mit  fleischiger,  aussea  bräunlicher,  oben  mebrköpüger  Wurzel 
(t,  p.  55),  zahlreichen,  rosettenförmig  gestellten,  schrotsägeförmigeu, 
buchtig-gezähüten  und  mit  dreieckig-spoutonförmigen  End- 
lappeii  Terfttibenen,  bis  .30  cm.  laugen,  in  den  Blattstiel  verschmälerten, 
glatten,  glänzenden,  grandständigen  Blättern  und  einkdpfigea, 
Innen   höhten  Blnthenscbnl^n.     Die  strahlenfSrmigen  Blütben  köpf  eben  sind 

einem  doppelten  Hüllkelch  nnigeben,  dessen  äusserer  zurückgeschlagen 

und  entbalten  nur  zungeulömiige ,  fünfzähnige,  gelbe  Znitler blütben, 
<a  Kelch  bald  zu  einer  gestielten  Haarkrone  answächst.  —  Das  Kraut 
wird  nur  in  frischem  Zustande  und  in  der  Re^el  mit  den  Wurzeln  zugleich 
■ngeweodet  —  Cichorium  Intybus  /,,  treibt  zwar  ebenfalls  scbrotAÜg»- 
ffirmige  grundständige  Blätter,  diese  können  aber  durch  den  scharfraithen 
Ceberzug  und  durch  die  Ifinglichen  Endlappen  leicht  vom  L/inenzahn  unter- 
'lieden  werden. 

HERBA  CHELIDONII  MAJORIS  CUM  RADICE. 

Schellkraut,  Schwalbenkraut,  Oilbkraut. 

Chelidonium  majus  L. 

Syst.  nat.  Dicotjleat,  dialypetolu  bypogyna,  fam,  Papaveraceae. 

Sjst.  sex,  Polyandria  Monogjnia. 

Das  Schellkrant  ist  eine  ansdanemde,  in  Gärten,  an  Mauern  nnd  Wegen 

kftnfige,  mit  einera  orangegelben  Milchsaft  erfüllte  Pfl.inze,  die  im 

"Hfaenden  Zostande  gesammelt  werden  soll.     Die  Wurzel  ist  ziemlich  stark, 

ibiköpfig,  nach  unten  ästig,  aussen  rothbraun,  innen  orangegelb,  mit  orange- 

'lem  MÜchsaft:  die  Stengel  sind  aufrecht,  bis  GO  cm,  hoch,  fiatig,  stumpf- 

kutig,  an  den   Knoten  nufgeschwolleu ,  behaart;  die  Blätter  wechselnd. 
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Herba  ChelidoDÜ. 


Kräuter. 


Hctba  Chelidonii. 


schlaff,  oben  hellgrün,  unten  weisslichgrün,  behaart,  leyerförmig, 
mit  länglich-eiförmigea,  sturapfeit,  doppelt  lappig-ge kerbten,  an  der  Basis  ver- 
schmolzenen Seitenblättchen  und  tiefer  dreiiappigem ,  gekerbtem,  ebenfalls 
mit  dem  obersten  Blaltpaar  verschmolzenem  Endblättchen;  die  grundständigen 
roäetteuförroig  gehäuft,  dpaarjg,  langgestielt,  mit  rinnenförmtger  Blattspiadel, 
die  Stengels tÄnd igen  i  —  3paarig,  sitzend.  Die  gelben  4bl5ttrigen  Blumen 
stehen  in  4— Tblütbigen ,  end- und  seitenständigen,  gestielten  Dolden.  Die 
UnienfOrmigen ,  bis  5  cm.  langen  Kapseln  sind  schotenartig,  vielaamig,  — 
Das  frische  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  widerlich  achurf  und  schmeckt 
brennend  scharf  Der  orangegetbe  Milchsaft  erregt  auf  die  Hant  gebracht 
t^ntznndnng. 

PoUx  fand  in  der  Wurzel  zwei  Bösen:  Chelidonin  und  Fyrrbopin,  von 
denen  die  letzte  hocbrothe  Salze  giebt.  Probet  fand  iin  Krant:  Chelidonin 
imd  Cbelerylhrin,  weiche  mit  den  beiden  vorigen  im  WeseDtlichen  Qberrin- 
stimmeu)  ausserdem  einen  sehr  bittern  gelben  Farbstoff  und  zwei  SSoren,  äne 
harzartige  und  eine  kr^atalbsirende,  die  Chelidnnsilare.    Zwenger  fand  ausser 


der  CheTidonsäure  o 


ch  die  CbelidoninsAure, 


Das  pTrrhopJn,Cheler;fthriD,Sanguinarin  oder  CheliD  —  CigHirNOt, 
wird  durch  AmmoniEik  aus  seinen  Salzen  in  grauweissen,  käsigen  flocken  ge- 
laJlt.  Nach  dem  Trocknen  lUsst  es  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben,  deasen  Staub 
Niesen  erregt.  Es  schmilzt  bei  GW  wie  Elarz,  ist  nicht  Süchtig,  unliisiich  in 
Wasser,  löslich  in  «aaserfreiem  Alkohol;  die  Auflösung  ist  gelblich  und  hat  eineD 
brennenden,  scharfen  Geschmack.  Der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  kr;- 
stallisirt  es  in  Warzen  19 rmigen  Gruppen.  Es  ist  auch  in  fetten  und  ffOcbtigeQ 
Oelen  löslich.  Heine  (iaize  sind,  wie  auch  ihre  Auflösungen,  tief  Orangeroth  ^  ihr 
Geschmack  mehr  scharf  und  brennend  als  bitter.    Sic  rßthen  Lackmus. 

Das  Chelidonin  oder  Cbelidin  =  Cig  üir  Hj  Oj  +  3  Hj  0,  krystalliairt 
in  farblosen,  glasgläuzenden,  tafelförmigen  Kryatallen,  verliert  bei  1(X)°  sein  Kr; stall- 
wasner,  schmilzt  bei  130°  zu  einem  farblosen  Oel  und  ist  mit  WaaserdlJnpfeD 
flachtig.  Es  ist  wenig  löalicb  in  kaltem  Wasser,  die  LOsuq(|  reagirt  alkaUsch 
und  schmeckt  rein  bitter.    Alkohol,  Aether,   fette  und  flQchtigc  Üele  lösen  ea 

Kichfalls  Es  bildet  krystallisirbare,  farblose,  bitter  schmeckende,  nicht  giftige, 
ckmus  rOlhende  Salze. 
Der  eigenthümliche  geihe  Farbstoff  der  Pfianze,  das  Chelidoxantbln,  ist 
schwer  IDsbch  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  kochendem  ucd  kann  durch  freiwilli- 
^es  Terdampfen  daraus  krystattirt  erhalten  werden.  Es  schmeckt  bitter,  ist 
löslicher  in  wasserhaltigem  Alkohol  als  in  wasserfreiem ,  unlOslich  in  Aether, 
Seine  Lösungen  sind  intensiv  gelb.  Von  Gerbsäure  wird  es  gefällt.  Durch 
schnelles  Abdamplen  erhält  man  es  als  gethe,  spröde  Masse,  die  sieb  leicht  pul- 
vern Iftsst. 

Die  Chelidonsaure  ^=  C[  H^  Og  kommt  in  geringer  Menge  in  allen  Thei- 
len  der  Pflanze  vor,  begleitet  von  Aepfelsäure  und  Bern  stein  säure.  Zur  Blßthe- 
zcit  findet  sich  die  Chehdonsaure  in  der  gröaaten  Menge;  sie  ist  im  Eraut  an 
die  Olganischen  Basen,  zum  Ertissten  Theil  aber  au  Kalk  gebunden.  Sie  kry- 
Btalüsirt  beim  langsamen  Verdampfen  in  ziemlich  langen.  nngelBrbten,  setden- 
glanzenden  Nadt.'ln.  die  nach  der  Formel  8  (C,  H,  0«)  +  3' Hg  0  zusam menge seUt 
sind.  Sie  ist  löslich  in  kaltem,  in  grüsserer  Menge  aber  in  kochondem  Wasser. 
auch  in  Weingeist  und  reichlich  in  sauren,  z.  ß,  Cblorwasserstoffsäure,  Bei  100° 
verwittert  sie  vollständig  nnd  an  der  Luft  erhitzt  brennt  sie  mit  schwacher  Ver- 
pitffung  ab.  Sie  ist  drekhasisch  und  eine  so  starke  Säure.  dasB  sie  Eisen  und 
Zink  unter  Wasserstoffentwicklung  lOsL  Sie  bildet  3  Beihen  von  Salzen;  ihre 
z'veibasiscben  Salze  sind  brblos.  Hie  dreibasischen  gelb. 

Die  beiden  organischen  Basen  linden  sich  reichlicher  im  Milchsaft  der  Wurzel 
und  der  nnreifen  Früchte  als  im  Kraut.  Nach  Masing  sinkt  der  Alkaloidgehali 
bedeutend  während  der  BlOthezeit,  während  die  Pflanze  vor  dem  Blühen  und  nach 
Auabildnng  der  FrOcbte  am  reichlichsten  Alkaloide  enthält 
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§  67,    Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  POLYGALAE  AMARÄE  CUM  RADICE. 

Bittre  Kreuzblume,  bittre  Kreuzwurz, 

Polygala  amara  L. 


Ein  kleines  aosdanerndes  Pflfinzchen ,  das  in  bei^geu  Grasgegenden, 
v^$ebÜECheii  und  »nf  sandigen  Hügeln ,  aber  anch  anf  sampfigen  und  feuchten 
iTiesen  vorkommt.  Die  Wurzel  ist  S  cm.  lang,  '/s  mm.  stark,  bei  altem 
l'EieaipIxreD  stärker,  an  der  Basis  faöckrig,   etwas  hiu  und  her  gebogen,  eist 

£gen  die  Spitze  verfistelt,  mit  einer  graubraunen  Rinde  bedeckt,  die  sich 
cht  von  dem  gelblichen  Holzkera  trennt.     Die  gmndständigea  Blätter  sind 
^^Dsettenförmig  gestellt,  spateiförmig  oder  verkehrt  eiförmig,  vom  abgerundet^ 
3  cm.  laug  und  l'/j  cm.  breit,  weit  gr<DSBer  als  die  Stammblitter,  ziemlich 
fffick,  ganzrandig,  glatt,  eionervig,  mit  wenig  hervortretenden,  zarten,  netz- 
adrigen  Seitennerven.     Die  Stengel  treiben  zu  mehren  ans  dem  Wurzelkopf 
hervor,  sind  meist  8 — 10  cm.  lang  und  glatt.     Die  Stengelblätter  sind  wech- 
selnd, lanzettförmig,  bis  IV3  cm.  lang  und  2  mm.  breit.    Die  kleinen  blauen, 
,  rOthlicben  oder  weissen,  lippenförmigen,  an  der  Unterlippe  kammförmig  aus- 
i^hnittenen  und  von  znei  grossen ,   gleich  gefärbten  Kelcbflügeln  uniscbloa- 
Bsenen  Blamen  bilden  kleine,  endslfindige  Trauben.     Die  Kapsel  ist  verkehrt 
erzförmig. 

Koch  erklSrt  sich  dahin,  dass  P.  amara  Jacq.,  bei  welcher  die  Ädern 
I  den  Seitennerven  der  Eelchflngel  nni  wenig  verzweigt  sind,  sehr  bitter 
liimeckt,  wogegen  P.  calcnrea  Schulte,  bei  der  diese  Adern  uetiförmig 
I  Misstoitiosiren ,  fast  geschmacklos  sei.  Da  aber  auch  eine  geschmuckloM 
Polygala  mit  wenig  verzweigten  Adern  an  den  Seitennerven  der  Kelchflägd 
vorkommt,  so  scheint  mir  mehr  als  die  botanische  Verschiedenheit  die  Bft^. 
obachtnng  von  Ehermaier:  dass  diese  Pflanze,  die  auf  trocknen  bergige^ 
Gegenden  ausnehmend  bitter  ist,  anf  feuchten  Wiesen  einen  grossen  Theil 
ihrer  Bitterkeit  einbässe  und  nur  einen  schwachen,  erdbeerartigen,  etwaa 
widrigen  Geschmack  besitze,  Rücksicht  zu  verdienen.  Hiermit  Btimmen  auch 
sdir  gut  die  Angaben  von  Räckenhach,  Kume,  Bemluirdi  und  Besser 
ähereln,  dass  P.  uliginosa  und  austriaca,  Formen  der  P.  amara,  die 
anf  sumpfigem  Boden  wachsen,  in  allen  ihren  Tbeilen  fast  ganz  geschmack- 
los wnd,  und  die  Beobachtung  Dierback'a,  dass  diese  Korm  in  einigen  .lahr- 
gftogeu  bitter  schmecke,  in  anderen  fast  geschmacklos  sei.  Da  also  die  me- 
didnische  Wirksamkeit  mehr  vom  Standort  als  von  der  Form  abhängig  ist, 
80  musa  die  Ptlanze  von  bergigen  and  trocknen  Standorten 
gesammelt  werden  und  ist  ohne  Kficksicht  auf  die  Form  Jede  schw:ich 
bittre  oder  geschmacklose  P.  amara  zu  verwerfen  und  nur  die 
stark  bitter  schmeckende  anzuwenden. 

Die  Pflanze  wird  in  der  BltJthezeit  gesammelt  und  kommt  gewöhnlich  in 
indel  gepackt  iu  den  Handel.  Sie  ist  gernchlos.  schmeckt  stark  and  an- 
iltend,  etwas  reizend  bitter. 

Rtiiueh  fand   in    100  Th.  der  Polygala  amara:   0,05   Stheriaeliea  Oel  (Stea-    ' 
_^ten^  von  durchdringendem  Geruch  nich  Anthoxanthum  und  brennaod  gewun- 
pliutein  Geschmack;   4.40  bittres,   in  Wasser  und  Alkohol   lösliches  Extrakt  von 
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quaBBiaäimlichem  Oeschmack;  14.6  t^traktiTstoff,  Zucker  mit  ü&li-  nnd  Ealk- 
salaeo,  äammi;  1,55  fettes  Oel  mit  Chlorophyll;  0.3  Wachs;  1,60  krystallinischea 
Bitterstoff  mit  Wachs  und  Chlorophyll;  etwas  eisengrönenden  Gerbaioff;  0,'  "' 
ttaiss;  24,0  Pektinsäure  etc. 

Der  krystaliiniBche  Bitterstoff,  Folygamaria,  wurde  in  Gestalt  eines  groo- 
liehen  krjsCiliiaischen  Pulvers  abgescuedea.  wahrscheinlich  noch  dorcb  Han 
verunreinigt,  welches  nicht  davon  getrennt  werden  konnte,  und  war  in  dieser 
Form  von  intensiv  bitterm  Geachmack. 

Herba  Potygalae  vulgaris  cum  radice  von  FnljgaU  valgaris  £.. 
einer  auf  Triften,  Wiesen,  in  Wäldern  häufigen  Potygalinee.  Die  Wurzel  iit 
dann,  mehiküptig.  etwas  &stig,  hin-  und  hergebogen,  aussen  bräunlich  gelb,  innen 
weiäslich.  Die  Strnsiil  treten  meist  eu  mehren  hervor,  sind  häufig  niedergestreckt 
üder  aufsteigend,  dllnti,  einfach.  8^22  cm.  lang.  Die  grundatAndigen  BIftttet 
stdien  zerstreut,  sind  umgekehrt  eirund  und  bedeutend  kleiner  als  die  lanntt- 
ffirmigea  Stengelbl&tter  Blüthen  in  endstäudigen  Trauben,  blau,  weiss,  lila,  ton 
kleinen,  nicht  hervorragenden  DeckblAttchen  nnterstUlzt  Oeschmack  etwas 
scharf,  kaum  etwas  bitter. 

Herba  Scboonanthi  cum  radice  a.  Junci  odorati  s.  Foeni  Came- 
lorum.  Kameelheu,  von  Ändropogon  Schoenantbus  L.  emer  in  Ostindien 
einheimischen  Graroinee.  Kurze,  gegliederte  und  bewurzelte  Bhizome,  mit  langen, 
schmalen ,  rinnenförmigen  Blättern ,  z.ihtreicben  Stengeln  und  den  behauten 
Bltlthenrispen,  von  eewUrzhaftem  Geruch.  Es  kommt  gewühnlieb  in  '/s  !■■'  Iumh 
und  8  cm.  dicken,  näufig  von  dem  oberen  Theil  der  Stengel  befreiten  BOiUKla 
in  den  Handel. 

Dritte  Rotte:   Einblättrige,  mit  einem  Frucbtetande   versehene 
Kräuter. 

g  es.     Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

Herba  Lunariae,  Mondraute,  WalpurgiskrauC,  von  Botrychinm  Lu&a- 
ria  Sic.  Dies  8 — 1^  cm.  hohe,  auf  trocknen,  grasigen  Stellen  in  Deutschland 
einheimische  Farnkraut  treibt  aus  der  fasrigcn  Wurzel  einen  kurzen  hoUen 
Stamm,  der  sieb  in  einen  fruchtbaren  und  einen  sterilen  Wedel  tbellt.  Letcterer 
ist  ein  fast  sitzendes,  einfach-  oder  doppelt-liederspaltiges  Blatt,  mit  keilfärmigeii, 
nach  vorn  erweiterten,  ganzen  oder  geth<-ilteu  FieaerstUcken.  Der  tertile  Wadei 
bÜdet  eine  gestiette.  verästelte  AeEre,  welche  die  kleinen,  kugUgen  Früchte 
B&mmtlich  anf  derselben  Seite  trägt. 

Herba  Üphioglossi,  Nattcrzhnge.  von  Opbio^lossum  vulgatum  L. 
einem  auf  trocknen,  grasigen  Orten  in  Deutschland  einheimischen,  bis  15  cm. 
hohen  Farn.  Der  einfache  kurze  Stamm  theiit  sich  wie  bei  der  Mondrmte  in 
einen  fertilen  und  sterilen  Wedel.  Letzterer  ist  ein  sitzendes,  einfaches,  ovales 
oder  längliches,  nelEadriges  Blatt.  Der  fertile  Wedel  bildet  eine  ^esüelte,  ein- 
fache, eweizeilige  Fruchtahre,  bei  der  die  eioielneo.  fast  kugligen  li  rächte  etwas 
unter  sich  verwachsen  sind. 

Vierte  Rotte:   Blattlose,  krautartige  Kräuter. 

§  69.  Stengel  gegliedert,  hohl,  mit  gezahnten  Scheiden 
versehen. 
Herba  Equiseti  majoris  s.  mechanici,  grosser  Schachtelhalm,  von 
EqniBetum  hiemale  L.,  einer  auf  trocknen  HQgeln,  an  den  Rändern  der 
Sumpfe  und  auf  Grasplätzen  in  Wäldern  wachsenden,  ausdauernden  Eq^uisetacee. 
Die  Stengel  sind  einfach,  aufrecht,  bis  6  dm.  hoch,  stielrund,  Ißstreifig,  sehr 
scharf,  gegliedert,  innen  hobi,  an  den  Knoten  geschlossen,  und  dort  mit  gezähn- 
ten, weise  und  schwarz  gebanderten  Scheiden  versehen,  deren  Zähne  b^d  ver- 
1  gehen.  Die  endständige.  eifürmige,  schwärzliche,  aus  schildförmigen  Schup- 
1. — i__i.    1  .L__   .-_.   c__^   _■ — j     — :..  njjjht  vorhanden.  —  P''  "' ' 
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Herba  Equiseti  minoria.  kleiner  Schachtelhalm,  KaUenstert,  Dabock, 
von  EquiEetum  arvense  L.,  eber  auf  Aeckern  sehr  gemelneD  PSanxe.  Der 
frnchttngcnde  Stengel  erscheint  schon  im  MELrs,  wird  bis  •2%  cm.  hoch ,  iet  ^anz 
ein&cb,  gestreift,  gegliedert,  Riatt.  b las a rötblich,  an  deo  Gelenken  mit  wetten, 
braoneo,  tief  geHpaltenen  Scheiden  versehen  und  trägt  eine  endatändige,  c;- 
liadrisclie.  3  cm.  langte,  dunklere  FrachtAhre.  Später  treten  ans  dem  onter- 
irdiachen  RhiKom  auch  die  sterilen  Stcogei  hervor,  die  alleiD  in  den  Ofüdnea 
■rebalten  werden.  Sie  sind  ebenfalls  gegliedert,  an  den  Knoten  mit  gezähnten 
Scheiden  versehetL  grün,  rer&sielt,  eefurcht,  scharf,  unter  den  Scheiden 
«ntBpringen  in  Wirieln  10—15  viereekige,  gegliederte  ond  mit  Scheiden  ver- 
sehene lange  dünne  Aeste.  —  Das  Kraut  wurde  frOber  als  harn  treibendes  Mittel 
empfohlen. 

Braconnot  hat  Equisetum  Üuviatile  untersucht  und  fand  darin  in  |fO  Th.: 
1,0  in  Alkohol  onlüslichen  Eitractivstoff;  0,86  «uckerartigc.  in  Alkohol  lOsliche 
Substanz;  0,it8  fette  Substanz  und  Chlorophyll:  0,0S  stickstoffhaltige  durch  Sahs- 
Binre  rotb  werdende  Substanz;  'J,3ii  Pektinsäure;  1,li>  equisetsaure  Magnesia; 
C\U  essigsaure  Magnesia;  5,:]0  Holzfaser;  4,3S  Kieselsäure;  1,03  schwefeTsaurea 
Kali;  1,'iä  Oips-,  0,98  Chlorkalium;  0,i'l  phosphorsauros  Kali;  0,30  pbosphor- 
eanrcn  Kalk  mit  Eisenoxid;  0,30  Wocbs,  Ealk,  wahrscheinlich  mit  Kieselsäure 
verbmiden.  oxalaanren  Kalk  und  equisetsaures  Kali;  81.33  Wasser,  Nach  Baup: 
Chloraphyll;  Aepfels&ure;  eine  adstrinprende  {Icim&llende)  Substanz;  täa  schönes 
njbes  Eagment  ( FlaTeqnisetin ) ;  eine  der  Milchsäure  ähnliche  Sliure ;  femer 
Aconitsäure,  nicht  Malefn-  oder  Equisetsäure.  —  Ton  getrockneten  Pflanzen  gaben 

IIOU  Th. 
Equisetum  fluviatite  12,00%  Kieselsäure. 
hiemale     8,75% 
F  n  limosum     6,^% 

arvense      6,38% 
,»  g  70.    Stengel  fadenförmig,  dicht  »erworren. 

Herba   Cuscutae   europaeae,  Tenfelszwim,  Nesselaeide,  von   Cuacut» 
curopaea  L.,    einer   in   Hecken   und   Gebüschen   auf   verschiedenen  kraut-   und 
stmnchartigcn  Gewächsen  unecht  parusiüsch  lebenden  Cnnvoivulacee.    Fadenför- 
mige, lange,  ästige,   blattlose,   durch  einander  gewirrte  weisslicbe  oder  rüthlicbe 
"'       'L  welche  mit  Saugwarzen  und  an  den  Knoten  mit  10 — 15-blathigen,   rüth- 
Blüthenknäulen  besetzt  sind. 
Herba  Cuscutae  umbellatae  von  Cuscuta  umbellata  Klh.  und  &hn- 
Arten.    Unter  dem  Namen  Sipo  de  Chnmho  aus  Brasilien  in  den  Handel 
ht.    Die  Stengel  sind  haarfbrmig,  braunriitblich.  mit  gestielten,  zu  Dolden 
--    Blotlien. 

Fttnfte  Rotte:  Mit  wirf  eiförmigen  Ülätteni  versehene  Kräuter. 

§  71.    Trocken,  selten  frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  ASPERULAE. 

Herba  Matrisilvae  s.  Hepaticae  atellatae.  —  Waldmeister. 

Asperula  odorata  L. 
Sfst  nat.  Dicotfle^  svnpetala  epantha,  fam.  Rubiaceae. 
Syst,  sex.  Tetrandna  Monogjnia. 

Ein  zartes,  durch  ganz  Deutschland  in  schattigen  Laubholzwüldern  nach- 
seodes  Stande □  ge w äch s ,  welches  im  blühenden  Zustande  gesainraelt  ivird. 
Der  Stengel  ist  bis  30  cm.  hoch,  aufrecht,  viereckig,  meist  einfach,  glatt,  an 
den  Knoten  behaart.  Die  Blätter  stehen  meist  zu  acht  nirtel förmig, 
sind  l&nglich -lanzettrörmig,  i—b  cm.  lang  und  4— G  mm,  breit, 
■tacbelspitzig,  am  Rande  winiprig-gesägt,  glSozend  grfin.  Die  endstiadige 
FlVngdolde   ist  3theilig,   die  Blume   trichterförmig,    weiss.     Das   getrocknete 
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Enuit  besitzt  &neu  stirkeD,  der  Melilote  ähnlichen  G^ndi;  der  Gcadmadc 
ist  etwas  bitterlich,  herbe,  schwach  aromatisch.  Das  Krant  Ton  6  all  um  all- 
▼aticam  Z.,  welches  mit  dem  Waldmeister  verwechselt  werden  kfinnte,  wird 
weit  höher,  ist  Sstiger,  von  bläulicher  Farbe,  hat  dnen  nind«i  Stengd,  je 
acht  lanzettförmige,  an  der  Mittelrippe  nnd  am  Rande  scharfe  Blätter  vnd 
aosgebreitete,  endständige  Rispe. 


Nach  den  Untersnehnngen  ron  BUibtreu  rerdankt  dies  Krant  sein 
dem  Conraarin,  dessen  Eigenschaften  unter  Sem.  Tonco  angegeben  sind, 
froher  hatte  Ko$$mamn  das  Coumarin  duin  nachgewiesen.  SckwarM  £uid  darin 
dem  noch  Chlorophyll,  Aspertannsäure,  Rubidiloraäure  (wahrscheinlich  (Stronei* 
säure  und  Cateehusäure)  und  etwas  Fett 

Aspertannsäure  (CuHigOs?)  ist  eine  Gerbsäure  ron  schwadi  braangeUier 
Farbe  und  säuerlich  herbem  Geschmack;  in  Wasser  und  Alkohol  IdchL  in  Aetker 
schwer  Idslich;  fiürbt  sich  an  der  Luft  dunkler;  Eisenchlorid  fi^bt  m  annkelgrOa, 
ohne  gefällt  zu  werden;  Eiweiss,  Leim  und  Brechweinstein  werden  von  ihr  nicht 
gefiUlt,  Höllenstein  reducirt;  ihre  ^kalische  Lösung  ist  rothbrann  nnd  wird  an 
der  Luft  schwarzbraun. 

Herba  Galii  lutei,  gelbes  Labkraut,  ron  Galium  verum  L^  emer  an 
Wegen,  auf  trocknen  Wiesen  etc.  häuficen  Rubiacee.  Stengel  rundlich-4 kantig; 
Blätter  zu  8 — 12,  schmal  linealisch,  stacnelspitzig,  am  Rande  umgen^  nntmetts 
kurz-weichhaarig:  Rispe  endständig.  pyramidenförmi|^,  gedrikugt^  sehr  reichbhlthiK; 
Blumen  gelb,  radförmig.  Das  Kraut  macht  die  Milch  gerinnoi.  KnthiHt  nMiSk 
Schwarz  Galitannsäure,  Rubichlorsäure,  Citronensäure. 

Herba  Galii  albi,  weisses  Lablmiut,  von  Galium  Mollugo  L.,  Stengd 
4seitig;  Blätter  meist  zu  8,  lanzettlich  oder  spatelformig,  stachelspitzig,  am  Rande 
aufwärts  rauh;  Rispe  endständig,  weitsch weitig;  Blüthen  locker,  weiss  oder  gelb- 
lichweiss. 

Herba  Cruciatae  t.  Asperulae  aureae,  Goldwaldmeister,  von  Galium 
Cruciata  Scop.  Stengel  4seitie,  einfach,  rauhhaarig:  Blätter  zu  4,  elliptisch, 
3 nervig,  rauhhaarig,  nach  dem  Yerblflhen  herabgeschlagen;  Scheinquirie  achsel- 
ständig, gegenttberitehend,  mit  ästigen  Blfltbenstielen;  SlQthen  gelb. 

Herba  Paridis  s.  Solani  quadrifolii  s.  üvae  versae,  Einbeerkrant, 
von  Paris  fuadrifolia  L,  Stengel  aufrecht,  ein&ch,  bis  fusslang,  nur  ndt 
einem  Blattwirtel  oben  versehen;  Blätter  zu  4,  seltener  3—5,  sitzend,  elliptisdi, 
3  nervig,  aderig,  kahl,  bis  10  cm.  lang;  BlQthe  endständig,  einzeln,  gestielt,  grün* 
lieh.  Enthält  nach  Walz:  Paridin  und  Paristyphnin,  Asparagin,  Pectin, 
Zocker,  Salze  etc. 

Das  Paris typhnin  {Cps  H^  0]$?).  ein  gelblich- weisses  Pulver,  von  bitteren, 
kratzendem  Geschmack,  ist  ein  Glycosid,  das  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  und 

Paridin  (Ci«  R»  O7)  zerfällt  Dieselbe  Spaltung  scheint  bereits  in  der 
Pflanze  vor  sich  zu  gehen.  Das  Paridin  krystallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln 
und  besitzt  einen  kratzenden,  aber  nicht  bitteren  Geschmack.  Beim  Kochen  ndt 
verdünnter  Schwefelsäure  spaltet  es  sich  in  Zucker  und  Paridol. 

Sechste  Rotte:  Blätter  gehäuft 

§  72.    Blätter  am  Grunde  rosettenförmig. 

1.    Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

Herba  Sempervivi  s.  Sedi  majoris.  Hanslauch,  Dachlauch,  Donnerkrant, 
von  Sempervivum  tectorum  L.,  einer  ausdauernden,  auf  Mauern  und  Dächern 
durch  ganz  Deutschland  angepflanzten,  eigentlich  nur  auf  den  Felsen  der  Alpen 
und  benachbarten  Gebirgen  wild  wachsenden  Crassulacee,  welche  nur  im  frischen 
Zustande  Anwendung  findet.  Die  Wurzel  ist  spindelförmig  und  trägt  an  ihrer 
Basis  eine  Rosette  von  zahlreichen,  länglichen,  nach  vom  breiteren,  zugespitzten, 
oben  kaum  konkaven,  unten  konvexen,  gewimperten,  sonst  glatten,  dunkelgrünen 
Blättern.  Aus  den  Winkeln  der  unteren  Blätter,  welche  aber  in  dem  GrMe  ab- 
sterben, als  im  Centrum  neue  entstehen,  entwickeln  sich  stielrunde  Ausläufer»  die 
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Q  ibrer  SpiUe  wiedermn  Rosetteo  tragen  und  an  an  Basis  tob  diesen  Wurzeli 
treiben,  s«  dass  Tim  die  erate  Pflanze  zuletst  ein  poistertönniger  Baien  von 
gröMeren  und  kleineren,  mphr  oder  weniger  geöffiielen  BOBetten  entslebt  Wenn 
nun  die  erste  PlJanie  ilire  Enlwickelung  erreicht  bat,  so  wikchst  sie  zn  einem 
blühenden,  heblätierien  Stengel  empor,  stirbt  aber  nach  der  Fnichtreife  mit 
Stengel.  BlAttern  nnd  Wunel  ab,  worauf  die  jüngeren  Rosetten  dieselbe  Entwicke- 
lungsreihe  durchlaufen.  —  Das  frische  Kraut  ist  gerucblos  nnd  Bchmeckt  herbe, 
eftnerlich,  kohlend  und  etwas  salzig.  Es  enthält  vorwaltend  sauren  ftpfelsauren 
Kalk  und  freie  Oxalsäure. 

Herba  Droserae,  Rorellae  v.  Roris  solis,  Sonnen thau  von  Drosera 
rotondifolia  L.,  einer  kleinen,  ausdauemden.  durch  ganz  Deutschland  In 
Sümf  fea  und  Torfmooren  einheimischen  Droseraiee,  Die  BlAtter  stehen  rasetten- 
fSrmig  an  der  Basis  der  dUnnen  Wurzel,  sind  langgestielr,  kreisrund  oder  qupr- 
OTal.  etwB.9  saftig,  auf  der  OberSftche  mit  ziemlich  langen,  weisslichen,  auf  den 
Rande  mit  lünaeren  nnd  purpurri>then  Borsten  besetzt,  welche  eine  blutrothe, 
einen  wasaerheUen  Schleim  in  Form  eines  Tropfens  nus  schwitzen  de  DrQse  tragen. 
Der  BlQthenschalt  ist  8— In  cm,  lang  und  trägt  am  Ende  eine  erst  schnecken- 
fßnnig  eingerollte,  dann  gerade,  oft  zweitheiliKe  Aehre  mit  einseife  wendigen, 
kleinen,  weissen  Blumen.  Dr.  anglica  Hudi.  und  intermedia  llayne  unter- 
scheiden sich  durch  die  länglich -keilförmigen  oder  Terk  ehrt- ei -keil  förmigen  grün  d- 
st&ndigen  Blätter. 

Das  Kraut  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  sauer,  scharf  onil  adstringirend. 
Die  nur  TorlftuHge  Untersuchung  des  äonneutbaues  durch  Iromaadorff  ergiebt. 
dass  in  dem  stark  sauren,  scbdn  dunkelrotben  Saft  der  Blatter  ein  durch  Blö- 
mcker  fällbarer  rother  Furbestoff  vorhanden  ist,  der  durch  Schwefelwasserstoff 
xersetat  wird;  ausserdem  freie  Aepfetsäure,  Kali-  und  Kalk  Verbindungen,  wahr- 

Iaclieinlicb  mit  Apfelsfture  und  Essigsäure. 
2.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

Herba  Bellidis  minorls  s.  Srmphyti  minimi.  Mas  liebe,  Gänseblümchen, 
TausendscbQn,  von  Betlis  perennis  L.,  einer  sten^ellosen,  auf  Graspläticn 
darch  ganz  Europa  verbreiteten  Composite.  Die  Blätter  sind  grundst&ndlg.  rusetleo' 
förmig,  spalelfi^rmig,  gekerbt,  kurz  rauhhaarig'  Blüiheustiele  einküpfig;  Körboheo 
strahfiff,  mit  weissen  oder  rüthlicben  ätriüilenbluthen  und  gelben,  getrocknet  meist 
grünen  Sehe!  he oblü theo. 

Die  Pflanze  ist  früher  von  Sprengel,  neuerdings  von  Ena  untersucht.  Dieser 
fond  in  den  BlQthenkÖpfen:  eisengrünende  Qerbtilture,  ätherisches  Oel,  Weichhara 
(Antboleucini,  gelben  Farbstoff  (Anthoianthin).  Zucker,  Eiweiss,  einen  nicht  krj- 
stallifiirbaren  Bitterstoff,  fettes  Gel,  Wachs,  Pectin,  Aepfeisäure,  Oxalsäure,  Wein- 
sÄure  etc. 

Herba  Achyrophori  s,  Costi  nostratis  von  ÄcbjTOphorus  macu- 
latus  Seop ,  einer  auf  WaJdwiesen  ei  oh  ei  mischen  Composite,  Grundständige 
Blätter  roseiten förmig,  eilänglich,  gezahnt,  oberseits  meist  braun  gefleckt,  beider- 
seits raubhaarig;  Stengel  einlach.  1— SblAttrig,  einküpDg;  Eürbcben  sirahlenfönnig, 
aus  Eämmclicb  zu ugen förmigen,  goldgelben  Blülhen. 

Herba  Hypocbneridis  s.  Costi  vulgaris  s.  Hieracii  macrorrbiRi, 
Ferkclkrant,  von  Uypochaeris  radicata  L..  einer  auf  Triften  gemeinen,  Stengel 
losen  Composite.  Die  Blätter  sind  grundständig,  rosettenfOrmig,  buchtiff-gezännt 
oder  huchtie-flederapaltig,  behaart;  Schaft  ästig,  schuppig,  mehrküpf^;  Hüllkelch 
kfirser  als  die  lUDgeufbniiigeo,  gelben  ßlQthen. 

^B  §  n.    Blätter  an  den  Knoten  büschelförmig. 

BC    Herba  Agerati  s.    Eupatorü  Mesues  von   Aohillea  Ageratum  /.., 
^fcer  im   südl.  Europa  einheimischen  Composite.    Sieiigel  aufrecht,  wenig  ästig; 
BUUer  bOschelig,  länglich,  stumpf  gesägt,  kuri  behaart,  klebrig,  bis  4  cm.  lang; 
Eöcbcben  gelb,  in  Doldenirauben  veteinigt.    Geschmack  bitter.  gewUrzhafu    Ent- 
hält ein  äuierisches  Oel,  welches  von  f.uca  untersucht  ist 


218  H«fba  ÜToltfiae.  BTtstw.  Herta  Linariae. 

Siebente  Rotte:  Blfttter  zerstreut  oder  abwedisdnd. 

Erste  Sippe:  Wahre  Blätter  klein,  schlippenartig,  Seheinblfttter 

blQhbar. 

§  74.    Blattartig  ausgebreitete  Blfithenstiele  (phyllodadia). 

Herba  Uvulariae  s.  Bislin^uae  s.  Bonifacii  Ton  Rasens  Hypoglot* 
8 um  L.,  einer  im  südL  Europa  einheimischen  Smilacee.  Stengel  hiegttm,  Mi 
90  cm.  hoch;  Phyllokladien  länglich-lanzettförmig,  fein  zngj^iUt,  obcrseits  ein 
ziemlich  grosses,  lanzettliches  Deckblatt  tragend,  aus  dessen  Winkel  2—3  gestielte 
Blüthen  entspringen. 

Herba  Lanri  Alexandrinae  von  Rasens  Hypophyllnm  L.  Stengel 
biegsam;  Phyllokladien  eilänglich,  stachelspitzig,  onterseits  gegen  die  Mitte  anf 
einem  kleinen  Höcker  die  Blflthen  tragend. 

Zweite  Sippe:  Wahre  Blätter  ansgebildet 

§  75.    Blätter  völlig  ganzrandig  oder  etwas  aasgeschweift. 

a.  Frisch  in  Gebranch  gezogen. 

HERBA  LINARIAE. 

Wildes  Löwenmaul,  Leinkraut,   Frauen-,  Marien-  oder  Eatharinen- 

flachs,  Hamkraut,  Stallkraut. 

Linaria  valgaris  Miller,  Antirrhinam  Linaria  Z. 

Syst  nat  Dicotylea^  synpetala  hypantha,  £Eun.  Scrophnlarinae. 
Syst.  sex.  Didynamia  Angiospermia. 

Diese  sehr  gemeine,  aosdaaemde  Pflanze  wächst  an  Wegen,  Rainen,  auf 
grasigen  Stellen  etc.  and  ist  mit  den  Blüthen  einzosammeln.  Die  Stengel  sind 
aufrecht,  8 — 6  dm.  hoch,  stielrand,  kahl,  einfach  oder  rispenästig.  Die 
Blätter  stehen  gedrängt,  sind  angestielt,  linienförmig,  4 — 8  cm.  lang» 
ganzrandig,  spitz,  kahl,  oben  matt,  anten  biaagrün,  mit  starkem  Mittelnerv, 
and  zwei  zarten,  g^en  die  Mitte  Tersch  windenden  Randnerven.  DieSpindel 
and  die  Blüthenstielchen  der  grossen,  gelben,  an  der  Basis  ge- 
spornten and  zu  endständigen  Trauben  zusammengedrängten  Blüthen 
sind  drüsig  beb  aar  t.  —  Vor  dem  Blühen  hat  diese  Pflanze  einige  Aehnlich- 
keit  mit  der  Euphorbia  Cyparissias,  deren  stumpfe  Blätter  aber  im 
frischen  Zustande  bei  der  Verwundung  lactescirea. 

Das  Kraut  hat  frisch  einen  widerlichen  Geruch  und  bittem,  etwas  scharfen 
und  salzigen  Geschmack.  Beim  Trocknen  wird  es  leicht  schwarz.  Die  Blflthen 
enthalten  nach  Riegth  Faser,  Schleim;  Zucker;  pflanzensanren  Kalk;  Eiweiss; 
dsengrflnenden  Gerbstoff;  Chlorophyll;  etwas  Fett;  gelbe  Farbstoffe:  Andioxanthin 
and  Anthokirrin. 

Waiz  üjid:  Linarin,  Linaracrin,  Linarosmin,  Linarresin,  Antirrhinsäore  etc. 

Herba  Hydropiperis  s.  Persicariae  urentis,  Wasserpfeffer,  von  Poly- 
gon um  Hydropiper  L.,  einer  auf  nassen  Stellen  sehr  weit  verbreiteten  Poly- 
Snee.  Stengel  dünn,  ästig,  an  den  Knoten  mit  lang-  oder  kurzgewimperten, 
st  kahlen  Tuten  versehen;  Blätter  lanzettlich.  Blüthenschwanz  locker,  faden- 
förmig, nickend  mit  kleinen,  drüsigen  Blüthen.  Geschmack  brennend  scharf^ 
Uasenziehend. 

Nach  Radeinaker  enthält  die  Pflanze  einen  neutralen,  nicht  krystallisirbaren 
Bitterstoff  und  Polygonumsäure:  letztere  bildet  mikroskopische  Krvstalle 
von  grünlicher  Farbe,  schmeckt  scharf  und  bitter  und  bildet  mit  Basen  Salze. 

Uerba  Tropaeoli  s.  Nasturtii  indici  s.  Cardamines  majoris,  spa- 
nische Kresse,  Kapuzinerkresse,  von  Tropaeolnm  majus  L.,  einer  eii^jährigen, 
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Peru  eiaheimiscbeu,  bei  uns  in  ü^ten  geiogeoeu  Pflanie  aus  der  Fftmilie  der 
Tropaeoleen.  Die  aaAigen  Steo^fi]  aiod  klimmead-,  die  Blätter  abwechselnd 
lADggestielt ;  die  Fläche  schildfönnig  angeheftet,  fast  kreisrund,  am  Rande  etwM 
ftusgeschweift ;  die  grossen,  dunkel  orooitefarbeDett.  gespornttu  Blatbeo  stehen 
einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen  BlUtheDatieleo :  die  Fruchte  sind  drei- 
knöpög,  dreisamig.  —  Das  frische  Kraut  besitzt,  wie  die  aus  den  Cruciferen 
Btammenden  Kressenarten,  einen  scharfen  Qeruch  und  Geschmack  und  enthält 
nach  A.  d'.  Ilojniana  ein  Ätherisches  Oel,  dessen  grösster  Tbeil  bei  •iü"  siedet 
uod  eine  larblose,  stark  Licht  brechende,  aromatische  Flüssigkeit  you  der  Zu- 
eaauneDsetzniig  C,  H]  N  (Nitril  der  PhenylesBigsAure)  ist. 

Herba  Hesembryantbemi  cryatallini,  Eiskraut  Ton  Mesembryan- 
themum  crystallinum  L.,  einer  am  Kap  und  auf  den  kanarischen  Inseln  ein- 
hpiniscbeii,  bei  nua  häufig  in  Gftrten  gezogenen,  ein-  oder  zweijftbri^en  Mesem- 
bryne,  die  nur  Im  frischen  Zustande  angewendet  wird.  Der  Stengel  ist  sehr  ver- 
Sstelt,  niedei^s treckt,  4)is  45  cm.  lang  und  8  mm.  stark.  Die  Blätter  sind  flach, 
oval- lin glich,  wellenförmig,  ziemlich  stark,  fleischig,  die  untersten  Blfitter  sehr  gro^ 
aber  bald  nach  der  Entwickehmg  des  Stengels  absterbend,  die  Stamm blätler  klein 
und  gleich  dem  Stengel  dicht  mit  wasserhellen  Bläschen  bedeckt,  wodurch  die 
Päanee  das  Ansehen  erhält,  als  wenn  sie  mit  Krvütallen  bekleidet  w&re.  Die 
14  mm.  langen  Hiaiben,  deren  Unierkelch  ebenfalls  mit  Bl&scbeo  besetzt  ist, 
stehen  endständig  und  achaelständlg  und  sind  mit  zahlreichen,  linienförmigen. 
weisslichen  Blumenbl litte rn  verseben,  —  Das  Kraut  hat  einen  Duangenebm  w&ss- 
rig-saliigen  Oeacbmack. 

Jokn  fand  in  dem  ausgepressten  Saft:  Harz;  Extraktiv  Stoff;  (jummi-,  grUnes 
Saizmehl;  Eiweiss^  Chlornütrium ;  kohlensauren,  pbosphorsauren  und  SpfeUauren 
Katk_(  SaJpeter;  Holzlaser  und  U7,l)  Wasser;  in  der  Flüssigkeit  der  Bläschen: 
Eiweiss;  GstractiT^ioff;  Salpeter;  Cblornatriuio ;  schwefelsaures  Natron:  Wasser. 
—  Dos  trockne  Kraut  liefert  nach  Brandeiiliurg  4äpCt.  Asche,  die  aus  34pCt.  in 
Wasser  löslichen  Natrousalzen  mit  wenig  Kaliaalzeu  und  SpCt  erdigen  äalzen 
bezieht  (Soda  Alicaniioa).  Die  Bläschen  enthalten  einen  alhailschen  Sufi,  in  dem 
sich  Krystalle  vun  oxulsaurem  Kalk  und  Natron  finden;  der  Saft  der  Obrigen 
TheUe  ist  sauer. 

Sed 
Hügeln  ' 

Spitze  lunlckgebogen.    Die  Blätter  sind  fleischig,  stielrund,    liui«nförmig.   spits, 

~  na  in  eine  kurze  Stachelspitze  ausgezoeen,  an  der  Basis  gelost.    Die  endsidji» 

e  Trugdoldc  ist  3— Bstrohtig,  reichhlutnig;  die  Blülhen  sind  gelb.     Das  Eraati  i 

imeckt  schleimig  und  wird  als  Salat  und  an  Suppen  genossen.  ' 

Herba  Sedi  minoris,  Mauerpfeffer,  Steinkraut,  von  Sedum  ai're  L.    Diu 

■■Badauemde,  bis  10  cni.  hohe  Pfi&nzchen  bildet  an  trocknen.  sonDigen.  steinigen 

borten,  an  Wegen  und  auf  Mauern  breite,  gedrungene,  hocbgrüiie  ßasen,  indem 

1  tm  dem  dUnnen.   fadenförmigen,   verästelten,   an  der  Erde  fortkriechenden  und 

pirzdnden  Stamm   sich  zahlreiche  Bufreebte.  dicht  beblätterte,   theils   sterile, 

leib  blähende  Acste  erheben.    Die  Blätter  sind  eiförmig,   stielrund,   sa&ig,   aa 

'  Buia  gelöst,  sechsteilig  gestellt  und  an  den  sterilen  Aesten  sehr  gedr&ngt 

r  Biathenstand  ist  eine  zweitheilige  Trugdolde  mit  kleinen  gelben  BlUthen.  ->, 

äedum  boloniense  Lai»t.    untersclieidet   sich  durch   cylindrische  Blätter  und.   I 
reitbeilige  Trugdolde   mit   kleineren   Blathen.     Der  scharfe  Mauerpfeffer   wird  ' 
ItBSr  im  mschen  Zustande  Angewendet,  ist  geruchlos,  schmeckt  anhaltend  sctiarf 
ft-nd  brennend,  Ekel  erregend,  wirkt  purgirend  und  emetisch;  auf  die  Haut  gelegt 

)  nicht  kry- 
unmi,  aaize  etc. 

b.  Trocken  io  Gebrauch  gezogen. 
„  _jrba  Vulvariae  s.Atriplicis  foetidi,  Stinkmelde,  von  Cbenopodium 

L  Tnlvaria  L,  einer  au  Ställen  und  an  Zäunen  haufigeu  Chenopodee.  Das  Kraut 
'w,  niederliegend,  weiss  bereift,  mit  einem  verästelten  Steneel.  rhomblschi<n,  gai — 
randigen  Blättern  uud  achselständigen.  blattlosen  BlUthenknäuten  versehen.  .  ^ 
riecht  nach  faulen  Häringen  und  schmeckt  ekelhaft  salzig.  Die  lebende  FflonH 
bucht  nach  John  und  CKeuailier  A.muioniak  aus.  nach  CrruUl/urii  enthält  si«: 
ein  grünliches  Weichharz,   den  Träger  des  Geruchs,    gelben   i'arbstoff.   Stärke, 


Herbi.  boni  Henrici. 


Herba  Centumnodi. 


In   der  frischen  Pflanze   faodeD  Deuaigittt, 
Propylamin. 

Herb»  boni  Henrici,  Guter  Heinrich,  von  Bl 
C.  A.  Mei/er,  einer  an  Mauern,  Zäuneu,  Schutthaufen  etc.  einhrimiscben  Gheno- 
podee.  Stengel  aufrecht,  kmuiarüg  und  wie  die  ganze  Fflante  mit  färb-  und 
geruchlosen  WachsdrQsen  bestreut;  Blätter  breit  Bponionßrmig;  Blüthenstranss 
endstätidig,  blattlos,  reicbbltlhig,  mit  kleinen,  grOnlicbeu,  geknftuciten  BlDthen 

Herba  Convoivuli  minoria.  Ackerwinde,  von  Convolvulus  arvensis 
L ,  einer  auf  Aeckern,  in  G&rten,  GebQschcn  einheimischen  ausdauernden  Con- 
Yolvulitcee.  Stengel  krii'chend  oder  windend ;  Blätter  spontonfOnuig,  fast  kahl; 
Blüthenstiele  achselst&ndig,  1— äblQthig,  Blumen  trieb tcrlDrmig,  gp&ltet,  rosenrotli 
oder  weiss. 

Herba  Convolvuli  majoris.  Zaunwinde,  von  Calystegia  sepiam 
R.  Brown,  einer  in  Hecken,  Gebüschen  häufigen,  ausdauernden  Cunvolvulüe«. 
Stengel  vindenil;  Blätter  pfeilfUrmig,  mit  ab^esiutzteo  Grundlappeu  und  grossen, 
weissen,  gesiielien,  acliseUtändigen,  von  zwei  grossen  Deckblättern  unlerstUUtea 
Blutben. 

Uerba  Soldanellae  s.  Braaaicae  marinae  von  Cal^stesia  SoldA- 
nella  R.  Br.,  einer  an  den  euroFi^ischeu  Ueeresküsten  eintaeimiscnen  Coarol- 
Tulacce.  Stengel  mehre  aus  einer  Wurzel,  gestreckt,  niederliegeud;  Blatter  etiraa 
dick,  lang  gestielt,  hem-nicrculormig,  kiiU;  Blüllieostiele  achselstindig.  verlängert 
nach  oben  verdickt,  Bügel igkantig.  einblütbig;  BlUtbeu  gross,  vuu  £  grossen  Deck- 
blättern UDterstOtzl. 

Herba  Acetosae  rotundifoliae  s.  Romanae  von  Rumex  scutatusf.., 
einer  in  bergigen  Gegenden,  in  Fels^paUen,  an  Mauern  etc  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland  einheimischen,  nusdaueradeu  tUanze.  Die  Blätter  sind 
langgestielt,  etwas  saftig,  bläulich,  meist  4  cm.  lang,  ^eigenförmig-spontoo- 
fCrmig,  an  beiden  R&ndern  eu  einer  halbkreisrnn den  Bucht  ausgeschnitten.  Aber 
deiselben  breit  eifbrmig,  gestumpft,  unter  derselben  an  jeder  Seite  mit  einem  ei- 
törmigeu.  nach  aussen  und  hinten  gerichteten  Lappeu  versehen. 

Herba  Acetosae  officinalis  v.  pratensis,  Sauerampfer,  von  Rumes 
Acetosa  £,.,  einer  ausdauernden,  auf  Wiesen,  Triften,  an  Wegen,  in  Wäldern 
sehr  gemeinen  Polygoaee  Die  Blätter  sind  pfeilfSnnig,  bis  15  cm.  laug  uud  bb 
5  cm.  breit,  mit  zugespitzten,  ganzen  oder  gezähnten,  nach  unten  eerichtetea 
Grundlappen;  die  unteren  sind  länglich,  stumpf,  langgestielt,  die  mittleren  all  mäh- 
lich schmaler  und  spitzer,  die  oberen  sitzend,  lanzettförmig,  mit  längeren  Grund- 
lappen. —  Sie  schmecken  herbe  und  sauer. 

Der  Sauerampfer  enthält  eisengrOn enden  Gerbstoff  und  saures  oxaleaures 
Kali. 

Herba  Ficariae  s.  Chelidonii  minoris,  Scharbockskraut,  Feigwarzen- 
krautj  von  Ficaria  ranunculoides  Moencli,  einer  an  grasigen,  schattigen  Orten 
einheimischen  Ranunculacee.  Stengel  attsgebreitet,  niedergestreckt,  oben  ai^ärts- 
gebogen,  wie  die  ganze  Pflanze  saftig,  in  den  unteren  Blattwinkeln  mit  Bulbillen 
versehen;  Blätter  von  einander  entfernt,  die  unteren  langgestielt,  herzförmig,  ec^- 
gvarhweiit,  abgerundet,  die  oberen  kürzer  gestielt,  mehr  eckig  und  spitz;  me  gold- 
gelben BlOtben  einzeln,  an  der  Spitze  des  Stamms  und  der  Aeste. 

Herba  Perfoliatae,  Durchwachskraut,  von  Bupleurum  roluudifolium 
/..,  einer  im  südlichen  und  mittleren  Europa  im  Getreide  vorkommenden  UmbeUi- 
fere.  Stengel  aufrecht,  nach  oben  ästig,  kahh  Blätter  rundlich-oval,  die  unteren 
atengclumfassend,  die  oberen  durchwachsen,  vielnervig;  Dolden  östruhüg,  doppell) 
mit  blattartigen,  eifßrmigen  Hullchenblättem  und  gelben  Blüthen. 

Herba  Herniarlae.  Bruchkraut,  Hamkraut,  von  Herniaria  glabra  L., 
einer  auf  sandigem  Boden  einheimischen  tllecebree.  Stengel  dUnn.  zahlreich 
aus  eiuer  Wurael,  niedergestreckt,  bis  20  rm.  lan^.  sehr  ästig;  Blätter  klein,  fiüt 
siuend,  umgekehrt  eirund,  kahl,  von  häutigen,  eiförmigen,  angedrackten  Nebrä- 
btättem  begleitet;  BlUthen  sehr  klein,  gronlicb,  in  achselständigen  viclblflthigen 
Knäulen 

Berba  Centumnodi  v,  Polygoni  v.  Sanguinariae,  TogelknGteriek 
Tau^cndknotcn.  von  Poivgonum  aviculare  t.,  einer  an  Wegen,  Strassen,  anf 
Aeckern  aehr  gemeinen  Polygonee.    Stengel  niedergestreckt  oder  aufsteigend,  sehr 
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;eln. 

Herba  Persicariae,    BötBch.    Uflttich,   von   Polygo  

•r  AD  feuchten  Orten  h&ufisen   Poljgonee,     Stengel   aufrecht,  krauttutig,  ^tigi  J 
den  Knoten  mit  einer  rau6hftari((en,  longgew  im  perlen  Tnte  versehen;    Blatt« 
iglich-lanzetttich,    kohl,   oti  mit   einem  hufeisenförmigen  braimroLben  Fleck  vev 
-n;  BlQthenschwanze  dicht,  tünglich,  grün,  wei^slich  oder  roth;  BIUthenstielcbeaM 
Blathen  aussen  drdscnlos.  I 

Herbii  Dracunculi,  Estragon,  BraguD-BeifuBB,  EüEersatal,  von  Artemisia 
.cuncutua  L.,  einer  im  sUdöailicheo  Hussland  einheimischen,  in  Gärten  bftuäg- 
logenen  Staude.  Der  Stengel  ist  rispig  verästelt.  6— S)  dai.  hoch.  Die  Blatter 
^  kI  einfach,  3-  b  im.  lang,  usgestielt,  tinien-lanzettfurmig,  ganzraodjR,  kohl,  hoch- 
grün,  oben  fein  geädert.  Uie  ovalen,  sehr  kleinen  Btothcnköpfcben  sind  mit  einem 
glatten  Blathenbodcn  versehen.  Das  Kraut  hat  einen  stark  und  angenehm  aro-' 
matischeo  Geruch  und  scharfen,  den  Speichel  siusammenziehcnden  Geschmack.  Es 
enthält  ein  grünliches,  ätherisches  Gel  und  eisengrlln enden  Gerbstoff 

Herhn  Genistae  tinctoriac,  Färbeginitt,  Glösen,  von  Gents  ta  tinctoris  ■ 
einer  auf  trocknen  Wiesen,  in  lichten  Waldungen  etc.  wachsenden,  bis  B  dm.  J 
Jen,  mehr  oder  weniger  aufsteigenden,  nnbewafbeten  PapUionacee.  E>ie  iUmgOil 
reige  Eind  gestreifl.  nach  oben  spärlich  behaart;  die  Blätter  wecfaselno,  uogs-« 
It,  lanzet&nnig,  3—4  cm.  lang  und  4  mm.  breit,  spitz,  ganzrasdig,  am  Ranwa 
nrwimpert,  dreinervig,  auf  der  Mittelrippe  unten  spärlich  behaart,  lebhaft  erOn.  I 
Die  goldgelben,  nur  b  nm  langen  Schmettcrlingsblüthen  stehen  in  endständigen,  i 
gedrängten,  fast  zu  einer  Bispe  vereinigten  Trauben.  —  Die  frische  Pfianze  riecht 
beim  Zerreiben  kresseuartie  und  schmeckt  erst  schleimig,  dann  etwas  schall  1 
G  pilosa  unterscheidet  sicn  durih  den  niedergestreckten  Stamm  nnd  den  seiden-  J 
haarigen  Ueberzng  der  biälter  und  Blatben;  G.  Germanica  durch  die  Bc«al&4 
niinß  der  alteren  Aeste  und  den  zottigen  Ceberzug  der  blühenden  Zweige;  Saro*  I 
thamnua  scoparius  ÄocA  ist  mit  langen,  rutbeoförmigen,  erJdgan  Zweigen,  nr'—  " 
mit  gedreiten  Blättern  und  mit  grossen,  achselatündigen  BtOthen  versehen. 

Die  bltlhenden  Spitccn  des  Fftrberginst  enthalten  nai  h  Cadet  de  Oaniicourt: 
eine  fette,  dunkelgelbe,  aromatische,  in  Aether  Ifisliche  Substatiz;  eine  gelbgrfln 
Albende,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  .Substanz;  eine  bninne,  in  Alkohol  und 
Wasser  leicht  IGsliche  SuliEtaiu;  von  Geruch  und  Geschmack  der  antiscorbutlschen 
Pflanzen;  Chlorophyll;  Eiweise;  Schleim:  Zucker:  Wachs;  eine  adrtringirende 
Substanz;  Osmazom:  ein  fttbcriaches  Gel  von  gelblich  grüner  Farbe,  das  zum 
Theil  schwerer  als  Wasser  ist  etc.  Der  Farbstoff  soll  sich  ähnlich  verhalten  wie 
der  von  Reseda  Luteola.  aber  weniger  dauerhafte  Farben  von  grOnlicher  Beimen- 
gung geben. 

Herba  Piloaellae  s.  Auriculae  muris.  Kleines  MHuseöhrchen,  von  Bie- 
racium  Pitosella  L^  einer  kleinen,  an  sandiccn,  sonnisen  Orten  häufigen,  aas- 
daneruden  Cichoracee,  mit  rosctteut<>nnig  gestellten,  spat^Dtrmigen,  3—5  cm.  lan- 

Sn.  stumpfen,  ganzrandigen,  oben  hochgrünen  und  mit  zcrGtreitten,  langen  weissen 
laren  besetzten,   unten  kurz-  und  neiss-fllzi^en  gründe  (And  igen  Blättern,  äulen- 
fbrmigen.  Inng  behaarten  und  beblätterten  Auslänl'eni  und  einkSpfigen,  bis  31)  cm.  hohen 
Blüthenschaitcn,  deren  bis  .t  cm.  breite,  strahl cufürmigc  liüpfchcn  nur  aus  ziin^en- 
^Brmigen.  5zähnigen  Zwitterblüthcn   besteben   nnd    von    einem  zie^eldacbfSrmigea 
^ntnkelcn  umgeben  sind     Da.'^  Krnut  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter  und  herbe. 
f  H  Anricula  L.  kommt  im  Habitus  ziemlich  mit  der  oben  beschriebenen  Pftanie 
"  u  ist  aber  mit  mehrkilptigen  Blüthenachaftcn  versehen,  deren  Köpfchen  be- 
I  kleiner  sind. 

Herba   Pnlicariae  s.   Conyzae   minoris,    Chrislinenkrant ,    Ton    Puli- 

ria  vulgaris  Gatrtn^  einer  an  Obcrschwciomten  Plltzen  liäufigen  Asteroidee, 

nigpl  BiTtrecbt,   von   der  Mitte  an  Eparrig-9slie,  etwas  zottig,  Blittter  fast  spate- 

weliig,   zottig:    Körbchen  kurzslrahlig,    gelb,    zu   Doldentrauben  znsammen- 

-ellt 

Herba  Confzae  mediae  s.  Arnicae  suedensis.   Ruhrkraut,  von  Pnli- 

caria  djscntenca  Qaertuer,  einer  an  Gräben  wachsenden  ausdnueruden  Pflanze. 

Der  steile,  wollige,  bis  9  dm  hohe  Stengel   ist  &st  doldentraubig-verftstelt.    Die 

Stengelblätler  sind  stGngcluBifa.ssend,  wechselnd,  genähert,  lüngbco,  an  der  I 

''relOrmig,   3— ö  cm.  lang,  oben   grtln    und  zart  behaart,  imten  wcisslich-filzig. 
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Dw  bis  2Vi  cm.  breiten  Blütbenköpfchen  smd  mit  einem  ans  schnnlen,  bonten- 
fiinnigen  Blättern  sebildeten  Hollkelch  omgeben  and  enthalten  gelbe,  schmal- 
zongenförmige  RandblOthen  and  röhriffe  Scheibenblflthen.  —  Das  Kraat  hat  einen 
nnan^enehm  aromatischen  Geruch  and  scharfen,  etwas  herben,  aromatisch-bitteni 
Geschmack 

Herba  Jaceae  nigrae  ▼.  Cartharai  silrestris  t.  Centanrea  Jacea  L^ 
einer  an  Wegen,  anf  niesen^  Bergen  in  Enropa  and  Ifittelasien  einheimischen 
Cynaree.  Stengel  istig.  wie  die  "Pdaxae  spinnwebhaarig:  BlStter  Iftnslich  bis  fimen- 
förmig;  Eöii)<hen  einzeln  an  der  Spitze  der  Aeste,  straiilig;  HfiUkelchblStter  dor- 
nenlos, mit  gewölbten,  trockenhftotigen^  ongethnhen  oder  zerrissenen  Anhängseln. 
Bhkthen  roth;  die  des  Strahls  röhrig-tnchtemmdg,  geschlechtslos. 

Herba  Asteris  Attici  t.  Babonii  ron  Aster  Amellas  L^  einer  auf 
Bergen  and  Hügeln  im  mittleren  Earopa  einheimischen  Asteroidee.  Stengel  auf- 
recht, steif,  doldentranben-istig;  Blätter  sitzend,  steift  nach  oben  kleiner,  raoh; 
Körbchen  strah%,  Stiahlenblflthen  zongenförmig,  hellblanlilafiurbig,  ScheibenblttthflB 
gelb;  HflUkelch  sparrig. 

Herba  Erigerontis,  Conyzae  caeraleae  s.  minoris,  blaue  Dorrworz, 
Baldgreis  ron  Erigeron  acer  L.,  einer  anf  sonnigen,  sandigen  Stellen  wachsen- 
den einjährigen  Composite.  Der  Stengel  ist  bis  45  cm.  hoch,  gestreift,  rauhhaarig 
oben  doldentraubig-Terästdt  Die  forandständigen  Blätter  stehen  gehäuft,  sind 
schmal-Sjpatelförmig,  ganzrandig;  auf  beiden  Seiten  rauh  behaart;  die  StammDlätto' 
sind  wecnselnd.  etwas  schmaler.  Die  6  mm.  langen  Blathenköpfchen  haben  sehr 
schmale,  lilafarbene,  zungeni5rmige  Bandblflthen,  die  aber  bald  durch  die  schneD 
anwachsende  Haar]at>ne  verdrängt  werden.  —  Das  Kraut  riecht  etwas  aromatisch 
und  hat  nur  einen  schwach  scharfen  Geschmack. 

Herba  Parietariae  s.  Helxines,  Glaskraut,  St  Peterskraut,  tou  Parie- 
taria  officinalis  L..  einer  an  Wegen,  Zäunen  und  Gemäuern  in  Deutschland 
einheimischen,  3—6  dm.  hohen  Urticacee.  Blätter  wechselnd,  lang  gestielt,  bis 
10  cm.  lanff  und  4  cm.  breit,  etüptiBch,  an  beiden  Enden  Terschmälot,  gamraadig, 
fOnffEurh-  Oder  dreiJhch-nenrig,  zumal  unten  durch  Warzen  und  zerstreute,  kune, 
anliegende  EUuure  scharf^  Blütia^iknäule  reichblfithig,  achselständig,  fast  quiriförm^, 
mit  kleinen,  grünlichen  Blttthen.  Man  unterscheäet  jetzt  Ton  der  Parietaria 
erecta  mit  aufrechtem  Stengel  die  mehr  niederliegende  Parietaria  diffusa. 
Die  Blätter  sind  getrocknet  lebhaft  grün,  flemchlos,  schmecken  etwas  schleimig, 
salzig  und  herbe.    Sie  dienten  früher  zum  Putzen  Ton  Glas. 

Herba  Ledi  palustris,  Wilder  Rosmarin,  Post,  Porst,  von  Ledum  pa- 
lustre  L.,  einer  auf  unseren  Torftnooren  einheimischen,  gewöhnlich  bis  9  dm. 
hohen,  immergrünen  strauchartigen  Ericacee.  Die  jüngeren  Zweige  sind  rostbraun- 
filzig; die  Blätter  stehen  zerstreut,  sind  fast  ungestielt,  limenft)rmig,  3 — Sem.  lang 
und  2 — 4  mm.  breit,  lederartig,  oben  ronzlig-netzadrig,  glänzend  grün,  kahl,  an  den 
Rändern  zurückgerollt,  unten  rostfiairben-filzig.  Der  Geruch  ist  stare  aromatisch, 
betäubend;  der  G^eschmack  bitter,  gewürzhaft. 

Meufsner  fand  im  lufttrocknen  Kraut  in  1000  Theilen:  ätherisches  Od  la,6; 
Chlorophyll  U4,U;  Hartharz  7ö,0;  nicht  krjstallisirbaren  Zucker  30;  eisengrünen- 
den Gerbstoff;  Gummi;  braunen  Farbstoff:  äpfelsaure  Salze  etc.  Trapp  erhidt 
aus  360  Kilo  0,780  Kilo,  also  beinahe  1/4  pCt  eines  hellgelben,  eine  krystallinische 
Masse  bildenden,  durchdringend  und  betäubend  riechenden  ätherischen  Oeles,  wel- 
ches brennend  schmeckte  und  sauer  reagirte  Er  schied  daraus  ein  Stearopten 
ab,  das  in  feinen,  atlasglänzenden  Nadeln  krystalHsirte  und  mit  Salpetersäure  und 
Scnwefelsäure  eine  prachtvoll  violette  Färbung  gab.  Das  Elaopten  ist  ungei^t 
und  scheint  allein  den  Geruch  des  Oeles  zu  bedingen.  Die  Blätter  enthalten: 
Leditannsäure,  ätherisches  Oel,  Citronensäure,  EricoUn.  etwas  Fett  und  Wachs, 
Chlorophyll,  Pektin;  das  über  die  Blätter  abdestiUirte  Wasser  enthält  feUe  Säuren 
(Willigk). 

Leditannsäure  (C7H«;03?)  ist  eine  röthliche,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche,  pulverartig  abgeschiedene  Gerbsäure,  welche  Eisenchlorid  grün  und 
auf  Zusatz  von  salpetriger  Säure  kirschroth  färbt.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  entsteht  daraus  das  rothgelbe,  in  Alkohol  und  Alkalien  leicht  lös- 
liche Ledizanthin. 

Ericolin  findet  sich  in  der  Familie  der  Ericaceen,  zerfällt  durch  Erwär- 
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i  Iiedi   Intifolii,   Labradortbee, 

Ofdamerika  einheimiscb,  iinteracheidet  sich  vi 

■  Grande  schwacli  heraliirmigc  Blü^tter. 

"lerba  Aniirrhini  v.  Oroniii  majori: 

Kalbnnse.  von  AntirrhiHDin  niajus  L., 

tnittl  UDd  sodl.  Europn  pinheimiscben  Scrupbularinee.    ätenecl  aufrecht,  wie  die 

Bliner  kl ebrig-drUsen haarig;   Blätter  läDRlich  bis  laaKettlich,  in   einen  kunteo 

Stiel  verlängert.    BlOthen  in  lockeren  Trauben.    Keleb  weit  kllreer  als  die  Blnme; 

diese  maskirt,  am  Orunde  hdckerig,  roBen-  oder  pur^arroth,  aucb  weiss,  nit  hlase- 

Selbem  Sautn.    Bei^tandtheilc  wie  bei  Linaria  Tuigans. 

Berba  Cynoglossi,  Hundszunae,  v,  Cynoglosaura  officinale  L.  Stengel 
■echt  UQd  wie  die  BBlter  graulich  und  dOnnfilxig;  uatcre  BUtter  elliptisch, 
;ielt,  obere  lanzettlich,  litBeud.  Blütheu  in  einzelnen  Wickeln,  Bchmntzig  oder 
lunlicb  roth.  mit  (lurpurbraiinen  Wolbschnppcn. 
Uerba  Uorraginis,  Boretsch,  von  Borrago  officiualia  L.,  einer j&hrigen, 
TerlatclteD,  steif  haarigen,  im  Orient  einheimischen,  bei  nns  koltivirten  öder  ver- 
wilderten Borraginee,  Der  Stengel  ist  verfistelt,  gefnrcht,  hohl,  saftig  und  wie 
die  gan^e  Pflanze  steiltauh;  die  Bifttter  bis  16  cm.  lang  und  S  cm.  breit,  läng- 
licb,  oben  dunkelgrün,  unten  heller,  etwas  wellentVnnig,  die  untern  gestielt,  die 
obern  sitzend.  Die  blauen  Blüihen  stehen  In  schlaffen,  fast  ebenen  Trauben  und 
haben  schwane,  kegelfi^rmi^  zusammen  geneigte,  hervorragende  Antheren.  Die 
BUtter  besitzen  friee h  einen  eigenen,  schwach  gnrkenartigen  Geruch  und  Geschmack 
DOd  werden  auch  als  Salat  benutzt. 

Nach  Lampadiu»  enthält  die  frische  FUaoEp  eine  Spur  eines  riechenden  Stoffs, 
riwr  kein  Gel;  Schleim;  Kitroktivatoff;  Hute;  Eiweisssloff;  freie  Essigsäure:  sal- 

tpeteraaure,  achwefelgaiirp.  salzsaure^hoHphorsaure  und  essigsaure  Kali-,  Kalk-  und 
Animoniakisalie  und  gegen  95  pCt.  Wasser 
*  S  76.    Blätter  unter  der  Lupe  feingesägt,  liocalisch. 

Uerba  Ädianti  aurei.  goldner  Wideithon,  von  Polytrichum  commnne 
t,  —  Dies  ist  ein  bis  30  cm.  hohes,  meiiit  rasenförmig  in  feuchten  Wäldern  oder 
Hisiden  fast  durch  ganz  Europa  verbreitetes  Laubmoos,  von  dem  nur  die  frucht- 
tngeudeo  Stengel  ^esamniell  wenlen.    Der  Stengel  ist  fast  einfach,  mehijäbrig. 
Die  Blätter,  im  feuihten  Zustande  abstehend,  sind  linien-laoEettfOnnig,  mit  einer 
BUrken  Uittelrippe  versehen,   auf  dieser  und  am  Kande  fein  aesägt.    Die  vier- 
eckige, von  einem  hreisfännJscn  Ansati  unterstützte  Eapsel  steht  auf  einem  lan- 
gen, pnrpurrothen  Friicbtstiel  und  öffnet  sich  mit  einem  flach  «ewOlbten  und  in 
«ine   kurze,  gende  Spitze  auslaufenden  Deckel.    Vor  dem  Aufspringen   ist  die 
Kapsel  mit  einer  weit  herunterreicheuden,  haarigen,  braunen  Htitze  bedeckt,  die 
t  fber  leicht  abfällt     Die  Oefliiung  der  Kapsel  ist  durch  eine  zarte  weisse  Hem- 
■|^>n  geschlossen  und  am  Rande  mit  84,  nach  innen  geschlagenen,  kurzen  Zähnen 
^BHetst;  sie  enthält  als  feinen  grilnen  Staub  die  unzähligen  Sporen.    Dieser  Pflanze 
^SAr  fibnlich  sind   Pol.  formosum    und    Pol.  jnniperinum,   die  aucb  bäuflg 
^KUt  derselben  ohne  Nachtbeil  gesammelt  werden. 

Polytrichum  formosum  entbftlt  nach  Rtmuli:  einen  grUnen,  in  Aetber  und 
Alkohol  löslichen  Farbstuff  tL'blorophyll?]:  eine  talgartige  Materie;  eine  wachs- 
tbnlii'he  Substanz;  ein  Harz;  einen  giunmioriigen  Körper;  eisen grOnen den  Gerb- 
stoff; eine  nicht  niber  uniersuchte  l^ystalliniscbe  Materie;  sticlistoff hallige  Kör- 
per; durch  Jod  braun  werdende  Materin;  viele  pflanzensaure  Sake  mit  verschie- 
denen Basen. 

Herba  Lycopbdii  s.  Musci  clavati.  Bärlapn,  Drudenfuss.  Bärenklau, 
von  Lycopodiun  clavalum  L..  einer  in  trocknen  Wäldern  und  üaiden  durch 
den  ganzen  Norden  verbreiteten,  ausdauernden  Lycopodiacee.  Der  Stamm  wird 
Mhr  lang,  ist  kriechend,  stielrund,  mit  den  vertrockneten  Blättern  besetzt  und 
enthält  innen  keine  Markröhre.  sondern  ein  centrales  Holz.  Die  aufsteigenden, 
S— 15  cm.  langen  Aeste  sind  dicht  mit  1  inienfümigen.  4  mm.  langen,  etwas  ab- 
Hehemien,  sieifen,  aervenlosen,  ganzrandigen  Blättern  bedeckt,  die  in  eine  lange 
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weisse  Borste  aoslaDfen.  Die  Frucht&hren  stehen  gewöhnlich  an  zweien  auf  lan- 
gen, mit  entfernter  stehenden,  sehr  schmalen  Schuppen  besetzten  Blflthenatieifla 
nnd  bestehen  aus  ziegeldachfbrmip  gestellten,  eiförmigen,  lans  zumpitsten  .und 
cez&hnelten  Deckblättern.  Im  Winkel  derselben  finden  sich  cue  kleinen,  ntoen- 
förmigen,  zweiklappigen  Kapseln,  welche  zahlreiche,  äusserst  kleine  Sporai 
(Antheriaien)  enthalten.  —  Lycopodium  annotinum  L.,  welches  enttente 
Aehnlichkeit  mit  der  oben  beschriebenen  Pflanze  hat,  ist  mit  weit  abatehe&deo. 
an  der  Spitze  fein  ges&gten  Blättern  besetzt,  denen  die  Borste  fehlt,  imd  tiigl 
einzelne  sitzende  Aehren.  Lycopodium  Selago  L.  ist  aufsteigend  und  hat  or 
keine  Aehren,  sondern  achselst&ndige  Kapseln:  das  Kraut  desselben,  Herte 
Selaginis  s.  Musci  erecti  s.  cathartici,  soll  drastisch  wirken. 

Lycopodium  clavatum  ist  nicht  untersucht;  L.  complanatum  enthiil 
nach  Johni  harziges  Blattgrün;  sOsslich-salziges  scharfes  Extract,  worin  viel 
essigsaure  Thonerde  und  andere  Salze;  HolzÜE^er;  Kali;  Kalk;  Bittererde;  Thon- 
erde;  Kieselsäure;  Mangan;  Eisen  und  Kupfer  mit  Pflanzensfturen  und  Schwefiel- 
sfture  verbunden.  Nach  Ritthausen  scheint  die  S&ure  des  Lycopodium  Aepfelsfture 
zu  sein.  Aro$enius  fiEmd  weinsaure  Thonerde,  schon  BerzeUiu  fand  in  der  Asche 
Thonerde. 

§  77.    Blätter  deutlich  gesägt,  gezähnt  oder  gekerbt. 

a.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  COCHLEAIUAE. 
Löffelkraut,  Scharbocksheil,  Skorbutkraut. 

Cochlearia  officinalis  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypctala  hypogyna,  fam.  Cruciferae. 
Syst.  sex.  Tetradynamia  Siliculosa. 

Ein  zweijähriges,  an  den  Meeresküsten  des  nördlichen  Europa  einheimi- 
Bches,  in  Gärten  gezogenes  Kraut,  welches  im  Frühling  des  2.  Jahres  mit  den 
Blüthen  gesammelt  werden  muss.  Die  grundständigen  Blätter,  ge- 
wöhnlich schon  zur  Zeit  der  Blüthe  vertrocknet,  stehen  gehäuft,  sind  etwas 
fleischig,  lang  gestielt,  rundlich,  durch  die  in  den  oben  rinnenförmigen 
Blattstiel  verschmälerte  Basis  fast  herzförmig,  3—4  cm.  breit,  kahl, 
ausgeschweift.  Die  Stengel  sind  15 — 30  cm.  hoch,  verästelt,  glatt,  eckig, 
saftig.  Die  eiförmigen,  eingschnitten-gesägten  Stengelblätter 
sind  unten  etwas  gestielt,  nach  oben  pfeilförmig-stengelumfassend. 
Die  Doldentrauben  aus  weissen  gestielten  Blüthen  wachsen  später  zu  schlaffen 
Trauben  aus.  Die  Früchte  sind  kleine,  aufgeschwollene,  8 — 10 sämige 
Schötchen.  —  Das  frische  Kraut  zeigt  beim  Zerreiben  einen  flüchtig-scharfen, 
reizenden  Geruch  und  scharf  kressenartigen  Geschmack,  verliert  aber  beim 
Trocknen  seine  Schärfe.  Nach  Geiseler  jun,  geben  die  frühesten  Entwicke- 
lungsstufen  des  Krauts  das  meiste  ätherische  Oel,  also  dem  Gewichte  nach 
die  grundständigen  Blätter  mehr  als  das  blühende  Kraut;  da  aber  die  Pflanze  nur 
wenige  derartige  Blätter  treibt,  so  liefern  die  blühenden  Stengel  auf  die  einzelne 
Pflanze  berechnet  durch  ihr  bedeutend  grösseres  Volumen  dennoch  eine  grössere 
Ausbeute  an  Oel  und  machen  zugleich  eine  Verwechslung  mit  der  Herba  Ficariae 
(v.  pag.  220),  die  wohl  in  den  grundständigen  Blättern  stattfinden  könnte, 
unmöglich.  —  Das  Kraut  der  Cochlearia  anglicaÜ.  ist  milder  als  das 
vorige  und  mit  eiförmigen  grundständigen  Blättern  nnd  länglich- lanzettför 
migen  Stengel  blättern  versehen. 

Die  frische  Pflanze  giebt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherisches  Oel 
nnd  enthält  nach  Ouiret:  bitteres  Harz;  bittem  Extractivstoff;  Gunmii;  grünes 
Satzmehl;  Eiweiss;  salz-  und  schwefelsaures  Ammoniak;  Salpeter  und  Gyps. 


r 


Herba  Lactucae  virosae,  Er&ater.  Lui^tuca  Scariola. 


Da»  ätherische  Oel  =  CiHjNS.  velchea  in  der  Pflanie  nicht  vorgeMldet  ist, 
«nrde  von  A.  B".  llofmaan  untersucht  Derselbe  erhielt  aus  5(f  Kilo  17  Oraoim 
(0,034 pCt.)  eines  Ewi>cben  138  und  1C5'  siedenden  Oeles.  Die  Hauptmenge  dieses 
OelBH,  welche  Eviscbeu  16t-  163°  siedete,  erkannte  llojmanu  als  das  Seiiföl  des 
secnndüren  ButjUlkohols.  Mit  Ammoniak  bildet  dasselbe  einen,  in  achnnen 
weissen  Nadeln  krystalliairenilen,  bei  134°  schmelzenden,  in  Aliiohül  und  Aether 
leicht  löslichen  SulfuharaBtoff  von  der  Zusammensetzung  C^HgNS,  N]  N.  Die 
früheren  Angaben  Geiteler"»  beruhen  demnach  auf  unrichtiger  Beobachtung  — 
Simon  erhielt  durch  Destillation  des  trocknen,  gerucb-  und  geschmacklosen  Krauu 
t  Wasser  ein  fadea,  un schmackhaftes  Destillat.  Setzte  er  aber  dem  Kraut  in 
r  Blase  Mjrosin  aus  weissem  Senf  hinzu,  so  erhielt  er,  gleichwie  aus  dem 
Kben  Kraut,  ein  ölhaltiges  Destillat  Es  scheint  also  der  eiweisahaltige  Be- 
tadtheil  des  frischen  Krauls  die  :?telle  des  Myrosins  im  Senf  lu  vertreten  und 
— h  das  Trocknen  unwirksam  zu  werden. 

HERBA  LÄCTCCäE  VIROSAE.  i 

Qiftlatticbkraut. 
Lactuca  virosa  L. 

e-Cfchoraceae. 

Der  Giftlattich  ist  eine  zweijährige,  im  südlichen  und  westlichen  Kumpa 
bfaeünifclie,  in  DeuLscbbnd  zlemUcti  sclleoe  Pflanze,  die  aber  för  den  luedi- 
tniecheD  Gebrauch  in  Gärten  gezogen  wird.  Üer  Stengel  ist  aufrecht,  d  bis 
9  dm.  hoch,  stielrund,  antea  holzig  und  dicht  mit  steifen  Borsten  besetzt, 
D  kraatartig,  unbewaffnet  und  rispenarti^  verästelt.  Die  Bl&tter  stehen 
^Oritontal,  sind  läng  lieh,  iiuch  vorn  breiter,  stach  lig-geEfihnt, 
g«nz  oder  fast  buchtig  eingeschnitten,  bläulig- grün ,  kahl, 
unten  auf  der  Mittelrippe  mit  steifen  Borsten  besetxl.  Die 
^undständigen  Blatter  verlanfen  in  einen  Blattstiel,  die  Stengelblälter  um- 
faäseo  mit  ihrer  pfeil förmigen  Basis  den  Stengel.  Die  langen,  cylindrischen 
Blntfaenki^pfchen  nmschliessen  citroneugelbe ,  Eungenförmige ,  fünfsühuige 
ZwiiterWathen  —  Die  frische  Pflanze  ist  znmal  in  der  Blüthezeit  in  allen 
Tfaeilen  reicbÜcb  mit  einem  narkotischen  Milchsaft  versehen,  der  bei  der  ge- 
ringsten Verwundung  hervorijuillt  und  au  der  Luft  schnell  zn  einem  braunea 
Gummiharz,  dem  I.  actncarin  m.  eiatrocknel.  I^ie  riecht  widerlich  betAuhend 
und  schmeckt  anhaltend  widerlich  bitter  und  kratzend  scharf. 

Lactnca  Scariola  L,,  eine  zwegährige,  durch  ganz  Deutschland  an  Wegen, 
auf  Mauern,  Kalkbergen  etc.  verbreitete  PHanze,  die  meist  niedriger  als  die  vorige 
bleibt  und  mit  einem  dünnen,  holzigen  Stengel  versehen  iRt.  IHe  Biälter  sieben 
rerUcal  nnd  sind  buchtig-fiederspaltig.  Im  Uebrigen  kommt  sie  mit  der  vorieen 
Pfltuize  übereln  wirkt  aber  nicht  xn  heftig.  —  Lactnca  sativa  L.  ist  von  beiden 
dnrch  den  doldentraubigeu  BlUthensland  unterschieden.  Obgleich  m  gewöhnlich 
ungethoilte  Stengelblätter  besitzt,  so  kommen  diese  doch  auch  buchtig  vor  und 
sind  auf  der  Mittelrippe  hin  und  wieder  ebenMls  mit  steifen  Borsten  besetzt  Die 
friache  blühende  Pfiauze  riecht  beim  Zerreiben  eben£klU  narkotisch  opinmaitig  nnd 
schmeckt  salzig  und  bitter. 

Die  Beütandthcüe  deii  Milchsafts  werden  unter  dem  Artikel  Lactucoriom  näher 
erörtert  werden.  —  Die  von  Pio/f  nnd  K'mk  als  Irfietncasaure  beschriebene  Säure 
erklärt  «"uL-  (ür  Oxalsäure  K-ihik-e  giebt  an,  dass  die  frische  Pflanze  Aepfel- 
säure.  Citronensänre  und  BemsteinsAnre,  aber  keine  Oxalsäure  enthalte,  wogegen 
im  Lactucariiun  OxalsAure,  aber  keine  Bernsteiosänre  vorhanden  sei.  Die  BUltter 
nnd  Slengel  enthailea  nach  Pagtntteeher  zur  Zeit  des  YerblOliens  Salpeter  nnd  eine 
in  Wasser  und  Alkohol  Insliche,  in  Aether  nulösliche  bittere,  krjittallisirbare  Sub- 
stanz.  Das  abdostiilirte  Wasser  setzt  an  der  Luft  Schwelel  ab,  das  kohobirta 
Jfiwer  enthält  ein  durch  Aether  ausziehbares  ätherisches  Del. 

^B       BctEi   i'üiuuiceuL  Wi>ir.'nk.iiDiI?    S.  Ann,  ^ä 


226  Herba  CalendoUe.  Kräuter.  Herba  Virgaureae. 

b.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  CALENDÜLAE. 

Bingelblumen-,  Goldblumen-,  Dotterblumen-,  Todtenblumenkrautf 

Warzenkraut. 

Calendula  officinalis  L, 

Syst.  nat.  Dicotylea^  synpetala  epantha,  fam.  Gompositae-Galendolaceae. 
Syst  sex.  Syngenesia  Necessaria. 

Ein  einjähriges,  im  sadUchen  Europa  einheimisches,  bei  uns  in  Girtei 
als  Zierpflanze  gezogenes  Krant  mit  eckigem,  saftigem,  rauhem,  fast  doldeii- 
traubig  verSsteltem  Stengel.  Die  Blätter  sind  wechselnd,  spatei- 
förmig, bis  22  cm.  lang,  stumpf,  in  eine  kurze  Spitze  auslaufend,  am  Rande 
ausgeschweift,  entfernt-gezähnt,  gewimpert,  die  unteren  in  einen 
breit  geflügelten  Blattstiel  verschmälert,  die  oberen  stammumfassend,  alle 
ein  wenig  klebrig  und  rauh,  im  frischen  Zustande  etwas  fleischig  und 
saftig.  Die  durch  orangegelbe  Zungenblnthen  strahligen  Köpfchen  stehen 
am  Ende  der  Zweige. 

Qdger  fand  in  den  im  November  gesammelten  Blättern:  0,80  Wachs;  %fii 
bittern  Extraktivstoff  mit  Ghlorkalium ;  0,39  Gummi  mit  äpfelsaurem  Kalk:  0^13 
Terhärtetes  Eiweiss;  0,05  stärkemehlartigen  Schleim:  6,90  HolzfEiser;  0,54  Galea- 
dulin;  0,21  lösliches  Eiweiss;  0,67  extraktiTStoffhaftige  Aepfelsäure;  0,7B  ^äfSA- 
saures  Kali;  0,83  äpfelsauren  Kalk;  0,14  Salpeter;  76,39  Wasser.  StoUzt  in  dea 
im  Mai  gesammelten  Blättern:  0,023  Myricin;  0,8t>6  nrOnes  Pflansenwacha:  ZjX% 
leicht  löslichen  Extraktivstoff;  0,243  schwer  löslichen  Extraktivstoff;  0,266  Gnnni; 
2,066  in  Kali  löslichen  Schleim;  1,302  Eiweiss;  0,347  Calendnlin;  1,423  Eaaei^ 
Stoff;  0,597  Aepfelsäure:  0,893  äpfelsauren  Kalk;  0,361  Ghlorkalium;  0,104  8al 
peter;  87,916  Wasser;  0,554  Verlust.—  Das  Galendulin  (Ringelblumenschlem) 
unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Pflanzenschleim  durch  seine  LOsliehkeit 
in  Alkohol.  In  kaltem  und  heissem  Wasser  fast  unlöslich,  ist  es  nach  dem 
Trocknen  gelblich,  durchscheinend  und  spröde;  unlöslich  in  Aether,  fetten  und 
ätherischen  Oelen. 

HERBA  VIRGAUREAE. 

Herba  Consolidae  Sarracenicae.  —   Goldruthe,  heidnisch  Wund- 

kraut,  gülden  Wundkraut. 

Solidago  Virgaurea  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  epantha,  fam.  Compositae-Asteroldeae. 
Syst  sex.  Syngenesia  Superflua. 

Ein  auf  sandigen  i,  sonnigen  Orten  durch  ganz  Europa  verbreitetes 
Staudenge  wachs.  Die  Stengel  sind  aufrecht,  Vs —  iVs  m.  hoch,  steif,  mnd, 
gestreift,  unten  meist  purpurviolett  gefärbt,  oben  rispig-verästelt ,  dort  mehr 
oder  weniger  kurz  behaart,  mit  aufgerichteten  Ae st en  versehen.  Dte 
Blätter  sind  wechselnd,  lanzettförmig,  5  —  8  cm.  lang  und  iVi  bis 
3  cm.  breit,  zugespitzt,  gegen  die  Basis  gesägt,  kahl  oder  zart  behaart, 
am  Rande  scharf,  die  unteren  in  einen  Stiel  verschmälert,  die  oberen 
sitzend.  Die  Blüthenrispe  besteht  aus  6 — 8  mm.  grossen,  goldgelben,  strah- 
ligen Blüthenköpfchen ,  deren  ziegeldachförmiger  Hüllkelch  8 — 10  zungeo- 
förmige,  etwas  von  einander  gerückte ,  weibliche  Strahlenblüthen  und  röhren- 
förmige Zwitterblüthen  umschliesst ,  die  sämmtlich  mit  einer  Haarkrone  ver- 
sehen sind.  —  Die  Pflanze  hat  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  und 
herben,  scharf  beissenden  und  bittern  Geschmack. 


Herba  Loheliae.  Kräuter.  r 

HERBA  LOBELIAE. 
Lobelienkraut. 

I.olielia  infiata  L. 


Ein  einjübriges,  in  Virginien  auA  Kanada  eiDlieimisches .  bei   uns  colti- 

1  Kraut,  das  im  blüheodeD  Zustande  ein  zu  sammeln  ist.  Der  Stengel, 
Ird  bis  6  dm.  hoch,  ist  eckig,  vcräslelt,  onten  rauhhaarig,  oben  fast  glatL 

Blätter  sind   wechselnd,  am  Kande   kerbig-gesagt,   auf  beiden 
FlScben   mit  zerstreuten,  kurzen,    weissen    Haaren  besetzt,   die  nntereaJ 
ISnglich,  gegen  die  Basie  keilförmig-verscbmSlert.  bis  12  cm,  I 
lan(i,  und  bis  5cm. breit,  dieobereueifCrmig,  sitzend  andallraäblictr^ 
kleiner.     Die   kleinen  gestielten  Blfitben  stehen  an  der  Spitze  des 
Stengels  und  der  Zweige  gegen  die  Basis  des  ganzen  Bluthen Standes  einzeln 
in  den  Blattwinkeln,  sind  aber  nach  oben,  wo  die  unterstützenden  Blätter  im- 
mer kleiner  werden  und  Bracteen  bilden,  zu  einer  Traube  vereinigt. 
Der  oberstandige,  öspaltige  Kelch  hat  ungefähr  /lie  Länge  der  21ippigeu,  oben 
der  Länge  nach  gespaltenen,  blassblanen  Blume,  aus  deren  Spalte  die  Staub- 
geßissröbre  mit  den  5  verwachsenen ,   die  strahlenförmig  gewimperte  Narbe 
umgebenden  Antberen  hervortritt;  die  Kapsel  ist  *2ftcberig,  vom  Kelch  ge- 
krönt, aufgeblasen,  verkebrt-eiformig,  bis  3  cm.  lang,  vielsamig. 

Das  Kraut  kommt  in  länglich -viereckigen,  zusammengepressten ,  bis 
V»  Kilo  schweren  Paqueten  mit  der  Signatur:  „Lobelia.  D.  M.  Neu-Libanon. 
N.  Y."  in  zerstückeltem  Zustande  in  den  Handel,  darf  aber  nach  der  Phar- 
makopoe auch  von  der  kultivirten  Pflanze  iu  Gebrauch  gezogen  werden. 
Im  frischen  Zustande  milcht  die  verwundete  Pflanze  und  der  Milchsaft  ist 
sehr  scharf 

Von  Ha»tkk  wurde  in  dem  Kraute  und  von  Procter  iu  den  Samen  der  Lo- 
belU  ioSata  eine  Olariige  Base,  das  Lotielin  entdeckt  und  von  Hicliardton  ge- 
nauer studirt.  Ex  bildet  ein  tiellgelbca,  aromatisch  riechendes,  Itusserst  scharf 
scfamecbendes  ülarligcs  Liquidinn,  das  sieb  in  Wasser.  Weingeist  und  Aether 
I(Mt  und  mit  SAureu  kry stall isirbsre  Salae  bildet.  Es  viikt  hüchst  giftig.  Er- 
tütit  man  das  Alkalnid  auf  10(1°.  so  verliert  es  seinen  scharfen  Geschmack  und 
wird  lersettt.  Dieselbe  Veränderung  erleidet  es  beim  Erhitzen  der  Pflanie  anf 
diese  Temperatur,  während  die  Salze  weil  bostandiger  sind. 

Pertirn  und  vollkommener  spftter  Procter  stellten  dos  Torbandenseia  einer 
eigentbOmllchen  Säure,  der  Lobeliasäure,  fest 

Rämch  untersuchte  das  in  der  oben  bescbriebenen  Verpackung  vorkommende 
Knut  und  fand  darin:  eine  geringe  Uenge  ätherisches  Oel  (?),  Chloropb}!!, 
Wachs,  Harz,  Stearin,  ein  aromatisches  Harz,  Pflanzcnleim.  Lobelin,  Gummi, 
Sftlee  etc. 

HERBA  CHENOPODIl  AMBROSIÄCI. 

Horba  DotryoB  Mexicanae.  —  Mexikanischea  Traubenkraut. 

Jesuitentliee. 

Cfaeuopodinm  ambrosioidee  L. 


Eine  einjährige,  in  Mexiko  einheimische,  im  südlichen  Deutschland  ver--  ] 
»ildertc.  aber  auch  augebanle,  'A  —  6  dm.  hohe,   «erfistelte  Pflanze  mit  &«.(- 


228        Herba  GkenopodiL  KlImiHr.  Horte  ridfte  trieolorii. 

rechtem,  gefarchtem  Stengel^  wechselndeii,  nebenblattloseD,  bis  6  cm.  langen 
und  2  cm.  breiten,  l&nglich-lanxettförmigen,  entfernt  ansge- 
scbweift-gexähnten,  auf  der  Unterfl&che  mit  gelben  Harzdrfi- 
sen  besetzten,  kahlen  BUttern  und  achselstindigen ,  beblätterten 
BlAtheuschwfinzen,  die  aus  kleinen  Kn&olen  zusammengesetzt  sind.  Die 
Pflanze  wird  im  blühenden  Zustande  gesammelt,  trocknet  hellgrün,  riecht 
stark  und  angenehm  aromatisch  und  schmeckt  stark  gewürzhaft,  kampher- 
tirtig.  Das  Kraut  tou  Chenopodium  Botrjs  Z. ,  einer  im  mittleren 
Europa  einheimischen  Chenopodee,  ist  überall  mit  kurzen,  drüsigen  Haaren 
besetzt,  trigt  bnchtig-fiederspaltige  Blätter  nnd  riecht  zwar  stark 
aromatisch«  aber  nicht  so  ang^piehm  wie  das  vorhergehende.  Die  Blätter  tob 
Chenopodium  album  Z.  sind  mehr  eiförmig,  bnchtig-gezähnt,  und  häufig 
graubläulich«  Chenopodium  foetidum  L.  hat  fiederspaltige  Blätter  and 
riecht  sehr  unangenehm. 

B0k$dk  erhielt  durch  DestiUatioa  des  Chenopodiuin  ambrosioides  mit  Wasser 
ein  dünnflüsskfs«  klares  und  blassgelbes  ätherisches  Od  Ton  angenehm  $:ewQrs- 
haften  Qeni^  und  dnem  dem  des  Pfeffnrmfinzül  ähnücben  G^hmack.  Kach 
Hkjf  enthält  das  Kraut  äthemches  Od;  Bssigsäure:  Spuren  Ton  Schweid; 
Wekhhara;  Ao^lum;  Ounuai;  Chlorophyll j  Kleber;  wHnstdniamre,  l^felsanre, 
ivzaUauM  und  Salpetersäure  Saiae;  EztraktiTstoff  etc 


HEKBA  VIOLAE  TRICOLORIS. 

Horb*  Jaoeae.  —  Stiefmütterchen«  Freisamkraut,  Drei&ltigkeita- 
krttutf  Ackerveilehen,  Je  länger  je  lieber. 

Viola  tricolor  Z. 

Syst  nat  DicotrlMk  dialypetala  hjpogyna.  £un.  Tidaceae. 
Syst«  sex.  Pentandria  Monogynia. 

Eine  durch  ganz  Europa  Terbreitete,  in  Gärten  häufig  gezogene  ein-  oder 
sw«»i)ährige  IMIanie«  wdche  im  blähenden  Zustande  zu  sammeln  ist  Sie 
tr^bt  aus  einer  d  Annen«  reiästelten  Haupt  würzet  dnen  oder  mehre,  ein&che 
\Hler  verästelte  und  dann  ausgebreitete«  dreikantige,  mehr  oder  weniger 
wdchhaarig«»  Stengel.  Die  wechselnden  Blätter  sindgestidt,  läng- 
Uoh«  die  Untertan  df^rmig  oder  herzförmig«  stumpf,  grobgekerbt,  kahl 
«dor  auf  den  Nerven  mit  einzelnen  kurzen  Haaren  besetzt,  am  Rande  gewim- 
pert  und  von  leverförmigen  Nebenblättern  begleitet,  die  länger 
»lud  al»  der  Blattstiel«  Die  Bläthen  stehen  in  den  Blattwinkeln  einsehi 
«uf  langten  Rlttthenstielen «  die  i  —  ^mal  länger  als  das  nntersintzende  Blatt 
Mud  dicht  unter  dem  Kelch  mit  :^  Bracteen  versehen  sind.  Die  5  blättrige 
lllume  ist  unigekehrt-lippig  und  ihr  unpaariges  Lippchen  (labdlnm)  an 
der  IUhis  in  einen  S|H^m  auiügeic^n.  Die  Anhängsd  der  Antheren  und 
iMai\|^^r\^th«  Die  l^tlSitnae  variirt  in  der  Grösse  und  Farbe  der  Blume«  sowie 
i\\  der  Koiw  der  Siamm-  und  Nebenblätter.  Die  grossbluthige  Form  ist  ge- 
xv(\huUoh  luil  einer  veilcheubUueu  Blume  versehen «  bei  der  die  bdden  mittle- 
ivu  HUttor  i«ci*t  bleicher  siwd  ab  die  obem:  die  Lippe  ist  mehr  oder  weniger 
lit^lblioh  m\  •  vt^dettctt  Streifen  am  Grunvie  bezeichnet  Die  kleinbluthige 
AUrI  hat  in  der  Kegel  eine  weis&Hche  Blume  mit  gelblicher  aber  ebenfdls 
violett  jtVicichucter  l.ipi^^  Jh*»  ^'^r  ^w<>hnlichen  Gartenform  ist  die  gelbe 
FarlH»  iw  vier  Reijel  nur  auf  die  Basis  der  Lippe  beschränkt  Das  Kraut 
»chine\^kt  «m  hwach  säsdich.  schleimig,  kaum  scharf;  dagegen  tritt  die  Schäxfs 
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bei  der  Wurzel  hervor,  die  auch  in  grösseren  Gaben  brechenerregend  and 
porgirend  wirkt.  —  Viola  canina  L.  unterscheidet  sich  durch  die  hera- 
ßlrinigen  BUtter  uad  durch  Imizettrörmigü ,  gefranzte  Nebenblätter,  die  kür- 
zer sind  als  der  Blatlsiiel. 

Bouihty  konnte  auf  dieselbe  Weise  nie  aus  der  Viola  odorata  den  emetin- 
UDlichea  SUiff,  das  Violio,  nicht  darstellen.  Ciueran  fand  in  den  Freisata* 
kraut:  Si'hleim;  eigen ihümliches  Ha«;  gelben  Farbstoff;  bittem  ExtraktivsKiff; 
Zucker;  Sntpeter. 

muris  majoris,  grosses  MioseObrchen ,  tou  Uieracium  murorum  L.,  einer 
in  W&tdern,  an  Wegcu  etr.,  wachsenden  Staude.  Der  3— G  dm.  hohe  Stengel  ist 
nuten  mit  gestielteu,  grandstaDdigen  Blattern  versehen,  oben  wenig  beblättert, 
aufrecht,  behaart,  fast  doldentraubig  verästelt.  mehrblütbiR.  Die  grundständigen 
BUtter  sind  tiflirmig,   an  der  Basis   fast  abgestutzt  herzförmig,   bucbtig- 

Sezähnt,  oft  rothbraun  geheckt.  H.  silvatlcum  Gouan  unterscheidet  sich  durdi 
ie  an  beideu  Enden  verschmälerten  grundständigen  Bl&lter.  Bei  il.  sabau- 
dum  L.  fehlen  zur  Zeit  der  BlUthn  die  grundständigen  Blätter  giDtlich  oder 
sind  doch  subon  vertrocknet,  dugegen  ist  der  Stengel  reicblich  mit  Blättern 
versehen. 

Herba  Bellidis  majoris,  grosse  MasUebe,  von  Cbr; sanlhemum  Leu- 
canthemum  L.,  einer  auf  Grasplätzen  einbeiiDiäi:ben  Authemidee.  Stengel  meist 
einfach  und  einkJ>pfig;  Blatter  spathelig,  untere  gestielt,  obere  halbstengelumhis- 
send,  ksbl  oder  benaarti  KOrbcben  gross,  flach,  atrahlig,  tnit  weissen  Strahlen-  und 
gelben  bcbeilienbl&ihen, 

Herba  Ttarmicae,  wildes  Bertramkraut,  weisser  Dorant,  weisser  Bainlarn, 
von  Achillea  fturmica  Z..,  Ptarmica  vulgaris  DC.  einer  auf  Triften,  an 
Bicheu  und  Wegen  durch  ganz  Europa.  Siliirien  und  Nordamerika  verbreiteten 
Staude.  Der  Stengel  ist  steif,  auü-echt,  J-6  dm.  hoch,  oben  kurz  behaart.  Die 
sitzenden,  abwechselnden  Blätter  sind  einfacb-linieo-lanzettfürmig,  3  bii 
8  cm.  hing  und  ^— 1>  mni.  breit,  einnervig,  meist  kahl,  gebr  fein  durchschei- 
Ufod  -  punktirt.  scharf  gesägt,  mit  kurz  gewimperten  Sägezähnen.  Die 
Bin thenkOpf eben  der  endständigen  zusammcDgesetzten  Boldcntraube  sind  etwa 
l'/l  cm.  breit  und  enthalten  meist  10  breite,  weisse  zungenrormige  Strahlcnblüthen. 
Das  Kraut  schmeckt  sehr  scharf,  beissend  und  riecht  zerrieben  aromatisch, 

Nucli  Ulty  tnttiält  das  wilde  Bertramlcraut  ein  weisslicbes,  dickes,  ätheri- 
sches Oei,  wie  das  der  Fliederbiumen,  mit  Spuren  von  Essigsäure  nnd  essigsaurem 
Ammoniak,  aber  ohne  alle  Schärfe. 

Herba  Santolinae  v.  Abrolani  moutani,  Cj^resseo kraut,  von  Santo- 
lina  Chamaecy  parissus  L.  Ein  im  südlichen  Europa  ein  beim  iscber.  in 
Gärten  gezogener  t^trauch.  Die  Blätter  stehen  in  der  Jugend  bOsch eiförmig, 
später  zerstreut,  sind  linienformig,  etwas  dick,  vierseitig  und  vierreibig  gezäbnt, 
oft  an  der  Spitze  gewimpert,  erau  oder  grOn  und  glatt.  Die  eudsiäudigen,  fast 
kuf^ligen,  l'/:;^-  cm.  grossen  Köpfchen  enthalten  zahlreiche,  gelbliche,  rührige 
ZwitterbIQthen ,  die  einem  spreublättrigen  BlüthcDbodeo  eingefOgt  sind.  Der 
Geruch  ist  durchdringend  und  angenehm  aromalisch,  der  Geschmack  bitter  und 
gewUrzbaft. 

Der  kalte  wässrige  Auszug  wird  durch  Kisenchlorid  grUnlieh-braun  gefärbt- 
Das  Kraut  enthält  ätherisches  Oel  und  bittern  t^tractivstoff. 

Herba  Balsamitae  i.  Mentbae  Sarracenicae  t.  Romanae,  Frauen- 
minze. Balaamkraut,  Marienblatt,  von  Tanaceium  Bftlsamita/,,,  einer  im  sfld- 
liehen  Europa  einbeimischen,  in  Gärten  gebauten  Aothemidee.  Stengel  aufrecht, 
wie  die  ganze  Pflanze  weiss  lieh -grau,  gleichsam  bestäubt;  Stengelblätter  kurz  ge- 
stielt oder  sitzend,  länglich,  stumpf,  regelmässig  und  dicht  gesägt;  BlQthenkörb- 
eben  in  Doldentrauben,  scheibenförmig,  baihkuglig,  gelb.  Geschmack  bitter,  Ge- 
nick stark  aromatisch. 

Herba  Conyzae  majoris  grosse  Dürrwun,  von  Inula  Con^za  DC, 
Conyza  sqnarrosa  L..  einer  auf  sonnigen  Beiden  vorkommenden,  Sjahrigen  Hell- 
chijtee  mit  6—16  dm.  hohem,  rotbbmunero,  etwas  wollig  behaartem,  oben  doldon- 
tnubig-verästeltem  Stengel,  Die  Blätter  sind  wecbsetod,  länglich,  an  beid™ 
^-•--  Terschmälert,  am  Rande  gezähnt,  oben  scharf,  behaart,  unten  weich 
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^30     HerbaSerratuke  tiactoriae.       Elänter.         Uerba  Isulidis 

und  kurz  filz  ig,  die  imtören  in-deu  Blattstiel  verschmillert,  lä—S5  um  lang,  die 
oberen  sitzend.  Der  BlUtheostaad  ist  eine  zusammengesetzte  Doldentraube  mit 
g  mm.  langen,  scheibenförmigeo  BlQthenküpfuheu,  deren  aus  ziegeldachförmigen 
und  an  der  Spitze  Bparrig  abstehenden  Bracteen  eebitdeter  Hüllkelch  röhreoßr- 
mige,  mit  einer  Haarlörone  versehene,  weibliche  Randblüthen  und  zwittrige  Scheiben- 
bluthen  umschlieast.  —  Das  Kraut  hnt  einen  nicht  angenehm  aromatischen  Geruch 
nod  stark  bittem,  herben,  etwas  gewtlrzhitften  Geaciimack. 

Herba  Serratnlau  tinctoriae,  Filrberscharte,  blaue  Scharte,  Gilbkraat, 
von  Serratula  tinctoria  /..,  einer  auf  Wie>jeu  sehr  verbreiteten,  auidauemden 
Cjnaree.  Der  Steng«l  ist  aufrecht,  bis  13  dm  hoch,  glatt,  gestreift,  oben  dolden- 
traubig-verilstelL  Die  Blätter  sind  &— 8  cm.  lang,  wechselnd,  scharf  gesägt, 
fast  glatt,  kurz  gewimpert,  alt  an  derselben  Pdani^e  länglich  oder  lever- 
fOrmig;  die  unteren  lang  gestielt,  die  oberen  sitzend.  Die  gemischte  Dolaeo- 
traabe  besteht  aus  länglichen,  3  cm.  langen  und  4 — H  mm,  breiten,  scheiben- 
förmigen BlQthenköpfcben,  deren  ziegeldachßrmiger,  noch  oben  violett  ge- 
ßkrbter  Hllllkelch  röhre nfürmige,  mit  einer  UaarliTDoe  versehene,  violette  Blumen 
umschlieast. 

Das  Kraut  ist  schleimig,  schmeckt  etwas  herbe  und  bitter  und  enthält  eines 
gelben  und  bittem  Extractivstoff  nebst  Gerbstoff.  Der  gelbe  Farbstoff  soll  sich 
ähnlich  verhalten  wie  der  von  Reseda  Luteola.  Der  kalte,  wäasiige  Aufgnss  wird 
durch  Eisencblorid  dunkelgrün,  durch  Alaun  gelb,  und  unter  Trübung  gef&rbt, 
durch  Bleizucker  stark  gelb  nud  durch  Zinnsolutiau  schmutzig  blassgelb  gof&Ut. 
Die  Abkochung  der  Scharte  giebt  dem  mit  Alaun  und  Weinstein  oder  Zlnnsolution 
gebeizten  Zeuge  eine  dauerhafte  und  schon  gelbe  Farbe. 

Herba  Matico  von  Artanthe  elongata  ifi'y.  In  Peru  ciuheimisch.  Es 
kommen  Stammstttcke,  Uhttter  und  Blütheokolbea  zerstQckelt  und  in  Bollen  feit 
zusammen gepres st  in  den  Handel.  Die  5tA,nime  sind  rundticb  und  knotie.  Die 
BiiUter  sind  kurzgestielt,  länglich-lanzettförmig,  bis  lö  cm.  lang  und  5  cm. 
breit,  feingekerbt,  runzlig,  netzadrig,  oben  kurz  behaart,  unten  grau, 
filzig  und  mit  einer  starken  Mittalrippe  voräehen;  die  Blüthenkolben  cyliodriaeh, 
2  mm.  dic^  von  verschiedener  Län<;e,  den  Blättern  gegenüber.  Der  Geruch  ist 
behn  Zerreiben  scharf,  gewürzhaft;  der  Qesohmaclt  schwach  pfefferartig  anhaltend 
und  etwas  bittar.  Kine  Verfälschung  ist  mit  dem  blühenden  Kraut  der  Salvia 
Sclarea  L.  vorgekommen,  das  aber  durch  viereckige  Stengel,  eiförmige,  doppelt 
gekerbte  Blätter  und  durch  die  von  grossen,  gewDlbten,  gefärbten  Bracteen  unter- 
stützten Scheinquirle  der  lippeiiformigen  Blüthen  leicht  zu  unterscheiden  ist. 

Der  Betelpfeffer,  Chavica  Betle  Miquel,  eine  in  Ostindien  einheimische 
und  häufig  gebaute  Fiperacce,  ist  ein  klimmender  Strauch  mit  grossen,  S — 13  cm. 
langen  und  4 — 8  cm,  Breiten,  herzförmigen,  gestielten,  5 — Tnervigen,  kurz  zuge- 
spitzten, glatten  Blättern,  die  in  Ostindien,  mit  dem  Samen  der  Areca  Catechu 
(Betelnuss)  und  etwas  Kalk  gemengt,  von  den  Eiugebornen  beständig  gekaut 
Verden . 

Nach  Hodgea  enthält  die  Matico   ein  aromatisches  ätherisches  Oel   von  hell- 

Süner  Farbe,  welches  bei  der  Aufbewahrung  dick  und  krystallinisch  wird;  ein 
:teres  Frincip.  Maticin,  das  aber  noch  nicht  frei  von  .inderen  Stoßen  erhalten 
wurde;  ein  duültelgrllnes  Harzi  einen  braunen  und  einen  gelben  Farbstoff:  Qanuni; 
Salpeter  und  andere  Salze. 

Herba  Elatines  von  Linaria  Elatine  itäl.,  einer  auf  Aeckem  einheimi- 
schen Scropbularince.  Sten^l  schlaff,  gestreckt,  zottig  und  drüsenhaarigi  Blätter 
gestielt,  spiesB-eitnrmig,  nach  oben  allmählich  kleiner  und  spitz,  weicbhaang-zottig; 
Blüthen  ochselständig,  gestielt;  Blumen  maskirt.  gespornt,  weissUchgelb,  mit  vio- 
letter Oberliiipe. 

Herba  Isatidis  tinctoriae  s.  Glasti,  Waid,  'Fastel,  von  Isatis  tinc- 
toria  £..,  einer  iweiiäbrigen,  im  südlichen  Deutschland  einheimischen^  aber  auch 
häufig  angebauten  Cruci^re.  Der  Stengel  wird  bis  12  dm.  hoch,  ist  aufrecht, 
gestreift,  k.ihl  und  glatt,  bläulich,  oben  doldentranbig-verästelt.  Die 
Blätter  sind  länglich,  bis  35  cm.  lang  und  3  cm.  breit,  blaugrün,  die  untern 
kurz  gestielt,  etwas  beha^  gesä^  die  obem  allmählich  kleineren  mit  pfeilRimiiger 
Basis  stanunumfassend,  ganzrandi^.  Der  Blüthenstaad  ist  zuerst  eine  gedrängte, 
zusammengesetele  Dohlentranbe  mit  kleinen  gelben  Blüthen;  später  wachsen  die 
Aeste  derselben  zu  Trauben  aus  und  tragen  keilförmige,  S  mm.  lange  nnd 
4  mm.  breite,  nicht  aufspringende,  einsamige,  erst  grüne,  dann  bkuschwarze. 
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.jende  Schütchen,  —  Das  frische  ErauC  riecht  beim  Zerreiben  icbarf  rettig- 
Ig  und  hat  eben  kressenartigeD,  lange  anhalteudeD  Geschmack.  Das  äiscfae 
uit  Kird  uemahlen,  der  Brei  in  Kugeln  geformt  und  diese  getroclmet  als  Waid 
den  Handel  gebracht. 

Chevrrvl  erhielt   durch  Destillation   des  Krautes   mit  Wasser  ein  Destillat, 

:heB  wahrscheinlich  ein  schwefelhaltigeB  ätherisches  Oel  enthielt.  AusGerdem 
id  er  dario:  Cbloropbyll ;  Pflanzeuei  weiss;  Indigen;  eine  Stickstoff  baltige  Subsuuu 

freier  Säure;  zucuerartiseu  EitractiTst<iff;  citronensnuren,  schwefet^uren  KaJk 
.  andere  Salze.  Der  Waid  dient  zur  Bereitung  »on  in  digo.  Sehunck  entdeckte 
■n  der  Pflanze  ein  sehr  leicht  zersetzliches  Glycosid  Indican  =  C^  Hji  NOn- 
Dieses  lässt  Ncb  selbst  durch  vorsichtiges  Abdampfen  seiner  Xiösung  nur  in  Form 
eines  gelben  Syrups  erhalten,  welcher  einen  ekelhaft  bittem  Geschmack  beiützt  und 
sauer  rea^rt.  Es  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aeiher  iöslieh.  Durch  Terdttnnte 
SAuren  wird  es  schon  bei  gewühnlicher  Tetoperatur,  schneller  beim  ErwAnnen 
unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Indigblau  (CsIiiNO)  und  Indiglucin  (CtH|„0«) 
gespalten. 

Herba  Kesedae  Luteolae,  Wau-  oder  Färber- Ileseda,  Gelbkraut,  Ilam- 
kraut,  von  Beseda  Luteola  L..  einer  zweijllhiigen  Resedacee.  die  fast  durch 
^nz  Europa  an  We^n  und  überhaupt  an  sonnigen  und  steinigen  Orten  vorkommt. 
Der  Stengel  wird  bis  9  dm.  hoch,  ist  aufrecht,  gefurcht,  kahl,  oben  verästelt. 
Die  Blätter  sind  lang-lanzettlörmig,  oft  wellenförmig,  an  jeder  Seite  der 
Basis  mit  einem  Zähnchen  besetzt,  sonst  ganzrandig,  glänzend  grün,  kahl, 
mit  starkem,  weissem  Mittelnerv;  die  grundständigen  rosettenfßrmiK;  die  Steugel- 
bl&tter  sehr  gedr&ngt,  die  unteren  in  einen  kurzen,  breiten  Blattstiel  verschmAlert, 
die  oberen  sitzend.  Die  kleinen,  mit  viertheiligem  Kelche  und  zerschlitzten  Blnmen- 
blSttem  versehenen  Blttthen  stehen  in  gedrängten,  endständigen,  zuletzt  sehr  ver- 
längerten Trauben.  —  Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  anhaltend  bitter. 

Der  Farbstoff  dieser  Pflanze  ist  von  Chevreul  dargestellt  und  von  ihm 
Lnteolin  genannt.  SpiLter  hat  Idoldaihaaer  das  Luieolin  näher  untersucht  Das- 
selbe krystallisirt  in  rein  gelben,  mikroscopischen,  concentrisch  );nippirten  Nadeln, 
die  sich  in  37  Th,  Alkohol,  1135  Th.  Aether,  S"!»  Tb.  kochendem  und  14000  Th. 
kalten  Wasser  lOsen.  Die  wässrige  Üsung  wird  durch  Kisenchlorid  grlln  ^e- 
filrbt.  Es  sublimirt  beim  Erhitzen  zum  Theil  unzerseizt,  zeigt  gegen  Lakmuspapier 
schwach  saure  Reaction  und  löst  sich  in  Alkalien  mit  dunkelgelber  Farbe,  In 
veniflnnteu  Säuren  ist  es  fast  unlöslich  und  wird  heim  Kochen  mit  denselben 
nicht  zersetzt.  Nach  Uoldenhautr  ist  das  Lnteolin  nach  der  Formel  Cj^  Hu  Oj 
znsam  menge  setzt. 

Herba  Älliariae,  Knoblauchskraut,  von  Alliaria  officinalis  Anrir:.. 
Erysimum  Alliaria  L..  eiuer  zweijährigen,  in  Gebilschen  hAuligen  Crucifcre, 
besteht  ans  einem  3 — fi  dm.  hohen,  fast  einfachen  Stengel,  mit  gestielten,  here- 
tormigen,  buchiig-gezahnten,  kahlen,  «arten  Blättern  und  kleinen,  weissen,  zuerst 
sa  einer  Doldentraube  zusainmcnge drängten  Blüttien,  die  sich  aber  später  zn  einer 
Traube  verlängern.  Das  frische  Kraut  zeigt  beim  Zerreiben  einen  starken  Enob- 
buicbeenich  und  giebt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  grOnliches  ätherisches 
Oel,  das  leichter  ist  als  Wasser. 

Herba  Chry aosplenü  s.  Nasturtii  petraei  v.  Saxifra^ae  aureae 
V.  Hepaticae  aureae,  Milzkraut,  Goldmilz,  Gold-Steinbrech,  Steinkresse,  von 
Chr^sospleninm  alternifolium  L.,  einer  an  feuchten,  schattigen  Orten  ein- 
heimischen Soidfragee,  Stengel  aufrecht,  bis  15  cm.  hoch,  einfach,  oben  in  eine 
goldgelbe,  bebliLtterte,  ästige  Trugdolde  ausgebreitet,  wie  nie  sanze  Pflanze  grUn- 
lich-gelb;  grundständige  Ulätter  langgestielt.  nierenfSmüg,  tief  gekerbt,  zerstreut 
behaart;  Stengel blAtter  I  — ä,  wechselnd,  oben  in  Deckblätter  überaehend. 

Herba  Helioscopiae  s.  Esulae  s  Xithymali  von  Euphorbia  helio- 
scopia  L..  einer  eiigährigen,  auf  bebauten  Stellen  einheimischen  Euphorbiaeee. 
Stengel  aufrecht,  meist  einfach,  bis  30  cm.  hoch,  oben  in  eine  Ssirahtige  Deblätterte 
Trugdolde  ausgehend;  Blätter  umgekehrt- eirund,  gekerbt,  kali];  Strahlen  der  Trug- 
dolde 3— S  spaltig. 
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§  7a    Blätter  lejer-  und  schrotsägeförmig. 
Herba  Senecionis.  Kreuzkraut,  von  Senecio  vulgaris  £.,  einer  jährig 
'I  hänÜRen  Compo^ite,    Stengel  krnutartig,  iiufrecht,  kolil;  Blätter  etwas  n 
obere  nalbumfassend,    flederspaltig,  mit  gezähnten,   stumpfen  Lapi)en.  mc 
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23'2  Herba  Jacobaeoe.  SrftDMT.  H«rba  Agrimoni&e. 

Icahl;  Blotbeskürbchen  in  lockereo  Doidentrauben.  Btrahlcoloa :  Euljkelcb  wmli%; 
Blaiheu  röhrig,  gelb. 

Herba  Jacobaca«.  Jacobskraut,  von  Senecio  Jacobaea  L..  einer  tat 
trocknen  Wiesen  etc.  weil  verbreileten,  auBilauernden  Composite.  Stengel  aufrecht, 
oben  doldeutraubig  Terästelt:  Blätter  lejerrörmig-SederBpaliig,  die  oberen  bnchlig- 
doppeltfiederspaltig,  mit  ausgebisaen-eingesdinitteaen,  tun  Bande  lungeroUten  Lappen ; 
Körbchen  strahlig,  mit  goldgelben  Stranlenblüthen. 

Uerbaäonchi  asperi,  Saudistel,  von  Soncbua  aaper  ViUart,  einer  auf 
bebautem  Boden,  Schutt  häufigen,  einjährigen,  im  frischen  Zustande  milehenclw] 
Cichoracee.  Stengel  au&ccht,  üstig;  Blätter  ungeüieilt.  schrotsägefönuig  oder  fiedw- 
spaltig,  obere  Bte allumfassend,  domig-gezfilmt,  mit  sttmipfen  Ochrcheu;  filathen- 
kärbcnen  strahlenförmig,  gelb,  doldentraub^ 

Herba  Bursae  pastoris,  Gänsekresse,  Hirteut&scbel-  oder  Säckelkraut, 
Kesselflicker,  fon  Capsella  Bursa  pastoris  MSndi,  einer  einjährigen,  Qbenll 
ucmeinen  Crucifere,  zur  Tedradyniunia  Siliculusa  des  Sexuabyätems  gchöriff.  IKe 
Stengel  sind  meist  sehr  veriLstelt,  kahl  oder  etwas  behaart,  aufrecht*,  die  BUttn 
sind  veründerUch,  gefiedert,  flederspalti^,  leyert'ürmig,  buehtig,  ees&gt  oder  ganz- 
raadig.  Die  kleinea  weissen  Blüthen  sind  zuerst  zu  Doldentnuiben  zusammenge- 
drängt, wachsen  aber  später  zu  langen  Trauben  aus;  die  kelUärmigcu,  fost  ver- 
kehrt-herzfOnnigen,  flacb  TOD  der  Seite  zueammengedrQckten  Schotchen  enthalten 
zahlreiche  äamen 

Herba  Erjsimi,  Ranke,  von  Erjsimum  officinale  i.„  einer  an  W^en 
häufigen,  jährigen  Crucifere.  Slen^el  auuecht,  oben  armleuchlerartig-ästig;  weidi- 
haari^',  Blätter  scbrotsügefömtig,  mit  apontonfdnnigen  Endlappen;  Bttithen  g^, 
Schoten  der  Spindel  angedrückt, 

Herba  Barbaraeae,  Winlerkresse  oder  Barbenkraut,  von  Barbaraea  tuI- 
saris  Br .  einer  an  Gräben  und  auf  feuchten  Wiesen  vorkommenden,  ausdauern- 
den Crucifere.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  steif,  glatt,  gefurcht;  die  Bliltter  stehen 
wechselnd,  sind  leyerförmig,  ziemlich  laJig.  an  der  Basis  geiihrt  mit  rundlichem 
Endiappen  versehen  und  am  Rande  gekerbt;  die  kleinen  gelben  Bläthen  stehen  in 
dichten  Trauben. 

Herba  Botryos  von  Cbenopodium  Botrys  L.,  einer  eii^ährigen,  im  sQd- 
lichen  Europa,  Mittelasien  und  Nordamerika  Torkommenden  Cheuopodee.  Das 
ganze  Kraut  ist  drüäg~ weichhaarig;  Stengel  ästig:  Blätter  länglich,  buchtig- 
fiederspaltig,  mit  breiten,  stumpfen  und  stumpf- gezähnten  Jjtppen:  Blüdieo- 
schwSoze  achselständig,  mit  kleinen  grttnlichen  KlQtben.  Das  Kraut  riecht  stark 
gewürzhaft. 

§  79.    Blätter  fiedertheilig  oder  gefiedert. 

1.    Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  AGRIMONIAE. 

Herba  Lappulae  bepaticae.  —  Odermennig,  Leberklette,  Steinwiirz, 

Heil  aller  Welt 


1 


Agrimonia  Gupatotia  L. 


Eine  an  Wegen,  Hecken  und  Ackerrainen  häufige  Staude.  Die  Blfttter 
sind  wechselnd  mit  halbpfeilförmigen,  eiageschnitten- gesägten  Nebeubtstteru 
versehen,  nnterhrochen- teyerf&rmig.  bis  15  cm.  lang  und  langer. 
zottig,  unten  blasser.  Die  grössiTU  ßlüttchen  sind  iünglich,  bis  Sem.  lang 
and  3  cm.  breit,  grob  gesägt;  Biülben  klein,  gelb,  in  laugen  Aebren;  Früchti! 
kreiseiförmig,  oben  mit  hakenförmigen  Borsten.  Eine  nahe  verwandte  Art 
derselben,  Agr  od  orata.  ist  in  allen  Theilen  grösser  und  besilut  einen  an- 
genehmeren Geruch  und  gewürzhaft  bitteren  Geschmack. 


r 


Herba  Sumach.  Krtntw.  Herba  Caloilrapae.  333 


in  ein  celbea  ätherisches  Oel  von 
r  dem  Blühen  zum  GelbfÜrbcn  be- 
nutzt werden. 

Herba  Sumach,  Folia  Sumach,  Sumach,  Schmack,  von  Rhus  Coriaria 
L„  einer  im  sQdlicIien  Europa  xorjiomiuendeu,  atraucbartigen  Terebinthacee,  deren 
jfiDEere  Zweige,  die  mit  den  Blättern  m  Pn]ver  gestossen  unter  dem  Namen 
Schmack  in  den  Handel  kommen,  zum  Schwarxl&rbcn  uud  zum  Gerben  der  Hftute 
benutzt  werden.  Die  jungen  Zweige  sind  mit  einem  röthlichen  Filx  bekleidet. 
Die  Blfitter  stehen  abwechselnd,  sind  uupBArig  gefiedert  nnd  tragen  auf  der  nach 
Toni  geflügelten  Spindel  15—17  orale,  tuten  beb äarte,  stumpfgesägte  Blällchen. 

Der  Sumach  enthält  nacb  Chevreul:  Galluasäure.  Gerbstoff  und  einen  grünlich- 
gelben Farbaloff  Die  GerbsRnre  ist,  wie  die  Arbeiten  von  ßoUey  und  von  Ldict 
eezeigi  haben,  vollkommen  identisch  mit  der  Gallusgerbsätu-e.  Der  Sumach  enl- 
Lklt    aufiserdem    noch    Quercitrin,    dem    er    walirscheiolich    seine    Färbekraft 

Berba  Datiacae  cannabinae  von  Datisca  cannabina  L.,  einer  auf 
Candia  und  im  Onent  einheimischen  Datigceo.  Die  gestielten,  kahlen,  hellgrOnen, 
fiederachnittigen  Blatter  mit  ft— Id  Paaren  ungleich  lanzettförmiger,  .')- 10  cm. 
langer,  l'/j — i  cm.  breiter,  lang  zugespitzter,  eingeschnitten  gpsügter  ftlättchen  »on 
bitterem  Geschmack.  Enthalt  nach  Braconnol  Datiscin,  nicht  Innlin,  nnd  eines 
gelben  Farbstoff.  Daliscagotb.  Das  Daliscia  (C^,  H^O,!,}  kiystalljsirt  in  farb- 
iospD,  seidenglAn/enden  BlAtlcben  oder  Nadeln,  die  bei  IW'  schmelzen.  Alkalien 
und  alkalische  Erden  läsen  es  mit  tief  gelber  Farbe,  Sluren  entflj-ben  diese  l<fl- 
sungen  unter  gleichzeitiger  Ptillung  des  Datiscins.  Terdiumte  Schwefelsfture  spaltet 
ea  in  einen  andern  krystallisirbaren  Körper,  Datiscetin  (C,;,U,„0|;)  und  Zucker 

Herba  Glycyrrhizae  ailvestris  von  Astraoalua  gljcyphyllos  L. 
einer  in  Wäldern  einheimischen  Papilionacee.  Stengel  mehre  aus  einer  Wurzel, 
niedergestreckt,  fast  kahl;  BlUtier  5— 6paarig  mit  ovalen  Bläitchen;  Ncbenbl&tler 
gross,  frei,  hAutig.  eifunni^,  spitz;  Trauben  achsela tändig,  gestielt,  eilänclich,  weil 
kurzer  als  die  Blätter,  mit  schmutzig  gelben  SchmetteTlingsblumen,  Geschmack 
fiflsslich 

Herba  Galegae  s.  Rutae  caprariae,  Geisraute,  von  Galega  offieinalis 
/...  einer  itusdaucmden,  im  mittl.  uud  südl.  Europa  einheimischen  Papilionacee. 
Kabl;  Stengel  aufrecht;  Blatter  6— ^paarig:  BlJtttchea  eiliinglich  oder  lanzetdich, 
abgestutzt,  mit  einer  kleinen  Stachelspitze;  Nebenblätter  lanzoltlich,  halbpfeilt3rmii[. 
grün;  Blüthentraulien  achselst&ndig,  länger  als  das  Blatt;  Schmetterluigsblamen 
lila  und  weiss.    Geschmack  schleimig-bitterlich. 

Herba  Vnluerariae  s.  Anthytiidis,  Wundklee,  von  Anthjllis  vulne- 
raria  /..,  einer  ausdauei-ndcn.  auf  Tmten  und  Wiesen  einheimischen  Papilionacee, 
Stengel  aufsteigend;  untere  Blätter  langgestielt,  längUch,  stengclatändige  nnpa&rig 

Bifiedert,  weichhaarig;  BlUthenköpfe  endst&ndig,  einzeln,  kugehg,  mit  lingertheiligMi 
eekblättem;  ächmetterlingsblQthen  gelb. 

Herba  Ulmariae  s.  Heginae  pratensis,  MädeMss,  Wiesenkönigin,  von 
Sniraea  L'lmaria  /...  einer  ausdauernden,  aufwiesen,  in  OebOschen  emhcöim- 
1  Knsacee.  Stengel  steif,  aufrecht;  Blätter  unterbrochen-^eSedert,  'i — Sjoch^, 
aeits  weiss61zig  oder  kahl,  EndhläLichen  gross,  3~äspaltig  und  wie  die  seit- 
lichen gesägt:  Nebenblätter  dem  Blattstiel  angewachsen,  balbherxfbrmig:  Blüthen- 
Btand  zuerst  dol  den  traubig,  später  rispig;  Blülhen  klein,  weiss.  Es  enthalt  einen 
krystallisirbaren,  grünlich- gelben  Furbstoff,  das  Spiraeain,  Elaeopten,  9alicjligi< 
Säure  und  Salicyl  säure. 

Herba  Anserinae  s.  Argenlinae;  Gänsekraut,  Gänsegarbe,  Silberkraul, 
TOn  Potent  illaanseri  na  L..  Stengel  fadenförmig,  kriechend;  Blätter  unterbrochen - 
gefiedert,  tmten  meist  aübergläuzonu  seidenhaarig. 

Herba  Calcilrapac  s,  Cardui  stellatae,  Stemdistel,  von  Centauren 
C'alcitrapa  f,.,  einer  zweij^risen,  im  südl.  nnd  mittl.  Europa  einheimischen 
Cynaree.  Stengel  sparrig-ästig:  Blätter  lief-ficderspaltig,  mit  linealischen,  gezähn- 
ten Zipfeln  nnd  wie  der  ^^tengel  weichhaarij[i  BlüthenkÖrbcbcn  sitxend,  kahl,  gelb- 
dioraig;  Blüthen  rCthlich.  des  Strahles  tnchterfärmig,  gespalten,  geschlechtslos. 
"--  ' — '(  bitter. 
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234      Herba Naäcunij  aqaalici.        Kräuter.      Herba  Fuhstillae  nigricAUtis. 


HERBA  NASTURTII  AQUATICI. 
Herba  Cardamines.  —  Brmmenkrease,  WaBserkrease. 
Nastnrtlam  officinale  R.  Br.,  Si^ynibrinm  NaGturtium  L. 


Eine  ia  Gräben,  BAchen  und  Quellen  wachsende  Staude,  mit  3 — 6  dm. 
laogea,  an  der  Basis  kriecheudea  und  dort  nurzelndeu.  dann  aufsteigenden, 
gefarchten,  kahleo.  ianeo  hghlen  Stengeln  aad  wechselnden,  leyerfor- 
iiiigen  Blättern,  deren  ovale  oder  rundliche,  bis  3  cm.  lange  BlStt- 
chen  am  Rande  ausgeschweift  sind.  Die  kleinen  weissen  BlQtben 
stehen  in  gedrängten  Doldentrauben,  welche  aber  später  zu  lungen  Trauben 
aoswachsen.  Die  fast  stielruuden,  etwas  gekrümmten,  14  mm.  langen  Schoten 
und  mit  den  fast  eben  so  langen  BlütbeDstielea  niedergebogen.  —  Uas  frische 
Kraut  hat,  zumal  zerrieben,  eluen  scharfen,  kressenarligea  Geruch  und  schar- 
fen, etwas  bittem  Geschmack. 

//.  Trommidorß  erhielt  durch  Destillation  Ton  6O0  Kilo  des  frischen  Krautes 
und  oachberiges  Ausschütteln  des  übergegangeneu  Wnssera  mit  Petroleumäth« 
40  Grm.  ätherisches  Oel,  welches  ron  A.  W.  lloftnann  untersucht  wurde.  Es  er- 
wies sich  uls  ein  Gemeuee  verschiedener  Substanzen,  seiuer  Hauptmeuge  nach  als 
Ata  bei  35.3,0"  siedende  Nitril  der  Phenvlpropiousüure  ^=  C9  H.i  N. 

Herba  Cardamines  amarae  s.  Nasturtli  majoris  amari,  Bitterkreue, 
TOQ  Cardamine  amara  Z..,  einer  ebenfalls  m  Bächen  und  auf  sumpfigen  'Wiesen 
vurkonuncnden,  ausdauernden  Crucifere.  Diese  hat  aber  emen  aufrechten,  an 
der  Ba^is  Stolonen  treibeodcn,  innen  nicht  hohlen,  sondern  mit  Marfc  er> 
faUten  Stengel,  weit  grössere  leyerfönnige  Blätter,  dereu  Bllittcheu  bis  5  cm.  lang 
werden,  grüasere,  weisse  BlQtben  mit  blauen  Antherea  und  fadettfOrmigem,  aiHtsem 
Griffet  und  aufrechte,  tlnche  Schoten.  Nach  Winkter  enthält  sie  zu  wenig  H;- 
rosin.  nm  die  ttbriKens  noch  nicht  dargestellte  MyronsHure  TöUig  zu  zersetaen,  Ä- 
her  der  minder  scharfe,  mehr  bittere  Geschmack,  durch  welchen  sie  sich  von  der 
Brnnnenkresse  unterscheidet. 

Herba  Cardamines  s.  Nasturtii  pratensis  s.  Cuculi,  Wiesenkresee, 
oder  Kukuks kraut,  tou  Cardamine  pratensis  L.,  einer  auf  Wiesen  b&nfigen, 
percnnirenden  Crucifere,  weicht  schon  mehr  von  der  Brnnnenkresse  durch  des 
schlanken,  aufrechten  Stengel,  die  schnml-lanzetttbmigen  Blättchen  der  Stengel- 
blätler  und  die  grossen,  bt^s  lilafarbenen  BlUtheo  ab.  Die  gehcderten,  rosettan- 
fhmug  gestellten  grundständigen  Blätter  sind  mit  rundlichen,  gezähnten  Blättckeo 
ler^eben.  —  Sie  besitzt  ebenfalls  im  frischen  Zugtande  einen  scharten  und  bitten! 
Geschmack. 

§  80.    Blatter  zwei-  oder  mehrfach  fiedertheilig. 

1.    Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  PÜLSATILLAE  NIGRICÄNTIS. 

Küchenschelle,  Windblumo,  Osterblume. 

Äuemoae  pratensis  L.,  Pulsatilla  pratensis  MUler. 

Syst.  Dat.  Dicotylea,  diaivp.  h^pogyna.  I 

Syst.  sex.  Polyandria  Polygynia. 

Ein  ausdauerndes,  auf  sandigen  Hügeln  und  Haiden  im  aOrdltcheD 
Deatschland  einheimisches  Gewächs,  welches  im  April  und  .Mai  im  blfibeoden 
Znstande  zu  sammeln  ist.    Im  Frühjahr  treten  aus  den  Köpfen  des  cyÜndri- 
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,.  fam.  Raounculaceae-Anemonideae. 
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fierba  PulGaüUae,  EräDter.  Berba  PuisatiUac.  '23b 
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twhen.  dankelbrauDen,  aassen  sehr  höckrigeo  aod  oben  gewöLnlich  noch  mit 
den  Ueberresten  vorjähriger  Blätter  verseheneD  KnoÜBtocks  3  —  4  von  mehren 
blattlosen  Scheiden  umschlossene  gmadständige  Blfitter  und  1—3  eioblntbige 
Bluthenschafte.  Die  graudetändigen  Blätter  entwickelu  »ich  erst  nach 
dem  Verblühen  der  Blütben  vollkommen,  sind  an  der  Basis  scheiden- 
artig,  dreifach  fiederapaltig,  mit  linienfürmigen  Einschnitten 
versehen  und  wie  die  QbrlgeoTheilederPflaDKedichtuod  lang 
zottig.  Der  Blnthenschaft  ist  zur  Zeit  der  BlSthe  ungefähr  15  cm.  lang 
and  an  seinem  obern  Ende  mit  einer  band  förmig-vieltheiligen  Hülle 
versehen,  deren  ungefähr  3 cm. lange,  liaienförmige  Lappen  die  hängende, 
zuerst  sehr  kurz  gestielte  Blüthe  fast  ganz  einhüllen.  Bald  aber  wächst 
der  Blütbeusliel  bedeutend  ans,  streckt  sich  gerade  und  die  Hölle  siebt  gegen 
die  Zeit  der  Frucbtreife  fast  in  der  Mitte  des  oft  30  cm.  langen  und  längeren 
Schaftes.  Die  Blütbe  besteht  ans  einem  glockenförmigen.  10 — 14  mm. 
langen,  schwarz  violetten,  aussen  dicht  und  glänzend  weias- 
zottigen.  6blattrigen  blauen  blatlartigen  Selche,  dessen  Blätter 
an  ihrem  stampfen,  meist  ausgeraudeten  Ende  zurückgekrnmmt  oder 
zurückgerollt  sind.  Die  zahlreichen  Staubgef&sse  reichen  fast  bis  zum 
Sanm  der  BIntbe  und  umgeben  die  ebenfalls  zahlreichen,  in  einen  langen 
Griffel  auslaufentieu  Kapellen,  welche  nach  dem  Verblühen  noch  bedeutend 
ausw.-ichsen.  Anemone  PuUatilla  L.  unterscheidet  sich  durch  die  auf- 
rechte oder  wenig  geneigte  ßlQthe,  deren  nur  an  der  Basis  glockenförmiger 
blaraenblattartiger  Kelch  von  der  Uitte  an  sich  ausbreitet,  obne  dass  die  ein- 
zelneo  Blätter  an  der  Spitze  uragerollt  sind.  —  Anemone  verualia  L.  ist 
mit  einfach  fiederapalligen  Blättern  verseben,  deren  eiförmige  Fiederstficke 
dreispaltig  eingeschnitten  sind,  mit  dreizähnigen  Mitteilappen ;  die  Blfllhe  ist 
innen  weiss.  —  Anemone  paiens  L.  ist  durch  die  fast  doppelt  ged reiten 
Blätter  unterschieden,  deren  längliche  Lappen  an  der  Spitze  eingeschnitten 
sind. 

Das  friscbe  Kraut  schmeckt  A'enneud-scbarf  und  verflüchtigt  beim  Zer- 
reiben einen  sehr  scharfen,  siechenden  Stoff,  der  die  Äugeu  zu  Tbränen  reizt. 
Beim  Trocknen  geht  diese  flüchtige  Schärfe  grösstenthcils  verloren. 

Anemone  nemornsa,  Pulsatitla  und  pratensis  ^ben  bei  der  Oestilla- 
tioD  mit  Wasser  ein  scliarf  riechendes  Destillat,  aus  dem  sich  mit  der  Zeit  Anc- 
mooia  absetzt,  von  Htj/er  entdeckt.  Noch  Sc/marU  enthält  das  destillirte  Wasser, 
ans  dem  eich  nach  längerem  Stehen  das  Anemoniu  absetzt,  ein  hellgelbes,  scharf 
riechendes  und  schmeckendes  Oel,  das  schwerer  als  Wasser  Ut,  sich  in  Alkohol 
und  Aethcr  lOst,  bei  Zutritt  der  Luft  oder  in  Berührung  mit  Wasser  in  Anemonin 
und  in  Anemonsäure  zertällt.  Der  Raeketoud  in  der  Blase  von  der  Destillation 
dieser  Pflanze  waren  immer  branne,  bittre,  von  Schärfe  freie  Decocte. 

Das  Anemonin,  (Anemonencampher ,  Pulsatillencampher  |  = 
CisH[]Og.  bildet  nadeiförmige  Krystalle,  ist  in  kochendem  Weingeist  leicht,  in 
kaltem  achner  löslich;  Wasser  und  Aether  lOsen  auch  in  der  Wärme  nur  sehr 
wenig  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  leicht  pulverisirlior;  im  Anfange  geschmacklos, 
nach  einiger  Zeit  aber  aieUt  sich  erst  ein  höchüt  brennendes  GefUul  uud  dann  Ge- 
fühllosigkeit der  Zunge  ein,  Ks  Ist  ohne  Zersetziuig  nicht  zu  verflüchtigen,  wird 
bei  l.W°  weicb,  ohne  zu  schmelzen,  und  ßlnst  dann  an  sich  zu  zerseuen. 

Mit  äberschUssigem  Borjtwasser  sekocnl  seht  es  in  Anemoninsäure  Ober, 
weiche  eine  braune  amorphe  Masse  bildet  Mit  Blei-  und  Silberoxyd  geht  das 
Anemonin  krystallisirbare  Verbbdungen  ein. 

Die  Anemonsäure  =  Cji  Hu  0,,  welche  sich  nach  ScAiearU  neben  dem 
Anemonin  abscheidet,  ist  ein  leichtes,  sehr  voluminöses,  amorphes  Pulver,  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  Säuren  unlöslich.  AUialien  and  Ammoniak  lösen  sie  nüt 
gelber  Farbe;  mit  Basen  bildet  sie  Salze. 


Herba  Fumame. 


Herba  Cerefolii. 


HERBA  FDMÄRIAE. 

Erdrauch,  Feldraute,  Taubenkerbel,  Grindkraut. 

Faiuaria  of&cinalis  L. 
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Eine  jährige,  auf  A  eck  er  a  uud  in  Gfirten  einheimische,  zarte,  mit 
wässrlgem  Safte  erfüllte,  graugrüne  Pflanze.  Der  Stengel  ist  eckig,  fistig. 
mehr  oder  weniger  niedertiegend.  Die  Blätter  sind  wechselnd,  kabl. 
Bparrig,  dreifach  fiederspaltig,  mit  Rpatelförmigen,  bis  1  ridi, 
langen  Lappen  verseheD.  Die  kleinen,  unregelmässigeo,  uu  der  Baals 
in  eineu  kurzen  Sporn  verläDgerteii,  dunkelrothen  Blumen  stehen  ia  blatt- 
gegeuBtändigen  Trauben.  Duii  Kraut  wird  in  der  Kegel  frisch  zn  KräutersäfteD 
verwendet  uud  zeigt  dann  einen  widerlichen,  etwas  betäubenden  Geruch  nod 
salzigen,  bittern,  etwas  scharfen  Geschmack.  —  F.  intermedia  unterschei- 
det sich  durch  lauzetlförmige,  F.  p  urviflora  durch  liuienfOrmige  Läppender 
Blätter.  Junge  Pfiäuzchen  von  Sisynibrium  Sophia  L.,  die  wohl  statt  des 
Erdrauchs  gesammelt  werden,  sind  dicht  gedrängt  mit  dreifach-fiederspaltigen, 
graugrünen,  behaarten  Blättern  besetzt,  deren  Lappen  schmal  linieoförmig  sind. 
Der  Erdrauch  enthält  nach  Merck:  BlattgrOn  und  PSanaeneiweisB  in  Farm 
von  ntlnem  Satzmehli  einen  bittero  ExtractivatoS^  gemengt  mit  cmer  in  Alkohol 
und  Wasser  lüslichen,  stickstoffhaltigen  Materie,  die  von  Gallusünktiir  nieder- 
geschlagen irird:  ein  weiches  Uarz;  Gummi;  schwefelsauren,  weinsteinaanren  und 
phosphiirsauren  Kalk;  sehvefelsaures  Kahj  Chtorkalium  etc.  Winckler  entdeckte 
darin  die  Fumarsäure;  ihre  Identität  mit  dem  Zersetzungsprodukt  der  Aepfel- 
gäure,  desgleichen  mit  der  Bolets&ure  von  Sullej/  und  mit  P/afii  Flechtenafttire 
wurde  von  Demarcny  und  Schröder  nachgewiesen;  in  Corydalis  cav«  ist  sie  von 
Wicke  emdecfct.  Die  Fumarsäure  krystalHsirt  in  gestreiften  Prismen  von  saurem 
Geschmack,  löst  sich  in  20)  Th.  kalten  Wassers,  leichter  in  heissenj  Wasser,  in 
Alkohol  und  in  Aether  Sie  ist  nur  theilweise  sublimirbar,  verdampft  aber  beim 
Erhitzen  au  der  Luft  vollkommen.  Die  krjstaAsirte  Säure  besteht  aus  C4  H4  0(.  — 
Ihre  Auflösung  wird  weder  durch  Kolk-  noch  Barjtwosser  niedergeschlagen,  aber 
noch  in  grosser  Verdünnung  durch  sal petersaures  Silber;  dieser  Niederschl^  Ist 
in  Salnetersäure  löslich.  —  Die  Fumarsanre  entsteht  aus  der  Aepfelsäure,  wenn 
diese  bis  auf  l&i-'  erhitzt  whd,  durch  Verlust  von  1  Mol.  Wasser  und  vnrd  bei 
175—800°  ai  Maleinsäure  -  Anhydrid.  Fumarsaurer  Kalk  liefert  durch  Gähning 
Bemsteinsäure.  --  Petcliier  imd  später  Hannon  erluetten  aus  dem  Erdrauch  dnc 
Base  Fumarin,  die  vielfach  fQr  identisch  mit  dem  Corydalin  gehalten  wurd^  bis 
Preuis  zeigte,  dass  sie  ein  eigenthaialii:hes  Alkaloid  der  Fumaria  ist.  Die  Base 
kryatallisht  in  farblosen,  sechsseitigen  Prismen  von  bitterem  Gesclunack,  löst  sich 
wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether.  Mit  Säuren  bildet  sie 
k^stallisirbare  Salze.    Conc.  Schwefelsäure  löst  sie  mit  dunkelvioletter  Farbe. 

HERBA  CEREFOLII. 
Herba  ChaerophylH.  —  Gartenkerbel,  Kerbeikraut. 

Anthriscns  Gerefolium  Hoffm.,  Scandix  Cerefoliuui  L. 
-Syst  nat  Dicotyleaj  dialypetala  epigyna,  fam.  Umholhferae. 
SjbL  sex.  Pentaudna  Digynia. 

Der  Kerbel  ist  ein  zierliches,  im  südlichen  Eurupu  einbeiinlaches,  bei  uns 
in  Kücheugärten  gebautes,  auch  wohl  verwildertes,  einjähriges  Kraut  Der 
Stengel  ist  dünn,  gestreift,  über  den  Knoten  behaart.  Die  BIfitter  sind  se 
zart  und  dünn,  an  der  Basis  mit  einer  häutig-gerandeten  Scheide  versehen. 


r 


Herba  Cerefolii.  Kr&nter.  Hcrbn  Absiatbii.  33? 


reifacbfiederspaltig.  bia  12  cm.  lang,  auf  der  Unt«rflüche  glinzend 
und  dort  aD  den  Nerven  Eerstreui  und  kurz  behaart;  die  Tast  fiederspaliigen 
oder  dreilappigen  Piederstücke,  deren  ovale,  2 — 4  mni.  lange,  zugespilzte 
uud  gewiin perle  Lappen  in  eine  weisse  Borste  auslaufen,  stehen  ziemlich 
weit  von  einander  entferol.  Diu  kleinen,  weissen  Bläthen  stehen  in  doppelten 
Dolden;  die  Fniuhtknoten  und  unreifen  Fruchte  sind  lanzettlich,  grfin,  ge- 
schnäbelt, kahl.  Das  Kraut  bat  einen  starken,  gewürzhaftea  Geschmack  und 
Geruch  und  enthält  ein  grünlich  gelbes  Stherisches  Oel. 

Die  Gartenkresse  oder  zahme  Kresse,  Jferba  NaBiurtü  hortensia 
B.  I^pidn,  von  Lepidium  sativum  L  .  einer  si^j&hriKen,  im  Orient  einiieiinischen, 
bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Cmcifere.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  dünn,  steif;  die 
8t«ngelblätler  sind  geScdcrt  oder  fiederapaltig,  nach  oben  dreispaltig,  die  obersten 
einfach  und  wie  die  lÄppen  der  unteren  linieuförmig,  3^5  cm.  lang;  die  kleinen 
weissen  Blüihen  stehen  in  Trauben;  die  4  mm,  langen,  oval-mndlichen,  von  der 
Seite  Ensanimengedrückten,  oben  ausgerandeten  SchOichen  enthalten  zwei  hüngende 
Samen. 

//.  Trommidorff  erhielt  aus  73  Kilo  des  Krautes  durch  DesiillatiDn  und  Aus- 
scbUlIelD  dos  Desulktes  mit  Benzol  84  Grm  eines  gelblichen  Oeles.  A.  W  ,Hof- 
mann.  der  dasselbe  untersuchte,  erkannte,  dass  der  grösste  Theil  des  Oeles  iden- 
liach  mit  dem   aus  Tropaeol.  majus  (Cg  H;  N)  ist.    Ausserdem  enthielt  dasselbe 

rige  Mengen    emes   schwefelhaltigen  Oeles,   welches  aber  nicht  nftber  nnter- 
t  i- 


a.    Trocken  in  Gebranch  gezogen. 

HERBA  ABSINTHn. 

Herba  ApsiDthii,  äummitateB  Absinthii.  —  Wermuth,  bitterer 

Bcifuss. 

Artemisia  Absinthiom  L. 


Ein  durch  fast  ganz  Europa,  auch  in  Sibirien  vorkoinraendes  Staudcn- 
gewficbs,  von  dem  die  Blätter  und  die  Blüthenspitzen  eingesammelt  werden. 
Die  grundständigen  Blätter  sind  dreifach  -  fiedertheilig.  anf 
beiden  Seiten  grau  seidenhiiarig,  die  letzten  Lappen  spatelfür- 
mig.  Nach  der  Spitze  des  Stengels  werden  die  Blätter  allmählich  einfach. 
Die  BlülbeukCpfcben  sind  nickend,  fast  kuglig  und  mit  einem  zottigen  Blüthen- 
boden  versehen.  Die  gelblichen  Blütben  sind  klein,  siimmtlicb  rabrig.  Der 
Geruch  ist  stark  aromatisch;  der  Geschmack  brennend  gewürzhaft,  äusserst 
bitler.  Nach  Wlegmanii  verliert  der  in  den  Gärten  gezogene  Wf.hrmnih  einen 
(Crossen  Theil  seiner  Arzneikräfte,  wobei  auch  der  graue  Ueberzug  der  Blätter 
verschwindt-t, 

Braconaot  fand  in  dem  Machen  Kraute:  ätherisches  Oel,  ein  grUnes  und 
ein  bitteres  Harz,  eine  stickstoffhaltige  Substanz,  Amjrlum,  Eiweiss,  wermuthsaures 
Kali.  Salpeter  und  andere  Sahse. 

Der  Bitterstoff  der  Fflau;^e,  Absynthiin,  ist  zuerst  von  Heia  abgeschieden, 
von  Kromuyer  weiter  untersucht.  Letzterer  erhielt  denselben  als  ein  biassgelbcs 
Oel,  welches  allmählich  krystalliuisch  erstarrte;  noch  dem  Verdunsten  der  ätheri- 
schen I.üsung  hinterblieb  es  als  eine  beinahe  farblose,  zerreibliche,  durchsichtige 
Masse,  die  tn  Wasser  sehr  weuig,  in  Weingeist  und  Aetbcr  leicht  löslich  ist 

Ua£  ätherische  Oel  ist  von  dunkelgrüner  Farbe,  besitzt  einen  durchdrui- 
graden  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack,  Die  Wermuthsäure  von  Bra- 
-  hält  üwenyer  ftlr  BemsteinBäure,  /.urt  für  Aepfelsäure. 


E 


Qerba  Ahsinthii  Poi 


Horbs  Abainthü  Poniici  a.  Romani,  Politischer  oder  römischer  Wer- 
muth,  von  Artemisia  Poolica  /..,  einem  im  mittleren  Deutschland  und  süd- 
lichen Europa  einheimischen  Halbstraucb,  dessen  Blätter  and  filuthenspiuen  in 
Gebrauch  gezogen  werden.  Die  unteren  Blätter  sind  doppelt  fiedertheilig. 
QQten  weiSEt'iUig,  die  letzten  Lappen  linienförmig;  die  oberen  werden 
(dlmüblich  einfach.  Die  grauen  BlQthenköpfchen  sind  nickend,  fast  kuglig  und  mit 
einem  glutten  BltitlienboAn  versehen.  Der  Geruch  ist  starli  und  angenehm  aro- 
matisch, der  Geschmack  minder  bitter  als  beim  Wcnnutb. 

Herba  Abrotaui,  Eberraute,  von  Artemisia  Abrotanum  L.,  einem  im 
südlichen  Europa  und  in  Eleinasien  einheimischen  Strauch,  dessen  BUtter  und 
BlUthenspitzcn  ofäjsinell  sind.  Die  Zweige  sind  oben  krautartig  und  dort  dicht 
gedrangt,  fast  bUschlig,  mit  doppelt  fiedertheiligen,  in  der  Jugend  weisslich 
seidenhaarigen  Blilttern  beiietzt,  deren  letzte  Lappen  eine  schmal  linien- 
f&rmige,  fast  haarltirmige  Gestalt  haben.  Die  oval  rundlichen,  kleinen,  grauen 
BlUthenkOpfchen  sind  nickend  und  haben  einen  glatten  BiQlhcnboden.  Der  Ga- 
ruch  ist  durchdringend  meliesenartig;  der  Geschmack  scbarf  brennend,  etwas  bitter 

Herba  Artemisiae,  Beifuss,  Günaekrant,  Johannisgürtcl,  Jungfern  kraut« 
Weiberkraut,  von  Artemisia  vulgaris  Z,.,  einer  an  Wegen,  Zäunen,  Becken 
und  Grabenr&ndem  durch  ganz  Europa  häufigen  Staude.  Der  Stengel  ist  rispw 
verästelt,  1—2  m.  hoch,  gefurcht,  hfiulig  röthlich.  Die  Blätter  sind  etwas  Btengel- 
umlasseud,  oben  grOn,  glatt,  unten  kurz  und  woissfilzig,  die  unteren 
doppelt  fiedersnaltig.  mit  lanzettfürmigen,  spitzen  Lappen  versehen; 
mwli  oben  hin  weroen  sie  allmUhhch  einfacher.  Die  länglichen,  aufrechten  Blflthen- 
köptchen  buhen  einen  glatten  Blüthenboden.  Das  Kraut  wird  beim  Trocknen 
leicht  auf  der  Oberflilcbe  schwarz,  riecht  angenehm  aromatisch  und  bat  einen  bit- 
tern, etwas  herben,  aromatischen  Geschmack.  Der  wässrige  Auszug  wird  durch 
Eisen  Chlorid  graubräunlich  geföllt 

Herba  Artemisiae  ruhrae  von  Artemisia  campestris  L.  Stengel 
aufsteigend,  rutheutärmig.  kahl,  meist  roth;  unterste  Blätter  :;— 3fach  äedertheiliK, 
grau  ecidenliaarig,  mit  Unealischen  Zipfeln,  die  stengelständigun  einfacher  «nd  kaU; 
BlüthenkQrbchen  oval,  kahl,  scheibenförmig* 

Herba  Genipjii  albi  v.  Ahsinthii  alpini,  von  verschiedenen  AI penbeifns»- 
arten  mit  kmuiartigen,  einfachen,  aufsteigenden,  kleinen  und  kleb  beblätterten 
Stengeln,  nebst  gehäufteu,  mehr  oder  weniger  weiss  behaarten  untei-n  Blättern. 
Dahin  gähüren:  I)  Art.  Mutellina  Vill.:  Blätter  beiderseits  dicht  grau-seiden- 
haarig, grundständige  3  th  eilig -viel  spaltig,  mit  liiiien  -  lanzettlichen  Zipfeln,  stengel- 
und  bltttbenständige  fast  tingrig-Sedurapalti^;  Blütbenkj>rbcben  rundücb -kreisel- 
t%rmig,  aufrecht,  etwa  l^blüthig,  mit  zottigem  Blüthenboden  verseheuj  an  4er 
Snitzc  des  Siengels  tranbig-Kehäuft i  3]  Art.  glacialis  L.  kommt  mit  voriger 
ünerein,  unterscheidet  i^ich  Jedoch  durch  mehr  kuglig,  reicher-  (3i> — 4U-)  blüthige, 
zu  3 — b  an  der  Spitze  des  Stengels  kopffSnuig  ßehäurte,  mit  roubliaarigcm  Blüthen- 
boden versehene  BlOthcnkürbcben ;  3)  Art.  spicata  ff'ul/.:  untere  Blätter  ängrig- 
vielspaltig.  mit  linienlanzettlicben  Zipfeln,  stengelsttlndi^  längUch,  bederspäläg, 
oberste  und  blüthen ständige  gansi  oder  3zähnig,  sämmthch  beiderseits  dicht  gran- 
seidenhaarig;  Bl^thenkOrbchen  eirund,  achselständig,  fast  vom  Grunde  an  traabig 
geordnet,  mit  kahlem  Blur.heuboden  versehen.  Diese  Arten  werden  zum  Schweizer 
Tbve  und  zur  Bereitung  des  Schweizer  Absinth  verwendet. 

Herba  Gcnippi  nigri  von  Artemisia  Valesiitcn  .^/f.,  auf  den  Alpen 
und  Pyrenäen.  Stengel  bis  6  dm.  lang,  ästig,  wie  die  Ohrigen  Theile  schneeweiBs- 
filzig:    Blätter  klein,  die  untersten  gestielt,  doppelt  fiederlneüig,  mit  linealen  Zi- 

6 fein,  die  oberen  einfacher;  Ki^rbchen  länghch,  aufrecht,  sitzend,  zu  einer  einbirhen 
ispe  zusammengestellt    Anwendirag  wie  bei  den  vorigen  Arten. 

Herba  Artemisiae  cumphoraiae  von  Artemisia  campborata  Vill 
einer  halbstrauohigen,  im  südlichen  Europa  einheimischen  Anthemidee.  Stengel 
aufaioigend,  oben  in  eine  schmale,  ruthenförmige  Rispe  übergehend;  Blatter  grau- 
filzig,  gestielt,  rundlich- eiförmig,  doppelt-fiedertheilig,  mit  linealen  Zipfeln,  nach 
oben  einfacher;  BlUthenkörbchen  kugeli|;,  nickend,  mit  krauszotdgem  Blüthenboden. 
Geruch  durchdringemj,  fast  kampherartig, 

Herba  Ivae  v.  Genippi  veri  von  vors cMe denen,  mit  eis&cher  Doldentranbe 
versebenen  Alpengarben :    I)  .Acbillea  moschata  H  h//'.,  mit  lAngllcheu.  kämm- 
[-fiederspaltigen,   kahlen  oder   etw.is    behaarten   Blfittem,   nngetheilten  oder 
,    linealischen  Blnttzipfeln    und  weissen  Strahl enblftthen   von   der  Länge 


artig-fie 
Izähnig( 


Herba  AcliiUeae  nobilL«.      Kräuter.  Herba  ConÜ.  339 


^^f  L.,  Blätler  wollig -zottig,  schnul-lBDzeCtfQnnis,  fieaeitheilig.  Fiederstacke  fieder- 
^H.-i^ottigj  der  Stengelblätter  zweispaldg,  Körbcliea  kopßOrmig-gedrfLQgt  Anwendni^ 
^H  me  twi  den  weiasea  Oenippkräutem. 

^H  V,  Hanta  fand  in  der  Ächillea   moscbalA:    Ivaol,   IvaJD.  Acfaillein.  Uo- 

^H  schatiii.  Steariiisäuro.  Das  itberische  Oel  bat  i;  Planta  fracttonirt:  die  tob 
^H  180 — 310°  übersehende  Hauptmeago  war  ein  sauerstoffhaltiges  Oel  von  gelbbcher 
^H  Farbe,  besass  cmeo  jlusserst  angeDebmen  Genich  und  ehieo  erwarmeaden,  binern 
^H  Oeechmack.    r.  Planta  nennt  dasselbe  Ivaol. 

^H  Die  drei  KOrper  Ivain,   Ächillein,  Moschatin  hält  Rcimch   für  Gemisch   von 

^B  Pflanzenleim,  Gummi  und  Bitterstoff  in  wechselnden  Mengen,  so  dass  deren  Exi- 
^H  Itenz  wieder  fraglich  geworden  ist. 

^H  Herba  Achilleae  nobilis,   edle  Garbe     vou  Aehilleu  nobilis  L..  im 

^H  mittleteii  und  südlichen  Europa  einheimisch.    Stengel  aufrecht  und  wie  die  Bllt- 

^H  ter  weicbhaarig:  GnindbUtter  lang  gestielt,  oval,  Sfach-tiedertheüig,  stengelstan- 

^F  dige  sitzend,   doppelt-liedertheilig.  Zipfel  lüDElich-lineal .  eDifemt  sesügti  Dold«ti- 

tranbe  zusammengesetzt,  gewülbt:  Biatbeokürbchen  klein,  gelblich  weiss,  Stniblea- 

blfltben  5,  zurQckgescblagen,   halb  so  kura  als  der  UQlUtelch.    Sie  hat  stärkeren 

Geruch  imd  Geschmack  als  die  Schafgarbe. 

Herba  Matricariae  ».  Parthenü  s.  fpbrifuga,  Mutterkraut,  von  P^re- 

thrum  Parthenium   Sm.,    einer  im   südlichen  Europa  einheimischen,  bei  uni 

bfiulig  in  Gärteu  gezoeeoen  und  auch  verwilderten  ausdauernden  Anthemidee,  die 

in  G&rteo   oft  mit  gefüllten  Blülhen  vorkommt.    Die  Blätter  sind  wechselnd,  die 

UDtem  doppelt-fiedcrsjtaltig.  5-  U)  im.  long   und  3  -  f<  cm.  breit.  4— 5.jochig  und 

^^    nach  vorne  minder  tief  eingeschnitten  als  gegen  die  Basis,  durchscheinend  ptink- 

^^L  tirt,  gewimpert^  kahl  oder  behaart.    Die  3 — 4  cm.  langen  Fiederstürke  sind  mit 

^^r  &st  verkelut-cif&nnigen,  eingeschnltteo-gesilgten  Lappen  versehen,  deren  Sigezähne 

^B-  m  eine  weisse  Spitze  ausUufen.    Die  hüpfchen  der  eodstaudigen,  dop]>eltzusain- 

^^  mensesetzten    Doldetitraube    ticstehcn   aus    weissen,    zaugenrormiecn ,    weiblichen 

Slrablenbiathen  und   kleinen,   gelben,   rührigen    zwittrigen  Schcibenbifithen,   die 

simmlbch    einem   nackten   und   halbkugUgen   Blathenboden  eingefligt  sind.     Die 

Pflanze  hat  einen  kamiUenühalichen,  aber  mehr  widerlichen  Gemcli    und  scharf 

aromatischen,  bittem  Geschmack. 

Der  kalte  wüa»rige  Auszug  wird  durch  Eisenchlorid  grünlich  braun  getUlL 
Herberger  iwd  Damur  fanden  bei  der  Untersuchung  der  BlOihen  dieselben  Be- 
etandtheile  irie  in  den  Kamillen  und  in  sehr  wenig  abweichenden  Verhiltniaaen. 
Du  Kraut  ist  von  ihnen  nicht  untersucht  Das  ätherische  Oel  des  Krautes  be- 
steht nach  Dusaignet  und  Chautard  aus  Laurineenkampber,  einem  souerstofireicbe- 
.  ren  Körper  als  dieser  und  einem  im  reinen  Zustande  wcLhrscheinlich  saiiersloff- 
fi«ien  Kohlenwasserstoffe. 

Herba  Buphtfaalmi  von  Anthemis  tinctoria  L.,  einer  auf  dUrren,  stei- 
oigen  Orten  einheimischen  Anthemidee.  Stengel  aufrecht:  Blatter  doppelt -neder- 
spaltig,  wie  der  Stengel  grau  behaart,  mit  gemimter  Spindel  und  kommtSrmig  ge- 
«eilten,  gesAcicn  Fiedcrttiicken-,  KOrbcben  gross,  stralüig,  mit  goldgelben  Flotben, 
Geruch  widerlich  a        '"    ' 


I 


HERBA  CONII  MACDLATI. 
Herba  Cicutae.  —  Schierling,  Fleckenacbturling,  Erdschierling, 
Cooium  maculatnm  L. 
Syst.  nat  Dicotylea,  dlolypelala  epigyna,  fam.  Umbelliferoe. 
Syst-  sei.  pBOtandria  DigjTiia. 

Ein  an  Wegen,  in  Gärten,  auf  Schnttbaufen  etc.  fast  durch  ganz  Europa 
verbreitete,  Eweij&brige  Pfianze,  die  im  blühenden  Znstande  zu  sammeln  ist 
nd  vorsichtig,  auch  nicht  Qber  ein  Jahr  anfbenahrt  werdeu  soll.  Der  Sten- 
gel ist  aufrecht,  stielrund,  innen  hohl,  nur  an  den  Knoten  geschlossen,  etwas 
Jeftircht,  bis  2's  ni.  hoch,  kahl  wie  die  ganze  Pflanze,  bläulich  l>o- 
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reift,  Dach  unten  brannroth  gefleckt  und  sehr  verästelt.  Die  Zweige 
stehen  oft  fast  gabelspaltig  oder  zu  3  —5  in  einem  Wirtel  mit  einer  gestielten 
Dolde  im  Centmm.  Die  Blätter  sind  schlaff,  oben  matt,  dunkelgrün,  nnteii 
heller  und  etwas  glänzend,  die  unteren  bis  30  cm.  lang,  im  Drofange  rnnd- 
lich-eiförmig,  dreifach-fiederspaltig,  gestielt  und  mit  starken,  runden, 
oben  etwas  kantigen,  hohlen  Blattspindein  versehen;  die  Fiederstückchen 
länglich-eiförmig,  tief-fiederspaltig  mit  ovalen,  eingeschnitten 
gesägten  Lappen,  deren  breite,  stumpfe  Sägezähne  in  eine  weisse  Sta- 
cbelspitze  auslaufen.  Weniger  zusammengesetzt  und  fast  auf  der  kurzen 
Scheide  sitzend  sind  die  oberen  Blätter ,  welche  an  der  Gabeltheilung  der 
Zweige  fast  gegenüberstehen.  Die  Dolden  sind  etwas  flach ,  12 — 2(>strahl]g 
und  an  den  Strahlen  sowie  an  den  Bluthenstielen  auf  der  inneren  Seite  etwas 
scharf.  Die  Hülle  der  allgemeinen  Dolde  ist  vielblättrig  und  zurückgesdüs- 
gen;  die  der  Döldchen,  welche  dieselben  nur  an  der  einen  Seite  umgiebt«  be- 
stdit  aus  3  —  4  eiförmigen ,  an  der  Basis  verwachsenen ,  am  Rande  häutigen, 
zugespitzten  Bracteen,  die  kürzer  sind  ab  die  Döldchen.  Die  unterstän- 
digen Fruchtknoten  und  unreifen  Früchte  sind  grün,  eiförmig, 
von  der  Seite  zusammengedrückt  mit  zehn  gekerbten  Leisten 
▼ersehen  und  oben  mit  einer  flachen,  zweilappigen  weissen  Scheibe  gekrönt, 
ans  der  die  beiden  zurückgeschlagenen  Griffiel  hervortreten.  Die  kleinen  fünf- 
blittrigen  Blumen  haben  eine  weisse  Farbe. 

Das  getrocknet  graugrüne,  oft  gelblich  grüne  Krant  zieht  gern  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  an  und  schimmelt  dann  leicht,  es  muss  daher  an  einem 
trocknen  Ort  aufbewahrt  werden;  es  riecht  widerlich  betäubend  nach  Katzen- 
urin, zumal  wenn  es  mit  Liq.  Kali  caustici  befeuchtet  wird,  schmeckt  wider- 
lich, znletzt  scharf  und  wirkt  sehr  gifUg. 

Der  Schierling  wird  nicht  selten  mit  anderen  ähnlichen  Umbelliferen  ver- 
wechselt Da  indessen  die  Pflanze  im  blühenden  Zustande  gesammelt  werden 
solK  wo  die  Fruchtknoten  und  die  unreifen  Früchte  sehr  deutlich  die  Kerb- 
zäbne  auf  den  10  Leisten  erkennen  lassen,  welche  denen  ähnlicher  Umbelli- 
feren fehlen«  und  ausserdem  noch  dem  Schierling  die  Behaarung  ganz  abgeht, 
so  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit  eine  Verwechselung  nicht  gut  möglich. 
Chaerophvllum  bulbosum  und  temulam  Z.  unterscheiden  sich  schon 
durch  die  Behaarung  der  Blätter:  Anthriscus  sil vestri s  Ho/fm.  durch 
behaarte  Scheiden  und  längliche,  geschnäbelte  Früchte,  denen  die  Rippen 
fehlen;  AethusaCynapiumL.  durdi  seine  auf  der  Unterfläche  spiegelnden 
und  mit  lanzettf^nnigen  L:«ppen  versehenen  Blätter«  die  langen,  hängenden, 
dreiblättrigen  Hüllchen ,  die  länger  sind  als  die  Döldchen .  und  durch  die  fast 
kugligen  Früchte  mit  kielarüg  hervortretenden,  aber  ungekerbten  Rippen. 

Nach  iiuumig£ichen  firüheien  Tersnciien  von  Bramde*^  TrommMlorf,  Gie$eke 
und  Anderen  celang  es  zuerst  Qtip^,  den  wirksam«!  Bestandtheü  des  schieriin^ 
das  Coniin.  darzusteUen.  Es  i$t  am  reichlichsten  in  den  nicht  ganz  reifen  Früdi- 
tea  enthalten,  weniger  im  Kraute,  und  darin  an  rine  Säure  gebonden. 

Das  Co  nun  =  C^  H|5  X  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dOssig,  farblos, 
^hnhch.  Ton  iXSTS— i\S^^  sp.  Irewicht:  riecht  höchst  durchdringend,  widerlich 
stechend,  an  Miuseham  erinnernd,  dem  Schieriing  ähnlich,  reizt  zu  Thränen, 
srhmeckt  h(kiist  scharf,  widerlich,  erweitert  nicht  die  PupQle  und  ist  sehr  giftig. 
Ohne  Wasser  und  bei  LufUbschloss  lässt  es  sich  unrerättdert  destühren,  giel^  bä 
Auüiwrunf  toh  SaLcsäure  oder  Essigsäure  starke  Xebei,  ist  im  reinen  Znstande 
nentnd  und  in  10^  Th.  Wjlss«t  bei  gewi>hnlicber  Temi>eratur  löslich;  die  Auf- 
l^snag  rM^rtrt  stark  alkahsch  und  trüiit  sich  beim  Erwärmen.  Mit  Weingeist  ist 
es  ia  jedem  VeriüUtaiss  mischbar,  in  Aether,  ätherischen  und  fetten  Odoi  löslich. 
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Auf  Papipr  macht  es  eiuBii  «erschvrindeoden  Fettfleck,  an  der  Laß  wird  eü  acbaell 
dunkel  und  bnnartig,  indem  sich  ein  braunes  Yiarz  und  ButlersAure  erzongeu. 
Salpetersäure  fSrbt  es  blutrolh,  Schwefelsäure  porpurrolh,  spiter  ins  Olivengrüne 
übergehend.  Es  löst  Chlorsilber  und  serhält  sich  überhaupt  in  vieler  Beziehung 
dem  Ammoniak  analog.  Die  ConünaalEe  sind  nun  Tbeil  kryatalliüirbar,  die  meisten 
abtr  Icicbt  zerffioBslich-,  sie  sind  giftig,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Aether 
unlöslich:  Flatinchlorid  und  GerttsilDrc  ftUlen  ihre  Auflösung. 

Wertheim  bat  in  Conium  tnae.  eine  zweite  oi^tdsche  Base  entdeckt,  das  Co- 
nvdrin  ^^  Cg  Hn  NO.  Dieses  bildet  farblose,  insirende  Krvstallblätler  von  stark 
allialischer  Reaction,  die  in  Waaser,  Alkohol  und  Aether  Ibslich  sind.  Das  Co- 
nfdrin  ist  weniger  giftifi  als  das  Conün, 

Üas  bei  der  Destillation  des  Krauts  mit  WasKer  abergebende  flflcliti^e,  öl- 
ähntiche  Prtncip  ist  nicht  giftig,  tiertrand  isoUrto  diese  nechende  Matcnc  und 
fand,  dasg  sie  aus  einem  ätherischen  Oele  von  scharfen)  Geschmack  und  eigen- 
tbOiDlicheni  Geruch  bestehe. 

Herba  Ühaerophylli  silvestris  s.  Ctcntariae,  Kälberkropf,  von  An- 
thrigcus  silvcstris  lioffm.,  einer  an  Hecken,  in  G&rten  und  auf  Wiesen  gemet- 
uen  Staude.  Die  untersten  Blatter  sind  long  sesticlt,  an  der  Basis  scbeidenartig, 
vierfach-Gcderspallig,  bis  18  cm.  lang,  glänzend,  auf  der  ünterfl&che  mit  zerstreu- 
ten, sehr  kurzen,  weissen  Haaren  besetzt,  am  Rande  gewimperl.  Zuweilen  sind 
die  Bl&tter  glatt,  aber  immer  ist  die  Scheide  an  den  Nerven  kura  behaart,  Sie 
letzten  Lappen  der  Fiedcrsttlckchen  sind  ländlich,  EUgospitst  und  laufen  in 
eine  weisse  Borste  aus.  Diis  Kraut,  dem  man  narkotische  Eigenschaften  zuschreibt, 
hat  einen  anangenetuncn  Geruch  und  etwas  bittäm,  salzigen  Geschmack. 

Herba  Chaerophjlli  tcmuli,  von  Chaerophyllum  temnlum  L..  einem 
eweijllhrigeD,  an  ZAnnen  und  in  GBrten  sehr  gemeinen  Kraute.  Die  grunaständi- 
«a  Blätter  sind  gestielt,  dreifach -fiederspaltig,  an  der  Sjtindel  und  auf  beiden 
BlattflSchen  kun-rauh,  mit  keilFörmigon,  14 — 18  mm.  breiten  Fioderstücken  und 
eitCrmig-linglichen.  abgerundeten,  sehr  kun  gespitzten  Einschnitten.  Die  Stamm- 
blitter  sina  sitzend,  einfacher  und  kleiner  als  die  untersten  Blätter,  ausserdem 
ihnen  Ähnlich. 

Herba  Chnerophflli  bulbosi,  von  Cbaorophyltum  bulbosum  L., 
einem  zwcyährigen,  an  ZQunen  und  in  Gärten,  besonders  auf  Thonbodcn  rorkom- 
menden  Kraut  Die  gnuidstandigpn  Blattet  und  unteren  Stengelblätler  sind  ge- 
stielt, an  der  Basis  scheidenartig,  5  — tifach-Sederspaltig,  IV; — 3  cm.  lang  und 
fast  eben  so  breit,  an  der  Spindel  nnd  den  Nerven  der  Untetäächo  mit  langen, 
einzelnen,  abstehenden,  steilen  Haaren  besetzt;  die  meisten  Lappen  sind  limen- 
lanzettfurmigj  gcwimpert,  Gpitz  und  laufen  in  eine  weisse  Borste  aus.  PoUlorß 
will  darin  cmc  fluchtige  Base,  ChaeropLyllin,  geAinden  haben.  Das  Kraut 
enthalt  nach  Braeonnot  kein  Apiin. 

Herba  Cynapii,  Gartcngleisse ,  Hundspetersilie.  Qartenschierling,  Hundsdlll, 
von  Aethusa  Cynapium  L.,  einer  j&hrigen,  in  Gärten  und  an  Wegen  bAuiiKen 
Umbellifere.  Die  Blätter  sind  8 — 1  fach-fiederspallig,  die  unleren  gestielt,  die  obe- 
ren sitzend,  an  der  Basis  scheidcnartiB,  bis  S2  cm.  lang  und  15  cm.  breit,  kahl, 
auf  der  Untcrtlache  glBm;end:  die  Fiederstücke  stehen  von  einander  entfernt;  die 
letzten  Lappen  sind  lanzettförmia;^  sehr  fein  gewimpert  nnd  laufen  in  eine  weisse 
Spitze  ouB.  Der  Geruch  der  uisclien  zerriebenen  Blatter  ist  widerlich.  Nach 
FicinB»  findet  sich  darin  eine  Bafe,  Cynapln,  während  Walt  Conün  datin  ge- 
funden babcn  will. 

Herba  Sophiac  Chirurgornm,  Sophienkraut,  von  Sisymbrium  Sophia 
h.,  einer  jährigen,  an  unbebauteu  Stellen  hänügen  Crudfere.  Stengel  anfrccht, 
fein  sternhaarig  oder  kahl:  Blätter  Sfacb-ÜedertJieilig,  graulich,  mit  linealischen 
Zipfeln.  EreuzblUtlien  in  Doldentraubcn,  später  in  Trauben,  gelb.  3~Smal  kOrzer 
als  die  Bl üthenstie leben ,  Blumenblätter  kOrzer  als  der  Eelcb;  Schoten  au&echt, 
dOnn.    Geschmack  scharf  und  beissend. 

Herba  Pedicularidis  aauaticac  s.  Fistuinriae,  Sump(i*odel,  Läusekraut, 
von  Pedicularis  palustris  Z..,   einer  ausdauernden,  auf  sumpfigen  Wiesen  ein- 
heimischen Scroribolarinee,    Stengel  aufrecht,   vom   Grunde  an  ästig,   beblütfert; 
Blätter  doppelt-fiedersjisltig,  kahl,  mit  weiss- knorpligen  Kerbzähnen.    BIQthen  liii- 
_.f^  roth.  achsels ländig.  nach  oben  gedrängt;   Kelch  aufgeblasen,  am  Itande  laub- 
^IRfg  lerschlitzt    Geruch  nmogenehm,  Geschmack  schwL 

^H     B«if,  Pliaraiuciit,  Wuronkuidi.    i.  ADS.  ^% 
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Üerbii  Acouiü, 


Herba  Kapelli, 
I.  AconitDin  Napellas  L., 


Blatter  Einger-handt heilig. 

HERBA  ACONITI. 
—  Sturmhut,  Eisönhut,  Mönchskappe. 

,  AcoDitam  Stocrckianam  Rchb.,  3.  AcODitam 


.coDitam   I 


Caminarum  Jacq. 
Syst  nat.  Dicotyleftj  dialypptala  hypogyna,  fam.  Eanunculaceae 
Syst.  eex.  I'olyaodna  Trigynia. 

Das  Kraut  dieser  auf  den  europäischen  Gebirgen  vorkomme nden  Stumi- 
hnlarten  ist  im  blüheuden  Zastande  tu  sammeln,  wirkt  sebr  giftig  and  moss 
daher  vorsichtig,  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden.  Nach  den  ünter- 
sucbungeD  von  Schroff'  ist  A.  Napelius  giftiger  als  die  beiden  anderen,  und 
sind  Knollen  wirksamer  als  das  Kraut. 

A.  Napellus  L.  hat  einen  starren,  anfrecbten,  meist  feinbehaarten 
Stengel;  zerstreut  stehende,  gestielte,  fingrig-  handtheilige,  oberseits  dunkel 
grnne,  glänzende,  unterseits  bleichere,  kahle  Blätter;  eine  einfache,  steife, 
selten  am  Grunde  ästige  Traube,  einen  abfallenden  Kelch,  mit  halbkreifl- 
förmig-gewitlbtem,  icnrz  gescbnSbeltem ,  veilcbenblaocui  Helm;  2  auf 
langem,  bogig  gekrümmtem  Nagel  wagerech t-nickende ,  mit  einem  karten, 
stumpfen,  kaum  zurückgekrümmten  Sporn  versehene  Blumenblätter 
und  3  kurz  nach  dem  Verblühen  auseinander  gespreizte  Karpelleo. 
Die  Pfianze  ist  zwar  ausserordentlich  veränderlich ,  doch  bleibt  sie  in  den  ge- 
nannten Kennzeichen  beständig. 

Die  Blätter  sind  bis  zur  Basis  in  3  keilförmige  Blaltchen  getheilt,  von 
welchen  die  beiden  seilen  ständigen  nieder  bis  fast  znr  Basis  zweispaltig  sind. 
Dadurch  entstehen  überhaupt  ö  Hauptabschnitte,  deren  seitliche  tietzwcispal- 
tig  und  deren  mittlere  dreispaltig  sind,  mit  dreispalUgen  Lappen.  Zuweilen 
treten  noch  1  oder  2  Zähne  an  jedem  Zipfel  hinzu  oder  es  gehen  auch  einige, 
zumal  an  den  Seitenlappen,  verloren.  Die  Lappen  selbst  sind  linien- 
lanzettförmig und  4  mm.  breit.  Die  tief  rinneuförmjgen  Blattstiele  sind 
an  der  Basis  erweitert.  Die  etwas  abstehenden  Blüthenstiele  sind  nach  ob«n 
verdickt  und  dort  mit  2  ßracteen  besetzt. 

Acon.  Stoerckianum  Hchh.  bat  einen  schlafferen,  gebogenen,  immer 
fast  ganz  kahlen  Stengel,  die  BlSlter  sind  meist  mit  breiteren  Blattabscbnitten 
versehen,  der  Blüthensiand  ist  durch  Seitenäste  mehr  rispig,  der  Kelch  mehr 
blau,  zuweilen  bläulich  weiss,  mit  violetter  Einfassung,  sein  Helm  stets  hOber 
gewölbt;  die  Kappe  der  BlumenblStter  weniger  übergeneigt,  ihr  Sporn  köpf- 
fSrmig,  hakig  zurückgekrömmt,  die  Karpellen  sind  kurz  nach  dem  Blühen  zn- 
sammengeueigt  und  meist  5. 

A.  Cammaram  Jacq.,  A.  variegatnm  L.  unterscheidet  sieb  durch 
weniger  tief  getheilt«  Blätter,  deren  breitere,  fast  rhombische  BUtt- 
chen  minder  glänzend  sind,  durch  den  meist  hellblauen  oder  bunten,  mit 
bocbgewölbtem,  kegligem,  übergeneigtem  Helm  (galea  supina) 
versehenen  Kelch,  durch  fast  aufrecht  und  gerade  stehende  Blumenblätter  und 
endlich  durch  übergeneigte ,  parallel  neben  einander  stehende  Karpellen,  die 
sich  später  gerade  richten. 

Aconitum  Lycoctonum  L.  und  Delphininm  elatum  Z..,  die  als 
Verwechselung  aufgefährl  werden,  haben  handtheiUge  Blätter. 
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Im  Aconitum  haben  zuerst  Geiger  tmd  Üeiie  oine  organische  Base,  Aco- 
I  nitin,  gefimden,  welche  den  wirksamen  Beatandtheil  ausmacht:  Puchier  wies 
Kdario  noch  eine  eigen tbümüche Säure,  Aronitsilurti,  nach,  welche  wahrscheinlich 
I  mit  der  Base  in  der  PflanEe  verbunden  ist. 

Das  Aconitin  =^  Cgn  Hi?  NO;  bildet  ein  farbloses,  nicht  krrstallüiiscbes  Pid- 
I  Ter,  ist  genichlos,  schmeckt  aber  bitter  und  anhaltend  Bcharf  und  kratzend;  es  ist 
I  faiAbcat&iidig,  aber  nicht  flüchtig,  schmikt  bei  80°  und  zersetzt  sich  schon  bei  135*. 
I  ^  Alkohol.  Aetier,  Chloroform  und  Benaol  ist  es  leicht,  in  Wasser  sehr  wenig 
J  böslich;  rauchende  Salpetersäure  lOst  ea  ohne  Färbung,  Schwefelsäure  ^bl  es 
I  ^Iblich,  spfiter  hellbraun  (vide  Tub.  Awnit.). 

Die   Aconitsaiire.   Equisetsäure  =  Cr  He  Og  erhält  man  aus  dem  Safte 

der  Pflanze  an  Kalk  gebunden.    Aus  ihrer  ätherischen  Auflösung  krystulliairt  sie 

in  anregelmässken  Eömeru,  ist  farblos,   schmeckt  rein  saner,  ist  geruchlos  und 

aicht  flüchtig  (Unterschied  von  der  Maleinsäure),  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol 

'  Qnd  Aethor.    Sie  ist  mit  der  Fumarsäure  und  Maleinsäure  procenlisch  gleich  zu- 

I   ummengeselxt  und  nach  Haup  auch  in  Equieetum  '(Equisetsäure)  enthalten.    Bildet 

i  dch  beim  Erhitzen  der  Citronensfture  aiu  I7f>°  C,  wobei  gleichzeitig  Eohlenoxyil 

Dnd  Aceton  auftreten.    Ciru  Salze  geben  mit  Blei-  und   Silber  läsungen  weisse 

flockige  NietlerscblBge. 

Geiger  erhielt  bei  der  Destillation  des  Krauts  mit  Wasser  ein  Destillat  von 
scharfem  Geschmack  und  nicht  unangenehmem  Geruch,  dessen  Dämpfe  die  Augen 
Mixten.  Man  nimmt  deshalb  in  dem  Kraute  noch  ein  flüchtiges,  scharfes  Princip 
KD,  das  aber  noch  Dicht  weiter  gekannt  ist 

"  ba  Ranunculi  pratensis  b.  acria,  Hahnenfuss,  tob  Ranunculns 
,  einer  auf  Grasplätzen  einheimischen  Ronunculacee.  Der  Stengel  ist 
V  Mielrund,  ästig,  vielbinthig;  die  Blätter  sind  sämmtlich  fingerhandth eilig,  mit  Sspal- 
[  tfeen,  Tieltheiljjgon  oder  eingesclmitten-geiähnten  Lappen;  die  Blüthen  sind  gold- 
I  gelb  mit  abstehendem  Kelcb.    Geschmack  älsend  scium. 

I  Herba  Alreae,  Siegmarskraut,  Kosenpappol,   von  Malva  Alcea  /..,   einer 

I  auf  sonnigen  Abhängen  einheimischen  Malvocee-  Stengel  aufrecht,  stemliaarig- 
I  icharf;  bUktter  schuf,  tief  ßtheilig,  mit  lanzettlicb-beilfDnnigen,  stumpf -einge- 
I  •ebnitlien-ffesäglen  Abtbeilungen;  BlÄthen  gross,  einzeln  in  den  Winkeln,  roaa- 
[  Akrben.    äithut  Schleim. 

§  82.    Blätter  gedreit 

HERBA  MELILOTI  CITRINl. 

Summitatea  MelUoH.  —  Gelber  MelUoten-  oder  Steinklee. 

Helilotus  ofGcioalis  WiUd.,  M.  macroirtiizns  Koch,  M.  altissimus  ThuiU. 

S;st,  nat.  Dicotylea.  dioljpetala  perigTua,  fam.  Legaminosac-Papilionaceae. 

Syst  sex.  Diadelphia  Decandria. 

Eine  an  Wegen,  Ackerrainen,  Flussufem  und  Hecken  wachsende  Stande 
'mit  aufrechten,  hoben,  oben  eckigen,  verästelten,  kahlen  Stengeln  nnd 
abwechselnden,  von  kleinen,  pfriemenformigen  Nebenblättern  begleiteten, 
gedreiton  UUttern,  deren  8  — 16  ram.  lange  und  4  —  8  mm.  breite, 
verkehrt-eiförmige  bis  lanzettförmigeB  lattchen  abgestutzt,  scbarf- 
gezShnt  und  kahl  sind.  Die  hoch  gelben  Blütheu  stehen  in  schlaf- 
fen Trauben;  die  Eröchte  sind  netzig -mnzlig,  seidenhaarig.  Die  Blüthen 
des  Melilotus  vulgaris  Wil/d.  sind  weiss,  die  Früchte  kahl;  sonst  die 
Pflanze  der  vorigen  sehr  Sbniicb.  Das  Krant  mit  den  Blathen  bat  einen  etwas 
bittent  und  salzigen  Geschmack  uud  einen  hooigartigen  Geruch ,  der  beim 
Trocknen  der  Tonku  Ähnlich  wird.  Dadurch  unterscheidet  sich  der  gelbe 
Steinklee  von  dem  gonichloscn,  gleichfalls  geil)  blnhenden  Meülotos  dea- 
tatna  WiUd.,  der  sich  ausserdem  dnrch  die  eingeschnitten-gezähnten  Neben- 
blltter  venchieden  zeigt.     Melilotna  Petitpierreanos  hat  em«& vtöx^ 


^ 


Herba  MelilotL 


Herba  Goniinbis. 


niederliegenden,  dann  aufsteigeodea  Steogel,  bleicbgelbe  Blumen,  qaerranzlig- 
faltige,  kahle  Früchte, 

Vogtl  wollte  b  den  Tonkabohncn,  sowio  in  den  Blüthen  und  Samen  des  Stall* 
klees  Benzoesäure  nnrligewiesen  haben;  Ouihotirt  zeig;le  aber,  dass  die  kr^staUi- 
BÜbare  Substanz  der  Tonkabohnen  nicht  Benzoesftnro,  sondern  Cumarin  sei,  und 
Guillemeite  wies  das  Crnnarin  auch  als  Bestandtheil  des  Steinklees  nach.  Daa 
Cumarin,  TonkasSure  =  Cj  Hg  Oj  krystallisirt  in  harten,  vieraeitigen  Sftulen, 
ist  von  aroroatiachem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  kaum  in  kaltem,  leichter 
in  kochendem  Waaser  und  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Es  löat  sich  ohne  Ver- 
Anderung  in  verdünnten  Säuren;  concentrirCe  Schwefelsilure  verkohlt  es.  Es 
schmilat  bei  €4°,  siedet  bei  37(1°  und  lässt  sich  mit  geringer  Zersetzung  leicht 
sublimiren.  Hit  Wasser  destillirt  geht  eine  geringe  Menge  mit  dem  Wasser  Dber, 
so  dass  dieses  danach  riecht  und  schmeckt.  IMe  wLisrige  Auflösung  wird  durch 
basisch  essigsaures  Blei  nicht  ge^lt.  —  Durch  Kochen  mit  starker  Kalilauge  wird 
es  in  Cnmarsfture  =  C9  Hb  O3  verwandelt. 

In  dem  Steinklee  ist  es,  wie  Zaenger  und  Bodenbender  gezeigt  haben,  als 
melilotsanreB  Cumarin,  welches  in  Tafeln  oder  Nadeln  krystallisirt.  neben  freier 

Melilotsäure  =  C3  H.o  Oj  enthalten.  Diese  krystallisirt  in  farblosen, 
grossen,  «piesBigen  KrTStallen,  reagirt  und  schmeckt  stark  sauer,  und  besitzt  erneu 
nonigartigen,  aromatischen  Geruch.  Sie  ist  in  Wasser^  Weingeist  und  Aether  los- 
lich und  schmilzt  bei  82°.  Noch  Ztrenger  entsteht  diese  Sfture  auch  durch  Ein- 
wirkung von  Natriumamatgnm  auf  Cumarin. 

Summitates  Meliloti  caerulei,  iSchahzic^rklee,  blauer  Steinklee,  Ton 
Helilotus  caeruleus  Lam.,  einem  einjährigen,  im  nürdlichen  Afrika  einheimi- 
schen, in  den  Gebirgen  gebauten  Kraut,  mit  glatten,  gedreiten  Blättern  und  achset- 
stftndigen,  gestjetten  Küpfchen,  deren  Blumen  eine  weisslich  blaue  Farbe  haben. 
Das  Kiuut  wird  in  der  Schweiz  dem  grünen  Kräuterkäse  zugesetzt  und  theilt  ihm 
das  eigen  thflmlicbe  Aroma  mit. 

Herba  Trifolii  pratensis,  rother  Klee,  von  Trifolium  pratense  L- 
eiuer  auf  Graspllltzen  einheimischen,  im  Grossen  angebauten  Papilionacee.  StenMl 
aufrecht  oder  aufsteigend;  Blattcheu  oval  oder  ovalUnglich,  fast  ganzrandig; 
Nebenblätter  dem  Blattstiel  angewachsen,  eiförmig,  plötzlich  in  eine  Granne  ver- 
scbmiJert;  Köpfchen  meist  zu  zweien,  von  Blattern  umhQllt:  Blüthen  roth,  Gchmetter- 
lingsflirmig. 

Herba  Lagopi,  ManseVlee,  von  Trifolium  arvense  L.  Weichhaarig- 
zottig;  Stengel  aufrecht,  listig;  Blatter  kurz  gestielt,  Blätichen  litnglich;  KOpf- 
chen  lUnglich,  grau-zoitig,  Blumen  blassroth,  vom  Kelch  überragt,  schmetterlings- 
f&mdg. 

Herba  Loti  silvestris  s.  Trifolii  corniculati,  Hornklee,  von  Lotus 
cornicnlatuB  L.,  einer  an  Wegen,  aufwiesen  häufigen  Panilionacce.  Stengel 
niederliegend;  Bläitchen  imigekehrt- dl  anglich  oder  keilfOnnig,  Nebenblätter  gross, 
schief^  eirund;  Köplchwi  raeist  öblOthig,  mit  gelben,  beim  Trocknen  ( 
Schme  tterlingsblum  eu. 

§  S3.    Bl&tter  gefingert. 

HERBA  CANNÄBIS  INDICAE. 

Indischer  Hanf,  Gunjah,  Bang,  Guaza. 

Cannabis  sativa  L.  var.  indica. 


1 


Der  Hanf,  eine  einjährige,  diöcische  Pflauze,  wird  bei  nns  w^eo  seines 
Bastes  nnd  der  Fmcbt  auf  Feldern  gebaut,  ist  aber  ursprünglich  t 
nnd  Indien  einheimisch.  Da  das  aus  ludiea  in  den  Handel  gelangende  Kraot 
botanisch  nicht  von  dem  bei  uns  kultivirten  verscbiedeu  erscheint,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  duss  die  grössere  Wirksamkeit  desselben  nur  von  den 
klimatischen  Verb&lttiissea  seines  Vaterlandes  abhängt,  und  dies  um  so  dter, 


I 


l 


Uerbn  Cajinabis.  Srältter.  Herba  Caniialiiü.  34d 

als  der  Häuf  &uch  bei  uns  im  frischen  Zostaado  eiaen  beUubeodoD  Geruch  be- 
utet, der  leicht  Kopfweh  nad  Schwindel  verursacht. 

Der  Stengel  wird  bis  2  m.  hoch,  ist  kurzrauh  nnd  bei  der  weiblicbeo 
Pflanze,  welche  allein  gesammelt  wird,  sehr  verästi^U.  Die  gestielteo,  ge- 
fingerten, mit  Nebenblättern  versebenen,  unten  gegenständi- 
gen, oben  wechselnden  Blätter  bestehen  aus  lanzettförmigen,  spit- 
zen, scharf-gesSgten,  rauhhaarigen  und  scharfen  Blättchen, 
die  an  den  unteren  Stengel  blättern  zu  7 — 5,  an  den  oberen  zu  3  vereinigt 
itehen.  Gegen  die  Spitxe  der  Blüthenzweige  verschwinden  auch  noch  die  bei- 
den Seite ubiättcben,  so  dass  hier  die  Blütbon  von  sitzenden,  einfachen 
Blättern  unterstützt  werden.  Die  weiblichen  Blüthen  sind  zu  beblätterten,  ge- 
drängten Blnthenschwänzen  zusammengestellt. 

In  Ostindien  wird  die  weibliche  Pflanze,  nachdem  die  unteren  Blüthen 
der  Bliithensch  Wanze  schon  zur  Reife  gelangt  sind,  gesammelt,  von  den  Stengel- 
lind  Astblättern  immer,  häu6g  auch  von  den  Stengeln  befreit  und  so  getrock- 
net.   Man  unterscheidet  2  Hauptsorten: 

1)  Gunjah.  Gs  kommt  von  Kalkutta  ans  in  den  Handel  in  Bündeln  von 
% — I'/j  Pfd.  Schwere,  G — 9  dm.  Länge  und  5  —  11  cm.  Durchmesser  an  der 
Basis;  jedes  Bündel  enthält  24,  seltner  48  Stengel.   Diese  sind  unten  4  bis 

1.  dick,  fast  von  der  Basis  an  verästelt,  von  den  Stengel-  und  Astblättem 
be&eit,  bräunlich,  angedrückt- behaart,  gegen  die  Spitze  sowie  an  den  Blnthen- 
bten  und  Bracteea  mit  braunen  Harzdrüsen  bedeckt;  die  Aeste  liegen  an  und 
verkürzen  sich  nach  oben  allmählich.  Dia  Blüthenzweige,  ebenfalls  von 
den  grösseren,  die  Verästelungen  unterstützenden  Blättern  befreit,  sind  durch 
eine  reichlich  ausgeschiedene  bräunliche  Harzmasse  zu  dich- 
ten, lanzettförmigen,  nach  beiden  Enden  zugespitzten,  kaum 
etwas  breit  gedrückten  Blütbenschwänzen  zusammengeklebt, 
«eiche  hier  und  da  kleine  dunkelgrüne  Blätter  und  vereinzelte  Früchte  ent- 
halten. Diese  vorzügliche  Sorte  von  starkem  narkotischen  Geruch,  welche  in 
den  gebirgigen  Gegenden  gesammelt  werden  soll,  kommt  jetzt  selten  in  den 
deutschen  Handel. 

2)  Bang,  Gnaza.  Besteht  meist  aus  den  von  den  Stengeln  befreiten 
Blüthenästen,  deren  Blüthen  schwänze  minder  harzreich,  etwas  lockerer,  läng- 
lich oder  oval,  also  breiter,  gegen  die  Spitze  weniger  verschmälert  und  mehr 
plattgedrückt  sind  und  ebenfalls  hier  und  da  Früchte  enthalten.  Die  Aeste 
■ind  bräunlich,  dicht  und  anliegend  behaart,  die  Blätter  graugrün,  auf  der 
Cnterfläche  zart  und  anliegend  behaart,  anf  der  Oberfläche  mit  stärkeren,  ent- 
fernter stehenden  und  mit  einer  weissen,  verdickten  Basis  versehenen  Haaren 
besetzt.  Die  scbeidenartig  die  Blüthen  und  Früchte  nmschliessenden,  behaar- 
ten Bracteea  sind  mit  röthlich  braunen  Harzdrüsen  besetzt.  —  Gegen- 
wärtig kommt  das  Bang  als  grob  zerschnittene  Species  in  den  Handel,  welche 
ans  den  Bruchstücken  der  Aeste,  Blütbenschwänzen  und  aus  Früchten  besteht. 
Das  Bang,  in  den  Ebenen  gesammelt,  kommt  über  Bombay  oder  Kalkutta 
nach  England   und   ßndet  sich   gegenwärtig  allein  im  deutscheu  Handel; 

ist  minder  geschätzt  und  wohlfeiler  als  das  Gunjab,  da  es  minder  reich  an 
Barz  ist. 

Im  Orient  dient  die  Pflanze  schon  lange  als  Berausch uugsmittel  und  wird 
geraucht,  gekaut  oder  mit  anderen  Substanzen  zu  berauschenden  Getränken 
pder  zu  Conserven  (Bugue,  Haschisch,  Hadscbi,  Achach  elc)  verarbeitet.  Nach 
O'Shaugnessy  schwitzt  die  weibliche  Hanfpflanze  in  Indien  an  ihren  jüngeren 
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Tbeilen  eine  harzige  Sobstanz  aas,  die  Charrus  beisst  and  den  wirlcsamea 
Bestandtbeil  derselben  darstellt. 

Bohlig  erbielt  aus  1,5  Kilo  frischen  Krauts  durch  DestilktiDD  mit  Wasser 
i,2  Qnn.  eines  gelben,  stark  riocbeitdcn,  rein  gewüizbaft  schmeckenden  and 
BChwftCli  oarkoÜBCh  wirkenden  Ools.  Die  üntersnchungen  von  Ticheppe  und  von 
Sehlainger  geben  über  den  wirksamen  BestandCheil  der  Pflanze  keinen  Aufachlnsa. 

Das  alkoholische  Extrakt  des  indischen  Hanfs  enthält  nach  O,  Martin*:  Gamini 


klebrig,  fadenziehend,  von  eigenthümlichem  narkotischem  Qeruch  und  intensiv  bit- 
term  Qeschmack;  in  concentrirter  Kali-  und  AmmoniakflUssigkeit  kalt  unlSslich, 
ebenso  in  concentrirter  Salz-  und  Salpetersäure  und  fetten  Oelen;  in  ätherischen 
Oelen,  zumal  in  der  Wärme  löslich.  Nach  l'ertonne  ist  nicht  das  Hara  der  wiA- 
same  Beslandthcil,  sondern  zwei  von  demselben  eingeschlossene  Kohlenwasserstoffe, 
nämlicL  das  QOssige  Cannaben  und  der  krvsttillisirbare  Cannaben-Wnsser- 
stofC  Die  Asche  des  indischen  Qanfs  cnthiut:  Kali;  Natron;  Magnesia;  Kalk} 
Thonerde;  Eisen  und  Spuren  von  Mangan;  Kohlensäure;  Schwefelsaure;  Phosphor- 
Bfture:  Chlor;  Kieselsaure.  Das  ätherische  Oel  der  indischen  Pflanze  war  scbwocli 
gelblich  gefia'bt,  indifferent,  von  kampherartigem  Geruch,  und  herbem,  bittenn  Ge- 
schmack. Aus  dem  Haschisch  hat  Pteobrau-hemkg  eine  flüssige,  flüchtige  Base 
dargestellt,  die  er  für  Nicotin  hält. 

Eerba  Pcntaphylli  s.  Quinquefolii,  Fünfangerkraut,  von  Folentilla 
repians  L.,  einer  Überall  an  Wegen  nnd  Gräben  vorkommenden,  nerennirenden 
Bosacee,  mit  kriechendem^  fadenförmigem  Auslauferstamm,  weitläufig  gestellten, 
wechselnden,  von  zwei  klemen,  länglichen,  zugespitzton  Nebenblättern  begleiteten, 
langgBStielten,  5theih'g-geflngerten  Blltlem  und  einzelnen,  langgesliollcn,  achsel- 
stilnaigen  Blüthen.  Die  Blätlchen  sind  spalelförmig,  3—5  cm.  lang,  1— IVj  vv^ 
breit,  scharf  gesägt,  hellgrün,  unten  weich  behaart. 

Achte  Rotte:  Blätter  gegenständig. 

§  84.    Blätter  klein,  4z< 
mit  einem 

SUMMITATES  SABrNÄE. 

Herba  Sabinae,  Fol.  Sabinae.  —  Sadebaum,  Sovcnbaum. 

Sabina  oBlciikalis  Grcke.,  Juniperus  Sabina  L. 


Ein  im  södlicben  Earopa  einheimiacber,  bei  nns  hSnfig  kultivirter,  nie- 
driger, ausgebreiteter  Strauch  mit  gedrängten  Aesten  und  ge- 
genüberstehendea,  sehr  kleinen,  lanzettförmigeu,  auf  dem  Mckea  mit 
einer  Oeldräae  versehenen,  vi  erzei  Hg  gestellte  u  Blättern.  Es  kommen 
von  dieser  Art  zwei  Varietätea  vor:  S  abina  capressina  mit  spitzen,  mehr 
abetehenden,  bis  6  mm.  langen  Blättern,  nnd  Sabina  tamartscifolia  mit 
k&rzeren,  angedrückten  und  stumpfen  Blättern.  Die  BlStter  haben  einen  star- 
ken, durchdringenden  widrigen  Gerncb  und  harzigen,  herben  nnd  bittem  Ge- 
schmack. Die  Zweige  von  Jnniporus  Virginiana,  einem  nordamerikani- 
Bchen,  bei  uns  häufig  augepflanzten  Bnnme,  stehen  auseinander;  die 
Blätter  kommen  aucb  bier  angedrückt  oder  abstehend  vor  und  haben  auf  der 
Rückseite  eine  eingedrückte  Rinne;  der  Geruch  derselben  ist  nicht  so  stark 
nie  von  der  Sabina. 

Die  im  April  gesammelten  Spitzen  des  Sadcbaums  enthalten  nach  Qradet! 
Chlorophyll;  ätherisches  Oel;  Haw;  Gorbatoff;  Extractivstoff;  Kalksalze  eW. 
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SDMMITATE8  THÜJÄE  OCCmENTALIS. 

Herba  Arboris  vitae.  —  Lebeosbaum. 
Thuja  occidentalis  L. 
Syst.  MX.  Dicotylea,  diclinii  hnMintho,  fam.  Coniferae-CnpressUiae. 
Syst  eex.  Monoocia  MonadBiphm. 

Ein  in  Nordamerika  einheimischer,  bei  uns  angepflanzter  Baum  mit 
ftacheo,  horizontal  abstehend  en,  vielfach  verzweigten  Aesten  und  an- 
gedrückten. Ideinen,  s chuppen förmigen ,  auf  dem  Rücken  mit  einer  er- 
habenen Oeldröse  verseheneu,  gegen  übersteh  enden  und  derzeil  ig  ge- 
stellten Blattern.  Die  beblätterten  Zweige  siad  anf  der  OberflScbe  dnukelgrün, 
auf  der  üuterfläche  heller.  Der  Gerucb  frischer  Zweige  Ist  besonders  beim 
Zerreiben  stark,  balsamisch,  fast  benzoGartig ;  der  Geschmack  scharf,  gewnrz- 
halt,  kampferartig.  DieZveige  von  Thuja  oricntalis  L.,  welche  ans  dem 
nördlichen  China  stammt,  stehen  aufrecht,  die  Blätter  sind  auf  dem  Rucken 
mit  einer  eingedrückten  Ri  n  ne  versehen. 

Der  Lebensbaum  enthält  nach  SchweUer  zwei  sauerstoffhaltige  ätlierische  Oele 
nnd  nach  Kavalier  chinovige  Säure. 

§  85.    Blätter  im  Blattgewebe  mit  Oeldrüsen  verseheu,  durch- 
scheinend jiunktirt, 

HERBA  HYPERICI. 

äumiuitateB  Hyperici.  —  Johanniskraut,  Jobanniabtut,  Hartheu, 

Hexenkraut,  Hafienkraut,  Teufelsflucbt. 

Hypericum  perforatum  L. 

Sjrst.  nat.  Dicotyjea,  diolypetala  epigyna,  fam.  Hypericacene. 

Syst.  sei.  Polyadelphia  Polyandria. 

Ein  an  Wegen,  Äckerraiacn  etc.  hänÜgea  Standenge  wuchs.  Der  Stengel 
ist  3 — 6  dm.  hoch,  zweischneidig,  steif,  kahl,  fast  doldentrau big- verästelt. 
Die  Blätter  sind  gegeustäudig,  nogestlelt,  länglich,  bis  4  cm.  lang, 
und  bis  9i  mm.  breit,  ganzrandig,  durchscheinend-  und  am  Rande 
schwarz-punktirl.  DerBlüthenstand  ist  eine  Tmgdoldentranbo  mit  ziem- 
lich grossen,  gelben  Blüthen,  deren  Blumenblält«r  am  Rande  ebenfalls  schwarz 
pauktirt  sind ;  ebenso  sind  die  StaubgefSsse  am  Connectiv  mit  einer  schwarzen 
Harzdrüse  versehen.  —  Die  Blüthen knospen  sind  reicher  an  rotbem  Farb- 
stoff als  die  aufgeblähten  Blnlhen.  —  Der  Geruch,  zumal  der  der  frischen 
Pflanze,  ist  balsamisch;  ihr  Geschmack  etwas  herbe  und  bitter,  harzig.  — 
Hyp.  quadrangulare  L.  und  tetrapternm  Fries  nuterscheiden  sich 
durch  die  deutlich  vierkantigen  oder  geflügelten  Stengel  von  der  oben  beschrie- 
beoen  Pflanze, 

Das  Johanniskraut  acheint  nur  wegen  seines  rothcn  Farbstoffs  auDewendet 
worden  zu  sein,  der  sich  sowohl  in  den  Blättern  und  Blüthen  als  in  den  KrOchten 
findet.  Büchner  nntersuclite  die  frischen  BlQthen  uud  tand  darin  S  pCL  dieses 
Farbstoffs,  den  er  Hypericamroth  nennt.  Er  ist  blutrotli,  von  mehr  oder  min- 
der weicher  Consigtenz,  harzglänzend,  in  dünnen  Schichten  durcbscheinend,  von 
kamiileniUmlicbem  Geruch  und  geUnde  aromatischem,  etwas  scharfem  Geschmack, 
■chmilzc  im  Platinlüffel  schon  unter  1ÜÜ°,  bläht  sich  stark  auf  und  zersetzt  dich 
nnler  Bräunung.  Er  brennt  mit  gelber,  nicht  russender  Fhunme  und  hinterläsat 
eine  grosse  Menge  si'hner  einzuosch ender  Kohle.    In  Wasser  ist  er  unlOsUcb,  voU- 
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st&ndig  löslich  in  Alkohol,  noch  leichter  in  Aeiher  und  ätherischen  Oelen;  in 
Olirenöl  nur  in  der  Hitze  löslich.  Alkalien  lösen  ihn  mit  grüner  Farbe  ao^  mit 
den  idkalischen  Erden  und  Metalloxyden  giebt  er  in  der  Regel  gelb  gefärbte  IHeder- 
schl&ee,  verdünnte  Säuren  wirken  nur  wenig  darauf.  Ausserdem  fand  Buchner: 
eine  Spur  eines  ätherischen  Oels:  gerbstoff haltigen  gelben  Farbstoff;  Gummi;  Ei- 
weiss:  Pektinsäure  etc. 

Das  mit  frischen  Blüthenknospen  bereitete  OL  Hyperid  hat  eine  gelbrothe 
Farbe. 

§  86.    Blätter  auf  der  Aussenfläche,  zumal  unterseits,  mit  zahl- 
reichen, oberflächlichen  oder  etwas  eingesenkten  Oeldrüsen 

versehen. 

f.  Lippenblftthige. 

HERBA  ORIGANI  CRETICI. 
Spicae  Origani  Cretici.  —  Spanisoher  Hopfen,  kretischer  l)o8teiL 

Origanum  Smymaeum  L. 

Syst  nat  Dicotylea,  synpetala  hjrpantha,  fam.  Labiatae. 
Syst  sex.  Didynamia  (jrymnospennia. 

Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  die  Blüthenähren ,  vermischt  mit 
Blättern  und  Stengelresten,  gewöhnlich  von  der  genannten  Art,  welche  in 
Griechenland,  Kleinasien  und  dem  nördlichen  Afrika  einheimisch  ist,  sehr 
selten  von  Origanum  hirtum  Link  in  den  Handel.  Die  Blätter  sind 
fast  herzförmig,  8  mm.  lang,  6  mm.  breit,  auf  beiden  Seiten  knrz  nnd 
dichtfilzig,  mit  hervortretenden,  einzelnen,  längeren  Haaren,  drüsig,  ganz- 
mndig,  fünfnervig,  mit  dreinerviger  Mittelrippe,  welche  Nerven  s&mmtlich 
nach  unten  stark  hervortreten.  Die  Aehrchen  sind  oval  oder  länglich, 
6—8  mm.  lang,  3 —4  mm.  breit,  die  vierzeilig-ziegeldachförmig 
gestellten  Bracteen  eiförmig,  zugespitzt,  dannfilzig,  parallel- 
nervig und  drüsig-punktirt.  Der  Geruch  ist  durchdringend  aromatisch, 
der  Geschmack  scharf  gewürzhaft.  Der  wesentliche  Bestandtheil  ist  das 
ätherische  Oel. 

HERBA  ORIGANI  VULGARIS. 
Dosten,  wilder  Majoran,  gemeiner  Wohlgemuth. 

Origannm  vulgare  L, 

Syst  nat  Dicotylea.  synpetala  hypantha,  feun.  Labiatae. 
Syst  sex.  Didynamia  Gymnospermia. 

• 

Eine  an  grasreichen,  trockenen  Orten  durch  ganz  Europa  verbreitete 
Staude.  Die  Stengel  sind  viereckig,  3-6  dm.  hoch,  behaart,  doldentranbig 
verästelt;  die  Blätter  gegenständig,  gestielt,  eiförmig,  3 — 4  em.  lang, 
3  cm.  breit  ganzrandig,  schwach  und  entfernt  gesägt  oder  ausgeschweift,  auf 
der  Oberfläche  dunkelgrün,  mit  einzelnen  angedrückten  Haaren,  unten  heOer, 
an  den  Nerven  behaart,  am  Rande  gewimpert,  auf  beiden  Seiten  vertieft  nnd 
durchscheinend  drüsig-punktirt  Die  durch  eiförmige,  gewöhnlich 
violette,  angedrückte  Bracteen  gebildeten  vierzeiligen  Aehrchen  stehen 
an  der  Spitze  des  Stammes  zu  einer  Dolden traube  vereinigt.  Der  Geruch 
des  Dosten  ist  eigenthümlicb,  stark  und  angenehm  aromatisch,  majoranfifanlich; 
der  Geschmack  gewürzhaft,  bitterlich,  herb  und  salzig. 

£nth&h  ätherisches  Oel,  Gerbstoff  einen  Bitterstoff. 


f 


Herba  M^orau&e.  Krftater.  Rerbä  Yorbenae.  2J9 

rbn  Dictnmni  Cretici,   Kretischer  Di^Um,    DipUm-Doaten,  vod   Ori- 

^    DictaiDDUs  /,,   einem  in   Kreta   eiobeimisclieD   Strauche.    Die   Zweige 

sind  weiisfiisig;  ilie  Blltter  siteeiul,  ruiidlich-eif&rmiK,  gaiuranilig,  bis  16  mm.  lang, 
auf  beiden  Seiten  dick-  und  ana&Häg-,  die  endständige  Rispe  besteht  aus  beinahe 
2  cm.  langen,  mndlicben  Achrchea,  deren  vieneilig  gestellte,  grosse,  rundliche, 
häutige,  an  der  Spitze  scbün  rotb  gefärbte,  netzadrige.  kahle  Dracteen  ziemlich 
locker  stehen,  Der  Geruch  ist  etarit  und  angenehm  gcwQnbaft,  der  Geschmack 
beisscnd  aromalisch. 


HERBA  aUJORANÄE. 

Herba  SampBUchi  b.  Amaraci.  —  Majoran,  Mairaa, 

Origaaum  Majoran a  L. 


t 

^■4  Sy^  sex.  Didymunia  Giiinnospetinia. 

^p  Ein  im  südlichen  Europa  einheimisches,  bei  ans  hänSg  gezogenes,  eiD- 

j&hriges  Kraut,  welches  durch  die  Kultur  zuweilen  halb  strauchartig  (hinter 
oder  StaudeDDiajoran)  wird.  Der  Stengel  ist  dünn  behaart,  bis  30  cm.  hoch, 
oben  rispig  verästelt;  die  Zweige  dichter  und  grau  behaart.    Die  BlStter 

Paind  gegenständig,  bis  6  mm.  breit  und  3  cm.  lang,  spatelfOrmig,  ganz- 
(IRndig,  graugrnn  oder  grau,  aar  beiden  Seiten  knri  und  dicht  behaart 
Itod  drflsig  pnaktirt.  Die  Köpfchen  stehen  zn  dreien  beisammen  ond  Bind 
l&deutlich  vierseitig,  fast  kiiglig,  die  vierzeilig- ziegeldachförmigen  Bracteeo 
siod  abgerundet,  grau  und  dijnnfilzig.  Geruch  und  Geschmack  sind 
eigenthümlich,  starlt  aromatisch,  fast  kampherartig.  Das  Kraut  enthält  üthe- 
riaches  Oel  und  Gerbstoff.  —  Origanam  Maru  X.,  eine  in  Kreta  und 
Fal&stina  einheimische  Staude,  die  in  Gärten  zuweiten  als  Wintermajorao  ge- 
»gen  wird,  uuterscheidet  sich  durch  niudlicb-ei förmige,  dick-  und  weissfilzige 
Ifitter. 

HERBA  VERBENAE. 
Eisenkraut,  Eisenhart 
Verbena  ofliciaalis  L. 
Syst.  ziut.  DicotyleOj  synpetala  hypnntha,  fam.  Vcrbeoaccoe, 
Syst  sex.  Didyuamia  Angiospennm. 

Ein  iähriges,  zuweilen  zweijähriges,  auf  Schutthaufea,  an  Wegen,  Zäunen 
ä  Hauern  verbreitetes  Kraut.  Der  Stenge!  ist  viereckig,  glatt  oder  mit  knr- 
,  abw9rts  gerichteten  Borsten  besetzt,  oben  gegenständig-  und  rispig-vor- 
telt.  Die  BlStter  sind  gegenständig,  in  einen  breit-geflQgelteo 
Slattstiel  verschmälert,  fast  fiederspaltig,  mit  länglichen,  nacü 
'  6ben  allmählich  an  Grösse  abnehmenden,  stumpf-gekerbten 
Seiten  lap  pen,  auf  beiden  Seiten  scharf  von  kurzen  steifen  Borsten,  unter- 
seits  kleindrüsig.  Die  kleinen  blassröthlichen  Blüthen  stehen  in  langen,  nack- 
ten Aebren,  welche  am  Ende  des  Stammes  eine  Rispe  bilden.  —  Das  trocken 
graugrüne,  rauhe  and  moziige  Kraut  ist  geruchlos  hat  einen  etwas  bitterii 
und  herben  Geschmack,  und  enthält  Gerbstoff  and  fitherischeB  Oel. 

Herba  Scorodoniae  s.  Salviae  silvestris,  wilder  (^mander  oder  Wald- 
aalbey,  von  Toucriüm  Scorodonia  L.,  einer  in  trocknen  OonQsohen  wachsenden, 
eisheiiniBchen  Staude.  Der  Stengel  ist  krautartig,  aufrecht,  ftsüg,  zottig.  Die  BliktlW  | 
«ind  gegenständig,  gestielt,  h^  cm.  lang,  herzförmig,  länglich,  gekerbt^ 
dimkelgrUn,  mehr  oder  weniger  kurz  behaart  Die  BIQthen  nehen  in  langen,  e^ 
Mitigen  Trauben.  Das  Knut  behält  auch  nach  dem  Trocknen  seben  knoblauch- 
Qemch;  der  äeschmack  ist  stark  bitter,  etwas  Lerb  aromatisch. 


^Vtigi 


!50  Herba  Mari  Veri.  KTÄnter.  Hcrba  Mclissopbylli. 

HERBA  MARI  VERI. 

Marum  verum.  —  Ämberkraut,  Mastichkraut,  Katzengamander. 

Tencriam  Marutn  Ij. 


Ein  im  endlichen  Europa  einheimischer,  bei  una  in  Töpfen  gezogener 
kleiner  Halbstrauch.  Der  Stamm  ist  sehr  ästig,  neissSlzig.  Die  Blätter  sind 
gegenständig,  gestielt,  klein,  4—8  mm.  lang,  2—4  mm.  breit,  steif,  oval, 
ganzrandig,  au  beiden  Kändern  umgeschlagen,  oben  grün.,  kurz 
behaart,  unten  dicht  und  weissfilzig.  Die  Blüthen  stellen  in  einaeit»- 
wendigen  Trauben.  Das  Kraut  hat  einen  starken,  aromatischen  Oerncb  nnd 
sehr  bitlern,  beisseud  gewürzhaflen,  dauu  kühlenden  Geschmack.  Daa  PuWer 
reizt  zum  Niesen. 

Ble^  (and  in  dem  Kraute  ein  farbloses,  bntterartiges,  fttheriBches  Oel,  das 
schwerer  ist  als  Wasser;  Gerbstoff;  biitera  Extr.'iclivstöff;  ein  in  Aeiher  löslichei 
und  ein  unlösliches  Harz;  Ajnylum;  Gummi;  Chlorophyll;  Säuren  etc 

Herba  Chämnepityos  v.  Ivac  arthriticae,  Feldcypresse,  Schlagkrant, 
von  Äjuga  Chamaepitys  Sclirab.,  im  mittl.  und  süd!.  Enropa,  Orient  und  nördL 
Afrika  einheimiscb.  Stengel  ausgebreitet,  Astig,  behaart;  Blatter  3 spaltig,  behaart, 
bis  4  cm.  lang,  sitzend,  0At.b  unten  vorEclunfllert,  bis  zur  Mitte  in  linienfarmiga 
Zipfel  gespalten;  Blütheu  fast  sitzcntl,  viel  kürzer  als  die  Blatter,  meist  hellgelb. 

Herba  Tcrlianariae,  Fieberkraut,  von  Scutellaria  galericulata  i., 
einer  aasdanemden,  auf  feuchten  Stellen  cinheimiBchea  Labiale.  Stensel  aufrecht, 
oben  einfach,  last  kabh  Blatter  kurz  gestielt,  hcrilänghch,  kerbig-gesftgt,  1  nervig, 
adrig!  Blüthen  blau.    Geschmack  bitter,  etwas  sahig. 

HERBA  HEDERAE  TERRESTRIS. 

Oundermann,  Gundelrebe,  Donnerrebe,  £rdepheQ. 

Glechoina  bederaceam  L. 

Syst  nat  Dicotylea,  sppetala  hypantha,  fam.  Labiatae. 
Syst.  sex.  Didynamia  GymuoBpcrmia. 
Ein  an  Wegen,  Gräben,  Hecken  u.  s.  w.  fast  durch  ganz  Europa  verbrei- 
tetes, ausdauerndes  tiawächs.  Die  Stengel  sind  nieder  liegend,  wurzelnd,  oft 
sehr  lang,  verästelt,  viereckig,  scharf,  mit  aufsteigenden,  bis  22  cm.  langen 
biühbaren  Äesten.  Die  Blätter  sind  gegenständig,  laaggestielt, 
grob  gekerbt,  grasgrün,  oft  blass  violett,  unten  heller  und  mit  vertieften 
Oeidrüsen  besetzt,  am  Rande  und  oft  anf  den  Nerven  der  ünterfläcbe  durch 
kurze  Haare  etwas  scharf;  die  unteren  nierenförmig,  oft  sehr  gross,  die 
oberen  herzförmig.  Die  blauen  Blüthen  stehen  zu  1 — 3  in  jedem  Blatt- 
winkel nach  einer  Seite  gewendet. 

Die  Pflanze  hat  einen  schwachen,  nioht  angenehm  aromatischen  Geruch  und 
ziomtiuh  bittem,  etwas  herhcu  und  kratzenden  Geschmack.  Nach  Bender  ent- 
hüt  aic:  Harz;  GollussSurc;  ExtractivstufT  und  Salpeter.  Der  kalte  w&ssrige 
Aufguss  wird  durch  Eisenchtorid  dunkelgrün,  durch  Gallustinctur  grau-bräoalich 
goüHbl.  _ 

Herba  Melisfflpbylli  von  Meliltis  Uelissophyllum  £.,  einer  im  ge- 
bh:gigen  Deutschland  einheimischen  Staude.  Der  Stengel  ist  ffloist  etn&cb,  vier- 
eclog,  rauhhaarig.    Die  Blätter  sind  gestielt,   herzförmig,   grob  grzA.hnt,  i 


riK,  hochgrUn     Üie  ^ssen  achselständigen  Blüthen   umschliesscn   mit  dem 

auigebutseneo,  glackoufOrmisen,  uurcscimassig  zweilipiui       •■  •  ■     ■  

Der  Geruch  der  frischen  Pflanze  ist  widerlich,  getrockc 


Herba  Scordii.  Krftnter.  Herba  Ooleopaidia. 

HERBA  SGORDÜ. 
Lachen-  oder  Waeserknoblauch,  Waaser-Bathengel. 
Teucrium  Scordium  /<. 
,  ea,  synpetala  hypRiiÜ 
SfSt.  sex.  Didynomia  GynuiospenDia. 

Eine  uoter  Geböscheu  an  Grabenrändem  durch  ganz  Europa  verbreitete 
J  Staude.  Die  Stengel  sind  nieder! iegend,  nach  oben  nafsteigend,  viereckig, 
I  zottig,  behaart;  die  Blätter  gegenständig,  sitzend,   bis  5  cm.  lang  nnd 

IV»  em.  breit,  länglich-lanzettförmig,  grob  Iferbig-gesttgt,  weich- 

baarig.  matt,  oft  graugräo.  Die  rothen  Blüthen  stehen  in  entfernten,  2  bis 
'  4blöthigen,  ach  sei  ständigen  Scheinquirlen.  Der  Gemcb  ist  stark  gewärzhaft, 
t  knoblaucb artig;  der  Geschmick  aromatiäch,  etwas  salzig,  herb,  anhaltend  und 
,  stark  bitter. 

Nach    WinKkter   enthllt    der  Lachen kiioblanch   Bitterstoff,    iktherisches  Oel, 

Gerbstoff. 
I    1      Herba  Acinos  s.  ClinopodÜ  ai Westria  s.  UcJmi  silvesCris,  Bergbasilie, 
r  tan  Calamiutha  Acinos  Claim.,  einer  jährigen,  an  sonnigen  Orten  einheimi- 

•Chen  Labiate.    Stengel  fast  aufrecht   fast   zoicig-rauh haarig;    Blatter  elliptisch, 
I  q>it2,  nach  vorn  etwas  gesägt,  gcbr  kurz-  und  zerstreut-haarig;  iScheinqnirle  k 
[  gestielt,  etwa  6bllttliig.  raub. 

HERBA  SATUREJAE. 
GartonHaturci,  Bohnon kraut,  Wiirstkraut. 

Satureja  hortenBis  L. 

SjBt.  nat  Dicotjiea,  syapetaJa  hjpantha,  foni.  Labiatao. 

Syst.  sex.  Didynamin  Gymnospormia. 

Ein  jähriges,  im  südlichen  Europa  eiDheimiscbes  Kraut,  das  häufig  bei 

otu  in  Gärten  gezogen  wird.    Der  Stengel  ist  doldentraubig  verästelt,  fast 

rund,  kurzrauh.    Die  Blätter  sind  gegenständig,    liuien  förmig,   3 — 4  c 

lang,  ganzrandig,  in  den  Blattstiel  verlaufend,  mit  kurzen,  gekrümm- 

.  ten  Haaren  besetzt,  durchscheinend -panktirt.   Die  kleinen  Blä- 

I  tben  stehen  in  den  Blatt  winkeln.    Der  Geruch  ist  stark  nnd  angenehm 

[  kromatisch,  der  Geschmack  beissend  gewärzhaft 

I  Die  Bergmeliaae,  Bergminze,  Herba  Calamlnthae,  von  Calsmintha 
Isfficinalis  Mönch,  ist  eine  im  Geruch  der  Melisse  Ähnliche,  im  mittlem  und 
m  Mdlichen  Europa  auf  Bergen  wachsende  Staude.  Der  Stengel  ist  Müg,  behaart. 
I  4Ie  BlUthen  sind  zu  gestielten  Trngdoldcu  vereinigt  und  stehen  in  den  Blatt' 
I  irinkeln. 

HERBA  GALEOPSIDIS  OCHROLEUCAE. 
BlaDkenheimer  Thoe,  Liebersche  Auszehrungskräuter. 
Galeopsis  ochroleuca  Lum.,  Galeopsis  grandiflnra  Roth.  ' 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  hypanlka,  fani.  Labiatae. 
Syst.  sei.  Didynamia  Gymnospennia. 

Ein  Zumal  in  der  Rheinprovinz  und  Westpbalen,  aber  auch  an  anderen 
■  Ortea  Deutschlands  einheimisches,  einjähriges  Kraut.  Der  Stengel  ist 
I  80 — 45  cm.  hoch,  aufrecht,  stumpf  vierkantig,  wenig  verästelt,  heiaondprs  oben 
(kurz-,  weich-   und  dicht-behaart,  an  den  Gelenken   nicht  ■;<«. 
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Herba  BatloUe, 


Erftatar. 


Herba  Cu-diocae. 


dickt.  Die  Blättor  sind  gegenständig,  iu  den  8 — 12  mm.  langen, 
behaarten  Blattstiel  verschmälert,  länglich  oder  lanzettförmig, 
bis  b  ctn.  lang,  voa  der  Mitte  bis  zur  Spitze  grob  gesSgt,  aaf  beiden 
Seiten  mit  kurzen,  weichen,  anliegenden  Haaren  bedeckt,  gelb- 
lichgrÖQ.  Die  blassgclben,  zotiigea,  ungefähr  3  cm.  langen,  von  einem 
kurzen,  stacblig-fljnrzähnigeu  Kelcbe  nnterstützten  Blumen  stehen  in  den 
Blattwinkeln  der  oberen  Knoten  in  falschen  Quirlen,  sind  aber  an  der  Spitze 
des  Stammes  und  der  Äeste  zu  schlaffen  Blüthenschwänzen  vereinigt-  —  Die 
Pflanze  bat  einen  schwachen  Geruch  und  einen  etwas  bittern,  salzigen  Ge- 
schmack. —  Galeopsis  versicolor  CurL,  welche  durch  die  grossen^  gel- 
ben, jedoch  auf  der  Unterlippe  mit  einem  violetten  Fleck  gezeichneten  Blumen 
mit  der  oben  bescbriebenen  Pflanze  verwechselt  werden  kann,  unterscheidet 
eich  durch  den  steifhaarigen,  unter  den  Gelenken  aufgeschwollenen  Stengel 
und  durch  die  breiten  Blätter.  Ebenso  Galeopsis  Tetrahit,  die  noch  mehr 
durch  die  kleineren  rosenrothen  BiiiÜien  abweicht. 

In  Galeopsis  ochroieaca  fand  Geiger:  2.77  Fett,  Wachs  und  ChlorophjU: 
0,S4  braunes,  in  Aeiber  ualöslicbes.  bitterliches  Harz;  0,31  gelbes,  reizend  und 
bitter  schmecke a<l es.  in  Aetber  lüslicbcs  Harz;  gelben,  bittern,  in  &etber  lös- 
licben ,  eigenthtlmlichen  EstroctivstofF;  braunes .  schleimiges,  stickstoffhaltiges 
Extract-,  unreinen,  braunen,  mit  SalEen  gemen^n  Extractivstoff;  Scbleimzuckar 
mit  QuiDDii,  braunem  Extractivstoff  und  essigsaureu  Salzen;  Aepfeleäure;  Galloi* 
atture;  Apfel-  und  phospborsaure  Salze  etc. 

Herba  Ballotae  s.  Marrubü  nigri,  schwarzer  Andorn,  von  Ballota 
vulgaris  L.,  ist  ein  an  Wegen  und  Hecken  häufiges  Staudengewäcbs.  Die 
Blätter  sind  gran,  rundlich,  auf  beiden  Seiten  kurz  und  weich  behaart  Der 
Oerucb  ist  durcbdriugend  widerlich ;  der  Geschmack  sehr  bitler,  etwas  herb, 
aromatisch, 

HERBA  MARRÜBU. 
Herba  Prasii.  —  Weisser  Andorn. 

Marrnbiam  vulgare  L. 
Syst,  nat  Dicotylea,  svnpetala  hjpantha,  fam.  Labiatae. 
Syst.  sex.  Didynomia  Gymuospcrmia. 

Eine  perennirende,  an  Schutthuufeu  und  Mauern  fast  durch  ganz  Europa 
häufige  Pflanze.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  viereckig,  verästelt,  weissfilzig.  Die 
Blätter  Bind  gegenständig,  rundlich,  in  den  Blattstiel  verschmälert,  3  bis 
4  cm.  lang  und  3  cra.  breit,  stumpf,  grob  gekerbt,  runzlig,  obeo 
dunkelgrdn,  weich  behaart,  unten  grau-  oder  weissfiiiig.  Die  Blüthen 
stehen  in  dicken,  kugligen,  acbselständigen  Scheinquirlen; 
der  Kelch  ist  filzig  und  mit  zehu  hakenförmigen  Zähnen  versehen;  die  Blume 
weiss. 

Die  blühende  Pflanze  riecht  scbwacb  nacli  Moselwein,  ihr  Qcschmack  ist 
widrig  bitter  und  etwas  scharf;  sie  enthalt  ätherisches  Uel,  eine  bittre  Sub- 
stanz und  üerbstuft  Der  Bitterstoff  Marrnbiin  ist  von  Mein  zuerst  dar- 
gestellt und  von  Hanns  und  von  Kroimyer  nfther  uniersucht.  Derselbe  krfstalli- 
airt  aus  Weingeist  in  Nadeln,  aus  Aether  in  gypsäbnlicben  filättcfaen  und  ist  in 
Wasser  nur  höchst  wenig  löslich. 

Herba  Cardiacae,  Hersgespann,  von  Leonurus  Cardiaca  L.  Diese  an 
Wegen  und  auf  Schutthaufen  häufig  wachsende,  einheimische  Staude  trägt  keil- 
förmige, 5— aspaltige,  dunkcIßrQne,  fast  kahle,  nur  an  den  Nerven  zart  be- 
haarte Blatter,  deren  LHppen  spitz  und  eingeschnillen  gesägt  sind.  Die  cottigea 
Biathen  stehen  gedrängt  iu  den  Blattwinkebi. 


I 


nerba  Ljcopi  ü.Mitrrubii  aqaatici,  Wasserandorn.  von  LvcopuB  euro- 
papUB  L..  einer  ausdauernden,  an  nassen  Orten  einbeimiscnea  Labiate.  Stengel 
Ulfrecht,  4kantig  und  wie  die  Obrigen  Tbeile  mehr  oder  weniger  weichhaiiriK; 
Biatipr  elliptiscb,  eingescbaitteD -gezähnt,  aa  den  Nerven  behaart;  Scheinquirle 
aehselständig,  von  einander  entlernt,  mit  1  in ipn lanzettlichen,  gewimperten  und 
wie  die  Kclcbzilhne  g ran  nig-zugcepi listen  DectcblAttero ;  Blflthen  klein,  weisBlich, 
faat  regelmässig,  '4  mBnnig. 


HERBA  PULEGIl. 

Herba  Pulegii  hortensis  s.  cervini.  —  Poley,  Flohkraut. 

Uentha  Pule^ium  /'.,  Potegiiim  vulgare  Miller. 


Ein  niederliegendes,  an  fenchlen  niedrigen  Orten  mehr  im  södlicben 
Denlscbiand  einheimisches  Stand  enge  wachs.  Die  Stengel  sind  meiBt  braan- 
rotb,  kai'z  behaart.  Die  Bl&tler  sind  gestielt,  bis  iVicm.  lang,  rund  lieh, 
flach,  scbwacb  gesagt,  nnien  mit  vertieften  Oeldrüsen  versehen,  an  den  Nerven 
behaart.  Die  ach  sei  ständigen  Scheinquirle  sind  koglig,  sehr  gross,  von  ein- 
ander entfernt  und  von  den  BIfitteru  unterstützt,  die  kaum  länger  sind 
als  die  Quirle.  Der  Kelch  ist  im  Schlünde  mit  einem  Haarring  versehen. 
Das  Kraut  bat  einen  durchdringenden,  nicht  angenehmen  Geruch  und  bitterlich 
berben,  scharf  aromatischen  Gescfaraack. 

Berba  Henthae  equinae  s.  albsp,  von  Mentha  arvensis  L.,  ist  dem 
vorigen  sehr  ähnlich,  aber  die  Blatter  sind  grösser,  bis  4  ein.  lang,  eifOrmig, 
apita,  mehr  behaart  und  die  blQthenstandigen  bedeutend  Iftoger  als  die 
achselstHndigen  Scbeinqulrle.  Sie  hat  einen  mehr  widrigen,  dabei  alier 
darchdriogeodeo  Qemch. 

Herba  Menthae  sativae  L.  Sten|tel  äslig;  Blatter  kure-^estielt,  rnndlii-h. 
eifbnnig  oder  elliptisch,  gesägt;  Schein  quirle  achselstand  ig,  voneinander  entfernt 
tast  kugelig.  Die  krausbläiirige  und  behaarte  Form  dieser  Art  mit  Erausenlnz- 
geruch  fand  sich  früher  häufig  als  Krauseniinse  in  den  Apotheken. 

Herba  Henthae  aquaticae  v.  Balsami  palustTis,  WasserniinKC.  von 
Mentha  aquaticn  L.,  einer  an  nassen  Orten  einheimtscben,  ausdauernden  La- 
biate.  Stengel  und  Bliitter  mehr  oder  weniger  hehaart:  Blätter  gestielt,  eironnig, 
gesagt;  Scheinquirle  in  den  oberen  Blatt  winkeln,  die  obersten  In  einen  Eopf  au- 
lammcngedringt, 

Uerba  Monardae,  Oswego-Tbee,  von  Monarda  didfina  L.,  einer  in  Nord- 
amerika einheimischen  btaude.  Stengel  aufrecht,  scharf  kantig,  kahl;  Bliitter  ei- 
Dder  fast  eifaerzRirmig,  zugespitzt,  gesägt,  fast  kahl;   BIQtben  gross,  purpurrotb, 


__  oder  zwei  tlber  einander  stehende  grosse  Eöpfe  zusammeneedrUnai,  die 

von  grossen  purpurrothen  Deckblättern  unterstützt  sind.   Geruch  und  Oeedunuck 
angenehm  gewQrzhaft. 

Herba  Clinopodii  s.  Ocimi  silvestris,  Wirbeldosten  oder  Weichdoaten, 
itantmt  von  Clinopodium  vulgare  L.,  einer  in  Dentschland  einheimischen 
Btaude.  Der  Stengel  ist  ästig,  haarig;  die  Bliktler  gestielt,  eifOrtnig,  ü—ft  cm. 
lang,  grob  gesägt,  weich  behaart  Die  Blttthen  stehen  in  entfernten, 
achselsländigen,  fast  kugligen  Scheinqnirlen  am  Ende  der  Zweige  zn 
dicken  runden  ESpfen  vereinigt  und  sind  von  borstig-gewimperton  Bra&- 
leen  nn geben. 
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!54  H^rba  PruDcllae.  Krftuter,  Ilerba  Serpylli. 

HERBA  PRÜNELLAE. 

Herba  ßrunellae  s.  Consolidoe  minoris.  —  BruneUe,  Bräimelle, 

Bräunheil. 

Prunella  vulgaris  L. 


Eine  ausdaue  rode,  15— 30  cm.  hohe,  aufwiesen,  Weiden  und  an  Wegen 
hantige  Pflanze.  Der  Stengel  ist  aufsteigend,  meist  unten  verfistelt,  viereckig, 
an  den  Kanten  mit  aufrecht  angedrückten  Haaren  besetzt.  Die  Blätter  sind 
gestielt,  länglich,  iVu— 4  cm.  laug,  gauzrandig,  oder  wenig  uud  schwach 
gezähnt,  mit  zerstreuten  Haaren  besetzt.  Die  BluthenkCpfchen  werden 
durch  das  Zusammentreten  von  mehren  falschen  Quirlen  gebildet,  sind  durch 
rundliche,  netzadrige,  zugespitzte  und  meist  gefärbte  Bracteen 
getrennt  und  unmittelbar  von  zwei  Stammblättern  unterstützt. 
Diezweilippigeu  violetten  Blumen  sind  noch  einmal  so  lang  als 
die  ebenfalls  zneilippigen  Reiche.  Prunella  grandiflora  Jacq. 
unterscheidet  sich  leicht  durch  die  weit  grösseren  Blumen,  die  viermal  länger 
sind  als  die  Kelche,  und  durch  das  Internodium,  welches  das  oberste  Blaltpaar 
vom  BIQthenköpfchen  trennt  —  Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  etwas 
herbe  und  bitter. 

Herha  Polii  montani  BeiCTO'Hy.  vnn  Teucrium  Polium  L,,  einer  im 
Gebiet  des  Mittelmeerea  einheimischen  Staude.  Stengel  ntederliezenil ,  rund, 
Slzio;    Blatter  sitzend,    tinien- lanzettlich,   stumpf  gekerbt,    am  Rande  stark  um- 

Eerollt,  tilzig;  KDpfe  am  Ende  des  Stengels  und  der  Aeste,  gestielt,  dicht,  fast 
albkugelig,  einzeln  oder  doldentraubig;  Blume  weiss,  von  starkem,  angenehmem 
Oeruch. 

HERBA  SERPYLLI. 
Quendel,  wilder  Thymian,  Peldpoley,  Feldthymian. 

Thymus  Serpyllnm  L. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  svnpetala  bjjHuitha,  fam.  Labiatac. 
Syst.  sex.  Didynonia  Gymuospermia. 

Ein  mehr  oder  weniger  niederliegender,  verästelter,  niedriger  und  zarter, 
bei  uns  einheimischer  Halbatrauch,  mit  kraulartigen,  rings  hemm  oder  nur  an 
d«a  Kanten  behaarten  Aesten.  Die  Blätter  sind  eifSnnig  bis  lanzettförmig, 
4 — 10  mm.  lang  und  2 — 4  mm.  breit,  in  den' Blattstiel  verschmälert,  an  der 
Basis  mehr  oder  weniger  gewimpert,  sonst  kahl,  ganzrandig,  auf  beiden 
Seiten  mit  vertieften  Oeldrüsen  versehen,  unten  etwas  heller.  Die  Scbein- 
quirle  sind  an  der  Spitze  der  Zweige  zu  Köpfchen  oder  Blüthenschwänzen  zu- 
sammengedrängt; die  zweilippigen  Reiche,  wie  beim  Thymian,  im  Schinnde 
mit  einem  Haarringe  versehen.  Der  Quendel  findet  sich  in  zahlreichen  Varie- 
täten bald  mit  linieufürmigen,  lanzettförmigen  oder  länglichen,  stark  gewim- 
perten  Blättern  (Thymus  angnstifotius),  bald  sind  sie  eiförmig  oder  rundlich 
nnd  kaum  gewimpert  (Thymus  latifolius).  Die  Stengel  sind  oft  ganz  krie- 
chend, nied erliegend,  aufsteigend,  selbst  aufrecht;  die  Stanbgeßisse  ragen  ans 
der  Bljithe  hervor  (Thymus  exserens)  oder  nicht.  —  Eine  ausgezeichnete 
Form  ist  Thymus  citriodorus  Schrcbcr;  er  ist  fast  aufrecht,  25  cm.  hoch 
und  höher,  die  Aeste  sind  nur  an  den  vier  Kanten  und  zwar  rQckwärts  behaart, 
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die  Blätter  eiförmig,  bot  an  der  Sussersten  Basis  des  Blattstiels  wimprig  and 
kurz  behaart.  Er  wücbst  auf  Kalk-  und  Kiesbergeo  nod  zeichnet  sieb  durch 
den  Üeblichea,  melissea artige d  Gerach  ans.  —  Der  Geruch  des  Quendels  ist 
stark  und  angeueliiD ,  eigenthümlich  aromatisch;  der  Geschmack  gewürzbaft, 
herb  nnd  aromatisch. 

lierberger  unteraucble  das  Kraut  und   die  Blüthea  besonders,    fand   aber  in 

I   tieideii  dieselben  Bestandtheilc ,   nämüch   ätherisches   Oel   von   goldgelber  Farbe, 

Blarkem  und   ongenehtacm   Geruch  und  aromatisch em,  bitterlichem   Geschmack; 

ßerhsloff;   bittein  EiiraktiTstoff;   EiweiäSi   ein  ünlerharz;   Fett;   Chlorophyll;   '^ 

den  Blütbcn  einen  eigeDthUmlichon  Farbstuff;  Salze  etc. 


HERBA  THYMI. 

Uerba  Thymi  vulgaris.  —  Thymian,  welaclier  Quendel. 

Thymus  vulgaris  /.. 


Ein  kleiner,  bis  30  cid.  hoher,  aufrechter,  sehr  verüsteiter,  immer- 

I  grüner,  im  sudlichen  Euro|)a  eiubeimischer  Strauch,  mit  kurz,  dicht  und  weiss 

I  iKhaarteu,  sehr  dünnen  Zweigen.    Die  Blütter  sind  gegenständig,  gestielt,  bis 

im.  lang  und  2  mm.  breit,  ISnglich,  oben  mit  gedrängten,  vertief- 

I  tenOeldrüsen  versehen,  an  den  RSndern  zurückgeschlagen; 

anfder  Dnterfifiche  fein  grau  behaart  nnd  entfernter  drüsig  pnnktirt, 

nicht  gewirapert.     Die  Scbeinquirle  sind  acbselständig,  gegen  die  Spitze 

der  Zneige  genähert;  die  Kelche  zweiüppig,  Im  Schlünde  mit  einem  Haarring 

versehen.     Dos  Kraut  hat  einen  starken ,  eigenthämlicb  aromatischen  Geruch 

n&d  scharf  gewürzhaften,  kampherartigeu  Gescbioack. 


HERBA  HYSSOPl. 

Ysop,  Hyasop, 

Hyssopus  offlcinalts  L. 

._,.  .  _._.   ^.ea.  synpetala  hypanll 

Syst  sex.  Didynamia  Gymnospermio. 

Ein  im  sädLicben  Europa  einheimischer,  häufig  bei  uns  in  Gärten  ge- 

J  .Zogener  Halbstranch.     Die  Blütter  sind  gegenständig,   sitzend,   linien-Un- 

■  iXettförmig,  3 — i  cm.  lang  und  -j  mm.  breit,  ganzrandig,  stumpf,  auf 

l'.beidea  Seiten  fein  grubig-punktirt,  kahl,  am  Rande  zart gewimpert, 

.Iteif,  getrocknet  längsrunzlig.     Die  blauen  Blüthen  stehen  in  einem  ein- 

seitswendigen   Blüthenschwanz.      Die  Satureiblätter  sind  schmaler 

UDd  auf  der  Fläche  behaart.   Der  Geruch  ist  aromatisch,  kampherähnlicb,  der 

Geschmack  scharf  und  bitter. 

Herberger  wollte  bei  der  DolcreucIiuDg  des  Krautes  einen  ei^Dthämlichen 
Stoff,  Ilyaaopin,  gefunden  haben,  der  nach  Trommtdorff  nichts  weiter  ist,  ala 
durch  Extraktivalofl  gef&rbter  Gips.  Durch  Destillation  der  Biätter  mit  Wwser 
erhielt  llerheraer  eine  geringe  Menge  ätherischen  Oels  von  kampherorligem, 
■tirkem  Geruch   und  aromatiscbem ,   sUssIlchem,   hinterher  kampherartigem  Qe- 
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256       Herba  Chamaedryos.  Krftoter.  Hcrba  Bugulae. 

HERBA  CHAMAEDRYOS. 

Herba  Trixaginis,   —    Kleiner  oder  edler  Gamander. 

Teaeriiim  Charaaedrys  L. 
Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetata  bjpa.Dtlia,  fam.  Labiatae. 
SjBL  sex.  Didyuamia  QjniQospermis. 

Eine  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  einheimische,  an  der  Ba- 
sis med  erliegen  de  Staude.  Die  Aeste  sind  aufsteigend,  viereckig,  behaart;  die 
Blätter  gegenständig,  1 '/i  —  3  cm.  laog  und  C  — 8  aim.  breit,  oval-keil- 
förmig, in  einen  Iturzen  Blattstiel  verschmfilert,  stumpf  ein- 
geschnitten-gekerbt,  oben  üuokelgrüD.  glänzend,  unten  beller,  mehr 
oder  weniger  zart  behaart.  Die  achselständigen  Scheinqnirle  sind  zu  einem 
Blätbeoscbnanz  zusammengedrängt,  die  Blumen  roth.  Der  Geruch  ist  aa- 
genebm,  balsamisch,  der  Geschmack  aromatisch,  etwas  herbe,  sehr  bitter. 

Herba  Melissae  Turticae,  türkische  Melisse,  von  Dracacephalum 
Moldavica  L.,  einem  einjiUirigen,  in  der  Moldau  und  in  Sibirien  einheimischen, 
bei  uns  b&nfig  in  G&rten  gezogenen  Kraut  Der  Stengel  ist  viereckig,  ver&stel^ 
fein  behaart.  Die  Blatter  sind  gegenstlndif;,  langgestielt,  ans  breiter,  fast 
hcrzfärmiger  Basis  Ifinglicb-Ianzetlfürmia^  3— &  cm.  long,  8— 10  mm. 
breit,  grnbkerbig-geBäst,  kahl,  unten  braun-drüsig.  Die  Qliitbcn  stehen  in  schlaffen 
Blüthenscb Wanzen  und  sind  von   linien-lanzettförmigcn,   scharf  gesllgten 

'  Sägeifthne  in  lange  Borsten  Busiaufen;  die 

n  Schlünde  aufgeblasene  Blume.    Das 


HERBA  BUGIILAB. 

HcrW  Conaolidao  mediae.  —   Qülden-Günsel. 

Ajaga  reptaas  />. 


Eine  dorch  fast  ganz  Europa  auf  Wiesen  und  in  Wäldern  verbreitete, 
ausdauernde  Pflanze.  Der  Stengel  ist  einfach,  aufrecht,  6 — 30  cm. 
hoch,  viereckig,  kahl,  abwechselnd  mit  '2  flachrinnigen ,  behaarten  Seiten  ver- 
sehen. Zur  Seite  desselben  entspringen  aus  dem  Wnrzelkopf 
mehre  niedergestreckte,  beblätterte  und  wurzelnde  Ausläufer. 
Die  untersten  Blätter  bilden  eine  Rosette,  sind  länglich  oder  spateiförmig, 
ansgeschweift-gekerbt,  glatt  oder  genimpert  nnd  verlaufen  in  eiuen  breiten 
Blattstiel.  Die  gegenüberstehenden  Stammblätter  gehen  allmShiich  in  Ifing- 
iiche,  ausgeschweifte  Bracleen  aber.  Die  falschen  Qnirle  stehen 
tinten  etwas  ^on  einander  entfernt,  oben  zn  einem  Köpfchen  zusammenge- 
drängt. Die  Blumen  sind  blau  nnd  einlippig.  —  Ajaga  geuevcnsis  L. 
unterscbeidet  sich  durch  den  Mangel  der  Ausläufer  und  durch  keilförmige, 
dreispaltige  Bracteen.  Auch  bei  der  A.  pyramidalis  L.  fehlen  die  Ans- 
ISufer,  die  Blätter  nehmen  von  unten  nach  oben  allmählich  an  Grösse  ab,  die 
«bersten  Brncteen  sind  noch  einmal  so  lang  als  die  Blütbeo;  im  Uebrigen 
kommt  sie  ziemlich  mit  der  A.  reptans  überein.  —  Das  Kraut  ist  fast  gemch- 
)os  und  sclimerkt  etwas  herb,  bitter  und  salzig. 

Herba  SLacbydis  s.  Marrubü  agreal 
dorn,  von  Stachye  Germanica  L.,   an  troi 
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1  DDil  Büdlkhen  Dciitsijbland  embeitniscb.    Der  Sten^l  ist  tiU  M'^  m.  hoch, 
t  nad  wcinswollig.    l>ie  Blätter  sind  eesliett,   lanRlich,   4—8  iin.  lang   und 

BiVt  tnu  breit,  BeiertJt,  weiss    wnllig-fiUin,  die  oberen  sitzend,  lanietdonnig. 

VBie  MhselstlLndigcn  Schcinquirle  sind  sehr  reichblülhig.    Getrocknet  iit  das  Kraut 

I  geracblua  und  erhineckt  ktuun  bitter. 

HERBA  BALLOTAE  LANATAE. 
Sibiriscbo  Wolfstrapp, 
LeoDuruH  lanatus  Sprengel,  Panzetia  lanata  Pers.,  BallotA  lanata  /-. 
Syst.  uat  Dkotylca,  lynpetal*  bfpaotha,  tarn.  Labiniae. 
Syst.  sex.  Didynaniia  GymnoBpennia. 

Eine  in  Sibirien  an  trockenen  Gebirgsabhangen  einheimiacbe  Stande. 
J  Der  aafstcigcnde  Stengel  ist  viereckig,  fant  einfach,  dicht-  and  wcisawollig. 
I  Die  Blfttter  siod  gegenständig,  laug^estielt,  im  UmfaDg  rundlich,  4  cm.  lang 
L  tmd  fast  eben  so  breit,  band  förmig  getheilt,  die  Lappen  stumpf,  meist 
[dreispaltig,  auf  der  OberflSche  dnnkelgrfin,  kurz  behaart,  anf 
[  der  dnterfläche  weiasfilzlg.  Die  grossen  ßlötben  stehen  in  achnel- 
[  BtSndigen  Scheinquirlen  nnd  sind  von  karzen  pfriemen  form  igen  Bracteen 
[  tiaterstatzt;  die  Blumen  sind  aussen  wollig.  Das  Kraut  kommt  sehr  xerbrocben 
I  in  den  Handel,  Hecht  theeartig,  und  hat  einen  bitterlich  scharfen  Geschmack. 
I  Eb  soll  verfSlscht  Torkommeo  mit  den  Blättern  von  Stacbye  lanata,  Sta- 
I  chys  Germanica  und  Marrubi um  vulgare,  die  zwar  auch  mehr  oder 
I  Veniger  dick-  und  weisaiilzig,  jedoch  ganz  unzertheilt  sind;  ferner  mit  den 
I  Bl&tteni  von  Ballota  vulgaris  und  Leonurus  Cardiacs,  die  sich  leicht 
durch  den  Haugel  des  weissen  Pilzes  nnterBchoiden  lassen. 
Il'ey  fand  in  d^r  Bnllota  lanati 
irz;  littern  ExtraktivstofF;  Gummi  «  , 
I   eisengrünenden  GerbstufF, 

I  HERBA  SIDERITIDIS. 

Ziest,  Berufkraut,  Beachroikraut,  Oliedkraut,  Abuehmkraut 
Stachys  recta  />. 
Syst.  nat.  DicotylGH,  synpetaia  hypaoth»,  fam.  LabiiUae. 
Syst  sex.  Didynamia  Gymnosiiermia. 
Eine  an  sonnigen,  steinigen  Orten  häufige  eiaheimische  Staude.     Der 
Stengel  iat  einfach  oder  fistig,  viereckig,  rauhhaarig.     Die  Blätter  sind  gegen- 
ständig, die  oberen  sitzeud,  die  unleren  in  einen  kurzen  Blatt- 
stiel verschmälert,  4 — 5  cm.  lang,  6  — 8  mm.  breit,  linglich-lan- 
zettfOrmig,  stumpf-gekerbt,  rauhhaarig,  oben  dunkelgrün,  unten  heller, 
die  blnthenstäudigeu  eÜÜrmig,  zugespitzt,  ganirandig.     Die  Bluthen  stehen  io 
endat&adigen  Blütbenscbwänzen  (antburi);  die  Blomcn  sind  gelblich  weiss, 
Düt  violetten  Strichen  nnd  Punkten.    Der  Geruch  ist  nicht  angenehm  aroma- 
tisch; der  Geschmack  bitterlich,  bcrbo  und  kratzend. 

IDie  BUtter  der  Stachys  annua  L.  sind  gestiolt,  kahl,  die  unteren 
afftrmig-lflnglJch ,  die  oberen  lanzetttSnnig.  Die  ülatter  der  Slderitis  scor- 
Aioidea  /,.  mad  eifürnig  oder  länglicb,  in  den  Blattstiel  verlaufend  nndrauh 
behaart;  die  Schoinquirle  stehen  von  einander  eotfernt  und  lind  lon  henfOnni- 
pn  nnd  gezähnten  Bracteen  unterstQtEL  ^^ 

Birg,  Phimiwnl  Winrentnud».    S.  InS.  W" 
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Herba  Stachydis  silvaticae  s.  Galeopsidis  v.  Lamii  silvatici  foe- 
tidi  y.  Urticae  inertis  foetidissimae,  Waidandorn,  yon  Stachle  silyatiea 
L.y  einer  in  Gebüschen  einheimischen  Staude.  Stengel  aufrecht,  wie  die  Bl&tter 
lottig-rauhhaariff;  Blätter  gestielt,  herzförmig,  spitz,  grob  ges&gt;  Blttthenschwaiis 
aus  entfernt  stehenden^  etwa  6blüthigen  Schemquirlen,  deren  1—2  untere  yon  Uei- 
nen  Blättern,  die  übngen  yon  Deckblättern  unterstützt  sind.  Kelch  und  Spindel 
drüsenhaarig;  Blume  braunroth. 

HERBA  BASILIGI. 
Königskraut,  Basilienkraut,  Basilgen« 

Ocimnm  Basilicum  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  ^petala  hypantha,  um.  Labiatae. 
Syst  sex.  Didynamia  Gymnospermia. 

Eine  in  Ostindien  einheimische,  bei  uns  häufig  gezogene,  einjährige 
Pflanze.  Der  Stengel  ist  viereckig,  30 — 45  cm.  hoch,  aufrecht,  ästig,  weicäi- 
haarig.  Die  Blätter  sind  gegenständig,  gestielt,  eiförmig-länglich,  5  cm. 
lang  und  3  cm.  breit,  entfernt  und  undeutlich  gesägt,  auf  der  Unter- 
flädhe  mit  vertieften  Oelzellen  versehen,  meist  glatt,  häufig  kraus  zusam- 
mengezogen. Die  lockeren  Blnthenschwänze  (anthuri)  sind  aus  etwas  entfernt 
stehenden  Scheinqnirlen  gebildet,  die  Blumen  weiss.  Das  Kraut  hat  einen 
aromatischen,  etwas  kühlenden  und  salzigen  Geschmack  und  einen  angeneh- 
men und  stark  gewürzhaften  Geruch.    Es  enthält  Stherisches  Gel. 

Das  auf  Ceylon  einheimische  Ocimumminimum  L.,  welches  häufig 
bei  uns  in  Töpfen  gezogen  wird,  ist  in  allen  Theilen  kleiner;  der  Stamm  ästi- 
ger, mit  fast  kugeligem  Umfange;  die  Blätter  nur  8  mm.  lang  und  i  mm.  breit, 
eiförmig,  spitz  und  ganz  randig.  Geruch  und  Geschmack  wie  bei  der  vor- 
belebenden  Pflanze. 

HERBA  SALYIAE. 
Herba  Salviae  hortensis  s.  minoris.  —  Salvey,  Salbey. 

Salvia  officinalis  L, 

Syst  nat  Dicotvlea,  synpetala  hypantha,  fam.  Labiatae. 
Syst  sex.  Dianaria  Monogynia. 

Ein  Halbstrauch  des  sfidiichen  Europa ,  bei  nns  in  Gärten  gezogen.  Es 
werden  die  jährigen  Triebe  mit  krautartigem,  viereckigem  Aste  und  gegen- 
ständigen, gestielten,  5—8  cm.  langen,  iV»  cm.  breiten,  länglichen,  runz- 
ligen, am  Rande  fein  gekerbten,  dflnn-  und  graufilzigen,  auf  der 
Unterfläche  mit  eingesenkten  Oeldrflsen  versehenen  Blättern  gesammelt. 
Die  Blätter  sind  getrocknet  graugrün ,  haben  einen  durchdringenden,  gewnrz- 
haften  Geruch  und  bitterlichen,  aromatischen,  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. Scheinquirle  wenigblflthig,  entfernt,  zu  einem  lockeren  BIftthen- 
schwänz  vereinigt,  von  kurzen  Deckblättern  unterstützt.  Blüthen  aussen  drü- 
sig, blau  bis  violett 

Die  Salvey  enthält  nach  Hir»ch  keine  ausgezeichneten  Bestandtheile  ausser 
ätherischem  Oel;  Gerbsäure  wurde  nicht  gefanden.  IHsch  fand:  ätherisches  Oel, 
harziges  BlattgrOn,  Gerbsäure,  Gummi,  Kleber,  freie  Aepfelsäure,  Salpeter,  Holz« 
&8er,  stickstonhaltige  Materie,  Bitterstofll 

Herba  Hormini  pratensis,  wilde  Salvey,  von  Salvia  pratensis  L.,  ein«r 
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riuf  soimif^n  Aniiühon  cinlieimischen  Slaudc.    Stengel  krautnrtig,  unten  kurzzottig, 
oben  drOaig  behaart,  klebrig;  BUtter  berzlAnglich ,  doppelt  gekerbt,  oft  fast  lt;~' 
tig  oder  buchtig -fiedcrspaltig,  runzelig,  untersehs  weicobnuie,  gruiid'>tILndige 
: 


oben  drOaig  behaart,  klebrig;  BUtter  berzlAnglich ,  doppelt  gekerbt,  oÄ  fast  luch- 
tig  oder  buchtig -fiedcrspaltig,  runzelig,  untersehs  weicobnuie,  ■    >•    >' 

häuft,   stengelBtändige  entfernt,   kleiner;  Schmquirle  4— 6blflt 
krauD^on  Deckblättern  unterstützt,  entfernt,   zu  einem  lockeren  BlatheoBchwaDs 
vereinigt;  Blume  dunkelblau,  mit  siebe tronnigem  Helm- 

Herba  Sclareae  a.  Hormini  sativi.  MuEkalelleraalvcy,  von  Salvia  Scia- 
lea  L.,  einem  im  südlichen  Europa  und  Orient  einbeimiacben,  2Jäbrigen  Eraut. 
Stengel  autrecbt.  achmierig-zotüg:  Blätter  berzeiliinnig  oder  herzlAn glich,  doppelt 
gekerbt,  fast  eingeschnitten  oder  bnchtig,  runzelig;  Scheinquirle  entfernt,  von 
grossen.  herzrau£ichcn.  zugespitzten,  häutigen,  räthlich-violetton  Deckblätl«ni 
unterstützt;  Blume  bloesblUuLch. 

Herba  Sidcritidis,  Bemfkraut.  von  Bideritis  hirsuta  L.,  eber  im  sitA- 
liehen  Europa  einheimischen  Staude;  Stengel  aufsteigend,  reich  beblättert^  raub- 
hcuirig;  Bl&tter  spatelförmig,  stumpf,  vom  entfomt'geB&gt,  kurzhaarig;  Schemquirle 
Ton  ^it  herzförmigen,  dornig -gezähnten  Deckblättern  unterstützt,  zu  einem  ge- 
drängten Blütheuächwonz  vereinigt;  Blumen  blassgelb. 

Herba  Catariae,  Katzenminze,  von  Nepeta  Cataria  L.,  einer  an  unbe- 
bauten Stellen  eiahoimischen  Stande.  Stengel  aufrecht,  kurz  graubebaarl;  Blätter 
gestielt,  herzeif&rmig,  kerbig-gesägt,  unterseiia  kurz  graubehaort;  untere  Schmu- 
quirle  gestielt,  obere  fast  sitzend,  zu  dicbUn  Blülhenechwänzen  vereinigt:  Blumen 
weisslich  oder  blassrOthlich.  Die  Abart  „citriodora"  liat  starken  Melissengcrueh, 
ist  aber  von  der  Melisse  leicht  durch  die  graue  Farbe  der  Blätter,  so  wie  durch 
den  BlUtheostand  zu  unterscheiden. 

BERBA  BETONICAE. 
Betonie,  Betonik,  Zohrkraut. 

Betonica  ofBciuulia  L.  h 

StsL  nat  Dicotyloa,  synpetala  hjpantha,  fom.  Labiatoe.  ^| 

Sjrst.  sex.  Didynantia  Gymnospermia. 

Eine  auf  Wieaeu  und  in  Wäldern  durch  fast  gani  DeoUchland  verbreitete 
Stande.  Die  untersten  Blätter  sind  rauh  behaart,  langgestielt, 
länglich,  5 — 8  rni.  lang  und  3—^  cm.  breit,  an  der  Basis  herzförmig, 
grob-gesägt.  Der  Stengel  ist  fast  einfach,  viereckig,  rauh  behaart,  mit 
nenigeo  gegenüberstehenden  Blättern  besetzt,  die  bis  auf  die  kür- 
zeren Blattstiele  die  Gestalt  der  grundständigen  Blätter  haben.  Die  purpur- 
rothen  Lippenbinmen  sind  zu  einem  sehr  gedrängten,  länglichen  oder  eiförmi- 
gen Blüthenschwanz  zusammengestellt. 

Beim  Trocknen  wird  ([a-s  Kraut  leicht  schwarz;  frisch  riecht  es  etwas  widoriich 
Dod  schmeckt  widrig,  bitter  und  kratzend. 

tt-    Eorbbifltbige. 

HERBA  EÜPATORU. 

Herba  Cannabis  aquaticac  a.  St.  Cunigundac.  —  WasserdoBt, 

Wasäerlianf,  Kunigundenkraut. 

Eupatorinm  cannabinnni  L. 
8711.  nat.  Dicolylea,  synpetala  epantba,  fiim.  Composilae-Eupatoriaceae. 
'      SjM.  ses-  Syngenesia  Aequolis. 

Bioe   an  GrSben  und  in   feuchten   tiebüschen  in  Deutschland  hSuBge 
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Herba  Eupatorü 


Kiiliit«r. 


Herba  ValerianeUae. 


Stande,  mit  gegeaöberstehenden,  gedreiten  oder  drcitheiligen 
BlätterD.  Auf  der  UnterSäche  sind  diese  mit  kleinen  gläazeaden  Oel- 
drSaea,  nad  zamal  aaf  den. Nerven  mit  gedrängten,  krausen  und  kurzen 
Haaren  besetzt,  aaf  der  Oberfläche  dagegen  nnr  sparBam  behaart.  Die  läng- 
lich-lanzettffirmigeu  BUttcben,  von  denen  da»  mittlere,  grössere  8 
bis  13  cm.  lang  nnd  3  —  4  cm.  breit  ist,  sind  spitE  und  am  Ronde  gesSgt. 
Der  Blütbeostand  ist  eine  sebr  znsam mengesetzte  Doldentranbe ,  deren  Köpf- 
chen wenige,  rOhrige,  blassrütb liebe,  mit  lang  hervortretenden,  keulenförmigen 
Narl>eD  versebene  Zwitterblütben  umschliessen. 


erba  Eupati 


irfolio 


1  E.  perfoli 


Virginien  eiuboimiach,  besteht  aus  runden,  rauhhiiariEf 
förmigen,  darcbwacliBeueii,  zugespitzten,  runzlig 
ten  netzadrigen,  filzigen  Blattern  und  endstandigen 

,  r«nf.,   Hn  im  Eddlichen  Amerika  einheimischer.   6 


Kanada   und 
;ekerbt- gesägten,  nn- 


Ayapai 


tlg.  la, 


ck  des  Krauts  ist   herbe   und  bitter 


Eupatorium  Ayapai 
bis  9  dm  hoher  Strauch,   liefert  die  Fol: 
ffegenst&ndig,  die  oberu  wechselnd,  alle  ledpi 
lang  und  1^22  nim.  breit,  dreifach-ncrv 
etwas  Kurürkgerollt,  kahl.  Achse lütäüdige  i 
einer  BlDtlienrispo   vereinigt    Der  Gosdinu 
oroniAtiscb,  der  Qenich  der  Tonka  ähnlich. 

Herba  Enpatorii  TOthUU:  bitlem  Extraklivstoff;  eiscngrOnonden  Gerbstoff; 
eitronen^elhes  ätherisches  Oel  von  starkem  Geruch;  nach  Pettenkofer:  Chlorophyll, 
Harz;  hittem  Extraktivstoffe  Spuren  einer  krjstjillisirbaren  Substanz  und  eines 
braunen,  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol  löslichen  KOrpers;  Eiweiss  und  ein 
krystulliahrtes  Ealksalz;  nach  Righini  eine  Base,  Bupatorin.  IT'ii//ar{  fand  in 
den  Ayapanhlättern;  eine  graue,  in  Aother  lOsUche  Materie;  ätherisches  Oel; 
bittres  Princip;  Spuren  von  Stärke  und  Zucker;  Fett. 


Frisch    in  Gebrauch   gezog 
HERBA  BECCABÜNGAE. 

Bochbaoge. 
Veronica  Beccabunga  L. 


Diese  ansdaunmde  Pflanze  nächst  häufig  in  Bächen  nnd  Quellen  und 
treibt  einen  stielrunden,  kahlen,  glänzenden,  saftigen,  unten  kriechenden  nnd 
an  den  Knoten  wurzelnden,  oben  uufrechteri  Stengel.  Die  Blätter  sind 
gegenständig,  knrzgestielt,  eiförmig  oder  länglicb,  stumpf,  am 
Rande  fein  gesägt,  kahl,  etwas  fleischig.  Die  Blüthentranben  treten  ans 
den  Bluttwinkeln  hervor  und  stehen  einander  gegenüber.  —  V.  Anagaltis 
L.  miteracbeidet  sich  durch  die  sitzenden,  lanzetüörmigeu,  spitzen  Blätter. 
Y.  scutellata  /^.  ist  mit  linienlauzettförmigen,  spitzen,  rflckwfirts-ge- 
zähnten  Blättern  und  wechselnden,  ach  sei  ständigen  Trauben  versehen. 

Das  Kraut  ist  geruchlos,  hat  einen  sättig -bitterlichen  Geschmack  nnd 
wird  nur  frisch  gebraucht 

Herba  Valerianellae,  Feldrnpunzel .  Rapnnzelsalat.  von  Valerianella 
olitoria  Mimi-h,  einer  eii^ährigen,  auf  Aeckeni|  In  Gärten  häutigen  Valerionee. 
Stengel  aufrecht,  gahclästig,   an   den  Ranteu   fembaar^g;   BlSttcr  spalelig,   kurz 


Herba  Portuliu»e. 


Er&at«r. 


Herba  Vincae. 
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I  «wiii^wrt,  an  der  Basis  etvas  kahl,  ganzraodig,  die  obersten  etwas  ^ezAhnt; 
I  Trugdolden  dicbotoin,  gedrängt,  mit  kfeiDon  bläulichen  BlUtUen.  Sie  wird  jetet 
I  snr  noati  als  Salat  benutzt  und  nebat  einigen  aaderea  Arten  kultivirt. 

rba  Portulacae.  Portulnk.  Burzelkraut,  von  Portulaca  sativa  Haut., 

I  einer  einjährigen,  h&ufig  bultivirtpn  Porlularee.   Die  Stengel  sind  niedergcBtreckt. 

f  Mhr  üatig,  stielrund,  stark,  saftig,  kahl,  wie  dos  Ranze  Uewäche  uft  tötlJich;  die 

I  Blütter  meist  gegenständig,   gegen    die  Spitze   der  Aeate   gehäuft, 

I  keilförmig,  stumpf,  dick,  saftig,  lä— 30  mm.  lang  und  4-6  mm,  breit,  gUn- 

I  BendgrUn.    Die  gelben  BlQihen  etebou  in  den  Gabeln  der  Aeste.  —  Daa  Kraut 

l<  Bat  einen  schwach  salzigen,  etwas  schleimigen  Oescbmack  und  wird  meist  nurala 

[  Mist  oder  an  Suppen  genossen.    Es  enthält  äpfelsanren  Kalk. 

I  Herba  Telephii  s.  Crassnlae  majoris  s,  Fabariae.  Fetthenne,  Bohnen- 

I  ttlatt,   falscher  Portulak,    von  Sedum  maximuD)  Sui ,   einer  ausdauernden,   mit 

f  fleischiger  Wurscl  versehenen  Crassulacee,  die  an  Wegen,  Äekorrninen,  an  trock- 

I  Ben  und  steinigen  Orten  häufig  vorkommt.    Der  Stengel  ist  aufsteigend,  bis  1  m. 

i  Mch,  stielrund,  zuweilen  oben  dol  den  traubig  verästelt,  kahl,  bolzig.    Die  Blätter 

I  Mehen  DegeuOber  oder  zu  dreien  wirtelförmig  oder  zerstreut,  sind  kahl,  fleischig. 

'lach,  länglich,  3— S  cm.  lang  und  l'/j— 3  cm,  breit,  sehr  stumpf,  am  Ran»ß 

ungleich   und   atumpfgesägt,   sitzend,  die  unteren  gegen   die  Üasis   ver- 

■Chmillert.      Der  Bliithenstand  ist  eine  sehr  zusammengesetzte   und   gedrängte 

"rugdoldeulraube    mit    kleinen,    grünlich    rölhlichon    Blüthen,    -    Die    Blälloi^ 

ihmecken  schleimig,  säuerlich  und  werden  jetzt  mehr  in  der  Küche  als  in  den 

\  Offiicnen  bcnuizL 

2.    Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

HERBA  ANAGALLIDIS. 

Q&ucbiieU,  rothe  Miere,  rother  Hühnerdarm. 

Anagallts  arveosis  L. 


Ein  jäbrigea,  auf  angebanlen  Plätzen  sehr  h&afiges  Kraut,  welches  sich 

..jl  der  BasJB  ia  mehre  einfache  uiederliegende  oder  sufsteigendä,  bis  30  cm. 

E^gB,  viereckige  Stengel  theitt.   Die  Blätter  sind  gegenständig  oder  zu  drei 

I VirUl förmig,   sitzend,  eiförmig,   ganzrandig,   dreinervig,    wie  die 

S uze  Pflanze  kahl,  nuten  scbwarzpuaktirt.  Die  kleioea,  rothco  oder, 
»uen,  gestielten  Blälbeu  stehen  einzeln  in  den  Biattwinkeln,  —  Das  geruch.- 
«Kraut  schmeckt  etwas  bitter  und  scfaarf.  —  Slellariu  Diodia  Cyf. 
fcOUsioe  media  /..)  unterscheidet  sich  dnrch  den  einreihig  beboortea  Stengel 
■<^d  durch  die  gestielten,  nicht  panktirtea  Blätter. 

Mach  Bachner  und  Harberger  enthält  die   Pflanze  Cfclamin  oder  Artha- 
''~  Saladm,  einen  weissen,  krystallisirbaren,  brennend  scharfen  Stoff,  welcher 
0  Cyclamen,  Primula  veris  und  Limosella  aquatica  vorkommt.     Malaprrt 
r  Saponin  gefunden  haben, 
Herba  Nnmmulariae  ».  Centummorbiae,  Pfennigkraut,  v.  Lysimacbia 
1  Oräben,  auf  nassen  Wiesen  weit  umher  kriechenden, 
Udauernden  Pflanze.     Die  Stengel   sind  zusammengedrückt- viereckig,   krie- 
,  wurzelnd,  meist  einfach;  die  SIlUter  ffegcnatändig,  kurzgesticlt,  kahL 

e  obern  eittirmig,  mehr  s^itz.  Die  grosseu  ^Idgelben  lllathen  stehen  einzefat*- 
_L  den  Blattwinkeln  und  ihre  BlOtbenstiele  sind  etwas  kurzer  als  das  unter-> 
tttiende  Blatt 

Herba  Vincae  a.  Pervincae.  kleines  Sinn grOa,  Wintergrün,  Todtenmyrt^ 
1  Yinca  minor  /, ,  einer  in  schattinen,  etwas  feuchten  Wäldern  ein  heim  iscTien, 
""    infrnchtbaren  Stämme   kriechen   weil   umher 
lio  blühboren  sind  kurz,  fast  aufrecht.    Dia 
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Blatter  sind  gegenBt&odig,  gestielt,  länglich,  bia  5  cm.  lang  und  t'/j  cm.      I 
breit,  lederartig,  immergrün,  kahl  und  gl&ueend.   Die  achselBtandigeD, 
langgest leiten    Blüthen   sind    mit    einer    gewähnlich    blauen,    ziemlieti 
grossen,  BtiellellerfOrmigeu  Blnme  versehen. —  Das  Kraut  iat  gerucblos 

»und  schmeckt  stark  bitter  und  nur  venig  herbe. 
Die  bittern  Blätter  der  Vinca  minor  eothalten  riel  ei sengrün enden  Gerb- 
stoff, 
Herba  Gen  tianellae,  kleiner  Enzian,  Sieb  auf  und  geh,  von  Oenliant 
Ämarella  /..  und  Gentiana  eanipestris  L.  Beide  sioa  einjährige,  Lstige, 
kleine  Pflanzchen,  mit  blaaen,  trichterförmigen,  im  Schlünde  gebarteiea  Blomen. 
Die  erstere  wird  bia  15  cia.  hoch,  trlgt  lanzettförmige  Blatter  und  ist  mit  Eftnf- 
tbeiligen  Blumen  versehen.  Die  audcre  ist  kleiner,  die  Blätter  sind  länglich  und 
die  tilumen  vierspaltig. 

I  Herba  Antirrbioi  caeralei  s.  Pneumonanthea,  blauer  Tarant,  Lungen- 

blume,  von  Oentiana  Pneumonantbo  L.,  einer  auf  Weiden  und  Wiesen  weit 
verbreiteten,  ausdauernden  Pflanze.  Der  Stengel  ist  15—30  cm.  boch,  einhch, 
Tierseitig,  reich  beblättert,  glatt.  Die  Blätter  sind  gegenständig,  linien- 
fOrmig  oder  linien-lanzettförmig.  1— 3nervig,  am  Rande  umgebogen, 
an  der  äussersten  Basis  scheidcnartig  zuaammengcirscbsen;  die  BlO- 
than  einzeln,  endständig  und  von  den  beiden  obersten  Stammblättern  noter- 
Btützt,  oder  auch  zugleich  aus  den  obern  Blattwinkeln  achselatändig;  die 
Blumen  groas,  \  cm.  hing,  becherförmig,  innen  dunkelblau,  mit  5  breitea, 
helleren,  grün  lieh -punktirten  Streifen  und  mit  b  in  einen  apitzen  Zahn  auslaufen- 
den Falten,  die  mit  den  Lappen  der  Blume  wechaelu,  —  Sie  hat  ebenfalls  einen 
sehr  bitten)  Oescbmack. 

I  HERBA  CENTAURIl  MINORIS. 

Summitatee  Centaurii  minoris.  —  Tausendgüldenkraut,  rother 
Aurin,  Fieberkraut,  Erdgalle. 
Erythraea  Ccntaurium  Persooii. 
Sjrst.  nat.  Dicotylea.  synpetala  hypantha,  fam.  Gentianeao. 
SjBt,  sex,  Pentandria  MonojiyQia, 

Ein  einjähriges,  fast  durch  ganz  Europa  an  Wegen,  auf  trockflen  Wiesen 
und  Grasplätzen  verbreitetes  Kraut,  welches  im  blühenden  Zustande  und  tob 
dem  unteren  Theile  des  Stengel«  befreit  gesammett  wird.  Der  Stengel  ist 
eckig,  nnten  einfach,  nach  oben  verSstelt,  bis  30  cm.  hoch,  glatt;  die 
BIStter  sind  gegenst&udig,  an  der  äussersten  Basis  fast  miteinander 
verwachsen,  eiförraig-längiich,  bis  3  cm,  lang,  ganzrandig,  atuiDpf, 
dreinervig,  seltner  fünfnervig,  die  obeni  schmaler,  kleiner  und  mehr  spitz. 
Der  Blnthenstand  ist  eine  aus  kurzen,  gab elspal (igen  Aesten  gebildete,  mit 
einer  Blüthe  in  der  Gabel  versehene  Trugdoldeutraube,  deren  rothe, 
trichterförmige  Blumen  bis  10  mm.  Lange  erreichen.  Das  Kraut  ist  geruchlos 
und  schmeckt  sehr  bitter,  DieErythraealinariaefoliafcrs.  hat  schmale, 
linienfSrmige  Blätter  und  einen  erst  flachen  Blütheiistand,  der  npäter  zu  einer 
Tmgrispe  anwächst.  E.  pulchella  Fries  ist  ein  kleines,  von  der  Basis  an 
sehr  verästettes  Pflänzchen,  das  schon  deshalb  nicht  mit  der  officiuellen  Pflanze 
verwechselt  werden  kann.  Die  bei  uns  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogene 
Sileoe  Arraeria  />.,  aus  der  Familie  der  Caryophylleen,  welche  statt  des 
Tausendgüldenkrauts  zuweilen  in  den  Handel  kommt,  schmeckt  nicht  bitter, 
ist  unter  den  oberen,  verdickton  Gelcokea  des  stielrunden  Stengels  klebrig 
und  nebst  den  Blättern  mit  einem  bläulichen  Duft«  iiberMgeu.  Die  Blume  be- 
steht aus  b  freien,  genagelten  Blättern,  d^ren  Platte  eine  verkdirt-hersförmigfi 
Gestalt  hat.  ''  ,'■"'■>'  ^■■"■■'  '■'''-■■"'■i"  i""  ,j".ii.  ■<  .-^   -i'-u  i'.u  ;..'th*j  v^   i 
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Herba  Cacheo- Lagnea.  Kräuter.  Spigelia  antbelmia.  363 

In  der  Erythraea  Cent,  will  Iiuhng  ciiie  Baue  CcotsoTin  KefnndPii  haben, 
die  aber  noch  der  Bestfitigung  bedarf. '  Mehu  bind  darin  einen  krjstailiairbaren 
KOnier,  Erifthrocentaarin,  der  gerucb-  und  gCBchmackios,  in  Wasser  und 
Aether  Bchwierig,  in  Weingeist  und  Chloroform  leichter  löslich  ist.  Derselbe  ist 
besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  sich  im  dirccten  Sonnenlichte  lebhaft 
rolh  flj-bt,  beim  Erhitzen  auf  130-136°  jedoch  wieder  farblos  wird. 

Herba  Cachen-Lagnen  von  Erjtbraea  Chilensis  Pen.,  einer  eiitjäh- 
^eo  Chilenischen  Oentianee.  Das  blühende  Kraut  mit  dünnem,  rändern,  auf- 
ateigendera,  ästigem  Stengel,  läuglich-ltnienf&rmigen,  ziemlich  stumpfen  Blftttem, 
die  an  der  Basis  nicht  rosetlenfOrmig  gestellt  sind,  einer  schlaffen,  vielfach  gabel- 

Bialtigen  Tmgdoldentraube  und  lang  gestielten,  rosenrothen  BlQthen.    Sie  schmeckt 
tter  und  etwas  herbe. 

Herba  Lini  cathartiei,  Purgierlein,  von  Linnm  catharticum  L.,  einer 
garten,  kleinen,  kahlen.  Jährigen,  auf  Wiesen  häußgeo  Linacee,  mit  fadenförmigem, 

E'ederboll  gabelspal tigern  Stengel,  kleinen,  eiförmigen,  gegenüberstehenden,  au 
knde  etwas  scharfen  BIftttem  und  einer  gabelspaltigen,  aus  kleinen,  weissen 
llQthen  zusammen  gestellten  Tra^dolde. 

Das  Kraut  schmeckt  sehr  bitter  nud  wirkt  puroirend.  —  Es  cnthült  nach 
'ttgentteeher :  PflatiKenleim ;  Eiweiaa:  gelben.  In  ^sser  und  Alkohol  löslichen, 
kat  geschmacklosen  Ex tractiv Stoff;  sprödes.  Wunes,  scharf  schmeckendes  Hara; 
Bttea  Oel;  Chlorophyll;  Pflaunenfaser;  pflanzcnsaure  Sulze  von  Kalk  und  Kali; 
~^^nox;d;  Kieselsaure;  Liuin.  Das  Linin  ist  eine  weisse,  pulverartige,  indiffe- 
_;e  Snbstans,  die  jedoch  nicht  der  pui^rcnde  Sloff  der  PiSanze  zn  sein  schdot 
ichröd»  erhielt  das  Linin  in  seidensläDzenden  Krj-atallen^  es  ist  wenig  löslich 
IIb  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  die  Lösung  schmeckt  sehr  bitler; 
—  acheint  stickstofffrei  zu  sein. 

Herba  Poljgooi  cocciferi,  Johanniskraut,  Blutkraut  Sand-Knöterich, 
>on  ScIeranthuB  percnnis  L,  einer  ausdauernden,  auf  sandigen  Feldern  hau- 
en Scleranthee.  Stengel  dünn,  mehre  aus  einer  Wurzel,  dichotom  »erzweijt, 
___jreihig  behaart;  HlHiter  pfriemlich,  bfiutig  gerandet,  gewimpert;  Blüthen  klein, 
Weisslicb  durch  die  breitgerandeten  Perigonblatter.  An  den  Wurzeln  lebt  die 
polnische  Cochenille,  Goccus  Polonicus. 

Herba  Helianthemi  t.  Chamaecisti  vulgaris,  Sonnenblümchen,  von 
Belianthemum  vulgare  Qaeriner,  einer  halbstrauchigen,  auf  sonnigen  Triften 
und  Hügeln  häufigen  (Jiatiaee.  Stengel  mehre  aus  einer  Wurzel,  mit  dünnen, 
krautigen,  sternbaariEen,  oben  fast  fiizigeD  Achten;  Blätter  oval  IBnglich,  ge- 
wimpert, Unterseite  dicht  sternhaarig,  grau.  Blüthen  goldgelb  in  endständigea 
Trauben. 

Herba  Spigeli»e  fdarytandicae  von  Spigelia  Marylandica  L.  Eine 
im  südlichen  Nordamerika  einbcimiscbe,  ausdauernde  Pflanze,  die  mit  den  Wur- 
sein  und  Stengeln  in  Bündeln  von  ungefähr  30  cm.  L&nge  in  den  Handel  kommt. 
Die  Wurzel  besteht  aus  einem  Büschel  dQnner,  br&unlicn  er  Wurzel  fasern,  ist  fast 
geruchlos,  zeigt  aber  einen  etwas  widerlichen,  bittern  Geschmack.  Die  Steneel 
treten  zu  me&en  aus  der  Wurzel  hervor,  siua  unverästelt,  vierkantig,  kanl, 
■seist  pnrpurrotb.  Die  Blätter  stehen  einander  gegenüber,  sind  unge- 
itiell,  Iftn^lich,  federnervig  und  ebenfalls  kahl.  Die  Blüthen  stehen  zwar 
in  endstAndigen,  elnseitswendisen  Trauben,  doch  blühen  gewöhnlich  nur  eine  oder 
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höchstens  zwei  Blüthen  zu  gleicher  Zeit.  Die  Blume  ist  gross,  tricbterlörmig, 
uuaen  karminroth.  innen  orange  mit  grünem  Saume.  Die  SlanbgefSsse  sind  ein- 
geachJDSsen,  der  Griffel  aber  ragt  hervor.  Das  Kraut  bat  einen  Tbcegerach  und 
wirkt  narkotisch.  —  Saponaria  officinalis  soll  nach  Hagen  zuweilen  statt 
der  Spigelia  in  den  Handel  kommen,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  drei- 
nervigen  Blatter. 

Spigelia  antbelmia  L..  ein  elnjfthrises,  in  Brasilien  und  auf  den  AjiUllen 
•ehr  hftoflges  Kraut.  liefert  Herba  Spjgeliae  anthelmiae.  Der  Stengel  wird 
Ui  I  m.  hoch,  ist  cylindrisch,  hohl,  nach  oben  stärker  Die  ungestielten,  Uinglichen, 
■Dgetntititen.  an  der  Basis  verschmälerten  Blätter  stehen  unten  gegenüber,  an 
der  Spitze  des  Stammes  zu  vieren  in  einem  Krem.  Die  Aehre  besteht  aus  kleinen 
fioletten  Blüthen.  -  Das  Kraut  hat  einen  nicht  angenehmen  Geruch  und  bittern. 
etwas  scharten  Geschmack.  Im  frischen  Zustande  ist  es  fOr  den  Menschen  und 
fDi  viele  Thiere  ein  sehr  gefährliches  narkotisches  OilL  '  > ■,  '  i  '  ^'< 
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^^  Die  Wurzel  der  Snigelia  Marjlandica  enthält  nach  Wackenrodrr:    eine 

eigcDthOinliche,  Bch&rf  bittere,  Ekel  erregende  Substanz  mit  etwas  Salmink;  eine 
eigeDthiiniliclie.  dem  Oerbstoff  ähnliche  bubstanz:  ein  schurfea,  Ekel  erregendes  j 

Harz  mit  etwas  Oel,    Das  Kraut  enthält:    ein  eieeDthOmliches  Bart;  eine  dem 

Gerbstoff  ähnliche  Substans;  Harz  mit  Chloroph;)!;  Myridni  Eiweiaa;  äpfelsaore 

Salze  etc. 

Die  Spigelia  anthelmia  ist  von  F'neuUe  untersucht.  Er  fand  in  den 
Worzeln:  eiu  fettes  Oel  vcin  scharfem  Oeachmack;  eine  kleine  Menge  Harz;  ein 
tlOcbtiges  Oel  von  aromaüschoDi,  aber  etwas  ekelbäftem  Geruch  in  sehr  geringer 
Menge;  eine  bittere  Substanz,  welche  das  «irksame  Prinzip  der  Spigelia  za  ent^ 
hatten  scheint;  Schleimzucker ;  Eiweiss ;  Gallussäure;  Salze  etc.  lu  dem  Eraat 
wies  er  nach:  Chlorophyll,  begleitet  von  einem  feiten  Oele;  Eiweiss.  den  bittem, 
ekelhaften  Stoff;  Schleim;  Gallusstlure;  Salze  etc.  —  Die  Substanz,  'ivclche  den 
^rksamen  Stoff  der  Spigelia  enthalten  soll,  besitzt  folgende  Eigenschaften:  sie 
ist  braun,  nicht  brfstallisirbar,  von  bitterem  und  ekelhaftem  Geschmack  und 
wirkt  abführend.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  »e  in  jedem  Terhällniss  löslieh,  in 
Äether  unlöslich  and  stickstofffrei. 

Herba  Ericae  s.  Callunae.  Besenbeide.  Heidekraut,  von  Callona  vul- 
garis S'ilüti..  einer  strauchartigen  Elricacee.  Aestc  baataaieohraun.  mit  lahl- 
reicheo,  verlängerten  blohharen  und  verkürzten  bUtltragenden  Aestcheu;  Blätter 
an  den  jungen  Trieben  4 reibig-dachig,  an  den  blübbsren  entfernt,  klein,  3seiüg- 
lineal,  stumpf,  sitzend,  am  Grunde  pteilförmig,  in  2  spitzige  Fortsätze  verlängert; 
Blflthen  nickend,  rotb,  achselständig,  die  unteren  armtraubig,  die  oberen  einzeln 
zu  einem  traubenartigen  Blftthenschwanz  zusammengestellt. 

Herba  Salicariae  a.  Lysimacbiae  purpureae,  gemeiner  Weiderich,  von 
Lfthrum  Salicaria  L.,  einer  ausilaiieruilen,  an  nassen  Orten  unter  Gebüächea 
einheimischen  Lythriicee.  Stengel  aufrecht,  kantig,  oben  kiirü  behaart;  Blätter 
geffonstäodig  oder  zu  drei,  sitzend,  herzlaniettlich,  uateraeit»  oder  heiderseita 
schwach  behaart,  einnervig,  geädert;  Scbeiaquirlc  zu  einem  gedrängten  Blütheu- 
schwänz  vereinigt;  BIQthen  rotk 

Herba  Lysimachiae  luteae,  gelber  Weiderich,  von  Lysimachia  vnl- 
garis  L.  Eine  ausdauernde,  auf  Brüchen,  in  Hecken,  an  FlQssen  und  Gräben  häu- 
fige Pflanze  mit  aufrechtem,  stumpfecktgem.  oben  etwas  behaartem  und  dort  rispig 
veräsleltem  Stengel  Die  Blätter  stehen  gegenüber  oder  zu  3—4  in  Wir- 
teln,sind  elliptisch  oder  lanzettförmig,  kurzgestieU,  zugespitzt,  ganzrandig, 
oben  meist  kahl,  unten  etwas  behaart,  roth  punktirt.  Die  goldgelben,  innen 
punkcirten  Bllitbcn  stehen  in  end-  und  acbseUt&ndigen  Trauben.  —  Das  &iache 
Kraut  hat  einen  herben  und  sauren  Geschmack,  fast  wie  Sauerklee. 

HERBA  GRATIOLAE. 

Gotteagnadenkraut,  wilder  oder  weisser  Aurin,  Purgirkraut. 

Gratiola  oftieinalis  h. 


Eine  ansdaaernde,  durch  den  grössten  TheÜ  von  Deutschland  auf  feuch- 
ten Wiesen,  an  Grabenräudem  und  unter  Gebaachen  vorltomoiende  Pflanze. 
Der  Stengel  ist  auisteigend,  bis  30  cm.  bocb,  wenig  verSstelt,  oben  scharf 
vierkantig,  kahl;  die  Bl&tter  gegenständig,  sitzend,  halb  »taniraum- 
fassond,  laüzettförmig,  bis  5  cm.  lang  und  bis  iVa  cm.  breit,  kahl,  voQ 
der  Mitte  bis  znr  Spitze  gesägt,  drei-  bis  fünfuervig;  die  Nerven  eat- 
springen  sämmtlich  ans  der  Basis  des  Blatl«.  Die  weissen,  im  Schlünde  dnrch 
gelbliche  Papillen  gebärtelen,  fast  lippenfbrniigen  Blumen  sind  von  zwei  lan- 
Eettformlgcn  Bracteen  unterstützt  und  steheu  auf  Kesouderen  Blüthea stielen 
(iazeln  in  den  Blattwinkela.  —  Das  Kraut  hat  uincu  sehr  biltern  Geschmack 
and  ist  geruchlos.  ■  u    ■.-    .■*,  .    ^^^■.^,.-^-.,  ^  -.  ... 
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Herba  Oratiolae.  Kr&ntSr.  Herba  CriBtae  galli.  265 

Diese  Pflanze  Icnmi  vor  der  Blöthezeit  mit  einigen  andern  Terwochselt 
werdeD,  ilie  gleichfalls  gegenständige,  kahle.  Eohmolö  Blätter  trugen  ond  an 
denselben  Standorten  vorkominen.  Dahin  geboren  zumul  Scutellaria  i;ale- 
culatai^.,  die  Hieb  aber  dorch  gestielte,  längliche,  an  der  Basis  herzför- 
mige, am  Kande  gekerlile  und  federnervige  BIStler  nnterHcheidet.  Vcronica 
A  n  agulli  s  L.  iat  durch  ihre  8 — 10  cm.  langen,  fedemervigen  Blatter  und 
Lythrum  Saücaria  L.  aosserdem  noch  durch  gauzraudige,  gewimperie 
Blfitt«r  von  Graliota  ofßcinalis  verschieden. 


fand  er  darin;  eine  thierisch-vogetabilisclie  Materie;  bruuues  Gummi  etc.  Nacli 
Marchaad  ist  jene  bitire,  harzartige  ijubstans  Kntn  Theil  eine  Verbindung  von 
Gerbsioffmil  einem  eigen thUmlicheD  Stoff,  den  er  Gr.iiiolin  nennt.  Das  Gratio- 
lin  <C,nH)|07  Walt\  krvftallisirt  aus  der  alkoholischen  liOsung  in  kleinen, 
warKcnlbmiig  gruppirleo  Kryatallen,  ist  in  Wasser  sehr  wenig  lOslivh.  theilt  die- 
sem aber  einen  sehr  bitlern  Geschmack  mit,  leicht  lOslicb  in  Alkohol,  aus  welcher 
Auflösung  es  durch  Wasser  theilweise  getällt  wird,  und  wenig  löslich  in  Aether. 
Mit  Wasser  gekocht  schwininit  es  in  Tropfen  wie  Oet  auf  seiner  Oberfläche.  Beim 
Terbrenneu  hinterlftsst  es  eine  geringe  Menge  Asche  Gallnstlnktur  mit  es  aus 
leiaer  alkoholischen  Lüsuag  nur.  wenn  diese  ganz  neutral  ist.  Das  Oraiioliu  ist 
nach  WaU  ein  Olycosid.  welches  sich  in  Zucker  und  einen  hanigen  EOrp«r, 
Gratiolaretin,  und  einen  krystallisirbaren,  Gratioletin,  spaltet.  WaU  fand 
ferner  ein  amorphes  Üljcosid,  ÜratiosoHn,  welches  in  grosserer  Menge  in  der 
Gratiola  vorhanden  iat  als  das  Gratiolin  und  der  wirksame  llestandtbeil  derselben 
EH  sein  scheint;  es  spaltet  sich  in  Zucker  und  Qratiosoletin.  Walt  fand 
aosoerdein  noch  Gratioiacrin.  hat  dasselbe  aber  später  als  ein  Gemenge  von  Gra- 
tioloinsäure,  ll'elt  und  Harz  erkannt.  Diese  Sfturc  ki-ystallisirt  in  atlasglAn- 
lenden  Schuppen  und  Blättcheu  und  besitzt  einen  fottartigen  Geruch. 

HERBA  EDPHRASIAE. 

Augentrost. 

Kupbrasia  officinalis  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  hypantha,  fam.  Scrophukrineeae. 
Syst.  sex.  Didynämia  Angiosperuia. 

Ein  einjübriges ,  nach  dem  Standorte  sehr  vcrüuderljchcs ,  anf  Wiesen, 
Buden  nnd  in  Wäldern  häutiges  Kraut.  Der  Stengel  ist  8 — 15  cm.  hoch,  fast 
stjelruad,  einfach  oderdoldentraubig  verästelt,  mit  weichen,  kurzen,  oftdrfiHea- 
trageaden  Haaren  bedeckt.  Die  Blätter  sind  gegenständig,  kurzgc- 
Btielt,  eiförmig,  eingeschnittcn-gesägt,  mit  sluinpfun,  breiten  End- 
tfthnchen.  mehr  oder  weniger  fein  behaart;  die  Blflthenbi&ttcr  genähert,  ab- 
wechselnd, stacbdspitzig-gesägt;  die  Blütht'D  acbselstäudig,  einzeln, 
fcarzgestieit,  mit  weissen,  lila  oder  gelb  gezeichneten,  lippenförmigen  Ulumen. 
—  Die  Pflanze  bat  frisch  einen  schwachen,  balsamischen  Geruch  und  aufuugs 
sSaslichen.  dann  etwas  bittern,  salzigen,  kaom  herben  Geschmack. 

Em  fand  in  der  FSanxe:  ätberisches  Oel,  Gerbsäure,  Bitterstoff,  fettes  Oe], 
Farbstoffe,  Zucker,  Gummi,  Manoit.  Harz,  Wachs  etc. 

Herba  Criatae  galli.  Klappertopf,  von  Alectorolophus  major  Rchb, 
räier  einjährigen,  anf  Wiesen  hHuSgen  Scrophulariaccc.  Stengel  aufrecht,  stdf. 
Blatter  siuend.  länglich,  lanzelilich,  scharf  gesiigt.  I-nervig,  geädert.  Bluthen 
Gut  sitzend  in  den  Winkein  grosser,  blatlartiger,  genäherter.  weisRÜch  grQnlicher. 
«OBesdinitten  ps&gter  Deckblätter;  Kelch  zusammengedruckt,  mndlich,  Blume 
gelb  mit  2  yiolettea  Zähnen  des  Helmä.  ''"■•   "~  -"■  '    * ' 
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Horba  Linnaeae. 


Ki&nter. 


Mercurialie  aiuiaa. 


Herba  Linnaeae  von  Linnaea  borealifi  Oron  einer  in  Wäldern  vor- 
bommenden  halbBtrauchartigen  Cnprifoliacee.  Siämmc  atlnii,  kriecheud,  oft  sehr 
lang,  drUsig-bebaart,  Aeatchen  aufrecht;  Bliltier  gestielt,  rundlich,  beiderseits 
Skerbjg,  etwas  behaart,  g — IS  mm.  lang;  BlUthen stiele  einsein,  aufrecht,  dr&aen- 
haarig,  meist  2blQthig,  mit  glockigen,  rbtblichen,  hängenden  BItttben. 

Herba  Crticae  urentis,  kleine  Brennneasel,  von  Urtica  nrena  L.,  einer 
IjUhrigen,  auf  gebautem  Lande  häufigen  Urticacee.  Der  Stengel  ist  mehr  oder 
weniger  ästig,  bis  45  cm.  bocb  und  vrie  die  übrigen  Theile  mit  zerstreuten, 
Bteiten  Brennborsten  veraeben.  Die  Blatter  sind  gegenständig, 
langgestielt.  rhombisch -eiförmig,  bis  8  cm.  lang  und  5  cm.  breit,  in  der 
Mitte  am  breitesten,  fast  fünfnervig,  scharf-,  fast  ein^eachnitten-  ge- 
sägt. Die  Bluthenknäule  stehen  in  den  Blattwinkeln  und  sind  kürzer  als  die 
Blattstiele. 

Herba  Urtica e  m aj ort a,  grosse  Brenunessel,  von  Urtica  dioica  L.,  einer 
an  Wegen  und  in  Wäldern  sehr  häufigen,  ausdauernden  Pflanze,  Der  '/j — 2  m. 
hohe  Stengel  ist  wie  die  übrigen  Theile  mit  sieiten  Brennhorsten  besetzt. 
Die  Kegenständigeo  BUtter  sind  gestieltt,  bis  10  cm.  lang  und  5  cm. 
breit,  nerzförraig.  an  der  Basis  am  breitesten,  grobgesagt.  Die  geknftueltcn, 
kleinen,  grünen  Blttthen  aind  zu  verästelteo  acbsel ständigen  Blüthcnschwänzen 
zusammengestellt,  welche  läneer  sind  als  die  Blattstiele.  —  Die  zarten  Bastfasern 
der  FBanze  (Neaselgarn)  werden  zu  einem  feinen  Oewebe  verarbeiiet. 

Saladin  fand  in  der  klciaen  Brcnnnessel:  sanres  kohlensaures  Ammoniak: 
stickstoffhaltige  Materie;  gummlühn liehen  Schleim;  schwärzlichen  Farbestoff; 
Cbtoropbyll;  Wachs;  Gerbaüure;  UallussAure:  Kieselerde  und  Eisenoxyd;  Bolz- 
faser; phospboreaures  und  aalpeteraaures  Kali;  salpetersauren  und  easi^aauren 
Kalk;  Chlornatrium,  Alle  Tbeile  der  Pflanze  lieferten  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  koblenaaurea  Ammoniak,  Die  grosse  Brennnessel  enthielt  dieselben  Be- 
standtheile,  nur  weniger  Ammoniak,  Gerbsäure  und  Salpeter,  aber  mehr  stick- 
stoffhaltige Materie.  —  Nach  i>,  Gomp  -  Betauet  enthalten  die  BrennDesseln 
Ameisensäure. 

Herba  Mercurialis  annuae,  Bingelkraut,  von  Mercurialis  annua  L., 
einem  an  We^en,  auf  Aeckern  und  in  Gärten  im  mittleren  Deutschland  sehr  hAa- 
Soen,  einjähngen  Kraut,    Der  bis   45  cm,  hohe  Stengel   ist   gefurcht,  ai 

Knoten  verdickt,  sehr  verästelt.    Die  Blatt  -     -'  ■ '   --    " 

kleinen  Nebenblättern  begleitet,  dünn,  länglich,  I 

gekerbt,  kurz  gewimperl,  sonst  kahl,  in  eine  stumpfe  cpiize  ausgoaugen 
(bei  den  weiblichen  Fflonzeu  kleiner  und  spitzer),  bochgrUu,  unten  etwas  heller. 
Die  kleinen  grünlichen  Blüthen,  welche  vom  Mai  bis  October  erscheinen,  sind 
achselständig;  die  männlichen  stehen  in  zarten,  bla  'j  cm  langen,  gekuäulten 
Äehren,  die  weihlichen  einzeln  oder  zu  2—3  auf  kurzen,  ungleichen,  bis  8  mm. 
langen  Blüthen  stielen.  Die  Früchte  sind  kleine,  fein  stachlige,  zweiknQpfige, 
zweisamige  Kapseln,  welche  elastisch  von  dem  stehenbleibenden  Säulchen  ab- 
springen, —  Die  Pflanze  hat  einen  eigenen,  widerlichen  Geruch  und  widerlich 
bittern,  salzigen,  kratzenden  Geschmack. 

Herba  Mercurialis  montanae  s,  Cynocrambes,  von  Mercurialis 
perennia  l..,  einer  schon  Im  April  blühenden,  ausdauernden  Pflanze^  unter- 
scheidet sich  durch  die  langen,  dUnnen,  unterirdischen  Stoloncn,  den  einfachen 
Stengel  und  die  breiten,  grossen,  ovalen,  gHsägten,  mit  kurzen  Haaren  besetzten 
Blätter.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  widerlicb,  scharf,  wirkt  heftig,  drastisch 
nod  wird  beim  Trocknen  blau, 

Mercurialis  annua  enthält  einen  Färb estoff  (Indigo),  der  sich  erst  an  der 
Luft  blau  färbt,  in  den  Samen  fettes  Oel  Feaeulle  fand  in  der  Pflanze:  ein 
bittres,  gelinde  purgirendes  Prinzip;  Chlorophyll:  äthoriachea  Oel;  weisses  Fett; 
Schleim;  Eiweiss;  Qallertsäure;  Salze  u,  s.  w.  Haybavd  erhielt  aus  lOü  Pfd. 
frischem,  blühendem  Kraute  1,1)8  Gnn,  ätherischca  Oel  in  kleinen  weissen  Kry- 
atailen.  Htickard  dostillirte  das  Kraut  der  Mercurialis  annua  und  nercnnis  unter 
Zusatz  eines  fixen  Alkalis,  Das  Destillat  enthielt  neben  AmmooiaK  eine  filiss^e 
Base,  Mercurialin  =  GHtiN.  Dieselbe  ist  in  reinem  Znstande  farblos,  Alartig, 
bräunt  sich  Jedoch  sehr  leicht,  reist  die  Augen  zu  Thränen  und  ist  sehr  leicht 
flüchtig.  Mit  Säuren  bildet  sie  krystallisirbare  Salze,  E.  Sckmidl  fand  die  Baie 
identisch  mit  Methylamin.  ,.  .    i.  .i  .„.    .    i 


nerba  Veronicae.  Kräuter.  Heiba  Succis&e. 

HERBA  VERONICAE. 

Elirenpreis. 
Veronica  ofßcinalis  L, 


^ 


Eia  auadaaerndes.  fast  durcb  ganz  Buropa  in  Wäldern,  an  Wegen  anil 
fiberbauptan  grasigen  Stellen  verbreitetes  GewSchs.  Die  Stengel  sind  nind^ 
anten  kriechend  und  wurzelnd,  gegen  die  Spitze  aufwärts  gebogen,  rings- 
herum behaart;  die  Blätter  gegenständig,  in  einen  kurzen  Blatt- 
stiel verscbmäleri,  eiförmig,  grob  gesfigt,  auf  beiden  Seiten  behaart, 
graugrön.  Die  beiden  Blnthentrauben  treten  gegen  die  Spitze  der  Aeste  ans 
den  Blattwinkeln  hervor  und  stehen  meist  einander  gegenüber.  —  Ver.  Cha- 
maedry  s  A.  ist  durch  den  aufsteigenden,  zweireihig  behaarten  Stengel  leicht 
zu  unterscheiden.  V.  prostrata  L.  zeichnet  sich  durch  den  hingestreckten, 
beim  Blühen  aufetrebenden,  graulilzigen  Stengel,  die  län  glichen,  einge- 
schnitten gesagten,  behaarten  Blätter,  die  eiförmigen  Blütbentrauben  und  den 
fünflheiligen  Kelch  aus. 

Der  Ehrenpreis  bat  frisch  einen  schwach  aromatischen  Geruch  nnd  bit- 
tem,  etwas  herben  Geschmack. 


I 


HERBA  SPILANTHAE  OLERACEAE. 

Summitates  Spilanthae.  —  Parakrosse. 

Spilanthes  oleracea  Jacq. 


K 


Ein  einjähriges,  im  südlichen  Amerika  einheimisches,  bei  uns  in  Gärten 
gezogenes  Kraut  mit  veräateltem,  an  der  Basis  niederUegendem,  nach  oben 
Mpärlich  behaartem  Stengel.  Die  Blatter  sind  gegenständig,  lang  ge- 
stielt, kahl,  nur  unten  an  den  Nerven  scharf,  herzförmig,  8  cm.  lang  nnd 
G  cm.  breit,  etwas  in  den  an  seiner  Basis  behaarten  Blattstiel  vcrschmSlert, 
uoregelmässig  ausgeschweift-gekerbt,  am  Rande  knorpUg-gewim- 
pert,  dreifach-nervig  und  netzadrig.  Die  breit- kegelförmigen  oder  fast 
kagligen,  10  mm.  grossen,  sehr  lang  gestielten  Blütben  kör  beben  enthalten  nur 
röhren  förmige,  vor  dem  Anlblühen  branne,  später  gelbe  Zwitterblütlien,  die 
einem  spreublfiitrigeu  ßläthenboden  eingefügt  sind.  Der  Geruch  der  frischen 
Pflanze  ist  eigen tbümlich,  nicht  angenehm ;  der  Geschmack  scharf,  beisbend, 
Speichel  erregend. 

Herba  Acmollae,  Ton  Spilanthes  Acmella  L.,  einem  in  Ostindien  auf 
Schutthaufen  häufigen,  einjährigen  Kraut  —  Die  länglichen,  geatielten  Blätter 
siod  dreimal  kürzer,  als  die  acnselstdodigen  BlOthcnstielc,  welche  kleine,  keget- 
fürmige,  gelbe,  mit  5— 6  kleinen,  zungenßrmigen  StrahtenbtQthen,  versehene  Körb- 
chen tragen. 

Nach  Liuiaigne  enthält  die  Parakresse:  ein  scharfes  atberiscbes  Ocl;  Gummi; 
Eitractivitoff;  gelben  Farbestoff;  Wachs;  Salze  etc.  Der  kalte  «äesrige  Ausnai 
wird  durch  Eisenchlorid  dunkel  schmutEig-gran  geteilt  Buchner  nnd  ßerai 
schreiben  die  Wirkung  einem  scharfen,  weichen  Harze  zu- 

Herba  auccisae  s.  morsus  diaboli.  Teufelsabbiss ,  von  Succisa  pr»- 
tenais  Hüiveli.  Orundbifttter  gehäuft,  länglich  oder  läng lichlanzett lieh,  guu- 
nuidig,   ausgeschweift  oder  schwach  gesägt,   kahl  oder  Qaumhaarig,    bis  10  cm. 


Herba  ScrophuIariftC. 


Herba  SangriiiiuiM. 


luig;  Stengel  aufstcigeDiI,  mit  TenigeD  BlattpaareD  bcsctzti  BIQthenkOpfe  kugelig, 
bläU. 

Herba  iScrophultiriac  vulgaris  t.  foelidae,  Braonwurz,  von  Scraphn- 
lariu  nodosa  L.  Stengel  scharf  4kaiitig;  Blätter  gestielt,  herEeißtrniig  oder  ei- 
Iftnglich,  doppült  gesägt,  kahl,  bis  13  cm.  lang;  Blütnenrispe  endständig,  Blütheu 

Nach  IIW;  enthillt  die  P&aOEc  in  allen  ihren  Theilen:  eioen  kiystalliairbaren 
Bitterstoff  Scrophularin;  einen  stearopCenartigeu  Körper  Scrophularoamin; 
eine  harzartige  Substace  äcropbularacrin;  ferner  ScrophularsSure,  Barse, 
Farbstoff,  Anivlam,  Zucker,  Gommi,  Propionaänre,  Salxe  etc. 

Herba  CTlematidis  rectae  s.  Flammulae  Jovig,  Waldrebe,  von  Cle- 
matis  TCcta  L.  (0.  erecta  All^,  einer  im  Güdllchen  Europa  einheimischeo,  bei 
ans  in  Gerten  gezogenen  staudenartigen  Ranunculacee,  Die  Vj— l'/j  m.  hohen 
Stengel  sind  au^eubt,  atielrund,  gestreift,  einfach  oder  oben  verästelt.  Die  Bl&t- 
ter  sind  gegenständig,  unpaarig-gefiedert,  S-4jochig,  mit  geatielten  oder 
in  den  Blattstiel  verschmälerten,  länglichen  oder  herzlörioig'l&uglicheii, 
ganarandigou,  3— 5nervigen,  oben  hocbgrUnen,  unten  blaaäerea  Blättchen 
versehen,  von  denen  die  seitlichen  an  der  Btisis  ungleich  sind.  Der  endstkadlge 
Blüthenstand  bildet  eine  Trugrispe  mit  gegenstikiidigen,  3-  bder  TblUthigen  Bltt- 
thenstieleo.  Die  Klüthen  bestellen  aus  einem  meist  i-,  seltener  5  blättrigen, 
auaaen  am  Rande  behaarten  Kelche,  zahlreichen  Staubget^aaen  und  wenigen, 
fedrig-geschwünzten  Karpellen.  —  Das  Kraut  wird  mit  den  Blathen  gcsaaunelt, 
ist  K^rucbloB,  schmeckt  frisch  brennend  scharf  und  zieht  selbst  Blasen ;  zerrieben 
vernDchtigt  sieh,  wie  hA  der  Anemone,  ein  scharfer,  stechender  Stoff,  der  viel- 
leicht Änemonin  ist. 

Clematis  Vitalba  L,  ist  ein  in  Decken  und  Gebüschen  fast  durch  g&ns 
Dentachland  verbreiteter,  vermittelst  seiner  rankig  -  gewundenen  Blattspindeln 
klimmender  Balbstraucb,  nit  gegenständigen,  noiraarig-gcfieilerteu  Blättern. 
gestielten,  herafömiigen,  3^5nervigen,  ganzen  tider  eingeschniiton-gesäg- 
ten,  bis  S  cm.  langen  und  ö  cm.  breiten  Blättchen,  achsel-  und  endstäudixen 
beblättenen  Trugrispen,  die  aus  einfach-  oder  doppelt-  drcizILbligen  Trugdolaen 
zusammengesetzt  aind,  und  weissen  BlOtben,  deren  4-  oder  5blättrlger,  auf  bddea 
Seiten  filziger  Kelch  zahlreiche  Staubgefäase  und  in  lange,  federartige  Schwftnie 
auswachaende  Karpellen  umschliesst.  Sie  liefert:  stipites,  folia,  llores  Cle- 
matidis  Vitalbac  s,  silvcatris.  —  Clematis  Flammula  £.,  wie  die  vorige 
ein  kletternder,  aber  im  südlichen  Europa  einheimischer  Halbatrancb,  untenchdi^ 
sieb  leicht  durch  die  doppelt  gefiederten,  mit  eiförmigen  bis  linienrormigen,  niut- 
randigen  oder  2-3spaltigen  Blättchen  versehenen  Blätter.  Gauh  will  in  lUase^ 
Pflanze  eine  Base  Clcmatin  gefunden  haben;  ausserdem  fand  er:  ein  scharfes, 
ätherisches  Gel,  Gerbsäure,  Schleim, 

Herba  Moscbatcllinae  von  Adoxa  Moscbatelllna  Z...  einer  in  sdat. 
ügen  feuchten  Wäldern  einheimischen  Caprifoliacee.  Aus  einem  mit  Schuppen 
besetaten  Wurzelstock  treten  lang  gestielte,  doppelt  gedreite,  mit  Sspaltigen,  ein- 
geschnitten-gelappten  Blättchen  versehene  grandständige  Blätter  und  un  bia 
10  cm.  hoher,  einfacher,  mit  2  gegenständigen,  einfach  gedreiten  StengelblÜttem 
versehener  Stengel,  der  an  seiner  Spitze  ein  meist  öblüthiges,  grünliches  Köpf- 
chen trägt 

Herlia  Rupert i,  Ruprechtskraut,  von  Geranium  Rober tianumL,,  einer 
in  Gebüschen,  auf  Schutthaufen  etc.  einheimischen  Ijäbrigen  Geraniacee.  Stengel 
krautartig,  aufrocht,  ästig,  rauhhaarig,  gleich  den  Blatt-  und  BlUth  es  stielen  roth 
gefärbt;   Blatter  im   umfange   rundlich,   3— özähoig,   mit  gestielteu.  Sapoltigen, 

^ gescimiltenen  Blattchen:  BJUthenstiele  SblUlhig,  Blütheu  roth.    Du 

a  starken,  unangenehmen  Geruch. 


1 


Herba  Sanguinariae,  BTutkraut,  von  Geranium  aanguineum,  einer  auf 

ligen  Hageln  einheimiscnco  Staude.     Stengel   ausgebreitet,   nebst    den   naich 

Verblühen   etwas   niedergebogenen  BlUlJienstielen,  mit  langen   abstehenden, 

~  ...  --..•  .     "....      -■  -- "  3-vielspaItigea 


I   niedergebogenen 
drflaenloaen  Haaren  besetzt,  meist  röthlich ;  Blätter  tief  Ttheilig, 
Abtheitungon  und  linienltkrmigen  Zipfeln;  Blüthcnstiele  Iblutbig, 
Mitte  mit  S  Deckblättern  besetzt;  Blütheu  rotii. 
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Zneite  Gruppe;  Blatter. 
Rotte:  Blätter  der  Gefisskryptogamnu. 

^  88.    Wedel. 

FOLIA  CAPILLORUM  VENERIS. 

Horba  Capillorum  Veneria.  —  Frauenhaar,  YenuBhaar. 

ÄdiantHm  Capillus  Veneris  L. 

Syst.  nat.  Mesnpbyta,  Filicea,  fam.  Poljpodiacuae, 

SfKt.  sex.  Cryptogamia  t'ilices. 

Das  Frauenhaar  ist  ein  im  sSdl.  Europa  ein  hei  misch  es,  ansdauemdes 
l-PflftiiEchen,  welches  »us  den  Spalten  der  Felsen,  Maneni  und  Brunnen  hervor- 
wSchst.  Die  Blätter  (Wedel)  treten  büBchelförraig  ans  einem  kurKen  unter 
irdischen  Knailstock,  sind  15—30  cm.  lang,  mit  einem  ziemlich  langen, 
dünnen,  glänzend  schwarzbraunen  Stiel  versehen,  doppelt  gefie- 
dert; die  Fiederstücke  sind  kurzgestielt,  keilförmig,  bis  ü  mm.  lang 
nnd  wenig  breiter,  oben  abgerundet  und  dort  gekerbt;  unter  den  zurückge- 
schSagenen  Rcrbzäbnen,  die  durch  ein  schmales,  helles  Schleierctien  unterseits 
geraudet  sind,  finden  sich  die  linien  form  Igen  Fruchtliaufen.  Uns  Kraut  hat 
einen  srhwocheu,  beim  Zerreiben  etwas  aroinatisciien  Geruch  und  süssücb- 
bitterlichen,  etwas  herben  Geschmack. 

Folia  Lnnae  regalis,  Eöniga^nknuit,  von  Osmunda  rcgalis  L.  Dia 
lVj~lVa  ■"■  hohen  Wedel  diesca  in  schattigen,  feucbicn  Wäldern  ciabeimischou 
Farn  sind  doppelt-äederechnittig  und  durcii  die  FruchlliüurcheD  an  der  Spitxe 
SU  einer  doppelt  verästelten  Fruchtrispe  zusammengelogen.  Die  HederstOckchon 
sind  iftuglicn  und  an  der  Basis  etwas  geehrt  Die  FnicbtriKppD  waren  trtlher 
unter  dem  Namen  Juli  Osmundae  im  Gebranch  und  sind  auch  in  neuerer  Zeit 
wieder  äuge  wendet  worden. 

Folia  Adianti  nigri,  schwarzes  Frauenhaar,  von  Asplcniom  Adiantum 
ntgroni  /..,  mit  dreifach -fiederschnittigem  Wedel  und  ovalen,  3  — Siähnigen 
FiedcrsIQckchen,  die  auf  der  Uoierä^he  eu  beiden  Seiten  des  Mittcinerven  die 
schmalen,  später  zusammonBi essenden  Fruchihaufchen  trugen.  Es  wuchst  im 
mittleren  Europa. 

Folia  Adianti  albi  s.  Rutae  murariae,  Mauerraute,  weisses  Frauenhaar, 
von  Asplenium  Kuta  muraria  L.,  ciuom  aus  Mauer- und  Felsspalten  herror- 
wachaenden.  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  einhcinisehen  Fam.  Die  Wedel 
lind  doppelt-fiederspoltig,  mit  keilfOnuigeu,  vorn  abgerundeten  und  dort  geherb' 
len  FiederstQckchen  versehen,  welche  oul  der  Unterfl&cbe  an  den  Seitennervcn 
die  Uni  CO  förmigen,  zuletzt  die  ganze  Blattfl&cbe  bedeckenden  Frucbthäal'chcn  ent- 
wickeln. 

Folia  Adianti  Canadensis  von  Adiantum  pedatnm  L.,  einer  in  Nord- 
amerika eiDheimischeo  Polypodiacee.  Wedelstiele  dUon,  glänzendbniun,  in  i  Aeste 
getbeill,  deren  Jeder  «i — 7  geüederte.  nach  aussen  an  Grosse  abnehmende  Zweige 
trägt  und  so  fussfiirmig-gcfiedert  ist;  Blittcben  halhirt- lau  glich,  stumpf,  am  oberen 
Rande  itumpflappig,  zuerst  gekerbt,  dann  ausgerandet. 

Folia  AdiDuti  rubri  s.  Trichomanes,  ralber  Widcribou,  von  Asple- 
nium  Trichomanes  L,,  welches  an  Felsen,  Mauern  und  bergigen  Anhüben  im 
nCidlitben  und  mittleren  Europa  vorkommt  Die  Wedel  sind  einfach  geJiedert, 
mit  glänzen d-braunon  Wedelsuelen  versehen ;  die  Biüttcben  eiförmig- rhombisch, 
sehr  stumpf  und  gekerbt  Die  liuienfdrmigen  Fruchtbänfchen  liegen  an  den 
^eitennerven  und  messen  später  zusammen,  so  dass  sie  die  ganze  Unterfläche  des 
BlSttcbcns  bedecken. 

Folia  Ceterach,  Milzfaro,  von  Ceterach  officinarnm  W.  einer  an 
^H^faen   nnd   Hauern   im   sQdt.  Euro]ia  einheimischen   Polypodiacee.    Die  Wedel 
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sind  5 — 10  cm.  lang,  ein&ch  fiederepalti^  schmal,  nnterseits  dicht  8preablfttti% 
und  mit  den  Fruchthäafchen  veneheo,  die  Zipfel  sind  länglich-TOgemndet. 

Folia  Linguae  cervinae  s.  Scolopendrii,  Hirschznnge,  Yon  Seolopen- 
drium  officinaram  Sw,,  einem  an  Felsen  und  in  Bronnen  im  mittleren  £im>pa 
Torkonmienden  Farn.  Die  Wedel  sind  einfeu^  lanxettförmig,  bis  32  cm.  u£g» 
an  der  Basis  herzf5rmig  und  tragen  die  linieni&rmigen  Fmchthäofchen  an  den 
Seitennenren  der  Unteimche. 


Zweite  Rotte:  Bl&tter  der  Phanerogamen. 

Erste  Sippe:  Blätter  einfach. 

§  89.    Lederartige,  drüsenlose  Blätter. 

FOLIA  DVAE  URSL 
Bärentraubenblätter,  Jakaalapak. 

Arctostaphylos  Uva  Ursi  Sprengel^  Arbotos  Uva  ürsi  L. 

Syst.  nat  Diootylea,  synpetala  hypantha,  fiun«  Ericaceae. 
Syst.  sex.  Decandria  Monogynia. 

Ein  kleiner,  niedergestreckter  Strauch,  der  an  steinigen,  sonnigen  Orten, 
in  trocknen  Haiden  und  Nadelwäldern,  zamal  in  der  nördlichen  Hemisphäre 
vorkommt  Die  Blätter  sind  verkehrt- eiförmig,  fast  spatelfftrmig, 
iVa— 3  cm.  lang  and  4—6  mm.  breit,  lederartig,  kahl,  am  Rande  nicht 
um  gerollt,  auf  beiden  Flächen  netzadrig,  glänzend,  oben  dunkel- 
grün, unten  etwas  heller.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  herbe,  etwas 
bitter.  —  Die  Blätter  von  Yaccinium  uliginosum  L,  sind  auch  verkehrt- 
eiförmig,  ganzrandig,  netzadrig  und,  im  Sommer  gesammelt,  auch  ziemlich 
lederartig,  aber  auf  der  Unterfläche  matt  und  blaugrun,  sodass  sie 
dadurch  leicht  von  den  Blättern  der  Bärentraube  unterschieden  werden  können. 
Die  Blätter  der  Preisseibeere,  Yaccinium  VitisIdaeaZ.,  sind  lederartig, 
verkehrt-eiförmig,  am  Rande  umgerollt,  auf  der  Unterfläche  matt, 
nicht  netzadrig  und  mit  sehr  kleinen,  braunen,  drfisigen  Pänktr 
chen  und  dicken,  kurzen,  einzelnen  Härchen  bedeckt  Die  Bachs- 
baumblätter von  Buxussempervirens  L.,  einer  strauchartigen  Euphor- 
biacee,  sind  eiförmig,  gegen  die  Spitze  etwas  verschmälert,  am  Rande  etwas 
umgebogen,  oben  dunkelgrün,  unten  heller  und  besonders  dadurch  von  allen 
ähnlichen  Blättern  zu  unterscheiden,  dass  sich  die  untere  Blattfläche 
sehr  leicht  von  der  Mittelschicht  trennen  las  st. 

Der  kalte  wässerige  Auszug  der  Bärentraubenbl&tter  wird  von  Eisenehlorid 
schwarzblau,  der  der  Freisselbeerenbl&tter  nur  grün  gefärbt  und  der  der  Bochs- 
blätter  kaum  verändert 

Nach  Meistner  enthalten  die  FoL  üvae  ürsi  in  100  Tb.:  1,20  GaDussänre; 
86,40  Gerbsäure;  4,40  Harz;  6,86  Chlorophyll;  8,81  Eztractivstoff  mit  ipfelsaurem 
Kalk  und  Chlomatrium ;  0,87  Extraktabsatz  mit  dtronensaurem  Kalk;  15,70  Gummi; 
17,60  Extraktivstoff  (beide  letztere  durch  Kali  ausgesogen,  das  erstere  enthält 
wahrscheinlich  Pectinsäure  und  der  letztere  Gerbsäureabsatz)  etc.  KawaHer  fand 
in  den  Blättern :  grosse  Mengen  von  Gallussäure;  Spuren  von  Gerbstoff;  etwas 
Zucker;  eine  harzartige  Substanz;  Wachs;  Fett;  GUorophyll;  Ericolin;  Arbutin 
und  Fnanzenfaser.    Trammsdorff'  stellte  noch  das  Urson  dar. 

Die  Gallussäure  =  G7  He  O5  +  H2  0  bildet  seideuffl&nzende,  &rblo8e 
Nadeln,  ist  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  auch  leicht  in  Alkohol 
und  Aether  löslich.    Die  Lösungen  werden  anf  Znsats  von  Eisenozydlösnng  ^-' 


Folia  Bhododendri. 


Butter. 


Folia  Lauro-Ceniai, 
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1  geflrbt.    Durch  LcimlOsong  wird  sie  nicht  gefällt,  wodurch  sie  sich  weaeot- 

~~D  der  Gerbuüure  unterscheidet. 

Das  ArbutiD  ==  2  |C|}  Hig  Ot)  ■+■  Hi  0,  aus  dem  wäsarigen  Aueziige  der 

Ällllter  gewonnen,  bildet  lange  farbloae  seidendänzendi!  Nadeln  »on  billerem  Qe- 

BichDiack,  ist  iu  Alkohol  imiJ  heisaem  Wasser  leicht,  in  Aether  kaum  löslich  und 

■WhniUt  beim  Erhiizeu.    Bei  der  Behandlung  mit  Emulsin  oder  mit  TerdQniiiea 

f&Uiren  spaltet  es  sieb  in  Hydrochinon  (C«  Bs  0,)  und  Zucker. 

Dm  Drson  (C|o  H,e  0  nach  lllaüwttt],  aus  dem  alkoholischen  oder  ätheri- 
■■   der  Blätter    erhalten,  krjstallisirt  in   feinen,   seidenglänxenden, 
ilCtirmigen    PriBmeu.  iat  geruch-   und  ^eEchmacktos,   unläaUch  in 
',  TerdQnnten  Säuren  und  Älkitlien,  achwcr  IQshch  in  Alkohol  und  Aether, 
I  uhmilzt  bei  199~30O°  und  erat&rrt  krvatalliniach,  aiedet  in  höherer  Temperatur 
d  verflüchtigt  sich,  Terbrennt  beim  Zutritt  der  Luft  vollatändig.    Concentrirte 
L  Bcbvrefela&ure  fbbt  das  Uraon  orangegelb  und  nimmt  dieselbe  F^buog  an. 

FOLIA  RHODODENDRI  CHRYSÄNHI. 

SibiriBcbe  Alpenrose  oder  QichtroBe,  gelbe  Schneeroae. 

Rhododendron  cfarysanlham  L. 


1 


f  Khen   Aüsiuge 
nrbloaen,   nudell 


Ein  bis  45  cm.  bober  Strauch,  der  auf  den  Alpen  Sibiriens  wächst  Die 
'  Butter  sind  gestielt,  länglich,  5—8  cm.  lang  und  iVs— 3  cm.  breit,  leder- 
'  artig,  kahl,  am  Rande  umgerollt,  auf  beiden  Flächen  netzadrig,  oben 
grünlich  dunkelbraun,  un ten  bell  rostfarben,  mit  dunklerem  Nerve  n- 
netz  und  stark  her  vortretender  Hlttelrippe.  Sie  kommeo  hSufig  noch  mit  des 
jfibrigen,  rostbraunen  Aesten  vermischt  iu  den  Handel.  Der  Geruch  ist  vider- 
lich,  rhabarberähnlich;  der  Geschmack  herbe  und  widerlich  bitter.  —  Die 
Blätter  von  Rh.  ferrngineam  L.  eind  lanzettförmig,  unten  gleichförmig 
roBtbraDn-achäifer ig,  nicht  netzadrig.  Rh.  hirautnm  /..  iHt  mit  ovalen,  etwas 
gekerbten,  genimperten,  nnten  barzig-ponktirten  Blättern  versehen.  Die  Blätter 
von  Rh.  maKimum  und  ponticum  sind  ganz  grün  und  bei  weitem  grösser, 
■o  (lass  eine  Verwechselung  nicht  stattfinden  kann. 

Sloltsi  fand  in  100  Tb.  der  Blätter:    13,9  oiydirten  Estractivatoff;  37,S  lös- 
Ehen  Gxtractivaloff;   6,5  grünes  Pflanzeuwacha;    23,4  durch  Kali  MiagczogonA 
f  «tractartige  Substanz  etc.    Der  lüaliche  Eitractivatoff  bildete  eine  durchsichtig^ 

«bwanbraune,  leicht  zerreibliche  Masse,  welche  leicht  Feuchtigkeit  anzog,  dneit 
tiern,  ekelhaft  herben  und  zusammen  ziehenden  Qeachmack  besaaa  und  in  WassW 
lud  «iasrigem  Alkohol  leicht  löslich  war.    Die  Aufijiausg  röthet  Lackmus.    DM 
VAber  die  Blätter  abdestillirto  Wasser  roch  wie  achwaches  KirEchwaaaer.    StollMt 
ti^annte  jedoch  keine  Blauaäure  darin  nachweisen.     Keuerdiags  iat  diese  Droge 
'aht  onterancht 

FOLU^LAURO-CERASI, 

Kirschlorbeerblätter. 
Prunus  Lanro-Cerosus  L. 
Sjst.  oat  Dicotylca.  dialypetala  perigyna,  fom.  Amjgdalaceae. 
Sjst.  aex.  Icosuidria  Monogirii"^- 
Ein  kleiner,  in  Kleinasien,  Persien  und  am  Kaukasus  einheimischer  Baum. 
Bl>ie  Blätter  sind  wechselnd,  kurzgestielt,  länglich,  10— 15  cm.  lang  und 
5cro.  breit,  lederartig,  kahl,  unten  glänzend;  der  Rand  ist  ent- 
fernt gesägt,  kaum  umgebogen.   Auf  der  Unlerfiäcbe  finden  sich  an  jeder 
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Folia  Oleao. 


Butter. 


Folia  IliciB  Aquifolü, 


der  beiden  Seiten  dee  starkea  Mittelnerven  ^ — G  mm.  von  der  Basis  der  Blati' 
fläche  entfernt  "2  —  4  Drüsen,  die  frisch  eine  blassgröne,  getrocknet  eine 
branne  Farbe  zeigen.  Die  Blätter  babea  frisch  einen  bittermandelartigcD 
Gemch,  der  beim  Trocknen  verloren  geht,  und  einen  bittern,  herben,  aroma- 
tischen  Geschmack.  Zn  sammeln  sind  im  Juni  nud  Joli  die  vollkommen  aus- 
gewachsenen Blatter.  —  Den  Blättern  der  Pranns  Lasitaaica  L.,  Pr. 
Virginiana  Mich.,  Pr.  serotina  WiUd.  and  Pr.  Padas  /,.,  welche 
durch  die  mehr  oder  weniger  lederartige  Konsistenz  nnd  durch  die  Gestalt 
mit  den  Kirs  chlor  heerblättern  verwechselt  werden  können,  fehlen  auf  dw 
BlattQäche  selbst  die  Drüsen,  die  jedoch  zuweilen  an  dem  Rande  der  Blatt- 
basis oder  am  Blattstiele  vorkommen. 

E.  Simon  untersuchte  die  Ende  Juli  gesammelten  uud  bei  30°  R.  getrock- 
neten Blätter.  Durch  Ausziehen  mit  Atkohül  von  0,8'J5.  Lösen  des  Extrakts  in 
Wasser  and  Eiitfilrhen  desspllien  darch  Bleiosyd  erhielt  er  nar.li  dem  Verdampfen 
als  ein  hellbraunes  Exlrnkt  amurphes  Amycdaüu,  das  nach  dem  HiDEuflleea 
von  Emuliin  ohne  Erwärmen  Ulausilure  und  Bittermandelöl  gab.  Durch  Kocheu 
mit  Aetzharyt  stellte  er  daraus  am ygdalin sauren  Baryt  dar.  Nach  dem  Trocknen 
der  durch  Alkohol  prsfhOpften  Blätter  wird  durch  Wasser  eine  emulsinartige 
Substanz  ausgezogen,  welche  aus  diesem  Auazuge  durcb  Alkohol  gefällt  werden 
kann  und  Amygdalin  scbucll  Ixä  gelinder  Wärme  in  BlausHure  und  Bittermandelöl 
umändert.  Lehmann,  der  verschiedene  Blauallure  liefernde  Pflanzpntheüe  uuter- 
suchte,  konnte  das  AmygdaHn  der  Kirscfalorbeerblfttter  obenfulls  nicht  krystalli- 
sirt  erhalten.  Bei  genauer  Untrtrsuchung  seigte  es  sich  von  dem  der  Mandeln 
verschieden,  es  bestand  aus  gleichen  Aeiiuivalenleu  Amj'gdalin  und  Amyg- 
dalins&nre. 

Das  ätherische  Oel  wurde  von  Tilihn  untersncht  und  bestand  liauptBichlich 
aus  Benxaldefa^d,  geringen  Mengen  Blanaüare,  Benzalkobol  und  kleinen  Men- 
gen eines  atomatischeD  Harzes. 

Folia  Oleae.  Olivenhlätter.  von  Olea  europaea  L.,  einer  im  Gebiet  des 
UittelmeeroB  häuSg  kultivirten  und  verwilderten  Oleacee.  Blätter  lederaitig, 
lanzetllich  bis  läuglich,  selbst  spatclfünuig,  an  den  Rändern  umgebogen,  oher- 
seits  matt  dunkelgrün,  mit  vereinzelten  SchOlfem,  unterseits  dicht  schOlferig, 
meist  silberweiss. 

Folia  llicis  Paraguayeneia  s.  ApaUgines,  Mate,  Paragnaytbee,  Je- 
euitentbee,  von  Hoc  Paraguayensis  Laiab.,  einer  in  Paraguay  und  dem  an* 
grenzenden  Brasilien  einheimischen  Aquifoliacec.  Die  Blätter  smd  gans  kahl, 
jitnglieh  oder  lanzettförmig,  an  der  Ba^is  keilfBrmig,  etwas  stumpf^  entfernt-ge- 
s&gl.  Sio  kommen  zerbrochen  oder  eu  einem  groben  Pulver  verkleiocrt  nnd  mit 
zerbrochenen  Blattstielen  gemengt  in  den  Handel,  haben  einen  balsaraiachcn  Thee- 
gemch  nnd  bittern  aromatischen  Geschmack  Der  Anfguss  wird  tu  Amerika  als 
Thce  getrunken.  —  Von  dem  Paragusythee  ist  die  öongonha  de  Caraca, 
von  Cassine  Gongonha  Mari,  abstammendj  verschieden.  Diese  ist  ein  brasilia- 
nischer Strauch  mit  lanzettlSrmigen ,  zugespitzt bq  ,  an  der  Basis  abgerundeten, 
entfemt-gesägten  Blättern,  welche  mit  den  jüngeren  Zweigen  gesammelt  werden 
nnd  ebenfalls  verkleinere  in  den  Handel  kommen. 

Der  Paraguaythee  enthält  nach  Ste7i/iou»t  1,1— l,3pCt.  Coffein,  nach  Slahl- 
tehmidt  0,44  pCt.,  und  die  darin  enthaltene  Oerbsänre  ist  nach  Rochkder  iden- 
tisch mit  der  Kaffcegerbsäure.  Strauch  fand  in  den  Blättern  Coffein  0,4ä,  KafTee- 
SerhsAnro  30,ä8,  Proteinstoffe  9,36  pCt,;  ferner  Gummi,  Amylum,  Hart,  Wachs, 
alze  etc. 

Polia  llicis  Aquifolü,  Stechpalme,  von  llex  Aquifolium  L,  einem  in 
W&ldem  und  anf  OeMrgen  fast  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  Strauch 
oder  kleinen  Baum.  —  Die  Bliltter  sind  wechselnd,  gestielt,  eifbnnig  oder  läng- 
lich, lederartig,  kahl,  oben  glänzend,  dunkelgrün,  unten  heller,  am  Hände  wellen- 
flirmig,  grob-  und  alachl  in -gezähnt. 

Die  Bl&tter  der  Stecnualme  enthalten  nach  Lasinüjnt  nnd  Dackampi  einen 
Indifferenten,  unkrystallisirnaren,  sehr  hitlern,  in  Wasser  nnlCslieben,  in  Alkohol 
anflöslirhen    Siolf,   llicin;  gelben  Farlistaff;   Wachs  und  Chlorophyll;  Gummi; 


Folifi  Pirolae  umbeflstae. 


Bl&tter. 


Folia  Bucco. 
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Kaliwlce  ete,  Moldenhauer  nennt  den  gelben,  kryalallisirbaren ,  Btickslofffreien 
Farbstoff  IliianthiD,  er  fand  kein  Coffein,  aber  eine  Sfture,  Ilexsaure. 

Folia  Pirolae  umbellatae,  Harokraut,  von  Chimopkila  umbell&ta 
AVtl.,  einer  im  nürülichen  und  mittleren  Eurooa,  nSrdlichcn  Asien  und  Amerika 
einbeimiscben  Ericacee  Die  Blfltter  sied  lederartie,  spateli^.  scharf  ge&ägt, 
oboTBeits  dunkelgrün,  iinterseits  blasser,  kahl,  2—4  cm,  lang.  Sie  enthalten  OeA- 
B&ure,  Barz,  bittem  Eitr&ktiTSiofl,  pflanzeDsaure  Sake  etc. 

Folia  Pirolae  a,  Pyrolae,  Wintergrün,  von  Pirola  rotnndifoiia  L^ 
einer  in  schattigen  Wäldern  wathscndcn  perennirenden  Ericacee.  Diese  treibt 
luiggeBtielte,  rundliche,  schwach  ges.l(;(e,  kohle,  (^Anzendc,  lederartige  unten 
Bluter;  Stammblltter  sind  nJcbt  vorhanden.  Der  Blüiheoachaft  trägt  die  end- 
atlkudige  Traube  aui:  üb  erhängen  den .  weisalichen  BlOtben.  Dsa  Kraut  scbineckt 
herbe  nnd  bitter. 

Folia  Gaultberiae,  EHnadiscber  Theo.  Thee  von  Labrador,  von  Ganl- 
iheria  procumbcns  L.,  einer  in  Eannda  und  Earolina  einbeimiscnen  Ericacee. 
Die  Blatter  sied  kurz  gestielt,  lederartig,  rundlich  oder  verkehrt-eiförmig,  kahl, 
IfDorpelraudig,  entfernt-  und  sei  cht- gesagt,  oben  stäche  Uni  tiie,  wenig  adrig,  xnent 
grun,  dann  bläulicb-grtln,  zuletzt  bräunlich  und  schmecken  nerbe.  eigenlbOmlioh 
aromatiscb.  Stengel  und  Blatter  kommen  zu  viereckigen  platten  Kuchen  eusud- 
mengepreaat  in  den  Handel.  Das  ätherische  Üel  derselben  iat  unter  dem  Namen 
Oil  of  Wintergrcen  bekannt  Dasselbe  enthalt  als  Haupt bestandtheil  Me- 
.;  daneben  ist  eine  geringe  Menge  einea  Kohlen- 
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thjIsaücyUaure 
wtuserstoffs,  des  Oa 


"  CHj.I 
Itberile 


le  geringe  Menge  eini 
B  {Cio  H|«)  im  OaulthcriaDl  enthalten. 


§  90.    Einfache,  lederarlige,  mit  OeldrUaen  versehene  BUtter, 

FOLIA  ROSMARINI. 

Herba  Anthos  a.  Libanotidis  s.  Rosmariui.  —  Bosmarm. 

RosmariDus  offidnalls  L. 

Syst.  nM.  Dicotviea,  ajnpetala  hfpantha,  fam.  Labtatae. 

SjBt.  sex.  Dianaria  Uanogynia. 

Ein  Strauch  im  Büdlichen  Europa,  bei  uds  gelogen.  Die  BUtter  sind 
sgenstSudig,  linicnföroiig,  3  —  4  cm.  lang,  l'/s  — 2  mm.  breit,  faat 
Ptzend,  lederartig,  runzlig,  nn  den  RSudern  zurflckgeschlagen, 
weiss-filzig,  mit  hervortretenden  Miltelnerveu.  Sie  faal)e&  einon 
trken  Eampbergenich  und  srbarf  gewiirebaften  Gescbmack.  Als  Verwecb«- 
g  sind  zu  erwähnen:  die  Blätter  von  Ledum  palustre  i.,  welche  durch 
i  roatrarbcDen  Filz  ihrer  L'nterflfiche  leicht  unterschieden  werden  kOnnea, 
)  die  BUiier  von  Audrotneda  polii folia  L.,  die  weit  breiter  und  auf 
r  Dnterflfiche  weiss,  nicht  filzig  sind. 
EnthSlt  ätherisches  Oel  und  Bitterstoff. 


FOUA  BOCCO, 
Folia  Buccu.  —  Buccoblätter. 

Barosma  crenala  Kxe.,  Bar.  crennlata  Hook.,  Bar.  betnlina  Barth. 
Bar.  serratifolia  Willi,  and  Empteurnm  serrulatum  Äi(. 
Syst,  nat.  Dicotjlea,  dialypetala  hjpogjna,  fam.  Dioaneae. 
Syat  aex.  Pentandna  Honegynia. 
Die  oben  genannten  Arten  sind  auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  eia- ' 
mische  Sträuclier,  mit  dicken,  drüsigen,  3— öfacb  nenigen,  kahlen,  aro- 
latiBcben  BtSttern.     Man  nnterscbeidet  im  Handel  i  Sorten,  die  breiten  und 

PbariucgBi.  Wunmliuuils     S.  AuO-  ^% 
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Folia  Aurantii 


Bluter. 


Fotia  AurODtii. 


die  laugen  BuccoblSttfir.  Die  breiten  BuccobUtter  besteben  zgm  gl 
ten  Tbeil  aas  den  Blättern  von  Barosma  creniilata,  vermengt  mit  denen  der 
B.  crenata  nnd  betuliaa;  die  langen  BuccoblStter  aus  denen  der  Ba- 
rosma  serratifolia  und  des  Empleurum  serrulatum.  Barostna  creoulata 
bat  oval-lS  Dg  liebe,  gestumpfle,  fein  gesägte,  an  der  Spitze,  in  dea  Binachnitten 
nnd  anf  der  Fläcbe  mit  durchscbeinenden  Oeldräseo  versehene  Blätter.  Die  der 
B.  creoata  sind  oval  oder  verkehrt-eiförmig,  stumpf  oder  abgerundet,  knorp- 
lig-gekerbt, an  der  Spitze,  den  Einschnitten  nnd  auf  der  Fliiche  drösig  pank- 
tirt.  B.  betutina  ist  mit  rhombisch  verkehrt -eiförmigen,  »a  der  Spitze 
inrüdigekrJimmteD ,  am  Rande  nnregelmässig  gezähutua  BiSttem  ver.sehen, 
die  auf  gleiche  Weise  nie  die  vorigen  drüsig  punktirt  sind.  B.  serratifolia 
hat  liaten-lanzettförraige  oder  linieaförmige,  in  eine  gerade  Spitze  verschmä- 
lerte, an  der  äussersten  Spitze  abgestutzte,  am  Rande  gesägte  Blätter,  die  an 
der  Spitze,  in  den  Einschnitten  und  auf  der  Fläche  drösig  punktirt  sind.  Bei 
sämmtlichea  Barosmen  sind  die  Blätter  gegenständig.  Die  Blätter  von  Ein- 
plenrum  serrulatum  steheo  zerstreut,  sind  linien-  oder  liuiea-laazettför- 
QÜg,  gespitzt,  staul.elspitzig,  aa  der  äussersten  Spitze  dräsenlos,  fein  und 
scharf  gesägt,  in  den  Einschnittea  and  auf  der  Fläche  drüsig  punktirt.  —  In 
der  Droge  finden  sieb  häufig  auch  Zweige,  Blntben,  Früchte  und  Samen  der 
genannten  Arten.  Die  frischen  Blätter  riechen  sehr  stark,  nicht  angenehm. 

Brandes  fand  in  !«>  Th.  der  Blätter;  0.f>8  ätherisches  Oel,  leichter  aU  Was- 
ser, hell  goldgelb,  vom  Gerach  und  Ueachmack  der  Blätter;  3.8  Uioamin;  2,36 
Ualbharz:  0.r>  OrOiiharz;  Gummi;  Kiweiss;  Kalk-,  Kall-,  Magnesiasalze  etc.  Cadet 
de  Oatticourl  land  in  lüOTh.:  0,655  ätheriscliea  Oe! ;  21,17  Gummi;  5,17  wäasrig- 
geistiges  Extrakt;  I.KI  Chlorophyll;  2,15  Harz.  Das  mtC  Magnesia  und  Ealk- 
lalzen  noch  verunreinigte  Diosmio  besitzt  folgende  Eigenschaften:  es  ist  hell 
brännlicbgelb,  sehr  zähe  und  klebrig,  von  etwas  stechendem  und  bitterm  Qe- 
■chmack,  ohne  bemerklieben  Oemch  nach  den  Blätteru.  Es  ist  löslich  in  Was- 
ser. nnlOalich  in  absolntem  Alkohol  und  Aether;  seine  Auflösung  wird  durch 
Gallnsünktur  stark  niedergeschlagen.  Landerer  will  das  Diosroin  aus  der  alko- 
holiBcben  Tinktur  der  Blätter  krystallisirt  erhalten  haben  Die  Krystalle  schmeck- 
ten bitter,  wurden  in  der  Hitze  mit  balsamischem  Geruch  zerstört,  waren  in 
Wasser  uolüslich,  aber  in  Alkohol,  Aether,  Oelen  und  verdünnten  Säuren  löslich 
und  wurden  aus  den  letzteren  nicht  durch  Alkalien  gefällt.  Der  wirksame  Be- 
Btandtheil  ist  das  ätherische  Oel.  Aus  diesem  schied  fVai/ne  durch  Behandeln 
mit  Natronlauge   und   nachherigea  Keutralisiren   mit  SabssAure  einen   in   langen 


FOLIA  AURANTII. 

PomeranzenbUtter. 

Citrus  vulgaris  Misso,  Citrus  Bigaradia  Duhamel. 


Kin  massig  hoher,  im  südlichen  Asien  einheimischer,  im  sndlicheD  Europa 
und  nördlichen  Afrika  eiogehürgerter  Baum,  von  dem  man  viele  Spielarten 
zieht.  Die  Blätter  sind  immei^nn,  lederartig,  gestielt,  oval-lfing- 
lich,  8 — 10  cm.  lang,  4— 4'/fcm.  brät,  vorne  stumpf  zugespitzt,  gan«randig, 
ausgeschweift,  seltener  gesägt,  oben  glänzend,  unten  blasser,  feiadurch- 
scheinend-pnoktirt.  Der  Blattstiel  ist  mit  der  Fläche  geglie- 
dert^ 3— :3'/]  cm.  lang,  mit  verkehrt  henfOrmigem  oder  keilff 
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gern  FUgel  versehen,  der  auf  iederSeite  des  MitteUervea  4 
bis  6  mm.  l>reit  ist.  Darcb  diese  breiten  Flügel  uatersclieideo  BJch  die  Po- 
iDpraoxenblätter  von  denen  der  Citrus  Cedra  /..*.,  die  gani  oageflügelt  sind, 
nnd  der  Citr.  Limonnm  Arno,  deren  Blattflügel  anr  eine  Breite  von  1  bis 
2  mm.  haben.  Die  Blätter  der  Citrus  decnraBaa  L.  sind  aaf  jeder  Seite 
des  Blattstiels  13  mm.  breit  geflügelt. 

Der  QeaiThmack  der  Pomeranzeublfttter  ist  etwas  herbe,  bitter,  gewOrxbafl. 
Der  kall  bereitete  w&ssrjge  Auszug  wird  durch  EiseDchloria  stark  dunkelhranii 
geflrbt.  tOO  Pfd.  frischer,  aus  Nina  beEogeoer  Blätter  lieferteo  niich  Raybaud 
IHO  Grm.  grauliches  ätkerischca  Oel,  welches  später  gelb  wurile  und  als  bulle  de 
peüt  graiu  bekannt  ist. 

»FOLIA  THEAE.  ^^| 

Thce,  Theeblätter.  ^^H 

Ij  Tbea  Bohea  L.  2)  Thea  viridis  L.  3)  Thea  stricta  Hayne.  ^^^M 

SfSt  nat  Dicotyles,  dialypetala  hypogyna.  ftun.  Theaceae.  ^^^^| 

Syst.  ses.  Polyandrie  Monogynia.  ^^^^H 

Die  obengenannten  stra  ach  artigen  Gewächse  sind  in  China  einbeimiacb, 
«erden  aber  daselbst,  so  wie  in  Japan,  in  grosser  Ausdehnung  kultivirt. 
Neuerlich  ist  auch  der  Tbeestrauch  an  der  Ostgrenze  der  britischen  Besitzun- 
gen in  Indien  auf  den  Gebirgen  von  Munipur  von  dem  Major  Grani  entdeckt 
worden.  Auch  in  Bengalen,  Rnf  Ceylon.  Java,  Sumatra,  dem  Kap  und  in  Bra- 
silien hat  man  verbucht,  den  Theestrauch  anzubauen.  Nach  Ltvk  wnrde  der 
Thee  in  den  nördlichen  Provinzen  \ou  Portugal  sehr  gut  gedeihen. 

Thea  Bohea  /.,  ist  ein  t-traucb  mit  steifen,  aufgerichteten  Zweigen, 
lederartigen,  dunkelgräneB,  verkebrt-eiffirmigen  oder  ISnglichen, 
G  rro.  langen  nod  3  cm.  breiten,  gesägten,  uuterseits  drüsigen  Blättern, 
deren  knrze,  dicke,  an  der  Basis  höckrig- verdickte  Blattstiele  hemm- 
gebogen  sind,  und  mit  zu  zwei  bis  drei  in  den  Blattwinkeln  beisammen 
stehenden  Blütben.  Tbea  viridis  /..  unterscheidet  sich  durch  mehr  aus- 
gebreitete Zweige,  längliche,  bis  12  cm.  lanfte  und  4  cm.  breite,  blassgrüne, 
mit  geraden  Blattstielen  versehene  Blätter  und  einzelne,  achselstSndige  Blä- 
then.  Thea  strictit  HaifHe  ist  von  der  vorigen  nar  durch  den  Habitus  und 
die  Früchte  verschieden.  Die  3  Arten  werden  von  Simson  mit  Recht  für  Va- 
nelSten  einer  Art,  Thea  Chinensis  S.,  geballen. 

Die  Kultur  des  Theestrauch«  in  China  ist  sehr  all,  8iU  war  er  schon  in 
Japan  bekannt,  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  er  es  auch  in 
Earupa.    Er  scheint  in  allen  Provinzen  Chinas  zwischen  dem  27.-40.  Grade 
Mrdlicher  Breite  knltivirt  zu  werden,  doch  gedeiht  er  am  besten  in  den  Pro- 
en  Fu-kian.  Ki.mg-nan,  Yan-nan,  flou-Kouang.  Szu-tehhouan  und  Tche- 
ig.  Nach  .^l(i.7  geben  die  verschiedenen  Species  sowohl  grünen  als  schwar- 
MV  Thee,  welche  nur  durch  die  Art  der  Behandlung  die  verschiedene  Ba- 
whafl'enheit  erlangen.   Die  verschiedenen  Handelssorten  entstehen  theils  durch 
die  ungleiche  Zubereitungsart  der  durch  die  Verhältnisse  des  Klimas  und  des 
Bodens  entstandenen  Varietäten  der  Pflanze,  theils  sind  sie  abhängig  von  dem 
Aller  der  Bl&tter,  die  zur  Verwendung  kommen ,  und  des  Strauches  selbst, 
von  dem  sie  gesammelt  werden,  da  die  jungen  Blätter  einen  feineren  Tbee  lie- 
fern als  die  ausgewachsenen.    In  China  findet  dreimal  die  Theelese  statt,  im 
U.iU)d  Angnst.  Nach  v.  Siebold  ist  der  Tbeestraach  vom  5.  Jahre  aa 

18» 


276 


Folia  Theae. 


BUtter. 


Folia  TbeM. 


zur  Erat«  tauglich  und  iu  Japan  werden  die  Blätter  von  Anfang  April  bis  End« 
Mai  gesamiuelt.  Bei  der  ersten  SaminluDg  werden  die  jungen  Triebe  von  5 
bis  8  cm.  Länge  abgenommeD ,  die  Blätter  davoo  getrennt  und  noch  eortirt; 
bei  der  BpSteren  Einsammlung  werden  sie  nur  abgestreift,  aber  stets  nnr  ge- 
rade so  viel,  als  an  demselben  Tage  getrocknet  werden  können. 

Der  angenehme  Geruch  des  Tliee  rührt  nach  Meyen  und  v.  Siebold  nicht 
von  fremden  Beimengungen  her,  obgleich  im  VaierJande  selbst  die  Blüthen- 
knospeu  von  Olea  fragrans  dem  Aufguss  zugesetzt  werden. 

Die  Sorten  des  Handels  lassen  sich  auf  folgende  Weise  ordnen: 

1.  Schwarzer  oder  brauner  Thee. 

Dieser  Thee  kommt  zwar  meist  gedreht  vor,  doch  nicht  zu  Kugeln  zn- 
sammeugeroUt ,  hSufig  sind  auch  die  Blfitter  fast  flach;  er  hat  eine  grün- 
Bcbw&rzücbe  oder  braune  Farbe.  Nach  v.  Siehold  werden  die  ausgelesenen 
Blfitter  in  eisernen  Pfannen  über  mfissigem  Feuer  unter  steter  Bewegung  er- 
wärmt, bis  sie  welk  werden  und  einen  gelblich-grünen  Saft  ausschwitzen, 
dann  werden  sie  auf  Matten  geschüttet,  noch  beiss  zwischen  den  Händen  ge- 
rollt und  dies  Verfahren  so  oft  wiederholt,  bis  sie  genügend  zusammengedreht 
sind.  Der  Distrikt  des  schwarzen  Thees  liegt  nach  Abel  zwischen  dem  37. 
und  '28.  Grade  nördlicher  Breite  in  der  Provinz  Fu-kian.  Man  unterscheidet 
mehrere  schwarze  Theesorten,  die  sich  nach  dem  Preise  folgendermassea 
ordnen : 

a_)  Pecco.  Er  beetebt  nus  den  jüngsten  Zweigepitzen  mit  1—2  ziemlich  aus- 
gebreitclen  und  jftngereo,  noch  nalürlicb  eingerollteii  Blättern ,  ist  auf  der  Ober- 
Häche  bräunlich  schwarz,  auf  der  Unterflücbe  silberhaarig.  Die  Blätter  sind  bis 
4  cm.  lang  und  U  cm.  breit,  ruDzlignetzanig,  sehr  dicht  gesägt,  mit  knieflinnig 
eingebogenen ,  fast  drüsenartigen  Zähnen.  Das  oberste  eingerollte  Blatt  um- 
BchTiesat  gewöhnlich  noch  zwei  jüngere. 

b)  Padre  Soucbouc,  Karavanentbee.  Eommt  gewöhnlich  über  KiScbta 
in  Büchsen  eingepackt.  Er  besteht  aus  jüngeren  Zweippitztn  und  mehr  ans- 
gewachsenen  Blättern,  bat  eine  bräunlicb-schvarzc  Farbe  und  ist  nur  zusammen- 
gefaltet oder  etwas  gedreht.  Die  noch  natürlich  eingerollten  Blätter  der  Zweig- 
spitzen  sind  aussen  seidenhaartg,  die  auEgevrachseDen  Blatter  bis  6  cm.  lang  nnd 
2  cm.  breit,  in  den  Blattstiel  verschmälert  und  am  Rande  mit  kniefOrmig  einge- 
bogenen, etwas  von  einander  entfernten  Sägez^huen  versehen. 

c)  LJokJ-sam.  Kleine,  bis  S  mm.  im  Durchmesser  haltende,  schwarzbraune 
Kügelcben,  welche  aufgeweicht  bis  6  mm.  lange  und  3  mm.  breite  Blatiab schnitt« 
geben,  die  kaum  behaart  sind  und  rothbraun  geerbt  scheinen. 

d|  Oampoe.  Leberbrauna,  selten  gerollte,  meist  nur  im  MittelTervcn  eq- 
sammcn gefaltete  und  von  bellercn  Adern  durchzogene .  in  Wasser  aufgeweicht 
i — 6  cm.  lange  und  12  mm.  breite  auagewacbsene  Blätter,  gemengt  mit  Sicngel- 
resten  und  Zweigs pitien. 

e)  SoachoDg.    Ausgewachsene,    ganze    Blätter,    denen    nu: 
Spitze  fehlt,   gemengt  mit  den  unteren  Blaithftllten.    Sie   sind  5 
länger  und  14     2U  mm.  breit,  von  bräunlicher  Farbe,   unten 
behaart. 

f)  Tbee  Hohe,    Thee  Bou.     Ein  Gemisch  von  ausgewach: 
gen    und    U  mm.  breiten,    braunen    Blättern   mit   Vi  breiten, 
Bruchstücken  und  wonigen  3  cm,  langen  und  G  mm.  breiten,  ui 
■ottigen,  iungen  Blättern. 

g)  ConBo,  Congfu,    Ausgewachsene,  3—8  cm,  lange  und  10—30  mi 
braune,  häufig  rothbraune,  bestäubte  Blätter  mit  Bruchstücken  gemengt. 

2)  Grüner  Thee. 

Der  grüne  Thee  kommt  in  gedrehten  Cylindum  vor,  die  noch  gewöhn- 
lich fnr  sich  zu  Kugeln  zusammengerollt  oder  auch  spiralig  oder  bogenförmig 
gewunden  sind;  er  hat  eine  bläulich-grüne,  dunkelgrüne  oder  blei graue  Färb«, 


die    äusserst« 

n.  long,   auch 

'  und  kurx 

n,  ß  cm.  lan- 
t  verrotteten 
dicht  Bciden- 

I.  breite, 
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riecht  kräftiger  und  eothält  mehr  Gerbstoff  als  der  schwarze  Tbee.  Nach 
V.  Siebold  werden  die  BIfitter  Mb  zum  Welkea  dem  Dampf  von  kochendem 
Wasser  ausgesetzt  und  dano  aaf  dieselbe  Weise  wie  der  schwarze  Thee  be- 
handelt. Der  gräoe  Tliee  ist  meisteiitheils  gefärbt.  Nach  Bruce  werden  knn 
vor  BeeodigOQg  der  Dfirrung  des  Thees  zwei  Loth  eines  Gemisches  von  4  Tfa, 
gebranntem  nnd  feiD  geriebenem  Gips  mit  3  Th.  Indigo  anf  14Va  Pfd.  des 
Thees  gleichförmig  antgestreut  und  darauf  noch  kurze  Zeit  damit  bis  zu  einer 
gleich  massigen  Färbung  durchgearbeitet.  WarritigtoH  giebt  an,  dass  alle  in 
England  eingeführten  Tbeesortea  mit  einem  Pulver  fein  bestäubt  sind ,  das 
bei  den  meisten  Sorten  aus  Berliner  Blau  und  Gips  besteht;  S.  Marchand 
fand  cbromsanres  Bleioxyd  und  Riegel  in  einem  Thee  von  fast  blauschwarzer 
Farbe  ebenfalls  Chrom  nnd  Blei  zur  Färbung  verwendet.  So  wie  der  Thee 
jetzt  in  den  Handel  kommt,  ist  er  nur  aussen  gefärbt,  denn  bei  dem  Auf- 
weichen in  Wasser  kann  man  durch  die  abweichende  Färbung  die  Streifen, 
welche  früher  aussen  la^eu,  leicht  erkennen.  Die  Flüssigkeit  selbst  bleibt 
klar  und  nur  bei  fortgesetztem  Agitiren  kann  man  den  Gips  trennen  und 
unter  dem  Mikroskop  wahrnehmen.  Auch  von  diesem  Thee  findet  man  mehre 
Handelssorten: 

aj  Songlo  oder  Singloe.  Uedrehte,  unregelmässice  Cyliuder  von  verschie- 
dener Grosse  und  graugrUnticher  Farbe.  Aurguneicbt  bestehen  sie  Qberwiegead 
«OB  ganzen,  unten  fast  datten,  bis  8  cm.  langen  und  3  cm.  breiten  Blattern, 
deren  umgebogene  Säge^ähne  noch  mit  einer  rothen  Spitze  versehen  sind. 

b)  Bing.  GrQnlich-biaulichc,  gedrehte  und  gebogene  Cytinder,  bis  l'/i  cm. 
lang  und  1  cm.  stark.  In  Wasser  aufgeweicht  erkennt  man  grünlich -gelbe,  bit 
8  cm.  breite  und.  obgleich  schon  ziemlich  ausgewachsene,  dennoch  sehr  xarte, 
Ka  Rande  mit  pMemenfSruiigen,  eingebogenen,  an  der  Spitze  rothen  Sftgez&hnen 
Dud  unten  mit  wenigen  Haaren  versehene  Bllttter,  von  denen  die  Basis  und  Spitce 
entferui  ist  Sie  sind  im  Mittelnerren  zusammengefaltet  und  so  gedreht,  dass  die 
obere  Blatt&ttche  nach  ausseu  kommt. 

c)  Soutang.  Dem  vorigen  ähnlich,  aber  die  Blätter  sind  bis  4  cm.  lans 
und  3  cm.  breit,  ebenfalls  Bruchstücke  mit  wenigen  jungem  Blftttern  gemengt  und 
stark  mit  einem  blauschwarzen  Pulver  bestreut. 

d|  Aljufar,  Gun-Fowder  Die  Bl&ltcr  sind  zu  linaengrosson  Körnern  von 
KraogrOuer  Farbe  eingKrollt  In  Wasser  autgeweicht  besteht  er  aus  mehr  gelb- 
licb-grQnen.  IVt  cm.  breiten  und  3  cm  langen  jungen  Btftliern  oder  Blattspitzen, 
bei  welchen  die  Unterfläche  meist  durch  die  Drehung  nach  aussen  gekehrt  ist. 

e)  Tchi,  Tschy,  PerUhee,  Kugcllhee.  Imperial.  Kugeln  oder  uo- 
regelmässige  EOrner,  bis  6  mm.  lang  und  4  mm.  breit,  von  grUuliclier  Farbe,  tn 
Wasser  aufgeweicht  zeigen  sich  Zweigspitzen  mit  den  beiden  obersten,  3 — 1  cm. 
laugen  und  4~8  mm.  breiten,  auf  der  Dnterfläche  seiden  haarigen  jungen  BUt- 
tem,  gemengt  mit  Bruchstücken  und  5  cm.  langen  nnd  3^7  cm.  breiten,  an 
Kande  kurz  gezähnten  BlUltern,  deren  obere  Blattfläche  durch  die  Drehung  meist 
nach  aussen  gekehrt  ist. 

f)  ilaysan,  llyson.  In  gedrehten,  lVt~-9  cm.  langen  und  2  mm.  starken 
Cylindern  von  dunkel  graugrün  lieber  Farbe.  Aufgeweicht  zeigen  sie  sich  als  die 
3  ö  cm.  langen  und  3—3  cm  breiten,  unten  weniK  behaarten  Blattspitzen  aus- 
gewachsener Blätter,  deren  Oberfläche  nach  aussen  liegt. 

Der  Thee  wird  in  Kisten  verpackt,  die  mit  allerlei  Figuren  verziert  nnd 
innen  mit  den  Blättern  einer  Graminee  (Pharus)  ausgelegt  sind.  Eine  ganze 
Theekiste  wiegt  315—330  Pfd.,  mau  hat  jedoch  auch  Vi, '/«  und  Vi«  Kistenj 

igUe  feinsten  Sorten  kommen  in  Blechdosen.  Er  kommt  aber  noch,  begleitet 
Hat  den  jüngeren  Aesten,  in  einer  anderen  Form  in  den  Handel,  ab  Back- 
hcinthee.  in  längliche  Formen  oder  in  grosse  Kugeln  gepresst  und  so  in 
Dafen  getrocknet.  Zu  Präsenten  wird  er  in  zierlichere  Form  gebracht,  so 
$.  B.  za  kleinen,  2  cm.  Darchmesser  haltenden  Kugeln  oder  zu  8  cm.  langen, 
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iVa  cm.  dickeD,  zigarrenartigen  oder  auch  sopiförmig  geflochtenen  Gylindeni 
snaammengedreht.  Der  Thee  wird  entweder  znr  See  von  Kanton  ansgeflihrt 
oder  er  kommt  durch  die  Karavanen  über  Kiächta  in  den  Handel.  Der  Kara- 
yanenthee  wird  vorgezogen^  da  der  Thee  durch  den  Wassertransport  verliereo 
soll.  Verfälschungen  des  Thees  durch  die  Blätter  andere  Pflanzen  kann  man 
nach  dem  Aufweichen  desselben  in  Wasser  leicht  entdecken.  Als  Surrc^te 
des  Thees  sind  von  einheimischen  Pflanzen  Fragaria  vesca,  Yeronica  offid- 
nalis  und  Chamaedrys,  Vaocinium  Myrtillus,  Crataegus  Oxyacantha  und  Pru- 
nus Cerasns  empfohlen. 

Nach  Mulder' B  Untersuchung  gaben: 

Chinesischer  Thee.  Japanischer  Thee. 


grün.         schwarz.  grün.         schwarz. 

Aetherisches  Oel 0,79  0,60  0,98  0,65 

Chlorophyll 2,22  1,84  3,24  1,28 

Wachs  und  Harz 2,M)  3,64  1,%  2,44 

Thein 0,43  0,46  0,60  0,65 

Gerbstoflf 17,80  12,88  17.56  14.80 

andere  extraktive  in  Wasser  lösliche 

BesUndtheile 31,36  28,64  33,88  31,96 

durch   Salzsäure    ausgezogenes  Ex- 
trakt      23,60  19,12  20,36  18^ 

Albumin 3,00  2,80  3,64  1,28 

Pflanzenfaser     17,08  28-32  18.20  27,00 

Die  in  diesen  Bestandtheilen  enthaltenen  Salze  betrugen  tür  sich  4,76  bis 
5^6  pCt 

Das  ätherische  Oel  des  Thees  ist  leichter  als  Wasser,  citronengelb,  erstarrt 
sehr  leicht,  riecht  und  schmeckt  nach  Thee,  wirkt  betäuoend  und  vernarzt  sich 
leicht  an  der  Luft.  Von  dem  verschiedenen  Qehalt  desselben  im  schwarzen  und 
grünen  Thee  hängt  die  verschiedene  aufredende  Wirkung  dieser  Sorten  ab.  Sten- 
house  fand  den  Thelngehalt  weit  beträchtlicher^  von  0.98—1^  pCt 

PeUgot  untersuchte  zunächst  den  Stickstofigehalt  der  chinesischen  Theesorten 
und  fand  in  100  Th.  des  bei  110"*  C.  getrockneten 

Pecco-Thees  an  Stickstoff  6,58  Theile, 
Perl-        „      „  „       6,15 

Souchon-  m      f*  n       6,15       „ 

Assam-     „      „  „       6,10       « 

Diese  grosse  Menge  stickstoffhaltiger  Substanzen  ist  nach  Peligot  aber  nicht 
allein  iu  demjenigen  Theile  des  Thees,  der  von  heissem  Wasser  ausgezogen  wird, 
sondern  auch  im  unlöslichen  Rücktande  vertheilt 

Der  Wassergehalt  der  grünen  Theesorten  beträgt  im  Durchschnitt  10  pCt., 
der  der  braunen  Theesorten  8  pCt;  das  Yerhältniss  der  im  Wasser  löslichen 
Bestandtheile  Ist  aber  ziemlich  verschieden.  Durch  Anfgiessen  von  kochendem 
Wasser  wurden  erhalten: 

von  100  Th.  der  getrockneten  braunen  Theesorten  43,2 

„      n      „    der  getrockneten  grünen  Theesorten    47,1 

„      „      „    der  lufttrockenen  grünen  Theesorten    43,4 

n      n      n    der  lufttrockenen  braunen  Theesorten  38,4 

ausziehbare  Bestandtheile. 

Der  zur  Trockne  verdampfte  Theeaufguss  giebt  ein  chokoladebraunes  Extrakt, 
welches  vom  Perlthee  4,35  pCt. 

und  vom  braunen  Souchon  4,70  pCt  Stickstoff  enthält.  Nach  Peligot'%  Ver- 
suchen ist  der  Stickstoffgehalt  des  wässrigen  Auszugs  nur  zu  einem  sehr  gerin- 
gen Theil  in  dem  durch  Bleiessig  fällbaren  Theile  desselben  enthalten. 

Thein  fand  Peligot  in  bedentend  grösserer  Menge  als  Mulder j  Dämlich  im 
Haysan-Thee  2,40  pCt. ;  in  einer  andern  Sorte  desselben  2.56  pCt.;  im  Perlthee 
4,10  und  3,50  pCt.  Nach  diesen  Mengen  Thein  bleibt  jedoch  immer  noch  eine 
bedeutende  MeD^e  Stickstoff  übris ,  der  auf  Rechnung  einer  andern  Substanz, 
welche  im  wässngen  Auszog  enthalten  sein  muss.  zu  übertragen  sein  wird.  Der 
in  heissem  Wasser  unlösbare  Rückstand  der  Theeolfttter  gab  bei  100"*  C.  getrocknet 


rfolift  Utiri.  Blltter.  Folia  Digamae  amb.       2i9  ■ 

bei  dem  Souchon-Thee  noch  4,46  pCt   Stickstoft;  ■ 

bei  dem  Perl-Thee  noch         4,30    ,  ,  ■ 

Das  ThelD  =  C^  H,q  N«  Og.  von  Oudry  entdeckt,  ist  identisch  mit  dem  schon  ■ 

er  von  Runge  isolinen  Caffeln  und  mit  dem  GuEtranin.    Es  krjsiBtUsirt  aiu  ■ 

Kiuer  wassrigen  LÖBnng  mit  I  Mol.  Hg  0  in  farhloBen,   sehr  langen  und  (lUnnen  1 

Nadeln  von  schwach  bitterm  Oeaclimack,  die  sich  weuia  in  kaltem,  ziemlich  leicht  * 

in  heiBsem  Wasser  und  in  Weingeist,  schwer  in  AetEer  lüeen.  Es  schmilzt  bei 
178°  C.  und  sublimirt  bei  etwas  höherer  Temperatur  uuveränitert.  üegeu  Lack- 
muspimnent  ist  es  indiSerent  Mit  Schwefel-  und  Salzsäure  giebt  es  l^stallisir- 
bare  Verbindungen  und  wird  aus  seiner  Auflösung  nur  dnrch  OerbsKure  eeflllt; 
da«  gerbsaure  Theln  ist  in  kalt^in  Wasser  unläslicb,  in  kochendem  löslicn,  flUlt 
aber  beim  Erkalten  wieder  daraus  nieder. 

Roc/ilaier  biU  die  Gerbsäure  des  Thees  genauer  untersucht  und  gefunden, 
Am»  sie  nicht  eine  dem  Thee  eigen thüm liebe,  sondern  eine  mit  der  Oallnsgerb- 
sSure  »öllig  identische  Gerbsäure  ist.  lusammengesetsl  nach  der  Formel  Cj,  H«  O17. 
Ausserdem  fand  derselbe  noch  eine  andere  S&ure,  Boheasäure.  Cj  11,0  Ob,  die 
ober  nur  in  geringer  Quantität  vorhanden  ist  und  zv.  den  Gerbsäuren  zn  gehöiea 
scheint.  Sie  nildet  eine  blassgelbe,  iu  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Terh&ltnissea 
lösliche  Masse,  welche  hei  IW^  schmiht. 

Folia  Lauri,  Lorbeerblätter,  von  Laurus  nobilis  L.,  einer  in  Asien  eia- 
beimischen,  im  GDdlichen  Europa  verwilderten  Laurinee.  Die  Blätter  sind  1<!  bis 
13  cm.  lang  und  3-4  cm.  breit,  burzgestielt,  lederartig,  kahl,  länglich,  ganKran* 
dig,  wellenförmig,  spitz,  federnervig-nelzadrig,  durchscheineDd-punElirt!  getrock- 
net gelblich  grün,  von  bitterlich  gewUrxbafteui  Uescbmack  und  aromatischem  Ge- 
ruch. Die  Blatter  von  Prunus  Laurocerasus  L,  sind  ihnen  etwas  unlieb,  aber 
ara  Rande  gesftgt  und  auf  der  unteren  Blaltfi&che  gegen  deren  Basis  an  jeder 
Seite  des  Uittelnerven  mit  1  —  4  Drfisen  versehen. 

Folia  Malahathri  s.  Indi  von  Cinnamonum  Taniala  JVc««.,  einer  in 
Ostindien  einheimischen,  baumartinen  Laurinee     Sie  sind  8—15  cm.  lang,  .3-onk- 

breit.  JöBflich,  lederartig,  ganzranaig.  angespitzt,  dretfaeb-nervig  (tripl! nervi a|,  auf 

^~der  Oberflnche  glfineend,   gelbgrün,    auf  der  Unterfläcbe  graugrün.     Geruch   und 
Uescbmack  sind  angenehm,  gewhrzhafl,  zimmtartig. 

Die  Lorbeerblätter  enthalten  ätherisches  üel,  Bitterstoff  und  Gerbsäure, 

Folia  Boldo  von  Penmus  Boldus  Molina  (Euizia  fragrans  Pav..  Boldoa 
fragrans  Guy),  einer  iu  Chili  einheimischen  Monimiacee.  Die  Blätter  stehen  an 
den  zuweilen  noch  vorhandenen  Zweigen  gegenständig  und  sind  lederartig,  knra- 
gestielt,  elliptisch,  am  Grunde  und  an  der  Spitze  abgerundet,  ganzrandig  mit  um- 
gebogenem  Rande,  beiderseits,  besonders  aber  auf  der  Oberseite  von  weissen, 
starken,  harten  Wargen,  welche  anfangs  büschelige  Uärcheu  tragen,  uneben,  spA- 
ler  kahl.  4—5  cto.  lang,  2— '6  cm.  breit.  Sie  haben  einen  stark  aromatischen 
Ueruch  und  Geschmack  und  enthalten  ein  Alkaloid,  das  Boldin, 

Folia  Myrti  Brabanticau  s.  Chamaeleagni,  Gagelkrant,  von  Myrica 
Otle  L..  einer  kleinen,  auf  den  Mooren  und  SOmpfen  des  uJlrdlicben  Europa  ein- 
^mischen,  strsuchartigou  MjTicaeee,  die  vor  der  Entmcklnng  der  Bliltter  blQliL 
3Be  Blätter  stehen  wccbselnd,  sind  knrzgestielt.  bis  4  cm.  lang  und  8  cm.  breit, 
^■^»telfOriuig.  etwas  gesltgt,  nnten  weichbaari^,  auf  beiden  Seiten  mit 
gelben  Harzdrüsen  besetzt.  Ebenso  sind  die  Schuppeu  der  Blutbenkätzclien 
trnd  zamnl  die  kleinen  Früchte  mit  Harzdrüsen  bedeckt  Der  Geruch  der  BUitter 
ist  gewUrzbaft,  der  Geschmack  gowOrzbaft,  herbe  und  bitter. 

Rahmliortt  erhielt  aus  18,1)  Kgr.  Blättern  etwa  ä,!>  Gramm  eines  duukelgelhen, 
80  pCt.  Siearopten  enthaltenden  fttherischeu  Oele». 

Folia  Diosmae  amhigune  Hartl  rf  Weadl.\  vom  Kap.  Die  Blätter  sind 
nadelffirmig,  etvras  eingekrümmt,  halhstielnmd,  bis  2  mm.  hmiL  V^— *)  >nni.  brnt, 
am  Grunde  kurz  blattslielartig- verschmälert,  oberseits  fast  flach,  in  der  Mitte  riiir 
Benförmig-verticft.  an  den  mindern  scharfkantig,  ganz  glatt  und  kohl,  nach  vom 
4  schneidig  und  in  eine  bräunliche,  wenig  niedergebogene  Spitze  ansgeeogen,  imter- 
seits  gewölbt  und  mit  OeldrO-sen  versehen,  Sie  kommen  mit  Blütben  und  Früch- 
ten gemengt  in  den  Uaudel. 


iSO    ^oik  Jitenthae  piperitae.  Blitter.  Folia  Menthae  crispae. 

§  91.    Einfache,  kraatartige,  mit  Oeldrüsen  yersehene  Blätter. 

FOLIA  MENTHAE  PIPERITAE. 
Herba  Menthae  piperitae  s.  piperotae.  —  Pfefferminze. 

Mentha  piperita  L. 

Syst  nat  Dicotylea^  synpetala  hypantha,  fam  Labiatae. 
Syst  sex.  Didynamia  Gymnospermia. 

Ein  an  Bächen  und  Gräben  in  England  einheimisches,  bei  ans  caltivirtes 
Staadengewächs.  Die  Blätter  sind  gestielt,  6  cm.  lang,  and  3  cm.  breit, 
länglich  oder  länglich-lanzettförmig,  flach,  scharf  gesägt,  kahl  oder  be- 
haart, znmal  aaf  der  ünterfläche  mit  eingesenkten,  citronengelben,  sehr  klei- 
nen Oeldräsen  versehen.  Sie  mässen  von  der  bl&henden  Pflanze  ge- 
sammelt werden;  getrocknet  sind  sie  oben  dankelgran,  anten  etwas  heller, 
zeigen  einen  kühlenden  Geschmack  and  darchdringenden ,  aromatischen 
Oernch. 

Die  Blätter  der  Mentha  virid  is  L.,  Herba  Menthae  acatae  s.  Romanae, 
Bind  denen  der  Pfefferminze  sehr  ähnHch,  aber  mehr  lanzettförmig,  ange- 
stielt, scharf  and  spitz  gesäet,  ganz  kahl  and  hellgrün;  die  kleinen  citronen- 
gelben Oeldrüsen  sind  ebenfalls  auf  der  ünterfläche  vorhanden.  Sie  kommt  als 
amerikanische  Pfefferminze  in  den  Handel.  Die  Blätter  der  Mentha  silvestrisL., 
Herba  Menthae  longifoliae  s.  Menthastri,  sind  länglich,  nngestielt, 
scharf  gesägt,  anten  mehr  oder  weniger  weiss  filzig,  bald  breiter,  bald  schma- 
ler, znweilen  gar  herzförmig  and  krans. 

Haaptbestandtheile  dieser  Minzen  sind  ätherisches  Oel  and  etwas  Gerbstoff! 

FOLIA  MENTHAE  CRISPAE. 
Herba  Menthae  orispae.  —  Krauseminze. 

Mentha  crispa  L. 

Syst  nat  Dicotylei^  synpetala  hypantha,  fam.  Labiatae. 
Syst  sex.  Didynamia  Gymnospermia. 

Die  Kraoseminze  ist  eine  darch  die  Kaltar  veränderte  Mentha  aqna- 
tica.  Die  Blätter  sind  fast  angestielt,  randlich-eiförmig,  4 — 5  cm. 
lang  and  fast  eben  so  breit,  abgestampft,  wellenförmig  and  grob 
ranzlig,  mit  hervorgezogenen  Sägezähnen  and  aaf  der  ünterfläche 
mit  gelben  Oeldrüsen  versehen,  aaf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  behaart. 
Sie  haben  einen  darchdringenden,  stark  aromatischen  Gerach  and  balsamisch 
bittem  Geschmack.  —  Die  Menüiaarten  scheinen  bei  dem  darch  Kaltar  all- 
mählich eintretenden  Eranswerden  der  Blätter  den  von  der  Stammart  ab- 
weichenden Kraaseminzgerach  anzunehmen;  so  M.  nadalata  Wiüd.  die 
kraasblättrige  Form  der  M.  sUvestris  Zr.,  M.  crispata  Sehr  ad.  dieselbe  von 
M.  viridis  L.,  M.  dentata  Wiüd.  diese  von  M.  pratensis  Sole,  M.  crispa  L, 
die  von  M.  aqnatica  L.,  M.  sativa  Nees  von  M.  arvensis  L.  Sie  können 
s&mmtlich  als  Eranseminze  verwendet  werden,  doch  findet  man  vorzngsweise 
M.  crispa  L,  in  den  Offleinen. 

Die  Blätter  der  Mentha  crispata  Schröder,  Herba  Menthae  crispatae.  sind 
fast  angestielt,  eif5rmi^  oder  eiförmig-länglich,  zasespitzt,  wellenförmig  und  grob 
ranzlig,  meist  kahl  mit  sehr  hervorgezogenen  gekr&aselten  Säffezähnen  und  auf 
der  Unterfläche  mit  gelben  Oeldrüsen  versehen.  —  Die  Blätter  der  Mentha  rotun- 
difolia  L.,  Herba  Menthastri,  sind  nngestielt,  oval-h««'«A^"'"^ic>  abgernndet,  schwach 


Folia  MaUssae.  Bl&ttet.  Folia  MeU^sae.  281 

fterbt,  sehr  ranilig,  oben  gran,  kure  behaart,  ernten  mehr  oder  weni^^er  wem 
liig.  Sie  haben  mehr  Melisse ogernch.  ~  Mentha  geniilis  L..  eine  Varietät  der 
L  arvenais,  hat  gestielte,  oval -I&d gliche,  gliLUEeode,  glatte,  gegen  die  Spitie  ge- 
Üiote  Bl&tter,  die  früher  als  Herba  Mentbae  balsaminae  ofhcinell  waren  und 
'  sineo  dem  Basilicum  ähnlichen  Geruch  babea.  —  Mentha  sativa  i\'e&i  bat  gestielte, 
Irause.  rund  lieh- ei  tt)rmige,  scharfgesägt«  Blätter,  deren  Geschmack  und  Geruch 
ftSrker  und  durchdringender  ist,  als  bei  der  M.  crispa  selbst,  —  Die  Blitter  der 
Hentba  aquaiica  L..  Herba  Menthae  rubrae,  sind  gestielt,  eifurmig  nder  berz- 
^^  fCrmig,  flach,  gesägt,  mehr  oder  weniger  rauh. 

^B  FOLIÄ  MELISSAE^ 

^^^  Herba  Melisaae  citratae.  —  Citronenmelisse. 

^^K  Melissa  officinaUs  L.  var.  citrata  Bisch. 

^^M  Syst.  nat  Dicotjlea,  svnpetala  bypantba,  fam.  Labiatae. 

^^B  SjTBt.  lex.  Didynamia  Oymnospermia. 

^H  Eine  im  audUcbea  Europa  einheimiscbe,  bei  uns  in  Gärten  gezogene 

^B Staude.   Die  Stengel  sind  viereckig,  verästelt,  die  jungen  Zweige  rauhhaarig; 

^BjÄie  Bl&tter  gegenständig,  gestielt,  herz-  oder  rundlich-eifOrmig, 

^KS  — 8  cm.  lang  nnd  3—5  cra.  breit,  g  robk  er  l>ig- gesägt,  auf  der  OberflSche 

^B'.dnnkelgrnn  mit  einzelaeo,  ziemlicb  starken  anliegenden  Haaren,  u  nten  hell- 

^V  grnn,  drösig  punktirt,  nur  auf  den  Nerven  beliaart;  am  Rande  fein  gewim- 

^^  pert.   Die  Blüthen  stehen  in  achselstandigen,  cinseitswendigeu 

Bnscbeln;  die  Eelcbe  sind  lippig,  zottig;  die  Blamen  weiss.    Der  Geruch 

ist  citro neuartig ;  der  Geschmack  gewürzhaft,  etwas  herbe  und  bitter.      Die 

BIfitter  enthalten,  ausser  einer  sehr  geringen  Menge  ätherischen  Oels,  Gerb- 

»rtofft  bijttern  ExtractivstofT,  Gummi  und  Harz. 
Mit  der  Melisse  haben  durch  den  Geruch  nnd  einigermassen  auch  dnrch 
£e  Gestalt  einige  Aehnlichkeit  die  Blätter  der  Nepeta  Cataria  citriodora 
(Herba  Nepetae  citratae),  einer  Varietät  der  gewehnlicbeo  Katzen- 
minze. Sie  sind  gestielt,  herzförmig,  5 — lü  cm.  lang  imd  4 — 5  cm.  breit, 
g;rob  gesägt,  auf  beiden  Flächen  kurz  itod  zart  behaart,  auf  der  unteren 
gedrängter,  grau,  und  mit  vertieften  Oeldrüsen  bedeckt. 

Folia  Patchouly  von  Pogostemon  Patchouly_  ft//.,  einer  in  SUhet, 
Penang,  Bombay,  auf  Malacca,  Ceylon  nnd  Java  einheimischen  strauchartigen 
Labiate.  Die  jährigen  Triebe  sind  sehr  lart,  krautartig,  mit  sehwach  vierkantigem, 
■otügem  Aste  versehen;  die  Blätter  sind  gegenatändis,  langReatielt,  rhombisch- 
eifOrmig,  5 — 8  cm.  lang,  4—5  cm.  breit,  von  der  Mitte  «is  lur  Spitze  un- 
gleich- und  doppeltkerbig-gesägt,  gegen  die  Basis  keilförmig,  gunx- 
randig.  auf  der  Oberfläche  kurz  und  weich  behaart,   auf  der  Unterflächc  einge- 

drftcki>dni8ig,  glatt,  nur  an  den  stark  hervortretenden  Nerven  behaart,  am  Rande 

^H   (Bwimpert 

^^b         Der  Geruch  ist  eigentbümlich  bald rian artig,  sehr  beständig;   der  Geschmack 
^^K'.aromatisch  scharf,  anhaltend,  wenig  bitter.    Sie  enthält  ein  ätherisches  Oel  von 
^^f  Aer  Consistenz  des  Baumöls,  eine  narzartige  erüne  Substanz,  Gerbsäure  und  bit- 
tern Eziractiratoff  als  wesentliche  Bestan  dt  heile.    Oal  land  in  dem  Oel  ein  Stea- 
Topten.   das    er   Patchoulycamphor  nennt.     Dieser  dreht  die   Poiarisationa- 
ebene   nach   links  und  ist  wie  das  Oel  C|^  H^s  0  zusammengesetzt.    Das  Kraut 
wird  entweder  in  Substanz   zwischen  Baumwolle   in  Riechkissen  genäht  oder  in 
^^   der  alkoholischen  Tinktur  in  Anwendung  gezogea  J 
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§  92.    Einfache,  kraatartige,  drüsenloiBe  Bl&tter. 
1.  Frisch  in  Gebrauch  gezogen. 
FOLIA  NICOTIANAE  RÜSTICAE. 

Herba  Nicötianae  rusticae.  —  Bauerntabak,  brasili&nischer, 
asiatischer,  ungarischer,  türkischer,  mexikanischer  Tabak. 

Nicotiana  rastica  L. 

Diese  aas  Amerika  stanftnende  Art  ist  einjährig  und  überall  mit  Drüsen- 
haaren,  die  einen  klebrigen  Saft  aussondern,  besetzt.  Die  Blätter  sind  ge- 
stielt, eiförmig,  oft  an  der  Basis  fast  herzförmig,  vorne  abgerundet 
oder  stumpf,  ganzrandig  oder  etwas  ausgeschweift,  von  verschiedener 
Grösse,  oft  bis  30  cm.  lang,  auf  der  ünterfläche  glänzend.  Die  Blätter  sollen 
vor  dem  Aufblühen  der  Blüthen  gesammelt  werden  und  enthalten  die  Bestand- 
theile  des  virginischen  Tabaks. 

Folia  Spinacia^  Spinat,  von  Spinacia  oleracea  L.,  einer  aus  dem  Orient 
bei  uns  eingeführten,  dioecischen  krautartigen  Ghenopodee.  Die  Blätter  sind  etwas 
fleischig,  gestielt,  spontonfbrmig  oder  rhombisch,  kahl,  ^asgrün. 

Folia  Onopordi  s.  Cardui  tomentosi  s.  Spinae  alb.ae,  Erebsdistel, 
von  Onopordon  Acanthium  L.^  einer  2jährigen,  an  unbebauten  Orten  ein- 
heimischen Distel  Die  grundständigen  Blätter  sind  kaum  in  einen  Blattstiel  ver- 
schmälert, eilänglich,  buchtig-gezähnt,  die  Zähne  in  Dornen  auslaufend,  spinne- 
webig-wollig. 

2.  Trocken  in  Gebrauch  gezogen. 

FOLIA  BELLADONNAE. 
Herba  Belladonnae  s.  Solani  furiosi.  —  Tollkirscbenblätter. 

Die  Blätter  sind  ziemlich  steif,  dunkelgrün,  oval,  bis  15  cm.  lang 
und  9  cm.  breit  und  in  der  Mitte  am  breitesten,  in  den  Blattstiel  ver- 
schmälert, zugespitzt,  ganzrandig  oder  kaum  merklich  ausgeschweift, 
wenig  gewimpert,  auf  den  Nerven  der  Unterfläche  und  an  dem  Blattstiel 
drüsig-behaart.  Unter  den  Aesten  und  Blüthen  stehen  sie  zu  zweien 
neben  einander  und  das  eine  von  ihnen  ist  um  die  Hälfte  kleiner.  Mit  der 
Lupe  betrachtet  erscheinen  die  getrockneten  Blätter,  zumal  auf  der  Ober- 
fläche, fein  blassgrün-  oder  fast  weiss-punktirt.  Die  Blätter  müssen 
zur  Zeit  der  Blüthe  im  Juni  und  Juli  gesammelt  und  vorsichtig  aufbewahrt 
werden. 

Die  Blätter  der  im  ersten  Frühling  blühenden  ScopoliaCarniolica 
cToog.,  welche  mit  den  Tollkirschen  blättern  verwechselt  werden  können,  sind 
sehr  dünnhäutig,  durchscheinend,  hellgrün,  länglich,  nach  oben  brei- 
ter, bis  18  cm.  lang  und  breit,  gestielt,  und  in  den  Blattstiel  verschmälert, 
zugespitzt,  ganzra)idig  oder  kaum  merklich  ausgeschweift,  kahl.  Die  ast- 
ond  biüthenständigen  Blätter  stehen  zu  zweien  beisammen.  —  Die  Blätter  von 
Solanum  nigrumZ.  sind  gestielt,  eifbrmig,  4 — 8  cm.  lang  und  3 — 4  cm. 
breit,  mehr  oder  minder  eckig-,  oder  buchtig-gezähnt. 

Die  Belladennablätter  enthalten  wie  die  Wurzel  A tropin,  von  dem  das 
Nähere  schon  angeführt  ist.  Eine  Untersuchung  der  Blätter  von  Brandes  ergab 
in  100  Th.  1,51  saures  äpfelsaures  Atropin;  ausserdem  Pseudotoxin,  eine  braun- 
eelbe,  extractartige.  in  Wasser,  alkalischen  Flüssigkeiten  und  Alkohol  lösliche, 
m  absolutem  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Substanz,  welche  Eisenoxydsalze 
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grün  ftrbt  und  aus  ifer  wkssrig«o  AuHosung  durch  Bleisalic  und  GaJ! Urtinktur 
iblhg  gefällt  wird;  Wiche;  CliInrDphyll-,  Oammi;  Aajluni;  Kali-.  Kalk-  uud 
HaKneEiaBBlze  eic,  Schmidt  fani3  in  dem  eio  Jalir  alten  Extracte  Kristalle  von 
Asptmgin. 

FOUA  DIGITALIS. 

Kerba  Digitalis.  —  Fingerliutkraut. 

Digitalis  purparea  L. 

8jst.  nat.  Dicotylea^  gynpetala  hjpogynu,  fam.  Scropbulfuiaceae, 

Syst.  sex.  Didynamia  AngioBpermia. 

n  2neij9hnges,  im  wesllichen  Deutsehlaud,  Frankreich  etc.  vorzöglich 

•n  Abhängen  von  Basalt-  nnd  Porpliyrgebirgen,   doch  auch  in  ThälerD,  auf 

Feldern  und  ia  UecIceD  vorkommendeä  Kmat,  welches  im  ösilicheu  Deutsch- 

land  als  Zierpflanze  hfiufig  iu  Gürten  gezogen  wird.   Der  Stamm  t»t  '^s— 2  m. 

hoch,  beblätien,  fitzig.    Die  giassen  4  cm.  langen,  glockig-lippigen,  purpar- 

rothen  Blüllien  sind  zu  einer  endstSmiigeu,  einseitswendigea  Traube  vereinigt 

Die  Blätter  sind  wechselnd,  eiförmig-länglich,  10  —  30  cm.  lang 

nnd  ä~ltl  cm.  breit,  /.ugespitzt,  doppelt  gekerbt,  runzlig,  oben  matt- 

'  haar  ig,  unten  neisBÜch- und  weich-filzig,    Diegiund- 

tt&odigen  und  unteren  StammblStier  verlaufen  in  einen  langen, 

t>reit  geriügelteu  Blattütie),  die  oberen  siud  kurzgestielt  oder  sitzend 

bihI  kleiner.    Die  BIfilter  müssen  von  der  blähenden,  wild  wachsenden,  nicht 

knltivirten  Pflauze  gesammelt  werden.    In  Gärten   verliert  die  Pflanze  ihren 

Haarübenug.  daher  siud  kahle  oder  seh  wach  behaarte  Blätter  zu 

werfen.  —  Das  frische  Kraut  hat  einen  widerlichen  Gerach  nnd  unan- 

i-genehmen,  etwas  scharfen,  Ekel  erregenden,  sehr  bittern  Geschmack. 

Verwechselungen  köanea  statllinden  mit  D.  amhigna  Mttrr.,  die  sich 
aber  durch  stiellose,  schmalere,  mehr  zugespitzte,  minder  behaarte,  nicht  rooz- 
lige Blätter  unterscbeidit.  Die  Blätter  des  Verbascum  uigrnm  L.  sind 
«n  der  Basis  hemförmig  und  nicht  in  den  Blattstiel  verschmälert.  Verbaa- 
cnm  Lychnitis  L.  ist  mit  steifen,  unten  weiss-  und  flockig-filzigen  Blättern 
Tersebeu.  Die  Blätter  von  Verbasc.  Thapsus,  thapsifortu  e  und  phlo- 
"des  sind  weit  dichter  filzig.  1  niila  Conyza  1>C.  trfigt  Blälter,  die  am 
!ande  gesSgt  sind  und  sich  auf  der  Oberfläche  scharf  anfühlen. 

Dnsere  Kenntnisse  über  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Fiogerhutblfttter 
nnd  auch  durch  die  neueren  Arbeiten  immer  noch  nicht  lu  einem  befriedigenden 
AbscblusBC  gekommen.  Nachdem  zuerst  Hoiiwlle  als  wirksamen  Bestandtheil  ein 
amorphes  Digitalin  dai^estellt  hatte  (das  franiOsisehe  Digitalinej.  gelang  es 
Nativelle,  zwei  krystaili»irbarn  und  einen  amorphen  KOrper  aus  dem  Fingerhut 
SU  erhulten.  Die  ersteren  beiden  nennt  derselbe  Digitalin  uud  Digitinum; 
den  letzteren  Digitaleln. 

Das  DigitaTinnm  crystaltisul.  s,  activum  bildet  nach  fJniivelk  weisse, 

Blänzendi*,  zn  Büscheln  vereinigte  Nadein  von  neutraler  ßcoction,  ohne  Geruch, 
er  Qeschmack  entwickelt  sich  wegen  der  Schwerlbslichkett  langsam,  ist  dum 
aber  aubulicnd  bitter.  Es  eoihält  keinen  Siicksloff  und  ist  in  den  Bl&ttem  etwa 
in  0,00]  pCt,  enthnlten.  E%  ist  in  Wasser  fast  unUislicb,  ebenso  in  Aether, 
Weingeist  von  M  pCt,  löit  es  leicht,  Chloroform  in  allen  Terbul  missen.  In  cenc. 
Schwefelsaure  ist  es  mit  grüner  Farbe  ISslich;  Bromdampf  ändert  dieselbe  in 
Johannisbeerroth,  beim  TerdOnnen  mit  Wasser  wird  sie  wieder  giftn.  In  ■Sals- 
sfture  löet  sich  das  Digitalln  mit  an&ings  gTüulich-gelber,  später  smaragdgrOn 
werdender  Farbe.    Es  wirkt  sehr  giftig. 

Das  Digitinum  s.  Digitalinum  passivum  kry stall isirt  in  elitnzenden 
feinen  Nadeln,   die  sich  zu  perl muilei^ lenzenden  iSchup'pcu  Übereinander  Ingem- 
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Es  ist  Btickstofi&ei,  oeutral  und  Reschraocklos.  Es  ist  ia  Wasser,  Chlorofonn  nnd 
Aether  nnr  sehr  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Conc,  Schwefel aftare  löst  es 
ntit  rotLer  Farbe,  die  auf  Zusau  von  Wasser  eelb  wird ;  SaUaäure  iöat  ea  nor 
theilweise  und  ohue  Firbuag.  Es  ist  ohne  physiologiache  Wirkung,  OSrt  bUt 
es  ftr  ein  Glycoaid, 

Das  Digitalein,  Digitalinum  incrystallisabile  oder  amorphes  Di^i- 
talin  (SativelU)  ist  nach  Oors  ein  hellgelbes  Pulver  von  angenehmem  Digitalia- 
geruch,  das  sofort  sehr  bitter  schmeckt,  atark  eum  Niesen  reizt  und,  in  die  Augen 
gebracht,  heftigen  Schmerz  mit  Thränenfluas  hervorbringt.  Wasser  und  nicht  zu 
starker  Weingeist  lösen  es  in  jedem  Verbältniss,  in  Aether  lOat  es  eich  gar  nicht, 
in  Chloroform  nur  spurenweise.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  schmutziggr&nQr 
Farbe,  die  anf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Salpetersäure  schliesslich  smaragdgrUn 
wird.  Schwefelsäure,  dem  etwas  Bromkalium  zugesetzt  ist,  löst  das  ÜigitalÜn  mit 
pnrparrotber  Farbe,  die  auf  Zusatz  run  einem  Tropfen  Salzsäure  in  grün  Qber- 
Eebt  Nach  OSr^  ist  das  Digitalefn  aucli  ein  Gljcosid  und  besitzt  die  wesentlichen 
Wirkungen  des  Fingerbutes. 

SchmUdtitrg  hat  in  neuerer  Zeit  andere  Digitalisbestandtbeile  aufgestellt, 
ii&mlich  eine  ifem  Saponin  ähnliche  Substanz,  das  Digitooin;  Digitalin,  in 
Wasser  untüslich.  der  wirksame  Bestandtheit  von  Humolk'i  Digitaline;  Digitalela, 
leicht  löslich  in  Wasser,  Bauptbcstandtbeil  des  deutschen  Digitalins;  Di^toxin, 
welches  sehr  stark  wirken  und  den  Hanptbestandtbeil  von  .Va(it>«//«'.s  Digitalin 
ausmachen  soll. 

Ausserdem  enthält  die  Pflanze  nach  Haate  und  Rein:  Extractivstoff:  har- 
zige Substanz;  schleimige  Substanz-,  Eiweiss-,  oxalsaures  Kali  etc. 

Moriii  fand  in  der  Digitalis  ausserdem  2  SÄuren,  von  denen  die  eine,  Digi- 
talsfiure,  In  weissen  nadeirQrniigen  Prismen  krystallisiri  und  nicht  unangenehm 
tauer  schmeckt,  die  andere.  Antirrhins&ure.  dagegen  eine  farblose,  flüchtige, 
widrig  sauer  schmeckende  Flttssigkeit  darstellt,  hoimanit  will  noch  einen  an- 
deren indifferenten  Körper,  Digitalein,  und  eine  flüssige  fette  Säure,  Digita- 
lefnsäure,  gefunden  haben. 

FOLIA  ARNICAE. 

Diegrnndst&Ddigeu  Blätter  stehen  rosetten für mig,  sind  Nlngl ich, 
gegen  die  Basis  versch  malert,  5 — 10  cm.  lang  und  1'/»— 3  cm.  breit, 
ganzrandig,  etwas  stumpf,  fünfnervig,  ziemlich  steif,  oben  hochgrün 
nnd  durch  lerstreute,  kurze,  steife  Haare  rauh,  unten  heller,  fast  zottig. 

Sie  enthalten  nach  Wali-.  Spuren  von  Oel,  Fett,  fettsaure  Magnesia,  Arnicin. 

FOLIA  NICOTIANAE. 

Herba  Nicotianae.  —  Virginisoher  oder  floridaDiscker  Tabak. 

Nicotiana  Tabacum  L. 


Diese  einjährige,  in  dem  wärmeren  Amerika  einheimische  Pflanze,  welche 
bei  ans  auf  Feldern  gebaut  wird,  ist  in  der  Breite  und  Anheftung  der  Blätter 
sehr  verSnderlicb.  Die  frisch  dunkelgrünen,  klcbrig-drüsenbaarigen, 
getrocknet  steifen  und  meist  brau  neu,  stark  rippigen  Blätter  sind  läng- 
lich oder  läagl  ich -lanzettförmig,  bis  4  cm.  lang  uod  iVs  cm.  breit, 
lang  zugespitzt,  nach  der  Basis  verschmälert,  ganzrandig,  von  starken 
Nerven  darchzogen,  die  unter  spit;!em  Winkel  aus  der  Mittelrippe  entspringen; 
die  unteren  gestielt  nnd  in  den  Blattstiel  verschmälert,  die  oberen  sitzend, 
jtengelunifassend  und  alimählich  kleiner. 

N  icotiana  lutissima  Miller,  maryländischer,  türkischer,  chinesischer 
Tabak,    welche  häufig    wie  die  vorige  kultivirt  und  verwendet  wird,  unter- 
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scheidet  sich  durch  länger  gestielte,  breitere,  minder  steife  und  Dicht  so  stark- 
rippige  Blätter,  die  mit  der  obrfJSrraig-erweitertea  Basis  am  Stamm  heranter- 
laufcD  und  mit  rechtwinklig  aus  der  Mittelrippe  hervor  treten  den  Seiten- 
nerven  verseben  sind,  Auch  diese  Art  variii-t  in  der  Breite  und  Auheflung  der 
Blötter. 

Schon  im  Jahre  Hä3.  als  die  Spanier  ant  Cuba  landete:),  war  daselbst  du 
Rauchen,  Schnuplen  und  Kauen  des  Tabaks  allgemein  verbreitet.  Die  gleich 
unseren  Gitarren  aus  irochenen  Bist  lern  zusamniFiigeroIUen  Cv  11  oder  luessea 
TabacD  Die  erste  Beschreibung  der  Pflanze  gab  1525  Ovierlo' Valdei.  Unter 
dem  Namen  Pelum  fand  Aadrtai  Thevet  schon  15fi5  den  Tabak  in  BrasiMen  ver- 
breitet. Um  diese  Zeil  kam  der  Tabak  auch  nach  Europa,  und  zwar  zuerst  na«h 
Lissabon,  von  wo  ihn  der  franzüaiscbe  Gesuudt«  Jean  Aicut  nach  Franlu'eich 
•endete.  In  Deutschland  wurde  er  durch  Cnnrad  Geiner  bckauut  und  im  Jahre 
1661  bereits  in  der  Mark  Brandenburg  gebaut 

llermbitädt  bereitete  aus  getrockneten  Tabaksblftttern  ein  concentrirtes  wftsa- 
Tlges  Destillat,  Dies  war  irUbe,  hatte  sich  aber  nach  wenigen  Tagen  geklärt  und 
eine  weisse  hrystaltiniscfa-bl&ttrige  Snbstans,  Hicotianin,  abgesondert,  vom  Ge- 
ruch des  Tabsiks  und  von  bitterem,  etwas  aromatiacbcm  Qescbmack.  Diese  reiht 
sich  den  Stearoptenen  an,  ist  fittchtig,  unlöslich  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren, 
lOsItcb  in  Alkohol,  Aether  und  Kalilauge.  Auf  der  Zunge  nnd  im  Schlünde 
err^t  das  Micotianin  ein  ähnliches  Gefühl  wie  der  Ta,haksranch;  Henuhitädl 
empfand  nach  einem  Gran  desselhen  NchwiDdel.  Ekel  nnd  Neignng  zum  Brechen. 
Nach  Landerer  geben  frische  Tabu ksbl Alter  kein  Nicotianin,  Darral  erhielt  bei 
Destillation  des  Nicotlanin  mit  Kali  Nicotin. 

Foieelt  und  Reimann  fanden  ausserdem  noch  eine  eigcnthüm liehe  BUchtige 
Base  Im  Tabak,  die  darin  wahrscheinlich  an  Aepfel-  oder  Citronensänre  gebunden 
torkotnmt.  Sic  stellten  dieselbe  ausNicoliana  Tabacnm,  raacrophylla  und 
rosticB  dar.  Diese  Base,  das  Nicotin,  findet  sich  sowohl  in  den  Blfiiiem  als  ia 
den  Samen,  doch  am  meisten  in  der  lebenden  Pfianxe;  beim  Trocknen  derselben 
TerBüchtigt  sie  sich  zum  Tbeil.  Sie  landen  in  lOÜ  Th.  frischer  Blätter:  0,06  Ni- 
cotin; ll.Ui  Nicotianin-,  3,87  bittem  ExtractivstotT;  1,74  Onmuii  mit  SpfelaaureiB 
Kalk;  0,37  ChloropbflU  1,30  Eiweiss  und  Leim;  0,51  Aepfclsftnre;  4,ä7  Holcfaser 
mit  Spuren  von  Amylum;  0,78  Salee;  0,<iy  Kieselsäure;  88,38  Wasser. 

Das  Nicotin  =  C,a  Hu  Ng  ist  ein  larbloses,  ziemlich  leicbtSUssises  Liquidom 
Von  scharfem  Tabaksgerucu,  der  besonders  beim  ErwArmcn  des  Nicotins  deut- 
lich hervortritt.  Sein  Geschmack  ist  brennend  scharf  und  lange  anhaltend. 
Sein  spec.  Gew.  =^  I.U27  bei  15",  es  erstarrt  noch  nicht  bei  —  10°,  siedet  bti 
%U^,  zersetzt  sich  aber  dabei  theiiweise.  Im  Wasserstofistrome  liUst  es  sicli 
□UKersetzt  destilliren  Hit  Wasser  lässt  es  sich  ebenfalls  Oberdestilllreu.  An 
der  Luft  hrSunt  es  sich,  es  brennt  am  Docht  mit  russender  Klamme,  reagirt 
alkaliicb,  löst  sich  nicht  unbedeutend  in  Wasser,  nimmt  aber  auch  Wasser  auf; 
im  wasserhaltigen  Zustande  erstarrt  es  bei  — 10°.  Hit  Alkohol  und  Aether  llatt 
es  sich  in  allen  TcrhftICniasen  mischen,  ist  auch  Ifislicb  in  Baumöl,  wenig  in 
Terpentinöl.  Es  ist  sehr  giftig,  verengt  die  Pupille.  —  TItriolOl  färbt  es  in  der 
E&lte  weinroth,  Salzs&ure  erzeugt  damit  Nebel,  wie  mit  Ammoniak;  beim  Er- 
w&rmen  mit  dieser  Sfture  wird  es  violett.  SalpetersAure  fXrbt  es  bei  gelindem 
Erwarmen  orangegelb,  in  der  Siedhitze  reib,  DiUt  Platinchlorid  ^ebt  das  Nicotin 
einen  bocbgelben.  in  Wasser  lijelichen  Niederschlag,  Die  Nicotinsalze  besitzen 
einen  brennenden  Tabaksgeechmsck,  sind  sehr  zermesslich.  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich;  in  Aether  scheinen  die  meisten  unlöslich  zu  sein. 

Barral  giebt  an,  dass  die  stark  saure  Reaktion  des  wäasrigen  Auszugs  der 
Tabaksbtatter  von  einer  eiKentbUmlicben  SCLure,  der  Nicotiusänre,  herrühre, 
Goupil  bnd  nur  Aepfel-  und  Citronensäurc  in  dieser  Pflanze. 
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Folia  Solan!  nign.  fiUtter.  Folia  SlramoDÜ. 

FOLIA  SOLANI  NIGRI. 

Herba  Solan!  nigri.  —  Nachtechattenblättor. 

äolaDnm  nigrum  L. 

-j-..  -..  ,     j  Bvnpetala  hypi 

Syst.  sex.  PeDUndna  Monogynia. 

Ein  Jshriges,  auf  gebautem  Laude,  Schutthaufen,  au  Zäunen  etc.  in  gani 
Deutscbland  sehr  häufiges  ünkmui  mit  verästeltem,  kantigem,  bis  1  m.  hohem 
Stengel,  wechselnden,  oben  zu  zweien  beisammen  stebeuden  BlSttem  and  fost 
doldigeo,  aus  den  Blnttwinkeln  verschobenen  Bluthen ständen  Die  gestielten 
Blatter  sind  etwas  ia  den  Blattstiel  verschmälert,  eiförmig,  spitz,  eckig- 
oder  buchtig-gezähnt,  mit  stumpfen  Ecken,  kohl  oder  kurz  behaart 
und  gewimpert  —  Besonders  beim  Trocknen  zeigen  sie  einen  widerlich  be- 
täubenden Bisamgeruch,  der  aber  durch  d:is  Trocknen  tbeilweise  verloren 
geht,  und  einen  ekelhaft  salzigen,  bittern  und  scharfen  Geschmack. 

Sie  enthalten  Solanin.  aber  welches  schon  oben  S.  132  das  Erforderliche  an- 
gefahrt worden  ist. 

FOLIA  STRÄMOND. 
Herba  Datnrae  s,  8tramomi.  —  Stechapfel. 
Syst.  nat.  Dlcotylea,  aynpetala  hypaDtha,  fun.  Solanaceae. 
Syst.  sex.  Fentandria  Mnnngynia. 

Eine  einjährige,  überall  verbreitete,  ursprünglich  in  Asien  einheimische 
Pflanze,  mit  einem  unten  einfachen,  oben  gabel  spitzig- verästelten,  stielrnndeo 
Stengel  und  ausserachseUtändigeu,  einzelnen,  sehr  grossen  Bluthen.  Die 
Blätter  sind  gestielt,  etvras  in  den  Blattstiel  verschmälert,  ei- 
förmig, bis  20  cm.  lang  und  12  cm.  breit,  spitz,  ungleich  bncbtig-ge- 
zühnt,  mit  spitzen  Ecken,  stark  geädert,  in  der  Jugend  mit  kurzen,  zer- 
strent  siebenden,  weissen  Haaren  besetzt,  im  Alter  oft  kahl,  doch  noch  auf 
den  Nerven  mit  einzelnen  Haaren  versehen,  oben  dunkelgrün,  unten  heller.  — 
Im  frischen  Zustande,  zumal  nährend  des  Trocknens,  zeigen  sie  eiuen  beUif- 
benden,  widerlichen  Geruch  und  einen  widerlichen  stark  bit lern  Geschmack. 
Die  Blätter  müssen  zur  Zeit  der  Blnthe  gesammelt  werden.  Da  die 
Pflanze  zu  dieser  Zeit  sieb  von  anderen  in  der  Blattform  ähnlichen  nnter- 
arbeidel,  so  kommen  auch  Verwech.'ielHngen  nicht  leicht  vor.  Die  Blätter  von 
Solanum  nigrum  sind  bedeutend  kleinerund  ganzrandig,  eckig  oder  stumpf 
bachtig-gezähnt.  Die  Blätter  von  Chenopodium  hybridum  sind  gewöhn- 
lich auch  kleiner,  an  der  Basis  herzfürmi^',  am  Rande  mit  2—3  oder  mehren 
grossen,  lang  zugespitzten  Zähnen  versehen  und  mit  dem  mittleren  Lappen 
lang  hervorgezogen. 

Das  frische  Kraut  enthält  nach  /Vomni'fi:  Hars-,  Eiweiss:  grOnes  Sntzmehlj 


BtiiUeo.    Rein  ist  es  geruohlua,  schmeckt  bitter . — .  --    

eine  lang  anhaltende  Erweiterung  der  Pupille.  Es  reagirt  alkalisch,  ist  an  der 
Luft  iinrerändcrüch,  schmilzt  in  Itochendem  Wasser  ta  einem  forblosen  Oel  nnd 
lässt  sich  bei  vursichtigem  Erhitzen  sabiimiren.  Ltislich  ist  es  in  28!)  Tb.  kaltem 
onil  72  Th.  kochendem  Wasser,  in  ä  Tli.  kaltem  Alkohol  und  21  Tb.  Aether. 
wftsarige  Äutiitsung  wird  durch  Gallustinktur  weiss   gefällt,   nicht   durch 
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Fl&tiDcliIorid.  Die  S&lze  des  Datnrins  krj'BtallisireD  leicht,  9chmc<^ken  scharf  and 
biiter,  lind  löslich  in  Alkohol  und  in  Wasser;  sie  sind  so  wie  das  Dataria  giftig. 
—  Nach  V.  Planta  ist  das  Daturin  identisch  mit  dem  Atropin. 


FOLIA  HYOSCYAMI. 
Herba  Hyoscyami.  —  Bilsenkraut,  Saubohne,  Kasewurz. 

Ryoscyamus  niger  X. 

Sfst.  nat.  DicoCylea,  sj'npctaia  bypaQtba,  fam.  Solanaceae. 
Syst.  sex.  Fcntandria  Monogynia. 

Ein  an  Wegen,  üecken.  Zäunen  und  auf  Schutthaufen  in  gauz  Deulsch- 
|ipd  verbreiteles,  zweijähriges  (oder  einjShriges)  Kraut,  desseo  Blätter  zur 
filüthezeit  gesammelt  nnd  nicht  über  ein  Jahr  vorsichtig  aafbewahrt  werden 
lollen.  Die  BUiter  sind  weich,  klebrig-zottig,  eifCrmig  oder  ei- 
*  lig-Unglich,  tiefhnchtig-gezähnl,  10 — 3(1  cm.  lang  und  3  bis 
a  breit,  die  onteren  gestielt,  die  oberen  Stengeln  rofassend. 
Getrocknet  werden  sie  graugrün,  die  Miltelrippe  weissUch  und  ziehen  leicht 
Feuchtigkeit  an.  Sie  besitzen  einen  widerlich-betSubenden  Geruch  und  (aden. 
etwas  bittern  Geschmack.  —  Hyoscyamus  agrestis  Kitaibel  ist  eine  auf 
magerem  Boden  schon  im  ersten  Jahre  zur  Blnthe  gelangende  einjährige  Form. 
—  Hyoscyamus  pallidns  ^i7.  ist  ebenfalls  eine  Varietät  mit  gieichfar- 
fcigen.  blassgelblicheu  BlSthen.  —  Hyoscyamus  albus  L-,  welcher  im 
sadlichen  Europa  einheimisch  ist,  hat  nur  gestielte,  rundlich-eiförmige,  4  bis 
's  cm.  lange  und  fast  eben  so  breite,  grob-  and  stumpf- gesägte  Blätter. 
r  In  den  Blattern  des  liilsenkrautes  findet  sich,  wahrscheinlich  an  Äepfelsiiure 
"Trthunden,  eine  dem  Atropin  ähnliche  Pflauzenbase  Hyoscyamin,  die  noch 
nichlicher  in  den  Samen  desselben  enthalten  ist.  Nach  Qeiger  krystaltisirl  das 
Hyoscyamin  in  b tem förmig- verei nigten ,  seidengl&nzenden  Nadeln,  wini  aber 
mitunter  ab  farblose,  durchsichtige.  zAhe,  klebende  Masse  erhalten.  Nach  Klel- 
tinilm  ist  das  reine  Hyoscyamin  nach  der  Formel  C^  Hu  N  0  zusammen  gesetzt, 
Reichardt  und  Hohn  geben  die  Formel  C|^  H«  N  0..  Trocken  ist  es  geruchlos: 
im  feuchten  und  im  unreinen  Zustande  riecht  es  höchst  widrig,  betäubend  und 
tabak&hnlicb.  Es  schmeckt  sehr  widerlich,  schärf  beissend,  ist  sehr  giRig  und 
erweitert  die  Pupille.  In  reinem  Zustande  ist  es  in  Wasser  schwer  tCsüch,  in 
nnreinem  Zustande  ist  es  hygroacopiscb  und  in  Wasser  lüslicb.  'EX  löst  ticb 
femer  in  Weingeist.  Aether  und  Cbforofonn.  Beim  Kochen  seiner  Auflösung  »er- 
flflchtigt  sich  ein  Theil  mit  den  Wasserdämpfen.  Es  ist  luftbestandig.  schmilzt 
ia  gelinder  Wärme  wie  Oel  und  kann  bei  vorsicbiigem  Erhitzen  grössientbeila 
unverändert  sublimirt  werden.  Concentrirte  äalpetersfture  tust  es  ohne  Färbung, 
Schwefelsäure  färbt  es  bräunlich.  —  Seine  S&lze  sind  zum  Theil  krrstidlisirbar, 
geruchloSj  ächmccken  widerlich,  scharf  und  sind  sehr  giftig.  Durch  Gerbsäure 
werden  sie  gpläUt 


Nach  Reicharilt  and  Höhn  zerßlllt  das  Uyoscyanun  beim  Behandeln  mit  Baryt- 

sser  in  HvoBcinsäure  (C,  H^  Oj)  und  Hyoscin  (C«  Hu  N/.   We  eraiere  kry- 

Jlisirt  in  [arblosen,  sianzenden  Nadeln  und  schmilzt  bei  104— Kfö".   Das  letztere 

ist  eine  narcotiEcb  riecbonde  Base,  anfiuigs  von  öliger  Consistent:,  später  krystal- 

Uniscb  erstarrend. 

Das  Koromegin  flunüt,  Hyoscyamin  Brwidu  in  Datura,  Hyoscyanius  und 
Atropa  ist  nach  Brautt  und  Pogaüile  ein  Salzgemenge  von  essig-,  schwefel-,  phoa- 
Bhor-  und  salzsaurem  Kali.    Kolk  und  Mainieaia.    Bleu  fand  in  dem  eiuige  Jahre 


288  Folia  Cardui.  BWttw.  Foüa  Pulmonarioe, 

FOLIA  CARUÜI  BENEDICTI. 
Herba  Cardui  benedioti.  ^  Kardobenediktenkraut, 

Bernliardiuerkraut. 
Caicus  beiiedictus  I..  spec.  ed.  1. 
Syst.  nat  Dicotjleft,  svapetala  epantha,  fam.  Composittie-Cynareae. 
Syst  sex.  SjDgeoesia  Fruatranea. 
Eid  einjähriges,  in  Griechenland  nod  dem  Orient  wild  wachsendes,  bei 
uns  in  Gärten  gebautes,  seh oiierig- zottiges  Kraal,    Der  Stengel  ist  eckig  nnd 
gefurcht,  bis  6  dm.  hoch,  steifbaarig,  fast  doldentraubeuartig  verästelt    Die 
Blätter  sind  abwechselnd,  bis  15  cm.  laug  nnd  bis  5  cju.  breit,  läng- 
lich-lanieitförmig,  buchtig-fiederspaltig,  fast  schrotsügeföi^ 
miß,  voii  der  Mille  bis  aiur  Basis  fast  ganzrandig,  sitzend,  halb-stengelnm- 
faesend,  am  Rande  dornig-gezähnt,  auf  beiden  Seiten  zottig,  — 
Die  Blätter  werden  vor  der  Entwicklung  der  BlQlhcn  gesammelt  und  ™n  den 
St«ngela  befreit.    Frisch   sind  sie  hochgrüu  und  etwas  schmierig,  getrocknet 
werden  sie  graulich-grün  und  wollig  und  schmecken  stark  und  anhallend 
bitter. 

Nach  Marin  enthalten  die  jjetrockneten  datier:  ein  mit  fettem  Oel  gemengtes, 

Cea  Harz;  braunes  Harz;  emon  eigontlifimlichen  bittem  Stoff;  Extractivstoff; 
ler;  Gummi'  Eiweisa;  viel  Sajpeter  und  andere  Salze  etc.  Der  eigenthiimliclie 
bittere  Stoff  bildet  eiue  gelbbraune  Maase,  ist  an  den  Kauten  citronengelb,  dureb- 
scbeinend,  stickstoff&ei,  m  Alkohol  und  Aeiber  liielich,  b  Wasser  schwer  Ißslich. 
—  Nacheile  eutdeckte  in  den  Blattern  eine  kryaljkllisirbare  SubatanK,  das  Cnido, 
welches  auch  in  vielen  anderen  bitter  schmeckenden  Cjnareen  enthalten  sein  aolL 
Das  Cnicin  —  C,]  11^  0,^  ist  ein  iudifferenier  Stoff,  der  in  farblosen,  durcbschu- 
nendoD,  seid englänzoo den,  muleltSrmigcn  Prismen  kryetallisirt,  rein  bitter  Bchmeclo, 
geruchlos  und  InfibeeiändiR  ist.  Es  schmilzt  heim  Erhitzen,  brennt  endlich  mit 
sehr  weisser  Flamme  und  hinicrl)l3)<t  eine  schwammige  Kohle,  die  ohne  Rückstand 
verbrennt.  In  fetten  und  tllichligen  Helen  ist  es  unlöslich,  in  Äether  und  in  kaltem 
Wasser  fast  unlDsUcb;  kochendes  Wosner  159t  ca  leichter,  die  Auflösung  schmeckt 
bitter  und  zusammenziehend.  In  Alkohol  ist  es  fast  in  allen  Verhältnissen  löslich, 
Schwefelsäure  ftrbt  sich  damit  blutrotb,  concenlrirte  SalzsSure  grtln, 

FOLIA  PULMONARIAE  MACÜLOSAE. 

Gcmeinea  Lungenkraut,  blaue  Scbliisaelblumo. 

Pulmouaria  officinalis  L. 

,  fam.  Borragineae. 


Ein  in  feiichtea  Waldungen  und  Gebiischeu  durch  ganz  Deutscblaud  ver- 
breitetes Staudenge  wachs.  Die  grundständigen  Blätter  treten  aus  besonderen, 
erst  im  nächsten  Jahre  zu  einem  UlQhenden  Stengel  auswachsendeii  Knospen 
des  Rnollstocks,  sind  langgestielt,  herzförmig,  gaozraudig,  mit  kurzen, 
rauhen,  zerstreut  stehendeu  Haaren  besetzt,  8  —  15  cm.  lang,  4—8  cm.  breit, 
oben  dunkelgi^Q,  blassgrün  gefleckt,  unten  heller;  der  Blattstiel  ist  oben 
schmal  geflügelt.  Getrocknet  verschwinden  oft  die  Flecken.  Das  Kraut  ist 
geruchlos  und  hat  einen  schleimigen,  etwas  herben  Geschmack.  Die  untersten 
BiGtter  der  Pnlmouaria  angustifolia  L.  sind  länglich,  ungefleckt  und 
mit  einem  breit  geflügelten  Blattstiel  versehen.  Die  gleichfalls  gefletdilen 
Blätter  der  Puhu.  saccharata  Miller  sind  oval,  nicht  herzförmig.  Die 
nntersten  Blätter  von  Hieracium  murorum  L.  sind  weit  kleiner,  wdcb- 
haurig,  bnchtig-gezähnt.  oft  rolhbraun  gefleckt. 


I 


Fülia  Farfarae. 


Butter. 
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FOLIA  FARKARAE. 

Herba  Farfarae  a.  Tussilagüiia.  —  Huflattich,  Roäshuf. 

TnssUago  Farfara  L. 


^ 


Der  Huf  laltich  ist  ein  pereDDtreDdta,  durch  lange  AuaUofer  weit  umher- 
rachemdeB.  auf  feuchtem  Stein-  und  Thonbodeo  durch  gaoz  Europa  verbrei- 
tetes GewSchs,  welches  im  ersteo  Frühjahr  zuerst  die  einkÖpSgeD,  mit  Scbap- 
jten  bedeckten  Blütheascbafte  und  daun  erst  die  Blätter  treibt.  Diese  sind 
9or  grundständig ,  langgestielt,  handgross,  ruDdlich-h  erzförnnig,  eckig, 
Ancbtig-gezähot .  oben  dunkelgrün,  unten  dick-  und  weissfilzig,  Irisch 
Hwa»  fleischig,  getrocknet  sehr  zerbrechlich.  Die  Blätter  von  Petasites 
r  officiualis  Mnck.  werden  weit  grösser,  bis  6  du.  im  Durchmesser,  sind 
mehr  oierenfQrmig,  nicht  eckig,  sondern  rundlich  und  auf  der  ünterfläche  nur 
fein  behaart.  Von  Petasites  tonientosns  Z)6'.  sind  die  ebenfalls  gross 
auswacbsenden  BlStter  zwar  anf  der  UnterSäcbe  dick  und  weissfilzig.  aber 
von  nierenfOnniger  Gestalt.  Die  Blfitler  von  Lappa  officiualis  und  Bar- 
dana Klh.  sind  oval-Lerzfi>rmig,  zugespitzt,  gezähnt,  unten  aschgrau  und 
filzig,  rail  hervortretenden  oetzfönuigea  Nerven. 

Der  Huflattich  enthält  eisengrünendeu  Gorbstoff,  Schleiia  und  Bitteratoff. 


FOLIA  ALTHAEAE. 
Herba  Ältbaeae  s.  Bismalvae.  —  Eibischkraut,  Altheekraut. 

Älthaeu  officiualis  L. 
SfsL  nat.  Dicot;lee^  diaivpetala  hjpaniba,  fsm.  tlalvaceae. 
S]rst.  sex.  Monaldelphia  PoljandriB. 

Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  mit  Nebeoblättem  versehen,  ge- 
feit, b  — 10  cm.  lang,  4—  fi  cm.  breit;   die  unteren  herzförmig,  5lappig, 
ne  oberen  eiförmig ,  älsppig  oder  ungelheilt,  mit  spitzen.  gexShnten 
juappen,  auf  beiden  Seiten  dicht  und  weich  filzig,  getrocknet  graa* 
rfin,  leicht  zerbrechlich. 


FOLIA  HEPATICAE  NOBILIS. 
Herba  Hepaticae  nobilis.  —  Leberblümlein,  blaue  Oaterblume. 
Hepatica  triloba  DC,  Anemone  Hepatica  L. 
Syst.  Dat.  tficoiylen,  diolypetaJa  hypogyna,  fam.  Ranunculaceae-AiiuDiomdeae. 
BjBt.  sex.  Polyandria  Polygynia. 

Bin  kleines,  ausdauerndes,  in  LaubholzwSldern  vorkommendes,  stengel- 
MS  PflQnzchen ,  welches  im  ersten  Frühjahr  vor  der  Entwicklung  der  neuen 
Utler  die  schon  blaueu  BIntben  auf  einblötbigen  Schatten  treibt  Die  Blfit- 
hr  sind  langgestielt,  dreilappig-nierenförraig,  bis  8  cm.  breit 
ta.  lang,  ganzrandig,  in  der  Jugend  zotlig,  später  oben  kahl,  gl&n- 
Hid  und  etwas  lederartig.  Sie  trocknen  gewöhnlich  bräunlich,  sind  gemch- 
I  nnd  schmecken  etwas  herbe,  besitzen  aber  getrocknet  keine  Schärfe. 

Btri,  PkunuanL  Wunskiiide.    h.  iBfl.  Vi 


Foli&  UsWae.  Blattei.  FoU&  Erythroxyli 
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FOLIA  MALVAE, 
Herba  Malvae.  —  Pappeln,  Käapappela,  Hasenpappeln. 
1)  Maivft  neglecta  WaUr.     2)  Malva  rotuodifolia  /.. 
Syst  obX.  Dicotylea.  di^petala  hypaathä.  fam.  MaJvaceae. 
SysL  sei.  MoondclpMa  Polyandria 

Einjährige,  krautartige,  nied  erliegen  de  Gewäi^lise,  von  deueu  ä^a  erstere 
ilurch  gani  Deutschland  verbreitet,  das  zweite  im  nördiicben  Europa  so  Wis- 
geD,  Zauuen .  GraeplätznD ,  beide  sehr  häufig  vorkomtiien.  Die  Blätter  Htehea 
nechBelod,  Eiud  gestielt,  rundlicU-berz förmig,  bis  4  cm.  laug  und  6  cm. 
bieit,  atarnpf  und  undeutlich  fünflappig,  am  Rande  gesägt,  auf  bei- 
den Seiten  feio  behaart,  io  der  Mitte  oft  rCthlicb.  Die  Nebenblätter  sind 
eiförmig,  am  Rande  bebaart.  Die  Blätter  der  Malva  »ilvestris  /..  sind 
fsKl  bis  zur  Mitte  in  fütif  oder  sieben  Lappen  eingeschnitten,  die  Lappen  selbst 
aber  spitz. 

Folia  Saniculse  a.  Diapensiae,  Saunkkel,  Brucbkraut,  tleil  Klier  SchA- 
dea,  von  .Sanicula  curopaea  L,  einer  ausdauernden,  in  achauigen  Wäldern 
einheimischen  Umbellifere,  deren  grundständige  Blätter  in  Gebrauch  gezogen  wer- 
den. Diese  sind  Unggestielt,  uierenfarmig,  bis  8  cm.  breit  nud  '  cm.  lane,  ^Utl, 
tief  fan^paltig,  mit  keit(örniigi>n ,  dreilappigen ,  von  der  Basis  an  stach elspitzig- 

Eesigten   Einschnitten  versehen.    Die    Butter   eind  geruchlos  und  haben   einen 
erben,  etwas  bittern,  dann  ein  wenU  scharfen  Geechmack. 

Folia  Alchemillae.  Sinau.  Frauenmantel.  Thaurosen,  von  Alchemilla 
tulgaris  L.,  einer  auf  Grasplätzen  einheimischen,  ausdauernden  Sanguisorbee. 
IHe  ülitter  sind  oierenförmig,  7 — Dlappig,  gefaltet,  mit  abgerundeten,  rings  her- 
Dm  kerbig-gesAgte»  Lappen  versehen. 

Folia  Vitia,  WeinUub,  von  Vitis  vinifera  L,  einer  Ampelidee.  Ge- 
Btjelie,  nindlicb-berzförmige,  mehr  oder  minder  tief  3— älappige,  grub  und  un- 
gleich ges&gte,  kahle,  weichhaarige  oder  zottige,  im  Alter  meint  kahle  Bl&tier 
von  grosser  Mannichfaltigkeit.  Diese  und  ferner  die  Ranken,  pampinI  vitis, 
nebst  den  jungen  Zweigen  waren  frQher  in  (jebrauch;  sie  schmecken  herbe  und 

Folia  Acantbi,  Bärenklaue,  von  Acanthus  moUis  L.,  einer  im  südlichen 
_  .ropa  einheimischen  Acanthacee.  Die  grundständigen  Blätter  stehen  rosetten- 
ICnnig,  sind  bis  Vs  m   laug,  bis  %  cm   breit,  bucht  ig  -  fiederspaltig    nnbewehrt, 


Europa  einheimischen  Acanthacee.  Die  grundständigen  Blätter  stehen  rosetten- 
ICnnig,  sind  bis  Vs  m  laug,  bis  %  cm  breit,  bucht  ig  -  fiederspaltig  unbewehrt, 
slänzend.  kahl,  kurz  gewimpert,  beiderseits  mit  5 — <i  breiten,  buchiig-gecäboten 


l'iciierstUckeD  versehen, 

Folia  Faham  s.  Kaam.  Bourbonthee,  von  Angraecum  fragrans  P.  Th., 
einer  auf  den  Maskarenos  einheimischeu  Orchidee.  Die  Blätter  sind  linienfürmig, 
ganzraudis,  K  — IH  cm.  lang,  1  — IV3  mm.  breit,  an  der  Spitze  zwei  lappig -ansge- 
Btulzt,  dicht  parallel-nervig,  getrocknet  bii^sam,  Sie  enthalten  Coumarin,  rie- 
chen daher  nach  Tonka  und  schmecken  bitter  und  tonkaartig 

Folia  Eucalypti,  von  Eucalyptus  Globulus  LabSl.,  einer  in  Vandie- 
mensland  einheimischen,  in  Afrika  und  Sttdeuropa  kuUivirten  Myrtacee.  Die 
Blätter  sind  an  dem  vierkantigen  Stengel  gegenittLndig,  sitzend,  längli>:h.  läng- 
lich-eiförmtK  oder  eilaneenfbrmig,  spitz,  am  Grunde  schwach-herzförmig,  g&na- 
rudig,  kahl,  besonders  unterseita  blaugrün,  federnervig  mit  stark  hervortretenden 
Uittelnerveu,  krautariig,  getrocknet  etwas  lederartig,  durchscheinend  punktirt, 
meist  8 -IS  cm.  lang,  1 — 6  cm.  breit,  stark  aroaiatiscb. 

Folia  Terbasci.  Königskerze,  von  Verbascam  Tbapsus  Z.  .  Y.  thap- 
Biforino  Sclirad.  und  V.  phlomoldes  /..,  :!jährigeo  Scrophnlariaceen.  Die  Blu- 
ter sind  länglich-oval  oder  elliptisch,  die  nuicren  in  einen  Blattstiel  verschrnftlert, 
die  oberen  sitzend,  bis  '/j  n.  lang,  bis  10  cm.  breit,  gekerbt,  beiderseits  dicht 
wds »lieb- filzig  und  dadurch  Eiemlich  dich. 

Folia  Erythroxyli  Co<'ae  von  Eryihroxylum  Cuca  Lam.,  einer  in 
Peru  einheimischen  strauchartigen  Erythroiylee.  Die  Blätter  sind  länglich-oval 
4— tj  cm.  lang,  2— J  cm,  breit,  gestielt,  gegen  die  Basis  verschmälert,  oben  stumpf; 


FolJA  PlanUgioi 


BIKttar. 


Folia  .Sfonae. 
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um.  vom  Mitteln^rren  entfernt  lu  jeder  Seite 
_    .  ....     bogeofilrniiaeD  Linie  begleiteL    Sie  dieDeo  als  SurrO' 

gBt  des  Thees  und  werden  auch  wie  'labak  eebaut. 

Nirmann  fand  in  den  Blättern  CocagerDs&ure.  Cocawachs  und  ein  Al- 
kaloid  Cocain  =^  Cn  Hjj  NO4.  Daeselbe  krjstallisirt  in  grossen  farblosen  Prii- 
meo,  die  in  Waaser  wenig,  io  Weingeist  und  Aetber  leicht  löslich  eind.  Es  be- 
■itit  einen  bittern  GeBcbmack  und  wirkt  besonders  auf  die  Zungennerven  vor- 
übergehend betäubend.  Es  liefen  krystallisirbare  Salze.  —  Später  fand  Loiten 
in  den  CocsblUtera  noch  eine  iweite  Olanige  Base,  die  er  Hygrin  nannte. 

nis  majoris,  Wegetnct.  Wegerich.  Partenblatt,  von  Plan- 
tago  major  L.,  einer  überall  gemeinen,  ausaauemdcn,  nur  mit  grundständigen 
Ulättcrn  versehenen  Plantagiaee.  Die  Blätter  sind  gestielt,  kahl,  eiför- 
mig, meist  klein-  und  entfernt  -  gexAhiit,  bis  10  cm.  Tang  und  bis  8  cm.  breit, 
■iemlivh  dick  und  mit  5—9  starken  Nerven  versehen,  die  sich  in  dem 
Blattstiel  fortsetzen.  Sie  haben  einen  berben.  salzig  bitterlicben  Geschmack  und 
rind  geruchlos.  Die  Blätter  der  PI.  media  sind  last  siiiend  und  fein  behaart. 
die  der  PI.  lanceolata  bedeutend  schmaler. 

□  der  Grösse  ab;  sie  kommt  auch  kleiner  vor  mit  3-  bis 
5nervigen  Bl&ttern  Zuweilen  finden  sich  auf  einer  Wurzel  3-  und  bnervige 
Blätter  mit  7— llnervleen. 

Die  Blätter  von  Plantago  lanceolata,  major  und  media  enthalten  nach  Kultrr 
CUorophi^ll.  Citrones säure,  Oxalsäure,  Barz.  Elweiss,  Wachs  etc. 


Zweite  Sippe:  Zusammengesetzte  Blätter. 

§  93.    Einfach  gefiederte,   ilrQsenlose   BUtter. 

FOLIA  SENNAE. 

Senneablätter,  Setunablätter. 

1)  Cassia  acntifolia  Del .   2)  C.  aiif!ustiroU&  Vahl, 
i)  C.  obovala  Collad. 


'..  Dicotflea,  dialfp,  perigyna,  fiun.  Leguminosai 
:.  Decandria  Honogynia. 


'CaesaJpiniaceae. 


Die  Sennesblütter  des  Haadels  beateben  aus  den  Blätteben  der  paarig 
gefiederten  Blätter  von  oben  geoaantea  Gassia-Arteo,  in  der  Regel  verraengt 
mit  den  Blattspiadeln,  den  mehr  oder  weniger  eutwicketten  Blüthen  und  dea 
HüLten  derselben  Gewficbse,  Nur  bei  einigen  Handelssorten  finden  sich  auch 
BUiter  und  ßldthenstSntle  von  Pflanzen,  die  nicht  in  diese  Familie  gehören, 
angerechnet  die  zufälligen  Beimenguagen ,  welche  bei  der  Beschreibung  der 
Droge  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  Bluttspindeln  sind  drSseolos.  mit  den  paarweise  gestellten 

»Barbeu  der  abgelösten  Blättchea  versehen;  die  Blättchen  meist  etwas 
lederartig,  am  Rande  kaorplig,  mehr  oder  weniger  bläulich-  oder  gelblich- 
grün, an  der  Basis  achief-federnervig  und  durch  die  Verästelung  der 
Seitennerven  aetzudrig,  kahl  oder  mit  zarten  Haaren  bekleidet;  die  Hül- 
sen f[ach*i,  häatig-lederartig,  läDglich ,  mehr  oder  weniger  sichelför- 
mig  nach  der  Baachnalit  gekr&mmt,  durch  den  nach  derselben  geschobenen 
Griffel  kuri  und  schief  geschnäbelt,    nur  an  den  Samen  mehr  oder  weniger 

»•)  Wegen  dieser  breiten,  äach-zusammengedrücklen.  dünnhäutigen  HülSEn, 
iniche  kein  saftiges  Fruchtfleisch  besitzen,  haben  nach  dem  Vurgang  ältertr  Bo- 
tkoikcr,  Link,  Martiiu,  BiiCkOf  die  Abcheilung  Senua  als  Gattung  von  Cassia  ge- 
trennt, ohne  darin  Anerkennung  zu  Süden, 


j 
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'29-2  Folia  Seanae.  Blätter.  Folia  ÜenoMi 

snrgeBchwoUen,  innen  von  schmalen  QuerBcheidewänden  durch- 
schnitten, die  üichl  bis  an  den  Rand  der  Frucht  reichen.  Die  verkehrt- 
herz fönn igen ,  etwas  zuBammengedrückt^n ,  durch  einen  baarfQnnigen  Nabel- 
atrang  der  Banchnabt  angewachsenen,  qaerliegenden  Samen  eotbalten  einen 
geraden  Embryo,  dessen  blattartige,  gelbliche  Kotylen  den  Rand  des  Samens 
erreichen,  auf  beiden  Flüchen  aber  vod  Eineisa  umgeben  sind. 

Für  den  mediciniscben  Gebrauch  muas  die  Senua  vorher  einer  Reim- 
gnng  unterworfen  werden,  die  darin  besteht,  dass  der  Stanb  und  die  kleine- 
ren Brachstäcke  durch  ein  nicht  zu  feines  Speciessieb  abgeschlagen  and  die 
Blattspi Ddein ,  Hülsen  und  fremden  Beimengungen  ausgelesen  werden.  Vei^ 
langt  wird  es  nicht,  auch  die  Argelblätter,  diesen  beständigen  Begleiter  der 
slexandriaischen  Senoa,  zn  entfernen.  So  gereinigt  bildet  sie  die  Senna 
electa;  die  Remanenz  ist  die  Senna  parv  a,  die  wegen  der  möglichen  Ver- 
unreinigungen nie  von  Drogisten  bezogen  werden  darf. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehre  Sorten  der  Senna,  die  xom  Theil 
von  verschiedenen  Arten  herstammen : 

1)  Seuna  Äleiandrina.*)  —  Äleiandrinische,  Apalto  oder 
Palt-Senna. 

Diese  bisher  am  meisten  geschätzte  Senna,  welche  man  früher  von  Casfii& 
lanceolata  Forsk.  ableitete,  stammt  von  Gassia  acutifolia  Dd.  (C.  leni- 
tiva  Bisch.,  Senna  acaüfolia  Balka)  und  ist  stets,  aber  in  verschiedenem 
VerhSitaisse ,  vermischt  mit  den  Blättern  und  Blüthen ständen  des  Soleno- 
Btemma  Argel  Hayne.  Nach  Bischof}' ist  C.  lanceolata  Forsk.  tüna 
zur  Rotte  Chamaesenna  DC  gehörende  Art,  die  gar  keine  verkäuflichen 
Sennesblätter  liefert.  Cassia  acutifolia  Del.  ist  ein  strauchartiges  Ge- 
wächs von  ff—  12  ora.  Höhe,  in  Oberägypten,  Nubien  und  in  dem  Sennaar 
einheimisch.  Die  Blättchen  stehen  4  —  7  paarig,  sind  '2Vs— 3  cm.  lang  and 
6—12  mm.  breit,  etwas  lederartig,  oval,  länglich  oder  länglich- 
lanzettförmig.  inderMitte  am  breitesten,  kurz  zugo  spitzt  (mn- 
cronata),  blass-grünlich  m  it  bläulichem  Schimmer  und  zamal  an 
dem  kaum  umgebogenem  Rande  und  an  dem  Mittelnerven  auf  der  Unterfläche 
mit  feiuea  Haaren  besetzt.  Die  Hülsen  sind  bis  5  cm.  lang  and  ^  cm.  breit, 
kaum  eingebogen  und  au  den  6  —  9  Samen  wenig  aufgetrieben.  Es  finden  sich 
jedoch  auch  häufig  kleinere ,  fast  kreisrunde ,  gegen  die  Basis  verschmälerte, 
3  cm.  lange  und  2  cm.  breite,  1  —  2  sämige  Früchte  damnler. 

Bischoff  unterscheidet  von  seiner  Gassia  lenitiva  2  Varietäten:  a.  ob- 
tasifolia,  mit  meist  Sjochigen ,  breiteren,  stumpfen,  abgebrochen  stachel- 
spitzigeu  Blättcheu;  p.  acutifolia  mit  b  —  Tjocbigen,  schmaleren,  spitzen, 
allmählich  in  eine  Stachelspitze  verschmälerten  Blättchen. 

Die  ÄrgelbUtter  (folia  Argel)  stammen  von  Solenoslemma  Ar- 

*)  Noch  in  neuester  Zeit  hat  man  die  Äbstanunuug  der  alexandrinischen 
Senna  von  Cassia  acuUfoUa  Del.  in  Zweifel  gezogen,  aber  mit  Unrecht.  Selbst 
Bery ,  welctier  die  Richtigkeit  der  äafjbn'schen  Ueutung  der  CasGia  anguttifotU 
VM,  als  der  Stammpftanze  der  Meccasenna  ^gen  Bisclioß's  Ansicht  anerkannte, 
konnte  sich  nicht  dazu  verstehen,  dies  auch  fdr  die  Stammpflanze  der  alexandri- 
niscben  Senna  zu  ihun.  Nachdem  aber  Batka  Ton  ZJc/iVs  Caesia  acnüfolia  in 
PHris  ein  Originalexemplar  gesehen,  ist  jeder  Zweifel  beseitigt  und  auch  die  von 
Letzterem  gegebene  Abbildung  dieser  PHanEe  kann  nur  auf  die  Fall  -  Senna  be- 
lügen werden.  Es  nimmt  dnher  Wunder,  dass  auch  die  neue  deutsche  Phamu- 
eopüe  Dicht  den  ältesten  Kamen,  soudcrn  C.  lenitiva  Jiiicli.  vorangestellt  hat. 
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El  Hayne,  Cynancbum  AtgelL.,  einem  io  Oberfigypten  und  Nubieo  eio- 
imüchea,  bis  1  m.  boheo  Straache ,  aas  der  Familie  der  ÄBclepiadeen.  Sie 
T  Üod  «nfach,  dick-Iedera  rtig.  länglich-laozettfOrmig,  spitz, 
I  kanm  gestielt,  ein  Dervig.ruQElig,  aaf  beiden  Seiten  kurz-,  zer- 
1  streut-  Dod  abstehend  behaart,  an  der  Basis  gleich.  Die  dichtea 
I  Tnigdolden  stehen  auf  einer  bis  6  cm.  langen  Spindel  and  bestehen  aus  cy- 
I  findrischen,  4  mm.  langen  Blütben,  die  wie  die  Blätter  blänlicb-grün  g»> 
I  flbbt  Bind.  Die  Blätteben  der  Cass.  obovata,  welche  früher  gleichfalls 
\  ats  regelm^sige  Beimengnng  anter  der  aleiaadrinischen  Senna  vorkam,  fin- 
[  den  sich  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  and  nur  sehr  seltea  die  der  Cass.  an- 

gnstifolia  Vakl. 

Der  Handel  mit  der  alexaadrinischen  Senna  war  früher  Monopol  des 

TicekOnigs  von  Aegypten.  Die  Blättchen  werden  Toringlich  in  der  nabiscben 
,  Provinz  Doagola  gesammelt.  Die  Ernte  findet  zweimal  im  Jahre  statt,  die 
L  erste  und  ergiebigste  daaert  vom  Juni  bis  September,  die  zweite  ist  im  April. 
I  Die  Pflanzen  werden  abgeschnitten,  in  der  Sonne  getrocknet,  in  Ballen  von 
I  ungefähr  I  Gentner  verpackt,  mit  Earavanen  nach  Assaan  in  Oberägypten  ond 
I  TOD  da  auf  dem  Nil  nach  Kairo  gebracht ;  hier  werden  sie  von  den  Stengeln 
I  VDd  iheiiweise  aach  von  den  Blattspindeln  und  Hütseu  gereinigt,  gehen  dann 
k  hoch  Atexandrien  und  kommen  von  da  meist  über  Triest  in  den  europMscheD 
[Handel. 

2)  Senna  Tripolitana.  —  Tripolitanische  Senna. 
Sie  besteht  wie  die  alexandrinische  ans  den  Bl&ttcben  der  Cassia  acn- 

I  tifolia,  ist  zuweilen  mit  Blättchen  der  Cass.  obovata  vermengt,  aber  valiig 
I  frei  von  den  ArgelblSttem.  Sie  wird  durch  die  aus  Fezzan  kommenden  Kara- 
I  »nen  nach  Tripolis  und  von  dort  gewöhnlich  über  Livorno  n&cb  Europa  gc- 
I  bracht,  kommt  jedoch  wegen  aar  hoben  Steuer  jetzt  nur  äusserst  selten  vor. 

3)  Senna  Indica.  —  Indische  Senna. 
Von  dieser  Senna  unterscheidet  man  mehre  Sorten ,  die  sSmmtlich  min- 

I  lier  zerbrochen  und  reiner  als  die  alexandriaiscbe  Senna  in  den  Handel 
f  kommen. 

a)  Die  Mecca  oder  Mocca-Senna  kommt  ans  Yemen  in  Arabien  über 

I  llecca  und  die  syrischen  Häfen  and  über  Alexandrien    in  den  europäischen 

p  Handel.     Sie  besteht  grösstentheils  aus  den  Blättcben  der  Varietäten  z  und  ^ 

I  von  Caasia  anguslifolia  Vakl  und  ist  zuweilen  vermischt  mit  denen  der 

C.  acutifölia  Dd.,  und  nach  BUchoff  auch  mit  denen  der  C.  pubesceoe 

It.  Bf;  welche  letztere  Berg  nicht  nnter  dieser,  wohl  aber  unter  der  Aleppo- 

Senna  fand. 

Die  C.  angnstifolia  FoAf  ist  ein  krautartiges  Gewächs,   welches  auf 

der  östküste  des  mittleren  Afrika,  in  Arabien  nnd  Ostindien  wild  wächst. 

Lilie  Bl&ttchen  sind  5  —  Tjochig,  lanzettförmig  bis   linien-lan- 

khCettfÖrmig.    un   der   Basis    am    breitesten,    von   sehr  verschiedener 

T  Gr5sse,  1 — 3  cm.  lang  und  2 — 6  mm.  breit,  allmählich  nach  oben  zugespitzt 

snd  mit  einer  Stachelspitze  versehen,  fast  kahl,  gelblich-grün.  Die  Höisen 

lind  länglich ,  ä  cm.  lang  und  2  cm.  breit,  kaum  sichelförmig  und  auf  dem 

Rücken  wenig  aufgeschwollen.    Sie  ändert  gleichfalls  ab  und  Biscltoff  autif 

Mheidet:  3.  gennina.  mit  5  —  7  Joch  igen  BlÜttcben,  die  kürzer,  zieulicli 

L  spitz  oder  spitz,  getrocknet  fast  lederartig  sind:  '^.  Koyleana,  Blätlcbta  S- 
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bis  7 jochig,  gri^sser,  spitz,  dünner,  getrocknet  fast  hantig;  y.  Ehrenbergii, 
Blättchen  7^ 9 jochig,  verlängert-  oder  linien-lanzettlich,  zugespitzt,  Hülsen 
länger. 

b)  Die  indische  Senna  besteht  ausschliesslich  ans  den  Blättchen  der 
in  Ostindien  selbst  wild  wachsenden  oder  ans  Arabien  erst  dorthin  geführten 
Varietät  a.  von  Cassia  angnstifolia  und  kommt  über  England  in  den 
Handel. 

c)  Die  Tinnevelly-Senna  ist  eine  indische  Sorte  und  besteht  aus  den 
Blättchen  der  Gassia  angnstifolia  y-  Royleana,  die  zu  Tinnevelly, 
einer  unweit  der  Südspitze  Vorderindiens  gelegenen  Landschaft,  kultivirt  wird. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  wild  wachsenden  Pflanze  durch  die  längeren 
und  breiteren  Blättchen,  die  nur  von  ausgewachsenen  Blättern  gesammelt, 
sorgfältig  getrocknet,  von  allen  anderen  Beimengungen  befreit  und  unzer- 
brechen  in  den  Handel  gebracht  werden.  Sie  haben  eine  grüne  Farbe,  sind 
5  cm.  lang  und  iVs  cm.  breit,  kommen  aber  im  Uebngen  mit  der  vorigen 
überein.  Diese  Sorte  wurde  Mher  sehr  geschätzt,  und  oft  der  alexandrini- 
sehen  vorgezogen,  aber  die  in  neuerer  Zeit  damit  angestellten  Versuche  haben 
ergeben ,  dass  sie  ungeachtet  ihrer  Reinheit  und  des  schönen  Aussehens  weit 
geringer  wirkt,  als  die  ihr  nachgestellte.  Daher  wird  sie  auch  von  der  letz- 
ten preussischen  und  der  neuen  deutschen  Pharmakopoe  verworfen,  während 
die  britische  Pharmakopoe  sie  als  gleichwerthig  mit  der  alexandrinischen  an- 
sieht und  ihren  Gebrauch  gestattet.  Uebrigens  ist  diese  Sorte  in  neuerer  Zeit 
in  weit  geringerer  Güte  in  den  Handel  gekommen. 

4)  Senna  Halepensis  s.  Syriaca  s.  obovata.  —  Aleppische 
oder  syrische  Senna.  Sie  kam  über  Smyrna  und  Bairut  nach  Triest  und 
bestand  aus  den  Blättchen  der  beiden  Varietät^  a  und  ^  von  Cassia  obo- 
vata Collad.,  denen  wenige  Blättchen  der  C.  pnbescens  R.  Br,  beige- 
mengt waren.  Jetzt  wird  sie  nicht  mehr  gebalten ,  und  hat  überdies  einen 
widerlichen,  Ekel  erregenden  Geschmack. 

Cassia  obovata  ist  ein  krautartiges,  in  Oberägypten,  Arabien,  Syrien, 
Senegambien  einheimisches  Gewächs,  das  früher  in  Italien,  Frankreich  und 
Spanien  kultivirt  wurde.  Die  ßlättchen  stehen  4 — 6 Jochig,  sind  ver- 
kehrt-eiförmig oder  verkehrt-herzförmig,  bis  2%  cm.  lang  und 
10  mm.  breit,  stachelspitzig,  blattartig,  bläulich -grün,  die  Hülsen 
sichelförmig  und  auf  jeder  Seite  an  den  Samen  kammartig  auftrieben. 

Bischoff  unterschied  folgende  Varietäten:  a.  genuina,  C.  obovata 
Hayne,  Blättchen  an  der  Spitze  abgerundet-stumpf  oder  abgestumpft,  seltener 
spitz;  Trauben  länger  als  die  Blätter,  Hülsen  deutlich  sichelförmig;  ß.  obtu- 
sata  Th,  Vogel ^  C.  obtusata  Hayne,  Blättchen  keilförmig,  abgestutzt  oder 
ausgerandet,  kurz  stachelspitzig;  Trauben  länger  als  die  Blätter,  Hülsen  deut- 
lich sicbelfärmig;  y.  platycarpa  Bisch,^  Blättchen  stumpf  abgerundet  oder 
ausgestutzt;  Blüthentrauben  fast  gleich  lang  oder  kürzer  als  die  Blätter,  Hül- 
sen breiter,  leicht  gekrümmt,  mit  weniger  hervortretenden  Kämmen. 

Cassia  pnbescens  B.  Br,^  C.  Schimperi  Steutkl,  zeichnet  sich  durch 
drüsenlose  Blattspindein,  5 — 9 jochige,  länglich-ovale,  stumpfe,  kurz-stachel- 
spitzige, beiderseits  abstehend- behaarte,  fast  filzige  Blättchen  und  längliche, 
fast  nierenf5rmige,  beiderseits  abstehend-behaarte,  an  den  Samen  wenig  auf- 
getriebene, 6 — 8  sämige  Hülsen  aus.  Die  Hülsen  sind  nur  3  cm.  lang  und 
iVi  cm.  breit,  weissbehaart  und  gewimpert. 
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rft)  Senna  Itslica.  —  Italienische  Senna, 
Sie  kommt  jetzt  nicht  mehr  in  den  Handel  und  bestand  ans  dt^o  Blätt/^hen 
der  Varielfiten  a  ond  p  von  C.  obovata,  die  froher  im  södlichen  Europa 
kultivirt  wurden. 

Braune  oder  schnarze  Blätter  mässea  Terworfeu  werden.     Andere  Bei- 

meogungen  als  die  bei  den  verschiedenen  Sorten  aufgefQbrtCD  kommen  jeUt 

nicht  vor.     In  Frankreich  sollen  die  gifti^n  Blätter  der  Cori&ria  iuyrti- 

folia  L.  früher  der  Benna  beigemengt  worden  sein.     Diese  smd   Unglirh- 

laniettförmig,   i  —  ö  cm.  lang  ond  6  — "20  mra.  breit,  kahl,  am  Grunde 

^^     symmetrisch  und  dreinervig.     Die  Blättchen  der  Colatea  arborescens 

^L     L.,  welche  gleichfalls  als  Verfälschung  aufgeföhrt  Verden,  sind  verkehrt- he ri- 

^H    fOrmig,  dünnhäutig,   oben  kahl  und  hochgrüD,  unien  graugrün  und  mit  kur- 

^H    zen,  anliegenden  glänzenden  Haüren  besetzt. 

^H  Die  vielen  Untersuchungen   der  Sennesblätter  enthalten   sehr  viele  Wider- 

^H    BjprQcbe;  mit  Sicherheit  scheint  bis  jetzt  nur  festzustehen,    dass  der  faauptsSch- 

I: 


I 


bchste  wirkHame  Bestandtheil  der  Biktter  die  Cathai 

Ifa::b  einer  Alteren  Dntersuchung  von  Lnuaigne  und  FencuUe  enthalt  die  sle- 
X&ndrinische  Senna:  fettes  Ocl,  flücbtiges  Oel,  Biweiss,  Cuthartin,  gelben  Farb- 
stoff, Schleim,  Acpfelsäure ,  llpfelsauren  und  wein  stein  saiirpn  Kalk,  essigsaures 
Bali,  griines  PSanzenharz, 

Da)  Catbartin  ist  nach  Hetrltin  ein  aus  mehreren  Bostandtheilen  zusam- 
DtengeselEtvB  Extrakt,  von  denen  keiner  die  purgirende  Eigenschaft  der  Seones- 
Uiktter  besitzt;  nach  Bourgoia  ist  es  ein  (iemenge  von  Cbrysopbansfture,  Glycose 
und  Cbrjsophanin.  Nach  C.  Martim  kommt  die  Senna  mit  der  Rbaharber  in 
ihren  Hauptbestandtheilen  &t>erein,  indem  er  Uirv^ophanEikure,  Phäorelin  und 
Aporetin  nachwies,  doch  gelang  es  ihm  niclit,  das  llaupibarx  der  Hhabarber,  ilai 
&ythroretin.    darzustellen.     Der  purgirende  Uestandtheil  der  Sennesbt&lter,   der 

Kch  die  bei  vielen  Individuen  auftretenden  Leibschmerseii  bedingen  soll,  ist  noch 
•ageitdorff  \in&  KMbly,  sonle  aurh  nach  Qrovet  die 

Cathartinsäurc.  Dieselbe  ist  tbeils  frei,  tbeils  an  Kalk  und  Magnesia 
fcbnudcn  in  den  t^ennesblltttern  enthalten  und  bildet  in  reinem  Zustande  eine 
amorphe,  matte,  auf  dem  ßrucb  glänzende  schwarze  Masse,  die  in  Aether,  Was- 
ser und  starkem  Weingeist  sehr  wenig,  in  schwachem  Weingeist  (bis  liOproceoti- 
^m)  leicbt  lOalicb  ist.  Alkalien  und  unter  KohlensUnreentwicklung  auch  deren 
Carlionale  lösen  sie  mit  dunkelbrauner  Farbe.  Sfturen  fällen  sie  aus  dieser  Lö- 
sung wieder  unverändert.  Sie  gcbmeckt  anfangs  wenig,  nacb  elniaer  Zeit  adsirin- 
prend  und  sauer;  in  LOsung  ist  sie  leicht  zersetzbar  Beim  Kocnen  ihrer  wein- 
geistigen Lösung  mit  Salz-  oder  iScbwefelslure  spultet  sie  sich  in  Zucker  und 

Cathartogi-nlnsäure,  eine  gelbbraune  Masse,  die  in  Wasser  und  Aeiber 
unlöslich,  in  schwachem  und  starkem  Weingeist  loslicb  ist  und  ebenlalls  pur- 
girende Eigenschaft  beaiizt. 

Cathartomannit  nennt  Kttl/I\)  einen  krystallisirbaren,  zuckerariigen  B«- 
standtbeil  der  Senna;  derselbe  ist  nicht  g&brungslahig,  recbLsdrebend  und  reUu- 
drt  Kupferlüaung  nicht. 

LmiiDig  und  Slüti  erhielten  aus  der  Senua  zwei  unkrystatlisirbare  (ilycoside 
Seouapicrin  und  äenuacrol,  deren  Vorltommen  auch  von  Kuöli/  bestiligt 
wird.     Das  äennapicrin  bildet  eine  hellbrüualiche   amorphe  Masse,   zerrieben  ein 

Slblicb-weisses  Pulver,  ist  in  Wasser  nicht,  in  Aether  schwer .  in  Alkohol  leicht 
ilich.   Bei  der  Destillation  mit  Salzsäure  soll  es  sich  in  Traubenzucker  und  ein 
flAchttgea  Oel  spalten 

Rav  isolirte  einen  krvstallisirbaren  KOrper,  den  er  Sennin  nannte,  und  der 
der  wirksame  Bestandtbeil  der  Bt&tter  sein  sollte;  nach  Kvbiy  ist  dasselbe  jt'dnch 

1  Schwefel,  gemengt  mit  einer  Spur  bitler  schmeckender  Substanz,  gewesen. 
Die  Bl&tler  von  Coriaria  mjrtifolia  zeichnen  sich  nach  Peie/iier  vor  den 
Sran  es  blättern  durch  ihren  bedeutend  erösseren  Gehalt  an  Gerbstoff  aus.  Nach 
■riaer  Untersuchung  enthalten  sie:  ein  fettes,  In  Alkohol  lOelicbes  Oel;  Harz;  eine 
IJgenLhQmlichf«  krystallisirbare.  aber  nicht  naher  beschriebene  Substanz;  gelben 
Farbstoff;   Gummi;   Chlorophyll;   Gerbstoff.    Hil/at  fand  durin  einen  iu  Prismen 
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kmüdlinrenden  Körper,  das  Coriamjrtin  (C^oHseOio).  Daiselbe  sehmeekt 
senr  bitter,  löst  sich  etwas  schwer  in  Wasser,  leichter  in  Weingeist  und  Aether 
nnd  wirkt  gifdg. 


FOLIA  JÜGLANDIS. 
Wallnussblätter. 

Jaglans  regia  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  dicUna  epantha,  feun.  Juglandeae. 
Syst  sex.  Monoecia  Polyandna. 

Ein  in  Persien  einheimischer,  bei  uns  angepflanzter  Baum  ,  der  aber  in 
strengen  Wintern  leicht  erfriert.  Die  Blätter  sind  wechselnd,  neben- 
blattlos,  unpaarig-gefiedert  und  werden  sehr  gross;  die  6  bia  9 
Blätteben  sind  fast  sitzend,  länglich-eiförmig,  meist  ganE- 
r  and  ig,  zugespitzt,  in  der  Jugend  sehr  zart  und  in  den  Nerven  winkän  auf 
der  Unterfläche  gebartet,  später  fast  lederartig  und  kahl;  das  Endblftttchen 
ist  mit  der  Spindel  nicht  gegliedert,  aber  die  seitlichen.  Sie  werden  im  Juni, 
zu  welcher  Zeit  sie  noch  nicht  vollkommen  ausgewachsen  sind ,  gesammelt, 
besitzen  einen  aromatischen  Oeruch  und  scharfen,  bittem  und  herben  Ge- 
schmack. Die  gegenständigen  Blätter  der  Fraxinus  excelsior  L.  sind 
zwar  auch  unpaarig-gefiedert,  jedoch  mit  länglich-lanzettfftrmigen,  scharf  ge- 
sägten und  zugespitzten,  nicht  aromatischen  Biättchen  versehen. 

Folia  Poterii  s.  Pimpinellae  Italicae,  Garten- Bibemell,  von  Pote- 
rium  Sanguisorba  L.,   emer  auf  Kies-  und  Ealkbergen  häufigen,  in  Gärten 

gebauten  Sanipisorbee.  Die  grundständigen  Blätter  und  unteren  Stamm- 
lätter  sind  bis  15  cm.  lang,  gestielt,  mit  Nebenblättern  versehen,  unpaarig- 
gefiedert, gewöhnlich  6iochig,  mehr  oder  weniger  behaart  und  tragen  fast 
sitzende,  rundliche  oder  Ifi^liche,  eingeschnitten-gesägte  oder  gekerbte, 
bis  8  mm.  lange  Blatt  eben.  Frisch  riecht  das  Kraut,  welches  im  Winter  den 
Salat  vertritt,  angenehm  gewürzhaft  und  hat  einen  aromatischen,  bittem  nnd  her- 
ben Geschmack.  Die  Blätter  der  Sanguisorba  officinalis  L.,  einer  auf 
Wiesen  häufigen,  der  vorigen  ähnlichen  Staude,  sind  unpaarig- gefiedert,  bis 
90  cm.  lang,  mit  langgestielten,  herzförmigen,  bis  3  cm.  laugen,  grob  gesagten 
Blättchen  versehen. 

Folia  Jaborandi  von  Pilocarpus  pinnatifolius  Lemaire  (Pil.  pinna- 
tus  Mart),  einer  in  Brasilien  einheimischen  Ratacee.  Die  Blätter  sind  unpaarig- 
g[efiedert,  mit  1 — 3  Paaren,  20—25  cm.  lang,  die  Blättchen  länglich  oder  ell^ 
tisch,  stumpf,  an  der  Spitze  ein  wenig  ausgerandet,  fiedemervi^  mit  untersetts 
stark  hervortretendem  Mittelnerven  und  anastomosirenden  Seitennerv^  nnd 
Adern,  sehr  kurz  gestielt,  8-12  cm.  lang,  2^/9— 5  cm.  breit,  lederartig,  in  trocke- 
nem Zustande  grau-grQn  bis  bläulich -grQn,  durchscheinend -ponktirt,  meist  gans 
kahl.  Es  finden  sich  aber  auch  Blätter  mit  dichter  and  weicher  Behaarung  an 
den  Blattstielen  und  auf  der  unteren  Fläche  der  Blättchen  vor,  welche  man  von 
einer  Varietät  oder  einer  anderen  Art  dieser  Gattung  abzuleiten  geneigt  ist. 
üebrigens  kommen  in  Brasilien  unter  dem  Namen  Jaborandi  nach  reekoU  ganz 
verschiedene  Rutaceen  nnd  Piperaceen  vor  (vergl.  auch  Radix  Jaborandi  S.  90). 
Der  wirksame  Bestandtheil  dieser  Blätter  ist  nach  Hardy  ein  Alkaloid  Pilo- 
carpin. Dasselbe  stellt  eine  farblose,  klebrige  Masse  dar;  mit  Salz-,  Salpeter- 
und  Schwefelsäure  bildet  es  krystallisirbare  Salze;  die  Verbindungen  mit  SZssif- 
nnd  Oxalsäure  scheinen  nicht  zu  krystallisiren.  Hardy  fand  femer:  ätheri- 
sches Oel,  einen  fluchtigen,  voluminöse  Krystalle  bildenden  Körper,  den  er  fär 
eine  Säure  anspricht,  sowie  eine  zweite  Base;  die  beiden  letzten  Körper  sdieinen 
noch  der  Bestätigung  zu  bedürfen. 


Folia  OreoBCtiDi. 


Folia  PetroBelini, 


I 


§  »4.    Mehrfach  fiedertheiHge  oder  gefiederte  Blfttter. 

1.    BUtter  drOaenlos. 

FOLIA  OREOSELINI. 

Herba  Oreoselini  a.  Apii  montani.  —  Eleine  Bergpetersilie, 


Peacedaanm  Oreoselii 


Bergeppich. 
a  Mönch,  Selio 


Sjit.  nat  Dicotjlea,  dialfpetala  epigjn&i 
Syst  sex.  Pentandna  Digynia. 


I  Oreoaelinam  Scop. 
im,  Unbeinferae. 


EiDe  anf  grasigen  Plätzen  ,  zumal  auf  Bergen  einheimische  Stande.  Die 
grandständigen  BlUtter  aiod  langgestielt,  an  der  Basis  scheiden- 
arlig,  5fach-fiederspaltig,  sparrig,  bis  22  cm.  lang,  glSnzend, 
kahl,  mit  gelinickten  und  bogenförmigen  Spindelgl  iedern  and 
eiförmigen,  knorpelrandigen,  fein  genimpertea ,  aof  den  Nerven  der  Ober- 
fläche etwas  scharfen  Lappea.  Sie  haben  einen  genürzhaften  Geschmack. 
Die  Blätter  von  Silaus  pratensis  Bess.,  welche  zuweilen  statt  der  Berg- 
pet«rsilie  gesammelt  werden,   sind  nicht  geknickt  and  haben  lanzettförmige 

Die  Bergpeterailie  enthält  ein  wach  hol  derähn  lieh  riechendes  AtheriscbeB  Oel. 
das  fast  gÜnElich  eiu  dem  Terpentbinül  gleich  zusammenBesetzter  Kohlenwosser- 
■toff  |C,„U,s)  ist.  Das  Athamaotin  =  C2,  Hu  0,,  welches  sich  in  der  Wut- 
cel  und  den  KrQcbten  findet  und  den  Blättern  lehli,  ist  ein  indiiTerenter,  stick- 
stofffreier krjstallisirbarer  Körper,  der  beim  ErhitEea  mit  SalisAure  in  Talerian- 


Aare  und  Oreoselon  lerlUllt. 


FOLIA  PETROSELINI. 
Herba  Petroselini  a.  Apü  bortensis.  —  Peti 

Petroselinum  aativura  Hoffm.,  Apium  Petroselin 


'^ 


Ein  zweijäbriges ,  im  südöstlichen  Europa  einheimisches,  bei  ans  in 
Küchenglrlen  gezogenes  Kraut.  Die  grundständigen  Bl&tter  sind 
langgestielt,  an  der  Basis  scbeidenartig,  fast  vierfacb-fiederspal- 
tig,  bis  32  cm.  lang  und  15  cm.  breit,  kahl,  unten  matt,  mit  keilför- 
migen, von  einander  entfernten,  3^ — 4  cm.  langen  FiederstSckchen  and 
eifürmigen,  stampfen,  mit  einer  kurzen,  weissen  Spitze  versebenen 
Lappen.    Sie  haben  einen  aromatischen,  ein  wenig  beisseuden  Gescbmack. 

In  den  Blättern.  Stengeln  und  Samen,  nicht  aber  in  den  Wurzeln  der  Peter- 
silie iat  ein  Qljcosia  Apiin  enthalten,  das  von  Braconnot  zuerst  dargestellt,  von 
r.  Planta  und  ti'aUact,  von  Lindenbora  und  van  £.  v.  Qerii:hten  genauer  unter- 
sucht ist. 

Das  Apiin,  wie  es  Braconnot  abschied,  war  ein  amorphes,  gerucb-  und  ge- 
schmackloses weisses  Pulver.  LiniUnbam  erhielt  es  zuerst  in  seidengläncenden 
Nadeln.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  Aether  gar  nicht  lOslich,  dagegen 
lest  es  sich  leicht  in  heissem  Wasser  und  heissem  Alkohol.  Aus  diesen  Losun- 
gen scheidet  es  sich  beim  ruhigen  Erkalten  immer  als  eine  Gallerte  ab;  I  Theil 
Apün  bildet  noch  mit  löOO  Tb  Wasser  eine  lockere  Gallerte.  Es  lenkt  die  Po- 
larisationsebene von  allen   bekannten  Substanzen   am   stärksten  nach   rechts  ab. 

Alkalien  lösen   es  mit  gelblicher  Farbe,   Eisenvitriol  bewirkt  eine  blutrotbe 
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F&rban^.  Kocht  man  das  Apiin  längere  Zeit  mit  verdünnter  Salsa&nre,  lo  spaltet 
es  sich  m  Zucker  und 

Apigenin.  Dieses  krystalHsirt  in  perlmatter|(länzenden,  weissgelben  Bi&ti- 
chen,  die  schwer  löslich  in  heissem  Wasser,  unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  in 
Alkohol  sind.  Es  bildet  keine  Qallerte.  v,  Gerichten  berechnet  für  das  Apiin 
die  Formel  C27  H39  Oie,  für  das  Apigenin  Cu  Hio  O5. 


FOLIA  CICÜTAE  YIROSAE. 
Herba  Cicutae  virosae.  —  Wasserschierling,  Wütherich. 

Gicuta  virosa  L. 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  epigyna,  fam.  Umbelliferae. 
Syst.  sex.  Pentandna  Digynia. 

Der  Wasserschierling  ist  ein  ausdauerndes,  in  Gräben,  Bädien,  an  Tei- 
chen und  Flössen  in  Deutschland  einheimisches  Gewächs  mit  einem  länglichen, 
bis  15  cm.  langen  und  6  cm.  breiten,  von  Querfächem  unterbrochenen  zn* 
sammengeschobenen,  unterirdischen  Stamm,  stielrunden ,  innen  hohlen ,  aber 
an  den  Knoten  geschlossenen,  ästigen,  glatten  Stengel  und  end-  und  seiten- 
ständigen Dolden.  —  Die  langgestielten  und  mit  einer  stielrunden,  hoh- 
len Spindel  versehenen  grundständigen  Blätter  sind  bis  75  cm.  lang ,  im 
umfange  länglich,  2fach  fiedertheilig,  hochgrdn,  kahl,  am  Rande 
knorplig  und  durch  äusserst  kurze ,  anliegende  Borsten  wimprig-scharf; 
die  Fiederstücke  sind  2  —  Stheilig.  in  eine  keilförmige,  ganzrandige 
Basis  verschmälert,  mit  linien-lanzettförmigen  oder  lanzettförmi- 
gen, bis  6  cm.  langen  und  2  -~  10  mm.  breiten,  spitzen,  scharfgesäg- 
ten Fiederstückchen,  deren  Sägezähne  in  eine  weisse  Spitze  auslaufen; 
das  Endblättehen  dreitheilig,  die  Seitenblättchen  meist  zweitheilig,  das  un- 
terste Paar  derselben  gestielt.  Weniger  zusammengesetzt  sind  die  oberen  Blät- 
ter, die  fast  unmittelbar  auf  der  aufgeblasenen  Scheide  sitzen  und  schmalere, 
spitzer  und  entfernter  gesägte  Fiederstückchen  tragen.  Alle  Theile  der 
Pflanze  sind  sehr  giftig,  zamal  der  unterirdische  Stamm,  der  im  frischen 
Schnitt  aus  eigenen  Behältern  einen  gelblichen ,  widerlich  riechenden  Milch- 
saft ergiesst. 

£ine  kleinere ,  mehr  schmalblättrige  Abart  des  Wasserschierlings  ist  die 
C.  angustifolia  W.  et  Kit,  —  Die  grundständigen  Blätter  von  Sinm 
latifolium  L.  sind  doppelt- fiederspaltig,  mit  eiförniigen,  kurzen,  sehr  ge- 
drängten, an  der  Basis  fast  fiederspaltigen ,  nach  oben  kurz  und  spitz  gezähn- 
ten Fiederstückchen. 

Aus  den  Versuchen,  die  Wittstein  mit  den  Früchten  und  dem  frischen  Kraut 
und  Poles  mit  dem  unterirdischen  Stamm  des  Wasserschierlings  aufstellt  haben, 
seht  hervor,  dass  alle  diese  Theile  ein  flüchtiges,  dem  Coniin  ähnliches  Alkaloid, 
Uicutin,  enthalten;    Trapp  so  wie  Simon  gelang  es  nicht,  dasselbe  zu  erhalten. 

Folia  Garobae,  Jakarandablätter,  von  verschiedenen  brasilianischen,  su 
der  Familie  der  Bignoniaceen  gehörenden  Arten  der  Gattung  Jacaranda,  zn* 
mal  J.  Copaia  Don  (procera  Spr,),  J.  macrantha  Cham.,  J.  oxyphylla  Cham,,  J. 
tomentosa  R.  Br.  etc.  Die  Blätter  sind  unpaarig  doppelt  gefiedert,  mit  derber 
Blattspindel,  dünneren  Spindeiästen  und  elliptischen,  spitzen  oder  stumpfen,  kah- 
len oder  behaarten,  ganzrandigen,  adrig-gerippten  Blättchen.  Sie  werden  im 
Theeaufgnss  verwendet. 


I 


I 


Folia  Miilefolii.  Blatter.  Folia  Tanaceti. 

3.    Mit  Oeldrasen  versehen. 

FOUA  MILLEFOLII. 

Herba  Miilefolii.  —  Schafgarbe. 

Achillca  Uillefoliam  L. 


Eine  durch  fast  gauz  Europo  verbreilet«  Staude  mit  gebauten  gniDd- 
BtAndigen  Blättern  und  wecbselaUeo,  fast  steagelnrnfaBseuden  Stamm  blättern. 
Die  Blatter  sind  ziemlich  eteif,  15— -SO  cm.  luog.  15  —  4.^  cm.  breit,  im 
Umfange  lanzettförmig,  doppelt-,  fast  dreifach-tiederspaltig 
und  vieljochig,  auf  der  ünterfläche  mit  vertieften  Oeldrösea 
versehen  und  fast  durchscbeineod  punktirt.  Die  geflügelte  Blattspindel  so 
nf  der  unteren  Biattfläche  sind  zottig.  Der  mittlere  Lappen 
der  endsiändigen ,  dreispaltigen  Einschnitte  ist  oval  nnd  zugespitzt,  alle  ao- 
snderen  sind  linien-lanzettförmig  ood  sSmmtlicb  in  eine  feine,  weisse 
Spitze  uo »gezogen. 

Die  F^anze  variirt  je  nach  dem  Standort  im  Habitns.  Anf  fettem  Boden 
nnd  in  Wfilderu  zeig!  sie  sich  in  allen  Theilen  grösser  und  höher,  sie  ist  dann 
reicher  an  ExtractivslofT  und  ihr  ätherisches  Oel  blan.  Ad  sandigen  nnd  stei- 
nigen und  fiberhaapt  sonnigen  Standorten  ist  sie  kleiner  nnd  reicher  an  Stberi- 
schem  Oe).  welches  dann  eine  grüne,  selbst  eine  gelbe  Farbe  besitzt  Auf 
Gebirgen  findet  sie  sich  noch  niedriger  nnd  feiner  zertheilt  nnd  ist  dann  meist 
mit  rothen  Rnndblüthen  versthen.  Die  Schafgarbe  hat  einen  schwach  aro- 
mstischen  Geruch,  und  salzigen,  bitteren  und  herben  Geschmack. 

Utey  untersuchte  das  im  Frühjahr  vor  der  Bildung  der  Bluthenknospen  ge- 
stunmelte  Kraut  der  Scbnfgarbc  und  fond  in  KUX)  Tb.  Infttrocknen  Krautes: 
0,48  aiberisches  Oel;  12,0  El  weiss  mit  einer  Spur  Stfirke;  6,0Harthari;  ITR.OEx- 
tractivstoff  mit  Kalisaliten;  37,5  gerbiCoffbaltiBen  ExtractiTstoff  mit  ftpfelBaurein 
Bali;  86,3  Gummi;  H8,TB  BlattgtOn;  U,34  Essigsäure;  »,0  tialpeter  und  Chlor 
katinm.  Das  ätherische  Oel  war  leichter  als  Wasser,  schwerflüssig  und  bei  nie- 
driger Temperatur  fast  butterariig,  dunkler  blau  als  KamilleDOl,  vom  Oerutb  und 
Gesclimack  des  Krantes.  Aus  der  frischen  Pflanze  konnte  Lt  Canu  w&hrend  und 
nach  der  BlQlbezeit  kein  ätherisches  Oel  erhalten  Die  «on  Zanon  gefuDdene 
AchilleasAure  erklart  IJIaamtii  für  Aconitsäure,  und  ebenso  steht  auch  die  Exi- 
stenz des  Ton  Zanon  aurgeäiellien  Achillein  noch  nicht  fest. 

FOLIA  TÄNÄCETl. 

Herba  Tanaceti.  —  Rainfarn,  Wurmfarn,  Kevierkraut. 

Tanacetum  Tulgare  L. 


Eine  an  Baiuen,  Wegen  und  Graben  durch  ganz  Deatscbland  i'erhreit«ie 
Staude.  Die  wechselnden  Blatter  sind  bis  25  cm.  lang  nnd  12  cm,  breit, 
kahl,  getrocknet  dunkelgrün,  auf  beiden  Seiten  mit  vertieften  Oel- 
drfisen  versehen,  unpaarig  nnd  unterbrochen  doppelt  (ieder- 
spaltig,  mit  10—14  linien-lanzettförmigen,  nach  unten  an  Grosse  abneh- 
menden Fiedersliicken  und  länglichen,  spitzen,  scharf  gesägten 
Fiederstückchen,   deren  Sägezähne  in  eine  knorplige  Spitze  auslaufen. 


J 
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Sie  haben  einen  aromatischen  Grernch  and  bitteren,  unangenehm  gewarzhaften 
Geschmack. 

Sie  enthalten  nach  Frommhert:  ätherisches  Oel;  Chlorophyll;  Gerbstoff; 
Bitterstoff;  Zacker;  Ganuni;  wenig  Eiweiss ;  freie  Aepfels&are;  äpfelsaare  and  andere 
Salse  etc.;  nach  Peschier  aasserdem:  fettes  Oel:  Wachs  oder  Talg,  bei  d5*  C. 
schmelzend;  sehr  bittre  harzige  Sabstanz:  gelben  JBxtractivstoff  (Farbstoff);  Gallas- 
s&ore;  Tanacets&ure.  Le  Roy  will  aus  den  Bl&ttem  ein  Alkaloid  Tanacetin,  and 
MerUtta  eine  dem  Santonin  gleichwirkende  krjstallisirbare  Säare  Tanacets&ore 
erhalten  haben. 

FOLIA  RÜTAE. 
Herba  Rutae  hortensis.  —  Qartenraute,  Ereuzraute,  Weinraate. 

Rata  graveolens  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Rutaceae. 
Syst  sex.  Decandria  Monogynia. 

Die  Raate  ist  ein  im  södlichen  Earopa  einheimischer,  bei  ans  in  Gärten 
gezogener  Halbstraach.  Die  Blätter  sind  etwas  dick,  fast  dreifach-fieder- 
spaltig,  kahl,  matt,  bläalich-angelaafen ,  fein  darchscheinend-pank- 
tirt;  die  Lappen  spateiförmig  oder  verkehrt-eiförmig,  abgerundet,  nach 
?ome  gekerbt,  6 — 12  mm.  lang.  Getrocknet  nehmen  die  Blatter  eine  grau- 
grüne Farbe  an,  hassen  einen  Theil  des  widerlichen  Gerachs  ein,  den  sie  im 
frischen  Zustande  hatten,  riechen  aber  dennoch  stark  gewurzhaft  und  zeigen 
einen  scharf  beissenden,  bittren  Geschmack. 

Die  Gartenraute  enthält  nach  Mahl:  ätherisches  Oel,  Aepfelsäure,  Harz  etc. 
Das  ätherische  Oel  ist  wahrscheinlich  die  Ursache  der  hautröthenden  Eigenschaft 
der  frischen  Pflanze.  Weiss  entdeckte  in  der  Raute  eine  eigcnthOmliche  Sab- 
stanz, die  er  Rutin  nannte.  Dasselbe  ist  ein  saures  Glycosid  und  deshalb  früher 
▼on  Bomträger  Rutinsäure  genannt.  Das  Rutin  r^  C25  H28  O15  (Zwenger  und 
Dronke)  knrstallisirt  in  feinen,  helleelben,  geruchlosen  Nadeln,  die  in  kaltem 
Wasser  und  kaltem  absoluten  Alkohol  nur  sehr  wenifr,  in  kochenaem  schwächeren 
Wdngeist  leicht  löslich  sind.  Aetzende  Alkalien  und  unter  Kohlensäureentwicke- 
Inng  auch  deren  Carbonate  lösen  das  Rutin  mit  gelber^  Farbe ;  die  Lösungen  wer- 
den an  der  Luft  dunkelbraun.  Bei  stärkerem  Erhitzen  zersetzt  sich  das  Rutin 
unter  Entwickelung  des  Geruches  nach  Oaramel.  Verdünnte  Mineralsäuren  spalten 
es  in  Quercetin  und  Zucker. 

§  95.    Gedreite  Blätter. 

FOLIA  TRIFOLU  FIBRINL 
Herba  Trifolii  fibrini.  —  Bitterklee,  Pieberklee,  Zottenblume. 

Menyanthes  trifoliata  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea^  synpetala  hypantha,  fam.  Gentianeae. 
Syst.  sex.  Pentandna  Monogynia. 

Ein  in  Sümpfen,  Gräben  und  an  den  Rändern  der  Teiche  und  Seen  durch 
das  ganze  nördliche  Europa  verbreitetes,  ausdauerndes  Gewächs,  mit  cylin- 
drischem,  geringeltem  Rhizom,  aus  dem  die  an  der  Basis  scheidenarti- 
gen Blätter  wechselnd  hervortreten.  Die  Blätter  sind  lang  gestielt, 
gedreit,  mit  länglichen  oder  eiiänglichen,  sitzenden,  bis  8  cm. 
langen  und  4  cm.  breiten,  stumpfen,  am  Rande  undeutlich  ausgeschweiften, 
kahlen,  hellgrünen,  frisch  etwas  saftigen  Blättchen.  —  Das  Kraut  ist  ge- 
ruchlos und  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter. 
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Der  bittere  Stoff  des  Bitterklpes  ist  von  Hrandei,  der  ibn  HcnynDthio 
DDt,  zuerst  dar§;eBtellt  und  von  Ludwig  und  Kromager  später  in  reinerem  Zu- 
stande erhalten.  Dns  Menj'Bntbin  iei  nicbt  krjfit&llisirbnr,  «on  gelblicher  Farbe 
und  zAher  ConBiBien^,  über  Si-hwerelefture  getrocknet,  wird  ea  allmählich  feit.  Es 
bebitzt  einen  starken  aber  rein  biilcren  Geschmack,  lüst  sich  leiebl  in  kochendem 
Wasser  and  Weingeist,  wenig  in  kaltem  Wasser,  gar  nicbt  in  Aetber.  VerdDuotc 
Schwefelsaure  spaltet  BS  in  Zucker  und  eio  flOcbUgea.  sauer  reagirendes  Oet  das 
"     lyanlhol. 

;  Gerb- 


FOLIA  TOXICODENDIÜ. 
Folia  RhotB  Toxicodendri.  —  Qifteiiinachblätter. 
Rhus  Toxicodendroo  Mick. 
Syst.  DBt,  Dicotylea,  dialypetala  perigfoa,  fom.  Terebinthaceae. 
Syst.  sex.  Penlandria  Trigynia. 

Dieser  bei  uns  bis  l'h  m.  hohe  Straurh  ist  in  Nordamerika  einheimisch 
und  nird  bei  uub  in  Gärten  uod  Plaotagen  gezogen.  Er  ist  ia  der  ftichtoDg 
des  Stammes,  in  der  Behaamni;  and  Theilaug  der  Blätter  sehr  veränderlich, 
80  dass  Linne  zwei  Arteu  unterschied:  1)  Rhus  Toiicodendron,  mit 
mehr  aufrechtem  Stamme  und  bucbtig-gezähnteo,  niiteD  behaarten  ßlättcben; 
2)  Rhus  radicans,  mit  sich  weit  ausbreitendem,  wurzelndem  Stämme  ond 
fast  genirandigen,  kahlen  Blätlchen.  Die  Blätter  sind  gedreil,  sehr 
langgestielt;  an  der  Basis  Dicht  mit  Nebenblättern  versehen;  die  Blatt- 
en uDgleichhfilftig,  dann,  zart,  oben  dankelgrün,  unieo  blasser-, 
das  mittlere  gestielt,  oval,  bis  15  cro.  lang  und  8  em.  breit,  an  beiden 
Enden  verschmälert,  lang  zugespitzt,  die  beiden  durch  den  Hittelnerv 
getbeilteD  Blatthälflen  sind  nicht  atiffallend  in  der  Breit«  verschieden;  die 
beiden  Seiten bUttchen  sitzend,  eifSrmig  und  ihre  innere  Blatthälfte  Vimal 
schmaler  als  die  äussere.  ^  Die  Blätter  sind  im  Juni  und  Juli,  wo  sie  voll- 
kommen  aasgewachsen  Gind.  zu  sammeln,  nicht  mit  blossen  Händen  anin- 
greifen  und  vorsichtig  aufzubewahren.  Znr  BlQtheieit  sollen  sie  weniger  wirk- 
sam sein.  Sie  enthalten  einen  an  der  Luft  Rieh  schnell  schwärzenden,  sehr 
ätzenden  Milchsaft,  der  besonders  blonden  Personen  sehr  gefährlich  wiriJ. 
Schon  die  Ausdünstung  dieser  Pflanze  ist  schädlich  und  der  Milchsaft  erzeugt 
anf  der  Haut  Blasen  und  bCse  Geschwüre,  selbst  getrocknete  Blätter  sollen 
nach  Sachse  noch  diese  Wirkung  hervorbringen.  Die  getrockneten  Blätter 
zeigen  au  den  im  frischen  Znstande  verletzten  Stellen  ebenfalls  dun  schwarzen, 
eingetrockneten  Milchsaft  und  sind  dadurch  von  ähnlichen  Blättern  zu  unter- 
scheiden. Eine  Verwechselung  könnte  vorkommen  mit  den  Blättern  der  Pte- 
lea  trifoliata  L.,  die  als  Zierstrauch  ebenfalls  in  Anlagen  gezogen  wird 
und  auch  in  Nordamerika  einheimisch  ist  Ihre  Blätter  sind  gleichfalls  lang- 
gestielt,  gedreit,  ungleichhälftig ,  aber  das  mittlere  Blättchea  ist 
sitzend  nud  nnr  gegen  die  Basis  sehr  verschmälert 

Der  ecbarfe  Stoff  des  Giftsumacb  ist  nach  Khiitel  eine  flQchlise  Base  Toxi- 
codi'ndrin.  nach  Maitch  eine  noch  nicht  genauer  untersuchte  nächtige  Säure, 
die  dieser  ToxicodeudronsAure  uenul.  —  Aua&erdem  enthält  die  Fflanie 
einen  Farbstoff,  der  ähnlich  dem  Indigo  in  ihrem  ^atte  aufgelöst  enibaltcn  ist, 
sich  aber  sogleich  schwfirzt  und  unanfföelich  wird,  sobald  er  mit  der  Luft  oder 
oxydirenden  Substanzen  in  BerQbrung  tritt.  Deshalb  überzieht  sieb  anch  der 
frisch  auggepreaste  Saft  mit  einer  dünnen  schwarzen  Haut,   die   sich   nach  der 
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Wegnahme  aufs  Neue  bildet  Baumwolle  und  Loinen  werden  dadunsh  rein  und 
echt  Bchwan  seftrbt,  und  die  Farbe  wird  weder  durch  Chku*  gebleicht,  aoeh 
dnrch  kanstiflaie  Alkalien  angernffen.  Aus  der  getrockneten  Pflanie  lAsst  mdk 
der  Farbstoff  nicht  mehr  aussiden.  Nach  A$choff  enth&lt  der  Saft  der  BUtter 
Gallussäure. 

Folia  Acetosellae,  Sauerklee,  von  Oxalis  Acetosella  L.,  einer  aoe- 
danemden,  stengelloten,  in  W&ldem  einheimischen  Oxalidee.  Die  Blfttter  slAd 
sestieit,  gedreit;  die  Bl&ttchen  sitsend,  umgekehrt-herzförmig,  am  Grunde  keil-' 
ramujK,  gansrandig,  angedruckt-  und  kurz-behaart,  unterseits  meist  röthlich. 

Folia  Cyclopiae,  Swellendamer  Ber^ee,  Honigthee,  tou  Gyclopia  ses- 
siliflora  Eckl.  4r  Zeyh.,  einer  strauchartigen,  am  Kap  einheimischen  F^pilio- 
nacee.  Die  Blätter  sind  gedreit,  sitzend;  die  Blättchen  sitzend,  lederartig,  lineal 
bis  Unzettlich,  stumpf,  eegen  die  Basis  verschmälert,  am  Rande  zurQckgeroUt, 
kahl,  1  nerrig,  oberseits  dunkelgrün,  unterseits  weisslich,  6  bis  20  mm.  lang,  1  bis 
8  mm.  breit  Die  Droge  besteht  aus  den  Tereinzelten  Blättchen,  denen  £e  kan- 
tigen, brftunlichgelben  Zweige,  Blüthen  und  Halsen  beigemengt  sind. 


Eilfter  Abschnitt. 

BlQthen  und  Blfithentheile, 

Die  Blüthe  ist  eine  veränderte  Blattknospe,  welche  die  Geschlechtstheile 
enthält  Sie  besteht  daher  aus  einer  Achse,  Blüthenboden  (receptacnlum), 
und  den  ans  derselben  hervortretenden  Blattorganen.  An  der  vollständigen 
Bldthe  lassen  sich  drei  Wirtel  von  Blattorganen  unterscheiden.  Der  äussere, 
ans  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten  Blättern  bestehende  Kreis  ist  die  B1&- 
th  endecke  (perianthium)  und  entweder  einfach  oder  doppelt,  d.  h.  in  einen 
äusseren,  gewöhnlich  derber  gebauten  und  grün  gefärbten  Bhittkreis,  Kelch 
(calyx),  und  einen  inneren,  meist  zarter  ausgebildeten  und  höher  geförbten, 
Blume  (corolla),  gesondert.  Sind  die  Blüthendecken  von  gleichartiger,  ent- 
weder kelch-  oder  blumenartiger  Beschaffenheit,  so  werden  sieBlüthenhülle 
(perigonium,  seltener  perianthium  im  engem  Sinne)  genannt  Der  zweite 
Blattkreis  besteht  aus  den  S  tau  bge fassen,  die  auf  einem  meist  fadenförmi- 
gen Träger,  Staubfaden,  einen  bei  der  Reife  gewöhnlich  zwei&chrigen,  mit 
dem  Pollen  erfüllten  Staubbeutel  (anthera)  tragen.  Der  dritte  und  innerste 
Blattkreis  wird  von  Fruchtblättern  (carpophylla)  gebildet,  die  gewöhnlich 
mit  ihren  Rändern  verwachsen  und  entweder  den  ganzen  Stempel  (pistülum) 
oder  nur  den  oberen  Theil,  zuweilen  sogar  nur  den  Griffel  (stylus)  und  die 
Narbe  (stigma)  desselben  bilden.  Der  Stempel  nmschliesst  die  Anlagen  zu 
den  Samen^  die  Eichen  oder  Samenknospen  (ovula  s.  gemmuiae).  Nicht 
immer  sind  sämmtliche  Blattkreise  in  der  Blüthe  vertreten,  doch  muss  wenig- 
stens einer  derselben  ausgebildet  sein,  wenn  die  Knospe  als  Blüthe  gelten  soll. 
Häufig  ist  der  Blüthenboden  glockenf5rmig  umgebildet  und  trägt  am  Rande 
oder  auf  der  inneren  Wand  die  Blüthenkreise,  dann  heisst  derselbe  Unterkelch 
(hypanthium).  Im  Knospenzustande  wird  die  Blüthe  Blüthenknospe  (ala- 
baster)  genannt. 

In  der  Pharmakognosie  ist  aber  der  Begriff  der  Blüthe  ein  weiterer,  in- 
dem ganze  Blüthenstände,  Blüthenknospen,  Blüthen,  verblühte  Blüthen  und 
Theile  der  Blüthe,  als  Perigonium,  Blume  und  Narben,  dahin  gezählt  werden. 


Blttthen  lud  Blfittientheile. 


Die  mUBten  Blötbeo  werdeo  getrocknet  aogeneadet,  einige  frisch  eingesalten 
oder  mit  fettem  Oel  eiDgemacbt.  Sie  müssen  trocken  und  vor  dem  Eiaflnss 
des  Lichts  geschäut  aafbe nährt  werden. 

Deberiicht  fOr  die  Blutben  und  BlQthentheile. 

I,  Gaue  BlaibenBiAnde. 
&.  Ijockere  Blatten  stände. 
I.  Blütbeu  in  ormbltttbigeo  Trugdolden. 
&  Blüthenatiele  bie  cur  Mitte  mit  einem  langen  schmalen 

DeLkblatt  verwachsen  Flor.  Tiliae, 

8.  BlUibea  in  reii'bblQthigea  53tTahIigen  Trugdolden       .       .  Flor.  Sombuct. 

3.  BlQtben  in   gedrängten,   grossen.   reiirbblttiMgeD    Riapen, 

mit  gpfibrbteii  Deck b lütter d  nnd  Kelchen  .   .  .    .   Flor   Koso. 

4.  Blütben    in  diditen,   ovalen,  von  geßLrbten  Deckblättern 
geschupften  BlQtbeiiscbwänzen    .  ...  Fl,  Stächbdia  Arabicae. 

b-  Bluthen  in  ovalen,  Iseiligen,  behaarten  Köpfeti  .    ,   .   .  FL  Origaoi  Cret. 
B.  BlathenkOrbchen. 

1.  Blütheokörbcbeo  Scheiben rormig. 

a.  Körbchen  geschlossen,  klein,  mit  dachigem,  drO^em  HUllkelcb. 
3.  Kärbchen  lAoglich. 

a.  KOrbchea  kafal.  prismatisch,  bräunlich  grün  .   .  Fl.  Cinae  LevanticL 

b.  Köpfchen  ei«as  spinnwebig,  brauo      Fl   Cinae  Barbarici. 

ß.  Köpfchen  eirDrmig. 

0   Körbchen  dicht  brä un lieh- w eissgrau       ......  Fl.  Cinae  Indici, 

b,  Körbchen  BUfgv'blUht.  Blüthen  gelb. 

1,  Körbchen  mit  trocken  häutigem,  gelbem  Hüllkelch  ...  FL  Helichrysi. 
^.  Körbchen  halbkuglig.  mit  krautigem  HoUkelch  ....      FL  Tanaceti. 
Ü,  BlätheokOrbchen  strahliB;. 

a.  Bl&lhen  sämmtlich  eelo. 

s.  BlUthen  mit  haarlormigem  Pappna FL  Aruicae, 

b.  Blütben  ohne  Pappus,  Scheibe  äteril  . Fl.  Calendutae. 

b.  Scheibe  geib.  Strahl  weiss  uod  rosa. 
I.  BlUlhenboden  nackt. 

a   BlUthenbuden  kegelig,  hohl  .   .  FL  Cbtunomillae  vulgaris. 

b.  Blatheoboden  gewölbt,  markig  ..,..,..  Fl,  l'yrethri  ioodori. 

c.  Blütheoboden  nach;  Körbchen  gross FI.  Pyrethri  PeraicL 

ß.  BlOthenbodcQ  spreusc huppig,  markig. 

a.  Körbchen  gefüllt;  Spreuschuppen  spaielig  ...   Fl.  Chomom.  Rom. 

b.  Kürbcbeu  einfach,  vielblflthig.  Spreuchuppen  borsten- 

törmis     .   .  Fl.  Cotulae. 

c.  Körbchen  einfach,  klein,  strahlig,  wenigbluthig  .    ,    ,    .Fl.  MiUefolil 
n.  EUoaelne  Blütben 

A.  Blütbenknospeo. 

1.  Knospen  cylindriscb  oder  länglich, 

a.  Kelch  ob'erstandig,  4thcilie*,  Blume  kugelig      ....    .  Coryoph^lli. 

b.  Kelch  untersläudig,  öEiLhuig;  Scbmeiterlingshlumeo   .    ,    .  Fl,  Sopborae. 

2.  Knospen  rund, 

a.  Perigon  doppelt,  Blumenblätter  4. 

X.  Kelch  gescblosaeo,  ungetheilt .    FL  Nog-kassar. 

p,  Kek-h  Iblikiirig ,   .       .  Capparides. 

b.  Perigou  einfach.  5bläurig  .       .  . .  Fl.  Caithae, 

B,  Aufgeblühte  Bluthon. 

1.  Blütben  mit  einfachem  Perigon. 

a.  Oeechlechtslose,  becherförmige,  blaue  Blumen       Fl.  Cyani. 

b,  Zwiiit'rblütheu. 

3.  Perigon  glockig,  weiss,  6theilig   ...  ....  FL  Convallariae, 

i.  Bltune  röhrig,  roth,  61appig FL  Carthami. 

9.  BiQtheo  mit  doppeltem  Perigon. 

a.  Blume  unterständig,  verwach senblättrig. 
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a.  Blume  weiss,  trichterförmig,  StaabeefiUse  2 FL  JasminL 

ß,  Kelch  rOhrig,  blau;  Blume  lippig,  olau Fl.  Lavuidalae. 

7.  Blume  radförmi^  gelb:  StaubgeOsse  5 FL  YerbMcL 

'  b.  Blume  unterstand]^,  fireibl&ttrig. 
a.  Blume  regelmässig. 

0.  Blume  weiss;  Staubgefiisse  polyadelphisch Fl.  AuranüL 

b.  Blume  malvenartig;  Stbgf.  monadelphisch. 

1,  Blume  lila,  ziemlich  klein     Fl.  Malvae  silTestris. 

2.  Blume  braunroth,  gross FL  MalTae  arboreae. 

ß.  Blume  unregelmässig. 

a.  Blume  lippigr  gespornt,  blau FL  '^olamm. 

b.  Kelch  und  Blume  gespornt,  blau Fl.  Galcatripae. 

c.  Blume  perigynisch,  5  blättrig. 

a.  Blume  regelmässig,  klein,  weiss      FL  Acadae. 

ß.  Blume  r^elmässi^,  gross,  roth,  eeftillt Fl.  GrmnatL 

y.  Blume  schmetterlingsförmig,  golofgelb Fl.  SpaitiL 

m.  Blumenkronen. 

A.  Blume  Uppenförmi^,  weiss;  Staubgefässe  didynamisch FL  Lamü 

B.  Blume  trichteri^rmig,  gelb,  auch  grQn;  Staubgefässe  5  ....  FL  Primnlae. 

C.  Blume  radf&rmig,  goldgelb;  Staubgefässe  5 Fl.  VerbascL 

IV.  Blumen-  oder  Perigonblätter. 

A.  Blumenblätter  dunkelroth. 

1.  Blumenblätter  etwas  steif FL  Paeoniae. 

2.  Blumenblätter  dünn,  gelb  genagelt Fl.  Rosarum  rubrärum. 

3.  Blumenblätter  dünn,  zerknittert,  schwarz  genagelt Fi.  Rhoeados. 

B.  Blumenblätter  dünn,  rosafarbig Fl.  Rosar.  incamatarum. 

0.  Perigonblätter  dick,  weiss .Fl.  Ldliorum  alborum. 

V.  Karben. 

A.  Narben  röhrig,  nach  vom  breiter,  orangeroth Crocus. 

YL  Verblühte  Blüthen. 
A.  ünterkelch  kreiseiförmig,  mit  linsenförmigen  Frucht- 
knoten   FL  Cassiae  defloratL 

Erste  Rotte:  Ganze  Blüthenstände. 
§  96.    Lockere  Blüthenstände,  mit  einzelnen  Blüthen. 

FLORES  TILIAE. 
Lindenblüthen. 

Tilia  platyphyllos  Scop.  und  T.  ulmifolia  Scop. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Tiliaceae. 
Syst.  sex.  Poiyandria  Monogyoia. 

Die  kleinblättrige  Linde  (Steinlinde,  Spätlinde)  wird  ein  hoher  Baum, 
wächst  im  südlichen  Europa,  in  Deutschland,  Frankreich,  Schweden,  Nor- 
wegen, Russland  und  geht  bis  zum  63°  nördlicher  Breite.  Die  grossblättrige 
Linde  (holländische  Linde,  Frühlinde)  findet  sich  meist  nur  kultivirt  als  Allee- 
baum. Die  Blüthen  stehen  bei  den  europäischen  Arten  in  3— 9blüthigen 
Trugdolden  auf  5 — 8  cm.  langen  achselständigen  Blüthenstielen,  mit  denen 
ein  häutiges,  netzadriges,  5 — 13  cm.  langes,  lanzettförmiges,  grünlich-gelbes 
Deckblatt  bis  zur  Mitte  verwachsen  ist.  Die  5  in  der  Knospe  klappig  zusam- 
mengelegten Kelchblätter  sind  ziemlich  derb,  eiförmig-länglig, 
gewölbt,  am  Rande  filzig,  innen  mehr  oder  weniger  behaart.  Die  fünf 
Blumenblätter  sind  in  der  Knospe  gedreht,  spateiförmig,  weisslich- 
gelb,  etwas  länger  als  die  Kelchblätter,  ohne  Nektarschuppe;  die  Staub- 
gefässe zahlreich,  frei,  kaum  länger  als  die  Blumenblätter  und  mit  zwei- 
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läcbrigen  Antherea  versehen;  d  er  Stern  pe  Inbera  tändig,  mit  filtigem. 
fänffilchngeni,  lOeiigera  Frnchtknoten,  der  in  einen  fadeofSrntigen  kahleo 
Griffel  ausläuft  und  eine  fünflappige  Narl>e  trügt.  —  Die  Blntbeo  sind  in 
vobl  verachlossenen  Ge^seu  nicht  über  ein  Jahr  aufzubewahren:  frisch 
haben  sie  eiueo  snnsltrhen,  aromatiRehen  Geruch  und  sösslich-srhleimigen 
Geschmack. 

Die  kleinbifittrige  Linde  blöbl  im  Juli  und  trägt  io  der  Regel 
5 — 9  bliithige  Blnthenstiele;  die  Blölben  halten  gewöhnlich  8  mm.  im  Durch- 
messer Dod  sind  mit  Kelchblüllem  versehen,  die  ausseo  fein  sternförmig  be- 
haart, innen.  Bumal  gegen  die  Basis,  zottig  sind;  die  Lappen  der  Narbe  stehen 

1  das  Knde  der  Blöthezeit  horizontal  ausgebreitet.  Eine  Varietät  der- 
selben mit  grosseren  Blättern  nnd  reich blütbigen  BlüthensUelen  ist  die  Tilia 
nlgaris  Hapie,  die  etwa  14  Tage  früher  blüht  und  stärkeren  Geruch 
zeigt;   von  dieser  cind  anch  die  Blüthen   zu  sammeln.    Die  holländische 

d  e  blüht  ebenfalls  1 4  Tage  früher  als  erstere,  bat  gewöhnlich  ■?  blüthige 
Blnthenstiele,  grössere,  dnnkler  gelbliche,  stark  riechende  Blüthen  von  2  bis 
m.  ira  Durchmesser,  aussen  kahle,  innen  zart  behaart«  Kelchblatter  and 
-aufrecht  einwärts  gebofcene  Narbenlappen. 

Herierger  fand  in  den  Blülhen;  ätherisches  Oel;  fetlhaltiges  Blattvrün;  gel- 
bes Harz  [Margvnrt'i  Anthoxanlhinj;  farbloses  Marx  | if urv/unrl'«  Antholpucm); 
eisen  grünenden  Gerbstoff;  Zucker;  Pflanieoleim ;  Pflanzengcbleim-  bitten)  und 
sauren  Exlractivsioff;  Cerin-,  Zucker  eic.  —  Die  BracteeD  enlhalten  dieselben 
Bestsndlbeile,  aber  mehr  Gerbstoff,  weniger  Schleim  und  kein  Stherisches  OeL 
Winkler  erhielt  durch  AosschOtteln  des  mit  Kochsalz  gesättieten  concentrirten 
Lind enbttlthen Wassers  etwa  (i,OApCt.  eines  Eehr  angenehm  riechenden,  gelblichen 
ätherischen  Oeles. 

FLORES  SAMBÜCI. 

Fliederblüthen,  HoUunderblüthen. 

^ambitcas  nigra  L. 

Syst.  nat.  Dicotjlea,  aynpeiala  hypantha,  (am.  Caprifoli»ceae-Sambuduae- 

Sysl;  sex.  Pentandna  Tngynia. 

Ein  in  Gebüschen,  an  Hecken  und  Zäunen  wachsender,  in  Gärten  häaflg 
gezog^u  er,  strauchartiger  Baum.  Die  Blüthen  stehen  in  fünfstiuhligen, 
grossen,  flachen,  reichblüthigen,  aufrechten  Trugdolden,  die 
Heile nsl&DdigeD  sind  gestielt,  die  mitlelständigen  sitzend.  Der  Fruchtknoten 
iet  halb  unterständig,  dreifächrig  und  mit  drei  bängeoden  Eicheu  versehen; 
der  Kelch  klein,  ä — 4 zähnig;  die  Blume  regelruässig,  rad förmig,  gelb^ 
licbweiss,  mit  5—4  stumpfen  Lappen;  die  5  —  4  Staubgefässe  wechseln 
mit  den  Blumenabthcilungen  und  ihre  Antberen  öffnen  sich  nach  aussen;  die 
drei  punktförmigen  Narben  sitzen  auf  dem  kegelförmigen,  freien  Scheitet  des 
Frachtknotcns. 

Die  Blüthen  müssen  bei  trocknem  Wetter  gesammelt  und,  ohne  sie  weiter 

nmznwenden.  getrocknet  werden,  da  sie  sonst  leicht  eine  braune  oder  schwarze 

Farbe  annehmen;  ebenso  sind  sie  an  trocknen  Orten,  gut  verschlossen,  aufzn- 

<  bewahren.     Sie  haben  einen  starken,  eigentbümlicheD,  etwas  betäubenden 

Geruch. 

Die  grünlich-gelben  Blüthen  des  Bergholluuders  (Sambucua  race- 
raosai  stehen  in  gedrängten,  eiförmigen  Trugrispen:  der  Attich  (S.  Ebulus) 
trfigt  Sstrahlige  Trngdolden  mit  rClblichen,  wohlriechenden  Blüthen. 

Btrg    P1iirmi»Bt  WunnlitifliK.    .V  Anll.  20 
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Nach  ElioBon  enthalten  die  Fliederblüthen:  ein  eigenthOmliches  Athmschei 
Oeh  eine  stickstoffhaltige  kleberartige  Substanz;  Schleim;  Harz;  Gerbstoff;  stick- 
stonhaltigen  Extractivstoff:  äpfelsaure  and  andere  Salze  etc.  Krämer  fand  auch 
Vibomum^nre,  die  mit  aer  Baldrians&ure  identisch  ist.  PagensUcUer  hat  das 
Gel  der  Blfithen  in  grösserer  Menge  dargestellt;  er  erhielt  ohnsefähr  0,03  pOt 
Gel,  das  frisch  hellgelb  und  dünnflüssig  war,  aber  an  der  Luft  sich  dunkler 
fiLrbte  und  verdickte;  es  ist  leichter  als  Wasser,  von  brennend  scharfem  Ge- 
schmack und  sehr  durchdringendem  Geru<'h.  Dem  gesättigten  destiUirten  Wasser 
kann  es  durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen  werden. 

FLORES  KOSO  s.  KOSSO. 

Flores  Eusso,  Cusso  s.  Brayerae,  Eusso,  Habi. 

Hagenia  Abyssinica  WiUd,^  Brayera  antbelmintica  Kunth. 

Syst  nat.  DicotyleiL  dialjrpetala  perigyna,  fem.  Rosaceae. 
Syst  sex.  Dodecandria  Digynia. 

Ein  bis  20  m.  hoher,  durch  die  ganze  Hochebene  von  Nordost-Abyssinieo 
in  einer  Höhe  von  2000 — 3000  m.  verbreiteter  Banm.  Der  Biathenstand  ist 
eine  achselständige,  fusslange  und  längere,  zottige,  sehr  verästelte  und  aparrige 
Tragrispe,  deren  hin-  und  hergebogene  Zweige  an  der  Spitze  und  in  den  Win- 
keln von  häutigen  Deckblättern  die  durch  Fehlschlagen  diklinischen,  korz- 
gestielten  und  an  ihrer  Basis  von  2  runden,  häutigen,  netzadrigen 
Deckblättchen  unterstützten  Blütben  tragen.  —  Die  männliche 
Blüihe  hat  einen  freien,  kurzen,  kreiselförmigen,  am  Rande  verengten,  häu- 
tigen, aussen  zottigen  Unterkelch.  Aus  dem  Rande  desselben  entspringt  der 
doppelte,  aus  8  oder  10  häutigen,  netzadrigen,  runzligen,  unten  behaarten, 
oben  kahlen  Blättern  bestehende  Kelch,  dessen  äussere  Blätter  bedeutend 
kleiner  sind  als  die  inneren,  welche  3  mm.  lang  und  nach  dem  Aufblühen 
zurückgeschlagen  sind.  Die  i  oder  5  Blumenblätter  sind  klein,  lanzettförmig, 
perigynisch.  Die  15 — 20  Staubgefässe  stehen  ebenfalls  auf  dem  Rande  des 
Unterkelchs,  sind  aber  nicht  alle  ausgebildet;  die  Antheren  sind  zweiföchrig, 
rundlich,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  auf  dem  Rücken  angeheftet  und  öffnen 
sich  der  Länge  nach ;  die  Pollenkömer  erscheinen  bei  starker  Vergrössernng 
tetraedrisch,  8  furchig,  3  porig  etc.  In  der  Höhlung  des  Unterkelchs  steht  der 
ans  2  freien  Karpellen  bestehende  Stempel,  weicher  dem  der  weiblichen  Blüthe 
gleicht,  aber  nicht  zur  Entwicklung  gelangt.  Die  weibliche  Blüthe  ist  ähn- 
lich gebildet,  der  Unterkelch  wächst  aber  nach  dem  Blähen  noch  etwas 
ans;  der  Keich  ist  ebenfalls  doppelt  und  häutig,  aber  die  äusseren 
Blätter  sind  noch  einmal  so  gross  als  die  inneren,  ungleich  lang, 
länglich-lanzettförmig,  3  mm.  lang,  abstehend,  grünlich  oder  lila  und 
wachsen  nach  dem  Blähen  zur  doppelten  Länge  aus ;  die  inneren  sind  erst  ab- 
stehend, später  aufrecht  und  zusammengeneigt  Die  Blumenblätter  sind  wie 
bei  der  männlichen  Blüthe.  Die  15—20  Staubgefässe  sind  sämmtlich  steril. 
Der  Stempel  besteht  aus  2  oberständigen  und  nicht  mit  dem 
Unterkelch  verwachsenen  Karpellen.  Der  Fruchtknoten  ist  länglich, 
oben  behaart,  mit  einem  hängenden  Eichen  versehen  und  verläuft  in  einen 
endntändigen  Griffel,  der  eine  fleischige,  grosse,  gefranzte  Narbe 
trägt. 

Die  Blüthen  sind  in  Abyssinien  schon  seit  mehr  als  200  Jahren  als 
wurmtreibendes  Mittel  in  (rebrauch;  in  Europa  wurde  die  Pflanze  erst  1790 
durch  Bruce  als  Banksia  Abyssinica  bekannt;  Lamarck  führte  sie  in 
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Kii!«r  Eondopaedie  aU  Hagenia  auf,  da  der  von  Bruce  vorgescMagene 
Gatmugsnaiue  beivilA  vergeben  war;  Willd^iow  diagnosirte  sie,  freilicb  höchst 
«■richtig,  1790  in  seiner  Spec.  plant,  als  Hagenia  Abyssinica.  Kunth, 
der  ^Ü-2'^  durch  Dr.  Brayer  Bläthen  «mpÜDg,  hielt  sie  für  nen  nod  nannte  sie 
Brayera  uothelmintica,  welcher  Name,  da  er  nicht  diePrtoriiät  hat,  auf- 
gegeben werden  muss.  Es  kominen  die  weiblichen  Blülheustiode  iu  den 
Handel,  welche  nach  dem  Blähen  gesammelt  werden,  wnnn  bereits  der  äussere 
Kelch  autigewiichsen  und  roth  geworden  ist.  Die  ganzen  Blütheustände  werden 
Riit  ihrer  derben  Spindel  in  etwa  Vi  m.  lange  Cylinder  zasauim engerollt  und 
itniwicIcelL  Für  den  pbarmaueatiscbeii  Gebrauch  müssen  sie  von  den  Stielen 
beireit  werden;  sie  haben  einen  eigenthüm liehen  Geruch  and  einen  anfangs 
vnmerklichen,  dann  etwas  scharfen  und  widerlichen  Gesebmack. 

Nach  WitUltin  enthftlt  die  Kuaso:  fettes  Oel  mit  Chlorophyll;  Wachs;  bitter 
krabsendea  Harz  (Kousain  oder  TaenÜD  faveni);  geschmackloses  Han:;  eisen- 
bl&aeuden  und  eisen grUo enden  Gerbstoff;  Zucker;  Guuimi;  Salze  etc  Das 
Xousain  (Kosin)  ist  nach  Bedall  ein  weisses  oder  schwach  gelbliches  Pulver; 
Merk  stellt  es  schon  krystallisirt  her.  und  dieses  Präparat  ist  nach  Flückiger  und 
'£urt  von  sch«efel|(elber  Farbe,  pulverisirt  weiss,  geruch-  und  geschmacklos, 
Mbmihit  bei  112°,  erstarrt  beim  Erhalten  lu  einer  durchaichti^n  Masse,  die  auf 
Zusate  TOD  etwas  Weingeist  wieder  Krystalle  abscheidet.  Es  ist  in  Waaser  nicht, 
fa)  Weineeist  wenig,  in  Aetber,  Benzol  und  Chloroform  leicht  lOslich.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  lö^t  es  mit  gelber  Farbt<,  die  zuletst  schartachroib  wird. 
Beim  Erwärmen  riecht  diese  Lösung  nach  Buttersäute.  Das  Kosin  ist  wahr- 
Mbeinlich  eine  fUberartige  Verbindung  der  laobutjlsfturc,  Ffäckigtr  giebt  dalUr 
jdie  Formel  Cji  Hj;,  0]„.  Es  scheint  der  wirksame  Bestundtbeil  der  Kouaso  zn 
\  lein.  Die  BlOthen  enthalten  ausserdem  nach  Pereirn  fttheriscbes  Oel  und  nach 
I  MIartin  einen  krystallisirbaren  Stoff,  Kosein  von  zu eammenxiebendem  Geschmack, 
I  sach  Viiile  und  Laiini  auch  eine  S&ure,  Hagensäure. 

Floren  Stoechadis  Arabicae  tod  LaTandnla  Stoechus  L,  einer  in 
[  Vordafrii-'a  und  auf  deu  Inseln  des  griechischen  Archipel  einheimischen  Labiate. 
Sie  dichten,  ovalen,  H  cm.  Ungen  biothenschwänze,  an  der  Spitze  tod  pnrpur- 
>  noleltpn  leeren  Di'cklil  altern  gewbapft.  aus  ^t  che  in  quirlen  von  kleinen,  dunkel 
I  nurpurviotctten  RiBtben  zusamm «angesetzt,  die  von  kurzen,  ovalen,  stumpfen,  fein 
[  ^haarten  Deckblättern  antergtQtzt  sind.    Sie  riechen  sehr  stark  und  angenehm. 
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einzeln  oder  in  Doldei 
FLORES  CINAE. 


Semen  Cinae  s.  äantoaici  s.  Contra  s.  saRctum.  —  Zittwersamen, 

Wurmsamen. 

Arten  der  Gattung  Artemisia,  aus  der  Abtheilung  Seriphidinnj. 

S;st.  nat.  Dicot^lea,  sjnpetal»  epantha,  fam.  Compoütae-Artemisicae. 

Syst  sex.  Kyngenesia  Superflua. 

Unter  der  obigen  Benennung  komnieD  die  gescblosseneo  BlnthenkörU-hen 
I  werschiedener  Artemisiaarten  iu  den  Handel.    Han  unterschied  früher  allge- 
in.  und  hin  und  wieder  geschieht  es  an<-h  noch,  drei  Handelssorten  dieser 
nDroge,  die  sogenannte  levantische,  die  indische  oder  russische  und  die 
[  barbarische  Cina,  von  denen  jedoch  nur  die  erste  ofBrinell  ist. 

1.  Fiores  Cinae  Levantici,  setnen  Cinae  Levanticum.  Die  Ab- 
fttfltamiiiung  dieser  oflicioeUen  Sorte  war  lange  Zeit  unbekannt,  später  leitete 
Iwan  sie  irrtlinmtich  von  Artemisia  Vahliana  Kostet,  ab,  bis  Berg  den 
}  'Irrthom  erk.innte  und  sie  nach  genauer  Untersuchung  der  BIfitbenkörbchen  in 
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der  Droge  vorläufig  ArteniisiaCinn  naoüte,  welchen  Namen  WiUkotimt 
D8cb  der  von  Pet^holdt  in  TurkestaD  gesammelleD  Pflanze  saucttoDireo  za 
können  glaubte,  indem  er  eine  genaue  Beschreibung  der  ganzen  Pflanze  lie- 
ferte. In  nenester  Zeit  haben  Jedoch  Fluchiger  und  Banbury  Unterschiede 
in  den  Blütheokdrbchen  dieser  tnrkestanischen  Art  und  jener  der  Handela- 
sorte  nachgewiesen  nod  nach  Vergleicbnng  von  Originalexemplareo  dargethaa, 
dasB  die  Stamm  pflanze  der  letztem  als  Artemisia  maritima  var.  3  Stech' 
manniana  Besser  (A  Lercbeana  Karel.  n.  Kiril ,  A.  maritima  var.  % 
pauciflora  Weber),  einer  in  der  Nähe  des  Don,  in  den  Steppen  an  den  üfem 
dei  unteren  Wolga,  besonderK  bei  Sarepta  und  in  der  Kirgisensteppe  einbeimi- 
schen  Pflanze,  zu  bezeichnen  sei,  welclie  aber  nach  t.edebour  vielleicht  doch 
eine  eigene  Art  an^imacht.  Sie  wird  dnrcfa  Karawanen  nach  der  groRsen  Messe 
von  Niscbnei- Nowgorod  gebracht  und  konimt  über  Moskau  oder  Petersburg 
io  einfachen  SScken  voo  ca.  160  Pfd  oder  in  DoppeUäcken  von  je  ca.  80  Pfd. 
in  den  Handel.  Diese  Handelssorte  ist  sehr  rein,  enthalt  nur  wenige  dünne 
Stielcheo  und  einzelne  Blattzipfel  beigemengt  und  braucht  nur  voo  Staub  nnd 
Sand  durch  Abschlagen  befreit  zn  werden.  Sie  ist  vor  den  übrigen  Sorten 
die  reinste,  gleichförmigste  und  kräftigste;  Körbchen  anderer  Allen  kommen 
nicht  darnuter  vor,  eine  Verwechselung  mit  anderen  Handelssorten  ist  nicht 
möglich. 

Die  BlülhenkOrbchen  sind  noch  geschlossen,  Ittnglich-prifi- 
matiach.  2 — 3  mm.  lang  nnd  Vi — I  mm.  breit,  kahl,  etwas  glänzend, 
grün,  brännlich- oder  graugrSn,  nach  beiden  Enden  verschmälert  nnd 
bestehen  aus  einem  ziegeldacbförmigeuHüllkelch,  der  nur  3 — SBlntbenknospen 
umschliesst.  Die  UöllkelchAchnppen,  meist  iü — 20,  sind  anliegend,  die  no- 
tereu  kleiner,  entfernter,  eiförmig,  die  oberen  nnd  inneren  gedrSngter,  mehr 
länglich  nnd  spit;<lich.  anf  dem  Kücken  stark  gestielt  und  dort  mit 
glänzenden,  kleinen,  gelblichen  Oeldrüsen  bedeck  t,  am  Rande 
durchscheinend-häutig,  farblos.  Es  finden  sich  nur  dünne,  kahle 
Blfltbenäatchen  und  lineale.  drüsige,  kahle  Blattzipfel  beigemengr.  Sie  hat 
einen  durchdringenden,  widrigen  Geru<  h,  bitteren,  ekelerregenden  Geschmack 
nnd  unterscheidet  sieb  von  den  übrigen  Sorten  tbeil^durch  Gestalt  und  barbe, 
besonders  aber  durch  die  körnige  Beschaffenheit,  da  die  Körbchen  nicht  dnrch 
eiue  lockere,  spionwebige  Behaarung  zusammenhängen.  In  neuerer  Zeil  ist 
Levantische  Cina  über  Petersburg  in  den  Handel  gekommen,  welche  angeblich 
vou  Kalmücken  zur  Niscbnei- Nowgorod- Messe  gebracht  war.  Sie  zeigt  die 
Kennzeichen  der  ofüciuellen  Droge,  euthlUt  aber  nur  etwa  die  Hälfte  an  San- 
tonin.  Sie  ist  bedeutend  matter,  nicht  so  lebhaft  grün,  sondern  mehr  ' 
stäubt,  scheint  unter  der  Lupe  eiwas  behaart,  hat  übrigens  denselben  starken 
Geruch  nnd  ist  wahrscheinlich  von  der  officiuellen  Droge  nicht  verschieden, 
vielleicht  nur. bei  ungünstiger  Witterung  gesammelt  nnd  getrocknet. 

'2.  Flores  Cinae  Rossici  s.  Indici.  Sie  wurden  im  russischen  Ge- 
biet in  den  Steppen  an  den  Ufern  der  Wolga,  zumal  bei  Sarepta  und  Saratow 
gesammelt,  kamen  nur  ausnahmsweise  einmal  in  unseren  Handel  und  unter- 
scbieden  sich  von  der  vorigen  Sorte  dadurch,  dass  sie  durch  eine  mehr  oder 
minder  entwickelte,  spinnwebige  Haarbekieidung  locker  zusammenhingen. 
htrg  onlerschied  hiervon  wieder: 

a.  Flores  Artemisiae  pauciflorae  s.  Cinae  ludici  s.  semen 
(iuae  Iridicuui  von  Artemisia  pauciflora  Slfdifu.  und  Art.  roonogyna 
Waidsl.  li- Kit.  ^.  microcephala  i>C'.     Die  BlüihenkCrbchen  sind  theiti 
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NchloBsen  and  länglich,  tb eil s geöffnet  uad  dann  becberföriuig,  brsun, 

I.  lang.  1 — 2  mm.  breit,  mit  zarten,  weiaslicheo,  längeren  oder  k9r- 

>i  unneb  igen  W oll  haaren  locker  besetzt,  so  dass  sie  aucb 

t  ualer  der  Lupe  sichtbar  werden.    Die  inneren  Hüllkelch schnppen   sind 

ehmal  latuettlich,  gl&azend,  mit  starkem,  fast  auslanfendem  Kiel,  ao  diesem 

Estit  grösseren,  gewöhnlich  oiangerothen  Oeldrüsen  besetzt,  am  Rande  hantig, 

jtnrchscbeiQend ;  die  aufgeblühten  Bluthen  haben  eine  schön  rothe  Farbe. 

nese  Sorte  ist  nie  ao  rein,  wie  die  vorige  und  enthält  noch  reichlich  spiun- 

1  arebig-wullige  Aestchen  und  auch  fremde  Beimeogungen ;  in  Masse  gesehen  hat 

BIfe  eine  gelbbräunliche  Farbe. 

b.  Flores  Ärteniisiae  Lercheanae  von  Ä  rtemisia  Lercb  eana 
'Jtm.  ß.  Graeüniana  DC.    Sie  unteracheiden  sich  von  der  vorhergehen- 
Iden  Art  durch  den  dichten  grauwelssen  üeberzug. 

3.  Flores  Cinae  Barbarici  s.  seiuen  Cinae  Barbaricum  von  Arte- 
mis ramosB  Smith.  Sie  kommt,  wiewobi  nur  selten,  vom  nordwestlichea 
■  Afiika  in   ovalen,  umflochtenen  Ballen  über  Livorno   in   den  Handel.     Ein 
Rferäunlich'Weissgraues,  durch  reichliche  Behaarung  locker  zusammen- 
■l&oscudes  und  leichtes  Gemenge  von  zerbrochenen  Äestcben,  Blättern  und 
Vaoch  sehr  wenig  enlwickellen  Blötbeukörbchen ,  durch  Abstreifen  der  noch 
'  t  aulgeblühten  Pflanze  erhalten.    Die  mehr  ausgewachsenen  Körbchen  sind 
j'nndlicb-eiförmig,  graubrännlich,  durch  reichliche  Bebaarnng  fast  weiss- 
leb-gran,  mit  stumpfen  Hüllkelchschnppen,  deren  untere  rundlich,  deren  obere 
"förmig  sind,  und  1 — 3  sehr  kleine  ßlüthenknospen  nrnscbtiessen. 

\ oa  Sc/tleiden  wird  noch  eine  ostiudische  Cina  mit  fast  kiellosea, 
llatigen,  inneren  Hüllkelchschappen  aufgeführt. 

Die  früher  als  Verfälschungen  aufgeführten  Flor.  Tanaceti,  Santnlinae, 
temiaiae  carapestris,  Fruct.  Adiowaen  und   Petroseliui  kommen   bei  der 
tsigen  Droge  nicht  vor.    Artemisia  Vabliana  Kost.,  Art.  Sieberi  Bess.  und 
Ka\tADeUl€  geben  keine  gebräachlicbe  Cina. 
_         Wackenroder  hat  den  lerantischen  und  berberischen  Wurmsamen  untersucht 
pvid  fand  in  demsetben: 
I  Levant.        Berber. 

Cerin 0,35  11,48 

Braune,  bittre,  harzige  Substanz 4,45  6,53 

Weichea,  grünes  Harz G,U5  7,59 

Bittero  EitroctivstoS  mit  löblichen  Kali-  und  Kalksaixen     20,25  31,&3 

►  Gommiartigen  Exlructivstoff        15.50  15.34 

EEtractabsatE  durch  Kali  ausgezogen        8,60  10,S5 

Aepfelsaure  Kalkorde .    2,00  4.13 

Pflanzenfaser           35.45  35,57 

Fremde,  erdige  Substanzen  .    .  6,70  — 

Im  limtrocknen  Wurmsamen: 

Flüchtiges  Oel 0,39  1.78 

Wasser 7,30  7,10 

Das  fluchtige  Oel  ist  nach  Trommtdorß  blassgetb,  sehr  flüchtig,  von  durch- 
.  dringendem,  kampberartisem.  minzenähulichem  Geruch,  schmeckt  scharf  und  bitter, 
'  bt  Ivicbt  in  Alkobol  und  Aether  iQslich  und  leichter  aU  Waeser. 

Später  ist  in  der  Cina  ein   krystallisirbiirer  Stoff,  das  Sanionin.  gleicb- 

E'itig  von  KnhUr  und  Alm'  im  Ätherischen  Exiract  derselben  aufgefunden  wor- 
n,  darin  gemischt  mit  Blattgrün,  Harz  und  Wachs. 
"        Das  Sanionin,  Santonsäure  =  C,.s  HisO,  krjrstallisirt  in  plattgpd rückten. 
Khsseitigen   Prismen   (auch  in  Tafeln   und  federanig),   ist   färb-  und  geruchlos 
_  jnd  zeigt  nur  nach  iilugerem  Kauen  einen  schwach  bittern  Geschmack,  kx  an  der 
IXuft  anveräudcrlicb,    wird    »her  im  Sonnenliclit  citroneugelb,    indem   es 
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dabei  partiell  zenetet  wird,  bat  ein  specifiscbes  Gewicbt  Ton  1,347,  schmilst  n 
einer  nurblosen  FlQssigkeit  und  snblimirt  dann,  wenig  böber  erhitzt,  in  fiurbloactt 
Nadeln.  Eb  löst  sich  in  250  Th.  kochendem  Wasser,  43  Th.  kaltem  und  2p 
kochendem  Alkohol,  in  75  Th.  kaltem  und  42  Th.  kochendem  Aether,  aaeh  m 
fetten  und  ätherischen  Oelen.  In  der  K&lte  löst  es  sich  in  concentrirten  Siurea 
ohne  Veränderung  auf.  beim  Erw&rmen  tritt  eine  Zersetzung  ein.  Es  besilil 
schwach  saure  £&enscnaften,  denn  es  verbindet  sich  mit  starken  Basen  (Alkalien 
und  alkalischen  l^den)  zu  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  von  geringer  Be- 
ständigkeit Versetzt  man  nach  Hesse  das  Natron  santonicum  mit  überschtlssinr 
Balzs&ure  und  schflttelt  mit  Aether  aus,  so  erhält  man  eine  Säure  SantonTn- 
säure,  die  am  Lichte  nicht  mehr  gelb  wird  und  sich  vom  Santonin  durch  önen 
Mehrgebalt  von  H3  0  unterscheidet.  Letzteres  wäre  demnach  als  das  Anhydrid 
dieser  Säure  anzusehen.  Das  Santonin  bildet  nicht  ausschliesslich  den  wirksamen 
Bestandtheil  der  Gina,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  dem  ätherischen  Oel,  den 
Harz  und  Bitterstoff. 

FLORES  STOECHADIS  CITRINAE. 
Gelbe  Eateenpfötchen,  Immortellen,  Harnblumen. 
Helicbrysum  arenarium  DC7.,  Gnapbalium  arenarium  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  synpetala  epantha,  fam.  Compositae-Helichryseae. 
Syst.  sex.  Syngenesia  Superflua. 

Eine  auf  sandigen  Orten  durch  ganz  Deutschland  verbreitete,  ausdauernde 
Pflanze.  Der  Blüthenstand  ist  eine  gedrängte,  gemischte  Dolden tranbe 
und  besteht  aus  4  mm.  langen,  citronengelben  oder  auch  orangefarbe- 
nen, fast  kugligen  Blfitbenkörbchen,  welche  innerhalb  eines 
zie^eldacbförmigen,  trockenhäutigen,  gefärbten  Hüllkeljcba 
die  zahlreichen,  kleinen,  röhrenförmigen,  2— 3  mm.  langen,  gel- 
ben, mit  einer  gelblichen  Haarkrone  versehenen  Zwitterblüthen  enthalten. 
Beim  Trocknen  behalten  sie  ihre  Farbe,  müssen  aber  vor  dem  vollstftndi^en 
Aufblähen  gesammelt  werden,  da  sonst  die  BInthen  durch  ihre  Haarkronen 
ans  dem  Hüllkelch  hervorgedrängt  werden.  —  Sie  haben  einen  eigenthnmlich 
aromatischen  Geruch,  einen  bitteren,  gewürzhaften  Geschmack  und  enthalten 
ätherisches  Oel  und  bitteren  Extractivstoff. 

Die  weissen  oder  rothen  Katzenpfötchen  oder  Immortellen, 
Flores  pedis  Cati  s.  Gnaphalii,  die  Blüthenkörbchen  von  Antennaria 
dioica  Broten^  Gnapbalium  dioicum  Z.,  unterscheiden  sich  von  den 
vorigen  durch  die  Farbe  und  die  dioecischen  Blütben.  Die  männlichen,  halb- 
kuglig-rosettenf&rmigen,  so  wie  die  weiblichen,  mehr  länglichen  und  später 
noch  weiter  auswachsenden  Körbchen  enthalten  in  dem  ans  ziegeldachfftrmig 
gestellten,  an  der  Spitze  trockenhäutigen,  weiss,  rosa  oder  roth  geßrbten 
Bracteen  gebildeten  Hüllkelch  die  kleinen,  röhrigen,  mit  einer  Haarkrone  ver- 
sehenen, dioecischen  Blütben. 

FLORES  TANACETL 

Rainfarnblüthen. 
Tauacetum  vulgare  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea^  synpetala  epantha,  fam.  Compositae-Artemisiaceae. 
Syst.  sex   Syngenesia  Superflua. 

Die  Blüthenkörbchen  stehen  zu  einer  dichten  gemischten  Dolden- 
iraube  vereinigt,  sind  halbkuglig,.4 — 8  mm.  breit,  goldgelb,  Scheiben- 
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Srmig,  oben  flach,  später  etwas  gewölbt.   Der  Hüllkelch  besteht  aas 

Bdicht  anliegendeD,  laDzettförmigen,  xiegeldachförmig  gestellten  Bracleen,  der 

'Släthenboden  ist  nackt,  etw»«  gewOlbt,  and  trögt  zahlreiche  röhren  finnige. 

Init  kurzem  Kelchsauoi  versehene  Blülhen,  von  denen  die  randständigen  weih- 

LUch  und  dreizähuig,  die  centralen  zwittrig  und  fnnfzähnig  sind. 

Nach  Froinmhers:  enthalten  die  BlOthen:  fitherisches  Oel;  Wachs;  Weichhar«  ; 
>  wii«n grünende D  Oerhatoff;  einen  Biitersioff:  Zucker;  Gummi;  Holzfaser:  frd« 
I  Aepfelefture;  äpfelsaure  und  andere  Salze.  Pttchitr't  Untersucbung  lieferte  keine 
I  vesenilicb  abweichenden  Resultate;  es  soll  tiich  noch  eine  alkanscbe  Substani 
L  finden,  die  aber  nicht  näher  bescbrieben  ist,  und  eine  eigen thümlicbe  Sftiire. 
I  £«  Roy  «teilte  nach  der  Art  des  Digitalins  von  Homolte  eine  Substanz  aus  dem 
I  Bftinfarn  dar.  die  er  Tanaoetin  nennt  und  die  folgende  E^nschaftcn  besitzt: 
I  lie  bildet  eine  «arzig-kürnige  Masse  von  gelblich  weisser  Farbe,  ist  gerucbloi 
I  and  von  sehr  bitterm  uud  scharfem  Gescbruack;  in  Aether  ist  sie  leicht  löslich, 
I  venig  löslich  In  Alkohol  und  Wasser.  Iheilt  aber  in  geringer  Menge  letzterem 
I'  tjnen  deutlich  bitlern  Geschmack  mit,  Schwefelsäure  löst  sie  auf  nnd  fij-bt  sich 
^'&hei  hjraciulbroth ;  auf  einem  Blech  erhitzt  schmilzt  sie.  bräunt  sich,  verbieii«t 
\  einen  melilotenähnlichen  Geruch  und  lässt  endlich  eine  volumioüse  Kohle  aurücb. 

FLORES  AUNICAE. 

I  Wohlverleih-  oder  Wolferleiblüthen,  GemablütheE,  FaUkrautblüthen. 

Amica  inontana  L. 

e-Seuecioneae. 

Die  Blütheiikörbcbeo  sind  strahlig,  goldgelb,  halten  3— 4  cm. 
D Durchmesser  und  hestebeu  aus  einem  zweireihigen driisenbaarigen, 
'  in  gen  Hüllkelch,  der  15  bis  20  flach  ausgebreitete,  zungeoför- 
llige  StrahleiihUthen  und  zahlreiche,  röhrenförmige  Scheiben- 
^Ifithen^umschliessl,  die  sflmmtlich  mit  einer  Haarkrone  ver- 
i  Strahleublüthen  sind  weiblich,  enthalten  jedoch 
\  in  der  Blumenröhre  noch  nnfmchtbare  Staubgefässe  *);  der  unterstäudige 
racbtknoten  ist  dnnn,  4  mm.  lang,  behaart;  die  Hsarkrone  eben  so  lang, 
s  steifen,  scharfen  Strahlen  gebildet;  die  Blume  4  cm.  lang,  mit  4  mm. 
leuger,  behaarter  Röhre,  aus  der  der  zweispaltige  Griffel  hervoririlt,  uud 
4 — 5  mm.  breiter  und  4  cm.  langer,  neunneiviger,  dreizähuiger 
Zunge.  Die  Scheibenblöthen  sind  zwittrig,  2  cm.  lang,  Fruclit- 
knoten,  Haarkroue  und  Blumenröhre  wie  bei  deu  Strahlenblüthen;  die  An- 
Iherenröhre  tritt  auü  dem  zurückgeschlagen,  ffinflappigen  Saum  der  röhrigea 
Blomen  hervor  und  nmgiebt  die  beiden  znröckgeschlagenen,  au  der  SpitM 
kopfTOrmigen  Narben. 

Die  Biüthen  sind  ^vor  der  Verwendung  von  dem  Hüllkelch  zn  befreien, 
mDsseu  eine  hochgelbe  Farbe  haben  uud  vollkommen  ausgebildet  sein,  misa- 
farbige  und  mit  Insectenlarven  verunreinigte  sind  zn  verwerfen.  I.c  Mercier 
scheint  zoerst  bemerkt  zu  haben,  daasdie  Puppen  der  Trypeta  arnicivora 
Low  in  den  Biüthen  vorkommen  und  dieselben  verfilzen.  Wenn  nnn  auch  di« 
heftige  Wirkung,  welche  die  Amica  zuweiten  hervorbringt,  nii-hi  gerade  von 

E"  !r  Vernnreinigung  herrührt,  so  ist  es  dennoch  notbwendig.  dieselben  mit 
anhangenden  Biüthen  atif>£uleseM,  zumal  da  sie  bisweilen  in  grosser  Meng« 
iBC 
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vorhanden  sind.   Der  Staub  der  Blathen  erregt  leicht  heftiges  Niesen,  der  6e- 
schmuck  derselben  ist  scharf,  beissend  and  bitter. 

Die  Amikabl&then  sollen  zuweilen  mit  anderen  gelben  Gompositenblftthen 
verwechselt  worden  sein,  sind  aber,  wenn  es  vorkommen  sollte,  von  diesen 
durch  die  oben  hervorgehobenen  Eenozeichen  leicht  zn  unterscheiden.  Die 
Strahlenbl&then  von  Doronicum  Pardalianches  L.  sind  nur  10  mm. 
lang,  2  mm.  breit,  citronengelb,  4  nervig  und  ohne  Haarkrone,  die  Schüben* 
blütben  nur  4  mm.  lang.  Inula  Britannica  L.  ist  mit  2  cm.  langen,  1  mm. 
breiten,  4  nervigen,  goldgelben  Strahlenbluthen  und  4  mm.  langen  Scheiben- 
blfithen  versehen,  die  sämmtlich  eine  Haarkrone  haben.  Die  Strahlenbluthen 
von  Calendula  officinalis  L.  sind  nur  2V9  cm.  lang,  3 — 4  mm.  breit, 
4  nervig,  ohne  Haarkrone  und  mit  einem  nach  innen  gekrümmten  Frucht- 
knoten versehen.  Ebenso  fehlt  den  iVa  cm.  langen,  2  mm.  breiten,  gold- 
gelben Strahlenbluthen  von  Anthemistinctoria  L.  die  Haarkrone.  Die 
Blflthen  derCichoraceen  sind  s&mmtlich  zungenftrmig,  zwittrig  und  fnnf- 
zfthnig. 

Nach  ChevaUier  und  LasscMne  enthalten  die  ArnikablQthen :  ätherisches  Oel; 
Harz;  einen  ekelhaft  bittem,  dem  aus  den  Samen  von  Cytisas  Laburnum  erhal- 
tenen Gytisin  ähnlichen  Stoff;  Gallussäure;  einen  ffelbfärbenden  Stoff;  Ei  weiss; 
Gummi  und  Salze.  Der  dem  Gytisin  ähnliche  Stoff  ist  ein  gelbbraunes  Extrakt 
von  ekelhaft  bitterem,  beissendem  Geschmack;  das  von  Gallastinktur  und  von 
Bleiessiff,  aber  von  keinem  andern  Metallsalze  gefällt  wird.  Er  soll  auch  brechen- 
err^end  wiricen.  Das  Infusum  der  Blathen  reagirt  sauer,  Leimlösung  trabt  es 
starS  und  Eisenchlorid  färbt  es  grUn.  —  BasHck  will  eine  fluchtige  Base,  Arni- 
ein,  darin  gefunden  haben.  Nach  Waiz  scheint  das  Amicin  ein  Glycosid  au 
sein  (v.  Bad.  Arnicae).  Das  ätherische  Gel  ist  nach  WctU  gelblich ;  derselbe  fiand 
ausserdem  ein  in  Aether  lösliches  und  ein  unlösliches  Harz,  Gerbsäure,  gelben 
Farb8to£^  weisses,  bei  28*  schmelzbares  Fett  und  krystallinisch  sich  aussondemde 
fettsaure  Magnesia.  Nach  Wah  ist  in  den  Blathen  das  Amicin,  in  den  Wurzeln 
das  ätherische  Gel  der  wesentliche  Bestandtheil. 


FLORES  CALENDÜLAE. 
Ringelblumen. 

Calendula  officinalis  Z. 

Syst  nat.  Dicotylea^  svnpetala  epantha,  fam.  Compositae-Calenduleae. 
Syst.  sex.  Syngenesia  Necessaria. 

Die  Biäthenkörbchen  sind  bis  5  cm.  breit  und  strahlig,  in  Gärten  oft 
gefüllt.  Der  gemeinschaftliche  Bl&thenboden  ist  flach,  nackt  und  trägt 
zahlreiche,  von  einem  zweireihigen,  drusig  behaarten,  klebrigen  Hüllkelch 
umschlossene,  orangerothe  oder  gelbe  Blüthen,  denen  die  Haar- 
krone fehlt.  Die  Randbluthen  sind  weiblich  und  bestehen  aus 
einem  unterständigen,  nach  innen  gekrämmten  Fruchtknoten ,  auf  dem  die 
zungenförmige,  bis  2V3  cm.  lange  und  3  mm.  breite,  dreizähnige  Blume  steht. 
Die  Blüthen  der  Scheibe  sind  in  grosser  Menge  vorhanden,  zwittrig, 
aber  durch  Verwachsen  der  Narben  unfruchtbar,  mit  dünnem  Fruchtknoten, 
trichterförmiger,  4  —  5  mm.  langer,  fünf  lappiger  Blume,  verwachsenen  An- 
iheren  und  kopfförmiger  Narbe  versehen.  —  Die  Körbchen  haben  einen  etwas 
narkotischen  Geruch  und  bitteren,  salzigen,  herben  Geschmack.  Unter  der 
Benennung  Liquor  Calenduiae  war  früher  die  Flüssigkeit  in  Gebrauch, 
die  aus  den  frischen ,  in  einem  verschlossenen  Glase  den  Sonnenstrahlen  aus- 
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gKsetiteo Blntfaen  quillt.  —  Die  Blütlienkörhchen  von  Aroica  niontaüa  und 
lanla  Britannica  unterscheiden  sich  durch  ihre  mit  einer  Haarkroae  ver- 
sehenea  Blüthen  and  die  der  Antheiuis  tiuctoria  durch  den  spreublättri- 
gen  Blüthenboden  leicht  von  denen  der  Calendula  ofGcinalis. 

Die  Ringelblumen  enthalten  nach  Geigtr:  Spuren  von  {Etherischem  Oel,  bit- 
tem  Extrakt! vBtoff;  Gummi  oiit  atickstolTnaJtiger  Subatanz  und  Salieo ;  Eiweiss; 
CftlendDÜD;  Aepfelaäure  und  Extraktivstoff;  Salze  etc. 


FLORES  CHAMOMILLäE  VULGARIS. 

Eamillenblüthen. 
Matricaria  Chamomilla  L. 

mpositae-Anthemideae. 


Eine  einjährige,  auf  Feldern  durch  den  grSssten  Theil  von  Europa  ver- 
breitete Pflanze  mit  einzeln  auf  der  Spitze  der  Zweige  und  des  Stengels  ste- 
henden, za  einer  Doldenlraube  vereinigte  Blüthenkörbcben.     Die  4  —  8  mm. 
langen  and  2  cm.  breiten,   ütrabligen  Blüthenkörbchen  tragen  ^mf 
einem  nackten,  feingrnbigen,  innen  hohlen,  znerst  ziemlich  flachen, 
später  kegelförmigen,    4 — 5  mm.  langen  und  2  —  3  mm.  breiten  Bli 
thenbodeu,    12  —  18   weiblich«,    erat  abstehende,   dann   zurQckgi 
schlagene,   mit  weisser,   zangeafCrraiger,  dreizähniger,  6  ui 
langer   und    2  mm.  breiler  Blume  versehene  Strahlenblütben,  äusdi'i-t  zahl- 
reiche, zwittrige,  2  mm.  lange  Scheibenblüthen,  mit  gelber,  röhreaförmiger, 
5zfihDiger  Blume,  aus  der  die  AatherearGbre  selten  hervortritt,  und  sind  von 
einem  aus  weisslichen,  am  Rande  h&utigen  und  durchscheinenden,  ziegeldacb- 
förmigen  Deckblättern  gebildeten  Hüllkelch  umschlossen.  —  Sie  haben  eitlen 
aromatischen  Geruch  und  bittem,  gewfirzhaften  Geschmack. 

Beim  Trocknen  fallen  die  Bluthenkörbchea  der  Kamille  wegen  der  hoh- 
len Bläthenbüden  sehr  zusammen  und  lassen  sich  dadurch  zu  dieser  Zeit  von 
den  Körbchen  anderer  Anthemideen  leicht  unterscheideu,  ~  Verwechselun- 
gen komineu  häufig  vor,  zumal  mil  den  Bläthenkörbchen  von  Pyrethrum 
inodorum  Smith,  welches  mit  der  Kamille  im  Habitus  grosse  Aehnlichkeit 
hat,  sieb  aber  durch  die  fast  noch  einmal  so  grossen,  gernchlosen,  mit  einem 

halbkngligen,  innen  festen  Blütbeuboden  versehenen  Blüthenkörbchen,  durch 

^V^jlngere  und  breitere  Strahlen  blüthen,  die  braun  herandeten  Bracteen  des  Hüll- 
^■inlchs,  so  wie  durch  den  kleiuen  Kelchrand  auf  dem  Fruchtknoten  untec- 
•cheidet.  Die  Blüthenkörbchen  der  Hundskamille,  Anthemis  Cotult 
L.  und  der  Anthemis  arvensis  L.  unterscheiden  sich  durch  den  innen 
festen  and  aussen  mit  spitzen,  schmalen  Spreu blättclien  besetzten  Bliithea- 
hoden,  und  irstere  noch  durch  den  widerlichen  Geruch.  Die  Blütbeukörbchea 
der  Metricaria  discoldea,  welchen  die  Strahlen  blüthen  fehlen,  haben  einen 
minder  angenehmen,  aber  ähnliehen  Geruch. 

Die  Kamillen  enthalten  nach  Ilerberger  und  Damur  in  HK)  Tbeilen;  0..i  Fett; 

J  Wachs;  2.9  bittern    ExtraUtivstoET  mit  Spuren   von  üpfulsaurem   Kalk  uad 

erbstoff:  0,4  Cbloropbyll;  5,9  Harz;  5,0  Seifensioff  mit  Gumini.  Zucker  uud  äpt'el- 

ren  Kalk;  6,3  Gummi:   7,4    braunen   Extraktive tofT;   0,9  atlierisches  Oel  mit 

t  und  Bitterstoff;   3,3  Zucker,  Eiweiss,  Kali-  und  Kalksalze;  64,7  FiLser  und 

■rlost 

Der  w&ssrige  Auszug  wird  durch  Eisenosydlö^UDgeu  nur  braun  gefärbt  und 
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nach  24  Standen  ist  noch  kein  Niederschlaff  entstanden.  Brechweihstein,  Galloa- 
tinktur  und  Leim  bringen  keinen  Niederscmag  darin  hervor. 

Nach  Pattone  und  nach  Wernfr  enthalten  die  Kamillen  eine  in  seideiigl&a- 
zenden  Prismen  krystallisirende  S&ure,  Eamillens&ure,  und  einen  ebenfalls 
krystallisirbaren,  stark  alkalisch  reagirenden  Körper,  Anthemidin,  der  aber 
keinen  Stickstoff  enthalten  soll.  Nach  Kachlet  wird  <Üe  saure  Reaction  des  über 
Kamillen  destillirten  Wassers  durch  freie  Propions&ure  hervorgebracht. 

Ueber  Oleum  Chamomillae  vergleiche  man  diesen  Artikel. 

FLORES  CHAMOMILLAE  ROMANAE. 
Römische  oder  edle  Kamille. 

Anthemis  nobiüs  L. 

Syst  nat  Dicotylea^  synpetala  epantha,  fam.  Compositae-Anthemideae. 
Syst  sex.  Syngenesia  Superflua. 

Eine  ausdauernde,  im  südlichen  Europa  einheimische ,  bei  uns  in  Gärten 
gezogene  Pflanze,  die  an  der  Spitze  der  Stengel  und  der  Zweige  einzelne 
Körbchen  trägt  Die  strahligen,  bis  3  cm.  breiten  und  6  mm.  hohen 
Blüthenkörchen  enthalten  auf  einem  von  länglichen,  stumpfen, 
an  der  Spitze  und  am  Rande  trockenhäutigen  Sprenblättchen 
bedeckten,  innen  festen,  erst  gewölbten,  dann  kegelförmigen  Bluthen- 
boden  12  — 18  weibliche,  zuerst  abstehende,  später  zurückgeschlagene ,  mit 
weisser,  länglicher,  4 — 5  mm.  langer  und  iVs — 2  mm.  breiter,  meist  unregel- 
mässig dreizähniger  Zunge  versehene  Strahlenblüthen ,  zahlreiche  zwittrige, 
röhrenförmige,  3  mm.  lange,  gelbe  Scheibenblütben  und  sind  von  einem  ziegel- 
dachförmigen Hüllkelch  umschlossen.  Zuweilen  fehlen  die  Strahlenblüthen 
ganz  (Anth.  nobilis  flosculosa  Pers.) ;  in  Gärten  füllen  sich  die  Körbchen  mehr 
oder  weniger  dadurch,  dass  die  röhrenförmigen  Scheibenblütben  zu  zungea- 
förmigen  weiblichen  Strahlenblüthen  umgewandelt  werden,  so  dass  häufig  gar 
keine  gelbe  Scheibe  mehr  vorhanden  ist.  Diese  gefüllte  Form  wird  gewöhn- 
lich in  unseren  Apotheken  gehalten,  zeigt  aber  nicht  den  lieblichen  Geruch 
der  einfachen.  —  Die  gefüllten  Blüthenkörbchen  von  Achillea  Ptarmica 
L.,  welche  zuweilen  mit  den  römischen  Kamillen  verwechselt  sein  sollen,  sind 
bedeutend  kleiner,  mit  fast  runden  Zungen  versehen  und  geruchlos ;  die  Körb- 
chen des  ebenfalls  in  Gärten  häufig  gefüllt, vorkommenden  Pyrethr  um  Par- 
thenium  L.  sind  gleichfalls  kleiner,  enthalten  einen  nackten  Blüthenboden 
und  haben  einen  mehr  widerlichen  Geruch.  So  unterscheiden  sich  auch  die 
Blüthenkörbchen  der  Anthemis  Gotula  L,  von  der  einfachen  Form  der 
römischen  Kamille  durch  den  unangenehmen  Geruch,  besonders  aber  durdi 
die  schmalen,  spitzen  Sprenblättchen  des  Blüthenbodens ,  durch  welche  auch 
die  fast  geruchlose  Anthemis  arvensis  L.  sich  verschieden  zeigt. 

Die  römischen  Kamillen  enthalten  nach  Wvm:  Fett;  Chlorophyll  mit  Spuren 
von  Gerbsäure  und  ätherischem  Oel;  Wachs;  Bitterstoff  mit  äpfelsaurcm  &alk; 
Harz;  Seifenstoff  mit  äpfelsaurem  Kalk;  Eiweiss;  Gummi;  Extraktivstoff;  Salie  etc. 
Camboulises  fand  darin  ausserdem  Traubenzucker  und  eine  krystallisirbare  Säure, 
die  er  mit  der  von  Pattone  aus  Kamillen  erhaltenen  Kamillens&ure  iden- 
tisch fand. 

Das  ätherische  Oel  ist  nach  Quibourt  und  Lecanu  blau,  nach  FFyM  grünlich- 
weiss  und  nach  Hayne  bräunlich-ffelb;  es  scheint  also,  dass  auch  hier,  wie  bei 
der  Schafgarbe,  der  Standort  Kinnuss  auf  die  Farbe  des  Geis  ausübt. 

Demargay  erhielt  durch  Verseifung  des  Oeles  Butyl- Alkohol  und  Amjl- Alko- 
hol, sowie  Angelicasäure  und  Baldriansäure;  Fittig  bekam  aus  einer  Fraktion 
Isobuttersäure,  aus  einer  andern  Tiglinsäure,  doch  ist  noch  nicht  festgestellt,  ob 
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_.  e  als  ursprünglicher  Bestwidtbeil  des  Oelea  vortomnii,  oder  nus  der  isomeren 
FÄogelicfts&Dre  eutaiandeo  ist. 


FLORES  MILLEFOLII. 


ächafgarbeDbluthen. 

Arliillea  Miüefolium  L. 


Syst.  1 


1 


31üifaeDstaD(l  ist  eine  flache,  sehr  zuBamiueogeseUte,  gemiscbte  Dol- 
Ldentraube.  Die  BlütheD k Erbeben  sind  2  —  3  mm.  lang,  strahUg  und 
rtragen  aaf  dem  mil  irin^^ichen,  darchsicbligeQ  Spreublättchen 
Ibeselzten  BlOthenboden  gevOhnlicb  3  weibliche  Strahlen- 
l'blfitheu  und  15^'20  zwittrige  Scheibenblötben,  umgeben  von  einem  ziegel- 
1  dach föita igen ,  länglichen,  aiiB  grQntichen,  am  Rande  ans  brauDeo  Bracleen 
■  gebildeten  Hüllkelch.  I>ie  Strahlen bIQtheu  sind  mit  einer  znngenförmigen 
~'  B  versehen,  deren  fast  kreisrnnde,  beinahe  2  mm.  breite  und  stampf 
F  4reixähmge  Zotige  genöhnlicb  weiss,  bisweilen  aber  (zumal  bei  der  Gebirge 
pflaoKe)  rosen-  oder  pnrpurroth  f;elarbt  ist.  Die  Scheibenblüthen  sind  hit 
8  mm.  lang,  die  Blumen  röhrenförmig,  schmutzigweiss,  5  lappig,  die  Staub- 
LgefSsse  treten  nicht  hervor.    Em  Kelchrand  fehlt  den  Blüthen. 

Die  Blßthenkör heben  werden  im  Juni  und  Juli  gesammelt.  t>ie  entbalteD 
Mb  Bltif.  ein  blaues  aiherisehes  Oel;  ein  bittres,  in  Aether  iinJDslichüB  Harz; 
trbatoffialtigcn  Extraktirsloff;  giiinnigon  Extraktivatoff;  Easigs&iire;  Aepfel- 
;  Sslie  ete. 

Flores  Fyrethri    roäei.   persische  BertrnmblUthe,   von  Pyrethrum  ro- 
^«am  M.  B.  und    Pyrethrum   carneum   M.  B.    Die   erstgeoauate  PHanze  ist 
a  südöstlichei>  Kaukasus   duheimisclie  Staude,   mit  eintkchem,   bis  45  cdl 
,  glattem,  gestreiftem,  eiiikOpfigem  Stengel.     Das   4—5  cm    breite  stroblige 
IfitheDkörbchen  trägt  auf  dem  etwas  gewülbteo,  nackten,  festen  und  fcingnibi- 
u  BlUtlienhodea  uagef&hr  20 — 30  weibliche  äirahlenblutheu .   gohlreicbe  zwitt- 
e  Scbcibenbluthen ,    und  ist  uuigeben  von   ciucm  ziegeld achtarmigen  Hoilkeldh, 

^sen  stumpfe,    gekielte  Bracleen  sich    am  Rande  und    oben    iu    erneu    trockea- 

kStUtigen,  dunkelbraunen  Saum  erweitern.   Der  Fruchtknoten  der  elnKelucn  BlQtha 
t  dann,  eckig,  dunkelbraun,  lon  einem  schmalen,  etwa«  helleren,  xusgescbwrif^ 
1  Eelchrande  gekrtiut.    Die  Zunge  der  Stralilen blüthen  ist  roeenraifa,  his  S  ma 
iig  and  J  mm    bieil,  an  der  Basis  4nervig.  durch  Verzweigung  derselben  7-  bif    ' 
jnervjg,  unregelmüssig  dreizUhnig.    Die  SeheibenhiQIhen  sind  3  mm.  lang,   rOV  i 
tefOrmi«;   die  gelbe,   am  Saume  5lappige  Btnme  derselben  hat  die  Länge  de^  I 
>ncbtbnatens.    Die  Anihcren  der  5  Staubge&Bse  sind  in  eifl'>rmigc,   flache  A^  1 
.kinpel  verlängert,  zu  einer  Rtihre  verwachsen  und  treten    nicht  aus  der  Blnaii  J 
Lb«nor:  die  Pollenkörner  sind  dreiporig,  stachlig,    dia  Stacheln  breit  und  stnmjÄ 
Die  beiden  Nai'ben  sind  rinncnfOnnig,  am  Rande  mit  breiten  Reihen  von  Papillen 
besetxl,  oben  abgestutzt  und  treten  ans  der  Blume  etwas  hefTor 

Pyrethrum  carneum  M.  H,,  welches  an  demselben  Standort  TorkommL 
hat  einen  mehr  gefurchten  Stengel,  die  Blätter  sind  dreifach -fiederspaltig  und 
■it  breiteren  FiedersiQckeu  versehen,  die  Bracteen  des  Hüllkelch  blassbraan  ge- 
randet,  die  ZungenblQihen  blasser,  auf  der  Obeiflikche  mehr  sammtajiig;  die  Röhre 
der  4  mm.  langen  äclicibeoblaihen  ist  l&ager  als  der  Fruchtknoten,  die  länglichen. 
gewOibten  Anhangsei  der  Antheren  treten  aus  der  Blume  hervor,  die  Karben  sind 
eingeschlossen 

Es  werden  die  Blüthen  bolder  Arten  gesammelt,  zu  einem  groben  Pulver  voa 
gelblicher  Farbe  zerstos.'-en  und  unter  der  Benennung   Persisches   Insekien- 

ialver  in  den  Handel  gebracbt.  Man  findet  in  dem  käuflichen  Pulver  unter 
em  Mikroskop  auch  bautig  die  mit  spitzen  Stacheln  versebenen  PolIenkOmer 
nderer  Anthemideen.    Jedes  Pulver,   welches  mit   demselben  in  Berührung  ge- 
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brachte  Fliegen  nicht  schnell  tödtet,  ui  zu  verwerfen.  Das  echte  Pulver  bebAlt 
Jahre  lang  seine  Wirkang  (KochJ.  In  neuerer  Zeit  ist  unter  der  Beneanong 
Dalmatisches  Insektenpulver  das  Pulver  der  Blüthen  von  Pyrethram 
cinerariaefolium  in  den  Handel  gekommen,  doch  minder  kräftig. 

Zweite  Rotte:  Einzelne  Blüthen. 

§  98.    Blüthenknospen,  alabastri. 

CORYOPHYLLI. 
Gewürznelken  oder  Nägelein,  Ereidenelken. 

Caryophyllus  aromaticas  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Myrtaceae. 
Syst  sex.  Icosandria  Monogynia. 

£in  auf  den  Molucken  einheimischer  und  daselbst,  so  wie  in  Westindien 
nnd  Südamerika  kultivirter  Baum.  Die  Blüthen  stehen  in  dreitheiiigen  Tmg^ 
dolden  an  der  Spitze  der  Zweige.  Officioeii  sind  die  Blüthenknospen;  diese 
haben  einen  cylindrischen  Unterkelch,  welcher  in  der  Rinde  zahlreiche 
Oeldrüsen  enthält  und  oben  4  etwas  abstehende,  rinnenförmigeKelch- 
lappeu  trägt  Die  4  gewölbten  Blumenblätter  sind  zu  einem  erbsen- 
grossen  Köpfchen  zusammengebogen,  hängen  unter  sich  znsammeo 
und  werden  beim  Aufblühen  abgenommen.  Die  Staubgefässe  sind  zahlreich 
nnd  wie  die  Blätter  perigynisch,  in  der  Knospe  nach  innen  eingebogen;  ihre 
zweifächrigen  Antheren  sind  auf  dem  Rücken  angeheftet.  Der  zweifächrige, 
im  obern  Theil  des  Unterkelches  befindliche  und  mit  demselben  verwachsene 
Fruchtknoten  enthält  in  jedem  Fach  20  Eichen  und  ist  von  einer  fast  vierecki- 
gen Scheibe  gekrönt,  die  den  Griffel  an  seiner  Basis  umgiebt. 

Die  frisch  rotben  Blüthenknospen  werden  nach  Bumph  mit  kochendem 
Wasser  gebrüht,  dann  ausgebreitet,  einige  Tage  geräuchert  und  getrocknet, 
wodurch  sie  eine  braunrothe  Farbe  annehmen.  Die  mehr  runzligen,  dunkle- 
ren wurden  vorher  nicht  in  kochendes  Wasser  getaucht.  Die  getrockneten 
Gewürznelken  sind  4 — 10  mm.  lang,  von  scharfem,  sehr  aromatischem  Ge- 
mch  und  Geschmack ;  der  Unterkelch  ist  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  zu- 
sammengedrückt-viereckig,  fest,  uneben,  im  Bruch  eben,  ölglänzend  und 
schwitzt  zwischen  den  Fingern  gedrückt  ätherisches  Gel  aus,  das  Blumenköpf- 
chen ist  heller  und  zuweilen  schon  abgeworfen.  Martins  unterschied  folgende 
Sorten:  1)  Englische  Gompagnienelken;  sie  sind  hellröthlich-nelkett- 
braun,  grösser  als  die  übrigen  Sorten  und  sehr  gewürzhaft  2)  Amboina- 
nelken,  sind  kleiner  und  hellgelblich- braun.  3)  Bourbonnelken,  sind  be- 
deutend kleiner  und  mit  hell-gelblich  braunen  Köpfchen  versehen.  4)Cayenne- 
nelken,  sind  dünn,  spitz,  trocken,  schwärzlich,  nicht  sehr  aromatisch. 

Es  sollen  mit  den  guten  Nelken  vermischt  auch  solche  in  den  Handel 
kommen,  denen  schon  durch  Destillation  das  Gel  grossentheils  entzogen  ist; 
diese  sind  immer  feucht,  dunkler,  fast  schwarz,  mehr  runzlig,  ohne  Köpfchen 
nnd  wenig  aromatisch.  Künstlich  nachgemachte  Nelken  kommen  jetzt  nicht 
mehr  vor.  Früher  wurden  auch  die  Biüthenstieie  unter  dem  Namen  Nelken- 
holz, Festucae  Caryophyllorum  s.  Fusti  gehalten. 

Die  Gewürznelken  enthalten  nach  Trominsdorff  in  100  Theilen:  18  ätheri- 
sches Oel;  4  schwerlöslichen  £Ixtraktivstoff  mit  etwas  Gerbstoff;  13  Gerbstoff; 
6  fant  geschmacldoses  Harz;  13  Gummi  etc.    Das  ätherische  Oel  (3.  d.  Art.)  be- 
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it  BUS  einem  sauerstofH'rcien.  nirh  dfm  Verhällnisa  C,u  ü,«  «osammengeseto- 
_  ___,  UDc)  einem  Sauerstoff  hält  igen  Oete  irii  den  Eigenscbstten  eioer  Säure,  der 
Ifielkensaure 

I  In    den    moluckiscbeii  GewUrzaelkcD    f&nd  Eagef  und    nachher  Lorlibert  eine 

BjigeDtbtlmlicbe  Subslani,  das  Carjophyllin.  welcLes  durcb  AuMiehen  mit  ko- 
■  ehfndein  Aikubol  erbalten  wird.  Es  ist  tiid  Mj/liua  und  Honaatre  untersucht  und 
KTO&  Dumaf  analynirt  worden.  Seine  ZusanuneneetzunE  entspricht  ürr  Formel 
ICio  H|h  U.  Es  krystallisirt  in  weissen,  gl&nepnden,  geruch-  und  geschmacklosen 
ISadeln,  lO^t  sieb  leicht  in  kochendem  Alkohol,  ^lenig  in  kaltem  Alkohol,  gac 
KBicbt  in  Wasseri  wird  durcb  Salpetersäure  gor  uicht,  durch  Schwefelsäure  erst 
Korauge,  ilaun  bluirotb  gefärbt.  Beim  Erhitzen  sihmilzt  es  und  kann  schon  unter 
Iteineiii  Scbnielzpuukt.  der  hoher  als  330°  liegt,  sublimirt  werden. 

Aus  dem  Ober  Nelken  destiUirten  Wasser  erhielt  ßo/iatire  noch  eine  andtro 
Subbtgnx,  das  Eugenin.  E!b  besteht  nach  Dtimai  aus  0|o  Ui«  Üa  (ist  also  isomer 
mit  der  Eugenaäui-p),  krystallisirt  in  dünnen,  weissen,  perlmutterglftnzenden, 
durch  sichtigen  Blätlclien,  die  sich  mit  der  Zeil  schwach  gelb  tSrben,  besitzt  we- 
nig Geschmack  und  schwächeren  Geruch  als  die  Nelken,  ist  in  jedem  Verhältniss 
In  Alkohol  und  Aelher  löslich  und  wird  durcb  Salpetcrsnure  schon  in  der  Kalte 
r  Wutroth  gefirbt 

B  (Jitenaeaer  erhielt  durch  Auspressen  fein  RMtoBsener  und  orwSrmter  GewQTB- 
■■elken  ein  Gemenge  von  Nelkenöl  mit  einem  Wachs,  das,  nachdem  d&s  Oel  ab- 
EiestiUirt  war.  sich  in  vielen  Eigenschaften  dem  Bienenwachs  ähnlich  verhielt, 
feine  schmutzig  grüne  Farbe  hatte,  in  Wasser  untersank,  aber  schwerer  schmelz- 
fixt  war  als  Bienenwachs.  Durch  dieses  Wachs  soll  die  leiclilere  Tretiuungdea 
|i<Oela  durch  Destillation  gehindert  werden  Durch  lUmolige  Kobobation  des  Was- 
"-  S  erhielt  Ottermtyer  21  pCl.  ätherisches  Oel. 

Flores  Sopborae  von  Sopbora  Japonica  L.,  einer  baumartigen  PHpiüo- 
Fiucee.    Ein  Gemenge  aus  mehr  oder  weniger  entwickelten  Bltttben knospen,   zer- 
B^ochcnen  Spindeln  und  Astsitlcken.    Die  Blüiben knospen  sind  4 — 10  mm.  langi 
vfoo  graugrün  lieh  er,  gi-lhliiher  oder  braun  röih  lieber  Farbe.    Der  Kelch  ist  schiel- 
■flockenförmig,  am  Grunde  etwas  verschmälert,   klein  -  J  xäbnig,  kahl;   die  Blume 
"     dilossen,  mehr  oder  weniger  aus  dem  Kelch  hervortretend,  schmeiterlingsför- 
_,   mit   stumplen  Klügeln    und  Kiel;    ilie   Staubßden    sind    unten    verwachsen. 
Ldiadelpbiscb;    der   Fruchtknoten    ist    dach.     Die   BlUthen   werden   in  China   und 
KJapan  kuiq  Gelbtärben  der  Seide,   bei  uns  in  neuerer  Zeit  zur  Terßlschung  dea 
■"      s  verwendet. 

^lores  Nag-Kassar  von  Calfsaccion  Chinense  Wal},».,  einer  in  China 
FtinheimiBcben  Calophyllee.    Die  Blüthenknospcn  sind  kugelig  (rf(  oder  rundlich- 
r«if£irmig,  stumpf  (C),  mit   einem  kleinen  Spiuchcn  gekrönt,  4—6  mm   lang  und 
■  wenig  schmaler,  zimmtfiirbcn,  ohne  Gliederung  in  einen  12—1$  mm.  langen  Stiel 
•▼erschmälert,  der  am  Grunde  von  4  äusserst  kleinen  Bracieen  umgeben  ist.    Die 
^Blütben  sind  polygamisch,  männlich  und  zwitterig.  erstere  in  Überwiegender  An- 
",    Der  Kelch   ist  in  der  Knospe  völlig  geschlossen  und  ungetheilt,  gestreift, 
t  beim  Aufblähen   meist  :^  klappig  auf;    die  4  Blumenblätter  haben  eine  da- 
„B  Läge  und  sind   etwas  gewölbt:   die  Staubgelfisse  sind  in  der  männlichen 
BlOihe  äusserst  zahlreich,  vielreihig  und  xu  einer  dichten  Kugel  Eusammengesiellt, 
'S    der  Zwitteiblütbe  umgeben    sie  in    dichtem  Kreise   den  Stempel,   so   dass  die 
Enden    der  Staubbeutel  sich  gegen   die  grosse  Narbe  anlehnen,   die  Stanbßden 
B'vjiid  dOnn,   frei,    die  .Staubbeutel  linealisch  mit  breitem  Counectiv,   welches  sich 
fvUKT  die  Fächer  zu  einem  sehr  kurzen,  gestutzten  oder    spitzen  Fortsatz  erhebt; 
tider  Stempel  ist  frei,  kurz  gestielt,  der  Fruchtknoten  niedergedrQckt-nmd,   2fäch- 
I  Hg.  in  jedem  Fache  mit  2  aufrechten  Eichen  verseben,   der  Griffel  aäulen förmig, 
I  -ieiwa«  länger  als  jener,  die  Narbe  gross,  regen  schirmartig,  3  mm.  breit,    äcbwoch 
(espalten.    Die  BIO then knospen  haben  einen  sehr  angenehmen  Geruch  und  wer- 
den znni  Ausfüllen  von  EuhekiBseii  etc.  verwendet. 

Alabastri  Capparidis  conditi  t   gemmae  Capparidis,  Kappern,  Kapern, 
von  Capparis  spinosa  L,,  einer  im  südlichen  Europa   und    nördlichen  Afrika 

IKuf  Felsen  und  Mauern  einbeimischen  Strauch ariigeu  Capparidee.  Die  einzeln 
»ns  den  Btattwinkeln  hervor  tretenden  Blothen  knospen  werden  im  .luni,  wenn 
ille  die  Grösse  eines  Pfefferkorns  erreicht  haben,  eingesammelt,  mit  Essig  und 
Balz  eingemacht  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Sie  haben  eine  grüne  Farbe, 
fleischige  Consistenn   und  schmecken   säuerlich-salzig,    etwas   scharf  und  bitter. 
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Der  Kelch  besteht  aus  4  gewölbten  Bl&ttern,  von  deDen  die  beiden  äussern 
die  innern  sanz  umschliessen;  die  vier  Blamenbl&tter  haben  eine  gedrehte  Knos- 
penla^e  und  umschliessen  die  zahlreichen  freien  Staubgefässe ;  der  Stempel  steht 
auf  einem  langen,  fadenförmigen  Stempelträffer  und  besteht  aus  einem  einf&chri- 

gm,  mit  wandständigen  Eichen  yersehenen  Frachtknoten  und  einer  £eist  sitzenden 
arbe. 

Aehnlich  wie  die  Kappern  werden  auch  die  Blathenknospen  der  Kuhblome, 
Caltha  palustris,  und  die  Knospen  und  unreifen  Früchte  der  spanischen  Kresse, 
Tropaeolum  majus,  benutzt. 

Die  Kappern  enthalten  nach  Rochleder  und  HUuiweU  Pektin  und  Rutins&ure. 


§  99.    Aufgeblühte  Blüthen. 

FLORES  CYANI. 
Blaue  Kornblumen. 

Gentaurea  Cyanus  L. 

Syst  nat.  Dicotylea,  synpetala  epantha,  fam.  Gompositae-Cynareae. 
Syst  sex.  Syngenesia  Frustranea. 

Ein  einjähriges,  auf  Kornfeldern  überall  verbreitetes  Gewächs,  mit  strah- 
Bgen  Blüthenkörbchen.  Die  Strahlenblüthen,  welche  allein  in  Gebrauch 
gezogen  werden,  sind  geschlechtslos,  3  cm.  lang,  becherförmig  und 
bestehen  aus  einer  fadenförmigen  Röhre,  die  sich  nach  oben  zu  einem  bau- 
chigen, unregelmässig  7theiligen,  blauen,  IV2  cm.  langen  und  6  mm.  breiten 
Saum  erweitert.  Die  Blüthen  müssen  schnell  getrocknet  und  an  einem  dunk- 
len, trocknen  Ort  aufbewahrt  werden,  da  sie  sonst  leicht  ausbleichen. 

Sie  enthalten  einen  blauen  Farbstoff,  Wachs,  Schleim  und  Salze. 

FLORES  CONVALLARIAE. 
Flores  Liliorum  oonvallium.  —  Maiglöckchen,  Maililien,  Maiblumen. 

CoQvallaria  majalis  L, 

Syst.  nat.  Monocotylea,  hypantha,  fiun  Smilaceae. 
Syst  sex  Hexandna  Monogynia. 

Eine  ausdauernde,  in  schattigen  Hainen  und  Laubwald ungen  häufige 
Pflanze,  mit  2—3  grundständigen  Blättern  und  halb-stielrunden  Schaft,  der 
eine  einseitswendige,  6 — 12blüthige  Traube  trägt.  Die  Blüthen  sind 
von  Bracteen  unterstützt,  gestielt,  überhängend,  weiss  und  sehr  wohl- 
riechend. Sie  bestehen  aus  einem  4 — 9  mm.  langen,  glockenförmigen, 
bis  zur  Hälfte  sechssp altigen  Perigon,  dessen  Lappen  eirund,  spitz  und 
zurückgeschlagen  sind,  aus  6  der  Basis  des  Perigon  aufgewachsenen  und  seinen 
Abtbeilungen  gegenüberstehenden  Staubgefässen  und  einem  oberständigen, 
3  fächrigen  Stempel.  Die  Blüthen  der  in  Gärten  kultivirten  Pflanze  werden 
grösser  und  riechen  stärker;  beim  Trocknen  verschwindet  der  Geruch,  sie 
haben  dann  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack. 

Nach  Herberßer  geben  die  Maiblumen  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein 
Arom  in  Form  emer  kampherartigen,  strahlig-krystallinischen  Masse.  Walz  stellte 
aus  der  blühenden  Pflanze  zwei  Glycoside  dar,  Convallamarin,  ein  weisses 
Pulver  von  bittersüssem  Geschmack  und  Convallarin,  das  in  rechtwinkligen 
bäulen  krystallisirt  und  einen  kratzenden  Geschmack  besitzt. 


,\.  Bluthen.  FIc 

FLOHES  CARTHAMI. 
Saäor,  falscher  Safran. 
CarthamuB  tiactorias  L. 


^ 


Eine  in  Ostiadien  ei d beimische,  einjSbrige  Pflanze,  die  im  Orieat,  sM- 
üclien  Europa,  auch  in  Deutschland  kultivirt  wird.  Die  Blntheokörbchen  sind 
gross  und  von  einem  aus  blatiartigeo  Deckblättern  gebildeten  Hüllkelch  ein- 
geschlosxea.  Es  werden  Dur  die  einzelnen  nach  dem  Stauben  der  Aniherea 
heransgepflnckten  und  von  ihrem  untersiäntl  igen  Fruchtknoten  befreiten  Bin- 
then  in  Gebrancb  gezogen.  Diese  bestehen  aus  einer  Sem.  langen, 
sehr  dünnen,  cylindri  sehen  Röhre,  die  sich  oben  i  n  ö  linieuför- 
mige,  4  —  0  mm.  lange  Lappen  ausbreitet.  Aus  dem  Schlünde  derselben 
tritt  die  4 — fi  nun.  lange,  gelbe  Antherenröhre  hervor,  welche  den  fadenför- 
migen, nach  oben  hin  verdickten,  6  mm  weit  hervortretenden  Gritfel  umgiebt- 
Die  Blnwen  Bind  erst  gelb,  nehmen  aber  gegen  die  Zeit  des  Ver- 
blühen» eine  hochrothe  Farbe  an.  Sie  haben  einen  faden,  scbwacb- 
bilteren  Geschmack  nnd  schwachen  Geruch.  Man  unterscheidet  im  Handel 
mehre  Sorten,  von  denen  die  orientalischen  am  höchsten  gescIiStzt  werden. 
Ein  gleichförmig  dunkelroth  gefäu-bier  Saflor  verdient  den  Vorzug.  Er  kommt 
in  lockeren  Blüthen,  »der  in  Kuchen  gepresst  in  den  Handel. 

Die  Blüthen  enibulten  iwei  verscbiedene  Farbstoffe,  eiuen  gelben  und  eiuen 
rothen.  Dei  gelbe  ist  in  Wasser  lüslicb  und  ffir  die  Färberei  nicbt  anwendbar, 
wohl  aber  der  roche,  der  durch  kohlensaures  Natron  ans  den  gewaschenen  Blumen 
»usgeaogen  werden  kann. 

Nach  Schtieper  hat  der  gelbe  Farbstoff  (Saflorgelb)  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  den  Eitractivstoffen,  Seine  wäsarige  Lösung  selzt  beim  Luftzutritt  sehr 
bnlj  eine  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  lösliche  braune  Substanz  ab;  sie 
reag^  sauer,  ist  dunkel  braungelb  gefärbt,  ausserordentlich  tingirend,  von  bittrem, 
BBlsigem  Geschmack  und  eigenthUmlichem  Geruch 

Der  rothe  Färbsiofi,  das  Carthamin  —  C,iH,«Oi,  bildet  ein  dunkclbraUD- 
rothee,  grdnlich-scIiillerDdrs  Pulver,  welches  in  dttnnen  Schichteu  oder  in  der 
alkoholischen  Lösung  die  sehOnste  Purpurfarbe  zeigt.  Es  ist  iu  Wasser  sehr 
schwer  lüsltch  und  l&rbt  dasselbe  nur  schwach  rotfa,  viel  löslicher,  besonders 
beim  Erwärmen,  ist  es  in  Alkohol,  untösUch  in  Aether.  Durch  Eochen  wird  die 
Farbe  seiner  Losung  bald  verändert.  Es  ist  vollkommen  indifferent,  doch  lOsen 
es  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien  in  jedem  Verhältnisse,  die  Auflösungen 
«ersetzen  sich  sehr  leicht  nnd  eutfärben  sich.  Durch  Kochen  und  Abdampfen 
aemer  alkoholischen  Auflösung  Audert  es  sich  In  einen  gelben  Körper  um,  der  von 
dem  gelben  Farbstofl'  des  Sador  verschieden  ist 

In  dem  gegohrenen  Saflor  Undet  sich  nach  Sahetnt  Baldrian  säure. 

FLORES  LAVANDÜLAF.. 

Laveodelblütben,  SpikblUtben. 

Lavandula  ofGcinalis  Chaix,  L.  augustifolia  Ehrh.,  L.  vera  DC. 


Ein  im  südlichen  Europa  einheimischer,  bei  uus  hänfig  in  Gärten  knlli- 
ar  HalbEtrauch.  Die  2-  Gbliithigen,  von  rhombischen,  lang  zugespitzten 
woen,  häutigen,  geuervien  Deckblättern  unterstQtztea  Scbeinquirle  stehen 
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am  Ende  der  BlüthenSste  zu  einem  unterbrochenen  ährenartigen Blflihen- 
schwanz  vereinigt.  Der  Kelch  ist  cylindrisch,  bis  4  mm.  lang  nnd 
1  mm.  breit,  tief  gefurcht,  in  den  Furchen  mit  glänzenden  Oeldrüsea  erfüllt, 
blau,  an  der  Basis  heller,  durch  sternförmige  Haare  dicht  und  ziemlich 
lang  filzig,  innen  glatt,  am  Rande  mit  fünf  nach  innen  gebogenen 
Zähnen  verseben,  von  denen  der  mittelste  obere  in  einengrossen 
eiförmigen  Lappen  ausgezogene  die  4  übrigen  sehr  kurzen  und  stam- 
pfen an  Grösse  bedeutend  übertrifft.  Die  ebenfalls  blaue  und  aussen  filzige 
Blume  ist  zweilippig,  mit  flacher,  verkehrt-herzförmiger,  aufrechter  Oberlippe, 
die  grösser  ist  als  die  dreilappige  niedergebogene  Unterlippe.  Die  Staub- 
gef&sse  und  der  Griffel  treten  nicht  aus  der  Blumenkrone  hervor.  —  Die 
Pflanze  hält  unseren  Winter  gut  aus.  Ihre  Blüthen  werden  vor  dem  völligen 
Aufblühen  gesammelt  und  haben  einen  etwas  bitteren,  scharf  gewürzhaften, 
kampberartigen  Geschmack  und  lieblichen  aromatischen  Geruch.  Bei  der 
Destillation  mit  Wasser  geben  sie  etwa  1,5  pCt.  ätherisches  Oel  (Ol.  Lavan- 
dulae).  —  Die  Blüthen  der  LavandulaSpica  ChaiXy  L.  latifoiia,  welche 
bei  uns  nicht  im  Freien  überwintert  werden  kann,  stehen  in  einem  gedrängten, 
nur  an  der  Basis  uuterbrochenen  Blüthenschwanz  und  sind  mit  einem  stahl- 
blauen oder  grünlichen,  kurzsternhaarig- filzigen  Kelch  versehen. 
Sie  riechen  weit  stärker  aber  minder  angenehm  als  die  der  vorigen  Art  und 
geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  etwa  3,7  pCt.  ätherisches  Oel  (Ol. 
Spicae). 

Flores  Jasmini  von  Jasminum  officinale  L„  einem  im  südlichen  China 
einheimischen  Strauche.  Die  trichterförmigen,  weissen,  4 — 5 lappigen,  in  dar 
Knospe  gedrehten,  sehr  wohlriechenden  Blumen  sind  von  einem  mit  fadenförmigen 
Zähnen  versehenen  Kelche  unterstützt,  der  doppelt  kürzer  ist  als  die  Blnme.  Sie 
enthalten  ätherisches  Oel,  welches,  durch  das  fette  Behenöl  ausgesogen,  das 
Oleum  Jasmini  des  Handels  bildet 


FLORES  AÜRANTII. 

Flores  Naphae.  —  Pomeranzenblüthen. 

Die  gestielten  Blüthen  von  Citrus  vulgaris  Sisso  stehen  einzeln  in 
den  oberen  Blattwinkeln  oder  auch  in  Trauben  vereinigt  an  der  Spitze  der 
Zweige.  Der  Kelch  ist  klein,  bleibend,  5 zähnig;  Blumenblätter  5,  flei- 
schig, länglich,  12  mm.  lang,  stumpf,  etwas  gewölbt,  drüsig-punktirt, 
auf  beiden  Flächen  weiss,  abstehend;  Staubgefässe  zahlreich,  unregel- 
massig  zu  mehren  flachen,  8  mm.  langen  Bündeln  verwachsen.  Der 
Fruchtknoten  steht  auf  einer  fleischigen  Scheibe,  ist  rundlich, 
meist  Sfächrig  und  enthält  in  jedem  Fach  2  Reiben  von  Eichen,  die  dem 
Innern  Winkel  des  Faches  angeheftet  sind,  der  Griffel  ist  cylindrisch  und  trägt 
eine  kopfförmige  Narbe.  —  Die  Blumen  der  Citrone,  Citrus  Limonum 
JRisso^  sind  aussen  röthlich  und  weichen  auch  im  Geruch  ab.  Die 
Pomeranzenblüthen  haben  frisch  einen  höchst  angenehmen,  durcbdringen- 
<Ien  Geruch  der  beim  Trocknen  schwächer  wird,  und  einen  gewürzhaft 
bitterlichen  Greschmack.  Sie  werden  aus  Orangerien  bezogen,  frisch  zur 
Bereitung  des  destillirten  Wassers  verwendet,  eingesalzen  oder  auch  ge- 
trocknet und  müssen  dann  eine  gelblich-weisse ,  nicht  braune  Farbe  haben 
und  stark  riechen.    Aus  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich  kommt  das 
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foineraDzeDblüthen Wasser  als  eiufikches,  doppeltes  und  dreifaches  Aqua  Na- 
phae  Simplex,  dnpUx,  triplex,  iD  den  üaQde);  dies  zeichnet  sich  durch 
stärkern,  angeuelimera  Geruch  nnd  durch  grössere  Haltbarkeit  vor  dem  .selbst 
bereiteten  aus,  findet  sich  aber  oft  bleibaltig.  Die  Bliithea  enthalten  2  ätheri- 
sche Gele,  von  denen  das  in  Wasser  leicht  Ifialiche  lieblicher  riecht  als  das 
schwerer  lösliche,  welches  grösstentbells  Neroli-Oel  ist.  Daher  zeigt  das  durch 
DeatillatioD  mit  Ol.  Neroli  bereitete  PomeranEenbläthenw asser  nicht  den  an- 
genehmen G  eruch  des  über  die  frischen  Bluthen  abgezogenen  Wassers. 

Nach  HoulUiij  reagirt  das  Infusum  der  Bltlthen  ebenso  wie  dag  Destillat  sauer. 
Die  Ülüihen  enthalten  neben  dem  ätherischen  Oel  [vgl.  diesen  Art.),  welches  den 
wesentlichen   Bestandtheil  ausmacht,   noch    essigsauren   Kalk,   freie   Essigsfture, 
r&wetss,  bittern  Extractivstu?  und  Gummi. 


r 


FLORES  MALVAE  ARBOREAE. 

[orea  Malyae  hortensis.   —  Stockrosen,  Pappelroaen,  Baummalve. 

AIcea  rosea  L.,  Altbaea  rosea  Cavan. 

fam.  Malvaceae. 

Eine  oft  zweijährige,  im  Orient  einheimische,  bei  nns  in  Gärten  gezogene, 
bis  4  ni.  hohe  Pflanze  mit  5—8  cm.  grossen,  weissen,  gelben,  rothen  oder 
braunen  Blnthen,  die  aber  nur  von  der  dunkelbraun  blühenden  Spielart  ge- 
sammelt werden.  Der  Kelch  ist  sternhaarig-filzig,  doppelt,  der  äussere 
meist  Gspaltig  und  kürzer  als  der  innere.  Die  fünf  Blumenblätter 
sind  auf  der  Oberfläche  ihrer  Basis  mit  der  Röhre  derzahlrei- 
cbeu,  mit  nieren förmigen,  eiufüchrigen,  freien  Antberen  versehenen  mona- 
delphischen Staubgefässe  verschmolzen. 

Sic  haben  einen  schleimigen,  herben  Geschmack,  enthalten  Schleim,  Gerb- 
stoff und  Farbstoff. 

Flores  Malvae  silvestris,  «rosse  KäsepappetMQthen,  von  Malva  sil- 
TeBtris  L.,  welche  an  Zäunen  und  Wegen  bei  uns  wild  wächst,  haben  einen 
ihnlicben  Bau,  sind  aber  kleiner,  mit  einem  Sblättrisen,  nur  behaarten  äusseren 
Kelch  und  mit  ruBeiirotbeD.  von  tiolettcu  Streifen  durchzügenen  Blumenblättern 
versehen,  die  heim  Trocknen  blau  werd>'n,  Noch  kleiner  sind  die  blassröthlicben, 
mit  dunkleren  Adern  durchzogenen  BlUthen  der  Malva  neglccta  H'aUr,,  deren 
Blumenblätter  nur  2-  bis  ämal  so  lang  sind  als  der  Kelch,  und  die  der  Malva 
rotundifolia  L.,  bei  der  Kelch  und  Blume  gleiche  Länge  haben. 


I 


FLORES  VIOLARÜM. 
VeilchenblütheD. 

Viola  od o rata  L. 

I.  Violaceae. 


Ein  ausdauerndes,  fast  durch  ganz  Europa  auf  Grasplätzen,  in  Hecken 
und  an  Zäunen  verbreitetes,  stengelloses  Gewächs.  Der  Blüthenstiel  ist  oben 
hinterwärts  niedergeiiogen,  daher  steht  die  Blülhe  umgekehrt  (resupinatns), 
SO  dasB  die  oberen  Blätter  eigentlich  die  unleren  sind.  Die  5  Kelchblätter 
"  id  angleich,  länglich,  stumpf,  am  Grunde  in  ein  kurzes  Anhängsel  ver- 
Die  fhnfblättrige,  lippige  (labiosa)  Blume  ist  wohlrie- 
|Vs— 2  cm.  breit,  gewöhnlich  dunkelblau,  mit  hellerem  Nagel  der 
itter;  das  unpaarige,  gi'Osserc,  bei  der  blühenden  Blüthe  uach  unten  ge wen- 
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dete  Blumenblatt  (labellnm)  ist  verkehrt  herzförmig  und  am  Ornnde  in  einen 
hohlen  Sporn  verlängert,  der  fast  halb  so  lang  ist  als  sein  Blumenblatt;  die 
beiden  mittleren  sind  abstehend,  nicht  aufwärts  gebogen,  gebartet  und  wie  die 
beiden  obern  verkehrt  eiförmig  und  ganzrandig.  Die  5  breiten,  kurzen, 
länglichen  Staubgefasse  schliessen  sich  zu  einem  Cylinder  zusammen,  ohne 
jedoch  verwachsen  zu  sein.  Die  Fächer  der  blassgelben  Antheren  sind  der 
inneren  Fläche  eines  breiten  Connectiv  angewachsen,  welches  oberhalb  der 
Fächer  sich  zu  einem  häutigen,  eiförmigen,  orangegelben  Fortsatz  verlängert; 
jedes  der  beiden  unteren  Staubgefasse  ist  mit  einem  dem  Röcken  aufgewachse- 
nen, flachen,  sichelförmigen,  grünlichen  Sporn  versehen,  der  sich  in 
den  Sporn  des  untersten  Blumenblatts  einsenkt.  Der  Fruchtknoten  ist  eiför- 
mig, behaart,  einfächrig,  mit  drei  wandständigen  Samenträgern  versehen;  der 
etwas  gebogene,  nach  oben  verdickte  Griffel  verläuft  in  eine  abwärts  geneigte, 
hakenförmige,  spitze  Narbe.  —  Die  Blqmen  kommen  dunkler  und  heller, 
selbst  weiss  vor;  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  werden  nur  die  dunkel- 
blauen Blüthen  gesammelt,  aus  diesen  noch  frisch  die  Blumenblätter  heraus- 
gepflückt und  so  zur  Bereitung  des  Veilchensaftes  verwendet.  Frisch  haben 
sie  einen  süsslichen,  schleimigen  und  reizenden  Geschmack.  Beim  Trocknen 
verlieren  sie  ihren  Geruch  grossentheils  und  verblassen  leicht.  —  Die  wohl- 
riechenden Blüthen  der  V.  suavis  -3f.  JB.  sind  um  die  Hälfte  grösser  und 
blasser.  Die  grundständigen,  vollkommenen,  ebenfalls  wohlriechenden  Blüthen 
der  V.  mirabilis  Jacq.  sind  mit  spitzen  Kelchblättern  und  blass  lilafarbenen, 
violett  geäderten  Blumenblättern  versehen.  V.  palustris  Z.  trägt  kleine, 
geruchlose,  blass  lilafarbene,  violett  geäderte  Blumen,  die  sehr  kurz  ge- 
spornt sind.  Die  Blüthen  von  V.  hirta  L.  sind  ebenfalls  geruchlos,  blass 
violett  und  enthalten  ausgerandete  Blumenblätter.  Y.  canina  />.,  die  wie 
die  verwandten  Arten  und  V.  mirabilis  mit  einem  oberirdischen  Stengel  ver- 
sehen ist,  unterscheidet  sich  durch  geruchlose,  meist  hellere  Blüthen  und 
spitze  Kelchblätter. 

Dubuc  empfiehlt  das  Infusnm  der  Blumenblätter  mit  einer  geringen  Menge 
kohlensauren  Alkali  oder  Magnesia  zu  versetzen,  um  es  von  rein  blauer  Farbe 
zu  erhalten. 

RouUay  fand  in  allen  Theilen  der  Pflanze  eine  an  Aepfelsäure  gebundene, 
dem  extractartigen  Kmetin  der  Inpccacuanba  ähnliche  Base,  das  Violin,  ausser- 
dem in  den  Blüthen  Ammoniak  und  leitet  von  dem  freien  Zustande  desselben 
die  Farbe  der  Blüthen  und  d«ren  Veränderung  ah.  Das  Viel  in  schmeckt  bitter, 
scharf,  wirkt  brechenerregend,  ist  in  Wasser  leichter,  in  Alkohol  schwerer  lös- 
lich als  Emctin,  in  Aetber  und  fetten  Gelen  unlöslich.  Aus  der  schwefelsauren 
Lösung  wird  es  durch  Gallusgcrbsäurc  gefällt. 

Paoenstecher  fand  im  Aufguss  der  Veilchenblumen :  Eiweiss;  Gummi;  Zucker; 
Kalk;  Kalisalze;  einen  blauen  Farbstoff,  der  durch  Bloizuckcr  und  Bleiessig  nicht 
cfföllt,  durch  Schwefelwasserstoff  aber  zerstört  wird;  einen  hochrothen  sauren 
Farbstoff,  der  durch  Bleizucker  blaugrün  gefärbt  wird;  einen  violetten  Farbstoff, 
der  nicht  durch  Bleizucker,  aber  durch  Bleiessig  grüngelb  niedergeschlagen  wird. 

FLORES  GALCATRIPAE. 
Flores  Consolidae  regalis.  —  Ritterspomblumcn. 

Delphinium  Consolida  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  dialjpetala  hypogyna,  fam.  Ranunculaceae-Aconiteac. 
Syst.  sex.  Polyandria  Tngynia. 

Eine  einjährige,  auf  Aeckem  häufige  Pflanze.    Die  Blüthen  stehen  in 
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eiaer  scblaffen  Traube.  Der  Kelch  ist  blnmeDbUttartig,  aoregel- 
mässig,  5  blättrig ;  die  Kelchblätter  sind  aasseD  violett,  mehr  oder  weniger  fein 
behaart  nnd  nnter  der  Spitze  mit  einem  grünlichen  FleckeD  gezeichnet,  innen 
azarblan,  das  oberste  sitxend  und  in  einen  Sporn  ausgesogen,  die 
übrigen  eiförmig,  gegen  die  Basis  verschiu&Iert.  Die  Blume  ist  heller  riolett, 
verwachsen  blättrig,  unten  der  Länge  nach  gespalten  and  in  einen  Sporn, 
der  im  Kelchsporn  liegl,  verlSngert,  dreilappig,  mit  auBgerandetem 
tnittleretii  Lappen.  Die  Siaubgefässe  sind  zahlreich,  mit  verbreiterten  Staat»- 
l^den,  imd  gruntich-gellien  Antheren.  Der  Stempel  besteht  aus  einem  glatten, 
vieleiigeu  Ksrpell. 


Die  gernehloaen  Blltthcn  baben  einen  starken,  widerlich -bittern  Qeschmack 
enthalten  bitlern  Esirftclivstoff,  Qerbalofl  nnd  einen  blauen  Karbsloff. 


M  FLORES  ÄCACUE. 

^BriFlores  Pruni  spinosae.  —  Schlohünblüthcn,  Scliwarzdomblütlien. 

^1   '  Prunus  spinosa  L. 

Der  Schloheudorn  ist  ein  in  Hecken,  an  Wegen  etc.  dnrch  ganz  Dentsch- 
Innd  verbreiteter,  sehr  veräslelter,  stachliger  Strauch,  der  im  April  vor  der 
Entwicklang  der  Blätter  gewöhnlich  sehr  reichlich  blüht.  Die  kleinen  gestiel- 
ten Blüthen  entspringen  einzeln  aus  besonderen  Knospen,  welche  gesondert 
oder  zu  2—3  beisammen  stehen.  Die  Blüthen  hiilten  ti-  t>  tum.  im  Durch- 
messer, ihr  Blöthenatiel  ist  glatt  und  4  mm.  Inng.  Der  Cnterkelch  ist  becher- 
förmig, 1  mm.  lang,  blattartig,  aussen  glatt  und  grnn,  innen  mit  einer  honig- 
gelben, driisigen  Schicht  bekleidet  Aus  dem  Rande  desselben  entspringet! 
5  abstehende,  längliche,  stampfe,  ganzrandigc  Kelchblätter, 
die  halb  so  lang  sind  als  die  5  länglichen,  bis  4  mm.  langen,  kaum 
nnsgesch weiften  weissen  Blumenbliitler,  und  ungefähr  SO  wechselweise 
kürzere  Staubgeffisae ,  von  denen  die  längern  die  Blutnenblätter 
überragen.  Der  Stempel  besteht  aus  einem  (selten  2)  frei  im  Grunde  des 
Unterkeichs  stehenden  Karpell,  dessen  eiförmiger,  glatter,  mit  2  neben  ein- 
ander gestellten,  hängenden  Ülicben  versehener  Fruchtknoten  in  einen  langen, 
fadenförmigen  Griffel  fast  von  der  LSnge  der  Staubgefässe  ausläuft  und  eine 
uiedergedrüfkt-kopfföriiiige.  seitwärts  nosgerondete  Narbe  trägt.  —  Die  Blü- 
then von  Prunus  l'adus  L.,  welche  in  langen  Trauben  stehen,  sind  etwas 
grösser  nnd  länger  gestielt,  die  Eelchblätt«r  eiförmig,  scharf  drüsig-gesägt, 
aurncb  geschlagen  und  viel  kürzer  als  die  verkehrt- ei  förmigen,  nach  oben  ge- 
zähnten Blumenblätter,  die  noch  einmal  so  lang  sind  als  die  25 — 30  Staub- 
getasse  und  auch  den  kurzen  Griffel  weit  überragen. 

Die  Schlehcnblfithen  müssen,  sobnid  sie  sich  Gflnen,  bei  trockner  Witterung 
gesammelt  und  schnell  getrocknet  werden,  da  sie  sonst  leicht  die  Blumenblätter 
verlieren  oder  braun  werden,  tiie  haben  Frisch  einen  bittermandelaniKen  Qerucfa, 
der  jedoch  beim  Trocknen  ibeilweise  verloren  gebt,  und  einen  bittem  Geschmack, 
geben  bei  der  Destillation  ein  blansfturebaltiges  ätherisches  Oel    und  enthalten. 


* 


I 


noen  bittern  ExtraitiisioEF  nebst  Qerbs&ure. 
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Flores  Qranati. 


Blttthen. 


Florea  Verbasd, 


FLORES  GRANATI. 
FloreB  Balauatii.  —  Oranatblüthen. 
Pnnica  Granatum  L. 
Syst  nat.  Dtcotylen, 
Syst.  sex.  Icosaadri: 
Die  BInthen  werden  voa  der  gefälUeu  Form  gesammelt.    Sie  bestehen 
ans  einem  becherlSrmigeD,  mit  den  Rarpell  blättern  des  Stempels  verschmol- 
zenen, fleischigen,  aussen  glänzenden  und  granatrotben  Unterkelcb,  der  oben 
in  einen  f1eisch:g-le  derart  igen,  5 — TtheiJigen  Kelch  übergeht  nnd  dort  nach 
innen  bei  der  einfachen  Bluthe  die  5 — 9  scharlachrothen ,    länglich- runden, 
etwas  wellenförmigen,  zarten  Blumenblätter  trfigt;  unterhalb  derselben  txeleu 
aus  der  innern  Wand  des  Uoterkelchs  die  zahlreichen  perigynen  Staubgefässe 
hervor,  die  bei  der  gefüllien  Bluthe  grossentheUs  in  Biumeablätter  nmgewan- 
delt  sind.   Der  falsch -unterstand  ige,  mit  einem  Griffel  versehene  Stempel  ist 
dnrch  eine  Querwand  in  zwei  Etagen  getheilt,  von  denen  die  untere  2—  4,  die 
obere  4 — 9  Fficher  enthält.   Die  zahlreichen  Eichen  stehen  in  den  Fächern 
der  nnlern  Kammer  auf  grundständigen,  in  denen  der  obern  Kammer  anf  wand- 
ständigcn,  fleischigen  Samenträgeru. 

Octrocbnet  werden  die  BlQtben  dunkler,  sind  geruchlos,  haben  einen  herben 
Geschmacli  und  filrben  beim  Kauen  den  Speichel  Tiolett.  üie  enthalten  «neo 
eitracttven  Farbstoff  und  Gerbstoff. 

Flores  Spartii  acoparii,  BeaenginslerblumeD.  von  Sarothamnua  sco- 

tarius  Wimm..  einer  auf  Beiden  eio heim Ie eben  Papilionocee.  Grosse,  goldgelbe 
cbmetteclingsblumen  mit  glockenförmigem,  zweilippigem  Kelch,  dessen  trocken- 
häutige  Lippen  kaum  gezühnt  sind,  m od a delphischen  Slaubge^sen  und  spiralig 
eingerolltem  Griffel,  Frisch  riechen  sie  honigartig,  verlieren  aber  den  GeracE 
heim  Trocknen  unil  srhmecken  widrig  und  bitter. 

Sie  enthalten  nach  Cadtt  de  QamcouH:  gelben  Farbstoff,  fttberisches  Oel, 
Gerbstoff,  Zucker,  Wacbit,  Schleim,  Salze  etc.  Aus  der  blähenden  Pltanze  isolirte 
Sttahauie  eine  flOchtige,  flüsaige  Base,  dos  Spartiin  und  einen  uicbt  krystalli- 
sirbaren  Bitterstoff,  das  Scoparin. 

Dritte  Rotte:  Blumen  oder  Blumenkronen. 

§  100.    VerwachsenbUtt'rige  Blumenkronen. 

FLORES  VERBASCI. 

"WoHblumen,  Kdoigakerzenblumon. 

Verbascum  Ihapsifoime  Schrad.  und  V,  phlonioides  L. 


Beide  Arten  wachsen  auf  sonnigen,  sandigen,  trocknen  Orten  nnd  sind 
zweijährige  Gewächse,  Die  vom  Kelch  befreiten  Blumen  von  V. 
thapsiforme  sind  goldgelb,  radfOrmig,  flach,  gross,  3 — 4  cm.  tm 
Durchmesser  nud  mit  verkehrt- et  form  igen,  abgerundeten,  ungleichen  Lappen 
veraeben.  Die  fünf  StanbgefSsse  treten  aus  der  kurzen  Röhre  der  Blume 
hervor  nnd  sind  angleich  lang;  die  drei  oberen  sind  mit  einer 
weisslichen  Wolle  bekleidet,  die  beiden  unteren,  längeren  sind 
kahl  und  mit  länglichen  Aniheren  versehen,  die  an  dem  Staubfaden 
herabluufen  uud  nur  halb  so  laug  sind  uls  diese. 


Flores  Vorbasci 


Blüthen, 


Flores  Limü  albi 
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Die  Blumen  des  V.  Tbapsus  L.  sind  kleiDer,  nur  Vh  cm.  im  Durch- 
messer und  mehr  vertieft  im  Schlaade.  Die  StanbgefSsao  sind  denen  der  vori- 
jen  Art  ähnlich,  aber  die  AnthereD  der  längeren  Stanbgeftsse  rundlich  uod 
ftjÜD  viertel  so  lang  als  diese.  Auch  die  Blumen  der  V.  pbtomoides  L.,  wel- 
(«hes  im  südlichen  DeatschUnd  sehr  gemein  ist,  nerden  häußg  in  den  Handel 
l^br.tcht  und  kommen  mit  denen  des  V.  thapsiforme  gauz  äberein,  Dagegen 
Fmnd  die  Blumen  tou  V.  Lychoitis  A.  uod  V.  nigrum  L.  bedeutend  kleiner 
■'Und  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  alle  Stanbgefässe  mit  Wolle  bedeckt  sind, 
f  die  bei  dem  erateren  weiss,  bei  dem  anderen  violett  geförbl  ist. 

Die  Wollblumen  enthalten  nach  Moria:   Spuren  eines  getltlichen  fluchtigen 
l4)elsi  eine  grOne  fettige  Substanz,  die  in  Acther,  Alkohol,  Tetten   und  flOchtigen 
■|}elen  leiclit  löslich  uud  den  tetten  Säuren  älinlicb  ist;    freie  Acpfel-  und  Phos- 
■Bborsäure;  Zucker;  Uummi ;  Chlorophyll;  eiuen  harzigen  gelben  Farbstoff,  der  in 
rzochendem  Wasser  leichter  löslich  ist  als  in  kaltem,  so  dass  er  sich  beim  Er- 
kalten zum  Theil  daraus  abscheidet,  in  Alkohol  löslich,  fast  geschmacklos,  aber 
beim  Kauen    doch   schwach    bitter  schmeckend  und  den  Speichel  gelb  fUibend; 
essigsaures  Kali  und  andere  Salze. 
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FLORES  PRIMULAE, 
Flores  Parolyseoa.  —  Schlüaaelblumen,  Himmelschlüssel - 

Primula  officioalis  Jaa/. 
Syst.  nat.  Dicotylea^  synpeiala  hjpantha,  fom,  Frimulaceae. 
Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia. 

Eine  auf  trocknen  Wiesen  häufige,  perenoirende  Pflanze,  mit  mehrbin- 
tbiger  Dolde.  Die  Blume  ist  trichterförmig,  bis  3  cm.  lang,  citronen- 
gelb,  mit  vertieftem,  ^lappigem,  im  Schlünde  durch  b  safran- 
farbige Fleckchen  gezeichnetem  Saum,  dessen  Lappen  verkehrt- 
BenfOrmig  sind.    Nach  der  Gcachlechtsausbildaog  kommen  zwei  Formen  der 

Inmen  vor,  bei  der  einen,  deren  Stempel  in  einen  kurzen  Griffel  ausläuft 
[brevistylis),  stehen  die  5  Staubgefässe  im  Schlünde  der  Blume,  bei  der  an- 
dern mit  einem  langen  Griffel  versehenen  (iongistylis),  finden  sie  sich  in  der 
Mitte  der  dort  erweiterten  Röhre,  immer  aber  stehen  sie  unter  den  Bluman- 
abtheilungen.  Die  Blumen  sind  von  dem  Kelch  zu  befreien,  haben  frisch 
einen  bonigartigeu  Geruch,  der  beim  Trocknen  grossentheils  verloren  geht, 
und  einen  süsslichen  Geschmack.  —  Primula  elatior  Jacq.  trägt  geruch- 
lose, schwefelgelbe,  viel  grossere,  durch  den  Öacben  Saum  mehr  stielteller- 
fOrmige,  mit  weniger  tief  ansgerandeten  Lappen  versehene  Blumen. 

Die  Schlüsselblumen  ziehen  leicht  Feuchtigkeit  an,   werden  grün  und 

ihimmeln. 

FLORES  LÄMIl  ALBI. 

Florea  Urticae  mortuae.  —  Taubneseelblumen. 

Lamiiun  atbum  L. 


in  in  Hecken,  an  Wegen  etc.  sehr  gemeine,  perennirende  Pfianze.    Die 

Hnmen  sind  3  cm.  lang,   weiss,  zweiiippig.    Die  RShre  ist  gekrümmt, 

I.  über  der  Basis  nach  vorn  zu  einem  Höcker  erweitert,  unter 
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demselben  schief  aufsteigend,  eingeschnürt  und  dort  innen  mit 
einer  Haarleiste  versehen,  gegen  den  Schlund  erweitert.  Die  Lippen 
sind  aussen  zottig;  die  Oberlippe  stark  gewölbt,  stumpf  und  oben  ge- 
zähnelt,  die  Unterlippe  an  der  Basis  blass-olivengrün  gefleckt,  3  spaltig,  mit 
verkehrt- herzförmigem,  gezähneltem,  an  den  Seiten  herabgeschlagenem  Mittel- 
läppen  und  verkümmerten,  in  einen  langen  Zahn  ausgezogenen 
Seitenlappen.  Die  didynamischen  Staubgefösse,  von  denen  die  beiden 
oberen  die  kürzeren  sind,  sind  bis  zum  Schlünde  mit  der  Blumenröhre  ver- 
wachsen und  stehen  parallel  unter  der  Oberlippe ;  ihre  braunschwarzen,  stark 
und  weiss  gehärteten  Antberenfächer  sind  übereinander  gestellt  und  öffnen 
sich  mit  einer  gemeinschaftlichen  Spalte.  Der  zweispaltige  Griffel  liegt  in 
dem  rinnenförmigen  Kiel  der  Blumenröhre.  Der  Geruch  der  frischen  Blüthen 
ist  honigartig,  der  Geschmack  schleimig-süss.  —  Die  Blumen  von  L.  macu- 
latum  L.  sind  roth,  und  ihre  Röhre  ist  von  der  querlaufendeu  Einschnürung 
der  Basis  an  bauchig  erweitert.  Lamium  purpureum  L.  ist  mit  einer 
geraden  Blumenröhre  versehen. 

Vierte  Rotte:  Blumen-  und  Perigonblätter. 

§  101.    Wenig  verdickte  oder  zarte  Blumenblätter. 

FLORES  PAEONIAE. 

Pfingstrosen,  Gichtrosen,  Päonien. 

Paeonia  peregrina  Mül. 

Syst  nat  Dicotylea^  dialypetala  hypantha,  fam.  Ranunculaceae. 
Syst  sex.  Polyandna  Digynia. 

Die  Blumenblätter  werden  gewöhnlich  von  der  gefüllten,  dunkelrothen 
Varietät  Paeonia  festiva  Tausch  gesammelt.  Sie  sind  verkehrt-eiför- 
mig, ungleich  ausgeschweift-gekerbt,  4—5  cm.  lang  und  3 — 4  cm. 
breit.  Frisch  haben  sie  einen  widerlichen  Geruch,  den  sie  beim  Trocknen  ver- 
lieren, nnd  einen  süsslich-herben  Geschmack.  Die  Farbe  bleicht  beim  Trock- 
nen leicht  aus,  sie  müssen  daher  schnell  getrocknet  und  vor  dem  Einfluss  des 
Lichts  und  der  Feuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt  werden. 

FLORES  RHOEADOS. 
Flores  Papaveris  erratici.  —  Elatschrosen. 

Papaver  Rhoeas  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Papaveraceae. 
Syst  sex.  Polyandna  Monogynia. 

Eine  einjährige,  auf  Aeckern  wachsende  Pflanze.  Die  4  Blumen- 
blätter sind  rundlich,  5  cm.  breit  und  breiter,  sehr  zart,  zerknittert 
ausgebreitet,  dunkelroth,  mit  blauschwarzem  Fleck  an  der 
Basis  und  fühlen  sich  fast  fettig  an.  Beim  Trocknen  werden  sie  violett 
und  trocknen  sehr  zusammen.  Frisch  riechen  sie  schwach  opiumartig  und 
haben  einen  etwas  bitteren,  schleimigen  Geschmack.  Die  Blumenblätter  von 
P.  dubinm  sind  mehr  länger  als  breit,  kiemer,  bis  4  cm.  breit,  sonst  den 
vorigen  ähnlich.  Die  Blumenblätter  von  P.  Argemone  sind  noch  kleiner. 
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L.  Meyer  fand  in  den  Blumenblättern:  Eiweiss;  Qummi;  Stärke;  Rhoeadin- 
säure;  klatschroseusauren  Kalk;  Ccrio;  Weichharz;  fettes  Oel;  Wachs  etc.  Der 
Farbstoflf  soll  von  der  Rhoeadin-  und  Klatschrosensäure  herrühren;  Gerbsäure 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Rhoeadinsäure  ist  eine  glänzende,  dunkelrothe,  amorphe,  hygrosko- 
pische Masse,  geruchlos  und  von  saurem  Geschmack,  in  Alkohol  und  Wasser  lös- 
lieh,  in  Aetber  unlöslich,  an  der  Luft  und  am  Licht  unveränderlich.  ErystaÜi* 
sirbare  Salze  konnten  nicht  dargestellt  werden;  die  Farbe  der  Salze  ist  oraun, 
blaugrau  oder  violett. 

Die  Klatschrosensäure  ist  eine  glänzende,  amorphe  Masse  von  schön 
rother  Farbe,  geruchlos,  von  saurem  Geschmack,  an  der  Luft  zerfliessend,  in 
Aether  und  absolutem  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 
löslich.  Ihre  Salze  sind  braun  und  zersetzen  sich  beim  Abdampfen.  In  den 
Blättern  ist  sie  an  Kalk  gebunden. 

0.  Hesse  fand  in  der  Klatschrose,  in  den  Kapseln  von  Pap.  somn.  und  im 
Opium  eine  nicht  giftige  Base,  das  Rhoeadin  (C21  H21  NO«;).  Dasselbe  krystal- 
lisirt  in  kleinen,  weissen  Prismen  und  löst  sich  in  verdünnter  Salz-  oder  Schwefel- 
säure mit  purpurrother  Farbe,  indem  es  sich  dabei  in  farbloses  Rhoeagenin 
und  einen  rothen  Farbstoff  spaltet. 

FLORES  ROSARÜM  RÜBRARÜM. 
Französische  Bosenblätter,  Essigrosenblätter. 

Rosa  Gallica  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Rosaceae. 
Syst.  sex.  Icosandria  Polygynia. 

Die  Essigrose  ist  ein  im  mittleren  und  südlichen  Europa,  so  wie  am 
Kaukasus  einheimischer,  aber  ebenfalls  in  Gärten  kultivirter  Strauch.  Die 
Blumenblätter  sind  gross,  ausgebreitet,  aasgerandet,  purpur- 
roth,  in  einen  gelben  Nagel  verschmälert,  von  schwach  rosenartigem 
Geruch  und  herbem  Geschmack.  —  Es  werden  die  duukel-purpurrothen 
Blutbenknospen  gesammelt  und  die  zu  einem  dichten  Kegel  zusammengerollten 
Blumenblätter  mit  der  Vorsicht  vom  Unterkelch,  Kelch  und  Staubgefässen  ge- 
trennt, dass  sie  nicht  aus  einander  rollen;  von  der  Basis  des  Kegels  werden 
dann  die  gelben  Nägel  der  Blumenblätter  mit  einer  Scheere  abgeschnitten  und 
die  Kegel  schnell  getrocknet.  Auf  diese  Weise  behandelt,  behalten  sie  ihre 
dunkle  Farbe  auch  längere  Zeit,  wenn  sie  vor  dem  Licht  und  der  Feuchtigkeit 
geschützt  aufbewahrt  werden. 

Sie  enthalten  nach  Cartier:  ätherisches  und  fettes  Oel;  Gallussäure;  Gerb- 
stoff; Farbstoff;  Salze  etc. 

FLORES  ROSARÜM  INCARNATARUM. 

Rosenblätter. 
Rosa  centifolia  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Rosaceae. 
Syst.  sex.  Icosandria  Polygynia. 

Dieser  wegen  der  Schönheit  und  des  "Wohlgeruchs  seiner  Blüthen  iu 
Gärten  in  zahlreichen  Varietäten  gezogene,  oft  baumartige  Strauch  wächst  an 
den  Abhängen  des  Kaukasus  wild,  wo  ihn  schon  Tournefort  einfach  und  ge- 
fallt gefunden  hatte.  Die  Blüthe  besteht  aus  einem  urnenförmig-eiförmigen, 
fleischigen,  am  Rande  verengerten,  aussen  mit  drüsigen  Borsten  besetzten 


3S8    Flores  RoBamm  incarnatarom.     Bltlthen.  Stigmata  Croci. 

ünterkelch,  ans  dessen  Rande  fünf  Kelchblätter  entspringen,  von  denen  zwei 
auf  beiden  Seiten,  eine  nur  an  einer  Seite  fiederspaltig  and  die  beiden  andern 
ganz  angetbeilt  sind.  Die  5  oder  zahlreichen,  blassrothen  Blumenblätter 
sind  eiförmig-rundlich,  breiter  als  lang,  an  der  Spitze  einge- 
drückt und  daher  oft  fast  verkehrt-herzförmig,  vertieft,  länger  als  die 
Kelchblätter.  Sie  treten  ebenfalls,  wie  die  zahlreichen  Staubgefässe,  aus  dem 
nach  innen  verdickten  Rande  des  Unterkelchs.  Der  Stempel  besteht  aus  zahl- 
reichen, länglichen,  mit  steifen  Haaren  besetzten,  eineiigen  und  in  einen  lan- 
gen Griffel  auslaufenden  Karpellen,  die  aus  der  inneren  steifhaarigen  Wand 
des  Unterkelchs  entspringen.  Die  Blumenblätter  werden  an  heiteren  Tagen 
noch  vor  dem  vollständigen  Aufblühen  gesammelt  und  entweder  mit  Salz  ein- 
gemacht oder  schnell  getrocknet.  Sorgfältig  getrocknet  und  vor  dem  Einfluss 
der  Luft  und  des  Lichts  geschützt,  bewahren  sie  eine  blassrothe  Farbe,  riechen 
schwach  roßenartig  und  schmecken  herbe.  Die  Blumenblätter  der  Rosa 
alba  />.  riechen  schwächer  und  schmecken  kaum  herbe: 

Sie  enthalten  ätherisches  Oel;  eisengrünenden  Gerbstoff;  süssen  Extracti?- 
Stoff  und  einen  Farbstoff,  der  nach  Cartier  ursprünglich  grün,  aber  durch  eine 
Säure  geröthet  ist. 

Flores  Lilii  albi  s.  candidi.  weisse  Lilienblumen,  von  Lilium  candi- 
dum  L,  einem  im  Orient  einheimiscnen,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Zwiebel- 
gewächs aus  der  Familie  der  Liliaceen.  Die  Perigonblätter  sind  länglich,  gerade, 
gegen  die  Basis  verschmälert,  weiss,  eben  und  glatt,  in  der  Mitte  mit  einer 
schwachen  Nektarfurche  versehen.  Im  frischen  Zustande  riechen  sie  sehr  ange- 
nehm, verlieren  aber  den  Geruch  beim  Trocknen  und  schmecken  schleimig  und 
scharf.    Sie  werden  getrocknet  oder  mit  fettem  Oel  eingemacht 


Fünfte  Rotte:  Gesehleehtstheile, 

§102.   Narben  mit  dem  Griffel.  ' 

STIGMATA  CROCI. 
Crocus  Orientalis.  —  Safran. 

Crocus  sativus  L. 

Syst.  nat.  Monocotylea,  epantha,  fam.  Irideae. 
Syst.  sex.  Triandria  Monogynia. 

Ein  im  Orient  einheimisches,  in  Europa  häufig  kultivirtes  Zwiebelge- 
wächs. Zur  Zeit  der  Blüthe,  im  September  und  October,  werden  die  völlig 
entwickelten  Blüthen  früh  Morgens  eingesammelt,  die  Narben  mit  einem  Theil 
des  Griffels  ausgezogen  und  diese  schnell  getrocknet.  Nach  Marquardt's 
Berechnung  gehören  etwa  60,000  Blüthen  zu  1  Pfd.  trocknen  Safrans.  Die 
Blüthe  trägt  auf  dem  unterständigen,  von  Scheiden  eingehüllten  Fruchtknoten 
innerhalb  des  Perigon  einen  fadenförmigen,  bis  10  cm.  langen  gelben  Griffel, 
der  sich  oben  in  drei  Narben  (stigmata)  theilt.  Die  Narben  sind  röhren- 
förmig, dabei  etwas  rinnig-plattgedrückt,  3 — 4  cm.  lang,  linien- 
förmig,  nach  vorn  etwas  erweitert,  auf  der  Innern  Fläche  gespalten, 
am  oberen  Ende  gezähnt,  tief  orangeroth,  getrocknet  braunroth, 
fettglänzend,  von  starkem,  gewärzhaftem,  etwas  betäubendem  Geruch  und 
bitterem,  gewnrzhaftem  Geschmack. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehre  Sorten:  1)  Crocus  orientalis; 
dieser  kommt  aus  Persien,  Eleinasien  und  Aegypten  in  etwa  30  Pfd.  schweren 
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kdemen  Benteln  ober  Smjrna  oder  Alexandrien  in  dea  Handel,  ist  die 
beste  and  theuerste  Sorte,  aber  immer  verfiilsclit  und  daher  nicht  sehr  ge- 
sucht. 2)  Crocus  Austriacus;  er  wird  besonders  in  NiederOsterreich  ge- 
baat,  ist  sehr  geschätzt  und  daran  kenntlich,  dass  die  gelben  Grlffelßden 
fehlen  und  er  also  nur  aus  den  lockern ,  durch  die  fiusserste  Spitze  des  Grif- 
fels zusammengehaltenen  Nurben  besteht.  3)  Crocus  Galticus;  von  die 
sem  wird  als  der  beste  der  Safran  von  Gatinois  geschiltzt;  geringere  Sorten 
siod  der  Safran  von  Avtgnon  und  Venaisson;  er  kommt  noch  n)it  einem  Theil 
der  gelben  Griffelfäden  versehen  vor.  i)  Crocus  Bavaricus  ist  dem  fran- 
eCsischem  ähnlich  nnd  steht  ihm  wenig  nach.  5)  Crocus  Italiens  ist  heller 
als  die  vorhergehenden  Sorten.  G)  Crocus  Hispauicus  ist  gewöhnlich  mit 
einem  fetten  Oel  oder  mit  Zuckersaft  angefeuchtet  und  daher  ganz  zu  ver- 
werfen. —  Von  diesen  Sorten  findet  sich  jetzt  fast  ausschliesslich  nur  der 
französische  im  Handel. 

Der  Safran  giebl  ein  dunkel  orangerotbes  Pulver,  färbt  den  Speichel  roth- 
gelb, Wasser,  Alkohol,  fette  und  ätherische  Gele  goldgelb.  Er  bleicht  am  Licht 
»US  und  verliert  der  Luft  ausgesetzt  den  Geruch,  daher  muss  er  an  einem  dun- 
keln Ort  und  passend  verpackt  aufbewahrt  werden. 

Wegen  seines  hohen  Preises  ist  er  vielen  Verfälschungen  unterworfen, 
dahin  gehören:  1)  Safran,  der  schon  durch  Alkohol  ansgezogen  und  dann  mit 
gutem  vermischt  ist;  das  ganze  Gemenge  erhält  dadurch  ein  matles  Aosehn 
nnd  es  lassen  sich  die  bereits  ausgezogenen  hellen,  gleichfarbigen  Fäden  leicht 
beraus  erkennen.  2)  Fusem  von  geräuchertem  Rindfleisch;  sie  lassen  sich 
durch  Einweichen  in  Wasser  leicht  vom  Safran  unterscheiden.  Ebenso  3)  Sa- 
flor  (flores  Carlbaiui),  Ringeiblumen  (&.  Calendulae)  nnd  zerschnittene  Gra- 
natblumen.  4)  Die  unter  dem  Namen  Femin  eile  in  den  Handel  gebrachten 
gelben  Griffel  des  Crocus  sativus.  welche  mit  dem  Abgang  der  Narben  durch 
Butter  nnd  warmes  Wasser  etwas  aufgefärbt  worden  sind.  5)  Die  Narben  von 
Crocus  vernus  und  anderen  Arten;  diese  sind  für  sich  zwar  geruchlos, 
nehmen  aber  mit  gutem  Safran  gemengt  dessen  Geruch  an,  haben  eine  mehr 
gelbe  Farbe,  sind  kürzer,  nach  oben  lutenförmig  ausgebreitet  und  am  oberen 
Bande  tiefer  zerschnitten.  G)  Die  Narben  von  Cr.  specioaus  sind  gabel- 
apaltig  getheilt. 

Hagen  erhielt  durch  Destillation  des  Safran  mit  Wasser  fast  1,S5  pCt.  äthe- 
risches Oel.  Nach  Lagrange  und  l^ogel  enthalten  100  Th  Oatinols-Safran ;  ?,ä 
Ätherisches  Oel  mit  Stearopien;  10  Wasser;  6,5  Gummi;  0,5  Eiweiss;  0,5  Wachs; 
65.0  Poljchroit;  10  Faser  AscIwJTb  Versuche  weichen  nicht  wesentlich  ab. 
Ausserdem  findet  sich  ein  festes,  bei  48°  schmelzendes  Fett,  Stärkezucker  und 
viele  Salze     l>er  Snfrau  giebt  8  pCt.  Asche. 

Schon  lltnry  «erlegte  den  Polychroit  durch  Kali  in  ein  flftchtiges  Oel  und 
Farbstoff.  Weüa  zeigte,  dass  der  Poljchroit  eiu  Glycosid  sei.  das  durch  Säuren 
b  Zucker,  einen  nenpn  rothen  Farbstoff  und  ein  flOchtiges  Oel  gespalten  wird. 
Der  neue  rothe  Farbstoff,  den  fVeiui  Crocln  nennt,  siellt  ein  schon  rolbes  Pul- 
ver dar^  das  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  in  Äether  gar  nicht,  in  Alkohol  leicht 
löslich  ist.  Aus  letzterer  Lösung  wird  es  durch  Acthor  wieder  abgeschieden.  Al- 
kalien lösen  das  Crocio  mit  hellgelber  Farbe,  Säuren  scheiden  es  daraus  in  pur- 
purrothen  Flocken  wieder  ab.  Concentrirte  ScbvefeMure  und  Salpetcraäure  ver- 
nalten  sich  gegen  das  Urodo,  wie  gegen  den  Faljchroit,  die  erstere  färbt  es 
indigblan,  später  violett,  letztere  grau,  später  gelb  und  zuletzt  braun. 

Das  ätherische  Gel.  welches  H'ei'»  durch  Spaltung  des  Polychroit  bekam, 
war  aelbli<:h,  leicht  beweglich,  roch  stark  aromatisch,  dem  Safran  völlig  gleich; 
~  "cbcint  mit  dem  aus  dem  Safran  durch  DestiUation  erhaltenen  Oele  identisch 

ein,  und  findet  wahrscheinlich  bereits  In  dem  Sa&an  eine  partielle  Spaltung 
des  Polychroit  statt. 
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Aas  den  chinesischen  Gelbschoten  (von  Gardenia  grandiflora)  schied  Roch' 
ieder  einen  Farbstoff  ab.  den  er  Crociu  nannte,  und  welcher  sich  beim  Behan- 
deln mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  in  Zucker  und  ein  dunkelrothes 
Pulver  Cr 0 Ceti n  spaltet,  ohne  dass  dabei  ein  ätherisches  Oel  auftritt.  £^  ist 
noch  nicht  ganz  feststehend,  ob  diese  beiden  Stoffe  mit  dem  Polychroit  und  des- 
sen Spaltungsproduct  identisch  sind. 


Sechste  Rotte:  Verblühte  Blüthenu 

§  103.    Blumenlose  Blüthen. 

FLORES  CASSIAE  DEFLORATI. 
Clavelli  Cinnamomi.  —  Zimmtblüthen. 

Cinuamomum  Loureirii  Nees.   (?). 

Syst.  nat.  Dicotylca,  perigoniata  hypantha,  fam.  Laurineae. 
Syst  sex.  Enneandria  Monogynia. 

Dieser  in  Cochinchina  einheimische  Baum  soll  die  Zimmtblüthen  liefern, 
die  aus  China  in  den  Handel  gebracht  werden.  Es  sind  die  verblühten, 
*/4  —  IV2  cm.  langen  und  an  dem  oberen  kopfförmigen  Ende  2 — 4  mm.  brei- 
ten, gestielten,  keulenförmigen,  schwarzbraunen,  runzligen 
und  harten  Blüthen.  Der  Dnterkelch  ist  kreiseiförmig,  unten  fest,  oben 
napfförmig  ausgehöhlt;  aus  seinem  Rande  entspringen  die  6  derben,  nach  In- 
nen geschlagenen  Perigonblätter  und  die  bei  den  jüngere  Blüthen  wenigstens 
noch  vorhandenen ,  sich  in  Klappen  öfifnenden  Staubgefösse.  In  der  Höhlung 
des  ünterkelchs  steht  der  mehr  oder  weniger  ausgewachsene,  niedergedrückt- 
kuglige,  einfächrige,  eineiige  Fnichtknoten. 

Die  Zimmtblüthen  schmecken  und  riechen  nach  Zimmt,  aber  minder  anee- 
nchm.  Sie  enthalten  ätherisches  Oel.  —  Zuweilen  finden  sich  andere  ähnlicne 
darunter,  die  stark  nach  Kamp  her  schmecken. 


Zwölfter  Abschnitt 

Frflehte,  FrucUtstände  und  Fruchttheile. 

In  der  Pharmakognosie  sind  bisher  die  Bezeichnungen  Frucht  und  Same 
sehr  willkürlich  gebraucht  worden,  da  nicht  allein  ganze  Fruchtstände,  wie 
die  Maulbeeren  und  Hopfenkätzchen,  falsche  Früchte,  wie  die  Hagebutten,  und 
Samen,  wie  die  Pinien  und  der  weisse  Pfeffer,  ohne  weiteres  Früchte  genannt, 
sondern  auch  wahre  Früchte,  wie  Piment  und  die  der  ümbelliferen  und  Com- 
positen  etc.  zu  den  Samen  gerechnet  wurden. 

Eine  wahre  Frucht  ist  nur  der  nach  der  Befruchtung  ausgewachsene 
und  mit  Samen  versehene  Stempel,  dagegen  sind  alle  die  fruchtartigen  Ge- 
bilde, bei  denen  ein  anderer  Blütbentheil  zu  einem  scheinbaren  Fruchtgehäuse 
auswächst  und  daher  Früchte,  nicht  aber  Samen  umschliesst,  falsche 
Früchte,  z.  B.  Rosa.  Zuweilen  nimmt  der  ganze,  aus  den  Früchten  ver- 
schiedener Blüthen  entstandene  Fruchtstand  durch  deren  Vereinigung  oder 
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Verschmelzung  das  Ansehen  einer  Frucht  an  und  heiset  daan  zusammen- 
gesetzte Frncfat.  z.  B.  der  Zapfen  der  Aldetineo,  der  Hogifen.  die  Ana- 
nas etc.;  auch  kann  die  zusammengesetzte  Frucht  zugleich  eine  falsche  sein, 
wie  die  Maulbeere  etc.  Die  wahre  Frucht  selbst  ist  wieder  uugetheill  (in- 
teger) d.  h.  aus  einem  Stempel  entataudeu,  der  zur  Zeit  der  Blüthe  einfach 
war,  wie  beim  Mobn,  der  Olive  etc.,  oder  mehrfach  (multiplex)  und  besteht 
dann  ans  Einzelfrächien  oder  Karpellen,  z.  B.  Sabadilla,  Rubus,  Illicinm  ani- 
satum.  Die  genauere  Bestimmung  der  Fracht  ist  abhängig  vou  der  Zahl  ihrer 
Fäuher  und  Samen,  so  wie  von  der  Structur  des  Fruchtgehäuses.  Nach  jener 
zerfallen  sie  in  Amphispermien,  bei  denen  schon  im  einßchrigen  Frucht- 
knoten nur  die  Aulage  zu  einem  Samen  vorhanden  war,  und  in  Kapsel- 
frücbte,  deren  eia-  oder  mebrfächriger  Kruchlkuotea  die  Aulage  zu  mehren 
Samen  enthält;  nach  der  Struktur  des  Fruchlgehnuses  unterscheidet  man 
kapselartige  Früchte  mit  gleichför-migeni,  trocknem  Fruchtgehäuse; 
beerensrtige  Früchte  mit  ungleichförruigem,  ansäen  derberem  Frucht- 
gehäuse; Bteiufruchtartige  Frnchte  mit  ungleicbfjinnigem ,  innen  der- 
berem Fruchtgehäuse.  Zerf&llt  die  mehrfachrige  Frucht  erst  bei  der  Reife 
in  mehrere  Theile  (mericarpia) ,  so  wird  sie  Spalifrucht  (schizocarpinm) 
genannt. 

Uebersicbt   Qbcr   die   FruchtstAnde,   Frftchte   und  FrucUttbeile. 
L    Frisch  in  Gebrauch  gezogen,  fleischig. 
A.  Zucker  und  Fruchtjäuren  enthaltend. 

1.  Falsche  Früchte, 
a  Schwarz,  aua  Scbcinbeeren  zusammen  gesetzt  Fr,  Hori  nigrae. 

b.  Rundlich,  roth,  aussen  mit  kleinen  NOsscben  besetzt    .     Fr.  Pragariae 

c.  KriLgfärmig,  rotb,  innen  mit  steinharten  Nüsschen  erfüllt .  Fr,  Cynosbati. 

2.  Wahre  «eiachige  Früchte. 

a.  Aus  mehren  steinfruchtarligen  Karpellen  zusammengesetzt. 

B.  Roth,  feiuhehaart,  wohlriechend  . Fr.  Rubi  Idaei. 

ß.  Schwarz,  kahl,  glftozend,  geruchlos Fr.  Rubi  t'ruticosi. 

b.  Einfache,  ein-  oder  mehrtächrige  Früchte. 
«.  Beerenarlige  Früchte. 

a   Zvei  —  vieinchrig. 
/.  FruchtfScher  mit  Huss  erfüllt,  trennbar. 

a.  Oval,  gebuckelt,  drüsig,  gelb,  sauer Fr.  Citri. 

6.  Rund,  ungebuckelt.  orange,  drllsig. 

a.  Mnsa  bitler Fr.  Aurantii  vulgaris. 

ß.  Muss  aüsssäuerlich Fr.  Aurantii  dulcie. 

3.  Fmchtfacher  ohne  Muaa. 
n.  Frucbt  nicht  gekrOnt. 
a.  Oval  oder  rundlich,  bereift,  bis  4samig.  ...  Fr.  Vitis  vinif. 

b.  Frucbt  vom  Kelch  gekrCint,  klein,  rund, 
a.  Schwarz,  bereift.  Saft  purpurroth Fr.  Myrtillorum, 

^^  p.  Roth Fr.  ViUs  Idaeae. 

^^^^^^  b.  Binfächrig. 

^^^^^^P  /.  Länglich,  roth,  1— 3«amig,  oben  nackt.   .   .   .   .   .  Fr.  Berberidis. 

^^^^^^^■>  'J,  Kugelrund,  roth  oder  weisallch.  mehrsamig,  vom 

^^^^^^V  Kelch  gekrönt ...  Fr.  Ribium  rubrorum. 

^^^^^F  ß.  Steinfruchtartige  Früchte. 

^^^^^^  fl.  Frucht  vom  Kelch  gekrönt. 

^^V  l.  Klein,  rundlich,  schwarz,    innen  purpurroth,  mit 

^^H  3 — 3  kleinen  Steintächcrn    ....           ......  Fr.  Sambad. 

^^^_  2.  Oval,  bis  'i  cm.  lang,  roth,  mit  einem  Steiufacfa.    .   .      Fr.  CornL 

^^^^^^^^  b.  Frucht  oben   nackt,   unten  von   einer  kreisrunden 

^^^^^^^^  Scheibe  unterstützt,  rund,  aussen  schwarz. 
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/.  Steinf&cher  perffamentartig,  dankelbraun;  Same  im 

Qaerschnitt  hafeisenf&miig Fr.  Rhamni  catbart 

2.  Steinfächer  erbsengelb,  Same  gerade,  flach  ....  Fr.  Frangolae. 
c.  Fracht  an  beiden  Ehiden  nackt,  mit  1  Steinschale. 

/.  Frucht  rundlich,  nicht  bereift Fr.  CerasL 

2.  Frucht  l&nglich-oval,  bereift Fr.  Prani. 

y.  Apfelartige,  vom  Kelch  gekrönte  Früchte. 

a.  KreiselfÖrmie,  mit  5  Steinfächern Fr.  MespilL 

b.  Apfel-  oder  birnförmig,  mit  Pergamentfächern. 

i.  Fächer  1— 28amig Fr.  Mail 

2,  Fächer  yielsamig Fr.  Cydoniae. 

c.  Klein,  kugelrund,  mit  Hautfächem Fr.  Sorbi. 

B.  Ohne  Fruchts&uren. 

1.  Steinfrucht  mit  öligem  Fleisch  und  1  Steinschäle  .......  Fr.  Oleae. 

2.  Beere,  mehrsamig,  mit  bittrem  Saft Fr.  Ecbalii. 

n.  Trocken  im  Gebrauch 

A.  Fruchtartige  Fruchtstände. 

1.  Fleischige,  bimförmige  Scheinfrüchte •    ...  Fr.  Garicae. 

B.  Fruchtkolben,  aus  einzelnen  Beeren  zusammengesetzt  ....  Piper  longum. 

C.  Fruchtzapfen. 

1.  Deckblätter  häutig,  grünlichgelb,  innere  mit  Harzdrüsen 

bedeckt Strobili  Lapuli. 

2.  Fruchtblätter  holzig,  samentragend. 

a.  Fruchtblätter  10—12,  schildförmig,  vielsamig Stroh.  CupressL 

b.  Fruchtblätter  4,  grundständig,  Samen  geflügelt.  .  .  Strob.  Widdrington. 

D.  Mehrfache  Früchte. 

1.  Karpelle  meist  8,   trocken- steinfruchtartig,  sternförmig- 
ausgebreitet, aufispringend,  1  sämig Fr.  Anisi  stellatL 

2.  Karpelle  10,  kreisförmig  gestellt,  beerenartig,  nicht  auf- 
springend. 1  sämig Fr.  Phytolaocae. 

d.  Karpelle  3,  papienurtig,  au&pringend,  mehrsamig Fr.  Siabadillae. 

4.  Karpelle  4,  nussartig,  steinhart,  perlgrau Fr.  Lithospenm. 

£.  Spaltfrüchte. 

1.  Frucht  kugelrund  oder  fast  rund. 

a.  Querschnitt  kreisrund. 

a.  Rippen  18,  linienförmig,  theilweise  geschlängelt  ...     Fr.  Coriandri. 
ß.  Rippen  10.  dick,  kielförmig Fr.  Aethusae. 

b.  Querschnitt  von  der  Seite  zusammengedrückt. 

OL.  Frucht  vom  Kelch  gekrönt,  Rippen  10,  stumpf Fr.  Cicutae. 

2.  Frucht  eirund,  von  der  Seite  zusammengedrückt. 

a.  Frucht  kahl  und  glatt 

a.  Furchen  gestrein,  mehrstriemig. 

a.  Frucht  sehr  klein,  Rippen  scharf.  Säulchen  ungetheilt .  .  Fr.  Apii. 

b.  Frucht  zweimal  grösser,    Rippen  fein,   Säulchen 

2spalti^       Fr.  Pimpinellae. 

ß.  Furcnen  in  der  Mitte  gewölbt,  1  striemig. 

u.  Frucht  grünlich Fr.  Petroselini. 

b.  Fnicbt  braun Fr.  Ammeos. 

b.  Frucht  kahl,  kleinwarzig,  Furchen  1  striemig. 

a.  Frucht  braun Fr.  Adiowen. 

ß.  Frucht  grünlich-gelbbraun Fr.  Ammeos  CreticL 

c.  Frucht  kahl;  Rippen  gekerbt;  Furchen  striemenlos Fr.  Conii. 

d.  Frucht  glatt,  behaart;  Furchen  mehrstriemig Fr.  Anisi  vulg. 

3.  Frucht  länglich. 

a.  Frucht  stielrund. 
a.  Rippen  stark  hervortretend. 

a.  Frucht  kahl. 

/.  Rippen  abgestumpft,  Furchen  1  striemig Fr.  Foeniculi. 

2.  Rippen  scharf,  i<urchen  vielstriemig Fr.  SilaL 

b.  Frucht  sternförmig-behaart Fr.  Seseleos  Massiliensis. 

ß   Rippen  wenig  hervortretend,  stumpf ¥t.  Phellandrü. 
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b.  Frucht  tod  der  Seite  iDsaininengedrackt. 
'.  Frucht  mit  10  Rippen,  kahl. 

a.  Furchen  Striemen  los. 

t.  Frucht  schwari Fr.  BapleurL 

2.  Frurht  braun Fr.  AegopodiL 

b.  Furuheo  eiaatriemig Fr.  CarvL 

c.  Furchen  meliralriBmig Fr.  Sü  latilblii. 

p.  Frucht  ISrippig.  kurz  rauh Fr.  Cnmini. 

-      "-jWu  ■  -  '■ 


4.  Frucht  vom  RDckeu  zusammengedrQckL 
B.  Frucht  lü  rippig,  kahl. 

a.  Rippen  ([leich  weit  von  einander  entfernt Fr  Äoetbi. 

ß.  Rückenrippeu  Kcn&bert,  nndstätidige  abateheud. 

a.  Üelstriemeu  linicnfurtiiig,  auslaufend Fr.  Fastinacae. 

b.  Oelstrieiuen  keulenfürmig,  nicht  herabreichcud  ....  Fr.  Ileraclei. 
b,  Frucht  ISrippig,  Nebenrippen  eioreiliig-borstig Fr.  Dauci. 

F.  Einfache  Früchte  oder  Tcreinielle  Earpelle. 
I.  FrUcbte  mit  dünnem,  trocknem,  oft  hartem,  tuweileo  dänn- 
fleischigem  Fruchtgehäuae. 

a.  FrOcIite  kugebrund.  pfefierkoru  bis  erbsengrosa. 
I.  Früchte  einaamig. 

a.  Früchte  runilig, 

1.  Frucht  in  einen  Stiel  Terl&ngert Fr.  Cubebae. 

2.  Früchte  un gestielt. 

a.  Samenschale   häutig,    EiweiBs   den  -Samen  aua- 

flUlend Fr.  Piperia  nigri. 

b.  Samenschale  Kerbrechticb,  Embryo  eiweiaslos.  .  .  Fr,  MexereL 

b.  Frflchte  eben,  gestreift  oder  drttsig. 

1.  Frucht  vom  Kelch  gekrönt,  drüsig F.  Pimcntae. 

2.  Frucht  Tora  kl'-inen  Kelch  unterstützt,  gestreift .    .  Fr.  Myrsines, 
ß.  Früchte  mehrsamig. 

0.  FrQchte  vom  Kelch  gekrönt 

1.  Kelch  oberBlSndig.  Steinkerne  3—4 Fr.  Ebuli, 

2.  Kelch  balboberständig,  Samen  gehäuft Fr.  Maesae. 

k.  Frucht    von  einer  kreisrunden  Scheibe  unterstützt, 

2— 4kQÖpfig,  mit  2—4  pergameutartigeu  Steinfllchern. 
,  1.  Steinflicher  Beschlossen. 

m                      a.  DotersiftDuige  Scheibe  konvex   ....  Fr.  Rbamni  cathariicae. 
6.  Ünterständige  Scheibe  flach Fr.  Rhamui  Infectoriae. 

2,  Steinf&cher  an  der  Bnuchnaht  geöffnet    .  .   -  Fr.  Rhamni  Persic. 

b.  Früchte  samenartig,  1  sämig,  2 — 4  mm.  lang,  nicht  kugelig, 
a.  Fruchtgehäuse  hart,  nussariig. 

a.  Frucht  unten  schief  genabelt,  oben  gekrönt. 

1.  Frucht  stielrund,  gestreift Fr.  Cnici  benedicti. 

2.  Frucht  zusammengedrückt,  glatt Fr.  SüybL 

b.  Frucht  eiförmig,  genabelt,  ungekrönt. 

1.  Fruchtgehäuse  hart,  grünlichgrau Fr.  Cannabia. 

2.  Fruchlgchäuse  steinhart,  perWeiss Fr.  Lithospenni. 

ß.  Fruchtgeh&uae  dünn,  mit  dem  Samen  verwachsen,  oft 

,  von  Spelzen  umBcbiossen. 

,  a,  Frucht  frei  oder  von  den  Spelien  befreit. 

/.  Frucht  länglich,  eraubräunltch Fr.  SecaUa. 

2.  Frucht  länglich,  tiach,  weiss Fr.  ürysae  excort. 

3.  Fracht  oval,  gelblich,  innen  weiss Fr.  TriticL 

4.  Frucht  rundlich,  zusammengedrückt,  hart Fr.  Zeae. 

b.  Frucht  von  Spelzen  umbülst. 

/.  Frucht  klein,    eirund,   etwas  zusammengedrückt, 

5Iänzend-       . Fr,  Milii. 
'rucht  länglich,  zusammengedrückt. 

r  a.  Frucht  beiderseits  spit«,  glänzend Fr.  Phalaridig. 

b.  Frucht  beiderseitH  stumpf,  matt Fr.  Oryiae. 

•*f.  Fmcht  elliptiBi-h.  hpiderseits  ver-chmSlerl,  eiwas  kantig    Fr.  Hordci. 
B  4.  Frucht  lauzeitfönuig,  unten  breiter,  oben  spitzer  ,    .  Fr.  Avtinae. 
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c  Früchte  nass-  oder  steinfnichtartig,  1  sämig,  Va — 8  cm. 
lang,  nicht  kugelig, 
rx.  Frucht  breit  eirund,  glänzend,  braun,  grossgenabelt .   .  Fr.  Castaneae. 

ß.  Frucht  ovaL  dunkel  olivenbraun Fr.  Lauri. 

y.  Frucht  runalich-nierenförmig Fr.  Cocculi. 

8.  Frucht  bräunlich,  nierenförmig,  etwas  platt .   .      Fr.  Anacardii  occid. 

3.  Frucht  eirund,  platt,  schwarz      Fr.  Anacard.  Orient 

^.  Frucht  länglich. 

a.  Frucht  glatt,  glänzend,  oben  nackt Fr.  Quercns. 

b.  Frucht  von  4  Kelchabtheilungen  gekrönt Fr.  CaryophyllL 

d.  Früchte  kapselartig,  mehrfächrig,  yielsamig,  mit  einem 
mittelständigen  oder  mehren  wandständigen  Samenträgem, 
a.  Frucht  unvollständig-mehrfächrig 

a.  Frucht  kruffformig,  mit  grosser,  schildförmiger, 

strahliger  Narbe  Fr.  Papaveris. 

h.  Frucht  länglich,  vom  Kelch  unterstützt Fr.  Capsici. 

c.  Frucht  länglich,  vom  Kelch  gekrönt Fr.  Gardeniae. 

ß.  PYucht  dreifächrig Fr.  CardamomL 

e.  Früchte  hülsenartig,  querfächrig. 
a.  Hülse  mehr  oder  minder  flach. 

a.  Hülsen  dicht  mit  rostbraunen  Borsten  bedeckt  .  .  Fr.  StizoloblL 
h.  Hülse  verschieden  gekrümmt,  nachenförmig  vertieft  .  Fr.  LibidibL 
€.  Hülse  gliedrig-eingeschnürt Fr.  Bablah. 

b.  Hülse  blnttartig,  fkai  nierenförmig Fr.  Sennae. 

ß.  Hülse  sticlrund,  holzig Fr.  Cassiae  fistulae. 

2.  Fruchtgehäuse  dick,  dabei  fleischig  oder  trocken. 

a.  Frucnt  hülsenartig,  mit  pergamentartigen  Qaerf&chem. 

<a.  Muss  zwischen  Aussen-  and  Mittelschicht     Fr.  Tamarindi. 

ß.  Ohne  besonderes  Fruchtmoss Fr.  Geratoniae. 

b.  Frucht  linienförmig,  verlängert,  vielsamig. 

a.  Frucht  mit  feinkörnigem,  aromatischem  Mass Fr.  Vanillae. 

c.  Beerenartige  Früchte. 

a.  Früchte  schwarz,  rand,  erbsengross. 

a.  Früchte  glatt,  bereift,  3  sämig,  aromatisch Fr.  Juniperi. 

b.  Früchte  ranzlig. 

J.  Früchte  samenlos Fr.  Vitis  minores. 

2.  Früchte  vielsamig Fr.  Myrtillorum. 

ß.  Früchte  grösser. 

a.  Früchte  rund  oder  rundlich. 

/.  Früchte  anreif,  vielfächrig Fr.  Aurantii  immaturi. 

2.  Früchte  geschält,  schwanunig,  gross Fr.  Colocynthidis. 

'^.  P'rüchte  fleischig,  1— 48araig Fr.  Vitis  majores. 

4.  Früchte  markig,  vielsamig      Fr.  Alkekensi. 

b.  Früchte  oval  oder  länglich,  1  sämig Fr.  DactylL 

d.  Steinfruchtartige  Früchte. 

a.  Stcinschale  glatt,  mit  breiter  Naht Fr.  Gerasi. 

ß.  Steinschale  5  kantig,  mit  Drüsen      . Fr.  Myrobalani. 

Y-  Steinschale  eckig,  runzlig,  an  beiden  Enden  flach  ....  Fr.  Myxae. 
S.  Steinschale  oben  spitz,  nssig,  runzlig Fr.  Jigabae. 

G.  Frachtschalen. 

1.  Fruchtschalen  markig  oder  lederartig. 

a   Fruchtschalen  braunschwarz Gortex  fr.  Jaglandis. 

b.  Stücke  elliptisch,  aussen  drüsig. 

a.  Schalen  aussen  orangefarben Gort.  fr.  Aurantii. 

ß.  Schalen  aossen  grün Gort  frnctas  Aurantii  Gurass. 

c.  Spiralförmige  Streifen,  aussen  gelb Gort,  fructus  Citri. 

2.  Fruchtschalen  hart. 

a.  Schalen  oben  mit  schildförmiger,  gelappter  Narbe  .   .  Gort.  fr.  Mangost« 

b.  Schalen  oben  mit  dem  Kelch  gekrönt Gort.  fr.  Granat 

H.  Samenmantel.             ' 
1.  Zerbrechlich,  vielspaltig,  orangegelb 


Erste   A^thoilung:    FriBcli   in   Gebrauch  gezogene 

Früchte. 

Erste  Hoitß;  Frflebte,  welche  Zncker  und  Fruohts&ureu  enthalten. 

Der   KRure  Geschmnck  der  sauren  FrOclK«   rührt  meist enlheils  von  Wein- 

Steinsänre,   CitronenBäure   oder   AopfciBänre   her.     Diese   drei   Säuren 

Lkemuen  cinEeln  oder  in  versuhieiieneii  Verhältnissen  zusammen  iliirin  n 
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a  zogleich  Alfaali  geong  vorbanden  ist,  merst  die  Weinsteinsäurc  damit 

^  saurem  Weinstein  saurem  Kali  (Weiusteio)  Terbunden,  wahrend  ausserdem  ui- 

fesende  Citronensäure  oder  Aepfelsfture  tbeils  frei,  theiis  an  Kallcerde  gebunden 

igegen  sind,    Sie  gehören  zu  den  nicht  ätlchcigeQ,  mehrbosi sehen  organisehen 

1  und  bintedasaen,  bei  LuftsbEthlusa  geglüLt,  einen  an  Eoble  nicben  RQck- 

Ihre  Salze  mit  den  feuerbeetilndifcn  Alkalien  und  den  alkalischen  KrdeB' 

rerden  beim  Erbiizon  aoter  Liirtabsuhluss  in  Gemenge  von  kohlensaurem  Salsa 

lul  freier  Kohle  verwandelt.—  Ob  sich  Oxalsäure  und  Essigsäure  ebenfalli 

1  den  Frachten  vorfinden,   da  sie  sonst  in  den  Pflanzen  so  häufig  TOrkommon, 

jtitere  namentlich  bei  in  den  Haaren  von  Cicer  arietinum,  an  Kali  gebunden  üi 

bn  Osalisarten,  letztere  fertii;  gebildet  im  Safte,  besonders  der  Bänme,  ist  nicht 

\  Sicherheit  ermittelt.    Eben   so  wenig  ist  die  ADwesenheil   der  Ameisen- 

^„nre,  welche  sieb  noch   einer  üntcrsurbuDg  von  Gortip-Benanu   Trei  in   den 

Fneunhaarcn  der  Nessel  Sndet,  iu  den  FrUcbtcn  nachgewinsen    Aber  die  genanii- 

r  tfn  drei  tiäurea  sind  keineswegs  die  einzigen,  welche  sich  in  den  Crttchten  linden, 

['  ue  heditiffCD  nur  vorzugsweise  den  sauren  Qesclimack  der  sogenannten  sauren 

L  l'iUciite,    neuere  Untersuchungen  haben  sogar  das  Vorkommen  der  Üuttersüurfl 

P  in  den  Früchten  von  Ceralonia  Siliqua  und  .Sapindus  Saponaria  erkennen  lassen 

I   VSd   eine  grosse   Anitahl   anderer   Früchte  entbnllan   eigenthümlichc,   noch  nicht 

k  v»ter  angeirolTpne  Sauren.    Diejenigen  sauren  Früchte,  in  weichen  neben  einer 

r  freien  S&ure  noch  Zucker  vorkommt,  können  dieeen  nur  als  Kruchtiucker  en^ 

halten.    Trocknen  diese  Früchte  ein.  so  ändert  sich  dor  Fruchtzucker  allmfth- 

licb  io  ätfirkeiucker  um  und  scheidet  sich  in  kleinen  Warzen  kry stallt nisch  au. 

Die  Weinsteinsäure  oder  Weinsäure  =  C«  HrOj  kommt  in  den  KrOchten 

selten  frei  vor.     Mit  Kali  zu  einem  sauren  Salz  verbanden  findet  sie  sieb  in  den 

Trauben,   den  T"marinden,   den  unreifen  Vogelbeeren  nnd  im  Sauerampher,  mit 

Kalkerdc   zu   einem   neutralen  Salze  verbunden  ebenfalls  in  den  Trauben.    Sie 

krjstailisirt  in  grossen,   faridosen,   luftbeständigen,   schiefen   rhombischen  Säulen, 

an  denen  sehr  näutig  hemiüdrischc  Flächen  nut'treten,  tost  sich  leicht  in  kaltem, 

noch  leichter  (schon  in  weniger  als  1  Tbl.)  in  kochendem  Wasser  nnd  auch  leicht 

in  Alkohol  auf.    Sie  ist  eine  vieratomige.  aber  zweibasiscbe  Säure.    Sowohl  die 

w&Bsrige  Auflösung  der  reinen  Säure   als  auch  die  wässrigen  Anf- 

lösungen  ihrer  Salze  drehen  die  Ebene  des  polarisirtcn  Lichts  nach 

rechts,  wodurch  sie  sich  namentlich  von  der  Trauuenaäare  und  der  Citronen- 

säure,  aie  kein  Drehung svermügeD  besitzen,  unterscheidet.    Seh wefiO säure  färbt 

sich  beim  Erwärmen  mit  Weinsteinsiiurc  tief  dunkelbraun,   Chat  schwarz,   unter 

Entwicklung  von  schwefliger  S&ure.    Die  neutralen  Salze  der  WcinsteiDSÄure  mit 

den  Alkalien  sind  leicht,  die  sauren  hingegen  schwer  lOilich  in  Wasier. 

Das  saure   weinsteinsaure  Kali  =  C,HjKOe   ist  in    ISO  Th.  kalten  und 

14  Th.  kochenden  Wassers  llislicb,  schmeckt   daher  nur  wenig  sauer,    ist  aber 

telcht  gut  krystallisirt  zn  erhalten.    Mit  den  alkalisehen  Erden  gebt  die  Wein- 

steinsflOTO   nnlfislicbe   oder  schwerlösliche  Verbindungen    ein,  die  Jedoch  durch 

(ÜAen  Uebenchuss  an  Säure  leicht  gelöst  werden.     Der  neutrale  wcinstein saure 

"ük,  welcher  sich  liüufig  auf  dem  rohen  Weinslein  in  Krjstallen  abgesetzt  findet 

id  mitunter  bis  zu  l4pCt.  von  ihm  ausmacht,  Ist  ebenfalls  sehr  schwer  Ißsllch 

Wasser,  leicht  löslich  aber  in  manchen  Salzlösungen  e.  B.  in  Salmiak. 

Die  Cilronensänre  =  Cg  H,  0,  +  n,  0  findet  sich  weiter  verbreitet  als 

Wein  stein  sänre  in  verschiedenen  sauer  schmeckenden  KrOehteo.  f^ei  oder  an 

Kali  oder  Kalkerdc  gebunden,  meist  von  Aepfelsäure,  zuweilen  auch  von  Wefn- 

■teinsäure  begleitet.    Si«  bildet  grosse  ferblose,  an  der  Luft  unveränderliche  KrjK 

stalle  von  stark  saurem,  aber  angenehmen  Qeschmack,  welche  in  '/*  Th.  kaltell^ 

schon  in  '/a  Tb.  kochendem  Wasser    und  in  Alkohol    lüslich  sind.    Sie  ist  etaie 

vieratomige  dreibasigc  .Säure. 
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Die  Salze  der  CitroDensäure  mit  den  Alkalien  siod  leicht  löslich  nnd  «er- 
den auch  durch  eiocn  Ceberschuss  von  CitronetiBäure  nicht  schwer 
lüslich,  DaECgen  sind  ihre  TerbiaduDgeii  mit  den  alkalischen  Erden  nnd  den 
meisten  MeialToiydeD  schwer-  oder  unlüBlich  und  leicht  läslich  nur  die  mit  den 
Metalloijden.  welche  als  schwache  Basen  auftreten.  Ealksalze  geben  mit  dtronen- 
sauren  balzen  bei  einiger  VerdflnntiDg  keinen  Niederschlag;  wird  die  Anflöauag 
beider  aber  bis  zum  Kochen  erhiizt,  so  Hlllt  citronensaure  Kalkerdc  nieder, 
die  weder  von  Wasser  noch  von  SalraiaklQBung  aufgenommen  wird. 

Concentrirte  Schwefelsäure  schnärzt  sich  beim  Erhitzen  mit  reiner  Citrooen- 
slure  zuerst  gar  nicht,  schftumt  aber  unter  Entwichlung  von  Kohlenoijdeu,  iinr 
nach  längerem  Kochen  i&rhi  sie  sich  dunkelbraun  und  es  entweicbt  schweflige 

Beim  Erhilzen  auf  175°  C.  giebt  sie  Aceton  und  Sohienoijd  unter  llioler- 
laMUQg  von  Aconitsäure  (Equisetsilure)  =  Cj  üu  Og;  bei  slärherem  ErhitMn 
giebt  sie  als  HauptzerBetEungsprodukte  Itaconaäure  (üj  Üq  0,)  nnd  Citracon- 
sauro-Anhydrid  [C^  H,  0,). 

Die  Aepfelafture  =  C(  Hg  Oj.  unstreitig  die  vorhreileato  dieser  3  S&tireo, 
findet  sich  sehr  MuHg  in  Gesellschaft  der  Weinsteinsäure  oder  Citronensfture 
und  ist  mit  Ealkcrde  verbunden  in  den  meisten  Pflanzensäftcn  vorhanden.  Sie 
ist  im  reinen  Znstande  farblos,  in  Wasser  sehr  leicht  lOslich,  auch  in  AlkohoL 
hrystallisirt  nur  sehr  scbwierig.  zerflieast  leicht  an  der  Luft  tn  einem  Sjrrup  und 
besitzt  einen  stark  sauren  Geschmack.  Die  w^arige  LQsung  lenkt  die  Pourisa- 
tionsebene  nach  links  ab. 

Die  Aepfclsäure  ist  eine  dreiatomige  zweibasische  Säure.  Mit  den  Alkalien 
und  den  alkalischen  Erden  bildet  sie  leicbt  lüalicbe  Salze,  die  auch  nicht  im 
Ueberscbnsse  von  Säure  schwer  lüslicb  werden,  auch  mit  den  meisten 
andern  Basen  geht  sie  auSöslicbe  Yerbindungen  ein. 

Bei  IOU°  verliert  sie  noch  kein  Wasser,  bis  176°  erhitzt,  zerfallt  sie  ohne 
Abacheidung  von  Kohle  in  Wasser  und  zwei  isomere  Säuren :  die  Fumars&nre 
und  die  Maleinsäure  (C4  Hi  Ot),  welche  letztere  bei  der  angegebenen  TemperataT 
zom  Tbeil  in  Maleinsäure  -  Anbjdrid  Qbcrgeht.  Concentrirle  -Schnelel säure 
schwärzt  sich  durch  Aepfelsäure  erst  nach  längcrem  ElrhiCzcn  nnier  Entwicklung 
von  seh  welliger  Säure. 


Erste  Sippe:  Falsche  Fruchte. 
$  104.    Zusammengesetzte  tind  Sammelfrachte. 

MORA  NIGRA. 

Fructus  B.  baccae  Mororum.   —  Schwarze  Maulbeeren. 

Morus  nigra  L. 


■ 


Dieser  gewöhnlich  dißcische  Banm  ist  in  Persien  einbeimisch,  wird  aber 
hELufig  in  Gärten  gezogeu.  Der  weibliche  BlntLeDstand  von  Monis  ist  ein  ans 
zahlreichen  einzelnen  BlSlbeD  zusammengesetztes  Eöpfchen.  Jede  Blüthe  be- 
steht ans  einem  vier  blättrigen  Perigon,  welches  einen  mit  zwei  Griffeln 
sehenen  Stempel  umschliesät.  Bei  der  Reife  wird  jeder  Stempel  zu  einem 
NSsschen,  die  4  Perigonialblätier  wachsen  ans,  werden  fleischig,  umgeben  das 
Nüsschen  als  falsche  Frucbthälte  und  bilden  so  falsche  Steinfrüchte.  Diese 
stehen  so  gedrängt,  dass  der  ganze  Fruchl^tand  das  Ansehen  einer  Frucht 
hat  und  daher  eine  zusammeugesetate  falsche  Steinfrucht  (drupa  composila 
apnria)  darstellt.  Die  schwarzen  Maulbeeren  sind  oval,  angefXbr 
3  cm.  lang  and  2  cm.  breit  nnd  werden  von  einer  sehr  kurzen  Spindel  ge- 
lragen.   Die  einzelnen  falschen  Steinfräcbte  aind  verkehrt-ai förmig, 
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beinahe  ö  mm.  lang,  an  den  RäaderD  der  Perigouial blattet'  behaart, 
schwarz,  mitpurparrolhem,  säuerlich- süssem  Saft  erfüllt.  Die 
Fruchtsifiotie  vou  Monis  iilba  L.,  welche  häiiSger  als  die  vorige,  b.sonders 
wegea  ihrer  zur  Seidenzacbi  benutzten  BUtter  koltivirt  wird,  sind  kleiner, 
bis  2  cm.  lang,  weiss,  röthlich  oder  schwarz,  ganz  glatt  and  stehen  auf  einer 
Spindel,  die  die  Länge  des  Kruchtstandes  erreicht.  Ihr  Fleisch  ist  ohne 
S&are,  schmeckt  fade  nnd  süss. 

Die  schwarzen  Maulbeeren  entbalteu  einen  dunkel-violetten  ForbatofT,  Zucker, 
Schleim,  Säuren,  Salze  etc. 

FructuB  Fraguriae  s,  Frag.t,  Erdbeeren,  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  l'ragaria,  Familie  der  Rosaceen.  Rundliche  oder  eifönnise,  fleischig 
gewordeue,  aussen  rothe,  selten  weisse,  mit  kleinen,  schief-eirunden  I^sschen  be- 
setzte, innen  mit  einem  markigen  Kegel  veraehene  und  vum  Kelch  nnterstOUtte 
Fruchtbäden  von  angenehmem  GoruL-h  und  Geschmack.  Es  sind  zu  erwäfaaen: 
mit  weichem  Fleich,  abstebendem  und  zurUckgescblageuem  Fruchtkelch  und  klei- 
neren Früchten  Fr.  vesca  L.  mit  grösseren  Fruchten  Fr.  elatior  £ArA.,  mit 
leetcm  Fleiscb  und  ansch lies aeu dem  Fruchtkelcb  Fr.  collina  Ehrb.;  auch  be- 
nutzt man  wohl  die  grossen,  aber  minder  aromatischen  Ananas-,  Chili-,  Scharlach- 
Erdbeeren  etc. 

Cynosbata,  fructus  Cynosbati,  Hogehuitcn,  Hahuehutten,  Uainbutten, 
Tou  Rosa  caniiia  L,.  einem  dornigen,  durch  ganz  Dentscbland  in  Hecken,  an 
Wegen  und  in  Wäldern  verbreiteten  Strauvh.  Die  Hagebutte  ist  der  ausgewach- 
sene Unterkelch,  welcher  als  falsche,  beerenartige  FruchthQlle  die  K&rpellen  der 
Frucht  umscbliessL  Sie  ist  ei-krugftirnug,  zur  Zeit  der  Reife  ziemlich  hart,  wenig 
S»l'tig,  aussen  raennigroth,  stanKend,  oben  zuerst  mit  5  zurOckgescblagenen.  theil- 
weise  äedcrspaltigen  Kelchblättern  gekrOat,  später  durch  das  Abfallen  derselben 
nackt.  Die  innere  Wandung  desselbeo  ist  mit  kurzen,  steifen,  stechenden  Dorsten 
besetzt  und  trägt  die  Kar))ellen  (auiulae  s.  aemen  Cynosbatij.  Diese  sind  erst 
gelblich,  dann  braunrotb,  eilbrmig,  einanmig,  ateiuhart^  behaart,  die  centralen  ge- 
stielt, die  übrigen  sitzend.  —  Die  Hagebutten  haben  emen  bäuerlich- sUaseu,  etwas 
herben  Oescbmack;  vom  Frosi  getroffen  werden  sie  weicher  und  angenehmer  »un 
Geachmatk.  —  Zum  Einmachen  in  Zucker  werden  die  Unterk eiche  von  Rosa 
Gallica  verwendet 

Die  von  den  Borsten  und  Karpellen  betreiten  Hagebutten  enthalten  nach  Bilt» 
in  1U0  Theilen:  :«puren  von  ätherischem  Oet;  0,U6  fettes  Oel;  0,36  Gerbstoff; 
311,60  .Scbleirazucker;  0,05  Myricin;  0,45  Harz:  1,42  Weichharz;  25,0  (iummi; 
V.ä&  Citronen säure;  7,78  Aepfelsfture:  ausserdem  citronensaurc  und  äpfelsaure 
Bialze  nebfit  den  gewöhnlich  vorkommenden;  4,50  Oberhaut  und  14,0  Faaer. 


Jiie  3ippe:,W8hre  Früchte, 
meugesetzte  und  mehrfacbe 


l 

^K  Fructus  Anannssae,  Ananas,  von  AnaniLssa  aativa  Lindl.,  einer  in 
^PSfldamerika  einheimischen,  in  anderen  heissen  Landern  kultivirten,  bei  uns  in 
'  besonderen  Treibhltuäern  gezogenen  Bromeliacec.  Die  bekannte,  mit  einem  Blatt- 
Bchcipfe  (dem  zusammengezogeuen  Stengelendej  gekrönte,  aussen  gross waraigi',  gold- 
gelbe oder  rötbliche  Frucht  entsteht  aus  einem  kopSilrmigen  Blflthenstande,  dessen 
einzelne  BlOiheo  von  Deckblättern  untersiQtzt  sind.  Jede  BlUthc  bat  einen  unter- 
ständigen  Fruchtknoten,  der  nach  dem  Verblühen  zu  einer  Beere  auswäcbst,  die 
mit  Ausnahme  des  frei  hervortretenden,  von  einer  derben  Schale  umgebenen 
Scheitels  mit  den  benachbarten  und  mit  der  Spindel  vorwächat.  Da  nun  die 
Beeren  hier  nicht  wie  bei  der  Himbeere  aus  den  Kiirpellen  einea  Stempels  und 
einer  Blatbe,  sondern  aus  den  ätempehi  verschiedener  Bldthen  eines  ganzen 
Blüthen Standes  entstanden  sind,  so  stellen  sie  eine  zusammengesetzte  und  zwar 
eine  zusammenseactzte  wahre  Beere  vnr,  da  hier  nicht  wie  bei  Morus  das  Perigon, 
sondern  der  Fruubtknotea  selbst  zur  Binaelbeere  geworden  ist.  Die  Fracht 
variirt  bedeutend,  man  unterscheidet  e,  B  die  Königin-  oder  Reinetten- Ananas, 
4ie  klein,  eirund,  mit  weissem  Fleische  verseben  ist,  die  Zuckerhut- Ananas,  von 
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kegelförmiger  Gestalt,  mit  gelbem  Fleische,  die  Königs- Ananas,  tod  PTramiden- 
form,  heUgrOn-fleischig  etc.  Die  Ananas  hat  einen  weinartigen,  angenemnen  Ge- 
schmack und  Geruch. 

FRÜCTÜS  RÜBI  IDAEI. 
Drupae  s.  Baccae  Bubi  Idaei:.  —  Himbeeren. 

Rnbns  Idaeas  L. 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Rosaceae-Dryadeae. 
Syst  sex.  Icosandria  Polygynia. 

Der  Himbeerstraach  ist  durch  ganz  Deutschland  in  Gebüschen  und 
Hecken  verbreitet,  wird  aber  auch  häufig  in  Gärten  gezogen.  Die  Fracht 
(drupa  multiplex)  ist  fast  halbkuglig,  iVs  cm.  gross,  aus  zahlreichen 
Karpellen  zusammengestellt  und  von  einem  5spaltigen,  ausgebreiteten 
Kelch  unterstützt  Die  Karpellen  sind  rundlich-eiförmige,  2 — 4mm. 
lange,  saftige,  rothe,  seltner  weisse  oder  gelbe,  fein  behaarte,  matte, 
einsamige  Steinfrüchtchen  und  enthalten  eine  längliche,  an  der  Bauch- 
seite eingedrückte  und  dort  mit  einer  Naht  versehene,  netzgrubige  Steinschale. 
Bei  der  Reife  trennt  sich  die  Frucht  von  dem  kegelförmigen,  markigen  Frucht- 
boden und  erscheint  dadurch  innen  hohl.  Die  Himbeeren  haben  einen  ange- 
nehmen Geruch  und  süss-säuerlichen  Geschmack.  Die  Frucht  von  Rnbns 
saxa  tilis  L.  besteht  nur  aus  3 — 7  ziemlich  grossen,  scharlachrothen,  glatten 
und  glänzenden  Steinfrüchtchen,  ist  geruchlos  und  schmeckt  säuerlich. 

Die  Brombeeren,  Fructus  Rubi  fruticosi  s.  Mora  Rubi,  von  Rnbns 
fruticosus  L,,  einem  in  'W&ldem  und  Gebüschen  häufigen  Strauche,  smd 
grösser  als  die  Himbeeren,  geruchlos,  bei  der  Reife  glänzend,  schwari, 
säuerlich-sflss,  mit  purpurrothem  Saft  erfüllt  Die  Früchte  von  Rubus  caesinsL, 
bestehen  meist  nur  aus  wenigen  Steinfrüchtchen,  sind  blauschwarz  und  hellblau 
bereift 

Nach  Scheele  enthalten  die  Himbeeren  Aepfelsäure  und  Citronensäure  unge- 
WiT  in  gleicher  Menge,  nach  Bley  auf  8  Th.  Citronensäure  13  Th.  Aepfelsäme, 
ausserdem  eine  geringe  Menge  ätherisches  Oel,  rothen  Farbstoff*,  krystidlisirbajren 
Zucker,  Wasser,  Schleim  und  Holzfaser. 

Die  Brombeeren  enthalten  nach  John  Aepfelsäure,  Zucker,  violettrothen  Farb- 
stoff, Gummi,  Cellulose  und  Salze. 

§  106.    Einfache  Früchte. 

1.   Beeren. 

FRÜCTÜS  CITRI. 
Poma  Citri  s.  Citrea.  —  Citronen,  Limonien. 

Citrus  Limonum  Risso. 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Aurantiaceae. 
Syst  sex.  Polyaidelphia  rolyandria. 

Der  Citronenbaum  ist  ursprünglich  in  Asien  und  dem  nordwestlichen 
Afrika  zu  Hause,  jetzt  aber  auch  im  südlichen  Europa  einheimisch  geveorden. 
Die  Beere  ist  oval-länglich,  meist  8  cm.  lang  und  6  cm.  breit,  oben 
gebupkejt,  10— 12fächrig.  Die  äussere  Fruchthaut  ist  Itach^iXb*, 
drüsig,  dünn,  mit  zahlreichen  Oelbehältem  versehen,  hat  eineti  aromatischen 
Geruch  und  gewürzhaft  bitteren  Geschmack;  die  Mittelschicht  ist  d^nn. 
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schwammig- lederartig,  neiss,  fast  geruch-  und  gescbmncklos  ;  die  2 — Ssaroi- 
gen  FScher  sind  um  die  safileere  Achse  gestellt,  mit  einer  dannen  Huut  (endo- 
carpiuni)  bekleidet,  latisen  sich  leicht  von  einander  trennen  und  enthalten  ein 
^(treiches,  sehr  sanres_Fleiarh_  Cpn'pji),  welches  ans  lockeren,  zartwandigen, 
'^on~Säil  strotzendeo  Parencbytuzellen  gebildet  wird.  i)le  Samen  sind  nmge- 
keTrt-^HiÜrmig,  auf  der  Baucbfläche  mit  einer  wnlstartigen  Nabellinie  ver- 
sehen, eiweisslos.  Die  äussere  Samenhaot  ist  Massgelb,  pergamentartig,  die 
re  sehr  dünn,  helibrännlich,  am  stumpfen  Ende  mit  einem  braunen  Nabel- 
6eck  versehen.  Der  Emhrjo  besteht  ans  zwei  fleischigen,  plankonvexen  Samen- 
tappen.  zwischen  denen  häufig  noch  ein  oder  mehre  Keime  liegen,  und  bat 
einen  bitteren,  schleimigen  Geschmack. 

Die  Citronen  werden  vor  der  vollkammenen  Keife  abgenommen,  mit 
Werg  und  Löschpapier  umwickelt,  in  Kisten  verpackt  und  so  verseudet. 
Nach  Hisso  findet  die  erste  Ernte  von  Ende  JuU  bis  Mitte  September  siatt, 
"  I  zweite  im  November,  die  dritte  im  Januar.  Die  Früchte  der  zweiten 
und  dritten  Sammlung  sind  miuder  schön,  aber  auch  wohlfeiler.  Fleckige 
oder  angefaulte,  zusammengetrocknete  und  fast  saitlose  Citronen  sind  zu  ver- 
werfen. 

Die  frischen  Citronen  werden  hauptsächlich  wegen  ihres  Saftes  in  Ge- 
branch gezogen.  Der  Citrnuensafl  (Succus  Citri)  wird  am  vortheilhaf testen 
erbalten,  wenn  die  geschälten  Beeren  von  den  Samen  befreit,  damit  der  Safl 
nicht  bitter  und  schleimig  wird,  zerschnitten  und  mit  Häcksel  gemischt  in 
starken  Tüchern  ausgepresst  werden.  Der  erhaltene  Saft  wird,  nachdem  er 
sich  geklärt  hat.  filtrirt,  in  kleine  Flaschen  gefällt  und  nach  dem  Verschluss 
derselben  einige  Male  aufgekocht,  nach  dem  Erkalten  verpicht  und  so  im 
Keiler  aufbewahrt. 

Von  den  zahlreichen  Varietäten  der  Citr,  Limonum  sind  noch  besonders 
bervorzohebon :  Die  süssen  Limonien  oder  Lumien,  längliche,  hellgelbe,  mit 
einem  o't  gekrflniniteD  Nabel,  dicken  Fmchtgehäuse  und  süssen  Fleisch  versehe- 
nen Beeren.  Die  Bignetten,  kuglige,  unter  dem  stumpfen  Nabel  eingedrückte 
und  toit  einen  gelblichen,  dünnen  Fi-ucbtgebAuse  bekleidete  Beeren,  Die  Rosa- 
linec  oder  'Wachelimonen.  welche  eich  durch  ihre  Grösse  und  eifOrmige  Ge- 
stalt auBiteichnen. 

Andere  Arten  der  Gattung  Citrus,  die  der  Citr.  Limonum  mehr  oder  weniger 
nahe  stehen,  sind:   Citr.  medica  Rieso  und  Citr.  Limetta  Riieo.  zu  welcher  tetz- 

a  Citr,  Bergaminm  füao  und  Ciir.  Perctta  Ritso  als  Tarieittten  gebCren.    Die 

en  von  Citr  medica  Riiio,  Citr.  Cedra  Lk.,  sind  grösser  und  heller  von 
Farbe  als  die  Citronen,  sehr  dickschalig,  runzlig,  hCckrig  und  minder  sauer.  Die 
Schalen  derselben  geben  mit  Zucker  eingekocht  das  Citronat  (confectio  Citri). 
IMe  Limetten,  von  Citros  Limetta  Ritto,  sind  eifTirmig  oder  rundlich, 
hlassgelb.  kurz  und  siuiupf  gehuckelt,  dickschalig,  säuerlich-süss  oder  stiaslich.  Die 
Bergamotten  von  Citr.  Bersaniium  Risio,  sind  rund  oder  bimfürmig,  an  iler 
Gpitie  gebuckelt,  ihr  Fruchtgehfiuse  ist  dUnn,  goldgelb,  sehr  wohlriechend,  das 
Fleisch  sauer  und  etwas  bitter.  Aus  den  Fruchtscbalen  wird  das  Beiname ttenOl 
gewonnen.  Die  Peretten,  von  Citr,  PerPtta  Biwo,  haben  eine  birnfiirmige 
Gestalt,  ihr  Fleisch  ist  mehr  oder  weniger  sauer.  — 

Der  Saft  der  Citronen  enthalt  nach  Protttt  in    100  Theilen;   97,5t  Wasser; 

1,77  Citronensäure  nebst  einem  biitem  Extrakt;  Gummi  und  etwas  Aepfelsaure, 

cusammen  U.T'J.  Nach  SCoddart  enthalt  jedoch  guter  Citronensatt  durchscbuitilich 

y,7  pCt.  krjmallisirte  Citronensäure,  alte  Citronen  jedoch  gar  keine  Citronensäure. 

idern  um:  Essigsfture. 

Der  bittre  Geschmack  des  im  Elaudel  vorkommenden  Citronenaafts  rührt  nach 
Jonat  von  dem  in  der  Citronensüure  gelösten  Hesperidio  her. 
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FRÜCTÜS  VITIS. 
Baooae  Vitis,  üvae.  —  Weintrauben,  Weinbeeren. 

Vitis  vinifera  L. 

Syst,  nat  Dicotylea.  dialypetala  hypogyna,  !am.  Ampelideae. 
Syst  sex.  PenUndria  Monogynia. 

Deber  die  AbstammaDg  and  das  Vaterland  der  kaltivirten  Rebenartaa 
herrschen  abweichende  Meinnngen.  Meyen  hält  für  das  wahre  Vaterland  des 
Weinstocks  das  nördliche  Afrika  und  die  Länder  zwischen  dem  schwarzen  nnd 
dem  kaspischen  Meere,  so  dass  die  in  Deutschland  und  Frankreich  wild  ver- 
kommenden Reben  nur  als  verwildert  angesehen  werden  dörfen;  weniger  be- 
ziehe sich  dies  aber  anf  die  wilden  Reben  von  Spanien  und  Italien  Auch 
Spennef*)  und  Koch**)  betrachten  die  wilde  Rebe  für  eine  verwilderte  Va- 
riet&t  der  kaltivirten.  Qmelm***)  nimmt  dagegen  an,  dass  die  wilde  Rebe, 
Vitis  silvestris,  die  Stammpflanze  der  kaltivirten  Rebensorten  sei.  Die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht  von  Link ,  dass  die  kaltivirten  Reben  von 
verschiedenen  Arten  der  Gattung  Vitis  abstammen ,  die  aber  durch  die  Kultur 
zahlreiche  Spielarten  gebildet  haben.  Dieser  Ansicht  schliessen  sich '2)ier- 
bach,  Branner  und  Andere  an.  Es  lassen  sich  nach  dem  jetzigen  Standpunkt 
vorzüglich  folgende  Arten  anterscbeiden ,  deren  Anzahl  durch  genaue  Beob- 
achtung vielleicht  noch  vergrössert  werden  wird:  1)  Vitus  vinifera.  2)  Vitis 
Rumphii  Dierbach.  3)  Vitis  silvestris  Chnelin. 

1)  Vitis  vinifera.  Hierzu  gehören  die  meisten  Formen  der  kultivirten 
Rebe  mit  runden  oder  ovalen  Beeren.  Ihr  Vaterland  ist  das  mittlere  Asien 
und  nördliche  Afrika,  wo  sie  sumpfige  bewaldete  Orte  liebt  und  bis  in  die 
Gipfel  der  höchsten  Bäume  emporklimmt.  Sie  kommt  überall  sehr  gut  da 
fort,  wo  Mandel-  und  Pfirsichbäume  im  Freien  aushalten.  Ueberhaupt  hängt 
das  Gedeihen  der  Rebe  nach  E,  Meyer  weniger  von  der  mittleren  Tempera- 
tur des  Orts,  als  von  der  Länge  der  Sommerwärme  daselbst  ab.  Sie  findet 
sich  im  südlichen  Europa  und  auch  in  Deutschland  verwildert  und  trägt  dann 
meist  kleinere,  aber  dennoch  süsse  und  wohlschmeckende  Beeren  von  grüner, 
rother  oder  blauer  Farbe.  Die  Beeren  der  zahlreichen  Kulturformen  zeigen 
sich  durch  Gestalt,  Grösse,  Farbe,  Greschmack  und  Geruch  mannigfach  ve]> 
schieden,  sind  rund  oder  oval,  nicht  wirklich  länglich,  bei  den  weissen 
Trauben  von  der  grünen  Farbe  durch  alle  Schattirungen  bis  zur  goldgelben, 
bei  den  schwarzen  Trauben  von  der  rothen  oder  blauen  bis  zur  dunkel-pur- 
purrothen  oder  blauschwarzen  übergehend,  aussen  mehr  oder  weniger  bereift, 
innen  saftig-fleischig,  1  —  2fächerig  und  bis  4 sämig.  Das  Fleisch 
besteht  ans  einem  schlaffen,  dünnwandigen  Parenchym ,  dessen  Zellen  von 
Saft  strotzen.  Die  Samen  sind  birnförmig,  4  —  6  mm.  lang  und  2  —  3  mm. 
breit,  sehr  hart;  von  der  Basis  ihrer  Bauchfiäche  zieht  sich  die  deutliche  Na- 
bellinie bis  nach  der  Mitte  der  Rückenfiäche  und  mündet  hier  in  einen  grossen 
inneren  Nabel  (chalaza)  ans.  Der  kleine  Embryo  liegt  in  der  Basis  des  har- 
ten Eiweisses. 

2)  Vitis  Rumphii.  Sie  wächst  an  den  Ufern  der  Flüsse  auf  Java,  Am- 
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boina  etc.  und  Ut  die  Stammpflanie  der  laugbeerigen  Trauben,  die  in  zahl- 
reichen Spielarten  m  Kleioasien,  Spanien  nod  dem  südlichen  Italien  buitivirt, 
fiberbaupt  onr  dort  gedeihen,  no  die  Orangen  im  Freien  fortkomnieD ,  daher 
in  Dentschland  nnr  an  sehr  gegcbütEten  Ürten  wachsen  nnd  selten  und  spät 
reifen.  Die  Beeren  sind  länglich,  oft  sehr  gross,  nach  nnten  vergeh  malert, 
bartfleischig,  aussen  fast  schwarx,  innen  dunkelbraun.  Die  Samen  sind 
flach  nnd  spiu. 

3)  Vitis  silvestris.    Die  nilde  Rebe  findet  sieh  in  W&ldern,  am  Ufer 

1  der  Ströme  in  Deutschland,  zumal  am  Rhein  und  der  Douan,  im  Glsass,  in 

'   Neapel  nnd  Sicitien ,  in  Spanien,  besonders  in  Andalasien,  im  südlichen  Huas- 

Und  etc.     Ob  die  wilden  Reben  dieser  verschiedenen  Länder  sämmtlicb  zn 

derselben  Art  gehören  oder  verschiedene  Arten  bilden,  ist  noch  nicht  ermit- 

'  -telL  Die  wilde  Rebe  ist  meist  diciinisch,  ihre  Beeren  sind  klein ,  herbe,  meist 

Muer,  dnnkelrotb  oder  schwarz,  nicht  gitta.  Durch  die  Kultur  verbessert,  ver- 

'   tragen  sie  ein  rauheres  Klima  ala  die  echte  Rebe. 

Gebränchlich  sind:    1)  Die  unreifen  Beeren  (Ägreata)  weisser  Re- 

bcnsorten  oder  deren  herber,  saarer  Saft  (Oniphacinm).  der  auch  mit  Milch 

I  gemischt  nnd  geklärt  als  Succus  Agrestae  in  Anwendung  kam.    Der  saure 

Saft  der  unreifen  Trauben  enthält  nach  Scheele  nur  Weinstein  säure,  womit 

auch  Braconnot  gegen  Frousl  übereinstimmt.   Geiger  fand  ausser  Weinstein 

vod  äpfelsaurem  Kalk  freie  Weiusteinaäure  nnd  Aepfelsäure  im  VerhSItniss 

[  Ton  10.7  zu  21,0.  2)  Die  frischen  reifen  Beeren  (Uvae  recenies).     Zu 

der  Traubenkur  zieht  man  die  weissen  Traubensorten  den  schwarzen  vor  und 

I   «£hlt  von  jenen  besonders  Gutedel,  Muskateller  und  frühen  Leipzi- 

I   ger,  die  nach   dem  Genuss  weder  Bläliungeo  noch  Durchfall  hervorrufen. 

I  4)  Der  Wein  mit  Reinen  Präpar3t«n 

Der  Wein  ist  der  durch  die  GShrung  veränderte  Saft  der  reifen  Trauben. 

.   Sie  weinige  oder  geistige  GShrung  ist  bedingt  durch  den  Lebensprocess  ge- 

I  wisser  niedriger  mikroskopischer  Organismen,  deren  Keime  fast  immer  in  der 

I  Luft  vorhanden  sind.   Die  fCntwickeluog  und  das  W»chsthum  dieser  letzteren 

I  Ud  damit  die  G&hrnng  selbst,  sind  au  gewisse  Bedingungen  geknüpft,  so  an 

I   «ine  bestimmte  massige  Temperatur,  eine  gewisse  Verdünnung,  das  Vorhan- 

denseju  von  eiweissartigen  Stoffen  und  von  anorganischen,  besonders  phoa- 

.    phorsauren  Salzen.     Diese    letzteren  Bedingungen  sind  in  dem  Traubensaft 

gegeben  und  so  geht  derselbe,  wenn  er  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  sehr 

bald  in  G&hrnng  über,  unter  deren  EiofluBse  Her  Zucker  des  Saftes  in  Alkohol 

[  «nd  Kohlensäure  zerlftllU     Dieses  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  Produkte  der 

€i£hruiig,  daneben  bilden  sich  immer  kleine  Mengen  BernsteioflSare  und  Gly- 

Gai/-  Ltissac  zeigte,  dass,  wenn  man  die  Tranben  unter  Quecksilber 

V  Wid  ohne  Zutritt  der  Luft  auspresste,  der  Saft  nicht  in  Gährung  kam,  dasa 

*  tber  schon  eine  Blase  Luft  im  Stande   war,  die  GAbrung  einzuleiten.     Dass 

nicht  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  sondern  nur  durch  die  in  dersel- 

1  Iwn  achwebenden  Pilzsporen  geschehen  konnte,  wurde  später  dadurch  naehge- 

1  'Wiesen,  dass  geglühte  oder  durch  Banrnwolle  filtrirte  Luft,  sowie  reines  Sauer- 

[  «tof^as  nicht  im  Stande  waren,  eine  Gährung  hervorzubringen. 

\  ".         Mit  dem  theoretischen  Theil  der  Gährungserscheinungen  haben  sich  Pa- 

t.ateur,  Fohl,  Mukhr.  Bref'eld,  Morite.  Bechamp.  Bibra,  M.  Traube  und 

I  Andere  beach&ftigt,  doch  würde  eine  Specialisirung  dieser  Arbeiten  an  dieeer 

}  "Stelle  zu  weit  führen,  weshalb  wir  auf  die  Original-Arbeiten  verweisen. 

Zur  Gewinnung  des  Weines  werden  die  zerquetschten  Tranben  zugleich 
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mit  den  Treatern  (haupts&chlich  bei  Koitaweiaea)  oder  nur  ihr  durch  Aiu- 
pressen  von  den  Rämmea,  Schalen  und  Samen  befreiter  Saft,  der  Most,  in 
offene  Kübel  oder  meistens  in  Fässer,  deren  Spund  mit  einem  TraubenbUtte 
nnd  Gtvas  Sand  bedeckt  ist,  gethao  und  in  Kellern  der  sogenannten  Haupt- 
gährung,  welche  3  bis  4  Wochen  dauert,  unterworfen.  Sobald  die  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  aufhört,  sinkt  die  auf  der  Oberfläche  angehäufte  Hefe 
nieder,  die  Flüssigkeit,  der  Wein,  klärt  sich  und  wird  dann  auf  andere  Fässer 
gefällt.  In  diesen  setzt  sich  die  Gähruug  (Nachgährung,  stille  oder  Jungwein- 
gahrung)  noch  weiter  fort,  anfangs  unter  Ausscheidang  von  Hefe,  die  mit  den 
heiauskrystallisirenden  Salzen,  dem  Weinstein  und  der  weinsteiusaaren  Kalk- 
erde, nnd  zufBlligen  Verunreinigungen  eine  starke  Kruste  bildet.  Dünn  wird 
der  Wein  amgefnllt,  wobei  man  die  Fässer  vorher  ausschwefelt,  um  die  Ewig- 
bildung zu  verhindern.  Durch  das  Lagern  in  den  Fässern  (Lagergährnog)  ver- 
bessert sich  der  Wein  unter  Verminderung  seines  Volumens.  Das  Schönen 
der  Weine  geschieht  durch  Hausenblase,  welche  die  im  Wein  vertheilten  Hefe- 
theilchen  einhüllt  and  niederschlägt,  aber  nur  wenn  Gerbstoff  vorhanden  ist, 
mit  dem  sie  eine  unlösliche  Verbindung  eingebt.  Fehlt  Gerbsäure,  so  mnsa  sie 
vorher  zugesetzt  werden.  Die  besseren  Weiusorten  werden  zuletzt  auf  Fla- 
schen gezogen,  gut  verkorkt  und  in  liegender  Stellung  aufbewahrt,  damit  der 
Kork  feucht  erhalten  wird  und  nicht  znaainmeutrocknet.  Durch  langes  Liegen 
erhSlt  dann  der  Weiu  einen  eigenen  Geruch,  die  Blume  (bouquet).  Nicht 
allti  Weine  werden  durch  das  Älter  verbessert,  einige  werden  sauer,  andere 
schleimig.  Das  Verderben  der  Weine  beruht  theils  auf  Essigsaure-  oder  Milch- 
sitnrebildung ,  theils  auf  Schlei mgä hru ng ,  wobei  der  Wein  nicht  mehr  perlt. 
Nach  Lamolte  lassen  sich  geringe  Weine  durch  Abkühlen  bis  — 6'  verbes- 
sern, wobei  sich  Weinstein  und  stickstoffhaltige  Substanzen  ausscheiden  und 
hauptsächlich  nur  Wasser  gefriert.  Dia  weissen  Weine  können  sowohl  aus 
dem  Most  der  weissen  als  der  blauen  Trauben  erhalten  werden;  sie  sind  gelb, 
dankelgelb  oder  gelbbraun;  eine  dunklere  Farbe  zeigt  gewöhnlich  einen  stäi~ 
keren  Wein  an.  Die  rothen  Weine  erhalten  ihre  Farbe  von  den  Schalen 
der  rothen  oder  blauen  Trauben ,  mit  denen  der  Most  in  Gähmng  gebracht 
war,  deren  durch  die  freie  Säure  gerötheter  Farbstoff  in  dem  Maasse  aof- 
gelöst  wird,  als  die  Flüssigkeit  an  Alkoholgehalt  zunimmt.  Nach  Balillat 
kommen  in  dem  Rothwein  zweierlei  rothe  Pigmente  vor,  Rosit  and  Pnrprit, 
von  denen  der  ersteie  in  Alkohol  löslich  ist  nnd  sich  besonders  in  alten  Wei- 
nen findet,  während  der  in  Weingeist  unlösliche  Purprit  sich  im  Absatz  vor- 
findet. Häufig  jedoch  werden  auch  rothe  Weine  aus  weissen  durch  Färbung 
mit  Blumenblättern  der  Althaea  rosea  oder  den  Früchten  von  Vaccinium  Hyr- 
tillns,  SambucuB  nigra  oder  Phytolacca  dec^ndra  dargestellt.  Man  färbt  indess 
den  Wein  auch  nach,  wenn  der  Farbstoff  der  Schalen  nicht  hinreichte,  eine 
gehörige  Färbung  hervorzubringen.  Solche  gefSrbte  Weine  geben  mit  Blei- 
zncker  einen  indigoblauen  Niederschlag,  nährend  der  echte  graugrän 
geffiUt  wird;  doch  kann  auch  junger  Rothwein  durch  Bleizucker  blau  gefärbt 
werden.  Ausser  diesem  Farbstoff  nimmt  der  Rothwein  aus  den  Schalen  auch 
Gerbstoff  auf,  der  ihm  dann  einen  herben  Geschmack  ertheilt.  Künstlich 
wird  dem  Wein  durch  Alaun  ein  herber  Geschmack  mitgetheilt.  Die  Gähmng 
ist  bei  Weinen  nie  ganz  vollständig,  es  bleibt  immer  etwas  Zucker  unzeraetit. 
Lässt  man  den  Zucker,  so  viel  es  angeht,  vergähren.  so  entstehen  die  ge- 
wöhnlichen Weine.  Um  süsse  Weine  zu  erhalten,  sucht  man  den  Zucker- 
gehalt des  Mostes  zu  vermehren;  dies  erreicht  man  auf  verschiedene  Weise, 
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Han  ISBBt  vor  dem  Keltern  entweder  die  Trauben  auf  Stroh  (Strohweio,  Vin 
de  paille)  oder  am  Stock  selbst  (Ausbruch,  Yinho  de  ramo)  so  weit  einirock- 
neo,  bis  sie  runzlig  werden,  oder  fügt  dem  Most  vor  dem  Gährea  Zucker  oder 
Synip  hJDza,  oder  man  kocht  einen  Theil  des  Mostes  ein  und  setzt  dann  die- 
sen dem  andern  nicht  eingedickten  Tb  eil  in:  so  entsteht  der*  Sekt  (Vinum 
siccatum,  Vin  sec,  Vino  secco].  Die  moussirenden  Weine  eotbaltea  noch 
Koblensänje;  da  nun  aber  in  dem  Verhältniss  auch  noch  Ferment  suspendirt 
bleibt,  welches  sieb  nur  dann  abseUt,  wenn  keine  Kohlensäareent  wickln  Dg 
mehr  stattfindet,  so  beruht  die  Kunst  ihrer  Bereitung  darauf,  das  Ferment  zu 
entfernen  ohne  die  Kohlensäure  zn  verlieren.  Beim  Champagner  geschieht 
]f  die  Weise,  dsss  man  den  Wein ,  ehe  die  GShruDg  beendet  ist,  auf  Fla- 
schen füllt  und  diese  verechlossen  auf  den  Kopf  stellt.  Das  Ferment  setit  sich 
nun  im  Halse  der  Flasche  ab,  während  die  Kohlensfiore  durch  den  Druck  auf- 
gelSst  bleibt,  und  man  kann  so  das  Ferment,  wenn  mau  die  Flasche  unter  dem 
Niveau  von  anderem  Weia  öffnet,  aus  dem  Halse  derselben  entfernen.  Auch 
kann  man  Wein  durch  Druck  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Wasser  mit  Kohlen- 
Bßure  sättigen  und  so  künstlichen  Champagner  bereiten. 

Die  Menge  des  Alkohols  im  Wein  hängt  von  der  Menge  des  Zuckers 
ab,  der  im  Saft  enthalten  war  oder  vor  der  G&brung  zugesetzt  wurde;  jedoch 
bat  die  Alkoholbildung  auch  ihre  Grenzen,  da  eine  gewisse  Menge  Alkohol 
die  Gäbmng  anfhebt.  Der  Gehalt  an  Alkohol  beträgt  6—27,6  pCt.  und  ist 
nicht  allein  bei  den  Weinen  aus  denselben  Rebensorten  sehr  verschieden,  son- 
dern differirt  auch  nach  den  Jahrgängen  und  der  geographischen  Lage  der 
Gevinnnngsstütte ;  die  an  Alkohol  reichen  Weine  beissen  geistige  Weine. 
Ira  Allgemeinen  sind  die  südlichen  Weine  geistreicher  als  die  nördlichen,  doch 
wird  jenen  nocb  häufig  Sprit  zugesetzt. 

Die   freien  Säuren   im  Wein  sind  Weiu.steineäare  und    Aepfelsfiure; 

säure  und  Milchsäure  finden  sich  nur  in  verdorbenen  Weinen.  Sind  die 
SSnren  in  grossen  Mengen  im  Wein  vorhanden,  so  heisst  er  saurer  Wein; 
diesem  kann  darch  einfach  weinst einsanres  Kali  die  Säure  entzogen  werden, 
ohne  dass  der  Wein  darunter  leidet. 

Die  Salze,  welche  im  Wein  vorkommen,  sind  Weinstein,  weinsteinsaure 
Kalkerde,  pbosphorsaui-er  Kalk,  Cblorkalium,  Cblomatrium  und  meistens  auch 
ein  Eisensalz.  Die  Menge  der  Salze  ist  in  einigen  Weineu  sehr  bedeutend  und 
in  den  Kbeinweinen,  die  daher  aber  auch  die  Verdauung  am  leichtesten  stö- 
ren, grösser  als  in  den  Sudweinen. 

Der  allen  Weinen  gemeinschaftliche,  von  der  Blume  unabhängige  Wein- 
gemch  röhrt  von  dem  sogenannten  Oenanthaether  her,  welcher  hei  der 
Destillation  des  noch  mit  Hefe  vermengten  Röckstandes  vom  geklärten  Wein 
als  ein  auf  dem  zuletzt  übergebenden,  milchigen  Wasser  schwimmendes  Oel 
erhalten  wird.  Er  scheint  mit  dem  Pelargonsänreäther  (C^  Hi,  (C,  Hj)  Og] 
isomer  oder  identisch  zu  sein.  Er  ist  farblos,  von  scharfem  und  unange- 
nehmem Geschmack,  0,862  spec.  Gewicht,  siedet  bei  225"  C,  ist  in  Was- 
ser anlöslich,  in  Alkohol  und  Äether  löslich,  wird  durch  Kali  in  önanthsanres 
Kali  nnd  Alkohol  zerlegt.  Die  Muskat  weine  erballen  ihren  eigentbämlicben 
Geschmack  von  einem  eigen thQm liehen  Bestandtheil  der  Muskatellertraube, 
der  bei  der  Gährung  unverändert  bleibt. 

Die  Anzahl  der  Wein-  und  Rebensort«n  ist  so  gross,  dass  nur  die  bekann- 
testen kurz  erwähnt  werden  können.    ■  
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Ton   den  Rebensorteo.   die  die   vorzügüchelen    deutscb  

fern,  sind  beeonders  Lerroraulieboii :  I)  T.  v.  pusilla,  der  kleine  EiesÜDg, 
kleioea,  ruadeD,  KrOn  lieh -gelben,  darclisichtigen ,  punktirten,  dünnschaliuen  Bee- 
ren, die  ZD  einer  kleinen,  spilt  reifenden  Rispe  zusammen geet«  11t  sind.  Sie  fehlt 
im  Soden,  bAlt  unsere  Winter-  und  FrUhlingafrÖtte  recht  gut  &ua  und  liefert  die 
goschiktE testen  'weissen  Hheln-  und  Uoaelweine,  doch  mQasen  die  Trauben  so  Uo^e 
am  Stock  hüiiKen.  bis  sie  faulen.  2)  V.  v.  Aureliana,  Seidentraube  oder  Or- 
leans, fruber  Leipziger,  deren  Rispen  dicht  mit  hellgelben,  durchsichtigen,  weUa 
bereiften,  hartlletschigen  ond  dic&achaligen  Beeren  besetzt  sind.  Sie  wird  Km 
Rhein,  in  der  Plalz  und  am  Haordgebirge  gezogen.  3]  V.  t.  Tyrolensis,  Ti«- 
winer  oder  Rothedel,  mit  kleinen,  »TEuen.  rotnen,  dünnh&Dtigen,  blau  bereiften, 
saftigen,  zu  einer  kleinen  dichten  Rispe  ?ereinigten  Beeren.  Sie  liefert  die 
weissen  Pßklier'  und  Haardweine.  4)  V,  v.  Austriaca,  grüner  Svlfaner  oder 
Oestreicher.  Die  Rispen  sind  dicht,  oval -konisch .  die  Beeren  rnnu,  grün,  oft 
punktirt,  grau  bereift,  dünnschalig.  Diese  Bebe  wird  am  Rhein,  in  Sachsen, 
Warttemberg  und  Oestreicb  kultivirt  und  liefert  einen  süssen,  aber  nicht  lange 
haltbaren  Wein.  Ö)  V.  v.  aminca,  Gutedel,  mit  kugligen,  hellgelben,  oft  pnak- 
tirten  und  bereiften,  durchscheinenden,  saftigen  Beeren,  die  zu  einer  groBEen. 
scfalafTen  Ris^  zusammengestellt  sind.  Sie  liefert  die  weissen  Morkgräfler'  nad 
Bchweiier weine,  die  zwar  müde,  lieblich  und  süss,  aber  nicht  lange  baltbar  sind. 
i>)  V.  T.  Rbaetica,  Tälteliner  oder  Fleischtraube,  mit  ungleichen,  ovalen,  fleisch- 
farbenen, bläulich  bereiften,  punktirten,  hartfleiscbisen  Beeren,  welche  in  grossen 
dichten  iiispcn  stehen  und  spät  reifen.  Sie  wird  in  Baden  und  Württemberg 
gezogen,  liefert  aber  nnr  in  guten  Jahren  einen  schönen  Wein.  7)  V.  v.  Cl»- 
venuensis,  rother  Klttvner,  Ruländer,  kleiner  Traminer,  mit  frühreifen,  kleinen. 
sehr  dichten  Rispen  und  räthlicben,  bräunlich  bereiften,  saftigen  Beeren.  Sie 
wird  EU  den  moussirenden  Rheinweinen  verwendet  und  an  der  Bergetrasse,  im 
Rheingan  und  in  Würtlembcrg  kultivirt,  8|  V.  v.  Claveunensis  caerulek, 
blauer  oder  schwarser  Elävner,  Burgunder,  ist  eine  Spielart  der  vorigen  und 
liefitri  die  beliebtesten  rothcn  Rhein-  und  Moselweine,  aber  auch  monsairende 
Weine  werden  aus  ihren  Trauben  gewonnen.  9)  V.  v.  Xanthoijlon.  Gelth- 
hölzer  oder  blauer  Räuschling,  mit  dichten  Rispen  und  punktirten,  blllulich  be- 
reiften, rothSeiechigen  Beeren.  Sie  ist  ausgezeichnet  durch  die  gelbe  Farbe  der 
jungen  Reben.    Von  ihr  stammen  die  rothen  Pffilger-  und  Haardweine. 

Von  den  deutschen  Weinen  sind  hervorzuheben: 
Rheinweine. 
Weisse:  Johannisberger,  Rudcsheinier,  Steinberger.  Markebninner  n.  s.  w.  uu 
dem  Rbeingau.    Hochbeimer,  Liebfrauenmüab,  Niersteiner,  Bodenbeimo',  liut- 
beuheimer  als  Rhein  weil  er. 
Rolhe:  Asmannshnuser,  Niederingelheimer  und  Oppenheimer. 

Frankenweine. 
Weisse:  Stein-  und  Leistenwein,  Salecker,  Werthheimer  u.  s.  w. 

Pfalzer-  und  Haardweine. 
Weisse:  Förster,  Rupperts berger,  Deidesheimer  und  Wachenheimer, 
Sotbe:  Gimmeldinger,  Callstädter  und  Köuipbacher. 

Moselweine, 
Weisse:  Braoneberger,  Fisporter,  Zeltlinger  u,  s.  w. 

Markgrftflerweine. 
Weisse:  I^nfner,  Sakburger  u,  s.  w. 

Nach  Otigtr  enthalten  an  absolutem  Alkohol  in  Procenten  des  Volumens  der 
Flüssigkeit : 

Rüdesheüner  1823 lifib  X      Gimmeldinger  mit 10,83  % 

Markobrunner  1832 11,60  .      Liebfrauenmilch  1825 — ]0.i32  . 

Steinberger   1 822 10,87  „      Dienheimer  18ä5 ■ .  9.84  . 

Von  den  Rebensorten,  die  die  besten  österreichischen  Weine  liefern, 
sind  zu  erwähnen:  1)  Uerera  Austriaca  BiirgeT,  Zierfandler  oder  Rothtreifier, 
der  einen  durch  seine  Blume  ausgezeichneten  Wein  liefert.    Die  kleinen,  mndeo, 
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^H   dUDob&ntiRen  Beeren  sind  ^ 

^H    Üch    bereift.    gSuerlich-sOas      3)   Vircili 
■    Uof       ■■    " ^■" 


liefert  die  GrinzinKer,  Nussberger  uaaWaidlinKer  Weine,  die  sehr  geialrelch  sind, 
eine  liellgelbe  Farbe  und  sehr  Teioe  Blume  liaben.  Die  Beeren  sind  groBe,  licbt- 
gelb,  grau  bereift,  dickschalig,  säuer  lieh -sQsB,  und  reifen  erst  spit.  3)  Clemea- 
tea  iaciniata  fi'"'S;  weisser  oder  grüner  Nagler,  grQne  Seidentraube.  frUher 
weisser  Malvasier.  Die  Beeren  stehen  in  langen,  sctilafTen  RLspen,  sind  oral, 
weissgelb  oder  gelbgrüo,  puoktirt,  weise  bereift,  dickschalig^  säuerlich-sOss.  Er 
wird  in  llogam  zu  Aus bnicb weinen  benutzt  4)  Johannia  princeps  Burg., 
Beeeiock  oder  Seeweinbeem ,  Zapfuer.  Die  grossen  Beeren  stehen  dicht  gedrängt, 
sind  grüD  gelb  lieh ,  ao  der  Sonne  bräunlich,  weissgrau  bereift,  dünnschalig,  durcn- 
scheinend,  sSuerlich-süss.  Aus  ihren  getrockneten  Beeren  wird  der  Tokajer  ge- 
wonnen. Man  unterscheidet  Tokayer  Essenz,  die  aus  dem  freiwillig  ausmessen- 
den  Saft  der  an  der  Sonne  halb  getrockneten  und  in  Fässer  mit  durch lüchertem 
Boden  geschütteten  Beeren  bereitet  wird,  und  Tokayer  Ausbruch,  den  man 
aus  dem  Saft  darstellt,  der  aus  den  bei  der  Bereitung  der  Essenz  zurackgeblie- 
benen  und  mit  dem  Most  anderer  frischer  Trauben  vermischten  Beeren  ge- 
presst  wird. 
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Von  Österreichischen  Weinen  sind  au  erwäbnen.- 

Böhmische  und  mahrigche  Weiae: 

i  Waidlinger. 
Ungarweine. 
Weisse:  Oedonburger,  Schräger,  Schirack. 
Bothe:  Ofenei,  Erlauer,  Sexorder,  Neustodter. 
.  Sekte:  Tokayer  Essenz,  Ausbruch  tou  St.  Georgen,  Menesch  etc. 
Nach  Brande  enthält  der  Tocka}-er  9,i>0%  an  absolutem  Alkohol. 

Von  Rebensorien,  die  die  Toraüglichsten  französischen  Weine  liefern, 
ttod  zu  erwähnen:  l>  V  t.  generosa  Pineau,  Noirien,  mit  länglichen  Ris{ien  und 
scbwairblauen.  hiau  bereiften,  sehr  saftigen  Beeren.  Mit  den  Treslem  in  G&h- 
mng  gehracbi  liefert  sie  die  rothen  Burgunderweine,  während  aus  dem  durch  Aus- 
pressen von  den  Trestern  befreiten  Most  ein  rortrefflicher  weisser  Champagner 
bereilot  wird.  2)  V.  v.  Burgundics,  weisser  Burgunder.  Die  gelbgrUnen,  pmik- 
tirten,  graubereiflcn.  dünchAuiJgen,  saftigen  Beeren  sind  in  einer  kleinen,  gedräng- 
ten ßispe  vereinigt.  Der  Moat  wird  in  der  Champagne  dem  des  Pineau  zugesetzt. 
8)  V.  V.  pnlverulenta,  blaue  Mullertraube,  mit  dichten,  länglichen,  wen^  ver- 
ftstelten  Ttispen  und  blauen,  violett  bereiften,  rothtleischigen,  dlckschahgen  Beeren. 
Um  Epemaf  zu  einem  weissen  Champagner  benutzt.  4)  V.  r.  Game,  Game- 
traube, mit  grossen  schwarzen  Beeren,  heferc  einen  Burgunder  .'>)  V.  v.  tjncto- 
ria,  Färbertraube,  um  Dijon.  zwischen  Orleans  und  Blots  hftuäg  kuluvirt.  Die 
Beeren  sind  wenig  pnnktirt,  azurfarben,  blau  bereift,  dickschalig,  purpurroth  und 
bartfleiaehiff.  b|  T.  r.  Aquitanlca,  Carmenac,  liefert  vorzfleliche  roihe  Borde&nx- 
«dne.    7)  V.  v.  Alicantia.  schwarze  Alicanttraube,  mit  k^nen  gestreckten  Rls- 

Sen  und  elliptischen,  schwarzen  Beeren,  die  einen  röthlichen  Saft  enthalten,  giebt 
en  Roussillon.  8)  V.  v.  Apiana,  Muskateller,  zeichnet  sich  durch  grosse,  dichte, 
faat  cyliudrische  Rispen  una  durch  kuglige,  weisslicfae,  etwas  bereifte,  hartäeischige 
Beeren  mit  eigenth  Um  liebem  Muskatgeecbmuck  aus.  t^ie  liefert  die  Muskatweine, 
Ausser  diesen  Sorten  werden  aber  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  weisser  und 
schwarzer  Rpbenarten  gezogen. 

Von  französischen  Weinen  sind  zu  erwähnen: 

"WeiBsi       ■ 
Bothe: 

Bordeauxweine.  Ciarot  der  Engländer. 
Bothe:    li  Gravea  (Haut  Brton)-    2}  Medoc:  Pouillac  (Chat   Lafilte),  St.  Lambert 

iCh&L    Latour',    St.   Julien    iChät.  Lorose),    Margaux,   Canteuaü   St.   Estäpho; 

3)  COtes  (St.  Emilion);  4}  Blaye;  5)  Palys. 


1 


346  Fnictas  Titis.  Früchte.  Tinum. 

Weisse:  Santeme  (Gh&t  d'Tquiem,  Saluces),  Haut  Barsac,  Haut  Preignac,  C^ 
röns,  GrayeS)  Loupiac  etc. 

Rhöneweine. 

Weisse:  Hennitage  blanc,  Cöte-Rötie  blanc,  St  Peray  etc. 
Bothe:  Ch&t.  Grmert,  Hennitage  rouge,  C6te-Rötie  rouge  etc. 

Roussillonweine. 
Rothe:  Collionre,  Bagnols,  Terrats,  Tavel  etc. 

Mascatweine. 
Weiss:  Bangales,  Riyesaltes,  Lunel,  Frontignan,  Bergerac  etc. 

Champagnerweine. 

Rothe:  Verzy,  Verzenay,  Mailiy,  St  Thierry,  Comi^res  etc. 
Weisse:  M,  Sillery,  Hautvilliers,  Epemay,  Cr^mant 

Nach  /brande  enthalten  an  absolutem  Alkohol: 

Roassillon 16,68  %  Champagner 12,70  % 

Hennitage  blanc 16,(>3  „  Graves 12,80  ^ 

Lunel 14,28  „  Frontignan 1 1,77  , 

Bordeaux 13,89  „  Champagner  mouss 11,60  ^ 

Burgunder 13,40  „  Hermitage  rouge 1 1,33  n 

Sauteme 12,98  „  C6te-R6tie 11,83  , 

Barsac 12,74  „ 

Nach  ChrUtison  enthalten  an  absolutem  Alkohol: 

Rivesaltes 9,31  %  Chkteau  Latour  1815 . .  .7,78  % 

Ciaret  ord 8,99  „  Ciaret  1811 7.72  ^ 

Faure  fand  in  den  rothen  Bordeauxweinen  7,7  —  10,85  pCt,  in  den  weissen 
8 — 15  pCt  absoluten  Alkohol. 

Von  den  Rebensorten,  welche  die  vorzüglichsten  spanischen  und  por- 
tagiesischen  Weine  lieferxL  sind  hervorzuheben:  1)  V.  v.  uberrima  OL;  Ton 
dieser  sdion  oben  erwähnten  Rebe  stammen  die  geschätztesten  Weine,  wie  Ma- 
laga, Tintiliac,  Ximenes  etc.  2)  V.  v.  Ligeri  C/.,  mit  mittelgrossen  weissen  Bee- 
ren, liefert  Peralto  etc.  3)  V.  v.  Liebaulti  CL  mit  runden,  dickschaligen  Bee- 
ren, die  ein  fast  schwarzes,  süsses  Fleisch  enthalten.  Sie  liefert  den  Tinto  di 
Rota,  wird  aber  auch  zur  Färbung  anderer  Rothweine  benutzt.  4)  Y.  y.  Lom- 
bardica,  Negertraube,  wird  besonders  zum  Wein  von  Oporto  verwendet  5)  V.  y. 
Aarantia  6V.,  mit  £a!st  eiförmigen,  dunkel  goldfarbenen,  hartfleischigen,  doich- 
scheinenden,  herben  Beeren,  die  spät  reifen.  Mit  den  Beeren  der  folgenden  ver- 
mischt, liefert  sie  den  gemischten  Ximenes.  6)  V.  v.  Ximenecia  CL  Die  cjlin- 
drisch-kugligen  Rispen  trafen  sehr  ungleich  grosse  Beeren,  die  grösseren  sind  gelb, 
durchscheinend,  dünnschabe,  sehr  saftig.  Diese  Traube  liefert  Malaga,  Pedro  Xi- 
menes und  kommt  zum  Acres,  San  Lucar  und  Paxarete.  7)  V.  v.  Isidori  Cl^ 
mit  grossen,  schlaffen  Rispen  und  weisseu  Beeren,  die  Muskatgeschmack  zeigen. 
Aus  dieser  Traube  wird  der  vorzüglichste  Ausbruch,  Moscatel  gorron,  beratet. 

Von  den  Weinen  der  pyrenäischen  Halbinsel  sind  zu  erwähnen: 

Spanische  Weine. 

Sekte:  Malaga,  Tinto  di  Rota,  Alicante,  Xeres  oder  Sherry,  Pedro-Ximenes,  Tin- 
tiUa,  Caionge,  Fontillon,  Alba  flora  etc. 

Portugiesische  Weine 

Rothe:  Portwein,  Vinho  de  Ramo  und  Colares. 
Weisse:  Bucellas,  Setuval  etc. 

Nach  Brande  enthalten  an  absolutem  Alkohol? 

Xeres 17,63  %  Malaga 15,88  % 

Lissabonner 17,42  „  Alba  flora 1^88  « 

Bucellas 17,01  „  Tinto 12,24  „ 

Nach  Prout:  Nach  ChrütUon: 

Xeres,  sehr  alter 21,69  ^  Portwein  i.  Durchschnitt  16,30  { 

Portwein 18,99  „  Ldssabonner 16,14  « 

Vinho  de  ramo 14,37  ^  Xeres  im  Durchschnitt. .  15,37 


n 


Fractiu  Vitus.  Frftehtd.  yisam.  347 

Von  den  Rebensorten^elche  die  italienischen  Weine  Mefem,  ist  wenig 
bekannt    Die  berühmtesten  Weine  sind: 

Weisse:  Albano,  Montefiascone,  Orvietto  etc. 
Kothe:  Orvietto  etc. 

Sekte:  Lacrymae  Christi,  Monte  Somma,  Aleaüca,  Monte  pnlciano,  Marsala,  Vino 
Santo,  Syrakoser  etc. 

An  absolutem  Alkohol  enthalten 

nach  Brande:  nach  Prouti 

Marsala 23,80  %  Syrakoser  oder  Aetna  .  .27,60  % 

LAciymae  Christi 18,12  „  Marsala  , 16,93  „ 

Syrakoser 14,06  „  Aleatico 14,90  „ 

lieber  die  griechischen  Rebensorten  ist  ebenfalls  wenig  bekannt  iMn- 
derer  giebt  Nachrichten  über  verwilderten  Wein,  doch  scheint  auch  V.  silvestris 
mit  kleinen  ungeniessbaren  Früchten  vorzukommen.  Sieber  führt  als  Rebensorten, 
die  auf  Creta  gezogen  werden,  folgende  an:  1)  Liatico,  eine  schwarze,  süsse,  früh- 
reife Traube.  2)  Yidiano,  eine  spät  reifende  Traube  mit  weissen  Beeren.  3)  Aspro 
Romeico,  weisse,  und  Mavro  Romeico,  schwarze  griechische  Traube,  mit  2—3,  aber 
auch  12—20  Pfd.  schweren  Trauben.  4)  Heptakrlon.  ein  riesenhafter  Weinstock 
mit  hochrothen  Trauben.  5)  Sarracino,  eine  hochrothe,  spät  reifende  Traube  mit 
langen,  hartfleischigen  Beeren. 

Nach  Landerer  finden  sich  in  den  meisten  griechischen  Weinbergen  in  eigenen 
kleinen  Häusern  wasserdicht  gemauerte  Behälter  für  den  Most  In  Schläuchen 
(Ask^'s)  aus  rohen  Ziegenhäuten  wird  der  Most  in  die  benachbarten  Ortschaften 
geführt  und  dort  in  Fässern  in  Gährung  gebracht  Nach  beendigter  Gährung 
zieht  man  den  Wein  von  der  Hefe  ab  und  onngt  ihn  aof  andere  Fässer,  in  welche 
grüne  Zapfen  der  Pinus  maritima  oder  halb  flüssiges  Jßarz  derselben  gethan  wird. 
Dadurch  erhält  der  Wein  (Retsinato,  resinirter  Wein)  einen  bittem  Geschmack 
und  Harzgeruch.  Auf  Cypem  und  andern  türkischen  Inseln  werden  die  Fässer 
mit  Mastix,  Olibanum  oder  auch  mit  Benzoö  ausgeräuchert  Um  den  Wein  halt- 
barer zu  machen,  da  er  sonst  gewöhnlich  sauer  wird,  setzt  man  gebrannten  Gyps 
hinzu,  ehe  er  in  die*  Lagerfässer  gebracht  wird.  Der  Malvasier,  Vinum  malvaücum, 
hat  von  dem  Dorfe  MiJevisi  bei  Candia  den  Namen. 

Griechische  Weine. 
Sekte:  Malvasier  von  Morea  und  Kreta,  Muskatwein  von  Skio,  Samos,  Cyperwein, 
Homeros,  Sultania,  Ulysses  etc. 

Afrikanische  Weine. 
Weisse:  Madeira  und  Teneriffa,  Kap  Madeira. 

Sekte:  Kanariensekt  von  Palma  und  Teneriffa,  Kapwein,  als:  Drakenstein,  Kon- 
stanüa  und  Steenwein. 

Asiatische  Weine. 
Sekte:  Rother  und  weisser  Schiras  aus  Persien,  Wein  aus  Cacheü  ui  Georgien. 

Nach  Brande  enthalten  an  absolutem  Alkohol: 

Madeira 20,48  %  Weisser  Konstantia 18,17  % 

Kap-Madeira 18,87  „  Rother  Konstantia 17,40  „ 

Rother  Madeira 18,71  „  Kap-Muskat 16,79  „ 

Teneriffa 18,20  n  Malvoisir  von  Madeira . .  15,09  „ 

Nach  Christiion:  Nach  Praut: 

Madeira,  alter 16,90  %  Schiras,  weisser 18,22  % 

Teneriffa,  alter 13,64  „  Konstantia 13,33  « 

Schiras 12,95  „  Steenwein 9,75  „ 

FRCCTUS  BERBERIDIS. 
Baccae  Berberum.  —  Berberitzenbeeren,  Saurachbeeren. 

Berberis  vulgaris  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fSeun.  Berberideae. 
Syst.  sex.  Hexandria  Monogynia. 

Ein  auf  trocJcnen  Hügeln  fast  durch  ganz  Europa  verbreiteter,  stachliger 
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Strauch.  Die 'Beeren  stehen  in  Tranben,  sind  länglich-cylindrisch, 
8 — 12  mm.  lang«  bis  4  mm.  stark,  an  beiden  Enden  stnmpf,  oben  genabelt 
nnd  mit  einem  Loche  durchbohrt,  1 — 2samig,  glatt,  glänzendroth,  saf- 
tig, sauer,  etwas  herbe.  Die  Samen  sind  eiförmig-länglich,  erdfarben.  Der 
Embryo  liegt  im  fleischigen  Eiweiss.  Die  Beeren  von  Solanum  Dolcamara  ond 
Lycium  barbarum,  welche  äusserlich  einige  Aehnlichkeit  haben,  sind  2  filchrig 
nnd  mehrsamig. 

Nach  Qraeger  enthalten  die  reifen  Früchte:  Schalen  und  Kerne  15,58;  Aepfel- 
säurehydrat  5,92;  Frucht-  oder  Traubenzucker  4,67;  Gummi  6,61;  Aschebestand- 
theile  des  Saftes  0,06;  Wasser  B7,l6pCt 

FRÜCTÜS  RIBIÜM. 
Baccae  Bibium  s.  Bibesiorum  rubrorunL  —  Bothe  JohamuBbeeren. 

Ribes  rubrum  L. 

Syst  nat.  Dicotylea^  dialypetala  perigyna,  hm.  Grossulariaceae. 
Syst.  sex.  Pentandna  Monogynia. 

Ein  in  Hecken,  Wäldern  nnd  Gebüschen  fast  durch  ganz  Europa  verbrei- 
teter, in  Gärten  häufig  kultivirter  Strauch.  Die  Beeren  stehen  in  Trauben, 
sind  kugelrund,  roth,  fleischfarben  oder  gelblich-weiss,  von  dem  vertrockneten 
Kelch  gekrönt,  saftig,  gestreift,  etwas  durchscheinend,  einfächrig,  mehrsaoiig, 
von  der  Grösse  einer  Erbse.  Die  Samen  sind  an  zwei  gegenüberstehenden, 
fadenförmigen  Samenträgern  durch  lange  Nabelstränge  befestigt,  eif&nmg, 
mit  einer  gallertartigen  Hülle  umgeben.  Sie  haben  einen  säoeriich-sfiesea 
Geschmack.  Für  den  pharmaceutischen  Gebranch  werden  die  rothen  an»- 
gewählt. 

Nach  Scheele  enthält  der  Saft  der  Johannisbeeren  Citronen-  und  AepfeLBinre 
etwa  in  gleicher  Menge;  nach  Proust  noch  ausserdem  Zucker,  Pektin,  Gunmii  nnd 
Extractiystoff. 

FRÜCTÜS  MYRTILLORÜM. 

Baccae  Myrtillorum.  —  Heidelbeeren,  Blaubeeren,  Bickbeeren, 

schwarze  Besinge. 

Vacdninm  Myrtillus  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  synpetala  epantha,  um.  Yaccinieae. 
Syst.  sex.  Octandria  Monogynia. 

Ein  in  Nadelwäldern  durch  ganz  Deutschland  verbreiteter  Strauch.  Die 
Beeren  sind  schwarz,  blau  bereift,  etwas  grösser  als  eine  Erbse,  oben  von  einer 
flachen,  kreisrunden  Scheibe  gekrönt,  innen  mit  purpurrothem,  etwas  herbem, 
süsslich-saurem  Saft  erfüllt,  vielsamig.  Die  Samen  sind  klein,  eiförmig;  der 
Embryo  liegt  im  Eiweiss.  Die  Beeren  von  Yaccinium  uliginosnm  L., 
enthalten  einen  grünlichen  Saft  und  sind  aussen  etwas  heiler  schwarzblau  als 
die  vorigen. 

Nach  Scheele  enthält  der  Saft  der  Heidelbeeren  Aepfelsäure  und  Gitronensänre 
in  fast  gleicher  Menge.  Ausserdem  findet  sich  darin  Zucker,  Gummi,  Pektin  und 
wenig  Fflanzeneiweiss,  so  dass  der  Saft  weniger  leicht  gährt  als  andere  Pflanien- 
säfte.  Im  Fruchtgehäuse  findet  sich  reichlicher  als  im  übrigen  Theil  der  Frucht 
ein  dunkelrother  Farbstofi^,  der  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  indigblauen  Nieder- 
schlag giebt,  durch  Alkali  grün,  durch  Säuren  roth  gefärbt  wfard,  und  diese  Beak- 
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tiooen  sind  so  empfiadlicb,  dass  man  das  l'igmeQt  deshalb  in  der  Chemie  ange- 
veadet  hat.  Der  Farbstoff  der  Heidelbeeren  wird  zum  Färben  der  Rothweine  be- 
nutzt,  ist  indessen  leicht  durch  den  indwblaucD  Niederschlag,  den  er  mit  csaig- 
saurem  ßleiox^d  giebt,  zu  entdecken,  da  echter  Rothwein  durch  dasselbe  grOnlich- 
erau  gefTült  wird.  Er  zeichnet  sieh  norh  durch  die  Eigenschaft  aus,  durch  den 
Verdauungaprozess  nicht  zerstört  zu  werden,  färbt  daher  die  Exkremente  and  geht 
auch  in  den  Urin  über. 

Fractue  Vitis  Idaeae,  Preis s elbeeren .  von  Vaccinlum  Vitis  Idaea  L., 
einer  in  Wäldern  einheimischen  Vaeciniee.  Die  Beeren  sind  den  vorigen  ähnlich. 
aber  scharlachioth ,  nicht  so  saftig,  von  saurem,  herbem  und  bitierlichein  Ge- 
schmack. 

Sie  enthalten  nach  Graeger:  Aepfelsäure,  Citronensäure,  Fruchtzucker,  Gerb- 
säure, Proteinstoffe,  Pektinstoffe  etc.  Der  Gehalt  an  Citronensäure  nimmt  mit  dar 
Reife  zu. 

2.    Steinfrüchte. 

FRCCTUS  SAMBÜCl. 

Drupae  a.  baccae  Sanibuci,  grana  Actes.  —  HoUuDderbeeren, 

Fliederbeeren. 

Sambueus  uigra  L. 

Die  kleinen  Steinfrüchte  stehen  in  TragdoMen,  sind  oval,  bis 

mnt.  lang,  schwarz,  selten  grün  oder  weiss,  oben  genabelt,  mitptir- 

purrfithlicbem,  sehr  saftigem  Fleische  erfüllt  uod   enthalten 

drei  einsaniige  Steinkerne  (pyreoae).  Die  Steinschale  ist  ziemlich  hart 

nnd  dick,  bräunlich,  mnzlig.  scharf,  anf  der  Süsseren  Seite  gewölbt;  der 

Same   eineisshallig,   mit  centralem,    geradem  Embryo.     Die  Fruchte  haben 

einen  ei  geuth  am  liehen  Geruch,  einen  bitter  sSaerlich-sflssen  Geschmack  und 

werden  raeist  nur  znr  Bereitnng  des  Hollunder-  oder  Fliedermuaes,  Saccus  S. 

Roob  Sambuci,  benutzt.    Getrocknet  heiasen  sie  Grana  Actes. 

Die  HoUunderbeeren  enthalten  nach  Srhetle  AepfeUAure  ohne  Beimengang 
von  CitroDonsäurc,  ausserdem  Zucker,  Gummi,  den  unbekannten  seh  weis  Htreüien- 
den  Bestandtheil  der  BlUthen  und  einen  rothen  Farbstoff,  der  von  Alliali  Um, 
beim  Ueberschuss  desselben  grün,  durch  Säuren  roth  gefllrbt  wird.  Aus  den 
Samen  erhült  man  durch  Auspressen  ein  grünes  fettes  Oel  von  widerlichem  Hol- 
lundergenich  und  Geschmack.  Die  Attichbeeren  haben  die  Bestandtheile  der 
HoUunderbeeren. 

FKUCTÜS  RHAMNl  CATHARTICAE. 
.  Baccae  Hhaimii  catharticae,  Spinae  cervinae  s.  domesticae. 
—  Kreuzdornbeeren,  Kreuzbeeren. 
Rbamous  catbartica  L. 
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Der  Kreuzdorn  ist  ein  Strauch  oder  strauchartiger  kleiner  Baum  nnd 
wächst  an  Wegen,  Hecken  nnd  in  Gebüschen  fast  im  ganzen  mittleren  Europa. 
Die  Steinfrüchte  sind  vor  der  Reife  grün  ond  trocknen  dann  wegen  des 
dnnnen  Fruchtgehäuses  zu  2— ■iknc'pfigen,  grünlich-b rannen  Körnern  ein. 
Im  reifen  Znstande  sind  sie  kugelrund,  ü  mm.  stark,  schwarz,  mit 
einem  brSunlich- grünen  Softe  erfüllt  nnd  an  der  Basis  von  dem 
riug8umachnittenen,kreisrnuden  Unterkelch  schildförmig  unterstützt 
Die  4,   seltener    1 — ?.    oder   5  Steinfftcher  (pyreuae)  sind   pergament- 


i 


350  Fraetus  RhamnL  VrtLehte.  Fractiis  GerasL 

artig,  dunkelbraun,  geschlossen,  meist  dreiseitig,  anf  dem  Rücken  convex, 
mit  einer  Fnrcbe,  auf  der  Banchfläche  kantig,  mit  einer  Naht  und  am  Grunde 
mit  einer  Schwiele  versehen,  einsamig.  Der  Same  hat  die  Gestalt  des  Gre- 
bfiuses,  ist  dunkelbraun,  auf  dem  Rücken  mit  einer  tief  einspringenden,  kaum 
knorpel räudigen  Furche  versehen  uiSd  erscheint  dadurch  im  Querschnitt  huf- 
eisenförmig gebogen.  —  Die  Früchte  färben  beim  Kauen  den  Speichel  grün- 
lich, schmecken  anfangs  süsslich,  dann  ekelhaft  bitter.  Die  Steinfrüchte  von 
Rh.  FrangulaL.  sind  vor  der  Reife  roth,  später  schwarz,  enthalten  ein 
blasses  gefärbtes  Fleisch  and  2 — 3  flache,  härtere,  erbsengelbe  Steinkeme, 
mit  flachen,  geraden  Samenlappen.  Die  Beeren  von  Ligustrum  vulgare  L. 
enthalten  ein  rothviolettes  Fleisch. 

Der  frisch  ausgepresste  Saft  der  reifen  Kreuzbeeren  ist  dunkelgrün,  röthet 
Lackmuspapien  hat  emen  ekelhaft  bittem,  schwach  zuckerartigen  Geschmack  und 
enthält  nacn  Vogel  freie  Essigsäure,  Zucker,  Farbstoff,  Schleim  und  eine  stickstoff- 
haltige Substanz.  Hubert  fand  darin  noch  eine  bittre  Materie  (Cathartin?),  welche 
mit  dem  in  den  Sennesblättem  enthaltenen  nurgirenden  Stoff  übereinstimmen  soll. 
Es  ist  ein  in  Alkohol  lösliches,  rOthlich  gelbes  Extract  von  bitterem,  ekelhaftem 
Geschmack.  Fleury  schied  aus  den  noch  etwas  srünen  Früchten  eine  blumenkohl- 
artig oder  körnig,  selten  in  Nadeln  krystallisirende  Substanz,  Rhamnin.  Dies  ist 
blassgelb,  von  eigenthümlichem  Geschmack,  in  Aether,  kaltem  Alkohol  und  Wasser 
unlöslich,  in  kochendem  Wasser  nur  aufquellend,  in  kochendem  Alkohol  leicht  lös- 
lich. In  AlksJien  löst  es  sich  mit  safrangelber  Farbe  und  wird  durch  Säuren 
wieder  ausgesclueden;  ebenso  wird  es  durch  Wasser  aus  seiner  Lösung  in  ver- 
dünnten Säuren  gefällt.  Wiggera  &nd  dieses  Rhamnin  auch  in  dem  äut  reifer 
Früchte  in  reichhcher  Menge. 

Der  dunkel  schwarzgrüne  Saft  der  Kreuzbeeren  wird  durch  Alkalien  grün, 
durch  Säuren  roth  gefärbt.  Zur  Gewmnune  des  Saftgrün,  Succus  viridis,  wer- 
den die  unreifen  Früchte  von  Rhamnus  caUiartica  zerstossen  und  einer  Art  von 
Gährung  unterworfen.  Den  ausgepressten  Saft  dampft  man  mit  etwas  Alaun  und 
Pottasche  ein.    Das  Saftgrün  kommt  in  Blasen  gebunden  in  den  Handel. 

FRÜCTÜS  CERASl  ACIDAE. 
Drupae  Cerasi,  Cerasa  acida.  —  Sauerkirschen,  Weichselkirschen. 

Prunus  Cerasus  L.,  Cerasus  acida  Gärbier, 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Amjgdaleae. 
Syst.  sex.  Icosandria  Monogynia. 

Ein  in  Kleinasien  einheimischer,  bei  uns  hier  und  da  verwilderter  Baum, 
von  dem  mehrere  Varietäten  kultivirt  werden,  besonders :  a)  austera,  schwarze 
saure  Kirsche,  mit  purpurrothem  Saft ;  ß)  acida,  helle  Glaskirsche,  mit  wasser- 
hellem Saft. 

Die  Steinfrucht  ist  fast  kugelrund,  an  der  Basis  vertieft, 
mit  einer  schwachen  Längsgrube  versehen,  hellroth  bis  schwarsroth,  nicht 
bereift.  Der  Stein  ist  schief-rundlich,  sehr  kurz  zugespitzt,  kaum  zusammen- 
gedrückt, glatt,  mit  hervortretenden  Nähten  versehen,  durch  Verkümmerung 
meist  einsamig.  Der  Same  ist  fast  rundlich-eiförmig,  weisslich,  eiweisslos;  die 
Samenlappen  sind  fleischig,  planconvex  und  schmecken  bittermandelartig. 

Die  Steinfrüchte  von  Prunus  avium  L.,  süsse  Kirsche,  sind  mehr  eihen- 
förmig  und  durch  den  Geschmack  von  denen  der  Pr.  Cerasus  unterschieden.  Es 
werden  vorzüglich  zwei  Hauptvarietäten  der  süssen  Kirsche  gezosen:  Var.  ß)  Ce- 
rasus Juliana  Z>C.,  die  grosse  Herzkirsche  oder  Molkenkirsche,  mit  weichem 
Fleische,  und  Var.  7)  Cerasus  Duracina  DC,  die  Knorpelkirsche  oder  Herz- 
kirsche, mit  hartem  Fleische. 
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Kach   Birarrt   enthalten    die    süssen    Kirschen    in    100  Tb.:    18,12  Zucker  ■ 

3,23  Dextrin;  0,57  Eiweies;  2,0!  Aepfelsfiure;  74,85  WaBser;  0,10  Kalkerde;  F«rb- 
sloff  und  Holzfaser.  W'oeliler  fand  auch  pflanzenBBures  Alkali  Die  sauren  Kir- 
schen haben  dieselben  BeHtandtheile,  enthalten  aber  weniger  Zucker  und  mehr 
9äure.  Die  Kirschkerne  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  blsus&ure- 
h^tiges,  ätherisches  Oel. 


FRÜCTL'S  PRUNI  DOMESTICAE. 

•upae  Pruni,  Pruna,  fructus  Prunoruin.   —    Pflaumen,  Zwetschen. 

Prunus  domestica  L. 


Spielarten  in  Deurscliland  etc.  aligemein  kulüvirt  and  findet  sich  aacb  ver- 
wildert. Von  vielen  Botanikern,  z.  B.  Limie,  Littk,  CandoUe  n.  Ä.,  wurden 
die  runden  Pflaumen  und  die  läoglicben  Zwetschen  nur  als  Varietäten  einer 
Art  der  Pr.  doniestica  L.,  angesehen.  Dierbach  nnd  Kock  halten  beide 
aber  für  verschieden,  in  der  Art,  dass  Dierbach  sSmintliche  Spielarten  mit 
runden  Früchten  zu  Prnnus  sativa  i^i(r/ts,  Hagegen  die  mit  läoglicheo 
Frachten  zu  Prunus  Dainascena  Cameraritts  zieht,  Koch  betrachtet 
Prunus  insititia  L.  als  die  Slammart  der  runden  Pflaumen  und  Prunus 
domestica  L.  als  die  der  läoglicben  Zwetsrben.  Die  runden  Pflaumen 
haben  eine  griine,  gelbe,  violette  oder  röth  lieh -schwarze  Farbe  und  enthalten 
einen  kurzen,  dicken  Stein;  hierher  gehören  die  Mirabelle,  Reine  claude, 
Hyrobalane  etc.  Die  Zwetschen  sind  länglich  oder  oval,  meist  rßthlich-blan 
und  enthalten  einen  langen,  platten  Stein,  wie  z.  B.  die  Damaacenerpflanme, 
die  Brignolerpflaume  etc.  —  Die  Steinfrüchte  beider  Formen  sind  bereift, 
saftig-BeiEcbig,  mit  einer  schmalen  Längsfarche  verftehen.  Der  Stein  ist  schief 
länglich,  kurz  zugespitzt,  mehr  oder  weniger  zusamra engedrückt,  fast  glatt, 
mit  heryortretenden  Nähten  versehen;  der  Same  länglich,  znsammengednickt, 
eiweisalos.  Die  Somenlappen  sind  fleischig,  plankonvex  und  schmecken  nach 
bitteren  Mandeln. 

Die  Reine  clnudo  enthält  nach  flerarJin  iriiTheüen:  24,81  Zucker;  2,06  Dex- 
trin; 0,56  Aepfelaäure;  71,10  Waseer;  0,08  harziges  Blattgrün;  1,11  Pflanzenfaser; 
10,88  EiweisB;  Spuren  von  Kalk.  Nach  Richardfon  fnmlen  sich  in  den  Pflaumen 
fguiii  Salze  von  Sali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  nnd  Eisenoxyd. 
I 
r  Ein  in  Wäldern,  Hecken  und  an  Graben  in  Deutschland  wild  wachsender, 
th  G&rten  knltivirter  Strauch  oder  kleiner  Baum.  Die  Steinfrucht  ist  länglich, 
S — 3  cm.  lang  und  8  mm.  breit,  roth,  oben  vom  4spaltigen  Kelch  gekrOnt, 
onten  eingedrückt.  Der  Stein  ist  dick,  hart,  2  fachrig  und  2  sämig.  Die  Samen 
enthalten  im  Eiweiss  den  Embryo.  Die  Frucht  schmeckt  süsslich-sänerlic]), 
herbe  und  enthält  Zucker  and  Pflanzen  säuren. 


FRÜCTUS  CORNI. 

Brupae  Corni.  —  Eornelkirscben,  Dürlitzen,  Hartriegelbeeren. 

Cornus  mas  L. 


I 
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3.  Aepfelfrflchte. 

FRÜCTÜS  MALL 

Poma  Mali,  Poms  acidula.  —  Saure  Aepfel. 

Pirus  Malus  L. 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,,  fam.  Pomaceae. 
Syst.  sex.  Icosandria  Pentagynia. 

Der  Apfelbaum  findet  sieb  fast  darch  ganz  Deatschlaad  in  gröaseren 
Wäldern  wild  und  wird  in  zahlreichen  Varietäten  gezogen.  Man  hat  zwei  Ab- 
arten desselben  unterschieden:  a)  P.  Mains  austera  s.  acerba,  mit  kahlen 
Blättern  und  ünterkelchen,  von  welcher  die  veredelten  sauren  Aepfel  abstam- 
men sollen,  und  ß)  P.  Malus  mitis  mit  filzigen  Unterkelchen  und  filzigen  Blät- 
tern, von  welcher  die  süssen  Aepfel  abgeleitet  werden.  Indessen  ist  einn^ 
der  Ueberzug  sehr  unbeständig,  dann  aber  scheint  P.  Malus  mitis  wegen  der 
mangelnden  Stacheln  eine  schon  veredelte  Form  zu  sein. 

Der  Apfel  ist  fast  kugelrund,  niedergedrückt,  an  beiden  Enden 
vertieft,  vom  Kelch  gekrönt,  fünffächrig.  Die  äussere  Frnchthaut  ist 
dünn,  von  weisser,  grünlicher,  gelblicher,  rother  oder  bunter  Farbe ;  die  Mittel- 
schicht fleischig,  mit  einem  Kreise  von  Oefässbündeln  durchzogen ;  das  Ge- 
häuse pergamentartig.  Die  Samen  stehen  in  jedem  Fache  zu  zweien 
aufrecht  neben  einander,  sind  eiförmig,  zusammengedrückt,  mit  dem 
spitzen  Ende  unten  angeheftet  und  eiweisslos.  Die  Samenlappen  sind  plan- 
konvex, fleischig. 

Es  werden  zahlreiche  Varietäten  des  Apfels  gezogen.  Für  den  pharmir 
centischen  Gebrauch  sind  die  weinsäuerlicheu  auszuwählen.  Dahin  gehören: 
])  Die  rothen  Rostocker  oder  Stettiner.  Ziemlich  grosse,  runde,  ab- 
geplattete, rothe  Aepfel  mit  etwas  hartem  Fleisch  von  süssem  und  weinsäner- 
lidiem  Geschmack.  2)  Die  rothen  Rambour.  Grosse,  plattrunde  Aepfel 
mit  saftigem,  weinsäuerlichero  Fleische.  3)  Die  Cavillen.  Etwas  längliche, 
oben  gerippte  Aepfel  mit  glänzend  rother  Schale,  weichem,  zartem,  saftigem, 
säuerlichem  Fleische  und  weiten  Gehäusen.  4)  Die  Borsdorfer.  Meist 
kleine  hellgelbe,  mit  grauen  Warzen  besetzte,  an  der  Sonnenseite  rothe  Aepfel, 
mit  festem,  weissem,  weinsäuerlichem  Fleische  etc. 

FructUB  8.  poma  s.  baccae  Sorbi,  Ebereschen  oder  Vogelbeeren,  tob 
Sorbns  aucuparia  L.,  einem  in  Wäldern  häufig  vorkommenden  Baume,  sind 
klein,  kuglig,  glänzend  scharlachroth.  vom  Kelch  gekrönt,  innen  saftig,  mit  3-  bis 
4  häutigen,  J  sämigen  Gehäusen  versenen.  Sie  schmecken  herb  sauer  und  werden 
meist  zum  Ebereschenmuss.  Succus  s.  Roob  Sorbonun,  verwendet. 

In  den  unreifen  Vogelbeeren  ist,  besonders  beim  Beginn  des  Rothwerdens, 
viel  Aepfelsäure  enthalten,  so  dass  man  dieselbe  aus  diesen  Beeren  vortheilhaft 
darstellen  kann.  Die  reifen  Früchte  enthalten  nach  Byschtl  neben  freier  nnd  an 
Kalk  gebundener  Aepfelsäure:  Traubenzucker,  Sorbin,  Gerbsäure,  Gummi,  Bitter- 
stoff, Farbstoff  etc.  Sorbin  ist  nach  Pelouze  eine  der  Glycose  isomere  Zuckerart 
nnd  bildet  schöne  farblose  Krystalle,  die  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Weingeist  sehr 
wenig  löslich  sind.  Houssingault  fand  einen  dem  Mannit  ähnlichen  Körper  Sor- 
bit, der  in  kaltem  Wasser  fast  unslöslich  ist,  sich  aber  in  kochendem  Weingeist 
sehr  leicht  löst. 

Frnctus  s.  poma  Cydoniae,  Quitten,  von  Cydonia  vulgaris  PerBoon, 
einem  im  südlichen  Europa  einheimischen,  baumartigen  Strauche,  der  auch  in 
mancherlei  Spielarten  kultivirt  wird,  sind  entweder  plattrund,  an  der  Basis  ver- 
schmälert und  sehr  derb  (Apfelqaitten]  oder  birnformig,  unten  eingedrückt  und 
minder  herb  (Bimquitten) .  citronen^elfe,  mit  einem  später  verschwindenden  Filz 
dicht  bedeckt  und  von  einem  ziemUch  grossen  Kelch  gekrönt    Die  Mittelschicht 
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1  mit  sehr  vielen  Steinzellengruppeii  durchsetzt  uiid  diese  cträn^en  gich,  zumal 
-'1  das  Gehliuse,  sehr  eng  xuBanuncn.    Die  !>   pergBrnenturtigen  Oehiuie 
TieUamig     Die  reifen  Quitten  haben  einen  ungeDehmen  Genich  und  her- 

, .  sftureDj  wenig  süsbcd  Geaclimack.    Das  Fleisch  ist  sehr  hart.  —  Sie  werden 

Kjotireder  fnsch  zur  Bereitung  des  Extracium  Fern  cjdoniati  oder  getrocknet  ttls 
K'Cjdonta  exsiccata  verwendet. 

~      ctus   s.   ponia  Mespili,   Mispeln,   Ton  Mespilus  Oermanica   Z-, 

. _i  südlichen  Europa  und  auch   in  Deutschland  einbeimiachen,   in  Glrten 

klnfig  kultiTinen  Strauch  oder  strnurhaiiigen  Baum.  Die  FrQchta  sind  kreisel- 
'""^8,  oben  von  einer  breiten,  vertieften  Scheibe  bedeckt,  um  welchs 
ätheitige  Eelch  »leht,  und  enthalten  6  Steinfäcber  (pjTenaei.  Die  un- 
I  Früchte  sind  grün,  hart  und  schmecken  sehr  herbe,  spftter  werden  sie  ^elb, 
eut,  indem  ne  innen  teigis;  werden,  nehmen  sie  eine  braune  Farbe  und  einen 
la-sAuerlichen  (ieschmack  an. 
Der  SafI  der  reifen  Teufel  cnthfilt  nach  Berard  AepfeUäure,  Zucker,  Dextrin, 
Jeberartige  Substanz,  äpfeisauren  Kalli,  ein  Aroma  und  Wasser.  Nach  Riekardton 
bd  Kali-  und  Natronsalze  und  Eisecoiyd  zugegen,  auch  findet  sieb  Pektin  und 
H  auch  Gerbsaure.  Nach  iteijer  enthalten  die  Aepfel  auch  Amylum.  welches 
tch  ücliaberl  zu  einer  a;ewissen  Periode  KWar  Torhanden  ist,  später  aber  in  Zucket 
jngewandelt  wird.  —  Die  Quitten,  EbeTeachen  und  äliepeln  enthalten  Zucker, 
kepfelsäure  und  Gerbstoff. 

Zweite  Rotte:   Früchte  «hne  Zucker  und  Fruchtsäure. 

g  1"7     Einfache  fleischige  Frflebte. 

FRL'CTLS  ECBALII. 

Fructus  Momordicae  g.  Cucumeris  asinini.  —  Springgurke, 

Esels  kiir  bis. 

Ecbalion  Elaterium  Rieh..  Momordica  Elateriam  L. 

.  fam,  Cucurbitae eae, 

Eiue  einjährige,  im  südlichen  Europa  einlieioiische  Pflanze,  die  iu  Gär- 
leo  noch  besonders  kultivirt  wird.  Die  Frucht  ist  länglich,  i  —  :>  cm.  laug, 
bis  3  cm.  breit,  grön,  weiehstachlig,  fleischig,  dreifäcbrig,  vielaaDiig,  mit  eiuem 
schleimigen,  grünlichen,  bitteren  Saft  errüllt.  Sie  büDgl  ?on  dem  Blütbenstiel 
herab  und  trennt  sieb  bei  der  Reife  freiwillig  von  demselben,  wobei  der  Saft 
und  die  Samen  elastisch  her  vorge  sc  bleu  dort  werden  Die  Samen  sind  eiförmig- 
Ifinglich,  etwas  plattgedrückt,  blassbrS unlieb,  glänzend,  stnmpfrandig,  unge- 
ßihr  5  mm.  laug.  Man  benutzt  die  reifen  Früchte  oder  häufiger  den  von  den 
Samen  betreiten  eingetrockneten  Saft  derselben,  der,  zuerst  gaax  klar,  sich  an 
der  Luft  bald  trübt.  Der  freiwillig  an  der  Luft  eingetrocknete  Saft  kommt  nls 
EUterium  albam  s.  Anglicnm,  der  in  der  Wärme  eingedunstele  als 
Elaterium  nigrum  in  den  Bändel. 

AoA/o-  fand  in  dem  Safte:  Elaterin,  Chlorophyll.  Eiweiss,  Rohrzucker,  Kali, 
Kalk,  Thonerde,  amorphen  Bitterstoff,  Weinsäure,  Citronenslnre,  eine  eigenthüm- 
liche  organische  Säure,  Salz-  und  SalpeterBäure.  Der  wirksame  Bestanütbeil  ist 
das  Elaterin  (Cjü  H,^  OO,  von  welchem  die  Früchte  nach  Ki'h'er's  Unlersuchon- 
gen  Mine  August  die  graute  Menge  enthalten.  Es  krystallisirt  in  farblosen,  glän- 
zenden Tafeln,  ist  geruchlos,  aber  von  sehr  bitlerem  und  scharfem  Geschmack. 
Es  löst  sich  nicht  iu  Wasser,  wen^  in  Aether,  leicht  in  Alkohol,  schmilzt  bei 
■:00  '  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Tempersitur  unter  Ausstosnung  weisser  Dämpfe. 
Es  wirkt  stark  brechenerregend  und  zugleich  purgirend.  Das  Elaterium  album 
enthalt  davon  nach  Atorries  15-ai5pCt.,  nach   llciinel  4()pCt.,  nach   H'aU  .'MI  pCl. 

H'aU  will  in  der  Pflanze  noch  die  Körper  Prophetin,  Ecbalin,  Hydroelaterin 
und  Klaterid  gefunden  haben,  dieselben  bedürfen  noch  der  Bestätigung. 
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FRUCTÜS  OLEAE. 

Drupae  Oleae,  Olivae.  —  Oliven. 

Olea  enropaea  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  hypantha,  fam.  Oleaceae. 
Syst.  sex.  Dianaria  Monogynia. 

Der  Oelbaum  ist  im  südlichea  Enropa,  Orient  and  nördlichen  Afrika  ein- 
heimisch, wird  aber  auch  in  mehren  Spielarten  kultivlrt.  Im  wilden  Zustande 
(Olea  Oleaster)  ist  er  strauchartig,  stachlig  and  trägt  kleine,  rundlich  -  läng- 
liche, schwarze  SteinMchte;  der  kultivirte  (Olea  sativa)  dagegen  wird  ein 
unbewa£Fneter,  7 — 10  m.  hoher  Banro,  mit  ungefähr  3  cm.  langen,  glatten, 
kngligen,  länglich-runden,  eiförmigen  oder  umgekehrt-eiförmigen,  zugespitzten 
oder  stumpfen,  schwarzen,  veilchenblauen,  röthlichen,  weisslichen  odergrfinen 
SteinMchten.  Die  Frucht  enthält  unter  der  Oberschicht  ein  öliges,  grftn- 
lich-weisses  Fleisch  (mesocarpium)  und  in  diesem  eine  knochenharte, 
längliche,  14  mm.  lange,  sehr  starke,  einfächrige,  seltener  zweifächrige,  zwei- 
sämige  Steinscbale  (putamen).  Der  Same  hängt  von  dem  langen  Nabelstrange 
(der  geschwundenen  Scheidewand)  herab  und  umschliesst  in  dem  fleischig-öli- 
gen Ei  weiss  den  umgekehrten  Embryo  mit  grossen,  blattartigen  Samenlappen. 
—  Die  äussere  Fruchthaut  besteht  aus  dickwandigen  Zellen;  die  Mittelschicht 
ist  ein  schlaffes  Parenchym,  dessen  Zellen  in  einer  Flüssigkeit  eine  granulöse 
Materie  und  Tropfen  von  fettem  Oel  enthalten ;  die  Steinschale  ist  wie  ge- 
wöhnlich aus  Steinzellen  gebildet.  Das  Eiweiss  besteht  aus  einem  schlaffen 
Parenchym  mit  fast  viereckigen  Zellen,  in  jeder  einzelnen  derselben  ist  ein 
grosser  Oeltropfen  enthalten;  ebenso  umschliessen  die  gedrängten,  kleinen 
Zellen  der  Samenlappen  fettes  Oel.  —  Die  noch  grünen  Fruchte  werden  mit 
Salz  und  Gewürzen  eingemacht,  Ollvae  conditae.  Ueber  das  Olivenöl  ist  der 
betreffende  Artikel  zu  vergleichen. 

Die  dunkelgelben  oder  rothen  Steinft-üchte  der  Oelpalme,  ElaeisGni- 
neensis  L.,  welche  in  Guinea  einheimisch  ist,  in  Westindien  und  Südame- 
rika kultivirt  wird ,  enthalten  ebenso  wie  die  Oliven  in  der  Mittelschicht  des 
Fruchtgehäuses  fettes  Oel.  Die  Früchte  sind  eiförmig,  3  cm.  lang  und  länger, 
ihre  Steinschale  ist  an  der  Basis  mit  3  Poren  versehen. 


Zweite  Abtheilung:   Trocken  in  Gebrauch  gezogene 
Früchte,  Fruchtstände  oder  Fruchttheile. 

Erste  Rotte:  Frnchtst&nde. 

§  108.    Falsch-einfache,  mit  zahlreichen  Körnern  erfüllte 

Steinfrüchte* 

CARICAE. 
Fici,  Ficus  passae.  —  Feigen. 

Ficus  Carica  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  diclina  hypantha,  fam.  Urticaceae-Moreae. 

Syst  sex.  Polygamia  Trioecia;  Monoecia  Triandria;  Triandria  Monogynia. 

Der  Feigenbaum  ist  im  südlichen  Europa ,  nördlichen  Afrika  und  Klein- 
asien einheimisch  und  wird  daselbst  in  zahlreichen  Varietäten  gezogen.    Die 
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I  Feigeu  sind  Blätheukucben  (tiypaatboclia)  uud  be«teLen  aus  eiiiem  erweiterten, 
llkischigeu.  geoieinschaftlicben  Blüthenboden  (receptaciiluin  coQimunel,  der 
l  die  zahlreichen  Bläthen  omgiebt.  Sie  entsprinj^D  aas  den  Wiukeln  der  BlSt- 
l  ter,  siad  birnförniig,  kurz  gestielt,  an  der  Basis  von  kleinen  sehuppenför- 
I ■faigeo  Deckblättern  umgeben ,  glatt,  vor  der  Reife  grün ,  Innen  hohl,  und 
T  dicht  mit  kleineu,  blas&grü alichen  oder  röthlichen  Ülütben  erfüllt,  nuch 
l'«bea  gegen  den  stumpfen,  eingedrückten  Scheitel  durch  einen  mit  Schup- 
ften besetzten  Kanal  geöffnet,  dessen  Munduug  aber  mit  Sc  hu  p- 
lyen  bedeckt  isr.  Bei  der  wilden  Feige  finden  sich  oben  in  der  Hfiblung 
l%enige  roSnnliche  Blütben,  die  übrigen  sind  weiblich;  bei  der  kultivirten 
KVeige  fehlen  die  männlichen  Blüthen.  Die  weiblichen  BlQtbeu  sind  gestielt 
E^d  enthalten  innerhalb  eines  5theiligen  Kelchs  den  Stempel,  dessen  lan~ 
^ver,  faden  förmiger,  gewundener,  oben  zweispaltiger  Gnffel  seitlich  aus  dem 
Hnföchrigen,  mit  einem  hängenden  Eichen  versehenen  Fruchtknoten  ent- 
'ipringt.  Der  gemeinschaftliche  Blüthenboden  enthüll  im  nnreifen  Zustande 
Ühlreiche  Milchgefösse,  ans  denen  bei  der  Verwundung  ein  weisser,  an  Kaut- 
Lphouk  reicher,  scharfer  Milchsaft  hervordringt.  Gegen  die  Reife  verschwindet 
^er  Milchsaft  und  statt  dessen  findet  sich  Zucker;  der  Fruchtbodeu  wächst 
hs.  wird  bis  8  cm.  lang  and  bis  5  cm,  breit,  fleischig-süss ,  unten  bräunlich- 
Violett  oder  braungelblich,  innen  violett  oder  roib.  Die  kleineu  einsamigen 
"teinfriicbte  enthalten  eine  eiförmige,  mit  einer  Naht  versehene  Steinschale. 
r  äame  nmschliesst  den  centralen,  gekrümmten  Embr)'o  in  einem  Sdschi- 
""  weiss. 

Nach  dem  Vorgange  älterer  Botaniker  sucht«  in  neuerer  Zeit  Gasparrini 
den  wilden  oder  verwilderten  Feigenbaum  wieder  als  eigene  Gattung,  Capri- 
ficiis,  einzuführen,  ohne  jedoch  audere  Beweise  für  diese  unhaltbare  Ausicbt 
beizubringen,  als  die  verschiedene  Zeit  des  Erscheinens  der  blüthen  und  des 
Reifens  der  Früchte.  Man  unterscheidet  nämlich  bei  den  Feigen  in  dieser  Hin- 
sicht drei  verschiedene  Formen,  die  frühzeitigen,  lirossi  oder  Orni,  welche 
zu  Anfang  des  Frühjahrs  au  dem  oberen Tbeile  der  vorjährigen  Aeste  dicht  über 
den  Narben  der  abgefallenen  BIStter  entstehen,  die  so  m  merz  eiligen,  For- 
niti,  welche  aus  den  Blattwiukeln  der  frischen  Zweige  im  Frnhjahre  ent- 
springen und  im  Sommer  vor  dem  Btatlfalle  reifen  und  die  spätzeitigen, 
Cratiri,  welche  an  den  obersten  diesjährigen  Zweigen  stehen  und  erst  nach 
dem  Blattfall  im  Winter,  vom  October  an,  zeitigen. 

Cm  das  Reifen  der  Feigen  zu  beschleunigen ,  wendet  man  in  mauchen 
Gegenden  die  Caprifikaiion  an,  die  darin  besteht,  dass  man  die  Fruchislände 
des  wilden  Feigenbaums  (Capriflcas  insectifera) ,  die  von  einer  Uullwespe, 
BiastophagaPseneij  Low  (Cynips  Psenes  /..),  gewöhnlich  in  sehr  grosser 
Zahl  bewohnt  sind,  in  die  kultivirten  Feigenbäume  hängt.  Die  Insekten  durch- 
bohren angeblich  mit  ihrem  Legeatachel  die  kultivirten  Feigen  und  sollen  bei 
grossentheils  nnterdrückter  Fruchtbildung  durch  den  Reiz  ein  gesteigertes 
Zuströmen  der  Säfte  nnd  dadurch  eine  Vergrösserung  derselben  bewirken;  in 
Ländern,  wo  das  Insekt  fehlt,  soll  die  Capri fikatiou  der  Feigen  auch  wohl 
durch  Anbohren  mit  einer  Nadel  erreicht  werden.  Obgleich  dieses  Verfahren 
schon  den  alten  Griechen  und  RCmem  bekannt  war  und  der  Volksglaube  in 
Griechenland  nnd  Süditalien  noch  jetzt  beharrlich  daran  festhält,  so  ist  es  doch 
nach  zuverlässigen  Angeuzeugen  durchaus  nutzlos.      Es  ist  noch  keinem 

kMrgfältigen    Beobachter    gelangen,     aus    den    aufgehängten    Fruchtständen 
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des  wilden  Feigenbaums  eine  Wespe  in  eine  knltivirte  Feige  eiDtreten  zu 
sehen  und  nach  t;.  Heldreich  wird  in  Griechenland  beim  Hangel  an  aolchen 
mit  Insekten  besetzten  wilden  Frucbtständen  mit  beliebigen  gallenartigen  Äns- 
wüchsen  mit  demselben  Erfolge  caprificirt.  Auch  unterbleibt  diese  Gaprifica- 
tion  ohne  Nachtheil  des  Ertrags  in  manchen  Ländern,  z.  B.  in  Südfrankreicli, 
auf  Madeira  u.  a.  ganz. 

Im  Handel  werden  mehrere  Sorten  unterscheiden:  1)  Smyrnaer  Fei- 
gen (Caricae  pingues).  Sie  werden  in  runden  Holzschachteln  oder  in  Kisten 
versendet,  sind  grösser  als  die  übrigen  Sorten,  sehr  fleischig,  süss  und  am 
höchsten  geschätzt.  2)  Die  griechischen  oder  Eranzfeigen  (Caricae  in 
coronis)  sind  plattgedruckt,  auf  Binsen  gezogen  und  kommen  so  in  Fässer 
verpackt  von  Calamata  am  Meerbusen  von  Messenien  über  Triest  in  den  Han- 
del. Sie  sind  zwar  noch  ziemlich  gross,  aber  trockner  und  minder  süss  als  die 
vorigen.  3}  DalmatinerFeigen  (Caricae  minores).  Sie  sind  kleiner  als 
die  übrigen  Sorten,  im  frischen  Zustande  fleischig  und  süss,  trocknen  aber 
sehr  bald  aus.  In  den  Handel  kommen  sie  in  Fässern  oder  in  flachen  Bast- 
körben, die  mit  Lorbeerblättern  ausgelegt  sind. 

Alte  Feigen  sind  meist  von  Milben  (Acarus  domesticus  X.)  heimge- 
sucht, aber  das  gelblich-weisse,  grobe  Pulver,  welches  sie  häufig  bedeckt,  ist 
Stärkezucker. 

Die  Früchte  von  der  in  Palästina  einheimischen  Ficus  Sycomorus  L,  sind 
nicht  so  wohlschmeckend.  Unter  der  Benennung  Cactusfeigen  werden  ans 
SidUen  und  Spanien  zuweilen  auch  die  Beeren  von  Opuntia  vulgaris  Haw. 
versendet  Diese  sind  rothviolett,  enthalten  in  einem  sättigen  rothen  Muss  zahl- 
reiche kleine,  von  einer  gallertartigen  Hflüe  umgebene  Samen  und  schmecken 
schleimig-süss. 

Die  getrockneten  Feigen  enthalten  nach  Bley  in  100  Theilen:  0,9  Fett;  62,5 
Fruchtzucker;  0,4  Extraktivstoff  und  Chlorcalcium;  5,2  Gummi  mit  einem  pbos- 
phorsauren  Salze;  15,0  Pflanzenfaser  und  Früchte;  16,0  Wasser. 

Landerer  erhielt  durch  Digestion  unreifer  zerschnittener  Feigen  mit  absolutem 
Alkohol  eine  Tinktur,  deren  Rückstand,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Alkohols 
abgezogen  war,  eine  klare  Flüssigkeit  von  solcher  Schärfe  darstellte,  dass  ihr  Gre- 
mch  zu  Thränen  reizte  und  wenige  Tropfen  Zunge  und  Lippen  entzündeten.  Beim 
Erkalten  schieden  sich  aus  derselben  Krystallschuppen  ab,  welche  in  Aether  und 
Oelen  leicht  löslich,  bei  gelinder  Wärme  schmelzbar  und  sehr  flüchtig  waren. 

§  109.    Kolbenartige  Fruchtstände. 

PIPER  LONGÜM. 
Spadices  Piperis  longi.  —  Langer  Pfeffer. 

Cbavica  officinarum  Miquel,  Piper  longum  L, 

Syst.  nat  Dicot^ lea.  diclina  h^rpantha,  iam,  Piperaceae. 
Syst.  sex.  Dioecia  Diandria,  Inandria  Trig3rnia. 

Ein  klimmender  Strauch  mit  diöcischen  Blüthenkolben ,  auf  den  Mo- 
lucken  einheimisch  und  auch  besonders  kultivirt,  dessen  Fruchtkolben  als 
langer  Pfeffer  in  den  Handel  kommen.  Diese  sind  cylindrisch,  seltner 
etwas  plattgedrückt,  oben  wenig  verschmälert,  4  —  5  cm.  lang  und  4  bis 
5  mm.  breit  und  von  'einer  8 — 14  mm.  langen  Spindel  getragen. 
Sie  bestehen  aus  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  reifen,  einsamigen  Beeren, 
die  mit  den  unterstützenden  schildförmigen  Deckblättern  und  dem  durchlau- 
fenden Theil  der  Spindel  verwachsen  sind.   Aussen  erscheinen  sie  graubraun, 
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meist  graa  bestäubt  aad  durch  die  schraabeaföriiiig  geordneten ,  mit  ihrem 
freien,  gewöibteo  Scheitel  hervortreteDden  Frächte ,  znischen  denen  die  eiför- 
migen, etwas  helleren  Platten  der  Deckblätter  versenkt  Hegen,  höekrig.  Im 
Qaerschniit  sieht  man  gewöhnlich  8  kreisfönnig  um  die  innen  ju  der  Regel 
hohle  Spindel  gestellte,  einsamige  Beeren.  Diese  sind  verkehrt- eiförmig,  oben 
darch  den  sehr  kurzen  Griffel  stumpf  genabelt,  1  mm.  lang  and  mit  dem  Sa- 
men verwachsen.  Der  Saue  besteht  fast  ganz  aus  einem  strahligen,  ^auen 
(Hier  weissen ,  am  Scheitel  mit  einer  kleinen  UChlung  fnr  den  meislentheüs 
lücht  aasgebildeten  Embryo  versebenen  Eiweiss,  —  Das  mit  einer  dünnen 
Epidermis  bedeckte  Fruchlgehänse  besteht  aus  einem  Parencbyra,  dessen  tan- 
gential gestreckte,  enge  Zellen  mit  sehr  kleinen  Amylumköroern  erfüllt  sind, 
und  enthält  gegen  die  Peripherie  einen  weitläufigen,  aber  nicht  geschlossenen 
Kreis  gelber  Steiniellen.  Eine  Schicht  grösserer  farbloser  Zellen,  die  ätheri- 
•ches  Oel  enthalten ,  trennt  das  KrucbtgehSnse  von  der  rothhraunen  Suinen- 
haut.  Das  Eiweiss  ist  ein  Parenchym,  dessen  horizontal  gestreckte  Zellen 
formloses  Amylum  enthalten,  welches  als  compakte  Masse  dieselben  vollstän- 
dig aosfülll;  nur  in  der  Peripherie  des  Eiweisses  finden  sich  znweÜen  anch 
Zellen  mit  freien  Amylnmkörnern. 

Der  lange  Pfeffer  ans  Bengalen,  von  Chavica  Roxbnrghii 
Miq.,  besteht  aus  kürzeren.  2^'i  cm.  langen,  dunkleren  ,  InnggeMielten  Kol- 
ben, die  nur  die  Länge  des  freien  Theils  der  Spindel  haben  und  mehr  be- 
itäubt sind.  —  Er  kommt  ans  den  englischen  Kolonien,  woselbst  er  noch  be- 
aonders  kultivirt  wird,  in  den  Handel,  ist  jedoch  minder  geschätzt;  noch 
geringer  achtet  man  die  Kolben  von  Chavica  pepnloides  Afiq. 

Nach  der  Untersuchung  vnn  Dulono  enthält  der  lange  Pfeffer  dieselben  Be- 
■tandtheile  wie  der  schwarze  Pfeffer,  Er  fand  darin:  Bino  geringe  Menge  färb- 
loses  ätherisches  Oel  von  scharfem  Geschmack  und  unangenehmem  Geruch;  ein 
ftttes,  bei  0°  festes  Oel  (Hon)  von  brennendscbarfem  G«schuiack;  Piperin;  Ex- 
•Inktivstoff;  Gummij  Stärke;  eine  grosse  Menge  Bassoiin;  äpfelsaure  und  andere 
.Balse.  Das  in  der  Untersuchung  auigeiiUirte  Bassorin  ist  wahrscheinlich  die  form- 
kwe  Stftri^e. 

§  ItO.    Zapfenariige  Frncbtstlinde. 

STROBILI  LUPL'LI. 

Coni  Lupuli.  —  Hopfen,  Hopfenkätzchen. 

Humulus  Lupnlua  L. 

Syst.  nat  Dicot^lea,  diclina  hypantha,  fam.  Urticaceae.  I  I 

Syst  sex.  Dioecia  Pentandria. 

Der  Hopfen  wächst  in  Deutschland  an  Zäunen,  Hecken  und  in  Wäldern 
Vild,  wird  jedoch  noch  besonders  kultivirt.  Der  weibliche  Blüthenstand  ist 
«n  4  mm.  langes  Kätzchen  und  besteht  aus  ziegeldachförmig  gestellten,  eiför- 
migen Deckblättern.  Diese  unterstützen  Je  2  kleinere  verkehrt-eiförmige,  fein 
behaarte  und  mit  Oeldrüsen  besetzte,  neben  einander  gestellte,  besondere 
Deckbirutchen,  von  denen  jedes  mit  seiner  amgescblagenen  Basis  eine  weib- 
liche Blöthe  umfasst.  Die  einzelne  weibliche  Blüthe  besteht  aus  einem  mit 
S  langen,  zottigen  Narben  versehenen  Stempel,  dessen  Fruchtknoten  cor 
Bälfte  von  einem  durchsichtigen,  hfintigen,  glockenförmigen,  perigon artigen 
Kelche  umgeben  ist  und  ein  hängendes  Eichen  enthält.  Nach  dem  Verblühen 
wachsen  sämmtliche  Deckblätter  bedeutend  ans  und  bilden  so  einen  Zapfen. 
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Der  Frachtzapfen  ist  eiförmig,  hängeud,  3 — 4  cm.  lang  und  besteht 
aus  ziegeldachförmig  gestellten,  fast  drüsenlosen,  hantigen  Deck- 
blfittem,  von  denen  jedes  die  2  ansgewachsenen ,  kurz  nnd  derb  gestieiton 
Deckblättchen  unterstützt,  die  unter  der  scheidenartig  umgeschlagenen  Basis 
des  inneren  Randes  die  Frucht  verbergen  und,  wie  jene,  bei  der  vollkomme- 
nen Reife  sich  von  der  Spindel  trennen.  Die  Spindel  ist  ziemlich  derb,  gma 
behaart,  hier  und  da  mit  Oeldrüsen  besetzt.  Die  Deckblättchen  sind 
häutig,  durchscheinend,  gelblich  grün,  schief  eiförmig,  parallel- 
nervig  und  durch  die  anastomosirenden  Aeste  der  Nerven  nach  oben  nets- 
adrig, auf  der  Basis  der  äusseren  und  inneren  Fläche  mit  zahl- 
reichen, hoch-  oder  fast  orangegelben  Oeldrüsen  bedeckt.  Die 
Frucht  ist  eine  Karyopse,  1  mm.  im  Durchmesser,  zusammengedräckt- 
rundlich,  scharfrandig,  von  dem  dünnhäutigen,  schmutzig* weissen,  parallel- 
nervigen  und  mit  zahlreichen  Oeldrüsen  bedeckten  Kelche  um- 
schlossen und  enthält  in  einem  dünnen  Fruchtgehäuse  den  eiweisslosen ,  mit 
einem  spiralförmigen  Embryo  versehenen  Samen.  Die  Oeldrüsen  sind  anifangs 
goldgelb,  später  gelbbniun,  kurzgestielt,  enthalten  innerhalb  der  sehr  zer- 
knitterten ,  aus  polygonen  Zellen  gebildeten  Membran  einen  gelben  Balsam, 
der  mit  einzelnen  Harzpartikelchen  vermengt  ist,  stülpen  sich  bei  dem  Trock- 
nen oben  häufig  ein  und  erhalten  so  mit  einem  gestielten  Hutpilz  entfernte 
Aehnlichkeit.  —  Die  Zapfen  vom  wilden  Hopfen  sind  etwas  kleiner,  aber 
ebenfalls  mit  Oeldrüsen  bedeckt.  Beim  längeren  Aufbewahren  verliert  der 
Hopfen  durch  das  Verharzen  des  ätherischen  Oels  an  Güte  und  wird  braun. 
Durch  Schwefel  soll  dann  sein  Ansehen  verbessert  und  der  Mangel  der  Oel- 
drüsen durch  Schwefelblumen,  Lycopodium,  gepulvertes  Colophonium  und 
durch  Ocker,  der  mit  einem  Enziandecoct  getränkt  ist,  ersetzt  werden.  Der 
Hopfen  muss  eine  gelblich -grüne  Farbe  zeigen,  mit  glänzenden  Oeldrüsen 
reichlich  besetzt  sein,  einen  angenehm  gewürzhaften^  betäubenden  Geruch  und 
bittern,  gewürzhaften  Geschmack  besitzen. 

Nach  Payen  und  ChevaiUer  lassen  sich  durch  Hülfe  eines  Siebes  von  100 
Theilen  der  Fruchtzapfen  LG  Theile  Drüsen  trennen,  doch  ist  die  Trennung  nicht 
ganz  vollständig.  Diese  enthalten  in  100  Theilen:  2,0  flüchtiges  Gel;  10,30  bit- 
tem  Stoff  (Lupulit);  50 — 55,0  Harz;  32,0Lignin;  ausserdem  Spuren  von  adstrin- 
girender,  ^ummiger  und  fettiger  Materie,  Osmazom,  Aep feisäure  und  äpfelsaure 
balze,  essigsaures  Ammoniak  und  audere  Salze.  Yves  giebt  die  Menge  der  Oel- 
drüsen auf  IB  pCt.  an  und  nennt  sie  Lupulin,  Hopfenmehl;  sie  enthalten 
nach  ihm:  4,16  Gerbsäure;  8,33  Extraktivstoff;  9,10  Bitterstoff;  10,0  Wachs;  30,0 
Harz;  38,33  Lignin.  In  den  Bracteen  fanden  Payeti  und  Chevallier:  adstringi- 
rende  Substanz  (Hopfengerbsäure);  indifferenten  Farbstoff;  Chlorophyll;  Gummi; 
Lignin  und  Salze  von  Kali,  Kalk  und  Ammoniak  mit  Essi^äure;  Chlorverbindun- 
gen etc.  Nach  Pertonne  enthält  das  Lupulin  etwa  1  pCt.  ßaldriansäure.  Das 
ätherische  Gel  von  P.  und  Chev,  durcn  Destillation  mit  Wasser  erhalten,  ist 
sehr  flüchtig,  leicht  löslich  in  Wasser,  vom  Geruch  des  Lupulins,  verharzt  sich 
aber  leicht.  In  dem  mit  übergegangenen  Wasser  fand  sich  essigsaures  Ammoniak. 
Nach  Waffner  ist  das  Gel  hell  bräimlich-gelb,  von  starkem,  nicht  narkotischem 
Geruch  und  brennendem,  schwach  bitterem  Geschmack,  röthet  kaum  lAckmns, 
besitzt  das  sp.  G.  0,908  und  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts.  Es  scheint 
em  Gemenge  zu  sein  von  einem  mit  dem  TerpenthinM  isomeren  Kohlenwasserstoff 
(Cio  Hifi)  und  einem  Hydrate  desselben  (Cto  Hi§  G).  Aus  der  letzteren  Vertin- 
dung  möchte  die  Baldriansäure  entstehen,  die  bei  der  Behandlung  des  Hopfenöls 
mit   schmelzendem   Kalihydrat   neben   Kohlensäure    und   dem   Kohlenwasserstoff 

&o  H 16  auftritt.  Der  bittere  Stoff  des  Hopfens,  Lupulit,  Lupulinsäure, 
opfenbittersäure.  bildet  nach  Lermer  farblose,  spröde,  stark  glasglänzende 
rhombische  Prismen,  aie  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  m  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,   Benzol  und  Terpentunöl  leicht  lösUch  sind     Die  mit 
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Wasser  verdüimte  atkohaliscbe  Lösuhb  besitzt  eineo  stark  und  rein  bittaren  Ge- 
schmack und  reasirt  deutlich  sauer.  Die  Zuaammeasetzung  der  UapfenbitteraiLure 
iBt  nach  Lenner  durch  die  Formel  CjcH^Oi?  ausgedrückt.  Das  Harz  Jat  gold- 
gelb, in  Alkohol  und  Aether  löslich,  durchaichtig.  nicht  bitter,  sclmieckt  schwach 
aromatiBch  uod  riecht  achwach  hopfenartig.  6ri<t*mayer  will  iti  dem  Hopfen  eia 
flüchtiges  Alkaloid  ftefunden  haben,  dessen  Geruch  au  den  des  Conün  erinnert«, 
das  aber  krj-stattiuisch  erstarrte.  In  mehreren  feinen  Hop&nsorten  kunnte  er  das- 
selbe jedoch  niebt  aufhnden. 

Strobili  Cupressi,  CypressennttBse,  von  Cupreasus  aempervirena  L., 
einer  im  östlichen  Gebiet  des  Mittelmeeres  einheimischen  Cupressine.  Üie  Zapfen 
sind  ovaJ,  etwa  zolllau^,  holzig,  und  bestehen  aus  10—12  dicken,  hulxigeo,  schild- 
färmigen,  nach  oben  verbreiterten,  dort  4 — Ueckigen,  etva^  genabelten,  vielsantigeo 
Fruchtblättern;  die  Samen  sind  klein,  eiförmig,  gerandet. 


stumpf,  2 — 3  cm,  lans.  4klaj>iiig.    Die  Klappen  stehen  im  Kreuz,   auch  im  auf- 
gesprungenen Zustande  aufrecht,  &ind  dick,  bolzig.  aussen  wenig  gewOlbt,  warzig, 
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i  111.    Karpelle  häutig,  beeren-  oder  steinfruchtartig. 

FRÜCTDS  SABADILLAE. 

Capsulae  s.  eemen  Sabadillae  s.  Sabatigliae  s.  Cebadillae.  — 

SabsdillBBinen,  mexikanischer  Laussamen,  Lauskörner. 
Sabadilla  officinalis  Sertf.  8.  ofGcinarum  Braiidi,  Veratram  oföcinale 
Schlchtdl. 
Syst.  nat,  Mauocot^lea  bypantha,  &m.  Colchicaceae. 
Syst,  sex.  Hexundnu  Xri^ynia. 


^^L  Eiü  in  .Mexiko,  in  der  Umgegend  von  Sant  Jago  de  Xnalnsco  und  der 
H[^t»cheu  Colonie  von  Zacuapau  an  waldigen,  ziemlich  reuchtüD  Orten  wild 
B  vacliseudeü  Zwiebelgewächs,  welches  bei  Vera  CruB,  Alvarado  nnd  Tlacotal- 
pan  in  grosser  Menge  gebaut  wird.  Die  Frucht  ist  an  der  Basis  meist  uocb 
mit  dem  fitbeiligeu  Perigon  nnterstutzt  und  besteht  aas  drei  mehr  oder 
weniger  ausgebildeten,  läoglichen,  nach  oben  verscbmälerleu,  « — 14  mm. 
langen,  in  dem  untern  Theil  der  Bauchnaht  mit  einander  ver- 
wacliseneu,  durch  Fehlschlagen  l^Ssaraigen  kapsalartigen  Kar 
pellen,  deren  bl  aesbr&nnliches,  papierartiges  Fruchtgehäuse 
gewöhnlich  i^chon  in  der  Bauchnaht  gtöffoet  ist.  Die  Samen 
Bind  lanzettförmig  oder  länglich,  4— 6  mm.  lang,  l  — l'jmm.  breit, 
an  dem  obera  Ende  verschmälert,  nnd  meist  verdickt,  mehr  oder  minder 
kantig,  runzlig,  von  einer  glänzenden,  br  an  nschvf  arzen  oder 
duukelbrauueu  Samenschale  eng  umschlossen  und  mit  einem  weiss- 
licbeu,  harltleischigea  Eiweiss  versehen,  welches  in  der  Basis  den  kleinen 
Embryo  enthält.  -  Die  Fruchtgehäuse  sind  nicht  ganz  geschmacklos,  die 
Samen,  welche  Jetzt  meiiit  allein  ohne  Fruchtgehäuse  in  den  Handel  kommen, 
geruchlos  und  sehr  scharf.  —  Die  Kapseln  der  Veratrum- Arter,  welche  Aehn- 
liebkeit  mit  deu  oben  beschriebenen  haben,  enthalten  grössere,  flactie,  am 
Rande  häutige  oder  geflögelte.  meist  braune  Samen.  —  Das  Eiweiss  des 
I  teiuens   besteht   aus   einem    Pateuchvm,   dessen   Zellen  strahlenförmig   vom 


I 
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Gentrum  nach  der  Peripherie  divergiren  and  mit  einer  Flüssigkeit  gemengtes 
fettes  Oel  in  kleinen  Tröpfchen  enthalten. 

Nach  Meiuner  enthalten  100  Theile  der  Samen:  ^M  mildes  fettes  (M; 
0,43  talgartiges  Fett;  0,58  Sabadillin  (Yeratrin);  0,10  Wachs;  8,43  Harthan; 
L45  scharfes  Harz;  5,97  bittem  Extractivstoff  mit  Pflanzens&uren;  4^9*^  gnmmkm 
Extractivstoff;  0,65  sockerartiffen  ExtracdTStoff;  24,14  Extractirstoi^  durch  Kali 
ausgezogen;  1,11  PhyteumakoUa  mit  Kalisalzen;  1,06  Traganth'  mit  oxalsaorer 
Magnesia;  1^,56  Faser;  6,0  Wasser.  —  Nach  PelUUer  und  C<wemtou  enthalten  die 
Sabadillsamen  fettes  Oel  mit  Sabadillsäure.  Wachs,  saures  gallussaures  Yeratriiiy 
gelben  Farbstoff^  Gummi,  Holzütser  und  Salze. 

Die  Sabadillsäure.  deren  Zusammensetzung  nicht  näher  ermittelt  ist,  kir- 
BtaUisirt  in  farblosen  Naaeln,  hat  im  Geruch  mit  der  Buttersäure  viel  Aehnlka- 
keil  schmilzt  bei  20**  und  sublimirt  in  wenig  höherer  Temperatur.  Sie  ist  in 
Wasser^  Alkohol  und  Aether  löslich  und  ihr  Ammoniaksalz  schlägt  Eisenoxydsalae 
weiss  meder. 

Merck  hat  ans  dem  Sabadillsamen  eine  Säure  Ton  der  Formel  G9  Hio  O4  ab- 

Seschieden,  die  er  als  Yeratrum  säure  bezeichnet  und  die  sich  nur  dadurch  Ton 
er  Sabadülsänre  unterscheidet,  dass  sie  in  Aether  unlöslich  ist.  Dieselbe  krj- 
stallisirt  in  f&rblosen  Nadeln  oder  Prismen  und  löst  sich  in  kochendem  Wasser 
oder  Weingeist  leicht,  in  Aether  fpx  nicht.  Sie  bildet  mit  Basen  Salze,  von  denen 
das  KaH-  und  Natronsalz  krystallisirbar  sind.  Beim  Erhitzen  mit  Baryt  wird  sie 
in  Kohlensäure  und  ein  gewürzhaft  riechendes  Oel,  das  Yeratrol  (CgHioOs) 
gespalten. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Dragendorf  und  Weifelin  enthält  der  Sabadill- 
samen drei  organische  Basen,  das  Sabadillin,  Säbatrin  und  Yeratrin. 

Das  Sabadillin  wurde  schon  von  Courbe  entdeckt,  und  nachdem  seine  Exi- 
stenz von  Simon  in  Zweifel  gezogen  war,  von  Hubschmann  bestätig  Nach  Wei" 
gelin  kx^stallisirt  es  aus  Benzin  in  langen,  ÜEffblosen  Nadeln.  Es  ist  in  Wasser, 
Weingeist,  Benzin  and  Chloroform  lösuch  und  in  Aether  unlöslich,  neutraüsirt 
Säuren  zu  amorphen  Salzen  und  wird  durch  Ammoniak,  Kalilauge,  kohlensaures 
Kdi  und  kohlens.  Ammoniak  auch  in  der  Siedhitze  nicht  gefällt 

Das  Säbatrin  konnte  Weigelin  nur  als  eine  harzähnhche^  braune  Masse  er- 
halten. Es  löst  sich  in  Wasser  und  in  Aether,  femer  in  Benzin,  Chloroform  und 
Amylalkohol.  Seine  Salze  sind  nicht  krystallisirbar^  durch  Ammoniak  und  kohlen- 
saures Ammon  wird  die  Base  p^ar  nicht,  durch  Kah  und  kohlensaures  Kali  nur  in 
der  Siedhitze  gefällt,  ist  aber  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löslich. 

Das  Yeratrin  scheint  nach  Weigelin  in  einer  in  Wasssr  löslichen  und  einer 
unlöslichen  Modification  zu  existiren.  Das  käufliche  Alkaloid  enthält  mehr  oder 
weniger  grosse  Mengen  der  beiden  vorhergehenden  Basen     (v.  Rhiz.  Yeratri.) 

Das  in  den  Samen  enthaltene  Fett,  Cevadin,  ist  eigenthttmlich;  die  Zu- 
sammensetzung der  zu  diesem  Fett  gehörenden  Säure,  Cevadinsäure,  ist  noch 
unbekannt. 

FRÜCTÜS  ANISI  STELLATI. 
Semen  anisi  stellati  s.  Badiani.  —  Sternanis. 

Illicium  anisatnm  Lcureiro. 

Syst  nat  Dicotylea^  dialvpetala  hypogyna,  iam.  Wintereae. 
Syst  sex.  Polyandna  Poiygynia. 

Ein  in  Westen  von  Kanton  einheimischer,  sonst  wenig  bekannter  Baum. 
Die  Frucht  besteht  gewöhnlich  ans  8  sternförmig  ausgebrei- 
teten, einfächrigen,  einsamigen,  steinfrnchtartigen  Karpellen, 
welche  einer  4  mm.  langen  Centralsänle  aufgewachsen  sind.  Die  Karpellen 
selbst  sind  banchig,  etwas  von  der  Seite  susammengedröckt  und  dort  mit 
einem  Eindruck  von  der  früheren  Yerwachsung  versehen,  8 — 10  mm.  lang, 
und  5—6  mm.  hoch,  nach  vorn  in  eine  etwas  eingekrömmte  Spitze  verschmä- 
lert, oben  in  der  Banchnaht  meist  klaffend.   Aussen  sind  sie  runzlig,  nelken- 
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braan,  ionea  glatt,  braunroth.  glänzend,  dort  gegen  die  Basis  ausgehöhlt,  mit  1 

einem  schriige  herub steigenden,  vom  NabeUtraoge  faerrähreaden  Gange  ver- 
sehen und  gegen  die  Spitze  voa  einem  bis  zum  Fach  reichenden  Narbenkanal 
dorcbzogen.  Der  Same  ist  anten  angewachsen,  flach,  oval.  5  mm.  lang,  mit 
einer  zerbrechlichen,  glänzend  rolhbraunen  Samenschale  verseben,  die  am 
obern  Rande  eine  scharfe,  linienfBrraige  Raphe  und  an  der  Basis  einen  stumpf 
dreiseitigen  Nabel  zeigt.  Unter  dem  uutem  warzenförmig  aufgeschwollenen 
Rande  desselben  liegt  die  Mikropyle.  Das  Eiweiss  ist  olig-Seiscbig  und  nm- 
schliesst  gegen  die  Basis  den  kleinen  Embryo. 

Die  Miltelschicbt  der  Karpellen  wird  von  einem  schlaffen,  zusammenge- 
fallenen Parenchym  gebildet,  welches  Oeldrüsen  enthält  und  dessen  Wandun* 
gen  von  einer  rothbrannen  Sabstanz  gefärbt  sind.    Die  Steinsrhale  wird  an 
der  ausgehöhlten  Basis  aus  einer  Reihe  radial  gestreckter,  fast  cyli ndrischer, 
poräser  Zellen,  gegen  den  fiachen  Rand,  oberhalb  des  Fachs,  aus  einer  starken 
Lage  von  Steinzclleo  gebildet.    Ebenso  besteht  die  Samenschale  aus  Steia- 
zellen.    Das  Biweiss   ist  ein  mit  kleinen  Oeldrfisen  versehenes  Pareuchyro, 
dessen  fast  viereckige  Zellen  in  einer  Flüssigkeit  fettes  Oel  and  kleine  Kfirner 
enthalten,  die  durch  Jod  gelb  gefärbt  werden.  —  Aroylum  war  weder  in  dem      ■ 
Fruchtgehäuse  noch  im  Samen  zu  findeu,  aber  das  Zellgewebe  des  mittleren     ■ 
Fruchtgehäuses  so  wie  die  dünnere  innere  Sameuhaut  tUrben  sich  nach  län-     I 
gerer  Einwirkung  durch  Jod  violett.  —  Der  Sternauis  riecht  anisartig  und     ' 
*,meckt  süsslicb  und  aromatisch. 


c 


Die  Fruchte  von  Illicium  religiosam  v.  Siebold,  welches  in  Japan 
lebst,  sind  dem  echten  Sternanis  sehr  ähnlich,  aber  fast  gemcblos,  von 
scharfem,  kaum  anisartigem  und  etwas  bitterm  Geschmack,  bedeutend  kleiner 
und  ihre  Karpellen  laufen  in  einen  deutlichen,  aufwärts  gebogenen  Schnabel 
&US.  Vor  der  Reife  sind  die  Karpellen  fleischig  und  seitlici  mit  einander  ver^ 
wachsen. 

Nach    Mtitiner    geben    100  Th.   ToUkomiucaer   FrOcbte    78,i  Gehäuse    und 
1  Samen.    Es  enthalten  100  Th. 

Aetherisches  Oel 5,3  i,6  ' 

Grünes  fettes  Oel 2,8  — 

Fettes  Oel,  in  Aether  leicht,  in  Alkohol 

schwer  löslich —  17,9 

Talgartiges  Fett,  in  Alkohol  und  Aether 

leicht  löslich —  1,6 

Rothhraunes  in  Aether  unlösliches  Harz     10.7  8,6 

GerbsIofTbiüligen  Eitractivatöff  ....       3,9  — 

Bitten)  Eztractivstoff —  8,1 

Extractivstoff 2,1  4,8 

Oummigen  Eitractivstoff 7,6  23.0 

Gummi      6,0  l,a 

Stärke  (?),  durch  Kali  ausgezogen      .   .      19,8  6,4 

Benzoesäure  (?) 0,a  — 

AepfeUäure.    sauren    äpfelsauren    Kalk 

und  EiLractivsioff 8,4  4,8 

Oxalsäuren  Kalk —  0,4 

Holzfaser 26,4  29,4 

Wasser 8,4  4,8 

Dos  ätherische  Oel  ist  frisch  wasserhelL  später  gelblich,  von  unangenehmen,  . 
fasUch  uüaarti^em  Geruch  und  Geschmack,  dtlnnflOssig,  wird  bei  -t-8,&°C.  noeU  | 
''lit  fest,  ist  leichter  als  Wasser  und  eiemhch  flüchtig. 

Fructua   Pbytolaccae.   Kermesbeercn,   von   Phylolacca  decandn 
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einer  in  Nordamerika  einheimischen,  im  südlichen  Europa  verwilderten  perenniren- 
den  Phytolaccee.  Die  Beeren  sind  niederj^edrückt^  kreisnind,  6—8  mm.  breit, 
2  mm.  hoch,  fast  schwarz,  aus  10  kreisförmig  um  die  Centralsäule  gestellten  ein- 
samigen Karpellen  gebildet  Das  Fruchtgehäuse  ist  ziemlich  dünn  und  enthält 
einen  purpurrothen  Farbstoff,  der  besonders  zum  Rothf&rben  des  Weins  verwendet 
wird,  aber  durch  seine  heftig  Purgiren  und  Brechen  erregenden  Eigenschaften 
schädlich  wirkt.  Die  Samen  sind  fast  nierenfbrmi^,  schwarz,  glänzend  und  ent- 
halten einen  peripherischen  Embryo,  der  ringförmig  das  weisse  mehlige  Eiweiss 
umgiebt 

Fructus  Lithospermi  s.  Melii  solis,  Steinhirse^  von  Lithospermum 
officinale  L.,  einer  ausdauernden,  auf  steinigem,  kalkigem  Boden  fast  durch 
ganz  Deutschland  vorkommenden  Borraginee.  Die  Frucht  besteht  aus  vier  nuss- 
artigen  Karpellen,  welche,  vom  bleibenoen  Kelch  -umschlossen,  in  den  Blattwinkeln 
stehen.  Das  einzelne  Karpell  ist  eiförmig,  2  mm.  lang,  einfächrig,  ein- 
samiff,  aussen  perlfarben,  sehr  glänzend,  glatt,  auf  der  Bauchflädie  mit 
einer  Naht  versehen  und  zu  beiden  Seiten  derselben  mit  einer  kurzen  Furche. 
Das  Fruchtgehäuse  ist  steinhart  und  besteht  aus  dickwandigen  Zellen,  von 
denen  die  der  äussern  Reihe  radial,  die  übrigen  tangential  gestre^  sind.  Diese 
Zellen  enthalten  kohlensauren  Kalk,  der  nach  BilU  noch  mit  kieseis.  Kalk  ver- 
bunden ist  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  daher,  wie  ein  Theil  des  Zellen- 
inhalts beim  Zusatz  von  Säure  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  sich  löst  Der 
Same  ist  gelb,  eiweisslos  und  besteht  aus  einem  Parenchvm,  dessen  poljgdrische 
Zellen  fettes  Oel  in  einer  Flüssigkeit  enthalten.  —  Die  Irüchte  von  Khytisper- 
mum  arvense  Link,  einer  einjährigen,  auf  Aeckem  häufigen  Borraginee,  sind 
graubraun  und  runzlig. 

Nach  der  Untersuchung  von  Ch  le  Hunte  bestehen  100  Th.  des  Fruchtge- 
häuses dieser  Früchte  aus:  43,70  kohlensaurem  Kalk;  16,50  Kieselerde;  39,80  vege- 
tabilischer Materie  mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk,  Eisenoxyd,  Kiüi  und 
Magnesia.  BiUz  £and:  47,78  kohlensauren  Kalk;  19,58  Kieselerde;  32.64  vegetabili- 
sche Materie  mit  Spuren  von  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kalk. 

Dritte  Rotte:  Spaltfirüchte. 

§  112.    Doldenfrüchte,  reich  an  ätherischem  Oel. 

FRÜCTÖS  CORIANDRI. 
Semen  Goriandri.  —  Eoriandersamen. 

Coriandram  sativum  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  epigyna,  fam.  Umbelliferae. 
Syst.  sex.  Pentandria  Digynia. 

Ein  einjähriges,  im  Orient  und  im  südlichen  Europa  einheimisches,  in 
Deutschland  anter  dem  Getreide  hier  und  da  verwildertes  und  auch  häufig 
kultivirtes  Kraut  Die  Frucht  ist  hellbraun,  kuglig,  2 — 3  mm.  stark, 
zweifächrig,  zweisamig,  innen  hohl,  oben  von  einem  5zähnigen  Kelch 
gekrönt,  der  den  Griffelfuss  umgiebt,  und  trennt  sich  nur  schwer  in  ihre 
beiden  mit  den  Rändern  verwachsenen  Fruchthälften  (mericarpia).  Auf  der 
Oberfläche  ist  sie  mit  10  geschlängelten,  wenig  erhabenen,  ziemlich  brei- 
ten Hauptrippen  und  mit  8  geraden,  mehr  hervortretenden  Neben- 
rippen versehen.  Jedes  der  beiden  Merikarpien  ist  auf  der  Berübrnngsfläche 
vertieft  und  dort  mit  2  halbmondförmigen  Oelstriemen  versehen;  die  Rücken- 
Striemen  fehlen.  Die  Schenkel  des  Säulchens,  welche  die  Merikarpien  tragen, 
sind  an  der  Basis  und  Spitze  mit  denselben  verwachsen.  Der  Same  ist  mit 
dem  Fruchtgehäuse  durch  eine  lockere  Zellenschicht,  welche  ätherisches  Oel 
enthält,  verwachsen  und  besteht  aus  einem  halbmondförmigen,  von  einer 
zarten  braunen  Samenhaut  bedeckten  Eiweiss,  in  dessen  Spitze  der  kleine 
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Embryo  liegt  Dies  Eiweiss  wird  ans  einem  Parenchym  gebildet,  dessen  Zellen 
fettes  Oel  in  grösseren  und  kleineren,  von  einer  Flüssigkeit  eingehüllten  Tröpf- 
eben enthalten.  Es  findet  sich  also  das  ätherische  Oel  im  Frachtgehäuse,  das 
fette  im  Eiweiss.  Die  grünen  Früchte  haben  einen  widerlichen  Geruch  nach 
Wanzen,  der  jedoch  beim  Trocknen  verschwindet  und  dann  stark  gewürzhaft 
wird. 

100  Th.  lufttrockner  Früchte  enthalten  nach  Trommgdorff:  0,47  ätherisches 
Oel;  13,0  fettes  Oel;  4,0  Extractivstoff  mit  äpfelsaurem  Kah;  7,5  stickstofFhaltigeo 
Schleim  mit  einem  Kalksalze  und  Spuren  von  Gerbstoff;  65,2  Faser;  9,73  Wasser. 

FRÜCTUS  ANISI  VULGARIS. 

Semen  Anisi  vulgaris.  —  Anissamen. 

Pimpinella  Anisum  L, 

Der  Anis  ist  eine  einjährige,  im  Orient  einheimische  Pflanze,  welche 
häufig  in  Deutschland,  namentlich  in  Thüringen,  Sachsen  und  Franken,  ge- 
baut wird.  Die  Frucht  ist  eiförmig,  2  mm.  lang,  grau-grün,  mit  kur- 
zen, angedrückten  Härchen  bedeckt,  von  der  Seite  wenig  zusammen- 
gedrückt, oben  mit  einem  Griffelfuss  und  2  sehr  kurzen  Griffeln  versehen. 
Die  beiden  Merikarpien,  deren  5  fadenförmige,  sehr  feine  Rippen  heller  sind 
als  die  4  vielstriemigen,  flachen  Furchen,  hängen  gewöhnlich  fest  zu- 
sammen, werden  aber  von  einem  2  spaltigen  Säulchen  getragen.  Der  kleine 
Embryo  liegt  in  der  Spitze  des  Eiweisses,  welches  den  ganzen  Samen  ausfüllt 
—  Die  Früchte  haben  einen  süssen,  aromatischen  Geschmack  und  stark  ge- 
würzhaften Geruch.  Merat  unterschied  vier  Handeissorten  der  Frucht: 
1)  Spanischen  Anis,  von  grau-grüner  Farbe  und  süssem,  sehr  gewürz- 
haftem Geschmack.  2)  Anis  von  Albi,  von  heller,  weisslicher  Farbe. 
3)  Anis  vonTouraine,  von  grüner  Farbe.  4)  Russicher  Anis,  von 
schwärzlicher  Farbe,  klein,  scharf  und  am  wenigsten  geschätzt.  Der  Anis 
muss  voll  und  schwer  sein,  eine  grau-grüne  Farbe  haben  und  reichlich  ätheri- 
sches Oel  enthalten.  Häufig  kommt  er  mit  grauen  Erdstücken  verunreinigt 
vor,  von  denen  er  sorgfältig  gereinigt  werden  muss. 

Die  Untersuchung  der  Früchte  von  Brande»  und  Reimann  zeigt  nur,  dass  im 
Anis,  wie  in  den  meisten  Umbelliferenfrüchten,  neben  fettem  Oel  ätherisches  Oel 
vorhanden  ist,  welches  seine  Wirksamkeit  bedingt.  Die  wichtigsten  Bestandtheile 
sind  etwa  folgende  in  100  Th.  der  PYQchte:  3,0  ätherisches  Oel;  3,38  fettes  Oel; 
0,65  Schleimzucker  mit  Aepfelsäure?;  6,5  Gummi  mit  Kalksalzen;  82,85  Faser; 
23,0  Wasser  etc. 

FRUCTUS  CONII. 

Semen  Conii.  —  Schierlingssamen. 

Die  Früchte  dieser  schon  oben  (pag.  239)  beschriebenen  Pflanze  sind 
eiförmig,  3  mm.  lang,  bei  der  Reife  braun,  von  der  Seite  zusammengedrückt, 
an  den  Rändern  klaflfend,  von  einem  vorstehenden,  gekerbten  Kelchrande  and 
einem  flachen,  2 lappigen,  weilenrandigen  Griffelfuss  gekrönt,  aus  dem  die 
beiden  kurzen,  abstehenden  Griffel  hervortreten.  Jedes  der  beiden  einsamigen 
Merikarpien,  in  welche  sich  die  Frucht  bei  der  Reife  theilt  und  die  von  der 
Spitze  eines  zweispaltigen  Säulcbens  herabhängen,  ist  mit  5  erhabenen,  znmal 
vor  der  Reife  wellig  gekerbten,  später  nur  ausgeschweiften  Rippen  ver- 
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sehen,  weiche  heller  sind,  als  die  striemenlosen,  ranzlig-gestreiften 
Farcheo.  Das  bei  der  Reife  dünoe  Fruchtgehäuse  ist  auf  der  Berührungs- 
fläche der  beiden  Merikarpien  etwas  konvex  und  in  der  Hittellinie  mit  einer 
Rinne  tief  in  das  bräunlich-graue  Eiweiss  hineingeschlagen,  welches  dadurch 
im  Querschnitt  rundlich- herzförmig  erscheint. 

Vor  der  vollkommenen  Reife  ist  die  zweifächrige,  zweisamige  Frucht  auf 
jeder  der  beiden  breiten  Seitenflächen  mit  einer  tief  einspringenden  Furche 
versehen,  so  dass  die  beiden  Merikarpien  durch  eine  in  Bezug  auf  die  ganze 
Bauchfläche  nur  schmale  Berührungsfläche  vereinigt  sind.  Die  äussere  Frucht- 
haut  wird  aas  einer  Reihe  etwas  tangential  gestreckter,  wasserheller  Epider- 
malzellen  gebildet,  welche  auch  den  durch  die  beiden  Seitenfurchen  freigelegten 
Rand  der  Baucbfläche  bedecken.  Die  Mittelschicht  ist  ein  schlaffes  Paren- 
chym,  welches  an  der  Berührungsfläche  der  beiden  Merikarpien  in  die  beiden 
Fächer  tritt  und  hier  auf  jeder  Seite  eine  ziemlich  tief  einspringende  Längs- 
leiste bildet.  Dicht  unter  der  Epidermis  enthält  die  Mittelschicht  in  einer 
sehmalen  Zellenreihe,  die  sich  nur  in  den  Rippen  erweitert,  aber  auch  die  Be- 
rührungsfläche durchschneidet,  Chlorophyll,  in  den  übrigen  Zellen  Amylum. 
In  jeder  Rippe  flndet  sich  hinter  der  grünen  Zellschicht  ein  Gefössbündel;  in 
der  Berührungsfläche  sind  deren  2  vorhanden,  die  bei  der  Reife  das  Säulchen 
bilden  und  durch  ein  mit  der  Bauchfläche  parallel  gestrecktes  Zellgewebe,  in 
welchem  später  die  Trennung  der  Merikarpien  stattfindet,  von  einander  geson- 
dert sind.  Die  innerste  Zellenreihe  der  Mittelschicht  besteht  aus  farblosen 
2iellen,  welche  gegen  die  Peripherie  vertieft  ausgeschnitten  sind.  Die  innere 
Fruchthaut  wird  aus  einer  ununterbrochenen  Reihe  grösserer,  tangential  ge- 
streckter Zellen  gebildet,  die  das  Coniin  enthalten.  Die  äussere  Samenhaut 
ist  eine  Reihe  sehr  kleiner  Zellen,  welche  mit  Chlorophyll  erfallt  sind  und 
mit  der  inneren  Fruchtschicht  verwachsen;  gegen  die  Berührungsfläche  breitet 
sie  sich  zu  einer  tief  in  das  Fach  hineintretenden  Leiste  aus  und  umschliesst 
dort  das  GefUssbündel  der  Raphe.  Das  Eiweiss  des  Samen  besteht  aus  einem 
Parencbym,  dessen  Zellen  mit  einer  Flüssigkeit  gemengt,  fettes  Oel  enthalten. 
Bei  der  Reife  trocknen  das  Fruchtgehäuse  und  das  Eiweiss  beträchtlich  ein, 
das  Amylum  verschwindet  und  das  Chlorophyll  der  Mittelschicht  wie  der  Testa 
nimmt  eine  braungrünliche  Farbe  an.  Die  Zellenreihe  der  Mittelschicht,  welche 
unmittelbar  die  innere  Fruchthaut  umgiebt,  färbt  sich  braun. 

Als  Verwechselung  sind  folgende  Früchte  zu  erwähnen: 

Die  Früchte  der  Cicuta  virosa  L.  sind  fast  kuglig,  etwas  von  der 
Seite  zusammengedrückt,  2  mm.  lang  und  breit,  oben  von  einem  5  zähnigen 
Kelch  und  dem  konvexen  Griffelfuss  gekrönt,  aus  dem  die  beiden  langen,  zu- 
rückgekrümmten  Griffel  hervortreten.  Die  5  Rippen  der  Merikarpien  sind  fast 
flach,  aussen  rothbraun,  innen  weiss,  holzig,  die  randständigen  breiter  und 
bilden  den  grössten  Theil  der  Berührungsfläche.  Die  aussen  fast  schwarzen 
Oelstriemen  liegen  einzeln  und  oberflächlich  zwischen  den  Rippen,  zu  zweien 
auf  der  Berührungsfläche.   Das  Eiweiss  ist  fast  rund. 

Die  Früchte  von  Aethusa  Cynapium  L.  sind  stielrund,  eiförmig- 
knglig,  2 — 3  mm.  lang,  strohgelb,  oben  von  einem  konvexen  Griffelfuss  und 
kurzen  Griffeln  gekrönt.  Die  5  einander  sehr  genäherten  Rippen  der  Meri- 
karpien sind  erhaben,  dick,  scharf  gekielt,  die  seitenständigen  breiter.  Die 
rothbraunen  Oelstriemen  liegen  einzeln  und  oberflächlich  zwischen  den  Rippen, 
sn  zweien  auf  der  Berührungsfläche.  Das  Eiweiss  ist  konvex,  auf  der  Berüh- 
rungsfläche platt 
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Die  Fracht  des  Schierlings  enth&lt  im  Eiweiss  fettes  Oel,  im  Frachtgehftust 
wie  das  Kraat  Conün.  Die  Früchte  des  Wasserschierlinffs  geben  nach  Travp  ein 
fsist  farbloses  ätherisches  Oel,  welches  den  Gerach  und  Geschmack  des  Ol.  Cumini 
hat  und  mit  diesem  identisch  ist 

FRLCTUS  PETROSELINL 

Semen  Petroselini.  —  Petersiliensamen. 

Petroselinom  sativum  Hoffm.y  Apium  Petroselinom  L. 

Ein  zweijähriges  Kraut,  welches  im  südlichen  Europa  und  in  Kleinasien 
an  Bächen  wild  vorkommt,  in  Küchengärten  häufig  kultivirt  wird.  Die 
Frucht  ist  eiförmig,  2  mm.  lang,  kahl,  grau-gräulich,  von  der  Seite 
stark  zusammengedrückt,  mit  2  zurückgebogenen  Griffeln  versehen,  die  länger 
sind,  als  der  kegelförmige  Griffelfuss,  zweifächrig,  zweisamig,  und  trennt  sich 
bei  der  Reife  in  zwei  Merikarpien,  die  von  der  Spitze  eines  zweispaltigen 
Säulchens  herabhängen.  Jedes  derselben  ist  mit  fünf  fadenförmigen, 
hellen  Rippen  versehen,  von  denen  die  beiden  äusseren  am  Rande  liegen; 
die  4  Furchen  zwischen  den  Rippen  sind  dunkler  und  durch  die  stark 
hervortretende  Oelstrieme  in  der  Mitte  erhaben.  Die  Oelstriemen 
liegen  in  den  Furchen  einzeln,  auf  der  Berührungsfläche  der  beiden  Merikar- 
pien finden  sich  zwei.  Das  Eiweiss  erfüllt  den  ganzen  Samen  und  enthält  in 
seiner  Spitze  den  kleinen  Embryo. 

Nach  Rump  enthalten  KX)  Th.  der  Petersilienfrüchte:  1,4  ätherisches  Oel; 
7,08  schleimigen,  gallertartigen,  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  eigenthümlichen 
Stoff;  2.5  Extractavstoff  mit  Kalisalzen;  .5,62  dickflüssiges  FeU;  16,5  stearinähn- 
liches  Fett;  12,5  Phvteumakolla  mit  Kalisalzen j  6,9  in  Alkohol  unlöslichen  Extrao- 
tivstoff,  Schleim,  Gummi,  Kalksalze;  3,0  Eiweiss  mit  phosphorsaurem  Kalk; 
6,0  Wasser;  48,5  Holzfaser. 

Fructus  Adiowen  s.  Ajawain,  Adiowainsamexi,  von  Pt]rchotis  Ajowan 
DC,^  einer  in  Ostindien  einheimischen  Umbellifere.  Die  Frucht  ist  eifbrmig,  über- 
all mit  kleinen  Warzen  besetzt,  graubraun,  von  der  Seite  stark  zusammengedrückt 
oben  mit  dnem  5  zähnigen  Kelch  und  mit  2  niederffeboffenen  Griffeln  versehen,  die 
länger  sind  als  der  kegelförmiffe  Griffelfuss.  Die  Merikarpien  hängen  von  emem 
2  spaltigen  Säulchen  herab  und  sind  mit  5  iadenförmigen,  stumpfen,  hell  braun- 
rotnen  Kipi)en  versehen,  zwischen  denen  die  4  schwarzbraunen,  einstriemigen,  in 
der  Mitte  nicht  erhabenen  Furchen  liegen. 

Fructus  Ammeos  veri  s.  Cretici,  von  Ptychotis  Coptica  />C.,  ein«: 
auf  Kreta  und  in  Aegypten  einheimischen  Umbellifere,  sind  den  vorigen  sehr  ähn- 
lich, aber  etwas  kleiner  und  mehr  grünlich-gelbbraun. 

Fructus  Ammeos  vulgaris  s.  maioris,  von  Ammi  majus  L.,  einer  im 
südlichen  Europa  einheimischen  Umbellifere.  Die  Frucht  ist  eirund- länglich, 
2  mm.  lang,  glatt,  rostbraun,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  oben  mit  2  zuletzt 
znrüclu;ebogenen  Griffeln  von  der  Länge  des  gewölbten,  am  Rande  gekerbten 
Griffelrusses  versehen.  Ein  zweispaltiges  Säulchen  trägt  die  beiden  Merikarpien, 
deren  5  fadenförmige  Rippen  gleicnfarbig  mit  den  4  Furchen,  die  durch  die  her- 
vortretende Oelstrieme  mit  einem  stumpfen,  die  Furche  nicht  ausfüllenden,  erha- 
benen Streifen  versehen  sind. 

Fructus  Apii,  Selleriesamen,  von  Apium  ffraveolens  L.,  einer  in  Süm- 
nfeuj  Gräben  u.  s.  w.  hier  und  da  in  Europa  wild  wachsenden,  in  Küchengärten 
Koltivirten.  2jährigen  Umbellifere.  Die  Frucht  ist  rundlich,  1  mm.  langj  breiter 
als  lang,  oraun,  glatt,  von  der  Seite  stark  zusammengedrückt,  oben  mit  einem 
wenig  gewölbten  Griffelfuss  und  2  sehr  kurzen  Griffeln  versehen.  Die  beiden 
Merikarpien  trennen  sich  bald  von  dem  ungetheilten  Säulchen  und  tragen  5  faden- 
förmige, geschärfte,  hellere  Rippen,  zwischen  denen  die  4  braunen,  zwei-  bis  drei- 
striemigen, in  der  Mitte  nicht  erhabenen  Furchen  liegen. 

Fructus  Pimpineliae,  von  Pimpinella  Saxifraga  L,  Die  Frucht  ist 
eiförmig,  glatt,  rotnbraun,  von  der  Seite  zusammengedrüdct;  die  beiden  Griffol 
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lind  bedeutend  länger  als  der  polsterförmige  Griffelfoss,  abstehend  und  enden  in 
kopfE5rmige  Narben.  Ein  zweispaltiges  Sftulchen  trägt  die  beiden  Merikarpien, 
deren  fadenförmige  Rippen  heller  sind  als  die  von  ihnen  begrenzten  dreistriemigeiiy 
in  der  Mitte  nicht  erhabenen,  aber  gestreiften  Furchen. 

FRÜCTÜS  CARVI. 

Semen  Carvi.  —  Kümmelsamen. 

Carum  Carvi  A, 

Der  Kümmel  wächst  in  Deutschland  auf  Wiesen  and  Triften  überall, 
steigt  bis  auf  die  Yoralpen  hinauf  und  ist  eine  zweijährige  Pflanze.  Die 
Frucht  ist  länglich,  3 — 4  mm.  lang,  glatt,  braun,  mit  einem  gewölbten 
Oriffelfuss  und  2  sehr  kurzen,  zurückgebogenen  Griffeln  versehen,  von  der 
Seite  stark  zusammengedrückt  und  trennt  sich  bei  der  Reife  in  zwei  etwas 
eingebogene  und  nach  beiden  Enden  verschmälerte,  an  der  Berührungsfläche 
sehr  schmale  Merikarpien,  die  von  der  Spitze  des  nur  bis  zur  Mitte  zweispal- 
tigen Säulchens  herabhängen.  Jedes  derselben  ist  mit  5  fadenförmigen,  stum- 
pfen, blas  Rom  Hippen  versehen,  die  4  Furchen  zwischen  denselben  sind 
dunkler  und  enthalten  jede  eine  breite  Oel Strieme.  In  der  Spitze  dea 
Kiwoisses,  welches  den  ganzen  Samen  erfüllt,  liegt  der  kleine  Embryo. 

Die  Früchte  von  Aegopodium  Podagraria  L.  sind  denen  des  Küm- 
meiH  sehr  ähnlich,  aber  dunkelbraun,  striemenlos,  mit  einem  kegelförmigen 
Oriffelfuss  und  mit  2  zurückgebogenen  Griffeln  versehen,  die  länger  sind  als 
die  Scheibe. 

Nach  7roinm«(/or/ enthalten  100  Th.  lufttrockner  Kümmelfrüehte :  0,438  äthe- 
risches Oel;  1.5  Pflanzenwachs;  0,3  fettes  Harz;  8,0  eisengrünenden  Gerbstoff; 
2,0  Schloimzucker  mit  pflanzensaurem  Kali  und  Kdk;  7,0  grünes  fettes  Oel; 
4,0  Schleim  mit  phosphorsauren  Salzen;  3,0  äpfelsaures  Kali  mit  färbenden 
Stoffen;  70JO  Holzfaser;  3,762  Wasser  und  Verlust  Das  grüne  fette  Oel,  welches, 
nach  dem  Erschöpfen  der  Früchte  durch  AeUier,  mit  Alkohol  ausgezogen  und  aus 
dem  alkoholischen  Extract  durch  Wasser  abgeschieden  wird,  ist  dickflüssig, 
schmeckt  und  riecht  fettig,  verbrennt  mit  raucnender  Flamme  ohne  Rückstand, 
ist  löslich  in  Alkohol,  fetten  und  flüchtigen  Oelenj  Ammoniakflüssigkeit  löst  es 
ebenfalls  leicht,  Kali  erst  beim  Kochen,  in  Wasser  ist  es  unlöslich.  —  Auch  hier 
liegt  das  ätherische  Oel  in  den  Striemen,  das  fette  im  Eiweiss.  Nach  Krämer 
enthält  das  bei  der  Destillation  mit  dem  ätherischen  Oel  übergebende  Wasser 
Ameisensäure  und  Essigsäure. 

FRUCTL'S  FOENICULL 

Semen  Foeniculi  vulgaris.  —  Fenchelsamen. 

Foeniculum  vulgare  Gaertner, 

Der  Fenchel  ist  ein  Staudengewächs,  welches  im  südlichen  Europa,  am 
Kaukasus  etc.  auf  Kalkbergen,  in  Weinbergen  etc.  wild  wächst,  in  Deutsch- 
land häufig  gebaut  wird  und  auch  wohl  verwildert  vorkommt.  Die  Frucht  ist 
länglich,  4  mm.  lang,  kahl,  braun,  von  einem  kegelförmigen,  mit  sehr 
kurzem  Griffel  versehenen  Griffelfuss  gekrönt,  stielrund  und  trennt  sich  bei 
der  Reife  ziemlich  leicht  in  2  selten  eingebogene,  an  beiden  Enden  stumpfe 
Merikarpien.  Jedes  derselben  ist  mit  einer  breiten,  flachen,  blassbräunlichen 
Berührungsfläche  und  auf  dieser  mit  2  starken,  grauschwarzen  Oelstrienien 
versehen,  die  durch  eine  schmale  weisse  Mittellinie  von  einander  getrennt 
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^H^iii').  Die  RückeDflSche  ist  gewölbt  und  trägt  5  hervorstehe  ade  stumpTge- 
^H  , kielte,  blassbräanliche  lüppen,  zwischeo  denea  die  duokel-.  fast 
^H  .schwarz  brau  Den,  ei  astriemigeQ  Fiircheo  liegen.  Das  Ei  weiss  füllt  den 
^^  gaazen  Samen  aus  und  urnscbliesst  in  der  Spitze  den  klSneD  Embryo.  Das 
Säukhen  ist  zweispaltig.  Die  Erachte  haben  einen  süssen,  gewürihaften  Ge- 
Bchmack  und  siarken,  anisartigen  Geruch.  —  Der  römische,  kretische 
oder  süsse  Fenchel,  FrnctuB  Foeniculi  Romani,  Cretici  s,  diilcis, 
Tou  Poenicaluni  dulce  DC.  (F.  ofücitiale  Merai  et  Lens),  einer  auB- 
'  mernden,  im  sudlichen  Europa  einheimischen  und  daselbst  auch  gebauteii 
Stande,  ist  fast  noch  einmal  so  gross  als  der  gewöholiche  Fenchel,  etwus  ge> 
krnramt,  von  mehr  hellgrüner  Farbe  und  slärkerem  und  angenehmerem  Ga- 
ruch  und  Geschmack,  —  Vom  Kümmel  unterscheidet  sich  der  Fenchel  durch 
e  Grösse,  die  breite,  flache  Berührungsfläche,  die  stärkeren  Rippen,  durch 
Geschmack  und  Geruch. 

Der  Fenchel  enthält  Zucker,  in  den  Oolatriemen  ätherisches,  im  I^ineiss  fetieg 
I  .jDel  etc.  Ihirch  Auspressen  der  Frflcklc  erhält  mau  etwa  l^,5pCt  eines  fetten 
I  grauen  Ocles,  Aas  seinen  Geruch  und  Geschmack  beigemengtem  fluchtigem  Oe{ 
I  'verdankt. 

FRUCTUS  PHELLANDRll. 

Semen  Phellandrii  s,  Foeniculi  aquatici.  —  WaaserfenoheUameD, 

Oenanthe  Phellundrluoi  I.nm. 

Der  Wasserfenchel  ist  eine  zweijährige,  in  stehenden  Gewässern  dnrcb 
rdengrösslen  Theil  von  Europa  verbreitete  Pflanze.  Die  Frucht  ist  läng- 
L.lich,  4  mm.  lang,  nach  oben  allmählich  verschmälert,  kahl,  beller 
oder  dunkler  braun,  fast  stiel  rund,  oben  mit  einem  fünfzshn  igen  Kelch 
und  mit  2  gebogeneu  Griffeln  verseben,  die  etwas  länger  sind  als  der  kegel- 
förmige Grifl^elfuss  und  in  kopfformige  Narben  enden.  Die  beiden  Merlkarpien 
hSngen  gewöhnlich  fest  zusammen,  sind  auf  der  schmutzig  weissen  Berüh- 
rungsfläche mit  den  Schenkeln  des  zweitheiltgen  Säulchens  verwachsen  und 
kdort  zu  jeder  Seite  desselben  mit  einer  schwarzbraunen  Oelstrieme  besetzt. 
Auf  dem  Rücken  finden  sich  &  breite,  stumpfe,  wenig  erhabene,  sehr 
genäherte,  innen  holzige  Rippen,  von  denen  die  beiden  randstandigen 
breiter  sind  nnd  den  grössten  Theil  der  Berührungsfläche  bilden.  Die  Uel- 
Btriemen  liegen  einzeln  in  den  Furchen,  treten  aber  nicht  frei  hervor.  — 
In  der  Spitze  des  Eiweisses,  welche  den  ganzen  Samen  ausfüllt,  findet  sich 
der  kleine  Embrj'o.  —  Es  kommt  im  Handel  häutig  der  sogenannteres  trömte 

K  Wasserfenchel  vor,  der  eine  schwarzbraune  Farbe  hat,  minder  voll  ist  nnd  aus 
nnreifeu  Früchten  durch  eine  Art  von  Gäbruug  bereitet  wird,  indem  dieselben 
noch  grün  in  Haufen  aufgeschüttet  und,  nachdem   sie  sich   gehörig  erhitzt 
baben.  schnell  getrocknet  werden.  —  unter  dem  Wasaerfenchel  befinden  sieh 
saweilen  die  grünlich-braunen  Früchte  von  Cieula  virosa  L.,  die  Indessen 
mehr  kuglig,  von  der  Seite  zusammengedrückt  und  bedeutend  kleiner  sind, 
und  die  von  Sium  latifollum  und  Berula  ungustifolia.    Die  Früchte  von  S  ium 
^^    latifolium  L.  sind  laug  lieh- ei  förmig,  2Vs  mm,  lang,  von  der  Seite  zusam- 
^^^^enge  drückt,  in  der  Mitte  am  breitesten,  grün  lieh 'braun,  oben  von  einem  kurz 
^V^nfxuhuigea   Kelch   und   einem    niedergedrückteu    Griffelfuss  gekrönt     Die 
^^■i;)lerikarpien  sind  gewöhnlich  gekrümmt,  mit  5  stumpfen,  erhabenen,  schmutzig 
^H  veissen  Kippen  versehen,  die  oben  so  breit  sind  wie  die  dunkel  grünlich- 
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brannen,  mit  3  oberiächiichen  Striemen  versehenen  Furchen.  Die  Fmcht  von 
Berula  angnstifolia  Koch,  Slam  angnstifolium  L.,  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  dorch  das  dicke  Fmchtgehänse,  welches 
die  Oelstriemen  bedeckt. 

Nach  Berthold  enthalten  100  Th.  Wasserfenchel:  1^  ätherisches  Oel;  5,1  fettes, 
etwas  süssliches,  schon  in  kaltem  Alkohol  lösliches  Oel;  2,6  Cerin;  4^3  Han; 
8,0  Extractivstoff;  3,4  Gummi;  71,8  Rückstand  etc.    Das  ätherische  Oel  ist  gold- 

gelb,  von  zuerst  mildem,  dann  brennendem,  etwas  süssem,  schnell  vorübergehendem 
reschmack,  starkem,  durchdringendem,  widerlichem  Geruch  und  in  Alkohol  von 
75pCt.  leicht  löslich.    Herz  erhielt  durch  Destillation  nur  0,4  pCt  ätherisches  OeL 

FRÜCTÜS  CÜMINL 

Semen  Cumini  s.  Cymini.  —  Mutterkümmel,  romischer  Kümmel. 

Cuminum  Gyminnm  L. 

Eine  einjährige,  in  Oberägypten  eioheimische,  im  südlichen  Europa  ge- 
baute Pflanze.  Die  Frucht  ist  länglich,  4  mm.  lang,  wenig  von  der  Seite 
zusamtnengedröckt,  gelbbräunlich,  oben  von  einem  öspaltigen  Kelch 
und  zwei  langen,  gebogenen,  in  eine  kopfförmige  Narbe  auslaufenden  Griffeln 
gekrönt.  Die  beiden  Merikarpien  hängen  gewöhnlich  fest  zusammen,  sind 
einem  ungetheilten  Säalchen  aufgewachsen  und  mit  Haupt-  und  Nebenrippen 
versehen.  Die  Hauptrippen  sind  fadenförmig,  hell,  mit  zarten, 
kurzen  Borsten  besetzt  und  dreimal  schmaler  als  die  dunkelbraunen 
Furchen,  von  denen  jede  in  der  Mitte  eine  helle,  mit  kurzen,  weichen 
Stacheln  besetzte  Nebenrippe  trägt.  Die  Oelstriemen  liegen  einzeln 
unter  den  Nebenrippen.  Der  Same  wird  vom  Biweiss  ganz  ausgefällt  und  ent- 
hält in  der  Spitze  desselben  den  kleinen  Embryo.  Die  von  Insekten  zernagten, 
sogar  häufig  ganz  ausgehöhlten  Früchte  sind  zu  verwerfen. 

Die  Früchte  enthalten  nach  Blev  in  100  Theilen:  0,24  ätherisches  Oel; 
0,08  KflsigBäure;  7,14  Chloroph;^!!;  0,5  Myricin;  7,73  fettes  Oel;  0,7  gerbstoffhalti- 
gtn  Extractivstoff  mit  Chlorkahum  und  äpfelsaurem  Kalk;  16,0  Gummi  mit  äpfel- 
saurem  Kalk;  durch  Ohlorwassersto&äure  und  Kali  ausgezogen:  6,0  Schleimgummi; 
0,4  äpfelsauren  Kalk;  0^  äpfelsaure  Magnesia;  2,0  Gummi;  11,7  Kleber;  3,8  ver- 
härtetes Eiweiss:  11,6  Harz;  8,6  Pflanzenfaser;  9,0  Wasser:  1,24  Schwefel  und 
Verlust.  —  Auen  hier  findet  sich  das  fette  Oel  im  Eiweiss,  aas  ätherische  in  den 
Oelstriemen. 

FructuB  Perfoliatae,  Durchwachssamen,  von  Bupleurum  rotundifo- 
lium  L..  einer  im  Getreide  vorkommenden  einjährigen  Umbellifere.  Die  Frucht 
ist  länglich,  3  mm  lang,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  kahl,  blauschwarz,  mit 
einem  flachen  Griffelfuss  gekrönt.  Die  beiden  Merikarpien  haben  5  dünne,  faden* 
förmige  Ri]m>en,  die  Furchen  sind  striemenlos. 

Fructus  Seseleos  Massiliensis,  französischer  Berg-  oder  Rosskümmel, 
von  Seseli  tortuosum  L.,  einer  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  auf  steini- 
gem, rauhem  Boden  wachsenden  Staude.  Die  Frucht  ist  länglich-oval,  in  der  Mitte 
ambreitesten^  3  mm.  lang^  stielrund,  mit  sternförmigen  Härchen  besetzt,  weisslich- 
grau,  oben  mit  einem  fümzähnisen  Kelch  und  mit  2  niedergebogenen  Griffehi  ver- 
sehen, die  kaum  länger  sind  als  der  kegelförmige  Griffelfuss  und  in  kopfförmige 
Narben  auslaufen.  Jedes  der  beiden  Merikarpien  ist  mit  5  stark  hervortretenden^ 
stumpfen  Rippen  bedeckt,  die  dazwischen  liegenden  4  Furchen  sind  einstriemig. 

Fructus  Silai  s.  Seseleos  pratensis,  Silaufenchel,  von  Silaus  praten- 
sis Besser,  einer  auf  Wiesen  vorkommenden  Staude.  Die  Frucht  ist  länguch,  fast 
4  mm.  lang,  glatt,  braun,  oben  mit  einem  kef^lförmigen  Griffelfuss  und  2  kurzen, 
surückgebogenen  Griffeln  versehen,  die  mit  emer  kopfförmip^en  Narbe  enden,  stiel- 
rund und  trennt  sich  bei  der  Reife  in  i  MerikarpieiL  (üe  emem  zweitheiligen  Säul- 
chen aufgewachsen  sind.  Jedes  derselben  ist  nut  ninf  scharfen,  fast  geflügelten 
Rippen  versehen  und  enthält  im  Fmchtgehänse  sahlreicbe  Oelstriemen. 
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FRDCTÜS  ANETHI. 

Semen  Anethi.  —  Dillsanien. 

Anetbom  graveolens  L. 

Der  Dill  ist  eine  einjährige,  im  südlichen  Europa  and  im  Orient  einhei- 
mische, bei  uns  in  Kächengärten  kuUivirte  und  auch  verwilderte  Pflanze.  Die 
Frucht  ist  oval,  3  —  4  mm.  lang,  flach,  vom  Rücken  zusammengedrückt, 
braun,  kahl,  oben  von  einem  gewölbten  Oriflfelfuss  bedeckt,  aus  der  die  kur- 
zen Griffel  hervortreten ,  und  trennt  sich  bei  der  Reife  in  zwei  Merikarpien, 
die  von  der  Spitze  eines  zweispaltigen  Säulchens  herabhängen.  Die  Meri- 
karpien sind  mit  fadenförmigen,  heilbräunlichen,  gleich  weit  von 
einander  entfernten  Rippen  versehen,  von  denen  die  drei  mittleren  ein  wenig 
scharf  gekielt  sind ,  die  beiden  äusseren,  zarteren  aber  in  einen  breiten, 
hellbräuniichen  Rand  verlaufen.  Die  dunkelbraunen  Oelstrie- 
men  liegen  oberflächlich  und  einzeln  in  den  Furchen,  die  sie 
auch  ganz  ausfüllen,  die  Berührungsfläche  ist  zweistriemig.  Der  kleine 
Embryo  liegt  in  der  Spitze  des  Eiweisses. 

Fructus  Pastinacae  silvestris,  Pastinaksamen,  von  Pastinaca  sativa 
L.,  einer  auf  Wiesen  und  an  Wegen  h&ufiften,  in  Küchengärten  gebauten  zwe^äh- 
rigen  Umbellifere.  Die  Frucht  ist  oval  oder  rundlich,  flach  vom  Rücken  zusam- 
mengedrückt, rothbräunlich,  glatt^  oben  mit  einem  gewölbten,  am  Rande  an%ewor- 
fanen  und  gekerbten  Griffelmss  oedeckt,  aus  der  die  kurzen  Griffel  hervortreten. 
Sie  trennt  sich  bei  der  Reife  in  2  Merikarpien,  die  von  der  Spitze  eines  zweispal- 
tig^ Säulchens  herabhängen.  Die  Merikarpien  sind  mit  3  zarten,  iadenfbrmigen, 
ziemlich  nahe  gerückten  Kückenrippen  und  2  noch  zarteren,  von  jenen  aber  be- 
deutend entfernten  Randrippen  versehen,  die  durch  eine  schmale  Rinne  von 
dem  flachen  Rande  (^trennt  sind.  Jede  Furche  zwischen  den  Rippen  ist  der 
ffanzen  Länge  nach  mit  einer  schmalen,  dunkelbraunen,  oberflächlichen  Oelstrieme 
ourchzogen,  die  dieselbe  nicht  ausfüllt.  Die  Berührungsfläche  ist  innerhalb  des 
angeworfenen  Randes  braunroth  gefärbt  und  mit  2  wenig  hervortretenden  Oel- 
striemen  versehen.  —  Die  Früchte  von  Heracleum  Sphondvlium  L.  sind  de- 
nen des  Pastinak  sehr  ähnlich,  aber  von  grünlicher  Farbe  und  sowohl  auf  dem 
Kücken  wie  auf  der  Berührungsfläche  mit  verkürzten,  keulenförmigen  Oelstriemen 
versehen. 

Die  Dill*  und  die  PastinakMchte  enthalten  im  Eiweiss  fettes,  in  den  Oel- 
striemen äUierisches  Oel:  Barteln  erhielt  aus  SVa  Kilogr.  der  Dillfrüchte  60  Grm. 
ätherisches  Oel. 

FRÜCTÜS  DAUCI  SILVESTRIS. 
Semen  DaucL  —  Caroten-,  Möhren-  oder  Mohrrübensamen. 

Daucus  Carota  L. 

Die  Frucht  ist  oval,  2 — 3  mm.  lang,  vom  Rücken  zusammen- 
gedrückt, granbräunlich.  Die  beiden  Merikarpien  sind  mit  5 
fadenförmigen,  kurz  borstigen  Hauptrippen  versehen,  von  wel- 
chen 8  auf  dem  Rücken  und  2  auf  der  Berührungsfläche  liegen.  Zwischen 
denselben  finden  sich  die  4  Nebenrippen  so  geordnet,  dass  die  seitlichen  den 
Rand  der  Frucht  einnehmen.  Die  Nebenrippen  sind  mit  einer  Reihe 
langer  weisslicher  Stacheln  besetzt,  die  an  der  Basis  miteinander 
▼erwachsen  sind.  Die  Oelstriemen  liegen  einzeln  unter  den  Nebenrippen, 
zu  zweien  auf  der  Berührungsfläche.  Der  kleine  Embryo  findet  sich  in  der 
Spitze  des  Eiweisses,  welches  den  ganzen  Samen  ausfüllt 

Berg,  PhanBM«Qt  Waarenknnda.    5.  Aufl.  ^ 
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Die  MöhrenfirQchte  enthalten  wie  die  meisten  übrigen  Doldenfrttchte  im  ES- 
weiss  fettes,  in  den  Oelstriemen  ätherisches  Gel.  Sie  schmecken  stark  gewfln- 
haft,  etwas  bitter  and  riechen  eigenthflmlich  aromatisch.  Raybaud  erhielt  ans 
dO  Kilogr.  der  Früchte  20,1  Grm  ätherisches  Oel. 

Vierte  Hotte:  Einfaehe  Früchte  oder  vereinz^te  Kari^lle. 

Erste  Sippe:  Früchte  mit  dünnem,  trocknem,  oft  hartem,  zuweilen 

dünn-fleischigem  Frnchtgehänse. 

§  113.    Früchte  kngelrnnd,  etwa  erbsen-  oder  pfefferkorngross. 

1.    Früchte  einsamig. 

FRDCTÜS  PIPERIS  NI6RI. 
Baccae  Piperis  nigri,  Piper  nigrum.  —  Schwarzer  Pfeffer. 

Piper  nigram  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  diclina  h^antha,  fam.  Piperaceae. 
Syst.  sex.  Dioecia  Diandria,  Diandria  Trigynia. 

Ein  klimmender  Straach,  dessen  Vaterland  nach  Meyen  zwar  fast  allein 
Halabar  ist,  der  jedoch  aaf  Saniatra,  Malacca,  Bomeo,  Slam  nnd  auf  Malabar 
selbst  besonders  koltivirt  wird  and  nach  Bitter  von  90  — 135°  östl.  Länge 
nnd  von  5°  sndi.  Breite  bis  15°  nördl.  Breite  gedeiht.  Die  Beeren  sitzen  zieoi- 
lieh  locker  an  herabhängenden,  8 — 10  cm.  langen  Kolben  und  sind  zuerst 
grän,  dann  schmutzig  roth,  zuletzt  gelb  gefiirbt.  Sie  werden  vor  der  voll- 
kommenen Reife  gesammelt  und  schnell  auf  Matten  getrocknet.  Die  ge- 
trockneten Beeren  sind  ungestielt,  fast  kuglig,  von  3 — 4  mm. 
Durchmesser,  mehr  oder  weniger  runzlig,  braun,  schwarz- 
braun, selbst  schwarz,  einsamig.  Das  Fruchtgehäuse  ist  dfinn,  innen 
braunschwarz,  mit  dem  Samen  verwachsen.  Dieser  besteht  fast  ganz  aus 
einem  gegen  die  Peripherie  homartigen,  glänzenden,  nach  innen  mehligen, 
gelblichen,  im  Centrum  hohlen  Eiweiss,  das  oben  mit  einer  kleinen  Yertiefang 
Ar  den  von  einem  Endosperm  eingeschlossenen,  meist  jedoch  nicht  ausgebil- 
deten Embryo  versehen  ist  —  Die  äussere  Fruchthaut  besteht  aus  einer  von 
der  Epidermis  bedeckten  Steinzellenschicbt,  deren  schmale,  gelb  gefärbte  Zel- 
len radial  gestreckt  sind;  die  Mittelschicht  ist  ein  dünnwandiges,  mit  verein- 
zelten Oelzellen  versehenes  Parenchym,  dessen  tangential  gestreckte  Zellen 
kleine  Amylumkömer  enthalten ;  fast  denselben  Bau  zeigt  die  innere  Frucht- 
baut, nur  fehlt  das  Amylnm  in  den  Zellen  und  durch  die  Mitte  der  ganzen 
Schicht  zieht  sich  eine  Reihe  grösserer  Zellen,  die  ätherisches  Oel  enthalten. 
Eine  rothbraune  Samenhaut,  welche  mit  der  inneren  Frachthaut  zusammen- 
hängt, trennt  diese  von  dem  Eiweiss,  einem  mit  zahlreichen  gelben  Oelzellen 
versehenen  Parenchym,  dessen  horizontal  gestreckte  Zellen  formloses  Amylum 
enthalten ,  das  als  compacte  Masse  dieselben  vollständig  ausfallt ;  nur  in  der 
Peripherie  des  Eiweisses,  zumal  bei  reiferen  Fruchten,  finden  sich  auch  Zellen 
mit  freien  Amylumkömern. 

Die  Pfefferproduction  des  sudlichen  Asiens  ist  ausserordentlich  gross, 
denn  nach  Crawford  werden  auf  Sumatra  jährlich  allein  28  Millionen,  auf 
Siam  8  Millionen,  auf  Malabar  4  Millionen,  auf  Malacca  und  den  Inseln  aber 
7V9  Millionen  und  auf  Bomeo  fast  3  Millionen  Pfund  gewonnen.    Der  Pfeifer 


r 


Froclni  Pipcris.  Frfichte.  Fructns  Cubebse.         371 

von  Malabar  iat  schärfer  als  der  von  den  übrigen  Kuliurstiitten  und  wird 
daher  vorgezogen.  Besonders  iat  der  Schrotpfeffer  wegen  seiner  Härte 
und  Dichtigkeit  geschätzt.  Guter  Pfeffer  darf  zwischen  den  Händen  gerieben 
nicht  lerbröckein, 

Oerited  entdeckt«  zuerst  das  Fiperin,  scheint  es  aber  nicht  rein  abgescbiedeo 
sQ  haben.  Felletier  untersuchte  Jen  Pfeffer  genauer  und  fand  darin;  Fiperin; 
ein  flfichtiges  Oel;  ein  fettes,  bei  0'  fest  werdendes,  scharfes  Oel  (Harzl;  Extrak- 
tivatoff*.  AepfeLs&ure  und  Vi' einsteinsäure :  Stärke;  Bassoriit  (formlose  Stärke):  Fa- 
ser und  Salze.  Daa  fttherische  Oel  des  schwarzen  Pfeffers  (CmHi^l  ist  farb- 
los, TOD  O.SM  apec,  Gewicht,  siedet  bei  1G7'  und  hat  den  Geruch  und  den  Ge- 
schmack des  Pfeffers  ohne  seme  Schärfe  Das  Piperin  =  C|,H,gNO,  find« 
sich  In  schwarzen,  weissen  und  langen  Pteffer,  krystallisirt  in  vierseitigen  Prienten, 
ist  im  reinsten  Zustande  vollkonunen  farblos,  gemch-  und  geschmacklos,  in 
kaltem  Wasser  faat  unlüslich,  leicht  löslich  m  Alkohol,  wenig  in  Essigsäure, 
Aether,  fetten  und  flQi'htiKea  Oelen.  Es  schmilzt  bei  10u°,  reagirl  nicht  alkalisdi 
ond  verbindet  sich  nnr  schwierig  mit  Säuren.  Schwefelafture  löst  es  in  der  Kälte 
mit  dunkel  hlutrather  Farbe  auf,  Wasser  scheint  es  nnverindert  wieder  zu  ffiHefl, 
üalpeteriäure  Erbt  es  rothgelb.  Beim  Erhitzen  mit  alkohohscher  Ealilöniuff  spal- 
tet es  sich  unter  Auftialune  von  1  Mol.  Wasser  in  Piperinsäure  iCisUmO^I 
und  eine  flüssige,  flüchtige  Basis,  das  Fiperidin  (C.,H,|N].  Nach  ßucMciM 
enth&lt  der  schwarze  FfeS^r  noch  ein  zweites  Alkoloid,  das  aber  ebenfiüls  keine 
Salze  bildet,  das  ChavicSn.  Durch  alkoholische  Kalilösung  wird  es  in  Fiperi- 
din und  ChavicinsAure  gespalten. 

Die  beissende  Schärfe  des  Ffeffers  hängt  nicht  vom  flüchtigen  Oele  ab,  son- 
dern allein  vrm  dem  Weichharz,  das  durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann.  Es 
ist  grün,  bei  0"  fest,  in  .\liohol,  Aether  und  Alkalien  leicht  löslich.  Wasser  löst 
es  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Bestand! heilen  des  Pfeffers  reichlich. 

Der  Pfefler  wird  sehr  häutig  verfälscht,  reiner  Pfeffer  darf  nur  4-4,5,  hüch- 
Btens  ti  pCt  Asche  hinterlassen;  ein  grösserer  Aschengebalt  deutet  auf  fremde 
■■*-'       gungen. 
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FRUCTUS  CCBEBAE. 
Gubebae  s.  drapae  b.  bacoae  Culjebae.  ~  Cubeben. 

Cabeba  ofBcinaJis  Miquel,  Piper  Cabeba  L. 


Eine  klimmende,  in  Java  einheimische  und  daselbst  gebaute  str&ucli- 
artige  Piperacee,  mit  gestielten  Fmchtkolben ,  deren  zuerst  sitzende  Fracht- 
knolen  nach  dem  Verblühen  durch  die  Verlängerung  ihrer  Basis  allmShlich 
zu  langgestielten  Steinfrüchten  auswacbsen.  Diese  werden  genObnlicb  vor 
der  vollkommenen  Reife  gesammelt,  sind  an  der  Basis  in  einen  4  bis 
6  mm.  langen,  nach  oben  etwas  verdickten  Stiel  verschtiiälert,  fast 
knglig,  von  3  mm.  Durchmesser,  nach  oben  sehr  kurz  und  stumpf  gespitzt, 
mehr  oder  weniger  netzrunzlig,  grau,  braun  oder  scbwarzbraua ,  oft  mit 
einem  fast  aschgrauen  Reif  überzogen,  einsamig.  Das  FmcfatgebSuse  ist 
dnnn,  mit  rothbrauner  Mittelschicht  nnd  einer  blass  bräun  liehen  Steinschate 
versehen,  die  nicht  mit  dem  Samen  verwachsen  ist.  Dieser  ist  mehr  oder  we- 
niger ausgewachsen,  niedergedrnckt-kuglig,  glatt,  rothbrauu,  ander  Basis 
mit  einem  grossen,  kreisruudeu,  fast  schwarzen  Nabel  bezeichuet  und  besteht 
fast  ganz  aus  einem  schmutzig- weissen ,  mehligen  Eiweiss,  das  gegen  die  Pe- 
ripherie dichter,  dunkler,  OlgJänzend  nnd  oben  mit  einer  Verliefung  für  dea 
Embrj'O  versehen  ist.  —  Die  äussere  Schicht  des  Fmchlgebäuses  enthalt  un- 
ter der  Epidermis  eine  dünne  Lage  aus  rundlichen  oder  fast  quadratischen 
SteinEellen;  die  Mittelschicht  ist  ein  mit  vereinzelten  Oelzetlen  versehenes 
HrafTes  Parenchj-m.  dessen  Zelten  in  der  der  Peripherie  zugewendeten  Hälfte 
I'  'i^.* 
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Amylamkömer  enthalten;  die  Steinschale  ist  eine  cl^be  Schicht  radial  ge- 
streckter gelber  Steinzeiten.  Der  Same  enthält  unter  der  rothbrannen  Samen- 
haat  das  Eiweiss,  ein  mit  zahlreichen  Oelzellen  versehenes  Par^ichym,  dessen 
horizontal  gestreckte  Zellen  formloses  Amylum  enthalten,  das  als  compacte 
Masse  diesdben  vollständig  ausfüllt.  Je  mehr  der  Same  ausgebildet  ist,  desto 
häufiger  finden  sich  im  Biweiss  auch  Zellen,  die  freie  Amylumkömer  ent- 
halten. 

Durch  den  Stiel,  welcher  länger  ist  als  die  Frucht ,  unterscheiden  sich 
die  Cubeben  von  den  Früchten  der  Cubeba  caninaJfigueZ,  deren  Stiel  die 
Länge  der  kuglig- eiförmigen  Frucht  nicht  erreicht  Der  Pfeffer  bt  durch 
den  Mangel  des  Stiels  von  den  Cubeben  hinlänglich  verschieden,  auch  ist  bei 
ihm  der  Same  mit  dem  Fruchtgehäuse  verwachsen.  Der  Piment  ist  grösser, 
vom  Kelch  gekrönt,  1  —  2  sämig  und  mit  einem  eiweisslosen,  spiralförmigen 
Embryo  versehen.  Die  Ereuzbeeren,  fructus  Rhamni  catharticae,  sind  vier- 
fächrig,  viersamig,  auch  lässt  sich  bei  ihnen  der  Fruchtstiel  ohne  Yerietzung 
des  Fruchtgehäuses  von  der  Frucht  trennen ,  während  derselbe  bei  den  Cube- 
ben ,  wo  er  aus  der  verschmälerten  Basis  der  Frucht  selbst  gebildet  wird, 
nicht  ohne  Verletzung  derselben  abgelöst  werden  kann.  Nach  Miguel  kom- 
men auch  die  Früchte  von  Cubeba  Sumatrana,  Neesii  und  Wallichii 
als  Cubeben  in  den  Handel.  Nicht  zu  verwechseln  sind  hiermit  die  Frfichte 
des  im  westlichen  Afrika  einheimischen  Piper  Clusii  Ca$.  DC.  (Cubeba 
Clusii  Jlftg.) ,  des  sogenannten  Asch  anti-Pfeffer ,  welche  im  Geruch  den 
gemeinen  Cubeben,  im  Geschmack  dem  schwarzen  Pfeffer  nahe  kommen;  sie 
enthalten  nach  Stenhouse  Piperin,  nicht  Cubebin,  sind  also  wesentlich  von 
den  Cubeben  verschieden. 

Die  Cubeben  sind  von  Vauquelin,  Trommsdorff^  Capiiaine  und  Soubeiran,  Ber- 
natzik  und  Anderen  untersucht  Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  E,  Schmidt 
enthalten  frische  Cubeben  in  100  Theiien:  ätherisches  Oel  14,2;  Farbstoff  6,9; 
schleimiges  Gummi  8,1;  ExtnJctivstoffe  4,2;  Eiweiss  2.7:  Stärke  1,7;  fettes  Oel  1,1; 
Cubebin  2,4;  saures  Harz  (Cubebensäure)  0,960;  inoifferentes  Harz  2,5;  Fettsub- 
stanz 0.5  TheUe;  femer  phosphorsauren,  Oxalsäuren,  äpfelsauren  Kalk  und  äpfel- 
saure Talkerde. 

Das  ätherische  Oel  kann  nur  durch  wiederholte  Destillation  ziemlich  voll- 
ständig gewonnen  werden.  Schmidt  theilte  dasselbe  durch  fractionirte  Destillation 
in  ein  bei  220°  siedendes  Oel  von  0,915  sp.  Gew.  und  ein  solches,  welches  bei 
250*"  siedete  und  0,937  spec.  Grew.  hatte.  Ersteres  war  dünnflüssig  und  farblos, 
roch  aromatisch  und  schmeckte  brennend  und  erwärmend,  aber  nicht  bitter.  Letz- 
teres war  blassgprünlich,  dickflüssig,  roch  fettiff  und  harzartig  und  hatte  einen 
loratzenden  (Geschmack.  Beide  Oele  sind  linksdrehend,  brechen  das  Licht  stark 
und  haben  die  Zusammensetzung  Ct&  H34. 

Der  Cubebencampher  ist  in  dem  Oele  frischer  Cubeben  nicht  enthalten, 
sondern  kann  nur  aus  oem  Oele  alter  Cubeben  oder  altem  Oele  gewonnen  werden. 
Durch  starke  Abkühlung  dieses  scheidet  sich  der  Campher  in  Krystallen  ab  und 
bildet  nach  dem  Umkrystallisiren  ÜEirblose,  durchsichtige  Krystalle  von  rhombischer 
Form,  die  nur  einen  sehr  schwachen  Cubebenceruch  besitzen,  und  deren  Geschmack 
campnerartig,  kühlend,  aber  nicht  brennena  ist.  Der  Cubebencampher  schmilzt 
bei  65%  ist  wie  das  Oel  linksdrehend  und  löst  sich  in  Alkohol  Aether,  fetten  und 
flüchti^n  Oelen.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Schmidt  Ca  H}^  0  =  Cij  H)4 
-hH,0. 

Das  Cubebins^Cso  H^q  0«^  ist  ein  krystallisirbarer,  indifferenter  Stoff,  der  in 
feinen  Nadeln  oder  seidendänzenden  Blättcnen  krystallisirt  und  bei  125*  schmilzt. 
Es  ist  fferuch-  und  i^escnmacklos^  die  alkoholische  Lösung  desselben  schmeckt 
jedoch  bitter.  Es  ist  m  Wasser  mcht  in  Alkohol  und  Aether  gut  löslich.  Conc. 
Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrother  Farbe. 

Das  saure  Harz  oder  Cubebensäure  [Cn  Hu  O7  Schmidt)  ist  eine  weisse 
Masse,  die  zwischen  den  Fingern  erweicht  und  bei  66*  schmilzt    Es  ist  nicht  in 
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Wasser,  dagegen  in  Atkobol,  Aeiher  und  Alkalien  leicht  löslich.  Die  alkoholisc^he 
Auflösung  hat  eine  schwach  aaure  Reaction.  Es  vereinigt  sich  mit  Basen  lu  im- 
krysiallisirbaren  Salzen,  von  denen  die  mit  Alkalien  in  Wasser  löslich,  die  mit 
Metalloiyden  and  Erden  unlöslich  sind. 

Das  indifferente  Harz  ist  ebenfalls  atnorph,  gelbbraun,  zerreiblich,  löst 
sich  leicht  In  Weingeist  ond  ätzenden  Alkalien,  wenig;  in  Aeiher  nnd  Chloroform. 
Es  schmilzt  bei  66°  und  wird  von  canc  SchwefelsAnre  mit  carmoisinrotber  Farbe 
gelöst.    Es  scheint  neben  der  Cnhebensäure  der  wirksame  Bestandlheil  der  Cube- 


FRDCTUS  PIMENTAE. 

Semen  Amomi,  Piper  Jamaiceaee,  Pimienta.  —  Neugewürz, 

engliaches  Gewürz,  Jamaikapfeffer,  Piment. 


^^V  Syst  nat  Dicotjlea,  dlalypctaia  perig^rna,  foin,  Myrtaceae. 

^^A  Ijjsl,  sex    Icosandria  Monogynia. 

^^B      Ein  in  Westindien  einheimischer  ßanni,  der  daselbst,  in  Südamerika  und 

^*t)Btindien  anch  noch  besonders  kultivirl  wird.  Die  Früchte  sollen  vor  der 
vollkonimeneu  Reife  eiDgesammelt  nnd  schnell  getrocknet  werden ,  indessen 
pflegt  der  grOsste  Theil  mit  voilkommen  ausgebildeten  Samen  reraelien  zu 
sein.  Die  Steinfrüchte  sind  kuglig  oder  andeutlich  vierkantig, 
3 — 4  mm.  stark,  mit  dem  kleinen  viert  heiligen  Kelch  oder  des- 
sen Narbe  gekrönt,  grau-  oder  röthlich-brann,  auf  der  Oberfläche 
warzig,  1^2fächrig,  1— 2Bamig.  Das  Fruchtgehlluse  ist  fest,  lerbrech- 
lich,  '/i  mm,  stark,  aussen  mit  Oeldrnsen  bedeckt,  innen  heller.  Die  Samen 
sind  je  nach  der  Einsammlungszeit  mehr  oder  weniger  ansgebildet,  fast 
kreisrand.  plancoovex,  ■i'/s— 1  mm.  im  Durchmesser  und  1  mm.  hoch, 
glänzend  dunkelbraan,  undeutlich  spiralförmig  gedreht,  ei- 
weisslos,  von  Geschmack  milder  als  das  FrachtgebSuse.  Der  Embryo  ist 
fast  stielrund,  mit  l'»  —  2  Windungen  spiralförmig  gedreht,  auf  der 
Oberfläche  mit  Oeldrnsen  bedeckt,  innen  dunkel  violett  und  besieht  aus 
einem  sehr  langen ,  rings  nm  die  Mitte  von  einem  GefSssbündelkreise  durch- 
zogenen Würzelchen,  das  an  seiner  Basis  im  Centrum  der  Spirale  die  beiden 
äusserst  kleinen  lanzettförmigen  Keimblätter  trägt.  —  Das  FrachtgebSuse  ist 
anf  der  Oberfläche  mit  einer  Schicht  grosser  Oeldrüseu  versehen,  welche 
warzenfi^rmig  hervortreten,  und  besteht  im  übrigen  Theile  ans  Steinzellen- 
^rnppen.  die  nach  innen  mehr  gedrängt,  nach  anssen  durch  Reiben  dünnwan- 
diger Zellen  von  einander  getrennt  sind.  Der  Embryo  wird  aus  einem  dich- 
ten, mit  Amylum  und  fettem  Oel  erfüllten,  farblosem  Parenchym  gebildet,  ia 
welchem  reihenweise  zahlreiche  kleinere,  mit  einem  violetten  Farbstoff  erfilllte 
Zellen  nnd  rings  nm  die  Mitte  Geßsshündel  liegen,  unter  der  Samenhant  fin- 
di!n  sich  im  Zellgewebe  des  Embr>'o  grosse  Oeldrüsen. 

Die  in  Mexiko  einheimische  Varietät  e.  Tabnsco  der  oben  genannten 
Art  {Vyrtus  Tabasco  Scklchtdl.)  liefert  ebenfalls  Piment,  der  indessen  grösser 
nnd  minder  aromatisch  ist  als  der  aus  Westindien  und  als  grosses  eng- 
lisches Gewürz  oder  spanischer  Piment  in  den  Handel  kommt.  Myr- 
Ins  Tabasco  Wiild.,  eine  in  Camana  vorkommende  Varietät  der  Piments  , 
offldnalis  nnd  verschieden  von  der  mexikanischen,  liefert  gleichfalls  Piment,  ' 
Sehr  selten  Enden  sich  als  spanischer  Piment  die  Früchte  von  Amomia 

^■peria,  Pimente,  pimentoides  und  oblongata  im  Handel  vor,   die  leicht  durch 
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den  f&nftheillgen  Kelch  yom  echten  Piment  unterschieden  werden  könnea. 
Als  Brasilianischer  Piment  kommen  die  Früchte  von  Galyptranthes 
aromatica  8t  HU.  vor,  welche  von  dem  freien  abgestutzten,  cylindrischra 
Rande  des  Unterkelchs  gekrönt  sind  und  im  Samen  einen  aus  blattartigen, 
gefalteten  Samenlappen  bestehenden  Embryo  enthalten. 

Bonastre  sonderte  die  Fruchtgehäuse  von  den  Samen  und  untersuchte  beide 
besonders;  100  Theile  Piment  gaben  66,6  Th.  Fruchtgehäuse  und  33,3  Samen. 
Er  fand  in  100  Th. 

(Gehäuse.  Samen. 

6erb8to£f haltiges  Extrakt 11,4  3,98 

Aetherisches  Oel 10,0  5,0 

Grüne  ölartige  Materie 8,0  2,5 

Stearoptenardge  flocldge  Substanz.   .  .  0,9  3,2 

Gummiges  Extrakt  mit  Gerbsto£f  ...  3,0  7,2 

In  Alkali  loslichen  Farbstoff 4,0  8,8 

In  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz  .11,4  39,8 

Unkrystallisirbaren  Zucker 3,0  8,0 

Aepfel-  und  Gallussäure 0,6  1,6 

Feuchtigkeit 3,5  3,0 

Holzfaser 50,0  16,0 

lAscke 2,8  1,9 

<Verlust 1,7  1,8 

(Amylum? 

Es  scheint,  dass  das  eummige  Extrakt,  der  unkrystallisirbare  Zucker  und 
der  grösste  Theil  des  gerbstoffhaltigen  Extrakts  erst  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchung aus  dem  Amylum  gebildet  sind,  das  in  bedeutender  Menge  im  Piment 
zugegen  ist 

Die  zerstossenen  Früchte  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  etwa  6  pCt 
ätherisches  Oel.  Dies  ist  fast  farblos,  schwerer  als  Wasser,  yon  scharfem,  bren- 
nendem Geschmack  und  durchdringendem,  nelkenartiffem  Geruch,  in  Alkohol  und 
Aether  vollkommen  löslich.  Bei  der  Destillatton  scheidet  es  sich  in  einen  auf  dem 
Wasser  schwimmenden  und  einen  darin  untersinkenden  Theil.  Durch  Kalilauge 
lässt  es  sich  in  einen,  bei  255*  siedenden  Kohlenwasserstoff,  Cjo  His;  und  eine 
Säure  spalten,  die  nach  Oeser  und  nach  Oladstone  identisch  mit  der  mi  Nelken- 
öle enthiJtenen  Eugensäure  oder  Nelkensäure  (Cio  His  O2)  ist  lY.  OL 
Garyophyllor.)  Die  oben  anfeeführte  grüne  Materie  ist  schwerer  als  Wasser,  in 
Alkohol  und  Aether  löslich,  hat  einen  brennend  scharfen  Geschmack  und  enthält 
noch  fettes  Oel.  Auch  die  stearoptenartige  flockige  Substanz  ist  schwerer  als 
Wasser  und  in  Alkohol  löslich. 

Hasseiden  fand  in  den  Gewürznelken  einen  Körper,  der  mit  Salpetersäure  und 
flisenchlorid  eine  ähnliche  Reaction  wie  Morphin  gab.  Dragendorf  fand  diesen 
Körper  auch  in  dem  Piment;  daneben  noch  eme  conünartig  riechende  organische 
Base,  die  jedoch  noch  nicht  näher  untersucht  ist. 

Fructus  Mezerei,  grana  s.  cocci  Gnidii,  semen  Coccognidii  s. 
Ghamaeleae,  Piper  Germanicum,  KeUerhalskömer ,  Seidelbastsamen,  deut- 
scher Pfeffer,  Purgirkömer,  von  Daphne  Mezereum  L.  Die  Beeren  dieses 
schon  oben  (p.  189)  erwähnten  Strauchs  sind  oval-rundlich,  6  mm  lang,  einsamig, 
aussen  roth  An  der  weiss  blühenden  Spielart  gelb),  saftis,  mit  röthlich-gelblichem 
Fleisch  erfüllt.  Die  Samenschale  ist  rundlidi,  au  beiden  Enden  verschmälert, 
{glänzend  schwarz,  mit  einem  dünnen,  doppelten,  bräunlichen  Häutchen  bedeckt, 
innen  braun,  dünn  zerbrechlich  und  an  der  einen  Seite  mit  einer  fadenförmigen 
Baphe  versehen.  Der  Samenkem  ist  mit  einer  dünnen,  bräunlich -gelben  Haut 
umgeben,  eiweisslos.  Der  Embrvo  besteht  aus  zwei  milchweissen,  plankonvexen, 
ölig -fleischigen  Samenlappen  una  einem  kurzen,  nach  oben  gewendeten  Würzel- 
chen. —  Die  Früchte  trocknen  sehr  zusammen,  werden  runzlig  und  graubraun 
und  das  Fleisch  bildet  dann  eine  dünne  Haut,  die  sich  leicht  von  der  Samenschale 
lösen  lässt  —  Die  äussere  Fruchthaut  wird  aus  zwei  Beihen  Peridermzellen  ge- 
bildet, von  denen  die  äusseren  unge&rbt,  die  inneren  mit  einer  rothen  Flüssigkeit 
erfüllt  sind;  die  Mittelschicht  ist  ein  schlaffes  Parenchym.  dessen  elliptische  oder 
kugh'ge  Zellen  von  einem  fast  feirblosen  Saft  strotzen j  die  Samenschale  wird  aus 
•einer  Beihe  horizontal  gestreckter,   dunkelbrauner  Stemsellen  gebildet,  welche  die 
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Lknge  dfii*  SteinscbsleDbreite  besilzen  und  ein  cylindriaches  Lumen  enthiLlMD,  Die 
Samenlappen  bestellen  aus  einem  kleiozvlligen  Parencbjm,  «elcbes  in  seinen  Zellen 
fett«B,  mit  wäsürigtr  P'lUssiRkeit  gemengtes  Oel  und  Am;lum  enlbäL 

Nncb  ällereD  Unlersuctmiijfen  vuu  iViikrt  und  von  Celituks  sind  die  Früchte 
Ton  Daphne  Mezeieum  von  A.  Vau'tlinana  einer  eindebeuder^^n  Cntersuchunc 
anterzogen  Derselbe  fand  darin:  fenea,  trocknendes  0^  31,0;  Ilati  tud  Wachs, 
in  Alkohol  lüälidi  3,58;  acliurfes  Hurz  in  Alkohol  löslich  0.32;  Coctognin  U,ä8; 
ProteinstoSe  19,5;  Schleim,  Gummi,  Bitterstoff,  Farbstoff,  Pflanzensäuren  ibeson- 
ders  AepfelBllure),  Zellstoff  38,37;  Aarhe  5,4(5 pCt 

Das  Coccognin  (C|,,H^Ot?)  krjatalliairt  in  mikraskopiscben,  eeidengtän- 
zenden,  stemiitrmig  gruppirten  Nadeln,  die  tn  kaltem  Wasser  und  Aetber  ^ 
niebt,  in  beissem  Walser  acbwierig,  in  Alkohol  leicht  IGalich  sind  In  Alkaliea 
lOst  M  aicb  mit  gelber  Farbe,  welche  an  der  Luft  oder  beim  Enrftrmen  roth.- 
braim  wird. 

])a.s  in  Alkohol  ISsliche  Hnrz  scheint  der  wirkaame  und  hnutreixende  Be- 
siandtheil  der  Frtlcbte  zu  sein.  Es  hat  einen  brennend  scharfen  Geschmack,  Ibgt 
sith  in  Alkohol  und  Schwefelkohtec Stoff,  weniger  in  fetten  nnd  dUchtigen  Oelen. 
AlkaUeu  lOsen  es  leicht  und  Säuren  scheiden  es  ans  dieser  LOaung  vieder  ab. 

Fnictus  Myrsines,  Zaddse.  Zatze,  von  Myraine  africana  /..,  einer  iaj 
Abyssinien  und  am  Kap  einheimischen  Mjrsineacee  Die  Fracht  ist  kugelrun^ 
4  mm.  itti  Durchmesser,  eben,  am  G-runde  meist  noch  von  dem  kleinen  4tlioiligej 
Kelch  untentützi,  oben  mit  einer  kleinen  Spitze  Terseheo,  räthlicb- braun ,  undent- 
lich  gestreift,  mit  dünnem,  zerbrechlichem,  innen  glftnzendem  FruchtgehilUBe,  durch" 
Felilschla^cn  eineamig.  Same  fast  kugelrund,  an  der  Basis  aiisgehQhlt .  bomartig. 
dunkelbraun,  von  einem  scbwam'migen,  innen  mit  rothen  tJorEpunktchen  erfollten 
weisslicben  oder  braunröihb'ch  punktirlen  Samenmantel  umgeben,  die  Höhlung  des 
Fruchtgehäuses  ausfallend.  r>ie  Früchte  werden  in  Abj-asiuien  gegen  den  Band- 
wurm angewendet  und  für  wirksamer  als  Kusso  angesehen;  dui'Ch  den  unterslän- 
cligen  Kelch  unterscheiden  sie  sich  leicht  von  den  Früchten  der  Maesa. 

2.    Frachte  mebrsamig 

FructusMaesne,  Saoria,  Ton  Maesa  lanceolata  /•'onlc.,  U.  vkia.  HotM^ 
einer  in  Abysainicn  einheimischen  Myrsiueacee.  Die  Früchte  sind  kugelrond,  3 
bis  4  mm.  im  Durchmesser,  durch  den  halboberatändiaen  Kelcb  genabelt,  h&nÜg 
noch  duTL-h  den  kurzen  Griffel  und  die  kopBormige  Narbe  gekrönt,  grünlichbriun- 
licb,  gestreift,  mit  dünnem,  hitutigem,  einßchrigem  Frucbt^häuse  versehen,  viel- 
aamig.  Die  Samen  sind  zahlreich,  klein,  aussen  brsunroth,  zu  einer  die  Fruoht- 
höhlung  nicht  ausfüllenden  Kugel  zusammengedr&ngt,  kreise IfOnnig,  eckig,  oben 
flach  abgestutzt,  den  mit  seihen  und  rothen  Ilarzkömcben  ausgefütterten  Urnben 
des  freien  mittel  ständigen  Samentragers  eingesenkt  Der  Gebrauch  ist  wie  bei  der 
Torigen  und  eben  so  der  Geschmack  wie  bei  jener  scharf,  anhaltend  kratzend. 

P'ructus  Ebnli,  Atticb beeren,  von  .'^ambucns  Ebulus  L.,  einem  nu  We- 
gen, Ackerräadem  und  Gräben  in  Deutschland  vorkommenden  Staudenge  wachs, 
werden  getrocknet  aufbewahrt.  Die  Steinfrüchte  sind  klein,  rundlich,  schwan, 
*^'~ifiBer  mit  4  als  mit  3  steinkernen  versehen,  enthalten  einen  rothen  Saft,  riechen 
lenich  und  Bcbmccken  bitterlich-^Uss  und  schwach  sSuerlich.  —  Die  Steinfrochta 

Sambucus  racemosa  /..  sind  roth. 

Fractus  Rhamui  catharticae.  Diese  bereits  schon  oben  (p.  3491  bescbii»- 
^nen  Früchte  kommen  auch  unreif  getrocknet  in  den  üondelj  sie  sind  dann  durch 
tiefe  Furchen  4 — ^lappig,  leinrunzlig,  meist  graugrün  und  mit  einem  sehr  dünnen 
Fleisch  versehen. 

Grana  Lycii  Gallici  s.  Avenionensia,  Grainea  d'AviKnon_,  Gelb- 
beeren, ^ind  die  unreifen  Steinfrüchte  ron  Rhamnus  infectoria  £.,,  einem  im 
südlichen  Europa,  zumal  in  Frankreich,  einheimischen  Strauche,  von  dem  die  in 
Ungarn  vorkommende  Rh.  tinctoria  /,.  kaum  verscliicden  erscheint.  Sie  sind 
2— i  mm.  dick,  fast  drei-  oder  vierknöpfig,  netarunzlig,  dunkelgrün  braunUch,  mit 
dünnem  Fruchtgehäuse  verscben  und  an  der  Basis  vom  bleibenden  Unterkelcb 
unterstützt.  Die  Steinschalen  sind  geschlossen,  rothhraun;  die  Samen  dunkelbrnun, 
auf  dem  Kücken  mit  einer  bell-  ued  kuoq>eirandigen  Spalte  versehen. 

PersiBche  Kreuzbeereu,  Graua  Persica.  Graines  de  Perse,  die  unreifen 
Steinfrilchie  von  Rhamnus  amygdalina,  oleoides  und  sasfttilia  sind  mehr 
fitniich,  ebenfalls  3  — Iknöpüg  und  an  der  Uasis  ron  dem  bleibenden  Unterkolch 
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imterstütit  Die  mittlere  Fnichtschicht  ist  gelblich,  dann;  die  Steinschale  gelblichf 
an  der  Baachnaht  ge(yffiiet;  die  Samen  blasis-br&nnlich,  am  dem  Rflcken  mit  einer 
knorpelrandigen  SjMdte  yersehen. 

Die  firans(y8i8chen  and  persischen  Ereoxbeeren  geben  mit  Wasser  ein  gelbes 
Decoct,  das  mit  Alaon  und  Weinstein  auf  Wolle  and  Baumwolle  ein  lebhaftes, 
aber  sehr  Terg&ngliches  Gelb  und  mit  Alaun  zur  Extractdicke  abgedampft  eine 
gelbe  Sfld^arbe,  Schutt  gelb,  liefert,  welches  in  Kugelform  in  den  Handel  kommt. 

Die  Untersuchun^n  von  Lefortj  Siein,  SchüUenherger  und  Anderen  lassen  es 
wahrscheinlich  erschemen.  dass  in  den  französischen  und  persischen  Krenzbeeren 
dieselben  Glycoside  enthalten  sind.  Nachdem  OelltUty  bereits  ein  krystallisirfoiures 
Glycosid  erhialten  hatte,  sind  die  Gtolbbeeren  neuerdings  von  Lie^ermann  auf  ihre 
Farbstoffe  untersucht  Derselbe  fand  ein  harziges  Glycosid,  welches  durch  Schwefid- 
üAure  unter  Zuckerbildung  zersetzt  wird,  dessen  Spaltungsproduct  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  f^nau  untersucht  ist;  und  ein  aus  Alkonol  in  hellgelben,  blumenkohl- 
artig grupputen,  mikroskopischen  Nadeln  krystallisirendes  Glycosid,  das  Xantho- 
rhiimniu.  (0^4  H:io  0is).  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet  sich 
daHSülbo  in  einen  eigenthOmlichen,  schön  krystallisirenden  Zucker,  Isoduldt  and 
einem  Farbstoff  Rhamnetin,  Ci^  H10O5.    Dieser  letztere  krystallisirt  in  citronen- 

KU»en,  mikroskopischen  Nadeln  und  färbt  gebeizte  Zeuge  st&rker  als  sein  Glycosid. 
»r  Isodulcit,  G^  Hu  Oh,  welcher  auch  bei  der  Spaltung  des  harzigen  Glycosides 
der  Gelbbeereu  entsteht,  yerliert  bei  1(XX*  1  MoL  H3  0.  dreht  die  Polarisationsebene 
■chwM^h  nach  rechts  und  reducirt  Fehling'sche  Lösung  beim  Erwärmen. 

• 

§  114.    Frflchte  oder  Karpelle  samen&hnlich,  nicht  kugelrund, 

2—6  mm.  lang. 

1.  Fruchtgehäase  nussartig. 

FRÜCTÜS  CANNABIS. 

Semen  Cannabis.  —  Hanfsamen. 

Cannabis  sativa  L. 

Plo  nuHsartigo  Fracht  kommt  von  dem  sie  scheidenartig  umschliessen- 
(Ion.  AU  (ItT  vorderen  Seite  gespaltenen  Deckblatte  befreit  in  den  Handel,  ist 
oval.  H  mm.  lang,  2  mm.  breit  etwas  vom  Röcken  zasammengedrfickt^  ein- 
fNohrig)  Kwoiklappig,  nicht  aufspringend,  einsamig.  Das  Frucht- 
■ohttiiN««  ii^t  dttun,  hart,  aussen  granlich- braun  oder  graubraun,  netzadrig, 
mIaU.  liiiii^U  dunkel  olivenbraun.  Der  Samen  hat  die  Gestalt  der  Frucht  und 
Mlh  dlitiKtlW  ganz  aas,  ist  oben  angewachsen,  mit  einer  dönnen,  grönen 
Hwiiii^uhAUl  bodeckt  und  oben  neben  der  Spitze  des  Wfirzelchens  mit  einer 
trtMiii^hi  lionfArmigen,  braunen  Chalaza  versehen,  eiweisslos.  Der  Embryo  ist 
ftA^K  «^I^M  Itt^lMrhig,  hakenförmig  gekrümmt,  indem  das  stielrunde  Warzelchen 
tM^u  «It^u  Krtokrii  Ae»  innern  der  beiden  dicken  Samenlappen,  mit  denen  es 
tWoU<^  l»«*^  h»^  umgebogen  ist. 

m»  Kruoht|S«^hAuH(»  besteht  aus  zwei  sich  leicht  von  einander  trennenden 

<i«iM*>>)K^tU)K^Mt  voll  dunen  die  äussere  eine  bla.ssgrünliche,  die  innere,  der- 

Wm  tfftt  W^MHiirttu^  Farbe  bat.  Die  Samenhänte  hängen  anter  sich  ziemlich 

tewtt  tui^Wi'fc'ty.  diK*h  iNt  auch  die  äusserste  Haut  theilweise  mit  dem  Frucht- 

W|^^^>  ...MAA^Aldii.    WiHM  wird  von  einer  Lage  blassbrftunlicber  Spiralfaser- 

JÜCÜTjoNi^Mt  i^i^  MMiibran  zwischen  den  Windungen  theilweise  geschwun- 

^5^r^  «UM  »*^  wtt^tt  ^^^^  ^^^^^  Schicht  Ghlorophyllzellen  bedeckt.     Die 

Südfcii^ÄMtti  bvfcWhi  aus«  einer  dichten,  weissen  Haut,  deren  Zellen  fettes 

^"'ÜamSm«*!  '***^  ^*  ***"*^'  innern,  aus  tafelförmigen,  farblosen  und  inhalts- 

tt»in*  ^4*W^kwtt  Mtjmbran.   Der  Embryo  ist  ein  sehr  straffes  Paren- 


I,  deSien  ZelJeo  fettes  Gel  und  kleioe  Körner,  die  durch  Jod  gelb  gefärbt 
!ntha)teD. 
_         Buchholt  fend  in  100  Tb.  der  Früchte:  19,1  fettes  Oel-  1,6  Harz;  l.B  Zacker 
ndt  s&uerlich-bittrem  Exlraclivstoff;  9,0  braunea  gummigea  Eitract;  247  löslichea 
■™— '-;  5,0  Faser;  38,3  GeMuse;  0,7  Verlust 


FRDCTDS  SILYBI  MARIÄNI. 

Seinen  Cardui  Marke.  —  Stechkörner,  Stichkörner. 

Silybum  mariaauni  Gaertner. 

Syst  nat.  rHcotjlea,  gynpetala  epantha,  fam,  Compositae-Cjnareae. 


11^  Syst.  sei.  Syngenesia  Aequalis 
Bioe  eiDJährige,  auf  Schntthanfen,  an  Wegen  etc.  im  südlicbea  Europa 
ad  in  Ostindien  wild  wachsende,  bei  uns  oft  in  Gärten  gesogene  und  aucfi 
Mr wilderte  Distel.  Die  Achänen  sind  länglich,  etwas  plattt^edrückt, 
pl  mm.  lang,  blassbrSunlich,  schwarz  gestrichelt,  ebea,  glatt, 
glÜQzend,  einföchrig.  einsamig,  unten  mit  einem  seitlichen,  vertieften, 
Bchmalen  Nabel  versehen,  oben  schief  abgestutzt,  blassgelb  geraodet  nnd  mit 
einem  fast  federigen,  abfallenden  Pappufl  gekrönt,  dessen  fein  behaarte  Strahlen 
an  der  Basis  in  einem  cj'liadri sehen  Ringe  verwachsen  sind.  Nach  dem  Ab- 
fallen desselben  bleibt  oben  eine  5  lappige  epigynische  Scheibe  inrück,  die  in 
der  Mitte  eine  Narbe  vom  Griffel  zeigt.  Der  Same  ist  eiweisslos,  nnten  ange- 
wachsen nnd  füllt  das  ganze  Fruchtgehäase  aus  Das  WSrzelchen  des  Embryo 
ist  nach  unten  gerichtet  und  kurz;  die  Samenlappen  sind  planconvei,  öüg- 
fleischig.  —  Die  äusserste  Schicht  des  Fruchtgehäuses  wird  von  eiuer  Reih« 
fast  farbloser,  radial  gestreckter,  nach  der  Peripherie  bedeutend  verdickter 
Steinzeileu  gebildet.  Darauf  folgt  eine  Parencbym schiebt  fast  von  der  Stärke 
der  äusseren  Frachthaut,  die  einen  Kreis  von  Gef<Lss bündeln  enthält  und  ans 
vertikal  gestreckten,  sehr  engen,  dünnwandigen  Zellen  besteht.  An  dies« 
Schicht  schliesst  sich  eine  Reihe  citronen gelber,  radial  gestreckter,  sehr  enger 
Zellen,  deren  Längendurchmesser  3 — 3  mal  grösser  ist,  als  der  der  ganzen 
änssersten  Frachtschicht.  Die  innerste  Fnichthant,  weiche  den  Darchmeseer 
der  äussersten  zeigt,  ist  ein  blassbräuuliches.  straffes  Parenchym.  Der  Embryo 
besteht  aas  einem  straffen  Parenchym,  dessen  horizontal  gestreckte  Zellen  in 
einer  Flüssigkeit  Tröpfchen  von  fettem  Oel  enthalten.  —  Die  Früchte  schmecken 
jilig,  bitterlich,  etwas  herbe. 

Ftnctus  Cnii;i  benedicti  s.  Cardui  benedicti,  von  Cnicus  bcnedicIusL, 
Die  Achftoen  sind  grauliraun,  stielrund.  5 — (i  mm.  laug  und  faj^t  ?  mm  breit,  ein 
wenig  gekrOmmt,  mit  90  Kiefen  versehen,  nach  unten  verschmälert,  dort  schief 
abgestutzt  und  gletcbsam  abgebissen 'gcnitbelt,  oben  von  einem  bleibenden,  doppel- 
ten Pappus  gelcrönt,  I  fttchrig.  einsamig.  Der  Äussere  I'a.ppU3  ist  eb  kurz  napf- 
fOrmiger,  knorpligifr,  lOzILlmiger  Kelchrand,  dessen  ZAhne  nach  luneu  gebogen 
lind;  der  innere  besteht  aus  'M  steifen  Borsten,  wovon  die  10  äusseren,  stärkeren, 
nach  oben  mit  dicht  luiliegeudeu,  sehr  kurzen,  steifen  Härchen  beseitet  und  so  luw 
oder  lAnger  sind  als  die  FVucht,  die  10  inneren,  dünneren  aber  viermal  köreer  als 
dieselbe  nnd  kurze,  abstehende  DrOsenhaare  tragen.  Der  Same  ist  eiveiaslos,  nnttn 
angewachsen  and  fulh  das  ganie  Fruchlgehänse  aus.  Das  Wurzelchen  dos  Embry« 
ist  nach  unten  gewendet,  kurz;  die  Saraenlappen  sind  plankonvex.  Olig-tleischig.  — 
Die  äussere  Frnchtschicht  wird  von  der  Epidermis  gebildet;  die  Mittel- 
Schicht  ist  nach  aussen  ein,  von  GeiÜsabQndcIn  durchzngones,  ziemlich  dickwan- 
diges Parenchym,  welches  zugleich  die  Rippen  des  Fruchtgehäuses  bildet,  nach 
'  besieht  es  ans  radial  gestreckten  Steinzellen,  die  doppelt  so  *tark  sind  al' 
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die  innerste  Fruchthaut,  die  aus  änsserat  kleinen,  tangential  gestreckten  Zellen 
gebildet  ist  Der  Embryo  ist  ein  straffes  Parenchym,  dessen  horizontal  gestreckte 
Zellen  das  fette  Oel  in  Form  kleiner  Tropfen  enthalten.  —  Der  Samenkem  hat 
einen  bitterlich-öligen  Geschmack. 

2.   Cerealienfrtlchte  mit  sehr  dünnen,  dem  Samen  aufgewachsenen 

Fruchtgehäuse. 

Syst  nat  Monocotylea  hy^antha,  fam.  Oramineae. 
Syst  sex.  Triandiia  Dig;pia. 

Die  Fruchte  (Karyopsen)  sind  entweder  nackt  (fructus  nudi),  mit  den 
Spelzen  nicht  zusammenhängend,  oder  umhalst  (fructus  corticati),  mit  dem- 
selben mehr  oder  weniger  verwachsen.  Der  Same  hat  die  Gestali  der  Frucht 
und  ist  mit  einem  grossen,  mehligen,  oder  homartigen  Eiweiss  versehen,  an 
dessen  seitlicher  Basis  der  Embryo  steht  Dieser  hat  ein  nach  unten  gerich- 
tetes Würzelchen  und  einen  seitlichen,  dem  Eiweiss  zugewendeten,  schildförmig 
angehefteten  Samenlappen,  der  scheidenartig  das  Enöspchen  umfasst 

Der  anatomische  Bau  des  Samens  ist  bei  den  verschiedenen  Getreide- 
arten ziemlich  derselbe.  Unter  der  häufig  bräunlichen  Sameohaut  findet  sich 
eine  einfache  bis  vierfache  Schicht  radial-,  seltner  tangential-gestreckter,  mit 
starken,  durchsichtigen  Wänden  versehener  Zellen,  die  ausschliesslich  mit  sehr 
kleinen  Kleberkömern  erfüllt  sind.  Das  übrige  Zellgewebe  des  Eiweisses, 
dessen  Zellen  gegen  die  Peripherie  meist  radial  gestreckt  sind,  enth&it  vor- 
züglich Amylum,  das  aber,  zumal  in  den  äusseren  Zellen,  noch  mit  Kleber- 
körnern gemengt  ist.  Das  Amylum  der  Gerealien  besteht  häufig  mit  allen 
Zwischenstufen  aus  grösseren,  fast  linsenförmigen  und  äusserst  kleinen,  un- 
regelmässigen Kömern,  welche  letztere  oft  zu  2 — 4  mit  einander  verwachsen 
sind,  doch  fehlen  zuweilen  auch  die  grösseren  Kömer.  Der  Embryo  enthält 
in  seinem  Zellgewebe,  dessen  Zellen  bedeutend  kleiner  sind  als  die  des 
Eiweisses,  fettes  Oel,  granulöse  Materie,  aber  kein  Amylum. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Mitscherlich  ist  in  den  reifen  Getreide- 
arten weder  Dextrin  noch  Zucker  enthalten,  sondern  diese  sind  erst  im  Ver- 
lauf der  Untersuchung  ans  dem  Amylum  gebildet  worden.  Es  muss  daher  bei 
den  Analysen  der  Dextrin-  und  Zuckergehalt  zum  Amylum  gerechnet  werden, 
wodurch  natürlich  dessen  Menge  bedeutender  wird.  Genaue  direkte  Bestim- 
mungsweisen des  Stärkegehalts  sind  noch  unbekannt. 

FRUCTUS  TMTICL 

Semen  Tritici.  —  Weizen. 

Triticum  vulgare  Villars. 

Es  werden  zahlreiche  Varietäten  dieser  Art  gebaut,  die  sich  theils  durch 
die  Farbe  und  den  Ueberzug  der  Spelzen,  theils  durch  die  Grannen  von  ein- 
ander unterscheiden.  Die  Früchte  sind  von  den  Spelzen  nicht  eingeschlossen, 
oval,  2 — 6  mm.  lang  und  2 — 3  mm.  breit,  an  beiden  Enden  stumpf,  oben  be- 
haart, auf  der  Bauchfläche  mit  einer  Längsfurche  versehen,  gelblich,  schwer, 
innen  weiss  und  mehlig. 

Das  Fruchtgehäuse  ist  ziemlich  stark  und  wird  aus  ungefähr  fünf  Reihen 
dickwandiger,  tangential  gestreckter  Zellen  gebildet.   Eine  bräunlich  gef&rbte 
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Samenhaut  bekleidet  den  Samenkern,  dessen  peripherische  Schicht  aas  einer 
Reihe  von  qaadratischen  oder  etwas  radial  gestreckten,  mit  einer  durchsich- 
tigen, starken  Wandung  versehenen  Eleberzellen  besteht.  Das  übrige  Zelt 
gewebe  des  Eiweisses  enthält  grosse  und  kleine  Amylnmkftmer  mit  allen 
Zwischenstufen.  Die  grösseren  Kömer  sind  linsenförmig  oder  flach  pauken- 
förmig,  mit  excentrischem,  feinem  Rempunkt  und  äusserst  zarten  concen- 
trischen  Schichten  versehen.  Nur  bei  andauerndem  starkem  Dmcke  entstehen 
von  der  Peripherie  ausgehend  strahlenförmige  Spalten. 

Die  Spelz,  der  Dinkel,  die  Frucht  von  Triticum  Spelta  L.,  unter- 
scheidet sich  vom  Weizen  dadurch,  dass  sie  von  den  Spelzen  eingeschlossen 
ist  und  ein  homartiges  Eiweiss  enthält  Der  Bau  der  Fracht  ist  fast  der  des 
Weizens,  nur  liegen  die  Amylumkörner  dichter  gedrängt  in  den  Zellen. 

Bekannt  ist  die  Verwendung  des  Weizens  zur  Fabrikation  von  Weizen- 
stärke und  Weissbier,  des  Weizenmehls  zur  Bereitung  von  Weissbrod,  Ob- 
laten etc.  Das  Spelzmehl  giebt  ein  härteres  Gebäck  als  Weizen,  wie  die 
Nudeln  etc.  Die  unreifen  Früchte  der  Spelz  sind  getrocknet  die  sogenannten 
grünen  Kerne,  die  reifen  werden  auf  eigenen  Mühlen  enthülst  und  dann 
Spelzgraupen  genannt. 

lOtLTh.  lufttrockner  Weizen  enthalten  im  Mittel  etwa:  62  Amylnm;  4,^  Dex- 
trin una  Zacker;  !8  stickstoffhaltige  Stoffe;  1,2  Fett;  3,75  Gellulose;  1,8  mitf»- 
ralische  Bestandtbeile  und  14  Wasser.  Hitthauaen  fand  neben  löstichem  Eiweiss 
noch  vier  Proteinstoffe:  Glutencasein  (Paracasein,  Legumin,  Pflanzencasein); 
Glutenfibrin  (Pflanzenfibrin,  Kleberfibrin);  Mucedin  (Mucin);  Gliadin  (Pflanzen* 
leim,  Glutin). 

FRÜCTÜS  SECALIS. 

Semen  Seealis.  —  Roggen. 

Seeale  cereale  L, 

Die  Früchte  dieser  in  mehren  Varietäten  gebauten  Getreideart  sind  nicht 
von  den  Spelzen  eingeschlossen,  länglich,  nach  unten  verschmälert,  5  mm. 
lang,  2  mm.  breit,  runzlig,  auf  der  Bauchfläche  mit  einer  Rinne  vers^en,  auf 
dem  Rücken  konvex,  von  graubräunlicher  Farbe,  hart,  am  Scheitel  behaart, 
im  Bruch  eben,  graulich-weiss.  Der  kleine  Embryo  liegt  am  Grunde  der 
Rückenfläche. 

Das  Fruchtgehäuse  ist  ziemlich  stark  und  besteht  aus  mehren  Reihen 
dickwandiger,  tangential  gestreckter  Zellen.  Die  bräunlich  gefärbte  Samen- 
haut trennt  dasselbe  von  dem  Eiweiss,  dessen  peripherische  Schicht,  wie  in 
der  Regel,  aus  einer  Reihe  radial  gestreckter  Kleberzellen  gebildet  wird.  Das 
übrige  Zellgewebe  des  Eiweisses  enthält  kleine  und  grosse  Amylumkörner  mit 
allen  Zwischenstufen.  Die  grösseren  Körner  sind  mehr  mannigfaltig  geformt, 
elliptisch,  länglich,  eiförmig  oder  scheibenförmig,  convex  oder  etwas  plattge* 
drückt,  mit  äusserst  zarten  concentrischen  Schichten  und  einer  scharfen,  3  bis 
6  strahligen,  seltner  einfachen,  centralen  Spalte  versehen  oder  erhalten  doch 
diese  Spaltung  bei  dem  leisesten  Drucke. 

Die  gerösteten  Früchte  des  Roggens  geben  bekanntlich  ein  Surrogat  des 
Kaffee's  ab.  Das  Roggenmehl  ist  minder  weiss  als  Weizenmehl  und  enthält 
weniger  Kleber,  deshalb  muss  auch  der  Teig  zur  Bereitung  von  Roggenbrod 
gut  durchgeknetet  und  die  Gährung  weiter  fortgesetzt  werden  als  beim  Weiss- 
brod,  sonst  wird  das  Brod  schleifig.  Andererseits  aber  wird  das  Roggenbrod 
durch  zu  weit  fortgeschrittene  Gährung  leicht  sauer. 
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100  Theile  lafttrockner  Roggenfrüchte  enthalten  im  lifittel:  51.U  Amylnrn; 
5,31  Gummi;  3,74  St&rkezncker;  10.79  Kleber;  Bfii  Eiweiss;  0,95  Oel;  10^  Hol- 
len; 1,74  Aschenbestandtheile:  13,00  Wasser.  —  Der  Boggenkleber  ist  vom  Wdzen- 
kleber  Terscbieden,  minder  zähe  und  elastisch  und  weicher  als  derselbe.  Ritthau$en 
lind  in  dem  Boggen:  Eiweiss,  Glutencasein  und  Mucedin,  ein  eigenthflmliches 
Gummi,  Fett  und  geringe  Mengen  Cholesterin. 

Fructus  Zeae,  Türkischer  Weizen,  Welschkorn,  Mals,  von  Zea  Mays  L, 
Dies  2—3  m.  hohe  Gras  ist  ursprünglich  in  Amerika  einneimisch,  wird  aber 
jetEt  in  mehren  Variet&ten  daselbst  und  in  den  wärmeren  Gegenden  anderer  Welt- 
theile  gebaut  Die  Früchte  sind  rundlich  oder  etwas  plattgedrückt,  ungefiüir  6  mm. 
breit,  glatt,  mehr  oder  weniger  glänzend  gelb,  weiss  oder  roth,  von  Spelzen  nicht 
omschlossen;  das  Eiweiss  ist  homartig,  durchscheinend,  gelblich,  nur  gegen  die 
Mitte  mehlig  und  weiss. 

Das  starke  Fruchtgehäuse  besteht  aus  tangential  gestreckten,  dickwandig 
Zellen  und  hängt  innig  mit  der  dünnen  Samenhuit  zusammen.  Unter  dieser  hegt 
die  aus  mehren  Beihen  radial  gestreckter  oder  quadratischer  Zellen  gebildete 
Kleberschicht.  Das  übrige  Zellgewebe  des  Eiweisses  enthält  in  seinen  Zellen  die 
kleinen,  gleidb  grossen,  mit  einer  Kemhöh^e  versehenen  Amylumkömer.  Diese  sind 
hu  dem  homart&en  Theil  des  Eiweisses  so  dicht  zusammengedrängt  und  erfUlen 
die  Zellen  so  vollständig,  dass  sie  durch  den  gegenseitigen  Druck  polyedrisch  ge- 
worden  sind;  in  dem  mehligen  Theil  des  Eiweisses  liegen  sie  dagegen  weit  lockerer 
nnd  sind  auch  mehr  oder  weniger  kugelig. 

100  Th.  lufttrockner  Maisfrüchte  enthalten  im  Mittel:  61,95  Amylum;  1,34  Dex- 
trin und  Stärkezucker:  10,71  Kleber  und  Eiweiss;  7,83  fettes  Oel;  5,l<LFaser; 
1,04  Aschenbestandtheile;  13,00  Wasser.  ^ 

Das  Zeln,  welches  früher  für  eine  eigenthümliche  Substanz  gehalten  wurde, 
wird  durch  siedenden  Alkohol  aus  dem  Maismehl  ausgezogen  und  scheidet  sich 
nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  neben  fettem  Oel  in  zusammenbackenden 
flocken  ab.  Es  besteht  nach  den  Untersuchungen  von  ßizio  aus  43,4  Gliadin, 
86,6  Zymom  und  20,0  fettem  Oel. 

FRÜCTÜS  AVENAE. 

Semen  Avenae.  —  Hafer. 

Avena  sativa  L. 

Die  Frucht  dieser  in  mancherlei  Varietäten  kultivirten  Getreideart  ist  von 
den  beiden  Spelzen  dicht  umschlossen,  aber  nicht  mit  ihnen  verwachsen,  blass- 
bräunlich-gelblich,  lanzettförmig,  zugespitzt,  auf  der  Bauchfläche  mit 
einer  schmalen  Rinne  versehen,  mit  einzelnen  anliegenden  Haaren  besetzt, 
oben  zottig.  Sie  enthält  innerhalb  eines  dünnen,  mit  der  Samenschale  ver- 
wachsenen Fruchtgehäuses  ein  mehliges  Eiweiss,  auf  dessen  Räckenfläche 
unten  an  der  Basis  der  kleine,  mit  einem  seitlichen  schildförmigen  Samen- 
lappen versehene  Embryo  liegt  Der  Hafer  kommt  noch  mit  den  strohgelben 
bb  brannschwarzen,  ebenen,  nur  an  der  Spitze  gestreiften  Spelzen  bekleidet 
ak  Avena  crnda  oder  von  denselben  befreit  als  Hafergrütze,  Avena  ex- 
corticata,  in  den  Handel.    Das  Mehl  desselben  ist  locker  und  leicht. 

Beim  Hafer  ist  nur  eine  Schicht  radial  gestreckter  Kleberzellen  vorhan- 
den, die  halb  so  breit  als  lang  sind.  Zuweilen  aber  finden  sich  hier  und  da, 
gleichsam  als  wenn  eine  Qnertheilung  stattgefunden  hätte,  statt  der  einzelnen 
zwei  vor  einander  gestellte  Zellen,  die  dann  gewöhnlich  fast  quadratisch  sind; 
doch  ist  auch  wohl  die  innere  Zelle  um  ein  Ehittel  kürzer  als  die  äussere.  Das 
übrige  Zellgewebe  des  Eiweisses  enthält  in  sehr  gestreckten  Zellen  das  Amy- 
lum, welches  von  dem  der  anderen  Qetreidearten  bedeutend  abweicht.  Es 
liegen  zwar  auch  hier  kleine,  unregelmässige  Amylumkömer,  und  zwar  ohne 
Zwischenstufen,  mit  grösseren,  kugligen  in  einer  Zelle  beisammen ;  aber  diese 
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grossen,  welche  aicb  schon  durch  eine  gefelderte  Oberfläche  aaszeichnen, 
sind  Zusammengesetzt  and  zerfallen  bei  gelindem  Drnck  in  zahlreiche  kleine, 
maanigiach  geformte  Körper  von  eckiger,  randlicher,  kugliger,  linsenförmiger 
oder  pankenförmiger  Gestalt,  die  oft  noch  zu  2 — 4  mit  einander  verwachsen 

sind. 

100  Th.  Haferirüchte  enthalten  im  lufttrocknen  Zustande  als  Mittel  der  yot- 
handenenUntersuchangen:  41,2  Amylum;  3,3  Gummi;  5,2  Stärkezucker;  13,3  Sie- 
ber; 0,3  Eiweiss;  5.8  Oel;  14,8  Faser;  3.3  Aschenbestandtheile;  12,8  Wasser.  Die 
Asche  enthielt  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Eisenozyd,  Phosphorsäure,  Schirefebäure, 
Kieselsäure,  Chlorkalium,  keine  Kohlensäure. 

Joumet  giebt  an,  dass  sich  in  den  Hülsen  der  Frucht  ein  aromatischer  Stoff 
finde,  dessen  Geruch  mit  dem  der  Vanille  Aebnlichkeit  habe.  Sowohl  das  Infusam 
als  das  Decoct  davon  besitzen  diesen  Geruch,  doch  lässt  er  sich  durch  Destillation 
mit  Wasser  und  Alkohol  nicht  trennen,  er  bleibt  dabei  im  Rückstande.  Nähere 
Üntersnchnngen  fehlen  noch. 

FRÜCTÜS  HORDEI. 

Semen  Hordei.  —  Oerste. 

Hordeum  vulgare  L.  and  Hordeum  distichon  L. 

Die  Früchte  dieser  Getreidearten,  von  denen  die  erste,  die  vierzeilige 
oder  kleine  Gerste,  gewöhnlich  als  Winterkorn,  die  zweite,  die  zweizeilige 
oder  grosse  Gerste,  als  Sommerkom  gebaut  wird,  sind  von  den  Spelzen  dicht 
nmschlossen  und  mit  ihnen  verwachsen.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  Varietät, 
mit  nackter  Frucht  (H.  nudum).  Seltner  werden  die  sechszeilige  Gerste 
(H.  hexastichon  L.)  und  die  Bartgerste  (H.  Zeocrithon  L.)  kultivirt.  Die 
Früchte  sind  6 — 8  mm.  lang,  2—3  mm.  breit,  elliptisch,  kantig,  nach  beiden 
Enden  verschmälert,  dort  abgestutzt,  auf  dem  Rücken  ziemlich  flach,  auf  der 
Bauchfläche  convex  und  mit  einer  Rinne  versehen,  strohgelb;  von  den  Spelzen 
befreit  glatt,  blassbraunlich,  etwas  durchscheinend.  Die  Kleberscbicht  besteht 
aus  2 — 4  Reihen  meist  quadratischer  Zeilen,  die  bedeutend  kleiner  sind  als 
beim  Hafer.  Die  Amylumzellen  enthalten  kleine,  rande  und  grössere,  linsen- 
förmige Körner  mit  allen  Zwischenstufen.  Die  linsenförmigen  Kömer  zeigen, 
zumal  im  Durchschnitt,  eine  Längsspalte  und  äusserst  zarte  concentrische 
Schichten. 

Die  noch  mit  den  Spelzen  bekleideten  Früchte  sind  die  rohe  Gerste, 
Hordeum  crudum.  Die  Abkochung  derselben  ist  etwas  scharf,  bitter  und 
wirkt  abfahrend;  diese  Eigenschaft  erhält  sie  von  den  Spelzen. 

Auf  Mühlen  werden  die  Fruchte  von  den  Spelzen  und  theilweise,  bei  den 
feineren  Sorten  sogar  vollständig,  von  dem  Fruchtgehäuse  befreit  und  an  bei- 
den Enden  abgerundet:  so  bilden  sie  die  Gerstengraupen  und  Perlgrao- 
pen,  Hordeum  excorticatum.  Bei  den  stärkeren  Graupen  ist  noch  theil- 
weise die  Kleberscbicht  vorhanden,  die  den  feineren  vollständig  fehlt  Die  Ab- 
kochung der  Graupen  wirkt  kühlend,  lindernd,  und  ist  etwas  nahrhaft.  Das 
Gerstenmehl  (Farina  Hordei)  wird  in  der  Pharmazie  zur  Bereitung  des 
Gerstenkraftmehls  (Hordeum  praeparatum)  verwendet. 

Die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gekeimten  und  dann  getrockneten 
Früchte  bilden  das  Gerstenmalz,  Maltum  Hordei.  Das  Malz  unter- 
scheidet sich  von  den  Früchten,  aus  denen  es  dargestellt  wird,  durch  die 
dunklere  Farbe  und  seinen  süsslichen,  mehr  oder  weniger  aromatischen  Gre- 
:sckmack.    Es  ist  leichter  als  Wasser.  Bei  der  Gerste  lässt  man  die  Keime 
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gewöhnlich  etwas  l&nger  werden,  als  das  Korn  ist  Die  gekeimten  Frfidite 
werden  dann  entweder  an  der  Lnft  getrocknet  (Loftmalz)  oder  durch  längere 
Zeit  andauernde  knnstiiche  Wärme  (Darrmalz).  Die  löslichen  Bestandtbeiie 
der  Früchte  sind  zum  grossen  Theil  schon  beim  rorherigen  Einweicheii  aoa- 
gezogen  und  während  des  Keimens  ist  ein  Theil  der  Stärke  durch  die  dabei 
sieh  bildende  Diastase  in  Dextrin  und  Stäricezucker  umgewandelt  worden. 
Man  erhält  deshalb,  wenn  man  das  zerkleinerte  Malz  zwei  Stunden  hindareh 
mit  Wasser  von  70°  G.  hinstellt,  eine  farblose,  klare,  vom  Amylum  freie,  adsas 
liehe  Flüssigkeit. 

100  Th.  lufttrockner  Gerste  enthalten  im  üfittel:  48,06  Amylum;  3,87  Gummi; 
3,75  Zucker;  12,88  Kleber;  0^  Eiweiss;  u,84  Oel;  13,34  Faser;  3,56  Aschen- 
hestandtheile;  13,90  Wasser.  Das  Herd  ein  von  Proust,  ein  sägespanartiges  Pul- 
ver, ist  nach  Braconnet  und  Ouibourt  ein  blosses  Gemenge  von  häutigjen  Theflen 
mit  Amylum  und  Kleber.  Lintner  fand  in  der  Gerste  und  dem  Hafer  kleine  Mengen 
Cholesterin. 

Das  Luftmalz  enthält  neben  unzersetztem  Amylum  einen  Theil  Dextrin  und 
geringe  Menden  Zucker,  daneben  die  Diastase.  Wird  das  Malz  stärker  gedörrt, 
z.  B.  bemstemgelb,  so  ist  die  Menge  des  Dextrins  wahrscheinlich  grösser,  anch 
bilden  sich  dabei  gewürzhafte,  etwas  bittere  und  färbende  Röstprodukte.  Bei  noch 
stärkerem  Darren  erhält  man  ein  braunes  Malz,  worin  die  Menge  des  Dextrins 
und  der  Röstprodukte  noch  grösser,  dagegen  die  Diastase,  wenn  die  Tem|»eratur 
aber  100*  gestiegen,  unwirksam  ist  Um  die  Diastase  zu  erhalten,  wird  em  con- 
eentrirter  wässriger  Auszug  von  geschrotetem  Malz  zuerst  so  lange  mit  Alkohol 
versetzt,  bis  er  seine  Klebri^keit  verliert,  bei  grösserem  Zusatz  von  Alkohol  fällt 
dann  die  Diastase  nieder.  Dieselbe  bildet  gelinde  getrocknet,  eine  weisse,  amon>he 
Masse,  die  unlöslich  ist  in  starkem  Alkohol,  löslich  dagegen  in  Wasser  und  in 
Branntwein.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral  und  ¥r£rd  nicht  von  Bleiessig 
gefällt 

FRÜCTÜS  ORYZAE. 

Semen  Oryzae.  —  Reis. 

Oryza  sativa  L, 

Der  Reis  ist  ursprunglich  im  östlichen  und  sudlichen  Asien  einheimisch 
wird  aber  daselbst,  in  Brasilien,  im  südlichen  Nordamerika,  in  Aegypten  und 
Italien  kultivirt.  Die  Pflanze  liebt  einen  nassen,  sumpfigen  Boden,  doch  giebt 
es  eine  Varietät,  den  Bergreis  (Oryza  montana),  welche  auf  trocknem  Boden 
gedeiht  Die  Frucht  ist  dicht  von  den  papierartigen  Spelzen  umschlossen,  aber 
nicht  mit  ihnen  verwachsen,  4 — 6  mm.  lang,  2— '2V9  mm.  breit,  von  der  Seite 
zusammengedrückt,  länglich,  ungleicbhälftig,  an  der  einen  Seite  etwas  spitz. 
Die  beiden  Spelzen  sind  gekielt,  mit  stark  hervortretenden  Nerven  und  mit 
zahlreichen  Längsreihen  äusserst  kleiner  Wärzchen  versehen,  nach  den  zahl- 
reichen Varietäten  weiss,  goldgelb,  rothbraun,  selbst  schwarz,  mehr  oder 
weniger  behaart,  mit  einer  starken  Granne  versehen  oder  grannenlos.  Die 
von  den  Spelzen  befreite  Frucht  ist  aussen  silberweiss;  der  kleine  Embryo 
liegt  am  Grunde  der  schmalen  Kante;  das  Ei  weiss  ist  homartig,  weiss,  durch- 
scheinend. 

Das  Fruchtgehäuse  ist  sehr  dünn.  Die  Kleberschicht  besteht  abweichend 
von  den  meisten  übrigen  Getreidearten  aus  einer  Reibe  sehr  stark  tangential 
gestreckter  Zellen.  Das  übrige  Zellgewebe  enthält  die  sehr  kleinen,  ziemlich 
gleich  grossen  Amylumkörner,  die  so  vollkommen  die  Zellen  erfüllen,  dass  sie 
durch  den  gegenseitigen  Druck   eine   edrige  QestaH  tiigeoommen  haben; 
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gewöhnlich  liegen  in  einer  Ebene  sechs  AroylnmkOroer  um  ein  centrales. 
Diese  gedrängte  Lage  des  Amylam  bedingt  die  homartige  Beschaffenheit  des 
Eiwefsses. 

Der  Reis  kommt  ungeschält,  Oryza  cruda,  oder  geschält,  Oryza 
excorticata,  in  den  Handel.  Zn  diesem  Zwecke  werden  die  von  den  Spelzen 
bedeckten  Früchte  zwischen  Walzen  enthülst  oder  in  einem  Mörser  anf  die 
Weise  gestampft,  das  das  Pistill  nicht  den  Boden  erreicht.  Dadurch  entfernt 
man  nicht  allein  die  Spelzen,  sondern  aoch  die  äussere  Fruchtschicht  und  den 
Embryo,  so  dass  also  auch  die  Rleberzellenschicht  und  eine  mehr  oder  minder 
starke  Lage  der  Amylumzellen  verloren  geht  Aus  der  Remanenz  wird  durch 
Absieben  das  Reismehl  gewonnen.  Der  auf  diese  Weise  geschälte  Reis  bildet 
4  mm.  lange,  IVs — 2  mm.  breite,  gegen  die  Basis  dnrch  die  Entfernung  des 
Embryo  schief  zugespitzte,  weisse,  homartige,  durchscheinende  Körner,  die 

beim  Kochen  bedeutend  anschwellen. 

Der  geschälte  Reis  ist  sehr  arm  an  Kleber  und  kann  daher  fOr  sich  allein 
nicht  zum  Brodbacken  benutzt  werden;  man  setzt  aber  betrügerischer  Weise  einen 
Brei  von  zerkochtem  Reis  dem  Brod  zu,  da  dann  dasselbe  eine  sehr  bedeutende 
Menge  Wasser  mehr  annehmen  kann.  -  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  der 
AraK  ein  durch  weinige  Gährunf  aus  dem  Reis  erhaltener  Alkohol  Dagegen 
wird  nach  speciellen,  von  Herrn  öoering  in  Batavia  gemachten  Angaben  der  Arak 
daselbst  durch  Oährnng  und  Destillation  aus  der  mit  Wasser  verdünnten  Melasse 
des  ostindischen  Zuckerrohrs  gewonnen,  der  von  den  chinesischen  Fabrikanten  ge- 
kochter Reis  als  Ferment  zugesetzt  wird.  Herr  Ooering  bedient  sich  eines  andern 
Ferments,  erhält  jedoch  eleicnfalls  einen  Alkohol  von  dem  Arom  des  Arak,  so  dass 
also  das  eigenthtoiliche  Arom  nicht  vom  Reis,  sondern  von  der  Melasse  herrührt 
und  der  Aiak  als  ein  ostindischer  Rnm  betrachtet  werden  muss. 

100  Th.  lufttrockner  Reis  enthalten  im  Mittel:  79,60  Amylum;  0,39  Gummi; 
(U8  Kleber  und  Eiweiss;  0.3^  Oel;  4,10  Faser;  0,52  Aschenbestandtheile;  9,40 
Wasser.  —  Die  Asche  des  Reises  besteht  nach  Braconnot  zum  grössten  Theil  aus 
phospfaorsaurem  Kalk.  Nach  Scharlin^  enthalten  die  Reisspelzen  so  viel  Kiesel- 
sftnre,  dass  sie  nach  dem  Verbrennen  ihre  Form  fast  unverändert  beibehalten. 

Fructus  Milii,  Hirse,  von  Panicum  miliaceum  L.  Die  Hirse  ist  in  Ost- 
indien einheimisch,  wird  aber  bei  uns  in  mehren  Varietäten  kultivirt  Die  Frucht 
ist  eiförmig,  konvex,  2  mm.  lang,  l'/'2  mm.  breit,  von  den  knorpligen  Spelzen  ein- 
geschlossen, a1>er  nicht  mit  ihnen  verwachsen,  etwas  parallel  mit  dem  Embryo  zu- 
sammengedrückt Die  beiden  Spelzen  sind  gewölbt,  glatt,  glänzend,  von  weisser. 
plber  oder  rother  Farbe.  Die  von  den  Spelzen  befreite  Frucht  ist  glatt  und 
blassgelb,  das  Eiweiss  etwas  homartig,  d^r  Embryo  klein  und  am  Grunde  der 
breiteren  Fläche  gelegen. 

Das  Fruchtgenänse  ist  sehr  dünn.  Das  Eiweiss  besteht  aus  einer  peripheri- 
schen Reihe  tangential  gestreckter  Kleberzellen,  das  übrige  Zellgewebe  desselben 
enthält  in  seinen  Zellen  sehr  dicht  gedrikngt  die  kleinen,  gleich  grossen,  unregel- 
mässigen  oder  eckigen,  zuweilen  zu  2  mit  einander  verwachsenen  Amylumkömer, 
die  mit  einem  centralen  Kernpunkt  versehen  sind. 

Fructus  Sor^hi,  Mohrhirse,  Kafferhirse.  Guineakom,  von  Sorghum  vul- 
gare Pera.,  einem  m  Ostindien  einheimischen,  21/3  nt  hohen  oder  höheren  Grase, 
vMkt  der  Hirse  im  Bau,  der  Beschaffenheit  und  Farbe  sehr  nahe,  ist  aber  grösser. 
Die  Frucht  ist  von  den  Spelzen  umschlossen,  bis  4  mm.  lang  und  2  mm.  breit 
Die  Amylumkömer  liegen  gedrängt  in  den  Zellen,  wie  bei  der  Hirse,  haben  die- 
selbe Gestalt  und  Grösse,  sind  aber  mit  einer  Spalte  versehen. 

Fructus  Phalariais  Canariensis  s.  semen  Canariense,  Kanarien- 
samen,  von  Phalaris  Canariensis  L.  Das  Kanariengras  ist  im  südlichen 
Europa  und  auf  den  kanarischen  Inseln  einheimisch,  wird  aber  bei  uns  hier  und 
da  gebaut  Die  Frucht  ist  elliptisch,  4  mm,  lang,  IV2  uim.  breit,  von  der  Seite 
msammengedrückt,  von  den  knorpligen  Spelzen  eingeschlossen,  aber  nicht  mit 
ihnen  verwachsen.  Die  beiden  Spelzen  sind  gekielt,  zart  genervt,  fein  behaart, 
l^länzend,  hell,  gelblich-grau,  ungegranut  Die  von  den  Spelzen  befreite  Frucht 
ist  glatt,  bräunlich,  der  kleine  Embryo  liegt  am  Grunde  der  schmalen  Kante,  das 
Eiweiss  ist  mehlig. 
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Das  Fruchtffeh&use  ist  sehr  dünn.  Die  Kleberschicht  besteht  aas  einer  Reihe 
sehr  wenig  radiid  sestreckter  Zellen.  Das  übrige  Zellgewebe  des  Eiweisses  enthält 
sehr  kleine  unregeun&ssige  Amylomkömer,  die  h&ufig  zu  grösseren  Ballen  zosaa- 
mengesetst  sind,  und  grössere  eiförmige,  koglige,  selten  ünsenfönnige,  die  meist 
mit  einer  Kreuzspalte  versehen  sind. 

Nach  Duöuc  enth&lt  das  Mehl  dieser  Frucht  viel  Ghlorcaldum^  dnen  bitter 
schmeckenden  Farbsto£f  und  Amylum.  Beim  Kochen  mit  Wasser  bildet  es  einen 
äusserst  zarten  und  bindenden  Kleister.  Durch  die  Gegenwart  des  Chlorcalciuni 
eignet  sich  der  Kleister  vortreffKch  zur  Schlicht  für  die  Weberei,  indem  der  Faden 
durch  denselben  selbst  in  ziemlich  trockner  Luft  feucht  erhalten  und  nicht  brüdiig 
wird. 

§  115.    Früchte  einsamig,  V3— 3  cm.  lang,  nicht  kugelrund. 

FRÜCTÜS  LAÜRL 

Baocae  Lauri.  —  Lorbeeren. 

Laurus  nobilis  L. 

Die  Lorbeeren  sind  ovale  Steinfrüchte,  6 — 10  mm.  lang  und 
5 — 8  mm.  breit,  im  frischen  Zustande  dünnfleischig,  blaaschwarz,  getrock- 
net dunkel  olivenbraun,  fast  schwarz,  wenig  runzlig,  gUÜnzend,  von 
einem  nach  oben  etwas  verdickten  Fruchtstiel  getragen,  ein  fä  ehr  ig,  ein- 
sämig.  Das  Fruchtgehäuse  ist  sehr  dünn,  leicht  zerbrechlich, 
mit  papierartiger,  braunrother,  durchscheinender  Steinschale 
Tersehen,  der  die  Samenhaut  aufgewachsen  ist  Der  Samenkern  liegt 
lose  in  der  trocknen  Frucht,  ist  eiweisslos  und  besteht  aus  zwei  plan- 
konvexen, blassbräunlichen,  ölig-fleischigen  Samenlappen,  die 
gegen  die  Basis  der  Innern  Fläche  schildförmig  an  das  nach  oben  gewen- 
dete Würzelehen  gewachsen  sind.  —  Die  Mittelschicht  des  Fmchtge- 
hinses  ist  von  einer  dünnen  Epidermis  bedeckt  und  besteht  ans  einem  Paren- 
chym,  dessen  Zellen  einen  bräunlichen  bitteren  Extractivstoff  und  kleine 
Amylumkörner  enthalten.  Zwischen  diesen  liegen  zahlreiche  grössere,  ovale, 
mit  einem  blassgel blichen  Talg  erfüllte  Zellen.  Die  Steinschale  wird  ans  einer 
Reihe  radial  gestreckter«  sternförmig  geschläugelter  Steinzellen  gebildet  und 
ist  mit  der  Samenhaut  verwachsen,  deren  Zellen  sehr  flach  und  tangential  ge- 
strikt  sind.  Die  Samenlappeu  bestehen  aus  einem  von  Oeldrflsen  nnterbro- 
chenen  Parenchym,  dessen  Zellen  fettes  Oel  und  Amylumkörner  enthalteo. 

Die  Lorbeeren  haben  einen  ziemlich  starken,  unangenehm  aromatiadien 
Genich  und  bitteren,  fettigen,  gewünhaften  Geschmack.  Sie  werden  Mcht 
von  Insekten  leruagt. 

IMe  vom  Gehäuse  befreiten  Lorbeeren  enthalten  nach  BomaUr€  in  100  Th.: 
l\^  äihensche«  Oel;  1,0  I^urin;  1^,8  grünes  fettes  Oel:  7,1  fiKtes  Oel  mit  Wachs; 
l>  hAnig«'  Substanzen:  :?r\^  Amvlum;  17.^  cummiartiges  Extract;  e,4  hassorin- 
artip^  Substanz:  l\,l  Säure?:  iU  unkrystalhsirbaren  Zucker;  18,8  Holz&srr; 
K,4  AVasser.  OrwfomntU  fand  ausserdem  noch  in  den  Früchten  Phafoon  oder 
Fhato«insäun\  Laurelsäurw  l^auretin  etc.,  Su>fie.  welche  noch  nidit  genfigend  ge- 
kannt sind. 

l>as  durch  Instillation  mit  Wasser  erhaltene  ätherische  Od  ist  blaasgelk 
dttivh$chcinend,  bei  seirC^hnlichor  Temperatur  butterartig,  leicht  löslich  in  ADrohoi 
and  Aether,  von  stanem  uud  bitterm  Geschmack.  Durch  wiederholte  Destülatioa 
erhäh  man  daraus  «  isomere  iVle  ^C\.v>  H»  OV  von  denen  das  eine  0,857,  dal 
aadery  v\^'^  $|>ec.  Gewicht  hAt^  und  oiiie  bnume  balsamartige  Substanz  blewi  sn- 
rtkk  IHs  Laurin  1 1  Avrbcerkampher^  V^\|_ll^oOj>  krvstaUisirt  in  Iaag«i  Prismea, 
«M  s^^Kmeltbar  und  nächtig,  unK^stich  in^Wasser,*  lö^lkh  in  VrrHimm  AOnM 
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und  Aether ;  Schwefelsäure  färbt  es  safrangelb  bis  orangeroth,  kalte  Salpetersäure 
verändert  es  nicht.  Roh  abgeschieden  besitzt  es  einen  bittern  und  scharfen  Ge- 
schmack und  den  Geruch  des  Lorbeerftls,  gereinigt  ist  es  geruchlos,  üeber  das 
fette  Lorbeerö),  Oleum  laurinum,  ist  der  betreffende  Artikel  zu  vergleichen. 

FRUCTUS  COCCÜLI. 

Semen  Cocculi,  Cocculi  Indici,  Levantici  s.  piscatorii.  — 
Kokkelskörner,  Fischkörner,  Lausekömer. 

Anamirta  Coccuhis  Wight  et  Anwtt. 

Syst.  nat.  Dicotyloa,  dialypetala  perigyna,  fam.  Menispermeae. 
Syst.  sex.  Dioecia  Dodecandria. 

Ein  in  Malabar,  auf  Ceylon.  Java  und  in  Amboina  einheimischer  Schling- 
Strauch,  dessen  frisch  purpurrothe  Steinfrüchte  oft  zu  200  —300  an  einer 
Traube  beisammen  hängen.  Getrocknet  sind  sie  fast  kuglig-n  ierenför- 
niig^  G  mm.  im  Durchmesser,  oberhalb  der  Basis  angewachsen,  mit  einer 
kurzen  Spitze  versehen ,  die  gegen  die  Mitte  der  Bauchnaht  heruntergedrückt 
ist,  so  dass  Spitze  und  Basis  beisammen  liegen  und  nur  durch  eine  kleine 
Bucht  von  einander  getrennt  sind ,  einsamig.  Das  Fruchtgehäuse  ist 
dünn,  zerbrechlich,  aussen  graubraun,  runzlig,  in  der  Mittel- 
schicht rothbraun  und  mit  einer  biassbräunlichen  Steinschale  ver- 
sehen, die  au  der  Bucht  nach  innen  doppelt  eingeschlagen  ist  und 
so  dort  eine  halbkreisförmige  konvexe  Leiste  bildet.  An  diese  ist  der  Same 
schildförmig  angewachsen,  halbkuglig,  auf  der  Bauchfläche  vertieft 
and  dort  mit  einer  hervorstehenden  Raphe  versehen ,  sowohl  im  Längen-  als 
Querschnitt  halbmondförmig,  ei weissli altig.  Das  Eiweiss  ist  ölig-flei- 
schig, bräunlich,  etwas  durchscheinend,  häufig  mit  Gruppen  hellerer  Fett- 
krystalle  durchzogen  und  in  jedem  der  beiden  Schenkel  mit  einer  parallel  mit 
der  breiten  Flüche  verlaufenden  Längsspalte  versehen,  iu  deren  jeder  einer 
der  beiden  dünnen ,  häutigen  Samenlappen  liegt  die  oben  dem  Würzelchen 
angewachsen  sind.  —  Die  Früchte  sind  geruchlos  und  das  Fruchtgehäuse 
auch  geschmacklos,  aber  der  Same  schmeckt  anhaltend  ekelhaft  bitter  und 
wirkt  narkotisch  giftig. 

Die  aus  etwas  tangential  gestreckten ,  mit  einer  braunen  Flüssigkeit  er- 
füllten Zellen  gebildete  Mittelschicht  des  Fruchtgehäuses  ist  von  einer  dün- 
nen Epidermis  bedeckt.  Die  Steinschale  besteht,  auf  beiden  Rändern  aus  kur- 
zen oder  etwas  vertikal  gestreckten,  in  der  mittleren  Lage  aus  sehr  verlän- 
gerten und  durch  einander  gewebten  Steinzellen.  Das  Eiweiss  ist  ein  Paren- 
chym  aus  fast  würfelförmigen  Zellen,  die  ein  fettes  Oel,  aber  kein  Amylum 
enthalten.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  wird  nur  wenig  von  dem  Fett  gelöst,  in 
kochendem  Aether  löst  sich  der  fettige  Inhalt  leicht  und  vollständig  auf. 

Aeusserlich  haben  die  Früchte  des  Cocculus  Plukenetii  DC,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Kokkelskörnern ,  sind  aber  nicht  runzlig,  sondern  war- 
zig und  enthalten  einen  eiweisslosen  Samen,  dessen  beide  fleischige  Samen- 
lappen neben  einander  liegen ,  dem  nach  unten  gerichteten  Wärzeichen  ange- 
wachsen sind  und  neben  fettem  Oel  auch  Amylum  enthalten. 

Die  Kokkelskörner  dienen  im  gepulverten  Zustande  zur  Vertilgung  der 
Läuse  und  machten  früher  einen  Bestandtheil  des  pulvis  und  nnguentum  pe- 
dicnlorum  aus.  Da  aber  vom  Genuss  derselben  Fische  so  betäubt  werden,  dass 
sie  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen  und  sich  leicht  fangen  lassen,  und 
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der  Genuss  solcher  vergifteten  Fische  höchst  iiachtheilig  wirken  soll,  so  darf 
in  Preussen  diese  Droge  nicht  gehalten  werden. 

Nach  Pelletier  and  Couerbe  finden  sich  in  den  Samen  dieser  Frucht:  das  Ton 
Boullay  entdeckte  Pikrotoxin,  Harz,  Gummi,  fette  saure  Materie,  wachsartige 
Materie,  riechender  Stoff,  Aepfelsäure,  mucusartige  Materie,  Amylum  (?),  Hob- 
laser, Salxe;  im  Fruchtgehäuse:  Wachs,  fette  Materie,  Chlorophyll,  harzige  Ma- 
terie, Gummi,  Amylum,  Hypopikrotoxinsäure,  gelbe  alkalische  Substani, 
Menispermin,  Paramenispermin,  Salze. 

Der  eigentlich  wirksame  Bestandtheii  dieser  Früchte  ist  das  Pikrotoxin, 
Pikrotoxinsäure  oder  Cocculin  (Cia  Hu  0.0.  Es  krystallisirt  in  reinem  Zu- 
stande in  vierseitigen  S&ulen  oder  in  kurzen  nadeiförmigen  Prismen,  die  meist 
sternförmig  gruppirt  sind,  ist  vollkommen  farblos,  luftbeständig,  nicht  flOchtig, 
geruchlos,  von  stark  bitterm,  fast  brennendem  Geschmack,  giftig,  ohne  Reaction 
auf  Pflanzen  färben,  scheint  sich  aber  wie  eine  schwache  Säure  zu  verhalten,  ist 
löslich  in  150  Th.  Wasser  von  14"^,  in  25  Th.  kochendem  Wasser;  kochender 
Alkohol  von  0,8  spec.  Gew.  löst  0,:^,  Aether  0,4  seines  Gewichts.  In  verdünn- 
ten Säuren  wie  Alkalien  ist  es  unverändert  löslich.  Beim  Kochen  mit 
Feh ling' scher  Lösung  scheidet  es  Kupferoxydul  ab. 

Das  Menispermin  (Cig  H24  N^  O^?)  ist  eine  Base,  weiss,  halb  durchsich- 
tig und  krvstallisirt  in  4seitigen,  mit  4  Flächen  zugeschärfcen  Prismen.  £^  ist 
l^eschmacklos .  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  zumal 
m  kochendem,  nicht  flüchtig  und  schmilzt  bei  120^.  Es  reagirt  alkalisch  und 
bildet  mit  den  Säuren  Salze,  die  zum  Theil,  z.  B.  das  schwefelsaure  Salz,  gut 
krystallisiren. 

Das  Paramenispermin  krystallisirt  in  4seitigen  rhombischen  Prismen, 
schmilzt  bei  250^  und  lässt  sich  unverändert  sublimiren.  Eis  ist  nicht  merklich 
in  Wasser,  wenig  in  Aether,  am  besten  in  absolutem  Alkohol  löslich  und  ohne 
basische  ffigenschaften.  Menispermin  und  Paramenispermin  sollen  isomer  sein, 
was  indess  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

Die  Hypopikrotoxinsäure  ist  eine  fette  amorphe  Masse  von  brauner 
Farbe,  die  unlöslich  in  Aether  und  Wasser  ist,  in  kochendem  Wasser  nur  er- 
weicht, aber  leicht  löslich  in  alkalischen  FlQssigkeiten ,  aus  deren  Auflösung  de 
durch  andere  Säuren  wieder  niedergeschlagen  wird.  Die  von  Boullay  au^efim- 
dene  Menisperminsäure  soll  nach  Cnsaseca  nicht  existiren. 

Francis  hat  die  in  den  Früchten  vorkommenden  fetten  Substanzen  untersucht 
und  ein  eigenthümliches  Fett,  Stearophanin,  und  die  zu  diesem  Fett  gehö- 
rende Säure  (Stearophansäure)  im  freien  Zustande  darin  gefunden.  Nach 
neueren  Untersuchungen  ist  die  Stearophansäure  nichts  Anderes  als  anreine 
Stearinsäure. 

FRÜCTÜS  ANACARDII. 
Anacardia  s.  nuces  Anacardii.  —  Elephantenläuse ,  Anakardien. 

Nnssartige,  einsamige,  mit  einem  eiweisslosen,  ölig-fleischigen  Samen  ver* 
sehene  Steinfrüchte,  welche  in  besenderen  Lücken  der  Mittelschicht  einen  sehr 
ätzenden  Balsam  enthalten,  der  auf  die  Haut  gebracht  Endzändung  err^. 
Man  unterscheidet  2  Arten  derselben : 

1)    Anacardia  occidentalia,  westindische  Elephantenläuse. 

Anacardinm  occidentale  Z.,  Cassuvium  pomiferum  Lmk. 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fcun.  Terebinthaceae. 
Syst  sex.  Enneandria  Monogynia. 

Man  kennt  2  Varietäten  dieser  Pflanze,  die  aber  vielleicht  verschiedene 
Arten  sind:  a)  Americannm,  ein  in  Westindien  und  Südamerika  einhei* 
ihischer,  5  —  8  m.  hoher  Baum,  mit  bimförmigen,  fleischigen  FmchtsiieleQ, 


FructQs  Anacardii.  Trfichte.  Fructos  Anacardii.        387 

die  aogeföhr  10  mal  grösser  sind  als  die  Frucht;  ß)  Indicam,  auf  den  ost- 
iodischen  Inseln ,  mit  einem  fleischigen  Frachtstiel ,  der  kaam  3  mal  grösser 
ist  als  die  Frucht. 

Zur  Zeit  des  Blühens  ist  der  Blüthenstiel  der  amerikanischen  Form  ganz 
dnnn  und  trägt  auf  einem  kurzen  Unterkelch  den  ötheiiigen  Kelch,  5  schmale 
Blumenblätter,  9 — 10  an  der  Basis  verwachsene  Staubgefässe,  von  denen  nur 
das  eine  längere  bei  den  weiblichen  Exemplaren  eine  grosse,  runde,  fertile 
Anthere  trägt  und  einen  Stempel,  welcher  mit  einem  seitlichen ,  an  der  Basis 
verdickten  Griffel  versehen  ist  und  in  seinem  Fach  auf  einem  aus  dem  Grunde 
emporstrebenden  Nabelstrang  ein- gekrümmtes  Eichen  trägt.  Nach  dem  Ver* 
blähen  fallen  die  äusseren  Blüthenkreise  ab  und  der  Fruchtknoten  wächst 
zur  nierenförmigen  Frucht  aus,  indem  die  verdickte  Basis  des  Griffels  zurück- 
bleibt und  sich  nach  vorn  überbiegt.  Erst  dann ,  wenn  die  Frucht  fast  ihre 
Grösse  erlangt  hat,  vergrössert  sich  der  Blüthenstiel  und  wächst  zu  einem 
fleischigen,  bimförmigen,  roth  und  gelb  gefärbten,  süsslich-sauer  schmecken- 
den Fruchtträger  aus,  der  ungeföhr  9  cm.  lang  ist  und  oben  6  cm.  im  Durch- 
messer hat 

Die  Steinfrüchte  kommen  ohne  den  Fruchtstiel  in  den  Handel,  sind 
nieren förmig,  3  cm.  lang,  unten  3  cm.  breit  und  8 — 10  mm.  stark,  in 
der  Mitte  der  vorderen  Seite  eingedrückt  und  dort  am  untern 
Rande  gekielt,  auf  dem  Rücken  konvex,  an  beiden  Enden  stumpf,  unten 
mit  der  Narbe  vom  abgelösten  Fruchtstiel  versehen,  glänzend,  grau- 
bräunlicb,  einfächrig,  einsamig.  In  der  dunkelbraunen  Mittel- 
schicht des  harten  Fruchtgehäuses  finden  sich  Lücken,  die  mit 
einem  bräunlichen,  ätzenden,  später  austrocknenden  Balsam 
erfüllt  sind.  Der  Same  ist  nierenförmig,  eiweisslos.  Die  Samenlappen  sind 
plankonvex,  weiss,  ölig-fleischig  und  von  mildem  Geschmack. 

Die  äussere  dünne  Fruchthaut  besteht  aus  einer  Reihe  horizontal  ge- 
streckter, schmaler  Steinzellen;  die  Mittelschicht  ist  ein  von  Gefässbündeln 
durchzogenes,  aus  porösen,  etwas  starkwandigen  Zellen  gebildetes  Parenchym, 
weiches  von  grossen  Lücken  ziemlich  regelmässig  durchbrochen  ist  und  in 
diesen  einen  röth  11  ch  -  braunen  Balsam  enthält;  die  Steinschale  ist  mit  der 
Mittelschicht  verwachsen  und  besteht  aus  zwei  Reihen  horizontal  gestreckter, 
enger  Zellen,  von  denen  die  äussere  Reihe  ungefähr  von  der  Stärke  der  Aussen- 
schicht,  ziemlich  10 mal  schmaler  ist  als  die  innere,  welche  die  Höhlung  der 
Frucht  auskleidet.  Das  Parenchym  der  Samenlappen  enthält  Amylum  und 
fettes  Oel. 

2)    Anacardiaorientalia,  ostindische  Elephantenläuse. 

Semecarpus  Anacardium  L.  f. 

Syst.  sex.  Pentandria  Trigynia. 

Dieser  ebenfalls  in  die  Familie  der  Terebinthaceen  gehörige  Baum  ist  in 
Ostindien  einheimisch  und  wird  ziemlich  hoch.  Die  Steinfrucht  ist  fast 
herzförmig,  plattgedrückt,  2  —  3  cm.  lang,  ungefähr  2  cm.  breit  und 
6 — 8  mm.  stark,  oben  stumpf,  glänzend,  schwarz,  unten  von  einem 
harten,  IV2  cm.  langen  und  breiten,  gegen  die  Basis  etwas  verschmälerten, 
gefurchten  Stempelträger  unterstützt,  der  durch  das  Auswachsen 
des  Unterkelchs  entstanden  ist,  einfächrig,  einsamig.  In  der  schwar- 
zen, mit  der  hellbraunen  Steinschale  verwachsenen  Mittelschicht  finden 
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sich  Lücken,  welche  mit  einem  schwarzen,  äasserst  scharfen  and 
fitzenden,  später  zu  einem  glänzenden  Harz  eintrocknenden  Balsam  erfüllt 
sind.  Der  Same  ist  hängend,  eiförmig,  eiweisslos  und  enthält  zwei  weisse, 
Ölig-fleischige,  plankonvexe  Samenlappen  und  ein  kurzes  zurfickgezogenes 
Würzelchen,  welches  ein  deutliches  Knöspchen  trägt. 

Die  äussere  Fruchthaut  wird  aus  einer  Reihe  horizontal  gestreckter,  sehr 
enger  und  mit  einer  braunen  Flüssigkeit  erfüllter  Steinzellen  gebildet.  Ebenso 
besteht  die  Steinschale  aus  ähnlichen  Zellen ,  die  aber  in  3  Reihen  gestellt 
sind,  von  der  Stärke,  dass  jede  der  beiden  äusseren,  die  fast  so  breit  sind  wie 
die  Aussenschicht,  ziemlich  10  mal  schmaler  ist  als  die  innerste  derselben, 
welche  die  Höhlung  der  Frucht  auskleidet.  An  der  inneren  Wand  der  Aussen- 
und  der  Inuenschicht  liegt  nun  eine  Lage  von  Gef^ssbündeln  durchzogenes 
Parenchym  der  Mittelschicht,  das  zwischen  farblosen  Zellen  roth  geübte  ent- 
hält und,  indem  es  sich  auf  verschiedene  Weise  von  der  einen  Wand  zur  ent- 
gegengesetzten zieht,  Lücken  bildet,  die  durch  einen  in  dünnen  Lagen  roth- 
braunen, später  zu  einem  spröden  schwarzen  Harz  eintrocknenden  Balsam  er- 
füllt werden.  Das  Parenchym  der  Samenlappen  enthält  Amylum  und  fettes 
Oel.  Der  schwarze ,  ätzend  scharfe  Balsam  wird  zum  Drucken  der  Kattune, 
zum  Zeichnen  von  Leinen,  sowie  als  Aetzmittel  benutzt. 

Die  westindischen  Anakardien  sind  von  Vieira  de  Mattos  untersucht 
und  enthalten  nach  ihm  in  dem  Fruchtgehäuse  Gerbsäure,  Gallussäure,  Gummi- 
harz, Farbstoff,  Extraktivstoff  und  eine  bis  15**  flüssige,  in  Wasser  unlösliche 
Substanz,  die  stark  blasenziehend  wirkt  und  selbst  die  Canthariden  an  Wirkung 
übertrifft.  Eine  ausführliche  Untersuchung  über  den  scharfen,  im  Fruchtgeh&ose 
abgelagerten  Balsam  hat  Stadler  unternommen  und  als  wesentliche  Bestandüi^le 
eine  «charfe^  ölartige  Flüssigkeit,  Cardol,  und  eine  krvstallisirbare  fette  Säure, 
Anacardsaure,  abgeschieden.  Das  Cardol  (C21H3UO2?)  ist  eine  ölige,  gelbe, 
in  grösseren  Massen  röthlichc  Flüssigkeit,  welche  im  reinen  Zustande  &rolo«  au 
sein  scheint.  Es  hat  bei  ^T  0,978  spcc.  Gew.,  rcagirt  neutral,  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aethcr  und  wird  beim  Erhitzen  sersetxt. 
Schwetclsäure  löst  das  Cardol  mit  intensiv  rother  Farbe  auf,  verdünnte  Salpeter- 
säure verwandelt  es  in  einen  dickflüssigen,  cochcnillrothen  Körper,  Salpetersäure 
von  1,3  zuerst  in  eine  zit'golrothe  Masse  und  darauf  in  ein  zinnoherrothes  Pul- 
ver. Kalilauge  bildet  mit  dem  Cardol  zuerst  eine  gelbliche,  zähe  Masse,  zuletit 
eine  Lösung,  die  an  der  Luft  blutroth  wird  und  mit  Erd-  und  Metallsalzen  rothe 
oder  violette  Niederschläge  gicbt.  Das  Cardol  steht  in  seiner  Wirkung  dem 
Cantharidin  nicht  nach  und  zeigt  noch  eine  länger  dauernde  Nachwirkung.  Fflr 
den  praktischen  Gebrauch  ist  ein  nicht  völlig  reines  Cardol  ausreichend.  Die 
Anacardsäure  (C44H,.4  07?)  ist  weiss,  krystallinisch,  geruchlos,  von  schwadi 
aromatischem,  zuletzt  brennendem  Geschmack,  nicht  blasenziehend,  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich,  zerüiesst  an  der  Luft,  schmilzt  bei  26'^  und  erstarrt 
beim  Erkalten;  über  2<X)*  erhitzt  wird  sie  zersetzt,  verbrennt  mit  heller,  Hissen- 
der Flamme,  macht  auf  dem  Papier  Fettflecke  und  bildet  mit  Basen  zum  Theil 
krystailinische  Salze.  Nach  Stadler  findet  sie  sich  frei  in  dem  Balsam  des 
Fruchtgehäuses. 

FRüCTUS  CARYOPHYLLL 

Anthophylli.  —  Mutternelken. 

Die  Beeren  des  Nelkenbaums,  Car}'ophyllus  aromaticus  L.,  sind 
länglich,  bis  3  cm.  lang  und  6  —  8  mm.  stark,  mehr  oder  weniger  bau- 
chig, mit  vier  aufrecht  eingebogenen,  länglichen,  vertieften  Kelch- 
blättern und  der  viereckigen,  in  der  Mitte  den  Griffel  tragenden  Scheibe 
gekrönt,  lederartig,  Kunzlig,  graubraiin,  meist  einfächrig,  ein- 
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sämig.  Der  Same  ist  länglich ,  eiweisslos  und  besteht  aus  zwei  dicken,  aaf 
beiden  Flächen  mit  Oeldräsen  versehenen,  aussen  rothbraunen,  innen  helle- 
ren, auf  der  Berührungsfläche  unregelmässig  buchtigen,  schild- 
förmigen Samenlappen,  die  im  Centrum  einem  geraden,  ziemlich  lan- 
gen, nach  oben  gebogenen  Würzelchen  angewachsen  sind.  —  Das  Frucht- 
gehäuse ist  ein  schlaffes,  von  einer  dünnen  Epidermis  bekleidetes  Parenchym, 
welches  unter  der  Oberfläche  zwei  Reihen  von  Harzbehältern  und  gegen  die 
Innenwand  einen  weitläufigen  Kreis  von  Gefössbündeln  umschliesst.  Die 
Samenlappen  bestehen  aus  einem  ziemlich  dickwandigen  Parenchym,  in  dessea 
Zellen  elliptische  oder  eiförmige,  von  einer  granulösen  Substanz  begleitete 
Amylumkörner  liegen.  Die  Aussenschicht  derselben  enthält  eine  Reihe  vou 
Harzbehältern.  —  Die  Muttemelken  riechen  und  schmecken  wie  die  Gewürz- 
nelken, jedoch  bedeutend  schwächer.  JBollaert  hat  in  der  Höhlung  der 
Früchte,  zwischen  dem  Gehäuse  und  dem  Samen,  Krystalle  beobachtet,  die 
er  nach  seinen  Untersuch nngen  für  Benzoesäure  ausgiebt. 

Fructus  Quercus,  glandes  Quercus,  Eicheln,  von  Quercus  sessili- 
flora  Sm.  und  Q.  Robur  L,  Die  Früchte  dieser  beiden  Gupuliferen  sind  aus 
einem  Sfächrigen,  6  eiigen,  unterständigen  Fruchtknoten  entstandene,  durch  Fehl- 
schlagen einsamige,  von  einem  Becherchen  (cupula)  unterstützte  Nüsse,  welche 
bei  Q.  sessiliflora  zu-  2  bis  mehren  auf  einer  2—4  mm.  langen  Spindel  dicht  bei- 
sammen stehen,  während  sie  bei  Q.  Robur  an  einer  bedeutend  längereu  Spindel 
und  von  einander  entfernt  sitzen.  Das  Becherchen  ist  halbkugelförmig,  innen 
hohl,  ganzrandig,  holzig  lederartig,  ausserhalb  warzig -schuppig,  innen  eben.  Die 
Küsse  vou  Q.  Robur  mehr  länglich,  von  Q.  sessiliflora  mehr  umgekehrt  länglich- 
eiförmig,  sind  kurz  und  stumpf  stachelspitzig,  mit  lederartigem,  glattem,  gelb- 
bräunlichem, glänzendem,  an  der  Basis  mattem  Fruchtgehäuse  versehen,  ueber 
die  Samen  ist  der  Artikel  Semen  Quercus  zu  vergleichen. 

Fructus  Castaneae,  Maronen,  echte  Kastanien,  von  Gastanea  vulgaris 
Lmk.  CG.  vesca  Qärtn.),  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  Gupulifere.  Die 
Früchte,  welche  zu  3  in  einer  holzigen,  aussen  stachligen,  klappig  aufspringenden 
Becherhülle  liegen,  sind  breit  eiförmig,  oft  plankonvex,  bis  3  mm  breit,  3  cm. 
hoch  und  dick,  mit  einer  lederartigen,  aussen  dunkelbraunen,  kahlen,  glänzenden, 
parallelnervigen,  innen  weiss  zottigen  Fruchthülle  umgeben,  an  aer  Basis  mit 
einem  grossen  matten  Fruchtnabcl,  oben  mit  einem  schmal  auslaufenden,  filzigen, 
vom  kurzen  Perigon  und  5 — 7  steifen  borstenförmigen  Griffeln  gekrönten  Schna- 
bel versehen,  meist  einsamig.  Der  Same  ist  eiweisslos,  hartfleischig  und  besteht 
aus  2  dicken,  mehr  oder  weniger  verschmolzenen  Samenlappen  und  einem  nach 
oben  gerichteten  Würzelchen;  er  enthält  Amylum  und  fettes  Gel. 

$116.    Kapselartige,   vollständig   oder  unvollständig  mehrfächrige , 
mit  einem  mittelständigen  oder  mehren  wandständigen  Samen- 
trägern versehene,  vielsamige  Früchte. 

FRÜCTÜS  PAPAVERIS  IMMATÜRI. 
Gapsulae  s.  capita  Papaveris,  Codia.  —  Mohnköpfe. 

Papaver  somniferum  L, 

Syst  nat.  Dicotylea^  dialypetala  hypogyna,  fam.  Papaveraceae. 
Syst.  sex.  Polyandria  Monogynia. 

Eine  jährige,  aus  Asien  stammende,  in  dem  grössten  Theil  von  Europa 
kaltivirte,  milchende  Pflanze,  von  der  nach  der  Farbe  der  Samen  zwei  Unter- 
arten, der  schwarze  und  der  weisse  Mohn,  unterschieden  werden.  Letzteren 
zieht  man  für  den  pharmaceutischen  Bedarf  vor.  Die  unreifen  Früchte  müSr 
sen  gesammelt  werden ,  wenn  sie  die  Grösse  einer  Wallnuss  haben,  und  sind 
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daDO  vorsichtig,  aber  schnell  zu  trocknen.  Diese  sind  ei rnnd-urnen för- 
mig, 4  cm.  lang,  kahl,  frisch  blangrün  bereift,  getrocknet  grangrün,  gegen 
die  nngeßihr  3  cm.  im  Durchmesser  haltende  Basis  am  breitesten,  hel- 
ler und  von  dort  aus,  den  Samenträgem  entsprechend,  heller  strahlig-ge- 
streift, unten  plötzlich  stielartig  verschmälert,  oben  verengert, 
6  mm.  breit.  Die  Narbe  ist  gross,  sitzend,  vertieft,  in  der  Mitte 
gewölbt,  10 — 15strahlig;  ihre  Strahlen  sind  länglich,  stumpf,  weit  fiber 
den  Rand  der  Kapsel  hervortretend ,  in  der  Mitte  auf  beiden  Flächen  gekielt 
und  dort  oben  mit  2  Reihen  von  Papillen  besetzt.  Dicht  unter  den  Bnchten 
der  Narbenstrahlen  ist  die  Frucht  aussen  (wechselnd  mit  den  SamentrSgem) 
mit  bogenförmigen  Spalten  versehen ,  in  welchen  sie  bei  der  Reife  aufspringt, 
wenn  überhaupt  ein  Oefifhen  stattfindet.  Innen  ist  die  Frucht  einfftch- 
rig,  aber  durch  die  10—15  scheidewandartigen  Samentrfiger, 
welche  weit  in  die  Höhlung  der  Frucht  hineintreten,  halb  vielfach rig. 
Die  Saroenträger  sind  wandständig,  so  viel  wie  Narbenlappen,  unter  die- 
selben gestellt,  aussen  durch  eine  hellere  Linie  angedeutet,  sehr  dann,  g^n 
die  Peripherie  der  Frucht  etwas  verdickt,  in  der  Mitte  der  Frucht  fast  6  mm. 
breit,  nach  beiden  Enden  verschmälert,  auf  beiden  Flächen  and  dem 
Rande  mit  Samen  bedeckt  und  nach  deren  Trennung  durch  die  kurzen 
Nabelstränge  warzig;  die  Samen  zahlreich ,  nierenförmig ,  erhaben -netzadrig 
und  grubig  vertieft. 

Die  unreifen  Kapseln  schmecken  widerlich  bitter  und  riechen  stark  na^ 
kotisch,  welcher  Geruch  beim  Trocknen  grossen theils  verloren  geht. 

Die  äussere  Schicht  des  Fruchtgehäuses  besteht  aus  mehren ,  von  einer 
derben  Cuticula  bedeckten  Reihen  farbloser  Epidermalzellen  ohne  festen  hi« 
halt,  von  denen  die  der  äussersten  Reihe  radial,  die  der  übrigen  tangential 
gestreckt  sind.  Die  Mittelschicht  ist  ein  Parenchym,  dessen  Zellen  zuerst 
Amylum,  später  aber  Chlorophyll  enthalten.  Ein  Kreis  von  anastoraosirendei 
Gefässbündeln  theilt  dasselbe  in  eine  äussere  regelmässige  und  eine  innere 
durch  die  erweiterten  Interzellulargänge  mehr  lockere  Lage.  Die  Gefössbüadd 
sind  in  den  Hauptstämmen  aus  echten  Gefässen ,  in  den  hin  und  her  geboge- 
nen ,  oft  horizontal  verlaufenden  Aesten  aus  unechten  und  zwar  meist  kun 
gegliederten,  porösen  Gefässen  zusammengesetzt,  aussen,  d.  h.  nach  der  Peri- 
pherie des  Fruchtgehäuses,  von  einer  Lage  Bastzellen  und  von  einfachen, 
nicht  verästelten  Milchgeiussen  begleitet.  Die  innere  Fruchthaut  wird  aas  einer 
Lage  weiter  Epidermalzellen  gebildet.  Die  Samenträger,  welche  ebenfalls  von 
der  ununterbrochen  verlaufenden  inneren  Fruchthaut  bokleidet  sind,  eothaltea 
innen  ein  lückiges ,  vor  der  Reife  mit  Amylumkörnem  erfülltes  Zellgewebe, 
das  aus  einfachen,  verästelten  und  sternförmigen  Zellen,  die  weite,  nnregel* 
massige  Interzellularräume  umgeben  und  dort  mit  ihren  Enden  auf  mannig- 
faltige Weise  mit  einander  verwachsen,  gebildet  wird.  Auch  sie  sind  von  Ge- 
fössbündeln  durchzogen,  von  denen  der  Hauptstamm  dort  liegt,  wo  der  Samen- 
träger  aus  dem  Gehäuse  hervortritt. 

Die  Angaben  über  die  Bestandtheile  der  Mohnköpfe  lauten  sehr  wide^ 
sprechend,  i^ach  Peschier  enthalten  die  reifen  Fruchtgehäuse  weder  Mor^ua 
noch  Mckonsäure.  Merck  dagegen  führt  an,  in  1,2  Kilogr.  reifer,  trockner  Kap- 
seln noch  1,08  Grm.  Morphin  gefunden  zu  haben.  Noch  auffiEdlenaer  sind  die  Äa- 
gaben  von  Winkler,  der  aus  V2  Kilogr.  völlig  reifer,  trockner  Gehäuse  1,2  bii 
1,8  Grm.  Morphin  und  0,1-;^  Grm.  Narkotin  erhielt,  dann  in  frischen,  beinahe reüea 
Rapsein  weder  Morphin  noch  Mekonsäure  finden  konnte  und  'später  au  tmk- 
nen,  gleich  nach  der  Samenernte  gesammelten  Kapseln  2,6S  pCt  eiOM  laWaiMr 
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and  Alkohol  sich  klar  auflösenden  Extrakts  erhielt,  von  dem  30  Grm.  1,2  Grm. 
Morphin  enthielten.  Dublanc  gewann  aus  völlig  reifen  und  trockenen  Fruchtge- 
häusen 0,04  pCt.  Morphin  und  0,01  pCt.  Narkotin. 

D€8champ$  (d'AvallonJ  fand  bei  einer  neueren  Untersuchung  im  Auszüge  der 
getrockneten  Mohnkapseln  ausser  den  gewöhnlichen  Aschenbestandtheilen:  Wachs 
(Cerosin),  Mekon-,  Weinstein-,  Citronensäure,  Ammoniak,  Morphin,  bisweilen 
auch  etwas  Narcotin»  Papaverin  und  Papaverosin.  Der  Ton  Deschampi 
Papaverin  genannte  Stoff,  der  übrigens  mit  dem  von  Merck  im  Opium  ent- 
deckten Papaverin  nicht  identisch  ist,  krystallisirt  aus  70  proc.  Alkohol  in  &rb- 
undgeruchlosen,  perlmutterglänzenden,  kurzen  Nadeln  von  bitterm  Geschmack,  die 
in  Wasser  löslich,  in  Aether  und  Chloroform  dagegen  unlöslich  sind.  Sie  ent- 
halten Stickstoff,  reagiren  aber  auf  Lackmus  sauer  und  ßrben  sich  bei  Berüh- 
rung mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  blau.  —  Das  Papaverosin  krj- 
stallisirt  aus  Alkohol  m  färb-,  geruch-  und  fast  geschmacklosen  Prismen,  reagirt 
schwach  alkalisch,  löst  sich  ausser  in  Alkohol  auch  in  Aether,  Chloroform, 
heissem  Olivenöl  und  Benzol.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Papaverosin 
violett,  beim  £rhitzen  roth  und  auf  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  dunkel 
orangefarben. 

FRÜCTÜS  CAPSICL 

Capsicüm  annuum,  Piper  Hispanicum.  •—  Spanisoher,  türkischer, 

indischer  PfeflFer. 

Capsicüm  annunm  et  loDgum  Fingerhuth, 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  hypantha,  üam.  Solanaceae. 
Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia. 

Diese  einjährigen,  in  Südamerika  und  Westindien  einheimischen,  in  Ost- 
indien verwilderten  Arten  sind  in  Gestalt  und  Farbe  ihrer  Beeren  sehr  ver- 
änderlich. Diese  sind  hängend  oder  aufrecht,  länglich,  herzförmig  oder 
knglig,  oft  etwas  flachgedrückt,  spitz  oder  stumpf,  5 — 8  cm.  lang  und  3  cm. 
breit,  glänzend,  gelb,  roth  oder  rothbraun,  trocken,  leicht,  ge- 
wöhnlich noch  mit  dem  ziemlich  starken  Stiel  und  dem  schüsseiförmigen, 
5 — 6 zähnigen  Kelch  versehen,  unten  2  — 3fächrig,  oben  halbfäch- 
rich,  hohl.  Das  Fruchtgehäuse  ist  lederartig,  dünn.  Die  Scheide- 
wände sind  unten  mit  dem  mittelständigen,  starken,  kegelförmigen,  schwam- 
migen Samen  träger  verwachsen,  oben  gesondert;  die  Samen  zahlreich,  nieren- 
förmig,  zusammengedrückt,  blassgelblich,  bis  4  mm.  im  Durchmesser  und  ent- 
halten im  fleischigen  Eiweiss  einen  haibringförmigen  Embryo.  Man  zieht  die 
länglichen,  sehr  scharf  schmeckenden  Früchte  den  übrigen  Formen  vor.  Die 
äussere  Fruchthaut  besteht  aus  3—5  Reihen  sehr  starkwandiger ,  mit  röth- 
lichen  Farbebläschen  erfüllter  Zellen ;  die  Mittelschicht  ist  ein  straffes  Paren- 
chym,  dessen  zartwandige  Zellen  gleichfalls  die  Farbebläschen,  zaweilen 
aber  auch  sehr  kleine  Amylumkömer  enthalten  und  bei  längerer  Einwirkung 
von  Jod  violett  gefärbt  werden;  die  innere  Fruchtschicht  wird  aus  einer  Reihe 
fast  quadratischer,  stark  wandiger,  gelber  Zellen  gebildet.  Der  Same  um- 
schliesst  innerhalb  der  aus  einer  Reihe  starkwandiger,  gelber,  wellenförmiger 
Zellen  gebildeten  und  mit  einem  Oberhäntchen  bedeckten  Samenschale  das 
aus  derberen  ,  ziemlich  grossen  Parencbymzellen  bestehende  Eiweiss  und  den 
fast  centralen,  aus  dünnwandigen,  kleineren,  fast  viereckigen  Zellen  bestehen- 
den Embryo,  welche  beide  ein  grünlich-gelbes,  mit  einer  Flüssigkeit  gemeng- 
tes fettes  Gel  enthalten.  Das  schlaffe,  iückige,  von  Gefässbündeln  durchzogene 
ZeUgewebe  des  Samenträgers  wird  bei  längerer  Einwirkung  von  Jod,  wie  die 
mittlere  Frnchtschicht,  violett  gefärbt. 
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Unter  der  Benennang  Cayennepfeffer  findet  sich  gewöhnlich  ein 
grobes  Pulver  in  dem  HandeU  welches  man  entweder  an  mittelbar  durch  Zer- 
kleinerung der  Früchte  von  Caps!  cum  frutescens  L.,  C.  baccatam  L., 
C.  grossum  und  C.  minima m  Miller  oder  dadurch  erhält,  dass  diese 
Früchte  zuvor  mit  Mehl  und  Sauerteig  zu  einer  Masse  verarbeitet  und  nach 
dem  Trocknen  zerrieben  werden.  Zuweilen  kommen  auch  statt  des  Pulvers 
ganze  Früchte  von  der  Gestalt  des  gewöhnlichen  spanischen  Pfefifers,  aber  Toa 
nur  IV2 — 2  cm.  Länge  und  4  mm.  Breite  vor. 

Nach  Braconnot  enthalten  100  Theilc  der  von  den  Samen  befreiten  Früchte: 
1,9  scharfes  Weichharz  (Capsicin);  0,9  Wachs  mit  rothem  Farbstoff;  9,0  braune 
stärkemehlartige  Substanz,  die  aber  durch  Jod  nicht  gebläut  wird  und  nach  Ber- 
telius  durch  £xtractivstoff  verunreinigte  Pektinsäure  ist;  6.0  eigenthümlichea 
Gummi;  5,0  stickstoffhaltige  Materie;  67,8  Holzfaser;  6,0  citronensaures  Kali; 
84  phosphorsaures  Kali  und  Chlorkalium.  Qualitativ  stimmt  mit  dieser  die 
Untersuchung  von  Bucholz  ziemlich  überein,  desto  weniger  aber  quantitativ.  Die 
scharfe  Substanz  ist  von  beiden  nicht  hinreichend  untersucht.  Braconnot  nennt 
sie  Capsicin  und  beschreibt  sie  als  eine  gelbe  oder  rothbraune  Masse,  die  einen 
aromatischen,  hinterher  scharf  brennenden  Qeschmack  besitzt,  und  in  Wasser 
wenig,  in  Aether,  Alkohol  und  Terpenthiuöl  leicht  löslich  ist.  Capsicumroth 
ist  nach  Braconnot  der  rothe  Farbstoff  des  spanischen  Pfeffers.  Dasselbe  I&st 
sich  in  heissem  Weingeist  und  heisser  Kalilauge;  aus  letzterer  Lösung  wird  es 
durch  Säuren  blutroth  gefällt. 

Felletdr  wies  in  dem  span.  Pfeffer  eine  flüchtige  Base  nach,  die  von  Drugen- 
dorf,  Flückiger  und  Tresch  weiter  untersucht  ist  Dieser  Körper,  Capsaicin, 
Bcbicint  die  scharfen  und  reizenden  Eigensch.tften  der  Droge  zu  bedingen.  Flückiger 
und  Buri  geben  dafür  die  Formel  Cy  H^  O2. 

Raybaud  erhielt  von  50  Kilo  Früchten  1,8  Gramm  ätherisches  Oel,  dessen 
Eigenscnaften  jedoch  nicht  angegeben  sind. 

FRÜCTÜS  CARDAMOMI. 
Semen  Cardamomi  s.  Cardamomum.  —  Eardamomen,  Eardamum. 

Verschiedene  Scitamineen. 

Syst.  nat  Monocotylea  epantha,  fam.  Scitamineae. 
Syst  sex.  Monandna  Monogynia. 

Unter  der  Benennung  Cardamomum  kommen  die  Kapseln  verschie* 
dener  Arten  ans  den  Gattungen  Elettaria  und  Amomum  in  den  Handel.  Sie 
sind  sämmtlich  dreifächrig,  mit  zarten  Scheidewänden  versehen,  die  ans 
der  Mitte  der  Klappen  hervortreten,  öffnen  sich  fachspaltig,  und  enthalten 
meist  zahlreiche,  kleine,  eckige,  von  einem  häutigen  Samcnmantel 
umgebene,  gegenläufige,  sehr  ge  würz  hafte  Samen.  Die  Sameahaut 
ist  doppelt,  die  äussere  zart,  braunroth,  die  innere  derb,  steinschalenartig. 
Der  kenlenförmige  Embryo  liegt  in  der  Mitte  des  Eiweisses  und  läuft  gegen 
die  Basis  in  ein  cylindrisches  Würzelchen  aus.  Oberhalb  desselben  ist  er 
sackartig  von  einem  fleischigen,  durchscheinenden,  keilförmigen,  mehr  oder 
minder  zusammengedrückten  Endosperm  eingehüllt  und  sodann,  mit  An»- 
nähme  des  Wdrzeichens,  welches  frei  hervortritt  und  nur  von  den  Samenhäaten 
umgeben  ist,  von  dem  weissen,  mehlartigen,  strahligen  Eiweiss,  Perisperm, 
umschlossen. 

Der  Samenmantel  ist  eine  farblose,  ans  langgestreckten,  tafelförmigen 
Zellen  gebildete  Membran.  Die  äussere  Samenhaut  besteht  ans  zwei  Zellen- 
schichten,  von  denen  die  äussere  aus  langgestreckten,  im  Querschnitt  vier- 
eckigen, prosenchymatischen,  bräunlichen  Zellen  gebildet  wird,  während  die 


Cardamomum  minai.  Frftehte.  Cardamomum  mi^iis.         393 

innere  Schicht  aus  qaergestreckten,  bedeatend  weiteren  Zellen  besteht,  die 
das  ätherische  Oei  enthalten.  Die  innere  Samenhaut  ist  stärker,  dunkel*, 
fast  schwartbrann  und  wird  aus  Zellen  gebildet,  deren  Wandungen  gegen  das 
Ei  weiss  so  verdickt  sind,  dass  nur  ein  sehr  enges  Lumen  gegen  die  Peripherie 
der  Zellenschicht  für  jede  einzelne  Zelle  zurückgeblieben  ist.  Das  Eiweiss, 
Perisperm,  besteht  aus  quergestreckten  Zellen,  welche  statt  freier  Ainylum- 
kömer  einen  den  Innern  Raum  der  Zellen  vollkommen  erfüllenden  Kleister- 
ballen  und  darin  einen  Zellenkern  enthalten;  durch  Jod  wird  dasselbe  daher 
gleichförmig  blau  gefärbt.  Das  Endosperm  und  der  Embryo  umschliessen  in 
ihren  Zellen  fettes  Oel,  welches  von  einer  schleimigen  Flüssigkeit  eingehüllt 
ist,  und  f&rben  sich  durch  Jod  gelbbraun. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehre  Sorten  Kardamomen : 

1)  Cardamomum  minus  s.  Mala  bar  ic  um,  kleine  oder  malabarische 
Kardamomen,  von  Elettaria  Cardamomum  White  n,  Maton,  einer  auf 
den  Gebirgen  Malabars  einheimischen,  aber  daselbst  auch  vielfach  kultivirten, 
ausdauernden  Pflanze.  Die  Kapseln  sind  dreiseitig-eiförmig,  nach  oben 
verschmälert,  IV}— 2  cm.  lang  und  6  mm.  breit,  lederartig,  strohgelb, 
durch  hervortretende  parallele  Nerven  der  Länge  nach  gestreift,  dreiklappig, 
mit  3  meist  nur  5 sämigen  Fächern  versehen.    Die  Samen  sind  eckig, 

2  mm.  lang  und  oben  fast  eben  so  breite  am  Scheitel  schief  abgestutzt,  am 
Nabel  vertieft  und  auf  der  Bauchfläche  mit  einer  rinnenförmigen  Nabel- 
iinie  verseben,  braun,  quergerunzelt  Der  dünne  häutige  Samenmantel 
liegt  dem  Rücken  des  Samens  dicht  an,  auf  den  Seitenflächen  aber  lockerer 
und  lässt  sich  beim  Einweichen  in  Wasser  trenneu.  Dieser  Kardamomen  wird 
von  allen  Sorten  am  meisten  geschätzt  und  zeichnet  sich  durch  angenehm  ge* 
wfirzhaften  Geschmack  und  Geruch  aus. 

2)  Cardamomum  longnm  s.  Ceylanicum,  lange  oder  Ceylon-Kar- 
damomen, von  Elettaria  media  Link,  E.  major  Smith,  einer  auf  Ceylon 
kultivirten,  ausdauernden  Pflanze.  Die  Kapseln  sind  länglich,  3 — 4  cm. 
lang,  dreiseitig,  mit  4 — 6  mm.  breiten  Flächen  versehen,  nach  oben  ver- 
schmälert, graubraun,  stark  gerippt,  vielsamig.  Die  Samen  liegen  in 
zwei  Reihen,  sind  von  einem  hellen,  häutigen  Samenmantel  umgeben,  2Va  bis 

3  mm.  lang,  quergerunzelt,  von  blasserer  Farbe  und  minder  aromatisch  als 
beim  vorigen. 

3)  Cardamomum  rotundnm,  runde  Kardamomen,  von  Amomum 
Cardamomum  L.,  das  auf  Java  und  Sumatra  einheimisch  ist.  Die  Kapseln 
sind  8 — 12  mm.  lang  und  breit,  konvex -dreifächrig,  blassbräunlich,  sehr  eben, 
nicht  gestreift,  mit  3  Nähten  und  eben  so  vielen  Furchen  versehen,  stellen- 
weise mit  braunen,  steifen,  angedrückten  Borsten  besetzt.  Die  zu  einer  drei- 
fnrchigen  Kugel  zusammengeballten  Samen  sind  keilf5rmig-eckig,  violettbraun, 
zart  netzgrubig,  mit  dünnem  Samenmantel  bekleidet  und  liegen  zu  9  ~  1 2  in 
jedem  Fache.  Sie  haben  einen  kampherartigen  Geschmack.  —  Der  chine- 
sische runde  Kardamomen  von  Amomum  globosum  Loureiro  und 
einigen  anderen  Arten  steht  dem  vorigen  sehr  nahe,  ist  aber  heller,  mehr  kug- 
lig  und  ohne  Nähte. 

4)  Cardamomum  majus,  grössere  Kardamomen,  sind  die  eiförmigen 
oder  länglichen  Kapseln  von  verschiedenen  Amomum-Arten,  die  nur  noch 
selten  in  den  Handel  kommen  und  durch  den  kampherartigen  Geschmack 
ihrer  Samen  sich  auch  nicht  besonders  zum  Gewürz  eignen.  Man  unterscheidet 
mehre  Sorten  derselben : 
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a)  Guiuea-,  Banda-Kardamomen,  Mabooboo,  von  Amomum  ma- 
crosperiDum  Smith,  auf  Sierra  Leone  einheimisch.  Die  Kapseln  sind  läng- 
lich, bis  5  cm.  lang,  nuten  10 — 18  mm.  breit  und  mit  einem  kreisnmden  Nabel 
versehen,  nach  oben  verschmälert,  etwas  plattgedrückt,  braun,  unten  gestreift, 
oben  gerippt,  sehr  reichsamlg.  Die  Samen  stehen  vierreihig  in  jedem  Fache, 
sind  2  mm.  lang,  verkehrt-eiförmig,  ebkig,  grünlich-grau  oder  blau,  glänzend, 
kaum  querrunzlig,  an  der  Basis  vertieft,  dort  heller  und  von  einem  schmutsig 
weissen  Samenmantel  umgeben. 

b)  Madagascar-Kardamomen,  von  Amomum  angustifolinm 
Sofmerai,  auf  Madagascar  einheimisch,  auf  Mauritius  kultivirt.  Die  Kapseln 
sind  eiförmig,  nach  oben  verschmälert  und  etwas  gebogen,  bis  5  cm.  lang, 
unten  3  cm.  breit,  und  enthalten  olivenbraune  Samen.  —  Grosse  Aehnlichkeit 
mit  diesem  Kardamomen  haben  die  Früchte  von  A.  Glusii  Smith,  Sie  sind 
eiförmig-länglich,  5  cm.  lang,  unten  3  cm.  breit,  nach  oben  verschmälert,  ge- 
streift, gelblicbbraun.  Die  Samen  zahlreich,  eiförmig  oder  länglich,  fast  cylin- 
drisch,  dunkelbraun,  sehr  glänzend. 

c)  Java-,  Nepal-  oder  bengalische  Kardamomen,  von  Amomum 
maximum  Roxb,  Die  Kapseln  sind  rundlich-eiförmig,  3  cm.  lang  und  8  bis 
10  mm.  breit,  konvex-dreifächrig,  oben  mit  7 — 13  festen,  kurzen,  etwas  häu- 
tigen Flügeln  besetzt,  die  beim  Trocknen  sehr  zusammenfallen,  dunkel  grau- 
braun, stark  gerippt.  Die  Samen  stehen  in  jedem  Fach  dreireihig,  sind  rand- 
lich-eckig, 2  mm.  lang  und  breit,  braun,  oben  sehr  zart  gestreift,  mit  einem 
dünnen  Samenmantel  umgeben. 

Trommsdorff  untersuchte  die  kleinen  Kardamomen,  deren  Kapseln  im  Durch- 
schnitt 75 pGt.  Samen  enthalten,  und  fand  in  100  Theilen  derselben:  4.6  ätheri- 
sches Gel;  10,4  fettes  Gel;  2.5  pflanzensaures  Kali  mit  Erbendem  Stoff;  3,0  Stärke; 
1,8  stickstofi'haltigen  Schleim  mit  phosphorsaurem  Kalk;  0,4  gelbfärbenden  Stoff; 
77,3  stärkcmehlartige  Holzfaser.  Das  ätherische  Gel  (Cio  Hie)  ist  farblos,  von 
äusserst  durchdnDgendem,  höchst  angenehmem  Geruch  und  stark  aromatischem, 
feurigem,  kampherartigem,  bitterlichem  Geschmack.  £s  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
0,947,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  fetten  und  ätherischen  Gelen,  un- 
löslich dagegen  in  Kalilauge.  Das  fette  Gel  ist  ebenfalls  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  una  ätherischen  Gelen  leicht  löslich.  Die  sogenannte  stärkemehlartige 
Holzfaser  ist  das  Eiweiss,  dessen  Zellen  Kleisterballen  umschliessen. 

Fructus  Gardeniae,  Gelbbeeren,  von  Gardenia  florida  L.,  einer  in 
China  einheimischen,  im  südlichen  Asien  häufig  kultivirten  Rubiacee.  Längliche, 
stumpf-vierseitige,  Gflüglige.  unten  in  einen  Stiel  verschmälerte,  vom  Kelch  ge- 
krönte, 3— 4V2  cm.  lauge,  10— 12  mm.  dicke,  braunröthliche  Früchte,  mit  dünnem 
Fruchtgehäuse,  meist  zwei  gec^enständigen  gabeltheiligen  Samenträgem  und  zahl- 
reichen, dicht  zusammengeschichteten,  fast  pnrpurrothen,  flachen,  feingrubigen 
Samen.  Diese  Früchte  werden  in  China  und  Japan  zum  Gelbfärben  der  Seide 
verwendet.  Rochleder  hält  den  Farbestoff  für  identisch  mit  dem  des  Crocus  und 
nennt  ihn  Crocin;  es  ist  ein  lebhaft  rothes.  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver. 

§  117.    Hülsenartige,  mit  einem  wandständigen  Samenträger 
versehene,  meist  querfächrige,  mehrsamige  Früchte. 

FRÜCTÜS  STIZOLOBII. 
Siliqua  hirsuta,  Stizolobium.  —  Eratzbohnen,  Euhkrätze. 

Stizolobium  pruriens  Fers.,  Mucuna  pruriens  DC. 

Syst.  nat.  Dicotylea.  dialypetala  perigyna,  fam.  LeguminosaePapilionaceae. 
Syst.  sex.  Diadelphia  Decandria. 

Ein  in  Ost-  und  Westindien  einheimischer  Schlingstrauch,  mit  gedreiten 


FrnctuB  Stizolobii.  Erttohte.  Fructos  Cassiae.  395 

Blättern  and  achselständigen,  zweitheiligen  BlQthentraaben.  Die  Hälsen 
sind  2 klappig,  linealisch,  an  der  Spitze  hakenförmig  ausgezogen,  5  bis 
10  cm.  lang  und  8—10  mm.  breit,  fast  sigmaförmig  gebogen,  zusam- 
mengedrückt, dicht  mit  braunrothen,  steifen,  2  mm.  langen,  auf- 
recht abstehenden  Brennborsten  bedeckt,  die  sich  leicht  vom 
Fruchtgehäuse  trennen  lassen.  Von  der  Haarbekleidung  befreit  zeigen 
sie  sich  an  den  Samen  aufgeschwollen,  auf  jeder  der  beiden  Flächen  mit  einer 
starken,  durchlaufenden  und  einer  nur  die  Fruchtspitze  hervortretenden  Rippe 
versehen,  schwarzbraun.  Innen  ist  die  Hälse  grau,  mit  4 — 6  Querfächcm 
und  eben  so  vielen  Samen  versehen.  Diese  sind  oval,  8  mm.  lang  und  6  mm. 
breit,  etwas  plattgedrückt,  glänzend  braun,  schwarz  gefleckt,  mit  linienförmi- 
gem  Nabel,  der  rings  umher  von  einer  länglichen,  weissen  Wulst  umgeben  ist, 
eiweisslos.  Die  Brennborsten  sind  gerade,  vierseitig- prisma- 
tisch, lang  und  fein  zugespitzt,  ohne  endständiges  Köpfchen, 
zumal  an  der  obern  Hälfte  mit  kurzen,  rückwärts  gekrümmten, 
spitzen  Widerhaken  besetzt  und  mit  einer  braunrothen  Flüssig- 
keit erfüllt.  Diese  Borsten  verursachen,  auf  die  Haut  gebracht,  sehr  heftiges, 
lange  anhaltendes,  von  Entzündung  begleitetes  Brennexi  und  Jucken,  das  durch 
Waschen  mit  Wasser  noch  erhöht  wird.  Mit  Syrup  oder  Honig  zur  Latwerge 
gemischt,  vertreiben  diese  Borsten  auf  mechanische  Weise  Eingeweidewürmer, 
ohne  unangenehme  ZuföUe  hervorzurufen.  —  Die  Früchte  von  Stizolobium 
urens  Pers.,  welche  kürzer,  weniger  gebogen  und  mit  kürzeren  und  dunk- 
leren Brennborsten  bedeckt  sind,  werden  für  denselben  Zweck  angewendet. 

Fructus  Libidibi,  Libidibi-  oder  Dividivi-Hülsen,  Caesalpinia  coriaria 
Willd.t  einer  unbewaffneten,  in  Südamerika  einheimischen  baumartigen  Caesal- 
piniacee.  Die  Hülsen  sind  3 — 5  cm.  lang,  2  cm.  breit,  sehr  zusammengedrückt, 
verschiedenartig-,  zuweilen  S-förmig  gebogen  und  gekrümmt,  nachenförmig-vertieft, . 
an  den  Samen  etwas  aufgetrieben,  braun,  innen  markig,  narzig  glänzend,  roth- 
braun, nicht  aufspringend,  mit  3—9  elliptischen,  hellen,  einsaroigen  Querfachem 
versehen.  Die  Samen  sind  oval,  linsenförmig  zusammengedrückt,  eiweisshaltig.  — 
Die  Früchte  schmecken  sehr  herbe  und  werden  in  den  Färbereien  gebraucht. 

Eäne  ähnliche  Anwendung  finden  die  Bablahhülsen,  Fructus  B  ab  Iah,  von 
Acacia  Bambolah  Roxb.  und  anderen  in  Ostindien  einheimischen  Mimoseen. 
Die  Hülsen  sind  platt,  in  3  oder  mehre  rundliche  Glieder  eingeschnürt,  zwei- 
klappigr,  aufspringend,  aussen  kurz  und  grau  behaart;  die  Mittelschicht  ist 
schwarzbräunlich,  harzglänzend.  Die  Samen  sind  dunkelbraun,  mit  einem  gelben 
Bande  eingefasst. 

Nach  Stenhouse  ist  der  adstringirende  Stoff  der  Libidibi-Hülsen  nur  in  der 
äussern  Binde  (mesocarpium)  des  Fruchtgehäuses  enthalten  und  der  innere  Theil 
(endocarpium)  fast  geschmacklos,  und  zwar  findet  sich  in  derselben  Gallussäure 
in  grösserer  Menge  als  Gerbsäure. 

FRUCTUS  CASSIAE  FISTÜLAE. 

Cassia  Fistula.  — -  Röhrenkassie. 

Cassia  Fistula  L.,  Bactyrilobium  Fistula  WiUd.^  Cathartocarpus 

Fistula  Pers, 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Leguminosae-Caesalpiniaceae. 
Syst.  sex.  Decandria  Monogynia. 

Ein  in  Aegypten,  Ostindien  und  im  wärmeren  Amerika  häufig  kultivirter 
Baum  von  7 — 10  m.  Höhe.  Das  Fruchtgehäuse  der  querföchrigen,  auch  bei 
der  Reife  geschlossenen  Hülse  ist  holzig,  stielrund,  ziemlich  gerade, 
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3 — 6  dm.  lang  und  iVs— 5  cm.  stark,  stumpf  gespitzt,  quer  gestrichelt,  mit 
zwei  gegenüberliegenden  Nähten  versehen,  aussen  schwarzbraun, 
innen  heller.  Die  Querscheidewäude  haben  die  Stärke  eines  Eartenblatts, 
sind  holzig  und  ungefähr  6  mm.  von  einander  entfernt.  Die  zahlreichen 
einsamigen  Fächer  enthalten  ein  schwarzbraunes,  zähes, 
süsses  Mus 8,  aus  einem  schlaffen  Parenchym  bestehend,  dessen  Zellen  eine 
brännliche,  granulöse  Substanz  umschliessen.  Die  Samen  sind  eiförmig,  mit 
den  Scheidewänden  parallel  zusammengedrückt,  dick,  mit  dem  spitzen  £nde 
an  einen  langen  fadenförmigen  Nabelstrang  befestigt,  glänzend,,  kastanien- 
braun, auf  der  untern  Fläche  mit  einem  dunklern  Nabelstreifen  versehen.  Der 
Embryo  liegt  in  der  Mitte  des  Eiweisses  und  hat  fleischig- biattartige  Samen- 
lappen. 

Die  Früchte  dürfen  von  Insekten  nicht  zernagt,  so  wie  auch  nicht  zu  sehr 
getrocknet  sein,  daher  beim  Schütteln  nicht  klappern,  auch  weder  ein  saures, 
noch  dumpfes  oder  schimmliges  Muss  enthalten.  Die  Früchte  der  Gassia 
bacillaris  L,  fil.^  welche  in  Surinam  einheimisch  ist,  sind  kaum  iVscm. 
stark,  aussen  heller  braun  und  mit  einem  sehr  herben,  fahlen  Muss  erfüllt 
Cassia  Brasiliana  Lam  trägt  8  ein.  starke,  etwas  zusammengedrückte, 
säbelförmig  gekrümmte,  braune  mit  herbem  Müsse  erfüllte  Hülsen. 

Henry  untersuchte  zwei  verschiedene  Arten  dieser  Frucht,  die  afrikanische 
und  eine  amerikanische.  Beide  gaben  gegen  0,3  ihres  Gewichts  Extract,  das  von 
der  afrikanischen  schwarz  war  und  widerlich  schmeckte,  von  der  amerikanischen 
braunroth  und  einen  herben,  zusammenziehenden  Geschmack  besass. 

Das  Extract  der  gewöhnlichen  afrikanischen  Frucht  enthielt  in  100  Theilen: 
61,0  Zucker;  6,75  Gummi;  13,25  Gerbstoff;  Spuren  einer  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanz; eine  geringe  Menge  in  Aether  löslichen  Farbstoffs;  19,0  Verlust  (Wasser). 

In  100  Theilen  des  Extracts  der  amerikanischen  Frucht  fanden  sich:  69,25 
Zucker:  2,60  Gummi;  3,90  Gerbstoff;  Spuren  einer  stickstoffhaltigen  Substanz; 
24,25  Veriust  (Wasser). 

Zweite  Sippe:  Früchte  mit  dickem,  fleischigem  oder  aus- 

getrocknetem  Fruchtgehäuse. 

§  118.   Hülsenartige,  mit  einem  wandständigen  Samenträger  ver- 
sehene, querfächrige,  mehrsamige  Früchte. 

FRUCTUS  TAMARINDI. 
(v.  §  162.   Mussarten.) 

FRUCTÜS  CERATONIAE. 
Siliqua  dulcis.  —  Johannisbrod,  Soodbrod,  Earoben. 

Ceratonia  Siliqua  L, 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Leguminosae-Caesalpiniaceae. 
Syst.  sex.  Polygamia  Trioecia  s.  Pentandria  Monogynia. 

Ein  im  südlichen  Europa,  Syrien  und  Aegypten  einheimischer  Baum. 
Die  Frucht  ist  eine  querfächrige,  auch  bei  der  Reife  geschlossene 
Hülse,  10 — 20  cm.  lang,  2—3  cm.  breit  und  3—5  mm,  stark,  vierseitig- 
linealisch,  flach,  mit  erhabenen  Rändern.  Ihre  äussere  Fruchthaut  ist  leder- 
artig, kaffeebraun,  glänzend,  gestrichelt;  die  Mittelschicht  hell- 
braun, mussig-fleischig,  im  trocknen  Zustande  zähe,  voll  kleiner 
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Lücken  und  enthält  3-— 13  ovale  Querfächer,  deren  Höhlung  mit  der 
papierartigen  innem  Fruchthaut  ausgekleidet  ist.  Die  Samen  liegen  einzeln 
in  den  Fächern,  sind  sämmtlich  der  Bauchnaht  angewachsen,  platt-eiförmig, 
glänzend,  kastanienbraun,  sehr  hart  und  enthalten  in  einem  homartigen 
Eiweiss  den  mit  blattartigen  Sameulappen  versehenen  Embryo. 

Die  Früchte  dürfen  nicht  zu  sehr  ausgetrocknet  oder  von  Insekten  zer- 
fressen sein.  Die  Samen  dienten  als  Gewicht,  wie  denn  auch  heute  noch  das 
Gold  nach  Karaten  berechnet  wird. 

Rtdtenhacher  fand  bei  der  Destillation  des  zerschnittenen  Johannisbrodes  mit 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  dass  das  Destillat  stark  sauer  rea- 
girte.  Die  darin  enthaltene  Säure  erwies  sich  als  reine  Buttersäure  (G4  He  0{} 
und  fand  sich  in  solcher  Mense,  dass  5  Pfd.  Hülsen  fast  ein  Loth  reine  Butter- 
säure gaben.  Einzelne,  besonders  saftig  aussehende  Stellen  der  mittleren  Frucht- 
schicht röthen  befeuchtetes  Lackmuspapier.  Ausserdem  enthält  die  Frucht  noch 
eine  bedeutende  Menge  Zucker,  Pektin,  fettes  Oel,  Gerbstoff  etc. 


§  119.    Lange,  linealische,  stumpf-Sseitige,  vielsamige  Früchte. 

FRÜCTÜS  VANU.LAE. 
Capsulae  Vanillae.  —  Vanilla,  Banilla,  Baynilla,  Vanille. 

Vanilla  planifolia  Andrew, 

Syst.  nat.  Monocotylea  epantha,  fam.  Orchideae. 
Syst.  sex.  Gynandna  Monandria. 

Die  grünen,  strauchartigen  Stämme  dieser  in  feuchten,  schattigen  Wäl- 
dern in  Mexico  einheimischen  und  daselbst  auch  kultivirten  Orchidee  klimmen 
an  den  Bäumen  empor,  indem  sie  sich  mit  ihren  Luftwurzeln  an  der  Rinde 
derselben  befestigen.  Die  grossen,  gelblich-grünen  Blüthen  treten  ährenartig 
aus  den  Winkeln  der  flachen,  fleischigen,  gerade  zugespitzten  Blätter  und 
hinterlassen  lange,  dünne  Früchte,  welche  erst  im  zweiten  Jahre  reifen. 

Diese  sind  Kapseln  (nicht  Schoten),  15 — 22  cm.  und  darüberlang,  4 
bis  6  mm.  breit,  etwas  flach  oder  undentlich  dreikantig,  an  beiden  Enden 
verschmälert,  dort  umgebogen  und  mit  einer  Narbe  versehen,  der  Länge  naeh 
gerunzelt,  heller  oder  dunkler  braun,  biegsam,  einfächrig,  viel- 
samig.  Die  drei  Samenträger  sind  wandständig,  erhaben  und  der 
ganzen  Länge  nach  in  zwei  mehr  oder  weniger  genäherte  Schenkel 
(lamellae)  getheilt,  die  auf  ihrem  Rande  die  äusserst  zahlreichen, 
yerkehrt-eiförmigen,  sehr  kleinen,  schwarzen,  durch  ein  bräun- 
liches balsamisches  Muss  ülglänzenden  Samen  auf  deutlichen 
Nabelsträngen  tragen.  Bei  der  Reife  öffnet  sich  die  Frucht  in  zwei  Klappen. 
Die  Beschaffenheit  des  Fruchtgehäuses  und  der  Samenträger  lässt  sich  leicht 
mit  der  Lupe  erkennen,  wenn  man  einen  feinen  Querschnitt  zuerst  mit  Aether 
auszieht  und  dann  in  Wasser  aufweichen  lässt  Es  erscheint  dann  das  Frucht- 
gehäuse stumpf-  und  flach -dreieckig,  an  der  Peripherie  tief  gefurcht,  in  der 
Mittelschicht  mit  15 — 18  Gefässbündeln  versehen,  die  so  geordnet  sind,  dass 
vor  jedem  der  drei  zweischenkligen  Samenträger  drei  neben  einander  gestellte 
und  in  jeder  der  drei  Ecken  zwei  vor  einander  gestellte  Bündel  stehen;  hänfig 
findet  sich  neben  dem  Innern  dieser  beiden  letztem  noch  ein  drittes  Gefäss- 
bündel.  Ausserdem  wird  das  Fruchtgehäuse  noch  in  den  beiden,  die  breitere 
Seite  des  Dreiecks  begrenzenden  Ecken   von  einer  dnnklen  Linie  darch. 
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schnitieQ,  in  welcher  bei  der  Reife  das  Aafspringen  stattfiadet.  Aas  der  IGUe 
der  drei  iDoern  Flächen  des  Fruchtgehäuses  treten  die  drei  zweischeokligeo 
Samen  träger  hervor,  deren  Schenkel  mehr  oder  weniger  auseinandergerückt, 
auf  ihrer  Kante  2  lappig  ausgerandet,  mit  den  Rändern  zurückgerollt  sind  und 
die  Samen  an  Nabelsträngen  von  ihrer  Länge  tragen.  Zwischen  den  drei 
Saraenträgem  (nicht  aber  zwischen  den  Schenkeln  der  einzelnen)  treten  aas 
der  Innenwand  ziemlich  lange  Papillen  hervor,  die  kurz  vor  der  Basis  des 
Samenträgers  auf(iören  und  dort  durch  leitendes  Zellgewebe,  welches  ancfa 
die  Samenträger  bekleidet,  ersetzt  werden.  Die  Samen  hängen  durch  einen 
bräunlichen  Balsam,  dem  die  Fruchte  ihren  Wohlgeruch  verdanken,  zasammea. 
Dieser  sammelt  sich  bei  der  Behandlung  der  Samen  mit  Wasser  als  schaumige 
Schicht  um  dieselben  an,  verschwindet  aber  bei  der  Behandlung  mit  Aether. 
Die  Samenschale  ist  dicht  anliegend,  hart,  schwarzbraun,  leicht  zerbrechlich 
und  zerspringt,  wenn  der  Same  gepresst  wird,  wobei  der  gelbliche,  aus  einem 
eiweiss-  und  samenlappenlosen  Embryo  bestehende  Samenkem  frei  wird.  — 
Die  äussere  Fruchthaut  ist  eine  Reihe  flacher,  ziemlich  starkwandiger  Epi- 
dermalzellen,  die  eine  dunkelbraune  Substanz  enthalten.  Die  Mittelschicht  des 
Fruchtgehäuses  besteht  aus  einem  schlaffen  von  Gefässbündeln  durchzogenen 
Parenchym,  das  nach  der  Beschaffenheit  und  Farbe  der  Zellen  in  zwei  Lagen 
serföUt.  Die  äussere  wird  aus  5 — 6  Reihen  eigen tlinmlicher  Zellen  gebildet, 
deren  braun  gefärbte  Wände  von  Spalten  durchbrochen  werden,  die  meist  in 
dichten,  steilen,  seltner  in  mehr  horizontalen  Spiralen  stehen ;  die  innere  Lage 
dagegen  aus  farblosen  Zellen,  deren  mit  feinen  Poren  besetzte  Wände  hier, 
wie  auch  bei  den  übrigen  Vanillesorten,  wahrscheinlich  durch  Eintrocknen 
geschlängelt  erscheinen  und  die  im  Innern  Chlorophyll,  Oeltröpfchen,  Bündel 
prismatischer  Krystalle  und  eine  granulöse  braune  Materie  enthalten.  Die  oben 
erwähnte  dunkle  Linie,  welche  die  2  Hauptkanten  der  Frucht  durchschneidet, 
wird  von  zwei  Zellenreihen  gebildet,  von  denen  die  eine  aus  starkwandigen^ 
gelben,  die  andere  aus  zartwandigen,  dunkelbraunen  Zellen  besteht,  welche 
dicht  an  den  dort  befindlichen  Grefössbändeln  liegen. 

Diese  Vanille  des  Handels  kommt  in  2  Sorten  von  verschiedener  Güte 
zu  uns.  Die  beste  Sorte  (Vanille  du  Leg)  besteht  aus  längeren,  stärkeren, 
dunkel  röthlich-braunen,  mehr  fleischigen  und  sehr  aromatischen  Kapseln,  die 
auf  der  Oberfläche  mit  glänzenden,  farblosen,  nadeiförmigen  Krystallen  be- 
deckt sind.  Die  geringere  Sorte  (Cimarona- Vanille),  die  auch  im  Preise  nor 
halb  so  hoch  steht,  enthält  kürzere,  dünnere,  hellbraune,  trockne  und  minder 
aromatische  Früchte,  denen  der  krystallinische  Ueberzug  fehlt  Unter  dieser« 
letzten  Vanille  finden  sich  zuweilen  Kapseln,  die  nicht  so  plattgedrückt,  son- 
dern mehr  rundlich-dreikantig  und  mit  zwei  vorspringenden  Leisten  versehen 
sind,  sich  auch  durch  die  GesUüt  der  Samenträger  unterscheiden,  deren 
Schenkel  tief  gespalten  und  mit  Nabelsträngen  bedeckt  sind,  welche  länger 
erscheinen  als  die  Samen. 

ToHHg  fuhrt  überhaupt  folgende  fünf  Sorten  Vanille  an:  1)  La  Gor 
riente  Baynilla  mansa  Schiede.  Die  Früchte  der  kultivirten  V.  plant- 
folia  Andr.  (V.  sativa  Schiede k  von  der  zwei  Formen  unterschieden  werden, 
deren  eine,  reich  an  Samen  und  Muss  und  mit  einem  dünnen  Fruchtgehäuse 
Tersehen.  nicht  in  d<»n  deutschen  Hundel  zu  kommen  scheint,  während  die 
andere  (Vanille  du  Los:  s.  Lee  ein  stärkeres  Fruchtgehäuse  hat  und  geringer 
geschätzt  winl.  :}>  La  silvestro  s.  Cimarouna  ^Baynilla  cimarona 
Schiede^  Simarona- Vanille  Ztnli^r'.    Die  Früchte  von  der  in  Wäldern  wild 
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wachseodeo  V.  planifolia  Andr.  (V.  silvestris  Schiede)^  die  denen  der 
vorigen  an  Gate  bedeutend  nachstehen.  djLaMestiza.  Mehr  cylindrische, 
beim  Trocknen  leicht  aufspringende,  unreife,  grüne  iind  braungefleckte  Fruchte. 
4)  La  Punoca.  Noch  viel  kleinere,  dunkelgrüne  Früchte,  welche  beim 
Trocknen  einen  unangenehmen  Geruch  annehmen.  5)  LaPompona  (Bay- 
nilla  Pompona  Schiede)^  von  V.  Pompona  Schiede.  Kürzere  und  stärkere 
Früchte  von  angenehmem  Geruch,  der  aber  allmählich  verloren  geht.  Schiede 
giebt  noch  die  Baynilla  de  Puerco,  die  Frucht  von  V.  inodora  und 
B(mchardat  die  Bon rbon- Vanille  an,  welche  von  der  nach  den  masca- 
reuischen  Inseln  verpflanzten  V.  planifolia  abstammt  und  12  — 18  cm.  lang, 
4  —  6  mm.  breit,  der  Länge  nach  gefurcht,  an  den  Enden  zusammengeschnürt, 
etwas  weich,  klebrig,  rothbraun  und  sehr  wohlriechend  ist.  Sie  trocknet  leicht 
aus  und  ist  nicht  so  ölig  wie  die  mexikanische  Vanille. 

Die  Frucht  der  in  unsem  Gewächshäusern  kultivirten  V.  planifolia 
kommt  in  der  Gestalt,  Oberfläche,  Farbe,  und  dem  Geruch  mit  der  besten 
mexikanischen  überein  und  sondert  auch  wie  diese  reichlich,  sogar  auch  das 
Fruchtfach  durchziehende  Krystalle  aus;  dennoch  aber  weicht  sie  etwas  in 
ihrem  Bau  ab.  Es  fehlt  nämlich  in  der  Mittelschicht  des  Fruchtgehäuses  die 
Lage  der  eigenthümlichen  Spaltenzellen,  welche  für  die  mexikanische  Vanille 
so  charakteristisch  sind ;  statt  derselben  finden  sich  farblose  Zellen,  die  mit 
kleinen,  weitläufig  gestellten  Poren  versehen  sind,  und  nur  sehr  vereinzelt  ge- 
streifte Zellen.  Wegen  der  frischen  Beschaffenheit  der  Frucht  war  der  Zellen- 
inhalt, welcher  sich  in  der  Mitte  jeder  Zelle  zusammengebaut  hat,  noch  roth- 
bräunlich gefärbt.  Auch  die  Samenträger  erscheinen  von  denen  der  känfiichen 
Vanille  etwas  verschieden.  Sie  spalten  sich  zwar  ebenfalls  der  ganzen  Länge 
nach  in  zwei  plattenartige  Schenkel,  doch  reicht  die  Theilung  nicht  bis  zur 
Basis  des  Samenträgers.  Die  beiden  am  Grunde  ziemlich  fleischigen  Schenkel 
sind  nach  aussen  gekrümmt  und  verschmälem  sich  gegen  den  äussern  Rand, 
welcher  auf  beiden  Flächen  die  Samen  an  zahlreichen,  sehr  langen  Nabel- 
strängen trägt  Die  Nabelstränge  sind  am  Grunde  in  eine  breiige,  meist 
2  —  3  lappige  und  mit  ihren  äusseren  Lappen  umgerollte  Masse  verschmolzen, 
aus  deren  Umfang  die  freien  Enden  der  Nabelstränge  hervortreten.  Im  Uebri- 
gen  kommt  diese  Frucht  vollkommen  mit  der  oben  beschriebenen  Vanille 
überein. 

Die  Zubereitnngsart  der  Früchte  far  den  Handel  wird  verschieden  ange- 
geben. Nach  Schiede  lässt  man  in  Mexiko  die  abgenommenen  Früchte  einige 
Tage  lang  an  einem  schattigen  Orte  liegen  und  trocknet  sie  alsdann  an  der 
Sonne,  wobei  man  sie  nur  vor  Feuchtigkeit  schützt  Die  getrockneten  Kapseln 
werden  zu  50  Stück  in  Bündel  (Mazos)  zusammengebunden  und  in  Blechkästen 
verpackt.  Nach  Ch,  Young  sammelt  man  zu  Misantla  im  Dezember,  wenn  die 
bis  dahin  grünenden  Früchte  eine  gelblich-grüne  Farbe  annehmen,  diese,  lässt 
sie  welken,  legt  sie  sodann  auf  Strohmatten,  die  mit  wollenen  Tüchern  bedeckt 
sind,  ausgebreitet  in  die  Sonne,  bis  sie  gehörig  erhitzt  sind,  dann  werden  sie 
in  wollene  Tücher  eingeschlagen ,  in  Kästen  gelegt  und  mit  Tüchern  bedeckt, 
noch  länger  der  Sonne  ausgesetzt,  bis  sie  eine  kaffeebraune  Farbe  angenommen 
haben.  Später  setzt  man  sie  noch  zwei  Monate  hindurch  täglich  der  Sonne 
aus,  damit  sie  vollkommen  austrocknen.  In  Guyana  werden  nach  Aublet  die 
unreifen  Früchte  in  kochendes  Wasser  getaucht,  dann  einige  Standen  in  freier 
Luft  und  in  der  Sonne  getrocknet,  am  folgenden  Tage  mit  Oel  bestrichen  und, 
damit  sie  nicht  aufspringen,  mit  in  Oel  getränkten  Fäden  zusammengebunden. 
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Die  Koltur  der  Vanille  finclet  in  Mexiko  nach  Schiede  und  Deppe  zu 
Papantla,  Nantla  undColipa,  nacli  Young  zu  Misantla  statt,  wobei  die  Pflanzen 
schon  im  3ten  Jahre  Früchte  tragen.  Bis  znin  Jahre  1644  betmg  die  jähr- 
liche Production  der  Früchte  nar  50,000  Stack,  im  Jahre  1 844  schon  2  Millionen 
nnd  1845  schon  3  Millionen  {Young), 

Von  anderen  Vauillesorten,  welche  wegen  geringeren Woblgemchs  (wenig- 
stens im  getrockneten  Znstande)  nicht  gesucht  sind  und  deshalb  auch  nur  selten 
in  den  Handel  kommen,  sind  zu  erwähnen : 

.  1)  La  Guayra- Vanille,  Vanillon,  Vanillaboves.BaynillaPompona, 
von  VanillaPompona  Schiede^  die  im  französischen  Guyana  und  Golam- 
bien,  sowie  in  Mexiko  bei  Papantla  und  Colipa  vorkommt.  Die  Kapseln  sind 
dreikantig  oder  plattgedrückt,  an  beiden  Rändern  gekielt,  15  —  20  cm.  lang, 
1  Vs  —  3  cm.  breit,  schwarzbraun,  oft  braunstreifig  oder  fleckig,  runzlig,  fett- 
glänzend ,  im  frischen  Zustande  sehr  fleischig  und  wohlriechend ,  gehen  aber 
beim  Trocknen  leicht  in  Gährung  über  nnd  verderben.  Um  sie  längere  Zeit 
zu  erhalten,  werden  sie  in  Zucker  eingemacht  oder  mit  Gel  bestrichen,  verlieren 
aber  auch  bei  dieser  Behandlung,  da  sie  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  aus- 
geführt wird,  nach  einiger  Zeit  Geruch  nnd  Geschmack  fast  gänzlich.  —  Die 
Aussenschicht  des  Frnchtgehäuses  wird  aus  mehren  Reihen  Epidermalzellen 
gebildet,  die  eine  schwarze  granulöse  Substanz  enthalten;  die  Mittelschicht  ist 
ein  schlaffes  Parenchym,  dessen  Zellen  zwar  wie  bei  der  mexikanischen  Vanille 
mit  wellenförmigen  Wänden  versehen  sind,  denen  jedoch  die  spiralförmig  ge- 
stellten Spalten  derselben  gänzlich  fehlen.  In  dem  Zellgewebe  finden  sich 
grosse  Lücken ,  die  mit  fettem  Gel  und  wässriger  Fiössigkeit  erfQllt  sind ;  in 
diesen  Lücken  und  auch  in  den  Interzellulargängen  liegen  Bündel  prismatischer 
Krystalle;  ans  der  Innenschicht  treten  zwischen  den  SamentrSgerpaaren  sehr 
lange  Papillen  hervor,  die  aber  gegen  die  Basis  jener  durch  leitendes  Zellge- 
webe ersetzt  werden.  Die  3  grossen  Samenträger  sind  auch  hier  in  !2  etwas 
ans  einander  gerückte  Schenkel  zerspalten,  welche  in  zahlreiche,  durch  ein- 
ander gewundene  Lamellen  getheilt  sind  und  an  langen  Nabelsträngen  von 
einem  balsamischen  Muss  umgebene  Samen  tragen. 

2)  Guyanische  Vanille,  von  Vanilla  Guyanensis  SpUtigerher* 
Die  Kapseln  sind  gerade  oder  etwas  sichelförmig  gebogen,  15  —  20  cm.  lang, 
stumpf  dreikantig,  mit  2—3  cm.  breiten  Flächen  versehen,  von  denen  die  eine 
etwas  konvex,  die  andern  flach  sind,  schwarzbraun,  bei  der  Reife  zweiklappig 
nnd  von  angenehmem  Geruch.  Aus  den  drei  bis  zur  Mitte  zweispaltigen  Samen- 
trägem treten  lange  Nabelstränge  hervor,  welche  gegen  die  Basis  in  eine  breiige 
Masse  verschmolzen  sind.  Da  die  Früchte  der  Vanilla  aromatica  Swaria 
nach  der  Abbildung  von  Plumier  25  cm.  lang,  6  mm.  breit,  auch  nicht  drei- 
kantig und  nach  SpUttgerber  sogar  geruchlos  sind,  sich  also  hinlänglich  von 
denen  der  V.  Guyanensis  nnterscheiden,  so  können  beide  Arten  auch  nicht 
mit  einander  vereinigt  werden.  Eben  so  wenig  gehört  die  von  Fr.  Bcmer  in 
seinen  Illustrations  t.  10  und  11  abgebildete  Frucht  zur  V.  Guyanenis  Spl.^ 
da  weder  die  Samenträger  wirklich  halbzweispaltig,  noch  die  Samen  mit 
langen  Nabelsträngen  gezeichnet  sind,  wie  es  die  Beschreibung  von  SpliU- 
gerber  erfordert 

3)  Palmen-Vanille,  von  V.  palmarum  Lifidl^  die  in  Gnyana  ein- 
heimisch ist.  Die  Kapseln  sind  5  cm.  lang  und  gegen  l  Vs  cm.  breit,  cylindrisch 
oder  schwach  dreikantig,  an  den  Enden  stumpf,  zweiklappig.  Aus  den  drei 
der  Länge  nach  in  zwei  plattenartige  Schenkel  getheilten  Samenträgern  treten 
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lange  Nabelstränge,  die  bis  zur  Mitte  in  eine  breiige  Masse  verschmolzen  sind 
und  in  dieser  Raphidenzellen  enthalten. 

4)  Brasilianische  Vanille.  Die  Früchte,  welche  anter  dieser  Be- 
nennung, wiewohl  sehr  selten,  in  den  Handel  kommen,  sind  nicht  besonders 
wohlriechend,  kurz  and  breit,  enthalten  in  der  Mittelschicht  grosse  Spiralfaser- 
zellen, sind  mit  Samensträngen  versehen,  die  wie  bei  derLaGnayraV.  lamellen- 
artig getheilt  und  vielfach  gewunden  sind,  und  ihre  Samen  haben  eine  läng- 
liche Gestalt.  Es  Inssen  sich  drei  Sorten  derselben  unterscheiden,  deren  Stamm- 
pflanzen noch  nicht. mit  Bestimmtheit  ermittelt  sind. 

Die  Früchte  der  einen  Art  sind  fast  10  cm.  lang,  6 — 8  cm.  breit,  etwas 
flach,  gegen  beide  Enden  verschmälert  und  mit  schüsseiförmigen  Narben  ver- 
sehen, graubraun,  gefurcht  Die  Aussenschicht  des  Fruchtgehäuses  be- 
steht aus  mehren  Reihen  stark  wandiger  Peridermzellen,  zwischen  welchen  sich 
hier  und  da  einige  Gruppen  rothbraun  gefärbter  Zellen  fluden.  Die  Mittel- 
schicht wird  aus  einem  schlaffen,  fettes  Oel  und  eine  granulöse  Substanz  ent- 
haltenden Parenchym  gebildet,  dessen  Zellen  in  der  Region,  die  gegen  die  Ge- 
fässbündel  grenzt,  spiralig-gestreifte  Wände  zeigen.  Die  Gefässbfindel  enthalten 
Zellen,  die  mit  einer  rothbraun  gefärbten  Flüssigkeit  erfüllt  sind. 

Die  andere  Art  besteht  aus  13  cm.  langen  und  10  mm.  breiten,  etwas 
flachen,  nach  oben  verschmälerten,  nach  unten  abgerundeten,  hellbraunen, 
runzligen  Kapseln,  deren  Samenträger  noch  mehr  plattenf5rmig  erweitert  sind. 
Im  anatomischen  Bau  kommt  sie  der  vorigen  nahe,  zeichnet  sich  aber  durch 
eine  starke  Schicht  sehr  deutlicher  Spiralfaserzellen  aus,  deren  Spiralen  mehr 
oder  weniger  verästelt  sind. 

Die  Kapseln  der  3ten  Art  sind  10-13  cm.  lang,  8-10  mm.  breit,  ziem- 
lich flach,  nach  beiden  Enden  verschmälert  und  oben  mit  einer  schüsselfftrmi- 
gen  Narbe  versehen,  rothbraun,  fein  gestreift,  auf  der  Oberfläche  schmierig. 
Die  Schenkel  der  Samenträger  erscheinen  von  der  Basis  an  vielfach  verästelt. 
Durch  die  bedeutend  kleineren  Zellen  der  Mittelschicht,  die  fettes  Oel  und 
einen  rothen  Farbstoff  enthalten  und  durch  die  Spiralfaserzellen,  welche 
gleich  unter  der  Aussenschicht  liegen,  unterscheidet  sie  sich  von  den  anderen 
Arten. 

Die  Vanille  ist  wegen  des  hohen  Preises  mancherlei  Verfälschungen  unter- 
worfen. Zuweilen  finden  sich  aufgesprungene  Kapseln,  aus  denen  die  Samen 
mit  dem  balsamischenMuss  schon  herausgeflossen  sind,  darunter  vor.  Schlech- 
tere Sorten,  sowie  die  geruchlosen  Früchte  der  V.  inodora,  werden  durch 
Bestreichen  mit  Perubalsam  ansehnlicher  gemacht  oder  durch  Ueberziehen 
mit  Krystallen  von  Benzoesäure  der  sogenannten  krystallisirten  Vanille  nach- 
gekünstelt. 

Nach  Buchohs  enthalten  100  Theile  Vanille:  16,8  schwach  bittem  Extractiv- 
stoff  mit  essiesaurem  Kali;  7,14  durch  Kali  ausgezogenen  Eztractivstoff;  9,0  säuer- 
lich-bitterlichen, herben  Extractivstoff  mit  Benzoesäure;  1,2  süssen  Eztractiv- 
stoff; 6,1  zuckerartige  Materie  mit  Benzoesäure,  11,2  Gummi;  5,86  Gummi,  durch 
Kali  ausgezogen,  10,85  fettes,  in  Alkohol  lösliches  Oel;  2,3  Harz;  1,15  Benzoe- 
säure, zum  Tbeil  noch  durch  Extractivstoff  verunreinigt;  2^  stärkeartige  Sub- 
stanz (?);  20,0  Faser,  In  der  Asche  fanden  sich  Spuren  von  Aupfer.  Aetherisches 
Oel  konnte  Buchoh  bei  der  Destillation  mit  Wasser  nicht  erhalten. 

Die  auf  den  Früchten  vorkommenden  Krystalle  sind  nicht,  wie  früher  geglaubt 
wurde,  Benzol-  oder  Zimmtsäure,  sondern  sie  bestehen  aus  einem  eigen thümUchen 
Stoff  von  schwach  saurer  Reaction:  Vanillin  (Vanillekampher).  Dieser  Körper, 
der  den  Aldehyden  zuzuzählen  ist,  schmilzt  bei  80—81  ^^  krvstallisirt  in  weissen, 
sternförmig  gruppirten  Nadeln  und  ist  leicht  löslich  m  Alkohol,  Aether  und 

B«rg,  PbaraiaMTit.  Waarenknnde.    5.  Aufl.  26 


402  Pmctas  Juniperi.  Brikihte.  Fraeins  Joniperi 

kochendem  Wasser,  kaltes  Wasser  löst  ihn  schwieriger.  Beim  vorsieh^gen  Er- 
hitzen snblimirt  er  anzersetzt,  seine  Lösungen  reagiren  saaer.  Hit  Basen  jnebt 
das  Vanillin  krystallisirbare  Salze.  Von  Interesse  m  die  von  TXemann  nnd  Haat' 
mann  an^efündene  Darstellongsmethode  des  Vanillins  ans  dem  Camhialsafte  der 
Coniferen.  In  diesem  ist  ein  in  atlasgl&nzenden  Nadeln  krystallirireDdes  Glyconi, 
das  Coniferin  «=  CjeHM  Og  +  ^^«0  enthalten.  Dieses  wird  dordi  FknttUia 
unter  Aufhahme  von  1  Mol.  fio  0  in  Traubenzncker  und  einen  krystallisirbiureii 
Körper,  Goniferylalkohol,  GinHiaOa,  gespalten,  welcher  letztere  unter  dem 
Einflnsse  oxydirender  Agentien  Essigs&nre  und  Vanillin  Cg  H3  Oa  liefert 

§  120.    Beerenartige  Früchte. 

FRÜCTUS  JDNIPERI. 
Galbuli  8.  baocae  Juniperi.  —  Waohholder-  oder  Eaddigbeeren. 

Junipems  communis  L. 

Die  Wachholderbeeren  sind  fast  kaglig,  von  5  mm.  Dorck- 
messer,  unten  von  einem  Stern  kleiner  brauner  Bracteen  unterstützt,  oben 
mit  3  im  Centrum  zusammentreffendenNähtenund  vor  deren  äusse- 
rem breitem  Rande  mit  3  Wärzchen  bezeichnet,  aussen  braunschwarz, 
blau  bereift,  wenn  der  Reif  verloren  gegangen,  glänzend,  innen  markig- 
fleischig, bräunlich-grün,  mit  kleinen  Oeldrüsen  versehen,  dreisamig. 
Die  Samen  sind  unten  angewachsen ,  eiförmig,  dreikantig,  oben  frei  und  dort 
auf  dem  Rücken  scharf  gekielt,  an  der  hervorgezogenen  Spitze  von  der  Mikrs- 
pyle  durchbohrt,  unterhalb  mit  dem  Fruchtgehäuse  verwachsen,  auf  der  Basis 
der  Banchfläche  mit  1  —  2,  auf  dem  Rücken  mit  6  —  8  oft  ungleich  grossen, 
dliptischen,  blasenartigen  Harzbehältem  bedeckt,  die  gewöhnlich  in  2  Reihen 
stehen.  Die  äussere  Samenschale  ist  steinhart,  die  innere  häutig.  Der  Embryo 
liegt  in  der  Mitte  des  Eiweisses,  mit  dem  sein  Würzelchen  verwachsen  ist  — 
Zur  Zeit  der  Blüthe  stehen  innerhalb  einer  ziegeldacharügen  Hülle,  die  nach 
dem  Verblühen  nicht  weiter  auswächst,  drei  aufrechte  Eichen  innerhalb  dreier 
(seltener  6)  ofber  Karpellblätter,  mit  denen  sie  wechseln.  Nach  dem  Verblühen 
wachsen  die  Karpellblätter  aus,  werden  fleischig,  verwachsen  mit  ihren  Rän- 
dern, doch  so,  dass  oben  noch  die  Nähte  wahrzunehmen  sind,  und  umschliessen 
die  zu  Samen  ausgewachsenen  Eichen.  Die  Früchte  werden  erst  im  Herbst 
des  zweiten  Jahres  reif  und  sind  bis  dahin  grün.  Sie  haben,  snmal  zerrieben, 
einen  eigentiiümlichen ,  aromatischen  Gkruch  und  einen  süssen  gewürzhafken 
Geschmack. 

Die  Aussenschicht  des  Fruchtgehäuses  wird  von  2  —  3  Reihen  quadra- 
tischer, braunroth  gefärbter,  mit  einer  granulösen  Materie  erfüllter  2«eUen  ge- 
bildet und  ist  von  einer  farblosen  Epidermis  bedeckt ;  die  Mittelschicht  ist  ein 
lückiges,  schlaffes,  von  einem  Kreise  von  Gefässbündeln  durchzogenes  Paron- 
chym,  dessen  poröse,  elliptische  oder  kuglige  Zellen  Chlorophyll  und  nur  in 
grünen,  frischen  Früchten,  nicht  in  trocknen  oder  reifen  Amylum  enthalten, 
jedoch  bei  längerer  Einwirkung  von  Jod  violett  gefärbt  werden;  die  innere 
Fruchhaut  besteht  in  dem  obem  Theil  der  Frucht,  so  weit  die  Samen  frei  sind, 
aus  einer  Zellenreihe,  unten,  wo  sie  mit  dem  Samen  verschmolzen,  ist  sie  nicht 
weiter  zu  verfolgen. 

Gute  Wachholderbeeren  müssen  eine  fast  schwarze  Farbe,  eine  glänzende 
glatte  Oberfläche  und  einen  süssen  Geschmack  haben.  Grüne,  hellbraune, 
graue,  verscbrumpfte,  innen  trockne  Früchte  sind  zu  verwerfen.  Unreife  frische 
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Beeren,  ia  Haufen  auf  einander  geschüttet,  nehmen  später  beim  Trocknen  eine 
dankle  Farbe  an,  ebenso  werden  sie,  wenn  man  sie  in  Eaffeetrommeln  brennt, 
glänzend  schwarz ,  doch  fehlt  den  auf  diese  Weise  behandelten  Früchten  der 
süsse  Geschmack.  Bei  alten  Beeren  ist  dasOel  in  denHarzbehältem  der  Samen 
meist  schon  verharzt  nnd  liefern  diese  deshalb  auch  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  nnr  wenig  ätherisches  Oel.  Noch  schneller  verharzt  das  Oel  in  den 
kleinen  Oelbehältem  der  mittlem  Fmchtschicht,  daher  geben  grüne  Früchte 
mehr  Oel  als  reife,  jedoch  von  minder  angenehmem  Geruch. 

Nach  Donath  enthalten  die  Beeren:  Aetherisches  Oel  0.91;  Juniperin  0,37; 
Ameisensäure  1,86;  Essigsäure 0,94;  Aepfelsäure  (gebunden)  0,21 ;  Oxalsäure  Spuren; 
wachsähnliches  Fett  0,64;  grünes  Hars  8,46;  braunes,  hurtes  Harz  1,29;  Pektin 
0,73:  Proteinstoffe  4,45;  Zucker  29,65  pCt 

Das  Juniperin  ist  eine  hellgelbe  Masse,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löslich.  Gona  Schwefelsäure  löst  es  mit  hellgelber,  Ammoniak  mit  goldgelber 
Farbe. 

Das  Hars  ist  scbmutziff  grün«  an  den  Kanten  durchscheinend,  roröde,  riecht 
stark  nach  den  Früchten,  ist  geschmacklos,  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen 
Oelen,  so  wie  in  Ammoniak  leicht  lösUch.  NicoUt  fand,  dass  das  Hars  leicht 
krvstallisirte,  wenn  es  von  dem  Terpenthin,  mit  welchem  es  zugleich  aus  den  Beeren 
erhalten  wird,  befreit  wurde.  Dies  bildet  glänzende  Blättchen,  von  perlmntter- 
artigem  Aussehen  und  ist  im  reinsten  Zustande  leicht  zerreiblich.  ueber  das 
ätherische  Oel  ist  der  betreffende  Artikel  zu  vergleichen. 

ÜVAE  PA8SAE  8.  PASSüLAE. 

Rosinen  und  Zibeben. 

üeber  die  Abstammung  siehe  p.  340. 

Man  bereitet  sie  im  südlichen  Buropa,  Rleinasienn.s.  w.  aus  den  zncker- 
reichsten  Trauben.  Diese  enthalten  neben  einem  riechenden  Stoff  Gummi,  Ei- 
v^eiss,  Fruchtzucker,  Weinstein,  weinsteinsaure  nnd  äpfelsaure  Kalkerde,  freie 
Weinsteinsäure  und  Aepfelsäure,  welche  Stoffe  sämmtUch  in  der  wässrigen 
Flüssigkeit  der  Beere  aufgelöst  sind.  Durch  das  Eintrocknen  werden  sie  von 
dem  grössten  Theil  ihres  Wassergehaltes  befreit  und  stellen  so  je  nach  der  Art 
die  Rosinen  oder  Zibeben  dar.  In  diesen  wandelt  sich  durch  die  Concentration 
des  Saftes  der  Fruchtzucker  alimählich  in  Stärkezucker  nm  und  scheidet  sich 
in  gelblich -weissen  Krystalldrusen  aus,  während  auch  der  Weinstein  als  ein 
schwer  lösliches  Salz  heraus  krystallisirt.  Je  kürzere  Zeit  daher  nach  dem  Ein- 
sammeln und  Trocknen  der  Trauben  verstrichen  ist,  desto  weniger  Stärke- 
zucker hat  sich  gebildet,  desto  mehr  sind  die  Rosinen  von  Znckerdmsen  frei 
nnd  im  Handel  gesucht. 

Die  getrockneten  Weinbeeren  zer&llen  in  2  Gruppen:  1)  Rosinen,  von 
den  Spielarten  der  Vitis  vinifera.  2)  Zibeben  von  den  Spielarten  der  Vitis 
Rumphii. 

Von  den  Rosinen  unterscheidet  man  2  Sorten:  kleine  Rosinen  oder 
Korinthen  und  grosse  Rosinen. 

Die  Korinthen  oder  kleinen  Rosinen,  Passulae  minores,  stammen 
von  der  Vitis  minuta  jßi^^os.V.  apyrena  Auetor,,  welche  nach  Landerer 
auf  der  ganzen  Nordküste,  von  Morea  bis  Patras  nnd  auch  auf  den  Jonischen 
Inseln  kultivirt  wird ,  dagegen  aus  der  Umgegend  von  Korinth  fast  ganz  ver- 
schwunden ist  Auch  wird  sie  im  sudlichen  Italien,  Sicilien,  Sardinien,  Corsika 
und  auf  den  Liparischen  Inseln  gebaut,  doch  stehen  deren  Früchte  den  grie- 
chischen an  Güte  nach.  Die  Stöcke  werden  nur  1  Vs —  iVs  m.  hoch,  sind  sehr 

26» 


404  Uvae  passae.  Früohto.  Passulae. 

yerästelt and  tragen  kleine,  dem  HoUunder ähnliche,  kernlose,  schwarz- 
violette, sehr  süsse  Beeren,  welche  die  Stöcke  schon  vom  4ten  Jahre 
an  tragen,  obgleich  sie  erst  vom  7ten  Jahre  an  gesammelt  werden.  Die  im 
Angust  reifen  Tranben  werden  erst  im  September  gelesen ,  dann  anf  offenen, 
geneigten  Tennen  Tranbe  an  Traube  ausgebreitet,  so  der  Laft  und  Sonne  aus- 
gesetzt nnd  alle  24  Stunden  umgewendet.  Bei  heiterem  Wetter  sind  sie  in 
8 — 10  Tagentrocken,  bei  trübem  sind  wohl  20—24  Tage  erforderlich;  dorch 
starken  und  anhaltenden  Regen  verdirbt  die  ganze  Ernte,  indem  die  Beeren 
feucht  bleiben,  in  Gährung  kommen  und  an  Zucker  verlieren.  Nach  dem  Trock- 
nen trennt  man  die  Beeren  mit  einer  Art  von  Kamm  von  den  Stielen ,  reinigt 
sie  und  bewahrt  sie  in  ausgemauerten  Magazinen  (Serails),  die  nur  unten  eine 
Thfir  haben,  auf.  Durch  eine  oben  angebrachte  Oeffnung  werden  die  trocknen 
Korinthen  in  diese  Kammern  eingetragen,  fest  getreten,  und  nach  vollständiger 
Füllung  vermauert  man  die  Oeffnung.  Hier  schwitzen  die  Beeren  und  kleben 
so  fest  an  einander,  dass  sie  beim  Verkauf  mit  eisernen  Schaufeln  von  einander 
getrennt  werden  müssen.  Die  Thür  wird  erst  beim  Verkauf  der  Waare  ge- 
öffnet, da  die  Rosinen  sonst  leicht  in  Gährung  übergehen  nnd  verderben 
würden. 

Die  grossen  Rosinen,  Passulae  majores,  werden  gewöhnlich  ans  den 
weissen  Traubensorten  bereitet,  sind  mehr  oder  weniger  rundlich-plattgedrückt, 
bräunlich,  etwas  durchscheinend,  enthalten  häofig  ausgeschiedenen  Zucker, 
sind  aber  dann  im  Handel  nicht  so  gesucht.    Hierhin  gehören : 

a)  Die  Sultania-Rosinen  oder  Sultaniden.  Sie  stammen  von 
V.v.Gorinthiaca  Bisso^  sind  bedeutend  grösser  als  die  Korinthen,  aber  kleiner 
als  die  gewöhnlichen  grossen  Rosinen ,  rundlich,  kernlos,  grünlich  oder 
gelblich,  bereift,  getrocknet  gelb  und  sehr  süss. 

b)  Die  spanischen  Rosinen  stammen  besonders  von :  V.v.  apiana, 
Muskatellertraube,  mit  kugelrunden,  weisslichen,  etwas  bereiften ,  zuweilen 
punktirten,  hartfleischigen  Beeren,  deren  Greruch  und  Geschmack  dem  der  Ahl- 
beeren ähnlich  ist;  V.  v.  uberrima,  deren  grosse  Rispen  grosse,  goldfarbene 
oder  bräunliche,  fleischige  Beeren  tragen;  V.  v.  pensilis  mit  grossen,  runden, 
hartfleischigen,  spät  reifenden  Beeren.  Am  meisten  geschätzt  sind  dieMal  aga- 
Rosinen,  von  denen  man  3  Sorten  unterscheidet:  Muskatrosinen,  Blnmen- 
oder  Sonnenrosinen  nnd  Lexias-  oder  Loxiasrosinen.  Die  Muskatrosinen 
werden  unter  häufigem  Umwenden  an  der  Sonne  getrocknet.  Die  Blnmen- 
oder  Sonnenrosinen  werden  ähnlich  zubereitet  oder  man  trocknet  die  Tran- 
ben am  Stock  selbst,  indem  man  die  Spindel  der  Fruchtrispe  bis  zur  Mitte 
einschneidet  und  sie  so  lange  am  Stock  hängen  lässt,  bis  die  Beeren  hinreichend 
eingetrocknet  sind,  Passerillas  de  Sol.  Diese  werden  ausserdem  auch  von 
Grauada  versendet  Die  Lexias-  oder  Loxiasrosinen,  Tranbenrosinen, 
Passerillas  de  Lexia  oder  Loxia,  werden  auf  folgende  Weise  behandelt  Die 
Trauben  taucht  man  bündelweise  in  eine  siedend  heisse  Lauge,  die  ans  Wein- 
rebenasche bereitet  und  mit  Kochsalz  und  Baumöl  vermischt  wird.  Nachdem 
alle  Beeren  hinreichend  benetzt  sind,  breitet  man  die  Trauben  reihenweise  anf 
Strohmatten  aus  und  lässt  sie  unter  häufigem  Umwenden  an  der  Sonne  ans- 
trocknen.  Durch  dies  Verfahren  wird  das  Austrocknen  nicht  allein  beschleu- 
nigt, sondern  es  bewahren  die  Beeren  dabei  auch  ihre  fleischige  Consistenz« 
Die  fertigen  Trauben  werden  dann  in  gut  verschlossenen  Tonnen  oder  Töpfta 
versendet  Besonders  grosse  und  schöne  Malaga -Rosinen  heissen  Kloster- 
Rosinen.  Die  Alikant-Rosinen  werden  ausderProvinzValenciaaii8gtfiUirt 
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c)  Die  italienischen  Rosinen  werden  besonders  in  Caiabrien,  Sici- 
lien  and  anf  den  Liparischen  Inseln  gewonnen.  Man  legt  daselbst  die  Trauben 
in  Netze  und  hängt  diese  in  eine  siedende  klare  Ascbenlange ,  bis  die  Beeren 
hinreichend  durchdrangen  sind ;  nachher  werden  sie  in  der  Sonne  getrocknet. 
Dnrch  diese  Behandlung  wird  zwar,  wie  bei  den  Lexiasrosinen ,  das  Wachs, 
welches  den  Reif  der  Beere  bildet,  aufgelöst  und  dadurch  das  schnellere  Aus- 
trocknen begünstigt,  aber  die  Rosinen  werden  ziemlich  hart  und  unterscheiden 
sich  dadurch  von  jenen.  Eine  jetzt  wohl  nur  noch  seltene  Zubereitungsart  ist 
das  Trocknen  im  Rauch  der  Schmiedeessen.  In  nassen  Jahren  werden  auch 
die  Trauben  in  Oefen  gedörrt,  doch  sind  diese  Rosinen  gewöhnlich  sehr  sauer. 
Die  italienischen  Rosinen  kommen  entweder  in  Körbe  gepackt  (Korb-Rosinen) 
oder  auf  Fäden  gezogen  in  den  Handel. 

d)  Die  französischen  Rosinen  oder  Kisten-Rosinen  haben  eine  gelb- 
liche Farbe  und  sind  sehr  süss.  Sie  werden  besonders  in  Languedoc  und  der 
Provence  zubereitet  und  von  Marseille  versendet.  Hier  ist  es  zumal  die  V.  v. 
Mas  sinensis,  eine  Abart  der  Muskatellertraube,  deren  Beeren  man  zur  Be- 
reitung von  Rosinen  verwendet.  Nach  Bronner  werden  in  der  Gegend  von 
Frontignan  die  Tranben  in  kochendes  Wasser  getaucht  und  dann  an  Schnüren 
an  die  Häuser  zum  Trocknen  aufgehängt. 

Die  Z  i  b  e  b  e  n ,  Passulae  longae,  unterscheiden  sich  von  den  Rosinen  durch 
die  längliche  Form  und  werden  von  weissen  oder  blauen  Traubensorten  zube- 
reitet.  Man  unterscheidet  mehre  Sorten : 

a)  SicilianischeZibeben,  von  V.  R.  asperma,  mit  langen,  spitzen 
gelben,  hartfleischigen,  kernlosen  Beeren,  die  einen  schwachen  Muskatge- 
schmack besitzen. 

b)  Liparische  Zibeben,  von  V.  R.  Liparica,  mit  2  cm.  langen, 
gelben,  hartfleischigen,  dickschaligen  und  mit  1-3  Samen  versehenen  Beeren, 
ebenfalls  von  Muskatgeschmack. 

c)  Spanische  Zibeben,  Pickzibeben,  besonders  von  Y.  R.  longa, 
mit  20  mm.  langen,  nach  oben  verschmälerten,  gelblichen  oder  goldfarbenen, 
sehr  durchsichtigen,  frühreifen  Beeren. 

d)  Damascener  Zibeben,  von  V.  R.  Damascena,  mit  3cm.  langen, 
blauen,  heller  bereiften,  dickschaligen  Beeren.  Sie  sind  getrocknet  bräunlich 
und  werden  in  Schachteln  versendet,  während  die  sogenannten  Smymaer,  von 
bläulicher  Farbe,  in  Fässer  verpackt  in  den  Handel  kommen. 

e)  Alexandriner  Zibeben,  von  V.  R.  Alexandrina,  mit  grünlich- 
gelben, weiss  bereiften,  dickschaligen  Beeren  von  Muskatellergeschmack. 

f)  Marokkanische  Zibeben,  von  V.  R.  Maroccana,  mit  grossen, 
herzförmigen,  roth -violetten  Beeren. 


FRÜCTÜS  AÜRANTII  IMMATÜRI. 

Baccae  s.  poma  Aurantii  immatura.  —  Unreife  Pomeranzen. 

Die  unreifen,  fast  kugelrunden  Früchte  der  Citrus  vulgaris 
Sisso  von  4 — 8  mm.  im  Durchmesser  sind  getrocknet  hart,  aussen 
graubraun  oder  grünlich-schwarz,  durch  die  eingetrockneten 
Oeldrüsen  vertieft-warzig,  innen  hellbraun.  —  Die  äussere  Frucht- 
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haut  besteht  aus  wenigen  Zellenreihen,  welche  ohne  scharfe  Abgrenzung  in 
die  Mittelschicht  übergehen.  Unter  der  Anssenschicht  liegen  im  Zellgewebe 
der  Mittelschicht  die  kugligen  Oeibehälter  rings  am  die  Fracht  in  einer  Reihe 
dicht  neben  einander.  Die  Mittelschicht  ist  stark,  dicht,  hellbraun  und  besteht 
ans  einem  schlaffen  Parenchym,  dessen  Zellen  Erystalldrasen  umschliessen. 
Die  innere  Fmchthaut  bekleidet  meist  8  sehr  kleine  und  jetzt  noch  hohle 
Fächer,  welche  im  Innern  Winkel  an  der  Centralsäule  die  Eichen  enthalten 
und  schon  von  der  äussern  Wand  aus  sich  mit  dem  später  das  saftige  Frucht- 
fleisch bildenden  Zellgewebe  zu  erf&llen  beginnen.  —  Die  unreifen  Pomeranzen 
haben  einen  angenehmen  gewürzhaften  Geruch  und  bittem,  aromatischen 
Geschmack. 

Nach  Lebretan  enthalten  die  unreifen  FrQchte:  ätherisches  Oel;  Schwefel?; 
Chlorophyll;  fette  Materie;  Hesperidin;  einen  bittem,  zusammenziehenden, 
dem  Tannin  ähnlichen  Stoff  mit  Spuren  von  Gallussäure;  Citronen-  und  Aepfel- 
säure;  citronensaures  und  äpfelsaures  Kali  und  Kalk;  Gummi:  Eiweiss;  Faser 
und  Salze.  Brandes  fand  im  Allgemeinen  dieselben  Bestandtneile,  fahrt  aber 
unter  diesen  noch  den  bittem  Stoff  der  unreifen  Früchte,  den  er  als  eztractartice 
Masse  aus  seiner  Verbindung  mit  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  abschied,  us 
Aurantiin  auf  Das  Hesperidin,  von  Lebreton  aus  den  etwa  12  mm.  starken 
unreifen  Früchten  dargestellt,  krystallisirt  in  farblosen,  seidenglänzenden,  bOschel- 
förmig  vereinigten  Nadeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  indifferent  gegen  Rea- 
{(enzpapier  und  schmilzt  bei  190°  G.  In  Wasser  und  kaltem  Alkohol  ist  es  wenig, 
m  Aetoer  unlöslich,  in  kochendem  Alkohol,  Alkalien  und  Essigsäure  leicht  lös- 
lich; Bleiessig  fällt  es  nicht.  Die  dunkel  orangerothe  Lösung  in  Kali  oder  Natron 
scheidet  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ein  ziegelrothes  Pulver  aus.  Das  Hesperi- 
din, das  nach  Hilaer  Gie  H^x  O9  zusammengesetzt  ist,  ist  in  den  unreÜen  Pome- 
ranzen zu  5 — S^Ct  enthalten.  £s  ist  ein  ülycosid,  das  durch  Säuren  in  Qlyeoae 
und  Hesperetin  eespalten  wird.  Alkalien  bewirken  eine  Zersetzung  in  nes- 
peretinsäure  und  einen  aldehydartigen  Körper. 

FRÜCTÜS  ALKEKENGI. 

Baccae  Alkekengi,  HaJicacabi  s.  Solani  vesicarii.  —  Judenkirschen, 

Blasenkirschen,  Schlutten. 

Pbysalis  Alkekengi  L, 

Syst  nat.  Dicotylea^  synpetala  hypantha,  fam.  Solanaceae. 
Syst  sex.  Pentandna  Monogynia. 

Ein  an  steinigen  Plätzen,  in  Weinbergen,  an  Zäunen  und  Gebüschen,  in 
Hohlwegen  der  Wälder  fast  durch  ganz  Deutschland  verbreitetes  Stauden- 
gewächs. Die  Beere  ist  von  einem  grossen,  aufgeblasenen,  netsadrigen, 
häutigen,  mennigrothen,  sehr  bittem  Kelche  umschlossen,  kuglig,  von  der 
Grösse  einer  Kirsche,  scharlachroth,  glänzend,  sehr  saftig, 
säuerlich-suss,  2fäcbrig,  mit  verdicktem,  mittelständigem  Samenträger  und 
zahlreichen,  kleinen,  platt-eiförmigen,  weisslichen  Samen  versehen,  die  ganz 
im  Fleisch  liegen  und  im  fleischigen  Eiweiss  einen  gekrümmten  Embryo  ent- 
halten. 

Sie  kommen  vom  Kelch  befreit  getrocknet  in  den  Handel,  sind  dann 
braunroth,  sehr  zusammengeschrumpft  und  schmecken  süsslich  bitter,  zumal 
wenn  sie  mit  dem  Kelch  in  Berührung  gekommen  sind. 

Nach  Dessaignes  und  Chautard  enthalten  die  Beeren  Citronensäure.  der  Kelch 
einen  amorphen  Bitterstoff,  das  Phy salin.  Es  ist  ein  weisses  Pulver,  wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem,  auch  in  Alkohol  und  Ammoniak, 
wenig  in  Aether  und  in  Säuren. 
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Baccae,  pepones  e.  poma  Goli>cytittiidia,  Colooynthia.  PomoquLntae, 

Älliaadal.  —  Koloquinten,  Pomoquintea. 

Citrullns  Oolocyntbia  Schrad.,  Cuenmis  Colocynfhis  L. 

Syst.  Dat.  Dicotylea,  sjopetala  epaotha,  fam.  Cucurbitaceae. 
Syst.  sei.  Honoecia  PolyadelpMa  s.  Moaoecia  SyngeoeBia. 

Einu  einjährige,  auf  deo  Inseln  des  griecbischea  Archipelagns,  im  süd- 
HestUchea  Asien  und  DordQstliclien  Afrika  etc.  einbeimiche  Pflanze,  die  auf 
den  griecbischen  lobelo  aad  in  Spaaien  noch  besonders  knltivirt  wird.  Die 
Fruclit  ist  ku  gl  ig,  von  5 — H  ud.  Durchmesser,  mit  einer  hoch  gelben,  glatten, 
pergameatartigen  Schale  bedeckt,  innen  blass,  gelblich  -  weiss, 
scbwasiniig,  trocken,  6f&cbrig,  mit  'i  einfachen  and  S  mit  jenen  wecb- 
eelnden,  doppelten  markigen  Scheidewänden  verseben.  Jede  der 
letzteren  gebt  gegen  die  Peripherie  in  einen  gäbe  Ispaltigen,  mit  beiden 
Bändern  nach  innen  umgescblageuen  wand»  tänd  igen  Samen  träger 
über,  der  auf  dem  Kücken  mit  dem  Fruchtgehäuse  verwachsen  ist  nnd  ge- 
wöhnlich 3  Reiben  in  ein  geringes  Muss  eingebettete  Samen  trägt  Die  Samen 
sind  verkehrt- eiförmig,  ziemlicb  flach,  mit  abgerundetem,  weder  rerdick- 
tem  noch  scharfem  Rande  versehen,  btaesbrfiuuiich  oder  gelblich  nnd  entbalten 
innerhalb  der  harten,  stein  schalen  artigen  Samenschale  den  eiweisalosen , 
weissen,  ölig-fleischigen  Embryo.  In  den  Handel  kommen  die  Früchte  ge- 
schält, d.  h.  von  der  porgam entartigen  äusseren  Fruchthnnt  befreit,  und  ent- 
halten innen  durch  das  Austrocknen  gewöhnlich  eine  dreistrablige  oder  dr«- 
eckige,  oft  bedeutend  erweiterte  Höhlung,  so  das«  sie  in  3  nach  innen  scharf- 
kantige oder  flache  Tbeile  zerfallen,  welche  aussen  durch  das  Fruchtgehäuse 
insammeDgebaiten  und  durch  die  einfachen  Scheidewände  iu  zwei  Fächer  ab- 
getheilt  »erden. 

Die  Frucht  entsteht  aus  einem  unters  tändigen  Fruchtknoten,  dessen  kug- 
lig-kmg förmiger,  inuen  hohler  Unlerkelch  oben  aus  dem  Rande  die  Karpell- 
blätter entwickelt,  die  bei  ihrer  Voreiuignng  die  Decke  des  Fruchtknotens 
nebst  GritTel  und  Narbe  bilden  und  aus  der  innem  Wand  in  gleichen  Enlfei^ 
nungen  von  einander  3  einfache  (primfire)  ScheidewSnde  hervortreibt.  Diese 
verlängern  sich,  bis  sie  in  der  Achse  des  Fruchtknotens,  der  dadurch  drei- 
fiichrig  wird,  zusammentrefTen,  und  theilea  sieb  hier,  jede  für  eich,  in  inei 
Schenkel,  welche  sich  nach  aussen  einschlagen,  durch  die  Mitte  der  Fächer 
bis  zur  Wund  des  Fruchtknotens  gehen,  sich  dort  noch  einmal  sichelförmig 
umschlagen  und  aus  dem  inneren  Rande  die  zahlreichen  Eichen  treiben.  In- 
dem so  immer  je  2  eingeschlagene  Schenkel  von  i  bennchbarten  primären 
Scheidewänden  in  derMitte  des  von  diesen  begrenzten  Faches  zusammentreffen 
und  sich  mit  einander  vereinigen,  bilden  sie  nicht  nar  doppelte  (sekundäre) 
Scheidewände,  durch  welche  der  bia  dabin  SlScbrige  Frocblknoten  C  fiebrig 
wird,  sondern  es  stellen  auch  ihre  an  der  Wand  des  Fruchtknotens  umgeschla- 
genen, unter  sich  divergireoden  Ränder  nun  drei  gabelspaltige,  wandsiändige 
6amentr9ger  vor,  welche  aussen  mit  dem  Fruchtgehäuse  verwachsen.  Bei  der 
Weiteren  Entwicklung  bildet  sich  in  den  Fächern  Zellgewebe,  welches  dif  ein- 
zelnen Eichen  von  einander  trennt,  die  Scheidewände  und  das  Fruchtgehäuse 
werden  fleischig  und  trocknen  dann  bei  der  Reife  zu  einem  lockern,  schwam- 
mig-porösen, elastisch-zähen,  leichten  Uark  aus,  wobei  sich  dann  gewöhnlich 
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die  doppelten  sekundären  Scheidewände  in  der  Mitte  trennen  und  so  die  drei- 
Btrahlige  Höhlung  bilden.  —  Die  äussere  Fruchthaut  besteht  zu  ftosserst  aus 
einer  Reihe  radial  gestreckter,  prismatischer,  mit  einer  kömigen  Snbstant 
erfüllter,  ziemlich  starkwandiger  Zellen,  auf  welche  eine  schmale  Schicht  tan- 
gential gestreckter,  dünnwandiger  Zellen  folgt,  die  durch  einige  Reihen  kleiner 
poröser  Steinzellen  in  ein  dichtes  Parenchym  übergeht,  dessen  starkwandige 
poröse  Zellen  gegen  die  Mittelschicht  sich  allmählich  vergrössern.  Die  Mittd- 
Schicht  so  wie  die  schwammigen  Samenträger  werden  aus  einem  von  Geflba- 
bündeln  durchzogenen,  schlaffen,  grosszelligen  Parenchym  gebildet,  dessen 
horizontal  gestreckte,  elliptische,  mit  Luft  erfüllte  Zellen  innerhalb  eines 
scharf  begrenzten  Raums,  und  zwar  nur  dort,  wo  sie  mit  den  benachbarten 
verwachsen,  mit  Poren  versehen  sind,  und  in  Wasser  bedeutend  aufquellen. 
An  den  Wänden  der  Zellen,  die  durch  längere  Einwirkung  von  Jod  violett 
gefärbt  werden,  finden  dich  Oeltröpfchen.  Die  Samenschale  wird  ans  Stein- 
zeilen gebildet  Der  Embryo  besteht  aus  einem  kleinzelligen  Parenchym, 
dessen  horizontal  gestreckte  Zellen  mit  einer  Flüssigkeit  gemengtes  fettes  Oel 
enthalten. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehre  Sorten  Koloqointen:  1)  Colocyn- 
this  Aegyptiaca.  Sie  sind  fast  doppelt  so  gross,  besser  erhalten,  weniger 
weiss,  leichter,  armsamig  und  im  Innern  durch  das  Austrocknen  mit  grossen 
Höhlungen  verseben.  Sie  sollen  nach  Oredmr  ungeschält  nach  Griechenland 
kommen  und  dort  erst  von  der  äussern,  sehr  dicken,  harten  Rinde  befreit 
werden.  2)GolocynthisCypria.  Diese  sind  gewöhnlich  nur  von  4  cm. 
Durchmesser,  meist  sehr  zerdrückt,  schwerer,  reichsamig  und  im  Innern  fast 
weiss.  3)  Golocynthis  Syriaca.  Sie  haben  die  Grösse  der  cyprischen 
Eoloquinten  und  sind  noch  von  der  gelben  Aussenschicht  bedeckt  Das  Mark 
ist  schwammig,  weiss.   Samen  sind  reichlich  vorhanden. 

Die  Koloqninten  sind  geruchlos,  schmecken  aber  äusserst  bitter  und 
wirken  drastisch-purgirend.  Vorzuziehen  sind  die  grossen,  leichten,  mark- 
reichen Früchte,  wogegen  kleine,  zusammengefallene  samenreiche  zu  ver- 
werfen sind.  Nach  Pfaff  kommen  statt  echter  Koloqninten  zuweilen  Früchte 
vor,  die  zwar  auch  sehr  bitter  sind,  aber  durch  die  ovalen  Erhabenheiten  auf 
der  Oberfläche  unterschieden  werden  können.  Auch  Martins  erwähnt  fal- 
scher, wenig  bittrer  Koloqninten,  bei  denen  noch  die  äussere  Schale  vorhan- 
den ist  und  mit  dem  vertrockneten  geringen  Mark  fest  zusammenhängt  Als 
falsche  Koloqninten  sind  kürzlich  aus  Brasilien  nach  England  Früchte  ge- 
kommen, welche  nach  Hanbu/ry  und  ßmtley  von  Luffa  purgans  oder  drastica 
abstammen  sollen. 

Nach  Meissner  enthalten  100  Th.  des  Markes:  4,25  bittres  fettes  Oel;  13,95 
sehr  bittres  Hartharz;  14^1  bittem  Extractivstoff;  0,G  thiertsch-vegetaoilisdie 
Materie j  10,0  nicht  bittern  Uztractivstoff;  9.5  Gummi;  3,0  Schleim;  17,0  ffummij^en 
Extractivstoff,  durch  Kali  ausgezogen;  5,3  phosphorsauren  Kalk  und  Sbgnesia; 
19,25  Faser;  5,0  Wasser. 

Das  bittre  Harz  ist  durchsichtig,  gelbbraun,  sehr  bitter,  unlöslich  in  Aether, 
leicht  löslich  schon  in  Alkohol  von  vOj^Ct.  Der  dunkelbraune,  bittre  Extractiv- 
stoff ist  ebenfalls  in  Aether  unlöslich,  in  Alkohol  leicht  löslich. 

VauqueUn  stellte  den  wirksamen  bittern  Stoff  der  Koloqninten,  Golocyn- 
thiiL  schon  reiner  als  eine  harzähnliche  Substanz  dar,  die  in  Wasser  wenig,  in 
Alkonol  leichter  löslich  ist  und  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Gerbsäure,  nicht 
aber  durch  Bleizucker  gefällt  wird.  Herberaer  erhielt  das  Golocynthin  als  eine 
harzartige,  muschlige,  spröde  Masse  von  gelblich-bräunlicher  Farbe,  die  gemchlGHi, 
aber  äusserst  bitter,  in  5  Theile  kaltem,  leichter  in  kochendem  Wasser  und  in 
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Alkohol  lOstich,  ia  Aether.  AmmoQJak  und  &l)(aliscli<?n  Laugen  schwer  l&slich  ist 
and  nicht  dorch  Bl^ucker,  aber  durch  einige  andere  MetallsaJie  niedet^eBchlsgen 
wird.  Nach  Leiourdaii  ist  der  Bitteretoff  der  Koloquinten  krystallisirbar,  Bailick 
will  ihn  rein  darReatelli  haben.  H'aü  beschreibt  iho  als  zerreibliche.  leicht 
BchirefelRelbe,  luftbeständige:,  in  8  Thejlc  Waseer  volletäcdig,  in  Alkohol  leicht 
lösliehe  Masse.  Diese  soll,  nach  ffah,  beim  Kochen  mit  Terdttnater  Schwefel- 
Bfi.ure  ia  Zucker  nnd  eine  in  Wasser  anloslicbc.  in  Aether  lüsliche.  harzartige  Sub- 
stanz, das  Colocvntbein,  serfatlen.  Coloc jntbitin  nennt  Wali  einen  zwei- 
ten Bestandtbeil  aer  Coloquinten.  Derselbe  ist  ein  kryaialliniachcs,  geschmack- 
loseB  Pulver,  das  in  kaltem  Weingeist  und  Waaaer  nicht,  dagegen  in  Aether 
Dod  kochendem  Weingeist  löslich  ist. 

Dsctyli,  Palmula  s.  Tragemata,  Datteln,  von  Phoenix  dactylifera  L 
Die  Dattelpalme  ist  im  nördlichen  Afrika  und  östlichen  Asien  einheiiniBch.  wird 
aber  in  mehren  Varietäten  daselbst  und  auch  auf  Sicilien  und  in  dem  südlichen 
Spanien  kuliivirt.  Die  Beeren  sind  oval  oder  l&nglich.  -1-5  cm.,  seltener  bis 
8  cm.  lang  und  2Va  cm.  breit,  von  dem  kleinen  Perigon  unteratatEl,  einftlchri^, 
einsamig.  Die  äussere  P'rnchtbaut  ist  etwas  lederartig,  mattglünxend.  durchschei- 
nend, gelb,  hochrotb  oder  braunroth  gef&rbt  Die  Mittelschicht  ist  fleischig, 
3—4  mcn.  und  setzt  mit  der  Zeit  Erystalle  von  Stärkezucker  ab.  Die  iDuera 
Fnichlhaut  ist  Rebr  zart,  weiss  und  durchscheinend.  Der  l&ncliche,  3—3  cm. 
lange  und  4—6  mm.  breite,  aussen  bräneliche  Same  ist  auf  der  UauchfltLche  mit 
einer  tiefen  Binne  verseben  und  enthalt  itegen  die  Mitte  dei  RQckcnfläche  im 
iiornarcigen.  hläulichgrauen  Eiweiss  den  kleinen  Embryo. 

Die  Beeren  werden  im  October  und  November  kurz  vor  der  vollkommnen 
fieife  gesammelt  und  in  der  Sonne  oder  in  Backöfen  getrocknet,  wobei  sie  den 
herlien  Geschmack  verlieren.  Die  beste  Sorte  Usst  sith  nicht  versenden,  da  sie 
wegen  der  breiigen  Consistenz  der  Mittelschicht  nur  schwer  trocknet.  Die  mit 
Zucker  eingemachten  Datteln  heissen  Caryote,n.  Im  Handel  unterscheidet  man 
TorzOglicb  2  Sorten : 

I)  Alexandrinische  Datteln.  Dactyli  Aleiandriui;  sie  sind  5 — ä  cm.  lang, 
länglich,  fast  braunroth,  sehr  weich  uod  süss. 

2l  Berberischc  Datteln.  Dactyli  Karbarici;  sie  sind  bis  1cm.  lang,  oval, 
heller,  trockner,  fast  mehlig  und  minder  süss. 

Reintc/i  fand  in  100  Th.  getrockneter  Datteln:  34,0  Wassen  fi8,0  Schleim- 
zui'ker;  8,9  Pektin  und  Pflanzenschlcim ;  4,1  bassorinartigen  Stoff,  3,4  pektin- 
artiges  Qummi;  <),S  fettes  Ueli  0,1  vrachsähnlichen  Stoff;  3,3  Pflanzenhseri  äpurea 
von  Farbstoff  und  Oerbsäure. 

Au»  den  Untersuchungen  von  Reirack  und  Bonastre  gebt  jedoch  nur  hervor, 
dass  neben  (jektinartiger  Substanz  wahrscheinlich  allein  Fruchtzucker  in  den 
Datteln  vorhanden  ist.  Nach  einer  Untersuchung  von  Oaslintl  Btv  enthalten  die 
Datteln:  kryslalllsir baren  Zucker;  unkrystallisirbaren ^Zucker;  Schleim;  ßurami; 
Albumin;  Parenchym;  Zellstoff;  Cumarin  und  Salze. 

§  121.    Steinfruchtartigo  Früchte. 

Fructns  Mjrobalani,  Mfrobalanen,  von  Terminatia  Bellerica  AiuA., 
T.  Chebula  Reu.,  T.  oiirina  Roxb,  aus  der  Familie  der  Combretaceen  und 
Emhlica  offiiinalis  Qaerin..  Familie  der  Euphorbiaceen.  Man  unterscheidet 
im  Handel  mehre  Arten  Myrobalanen,  die  früher  als  Heilmittel  in  hohem  Ruf 
standen,  jetzt  aber  nur  noch  in  Fttrbereien  angewendet  werden. 

1)  Mjrobalani  Chebulae,  grosse  schwarzbraune  Mvrobalanen.  Die  Stein- 
früchte sind  länglich  oder  birntOrmig,  3 — 4  cm.  lang  und  lVr~3  '^^^  breit,  an 
beiden  oder  an  einem  Ende  verschmälert,  stumpf  Skaotig.  auf  jeder  der  5  Flächen 
mit  einer  Rippe  versehen,  einsamig,  schwarzbraun.  Die  MHtefscbii'ht  ist  schwarz- 
braoD,  harzartig  glänzend,  mehr  oder  minder  stark;  die  Steinscbalo  blaüshr&uii- 
lieb,  mit  Uarzdrtisen  versehen,  scharf  oder  stumpf  5kantig.  Der  Same  füllt  du 
schmale  Fach  vollkommen  aus,  ist  länglich,  an  beiden  Enden  verschmälert, 
!>(;.  cm.  lang  and  ?~~3i/)  mm.  breit,  aussen  braun,  innen  weiss,  eiweisalos.  Die 
Sameulappen  des  Embryo  sind  spiralförmig  gedreht. 

•i\  Myrobalaoi  fiellericae,  Bellenscbc  Myrobalanen.  Die  Steinfrüchte 
sind  ^st  kuglig,  von  unge^r  3  cm.  Durchmesser,  gegen  die  Basis  in  einen  kur- 

Stiel  verschmälert,  aussen  blass   rötb lieh- braun,   sehr  kurz   bräunlich-filzig, 
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nmslig.  Die  Mittelschicht  ist  granbrann,  markig,  matt;  die  Steinschale  blass- 
Monuch,  fast  rond,  mit  einem  stumpf  3  eckigen  Fach  Tersehen.  Der  Same  ist 
e^rmiff,  stumpf  3 kantig,  oben  sugespitzt,  onten  stampf,  IVa  cm.  hmg  und 
6  mm.  hreit. 

3)  Myrobalani  citrinae.  gelbe  Myrobalanen.  Die  Steinfrüchte  sind  läng- 
lich, oben  breiter  und  stumpi  gespitzt,  nach  unten  verschmälert,  8 — 4  cm. 
lang  und  IVt  cm.  breit,  aussen  ochergelb,  kahl,  gerippt  Die  Mittelschicht  ist 
dfinn.  braun,  harzig  glänzend;  die  Steinschale  stark,  undeutlich  5 lappig,  mit 
Harzorüsen  versehen,  blassbraun.  Der  Same  fGÜlt  das  schmale  Fach  vollkcnnmen 
aus,  ist  cylindrisch,  an  beiden  Enden  verschmälert,  10  mm.  lang  und  2  mm.  brelL 

4)  Myrobalani  Indicae  s.  nigrae,  indische  oder  schwarze  Myrobalanen. 
Unreife  frQchte  von  verschiedener  Grösse,  länglich,  bimförmig  oder  ellintisch, 
aussen  schwarzgrau,  runzlig,  innen  braun,  schwarz,  dicht,  matt  glänaeoa,  tot 
ohne  Steinschale  und  samenlos.  Zuweilen  finden  sich  unreife,  schwarsbnuine 
Myrobalanen  beigemengt. 

5)  Myrobalani  Emblicae,  aschfarbene  Myrobalanen,  von  Emblica  offidna- 
lis.  Ks  sind  fast  kuglige,  mit  6  Rippen  versehene,  dreiknöpfige^  aussen  grau- 
braune, steinfruchtartige  Kapseln,  oie  in  jedem  SteinÜGLch  2  dreikantiffe,  roth- 
braune Samen  enthalten.  Die  Mittelschicht  ist  schwarzbraun,  porös,  Sust  matt; 
die  Steinfäcber  sind  blass  rothbraun,  IV2  nun.  stark  und  öfifuen  sich  bei  der  Eeife 
elastisch  zweiklappiff.  Die  Samen  enthalten  in  einem  öligen  Eiwdss  einen  cylin- 
drischen  Embryo,  in  den  Handel  kommen  die  reifen  Fruchtschalen  vermengt 
mit  den  Steinfächem  und  Samen,  von  denen  sie  sich  beim  Trocknen  getrennt 
haben.  Die  Klappen  sind  vereinzelt  oder  hängen  noch  zu  2—3  zusammen,  sind 
mit  beiden  Enden  nach  innen  gekrümmt,  aussen  dunkel  graubraun,  sehr  ronilig 
und  gleichsam  bestäubt. 

Die  Früchte  der  genannten  Terminalia- Arten  wirken  purgirend  und  enthalten 
nach  Stenhouse  Gerbsäure,  Gallussäure,  Schleim  und  braungelbes  Pigment.  Die 
Früchte  von  Emblica  officinalis  enthalten  Zucker  und  Gerbsäure. 

Fructus  Myzae  s.  Sebestenae,  schwarze  Brostbeeren,  von  Cordia  Myxa 
L.,  einer  in  Aegynten,  Arabien  und  Ostindien  einheimischen,  baumartig»»  Cor- 
diacee.  Die  Frücnte  sind  eiförmig,  an  der  Basis  vom  Kelch  unterstützt,  oben 
zugespitzt,  bis  3  cm  lang  und  2  cm.  dick^  im  frischen  Zustande  dunkelgrün,  ge- 
trocknet dunkelbraun,  fast  schwarz ;  die  Mittelschicht  ist  schleimig-fleischig,  weiss- 
lich  und  sehr  süss,  trocknet  sehr  zusammen  und  wird  dann  braun;  die  Steinschale 
eckig,  au  beiden  Enden  ausgestutzt,  sehr  stark  und  hart,  aussen  runzlig,  innen 
meist  einfächrig  und  einsamig.  Der  eiweisslose  Same  ist  länglich-eifönnig  und  mit 
gefalteten  Samenlappen  versehen. 

Die  Früchte  enthalten  Zucker  und  Schleim. 

Fructus  Jujubae,  Brustbeeren,  Jiguben,  von  Zizyphus  vulgaris  Lern. 
und  Zizyphus  Lotus  Lam.y  Familie  des  Bhamneen.  Baumartige  Sträudie,  von 
denen  der  erste,  in  Syrien  einheimisch,  im  südlichen  Europa  kultivirt  und  ver- 
wildert, die  französischen  Brustbeeren,  der  zweite,  der  im  nördlichen  Afirika  zu 
Hause  ist,  die  italienischen  Brustbeeren  liefert. 

Die  französischen,  spanischen  oder  grossen  Brustbeeren  (Ji^nbaa  GaUicae) 
sind  3  cm.  lange  und  U/a  cm.  starke,  aussen  scharlachrothe,  getrocknet  biann- 
rothe  Steinfrüäte.  Ihre  äussere  Fruchthaut  ist  dünn,  etwas  lederartig;  die 
Mittelschicht  weich,  saftig  oder  mehlig,  süss,  etwas  schleimig ^  weisalicn  oder 
bräunlich;  die  Steinschale  eiförmig,  oben  in  eine  stechende  Spitze  aua|;eioffen, 
runzli£[,  rissig,  einfächrig  und  einsamig ,  seltner  zweifächrig  und  zweisamig.  Der 
Same  ist  platt,  auf  der  Bauchfläche  mit  einem  erhabenen  Nabelstreifen  veraehen, 
eiweisshaltig,  mit  centralem  Embryo. 

Die  italienischen  Brustbeeren  (Jujubae  Italicae)  sind  kleiner,  kana  Aber 
8  mm.  lang,  fast  rund,  im  üebrigen  den  Vorigen  ähnlich. 

Die  Brustbeeren  enthalten  Zucker  und  Schleim. 
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Fünfte  Botte:  Fraehttheile. 
§  122.  Fruchtschalen. 

CORTEX  AÜRANTU  FRÜCTÜS. 

Cortex  Aurantiorum  s.  pomorum  Aurantii.  —  Pomeranzenschalen. 

Die  Schalen  der  reifen  Früchte  von  Gitrns  vulgaris  Bisso  kamen 
früher  meist  in  4  Theile  zerschnitten  in  den  Handel,  jetzt  sind  die  Früchte 
gewöhnlich  spiralig  abgeschält.  Sie  bilden  im  ersten  Falle  elliptische, 
flache  oder  gewöhnlich  auf  der  einen  Seite  gewölbte,  4  mm.  starke 
Scheiben,  deren  äussere  gelbbraune  oder  rothbraune  Fläche 
wellenförmig  -  runzlig  und  mit  vertieften  Oelbehältern  ver- 
sehen ist.  Unter  der  dünnen  äussern  Fruchthaut  liegen  die  zahlreichen  brau- 
nen Oelbehälter,  auf  welche  die  starke,  schwammige,  schmutzig- 
weisse  Mittelschicht  folgt.  Diese  besteht  aus  einem  nach  aussen  dichte- 
ren, mit  sehr  kleinen  Kömern  und  vereinzelten  grösseren  Krystallen  ver- 
sehenen, nach  innen  lockeren  Zellgewebe,  das  von  Gefässbündeln  durch- 
zogen ist  und  aus  morgenstemförmigen ,  grosse  Lücken  umschliessenden  Zel- 
len gebildet  wird.  Dies  Zellgewebe  der  Mittelschicht  wird  zuerst  durch  Jod 
gelb  gefärbt,  nach  längerer  Einwirkung  nimmt  es  die  Farbe  der  Jodstärke  an. 
—  Die  äussere  Rinde  der  Fruchtschalen  hat  einen  starken,  angenehm  und 
gewürzhafl  bittem  Geschmack  und  wird  für  den  pharmaceutischen  (xebrauch 
als  Flavedo  cort.  Aurantiorum  von  der  minder  bitter  und  nicht  gewürz- 
haft schmeckenden  Mittelschicht,  nachdem  die  Fruchtschalen  in  Wasser  er- 
weicht sind,  durch  Abschälen  getrennt. 

Aus  den  frischen  Schalen  der  Citr.  spatafora,  einer  Varietät  der 
Citr.  vulgaris,  deren  Frucht  sich  durch  ein  ausserordentlich  starkes  Frucht- 
gehäuse auszeichnet,  werden  im  südlichen  Europa  durch  Einkochen  mit  Zucker 
die  eingemachten  Pomeranzenschalen,  Conditum  seu  Confectio  Au- 
rantiorum bereitet. 

Die  CuraQsroschaien  oder  curassavischen  Pomeranzenscha- 
len, Cortex  CuraQao  s.  Aurantiorum  Curassaviensis,  sind  die  Fruchtschalen 
einer  eigenen,  in  Westindien  vorkommenden  Varietät  der  Pomeranze.  Sie 
kommen  ebenfalls  in  elliptischen  Scheiben  in  den  Handel,  sind  aber  nur  1  bn 
2  mm.  stark,  aussen  dunkel  schmutzig-grün  und  mit  einer  dünneren 
und  dichteren  Mittelschicht  versehen.  Es  werden  jedoch  meist  die  Schalen 
von  unreifen,  noch  grünen  Pomeranzen  aus  dem  südlichen  Europa  unter  der 
obigen  Bezeichnung  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Apfelsinenschalen,  von  Spielarten  der  Citrus  Anrantium 
üisso,  Citr.  du  1  eis  Lk,y  unterscheiden  sich  von  den  Pomeranzenschalen 
durch  die  goldgelbe  oder  oratfgerothe  Farbe ,  durch  den  Geruch  und  durch 
den  eigenthümlichen,  schwach  bittem  Geschmack. 

Nach  Lebreton  erhalten  die  Früchte  von  Citr.  vulgaris  RUw  und  Citr.  Auraa- 
tium,  var.  Hierochunticum  Rmo  in  der  schwammigen  Mittelschicht  das  Hesperl- 
din  in  solcher  Menge,  dass  es  aus  den  frischen  Schalen  gleich  einem  weissen 
Milchsaft  herausgepresst  werden  kann.  Der  krystallisirbare  Stoff,  welchen  Wid^- 
mann  aus  dem  Fruchtgehäuse  noch  grüner,  9  cm.  und  mehr  im  Durchmesser  hal- 
tender Pomeranzen  darstellte  und  der  nach  seinen  Angaben  vom  Hesperidin  etwas 
abweichende  Eiaenschaften  zeigte,  scheint  nach  Jonas  nichts  anderes  als  Hesperi- 
din zu  sein.  Ueber  das  ätherische  Oel  ist  der  betreffende  Artikel  zu  vergleichen. 
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CORTEX  CITRI  FRÜCTÜS. 
Cortex  Citri.  —  Citronenschalen. 

Die  gewöhnlich  spiralförmig  abgeschälten  und  getrockneten  Schalen  der 
Frucht  von  Citrus  Limonum  Risso.  Sie  sind  Vs — 1  mm.  stark,  mit  einer 
dönnen,  hellgelben  oder  hochgelben,  durch  die  zahlreichen  Oelbehftlter 
dräsigen ,  runzligen  Aussenschicht  von  angenehm  aromatischem  Gerach  und 
gewürzhaftem,  wenig  bitterm  Geschmack  und  mit  einer  weissen,  lockern, 
schwammigen,  etwas  stärkern,  fast  geruch-  und  geschmacklosen  Mittelschicht 
versehen.  —  Der  anatomische  Bau  der  Schalen  ist  der  der  Pomeranzenschalea. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Citronenschalen  siud  neben  dem  ätherischen 
Oele  (vergl.  den  betreffenden  Artikel)  ßesperidin,  eine  bittere  Substanz  und 
Gallussäure  (?). 

In  dem  Embryo  der  Samen  fand  Beruay»  Limonin.  einen  krystallisirbaren, 
stickstofffreien  Stoff  von  starkem,  rein  bitterm  Geschmack,  der  in  Alkohol  leicht 
löslich,  in  Wasser  und  Aether  unlöslich  ist;  ausserdem  fettes  Oel  und  dtronen- 
saures  Kali. 


CORTEX  FRÜCTÜS  JÜGLANDIS. 
Cortex  nueum  Juglandis  viridis.  —  Grüne  Wallnussschalen. 

Juglans  regia  L. 

Die  Frucht  ist  eine  ovale  Steinfrucht,  ungefähr  4  cm.  lang,  mit  einer 
Längsfurche  versehen,  grün,  glatt,  mit  kleinen  blassen  Punkten  besetzt.  Die 
mittlere  Fruchtschicht  ist  fleischig,  von  einer  dünnen  Oberschicht  bedeckt  und 
reisst  bei  der  Reife,  indem  sie  lederartig  wird,  zweiklappig  auf;  sie  umschliesst 
eine  knochenharte,  runzlige,  zweiklappige,  unten  vierfächrige,  oben  unvoll- 
kommen zweifächrige,  einsamige,  braune  Steinschale.  Der  Same  ist  unten 
dem  zweiflügligen ,  scheidewandartigen  Samenträger  aufgewachsen,  unregel- 
mässig buchtig-runzlig,  an  der  Basis  vierlappig,  eiweisslos,  sehr  ölreich.  Die 
sogenannten  grünen  Wallnussschalen  sind  die  von  der  Oberhaut  bedeckte 
mittlere  Fruchtschicht  der  noch  nicht  völlig  reifen  Früchtfe.  Sie  werden  bei 
der  Reife  aussen  und  innen  schwarz,  schmecken  sehr  herbe  und  scharf  und 
färben  die  Haut  schwarzbraun.  Auch  die  unreifen  Früchte  werden,  bevor  die 
Steinschale  erhärtet  ist ,  so  lange  sie  sich  noch  leicht  mit  einer  Nadel  durch- 
bohren lassen,  gesammelt  und  entweder  zur  Bereitung  eines  Extraktes  oder 
zum  Einmachen  in  Zucker  verwendet. 

Die  grünen  Wallnussschalen  enthalten  nach  Braconnot:  Amylum,  eine  herbe 
und  ..bittre,  sehr  veränderliche  Substanz,  Chlorophyll,  Aepfelsäure,  Gerbstoff^ 
Citronensäure,  phosphorsauren  und  Oxalsäuren  Kalk  und  andere  Salze.  Wacken- 
roder  untersuchte  die  unreifen  Früchte  und  fand,  dass  der  scharfe  Stoff  nicht  ein 
an  der  Luft  sich  schnell  verändernder  sei«  sondern  dass  diese  Schärfe  von  einem 

{plblicben,  scharfen,  widerlich  schmeckenden  fetten  Oele  herrühre,  das  beim  A uf- 
ochen des  ausgepressten  Saites  in  dem  geronnenen  Eliweiss  zurückbleibt.  A,  Vo- 
ael  jun,  und  Reischauer  stellten  einen  krystalUsirbaren  Körper,  Nu  ein,  dar,  der 
bei  100^  C.  in  langen,  gelben  Nadeln  sublimirt  und  sich  durch  Ammoniak  pracht- 
voll roth  färbt.  Wahrscheinlich  identisch  mit  diesem  Nncin  ist  das  von  Phip$on 
ans  den  grünen  Wallnusschalen  erhaltene  Re^ianin.  Dasselbe  ist  in  Alkohol 
und  Benzol  löslich  und  verwandelt  sich  leicht  m  eine  schwarze,  amorphe  Säure, 
Regiansäure,  welche  sich  in  Alkalien  mit  schöner  Purpurfarbe  löst. 

Cortex  fructus  Granati  s.  Malicorium.  Granatapfelschalen,  von  Pu- 
nica  Granat  um  L    Die  Frucht   balausta)  ist  fast  kugelrund,  undeutlich  kan- 
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tig,  etwas  niedergedrückt,  yod  fast  8  cm.  Durchmesser,  oben  mit  dem  lederarti- 
gen, glockenförmigen,  freien  Rande  des  Unterkelchs  und  dem  Kelche  geJcrönt, 
aussen  grünlich -braunroth.  Das  Fruchtgehäuse  ist  hartlederartis,  2  mm.  stark, 
durch  eine  Querwand  (diaphrama)  in  2  Etagen  (camarae)  ffetheut  und  zerplatit 
oben  bei  der  Reife.  Die  untere  Etage  erhebt  sich  gegen  das  Centrum  und  ist 
meist  dreifftcbrig,  die  obere  senkt  slcn  gegen  die  Peripherie  und  ist  ffewöhnlich 
sechsiächrig.  Die  Scheidewände  sind  dünn,  weiss,  durchscheinend;  die  starken, 
schwammigen  Samenträger  ragen  weit  in  die  Fächer  hinein,  sind  in  der  unteren 
Etage  grundständig,  in  der  oberen  wandständig  und  mit  zahlreichen  Samen  be- 
deckt. Die  Samen  sind  eckig,  länglich,  von  einem  fleischig-safdgen,  durchsichti- 
gen, jpurpurrothen  Epitehum  bedeckt  und  eiweisslos. 

Das  Fruchtgehäuse,  von  den  Samen,  Samenträgem  und  Scheidewänden  b^ 
freit,  bildet  die  sogenannten  Granatschalen ,  welche  in  1 — 2  mm.  starken,  ser- 
brocnenen,  sewölbten,  harten,  oft  noch  mit  dem  freien  Rande  des  Unterkeldia 
und  dem  Kelche  versehenen  Stücken  in  den  Handel  kommen.  Aussen  sind  sie 
braun,  warzig,  ziemlich  glänzend,  innen  gelb,  markig,  auf  der  Innenfläche  un- 
eben und  zeigen  stellenweise  noch  die  Eindrücke  der  Samen.  —  Sie  bestehen 
aus  einem  dünnwandigen  Parenchym,  in  dem  Gruppen  von  Steinzellen  und  Ge- 
fässbündeln  liegen. 

Die  Granatschalen  enthalten  nach  Reuss:  27,8  Gerbsäure:  0,9  Harz;  21,8 
Extraktivstoff;  34,2  Gummi;  10,2  Gerbsäureabsatz,  eine  Spur  Gallussäure. 

Gortex  Mangostanae,  Mancrostaneschalen,  von  Garcinia  Mangostana 
L.,  einer  im  indiscnen  Archipel  und  Malacca  einheimischen,  wegen  der  schmack- 
haften Früchte  häufiir  kultivirten  baumartigen  Guttifere.  In  den  Handel  kommen 
die  halbkugligen  Schalen  der  in  der  Mute  querdurchschnittenen  FVucht,  von 
5—6  cm.  Durchmesser,  4  mm.  dick,  der  untern  Hälfte  von  4  konkaven,  ungleidi 
grossen,  harten  Kelchblättern  unterstützt,  der  oberen  Hälfte  von  einer  grossen, 
sitzenden,  6— 8 lappigen,  angedrückten  Narbe  gekrönt;  hart,  braun,  glänzend,  in- 
nen mit  den  Eindrücken  der  6  —  8  Fächer  versehen.  Sie  schmecken  herbe  und 
werden  zum  Gerben  verwendet. 

§  123.    Samenmantel. 

MACI8. 
Arilli  Myristicae  moschatae.  —  Muskatenblüthe,  Muskatblumen. 

Myristica  fragrans  Houit.y  M.  moschata  Thurib,,  M.  officinalis  L.  fil.^ 

M.  aromatica  Lam, 

Syst.  nat  Dicot^lea,  diciina  hypantha,  fam.  Mynsticeae. 
Syst.  sex.  Dioecia  Monadelphia. 

Ein  auf  den  Molnkken  einheimischer,  daselbst  und  auch  in  Ostindien 
kultivirter,  bis  15  m.  hoher  Baum,  von  dem  mehre  Spielarten  gezogen  wer- 
den. Die  Frucht  ist  eine  einsamige  Beere,  rundlich-  eiförmig,  5  cm.  lang  und 
4  cm.  breit,  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Längsfnrche  versehen  und  reisst 
bei  der  Reife  zweiklappig  auf.  Die  äussere  Fruchthaut  ist  sammtartig,  ocher- 
farben,  lederartig;  die  Mittelschicht  erst  fleischig,  5  mm.  stark  und  mit  der 
dünnen  inneren  Fmchthant  ausgekleidet,  bei  der  Reife  lederartig.  Der  Same 
(semen  s.  nux  moschata)  ist  rundlich-länglich ,  unten  angewachsen,  mit  einer 
steinschalenartigen  Testa  versehen,  die  lose  das  Samenkorn  umgiebt,  und 
aussen  von  einem  Samenmantei  (ariUns)  umschlossen,  der  unten  mit  dem 
Samen  verwachsen  und  durch  Wucherung  des  Nabelstranges  entstanden  ist 
Dieser  Samenmantel,  die  sogenannte  Mac is  oder  Muskatenblüthe, 
ist  bis  fast  auf  die  Basis  vielspaltig,  mit  ungleich  breiten^  flachen, 
linienförmigen,  hin  und  her  gebogenen  Lappen  versehen,  die 
nach  oben  noch  mehr  zertheilt  sind,  im  frischen  Zustande  fiel- 
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Bchig  lederartig,  parparroth,  getrocknet  hart,  zerbrechlich, 
orangegelb,  V2  mm.  stark,  von  fettigem  Ansehen.  Er  besteht  ans 
einem  kleiazelligen,  von  Gefössbandeln  darchzogenen  Parenchym,  in  wel- 
chem zahlreiche  Oeldrüsen  liegen ,  und  ist  auf  jeder  der  beiden  Seiten  von 
einer  Peridermschicht  bekleidet,  die  aus  3-5  Reihen  langgestreckter,  wa88«^ 
heller,  von  festem  Inhalt  freier  Zellen  gebildet  wird.  Die  Zellen  des  Paren- 
chyms  sind  von  einer  mit  fettem  Oel  gemengten,  kömigen  Masse,  die  durch 
Jodlösung  dunkelrothbraun  gefärbt  wird,  vollständig  eri^llt.  Die  Oeldrüsen, 
die  dreimal  grösser  sind  als  die  benachbarten  Parenchymzellen,  enthalten 
ein  citronengelbes  ätherisches  Oel  oder,  wenn  die  Macis  schon  alt  ist,  dn 
Harz  von  gleicher  Farbe.  Auch  nachdem  das  fette  Oel  durch  Behandlung  mit 
Aether  entfernt  ist,  f&rbt  sich  die  in  den  Zellen  befindliche  körnige  Hasse  durch 
Jod  nur  rothbraun  und  ist  weder  in  Wasser  noch  in  Schwefelsäure  löslich. 
Der  Samenmantel  von  Myristica  fatua  HouU.  ist  mehr  in  die  Länge  ge- 
sogen, wenig  getheilt,  oben  geschlossen,  schwach  aromatisch,  ebenso  der  von 
der  brasilianischen  M.  officinalis  Marl,  und  anderen. 

Henfy  erhielt  aus  der  Macis :  eine  geringe  Menge  flüchtigen  Oeles;  eine  be- 
deutende Menge  eines  fetten,  wohlriechenden,  gelben  Oeles,  das  in  Aether  lös- 
lich, in  kodiemiem  Alkohol  unlöslich  ist;  eine  eben  so  grosse  Menge  fetten,  wohl- 
riechenden, rothen  Oeles,  das  in  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen  lös- 
lich ist:  den  dritten  Theil  der  in  Arbeit  genommenen  Mads  von  einem  eigen- 
thümlicnen,  ffummiartigen  Stoff,  der  nach  der  Beschreibung  alle  Eigenschaften 
des  Dextrins  besitzt;  eine  geringe  Menge  Faserstoff. 


Dreizelinter  Absclinitt. 

Samen,  Samentheile  und  Sporen, 

Zu  den  Samen  hat  man  in  der  Waarenkunde  bisher  auch  ausser  den 
eigentlichen  Samen  nicht  nur  samenartige  Früchte,  wie  die  Caryopsen  der 
Gramineen,  die  Achänen  der  Compositen,  die  Spaltfrüchte  der  ümbelli- 
feren  etc.,  sondern  auch  kapselartige  Früchte,  wie  Sabadill,  Piment,  Earda- 
mom  und  Stemanis,  und  selbst  Blüthenstände,  wie  Cina,  gerechnet;  doch  ist 
diese  Bezeichnung  nicht  zu  billigen. 

Der  Same  ist  das  nach  der  Befruchtung  mit  einem  Embryo  versehene, 
ausgewachsene  Eichen  und  besteht  aus  der  Samenhaut  und  dem  Samen- 
kern. 

Die  Samenhaul  wird  aus  einer  oder  mehren  Häuten  gebildet,  von  denen 
die  äussere,  derbere  Samenschale  (testa),  die  innere,  zarte,  die  innere 
Samenhaut  (membrana  interna)  genannt  wird.  An  den  Samenhäuten  unter- 
scheidet man  den  Nabel  (hilum),  die  Stelle,  wo  der  Nabelstrang  in  den  Sa- 
men dringt  (er  ist  durch  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Narbe  äusserlich 
zuerkennen)  und  den  innern  Nabel  (chalaza)  oder  die  organische  Basis 
des  Samens,  die  Stelle,  wo  der  Nabelstrang  ausmündet  und  die  innere  Samen- 
haut mit  der  äusseren  verwachsen  ist.  Liegen  der  äussere  und  der  innere 
Nabel  von  einander  entfernt,  so  sind  sie  durch  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
liches Gefässbniidel ,  den  Nabelstreifen  (raphe),  mit  einander  verbunden 
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und  dann  ist  gewöhnlich  der  innere  Nabel  durch  eine  dunkelbraane  Färbung 
bezeichnet  Das  Keimloch  (mieropyle)  ist  die  Oeflfhung,  durch  welche  bei 
der  Befruchtung  die  PoUenscblänche  ins  Eichen  drangen ,  beim  reifen  Samen 
die  Steile  der  Samenhaut,  wohin  die  Spitze  des  Würzelchens  gerichtet  ist. 
Zuweilen  finden  sich  noch  zellige  Wucherungen  an  dem  Nabel ,  dem  Nabel- 
streifen oder  dem  Eeimloch. 

Der  Samenkern  (nucleus)  ist  der  von  den  Samenhäuten  umschlossene 
Theil  des  Samens  und  besteht  aus  dem  Embryo  allein  oder  enthält  noch 
ausser  demselben  Eiweias  (albumen),  eine  aus  den  inneren  Eihäuten  ent- 
standene zellige  Masse,  dieEndosperm  genannt  wird,  wenn  sie  aus  dem 
Parenchym  des  Eeimsacks,  Perisperm,  wenn  sie  aus  dem  Eikern  entstan- 
den ist. 

Der  Embryo  ist  die  Anlage  zu  einer  neuen  Pflanze,  welche  in  Folge 
der  Befruchtung  entstanden  ist,  und  besteht  aus  dem  Würzelchen  (radi- 
cula),  dem  Samenlappenkörper,  der  ans  einem,  zwei  oder  mehren  Blattorga- 
nen, den  Samenlappen  (cotylae),  gebildet  wird,  und  dem  Enöspchen 
oder  Federchen  (gemmula  8.  plumula). 

Die  Fortpflanznngsorgane  der  Eiyptogamen,  die  nur  von  einer  aus  ihrem 
Zusammenhange  getretenen  keimfähigen  Zelle  gebildet  werden,  heissen  Eeim- 
kömer  oder  Sporen  (sporae). 

Uebersicht  fflr  die  Samen,  Samentheile  und  Sporen. 

L  Samen. 
A.  Samen  eiweisslos  oder  mit  dünnem  Eiwelss. 
1.  Samenlappen  gerade,  plankonvex. 

a.  Embryo  gerade,  d.  h.  Würzelchen  in  der  Längenachse. 

OL,  Same  länglico,  schwarz,  netzrunzlig,  riechend Sm.  Tonco. 

ß.  Same  eirund  oder  eilänglich,  zusammengedrückt. 
Q.  Same  aussen  mattbraun. 

1.  Same  bitter Sm.  Amygdali  amarae. 

2,  Same  süsslich * Sm.  Amygdali  dulcis. 

b.  Samen  zu  mehren  zusammengeklebt,  mit  einer  weiss- 

lichen  Schleimhaut  bedeckt,  matt Sm.  Cydoniae. 

c.  Same   glänzendbraun,   glatt,  in  Wasser   geweicht 

schlüpfrig Sm.  Lim. 

b.  Same  klem.  mit  Leisten  versehen Sm.  Sesami. 

y.  Same  rundlicn -dreiseitig,  weisslieh. 

0.  Same  3  flügelig Sm.  Moringae  pterygospermae. 

b.  Same  ungeflügelt Sm.  Moringae  apterae. 

b.  Embryo  gekrümmt  cL  h.  das  Würzelchen  mit  den  Samen- 
lappen oder  dem  Knöspchen  einen  ¥71nkel  bildend. 

a.  Same  länglich,  kantig,  innen  grün Sm.  Pistaciae. 

ß.  Same  länglich,  etwas  nierenfbrmig,  braun,  an  der  ge- 
wölbten Seite  mit  einem  langen,  geftirchten,  schwar- 
zen Nabel Sm.  Physostigmatis. 

Y-  Same  länglich,  etwas  nierenförmig,  aussen  glänzend-, 

innen  matt-weiss Sm.  Phaseoli. 

3.  Same  gross,  platt,  aussen  ^olblich-rothbraun Sm.  Fabae. 

E.  Same  Kuglig  oder  fast  kaglig,  aussen  blass- fleisch- 
farben, 

0.  Nabel  rund  oder  oval Sm.  PisL 

b.  Nabel  linienf^rmig Sm.  Viciae  leucospermae. 

C.  Same  linsenförmig       Sm.  Lentis. 

V).  Same  abgestutzt,  bräunlich,  hart,  mit  stark  unter  der 

Testa  vortretenden  Würzelchen Sm.  Feni  Graeci. 

%.  Same  eirund,  warzig,  seitenwurzlig,  braun Sm.  Cochleariae. 
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8.  Samenlappen  gefkltet, 

a.  Samemappen  einfiach  gefaltet,  dick;  Same  kuglig  oder 
£Bi8t  kuglig. 

«.  Samenschale  blass  röthlichgelb,  matt Sm.  Emcae. 

ß.  Samenschale   rothbraun,    mit   grünlichem   Schimmer, 

fein  netzadrig-grubig Sm.  Sioi^[)it. 

Y.  Samenschale  rothbraun,  grubig-punktirt Sm.  Bapae. 

8.  Samenschale  bl&ulich-schwarz Sm.  Napl 

b.  Samenlappen  doppelt  gefaltet,  blattartijD;. 

a.  Same  nierig,  bogenförmig-gestreift,  riechend  ....  Sm.  Abelmosdd. 
c  Samenlappen  unregelmässig-gefaltet,  dick Sm.  Gacao. 

B.  Same  mit  homogenem  Embryo,  ohne  Würzelchen  and  KnÖsp- 
chen«  dick,  ölig-neischig. 
1.  Same  gross,  essbar;  Samenschale  nussartig. 

a,  Same  dreiseitig,  querrunzlig Sm.  Bertbolletiae. 

b.  Same  l&nglich,  tief  gerippt Sm.  Lecythidis. 

G.  Same  mit  reichlichem  Eiweiss. 

1.  Eiweiss  nicht  homartig,  eiförmig. 

a.  Same  gerade,  mit  geradem  Embryo. 

a.  Embryo  klein,  an  einem  Ende  des  Samen. 

a.  Same  kuglig,  weiss,  oben  mit  einer  Vertiefung  von 

dem  verloren  gegangenen  Embryo Sm.  Piperis. 

b.  Same  eirundlich,  aussen  gl&nzend-schwarz Sm.  Paeoniae. 

c.  Same    unregelmässig -kantig,    platt,    braun,    netz- 

grubig Sm.  Staphisagriae. 

b.  Same  eit6rmig-3kantig,  schwarz. 

1,  Same  matt,  netzgrubig. 

a.  Gerieben  nach  Kampher  riechend Sm.  Nigellae  satir. 

b.  Gerieben  nach  Erdbeeren  riechend  .   .  .  Sm.  Nigellae  Damasc 
^.  Same  glatt,  glänzend Sm.  Aquilegiae. 

ß.  Embryo  fast  Ton  der  Länge  des  Samen,  mittel-,  seltener 
rückenständig. 

a.  Same  klein,  länglich,  konkay-konvex.  glänzendbraun .   .  Sm.  FsylüL 

b.  Same  kantig -kreiseiförmig,  glänzena,  rothbraun,  fein- 
warzig, innen  weiss Sm.  ParadisL 

c.  Same  länglich,  weiss,  ölip-fleischig Sm.  Pineas. 

b.  Same  ovaUänglich,  mit  einer  Samenschwiele  oder  deren 

Narbe  und  zerbrechlicher  Schale. 

/.  Same  glänzend,  rothbraun-gesprenkelt Sm.  Ricini. 

2,  Same  matt,  röthlich  und  scnwarz  gefleckt Sm.  TigliL 

3.  Same  gross,  matt^  schwarz,  heller  gestreift    ....  Sm.  CurcaaiB. 

4.  Same  klein,  netzig,  braun  und  grau  gesprenkelt. 

Sm.  Cataputiae  min. 

b.  Same  nierenfffrmig,  mit  gekrümmtem  Embryo. 

a.  Same  klein,  weiss,  netzig Sm.  Papaveris. 

ß.  Same  klein,  ffraubräunlich ,  netzgrubig Sm.  HyoscyamL 

Y.  Same  klein,  nach,  blauschwarz,  glatt Sm.  Solani  Ucdn. 

0.  Same  schwarz,  matt,  flachgrubig Sm.  Stramonü 

2.  Eiweiss  nicht  homartig,  marmorirt 

a.  Same  oval,  kleinnetzig,  ?on  der  Schale  befreit Sm.  Myristicae. 

b.  Same  länglich,  grobnetzig,  yon  der  harten  braunen  Schale 

bekleidet Sm.  Myrist  fatoae. 

3.  Eiweiss  homartig. 

a.  Eiweiss  ffleichn^rmig,  ungetheilt 

a.  Same  klein,  rundlich,  braun Sm.  Colchid. 

b.  Eiweiss  gleichförmig,  innen  gespalten. 

a.  Same  schildförmig,  kreisrand,  grau-seidenhaarig  ....  Sm.  StrychnL 
ß.  Same  oval,  stumpfkanti^,  kahl,  braun,  durchscheinend  .  .  Sm.  ijpat 
^  Same  planconvez,  mit  einer  Längsfnrche Sm  Coneae. 

c.  Eiweiss  homartig,  marmorirt. 

a.  Same  kreiseiförmig Sm.  Arecae. 
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n.  Samenlappen  plankonTex. 

A.  L&nglich,  blaasbrftunlich,  aussen  netzadrig Sm.  Quercoa. 

B.  Aussen  schwarzbraun,  innen  markig,  blassbraun. 

1.  Länglich Sm.  Pichurim  majos. 

2.  Eiförmig Sm.  Pichurim  minus. 

ni.  Sporen. 
A.  £in  zartes,  schiapfriges,  blassgelbliches  Pulver Lycopodium* 

Erste  Rotte:  Samen. 

Erste  Sippe:    Same  eiweisslos  oder  nur  mit  dünnem  Eiweiss 
Tersehen;  Wttrzelchen  und  KnÖspchen  deutlich. 

§  124.    Samenlappen  gerade,  plankouTex. 

A.    Embryo  gerade,  nämlich  das  Würzelchen  in  der  Längenachse 

des  Samen. 

SEMEN  TONCO. 
Fabae  Tonco  s.  de  Tonca.  —  Tonkabohnen. 

Dipterix  odorata  WiUd.,  Goumarouna  odorata  Äublet, 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Leguminosae-Papilionaceae. 
Syst.  sex.  Diadelphia  Decandria. 

Ein  in  den  Waldungen  von  Guyana  einheimischer  Baum  mit  oval -läng- 
lichen, bis  5  cm.  langen  und  2 — 3  cm.  breiten,  holzigen,  nicht  aufspringenden, 
einsamigen  steinfrachtartigen  Hälsen.  Der  Same  ist  eiweisslos,  läng- 
lich, etwas  plattgedrückt,  bis  5  cm.  lang  und  8 — 10cm.  breit,  gewöhn- 
lich etwas  gekrümmt,  unter  der  Spitze  mit  dem  Nabel  versehen  und  mit  einer 
glatten,  netzrunzligen,  fast  schwarzen,  fettglänzenden,  dün- 
nen, zerbrechlichen  Samenschale  bedeckt.  Der  Embryo  besteht  aus 
einem  nach  oben  gewendeten,  kurzen,  dicken  Würzelchen,  2  plankonvexen, 
hellbraunen ,  öligen  Samenlappen  von  der  Gestalt  des  Samen  und  einem  ans 
zwei  gefiederten  Blättchen  gebildeten  Enöspchen.  Zwischen  den  Samenlappen 
findet  sich  häufig  Coumarin  in  Krystallen  ausgeschieden.  —  Die  äussere  Samen- 
schale besteht  aus  verdickten,  radial  gestreckten  und  mit  einer  dunkelbraunen 
Substanz  erfüllten  Zellen,  die  innere  Samenhaut  wird  aus  blassbräunlichen, 
tangential  gestreckten  Zellen  gebildet.  Die  Samenlappen  bestehen  aus  einem 
schlaffen,  von  Gefässbündeln  durchzogenen  Parenchym,  dessen  Zellen  Amylum- 
körner  und  fettes  Gel  mit  einer  Flüssigkeit  gemengt  enthalten. 

Die  Tonkabohnen  haben  einen  starken,  melilotenartigen  Geruch  und  aro- 
matischen ,  bittern  Geschmack.  Man  unterscheidet  im  Handel  2  Sorten  der- 
selben: 1)  die  holländischen  Tonkabohnen,  welche  oben  beschrieben 
sind,  und  2)  die  englischen  Tokabohnen,  die  kleiner  sind  als  die  vorigen 
und  von  der  in  Cayenne  einheimischen  Dipterix  oppositifolia  WiUd.  ab- 
geleitet werden. 

Vogel  fand  zwischen  der  Testa  und  den  Samenlappen  Krystalle,  welche  er 
für  Benzoesäure  hielt.  Ouibourt  zeigte  jedoch  später,  dass  diese  Krystalle  eine 
eigenthümliche  Substanz  seien,  und  nannte  sie  Cumarin.  Nach  BouUay  und 
Boutron  Charlard  enthalten  die  Tonkabohnen  ausser  Cumarin  noch  fettes  Gel, 
Zucker,  freie  Säure  (vielleicht  Aepfelsäure)  und  auch  an  'Kalkerde  gebundene, 
Gummi,  Stärke,  ein  Anjmoniaksalz  (!y  und  Piianzenfaser. 

Berg,  Pharmacent.  Waarenkiinde.    5.  Anfl.  27 
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Nach  der  Untersuchung  yon  Bleibtreu  scheint  das  in  den  Tonkahohnen  ent- 
haltene tob*  und  geruchlose  fette  Oel,  das  in  Alkohol  und  Wasser  unldslich,  in 
Aether  löslich  is^  die  Fähigkeit  zu  besitsen,  Cumarin  in  beträchtlicher  Men^  za 
lösen,  und  nach  ihm  scheint  das  Cumarin  in  den  frischen  Samen  auch  in  diesem 
Oel  gelöst  JEU  sein.  Das  Cumarin  =  C9  H«  O9,  krystallisirt  in  harten,  furbloeen, 
seidenglänsenden  Blättchen  von  aromatischem  Geruch  und  Geschmack,  ist  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Aether  und  erwärmter  Kalilauge,  schmilzt  bei  64°,  siedet  bei 
270°  und  seine  nrystalle  knirsdien  zwischen  den  Zähnen.  Mit  concentrirter 
Kalilauge  anhaltend  gekocht,  geht  es  unter  Wasser  -  Aufriahme  in  Cumarsäure 
(C9  Es  0,)  über. 

SEMEN  AMY6DALI  DÜLCIS. 

Amygdalae  dulces.  —  Süsse  Mandeln. 

Amygdalus  communis  L. 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Amygdaleae. 
Syst.  sex.  Icosandria  Monogynia. 

Ein  im  nördlichen  Africa,  im  Orient  und  in  Griechenland  einheimischer, 
im  wärmeren  Europa  häufig  kultivirter  Baum  mit  filzigen,  trocknen,  l''2sami- 
gen  Steinfrüchten,  von  denen  man  mehre  Varietäten  zieht 

Die  Steinfracht  ist  eiförmig,  etwas  zusammengedrückt;  das  Fleisch  der- 
selben lederartig -trocken,  1  —  2  mm.  stark,  geschmacklos,  grünlich,  aossen 
grauweiss-filzig  und  an  dem  einen  Rande  mit  einer  Furche  versehen.  Die  Stein- 
schale hat  die  Gestalt  der  Frucht,  an  beiden  Seiten  hervortretende  Ränder,  ist 
einfäcbrig,  1-,  seltner  2samig,  hellbraun,  durch  verschieden  gekrümmte  Furdien 
mnzlig,  und  durch  kleine  Löcher  punktirt,  entweder  glatt,  glänzend,  knochen- 
hart (bei  den  hartschaligen  Mandeln)  oder  matt,  dünn,  leicht  zerbrechlich  (bei 
den  weichschaligen  Mandeln).  An  dem  einen  Rande  ist  sie  innen  von  einem 
Gefässbündel  durchzogen,  welches  an  der  Basis  der  Steinschale  hineintritt,  bis 
zu  '/i  ihrer  Länge  darin  verläuft  und  dort  als  kurzer  Nabelstrang  in  das  Fach 
tritt.  Der  Same  ist  hängend,  dicht  unter  seiner  Spitze  dem  Nabelstrang  an- 
gewachsen, eiweisslos,  eiförmig,  mehr  oder  weniger  platt  ge- 
drückt, nur  dann,  wenn  2  beisammen  lagen,  unregelroässig  eingedrückt  nnd 
gebogen,  10—20  mm.  lang,  6 — 10  mm.  breit  nnd  4—6  mm.  stark,  nach 
oben  zugespitzt,  seitlich  unter  der  Spitze  mit  einem  schmalen 
Nabel  versehen.  Yon  dem  Nabel  aus  zieht  sich  der  aus  der  Steinschale 
hervortretende  Nabebtrang  als  Nabellinie  bis  zur  abgerundeten  Basis  des 
Samens  herab,  erweitert  sich  hier  in  eine  grosse  Chalaza  und  theilt  sich  in 
ungefähr  1(>  der  Länge  nach  verästelte  Nerven,  die  durch  die  zimmtbraune, 
aussen  pulvrig  bestäubte  Samenschale  bis  gegen  die  Spitze  verlaufen.  Der 
Embryo  besteht  aus  zwei  weissen,  grossen,  plankonvexen,  ölig -fleischigen 
Samenlappen,  welche  mit  ihrer  verschmälerten  Basis  dem  kurzen ,  nach  oben 
gewendeten  Würzelchen  aufgewachsen  sind  und  ein  länglich-eifftrmiges  spitzes 
Knöspchen  einschliessen. 

Nach  dem  Geschmack  und  der  chemischen  Constitution  der  Samen  lassen 
sich  die  Spielarten  der  Mandeln  auf  2  Unterarten  zurückführen:  1)  Amygda- 
lus amara  Toumefort  nnd  2)  Amygdalus  dnlcis  L.,  deren  Samen  einen 
milden,  ölig -süssen  Geschmack  besitzen  nnd  kein  Amygdalin  enthalten.  Zu 
dieser  gehören  die  Krach-  oder  Jordans-Mandeln  (A.  fragilis  Barhh.)^ 
welche  noch  mit  der  weichen,  zerbrechlichen  Steinschale  versehen  sind,  und 
'  die  verschiedenen  Sorten  der  hartschaligen  süssen  Mandeln,  die  von  ihrer 
Steinschale  befreit  in  den  Handel  kommen.  Von  diesen  werden  die  spanischen 
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oder  Valenzer- Mandeln  am  höchsten  geschätzt,  da  sie  grösser,  breiter 
nnd  wohlschmeckender  sind  als  die  übrigen  Sorten;  die  Proven^er-Man- 
dein  sind  kleiner,  mehr  l&nglich  nnd  schmal;  etwas  grösser  sind  die  Sicilia- 
nischen  Mandeln;  die  Pnglia-Mandeln,  welche  aas  Italien  kommen, 
sind  klein  nnd  dick.  Ausserdem  werden  noch  yoü  Portugal  nnd  von  Harocco 
Mandeln  ansgef&hrt 

Die  Samenschale  der  süssen  Mandeln  ist  aussen  Ton  einer  Korkschicht 
bedeckt,  die  ans  grossen,  radial  gestreckten,  farblosen,  porösen  Zellen  gebildet 
wird ,  sich  leicht  abreiben  lässt  und  den  feinkörnigen  üebensug  der  Mandeln 
bildet  Sie  besteht  aus  mehren  Reihen  von  flach  zusammengedrückten,  nach 
aussen  dunkler,  nach  innen  heller  braun  geftrbten  Zellen  und  wird  gegen  die 
Mitte  Yon  einem  weitläufigen  Kreise  von  Geftssbündeln  durchzogen.  Die  innere 
Samenhaut  wird  durch  eine  dünne,  farblose  Schicht  von  der  Samenschale  ge- 
trennt und  aus  einer,  seltener  zwd  Reihen  fast  quadratischer,  farbloser  Zellen 
zusammengesetzt,  die  fettes  Oel  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  gemengt  ent- 
halten. Auch  das  aus  polyedrischen  Zellen  gebildete  Parendiym  der  Samen- 
lappen umschliesst  denselben  Inhalt. 

Die  Mandeln  müssen  frisch  sein  und  einen  reinen,  milden  Geschmadc 
haben.  Eingeschrumpfte,  zerbrochene  oder  wurmstichige,  ranzige,  innen  gelbe 
oder  braune  sind  zu  verwerfen.  —  5  Kilo  Mandeln  liefern  beim  Auspressen  un- 
gefähr 2  Kilo  fettes  Oel;  die  Presskuchen,  Placenta  Amygdalarum,  geben 
zerstossen  die  Mandelkleie,  Farina  Amygdalarum. 

Die  süssen  Mandeln  enthalten  nach  BouUan  in  der  Samensehale  Gerbsäure» 
in  100  Th.  der  Kerne:  54,0  fettes  Oel;  34,0  stickstoffhaltige  Snbitans  (Emulsin, 
Elweiss);  6.0  Zucker;  d,0  Gummi;  0,5  Essigsäure  etc. 

Der  stickstoffhaltige,  eiweissartige  Bestandtheil  sowohl  der  süssen  wie  der 
bitteren  Mandeln,  das  Emulsin,  untersdieidet  sich  von  anderen  eiwetesartigen 
Substanzen  dadurch,  dass  er,  noch  nicht  koaguürt,  das  Amygdalin  in  Zucker, 
Blausäure  und  Bittermandelöl  zer&Uen  macht  Dasselbe  bewirn  aber  auch  nach 
Simon  der  ähnliche  Stoff  aus  dem  Mohn,  Han^  schwanen  und  weissen  SenfBamen. 
Das  Emulsin  (Synaptas)  ist  m  Wasser  löslich.  Die  wässrise  Lösung  reagirt 
schwach  sauer,  fängt  bei  So""  C.  an  sich  zu  trüben,  und  scheiaet  bei  85—90^0. 
einen  weissen,  50— 60pCt  mineralische  Bestandtheile  enthaltenden  Kiedersehlair 
ab,  der  indess  nur  etwa  lOpCt  Ton  dem  gelösten  Emulsin  beträgt  Durch  Alkohol 
wird  das  Emulsin  aus  seiner  wässriffen  Lösung  in  dicken  weissen  Flocken  sefällt 
die  indess  auch  eine  bedeutende  Menge  von  phosphorsanren  Erden  ^atk  und 
Magnesia)  enthalten.  Getrocknet  stellt  es  eine  gelblichweisse,  homar^ffe,  harte, 
brüchige,  undurchsichtige,  poröse  Masse  dar,  die  theilweise  in  kahem  Wasser  lös- 
lich ist.  Diese  Auflösung  zersetzt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  unter  Trübung 
und  Gasentwickelung;  UDter  den  dabei  auftretenden  Zersetzungsprodukten  findet 
sich  Milchsäure.  Das  Emulsin  wird  aus  seiner  wässrigen  Lösung  weder  durch 
Essigsäure,  noch  durch  Mineralsäuren,  wohl  aber  durch  essigsaures  Bleioxyd  ge- 
fällt   Portes  fcmd  in  den  süssen  Mandeln  Asparagin. 

SEMEN  AMYGDALI  AMARAE. 

Amygdalae  amarae.  —  Bittere  Mandeln. 

Amygdalus  communis  L. 

Die  bitteren  Mandeln  sind  die  Samen  ron  Amygdalus  aroara  Towme» 
fort^  einer  Varietät  der  genannten  Art,  deren  Frucht  und  Samen  schon  oben 
ausführlich  beschrieben  wurden.  Auch  diese  Form  ändert  ab  mit  einer  harten 
Steinschale,    A.  amarula  Bisso,   und  mit  einer  weichen  Steinschale, 
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A.  amara  Sisso.  Die  bitteren  Mandeln  kommen  ans  Sicilien,  ans  der  Pro- 
vence nnd  dem  nördlichen  Afrika  in  den  Haadel  and  unterscheiden  sieb  von 
den  süssen  darch  den  sehr  bittern  Geschmack,  den  Gehalt  an  Amygdalin  nad 
bisweilen  eine  mehr  ölgetränkte  Samenschale.  Der  anatomische  Bau  der 
Samenh&ute  ist  der  der  süssen  Mandeln.  An  einer  feinen  Qaerscheibe  der 
Sameniappen,  die  mit  Alkohol  benetzt  wurde,  erkennt  man  bei  starker  Ver- 
grössemng  ein  Parenchym,  dessen  Zellen  fettes  Oel  in  Tröpfchen  mit  einer 
granulösen  Substanz  gemengt,  enthalten.  Entzieht  man  diesem  Object  durch 
Eztraction  mit  Aether  das  fette  Oel,  so  bleiben  in  den  Zellen  einzelne  grosse 
Körner  zurück,  die  jedoch  von  ihrer  Oberfläche  aus  zu  einer  sehr  feinen  gra- 
nulösen Materie  zerfallen,  sobald  man  zu  dem  Präparat  Wasser  fliessen  i&sst 
Zu  gleicher  Zeit  werden  einige  Oeitröpfchen  frei,  die  sich  aber  sehr  bald  in 
dem  überschüssigem  Wasser  auflösen.  Diese  grösseren  Kömer  werden  durch 
Schwefelsäure  nnd  Salpetersäure  nicht  ge&rbt,  zerüedlen  aber  bald  in  eine  gn^ 
nulöse  Materie;  Jod  f&rbt  sie  gelb. 

Die  bitteren  Mandeln  enthalten  neben  dem  fetten  Oel  als  Hauptbeatandtfaeile 
Emulsin  und  Amygdalin.  Durch  Einwirkung  der  beiden  letztereu  auf  einr 
ander  bei  Gegenwart  von  Wasser  wird  das  flüchtige  Oel  gebildet  Aber  nicht 
allein  das  Emulsin  der  bitteren  und  süssen  Mandeln  erzeugt  mit  Amygd^in 
Bittermandelöl,  sondern  nach  den  Versuchen  von  Simon  wirkt  der  analoge  Be- 
Btandtheil  der  Samen  vom  Mohn,  Hanf,  ichwarsen  und  weissen  Senf  ebenso,  nur 
langsamer. 

Nach  Vogel  enth|dten  100  Theile  der  bitteren  Mandeln:  28,0  fettes  Oel  (zu 

Spring  angegeben);   30,0  stickstoffhaltige  Substanzen;  6,5  Zucker;   3,0  Gummi; 
0  Pflanzenouer;  8,6  Schalen  mit  einem  Verlust  von  ld,0.   —  In  den  Schalen 
iand  Vogel  ausser  etwas  fettem  Oel  noch  Gterbstofil 

Robiqttet  und  Boutron  Charlard  celang  es  zuerst,  aus  den  bitteren  Mandeln 
das  Amygdalin  darsEustellen.  Die  RoUe  aber,  welche  es  bei  der  Erzeugung  des 
Bittermandelöls  spielt,  wurde  erst  vollständig  von  Wöhler  und  Liebig  erkannt. 

Das  Amygdalin^  =  CsoHf7NOn  krystallisirt  in  fiurblosen,  perlmuttergläo- 
zenden  Schüpnche«)  ist  geruchlos  und  von  angenehm  bitterem  Geschmack,  in 
Wasser  und  kochendem  Alkohol  leicht  löslich,  kalter  Alkohol  löst  nur  y^ 
Aether  löst  es  nicht.  Aus  der  wässrigen  Auflösung  krystallisirt  es  mit  3  MoL 
Wasser,  die  es  bei  120*^  verliert^  aus  Alkohol  mit  3  Mol.  Wasser.  Salpetersäure 
so  wie  Braunstein  und  Schwefelsäure  zersetzen  es  in  Ammoniak.  Bittermandelöl, 
Benzoösäure,  Ameisensäure  und  Kohlensäure;  mit  ätzenden  Alkalien  zersetzt  es 
sich  in  Ammoniak  und  amygdalinsaure  Salze. 

In  Bertthrung  mit  Emulsin  und  Wasser  zerfHUt  es  in  Blausäure,  Bitter- 
mandelöl und  Zucker,  doch  erfolgt  diese  Umänderung  nur  vollständig,  wenn  so 
viel  Wasser  vorhanden  ist,  dass  das  gebildete  Bittermandelöl  aufgelöst  werden 

Va.nn. 

SEMEN  OYDONIAE. 

Semen  Cydoniorum.  —  Quittensamen,  Quittenkerne. 

Cydonia  vulgaris  Persoon, 

Die  Samen  dieses  schon  oben  angefahrten,  zu  den  Pomaceen  gehören- 
den Strauches  oder  Baumes  liegen  bis  zu  24  in  den  pergamentartigen  Fächern 
der  A pfeif rucbt  beisammen,  sind  im  frischen  Zustande  fleischig  und  von  einer 
farblosen,  aufgequollenen  Schicht  umgeben.  Getrocknet  sind  sie  hart 
nnd  in  der  Regel  zu  mehren  durch  ihren  Schleim  zusammenge- 
klebt, verkehrt-eiförmig,  häufig  von  den  Seiten  zusammengedruckt 
und  dadurch  eckig,  an  der  Baucbfläche  mit  einer  Nabellinie  versehen,  die 
von  dem  am  spitzen  Ende  des  Samens  liegenden  Nabel  beginnt  und  oben  am 
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stampfen  Ende  in  eine  walstartige,  sp&ter  aber  sehr  zasammentrocknende 
Chaiaza  ausläuft,  eiweissios.  Aussen  sind  sie  rothb raun,  matt,  mit  einem 
zarten  weisslichen  Häutchen  (dem  Epitelium)  bedeckt,  welches  sich 
zuweilen  ablöst;  in  Wasser  werden  sie  durch  die  aufschwellende  Schleimhaut 
schlüpfrig  und  machen  dieses  schleimig.  Der  Embryo  besteht  aus  zwei  plan- 
konvexen, ölig-fleischigen,  von  Gef&ssbfindeln  durchzogenen  Samenlappen,  die 
einem  kurzen,  nach  unten  gewendetep  Wfirzelcben  aufgewachsen  sind.  —  Die 
Samenschale  ist  aussen  von  einem  starken  Epitelium  bedeckt,  das  aus  einer 
Reihe  radial  gestreckter,  farbloser,  den  Schleim  enthaltender  Zellen  gebildet 
wird,  und  besteht  aus  vier  Reihen  fast  quadratischer,  braun  gefärbter  Zellen, 
die  gegen  die  innere  Samenhaut  bedeutend  kleiner  werden.  Die  innere  Samen- 
haut  zeigt  aussen  eine  ähnliche  Schicht,  innen  aber  eine  stärkere,  ans  weiten, 
farblosen,  mit  fettem  Oel  und  wässriger  Flässigkeit  erfQllten  Zellen  gebildete 
Lage.  Das  Parenchym  der  Samenlappen  enthält  in  seinen  Zellen  ebenfalls 
fettes  Oel,  welches  mit  wässriger  Flüssigkeit  gemengt  ist.  —  Die  Quitten- 
samen haben  einen  faden,  schleimigen  und  durch  den  Embryo  schwach  bittem 
Geschmack. 

Die  Samen  der  Birnen  und  Aepfel  haben  einige  Aehnlichkeit  mit 
den  Quittensamen,  sind  aber  glänzend,  dunkler,  nicht  zusammengeklebt,  auch 
nicht  eckig  oder  zusammengedrückt  und  wenig  schleimig.  Die  Beschaffenheit 
der  Samenhäute  ist  ähnlich  wie  bei  den  Quittenkemen,  doch  ist  das  den 
Schleim  enthaltende  Epitelium  kaum  halb  so  stark  und  die  Zellen  desselben 
sind  kaum  radial  gestreckt.  —  Zuweilen  kommen  Rosinenkerne  unter  den 
Quittensamen  vor,  die  leicht  durch  ihre  Grestalt  und  die  steinharte  Samenschale 
unterschieden  werden  können. 

Der  Schleim,  welcher  durch  Uebergiessen  der  Quittensamen  mit  Wasser  aus 
dem  Epitelium  erhalten  wird,  giebt  bei  100^  C.  getrocknet  nach  SchmicU  10,4pCt 
Asche,  die  etwa  4,0  Kohlensäure  und  6,4  feste  Bestand theile,  und  zwar  Kali, 
Kalk,  pbosphorsauren  Kalk  mit  Spuren  von  Magnesia,  Eisenoiyd  und  Schwefel- 
säure enthält  Er  wird  durch  Alkalien  und  Säuren  sowie  durcn  viele  Salze  koa- 
gulirt,  giebt  mit  Schwefelsäure  behandelt  Stärkezucker  und  besteht  bei  100*^  C. 
getrocknet  aus  C«  Um  O5.  —  Ein  Theil  Quittensamen  giebt  mit  40  Th.  Wasser 
einen  dicken  Schleim. 

Ausser  diesem  Schleim  sollen  die  Samen  enthalten:  Farbstoff,  Gerbsäure, 
Stärke  (?),  fettes  Oel  und  wahrscheinlich  auch  Amygdalin  und  Emulsin,  da  nach 
Stockmann  durch  Destillation  derselben  mit  Wasser  Blausäure  erbalten  wird. 


SEMEN  LINI. 
Leinsamen,  Flachssamen. 

Linum  usitatissimum  L, 

Syst.  nat.  Dicotylea.  dialypetala  hypogyna,  fisun.  Lineae. 
Syst.  sex.  Pentandria  Pentagynia. 

Der  Lein  ist  eine  1-,  zuweilen  2  jährige  Pflanze,  welche  wahrscheinlich 
aus  Mittelasien  stammt  und  bei  uns  in  mehren  Varietäten  kultivirt  wird.  Die 
Kapsel  ist  öf&chrig,  aber  durch  5  wandständige,  unvollständige  Scheidewände, 
welche  nicht  bis  zum  Centrum  reichen  und  jedes  Fach  in  2  Halbföcher  theilen, 
unvollständig  lOfächrig,  10  sämig  und  springt  bei  der  Reife  10 klappig  auf. 
Aus  der  Spitze  jedes  Halbfachs  hängt  ein  Same  herab,  so  dass  sein  spitzes 
Ende  nach  oben  gewendet  ist.  Die  Samen  sind  plattgedrückt,  eiför- 
mig, an  der  Basis  stumpf  gespitzt,  unter  der  Spitze  an  der  einen  Seite  einge- 
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drückt  und  dort  mit  dem  Nabel  versehen,  am  andern  Ende  abgerundet,  3  moi. 
lang,  2  mm.  breit  und  Vs — Vs  mm.  stark,  braun,  glänzend,  sehr  glatt, 
fasteiweisslos.  Der  Embryo  ist  weiss,  gerade,  mit  flachen,  ölig-fleischigeo, 
ovalen,  fast  hertfftrmigen  Samenlappen  versehen,  welche  dem  cylindrischen, 
dem  spitzen  Samenende  zugewendeten  Würzelcben  aufgewachsen  sind.  I>er 
Embryo  wird  rings  umher  von  einem  sehr  dünnen,  zumal  an  den  beiden  Seiten- 
flächen des  Samens  deutlichen  Eiweiss  umgeben,  welches  beim  Aufweichen  in 
Wasser  etwas  aufschwillt;  der  Same  ist  daher  keineswegs  ganz  eiweisslos.  — 
Nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Oramer  und  besonders  Sempo- 
htvski  ist  die  Samenschale  des  Leinsamens  aus  sechs  verschiedenen  Zell- 
schichten gebildet:  1.  aus  der  Epidermisschicht ,  2.  der  Parenchymschicht, 
3.  der  Stäbchenschicht,  4.  aus  einer  die  Streifung  der  Stäbchenzellen  verur^ 
Sachenden,  daher  schmalen  Zellschicht,  5.  der  aus  sehr  dünnwandigen,  stark 
zusammengedrückten  Zellen  zusammengesetzten  Schicht  und  6.  aus  der  dem 
Farbsto£f  Ahrenden  Schicht.  Die  Epidermisschicht  der  Samenschale  besteht 
aus  polygonalen,  radial  gegen  die  Samenoberfläche  gerichteten,  sehr  dickwan- 
digen Zellen,  welche  im  Wasser  bedeutend  aufquellen  und  den  Schleim  aus- 
treten lassen.  Das  dünne  Eiweiss  ist  mit  der  innersten  Schicht  der  Samen- 
schale innig  verwachsen  und  wird  aus  3 — 5  Reihen  polyedrischer,  mit  Inter- 
cellularräumen  versehenen  Zellen  gebildet  Der  mit  Jod  sich  braun  färbende 
Inhalt  enthält  eiweisshaltige  Stoffe  nebst  Fetttröpfchen;  Stärke  ist  demnach  in 
dem  Gewebe  des  Endosperms  im  reifen  Leinsamen  nicht  vorhanden.  Die 
Samenlappen  bestehen  aus  einem  radial  gestreckten,  von  Gefässbündeln  durch- 
zogenen Parenchym,  dessen  Zellenwände  die  Beschaffenheit  und  den  Inhalt  der 
Zellen  des  Eiweisses  haben. 

Die  frischen  Leinsamen  schmecken  schleimig-ölig,  ältere  widerlich  ranzig. 
Durch  kaltes  Pressen  sollen  sie  18  bis  20pCt.,  durch  heisses  Pressen  22  bis 
27  pCt.  fettes  Oel  geben.  Der  Rückstand  vom  Auspressen  des  Leinöls  liefert 
die  sogenannten  Leinkuchen,  Placenta  Lini,  gestossen  das  Leinmehl, 
Farina  Lini. 

100  Theile  trocknen  Leinsamens  enthalten  nach  L.  Meier:  15,12  Pflansen- 
ichleim  mit  freier  Essigsäure,  essigsaurem  Kali  und  Kalk,  phosphorsaurer  Magnesia 
nnd  Kaikerde«  schwefelsaurem  Kali.  Chlorkalium;  10,äd  süssen  Extractivstoff  mit 
freier  Aepfelsänre.  äpfelsaurem  unu  schwefelsaurem  Kali  und  Chlomatrium:  l«48 
Stärke  (?)  mit  Ghlorealcium,  sehwefelsaurem  Kalk  und  Kieselerde;  0,14  Wachs; 
2,49  Weichhara,  19,2  gerbstoffähnlichen  Karbstoff  mit  Ghlorealcium.  Ghlorkidinm 
nnd  salpetersaurem  Kali;  6,15  Gummi  mit  vielem  Kalk;  2,78  Pflanzeneiweiss ; 
2,93  Kleber;  11,27  fettes  Oel;  0,6  harzigen  Farbstoff;  44,38  Emulsin  und  Hülsen. 

Der  frische  Schleim  reagirt  nicht  sauer,  enthält  nach  Schmidt  aber  Eiweiss, 
das  sich  durch  Aufkochen  entfernen  lässt,  und  wenn  dann  der  Schleim  durch 
Alkohol  unvollständig  gefällt  wird,  so  bleibt  Pflanzencasein  in  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  gelöst  Der  gereinigte  Schleim  wird  durch  Digestion  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bei  90 — 1(X)°  in  Dextrin  und  Zucker  umgewandelt,  doch  nicht  so 
schnell  wie  Quitten-  und  Flohsamenschleim.  Nach  der  Analyse  besteht  er  aus 
Ce  Hio  O5  Dieser  Schleim  ist  sehr  reich  an  festen  Bestandtheilen  und  giebt  11.05{ 
Asche,  darunter  ungeAhr  4  %  Kohlensäure  und  7  %  feste  Betandtheile,  meist  Kalk, 
mit  etwas  Kali,  phosphorsaurem  Kalk  und  Eisenozyd.  Die  Kalkerde  ist  wahr- 
scheinlich an  AepfeUäure  gebunden. 

Semen  Sesami,  von  Sesamum  Orientale  L.,  einer  in  Ostindien  ein- 
heimischen, in  Ghina,  Japan,  Aegypten  und  im  Orient  noch  besonders  kultivirten 
Bignoniacee.  Die  Samen  sind  klein,  zusammengedrückt,  oral,  weiss  bis  braun- 
schwarz, eiweisslos  und  enthalten  einen  geraden  ölig -fleischigen  Embryo.  Das 
fette  Oel,  Oleum  Sesami,  zu  45—90%  im  Samen  enthalten,  ist  weiss  ois  gold- 
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gelb,  etwas  dickflüssig,  Ton  sehr  schwachem,  dem  des  Hanfs  ähnlichem  Geschmack, 
ist  nach  Pohl  bei  4^  noch  vollkommen  klar  nnd  gefriert  erst  bei  5^  an  einer 
gelblich* weissen,  durchscheinenden,  etwas  schmierigen,  aber  gans  gleichförmigen 
Masse.  Es  dient  als  Speiseöl  und  ffiebt  beim  Verbrennen  einen  feinen  Russ,  der 
vorzugsweise  zur  Bereitung  der  ecnten  chinesischen  Tusche  dienen  soll  Vom 
Olivenöle  zeigt  es  sich  verschieden  in  dem  Verhalten  geffen  Schwefelsäure,  durch 
welche  es  dunkel  rothbraun  gefärbt  und  gallertartig  verdidct  wird;  Salzsäure  bringt 
weder  in  der  Kälte,  noch  beim  Kochen  eine  Veränderung  in  der  Farbe  und  Gon- 
sistenz  des  Oels  hervor. 

Semen  Beben,  nuces  Beben  s.  Been,  Balani  myre^Mncae,  Bebensamen, 
Oelnüsse,  von  Moringa  pterygosperma  G<itrtn.,  einer  in  Ostindien  einhei- 
mischen, im  tropischen  Amerika  kultivirten  baumartigen  Caesalpiniacee.  Die 
Frflchte  sind  dreikantig,  22 — 30  cm.  lang,  auch  wohl  darüber,  mit  22  cm.  breiten 
Flächen  versehen,  dreiklappig.  Die  Klappen  sind  schwammig,  aussen  flach,  innen 
konvex,  gegen  (üe  Samen  ausgehöhlt  und  an  der  Mittellinie  so  samentraj^end, 
dass  immer  der  dritte  Same  derselben  Klappe  angeheftet  ist.  Die  zahlreichen 
Samen  liegen  in  einer  Reihe,  sind  fast  kugliff,  konvex-dreiflächig, 
IVs  cm.  im  Durchmesser,  auf  den  Flächen  gmbig-punktirt,  an  den  3  Kanten 
geflügelt.  Die  Flügel  sind  dünn,  häutig,  über  beide  Enden  des  Samens  her- 
vorgezogen, am  oberen  Ende  frei,  am  unteren  mit  einander  verwachsen  und  ab- 
gestutzt. Die  äussere  Samenschale  ist  steinscbalenartig,  zerbrechlich, 
die  innere  schwammig  und  mit  drei  Streifen  versehen.  Der  Embryo  ist 
eiweisslos,  kuglig  und  besteht  aus  einem  kleinen,  nach  oben  gewendeten 
Würzelchen  und  zwei  balbku|s;ligen,  ölig -fleischigen  Samenlappen,  die  im  Alter 

felb  und  ranzig  werden.  Die  Samen,  welche  als  Nuces  Behen  in  den  Handel 
ommen,  stammen  von  Moringa  aptera  Oaertner,  welche  ebenfalls  in  Ost- 
indien einheimisch  ist.  Diese  sind  auch  konvex-dreiflächi£[,  länglich,  oval,  kuelig 
oder  tetraödnsch,  6—12  mm.  lang,  ungeflügelt,  grau,  tein  punktirt;  in  den 
übrigen  Kennzeichen  kommen  sie  mit  der  vorigen  überein.  —  Die  Samenschale 
besteht  aus  tangential  gestreckten  Steinzellen,  die  innere  Samenhaut  aus  ellip- 
tischen, ebenfalls  tangential  gestreckten,  äusserst  zierlichen  Spiral&serzellen.  Der 
Embryo  wird  von  einem  Parenchym  gebildet,  dessen  polyedrische  Zellen  fettes 
Oel  gemengt  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  enthalten.  Die  Samen  haben  einen 
schanen,  unangenehm  bitteren  Geschmack  und  liefern  durch  Auspressen  beinahe 
den  vierten  Theil  an  fettem  Oel.  Das  Behenöl,  Oleum  Behen  s.  Been,  ist 
weiss  oder  schwach  gelblich,  bei  15^  noch  dickflüssig,  bei  25^  dünnflüssig,  hm 
Wintertemperatur  fest,  geruchlos,  von  süssem  Geschmack  und  0,912  spec.  Gew., 
reagirt  neutral,  wird  selbst  in  der  Wärme  an  der  Luft  nur  langsam  ranzig  und 
eignet  sich  daher  zur  Aufiiahme  flüchtiger  Riechstofie. 


B.    Embryo  gekrümmt,  nämlich  das  Würzelchen  mit  den  Samen- 
lappen oder  dem  Knöspchen  einen  Winkel  bildend. 

Semen  Pistaciae  s.  Amygdalae  viridis,  Pistazien,  von  Pistacia 
vera  L.,  einer  in  Kleinasien  einheimischen,  baumartigen  Terebinthacee.  Die 
Frucht  ist  eine  schief  längliche,  mit  dünnem  Fleisch  und  starker,  zweiklappiger, 
einsamiger  Steinschale  versehene  Steinfrucht.  Der  Same  ist  unten  angewachsen, 
eiweisslos.  llAncrlich-dreikantig,  10—12  mm.  lang,  5-6  mm.  breit,  auf  der 
Rückenfläche  häufig  scharf  eekielt,  an  den  beiden  anderen  Kanten  stumpf^  mit 
grossem,  in  der  Mitte  herzförmig  eingedrücktem  Nabel  versehen, 
von  dem  die  Nabellinie  bis  zur  Rückenfläche  verläuft  und  sich  dort  in  eine 
grosse,  karmosinroth  gefärbte  Ghalaza  erweitert.  Der  Embrvo  besteht  aus 
zwei  plankonvexen,  ölig-fleischigen,  schön  grün  gefärbten  Samen- 
lappen, die  dem  an  der  Spitze  liegenden  Würzelcnen  aufgewachsen  sind  und 
ein  Kleines  Knöspchen  umgeben.  —  Die  Pistazien  enthalten  fettes  Oel,  Zucker, 
Eiweiss  etc.  und  haben  einen  angenehm  ölig  süsslichen  Geschmack  wie  süsse 
Mandeln.    Im  Alter  verlieren  sie  die  Farbe  und  werden  ranzig. 
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SEMEN  PHYSOSTIGMATIS. 

Faba  calabarica.  —  Calabarbohne. 

Physostigma  venenosum  Balfour, 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Papilionaceae-Phaseoleae. 
Syst  sex.  Diadelphia  Decandria. 

•  Eine  an  der  Westkäste  von  Afrika  in  Alt-Calabar  einheimische  strauchige, 
bis  15  cm.  hohe,  windende  Pflanze  mit  dreizähligen  Blättern  nnd  grossen  par- 
purrothen  Blüthen.  Die  Frucht  ist  eine  aufspringende,  längliche,  nur  2  bis 
3  Samen  enthaltende  Hülse  von  14 — 18  cm.  Länge.  Die  dunkel  chocoladeo- 
braunen,  gegen  den  Rand  meist  etwas  helleren,  etwa  3  cm.  langen,  2  cm. 
breiten,  auf  der  Oberfläche  etwas  glänzenden,  kömig-rauhen  Samen  sind 
länglich  oder  ein  wenig  nierenförmig,  flach  gedrückt,  an  der 
einen  Längsseite  gerade  oder  schwach  gekrümmt,  an  der  an- 
dern gewölbt  und  daselbst  mit  einem  langen,  2—3  mm.  breiten, 
tieffurchigen,  schwarzen  Nabel  versehen,  welcher  von  einer  feinen, 
erhabenen,  röthlichen  Naht,  der  Raphe,  der  ganzen  Länge  nach  durchzogen 
ist  An  dem  einen  Ende  des  Nabels  findet  sich  als  eine  kleine  Vertiefung  die 
Mikropyle,  an  dem  andern  der  wulstige  Hagelfleck  (chalaza).  Die  Samen- 
schale ist  hart,  dünn,  zerbrechlicb,  besteht  aus  einer  äussern,  ringsum  gleich 
dicken  Schicht,  ans  einer  mittleren,  röthlichen,  schwammigen,  ungleich  dicken 
und  einer  innern  dünnhäutigen  braunrothen,  und  umschliesst  zwei  längliche 
oder  länglich-runde,  dicke,  weisse,  zerbrechliche  Sameniappen,  die  einem  ge- 
krümmten Würzelchen  angewachsen  sind.  Die  Samen  sind  eiweissios,  zer- 
bricht man  sie,  so  sieht  man,  dass  die  Keimblätter  der  Schale  eng  anliegen 
und  dass  sich  eine  verhältnissmässig  grosse  Höhlung  zwischen  ihnen  findet. 
Diese  ist  mit  Luft  erfüllt  und  daher  kommt  es,  dass  die  unverletzten  Samen 
auf  dem  Wasser  schwimmen,  während  die  zerbrochenen  sofort  untersinken. 
Jedes  Keimblatt  ist  auf  der  Innenseite  von  einer  mit  dem  Nabel  gleichlaufen- 
den schmalen  Furche  durchzogen,  an  deren  einem  Ende  gerade  unter  dem 
Samenmunde  das  Würzelchen  und  das  Federchen  liegt.  —  Die  äussere  Schicht 
der  Samenschale  besteht  aus  sehr  langen,  cylindrischen,  radial  gestellten, 
dünnwandigen  Zellen,  denen  dem  Nabelgrund  entsprechend  eine  zweite  braune 
Schicht  aufliegt;  die  mittlere  Schicht  nach  aussen  aus  farblosen,  polyedrischen, 
nach  innen  aus  sternförmigen  Steinzellen;  an  der  inneren  Grenze  dieser 
Schicht  sind  zahlreiche,  mit  einem  rothbraunen  Sto£P  erfüllte  Zellen ;  innerste 
Schicht  rothbraun  aus  dicht  verschmolzenen  Tafelzellen.  Die  Samenlappen 
sind  ans  grossen  kugeligen  oder  eiförmigen  Zellen  gebildet,  von  denen  nur  die 
der  äussersten  Schicht  enger  sind.  In  diesem  Parenchym  finden  sich  meist 
kleine  oder  nach  innen  grössere  rundliche  oder  ovale,  häufig  mit  rissiger, 
weiter  Läugsspalte  versehene  Stärkekörner. 

Die  Samen  sind  geruchlos  und  fast  ohne  Geschmack. 

Im  Vaterlande  dienen  sie  zu  sogenannten  Gottesgerichten,  daher  sie  auch 
Gottesgerichtsbohnen  (Ordeal  Beani  genannt  werden. 

Das  wirksame  Princip  der  Calabarbohne  ist  nach  Jobst  und  Hesse  eine  orga- 
nische Base,  Physostiffmin  (Eserin)  ~  Ci^  Hji  Nj  Oj.  Dasselbe  ist  nicht  kr}- 
stallisirbar,  sondern  bildet  eine  farblose  fimissähnlicbe  Masse,  die  sich  doreh 
Austrocknen  im  Exsiccator  im  festen  Zustande  erhalten  lässt,  aber  leicht  wieder 
in  einen  zähfltlssigen  Zustand  übergeht    Es  ist  in  Wasser  schwierig,  in  Aether 
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und  Weineeist  leicht  löslich  und  bildet  mit  Sftnren  Salze,  die.  wie  auch  die  freie 
Base  geschmacklos  sind.    Nach  Petit  enthalten  die  Galabarbohnen  noch  einen 
blanen  Farbstoff,   der  durch  Sftnren  in  ein  schönes  Purpunriolett  abergeführt 
^   wird. 

SEMEN  PHASEOLL 
Fabae  albae.  —  Weisse  Bohnen,  Schminkbohnen. 

Phaseolus  vulgaris  L.  und  Phaseolus  nanus  L, 

Syst.  nat.  Dicotylea,  dialypetala  perig.,  fam.  Leguminosae-Fapilionaceae. 
Syst.  sex.  Diadelphia  Decandria. 

Beide  sind  in  Ostindien  einheimische,  bei  uns  gebaute,  einjährige  Kräuter. 
Die  Samen  sind  nierenförmig,  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gedrückt, 8 — 10  mm.  lang,  4 — 6  mm.  breit,  mit  länglichem,  in  der 
Mitte  der  Bucht  liegendem  Nabel,  neben  dem  gegen  das  eine  Ende  des 
Samens  eine  kleine  Warze,  gegen  das  andere  Ende  die  punktförmige  Vertie- 
fung der  Mikropyle  wahrzunehmen  ist,  fast  ei w eisslos.  Die  Samenschale 
ist  gewöhnlich  glänzend  weiss,  etwas  lederartig,  die  innere  Samenhant  zart, 
matt  weiss.  Der  Embryo  ist  gekrümmt  und  besteht  aus  den  beiden  grossen, 
plankonvexen,  den  ganzen  Samen  ausfüllenden,  weissen  Samenlappen,  die 
dem  einen  Ende  des  zuräckgebogenen,  mit  der  Spitze  dem  Nabel  zugewen- 
deten Wärzeichens  aufgewachsen  sind  und  das  kleine,  aus  herzförmigen  Blätt- 
chen bestehende  Knöspchen  umgeben.  Die  Samenlappen  bestehen  aus  einem 
Parenchym,  dessen  etwas  gestreckte  Zellen  mit  einer  feinen  granulösen  Materie 
(Legumiu)  erfüllt  sind,  in  welcher  die  eiförmigen,  runden  oder  nierenförmigen, 
concentrisch  geschichteten,  mit  einer  3  — 4strabligen  Krenzspalte  versehenen, 
verschieden  grossen  Amylumkörner  gewöhnlich  zu  6— 8  eingebettet  liegen. — 
Die  weissen  Bohnen  sind  geruchlos  und  schmecken  fade,  mehlig. 

Den  Bohnen  stehen  in  der  Beschaffenheit,  dem  inneren  Bau  und  den  Be- 
standtheilen  die  Samen  einiger  anderen  Papilionaceen  nahe. 

Semen  Pisi,  Erbsen,  die  Samen  von  Pisum  sativum  L.,  sind  kuglig, 
etwas  durchscheinend,  3 — 4  mm.  im  Durchmesser,  aussen  blassgelb,  innen  hoch- 
gelb, mit  spärlichem  Eiweiss.  Nabel,  Mikropyle  und  Nabelwarze  sind  ähnlich 
wie  bei  den  Bohnen,  nur  liegt  letztere  mehr  vom  Nabel  entfernt  Die  Samen- 
lappen sind  halbkuglig,  das  Würzelchen  kurz  und  dick,  das  Knöspchen  recht- 
wmklig  mit  demselben  gebogen  und  etwas  in  die  breite  Basis  desselben  einge- 
senkt. Der  anatomische  Bau  der  S^enlappen  ist  wie  bei  den  vorigen,  aber 
die  Amylumkörner  sind  kleiner,  mehr  länglich,  oft  zu  2 — 3  zusammengewachsen 
und  entweder  ohne  oder  nur  mit  einer  einfachen  Länssspalte  versehen;  einem 
Druck  ausgesetzt  erhalten  sie  aber  eine  Eieuzspalte,  wie  die  Amylumkörner  der 
Bohne. 

Semen  Yiciae  leucospermae,  Wicklinsen,  die  Samen  von  Yicia  sa- 
tiva  Y,  leucosperma  Ser,,  einer  in  Schottland  als  Yiehfutter  gebauten  Hülsen- 
pflanze, sind  in  Grösse  und  Farbe  den  £rb»en  sehr  ähnlich,  jedoch  nicht  kuglig, 
sondern  etwas  zusammengedrückt,  zuweilen  stumpf  viereckig,  von  mehr  fleisch- 
rother  Farbe  und  mit  einem  linienförmigen,  nicht  ovalen  Nabel  versehen.  Der 
anatomische  Bau  ist  dem  der  Erbse  sehr  ähnlich ;  auch  ist  das  Amylum  von  dem 
der  £rbse  kaum  verschieden.  Das  Mehl  derselben  macht  den  Hauptbestandtheil 
der  sogenannten  Kevalenta  arabica  aus. 

Semen  Lentis,  Linsen,  die  Samen  von  Ervum  Lens  L.,  einer  zwischen 
dem  Getreide  im  südlichen  Europa  wie  im  Orient  wild  wachsenden,  bei  uns 
häufig  kultivirten  jährigen  Pflanze,  sind  kreisrund,  plattgedrückt,  bräunlich-gelb, 
last  eiweisslos,  die  Samenlappen  plankonvex,  Würzelchen  und  Knöspchen  wie  bei 
der  Erbse. 


426  Semen  Lentis.  Saoian.  Seinen  Feni  Graed. 

Der  stickstoffhaltige  Bestandtheil  der  HalsenfirQchte  unterscheidet  sich 
wesenUich  von  dem  der  Cerealien.  Er  besteht  ausser  Eiweiss  aas  Pfl&nzencaBeiB, 
das  sich  in  dem  mit  den  zerriebenen  Samen  gemengten  Wasser  löst  und  dorch 
Essigsäure  so  wie  durch  andere  Säuren  zum  Gerinnen  gebracht  werden  kann. 
Alkohol  schiäfft  es  ebenfalls  nieder  und  auch  mit  Kalksalzen  bildet  es  unlös- 
liche Niederschläge,  daher  das  Kochen  der  Samen  von  Hülsenfrüchten  mit  weichem 
Wasser.  Braconnot  unterschied  diese  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Substans 
zuerst  und  nannte  sie  Leguiiiin;  erst  später  hat  hian  ihre  nahe  Beriehung 
zum  Thiercaseln  erkannt.  Die  Hülsenfrüäite  enthalten  mehr  stickstoffhaltige 
Bestandtheile  als  die  Cerealien  und  ihre  Asche  zeichnet  sich  durch  einen  m- 
trächtlichen  Gehalt  an  Alkalien  und  durch  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an 
Sulfaten  aus. 

Die  weissen  Bohnen  enthalten  nach  Braconnot  in  100  Th.:  42,34  Stärke; 
18.2  Legumin;  5,36  Stickstoff  haltiffe,  Rummiähnliche ,  durch  Gerbsäure  fällbare 
Substanz;  1,5  Pektinsäure;  0,7  gelbes  Fett;  0,2  Zucker;  1,0  phosphorsauren  und 
kohlensauren  Kalk  und  phosphorsaures  Kali;  0,7  stärkeartige  Faser;  7,0  Schalen, 
S8,0  Wasser.  Horsford  und  Krocker  eeben  als  Bestandtheile  grosser  weisser  Boh- 
nen an:  29,31  Pflanzencasein  und  Eiweiss;  f)6,17  Stärke  und  Gummi;  4,01  Asche; 
4,41  Schalen;  Feuchtigkeit  der  frischen  Samen  15,8 pCt. 

Die  Erbsen  enthalten  nach  Braconnot  in  100  Th.:  42,58  Stärke;  18,4  Le- 
gumin; 8,0  gtunmiartige,  stickstoffhaltige,  durch  Gerbsäure  fällbare  Substanz,  die 
in  Alkohol  unlöslich  ist;  2,0  unkrystallisirbaren  Zucker  mit  wenig  braunem  Ex- 
trakt; 4,0  Pektinsäure  durch  Stärke  yerunreinigt;  1,20  Blattgrün;  1,06  st&rke- 
artige  Faser;  0,07  kohlensauren  Kalk;  1.93  phosphorsauren  fialk  mit  Kali,  ge- 
bunden an  Phosphorsäure  und  eine  nicht  näher  untersuchte  Pflanzensäure; 
8,26  Schalen;  12,5  Wasser.  Nach  Horsford  und  Krocker \  29,18  Pflanzencasein 
und  Eiweiss;  66,23  Amylum  und  Gummi;  2,79  Asche;  6,11  Schalen;  19,5  Feuch- 
tigkeit. 

Die  Linsen  enthalten  nach  Hortford  und  Krocker  als  Hauptbestandt heile: 
90,46 pCt.  Pflanzencasein  und  Eiweiss;  65.06 pGt.  Stärke  und  Gummi.  Ausserdem 
geben  die  Linsen  2,60  Asche;  Hülsen;  Feuchtigkeit  13,01  pCt. 

Semen  Feni  Graeci,  Bockshornsamen,  von  Trigonella  Fenum  Grae- 
cum L.,  einer  einjährigen,  auf  Aeckem  im  südlichen  Eluropa,  in  Aegypten  und 
in  Kleinasien  einbeimischen,  bei  uns  hier  und  da  kultivirten  Papilionacee,  mit 
10 — 12  cm.  lanffen,  4  mm.  breiten,  nach  unten  sichelförmig  gebogenen,  lang  ge- 
Bchnäbelten  Hülsen,  welche  sich  nur  an  der  Bauchnaht  öffnen  und  viele  Samen 
enthalten.  Die  Samen  sind  sehr  hart,  bräunlich-gelb,  fast  würfelför- 
mig oder  länglich  und  kantig,  an  beiden  Enden  schief  abgestutzt,  2  bis 
8  mm.  lang  und  2  mm.  breit,  mit  einem  stark  und  schief  oervortreten- 
den  Würzelchen  versehe n^  welches  an  dem  einen  Ende  entspringt  und  bis  ' 
zur  Mitte  oder  noch  etwas  weiter  reicht  Die  Samenschale  ist  dünn  und  hart 
der  Embryo  gekrtlmmt,  mit  einem  starken  Würzelchen  versehen,  das  schiet 
^en  den  Rücken  des  einen  der  beiden  plankonvexen  Samenlappen  umgebogen 
ist  —  Wir  lassen  hier  die  genaue  Beschreibung  der  Samenschale  von  Semno- 
lowgki  folgen.  Die  Epidermiszellen  derselben  sind  ungleichmässig  stark  verdickt, 
die  leistenförmigen  Yerdickungen  und  Porenkanäle  auf  Querschnitten  als  feine 
Längsstreifen  erkennbar.  Unter  der  mit  einem  körnigen,  in  kochendem  Alkohol 
löslichen  Wachsüberzuge  versehenen  Cuticula  befindet  sich  die  starke  ausgebil- 
dete cuticularisirte  Schicht  der  Epidermis,  welche  zwischen  die  einzelnen  Zellen 
kegelförmig  einbiegt,  wobei  dieselben  auf  Querschnitten  im  oberen  Theile  das 
Aussehen  erlangen,  als  wenn  sie  in  lange  Spitzen  ausgezogen  wären.  Es  sind 
dies  aber  keine  Spitzen  der  Epidermiszellen,  sondern  deren  obere  nicht  cuticu- 
larisirte und  anderes  Licht  brechende  Partieen  derselben.  An  einigen  Stellen 
Bind  die  Epidermiszellen  länger  und  bilden  dort  auf  Querschnitten  deutlich  sicht- 
bare Höcker.  Die  Cuticula  erscheint  als  ein  dünnes,  homogenes,  selbst  nach  der 
Behandlung  mit  verschiedenen  Reagentien  keine  innere  Struktur  zeigendes  Häut- 
chen. Das  im  oberen  Theile  bis  zum  Schwinden  verengerte  Lumen  erweitert  sich 
nach  unten  zu  schlauchförmig  und  führte  einen  körnigen,  mit  Jod  sich  braun- 
färbenden Inhalt  welcher  die  Gerbstoffreaction  zeigt  Die  Wände  sind  mit  einem 
bräunlichen,  gerbstoff haltigen  Farbstoff  imprägnirt,  welcher  nach  Zusatz  von 
Aetzkali  sich  intensiv  gelb  färbt  und  sich  nach  längerer  Einwirkung  darin  auf- 
löst.   Die  Lichtlinie  erscheint  im  oberen  Theile  der  Epidermisschicht.    Die  Epi- 
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dermiszellen  färben  sich  mit  Jod  und  Schwefels&ore  blau,  mit  Ausnahme  der  sich 
grflnlich  färbenden  scheinbaren  Spitzen  und  der  Stelle  der  Lichtlinie,  welche  gelb 

gefärbt  wird  und  der  losenden  Kraft  der  S&ure  l&ujrer  widersteht.  Die  in 
chwefels&ure  unlösliche  Cuticula  wird  braun  gefärbt  Unter  der  Epidermis  liegt 
die  Schicht  der  SäuleuEellen,  welche  Terh&ltnissm&ssig  stärker  entwickelt  und  nur 
in  ihrem  stärker  Terdickten  Theile  mit  leistenfOrmigen  Verdickungen  und  Poren- 
kanälen versehen  sind.  In  den  Zellen  ist  kein  Inhalt  bemerkbar;  die  Interzellu- 
larräume fähren  im  reifen  Samen  Luft  Die  zubammengedrOckte,  wie  bei  anderen 
Papilionaceen  gebauten  Parenchymxellen  führen  wenig  feinkörnigen,  in  Aetdcali 
löslichen  Plasmainhalt  Der  darauf  folgende  braune  Streifen  ist  gerbstoffhaltig. 
Die  Plasmaschicht  besitzt  ziemlich  dicke  Wände  und  spaltet  sich  an  der  RadicuU 
in  zwei  bis  drei  Zellenreihen.  Die  leistenförmigen  Verdickungen  sind  nur  auf 
dünnen  Flächenschnitten  sichtbar.  Hierauf  folgt  das  im  Verhältniss  zu  anderen 
Papilionaceen  am  stärksten  entwickelte  aufquellende  Gewebe,  dessen  ZeUen  stark 
gallertartig  Yordickt  sind.  Dieselben  sind  mehr  radial  gegen  die  Plasmaschicht 
gerichtet,  als  es  bei  andern  der  Fall  ist   In  dieser  Hinsicnt  konmien  sie  den  auf- 

3 neilenden  Albumenzellen  von  Melilotus  am  nächsten.  An  den  Cotylen  endigt 
ieses  Gewebe  wieder  in  eine  schmale  Schicht  tangential  gestreckter,  zusammen- 
gedrQckter  Zellen.  Die  Samenlappen  bestehen  aus  polyednschen  Zellen,  die  gegen 
die  Berührungsfläche  der  Samenlappen  horizontal  gestreckt  werden,  und  enthalten 
fettes  Oel  und  eine  granulöse  Substanz,  welche  durch  Jod  braun  gefärbt  werden; 
Amylum  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Samen  riechen  stark  und  eigenthümlich,  zumal  im  gepulverten  Zustande, 
nnd  schmecken  widrig  bitter.  Sie  lassen  sich  schwer  zerstossen  und  werden  da- 
her auf  Mühlen  gemiSilen.  Das  käufliche  Pulver  soll  meist  mit  Erbsenmehl  ver- 
mengt sein,  welche  Verfälschung  sich  indessea  leicht  durch  die  Relation  mit  Jod 
entdecken  lässt  da  die  EIrbsen  Amylum  enthalten.  Nach  Bassou  enthalten  die 
Bockshomsamen  viel  Pflanzenschleim  und  fettes  Oel,  ausserdem  ätherisches  Oel, 
eine  bittere  Substanz  etc. 

Semen  Gochleariae,  Löfielkrautsamen,  von  Cochlearia  officinalis  L. 
Die  Samen  sind  oval,  etwas  von  der  Seite  zusammengedrückt  1  mm.  lan|[,  roth- 
braun, feinwarzig,  mit  einer  jederseits  durch  eine  Furche  angedeuteten  Leiste  für 
das  Würzelchen;  der  Embryo  ist  eiweisslos,  seitenwurzlig.  Geschmack  bitter, 
ölig,  später  scharf. 

§  125.    Samenlappen  gefaltet;  Samen  eiweisslos. 

SEMEN  ERUCAE. 
Semen  Sinapis  albae.  —  Weisser  oder  gelber  Senf. 

Sinapis  alba  L. 

Syst  nat.  Dicotylea,  dialy^tala  hypogyna,  fam.  Cruciferae. 
Syst.  sex.  Tetradynamia  Siliquosa. 

Eine  im  sddlicheD  Europa  unter  dem  Getreide  wachsende,  in  Deutschland 
hier  und  da  verwilderte,  aber  noch  besonders  kultivirte  einjährige  Pflanze. 
%ie  Frucht  ist  eine  geschnäbelte,  steif  behaarte,  2 — 4  sämige,  an  den  Samen 
aufgeschwollene  Schote,  welche  im  untern  Theil  des  langen,  schwertförmigen, 
zweischneidigen  Schnabels  noch  einen  Samen  enthält  nnd  unter  diesem  mit 
2  konvexen,  5  nervigen  Klappen  aufspringt.  Die  Samen  sind  in  jedem  der  bei- 
den Fächer  1  reihig,  aber  abwechselnd  den  beiden  Rändern  angeheftet,  fast 
kuglig,  blass  röthlich-gelb,  matt,  1  mm.  im  Durchmesser,  an  einem  Ende  mit 
einem  kleinen  Nabel  versehen,  auf  der  Oberfläche  äusserst  fein  grubig-punktirt 
und  eiweisslos.  Der  Embryo  ist  gekrümmt,  blassgelblich  gefärbt,  seine  beiden 
fleischigen  Samenlappen  sind  am  Mittelnerv  nach  innen  zusammengefaltet 
(cotylae  conduplicatae),  so  dass  der  äussere,  grössere  den  Innern  scheidenartig 
nmfasst   In  der  Spalte,  welche  die  beiden  zusammentreffenden  Ränder  des 
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innem  Samenlappeos  bilden,  liegt  das  nach  oben  gebogene ,  stielrnnde,  von 
einem  Gefässbündel  durchzogene  Würzelchen,  welches  die  Länge  der  Samen- 
lappen  hat. 

Der  Same  nmgiebt  sich  im  Wasser  mit  einer  Gallerthülle.   Nach  Sempth 
lowski  ist  die  Samenschale  in  folgender  Weise  gebaut.    Die  Epidermisschicht 
besteht  aus  farblosen,  gallertartig  verdickten,  im  Wasser  stark  aufquellenden 
und  dann  nach  aussen  gewölbten ,  im  Querschnitt  fast  quadratischen  Zellen. 
Das  kleine  linsenförmige  Lumen  liegt  dicht  im  untern  Theile  der  Zellen.    Auf 
Flächenschnitten  lässt  sich  die  Differenzirung  der  gallertartig  verdickten  Wände 
in  drei  Schichtungszonen  von  verschiedenem  Lieh tbrechungs vermögen  deutlich 
unterscheiden,  von  denen  die  mittlere  die  ausquellende  Gallerte  liefert,  welche 
bei  Sinapis  alba  durch  die  Cuticula  diffundirt,  so  dass  diese  nicht  zerrissen 
wird.   Mit  Jod  und  Schwefelsäure  werden  die  Zellen  blau ,  die  Cuticula  braun 
gefärbt.    Darunter  liegt  ein  aus  zwei  bis  drei  zusammengedruckten  Zellen- 
reihen bestehendes  Gewebe ,  dessen  Zellen  mit  Intercellularräumen  versehen, 
meist  länglich  gestreckt  sind  und  im  Wasser  gallertartig  aufqueUen.    Mit  Jod 
und  Schwefelsäure  färben  sich  dieselben  blau.    Im  ruhenden  Samen  ist  dies 
Gewebe  als  eine  schmale,  tangential  gestreckte  Zellschicht  bemerkbar.  Sowohl 
die  Epidermis ,  wie  auch  die  Zellen  dieses  Gewebes  sind  im  unreifen  Samen 
dicht  mit  Stärke  und  Plasma  gefüllt.  Hierauf  folgt  die  Stäbchenschicht  mit  den 
charakteristischen  unteren,  stark  verdickten  und  oberen  dünnwandigen  Partieen. 
Das  wellenförmige  Verlaufen  der  Schicht  ist  ziemlich  deutlich  sichtbar.   Die 
stark  verdickten  Wände  der  Stäbchenzellen  sind  mit  einem  gelben,  in  Kali- 
lauge löslichen  und  mit  Eisenchlorid  schmutzig  blau  sich  färbenden  Farbstoff 
imprägnirt;  der  Inhalt  fahrt  reichliche  Mengen  von  Fett,  weshalb  derselbe  auf 
einem  Querschnitt  im  Wasser  undeutlich  sichtbar  ist.    Auf  die  Stifbchenschicht 
folgt  eine  schmale,  aus  zwei  bis  drei  Zellenreihen  zusammengesetzte  Schicht, 
deren  Zellen  stark  tangential  zusammengepresst  sind  und  einen  gerbstoffhalti- 
gen,  mit  Eisenchlorid  sich  schmutzig  blau  färbenden,  in  Kalilauge  löslichen, 
gelben  Farbstoff  fahren.  Darunter  liegt  die  Plasma  und  Fett  fahrende  Schicht. 
Das  innerste  Gewebe  der  Samenschale  ist  bei  dieser  Art  verhältnissmässig  am 
stärksten  entwickelt:  es  wird  an  der  Radicula  ans  sechs  bis  acht  tangential  ge- 
streckten Zellenreihen  zusammengesetzt. 

Die  Samenlappen  werden  aus  einem  straffen,  von  einer  Reihe  fast  qua- 
dratischer Epidermalzellen  bedeckten  Parenchym  gebildet,  dessen  horizontal 
gestreckte  Zellen  sich  im  äussern  Sameulappen  auffallend  von  aussen  nach 
innen,  im  innem  aber  von  innen  nach  aussen  verlängern  und  mit  einer  Flüssig- 
keit gemengtes  fettes  Gel  enthalten. 

Robiquet  und  lioutron  zeigten«  dass  im  weissen  Senf  weder  ein  flüchtiges  Oel 
noch  eine  Substanz  enthalten  sei,  welche  die  Bildung  desselben  veranlassen  könnte^ 
sondern  dass  seine  Schärfe  durch  eine  nicht  flüchtige  Substanz  bedingt  werde, 
die  im  Samen  nicht  fertig  gebildet  vorhanden  ist. 

Dieser  scharfe  Stoff  entwickelt  sich  bei  der  Einwirkung  von  kaltem  Wasser 
auf  die  8amen  und  bildet  eine  dicke,  röthliche,  geruchlose,  schwefelhaltige  Flüssig- . 
keit  von  dem  brennenden  scharfen  Geschmack  des  Meerrettigs. 

Nach  den  Untersuchunf^en  von  Simon  liefert  der  weisse  Senf  eine  Emulsion, 
die  selbst  beim  Erwärmen  mi  Geruch  ganz  milde,  aber  im  Geschmack  scharf  ist 
Er  erhielt  durch  Ausziehen  der  Samen  mit  Alkohol  von  94%  eine  krystallinische 
Substanz,  Sulfosinapisin,  welche  durch  Einwirkung  von  f^ulsin  nicht  in  einen 
scharfen  Stoff  umgewandelt  werden  konnte. 

Durch  Auspressen  und  Ausziehen  mit  Aether  erhielt  er  aus  den  Samen  etwa 
30  %  eines  hellgelben,  geschmacklosen  fetten  Oels  und  der  zurückbleibende  Kuchen 
wurde  nun,  da  er  beim  Einweichen  in  Wasser  sehr  scharf  wurde,  so  befeuchtet 
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mit  Aether  ausgezoffen  and  hierdurch  ein  Extrakt  von  so  grosser  Schärfe  erhalten, 
dass  es  die  des  Weichharzes  vom  Pfeffer  noch  übertraf.  Der  Rückstand  des 
Senfs  enthielt  noch  Solfosinapisin.  Das  scharfe,  sehr  saure,  schwefelhaltige  Ex- 
trakt verlor,  sobald  ihm  die  Säure  yolLatändig  entzogen  wurde,  zugleidi  alle 
Schärfe  und  es  blieb  ein  in  Aether  und  Alkohol  lösliches  Weichharz  zurück.  Die 
Säure,  welche  Simon  Schwefelsenfsäure  nennt,  ist  nicht  flüchtig,  krvstal- 
lisirt,  ist  in  Alkohol  leicht,  in  Aether  wenig  löslich  und  färbt  Eisenoxyasalze 
donkelroth. 

Ausser  dieser  Säure  erhielt  Simon  aus  dem  sauren  Extrakt  noch  einen  andern 
Bchwefelfreien  Körper,  das  Er u ein,  als  gelblich-weisses,  in  Wasser  und  Ammoniak 
unlösliches  Pulver,  welches  Eisenoxvdsiuze  nicht  röthet. 

Das  Sulfosinapisin,  Schwefelcyansinapin,  sulfocyansaures  Sina- 
pin  (Rhodan-Sinapin),  =  C]6  HssNO^,  CNHS,  von  Henry  und  Garrot  zuerst 
aargestellt,  von  o.  Btibo  und  Hirsehbrunn  genauer  studirt,  krystallisirt  in  stern- 
l&rmiff  cruppirten  perlmutterglänzenden  Nadeln,  ist  farblos,  geruchlos,  von  bitterem 
Beniähnlichem  Geschmack,  sehr  leicht  und  voluminös,  indifferent  gegen  Reagenz- 
papier. Es  ist  in  warmem  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Aether  mst  unlöslich, 
•chmilzt  bei  130^,  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur  und  kann  sich  direct  mit 
anderen  Körpern  nicht  verbinden.  Yitriolöl  und  ebenso  Chlorwasserstoffsäure  zer- 
aetsen  es  unter  Entwickelung  von  Schwefelblausäure,  durch  Salpetersäure  wird 
es  dunkelroth,  durch  alkalische  Flüssigkeiten  so  wie  durch  viele  organische  Basen 
intensiv  gelb  gefärbt;  Eisenoxydsalze  färbt  es  dunkehroth,  jedoch  sind  2  Modifi- 
cationen.des  Schwefelcyansinapm  zu  unterscheiden:  die  eine  röthet  Eisenoxydsalze 
sogleich,  die  andere  erst  beim  Erwärmen.  Setzt  man  zu  einer  heisaen  geBättifften 
Lösung  desselben  in  Alkohol  von  90  %  etwas  Schwefelsäure,  so  &llt  beim  Bk'kalten 
ein  in  rechteckigen  Blättchen  krystalUsirendes,  saures,  in  Wasser  leicht-,  in  Aether 
last  unlösliches  Salz  heraus,  dessen  Basis,  Sinapin  =  CieHssNO-,  wegen  ihrer 
fassen  Neigung,  sich  zu  zersetzen,  nicht  im  festen  Zustande  isolirt,  sondern  nur 
in  LösunK  erhalten  werden  konnte.  Diese  Lösung  besitzt  eine  intensiv  gelbe 
Farbe  and  zeigt  deutlich  alkalische  Reaction.  Die  Salze  des  Sinapins  sind  farb- 
los und  nicht  so  leicht  zersetzbar  als  die  Basis. 

Durch  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  oder  mit  Barytwasser  wird  das  Schwefel- 
cyansinapin  zersetzt  in  Schwefelcyan,  Sinapinsäure  (C]iHi2  05)  und  eine  feurb* 
lose,  starke,  nicht  flüchtige  Basis,  das  Sinkali n  (Chilis NO u 

H.  WiU  £Euid,  dass  in  dem  weissen  Senf  ebeniedls  ein  Glycosid  enthalten  ist, 
das  sich  analog  wie  das  mjrronsaure  Kali  des  schwarzen  Senfs  durch  den  eiweiss- 
artigen  Körper  myrosin  in  einer  Weise  spaltet,  die  aus  den  nachfolgenden  Formeln 
ersichtlich  ist.  Gg  H7  N  S  0      (sulfocyanakrinyl) 

Gc  Hl)        Ofi     (Traubenzucker) 
Cifl  Hgt  N  S  O9     (saures  schwefelsaures  Sinapin) 

C30  H44  N)  S)  O16  (SinäTbin). 

Das  Sin  albin  kann  aus  dem  entfetteten  weissen  Senf  durch  siedenden  90  { 
Weingeist  ausgezogen  werden.  Es  bildet  &rblose,  glasglänzende  Prismen,  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  kaltem,  leichter  in*  heissem  Weingeist.  Durch 
die  geringste  Menge  eines  Alkalis  färbt  es  sich  gelb.  Beim  Kochen  mit  einem 
Ueberschuss  von  Alkali  wird  es  in  Zucker,  schwefelsaures  Kali,  Sulfocyankalium, 
Sinkalin  und  Sinapinsäure  zersetzt.  Silbernitrat  und  Quecksilberchlorid  erzeugen 
in  der  Lösung  des  Sinaibin  weisse  Niederschläge. 

Das  Sulfocyanakrinyl  lässt  sich  nach  der  Spaltunc  des  Sinalbins  durch 
Aether  ausziehen ;  nach  der  Verdunstung  des  letzteren  hinterbleibt  es  als  ein  gelb- 
liebes,  dickflüssiges  Gel.  Es  ist  nicht  flüchtig,  löst  sich  leicbt  in  Aether  und 
Alkohol,  dagegen  nicht  in  Wasser ;  besitzt  einen  scharfen,  brennenden  Geschmack 
und  bringt  auf  der  Haut  Blasen  hervor. 

Der  emulsinähnliche  Bestandtheil  des  weissen  Senfb,   von  Bussy  My rosin 

genannt,  ist  in  Wasser  löslich  und  diese  Auflösung  kann  durch  vorsichtiges  Ab- 
ampfen  unter  40 '^  concentrirt  werden.  Die  klare,  klebrige,  beim  Schütteln 
schäumende  Auflösung  koagulirt  in  der  £Utze,  so  wie  beim  Zusatz  von  Alkohol 
und  Säuren. 

Aus  dem  fetten  Gel  des  weissen  Senfs  hat  Darby  neben  einer  der  Gelsäure 
ähnlichen  Säure  noch  eine  andere  mit  Glycerin  verbundene  Säure,  die  Eruca- 
säure,  abgeschieden,  die  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  glänzenden  farblosen 
Nadeln  krystallisirt  und  bei  34°  C.  schmilzt. 
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SEMEN  SINAPIS. 
Semen  Sinapis  nigrae  s.  viridis.  —  Schwarzer  oder  grüner  Senf. 

Brassica  nigra  Koch^  Sinapis  nigra  L, 

Eine  einjährige,  an  Wegen,  Schntthaufen,  unbebauten  Plätzen  and  auch 
auf  Aeckern  durch  fast  ganz  Europa  verbreitete,  aber  noch  besonders  kulti- 
virte  Crucifere.  Die  Frucht  ist  eine  sehr  kurz  geschnäbelte,  zweischneidig- 
vierkantige, von  der  Seite  zusammengedrflckte ,  kahle,  4— 9 sämige,  an  den 
Samen  etwas  aufgeschwollene  Schote,  welche  mit  2  scharf  gekielten,  l  nervigen 
aber  zu  beiden  Seiten  des  starken  Mittelnerven  noch  mit  anastomosirenden 
Seitennerven  versehene  Klappen  aufspringt.  Die  Samen  sind  in  jedem  der 
beiden  Fächer  einreihig  und  abwechselnd  den  beiden  Rändern  angehefteti 
oval-rundlich,  Vs  --  1  mm.  lang,  bald  heller,  bald  dunkler  rothbrann, 
häufig  durch  die  sich  stellenweise  lösende  Epidermis  mit  zarten  weissen  Schüpp- 
chen bedeckt,  an  einem  Ende  mit  einem  kleinen  Nabel  versehen,  auf  derObe«^ 
fläche  fein  netzadrig,  grubig-vertieft  und  eiweisslos.  Der  Embryo 
ist  wie  beim  weissen  Senf  ausgebildet  und  hat  eine  grünlich-gelbe  Farbe. 

Das  wegen  seiner  Feinheit  und  Schärfe  auch  bei  uns  bekannte  Senfmehl 
von  Sarepta  wird  von  den  entschälten  Samen  der  Sinapis  juncea  erhalten, 
die  nach  dem  Grobmahlen  durch  Pressen  von  dem  etwa  20  pCt  betragenden 
fetten  Oel  befreit  und  dann  fein  gemahlen  werden.  Das  fette  Oel  wird  als 
Speisedi  verwendet 

Die  Samenschale  dieser  Art  ist  am  genauesten  von  Sempolowshi  unter- 
sucht, dessen  Darstellung  hier  Platz  finden  mOge.  Die  äusserste  Schicht  der- 
selben besteht  aus  etwas  tangential  gestreckten,  nach  aussen  gewölbten,  stark 
gallertartig  verdickten,  in  Wasser  aufquellenden  Zellen .  welche  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  blau  gefärbt  werden.  Von  oben  betrachtet  erscheinen  sie  als 
sechseckige  Tafeln,  die  sich  hin  und  wieder  in  kleinen,  weisslichen  Schüppchen 
von  der  Oberfläche  des  Samens  abblättern.  Der  Same  umgiebt  sich  im  Wasser 
mit  einer  Gallerthülle,  welche  von  den  durch  die  Cuticula  diffundirenden  auf- 
gequollenen Verdickungsschichten  der  Epidermiszellen  herrührt.  Ueber  der 
Epidermis  liegt  die  charakteristisch  gebaute  Stäbchenschicht  Die  unverdick- 
ten,  quellungsföhigen,  gelblichen  Partieen  dieser  Stäbchenzellen  sind  bei  dieser 
Art  ausserordentlich  stark  entwickelt,  namentlich  an  den  Stellen,  wo  dieselben 
länger  sind.  Im  trocknen  Zustande  oder  im  Alkohol  betrachtet  giebt  diese 
Schicht  ein  unklares  Bild,  erst  nach  Zusatz  von  Wasser,  namentlich  aber  nach 
der  Behandlung  mit  Aetzkali  strecken  sich  die  zusammengeknickten  und  zu- 
sammengedrückten unverdicktenTheile  der  Stäbchenzellen  säulenförmig  in  die 
Höhe,  wobei  gewisse  Zellen  sichtbar  werden,  welche  von  der  Epidermis  über- 
zogen sind.  Der  untere,  stark  verdickte  Theil  der  Stäbchenzellen  ist  mit  einem 
rothbraunen,  in  Kalilauge  unlöslichen,  mit  Eisenchlorid  schmutzig  blan  sidi 
färbenden  Farbstoff  imprägnirt.  Der  auf  die  Stäbchenschicht  folgende  Farbstoff 
besteht  aus  einer,  an  der  Radicula  doppelten,  im  übrigen  umfange  des  Samens 
einfachen  Lage  unregelmässiger,  polygonaler,  ziemlich  dickwandiger  Zellen,  in 
welchen  ein  brauner,  fester,  mit  Eisenchlorid  schmutzig  blau  sich  färbender, 
in  Kalilauge  unlöslicher  Farbstoff  eingelagert  ist  Die  Wände  der  Zellen  zeigen 
auf  dünnen  Flächenschichten  feine  Porenkanäle.  Hierauf  folgt  die  Plasma- 
schicht und  das  zusammengepresste,  die  Radicula  umgebende  innerste  Gewebe 
der  Samenschale. 
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Der  Embryo  hat  einen  ähnlichen  Bau  wie  der  des  weissen  Senfs,  doch 
«ind  die  Zellen  im  Ganzen  kleiner  und  im  Längendurchmesser  nicht  so  auf- 
fallend verschieden .  1  m Ganzen  zeigen  sich  aber  imäussernSameniappen 
die  inneren  Zellen  etwas  mehr  gestreckt  als  die  äusseren,  wäh- 
rend im  innem  Samenlappen  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet.  Auch 
hier  enthalten  die  Zellen  fettes  Oel,  welches  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit 
gemengt  ist. 

Der  Rfibsen,  die  Samen  yon  Brassica  Rapa  L.,  ist  ÜBist  schwan,  lV|mal 
grösser,  weit  feiner  grubig-punktirt  und  minder  scharf  als  der  schwarze  Senl 

Der  Raps,  die  Samen  yod  Brassica  Napns  L.,  ist  noch  grösser  als  der 
Rübsen  und  hat  eine  bläulich-schwarze  Farbe.  Die  Samen  yod  SinapisaryensisL., 
sind  noch  kleiner  als  der  schwarze  Senf^  dunkler,  minder  scharfund  auf  der  Ober- 
fläche fast  eben,  so  dass  nur  bei  sehr  starker  Yergrösserung  yertiefte  Punkte 
wahrzunehmen  sind.  Die  Samenoberhaut  ist  nur  halb  so  schmal  als  die  braune 
Sdbicht  der  Samenschale,  im  Uebrigen  kommen  diese  Samen  mit  dem  schwarzen 
Senf  ziemlich  überein. 

Aus  den  gemahlenen,  vom  fetten  Oele  nicht  befreiten  Samen  des  schwarzen 
Senft  erhielt  Simon  durcn  Ausziehen  nrit  Alkohol  you  94  pCt.  einen  krystallisir- 
haren  KOrper,  dasSinapisin,  den  er  zu  den  indifferenten,  krystallisirbaren,  fett- 
ähnlichen Stoffen  rechnet.  Die  Krystalle  desselben  sind  im  reinsten  Zustande 
blendend  weiss,  haben  ein  fischschupi>enartiges  Ansehen,  lösen  sich  in  fetten  und 
ätherischen  Oeleuj  in  Aether  und  ziemlich  leicht  in  Alkohol,  sind  unlöslich  in 
Säuren  und  Alkalien,  sublimirbar  und  enthalten  keinen  Schwefel.  Es  wirkt  nicht 
zur  Bildung  des  Senfols  mit.   Aus  56  Pfd.  Senf  wurden  4,8  Grm.  Sinapisin  erhalten. 

Das  ätherische  Sentöl  kommt  nicht  fertig  gebildet  im  Samen  vor  und  kann 
allein  nur  aus  dem  schwarzen  Senf  erhalten  werden. 

Boutran  und  Fremy  gelang  es,  aus  dem  schwarzen  Senf  einen  eiweissartigen 
Köiper  zu  isoliren,  der  in  Wasser  löslich  ist,  durch  eine  Wärme  von  70  bis  ^^^ 
sowie  durch  Alkohol,  Schwefelsäure  und  Kali  gerinnt  und  eine  ähnliche  Rolle  bei 
der  Bildunff  des  Senföls  spielen  soll,  wie  das  Emulsin  bei  der  Bittermandelöl- 
bildung. Dieser  Körper  findet  sich  ebenfalls  im  weissen  Senf  und  ist  von  Bwtg 
später  Myrosin  genannt  worden. 

Nach  Bussy  £idet  sich  im  schwarzen  Senf  neben  dem  Myrosin  das  Kalisalz 
einer  Säure,  der  Myronsäure,  das  in  grossen,  durchsichtigen,  luftbeständisen,  in 
Wasser  leicht  löslichen,  in  absolutem  Alkohl  unlöslichen  Krystallen  yon  bitterem, 
kühlendem  Oascbmack  und  neutraler  Reaction  erhalten  werden  soll. 

Nach  den  neuesten  gründlichen  Untersuchungen  von  Will  und  Kömer  enthält 
der  schwarze  Senf  neben  Myrosin  eine  verhältnissmässig  geringe  Mencre  von 
myronsaurem  Kali.  Dasselbe  wurde  in  wasserfreien,  farblosen,  waweUitartig 
gruppirten  Nadeln  erhalten,  die  in  Wasser  leicht-,  in  Weingeist  schwer-,  in  Aether 
unlöslich  sind.  Die  Zusammensetzuuff  desselben  ist  ausg^hrückt  durch  die  empi- 
rische Formel  Gjp  His  NKSj  Oiq.  In  diesem  Complex  sind  als  nähere  Bestandtheile 
drei  besondere  Yerbindungsgruppen  enthalten,  nämlich: 

C4  fls  N    S  (Senföl) 

Ge  Hl)  0«     (Traubenzucker) 

H       KS  O4     (Kaliumbisul&t) 


Cio  Blis  NKSa  Oio 

In  diese  drei  Gruppen  zerftllt  nun  das  myronsaure  Kali,  wenn  es  in  wässriger 
Lösung  der  Wirkung  des  Myrosin  ausgesetzt  wird.  Doch  muss  bemerkt  werden, 
dass  hierbei  die  SenfÖlgruppe  eine  weitere  partielle  Spaltung  in  Schwefel  und 
Cyanallyl  (G3H5CN)  erleidet,  woraus  es  sich  erklärt,  dass  im  rohen  SenfÖl  oft 
erhebliche  Mengen  von  Cyanallyl  enthalten  sind  (v.  Oleum  Sinapis  aether.). 

Durch  Ausziehen  des  schwarzen  Senfs  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
l^atron  erhielt  Simon  noch  eine  flüchtige  Säure,  die  auf  Silberlösung  wie  Ameisen- 
säure wirkt,  sich  aber  von  dieser  durch  die  Viel  grössere  Löslichkeit  ihres  Blei- 
salzes  unterscheidet  (in4— 5Th.  kalten  Wassers).  Er  nennt  sie  Senf  säure  und 
hat  zugleich  nachgewiesen,  dass  sie  zur  Bildung  des  äenföls  nicht  mitwirkt 

Das  tette  Oel  des  schwarzen  Senfs  beträgt  nach  Schübler  18  pCt.,  ist  bräun- 
lich-gelb, Ton  mildem  Geschmack  und  erstarrt  bei  —  14"  R.  zu  einer  braungelb- 
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liehen  Masse.  Hoffnumn  erhielt  24.24  pCt  fettes  Oel  und  giebt  an,  dass  man  die 
nrösste  Aasbeate  an  ätherischem  Oele  erhalte,  wenn  man  auf  2  Th.  schwarsen 
Senf  noch  1  Tb.  weissen  Senf  bintusetzt  und  das  Gemenge  mit  V9  seines  Qewiditt 
an  Kochsalz  destiUirt. 

Semen  Abelmoschi  s.  Alceae  Aegyptiacae  s.  grana  moschata,  Bisamkörner, 
Abelmoschuskörner,  von  Abelmoschus  moschatus  Mönch ^  Hibiscus  Abel- 
moschus L.,  einer  in  Aegypten,  Ost-  und  Westindien  einheimischen  strauchartigen 
Malyacee,  mit  eiförmigen,  8  cm.  langen  und  h  cm.  breiten,  behaarten  fünfAchrigen, 
yielsamigen Kapseln.  Die  8amen  sind  nierenförm ig,  plattgedrückt,  2 — Smm. 
l^ng,  IVs  — 2  mm.  breit,  mit  zahlreichen,  erhabenen,  concentrischen, 
braunen  Streifen  bedeckt,  in  den  Furchen  grauschwarz,  mit  sehr  dfln- 
nem  Eli  weiss  versehen.  Der  Embryo  besteht  aus  zwei  blattartigen,  doppelt  la- 
sammenge&lteten  Samenlappen. 

Die  Samenoberhaut  wu'd  aus  einer  Reihe  tafelförmiger  Epidermalzellen  ge- 
bildet, die  sich  an  den  Streifen  der  Samenschale  erheben  und  dort  mit  einem 
gelblichen  Harz  erfallt  sind.  Die  Samenschale  besteht  aus  zwei  Zdlenschichten, 
Ton  denen  die  äussere  aus  einer  Reihe  von  sehr  eneen  und  langen,  radial  ge- 
streckten, blassselblichen  und  dickwandigen  Zellen  gebildet  wird,  die  nur  etwas 
oberhalb  ihrer  halben  Länge  mit  einem  kurzen,  von  einer  gelben  granulösen  Sub- 
stanz erfüllten  Lumen  versehen  sind;  die  innere  Schicht  besteht  aus  ungefähr 
5  Reihen  dickwandiger,  tangential  gestreckter  Zellen,  die  eine  hochselbe  harzige 
Substanz  enthalten  Die  innere  Sameiihaut  ist  ein  schlaffes  Parenchym,  dessen 
Zellen  eine  eranulöse  Materie  umschliessen.  Die  gefalteten  Samenlappen  sind  auf 
beiden  Flächen  mit  einer  Reihe  fast  (quadratischer  Zellen  umgeben,  die  flbrigen 
Zellen  derselben  sind  rundlich-polycdrisch  bis  auf  die  unmittelbar  unter  der  Epi- 
dermis der  oberen  Blattfläche  (der  Berührunesfläche  beider  Samenlappen)  zu  einer 
Querreihe  zusammengestellten  Zellen,  welche  sehr  lans,  schmal  und  norizontal 
gestreckt  sind.'  Sämmtliche  Zellen  der  Samenla^pen  enthalten  fettes  Oel,  gemengt 
nüt  einer  wässrigen  Flüssigkeit;  Amylum  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Bisamkörner  riechen  erwärmt  oder  in  der  Hand  gerieben 
stark  moschusartig,  schmecken  etwas  öli^,  gewürzhaft  und  werden  zu  Par- 
fllmerien  statt  des  Moschus  benutzt.  Der  riechende  Stoff  findet  sich  in  der 
Samenschale. 

Nach  Bonastre  enthalten  die  Bisamkörner:  Schleim,  eiweissartige  Materie, 
fettes  und  flüchtiges  Oel,  gefärbtes  Harz,  riechende  Materie  etc. 

SEMEN  CACAO. 
Semen  Theobromae  s.  fabae  Cacao  s.  Mexicanae.  —   Kakaobohnen. 

Theobroma  Cacao  L. 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Büttneriaceae. 
Syst.  sex.  Polyadelphia  Decandria,  Monadelphia  Pentandria. 

Ein  in  feuchten  Wäldern  des  tropischen  Amerika  einheimischer  Baum, 
der  zwischen  den  Wendekreisen  sowohl  auf  dem  Festlande  von  Amerika  wie 
auf  den  Inseln  und  auch  auf  den  Molucken  kultivirt  wird.  Die  kleinen  Blfithen 
entwickeln  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  und  treten  gehäuft  aus  dem 
alten  Holz  hervor.  Die  Früchte  sind  länglich,  10 — 13  cm.  lang  und  5 — 6  cm. 
breit,  nach  oben  allmählich  verschmälert,  mit  10  erhabenen,  stumpfen  und 
starken  Längsleisten  versehen,  frisch  citronengelb  oder  auch  scharlachroth, 
getrocknet  braun.  Das  Fruchtgehäuse  ist  zur  Zeit  der  Reife  4  —  8  mm. 
stark,  hartfleischig,  mit  vielen  Schleimzellen  erfüllt  und  durch  einen  Stein- 
zellenring  in  2  Scbichten  getrennt,  vor  der  Reife  öfächrig.  Gegen  die 
Zeit  der  Reife  trennen  sich  die  5  fleischigen  Scheidewände  von 
der  Wand  und  legen  sich  als  blattartige  Lappen  zwischen  die 
Samen.  Von  der  Innncnwand  des  Fruchtgehäuses  dringt  ein 
weiches,  sussliches,  farbloses  Muss  in  die  Fächer,  drängt  sich 
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zwischen  die  Samen  und  verwächst  mit  ihnen.  Die  Samen  lie- 
gen horizontal,  gewöhnlich  in  5  Längsreihen  über  einander, 
durch  dasMnss  zn  einerSäule  vereinigt,  die  frei  in  derjetztein- 
fächrigen  Frncht  steht,  sind  eifOrmig,  mehr  oder  weniger 
plattgedrückt,  12 — 18  mm.  lang,  6  — 10  mm.  breit,  eiweisslos,  am 
stumpfen  Ende  mit  dem  Nabel  versehen.  Yon  dem  Nabel  aus  zieht  sich  an 
dem  konvexen  Rande  eine  starke  Nabel li nie  bis  zur  Chalaza  am  andern 
Ende  des  Samens  und  theilt  sich  hier  in  zahlreiche  verästelte  Gefössbündel, 
die  rings  um  den  Samen  durch  die  Samenschale  bis  zum  Nabel  verlaufen.  Die 
Samenschale  ist  roth  oder  braun,  papierartig,  zerbrechlich,  ge- 
nervt. Die  innere  sehr  zarte  Samenhaut  dringt  unregelmässig  in  die  Samen- 
lappen hinein.  Der  Embryo,  von  der  Gestalt  des  Samens  und  von  dunkel 
rothbrauner  Farbe ,  besteht  aus  einem  zurückgezogenen  Würzelchen  und  zwei 
()lig-fleischigen.  starken,  auf  der  Berührungsfläche  unregel- 
massig  bucht  igen  und  dort  mit  3  stark  hervortretenden  Nerven 
versehenen  Samenlappen,  welche  aussen  durch  dasEindrin- 
gen  der  innern  Samenhant  in  viele  kleine,  dicht  an  einander 
liegende  Abtheilungen  getheilt  werden  und  daher  leicht  in 
kleine  eckige  Stücke  zerfallen. 

Das  Fruchtgehäuse  besteht  ans  einem  Parenchym,  dessen  kuglige,  poröse 
Zellen  grosse,  mit  Pflanzenschleim  erfällte  Räume  umschliessen  und  gegen  die 
innere  Frucht  wand  allmählich  in  ein  schlaffes,  tangential  gestrecktes  Zell- 
gewebe übergehen.  Ein  Ereis  von  derben  gelblichen  Stein zellengruppen,  an 
welche  sich  nach  innen  ein  Kreis  von  Gefässbündeln  anschliesst,  theilt  das- 
selbe in  zwei  Schichten.  Die  Scheidewände  werden  aus  stemf5rmigen  und 
morgensternförmigen  Zellen  gebildet,  welche  mit  ihren  Strahlen  unregelmässige 
Räume  umgeben.  Von  der  innern  Wand  der  Fächer  treten  in  dieselbe  dicht 
gedrängt  lang  gestreckte,  farblose,  mit  einem  Schleim  erfüllte  Zellen,  dringen 
überall  gegen  die  Samen,  umgeben  diese  und  verwachsen  mit  der  Samen- 
schale. Diese  ist  sehr  stark,  fleischig,  von  einer  Reihe  Epidermalzellen  be- 
deckt und  besteht  im  frischen  Zustande  aus  kuglichen  Zellen ,  die  mit  weni- 
gen, sehr  grossen,  kreisrunden  Poren  versehen  sind,  später  aber  zu  einer  dün- 
nen, tangential  gestreckten,  bräunlichen  Zellenschicht  zusammenfallen.  Untet 
der  äusseren  Zellenreihe  dieser  Schicht  finden  sich  rings  umher  grosse  tangen- 
tial gestreckte  Räume,  welche  farblose,  mit  Schleim  gefällte  Zellen  umschlies- 
sen; ausserdem  wird  die  Mitte  dieser  Schicht  von  einem  weitläufigen  Kreise 
von  Gefässbündeln,  die  aus  echten  Spiralgefässen  bestehen,  durchzogen.  Eine 
Reihe  sehr  kleiner,  quadratischer,  dickwandiger  Zellen  trennt  die  äussere  von 
der  innern  Samenhaut,  die  aus  kleinen  Zellen  besteht  und  in  farblosen,  gallert- 
artigen Lamellen,  deren  Zellen  Krystalldrusen  enthalten,  in  die  Samenlappen 
eindringt  Die  Samenlappen  werden  von  einem  mit  Gefässbündeln  durch- 
zogenen Parenchym  gebildet,  das  von  einzelnen  oder  von  reihenweise  verlau- 
fenden, mit  einem  violetten  Farbstoff  erfüllten  Zellen  durchsetzt  wird  und  aus 
Zellen  besteht,  die  wenige,  äusserst  kleine  Amylumkörner  und  fettes  Gel,  ge- 
mengt mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit,  enthalten.  Die  Untersuchung  ist  von 
Serg  nach  einer  noch  nicht  völlig  reifen ,  frisch  in  Salzwasser  aufbewahrten 
Frucht  ausgeführt.  Eine  erschöpfende  Monographie  hat  Dr.  Alfred  Mitscher- 
lieh*)  geliefert. 


♦)  Der  Cacao  und  die  Chocolade  von  Dr.  Alfred  Mitscherlich,   Berlin  1859. 

Berg,  Phamaceut  Waarenkonde.  5.  Aufl.  28 


434  Semen  Cacao  Samen.  Semen  Cacao. 

Zar  Gewinnung  der  Samen  werden  die  reifen  Früchte  zerschnitten,  die 
Samen  ans  dem  Muss  gelöst ,  sodann  entweder  anmittelbar  getrocknet  aod 
nach  dem  Trocknen  durch  Reiben  von  dem  anhängenden  Muss  befreit  (ünge- 
rottete  Kakao)  oder  noch  frisch  in  Gähmng  gebracht  und  nachher  getrocknet 
(Gerottete  Rakao).  Dies  wird  erreicht,  indem  man  entweder  die  Samen  in 
Haufen  auf  einander  schüttet  oder  in  Fässer  packt  oder  in  die  Erde  gräbt. 

A.  Gerottete  Kakao.  Durch  den  Gähruugsprocess  verlieren  die 
Samen  zum  Theii  ihren  herben  und  bittern  Greschmack  und  nehmen,  indem 
ein  Theii  des  Farbstoffs  verändert  wird,  eine  braune  Farbe  an;  waren  sie 
vergraben,  so  ist  ihre  Oberfläche  gewöhnlich  mit  einem  erdigen  Ueberzng  be- 
deckt.   Hierher  gehören  : 

1)  Mexikanische  oder  Soconuzko-Kakao.  Sie  besteht  ans  kleinen, 
stark  konvexen  Samen  von  feinem  Arom,  sehr  mildem  Geschmack  und  einer  dem 
Goldlack  ähnlichen  Farbe.  2)  Esmeraldas-Kakao,  aus  der  Republik  EIcuador. 
Die  Samen  sind  noch  kleiner  und  etwas  dunkler,  sonst  den  vorigen  sehr  fthnlich 
8)  Guatimala-Kakao.  Die  Samen  sind  sehr  gross,  stark  konvex,  an  der 
Spitze  stark  verschmälert,  sehr  milde  und  aromatisch.  4)  Caracas-Kakao,  ans 
der  Republik  Venezuela.  Sie  besteht  aus  blasttbräunlichen ,  mit  einem  gniaen 
erdigen  Ueberzuge  bedeckten,  konvexen  Samen  von  mildem,  angenehmem  Ge- 
schmack. 5)  Guayaquil-KakaOj  aus  der  Republik  Ecuador.  Platte,  fast  keil- 
fbrmig-eifOrmige,  braunrothe,  runzlige  Samen  von  2-3  cm.  Länge.  6)  Berbice- 
Kakao,  aus  Guyana.  Kleine,  aussen  ^aue,  innen  rothbraane  j^amen.  7)  Suri- 
nam- und  Essequibo-Kakao.  Ziemhch  grosse,  feste,  dichte,  aussen  mit  einem 
schmutzig-grauen,  lehmigen  Ueberzuge  versehene,  innen  dunkel  röthlich-braune 
Samen  von  etwas  bitterem  Geschmack. 

B.  Ungerottete  Kakao.  Da  die  Samen,  die  diese  Sorten  bilden,  ohne 
weitere  Vorbereitung  getrocknet  werden,  so  haben  sie  gewöhnlich  eine  schön 
bräunlich-rothe,  ebene  Samenschale,  deren  Gefässbändel  deutlich  hervortreten, 
nnd  einen  schwarzbraunen,  in^s  Röthliche  spielenden  Embryo,  aber  einen  her- 
ben, bittem  Geschmack.  Hierhergehören: 

1)  Brasilianische-Kakao  (Para-,  Bahia-,  Marannon  -  Kakao).  Sie  besteht 
aus  glatten,  keilförmig-eiförmigen,  an  dem  einen  Rande  fast  geraden,  an  dem  an- 
dern sehr  konvexen,  schön  braunrothen  Samen  von  bitterem,  zusammenziehendem 
Geschmack.  2)  Cayenne-Kakao.  Ziemlich  harte,  aussen  graubraune,  innen 
blaurothe  Samen,  3)  Insel-  oder  Antillen-Kakao.  Zu  diesen  gehören:  die 
Kakao  von  Triniaad,  aus  grossen,  sehr  breiten,  platten,  fast  schwarzbraunen 
Samen;  die  Kakao  von  Martinique,  aus  länglichen,  schmaleren,  platten,  fast 
braunröthlichen  Samen;  die  Kakao  von  St.  Domingo,  aus  kleinen,  platten, 
schmalen,  dunkelbraun-violetten  Samen. 

Die  Kakaobohnen  werden  nicht  allein  von  Theobroroa  Cacao  X^ 
sondern  auch  von  einigen  andern  Arten  gesammelt,  wenigstens  kommen  deren 
Samen  mit  jenen  vermischt  in  den  Handel.  Hier  sind  zu  erwähnen:  Theo- 
broma  angustifolium  und  Th.  ovatifolium  Sesse^  deren  Samen  der 
mexikanischen  Kakao  beigemischt  werden  sollen;  Theobroma  bicolor 
Humb.^  deren  Samen  sich  unter  der  Caracas-Kakao  finden;  Th.  Guyanen- 
sis  Wüld.,  deren  Samen  unter  der  Cayenne-Kakao  vorkommen;  Th.  spe- 
ciosum  Wüld.^  Th.  subincanum  Mart  und  Th.  silvestre  AJart.^  deren 
Samen  nach  Martins  in  Brasilien  gesammelt  werden. 

Die  Kakaobohnen  haben  einen  öligen,  mehr  oder  weniger  bittem  und 
herben,  angenehm  aromatischen  Geschmack,  der  sich  durch  längeres  Lagern 
noch  mehr  verfeinern  soll,  und  beim  Erwärmen  einen  angenehm  gewürzhaften 
Geruch.  Kleine,  modrige,  verschimmelte  und  missfarbige  Samen  sind  zu 
verwerfen. 
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Nach  Lampadius  geben  100  Th.  roher  Samen:  87,8  Kerne  und  12,2  Schalen. 
In  100  Th.  der  Kerne  fand  derselbe:  53,10  Fett;  16,70  eiweissartiees  Kakao- 
braun, durch  Natron  ausgezogen;  10,91  Stärke;  7,75  Schleim;  2,01  Kakaoroth; 
0,90  Faser;  5,20  Wasser.  Durch  Destillation  der  Kerne  mit  Wasser  erhielt  er 
ein  aromatisches  Destillat,  ohne  jedoch  ätherisches  Oel  bemerken  zu  können,  und 
durch  Verbrennen  1,99  pCt.  Asche,  die  reich  an  phosphorsaurem  Kalk  war.  Die 
Schalen  yerloren  beim  Trocknen  6,5  pCt.  Wasser.  A.  MiUcherlich  fand  in  Guaya- 
quil-Kakao:  45.0-49,0  Fett;  14^-18,0  Stärke;  0,34  Stärkezucker:  0,26  Rohr- 
zucker; 5,8  Zellulose;  3>5— 5,0  JPigment;  13,0  — 18,0  Protein  Verbindung :  1,2  bis 
1,5  Theobromin;  3,5  Asche;  5,6—6,3  Wasser.  —  Das  Kakaoroth  bildet  einen 
karminrothen ,  etwas  blättrigen,  an  der  Luft  trocken  bleibenden,  wenig  bittern 
Farbstoff,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Aether  und  ätherischen  Oelen 
unlöslich,  indifferent  ge^en  Reagenzpapier.  Säuren  erhöhen  seine  Farbe ,  Alka- 
lien machen  sie  schmutzig-blau.  —  Ueber  das  fette  Oel,  Kakaobutter,  ist  der 
betreffende  Artikel  zu  vergleichen.  Woskreseruh/  entdeckte  1841  in  den  Kakao- 
bohnen eine  schwache  Basis,  das  Theobromin  =  C7  Hg  N4  Os.  Dies  ist  ein 
weisses,  an  der  Luft  unveränaerliches  Kry stallpul ver  von  bitterlichem,  der  Kakao 
ähnlichem  Geschmack  ^  welches  zwischen  2^)0— 29ö°  C.  unzersetzt  in  glänzenden 
mikroskopischen  (rhombischen)  Krystallen  sublimirt.  In  siedendem  Wasser  ist  es 
wenig  löslich,  noch  weniger  in  Alkohol  und  Aether,  die  heiss  gesättigte  wässrige 
Auflösunp^  trübt  sich  beim  Erkalten.  Eis  ist  ohne  alkalische  Reaction,  bildet 
zwar  einige  Salze,  die  aber  schon  durch  Wasser  unter  Bildung  basischer  Salze 
zersetzt  werden.  Nach  den  schönen  Beobachtungen  von  Strecker  gicbt  die  Silber- 
▼erbindung  des  Theobromins,  das  Theobrominsilber  iC?  H7  Ag  N4  Os).  beim  Er- 
hitzen mit  Jodmethyl  auf  100**  Caffei'n.  Das  Letztere  kann  demnacn  als  Me- 
thyl-Theobromin  =»  C7  H7  (GH3)  N4  O2  bezeichnet  werden. 


Zweite  Sippe:    Same  mit  homogenem  Embryo,  ohne  unterscheid- 

bares  Wflrzelchen  und  Knöspchen. 

§  126.    Same  gross,   essbar,  mit  dicker,  nussartiger 

Samenschale. 

Semen  Bertholletiae,  Yuvia,  Nha,  Nia,  Touka,  Tuca,  Paranüsse,  von 
Bertholletia  excelsa  Hb.  Bpl.,  einer  am  Orinoko  und  Amazonas  einheimi- 
schen baumartigen  Lecythidee.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  etwa  15  cm.  im 
Durchmesser  haltende,  holzige,  oben  genabelte,  4fächrige  Kapsel,  welche  sich 
oben  mit  einem  sehr  kleinen  mit  der  Centralsäule  verwachsenen  Deckel  öffoet; 
Rie  enthält  etwa  24  Samen.  Diese  sind  2 — 5  cm.  lang,  scharf  3seitig,  mit  einer 
flachen  und  einer  gewölbten  Seitenfläche,  die  breiter  sind  als  die  Rückenfläche, 
rein  braun,  querrunzlig,  mit  steiuschalenartiger  Samenschale,  die  innen  mit  einer 
schwammigen,  rothbraunen,  zumal  an  den  3  Winkeln  verdickten  Membran  ver- 
wachsen ist.  Der  Samenkem  ist  weiss,  ölig- fleischig,  essbar.  Corenunnder  fand 
in  den  Samenkernen:  fettes  Oel  65,6  pCt.:  Proteinstoffe  15,3;  stickstofffreie  Sub- 
stanzen 7,3;  Pbosphorsäure  1,3;  Kalk,  Kali,  Kieselerde  etc.  2,3;  Wasser  8,0  pGt. 

Semen  Lecythidis,  Sapuc^anüsse,  von  Lecythis  Amazonum  Mart., 
einer  im  Gebiete  des  Amazonas  einheimischen  Lecythidee.  Die  Deckelfrucht  ist 
oval,  etwa  22  cm.  lang,  18  cm.  breit,  holzig,  4fächrig,  vielsamig.  Die  Samen 
sind  länglich ,  5-6  cm.  lang,  ungefähr  3  cm.  breit,  tief  und  unrcgelmässig  ge- 
furcht, rothbräunlich,  matt;  die  Samenschale  ist  dick,  markig,  innen  zimmtbraun; 
der  Samenkern  ist  weiss,  hat  ein  festeres  Fleisch  als  die  Paranuss  und  schmeckt 
fast  wie  die  Haselnuss.  Sie  sind  neuerlich  von  Para  aus  in  den  Handel  gekom- 
men. Aehnlich  sind  die  Samen  der  Lecythis  urnigera  Mart.,  die  von  Canto. 
Gallo  bei  Rio  Janeiro  durch  Petkolt  nach  Deutschland  gelangt  sind  und  die 
einiger  anderer  Arten,  aber  kleiner  als  die  vorhergehenden. 
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Dritte  Sippe:    Samen  mit  reichlichem  Eiweiss. 
I.    EiweisB  fleischig  oder  mehlig,  nicht  hornartig,  gleichförmig. 
§  127.    Same  gerade,  mit  geradem  Embryo. 

SEMEN  PIPERIS  ALBÜM. 
Piper  album.  —  Weisser  Pfeffer. 

Piper  nigrum  L. 

Die  reifen  Samen  dieser  schon  oben  beschriebenen  Piperacee  kommeo 
▼on  der  Aussen-  nnd  Mittelschicht  des  Fruchtgehäuses  befreit  in  den  Haodd. 
Es  werden  die  reifen  Beeren  einige  Zeit  hindurch  in  Wasser  eingeweicht,  nach 
dem  Aufquellen  in  der  Sonne  getrocknet  und  zuletzt  durch  Reiben  zwischen 
den  Händen  theil weise  vom  Fruchtgehäuse  getrennt,  doch  so,  dass  noch  die 
weiche  innere  Fruchthaut  am  Samen  zurückbleibt.  Nach  Accum  stellt  man 
auch  in  England  aus  den  trockenen  schwarzen  Fruchten  weissen  PfeflFer  dar, 
indem  man  jene  in  Seewasser  aufweicht,  so  mehrere  Tage  hindurch  der  Sonne 
aussetzt,  bis  sich  das  Fruchtgehäuse  ablöst,  und  nach  dem  Trocknen  die  tease- 
ren  Fruchtschichten  durch  Abreiben  von  den  Samen  trennt.  Die  aaf  diese 
Weise  erhaltenen  Samen  sind  kleiner,  mehr  eingeschrumpft  und  schärfer  als 
der  gewöhnliche  reife  weisse  PfeflFer.  Der  weisse  Pfeffer  ist  knglig, 
2 — 8  mm.  im  Durchmesser,  schmutzig  weiss,  eben,  häufig  noch  nut 
einem  Kreise  von  G^fässbundein  bedeckt,  unter  der  weichen,  weissen, 
innern  Frnchtschicht  mit  einer  braunrothen  Samenhant  be- 
kleidet, eiweisshaltig.  Das  Eiweiss  ist  in  dünnen  Schichten  durch- 
scheinend, hornartig,  glänzend,  nach  innen  mehlig,  gelblich 
oder  weisslich,  im  Centrum  hohl,  oben  mit  einer  kleinen  Yertiefiing 
für  den  gewöhnlich  nicht  ausgebildeten  Embryo  versehen.  —  Der  anatomische 
Bau  ist  schon  beim  Piper  nigrum  beschrieben. 

Nach  Lucae  enthält  der  weisse  Pfeffer:  H),t>0  scharfes  Harz;  1,61  flQchtigeB 
Gel;  12,50  Extraktivstoff,  Gummi  und  Salze;  18,50  Stärke;  2,50  Eiweiss;  29.00 
Holzfaser  etc.  Das  Harz  des  Pfeffers  ist  eine  sehr  scharfe  Substanz,  lAshch 
in  Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  flüchtigen  Oelen.  Es  besitzt  die  scharfen 
Ei|^en Schäften  des  Pfeffers  in  einem  hohen  Grade,  l.ucae  fand  im  weissen  Pfeffv 
kern  Piperin,  wohl  aber  Foutet,  der  die  beste  Darstellungsweise  desselben  angiebt 

SEMEN   PAEONIAE. 
Päoniensamen,  Päonienkömer. 

Paeonia  peregrina  MüL 

Die  Samen  dieser  schon  oben  erwähnten  Staude  sind  eiförmig- 
rundlich, 4  mm.  im  Durchmesser,  glatt,  schwarz,  glänzend.  Die 
harte,  zerbrechliche,  an  der  einen  Seite  mit  einer  Nabellinie  versehene 
Samenschale  umgiebt  ein  ölig -fleischiges,  weisses  oder  gelbliches  Eiweiss,  in 
dessen  Basis  der  kleine  Embryo  liogt.  —  Die  Samenschale  besteht  aus  drm 
Zellenschichten:  die  äusserte  wird  aus  einer  von  einer  derben  Cuticula  be- 
deckten Reihe  grosser,  fast  quadratischer ,  mit  einem  dunkelbraunen  Inhalt 
erfüllter  Zellen  gebildet;  auf  diese  folgt  eine  Reihe  radial  gestreckter,  etwas 
heller  gefärbter  Zellen ;  und  die  innerste  Schicht  wird  aus  blassbräunlichen, 
tangential  gestreckten  Steinzellen  gebildet.    Das  Eiweiss  ist  ein  Parenchym, 
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dessen  polyedrische,  dorch  Jod  schnell  und  schön  blau  gefärbte  Zellen  fettes 
Oel,  mit  wässriger  Flüssigkeit  gemengt  enthalten,  welche  Stoffe  dnrch  Jod 
gelb  gefärbt  werden. 


SEMEN  STAPfflSAGRIAE. 
Semen  Staphidis  agriae.  —  Stephanskomer,  Läusekorner. 

Delphininm  Staphisagria  L. 

Syst.  nat  Dicotylea,  dialypetala  hypogyna,  fam.  Ranoncolaceae-Aconiteae. 
Syst  sex.  Polyandna  Tngynia. 

Eine  zweijährige,  an  anfrnchtbaren  Orten  im  sudlichen  Europa  einhei- 
mische, aber  auch  besonders  kultivirte  Pflanze.  Letztere,  welche  durch  die 
Behaarung  und  Form  der  Blätter  von  der  wild  wachsenden  etwas  abweicht, 
ist  von  Wenderoth  als  D.  officinale  getrennt  worden.  Die  Frucht  besteht 
aus  3  starken,  2  cm.  langen,  bauchigen,  geschnäbelten,  zottigen,  kapselarti- 
gen Karpellen.  —  Die  Samen  sind  kantig,  etwas  plattgedruckt  und 
gebogen,  keilförmig,  4—5  nma.  lang,  vorn  jfast  eben  so  breit  und  bis  1  nmi. 
stark,  auf  der  Oberfläche  konvex,  auf  der  ünterfläche  Sseitig 
mit  schmalen  Flächen,  vorn  abgestutzt  und  stärker  als  an  der  verschmä- 
lerten Basis,  aussen  netzgrnbig,  rauh,  dunkel  graubraun,  eiweisshal- 
üg.  Das  Ei  weiss  ist  ölig-fleischig,  bei  frischen  Samen  weiss,  im 
Alter  bräunlich.  Der  Embryo  ist  sehr  klein  und  liegt  in  der  Basis  des 
Eiweisses.  —  Die  Samenoberhaut  besteht  aus  einer  Reihe  bräunlicher,  stark- 
wandiger,  auf  der  Oberfläche  mit  kurzen ,  gestielten  Drüsen  bedeckter,  fast 
quadratischer  Porenzellen,  welche  sich  an  den  Stellen,  wonach  aussen  die 
Leisten  hervortreten,  um  das  4  — 6 fache  verlängern.  Die  Samenschale  wird 
aus  wenigen  Reihen  von  engen,  tangential  gestreckten ,  mit  kleinen  Amylum- 
kömern  versehenen  Zellen  gebildet,  welche  sich  nur  unter  den  Leisten  ,  be- 
sonders aber  an  den  Kanten  bedeutend  erweitern.  Eine  äusserst  schmale 
Reihe  dickwandiger,  kaum  radial  gestreckter,  bräunlicher  Zellen  trennt  sie  von 
dem  Eiweiss,  welches  aus  fast  quadratischen  Zellen  besteht,  die  fettes  Oel  ge- 
mengt mit  einer  wässrigeu  Flüssigkeit  enthalten. 

Die  Samen  müssen  ein  frisches  Ansehen  zeigen,  eine  dunkel  graubraune 
Farbe  haben  nnd  ein  weisses  Eiweiss  enthalten.  Leichte,  helle,  innen  braune 
oder  schwarze  Samen  sind  zu  verwerfen. 

Diese  Samen  enthalten  in  100  Th.  nach  Brandes:  8,1  unreines  Delphinin ; 
30,67  Phyteumakolla  (thierisch-veffetabilisch- leimartige  Substanz)  nebst  Salzen ; 
14^4  fettes,  in  Alkohol  leicht  lösliches  Oel;  4,7  fettes,  in  Alkohol  schwer  lösliches 
Oel;  1,4  wachsartige  Substanz;  0,.5  Pflanzeneiweiss ;  3,2  verhärtetes  Eiweiss;  3,15 
Gummi  mit  Kalksalzen;  2,4  Amylum  etc.  —  Lassaigne  und  Feneulle  fanden  ausser 
Spuren  von  flüchtigem  Oel  wesentlich  dieselben  Bestandtheile. 

Das  Delphinin  ifi^iUzi 'S 0^  Erdmann)  besitzt  ein  schwach  gelbliches,  harz- 
ähnliches  Ansehen,  sein  Pulver  ist  weiss,  geruchlos,  in  Aether  und  noch  leichter 
in  Alkohol  löslich,  in  Wasser  fast  unlöslich,  von  unerträfflich  scharfem  Geschmack ; 
seine  alkoholische  Lösung  bläut  Lackmnspapier  stark.  IS»  krystallisirt  nicht, 
schmilzt  bei  120^  (Studer  giebt  den  Schmelzpunkt  zu  OO''  an),  wird  bei  stärkerer 
Hitze  zerstört.  Salpetersäure  ändert  es  in  der  Hitze  in  einen  harzähnlichen  Kör- 
per um;  Schwefelsäure  färbt  es  Anfangs  roth,  zersetzt  es  aber  später.  Nach 
Studer  wird  es  von  Schwefelsäure  ffu:  nicht  gefärbt,  wohl  aber  bei  Gegenwart 
einer  Spur  Eisen  schön  roth.  Es  bildet  leicht  lösliche,  ausserordentlich  scharf 
und  bitter  schmeckende  Salze,  die  durch  Platinchlorid  gefällt  werden.    Das  Del- 
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S hinin,   welches  Brandes  abgeschieden  hatte,   war  jedenfalls  noch  sehr   unreia, 
'tuder  erhielt  etwa  0,1  pCt. 

Kach  Couerbe  findet  sich  in  den  Samen  neben  dem  Delphinin  noch  ein  ziem- 
lich scharfer,  fester,  nicht  krystallisirbarer,  selb  gefärbter  Körper,  das  Staphi- 
sai'n  oder  Staphisagrin  (Cie  H23  NO2?),  der  bei  200"*  schmilzt,  in  Wasser  fast 
unlöslich  ist,  diesem  jedoch  einen  scharfen  Geschmack  mittheilt,  aber  keine  basi- 
schen Eigenschaften  zu  besitzen  scheint.  Durch  seine  Unlöslichkeit  in  Aether 
lässt  er  sich  vom  Delphinin  trennen. 

Hofschläger  entdeckte  in  den  Stephanskörnern  eine  farblose,  in  Prismen  kry- 
stallisirende,  sublimirbare  Säure,  Delphinsäure. 


SEMEN  NIGELLAE. 
Semen  Melanthii.  —  Schwarzkümmel. 

Nigella  sativa  L, 

Syst.  nat.  Dicotylea^  dialypetala  hypogyna,  fam.  Ranunculaceae-Aconiteae. 
Syst.  sex.  Polyandna  Pentagynia 

Eine  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  einheimische,  einjährige  Pflanze 
mit  5  föchrigen,  auss^  warzigen ,  oben  von  den  stehenbleibenden  Griffeln  ge- 
schnäbelten, vielsamigen  Kapseln.  Die  Samen  sind  eiförmig,  2  mm. 
lang,  dreikantig,  mit  scharf  vorspringenden  K ändern  versehen,  netz- 
adrig, mit  quer  gestreckten,  im  Grunde  feinkörnigen  Maschen,  schwarz, 
matt.  Sie  enthalten  ein  fleischiges  Eiweiss,  in  dessen  Basis  der  kleine  Em- 
bryo liegt.  —  Die  Samenschale  ist  dünn,  besteht  aus  wenigen  Reihen  tangen- 
tial gestreckter,  mit  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  erfüllter  Zellen  und  ist 
aussen  mit  kegelförmigen  Zellen  besetzt,  welche  papillenartig  hervertreten, 
mit  einer  schwarzen  Flüssigkeit  erfüllt  sind  und  dort,  wo  aussen  Leisten  vor- 
handen sind,  sich  bedeutend  verlängern  und  mit  einander  verwachsen.  Das 
Eiweiss  ist  aus  polyedrischen  Zellen  gebildet ,  welche  fettes  Oel  gemengt  mit 
einer  wässrigen  Flüssigkeit  enthalten.  —  Gerieben  zeigen  die  Samen 
einen  stark  kajeputartigen  Geruch,  und  dieser  Stoff  befindet  sich  in 
der  Samenschale. 

Statt  dieser  Samen  findet  man  in  den  Apotheken  meist  die  Samen  der 
Nigella  Damascena  L.,  welche  in  Gestalt,  Farbe  und  Beschaffenheit  der 
eben  beschriebenen  sehrähnlirh  sind,  sich  aber  durch  den  lieblichen,  erd- 
beerartigen Geruch,  den  sie  beim  Reiben  zeigen,  leicht  unterscheiden 
lassen.  —  Die  Samen  von  Datura  Stramonium  und  von  Githago  se- 
^etum  unterscheiden  sich  durch  die  nierenförmige  Gestalt  und  durch  den 
Mangel  des  Aronis. 

Nach  Reiiisch  enthält  dieser  Same:  35  pCt  eines  fetten,  aus  flüssigem  und 
festem  Fett  bestehenden,  austrocknenden  und  0,8  pCt.  ätherisches,  aus  Elaeopten 
und  Stearopten  bestehendes  Oel;  grünes,  chlorophyllähnliches  Harz;  schillernden 
Stoff;  Pflanzenschleim;  braunes  Harz;  eisen^rünende  Gerbsäure:  Bitterstoff^  Ni- 
gellin;  Eroulsin;  Gummi;  Extraktivstoff;  Scnleimzucker ;  eigen tnümlich^ ,  fäsen 
gelblich  weiss  föllende  Säure;  wenig  hygroskopisches  Gummi;  Spermin  (braune 
ulminähnliche  Substanz);  Pflanzenfaser;  Kali-  und  Kalksalze.  Nigellin  nennt 
Reinsch  die  bittere,  extraktartige,  zerfliessliche  Substanz,  welche  durch  Ausziehen 
der  Samen  mit  Alkohol,  Abdampfen,  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Aether  und 
zuletzt  mit  Wasser  erhalten  wird  Das  ätherische  Oel  besitzt  nach  Flückiger 
eine  ausgezeichnete  blaue  Fluorescenz  und  einen  an  Petersilie  erinnernden  &e- 
ruch.    Der  grösste  Theil  desselben  destillirt  bei  256°  Über. 
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SEMEN  PSYLLIL 
Semen  Pulicariae.  —  Flohsamen. 

1)  Plantago  Cynops  L.     2)  Plantago  Psyllium  A.     3)  Plantago  arenaria 

Waldstein  et  Kitaibel. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  bypantha,  fam.  Plantagineae. 
Syst  sex.  Tetrandria  Monogynia. 

Die  Samen  können  von  allen  3  Arten  gesammelt  werden ,- kommen  je- 
doch fast  ausschliesslich  nur  von  PL  Psyllium  L.  in  den  Handel.  Diese  Art 
ist  ein  im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  auf  trocknen,  dörren  Sand- 
feldern einheimisches,  einjähriges  Kraut.  Ebenso  PL  arenaria,  die  an  meh- 
ren Orten  Deutschlands,  in  Ungarn,  Frankreich,  der  Schweiz  etc.  wild  wächst. 
PL  Cynops  L.  dagegen  ist  ein  kleiner,  niedergestreckter,  an  sonnigen,  stei- 
nigen Orten  im  südlichen  Italien,  Frankreich  und  Spanien  vorkommender 
Straach.  Die  Samen  von  PL  Psyllium  sind  schildförmig,  länglich,  1  bis 
2  mm.  lang,  auf  dem  Rücken  konvex,  auf  der  Bauchfläche  mit  bei- 
den Rändern  eingebogen  und  dadurch  daselbst  mit  einer  flachen,  in  der 
Mitte  mit  dem  Nabel  bezeichneten  Längsrinne  versehen,  glänzend 
schwarzbraun,  mit  einem  zarten  schleimigen  Epitelium  bedeckt,  auf  dem 
Rücken  mit  einem  hellen  Streifen  durchzogen ,  der  von  dem  durchscheinenden 
Embryo  herrührt,  eiweissbaltig.  Der  Embryo  hat  fast  die  Länge  des  Samens 
und  liegt  so  in  der  Rückenfläche  des  Ei  weisses,  dass  die  Ränder  der  Samen- 
lappen demselben  zugewendet  sind.  —  Das  Eiweiss  ist  von  einem  zarten  Epi- 
telium, dessen  Zellen  unter  Wasser  bald  verschwinden,  und  einer  dunkelbrau- 
nen Samenschale  umgeben  und  besteht  aus  starkwandigen ,  von  Porenkanälen 
durchzogenen,  farblosen,  mit  einer  amorphen  Masse  erfüllten  Zellen,  von  de- 
nen die  äussersten  radial  gestreckt  und  regehnässig  zu  einer  Schicht  zusam- 
mengestellt sind.  Die  Zellen  der  Samenhaut,  des  Eiweisses,  zumal  aber  des 
Epitelium  quellen  in  Wasser  bedeutend  auf  und  scheinen  dalier  fast  ganz  aus 
Pflanzenschleim  zu  bestehen.  Der  Euibryo  wird  von  einem  regelmässigen  Pa- 
renchym  gebildet,  dessen  dünnwandige  polyedrische  Zellen  fettes  Oel  mit 
einer  Flüssigkeit  gemengt  enthalten. 

Die  Samen  von  PL  Cynops  L,  sind  mehr  eiförmig,  grösser,  heller  braun 
und  minder  glänzend,  die  von  Plantago  arenaria  W.  et  K,  dagegen  klei- 
ner, schwärzer  und  auch  minder  glänzend  als  die  oben  beschriebenen  Samen. 
Der  Flohsamenschleim  liegt  besonders  im  Epitelium,  doch  ist  auch  im  Eiweiss 
Schleim  vorhanden.  —  Semen  Aqu  11  egiae,  Akeleisamen,  die  Samen  von 
Aquilegia  vulgaris  />.,  welche  als  Verwechselung  mit  dem  Flohsamen 
aufgeführt  werden ,  sind  glänzend  schwarz ,  eiförmig-dreikantig,  an  der  einen 
Kante  mit  einer  scharf  gerandeten  Raphe  versehen,  nicht  schleimig  und  ent- 
halten in  der  Basis  des  Eiweisses  den  kleinen  Embryo. 

Nach  Braconnot  geben  100  Th.  Flohsamen  an  Wasser  1?,5  Th.  ab,  welche 
bestehen  aus:  14.9  Scheim;  3,0  Gummi;  0.6  essigsaurem  Kali  und  Kalk  und  Chlor- 
kalium. Der  Schleim  ist  in  so  reichlicher  Menge  vorhanden,  dass  1  Th.  Floh- 
samen durch  Kochen  mit  200  Th.  Wasser  .noch  einen  ziemlich  starken  Schleim 
von  grünlicher  Farbe  und  Eiweissconsistenz  giebt.  Nach  Schmidt  enthält  dieser 
Schleim  immer  eine  fferinge  Menge  stickstomialtiger  Substanzen  und  Kalksalze, 
wird  aber  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Stärkezucker  umgewandelt  und  so 
viel  wie  möglich  gereinigt  hat  er  die  Zusanmiensetzung  des  Gummi  (C^  Hjo  O5). 
Er  unterscheidet  sich  vom  Quittenschleim  dadurch,  dass  er  weder  durcn  Säuren 
noch  durch  Alkalien  gefällt  wird  (Schmidt), 
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SEMEN  PARADISL 

Orana  Paradisi.  Piper  Malaguetta.  —  Paradieskörner,  Malaguetta-^ 

Maniguetta-  oder  Meleguetta-Pfeffer. 

Amomum  granom  Paradisi  Afzel,  und  A.  Meleguetta  BjOSC. 

Syst  nat  Monocotjrlea  epantha,  £am.  Sdtamineae. 
Syst.  sex.  Monandria  Monogynia. 

Zwei  anf  der  PfefferküBte  io  Guioea  eiaheimische  Stauden.  Die  im  Handel 
befindlichen  Samen  sind  kreiseiförmig,  kantig,  oben  abgestutzt 
2  mm.  lang  und  oben  fast  eben  so  breit,  mit  einer  hatten,  glänzend 
braunen,  runzligen  und  fein  warzigen  Samenschale  versehen^ 
innen  weiss,  mehlig.  Der  Embryo  und  das  Eiweiss  sind  wie  bei  den  Kar- 
damomen beschaffen.  —  An  der  Samenschale  lassen  sich  3  besondere  Schich- 
ten unterscheiden ;  die  äussere  wird  aus  einer  Reihe  radial  gestreckter  Zellen 
gebildet,  deren  roth braun  geerbte  Wände  nach  beiden  Flächen  verdickt  sind; 
darauf  folgt  eine  Reihe  sehr  schmaler  kleiner  Zellen ;  die  innerste  ist  eine 
starke,  roth  braune,  durch  Ablagerung  von  Harz  fast  gleichförmige  Schicht, 
welche  die  doppelte  Breite  der  äussersten  besitzt  und  von  2  Reihen  Lücken 
(den  ursprünglichen  Zellenräumen)  durchbrochen  ist;  die  äussere  Reihe  der- 
selben besteht  aus  weiten,  weitläufig  gestellten,  die  innere  aus  sehr  kleinen, 
sehr  nahe  gerückten.  Das  Perisperm  wird  aus  bedeutend  horizontal  gestreck- 
ten prismatischen  Zellen  gebildet,  die  formlose  Stärke  und  nur  g^en  die  Peri- 
pherie hier  und  da  freie  Körner  enthalten.  Das  Endosperm  und  der  Embryo 
sind  wie  bei  dem  Malnbar-Kardamom  beschaffen,  doch  finden  sich  gegen  das 
Centrum  des  Endosperm  in  den  Zellen  sehr  kleine  Amylumkömer. 

Als  Meleguetta-Pfeffer  sollen  auch  die  Samen  einiger  anderer  Amomnm- 
arten,  z.B.  des  Amomum  macrospermum  und  Amomum  strobila- 
ceum  vorkommen,  jedoch  weichen  diese  in  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
von  derechten  Droge  hinlänglich  ab.—  Amomum  Meleguettai2o^c.,  in  De- 
merara  einheimisch,  und  der  off.Pfianze  ähnlich,  liefert  gleichfalls  die  käufliche 
Droge.  Ganz  verschieden  von  dem  Meleguetta-Pfeffer  sind  die  Guineakörner 
oder  Guineapfeffer,  Mohrenpfeffer,  Piper  Nigrorum  s.  aethiopi- 
cum,  von  Xylopia  aethiopica  Rieh.,  Habzelia  aethiopica  J9C., 
einer  Annonacee,  deren  runde,  glänzend  schwarze  Samen  einen  angenehmen 
terpenthinartigen  Geruch  und  aromatisch  scharfen  Geschmack  haben. 

Die  Paradieskömer  haben  einen  scharf  aromatischen,  pfefferartigen  Geschmack 
und  enthalten  nach  Willert  in  100  Theilen  0^52  durch  Destillation  mit  Wasser 
erhaltenes  ätherisches  Oel  von  weissgelblicher  Farbe,  kampherähnlichem  Geruch. 
und  äusserst  erwärmendem  und  durchdringendem  Geschmack;  ausserdem:  8.40 
brauneSj  weiches,  geruchloses  Harz  von  scharfem,  brennendem  Geschmack;  1,12 
£xtrHCtiYStoff  mit  etwas  Gerbstoff;  82,8  traganthäimlichen  Stoff  (formlose  Stärke) 
mit  der  Holzfaser  der  Samen  etc.  Sandrock  hat  darin  ätherisches  Oel^  awei 
scharfe  Harze,  Gerbsäure,  Gummi,  Schleim,  Stärke,  Pektin,  Eiweiss,  Elxtractivstof^ 
Cblockalium,  Talkerde,  schwefelsaures  Kali,  phosphorsaore  Kalk-  und  Tidkerde 
und  Kieselsäure  gefunden. 

Die  Pinien  oder  Pineoien,  Nuclei  Pineae,  sind  die  Samenkerne  von 
Pinus  Pinea  L..  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  Conifere.  Die  Zapfen 
dieser  Kiefer  sind  bis  15  cm.  Inng  und  10  cm.  breit,  vor  dem  Aufspringen  P^- 
midenförmig,  auf  der  Oberfläche  mit  5 — Gseitig-gewölbten,  im  Centrum  der  Wöl- 
bung mit  einem  Hof  versehenen,  schraubenförmig-geordneten  Höckern  besetzt, 
die  durch  die  verdickten  Scheitel  der  holzigen,  offnen  Karpellblätter  gebildet 
werden.    Beim  Aufspringen  trennen  sich  die  Karpellblätter  von  einander,  stehen 
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sparrig  an  der  Spindel  and  sind  dann  oben  flach,  gegen  die  Basis  mit  2  Yertie- 
fongen  verseilen^  unten  konvex.  In  jeder  der  beiden  Höhlungen  liegt  ein  umge- 
kem'ter,  nussartiger,  schmal-geflflffelter,  aussen  schwarzblau  bereuter  Same,  dessen 
steinscnalenartige,  starke  Samenschale  eine  trockenh&utige,  braune,  innere  Samen- 
haut und  innernalb  dieser  den  Sameukern  umschliesst.  Der  Samenkern  ist 
l&nglich,  IVs  cm.  lang,  4  mm.  breit,  meist  etwas  gekrümmt,  frisch  weiss 
und  besteht  aus  einem  ölig-fleischigen  Eiweiss  und  einem  centralen, 
keulenförmiflen,  oben  2  mm.  breiten  und  in  12  Samenlappen  getheilten 
Embryo,  dessen  Wflrzelchen  mit  dem  Eiweiss  verwachsen  ist.  — 
Die  Pinien  haben  den  Geschmack  der  süssen  Mandeln^  enthalten  Vi  ihres  Ge- 
wichts an  fettem  Gel,  so  wie  Eiweiss,  welche  Stoffe  sich  in  den  Zellen  sowohl 
des  iUweisses  wie  des  Embryo  finden.  In  Wasser  aufgeweicht  breiten  sich  die 
Samenlappen  des  Embryo  aus. 

SEMEN  mCINI. 
Semen  Cataputiae  majoriB.  —  Ricinussamen. 

Ricinus  communis  L. 

Syst  nat  Dicotylea,  diclina  hypantha,  fam.  Euphorbia  ceae. 
Syst.  sex.  Monoecia  Monadelphia. 

s 

Bin  in  wärmeren  Gegenden  strauch-  oder  baumartiges,  ausdanermdes,  bei 
ans  krautartiges  und  einjähriges  Gewächs,  welches  in  zahlreichen  Varietäten 
knltivirt  wird  und  wahrscheinlich  in  Ostindien  einheiniisch  ist.  Die  Frucht 
ist  eine  dreigeh änsige,  stachlige  oder  unbewehrte  Kapsel  (caps.  tricocca),  deren 
3  Gehäuse  sich  bei  der  Reife  von  einander  trennen  und  zweik  lappig  elastisch 
aufspringen.  Die  Samen  liegen  einzeln  in  den  Fächern,  sind  oben  der  Gen- 
tralsäule  angeheftet,  elliptisch,  etwas  plattgedrückt,  oben  gegen  die 
Rackenfläche  kurz  gespitzt,  vor  der  Spitze  mit  einer  fleischigen, 
weissen,  durch  Verdickung  des  Aussenmundes  entstandenen  Warze  und 
dicht  unter  dieser  mit  einem  Nabel  versehen,  von  dem  aus  der  Baucbfläche 
bis  zur  abgerundeten  Basis  die  Nabellinie  verläuft.  Die  Samenschale  ist 
hart,  zerbrechlich,  aussen  grau  oder  blassbräunlich,  braun  oder  roth- 
brann  gesprenkelt,  glänzend,  kahl,  innen  schwarzbraun.  Unter  der- 
selben liegt  die  zarte,  weisse  innere  Saroenhaut,  die  an  der  Basis  mit  der  brau- 
nen Chalaza  bezeichnet  ist.  Der  Samenkem  besteht  aus  einem  weissen,  ölig- 
fleischigen  Eiweiss,  in  dessen  Mitte  der  Embryo  liegt.  Die  flachen,  blattarti- 
gen, weissen,  dreinervigen  Samenlappen  desselben,  die  fast  die  Länge  und 
Breite  des  Eiweisses  haben,  sind  oben  dem  kurzen  Warzelchen  aufgewachsen. 
—  Das  Eiweiss  wird  von  einem  Parenchym  gebildet,  dessen  fast  quadratische 
Zellen  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  gemengtes  fettes  Gel  und  eckige  oder 
rundliche,  weder  in  Alkohol  nodi  Aether  auflösliche  Körner  enthalten,  die 
durch  Jod  braun  gefärbt  werden.  Auch  der  aus  einem  sehr  kleinzelligen,  von 
Gefässbündeln  durchzogenen  Parenchym  gebildete  Embryo  enthält  in  seinen 
Zellen  fettes  Gel. 

Die  Samenschale  ist  geschmacklos,  der  Samenkem  schmeckt  anfangs 
milde,  ölig,  später  kratzend.  Die  Samen  müssen  voll,  glänzend  und  gespren- 
kelt sein ;  matte,  helle,  missfarbige  sind  gewöhnlich  taub  oder  enthalten  einen 
eingeschrumpften  Kern.  Man  unterscheidet  im  Handel  nach  der  Grösse  der 
Samen  zwei  Sorten:  1)  Indische  Ricinussamen,  von  3  mm.  Länge  and 
IV3  cm.  Breite;  2)  £ nropäische  Ricinussamen,  von  6— 8  mm.  Länge 
und  4  mm.  Breite. 


442  Semen  Ricini.  Samen.  Semen  Tiglü. 

Die  RicinuBsamen  enthalten  nach  den  Untersuchnngen  Ton  Oeiger  und 
Boutron  Charlard  in  der  Samenschale  keine  scharfe  Substanz,  von  welcher  der 
kratzende  Geschmack  des  Oels  abzuleiten  wäre;  auch  das  aus  den  Keimen  ge- 
presste  Oel  war  milde.  Nach  Oeiger  geben  100  Th.  Samen  76,2  Kerne  und 
23>8  Schalen  und  enthalten  in  den  Schalen:  1,91  Harz  mit  etwas  EIxtractivstoff; 
1,91  Gummi;  20,0  Faser.  In  den  Kernen:  46,19  fettes  Oel;  2,40  Gummi;  0,50  J£i- 
weiss;  20,0  Stärke  (?)  mit  wenig  Faser;  7,09  Wasser  und  Verlust  —  Souhekrati 
ffelang  es,  indem  er  das  Oel  verseifte,  aus  der  Seife  eine  geringe  Men^  einer 
harzartigen  Substanz  auszuziehen,  welche  in  ihren  Eigenschaften  wie  in  ihrer 
Wirkung  der  aus  den  Samen  von  Gurcas  purgans  und  Tithymalus  Lathy- 
ris  nahe  kommt  doch  findet  sie  sich  unter  diesen  drei  Samen  in  den  Ridnos- 
samen  in  der  geringsten  Menge  und  Soubeiran  leitet  die  Wirkung  des  Bidnusöli 
nicht  nur  von  dieser  harzigen  Substanz  ab,  sondern  zugleich  von  den  stets  fai 
demselben  in  geringer  Menge  frei  vorkommenden  fetten  Säuren.  Tuson  will  ein 
Alkaloid  Riciuin  m  den  Samen  gefunden  haben,  dem  er  die  Wirkung  des  Oeles 
zuschreibt  und  Werner  glaubt  diese  auf  das  Magnesiasalz  einer  organischen  Sftore, 
die  er  Niri  ein  säure  nennt,  zurückfahren  zu  sollen. 

An  die  Ricinussamen  schliessen  sich  durch  Gestalt,  BeschaflPenheit  and 
Wirkung  die  Samen  einiger  anderer  Euphorbiaceen.   Hierher  gehören: 

Semen  s.  grana  Tiglü  s.  Tiglia  s.  Tilli,  Purgirkömer,  Granatill,  von 
Tiglium  officinale  Kitsch.^  Croton  Tislium  L.,  einem  in  Bengalen  einhei- 
mischen Haume;  auch  Croton  Pavana  soll  ähnliche  Samen  liefern.  Die  Samen 
haben  die  Grösse  und  Gestalt  der  Ricinussamen,  sind  aber  auf  beiden  Flächen, 
zumal  auf  dem  Rücken,  kantig-konvex  und  dadurch  fast  vierkantig,  schmutzig 
craubraun,  mit  dunklen  Flecken,  hellbraun  bis  gelblich  oder,  wenn  die  weiche 
Oberschicht  abgerieben  ist,  fast  schwarz,  matt,  gleichsam  bestäubt,  selten 
etwas  glänzend.  Im  Uebrigen  kommen  sie  ganz  mit  den  Ricinussamen.  Oberetn. 
Das  Eiweiss  hat  durch  das  Alter  gewöhnlich  schon  eine  gelbliche  oder  bräunliche 
Farbe  erhalten.  Die  Zellen  des  Ei  weisses  sind  elliptiscn^  rundlich  oder  polye- 
drisch  und  enthalten  ähnliche  Substanzeu  wie  die  der  Ricinussamen. 

Der  Samenkem  schmeckt  anfangs  milde,  ölig,  später  anhaltend  brennend; 
beim  Erwärmen  desselben  verflüchtigt  sich  ein  sehr  scharfer,  die  Augen  reizender 
Dunst,  der  sogar  Anschwellen  des  Gesichts  veranlassen  kann.  Die  Samen  wirken 
heftig  purgirend. 

Die  Tiglium  Samen  bestehen  nach  Nimmo  aus  64  Th.  Kernen  und  36  Th. 
Schalen;  letztere  sind  ohne  Schärfe.  Rrandes  fand  in  100  Th.  der  Samen: 
Spuren  eines  flüchtigen  Oels;  17,0  fettes  Oel  mit  Crotonsäure  und  einenf  Alka- 
loid. dem  Crotonin;  0,32  crotonsäure  Salze  und  Farbstoff;  1,0  braungelbes,  in 
Aetner  unlösliches  Harz;  0,65  Stearin  und  Wachs;  2,05  Extractivstofi,  Zucker, 
äpfelsaures  Kali  und  Kalk;  5,71  Stärke  (?)  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  Mag- 
nesia; 10,17  Gummi  und  Gummoin!;  1,01  Eiweiss;  2,0  Gluten;  39,0  Samenschalen 
und  Holzfaser  der  Kerne;  22,5  Wasser.  Die  Crotonsäure  =  C4  H«  O*^  ist  im 
nichtranzigen  Crotonöl  als  Glycerid  (neben  Stearinsäure-,  Palmitinsäure-,  Myristin- 
säure-,  Laurinsäure-  und  Angelicasäure-Glycerid)  enthalten.  Die  reine  Croton- 
säure ist  ein  farbloses,  öliges,  nicht  besonders  scharf  riechendes  Liquidum,  das 
bei  — 7°  C.  noch  nicht  erstarrt.  Nach  den  Untersuchungen  von  Schlippe  wirkt 
sie  im  reinen  Zustande  weder  als  Hautentzünder  noch  purgirend. 

Nach  einer  neueren  Untersuchung  von  Öeuther  und  Fröhlich  enthält  das 
Crotonöl  gar  keine  Crotonsäure,  sondern  an  flüchtigen  Säuren:  Tiglinsäure, 
Yaleriansäure,  Buttersäure  und  Essigsäure. 

Die  Tiglinsäure  (C:,  Hg  O3)  hielt  Schlippe  für  Angelicasäure,  mit  der  sie 
isomer  ist,  und  Schmidt  und  Berendes  fanden,  dass  sie  identisch  mit  der  von 
Frankland  und  Duppa  dargestellten  Methylcrotonsäure  ist.  Sie  krystallisirt 
in  farblosen,  tafelförmigen  Kr}'stalien  von  benzoösäureartigem  Geruch,  schmilzt 
bei  61*  und  siedet  bei  197°.  Schmidt  und  Berendes  fanden  in  dem  Crotonöl 
ausserdem  noch  geringe  Mengen  höher  siedender  Säuren,  welche  der  Oelsäurereihe 
anzugehören  schienen  und  von  Säuren  der  Fettreihe:  Ameisensäure,  Essig- 
säure und  Isobuttersäure. 
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Der  hautröthende  Bestand theil  des  CrotonOls  ist  nach  Schlippe  ein  eigen- 
thOmlirher  harzartiger  Stoff,  das  Grotonol,  dem  wahrscheinlicn  die  Formel 
Ca  Hj4  O2  zukommt  Der  eigen thümliche  Geruch,  den  man  häufig  am  nicht  ran- 
zigen Crotonöl  beobachtet  und  der  dem  eines  Absuds  der  Senegawurzel  sehr 
ämilich  ist,  rührt  nach  Schlippe  von  einem  Zersetzungsprodukte  des  Crotonols 
her.  Ebenso  scheint  der  Körper,  den  man  früher  als  nttchtiges  Oel  ansprach, 
ein  Zersetzungsproduct  des  Crotonols  zu  sein. 

Das  Crotonöl  wirkt  ebensowenig^  wie  die  Crotonsäure  purgirend.  Der  Bestand* 
theil  des  Crotonols,  dem  die  purgirende  Wirkung  zukommt,  ist  demnach  noc^ 
nicht  gekannt. 

Das  Crotonin  von  Brandes  ist  nach  den  Versuchen  von  Weppen  nichts  als 
eine  Magnesiaseife  des  Crotonols. 

Semen  Curcadis,  Ricini  majoris  s.  Ficus  infernalis  s.  nuces  ca- 
tharticae  Americanae  s.  Barbadenses,  Brechnüsse,  von  Curcas  purgans 
Med,  Jatropha  Curcas  L.,  einem  in  Westindien,  Neu-Granada  etc.  einheimi- 
schen Baum.  Sie  sind  2—3  cm.  lang,  6 — 8  mm.  breit  und  ungefähr  6  mm.  stark, 
dunkelbraun,  fast  schwarz,  heller  gesprenkelt.  Im  Uebrigen  kommen  sie  mit  den 
Ricinussameu  überein.  Der  Samenkern  schmeckt  auch  hier  anfangs  milde,  ölie, 
aber  bald  äusserst  kratzend,  wirkt  drastisch  purgirend  und  Brechen  erregend. 
Nach  Peckoit  wird  aus  Brasilien  das  fette  Oel  aieser  Samen  häufig  nach  £uropa 
versendet,  wahrscheinlich  um  das  Crotonöl  damit  zu  verfälschen. 

Nach  Soubeiran  enthalten  die  von  der  Samenschale  befreiten  Brechnüsse, 
Semen  Ricini  majoris  (pignons  d'Inde  ou  semences  du  jatropha  Curcas):  fettes 
Oel,  Kleber,  wenig  Gummi  und  Zucker,  etwas  freie  Säure  (Aeptelsäure  ?),  eine 
geringe  Menge  einer  fetten  Säure,  einige  Salze  und  einen  eigenthümlichen,  schar- 
fen, testen,  harzartigen  Stoff.  Das  durch  Auspressen  erhaltene  fette  Oel  von  zu- 
erst mildem,  bald  jedoch  scharfem  Geschmack  ist  farblos,  geruchlos,  wenige  Grade 
über  0^  erstarrend,  in  kaltem  Alkohol  nicht  merklich,  in  kochendem  Alkohol  sehr 
wenig  löslich.  Die  Schärfe  des  Oels  rührt  nach  Soubeiran  von  einer  eigenthüm- 
lichen Substanz  her,  welche  er  durch  Ausziehen  der  entschalten  Samen  mit  Alko- 
hol in  Gestalt  einer  gelblichen  Masse  von  etwas  weicher  Konsistenz  erhielt.  Diese 
war  geruchlos,  von  sehr  scharfem  Geschmack,  der  aber  erst  später  hervortrat, 
unlöslich  in  Wasser,  in  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  löslich,  eoenso  in  Aether 
und  Alkalien;  die  alkoholische  Lösung  reagirte  nicht  auf  Pflanzenfarben.  Eine 
flüchtige,  scharfe  Substanz,  so  wie  sie  in  den  Tigliumsamen  aufgefunden  ist 
(Jatrophasäure),  hat  Soubeiran  nicht  erhalten  können.  Die  Samen,  welche  Pelle^ 
Her  und  Caventou  unter  dem  Namen  pignon  d'Iude  untersuchten  und  in  denen 
sie  eine  flüchtige  scharfe  Säure,  die  Jatrophasäure,  &nden,  sind  nach  Soubeiran 
Tigliumsamen  gewesen. 

Semen  Cataputiae  minor! s,  kleine  Springkömer  oder  Purgirkörner,  von 
Tithymalus  Lathyris  Ki  fy  Grcke.^  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen, 
bei  uns  zuweilen  in  Gärten  kultivirten  zwe^ährigen  Pflanze.  Die  Samen  sind 
oval,  an  beiden  Enden  abgestutzt,  oben  schief  und  mit  einer  kleinen,  leicht  ab- 
fallenden Warze  versehen.  3  mm.  lang,  2— 2Vs  ^^-  hreit  und  eben  so  stark, 
netzadrig  gefurcht,  braun  und  hellgrau  gesprenkelt  Das  Eiweiss  umschliesst 
einen  stielrunden  Embryo  mit  schmalen  SamenJappen,  schmeckt  zuerst  milde,  ölig, 
dann  kratzend  und  wirkt  purgirend. 

Das  aus  den  Samen  von  Tithymalus  Lathyris  durch  Aether  ausge- 
zogene fette  Oel  ist  als  Surrogat  f(lr  das  Crotonöl  empfohlen,  doch  muss  es  in 
viel  grösserer  Dosis,  nämlich  zu  0,6 — 0,9  Grm.,  gegeben  werden.  Das  Oel  ver- 
dankt nach  Soubeiran  seine  purgirende  Eigenschaft  einem  ähnlichen  festen 
Stoff,  wie  das  Oel  der  Samen  von  Curcas,  nur  ist  er  hier  in  geringerer  Menge 
vorhanden. 

Nach  Werter  enthalten  die  Samen:  fettes  Oel  48,2;  ätherisches  Oel  Spuren; 
saures  Harz  2,0;  neutrales  Harz  1,1;  Stärke  0,8  pCt.;  ausserdem  Kalk,  Kali, 
Kieselsäure,  Phosphorsäure  etc. 
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§  128.    Samen  nierenförmig  mit  gekrümmtem  Embryo. 

SEMEN  PAPAVERIS  ALBUM. 

Mohnsamen. 

Papaver  somniferum  L. 

Die  Samen  der  weissen  Varietät  dieser  schon  oben  beschriebenen 
Pflanze  sind  sehr  klein,  kaum  1  mm.  lang,  nierenförmig,  gelbliehr 
weiss,  durchscheinend,  zart  und  erhaben  netzadrig,  mit  öligem 
Eiweiss  versehen,  in  welchem  der  gebogene  cylindrische  Em- 
bryo liegt.  —  Die  Samenschale  besteht  aus  wenigen  Reihen  tangential  ge- 
streckter Zellen  und  ist  von  einer  Epidermis  bedeckt.  Das  Ei  weiss  ist  ein 
Parenchym,  dessen  polyedrische  Zellen  fettes  Oel  gemengt  mit  einer  wftssrigea 
Flüssigkeit  enthalten.  Die  Zellen  des  Embryo  sind  bedeutend  kleiner,  aber 
mit  demselben  Inhalt  erfüllt. 

Die  frischen  Samen  sind  kdinesw^  frei  von  narkotisch  wirkenden  Theilen* 
Accaria  erhielt  aus  6  Pfd.  Samen  15  urm.  Extrakt,  welches  1«8  Grm.  Morphiom 
lieferte.  Der  Samen  enthielt  also  0,06  pCt  Morphium.  Die  Mohnsamen  ireben 
dunüi  Auspressen  47 — 50pCt.  fettes  Oel.  Der  trockne  Same  eoth&lt  nach  oacc: 
54,61  fettes  Oel;  ^,26  pektinartige  Substanz;  l2,64  proteinartige  Substanz; 
5,^  Skelett;  3,54  flüchtige  Stofie  (8,02  Wasser). 

SEMEN  HYOSCYAML 

Bilsensamen. 

Hyoscyamus  niger  L. 

Die  Frucht  dieser  schon  oben  beschriebenen  Solanacee  ist  eine  kmgf^r- 
xnige,  vom  bauchigen,  tief  5  zähnigen,  derben  Kelch  umhüllte,  2fächrige,  viel- 
sämige  Kapsel,  deren  knorpliger,  gewölbter  Scheitel  sich  von  dem  übrigen 
häutigen  Theil  deckelartig  trennt.  Die  Samen  sind  plattgedrückt,  nie- 
renförmig, 1  mm.  lang,  fein  netzgrubig,  graubräunlich  und  nm- 
schliessen  in  einem  weissen,  ölig-fleischigen  Eiweiss  den  cylindrischen,  fast 
peripherischen  Embryo.  —  Die  Saraenhaut  besteht  ans  einer  starken  Lage 
gelblicher  Cuticularschichten,  welche  die  netzadrig  auastomosirenden,  innen 
festen  Leisten  auf  der  Oberfläche  des  Samens  bildet,  und  unter  dieser  aus 
wenigen  Reihen  sehr  kleiner,  brauner,  tangential  gestreckter  Zellen.  Das 
Eiweiss  ist  ein  Parenchym  aus  polyedrischen,  ziemlich  starkwandigen,  farb- 
losen Zellen,  die  fettes  Oel  gemengt  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  enthalten. 
Der  Embryo  besteht  ebenfalls  aus  polyedrischen,  mit  ähnlichem  Inhalt  erfüll- 
ten, jedoch  dünnwandigen  Zellen ;  das  lange  Würzelchen  ist  von  einem  Geftss- 
bündel  durchzogen ;  die  schmalen  Samenlappen  sind  aussen  rings  umher  von 
einer  Reihe  quadratischer  Zellen  umgeben,  die  übrigen  rnndlich-polyedrischen 
Zeilen  derselben  strecken  sich  nur  gegen  die  Berührungsfläche  der  Samen- 
lappen bedentend  radial. 

Die  Samen  sind  fast  geruchlos,  schmecken  öliff,  widrig  bitter  und  scharf  und 
enthalten  nach  Kirchhoff:  ein  mildes,  austrocknendes,  fettes  Oel  mit  etwas  Harz, 
Eztraktivstoff  mit  Zucker,  Eiweiss,  Qummi,  Schleim,  Salze  etc.  Brandes  fand  das 
Hyoscyamin.  stellte  es  aber  noch  nicht  rein  dar,  was  erst  Geiger  und  Hesse 
gelang.  Nach  Brandes  enthalten  100  Th.  des  Bilsensameus :  6.H  äpfelsaures  Hvos- 
cyamin  nebst  andern  äpfelsauren  Salzen;  3,4  äpfelsaure,  schwefelsaure,  phosphor- 
saure  Salze;   19,6  in  Alkohol  leicht  lösliches  fettes  Oel;   4,6  in  Alkonol  scnwer 
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^sliches  fettes  Oel;  0,95  stearinartige  Substanz:  1,4  Wachs;  3,0  Halbhars; 
3,4  Phyteomakolla;  0,8  Eiweiss;  3,75  verh&rtetes  JBiweiss;  Spuren  von  Zucker; 
1,2  Gummi;  2.4  Tragantbstofif;  1,5  Amylum  (?)  etc.  Hohn  fand  in  den  Samen 
neben  fettem  öel  und  Hyoscyamin  Hyoscypikrin,  Hyoscerin  und  Hyoscyrcsin.  Das 
Hyoscypikrin  oder  Bilsenbitterston  bildet  eine  hellgelblicbe^  spr6de,  ein  weisses 
Pulver  gebende  unkrystallisirbare  Masse;  es  ist  ein  Glycosid,  das  sich  durch 
Säuren  in  Hyoscyretin,  Wasser  und  Traubenzucker  spaltet.  Hyoscerin  bildet 
miSroskopiscne  Nadeln  und  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  löslich.  Hyos- 
cyresin  oder  Hyoscvamusharz  bildet  eine  amorphe  Harzmasse,  zerrieben  ein 
hellgelbes  Pulver.  Ei&  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer  in  Aether  und  ist 
stickstoffhaltig.  Aetzende  Alkalien  und  conc.  Schwefelsäure  lösen  es  mit  tief 
orangegelber  Farbe. 

SEMEN  STRAMONII. 

Semen  Daturae.  —  Stechapfelsamen. 

Datura  Stramonium  L. 

Die  Frucht  dieser  schon  oben  beschriebenen  Solanacee  ist  eine  stachlige, 
stumpf  4  kantige,  von  der  bleibenden,  ausgewachsenen  und  zurückgeschlagen 
nen  Kelch basis  nnterstötzte.  im  untern  Tbeil  vierföchrige,  im  obern  zweifäcb- 
rige,  4klapp)ge,  vielsamige  Kapsel.  Die  Samen  sind  plattgedrückt, 
nierenförmig,  2V3  mm.  lang,  2  mm.  breit,  fein  grubig-punktirt, 
undeutlich  netzgrubig,  schwarz,  matt  und  umschliessen  in  einem 
weissen,  ölig-fleischigen  Eiweiss  den  cylindrischen,  langen,  fast  peripherischen 
Embryo.  —  Die  Samenhaut  besteht  aus  einer  sehr  starken  Lage  schwarz- 
brauner, von  Porenkanälen  durchzogener  Cuticularschichten,  welche  nach 
aussen  wellenförmig  hervortreten,  und  unter  dieser  aus  wenigen  Reihen  brau- 
ner, etwas  tangential  gestreckter  Zellen.  Eiweiss  und  Embryo  zeigen  einen 
ähnlichen  Bau  wie  im  Bilsensamen. 

Die  Stechapfelsamen  riechen  beim  Zerreiben  widerlich,  schmecken  ölig, 
schwach  bitter  und  enthalten  in  100  Th.  nach  Brtmdes:  1,8  ftpfelsaures  Daturin 
mit  etwas  Zucker;  0,6  äpfelsaures  Daturin  mit  Salzen;  16,05  fettes  Oel  mit 
Chlorophyll;  1,4  Wachs;  9,9  in  Aether  unlösliches  Harz;  0,6  ExtractivstofT: 
6^0  gummigen  Extractivstoff;  11,3  Qummi,  Schleim  und  Salze;  6,45  Eiweiss  und 
Pflanzenleim;  5,5  Glutenoin  etc.  Trommsdorff  fand  in  den  Samen  noch  einen 
indiflerenten  Stofi,  das  Stramonin.  Dies  bildet  ein  krystallinisches,  weisses, 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  auf  Platinblech  erhitzt  zuerst  schmilzt 
und  dann  mit  russender  Flamme  verbrennt.  Beim  Abschluss  der  Luft  erhitzt, 
sublimirt  es  vollständig,  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  etwas 
leichter  in  Aether,  leicht  löslich  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Verdünnte 
b&uren  und  Alkalien  verändern  es  nicht 

Semen  Solani  Quineensis  von  Solanum  Guineense  Lam,,  einer  aot 
der  Küste  von  Guinea  und  in  Brasilien  einheimischen  eiig&hrigen  Sohuaacee.  Die 
Samen  sind  biauschwarz,  flach«  schwach  nierenförmig,  unter  der  Lupe  fein  pnnk- 
tirt,  2  mm.  lang,  zu  mehren  durch  das  Beerenfleisch  zusammengeklebt, 

IL    Eiweiss  nicht  bornartig,  marmorirt. 

§  129.    Same  mit  einer  steinschaligen  Samenschale  versehen 

oder  von  derselben  befreit. 

SEMEN  MYRISTICAE. 

Nuces  moschatae.  —  Mnskatennüsse. 

Myristica  fragrans  Houtttiyn. 

Als  Muskatennuss  kommt  der  schon  im  Vaterlande  von  seiner  steinschalen- 
artigen  Samenschale  befreite  Samenkem  der  genannten  Art  in  den  Handel, 
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deren  Fracht  schon  oben  (paf(.  413)  beschrieben  ist.  Dieser  Samenkern 
ist  rnndlich  oder  rundlich  -  eiförmig ,  4  bis  6  Gramm  schwer, 
14 — 22  mm.  lan^  und  8—14  stark,  aussen  brann,  häufig  weiss  be- 
stäubt, unten  mit  dem  Nabel,  dicht  unter  der  Spitze  mit  der  Chalaza  yo^ 
sehen,  von  der  aus  zahlreiche  verästelte  und  durch  die  Aeste  netzförmig  mit 
einander  anastomosirende  Gefössbnndel  bis  zum  Nabel  verlaufen  und  dadurch, 
indem  sie  etwas  vertieft  liegen,  der  Oberfläche  des  Samenkerns  ein  netz* 
adrig-runzliges  Ansehen  verleihen.  Der  Samenkern  besteht  aus  einem 
biassbräunlichen,  von  der  innen  dunklen  Innern  Sameuhaut  bedeckten  fiiweiss, 
welches  in  einer  Höhlung  an  der  Basis  den  £mbryo  umschliesst,  wenn  er 
überhaupt  schon  ausgebildet  war.  Dieser  besteht  aus  zwei  blattartigen,  von 
einander  abstehenden,  etwas  gefalteten  Samenlappen  und  einem  kleinen  War- 
zelchen, das  nach  unten  gewendet  ist.  Das  Ei  weiss  ist  von  der  unregel- 
mässig bis  ins  Centrum  dringenden  dunklen  Innern  Samenhaut  in  hellbraune, 
Yon  dunkleren  Linien  begrenzte  Felder  getheiit.  deren  innerer  Raum  noch 
dnrch  eine  hellere,  fast  weisse  Linie  umschrieben  ist,  und  erscheint  dadurch 
marmorirt.  Die  iunere  Samenhaut  wird  von  einer  ziemlich  starken  Schicht 
tangential  gestreckter,  flacher,  braun  gefärbter  Zellen  gebildet,  dringt  unregel- 
massig  in  das  Parenchym  des  Eiweisses  und  bildet  dort  breite  Stränge  von 
weiten,  fast  quadratischen,  braunroth  gefärbten  Zellen.  Das  Parenchym  des 
Eiweisses  umschliesst  zahlreiche  bräunliche  Oeldräsen  und  besteht  aus  poiye- 
drischen  Zellen,  welche  in  einem  farblosen,  ziemlich  festen  fetten  Oel  zalil- 
reiche,  gewöhnlich  zu  2 — 0  verwachsene  Amylumkörner  enthalten.  Die  helle- 
ren Zonen,  welche  sich  in  jedem  von  der  braunen  Samenhaut  umgrenzten 
Felde  finden,  sind  frei  von  Oeldrnsen. 

Nach  Dr.  Lumsdaine  tragen  die  Bäume  schon  im  7ten  Jahr,  erreichen 
das  Maximum  ihrer  Tragbarkeit  vom  15 — 23ten  Jahre,  sollen  jedoch  bb  ins 
70 — 80  te  Jahr  Früchte  liefern.  Der  Baum  wird  nach  Kreyeaxherg  13 — 16  m. 
hoch,  ein  10  jähriger  kann  gegen  2000  Früchte  im  Jahre  liefern,  die  indessen 
nicht  zu  gleicher  Zeit  reifen.  Aus  den  geplatzfen  reifen  Früchten,  die  7  Monate 
zu  ihrer  vollkommenen  Entwicklung  bedürfen,  werden  nach  Lumsdaine  um 
Benkulen  zuerst  die  Samenmäntel  sorgfältig  ausgeschnitten,  die  Samen  in  Hor- 
den geschichtet  und  gegen  2  Monat  in  Rauchkammern  dem  Rauche  und  einer 
Wärme  von  60°  ausgesetzt,  bis  sich  der  Kern  von  der  Schale  trennt.  Nach- 
dem letztere  mit  hölzernem  Hammer  aufgeschlagen  worden,  übersiebt  man 
zum  Schutz  gegen  Insektenfrass  die  Samenkerne  mit  frisch  gebranntem  Kalk 
oder  taucht  sie  in  Salzwasser,  worin  Kalk  aufgeschäumt  ist,  und  packt  sie  in 
ausgeräucherte  und  mit  Kalkwasser  ausgestrichene  Kisten  für  sich  oder  noch 
vortheilhafter  mit  Gewürznelken.  Um  Simpang  auf  Java  räuchert  man  nach 
Kreyenberg  die  noch  mit  ihrer  harten  Samenschale  umgebenen  Samen  nur 
12  Stunden  lang  und  legt  die  entschalten  Kerne  8  Monat  lang  in  einen  Brei 
von  frisch  gelöschtem  Kalk  und  Seewasser.  Dann  werden  sie  in  geschlossenen 
Räumen  auf  Haufen  gelegt,  um  auszuschwitzen,  und  nachdem  sie  getrocknet 
sind,  in  fette,  mittlere,  magere  und  angestossene  sortirt;  letztere,  so  wie  die 
zerbrochenen  benutzt  man  zur  Bereitung  des  Muskatöls. 

Minder  geschätzt  als  die  eben  beschriebenen  sind  die  länglichen, 
4  cm.  langen  und  10  mm.  breiten  Muskatnüsse  von  Myristica  fatua 
Houit^  die  weit  weniger  aromatisch  und  innen  in  der  Regel  schon  verdorben 
sind.  Sie  sind  noch  von  der  glatten,  braunen,  nur  schwache,  breite  Eindrücke 
des  Samenmantels  zeigenden  Samenschale  bedeckt,  blassbräunlich,  gefurcht^ 


Semen  Myristicae.  Samen.  Semen  Golchici.  447 

innen  mit  wenigen,  breiten,  radial  verlaufenden,  von  Oel  strotzenden  Streifen 
durchschnitten.  Myristica  Otoba,  in  Neu-Granada,  and  Myristica  offi- 
cinalis  JlfaH.,  in  Brasilien  einheimisch,  liefern  ebenfalls  minder  aromatische 
Samen.  Die  sogenannten  Californischen  Muskatennüsse  von  Tor- 
reja  Californica,  einer  Taxinee,  haben  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
echten  Samen,  aber  Terpentingeruch  und  sind  durch  die  äusseren  Umhüllun- 
gen wesentlich  verschieden.  —  Gute  Muskatennüsse  müssen  schwer,  voll, 
innen  weder  schimmlig  noch  wurmstichig  (Rompennüsse)  sein,  und  einen  sehr 
aromatischen  Geschmack  und  Geruch  besitzen. 

Schröder  erhielt  aus  100  Tb.  Muskatennüsse :  2.60  leichtes  flOchtiffes  Oel*; 
(>,52  schweres  flüchtiges  Oel;  10,41  ansgepresstes,  röthliches  fettiges  Oel;  17,72 
weisses  fettes  Oel;  25,0  guxnmiges  Extract;  3,12  Harz  etc.  Nach  Bonastre  ent- 
halten W)  Th.  Muskatennüsse:  6,0  flüchtiges  Oel:  7,6  flüssiges  Fett;  24,0  festes 
Fett;  0,8  S&ure  (?);  2,4  Stärke;  1,2  Gummi  etc.  Ueber  das  fette  und  ätherische 
Oel  sind  die  betreffenden  Artikel  zu  vergleichen. 

III.    Eiweiss  hornartig. 

§  130.    Eiweiss  nicht  marmorirt 

SEMEN  COLCHICI. 

Zeitlosensamen. 

Colchicum  autumnale  L. 

Die  Samen  dieses  schon  oben  beschriebenen  Zwiebelgewächses  sind 
verkehrt-eiförmig,  fast  rund,  1 — 2  mm.  lang,  dunkelbraun,  sehr 
fein  grubig-punktirt,  wenig  runzlig,  matt,  aussen,  wenn  sie  nicht 
zu  alt  sind,  schmierig,  an  der  einen  Seite  mit  einer  starken  Raphe 
versehen,  die  im  frischen  Zustande  weiss,  fleischig  und  sehr  gross  ist,  beim 
Trocknen  jedoch  sehr  zusammenfällt.  Das  Eiweiss  ist  hornartig,  strah- 
lig, grau  und  umschliesst  in  dem  abgerundeten  Ende  den  sehr  kleinen  Embryo. 
—  Die  Samenschale  besteht  aus  tangential  gestreckten  braunen  Zellen,  welche 
in  der  äussersten  Reihe  Amylumkörner  enthalten.  Das  Eiweiss  wird  aus  farb- 
losen, äusserst  starkwandigen  Zellen  gebildet,  welche  mit  weiten  Porenkanälen 
versehen  sind  und  eine  granulöse  Materie  so  wie  fettes  Oel  enthalten. 

Die  Zeitlosensamen  müssen  in  jedem  Jahre  frisch  gesammelt  werden, 
nind  dann  auf  der  Oberfläche  schmierig,  so  dass  sie  zusammengeballt  bleiben, 
wenn  man  sie  in  der  Hand  zusamnienpresst,  und  schmecken  bitter. 

Geiger  und  He$se  entdeckten  in  allen  Theilen  von  Colchicum  eine  organische 
Base,  das  Colchicin.  Es  krvstallisirt  nach  ihnen  in  farblosen  Prismen,  ist  ge- 
ruchlos, sehr  bitter,  hinterher  kratzend,  jedoch  nicht  brennend  schari  wie 
Yeratrin  und  bewirkt  in  die  Nase  gebracht  keinen  Reiz  zum  Niesen.  Es  ist 
ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  sehr  leicht  in  Weingeist  und  Aether,  luft- 
beständig, schmilzt  leicht  in  gelinder  Wärme  und  wird  in  höherer  Temperatur 
zersetzt.  Die  Lösung  giebt  mit  Gerbsäure  einen  weissen  voluminösen,  mit  JPlatin- 
chlorid  einen  gelben  und  mit  Jodtinktur  einen  kermesbraunen  Nieder- 
schlag. Es  reagirt  nach  Oeiaer  und  Hesse  nur  schwach  alkalisch,  bildet  aber 
mit  Säuren  krystallisirbare  Salze.  Schwefelsäure  färbt  es  gelbbraun,  Salpeter- 
säure dunkelriolett  und  blau,  die  Farbe  geht  indessen  schnell  in  Olivenerün  und 
Gelb  über.  Es  bewirkt  in  sehr  geringen  Dosen  heftiges  Erbrechen  und  Pnrgiren. 
Albr.  Aschoff  erhielt  es  als  eine  gummiartige,  gelblich-weissc,  nicht  krystallisirbare 
Masse;  es  ist  nach  ihm  gegen  Reagenzpapier  indifferent,  wird  aus  der  wässrigen 
Lösung  durch  Aether  mit  gelber  Farbe  ausgeschieden,  von   Schwefelsäure 
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mit  brannffelber  oder  gelbrother  Farbe,  von  Salpeters&ure  mit  gelber,  all- 
mftblich  violetter,  zuletzt  braunrotber,  von  rauchender  Salpeters&ure  mit  dunkel- 
violetter  oder  indigoblauer,  endlich  eelber  Farbe  gelöst  und  zersetzt;  flüchtim 
organische  S&uren  lassen  es  unverändert.  Auch  O,  Blev  erhielt  ähnliche  Resm- 
tate  und  stellt  für  Yeratrin  und  Colchicin  die  Unterschiede  auf,  nach  welchen 
y erat r in  Niesen  errest,  brennend  scharf  schmeckt ^  in  Wasser  unlöslich,  in 
Aether  schwierig  löslich  ist,  deutlich  alkalisch  reagirt,  mit  Salpetersäure  eine 
gelbliche,  mit  Schwefelsäre  eine  blutroth- violette  Färbung  annimmt,  dnrch  Salz- 
säure und  durch  Jodtinktur  keine  Veränderung  erleidet.  Nach  üübichmann  löst 
es  sich  leicht  in  Chloroform.  Oberlin  trennte  das  unkrystallisirbare  Colehidn 
durch  Behandlung  mit  Säuren  in  das  krvstallisirbare  stickstoffhaltige  Colchi- 
cei'n  und  eine  harzige  Substanz.  Das  Coichiceln  kiystaliisirt  in  farblosen,  perl- 
mutterglänzenden Schüppchen,  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol, 
Aether  und  Cbloroform  löslich,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  lösen  es  mit  in- 
tensiv gelber.  Salzsäure  mit  hellgelber  Färbung. 

Die  neueste  Untersuchung  über  das  Colchicin  rührt  von  Hubter  her.  Er 
fand  dasselbe  (ebenso  wie  Aschoff  und  Bley)  unkrystaliisirbar;  es  besitzt  nadi 
ihm  einen  schwach  aromatischen,  heuähnlichen  Geruch  und  ertheilt  selbst  sehr 
stark  verdünnten  Lösungen  einen  intensiv  bittern  Geschmack.  Die  wässrige  Lö- 
sung ist  ohne  alle  Wirkung  auf  Lakmus;  dieselbe  wird  durch  Mineralsäuren  und 
Alkalien  intensiv  gelb  gefärbt.  Bei  14()°  C.  schmilzt  es  zu  einer  braunen,  durch- 
sichtigen, glasigen  Masse  und  verbrennt  bei  starkem  Erhitzen  mit  leuchtender 
Flamme  unter  Hinterlassung  einer  sehr  voluminösen  Kohle.  Die  Zusammen- 
setzung des  Colchicins  ist  nach  Hübler  durch  die  Formel  Ci;  Hj9  NO5  ausgedrückt 
—  Das  unter  Einwirkung  von  Säuren  aus  dem  Colchicin  entstehende  Colchi- 
cein  hat  nach  Hübler  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Colchicin.  E^  besitzt 
die  oben  angegebenen  Eigenschaften,  zeigt  aber  nach  Hübler  saure  Reaction, 
denn  es  löst  sich  in  kohlensauren  Alkalien  unter  Austreibung  der  Kohlensäure. 

O.  Bley  fand  in  dem  Samen:  0,^9  Colchicin;  5,0  Traubenzucker;  7,0  E^- 
weiss;  6,0  fettes  Gel:  1,5  Weichharz;  4.^0  Extrakt;  Spuren  von  Gallussäure, 
Veratrinsäure  und  gelben  Farbstoff;  85,0  Faserstoff  und  Wasser. 


SEMEN  STRYCHNL 
Nnces  vomicae.  —  Erähenaugen,  Brechnüsse. 

Strychnos  nux  vomica  L, 

Syst.  nat.  Dicotylea,  synpetala  hypantha,  fam.  Strychnaceae. 
Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia. 

Ein  auf  der  Küste  von  CoromaDdel  in  Ostindien  einheimischer  Baum  mit 
fast  kugligen,  bis  6  cm.  starken,  aussen  mit  einer  festen,  glatten,  orangegelben 
Schale  versebenen,  innen  mit  einem  gallertartigen  Fleisch  erfüllten,  durch 
Verkümmerung  der  Scheidewand  einfächrigen,  3  —  5 sämigen  Beeren.  Die 
Samen  sind  schildförmig,  platt,  fast  kreisrund,  *2-3  cm.  im  Durch- 
messer. 3 — 4  mm.  stark,  zn weilen  etwas  gebogen,  von  kurzen,  angedrückten, 
dicht  gedrängten  und  nach  dem  Umfang  gerichteten  Haaren  hellgrau  oder 
gelblich-grau,  seidenglänzend  und  sanft  anzufühlen.  In  der  Mitfee 
ihrer  Bauchfläche  findet  sich  ein  mehr  oder  minder  deutlicher  Nabelfleck  (dia- 
laza),  nach  welchem  eine  schwache  Nabellinie  von  dem  randständigen  Nabel 
läuft  Das  Eiweiss,  von  der  Gestalt  des  Samens,  ist  hornartig,  schmut- 
zig weiss  oder  bräunlieh  und  in  der  Mitte  so  gespalten,  dass  die  bei- 
den mit  der  breiten  Fläche  des  Samens  parallelen  Hälften  nur  mit  der  Peri- 
pherie zusammenhängen.  Der  Embryo  ist  klein  und  liegt  mit  seinen  fast  herz- 
förmigen, zugespitzten,  5  nervigen  Samenlappen  in  der  Spalte  des  Eiweisses, 
mit  dem  kurzen ,  cylindrischen ,  der  Mikropyle  zugewendeten  Würzeichen  in 
der  Peripherie  desselben. 


Semen  StrychnL  temtn.  Semen  Strychni.         449 

Die  SamoDschale  besteht  ans  wenigen  Reihen  tangential  gestreckter  braa- 
ner  Zellen,  welche  sich  an  der  Oberfläche  zn  langen ,  nngegliederten,  einzelli- 
gen Haaren  ausdehnen;  diese  sind  an  der  Basis  bauchig  and  von  schrauben- 
förmig aufsteigenden  Spalten  durchbrochen ,  dann  verschmälert  und  nberge- 
bogen.  Das  Ei  weiss  wird  aus  sehr  dickwandigen,  farblosen  Zellen  gebildet, 
die  in  Wasser  bedeutend  aufquellen  und  in  dem  engen  Lumen  eine  granulöse 
Materie  mit  fettem  Oel  und  wässriger  Flüssigkeit  umschliessen.  Die  Rrähen- 
augen  sind  ein  sehr  heftiges  Gift,  fast  geruchlos  und  von  äusserst  widerlichem 
und  bitterm  Geschmack.  Das  Riweiss  muss  eine  weisse  Farbe  haben;  braune, 
modrige  Samen  sind  zu  verwerfen. 

Nach  Pelletier  und  Caventou  enthalten  die  Krähenaugen:  0,4  pCt  Strychnin; 
Brucin;  Igasursäure;  Wachs;  butterartiges  Fett;  gelben  Farbstoff  (Extraktiv- 
stoff); Qummi;  Rassorin  und  Faser.  Das  Strychnin  =  C^  H22Nt>02  krystalli- 
sirt  in  48eitigen,  zugespitzten,  farblosen« Prismen,  ist  geruchlos,  schmeckt  höchst 
bitter  und  hintennach  metallisch.  In  kaltem  und  kochendem  Wasser  ist  es 
schwer  löslich,  ebenso  in  Aether;  Alkohol  von  (>,889  löst  5  pCt.  davon  auf,  auch 
Chloroform  und  flüchtige  Oele  lösen  es.  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  gelber 
oder  grünlich -gelber  Farbe  gelöst,  wenn  es  frei  von  Brucin  ist;  bei  Gegenwart 
von  Brucin  tritt  rothe  Färbung  ein.  Mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Scnwefal- 
säure  zusammengerieben,  ffiebt  das  Strychnin  eine  farblose  Lösung,  die  auf  Zu- 
satz einer  sehr  geringen  Menge  von  cmromsaurem  Kali  eine  prachtvolle  dunkel- 
blau-violette, schnell  ins  Gelbrothe  übergehende  Färbung  annimmt.  —  Versetzt 
man  Strychnin  mit  etwas  Blelsuperozyd  und  wenig  concentrirter  Schwefelsäure, 
die  1  pOt.  Salpetersäure  enthält,  so  färbt  sich  die  Masse  zuerst  blau,  dann 
violett,  darauf  roth  und  endlich  zeisiggelb. 

Das  Strychnin  ist  eine  der  stärksten  organischen  Basen,  reagirt  sehr  deutlich 
alkalisch  und  bildet  meist  gut  krystallisirbare  Salze  von  stark  bitterem  Geschmack 
und  eben  so  giftig  wie  reines  Strychnin.  Seine  Salze  werden  durch  Platinchlorid 
und  ebenso  durch  Gerbsäure  gefällt. 

Das  Brucin  oder  besser  Ganiramin  s=  CssHofiNsGi,  von  Pelletier  und 
Caventou  1819  entdeckt,  krystallisirt  aus  der  mit  Wasser  vermischten  alkoholi- 
Bcheu  Auflösung  in  farblosen,  durchsichtigen,  vierseitigen  Prismen,  die  2  Mol. 
Krystallwasser  enthalten,  schmilzt  etwas  über  100**,  verliert  dabei  sein  Krystall- 
wasser  und  erstarrt  dann  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  wachsartigen 
Masse.  Aus  einer  wässrigen  Lösung  krystallisirt  es  in  der  Borsäure  ähnlichen 
Schuppen.  Es  schmeckt  stark  bitter  und  ist  sehr  giftig,  aber  weniger  als  Strych- 
nin. Es  ist  in  85<^)  Th.  kalten  und  öOO  Th.  kochenden  Wassers  löslich,  leicht  in 
Alkohol,  schwer  in  flüchtigen  Gelen.  In  Aether  und  fetten  Gelen  ist  es  unlös- 
lich. In  Berührung  mit  Salpetersäure  nimmt  es  augenblicklich  eine  dunkelrothe 
Farbe  an.  die  auf  Zusatz  von  Zinnchlorür  in  ein  schönes  Violett  übergebt  Es 
ist  eine  von  den  schwächeren  Basen,  giebt  aber  meist  krystallisirbare  Salze  von 
stark  bitterm  Geschmack. 

Denoix  hat  in  den  Krähenaugen  noch  eine  dritte  Base,  das  Isasurin,  ge- 
funden. Es  bildet  sehr  bitter  schmeckende,  seidenartig  glänzende  Krystalle.  die 
10  pCt.  Wasser  enthalten.  Es  löst  sich  schon  in  200  Th.  siedenden  Wassers. 
Aus  der  mit  Weinsäure  versetzten  Lösung  schlägt  zweifach  kohlensaures  Natron 
und  Kali  das  Igasurin  nieder,  das  Brucin  nicht.  Nach  Schvtzenbergtr  wäre  das 
Igasurin  von  Denoix  ein  Gemenge  (neun)  verschiedener,  durch  firactionirte  Ery- 
stallisation  von  einander  trennbarer  Basen,  die  sich  vom  Brucin  durch  geringeren 
Kohlenstoff-  und  grösseren  Sauerstoffgehalt  unterscheiden.  Nach  Jörgensen  scheint 
die  Existenz  dieser  Base  zweifelhaft  zu  sein;  auch  die  9  Basen  Schutzenberaer^s 
sind  noch  von  keiner  Seite  bestätigt  Die  Igasursäure,  an  welche  nach  Pelle- 
tier und  Caventou  die  Basen  sowohl  in  den  Krähenaugen  als  in  den  Isnatius- 
bohnt-n  gebunden  sind,  ist  wirklich  eine  eigenthümlicbe  Säure  und  nicht,  wie 
Corriol  angicbt^  Milchsäure,  da  sie  nach  Marsson  mit  Kalk  und  Zinkoxyd 
unkrystaTlisirbare  Salze  liefert  und  von  essigsaurem  Bleioxyd  ge- 
fällt wird,  was  einen  wesentlichen  Unterschied  von  der  Milchsäure  bedingt. 
Sie  krystallisirt  nach  Pelletier  und  Caventou  in  kleinen,  harten  und  körnigen 
Krystalien,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser    von  saurem,  stark  zusam- 
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menziehendem  Gtesehmack  and  bildet  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Salse. 
Das  Barytsais  krystallisirt  schwierig,  das  Ammoniaksalz  giebt  weder  mit  Silber^, 
noch  Qaecksilber-  oder  Eisensalzen  Niederschläge.  Bohn  konnte  die  Jgasars&ore 
nicht  krystallisirt  erhalten  und  glaubt  sie  für  eine  eisengrünende  Gerbsäure  hal- 
ten zu  sollen.  Das  Ober  Erfthenaugen  destillirte  Wasser  besitzt  einen  schwachen 
Geruch,  röthet  aber  nicht  Lakmuspapier. 

SEMEN  IGNAXn. 
Fabae  Ignatii  y.  febrifugae.  —  Ignatiusbohnen. 

Strychnos  Ignatii  Bergms,  Ignatia  amara  L,  f. 

Diese  auf  den  Philippinen  einheimische,  strauchartige  oder  baamartige, 
durch  Schösslinge  klimmende  Strychnacee  trfigt  kürbisartige,  10  cm.  im 
Durchmesser  haltende,  mit  einem  bittern  Mark  erfüllte,  vielsamige  Beerai. 
Die  Samen  sind  verschieden  gestaltet,  meist  oval,  ungleich  und 
stumpf  3 — 4kantig,  bis  3  cm.  lang,  2  cm.  breit  und  iVa  cm.  stark,  in 
oder  unter  der  verschärften  Randlinie  mit  dem  Nabel  versehen, 
matt,  braun,  fein  runzlig,  kahl  oder  stellenweise  mit  hellbraunen  Haa- 
ren bedeckt,  gegen  das  Licht  gehalten,  wenn  sie  nicht  zu  alt  sind,  durch- 
scheinend. Das  Eiweiss,  von  der  Gestalt  des  Samens,  ist  hornartig, 
von  dunkler  Farbe,  in  der  Mitte  gespalten.  Der  Embryo  hat  die  halbe 
Länge  des  Samens,  länglich-eiförmige,  zugespitzte  Samenlappen  und  ein  län- 
geres Würzeichen,  sonst  aber  die  Lage  wie  der  der  Krähenaugen. 

Die  Samenschale  besteht  aus  einer  Reibe  radial  gestreckter,  dickwandi- 
ger branner  Zellen.  Das  Eiweiss  wird  aus  starkwandigen,  farblosen  Zellen 
gebildet,  die  in  Wasser  bedeutend  aufquellen  und  in  dem  ziemlich  weiten  La^ 
men  eine  im  Centrum  der  Zelle  zusammengezogene  granulöse  Materie  mit  fet- 
tem Gel  und  wässriger  Flüssigkeit  umschliessen. 

Die  Ignatinsbohnen  wirken  noch  giftiger  als  die  Erähenaugen,  haben  einen 
sehr  bittern,  ekelhaften  Geschmack  und  enthalten  nach  Pelletier  und  CaoetUou 
dieselben  Bestandtheile  wie  die  Krähenaugen,  nur  in  verschiedenen  relativen  Yer- 
hältnissen,  nämlich  mehr  (1,2  pCt.)  Strychnin,  aber  weniger  Farbstoff  und  Fett. 

SEMEN  COFFEAE. 
Fabae  Goffeae.  —  Eaffeebohneii,  Kaffee,  Eoffee. 

Coffea  arabica  L. 

Syst.  nat.  Dicotyleaj  svnpeUla  epantha,  ÜBun.  Rubiaceae-Coffeaceae. 
Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia. 

Ein  auf  steinigen  Berggegeoden  in  Abyssinien  und  Arabien  einheimischer 
Baum,  der  auf  geeignetem  Boden  überall  dort  gedeiht,  wo  eine  mittlere  Tem- 
peratur von  27 — 28^  herrscht  und  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  noch  beson- 
ders  knltivirt  wird.  Die  Früchte  stehen  gehäuft  in  den  Blattwinkeln  und  sind 
ovale,  8 — 12  mm.  lange  und  6 — 8  mm.  breite,  oben  von  einer  kleinen  Scheibe 
gekrönte  Steinfrüchte.  Diese  sind  zuerst  grün ,  dann  roth  und  zuletzt  violett 
gefärbt,  und  enthalten  2  (selten  durch  Verkümmerung  1)  pergamentartige, 
citronengelbe,  einsamige  Gehäuse  (pyrenae).  Der  Same  ist  ^val,  4  bis 
8  mm.  lang,  2Va  — 5  mm.  breit  and  bis  3  mm.  stark,  plankonvex,  auf 
der  Bauchfläche  mit  einer  Längsrinne  versehen,  die  von  dem  in 
das  Gehäuse  tretenden  Samenträger  entstanden  ist,   mit  beiden  Rändern 
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eingeschlagen,  so  dass  er  im  .Querschnitt  als  eine  ein  wendliche,  zusam- 
mengedrückte Spirale  erscheint.  Die  Samenhant  ist  zart,  häutig,  blassbräun- 
licb  und  umgiebt  auch  die  innere  Windung  des  Samens.  Sie  hängt  nnr  locker 
mit  dem  Samenkern  zusammen  und  fehlt  daher  auf  der  Aussenfläche  bei  den 
käuflichen  Bohnen. 

Der  Samenkern  (die  sogenannte  Kaffeebohne)  ist  ein  hornartiges 
Ei  weiss,  von  der  Gestalt  des  Samens,  gelblicher,  grünlicher,  bläulicher  oder 
bräunlicher  Farbe ,  und  in  der  Mitte  zwischen  der  Peripherie  und  der  Spalte, 
die  durch  Einschlagen  der  Samenränder  entstanden  ist ,  von  einer  helleren 
Linie  durchzogen ,  die  auf  beiden  Seiten  gewöhnlich  mit  einem  breiten  dun- 
keln Rande  umgeben  ist.  Der  Embryo  ist  klein,  liegt  meist  schräge  in  der 
Basis  des  Eiweisses  und  besteht  aus  2  eiförmigen,  blattartigen  Samenlappen, 
die  einem  cylindrischen ,  nach  unten  gewendeten  Wnrzelchen  aufgewachsen 
sind. 

Das  Eiweiss  besteht  aus  starkwandigen,  farblosen  Zellen,  die  mit  grossen 
Poren  versehen  sind,  mit  Schwefelsäure  und  Jod  behandelt  sogleich  blau  ge- 
färbt werden  und  fettes  Oel  gemengt  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  enthal- 
ten. Die  hellere  Linie  in  der  Mitte  des  Eiweisses  wird  von  dünnwandigen 
Zellen  gebildet,  denen  der  granulöse  Zelleninhalt  fehlt  und  die  bei  Einwir- 
kung von  Jod  und  Schwefelsäure  nur  eine  gelbe  Färbung  annehmen. 

Die  Fruchte  reifen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  werden  deshalb  gewöhn- 
lich dreimal  im  Jahre  gesammelt,  dann  getrocknet,  durch  Walzen  von  Holz 
oder  Stein  zerquetscht  und  die  Samenkeme  befreit  von  den  Gehäusen  und  der 
Samenhaut  in  den  Handel  gebracht.  Die  Kaffeebohnen  haben  einen  sftsslich- 
herben  Geschmack  und  einen  schwachen  eigenthümlichen  Geruch.  Gute 
Kaffeebohnen  müssen  schwer  und  hart  sein,  im  Wasser  untersinken  und  beim 
Rösten  stark  anschwellen;  dumpfe,  missfarbige  und  leichte  Bohnen  sind  zu 
verwerfen.  Nach  den  Kulturstätten,  der  Gestalt,  Grösse  und  Farbe  unter- 
scheidet man  zahlreiche  Kaffeesorten ,  die  sich  nach  ihrem  Vaterlande  auf  3 
zurückfuhren  lassen. 

l)ArabischerKaffee.  Er  besteht  im  Allgemeinen  aus  den  kleinsten 
Bohnen,  hat  eine  bräunliche  oder  grünlich-braune  Farbe ,  zeichnet  sich  durch 
sein  Arom  und  eigenthümliches  Fett  aus  und  steht  im  Preise  am  höchsten. 
Hierhin  gehören :  derMokka-Kaffee  mit  grünlich-  oder  blass-bräunlichen, 
auf  der  einen  Seite  flachen,  ungefähr  6  mm.  langen  Bohnen;  der  levanti- 
sche Kaffee  mit  dunkler  bräunlichen ,  auf  der  Bauchfläche  mehr  konvexen, 
daher  mehr  rundlichen,  ungefähr  4  mm.  langen  Bohnen.  —  Dieser  Kaffee  wird 
von  Kairo  aus  versendet. 

2)  Ostindischer  Kaffee.  Er  enthält  im  Allgemeinen  die  grössten 
Bohnen  von  6  —  8  mm.  Länge,  verschiedener  Farbe  und  Gestalt.  Dahin  ge- 
hören: Java-Kaffee  (Djeribon- Kaffee) ,  von  dem  man  gelbe,  braune,  blaue 
und  grüne  Sorten  unterscheidet,  die  Bohnen  haben  ein  glänzendes  Ansehn ; 
Menado-Kaffee,  von  der  Insel  Celebes,  besteht  aus  sehr  grossen,  bräun- 
lichen Bohnen;  Manila -Kaffee,  von  den  Philippinen,  aus  grünlichen,  mat- 
ten, stellenweise  noch  mit  der  silbergrauen  Samenhaut  bedeckten  Bohnen; 
Bourbon-Kaffee  von  den  mascarenischen  Inseln ,  aus  weisslichen,  läng- 
lichen, an  dem  einen  Ende  schmaleren  Bohnen. 

3)  Amerikanischer  Kaffee.  Dieser  hat  im  Allgemeinen  eine  mittlere 
Grösse  und  eine  blassbräunliche  oder  grünliche  Farbe.  Dahin  gehören:  Su- 
rinam-Kaffee, welcher  von  den  amerikanischen  Sorten  am  höchsten  ge- 
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schätzt  wird  und  aus  kleineren,  breiten,  grünlichen  Bohnen  besteht,  die  b&ofig 
andern  einen  Ende  aufgerissen  sind:  Santos-Eaffee,  aas  Brasilien,  mit 
blassbränniichen ,  stellenweise  noch  mit  der  rothbräuniichen  Samenhaut  be- 
deckten Bohnen ;  La  Gaayra-Raffee,  mit  dnnkel-,  fast  schwarzbraunen 
Bohnen;  ferner  werden  von  Berbice,  Cayenne,  St.  Lucia,  Martinique,  Guade- 
loupe, Porto  Rico,  St.  Domingo,  Jamaica,  Havana  etc.  Kaffeebohnen  aus- 
geführt. 

Die  Holländer  brachten  zuerst  (1«^9())  Kaffeepfiianzen  aus  Arabien  nach 
Java  und  nach  Surinam.  Erst  1710  kamen  lebende  Exemplare  nach  Amsiei^ 
dam  und  gelangten  von  dort  aus  in  die  übrigen  europäischen  Gärten;  1720 
legten  die  Franzosen  die  ersten  Eaffeepflanzungen  auf  Martinique  und  1722 
auf  Cayenne  an. 

Nach  Payen  enthalten  100  Th.  Kaffeebohnen:  34,0  Cellulose;  12,0  Wasser; 
lO'-ISjO  fette  Materie;  15,5  Zucker,  Dextrin,  unbestimmte  vegetabilische  S&ore; 
10,0  Leffumin,  Caseln  (Glutin?);  3.5— .'>,<)  cblorogensaures  CaffeKn-Kali;  d,0  stick- 
stoffhaltige Substanz;  0,86  freies  Gaffeln;  9,001  festes  ätherisches  Oel;  0,002  aro- 
matisches, flüssiges  ätherisches  Oel;  6,697  Aschenbestaudtheile  (Kali.  Kalk,  Mag- 
nesia, Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Spuren  von  Cnlor).  Ä«r«- 
path  erhielt  aus  westindischem  Kaffee  3,3  pCt.  Asche.  Diese  enthielt:  42,OS2 
Kieselsäure;  18,273  Pbosphorsäure;  15,238  Kali;  11,515  Gips;  6,264  Natron; 
3,838  kohlensauren  Kalk;  1,616  phosphorsauren  Kalk;  0,606  Chlornatrium;  0,224 
Sdiweielsäure.  Der  geraspelte  ungebrannte  Kaffee  gab  40  pCU  lösliche,  48.5 pCt 
unlösliche  Bestandtheile  und  11,5  Wasser.  Die  Güte  der  verschiedenen  Kaffee- 
sorten hängt  zum  Theil  von  dem  Gehalt  derselben  an  ätherischem  Oel  ab. 

Das  Gaffeln,  Theln  oder  Guaranin,  1820  von  Runge  im  Kaffee  entdeckt, 
ist  schon  oben  (p.  279)  beschrieben. 

Die  Chloro^ensäure  Payen^  Kaffeegerbsäure  Rochleder  (Ci^  Hig  Og) 
war  zuerst  von  Pf  äff  aufgestellt  und  kommt  ausser  in  dem  Kaffee  in  den  Blättern 
von  Ilez  aquifol.  und  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  vor.  Sie  stellt  xer- 
rieben  ein  gelbweisses  Pulver  dar,  das  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist, 
wenig  in  Aether  löst.  Sie  hat  einen  sauren,  zusammenziehenden  Geschmack  und 
ihre  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  gefärbt.  Die  Säure  färbt  sich 
schon  an  der  Luft,  besonders  aber  bei  Gegenwart  von  Alkalien  schön  grOn.  Man 
nennt  dieses  Oxydationsprodukt  Viridinsäure.  Die  Kaffeebohnen  verdanken 
demselben  ihre  natürliche  grüne  Farbe,  die  man  häufig  durch  Befeuchten  mit 
Kalkwasser  noch  weiter  hervorzubringen  sucht.  Die  Kaffeegerbsäure  ist  ein  Gly- 
cosid,  indem  sie  sich  beim  Kochen  mit  Kalilauge  von  1,25  spec.  Gew.  in  einen 
Zucker  und  Kaffeesäure  (C9  Hg  O4)  spaltet.  Wird  diese  letztere  mit  Kali- 
hydrat geschmolzen,  so  entsteht  Essigsäure  und  Protocatechusäure. 

Zwenger  und  biebert  haben  in  dem  Kaffee  noch  Chinasäure  nachgewiesen. 

Das  Fett  der  Kaffeebohnen  giebt  durch  Verseifunff  ausser  einer  flüssigen 
fetten  Säure  auch  eine  feste,  gut  krystallisirbare  Säure,  die  bei  58,5"  C.  schmilzt 
und  die  Zusammensetzung  der  Palmitinsäure  hat. 

Beim  Rösten  verliert  der  Kaffee  15  -18  pCt.  an  Gewicht,  dagegen  nimmt  sein 
Volumen  bedeutend  zu,  nach  Liebig  geben  100  Vol.  rohe  Bohnen  150—160  Vol. 
geröstete.  Der  Coffeingehalt  nimmt  nach  den  Versuchen  von  Aubert  selbst  bei 
starkem  Rösten  nur  in  geringem  Masse  ab. 

§  131.    Eiweiss   kornartig,   marmorirt. 

Semen  Arecae,  Arekanüsse,  von  Areca  Catechu  L.,  einer  in  Ostindien 
einheimischen  Palme.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  etwa  5  cm.  lange,  4  cm. 
breite,  trocken-fasrige,  einsamige  Beere.  Die  umgekehrt  krciselförmigen ,  etwa 
3  cm.  langen  und  unten  eben  so  breiten,  aussen  braunen  und  heller  netzadrisen 
Samen,  welche  auch  für  sich  als  Arekanüsse  in  den  Handel  kommen,  bestehen 
fast  ganz  aus  einem  hornartigen,  weiss  und  braun  marmorirten  Eiweiss,  in  dessen 
weisse  Grundmasse  die  dunkelbraune  Samenhaut  strahlenförmig  eingedrungen  ist 
Die  weisse  Masse  wird  aus  weiten  Steiuzellcn  gebildet,  die  mit  starken  Poren- 
kanälen versehen  sind;  die  braunen  Streifen  bestehen  aus  dünnwandigen,  kleine- 
ren, mit  einer  rothbrannen  Substanz  erfüllten  Parencbymzellen. 
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Zweite  Eotte:  SamenlappeiL 
§  132.    Dicke,  plankonvexe  Samenlapgen. 

SEMEN  QÜERCÜS. 

Glandes  Quercus  decorticatae.  —  Eicheln. 

Der  Same  der  schon  oben  (p.  183)  genannten  Eichen  ist  ungefähr 
3  cm.  lang  and  iVa  cm.  im  Durchmesser,  von  der  Gestalt  des  Gehäuses,  rost- 
bräunlich,  mit  einer  dünnen  Samenbaut  versehen,  welcheder 
Länge  nach  von  Gefässbündeln  durchzogen  wird,  die  ans  der 
Cbalaza  herortreten  und  durch  anastomosirende  Aeste  ver- 
bunden sind,  ei  w  eisslos.  Der  Embryo  besteht  aus  zwei  flicken, 
fleischigen,  plankonvexen,  blassgelblichen  Samenlappen, 
einem  nach  oben  gewendeten,  kurzen,  etwas  zurückgezogenen  Würzelchen 
und  einem  sehr  kleinen  Knöspcben. 

Die  Samenlappeu  sind  aus  einem  von  Gef&ssbündeln  dtfrchzogenen  Pa- 
renchym  gebildet,  dessen  Zellen  Amylum  und  fettes  Oel  enthalten,  aber  von 
Reihen  anderer  Zellen  durchschnitten  werden,  die  nur  Amylam  umschliessen; 
hier  und  da  finden  sich  auch  einzelne  Zellen  ohne  festen  Inhalt. 

Die  völlig  reifen  Früchte  werden  ^getrocknet,  durch  Stampfen  in  einem 
Mörser  von  dem  Fruchtgehfiuse  befreit,  wobei  der  Same  in  seine  Samenlappen 
zerfUlt,  durch  Auslesen  von  den  Gehäusen,  den  unreifen,  angefaulten  und 
zerfressenen  Stücken  gereinigt,  nochmals  getrocknet  und  an  einem  trocknen 
Ort  aufbewahrt.  Sie  schmecken  widrig  bitter,  herbe  und  dürfen  nicht  in  zu 
grossem  Vorrath  gebrannt  werden,  da  sie  bei  längerem  Aufbewahren  an  Güte 
verlieren, 

Lowig  fand  in  100  Th.  getrockneter  ungerösteter  Eicheln:  4.3  fettes  Oel; 
5,2  Harz;  6,4  Gummi;  9,0  eisenbläuenden  Gerbstoff;  5,2  bittern  iktraktivstoff; 
38,0  Amylum;  31,9  Holzfaser  mit  Salzen. 

Das  fette  Oel  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dickflüssig,  blassgelb,  eeruch- 
los,  von  etwas  sflsslichem,  schwach  kratzendem  Geschmack,  schwer  in  kaltem, 
leicht  in  kochendem  Alkohol  löslich.  Das  Harz  ist  geruchlos,  von  etwas  bitte* 
rem,  kratzendem  Geschmack  und  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich. 

Bennerscheid  erhielt  durch  Destillation  aus  den  Eicheln  ein  stark  riechendes 
Oel,  das  leichter  als  Wasser  war,  aber  aus  zwei  verschiedenen  Oelen  zusammen- 
gesetzt schien,  wovon  das  eine  in  Aether,  das  andere  in  Alkohol  von  80  pCt 
löslich  war. 

Braconnot^s  Untersuchung  der  Eicheln  weicht  im  Resultat  etwas  von  der 
früheren  von  Lowig  ab.  Er  fand  in  100  Th.  derselben:  36,0  Amylam;  15,8  stick- 
stoffhaltige, mit  Gerbsäure  verbundene  Materie;  5,0  extraktartige  Materie;  7,0  un- 
krystallisirbaren  Zucker;  3,3  fettes  Oel;  Milchzucker  und  Citronens&nre, 
quantitativ  nicht  bestimmt;  0,4  Kali;  0,5  Salze;  1,9  Skelett;  31,8  Wasser.  Nach 
Dessaigne  ist  kein  Milchzucker,  sondern  ein  eigenthümiicher  süsser  Stofi^  Quercit, 
zugegen.  Das  Quercit  =  CeHi3  05,  enth&lt  1  Mol.  Wasser  weniger  als  Man- 
nit,  ist  kein  Kohlehydrat,  nicht  der  geistigen  G&hrung  f&hig,  also  auch  kein  wah- 
rer Zucker.  Er  krystallisirt  in  farblosen  Säulen,  verliert  bei  110*  nicht  an  Ge- 
wicht, schmilzt  bei  'i35°,  wobei  er  ein  geringes  krystallinisches  Sublimat  giebt 
Mit  Salpetersäure  liefert  er  Oxalsäure,  Keine  Schleimsäure,  von  Schwefelsäure 
wird  er  ohne  Schwärzung  gelöst  und  giebt  eine  gepaarte  Säure;  mit  einem  Ge- 
misch von  'Salpetersäure  liefert  rein  detonirendes,  vom  Nitromannit  verschiedenes 
Product.    Kupfervitriol  wird  vom  Quercit  bei  Zusatz  von  Kali  nicht  reducirt 
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SEMEN  PICHÜRIM. 
Fabae  s.  cotylae  Pichurim.  —  Fichurimbohnen,  Safisafrasnüsse. 

Nectandra  Pachary  major  et  minor  Nees, 

Syst.  nat.  Dicotylea,  perigoniata  hypantha,  fam.  Laorineae. 
Syst.  sex.  Enneandria  Monogynia. 

In  Brasilien  am  Amazonenstrome  and  in  Rio  Negro  einheimische  Bäume, 
mit  ovalen,  steinfimchtartigen,  einsamigen  Früchten ,  die  an  der  Basis  tod 
dem  ausgewachsenen  ünterkelch  becherartig  umgeben  sind.  Die  von  dem 
Fruchtgehäuse  befreiten  Samenlappen  werden  über  Feuer  getrocknet,  schei- 
nen aber  dadurch  an  Arom  zu  verlieren.  Man  unterscheidet  im  Handel  swei 
Arten. 

1)  Grosse  Pichurimbohnen,  semen  Pichurim  majus,  von  der  erst- 
genannten Art  abstammend,  sind  länglich,  3—4  cm.  lang,  10  mm.  breit, 
3  —  6  mm.  stark,  plankonvex,  auf  der  Innenfläche  4—6  mm.  von  dem 
einen  Ende  entfernt  dem  Würzelchen  aufgewachsen  und  dadurch  schild- 
förmig, aussenschwarzbraun,  innen  blassbräunlich,  markig.  — 
Sie  umschiiessen  blassgelbliche  Oeldrüsen  und  bestehen  aus  einem  schlaffen 
Parenchym ,  dessen  Zellen  in  einem  fetten  Oel  ziemlich  grosse,  sehr  verschie- 
den gestaltete,  mehr  oder  weniger  eiförmige,  mit  deutschen  concentrischeD 
Schichten  nnd  einem  centralen  Kernpunkt  versehene  Aroylumkömer  enthal- 
ten. —  Der  Geschmack  und  Geruch  dieser  Samenlappen  zeigt  sich  wie  ein 
Gemisch  von  Muskatennuss,  Lorbeeren  und  Sassafras. 

2)  Kleine  Pichurimbohnen,  semen  Pichurim  minus,  von  der  an- 
dern Art  abstammend.  Sie  kommen  den  vorhergehenden  sehr  nahe,  sind  aber 
kleiner,  mehr  konvex  und  eiförmig,  14 — 16  mm.  lang,  10  mm.  breit 
und  4—6  mm.  stark,  aussen  häufig  noch  mit  einer  dünnen  blassbräunlichen 
Haut  bedeckt.  Im  anatomischen  Bau  sind  sie  ebenfalls  den  grossen  Pichurim- 
bohnen ähnlich ,  enthalten  jedoch  mehr  blassgelbliche  Oeldrüsen  nnd  in  den 
Zellen  etwas  kleinere  Amylumkömer. 

Nach  Bonastre  enthalten  100  Th.  der  Pichurimbohnen:  3,0  flüchtiges  Oel: 
10«0  butterartiges,  fettes  Oei;  22,0  Stearin;  3,0  klebriges  Harz;  8,0  durch  Kah 
ausffezogene,  braune,  eiweissartige  Substanz;  11/)  Stärke;  12,0  Gummi;  1,2 
Schleim;  0,4  an  eine  fremde  Substanz  gebundene  Säure;  0,8  unkrystallisirhareo 
Zucker  etc.  —  Das  durch  Destillation  erhaltene  ätherische  Oel  war  leicht,  butter- 
artig, von  schmutzig  weisser  Farbe,  scharfem,  bitterem  Geschmack  und  starkem 
Geruch.  Es  schien  aus  einer  flüchtigen,  in  Alkohol  löslichen  Substanz  und  einem 
in  kaltem  Alkohol  unlöslichen,  krystallinischen ,  geruchlosen  Stearopten  zu  be- 
stehen. —  Nach  den  angegebenen  Reactionen  lässt  sich  in  den  Samenlappen 
anch  etwas  Gerbstoff  vermuthen. 

Das  von  Bonastre  aufgeführte  Stearin  ist  nach  Stahtner  ein  eigentbümliches 
Fett,  Pichurimtaig.  Dies  ist  fast  unlöslich  in  starkem,  kaltem  Alkohol,  leicht 
löslich  in  Aetber  und  heissem  Alkohol,  krystallisirt  beim  Erkalten  desselben  &8t 
vollständig  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln  heraus,  schmilzt  bei  45—46^  C,  er- 
starrt bei  23''  krystallinisch  und  kommt  sowohl  seiner  Zusammensetzung  als  seinen 
Eigenschaften  nach  mit  dem  festen  Fett  des  Lorbeeröls  überein. 
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Dritte  Rotte:  Sporen. 
§  133.    Sporen  (Antheridien)  der  Lycopodiaceen. 

LYCOPODIUM. 

Sporae  s.  seinen  LycopodiL  —  Bärlappsamen,  Hexenmehl, 

Wurnuneh^i  Streupulver. 

Lycopodiam  clavatum  L. 

Die  in  den  Winkeln  der  Bracteen  befiDdiichen  und  ihnen  aufgewachsenen, 
nierenförmigen,  einfächrigen,  zweiklappigen  Sporangien  dieser  schon  oben 
beschriebenen  Pflanze  enthsdten  zahh*eiche,  äusserst  feine  Sporen,  die  das 
Lycopodium  darstellen.  Bei  starker  VergrOssemng  zeigen  sich  die  Sporen  als 
durchscheinende,  tetraSdrische  Zellen  mit  ziemlich  flachen, 
dreiseitigen  Seitenflächen  und  stark  gewölbter  Grundfläche, 
welche  sämmtlich  durch  eine  oberflächliche,  netzförmige  Ab- 
lagerung scheinbar  eine  rundlich-zellige  Oberfläche  erhalten« 
An  jeder  der  drei  oben  zusammentreffenden  Kanten  sind  sie  mit  einer 
Furche  versehen,  enthalten  eine  ölige  Flüssigkeit,  aber  kein  Amylum,  und 
werden  durch  Jod  nur  braun  geförbt 

Das  Lycopodium  bildet  ein  sehr  zartes,  schlüpfriges,  blassgelbliches, 
leicht  rollendes  und  an  den  Fingern  hängendes  Pulver,  welches  auf  dem 
Wasser  schwimmt,  sich  nur  schwierig  mit  demselben  mischt  und  durch  eine 
Flanmie  geblasen  entzündet  wird.  Alkohol  oder  Aether  nehmen  die  dünne, 
ölige  Schicht,  welche  die  Aussenwand  der  Sporen  überzieht,  schnell  hinweg, 
das  Lycopodium  mischt  sich  nun  leicht  mit  dem  Wasser  und  sinkt  in  dem- 
selben unter.  Trocken  und  anhaltend  gerieben  nimmt  es  an  Volumen  bu,  wird 
wollig,  dunkler  und  durch  das  aus  der  zerstörten  Wandung  hervorgetretene 
Oel  fettgetränkt. 

Es  werden  auch  ohne  Nachtheil  die  Sporen  anderer  Lycopodium-Arten 
an  solchen  Orten,  wo  diese  häufiger  als  L.  clavatum  sind,  als  Lycopodium  ge- 
sammelt. Diese  sind  ebenfalls  tetraedrisch,  dreifurchig  und  kunmaen  auch  in 
denEigenschaften  mit  denen  des  offizinellenLycopodium  überein,haben  aber  meist 
eine  dunklere  Farbe.  Die  Sporen  von  L.  complanatum  L.  sind  durch  die 
wenig  erhabenen  Seitenflächen  und  die  sphärische  Grundfläche  fast  pauken- 
förmig,  auf  der  Oberfläche  mit  regelmässig  polyedrischen  Maschen  der  Ab- 
lagerungsschicht  versehen.  Aehnlich  zeigen  sich  die  Sporen  von  L.  alpi- 
num  L.,  deren  Maschen  aber  bedeutend  weiter  sind  und  deutlicher  hervor- 
treten. L.  annotinum  />.  hat  weit  grössere  Sporen,  deren  drei  Furchen  mit 
einem  hellen,  breiten  Rande  eingefasst  sind.  Die  Sporen  von  L.  Selago  £. 
sind  stumpf  dreikantig,  mit  wenig  hervortretender  netzförmiger  Ablagerungs- 
schicht versehen. 

Für  den  pharmazeutischen  Gebrauch  muss  das  Lycopodium  durch  ein 
Florsieb  abgeschlagen  werden,  damit  die  Gehäuse,  Blatttheilchen  und  andere 
fremdartige  Beimengungen  entfernt  werden.  Zuweilen  wird  theils  aus  Ge- 
winnsucht, theils  aus  ünkenntniss  der  Pollen  von  Kiefern,  Haseln  und  Wasser- 
kolben io  den  Handel  gebracht  welcher  leicht  in  grosser  Menge  beschafft 
werden  kann.  Der  Pollen  der  oben  genannten  Pflanzen  unterscheidet  sich 
aber  schon  durch  die  fast  schwefelgelbe  Farbe  und  fühlt  sich  scharf  an,  wenn 
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er  zwischen  den  Fingern  gerieben  wird;  noch  leichter  sind  diese  Yerftlschan- 
gen  dnrch  das  Mikroskop  zu  erkennen.  Der  Pollen  nämlich  der  Kiefern  and 
der  Fichte  ist  elliptisch,  plankonvex,  an  beiden  £nden  mit  einer  grossen,  kng- 
ligen  Ansbanchnng  versehen,  die  mit  einer  gelblichen  granulösen  Ifaterie  er- 
füllt ist,  bei  durchfallendem  Licht  dankler  erscheint  als  das  fast  farblose 
Mittelfeld;  der  Pollen  des  Haselstranchs  ist  sphäroidisch,  mit  3  (seltner  4) 
grossen,  zitzenartig  gewölbten,  helleren  Nabeln  besetzt,  deren  jeder  im  Cen- 
trum mit  einer  Pore  versehen  ist;  die  Pollenkömer  des  Wasserkolben  sind  zu 
vieren  zusammenhängend.  Gröbere  Verfälschungen  sind  sogenanntes  Warm- 
mehl oder  Holzmehl,  welches  iu  Wasser  gebracht  allmählich  za  Boden 
sinkt  und  dessen  Beimengung  durch  das  Mikroskop  leicht  entdeckt  werden 
kann;  Amylum,  Mehl  von  Getreidearten  und  Hülsenfräcbten,  gepulverte 
Kurkume,  welche  dem  Lycopodium  untergemischt  sind,  lassen  sich  durch 
die  Eleisterbildung  erkennen,  wenn  man  das  Pulver  mit  kochendem  Wasser 
behandelt,  oder  durch  die  Jodreaktion ;  fein  gepulverter  Kalk,  Kreide 
und  Magnesia  können  durch  Abschlemmen  oder  Säuren  erkannt  werden; 
Schwefel  durch  den  Geruch  beim  Verbrennen;  fein  gepulvertes  Colopho- 
nium  durch  Digestion  des  verfälschten  Lycopodium  mit  Alkohol  und  Vei^ 
dunsten  der  filtrirten  Lösung. 

Nach  Buchoh  enthalten  100  Th.  Lycopodium:  6,0  fettes  Oel;  3^0  Zucker; 
1,5  schleimiges  Extrakt;  89,5  Pollenin  —  Das  Pollenin  ist  ein  c^elbes,  leichtes, 
zartes,  fferuch-  und  ffescbmackloses  Pulver,  sehr  brennbar,  stickstoffbaltiff,  una^- 
löslich  m  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Kalilauge,  wird  iu>er  beim 
Koeheo  mit  Kalilauge  unter  Ammoniakentwicklung  zersetzt.  -—  Nach  Winkier  sieht 
kaltes  Wasser  aus  zerriebenem  Lycopodium  eine  Substanz  aus,  die  durch  Jod- 
tinktur reichlich  in  orangefarbenen  Flocken  gefällt  wird,  von  feidem ,  etwas  sfiss- 
lichcm  Geschmack;  durch  kochendes  Wasser  erhält  man  dann  ans  dem  Lycopo- 
dium ein  licht  branngelbes  Extraet,  das  mit  etwas  Jodtinktur  und  wenig  Wasser 
flbergossen  sich  augenblicklich  tief  diukelblau  färbt,  aber  mit  Wasser  gekocht 
keinen  Kleister  giebt. 

üebersicht  fQr  die  pulverförmigen,  haarförmigen  Drogen, 
Körner,  Pflanzenauswüchse,  Farbstoffe,  käuflichen  Pasten,  Muss- 
arten und  Extracte. 

L  PulverfÖrmige  Drogen. 

A.  Pulver  weiss,  zwischen  Papier  knitternd Amylum. 

B.  Pulver  gelb. 

1.  Pulver  schlüpfrig,  bleich^elb Lvcopodium. 

2.  Pulver  schämicb,  gelb  bis  orangefarben Glandulae  LupulL 

C.  Pulver  roth. 

1.  Zieffelroth,  Wasser  kaum  färbend Glandulae  Rottlerae. 

2.  Violettroth,  Wasser  färbend Persio. 

•  U.  Haart^rmige  Drogen. 

A.  Haare  gegliedert,  goldgelb  oder  broncefarben  .       Pili  CibotiL 

B.  Haare  ungegliedert,  gekräuselt,  weiss Pili  Gossypii. 

C.  Haare  ungegliedert,  gerade,  braunroth Pili  Stizolobii. 

m.  Kleine,  runde  oder  rundliche  Körner. 

A.  Körner  kugelrund,  weiss^  mit  braunem  Streifen  .   .  .  Hordenm  perlatum. 

B.  Kömer  rund  oder  rundheb,  weiss  oder  braunroth,  häufig 
durchscheinend,  ohne  braunen  Streifen Sago. 

lY.  Pflanzenauswüchse  von  herbem  Geschmack. 
A.  Kugelrund,  massiv. 

1.  Schwer,  warzig-stachlig,  kahl Gallae  Halepenses. 

2.  Leicht,  eben,  kahl  . Gallae  Germanicae. 

3.  Aussen  krausfasrig,  innen  kammerig Gallae  Bosae. 
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B.  ünregelmässig,  homartig,  innen  hohl 

1.  Aussen  sammtartig Gallae  Chinenses. 

2.  Aussen  kahl Gallae  pistacinae. 

V.  Farbstoffe. 

A.  Pulverförmig  (s.  unter  1.  C). 

B.  Fest,  trocken. 

1.  WOrfel  von  dunkelblauer  Farbe Lacca  muscL 

2.  Unregelmässige  blaue  Stücke,  auf  dem  Strich  metallisch 

glänzend Indicum. 

C.  Mussartig,  yiolett OrseiUe. 

D.  Gefärbte  Zeuglappen. 

1.  Roth Bezetta  rubra. 

2.  Blau Bezetta  caerulea. 

VI.  Pasten  hart,  aussen  schwarzbraun Guarana. 

VIL  Muss  schwarzbraun,  weinsäuerlich Pulpa  Tamarindorum. 

VIII.  Extracte. 

A.  Unregelmässige,  harzähnliche,  sehr  bittere  Massen  . Aloö. 

B.  Gerbsäurereidie,  harte  Extracte. 

1.  Schwarzbraun  oder  braun Catechu. 

2.  Schwarzroth,  elänzend. 

a.  Hart,  in  kaUem  Wasser  schwer  löslich Kino. 

b.  Leicnt  zerbrechlich,  leichter  löslich £xtr.  Batanhiae  venale. 

C.  In  Stangen,  schwarzbraun,  süss Succus  Liquiritiae. 


Vierzehnter  Abschnitt. 

Drüsen  und  Haare. 

§  134.    Drüsen. 

GLANDULAE  LUPÜLL 
Lupulin.  —  Hopfenmehl. 

Bin  zuerst  goldgelbes,  später  orangefarbenes,  sich  etwas  scharf  anfüh- 
lendes Pulver,  von  aromatischem  Geruch  und  bitterem  Geschmack.  Es  sind 
die  oberflächlich  auf  den  Fruchtschuppen  des  Hopfenzapfen  vorkommenden, 
kurz  und  dick  gestielten,  später  eingestülpten  Oeldrüsen,  welche  innerhalb 
einer  dünnen,  aus  polygonen,  tafelförmigen,  farblosen  Zellen  gebildeten  Mem- 
bran einen  gelben  Balsam  enthalten.  Da  die  Drüsen  durch  Verharzen  des 
ätherischen  Oels  im  Alter  an  Wirksamkeit  verlieren,  so  müssen  sie  alljährlich 
erneuert  werden ;  ihre  Farbe  muss  goldgelb,  nicht  orangegelb  sein.  Sie  wer- 
den durch  Absieben  der  Hopfenzapfen  erhalten.  Ueber  die  Bestandtheile  ist 
der  Artikel  Hopfenzapfen  (pag.  357)  zu  vergleichen. 

GLANDULAE  ROTTLERAE. 
Eamala,  Wurms,  Waras. 

Mallotus  philippinensis  Müller  Argov.^  Rottlera  tinctoria  Roxb. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  perigoniata  hypantha,  fam.  Eupborbiaceae. 
Syst.  sex.  Dioecia  Polyandria. 

Ein  kleiner,  auf  Malabar  und  Ceylon  einheimischer  Baum,  mit  nieder- 
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gedrückten,  8  knöpfigen,  3  sämigen,   6  mm.  breiten  Kapseln,  die  mit  rothea 
Drüsen  und  sehr  kleinen  Sternhaaren  dicht  besetzt  sind.   Die  Drüsen  werden 
durch  Abbürsten  gewonnen  und  kommen  vermengt  mit  den  Haaren  in  den 
Handel.    Die  Dro<i:e  ist  ein  gleichartiges,  ziegelrothes,  fast  geruch^  und  ge- 
schmackloses Pulver,  benetzt  sich  schwierig  mit  Wasser^  brennt  dnrch  die 
Flamme  geblasen,  färbt  selbst  beim  Kochen  das  Wasser  nur  blassgelb,  wäh- 
rend kohlensaure  und  kaustische  Alkalien  den  Farbstoff  mit  tief  roüier  Farbe 
ausziehen,  auch  Alkohol  und  Aether  ihn  lösen.    Unter  dem  Mikroskop  er^ 
scheinen  die  Drüsen  rundlich,  zuweilen  fast  nierenfSrmig,  fein  warzig,  sairan- 
roth,  mit  Aetzkali  behandelt  schwellen  sie  etwas  auf;   werden  sie  dann  ein 
wenig  zerquetscht,  so  zeigen  sie  innerhalb  einer  farblosen,  strukturlosen  Baal 
zahlreiche,  vom  Anheftungspunkt  divergirende  und  so  die  Zelle  ausfallende 
keulenförmige  Bläschen,  welche  die  rothgefärbte  Flüssigkeit  enthalten.   Die 
ersten  Nachrichten  über  diese  Droge  brachte  Daniel  Hanbury;  sie  wird  in 
Italien  zum  Färben  der  Seide  verwendet  und  der  Farbstoff  durch  Kochen  mit 
Soda  ausgezogen ;  später  erst  wurde  die  wurmtreibende  Kraft  derselben  be- 
kannt, so  dass  man  sie  neuerlich  der  Kusso  gleichstellt  oder  auch,  da  sie 
in  kleinerer  Dosis  angewendet  wird  und  sich  besser  nehmen  lässt,  vorzieht 
Diese  Droge  stammt  unzweifelhaft  von  der  oben  genannten  Pflanze,  denn  die 
Drüsen  von  den  Früchten  der  im  hiesigen  Königl.  Herbarium  befindlichen 
Pflanze  kommen  auch  unter  dem  Mikroskop  völlig  mit  den  käuflichen  überein. 
£s  müssen  daher  Mariius  {Buchner  Report.  VII.  pag.  158)  falsche  Früchte 
zugekommen  sein.    In  neuerer  Zeit  ist  diese  Droge  übrigens  durch  viele  Bei- 
mengungen sehr  verunreinigt  in  den  Handel  gekommen,  wie  sich  dies  durch 
eine  mikroskopische  Untersuchung  leicht  nachweisen  lässt. 

Der  rohe  Farbstoff  enthält  nach  Anderson:  3,49  Wasser;  78^19  harzartige 
Farbstoffe;  7,34  Eiweiss;  7,14  Cellulose,  Spuren  von  einem  flüchtiffen  öele  und 
flüchtigen  Farbstoffe  und  piebt  3,84  Asche.  Anderson  erhielt  durco  Ausziehen 
mit  Aether  das  Rottlerin  =  Cn  Hio  O3,  in  gelben,  seidenglänzenden  Krj- 
stallen,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  Aether  leicht  lös- 
lich sind  und  von  Alkalien  mit  tief  rother  F&rbung  gelöst  werden.  Das  Rott- 
lerin schmilzt  beim  Erhitzen  auf  Platin  und  verkohlt  dann,  wird  durch  essigsaures 
Bleioxyd  nicht  gefällt,  durch  Brom  entfärbt,  durch  Salpetersäure  verharzt,  durch 
Schwefelsäure  in  der  K&lte  zuerst  mit  gelber  Farbe  gelöst  und  dann  verkohlt. 
Ausserdem  schied  Anderson  noch  eine  flockige  Substanz  und  einen  harzartigen 
Farbstoff,  Rottleraroth,  ab,  der  durch  essigsaures  Blei  gefällt  wird. 

§  135.    Haare. 

Pili  8.  paleae  Cibotii,  Penghawar-Djambi,  Famhaar,  agnus  Scythicus, 
frutex  Tartareus,  nach  Oudemans  von  Cibotium  Baromez  Sm,^  Gib.  glau- 
cescens  Kze..  Gib.  Gumingii  Kze,,  Gib.  Assamicum //ooA;.  und  Gib.  Djam- 
hianum  Hossk.,  baumartigen  Farnen,  welche  s&mmtlich  vielleicht  nur  Formen 
ein  und  derselben  Art,  des  Polypodium  Baromez  L,,  und  die  alle  auf  Sumatra 
zu  Hause  sind.  Eine  ähnliche  Droge,  Pakoe-Kidang  oder  Paku  Kidang,  kommt 
aus  Java,  von  Alsophila  lurida  BL,  Ghnoophora '  tomentosa  Bl.  und  Balantium 
chrysotrichum  Hassk.  abstammend  vor.  Früher  kamen  die  mit  langen,  goldgelben 
oder  broDcefarbenen,  gekräuselten  und  gegliederten  Spreuhaaren  besetzten,  etwa 
38  cm.  langen,  und  8  cm.  dicken,  nach  oben  verschmälerten^  rinnenförmigen 
Wedelstiele  in  den  Handel,  jetzt  erhält  man  gewöhnlich  nur  die  Haare,  welche 
als  blutstillendes  Mittel  empfohlen  werden.  Die  Haare  sind  1V2"^  c°^*  l^S«  die 
Glieder  platt  und  durch  Drehung  an  den  Scheidewänden  häufig  kreuzförmig 
übereinander  gestellt  Auch  Farne  anderer  tropischen  Länder  können  diese 
Drose  liefern,  wie  dies  von  einigen  aus  Mexico,  Central-  und  Süd-Amerika,  an- 
gegeben wird  z.  B.  von  Gibotium  Schiedeanum  Schldl.  In  neuester  Zeit  hat  man 
solche  Famhaare  oft  auch  zur  Ausfüllung   von  Kissen   und  Matrazen   benutzt. 
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So  wurden  vor  einigen  Jahren  bedeutende  Mengen  dieser  Sprenhaare  yon 
Cibotium  glaucum,  C.  Chamissoi,  C.  Menziesii  u.  a.  unter  dem  Namen  Puln 
oder  Pulu-Pulu  yon  den  Sandwich- Inseln  nach  GaUfomien  und  Australien 
versandt 

Pili  Gossypii,  Baumwolle,  die  Samenhaare  von  Gossypium  herbaceum 
und  anderen  Arten  dieser  Gkittung  aus  der  Familie  der  Malyaceen,  welche  in  den 
Tropen  einheimisch,  in  wärmeren  Ländern  kuliivirt  werden.  Die  Fruchtkapseln 
sina  S--5f&chrig,  springen  fachspaltig  auf  und  enthalten  mehre  eilänglidie  Samen, 
welche  ringsherum  dicht  mit  weissen  oder  gelben,  langen,  gekräuselten  Haaren 
bedeckt  sind.  Diese  Haare  sind  einzellig,  platt,  etwas  gedreht  und  mit  einem 
breiten  Kanal  versehen,  wodurch  sie  siä  leicht  von  den  Bastfasern  des  Leins 
unterscheiden.  Die  Baumwolle  wird  durch  die  Hand  oder  durch  Maschinen  von 
den  Samen  getrennt  G.  religiosum  in  China  liefert  die  gelbe  Baumwolle.  Aus 
den  Samenkemen  presst  man  ein  fettes  Oel,  auch  worden  sie  lu  erweichenden 
Umschlägen  verwendet,  geröstet  sind  sie  ein  Surrogat  des  Kaffee. 

Pili  Stizolobii,  Kuhkrätze.  Die  Haare  der  schon  oben  (p.  394)  beschrie- 
benen Hülse.  Sie  trennen  sich  leicht  von  der  Frucht  und  kommen  mit  dieser 
oder  von  derselben  befreit  in  den  Handel 
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Zweite  Abtheilimg. 

Pflanzenausviriielise* 


Erster  Abschnitt 

Galläpfel  und  Gallen. 

S  136.    Eichengall&pfel,  durch  den  Stich  von  Cynips-Arten 

hervorgebrncht. 

GALLAE  HALEPENSES. 

Qnercns  lusitanica  Lmk.  var.  infectoria  Oliv. 

Syst  nat  Dicotylea,  diclina  epantha,  fam.  Cupoliferae. 
Syst  sex.  Monoeda  Polyandruu 

Die  officinellen  Eichen -Galläpfel  entstehen  durch  den  Stich  der  Gall- 
wespe,  Cynips  Gallae  tinctoriae  Oliv,,  deren  Weibchen  mit  ihrem  Lege- 
stadiel  in  die  Knospen  dieser  und  verwandter  strauchartiger,  in  Kleinasien 
einheimischer  Eichenarten  bohrt,  um  die  Eier  hineinzulegen.  Durch  den  da- 
durch hervorgebrachten  Reiz,  der  ein  gesteigertes  Zuströmen  von  Säften  zur 
Folge  hat,  bildet  sich  bald  um  den  Punkt,  in  welchem  die  Eier  liegen,  Zell- 
gewebe aus  und  sondert  diesen  Theil  von  dem  gesunden  ab.  Indem  der  auf 
diese  Weise  angelegte  Gallapfel  ringsherum  an  Ausdehnung  zunimmt,  tritt  er 
seitlich  aus  dem  Ast  hervor  und  wächst  allmählich  aus.  Während  der  Zeit 
schlüpft  auch  das  Ei,  welches  im  Centrum  der  Anschwellung  liegt,  aus  und 
durchläuft  alle  Entwicklungsstufen  bis  zum  Zustande  des  vollkommenen  In- 
sekts, welches  dann  den  Gallapfel  durchbohrt  und  verlässt.  Stirbt  das  Insekt 
vor  der  Umwandlung,  so  bleibt  natürlich  der  Gallapfel  undurchbohrt  Was 
den  anatomischen  Bau  des  Grallapfels  anbelangt,  so  weicht  dieser  von  dem  der 
Knospenachse,  auf  der  er  entstand,  wenig  ab.  Der  centrale  Kern,  in  welchem 
das  Insekt  zur  Entwicklung  gelangte,  besteht  aus  Zellen,  die  keine  Gallus- 
gerbsäure  enthalten,  dagegen  von  kleinen  rundlichen,  meist  mit  einer  Kreuz- 
spalte  versehenen  Stärkekörnern  strotzen  und  zuweilen  auch  etwas  grössere 
gelbrothe  Kömer  enthalten.  Bei  den  besseren  Sorten  findet  sich  in  der  Peri- 
pherie dieses  Kerns  eine  durch  Stärkezellen  unterbrochene  Schicht  von  gelben 
Steinzellen.  Nach  dem  Umfange  des  Gallapfels  verläuft  von  dem  Kern  ein 
Parenchym,  dessen  poröse  Zellen  gegen  das  Centrum  radial  gestreckt  sind  und 
eine  granulöse  Substanz  enthalten,  gegen  den  Umfang  aber  allmählich  kleiner 
werden  und  dort  eine  Art  Rinde  bilden.  Durch  die  Mitte  dieses  Zellgewebes 
rieht  sich  ein  weitläufiger  Kreis  von  bräunlichen  Gefässbündeln,  die  aus  dem 
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Holz  des  Zweiges  oder  der  Blattstiele  in  den  Gallapfel  getreten  sind.  In  den 
Zellen  guter  Galläpfel  liegt  eine  farblose  oder  gelblich  gefärbte,  darchschei- 
nende,  durch  Eintrocknen  der  Zellenflüssigkeit  abgeschiedene  Hasse  von  nn- 
regelmässiger  Form,  die  Gallnsgerbsänre,  welche  sich  in  Wasser  sehr 
schnell  auflöst  und  mit  Leimlösung  sogleich  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbin- 
dung eingebt,  die  als  ein  Strom  einer  äusserst  feinen  granulösen  Substanz  aus- 
geschieden wird. 

Es  ist  eine  durch  Nichts  unterstützte  Annahme,  dass  nach  dem  Aus- 
schlüpfen der  Gallwespe  die  Galläpfel  heller  werden,  da  es  sowohl  dunkle  wie 
weisse  durchbohrte  und  undurchbohrte  Galläpfel  giebt,  und  dass  die  nndurcb- 
bohrten  Galläpfel  reicher  an  Galiusgerbsäure  seien  als  die  durchbohrten,  denn 
sowohl  in  durchbohrten  wie  in  geschlossenen  Gail^feln  derselben  Sorte, 
selbst  in  den  kleinen  jungen,  den  sogenannten  Sorian-Galläpfehd,  findet  man 
die  Galiusgerbsäure  in  gleichem  Volumen  abgeschieden.  Vergleichende  chemi- 
sche Untersuchungen,  welche  von  Lasch  in  dieser  Hinsicht  angestellt  wurden, 
führten  zu  demselben  Resultat. 

Man  unterscheidet  hn  Handel  asiatische  und  europäische  Eichen- Gall- 
äpfel 

A.  Asiatische  Galläpfel.  Sie  sind  schwer,  mehr  oder  weniger 
kuglig,  bis  zu  3  cm.  Durchmesser,  gegen  die  Basis  verschmälert,  anf  der 
Oberfläche  mehr  oder  weniger  warzig-stachlig,  heller  oder  dunkler  gran- 
grünlich (schwarze,  blaue,  grüne  und  marmorirte  Galläpfel)  oder  grünlich-gelb 
bis  schmutzig- weiss  (weisse  Galläpfel).  Hierher  gehören:  1)  Mosulische 
Galläpfel,  Gallae  Mosulenses.  Sie  werden  am  Tigris  gesammelt,  sind  im 
Allgemeinen  die  grössten  und  schwersten,  von  verschiedener  Farbe  und  auf 
der  Oberfläche  fein  bestäubt.  2)  Aleppische  Galläpfel,  Gallae  Halepen- 
ses.  Diese  sind  etwas  kleiner,  minder  schwer,  glatt,  zuweilen  glänzend,  eben- 
falls von  verschiedener,  doch  meist  dunkler  Farbe.  Die  ausgelesenen  kleinen 
Exemplare  von  3 — 6  mm.  Durchmesser  bilden  die  sogenannten  Sorian-Gall- 
äpfel.  Diese  beiden  eben  beschriebenen  Galläpfel  sind  allein  offizinelK 
3)  Smyrnaer  Galläpfel,  Gallae  Smymaeae,  vom  Plateau  von  Anadoli. 
Sie  sind  blass-graugrünlich,  wachsglänzend,  innen  hell,  schwammig,  mit  einem 
grossen,  braunen,  porösen  Kern  versehen,  der  sich  gewöhnlich  von  dem  äussern 
Tbeil  gelöst  hat  4)  Tripolitanische  Galläpfel,  Gallae  Tripolitanae. 
Sie  werden  in  Syrien  (Tarabulus,  Tripolis)  gesammelt,  sind  iVacm.  im  Durch- 
messer, rotb bräunlich,  bedeutend  gegen  die  Basis  verschmälert,  sehr  schwam- 
mig, innen  rings  um  die  Höhlung  mit  einem  Steinzellenringe  versehen,  frei 
von  Stärke. 

B.  Europäische  Galläpfel.  Diese  bilden  sich  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  asiatischen  Galläpfel  auf  verschiedenen  europäischen  Arten  der  Gattung 
Quercus  durch  den  Stich  von  Cynips  Quercus  ramuli,  C.  Quercus 
folii,  C.  Quercus  calycis,  C.  Quercus  Cerris,  Cynips  Hayneana 
u.  s.  w.  Sie  sind  leicht,  von  verschiedener  Grösse,  braun-  oder  röthlich- 
gelb,  an  der  Basis  gestielt,  auf  der  Oberfläche  nicht  stachlig,  sondern 
eben  oder  runzlig,  innen  durch  erweiterte  Interzellulärgänge  schwam- 
mig, in  den  Zellen  ohne  Stärke,  arm  an  Galiusgerbsäure.  Hierher 
gehören : 

1)  Morea- Galläpfel,  Gallae  de  Morea.  In  Farbe  und  Grösse  stehen  sie 
den  tripolitanischen  Galläpfeln  nahe,  sind  aber  aussen  braun,  eben  oder  runzlig, 
nicht  stachlig;    die  innere  Steinzellenschicht  ist  nicht  scharf  abgegrenzt    Sie 
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Verden  Ton  Q.  Cerris  L.  gesammelt    2)  Ungarische  Galläpfel,  Gallae  Hnn- 
garicae.    Von  die^n,  die  anf  Q.  Austriaca  WiUd.  vorkommen  sollen,  kennt 
■an  ivd  Sorten:   a)  Grosse  oder  Landgallus,  von  2  cm.  Durchmesser,   sehr 
leicht,  kantig-mnd,  mit  Warzen  besetst,  die  dorch  Leisten  verbunden  sind,  aussen 
blassbrionlich,  ri&nzen^  innen  donkelbraon,  korkig,  mit  grosser  centraler  Höhle 
versehen.   I>as  ZeligeweDe  seist  bei  stärkerer  Yergrössemng  eine  goldgelbe  Farbe 
and  ist  durch  weite  InterzeUularr&ume  sehr  Iflckig.     b)  Kleine  uall&pfeL 
Diese  sitzen  gewöhnlich  noch  an  ihren  Zweigen  zu  2— -6  vereinigt,  haben  bis 
IV}  cuL  Durchmesser,  eine  dunkelbraune  Farbe  und  eine  warzige  oder  runzlige 
Oberfläche.     3)  Italienische  GalläDfel,   Gallae  Italicae.     Sie  werden   von 
Q,  Cerris  L.  gesammelt,  sind  kleinen  Morea-Galläpfelo  sehr  ähnlich;  sie  kom- 
men wenig  in  den  Handel    4}  Französische  Galläpfel,  Ghdlae  GhJlicae.    Sie 
finden  sich  auf  Q.  Ilez  L.,  sind  rund,  hart,  ziemlich  leicht,  weissröthlich,  giatc, 
5)   Deutsche  Galläpfel,  Gallae  Germanicae.     Die  Galläpfel,   welche  in  den 
Blattknospen  der  jungen  Zweige  von  Q.  sessiliflora  und  Robur  durch  den 
Stich  der  Cynips  Quercus  ramnli  gebildet  werden,  stehen  den  übrigen  euro- 
pidschen  Sorten  keineswegs  an  Güte  nach,  sind  kuglig,  von  IVs  <^*  Durchmesser, 
aussen  sehr  eben,  rehbraun,  {glänzend,  innen  heUer,  markig,  mit  einem  starken 
porösen  Kern  versehen,  der  sich  leicht  von  der  äusseren  Umgebung  trennt    Sie 
Destehen  aus  einem  lockern  gelben  ZeUgewebe.  dessen  elliptische,  poröse  Zellen 
einen  Kern  von  fester  Eichengerbsäure,  aber  keine  Stärke  enthalten  und  durch 
weite  Interzellularräume  von   einander  getrennt  werden.    Dagegen  werden  die 
Auswüchse,  welche  Cynips  Quercus  folii  auf  den  Blättern  derselben  Eücfaen 
erzeugt,  nicht  weiter  angewendet.    Diese  sind  im  frischen  Zustande   fleischig, 
aussen  grünlich-weiss  und  karmoisinroth,  ÜBillen  aber  beim  Trocknen  sehr  zusam- 
men, werden  schwammig  und  braun  und  schmecken  wenig  herbe. 

An  die  Galläpfel  säiliessen  sich  durch  ihre  Abstammung  die  Knoppem  und 
die  Valonen. 

Die  Knoppern  oder  ungarischen  Knoppem,  Gallae  Quercus  cuj^ulae, 
nnd  die  Auswttohse,  welche  durch  den  Stich  von  Cynins  Quercus  calycis  an 
den  jungen  Bechern  von  Quercus  sessiliflora  una  Robur  entstehen.  Sie 
sind  sehr  unregelmässig,  bis  3  cm.  breit,  kanti|[-ffeflügelt,  braun  nnd  schliessen 
die  Früchte  gewöhnlich  ganz  ein  oder  bilden  sich  auch  wohl  nur  an  der  einen 
Seite  derselben  aus.  Das  Zellgewebe  ist  sehr  unregelmässig,  indem  die  Schichten 
desselben  in  verschiedener  Richtung  gegen  einander  verlaufen.  Die  Zellen  sind 
porös  und  enthalten  weder  Stärke  noch  einen  Kern  von  Gerbsäure. 

Die  Valonen,  Velani,  Valonia  oder  orientalische  Knoppern,  Cnpu- 
lae  Yaloneae.  sind  die  Frucht becher  von  Q.  Yalonea  Kotschy,  Q.  Aegilops  L.  und 
andern  in  Kleinasien  einheimischen  £ichen,  welche  für  sich  oder  noch  mit  den 
Früchten  versehen  in  den  Handel  kommen.  Die  Becher  sind  halbkugllg,  30  cm. 
im  Durchmesser  und  bestehen  aus  sparrig  abstehenden,  dicken,  harten  Schuppen, 
die  nach  innen  mit  einander  verwachsen  sind.  In  neuerer  Zeit  ist  das  im  Yator- 
lande  aus  denselben  bereitete  Extract  eingeführt,  so  dass  sie  selbst  nur  noch 
selten  vorkommen.  Nach  Stenhouse  scheint  die  Gerbsäure  der  Valonen  von  der 
Gallusgerbsäure  verschieden  zu  sein. 

§  137.    Rosengalläpfel,  durch  den  Stich  von  Cynips-Arten 

hervorgebracht 

Bedeguar,  Rosenschwamm,  Schlafäpfel,  Gallae  Rosae,  fungus 
Bedeguar,  fungus  Rosarum,  spongia  Cynosbati.  Der  Bedeguar  entsteht 
durch  den  Stich  der  Rosen-Gallwespen,  Cynips  Rosae  Linn,  und  Cynips 
Brandtii  Ratzeburg,  deren  Weibcoen  mit  ihrem  Legestachel  junge  zweige, 
Blattstiele  und  Unterkelche  der  Rose,  zumal  der  Hundsrose,  bis  auf  die  *Geiäss- 
bündel  durchbohrt  und  von  einander  etwas  entfernt  mehre  Eier  hineinlegt  Auf 
ähnliche  Weise  wie  beim  Eichen-Gallapfel  bildet  sich  um  die  Stelle,  auf  welcher 
die  Eier  liegen^  Zellgewebe  aus,  welches  nach  und  nach  anwächst  und  aus  der 
Rinde  hervortritt  Der  ausgewachsene  Bedeguar  bildet  rundliche,  wallnussgrosse 
oder  grössere  Auswüchse,  welche  aussen  dicht  von  zahlreichen,  in  einander  cre- 
webten.  meist  mehrfach  verästelten,  gekräuselten  Fasern  und  Borsten  bekleidet 
sind.  Diese  sind  im  frischen  Zustande  schön  grün  und  roth  gefärbt,  nehmen 
jedoch  beim  Trocknen  eine  braune   Farbe   an.     Der  feste  Kern  ist  kornartig, 
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bräunlich,  innen  mit  zalilreichen,  kleinen  Höhinngen  yersehen,  die  durch  dünne 
Scheidewände  gesondert  sind.  In  diesen  Höhlungen  durdilanfen  die  Gallwespen 
ihre  Yerwandlnng  und  entschlflpfen  endlich,  nachdem  sie  ihre  Behausung  dunh- 
bohrt  haben.  Der  Bedesuar  besteht  aus  Zellgewebe  und  Geftssbflndeln,  welche  in 
die  derberen  Fasern  eindringen.  Abgesehen  von  der  äusseren  Beschaffenheit  und 
den  chemischen  Bestandtheilen  unterscheidet  sich  der  Bedeguar  vom  Eichen-Grall- 
u)fel  besonders  dadurch,  dass  er  nicht  ein  einseines  Insect,  sondern  eine  ganze 
Aolonie  umschliesst    £r  schmeckt  herbe. 

§  138.    Gallen,  durch  Aphis-Arten  hervorgebracht. 

Yerschieden  von  den  Eichen-Galläpfeln  durch  Ursprung,  Abstammung  und 
Gestalt  sind  die  Auswüchse,  welche  auf  Blättern  und  Aesten  durch  Arten  der 
Gattung  Aphis  hervorgebracht  werden,  sich  häufig  bedeutend  ausdehnen,  innen 
eine  grosse  Höhlung  enthalten,  die  von  den  Insekten  nicht  ausgefüllt  wird,  aber 
häufig  eben  so  reich  oder  noch  reicher  an  Gerbstoff  sind  als  die  Eichen-GalläpfeL 
Zu  diesen  Auswüchsen,  die  auch  ähnlich  auf  unseren  Ulmen,  Pappeln,  Weiden  etc. 
entstehen,  gehören: 

A.  Die  chinesischen  Gallen,  Gallae  Chinenses.  Sie  sind  vor  Jahren  von 
Kanton  ausgefdhrt  und  entstehen  nach  Schenk  und  Uanburv  auf  Rhus  semia- 
lata  Murray  ß.  OabeckiL  Das  Insect,  welches  sich  in  denselben  findet,  wird  von 
Douhleday  vorläufig  Aphis  Chinensis  ^nannt  Die  Form  und  Grösse  dieser 
Gallen  ist  sehr  verschieden,  gewöhnlich  smd  sie  etwas  gestielt,  zweispaltig,  mit 
ausgespreizten,  cylindrischen  oder  etwas  plattgedrückten,  gegen  die  Spitze  zackigen 
Abtheiiungen.  3—8  cm.  lang,  IV97-3  cm.  im  Durohmesser,  l  mm.  dick,  aufgetrie- 
ben, innen  nohl,  sehr  leicnt,  leicht  zerbrechlich,  rehbraun,  mit  einem  kurzen, 
sammtartigen  Ueberzuge  versehen,  fein  gestreift,  homartig,  durchscheinend,  im 
Bruch  eben,  wachsgläi^end,  von  stark  zusammenziehendem  Geschmack.  Sie  be- 
stehen aus  einem  mauerförmigen,  gegen  die  innere  Wand  von  einem  Gefässbündel- 
kreise  durchzogenen  Parenchym,  dessen  Zellen  kleine  Stärkekömer  enthalten.  Der 
Ueberzug  wird  aus  kurzen,  spitzen,  gerade  abstehenden  Haaren  gebildet  We^en 
ihres  gössen  Gerbstoffgehalts  (70pCt),  welcher  den  der  besten  Galläpfel  übertrifft, 
sind  sie  in  neuerer  Zeit  zwar  in  Aufnahme  gekommen,  jedoch  nicht  von  der  neuen 
deutschen  Pharmacopöe  vorgeschrieben. 

B.  Terpenthingallen,  Carobbe,  Gallae  pistacinae.  Hohle  Auswüchse, 
durch  Aphis  Pistaciae  L,  auf  Pistacia  Terebinthus  L.,  einer  in  Kleinasien 
einheimischen,  im  südlichen  Europa  verwilderten,  baumartigen  Terebinthacee,  her- 
vorgebracht. Sie  kommen  je  nach  den  Theilen,  worauf  sie  entstehen,  von  verschie- 
dener Form  vor.  An  den  Blüthenstielen  sind  sie  kuglig,  auf  den  Blättern  wulstig, 
an  den  Aesten  hülsenförmig,  cylindrisch  oder  breitgedrückt,  auch  homfÖrmi|^.  an 
beiden  Enden  verschmälert,  gekrümmt  oder  gebogen,  längs^chig,  blass  röthlich- 
braun,  mit  helleren  und  dunkleren  Stellen,  oft  mit  Harz  überzogen.  Sie  riechen 
nach  cyprischem  TerpenUiin  und  schmecken  aromatisch,  sehr  herbe. 

Durch  Destillation  der  Eichen-Galläpfel  mit  Wasser  soll  man  nach  Hagen  ein 
talgartiges,  ätherisches  Oel,  und  zwar  aus  6  Pfd.  etwa  15  Grm.  halten  =  0,52  pCt. 
Nach  Quiboart  enthalten  100  Theile  Galläpfel:  65.Ü  Gerbsäure;  2,0  Gallussäure; 
2,0  Ellagsäure  und  Luteogallussäure;  0,7  Chlorophvll  und  flüchtiges  Oel;  2.5  brau- 
nen Extractivstoff;  2,5  Gummi;  2,0  Stärke;  1,5  Holzfaser;  1,3  unkrystallisirbaren 
Zucker,  Albumin,  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium,  gallussaures  Kali  und  Kalk, 
oxal-  und  phosphorsauren  Kalk;  11,5  Wasser. 

Die  Gallusgerbsäure  findet  sich  in  den  Galläpfeln,  in  allen  Theilen  von 
Quercus  infectoria,  in  den  chinesischen  Gallen,  in  den  Knoppem  und  im  grünen 
Thee.  Im  reinen  Zustande  ist  die  Gallusgerbsäure  farblos,  am  Lichte  scnwach 
gelblich  werdend,  glänzend,  amorph,  leicht  zerreiblich,  schmeckt  rein  zusammen- 
ziehend, färbt  Lakmus  stark  rotn  und  wird  an  der  Luft  nicht  feucht  In  Wasser 
ist  sie  leicht  löslich,  wird  aber  durch  Kochsalz  und  einige  andere  Salze,  sowie 
durch  concentr.  Mineralsäuren  wieder  gefällt;  Alkohol  und  Aether  lösen  desto 
mehr,  je  wasserhaltiger  sie  sind,  in  fetten  und  ätherischen  Oelen  ist  sie  unlöslich. 
Die  Gallusgerbsäure  treibt  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen  aus  und  bildet  zwei 
Heihen  von  Salzen^  die  aber  weffcn  ihrer  grossen  Veränderlichkeit  sehr  schwer 
rein  darzustellen  sind ;  besonders  bräunen  sidi  die  mit  den  Alkalien  sehr  leicht  an 
der  Luft.    Die  mit  den  Metalloxyden  sind  meistens  unlöslich.    Die  Gerbsäure  fällt 
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ferner  die  meisten  Alkaloide,  Leim,  Eiweiss  und  Stärkemehl  aus  ihren  Lösoogea; 
Eisenoxydsalse  fällt  sie  schwarzblau,  Eisenoxydulsalie  nur  in  starker  Goncen- 
tration  weiss,  sonst  gar  nicht  Die  thierische  Haut  entzieht  einer  Lösimg  die 
Gerbsäure  vollständig,  indem  sie  sich  damit  zu  einer  unlöslichen  Verbinduag 
vereinigt  (Leder). 

Gold-  und  Silbersalze  werden  durch  Gallusgerbsäure  redncirt.  Wird  die 
Gallusgerbsäute  erhitzt,  so  zerfällt  sie  bei  ?00 — 215^  in  Kohlensäure,  Wasser  und 
Pyrogallussäure,  weiche  sich  verflüchtigen,  im  Rückstände  bleibt  Meta- 
gallussäure.  Bis  auf  25<)<^  rasch  erhitzt,  entsteht  gar  keine  Pyrogallassäure, 
sondern  nur  Metagallussäure.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefel- 
säure geht  die  Gerbsäure  in  Gallussäure  über.  Dieselbe  Umsetzung  erleidet 
sie  beim  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  und  bei  der  Gährung.  Strecker  hieh 
sie  deshalb  für  ein  Glycosid,  besonders  da  er  neben  der  Gallussäure  auch  Zadur 
nachweisen  konnte.  Kawalier  zeigte  aber,  dass  die  käufliche  Gerbsäure  bis  su 
8  pCt.  Zucker  enthalte  und  zeiffte,  wie  nachher  auch  Knop,  Rochteder  und  Bh- 
wiwetz,  dass  die  Gerbsäure  nicnt  als  ein  Glycosid  anzusehen  sei.  Lowe  zeigte, 
dass  sie  durch  Oxydation  mittelst  Silbernitrats  aus  der  Gallussäure  zorOck- 
gebildet  werden  könne,  und  Schiff  erhielt  dasselbe  Resultat  durch  Phosphoroxy- 
chlorid  oder  Arsensäure.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  reine  Gerbsäure  Hess 
sich  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  wieder  in  Gallussäure  (ohne  Zucker- 
bildung) überfuhren.  Die  Zusammensetzung  der  reinen  Gallusgerbsäure  ümd 
Schiff^  wie  schon  früher  Hlasiwetz  =  C^  Hio  O9;  sie  entsteht  demnach  aus  2MoL 
Galmssäure  unter  Austritt  von  1  Mol.  H}  0. 

Die  Gallussäure  =  G7  H^  O5  -{-  H^  0,  soll  in  den  Galläpfeln  durch  mn  in 
denselben  enthaltenes  Ferment.  Pektasin,  aus  der  Gallusgerbsäure  unter  Ver- 
mittlung von  Wasser  erst  gebildet  werdon,  dagegen  schon  gebildet  in  der  Frucht 
von  Magnifera  (zu  15  pCt),  den  Arnikablütben.  in  Colchicum,  Strychnos  und  der 
Granatwurzelrinde  vorhanden  sein;  neben  Gerostofi'  fanden  sie  Schlo$sberger  und 
DSpping  in  der  Rhabarber,  Kawalier  in  den  Bärentraubenblättern.  Sie  entsteht  fer- 
ner durch  Einwirkung  von  Alkalien  und  Säuren  auf  Gallusgerbsäure.  In  wän- 
riger  Auflösung  ändert  sich  mit  der  Zeit  alle  Gallusgerbsäure  in  Gallussäure  und 
£1  lagsäure  um.  Die  Gallussäure  krystallisirt  in  langen,  glänzenden,  farblosen 
Nadeln,  schmeckt  säuerlich -herb,  reagirt  stark  sauer,  ist  in  IIX)  Th.  kaltem  und 
in  3  Th  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol  leichter  als  in  Aether  löslich.  Sie 
verliert  bei  ICK)*  ihr  Krystallwasser,  zerfällt  auf  ifio-viö*  erhitzt,  in  Brenzgallus- 
säure  (Pyrogallussäure)  und  Kohlensäure  und  bei  raschem  Erhitzen  auf  245—250* 
in  Wasser,  Kohlensäure  und  nicht  flüchtige  Gallhuminsänre.  Sie  fällt  nicht 
die   Leimlösung,    ausser  wenn  Pflanzenschleim  vorhanden  ist   {Felletier) ,  und 

f'ebt  mit  thierischcr  Haut  kein  Leder  Ihre  Salzlösungen  verändern  sich  an  der 
uft  sehr  leicht:  eine  Spur  von  freiem  Alkali  lässt  sie  eine  ganze  Reihe  von 
Färbungen  durchlaufen,  nämlich  gelb,  grün,  blau,  roth;  zuletzt  werden  sie  unter 
Aufnahme  von  Sauerstofl*  und  Kohleusäureentwicklung  braun  durch  Bildung 
humusartiger  Stoffe.  Die  Gallussäure  wird  durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  um- 
geändert, mit  Vitriolöl  bis  140®  erwärmt,  setzt  sie  nach  Robiguet  kermesrothe,  in 
Wasser  fast  unlösliche  Kry  stalle  ab,  die  Rot  hgal  Ins  säure  (C7  Ht  O4  +  Hj  0): 
mit  Eisenoxydsalzen  bildet  sie  dunkelblau  gefärbte  Verbindungen,  auf  Gold-  und 
öilbersalze  wirkt  sie  reducirend  ein. 

Die  Ellagsäure  =  Cu  He  Og  +  2II2  0 ,  entsteht  beim  Schimmeln  eines 
Galläpfelauszuges  neben  Gallussäure  etc ,  ist  nach  Orischow  im  Knollstock  der 
Potentilla  Tormcntilla  fertig  gebildet  enthalten  und  bildet  nach  Wohler  und 
Merklin  die  Hauptsubstanz  in  einigen  Arten  der  orientalischen  Bezoare.  Sie  ist 
ein  blassgelbes  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
ÜEist  unlöslich,  nicht  schmelzbar,  sondern  wird  beim  Erhitzen  theil weise  verkohlt, 
theilweise  sublimirt,  röthet  Lakmuspapier  kaum,  giebt  mit  Kali  eine  intensiv  selb 
gefärbte  Lösung,  die  an  der  LUft  roth  wird,  unter  Bildung  einer  eigenthümlichen 
Säure,  der  Glaukomelansäure. 

IMe  Luteoffallussäure,  Gelbgerbsäurc.  findet  sich  in  dem  mit  Aether 
ausgezogenen  Rückstande  der  Galläpfel,  aus  welchem  sie  durch  wässrigen  Al- 
kohol neben  Ellagsäure  gewonnen  werden  kann,  äie  ist  eine  amorphe  selbe 
Masse,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  in  Kali  löslich  und  wird  ans 
der  Lösung  durch  Chlorwasserstoffsäure  in  gelben  Flocken  niedergeschlagen. 
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Die  Brenzgallnssänre,  Pjrojrallnss&ure  =*  CftH^Os«  ^^  entweder 
durch  Sublimation  des  trocknen  Gafläpteleztrakts  bei  185^  erhalten  oder  weit 
besser,  nach  Liebig ,  durch  Erhitzen  scharf  getrockneter,  mit  dem  doppelten  Ge- 
wicht gröblich  gepu Werten  Bimsteins  gemengter  Gallussäure  in  einer  TubuLat- 
retorte,  durch  deren  oberen  Theil  währond  der  Sublimation  ein  Strom  ?on  Koh- 
lens&ure  geleitet  wird. 

Die  sublimirte  Fyrogalluss&ure  bildet  blendend  weisse  Nadeln  und  Bl&ttchen, 
ist  geruchlos,  bitter,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  reagirt 
sehr  schwach  sauer,  reducirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht  die  Oxyde 
der  edlen  Metalle  und  schwärzt  nach  Wimmer  mit  weniff  Wasser  auf  die  Haare 

gebracht  diese  sehr  dauerhaft  durch  ihre  Zersetzungsprodukte,  schmilzt  bei  115^ 
bre  Auflösung  in  Kalilauge  ist  ein  AoBserst  empfindJicnes  Reagenz  auf  Sauerstoff 
indem  sie.  bei  Luftabschluss  bereitet,  durch  jede  Blase  von  Luft  oder  Sauerstoff 
sich  sogleich  schwarzbraun  f&rbt.  Ein  Tropfen  der  PyrogaUuss&urelösong  giebt 
mit  Kalkinilch  eine  purpnrrothe,  schnell  dunkelbraun  weraende  Färbung,  durch 
Eisen oxvdulsalze  wird  sie  schwarzblau,  durch  Eisenoxydlösung  dnnkelrotn  gefärbt. 
Sie  ¥drdi  bekanntlich  in  der  Photographie  angewendet. 
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Dritte  Abtheüimg. 

Pria.iizeii8toffe< 


Erster  Abschnitt. 

Stoffe  ans  der  Gruppe  der  Kohlehydrate. 

§  139.    Amylum,  St&rke. 

Unter  St&rke,  Amylum,  versteht  man  den  indifferenten,  nnkrystallisir- 
baren,  innerhalb  der  Zellen  ausgeschiedenen  Pflanzenstoff  aus  der  Gruppe  der 
Kohlenydrate,  welcher  mit  freiem  Jod  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine  blau  ge> 
f&rbte  Verbindung  eingeht  und  durch  Einwirkung  gewisser  Substanzen  zuerst  in 
Dextrin  und  dann  in  Zucker  übergeführt  werden  kann. 

Die  frei  in  den  Zellen  abgelagerte  St&rke  findet  sich  seltener  amorph,  wie 
in  dem  Perisperm  der  Sdtamineen  und  Piperaceen,  in  der  Regel  in  Form  von 
Körnern.  Diese  sind  gewöhnlich  zugleich  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit,  die 
Proteinsubstanzen  enthält,  seltener  mit  iettem  Gel  umgeben.  In  dem  ober-  und 
unterirdischen  Stamm,  in  der  Wurzel,  der  Frucht  und  den  Samen  verschiedener 
Pflanzen  findet  sie  sich  mitunter  in  so  grosser  Menge,  dass  sie  mit  Vortheil  dar- 
aus gewoanen  werden  kann.  Ihre  Grösse  und  Gestalt  ist  nach  ihrem  Vorkom- 
men sehr  verschieden.  Bei  Chenopodium  Quinoa  beträgt  der  Durchmesser 
der  einzelnen  Körnchen  etwa  Viaoo  ^^^  ^^i  ^^^  Kartoffel  und  dem  afrikanischen 
Arrow -root,  wo  sie  am  grössten  sind,  steigt  ihre  Grösse  bis  zu  V.^) — Vio  nant, 
doch  findet  man  häufig  auch  hier  Abstufungen  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen. 
Die  Grund^stalt  der  Stärke  ist  die  Kugel,  wie  sich  dies  auch  bei  den  kleinsten 
Formen  zeigt,  ausser  diesen  finden  sich  aber  auch  halbkuglige,  linsenförmige, 
polyedrische,  elliptische,  scheibenförmige  und  selbst  ganz  unregelmässige  K(im- 
chen.  Häufig  ist  selbst  bei  starker  Vergrösserung  an  und  für  sich  keine  Stnik- 
turverschiedenheit  an  den  Körnchen  wahrzunehmen,  die  aber  doch  beim  Erw&r- 
men  hervortritt  Bei  den  grösseren  Formen,  vorzüglich  schön  bei  der  Kartoffel- 
stärke, lassen  sich  jedoch  Schichten  von  verschiedener  Dichtigkeit  und  Dicke 
unterscheiden,  die  concentrisch  um  einen  häufig  aus  dem  Centrum  gegen  das  eine 
Ende  gerückten  Mittelpunkt,  Kern,  Kernpunkt,  geordnet  sind.  Man  glaubte 
früher  annehmen  zu  müssen,  dass  das  Wachsthum  der  Stärke  durch  Auflagerung 
neuer  Schichten  erfolge,  durch  Nä^elVs  sorgfältige  Untersuchungen  ist  aber  zur 
Genüge  dargethan,  dass  die  Entwicklung  durch  Intussusception  vor  sich  geht 
Fände  die  Schichtenbildung  durch  Auflagerung  von  aussen  statt,  so  müssten  sidi, 
um  nur  einen  Grund  gegen  diese  Ansicht  zu  erwähnen,  auch  Kömer  finden,  de- 
ren äusserste  Schicht  eine  wasserreiche  wäre,  diese  letztere  ist  aber  immer  die 
dichteste,  wasserärmste.  Auch  müsste  bei  jener  Voraussetzung  der  Kern  die  Be- 
schaffenheit der  jüngsten  Körner  haben,  aber  der  Kern  ist  immer  weich,  die  jüng- 
sten Kömer  sind  dicht. 

Gut  ausgewachsene  Stärke  erscheint  unter  dem  Mikroskop  vollkommen  &rb- 
los  und  durchsichtig.  So  wie  man  sie  gewöhnlich  im  Handel  erhält,  bildet  sie 
ein  weisses,  glänzendes  oder  mattes,  sich  eigen thümlich  anfühlendes,  zwischen 
Papier  etwas  knirschendes  Pulver,  das  vollkommen  gemch-  und  gesdmiacklos  ist 
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Die  Stärke  ist  weder  in  Wasser  noch  in  Alkohol  oder  Aether  löslich. 
Mit  Wasser  yoUst&ndig  ausgewaschen  and  durch  Alkohol  Ton  einer  geringen 
Menge  einer  fettartigeo  Substanz  befreit,  besteht  sie  bei  100 — 180^  getrocknet 
aus  Cg  Hio  O5,  spec.  Gew.  =  1,53.  In  kochendem  Wasser  quillt  sie  auf^  ohne 
sich  darin  zu  lösen,  und  h&lt  das  Wasser  zurück,  wie  ein  damit  getränkter 
Schwamm,  so  dass  sich  dieses  in  darunter  gelegtes  Löschpapier  hineinzieht  und 
den  Kleister  darauf  zurücklässt.  Bis  zu  160—2^  erhitzt,  geht  Stärke  zuerst  in 
Dextrin  und  dann  in  Stärkezucker  über.  Eine  gleiche  Umwandlung  erleidet 
der  Stärkekleister  durch  Diastase  schon  bei  70^,  durch  verdünnte  Säuren,  am 
besten  durch  Schwefelsäure,  bei  der  Kochhitze.  —  Stärke  mit  Wasser  zum  Brei 
gemengt,  das  2  pCt.  der  angewendeten  Stärke  an  Salpetersäure  Ton  1,2  enthält, 
and  damit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eingetrocknet,  giebt  eine  der  Pflanzen- 
gallerte ähnliche  Substanz,  die  genau  noch  cue  Struktur  der  Stärkekörnchen  be- 
sitzt, sich  aber  in  kochendem  Wasser  vollständig  löst  und  beim  Erkalten  der 
Auflösung  langsam,  aber  vollständig  gelatinirt  Erst  bei  längerer  Einwirkiug  der 
Salpetersäure  wird  die  Stärke  vollständig  in  Dextrin  übergeftlhrt  Bauchende 
Salpetersäure  ändert  die  Stärke  in  Xyloidin  um,  einen  weissen,  pul  verförmigen, 
völlig  geschmacklosen  Körper,  der  iJakmus  nidit  röthet,  in  kochendem  Wasser 
erweicht  und  zusammenbackt,  ohne  sich  zu  lösen,  und  anch  in  Alkohol  unlöslich 
ist  Das  Xyloidin  =  Cg  H9  (NO3)  0&?  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  bis 
180^  erhitzt  ohne  Rückstand.  Durch  Schlag  explodirt  es.  Trockene  Stärke 
über  2QGP  erhitzt,  ändert  sich  vollständig,  indem  eine  Schicht  nach  der  andern 
platzt  und  der  Kern  sich  ausdehnt,  in  Dextrin  um.  Bei  stärkerer  Hitze  giebt 
sie  ähnliche  Produkte,  wie  sie  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  ent- 
stehen, und  eine  leichte  schwammige  Kohle  bleibt  zurück.  Im  innigen  Qemen^ 
mit  einem  üeberschuss  von  Kalk  der  trocknen  Destillation  unterworfen,  giebt  sie 
Aceton  und  Metaceton.  Bei  Gegenwart  von  Kleber  und  ähnlidien  stickstoff- 
haltigen Substanzen  bildet  sich  in  etwas  erhöhter  Temperatur  aus  der  Stärke  des 
Leisters  unter  Gasentwicklung  Buttersäure  und  unter  Umständen  auch  Milch- 
säure. Mit  Jod  bildet  die  Stärke  eine  dunkelblaue  lose  Verbindung,  die  zu  einer 
gummiähnlichen,  zerreiblichen,  schwarzblauen,  glänzenden  Masse  eintrocknet, 
welche  sich  in  Wasser  mit  blauer  Farbe  löst,  ans  dieser  Auflösung  aber  durch 
Säuren,  Salze  und  Weingeist  niedergeschlagen  wird.  Durch  Erhitzen  verliert  die 
Auflösung  ihre  blaue  Farbe,  erhält  sie  aber  beim  Erkalten  wieder.  Am  Sonnen- 
lichte, durch  Chlor,  Alkalien  und  schwefelsaure  Alkalien  mr^  sie  ebenfalls  ent- 
färbt. Brom  färbt  die  Stärke  braun,  die  Yerbindunff  ist  aber  wenig  beständig. 
Verdünnte  Alkalien  quellen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Stärke  auf; 
eine  concentrirte  Lösung  von  Kali  giebt  mit  derselben  eine  durchsichtige,  gallert- 
artige Masse,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist.  Säuren  scheiden  daraus 
die  Stärke  vrieder  ab  und  Auflösungen  von  Kalk-  und  Barytsalzen  bringen  darin 
anlösUche  Niederschläge,  Verbindungen  dieser  Basen  mit  Stärke,  hervor.  Auch 
das  Bleioxyd  giebt  mit  Stärke  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung. 

Auflösungen  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  schwefelsaurem  Eisenoxyd, 
Ghlorbarium  und  andern  Salzen  geben  mit  einer  filtrirten  Abkochung  der  Stärke 
keinen  Niederschlag;  Gerbitäure  bringt  darin  einen  flockigen  Niederschlag  her- 
vor, der  in  kochendem  Wasser  löslich  ist. 

Uebersicht  für  die  gebräuchlichen  Stärkearten. 

L  Einfeuihe,  selten  zusammengesetzte  Körner,   dann  mit  gemein- 
schaftlichen Schichten  umgeben. 

A.  Flache  scheibenförmige  Kömer. 

1.  Fast  linsenförmig,   mit  mittelständigem  Kernpunkt  und  un- 
deutlichen ooncentrischen  Schichten  .   .    .  Amyl.  Tritici,  Seealis,  HordeL 

2.  Eirund,  mit  endständigem  Kernpunkt  und  deutlichen,  me- 
niskenförmigen  Schichten. 

a.  Kernpunkt  in  der  hervorgezogenen  geraden  Spitze. 

Arayl.  Curcumae,  Zingiberis,  Zedoariae. 

b.  Kernpunkt  schief  nach  der  Seite  gewendet Amyl.  Gannae. 

B.  Elliptische,  eirunde  oder  unre^elmässige  Kömer. 

1.  Kernhühle  klein,  punkt-,  strich-,  selten  sternförmig, 
a.  Kerahöhle  am  dünneren  Ende  des  Korns,  punknörmig. 
».  Körner  oval  oder  eiförmig. 

30* 
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0.  Ein&che,  selten  ZwilliDgkörner,  abgerundet A.  SolanL 

b.  Körner  mit  kleinpron  aufgewachsenen   besetzt  and, 

wo  diese  bereits  abgefallen  sind,  abgestutzt A.  Sagt 

ß.  Kömer  keulenfi^rmig  oder  flaschenfönnig,  durch  seitliche 

SchichtenbilduDg  oft  sehr  unregelmässig A.  QmUngin 

b.  Kemhöhle  in   der  Mitte   oder  am  breiteren   Ende,   oft 
eine  Querspalte. 

a.  Kömer  einüeuüi,  meist  mit  der  Querspalte A.  Marantae. 

ß.  Kömer  mannigfaltig  verwachsen  und  mit  gemeinschaft- 
lichen Schichten  umgraben       A.  Bomareaa 

2.  Kemhöhle   gross;   Kömer   innerhalb   der  Zelle  von   einer 

Proteinmasse  eingeschlossen A.  Viciearam  et  Phaseoleamm. 

II.  Grappen   aus    Einzelkörnem    zusammengesetzt,    ohne   gemein- 
schutliche  Schichten. 

A.  Einzelkörner  polyedrisch,  in  grösserer  Anzahl  rereinigt 

1.  Einzelkömer  zu   einer  polyedrischen,   das  Lumen  der  Pa- 
renchvmzcllen  völlig  ausfüllenden  Masse  vereinigt  •  Amyl.  Zeae,   Oxyae. 

2.  Einzelkömer  zu  Kugeln  vereinigt,   deren   mehre  in   einer 
Parenchymzelle  liegen  .  A.  Arenae,  Phalaridii. 

3.  Einzelkörner  zu  keulenförmigen  oder  traubigen  Massen  ver- 
einigt   Amyl.  Ali 

B.  Einzelkömer  eckig,  auf  einer  Seite  stark  gewölbt,  zu  2  bis  6 
vereinigt 

1.  Einzelkömer  undeutlich  geschichtet A.  Manihol 

2.  Einzelkörner  schichtenlos. 

a.  Kernhöhle  punktforntig      A.  Smilads. 

b.  Kemhöhle   spaltenformig    bis    ÜEist    an   den    Band   auf« 

gerissen A.  Colddci 

AMYLÜM  SOLANI  TUBEROSI. 
Kartoffelstärke,  EartoffelmehL 

Solanum  tuberosum  L. 

Zar  Darstellung  derselben  werden  die  frischen  Kartoffeln  sorgfiUtig  ge- 
reinigt, zerrieben  und  unter  beständigem  Zufluss  von  Wasser  auf  einem  Haar- 
siebe geknetet.  Dabei  schlemmt  sich  das  feine  Starkemehl  durch  das  Wasser 
ans  seinen  Zellen  heraus  und  läuft  mit  demselben  durch  das  Sieb  in  einen 
darunter  stehenden  Bottich,  während  die  Zellsubstanz  zurückbleibt.  Die 
Stärke  setzt  sich  nun  in  dem  Bottich  bald  ab  und  wird,  nachdem  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  abgelassen  ist,  mehrmals  mit  reinem  Wasser  ausgesüsst 
and  nach  dem  Abgiessen  des  Wassers  getrocknet.  So  bildet  sie  Stücke  von 
geringem  Zusammenbang,  die  dann  auch  leicht  zu  einem  Pnlver  zerfallen. 
Dem  unbewaffneten  Auge  erscheint  dieselbe  als  ein  feinkörniges,  glän- 
zendes, schmutzig  weisses  Pulver,  das  unter  der  Lupe  aus  lauter 
glänzenden  Bläschen  zu  bestehen  scheint.  Die  Körner  sind  bei  starker  Ve^ 
grösserung  farblos,  durchsichtig,  eiförmig  oder  oval,  am  spitzeren 
Ende  mit  einem  Pünktchen ,  Kern,  versehen,  das  bei  starker  Yergrösserung 
als  eine  mit  einer  helleren  Substanz  erfüllte,  sehr  kleine  Höhlung  eracheint. 
Um  diesen  Kern  haben  sich  zahlreiche  sehr  deutliche,  hellere  und  dunk- 
lere Schichten  abgelagert,  die  zuerst  kreisförmig  um  denselben  verlaufen,  aber 
nach  und  nach  gegen  das  andere  Ende  des  Stärkekömchens  bedeutend  stär- 
ker werden  und  eine  immer  grössere  Kurve  beschreiben,  so  dass  der  Kern  da- 
durch ganz  aus  dem  Mittelpunkt  nach  dem  einen  Ende  geschoben  erscheint 
Zuweilen  sind  2 —  3  Körner  verwachsen  und  aussen  noch  durch  gemeinsame 
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Schichten  umgeben.  Eine  Drachme  Kartoffelstärke  liefert  mit  3  Loth  Wasser 
einen  durchscheinenden ,  fast  gallertartigen,  kaum  etwas  graugelblich  geerb- 
ten Kleister,  der  sich  leicht  von  dem  müch  weissen  Kleister  der  Weizenstärke 
unterscheiden  lässt. 


AMYLÜM  TRITICL 

Amidon.  —  Kraftmehl,  Weizenstärke. 

Triücum  vulgare  Villars. 

Die  Stärke  aus  dem  Weizen,  dessen  Frucht  bereits  oben  beschrieben  ist, 
wird  auf  verschiedene  Weise  gewonnen.  Man  lässt  den  Weizen  in  Wasser  auf- 
quellen, bis  man  ihn  leicht  zerdrücken  kann,  worauf  er  entweder  durch  Mahl- 
steine unter  Wasser  zermahlen  oder  auch  unter  Wasser  in  Säcken  gepresst 
wird,  so  lange  noch  das  Wasser  nach  dem  wiederholten  Anfeuchten  und  Pres- 
sen der  Säcke  milchig  abläuft.  Beim  feuchten  Zerreiben  der  Früchte  wird  mit 
der  Stärke  zugleich  auch  der  äussert  feinkörnige  Kleber,  der  in  einer  beson- 
dem  Zellenschicht  unter  der  Samenhaut  liegt,  herausgewaschen  und  lässt 
sich  nun  nicht  mehr  mechanisch  trennen.  Da  er  jedoch  in  verdünnten  Säuren 
auf  löslich  ist,  so  lässt  man  das  mit  der  Stärke  abfliessende  Wasser  über  dem- 
selben stehen  und  sauer  werden,  wobei  dann  der  meiste  Kleber  aufgelöst  wird. 
Eine  andere  Methode  ist  die,  dass  man  geschrotenen  Weizen  in  grossen  höl- 
zernen Bottichen  mit  Wasser  mengt ,  dem  schon  gesäuertes  Stärkewasser  zu- 
gesetzt ist,  und  12  — 14  Tage  bis  zur  Säuerung  stehen  lässt.  Nach  dem  Ab- 
ziehen der  sauren  Flüssigkeit ,  welche  den  Kleber  aufgelöst  hat,  vnrd  die  mit 
reinem  Wasser  wiederholt  ausgesüsste  Masse  durch  ein  Haarsieb  geseiht,  auf 
dem  die  gröbere  Kleie  zurückbleibt,  während  die  Stärke  mit  Wasser  und 
einem  Antheil  freier  Kleie  abfliesst.  Letztere,  leichter  als  die  Stärke,  li^  da- 
her nach  dem  Absetzen  oben  auf  demselben  und  kann  ziemlich  vollständig 
weggenommen  werden.  Um  die  Stärke  vollkommen  rein  zu  erhalten,  wird  sie 
mit  Wasser  gemengt  durch  ein  feines  Tuch  von  Seide  (Florstärke)  geseiht.  — 
Die  feuchte  Stärke  wird  an  der  Luft  getrocknet  und  trennt  sich  dabei  gewöhn- 
lich in  unregelmässige,  aber  einander  ziemlich  ähnliche  vierseitige  Säulen. 

So  wie  die  Weizenstärke  in  den  Handel  kommt,  bildet  sie  unregelmässige, 
ziemlich  feste  Massen,  welche  nur  ziemlich  schwierig  zwischen  den  Fingern 
zu  einem  feinen  Pulver  zerdrückt  werden  können.  Für  den  pharmazeutischen 
Grebrauch  wird  sie  vorher  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben.  Dem  unbewaff- 
neten Auge  erscheint  sie  dann  als  ein  bläulich- weisses,  mattes, 
äusserst  zartes  Pulver,  wodurch  sie  sich  leicht  von  der  schmutzig- 
weissen,  glasglänzenden,  feinkörnigen  Kartoffelstärke  unterscheiden 
lässt.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  indessen  auch  in  der  Weizenstärke  kleine 
glänzende  Bläschen.  Sie  knittert,  wenn  man  sie  zwischen  Papier  drückt,  wie 
die  übrigen  Amylumarten. 

Vier  Gramm  Weizen  stärke  giebt  mit  50  Grm.  Wasser  einen  konsistenten, 
milchweissen  Kleister.  Als  Nahrungsmittel  wird  der  Weizenstärke  die  Kar- 
toffelstärke vorgezogen,  aber  nur  weil  diese  einen  in  der  Verdünnung  durch- 
scheinenden, farblosen  Kleister  liefert. 
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ARROW-ROOT. 

Unter  dieser  Benennung  finden  sich  jetzt  besonders  3  Arten  Stärkemehl 

in  dem  Handel: 

1)  Amylum  Marantae.  —  Marantastärke,  PfeilwurzelmehL, 
Indian-,  Java-,  Bermudas-,  St.  Vincent-,  Jamaika-,  Ostindisches 

Arrow-Root. 

Diese  Starke  wird  ans  den  langen,  fleischigen,  stielnmden,  geringelten 
nnd  an  den  Knoten  mit  hantigen,  trocknen  Scheiden  besetzten  Warzelstdckei 
der  MarantaarundinaceaL.,  einer  in  Surinam,  auf  St.  Vincent,  Barba- 
dos, Jamaika,  den  Bermudas  etc.  einheimischen  und  daselbst,  wie  auch  in 
Ostindien,  kultivirten  Scitaroinee  gewonnen.  Das  Verfahren  bei  der  Bereitoqg 
der  Marantastärke  ist  dasselbe  wie  bei  der  Gewinnung  der  Kartoffelstärke. 

Die  Marantastärke  erscheint  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  weisses, 
mattes,  sehr  feines  Pulver,  welches  mit  Kartoffelstärke  in  der  Farbe 
übereinstimmt,  aber  durch  die  Feinheit  und  den  mangelnden  Glanz  unter- 
schieden werden  kann.  Mit  der  bläulich- weissen  und  noch  feineren  Weizen- 
stärke ist  sie  nicht  zu  verwechseln,  unter  der  Lupe  erkennt  man  jedoch  auch 
hier  kleine  glänzende  Bläschen. 

Bei  starker  Vergrösserung  erscheinen  die  Stärkekömer  rundlich-ei- 
förmig, von  verschiedener  Grösse,  aber  im  Allgemeinen  kleiner  als 
bei  der  Kartoffelstärke,  so  dass  die  grössten  Kömer  der  Marantastärke 
nar  Vs  der  Länge  jener  erreichen.  Die  zahlreichen  Schichten  sind 
sehr  zart  und  treten  nie  so  scharf  hervor  wie  bei  der  Kartoffelstärke,  sind 
jedoch  bei  verschiedener  Beleuchtung  noch  deutlich  wahrzunehmen.  Statt 
des  punktförmigen  Kerns,  wie  er  sich  in  der  Regel  bei  der  Kartoffel- 
stärke findet,  zeigt  sich  bei  der  Marantastärke  gewöhnlich  ein  e 
kurze,  einfache,  selten  3 — 4strahlige  Querspalte,  seltner  aber  auch 
eine  Längspalte  oder  eine  kleine  runde  Höhlung.  Diese  Spalte  oder 
runde  Höhlung  liegt  nicht  selten  in  der  Mitte  des  Stärkekoms,  wie  es  von 
Munter  zuerst  beobachtet  ist,  häufiger  aber  an  dem  einen  und  in  der  Regel 
an  dem  stumpferen  Ende,  während  sich  bei  der  Kartoffelstärke  der  Kern 
bekanntlich  fast  immer  am  spitzeren  Ende  findet. 

Vier  Gramm  Marantastärke  liefert  mit  60  Grm.  Wasser  einen  im  heissen 
Zustande  farblosen,  durchsichtigen,  beim  Erkalten  nur  durchscheinenden, 
bläulich-weissen  Kleister. 

2)  Aümylum  Curcumae.  —  Tikhur,  Tikmehl,  Kurkumestärke, 
Malabar-,  Bombay-  oder  Tellichery-Arrow-Root. 

Diese  Stärke  wird  aus  den  Knollstöcken,  Wurzelstöcken  und  den  an 
ihrer  Spitze  knollig  verdickten  Wurzeln  (rad.  filipendulae)  verschiedener,  auf 
der  Küste  von  Malabar  einheimischer  Scitamineen  aus  der  Gattung  Curcuma 
gewonnen,  von  denen  besonders  Curcuma  leucorrhiza  Roxb.  und 
C.  angustifolia  Hoxb.  erwähnt  werden,  obwohl  nach  den  verschiedenen 
Stärkeformen,  die  in  dem  Tikmehl  vorkommen,  auch  wohl  noch  andere  Arten 
diese  Stärke  liefern  können.  Die  Stärke  von  Cannaglauca,  einer  Maran- 
tacee,  welche  0' Shaughiessy  ebenfalls  als  Stammpflanze  dieser  Stärke  an- 
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fuhrt,  scheint  doch  nur  selten  unter  dem  Tikmehl  vorzukommen.  Das  Tik- 
mehl  findet  sich  sehr  hfiufig  in  den  Apotheken  als  Arrow-Root,  ist  minder 
weiss  als  Weizenstärke,  aber  weisser  als  die  übrigen  Sorten  des  Arrow- 
Root;  dem  unbewaffneten  Aage  erscheint  es  als  ein  feinkörniges 
Pulver  gleich  der  Kartoffelstarke,  das  aber  dabei  nicht  glänzend, 
sondern  matt  ist.  Unter  der  Lupe  erscheinen  die  Körner  indessen  auch  hier 
glänzend.  Vier  Gramm  desselben  bildet  mit  50  6rm.  Wasser  einen  im  heissen 
Znstande  durchsichtigen,  farblosen,  beim  Erkalten  nur  durchscheinenden, 
blänlich-weissen  Kleister  von  geringem  Zusammenhang. 

Bei  starker  Vergrössernng  erscheinen  die  Stärkekörner  des  Tikmehls 
fiach,  scheibenförmig,  von  verschiedener  Form,  eiförmig  oder  länglich,  an  dem 
einen  Ende  häufig  in  eine,  oft  ziemlich  verlängerte,  stampfe  Spitze  ausgezogen 
oder  kurz  gespitzt,  zuweilen,  zumal  bei  kleinen  Scheiben,  dreizäh nig  oder 
abgestutzt.  Der  Kern  liegt  an  der  äussersten  Spitze  der  Scheiben  und  ist 
gegen  das  andere  Ende  von  zahlreichen,  äusserst  zarten  Schichten  umgeben. 
Die  Grösse  der  Scheiben  ist  sehr  verschieden,  oft  sind  sie  ausserordentlich 
klein,  oft  sehr  gross,  mit  allen  Zwischenstufen ;  in  dem  Tellichery-Arrow-Root 
finden  sich  Scheiben,  die  noch  länger  sind  als  die  grössten  Kömchen  der 
Kartoffelstärke. 

Die  Stärkekömer  der  Canna  glauca  erreichen  auch  die  Grösse  der  Kar- 
toffelstärkekömer,  sind  sehr  unregdmässig,  im  Allgemeinen  scheibenförmig,  aber 
auf  beiden  Flächen  uuffleichförmig  gewölbt  und  gebogen,  eiförmig,  viereckig,  keil- 
förmig, sichelförmiff  oder  nierenförmi^.  Der  Kern  liegt  an  der  Spitze,  bei  den 
nierentörmigen  an  aer  Ausrandung,  bei  den  viereckigen  oft  in  der  mitte,  und  ist 
von  zahlreichen  concentrischen  Schichten  umseben.  Auch  die  Stärkekömer  von 
Canua  variabilis  sind  wie  die  des  Tikmehls  vollkommen  scheibenförmig,  fast 
von  der  Grösse  der  Kartoffelstärke,  mit  zahlreichen  concentrischen,  sehr  scharf 
hervortretenden  Schichten  versehen  und  daran  leicht  kenntlich,  dass  die  Spitze, 
an  welcher  der  Kem  liegt,  schief  nach  der  Seite  gewendet  ist 

3)  Amylum  Manihot.  —  Tapiocca,  Cassavastärke,  Rio-  oder 

brasilianisches  Arrow-ßoot. 

Diese  Stärke  wird  aus  den  Knollen  der  Manihot  utilissima  Pohl, 
Jatropha  Manihot  X.  und  Manihot  Aipi  Pohl  gewonnen,  die  beide  in  W^est- 
Indien  und  Südamerika  einheimisch  sind  und  in  die  Familie  der  Euphor- 
biaceen  gehören.  Die  dicke,  fleischige,  oft  bis  80  Pfd.  schwere,  einen  sehr 
giftigen  Milchsaft  enthaltende  Knolle  der  erstgenannten  Art  wird  zur  Gewin- 
nung des  Stärkemehls  zerrieben  und  ausgepresst.  Aus  dem  Saft  setzt  sich  die 
feine  Stärke  ab,  welche,  gehörig  ausgewaschen  und  getrocknet,  als  brasiliani- 
sches Arrow-Root  in  den  Handel  kommt. 

Die  Cassavastärke  erscheint  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein 
seh  mutzig  weisses,  mattes,  sehr  feines  Pulver.  Zwischen  den  Fin- 
gern gerieben  fühlt  sie  sich  sehr  zart  an. 

Diese  Stärkekömer  sind  ursprünglich  zu  2 — 4  verwachsen,  trennen  sich 
aber  so  leicht,  dass  man  nur  noch  sehr  selten  zusammenhängende  Dmsen 
findet.  Die  Einzelkörnchen  sind  im  Centrum  mit  einer  kleinen 
runden  Höhlung  oder  einem  kurzen  Querrisse  versehen,  um 
welchen  nur  undeutliche  concentrische  Schichten  wahrzuneh- 
men sind,  und  haben,  je  nachdem  die  Dmse  aus  2,  3  oder  4  Körnchen  zu- 
sammengesetzt war,  eine  verschiedene  Form.  Die  meisten  Einzelkömer  sind 
mehr  oder  weniger  paukenförmig,  d.  h.  sie  gleichen  den  Formen,  die 
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entstehen,  wenn  man  eine  Engel  oder  ein  Ei  in  verschiedenen  Hdhen  senk- 
recht anf  die  Längsachse  durchschneidet;  sehr  viele  aber  stellen  Ei-  oder 
Kngelaasschnitte  vor,  welche  an  einem  Ende  von  2  ebenen,  in  einem  Neigaogt- 
winkel  von  90 — 120°  sich  schneidenden  Flächen  begrenzt  sind,  oder  bilden 
Tetraeder  oder  Pentaeder  mit  sphärischer  Grundfläche.  Liegen  diese  Eimel- 
kömer  mit  ihren  flachen  Ebenen  auf,  so  dass  die  sphärische  Fläche  nach  oben 
gerichtet  ist,  so  erscheinen  sie  kuglig.  Die  grössten  Einzelkömchen  erreichen 
kaum  die  halbe  Länge  derer  der  Rartoffelstärke. 

.  In  den  Apotheken  wird  ohne  Unterschied  die  eine  oder  die  andere  der 
oben  beschriebenen  Sorten  von  Arrow-Root  gehalten,  wodurch  sich  denn  anch 
die  Vermengnng  der  einen  Sorte  mit  der  andern  erklären  lässt.  An  eine  Ver- 
filschung  ist  dabei  gar  nicht  zu  denken. 

Die  Maisstärke,  welche  als  Verfälschuns  des  Arrow-Root  häufig  Torkom- 
men  soll,  konnte  Berg  in  demselben  nicht  aumnden,  obgleich  ihm  von  den  ver» 
Bchiedensten  Bezugsquellen  Arrow-Root  zu  Gebote  stand.  In  dem  homartigen 
Theil  des  Eiweisses  von  Zea  Mays  sind  die  Zellen  mit  Amylum  so  vollständig 
erfallt,  dass  die  einzelnen  Körner  desselben  eine  polyedrische  Form  angenommen 
haben.  Nur  in  dem  mehligen  Theil  desselben  erscheinen  sie  anch  rund.  Sie 
sind  im  Gentrum  mit  einer  kleinen  runden  Höhlung  oder  mit  einer  oft  krenzför- 
miffen  Spalte  versehen,  welche  dann  von  dem  Kern  ausgeht.  Die  Maisstärke  be- 
steht im  Allgemeinen  aus  sehr  kleinen  Kömern,  von  denen  die  grössten  nnr  dit 
halbe  Länge  derer  der  Gassavastärke  erreichen. 

Das  Tahiti-Arrow-Root,  welches  von  Tacca  pinnatifida  Font,  abge- 
leitet wird,  scheint  nicht  in  den  deutschen  Handel  zu  kommen.  —  Ebenso  fehlt 
das  Portland- Arrow-Root,  das  man  aus  den  Knollen  von  Ar  um  macnla- 
tum  L.  gewinnt  Die  Körner  der  Arumstärke  sind  zu  2—12  trauben- 
artig verwachsen,  so  dass  die  Einzelkömchen,  welche  meist  mit  einer  Kern- 
höhle versehen  sind,  eine  sehr  unregelmässige  Gestalt  zeigen.  Die  grössten  Körn- 
chen erreichen  nur  die  halbe  Grösse  derer  der  Gassavastärke. 

Das  Afrikanische  Arrow-Root  besteht  aus  scheibenförmigen,  eiför- 
migen oder  länglichen,  mit  deutlichen  Schichten  und  endständigem  oder  fast  end- 
ständigem  Kernpunkt  versehenen,  häufig  zu  2  verwachsenen  KOraern,  die  oft  die 
doppelte  Länge  der  Kartoffelstärkekörner  erreichen.  —  Das  Ghili-Arrow-Root. 
von  einer  Bomarea,  besteht  aus  Körnern,  die  auf  die  mannigfaltigste  Weise  una 
in  den  verschiedensten  Stadien  mit  einander  verwachsen  und  aussen  durch  gemein- 
same Schichten  umschlossen  sind. 

Das  sogenannte  Sagomehl,  Sago  stärke,  ist  die  Stärke  aus  verschiedenen, 
unten  aufgeführten  Palmen  und  bildet  ein  feinkörniges,  mattes  Pulver  von  gelb- 
lich-weisser  Farbe,  das  unter  der  Lupe  aus  glänzenden  Bläschen  zu  bestehen 
scheint.  Die  Stärkekürner  desselben  sind  sehr  vielgestaltig,  entweder  oval,  dem 
Kernpunkt  gegenüber  abgestutzt  und  etwas  vertieft,  hier  und  da 
auf  der  Oberfläche  mit  kleinen,  wenig  hervortretenden  Höckern 
besetzt,  zuweilen  etwas  gekrümmt,  oder,  indem  sich  die  Ablagerungsschichten 
besonders  an  den  Höckern  verdicken,  dreikantig  oder  rhombisch.  Der 
runde  Kernpunkt  liegt  am  schmaleren  Ende  etwas  vom  Rande  entfernt 
und  ist  mit  zahlreichen  und  deutlichen  concentrischeu  Schichten 
umgeben. 

Sago.  Unter  Sago  versteht  man  Stärke,  welche,  im  leuchten  Zustande  bd 
60 — 70°  erhitzt  mit  dem  Wasser  zu  einer  halb  durchsichtigen  Masse  gelatinirt, 
nach  dem  Austrocknen  nicht  mehr  mehlig,  sondern  halb  durchscheinend  und  hart 
wird.  Der  Zustand,  in  welchen  die  Stärke  bei  dieser  Behandlung  übergeht,  ist 
der  der  beginnenden  Kleisterbilduns.  Man  findet  daher  in  dem  Sago  neben 
Stärkekömern,  die  gar  keine  Veränderang  erlitten  haben,  sehr  viele  andere,  bei 
welchen  sich  der  Kernpunkt  zu  einer  kürzeren  oder  län^^eren,  schmaleren  oder 
breiteren  Spalte  oder  Höhlung  ausgedehnt  hat.  Eine  weitere  Veränderung  fand 
nicht  statt  und  es  wird  daher  der  Sago  noch  durch  Jod  blau  sefarbt.  In  Wasser, 
zumal  in  kochendem,  schwillt  er  bedeutend  auf,  macht  dasselbe  etwas  schleimig, 
wird  durchsichtig^  und  schlüpfrig.  Sago  kann  aus  allen  Stärkearten  dargestellt 
werden;  es  weroen  unterschieden: 
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1)  Ostindischer  Sago.  Er  wird  aas  dem  Mark  der  St&mme  von  Me* 
troxylon  laeve  und  Metr.  Rumphii  Mart.,  Raphia  Ruffia  Mart.^  und  yiel- 
leicht  noch  einiger  anderer^  zumal  auf  den  Molucken  einheimischer  Fahnen  ge- 
wonnen. Diese  sind  so  reich  an  Stärke,  dass  oft  ein  Baum  im  lö.  Jahre  an 
60()  Pi'd.  Sago  liefert  Der  Stamm  dieser  Palmen  ist  in  der  Peripherie  durch  die 
zusammengedrängten  Geflissbündel  sehr  dicht  und  fest,  innen  aber  durch  ein 
stärkereiches  Parenchym  markig  und  weit  spärlicher  yon  Geiässbündeln  durch- 
zogen. Zur  Gewinnung  des  Sago  löst  man  aus  dem  gefällten  und  gespaltenen 
Baum  das  weisse  Mark  und  bringt  es  auf  Siebe.  Durch  zufliessendes  Wasser 
wird  das  Stärkemehl  aus  den  Zellen  herausgewaschen,  welche  nebst  den  Geftss- 
bündeln  auf  dem  Siebe  zurückbleiben,  während  die  feine  Stärke  mit  dem  Wasser 
abfliesst.  Für  den  Handel  wird  sie  nach  dem  Absetzen  wiederholt  gewaschen, 
von  dem  darüber  stehenden  Abwaschwasser  befreit  und  noch  feucht  gekörnt,  in- 
dem man  sie  zwischen  den  Händen  oder  durch  Metallsiebe  reibt  und  bei  60^  in 
eigenen  Oefen  trocknet,  wodurch  sie  die  eigenthfimliche  Beschaffenheit  des  Sago 
annimmt.  Er  bildet  unregelmässige  Körner  von  verschiedener  Grösse  und  Farbe 
(weisser,  brauner  oder  rother  Sago).  Unter  dem  Bükroskop  zeigen  sich  die 
Stärkekörnchen  des  Saso  nur  durch  die  grosse  Eemhöhle  von  denen  des  oben 
beschriebenen  Sagemehls  verschieden,  doch  finden  sich  noch  sehr  viele  unverän- 
derte Stärkekörner  darunter  vor. 

2)  Mandiocca,  westindischer  oder  brasilianischer  Sago,  neuer 
weisser  Sago.  Krustenartige,  aus  zusammengebackenen  weissen  Kömchen  be- 
stehende Massen,  welche  aus  der  Cassavastärke  bereitet  werden,  und  kommt  auch 

fepulvert  als  Tapiocca  in  den  Handel.  Eine  kleine  in  Wasser  aufgeweichte 
*robe  zeigt  neben  unveränderten  Körnern  der  Cassavastärke  andere,  deren  Kem- 
höhle  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ist,  und  sich  nicht  selten  bis  zur  Peripherie 
erstreckt. 

3)  Kartoffelsago.  Zur  Darstellung  desselben  wird  feuchte  Kartoffelstärke 
bei  60°  gekörnt.  Die  Bereitung  wird  sorgfältiger  als  bei  den  ausländischen  Sago- 
arten ausgeführt,  daher  findet  man  unter  dem  Mikroskop  nur  wenige  unveränderte 
Stärkekörner  vor.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  ist  unter  Beibehaltung  •  der 
allgemeinen  Form  bedeutend  aufffeschwollen,  mit  einer  mehr  oder  weniger  starken 
Längsspalte  versehen  und  lässt  die  concentrischen  Schichten  nicht  mehr  erkennen. 
Zuweilen  finden  sich  auch  Stärkekörnchen,  die  wie  beim  Kleister  gleich  einem 
Sacke  zusammengefallen  sind.  Die  Kömer  des  Kartoffelsago's  sind  sehr  re^jel- 
mässig  kuglig,  ziemlich  von  sleicher  Grösse  und  beim  weissen  Sago  rein  weiss, 
matt  oder  durchscheinend.  9er  rothe  Sago,  der  mit  gebranntem  Zucker  oder 
rothem  Bolus  gefärbt  ist,  findet  sich  ebenialls  matt  oder  durchscheinend. 

§  140.    Zucker  und  zuckerähnliche  Stoffe. 

SACCHARÜM. 
1)  Saccharnm  officinaram  L,   2)  Beta  vulgaris  L.    3)  Acer 

dasycarpnm  Ehrh.   4)  Acer  saccharinnm  L. 

Der  Zucker  findet  sich  verbreitet  im  Pflanzenreich,  wird  aber  nur  aus 
den  3  zuerst  aufgeführten  Pflanzen  im  Grossen  gewonnen.  Das  Zuckerrohr, 
Saccbarum  officinaram  Zf.,  aus  der  FamiÜe  der  Gramineen,  ursprüng- 
lich an  den  ufern  des  Euphrats  und  in  Ostindien  einheimisch,  daselbst  und 
auch  in  Westindien  in  mehren  Varietäten  schon  seit  langer  Zeit  kultivirt,  ent- 
hält in  seinen  Stengeln  etwa  ISpCt.  Rohrzucker,  lOpCt.  Cellulose  und  an- 
dere Beimengungen  und  72pCt.  Wasser.  Saccharnm  Sinense  Moxb, 
wird  in  China  auf  dieselbe  Weise  benutzt.  Die  Wurzeln  der  Runkelrübe,  Beta 
vulgaris  L.,  welche  in  die  Familie  der  Chenopodeen  gehört,  enthalten  zu- 
mal in  der  Varietät  der  B.  Silesiaca  bis  14pCt.  Rohrzucker.  Ac^rdasy- 
carpum  Ehrh.  und  Acer  saccharinum  i. ,  ans  der  Familie  der  Aceri- 
neen  und  in  Nordamerika  einheimisch,  enthalten  mit  noch  anderen  Ahom- 
arten  in  dem  Safte,  der  im  Frühjahr  nach  dem  Anbohren  des  Stammes  aus* 
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fliesst,  ebenfalls  Rohrzucker.  Nach  Yersachen,  die  in  Giessen  angestellt  wnr 
den,  gab  ein  Bohrloch  am  Stamm  des  A.  saccharinum  14,12  Pfd.  Saft  in  der- 
selben Zeit,  in  der  eine  gleich  grosse  Oeffnung  am  Acer  platanoides  29,1  Pfd. 
lieferte.  Der  Zuckergehalt  des  Saftes  zeigte  sich  aber  bei  verscbiedeoen  Arten 
verschieden.  Der  Saft  von  A.  saccharinum  gab  2,9 pCt.,  von  A.  campestn 
und  rubrum  2,5 pCt.,  von  A.  dasycarpum  1,9 pCt.,  von  A.  platanoides  and 
Negundo  fraxinifolia  1,1  pCt.  und  von  A.  pseudoplatanus  0,9  pCt.  Zncker. 
Hermbsiädt  erhielt  aus  1,2  Ltr.  Saft  von  A.  dasycarpum  45  Grm.,  A.  Tartar 
ricum  42Grm.,  A.  saccharinum  35  Grm.,  A.  platanoides  und  Negundo  fraxini- 
folia 30  Grm.,  A.  pseudoplatanus,  campestre  und  rubrum  27  Grm.  Zncker. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  soll  jedoch  der  Ahornzucker  in  Nord- 
amerika nur  aus  dem  Safte  von  Acer  dasycarpum  und  nicht  von  A.  sacchar 
rinum  bereitet  werden.  Uebrigens  haben  Klima  und  Witterung  unzweifelhaft 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  der  Menge  des  Saftes  und  anf  dessen 

Zuckergehalt. 

Die  Zuckersorten  des  Handels. 

1)  Brauner  Zucker  oder  Muscovade.  Der  ausgepresste.  saure,  eiweisf- 
haltige  Saft  des  Zuckerrohrs,   ßagasse,  wird  schnell  unter  Zusatz   von   frisch 

Sclöschtem  Kalk  bis  70^  erhitzt,  durch  das  gerinnende  Eiweiss  gekl&rt,  der  ge- 
lärte  Saft  mit  einem  Heber  abgezogen,  in  einer  Vacuumpfanne  bis  zum  Kry- 
stallisationspunkt  eingedampft  und  auf  F&sser  gebracht,  deren  Boden  durchlöchert 
und  durch  poröse  Substanzen  leicht  verschlossen  ist.  Allmählich  erstarrt  dann 
der  Zucker  zu  gelben  körnigen  Massen,  Rohzucker  oder  rothe  Cassonade^ 
während  der  unkrystallisirbare  braune  Syrup,  Melasse,  Syrupus  communis,  dnrdi 
die  Bohrlöcher  abläuft.  Die  geringste  Sorte  der  Muscovade  ist  der  sogenannte 
Kochzucker  oder  Thomaszucker,  die  beste  der  Kry  stall  zncker  von  De- 
merara.  Aus  der  Melasse  und  dem  Zuckerschaum  erhält  man  in  Westindien 
nach  der  Gährung  durch  Destillation  den  Rum.  auf  dieselbe  Weise  aus  friachem 
Zuckersaft  Taffia,  in  Ostindien  den  Arak. 

2)  Lumpenzucker,  weisse  Cassonade.  Der  Rohrzucker  wird  in  k^^el* 
förmige,  aus  Eisen  oder  Thon  verfertigte  Formen,  die  an  der  nach  unten  ge- 
wendeten Spitze  ein  Loch  haben  und  Lumpen  heissen,  eingedrückt  und  oben  mit 
weissem  Zucker syrup  oder  mit  Wasser  angerührtem  Thon  gedeckt.  Die  Feuch- 
tigkeit desselben  durchdringt  allmählich  die  ganze  Masse,  löst  den  unkryatallisir- 
baren  Zncker  auf,  fliesst  unten  als  Melasse  ab  und  ein  reinerer  Zucker  bleibt 
zurück,  der  nun  obige  Benennung  erhält.  Er  wird  indessen  auch  durch  Ein- 
kochen des  bei  dem  Rafdniren  des  Zuckers  aus  den  Zuckerhutformen  gefloaseDen 
Syrups  erhalten.  Getrocknet  zeigt  er  noch  eine  bräunliche  oder  gelbliche  Farbe, 
grob  gepulvert  bildet  er  den  Farin.  weissen  Puder  oder  Puderzucker. 

3)  Raffinade.  Durch  das  Ramniren  werden  die  dem  Zucker  noch  beige- 
mengten fremden  Stoffe,  welche  ihn  mehr  oder  weniger  färben^  beseitigt.  £b 
geschieht  durch  Schmelzen  des  Rohzuckers  in  Wasserdampf,  Vermischen  der  Aui- 
lösung  mit  4pCt.  thierischer  Kohle  und  VapCt.  Ochsenblut  und  schnelles  Auf- 
kochen. Durch  das  gerinnende  Eiweiss  des  bluts  wird  die  Zuckerlösung^  geklärt 
und  durch  die  Kohle  entförbt.  Nach  dem  Koliren  wird  die  Flüssiekeit  doreh 
Kohle  iiltrirt,  in  d^r  Vacuumpfanne  zur  Krystallisation  eingekocht,  bis  50^  auf> 
gewärmt,  in  Zuckerhutformen  gefüllt  und  nach  dem  Erkalten  mit  weissem  Syrup 

? gedeckt    Der  minder  weisse  Hutzucker  heisst  Melis,  Saccharum  album,   der 
einste  Raffinade,  Saccharum  albissimum. 

4)  Kandiszucker,  Zuckerkand,  Saccharum  candum  s.  cantum.  Man  ^- 
hält  ihn  aus  weniger  gesättigten  Lösungen  durch  langsame  Krystallisation  in 
kupfernen,  mit  Fäden  durchzogenen  Gefässen.  Nach  der  Reinheit  der  verarbei- 
teten Zuckerlösung  erhält  man  weissen,  gelben,  feinen  braunen  und  ordinären 
braunen  Kandis. 

Unter  Zucker  versteht  man  die  Kohlehydrate,  welche  einen  süssen  Geschmack 
haben,  in  Wasser  und  wässrigem  Alkohol  löslich  sind  und  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, in  Berührung  mit  Ferment  in  Kohlensäure  und  Alkohol  (nebst  kleinen 
Mengen  ron  Glycerin  und  Bernsteinsäure)  zu  zerfallen.  Man  unterscheidet  mehre 
Arten  des  Zuckers: 
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1]  Rohrzucker  ^  Gis  Has  Ou.  Dieser  findet  sich  im  Safte  der  Pflanzen 
aufgelöst  und  lässt  sich  auf  keine  Weise  aus  anderen  Kohlehydraten  künsUich 
darstellen.  £r  kommt  ausser  in  den  vorbenannten  Pflanzen  häufig*  im  Pflanzen- 
reiche vor.  Der  Rohrzucker  kirstallisirt  in  grossen  monoklinischen  Prismen  als 
Kandis  oder  in  kleinen  Kristallen  als  Ra£finade,  ist  luftbeständig,  geruchlos, 
schmeckt  intensiv  süss,  dreht  die  Ebene  des  pdlarisirten  Lichtes  nach  r^ts/  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser,  welche  Umwand- 
lung durch  Alkalien  verlangsamt  durch  Säuren  beschleunigt  wird;  er  leuchtet 
beim  Zerbrechen  im  Dunkeln  ima  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,6.  Er  ist  in  Vs 
kaltem  und  in  noch  weniger  heissem  Wasser,  aber  erst  in  80  Th.  hockendem  Al- 
kohol löslich,  aus  dem  er  beim  Erkalten  sehr  schnell  heraus  krvstallisirt;  in  wäss- 
rigem  Alkohol  löst  er  sich  desto  leichter,  je  mehr  Wasser  derselbe  enthält,  in 
Aether  ist  er  unlöslich.  Direkt  ist  er  nicht  g&hrungsfähig,  sondern  verändert  sich 
durch  Einwirkung  von  Hefe  zunächst  in  Invertzucker,  der  dann  schnell  in  Gäh- 
rung  übergeht  Mit  Chlomatrium  geht  er  eine  k^stallisirbare,  an  der  Luft  zer- 
fliessliche  Verbindung  (Cia  H^s  On,  Na  CD  ein.  Durch  Behandlung  mit  verdOnn- 
ter  Schwefelsäure  geht  der  Rohrzucker  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  weit 
schneller  beim  Erwärmen  auf  60—700  jn  Invertzucker  über,  der  die  Folarisations- 
ebene  nach  links  ablenkt  Aeholich  wie  Schwefelsäure  wirken  andere  verdünnte 
Mincralsäuren;  organische  Säuren  dagegen  (Essigsäure,  Weinsteinsäure,  Citronensäure) 
bewirken  jene  Umwandlung  selbst  in  der  Wanne  nur  langsam  und  unvollständig. 

Mit  manchen  Basen  bildet  der  Rohrzucker  salzartice  Verbindungen,  die  soge- 
nannten Saccharate,  die  zum  Theil  krystallisirbar  sind.  Die  alkalische  Zueker- 
lösung  löst  manche  schwere  Metalloxyde  auf,  die  dann  durch  Alkalien  nicht  gefiUh 
werden;  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  bildet  die  Zuckerlösung  bei  Gegenwart 
von  überschüssigem  Alkali  eine  dunkelblaue  Lösuns,  aus  welcher  sich  erst  nach 
längerem  Kochen  (nicht  in  der  Kälte,  auch  nicht  beim  Erwärmen)  Knpferoxydul 
abscheidet.  Der  Zucker  verhindert  die  Fäulniss  organischer  Substanzen,  daher 
benutzt  man  ihn,  um  Vegetabilien  zu  conserviren. 

Wenn  Rohrzucker  bis  160^'  erhitzt  wird^  so  schmilzt  er,  ohne  dass  Wasser  ent- 
weicht und  ändert  sich  in  eine  unkrystallisirbare  Zuckerart,  amorphen  Zucker, 
um,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  jrlasigen  Masse  erstarrt,  in  jedem  Verhältnisse 
in  Wasser  löslich  ist  an  der  Luft  zerfliesst  und  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts 
gleichfalls  nach  rechts,  aber  schwächer  als  der  krystallisirte  Zucker,  ablenkt.  La 
kochendem  Alkohol  ist  dieser  Zucker  löslich,  scheidet  sich  aber  beim  Elrkalten  als 
eine  syrupartigc  Masse  aus;  durch  Barytwasser  wird  er  nicht  gefüllt.  Bei  der 
Aufbewahrung  wird  der  amorphe  Zucker,  indem  er  sich  trübt  wieder  vollkommen 
krystallinisch  und  leicht  zerbrechlich.  Der  Gerstenzucker  besteht  grösstentheils 
aus  amorphem  Zucker. 

Erhitzt  man  Zucker  auf  2lO->220o,  so  bläht  er  sich  unter  Entweichen  von 
Wasserdämpfen,  die  mit  Spuren  von  Essigsäure  und  einer  nach  gebranntem  Zucker 
riechenden  Substanz  gemengt  sind,  bedeutend  auf  und  es  bleibt  eine  schwarze, 
glänzende,  in  Wasser  vollständig  auflösliche  Substanz,  Garamel,  zurück,  ans  der 
Alkohol  noch  unzersetzten  zerfliesslichq^  Zucker  und  eine  bittere  Materie  auszieht. 
Der  Caramel  besteht  bei  180^  getroclöiet  aus  C12  H19  O9,  giebt  mit  Barytwasser 
einen  unlöslichen  Niederschlag,  ist  geschmacklos  und  wird  in  der  Auflösung, 
Zuckercouleur,  zum  Färben  von  Kum,  Weinen,  liqueuren  und  in  der  Küche 
benutzt 

2)  Fruchtzucker  (Levulose)  =  Cg  H]2  Oe*  KrystalUsirt  nicht,  ist  in 
Wasser  in  jedem  Verhältniss  löslich,  in  absolutem  Alkonol  unlöslich  und  dreht 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links.  Der  Fruchtzucker  findet  sich  in 
dem  flüssigen  Theile  des  Honigs,  in  süssen  Früchten  in  Begleitung  von  Säuren. 
Künstlich  wird  er  aus  dem  Rohrzucker  durch  Einwirkung  von  Hefe  oder  verdünn- 
ten Säuren  erhalten,  dabei  entsteht  aber  stets  auch  Traubenzucker.  Dies  Gremenge 
(deicher  Atome)  von  Fruchtzucker  (Levulose)  und  Traubenzucker  (Glycose)  wird 
eben  als  Invertzucker  (modificirter  Rohrzucker)  bezeichnet 

'^)  Stärkezucker  (Traubenzucker,  Krümelzucker,  Glvcose).  Er  besteht  aus 
C(^  H12  0«+  H.j  0.  krystallisirt  aus  wässriger  Lösung  in  Warzen,  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts,  ist  in  jedem  Verhältniss  in  kochendem,  in 
1^/3  Theile  kaltem  Wasser  und  in  60  Theilen  kochendem  Alkohol  löslich;  aus  der 
heissgesattigten  alkoholischen  Lösung  schiesst  er  beim  Erkalten  in  farblosen 
Nadeln  an,  die  kein  Krystallwasser  enthalten,  schmilzt  bei  lOO^^,  verliert  dabei  an 
der  Luft  sein  Wasser  und  hinterlässt  eine  klebrige  Fltlssigkeit,  welche  an  der 
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Loft  lUaillilich  wieder  Wasser  anzieht  und  dann  krystallisiit.  Sttriksr  erbabA, 
wird  er  in  Garamel  umgewandelt.  Ans  einer  kaiischen  Knnfalötmkf  fidh  er 
Khon  in  der  Kälte  KnpferozydoL  ans  Silber-  n.  Goldlösongen  beim  KoGhen  die  MetaDt. 

Der  Stärkezncker  findet  sich,  ans  Fmchtsncker  entstanden,  in  trocknen 
süssen  Früchten  und  in  der  kömigen  Masse  des  Honigs  hftnfiff  schon  kirstaUi- 
sirt  Ettnstlich  wird  er  erhalten  £irch  Einwirkung  Ton  SchwefelsAnre  mar  Hols- 
&Ber,  Amylnm,  Grommi,  Inolin,  Dextrin.  Ebenso  entsteht  er,  aber  sehr  aUmUilich, 
in  einer  rermittelst  S&nren  bereiteten  Auflösung  tou  Fruchtzucker,  die  zur  SyTap- 
eonsistenz  eingedampft  wurde.  Durch  längeres  Kochen  einer  FruchtzockeriOsong 
mit  Säuren  l&st  sich  der  Fruchtzucker  jraoch  nicht  in  Stäiicezncker  umwuideln. 

4)  Mykose,  Schwammzucker  (v.  pag.  8). 

Anhang  zur  Zuckergrnppe. 

MANNA. 

Fraxinus  Omus  L.,  Omas  Enropaea  Persoan. 

Syst  nat  Dicotvlea,  synpetala  hypantha,  üun.  Oleaceae. 
Syst  sex.  Dianaria  ^nogynia. 

Die  Hannaesche  wächst  im  ganzen  südlichen  Europa,  aber  der  nach  der 
Yerwandung  oder  freiwillig  aosfliessende  süsse  Saft,  welcher  eingetrocknet 
die  Hanna  darstellt,  wird  jetzt  nur  auf  Sicilien  gewonnen,  namentlich  in  der 
Nähe  von  Cefaln.  Früher  befanden  sich  auch  bei  Trapani,  Palermo,  Mesaina 
nnd  Catania  bedeutende  Anpflanzungen  der  Hannaesche,  welche  aber  an- 
dern grösseren  Nutzen  abwerfenden  Culturen,  insbesondere  dem  Anban 
der  Orange  weichen  mnssten.  In  Kalabrien,  wo  früher  anf  der  Ost- 
küste besonders  um  Cariati  nnd  StrongoU  viel  Manna  gewonnen  wurde, 
hat  die  Kultnr  seit  Jahren  gänzlich  aufgehört  Man  nahm  früher  an, 
dass  nur  einige  Varietäten  der  Mannaesche,  welche  nach  Link  allein 
durch  Pfropfen  vermehrt  werden  könnten,  die  Manna  lieferten,  aber  ans 
dem  neuesten  Berichte  über  die  Cuitur  der  Mannaesche  von  Langenbach  er- 
fahren wir,  dass  die  jungen  Pflanzen  ans  Samen  erzogen  und  ein  Jahr  nach 
der  Aussaat  auf  ihren  Platz  gebracht  werden.  Dieser  sehr  ausführliche  Be- 
richt stimmt  in  Bezug  auf  Anlage  der  Pflanzungen  nnd  der  Grewiunung  der 
Manna  im  Wesentlichen  mit  den  früheren  Angaben  von  SteUtier  überein.  Die 
Bäume  werden  jetzt  in  Sicilien  am  besten  in  dem  obern  Theil  der  Seezone  und 
dem  unteren  der  Mittelzone  in  Entfernungen  von  iVs  m.  gepflanzt  und  liefern 
schon  bei  einer  Höhe  von  3 — 8  m.  vom  achten  bis  zehnten  Jahre  an  die 
Manna;  die  alten  Bäume  werden  niedergehauen.  Die  Gewinnung  derselben 
beginnt  erst  gegen  Anfang  des  Juli,  bald  etwas  früher,  bald  später,  indem 
man  Einschnitte  in  den  Baum  macht,  nahe  am  Boden  beginnt  and  täglich  oder 
alle  zwei  Tage  nach  oben  fortrückt.  In  dem  Spalt  befestigt  man  ein  Blatt 
oder  einen  Strohhalm ,  an  denen  der  ausfliessende  Saft  erhärtet  oder  auf  die 
blattartigen  Zweige  der  Opuntia  abfliesst,  die  deshalb  unten  ausgebreitet  wur- 
den. Der  Saft  rinnt  als  braune  Flüssigkeit  aus,  welche  nach  wenig  Stunden 
fest  nnd  weiss  nnd  dann  an  der  Sonne  vollständig  getrocknet  wird.  Anhaltend 
trocknes  Wetter  ist  noth wendig,  um  reichlich  eine  schöne  Manna  zu  gewinnen; 
bei  Nebel-  oder  Regenwetter  wird  sie  unbrauchbar.  Die  Manna,  welche  zu- 
erst, also  aus  dem  unteren  Theil  des  Stammes  hervorfliesst,  ist  reicher  an 
Fruchtzucker  als  der  später  ausfliessende  Saft,  trocknet  daher,  da  sich  dieser 
erst  sehr  langsam  in  Stärkezucker  umwandelt,  schwerer  nnd  giebt  die  Manna 
in  sortis.  Der  Saft  ans  den  oberen  Einschnitten  trocknet  leichter  und  bildet 
die  Röhren,  Stangen  und  die  flachen  Stücke  als  Manna  cannellata.  Die 
jüngeren  Bäume  liefern  mehr  Manna  canneUata,  die  älteren  mehr  Manna  in 
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sortis.  Die  Manna,  welche  an  dem  Stamm  selbst  herabgeflossen  nnd  getrock- 
net war,  liefert  die  Manna  cannellata  in  fragmentis.  Die  sidlianische 
Manna  war  im  Allgemeinen  stets  trockner  nnd  mehr  geschätzt  als  die  kala- 
brische;  im  Handel  unterscheidet  man: 

1)  Thränen-Manna,  Manna  in  lacrimis,  in  granis  s.  in  guttis.  Der 
freiweillig  ansgeflossene  nnd  zu  kleinen,  weissen,  klebenden,  sehr  süssen  Kör- 
nern erhärtete  Saft 

2)  Röhren-Manna,  Manna  cannellata.  Sie  bildet  weissliche  oder 
gelbliche,  trockne,  flache  oder  rinnenförmige,  mehr  oder  weniger  deutlich  ge- 
schichtete Platten  von  3  — 15  cm.  Länge  und  IV)  —  2  cm.  Stärke,  riecht 
schwach  und  eigenthümlich  sösslich,  zerfliesst  leicht  auf  der  Zunge,  schmeckt 
schleimig  süss,  nicht  kratzend,  schmilzt  wie  Wachs,  entzündet  sich  leicht 
an  der  Flamme  und  verbrennt  im  Platinl(^el  mit  dem  Geruch  nach  gebrann* 
tem  Zucker.  Von  Wasser  und  heissem  Alkohol  wird  sie  leicht  und  vollständig 
gelöst  und  die  gesättigte  alkoholische  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  durch 
das  ausgeschiedene  Mannit  zu  einer  festen,  aus  feinen,  seidenglänzenden 
Prismen  bestehenden  Masse.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Röhren-Manna 
als  eine  aus  farblosen  Prismen  und  Tafeln  zusammengesetzte  Krystallmasse. 

3)  Gemeine  oder  sicilianische  Manna,  Manna  communis,  Sid- 
liana  s.  Geracy.  Diese  Manna  kommt  gewöhnlich  von  Palermo  und  Cefala 
über  Livomo,  Genua,  Marseille  etc.  in  den  Handel,  und  besteht  ans  zusam- 
menhängenden,  etwas  klebrigen,  gelblichen  Massen,  die  noch  grössere  oder 
kleinere  hellere  Stucke  enthalten  und  einen  etwas  kratzenden  Geschmack  be- 
sitzen. Die  grösseren,  weisslichen,  ansgelesenen  Stücke  derselben  werden  als 
Manna  electa  gehalten.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  sie  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  enthält  aber  reichlicher  Tafeln,  die  sich  bei  dem  langsamen  Aus- 
trocknen vollständig  ausbilden  konnten. 

Früher  kam  auch 

4)  die  fette,  kalabrische  oder  Puglia-Manna,  Manna crassa,  spissa, 
sordida,  pinguis,  Calabrina  s.  Capacy  vor.  Sie  stellte  eine  weiche,  schmierige, 
bräunliche,  mit  helleren  und  dunkleren  Körnern  gemengte  Masse  dar,  die 
durch  fremde  Beimengungen  sehr  verunreinigt  war  und  leicht  Feuchtigkeit  ans 
der  Luft  anzog.  —  Die  Manna,  welche  sich  in  den  Apotheken  als  Calabrina 
findet,  ist  Manna  communis. 

Die  Manna,  zumal  die  gemeine  und  die  fette,  enthält  neben  dem  Mannit 
immer  eine  nicht  unbedeutende  Menge  (bis  15  pCt)  Frucht-  oder  Stärke- 
zucker, so  dass  also  bei  Gegenwart  desselben  nicht  zugleich  auch  eine  Ver- 
fälschung vorausgesetzt  werden  darf.  Es  kann  daher  nur  die  relative  Menge 
beider  Stoffe  entscheiden,  ob  die  Manna  mit  Rohzucker  oder  Stärkezucker  ab- 
sichtlich verfälscht  war  oder  nicht. 

Ausser  der  Eschenmanna  kennt  man  noch  andere  Mannaarten,  die  von 
Gewächsen  anderer  natürlicher  Familien  gesammelt  werden,  aber  nicht  in 
den  Arzneiscbatz  eingeführt  sind. 

1)  Brian^onner  Manna,  Manna  laricina  s.  brigantina.  Sie  besteht  aas 
kleinen  rundlichen  Körnern  von  süssem  Geschmack  und  terpenthinartigem  Geruch 
und  entsteht  auf  Lariz  decidua.  Sie  enthält  eine  eigenthümliche  Zuckerart, 
die  als  Melezitose  bezeichnet  wird. 

2)  Spanische  Manna,  Manna  cistina.  Ein  zuckerartiger,  aus  den  Aesten 
von  Cistus  ladaniferus  ausfliessender  und  zu  fingerlangen  weissen  Stücken 
eintrocknender  SafL 

3)  Libanon-Manna,  Manna  cedrina.  Kleine,  mannaartige,  süsse  Körner, 
welche  auf  Cedrus  libanotica  entstehen. 
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4)  Tamarisken-Manna,  Manna  tamariscma.  Der  nach  dem  Stich  des  Co ecst 
manniparus  Ekrenbg,  aus  den  Zweien  Ton  Tamarix  mannifera  Ehremh^rg^ 
einer  in  den  Schluchten  des  Berees  Smai  einheimischen  Varietät  der  T.  Oallica, 
ansfliessende  Salt  ohne  purdrende  Eigenschaften,  enthält  kein  Mannit.  Als  Mmia 
vom  Sinai  sind  in  neuerer  Zeit  die  essbaren  kleinen  Wurzelstöcke  Ton  Cypenu  es- 
cnlentus  in  den  Handel  gekommen. 

5)  Eichen-Manna,  Manna  quercina.  Erzeugt  sich  auf  den  Blittam  tob 
Quercus  infectoria  Oliv.,  Q.  Yallonea  KoUchy  und  Q.  persica  Jaub,  und 
Spach  als  ein  dicker,  mehlartiger,  blassbräunlicher  Ueberzuj;  und  schmilzt  duck 
die  Sonnenw&rme  zu  kOrnigen  Massen  zusammen,  enthält  kern  Manmt. 

6)  Persische  Manna,  Manna  nlhugin«^  £^  Saft,  der  ans  der  Alliagi 
Camelorum  Fisch, ^  Hedysarum  Alhagi  PaU.,  hervorquillt  und  zu  Tropftn  er- 
härtet. 

7)  Ghanaer -Manna,  Guz,  Oez,  Manna  celastrina.  Eine  weisse,  dem  Mdü- 
thau  ähnliche,  sflsse  Substanz,  die  nach  dem  Stich  Ton  Psyllus  mannifer  wM 
Celastrus-Arten  in  Indien  hervordringt 

8)  Australische  Manna^  Manna  eucalyptina.  Der  ans  dem  verwnndeteB 
Stamm  von  Eucalyptus  vimmalis  LabüL  (Euc.  mannifera  A.  Cunnif^h.)  her- 
ansfliessende,  eingetrocknete  Saft  enthält  als  wesentlichen  Bestandtheil  eine  mgen- 
thtkmUche,  dem  ]EU)hrzncker  in  vieler  Beziehung  ähnliche  Zuckerart,  die  Meli  tose. 

LeuchtweuB  fand  in  der  M  cannellata:  M.  in  fragm.:  M.  calabrina: 

Mannit      42,6  37,6  32.0 

Stärkezncker    .  9,1  10,3  15,0 

Pflanzenschlcim,  Mannit  nebst  har- 
ziger, saurer  und  stickstoffhalti- 
ger Substanz 40,0  40,8  42,1 

Unlösliche  Bestandtheile 0,4  0^  3,2 

Wasser 11,6  13,0  11,1 

Asche        1,3  1,9  1,6 

Rebling  fand  in  der  M.  cannellata:    M.  Geracy:    M.  conununis:    M.  Capacy: 

Mannit 82  57  50  37,5 

Zucker 2  8  18  30 

Wasser —  —  30  — 

Nach  Buchoh  enthät  Manna  cannellata:  60,0  Mannazucker  (Mannit);  5,5  ScUenD- 
zucker;  0,8  gummigen  Eztractivstoff;  1,5  Gummi,  etwas  süss  schmeckend;  0,2  £u- 
rigen,  kleberartigen  Stoff;  32,0  Wasser,  zu  dem  aber  noch  der  Yeriust  gerech- 
net ist 

Der  Mannit  =  Gg  Uh  Cr,  findet  sich  ausser  in  der  Manna  in  sehr  vielen 
Pflanzen^  so  im  Splint  von  Larix  decidua,  in  den  Blättern  von  PYaxinus  excelsior 
und  Synnga  vulgaris,  in  den  Wurzeln  von  Aconit  Kap.,  Polypod.  vulgare,  Apium 
graveoL,  Triticum  rep.,  Daucus  carota,  in  den  KaffiBebohnen,  den  Oliven,  in  vielen 
Pilzen  und  Algen  etc.  Er  bildet  sich  femer  bei  der  schleimigen  Gährung  manch«' 
Zuckerarten  und  kann  künstlich  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Trau- 
benzucker erhalten  werden.  Er  krystallisirt  in  langen,  durchsichtigen,  rhombischen 
Nadeln  oder  Säulen,  besitzt  einen  angenehm  süssen  Geschmack,  schmilzt  bei  166* 
ohne  Zersetzung,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  in  Weingeist  um  so  mehr,  je  wasser^ 
haltiger  derselbe  ist,  dreht  die  Polarisationsebene  nicht,  ist  als  solcher  nicht  gäh- 
mngsfähig.  Wird  er  auf  20()**  erhitzt,  so  bilden  sich  unter  Wasserabspaltung 
Mannitan  (C(j  H]2  O5)  und  Mannid  (Cr,  Hio  O4).  Conc.  Salpetersäure  oxydirt 
den  Mannit  zu  Zuckersäure  und  Oxalsäure,  durch  Einwirkung  eines  Gemisches 
von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  entsteht  Nitromannit,  dieser  ezplodirt 
durch  Schlag  sehr  heftig. 

Melezitosc  =  C19  1122  On  -f  H2  0.  In  der  Manna  von  Brian^on  enthalten. 
Bildet  kleine,  harte,  glänzende,  schwach  süss  schmeckende  Krvstalle,  die  sich 
leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen.  Die  Lösung  lenkt 
(he  Polarisationscbene  des  Lichts  nach  rechts  ab.  Geht  bei  der  Berührung  mit 
Hefe  nur  sehr  trSge,  nach  vorhcrgcfi^angcner  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure dagegen  sclmell  in  Gährung  über. 

Mclitose  =  C1MH22O11  -^3112  0.  In  der  australischen  Manna  enthalten. 
Krystallisirt  in  kleinen  farblosen  Nadeln  von  schwach  süssem  Geschmack,  die  sich 
leicht  in  Wasser  lösen.  Die  Lösung  lonkt  die  Polarisationsebene  des  IJchts  nach 
rechts  ab.  Sie  reducirt  erst  nach  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
eine  kaiische  Kupferlösung.    Bei  der  durch  Hefe   eingeleiteten  Gährung  der  Meli- 
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tose  wird  nur  die  H&lfte  derselben  in  Alkohol  und  Eohlens&nre  zersetzt,  die  an- 
dere Hälfte  verwandelt  sich  in  eine  nicht  lorystallisirbare,  sympartige  Masse,  das 
Eucalyn,  welches,  bei  100(>  getrocknet,  nach  der  Formel  C«  His  Oe  zusammen- 
gesetzt ist 

Sareocolla,  Fleischleimgummi,  Fischleimgunmii,  von  Penaea  mucronata 
L,  und  Penaea  Sareocolla  Berg.^  am  Kap  und  in  Aethiopien  einheimischen, 
strauchartigen  Penaeaceen.  deren  ausfliessender  erhärteter  Saft  die  Sareocolla  dar- 
stellt. Sie  findet  sich  in  kleineren  oder  grösseren,  rundlichen,  h&ufig  zusammen- 
geklebten, zerreiblichen  Eömem  von  gelblicher,  innen  rother  oder  braunrother 
Farbe,  ist  geruchlos,  verbreitet  beim  Verbrennen  einen  Geruch  nach  gebranntem 
Zucker  und  hat  eiuen  scharf  sflsslichen,  dem  Süssholz  ähnlichen,  dabei  eigenthflm- 
Heb  bittem  Geschmack. 

Sie  enthält  nach  Pelietier:  Harz;  Gunmii;  iSarcocollin  etc.  Um  das  Sarco- 
collin  rein  zu  erhalten,  wurde  die  Sareocolla  zuerst  mit  Aether  extrahirt.  um  das  Harz 
auszuziehen,  und  dann  mit  absolutem  Alkohol  erschöpft,  welcher  beim  Abdampfen 
das  SarcocoUin  absetzt  Dies  ist  nicht  krvstallisirlmr,  in  heissem  Wasser  mehr 
als  in  kaltem  und  in  Alkohol  löslich,  in  Aether  unlöslich.  Die  heisse  wässri^ 
Auflösung  wird  beim  Erkalten  milchig.  Mit  Salpetersäure  giebt  das  SarcocoUm 
Oxalsäure. 

§  141.    Gnmmiarten. 

ACACINÜM  8.  ARABINÜM. 

1.  Gummi  arabicum  s.  Mimosae  s.  Acaciae.    2.  Oummi  senegalense 

8.  Senegal. 

Acacia  Verek  Gruill  &  Ten. 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fiun.  Leguminosae-Mimoseae. 
Syst.  sex.  Monadelphia  Polyandna. 

Die  neue  deutsche  Pharmakopoe  giebt  als  Stammpflanzen  vom  arabischen 
Oummi  Acacia  nilotica  Ddüe,  Acacia  Seyal  DeHle  und  Acacia  tor- 
tilis  Hayne  an,  obfleich  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  der  Reisenden 
diese  Arten  entweder  gar  kein  Oummi  ausscheiden  oder  doch  nur  von  schlech- 
ter Beschaffenheit  und  in  so  geringer  Menge,  dass  es  gar  nicht  in  den  Handel 
kommen  kann.  Nach  Flückiger's  sorgfältigen  Untersuchungeu,  mit  welchen 
die  Berichte  der  Reisenden  übereinstimmen ,  stammt  vielmehr  das  arabische 
Gummi  sowohl  als  auch  das  Senegal-Gummi  nur  von  Acacia  Verek  Oidllem. 
u.  Perroit,  und  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  vermeint- 
lichen Arten  existirt  überhaupt  nicht.  Acacia  Verek  QuiUem.  u,  PerroU.^ 
ein  höchstens  6— 7  m.  hoher  Baum,  kommt  in  lichten  Beständen  sowohl  im 
östlichen  Theile  von  Afrika,  von  Sudan  bis  Nnbien,  als  auch  in  Westafrika 
vom  rechten  Ufer  des  Senegal  bis  in  die  Oasen  der  Wüste  Sahara  vor  und 
die  Bestände  im  östlichen  Afrika  liefern  das  sogenannte  Gummi  arabicum 
s.  Mimosae,  von  dem  die  feinste  weisse  Art  ans  Kordofan  versandt  wird, 
während  die  im  westlichen  AMka  hauptsächlich  das  sogenannte  Gummi  Se- 
negalense  erzeugen.  Diese  beiden  Sorten  werden  gewöhnlich  in  der  Weise 
unterschieden,  dass  das  arabische  Gummi  meist  farblos,  sehr  rissig,  auf  dem 
Bruch  glasglänzend  und  kleinmuschelig ,  oft  irisirend ,  geruchlos ,  von  fadem 
und  schleimigem  Geschmack  sei ,  in  der  Wärme  leicht  in  kleinere  Stücke  zer- 
falle und  sich  leicht  pulvern  lasse,  keine  Feuchtigkeit  anziehe  und  mit  Wasser 
behandelt  einen  Schleim  gebe.  Das  Senegal-Gummi,  meist  in  grössern  rund- 
lichen Stacken  vorkommend,  pflegte,  wenn  es  farblos  war,  von  Acacia  Ve- 
rek Gruillem,  u.  PerrotL^  wenn  rothbraun,  von  Acacia  Adansoni  Gwö- 
lem.  u.  Perrott.  abgeleitet  und  durch  den  grossmuscheligen,  glänzenden, 
nicht  irisirenden  Bruch  charakterisirt  zu  werden,  ausserdem  sollte  es  sich 
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nicht  leicht  zerbr6ckelD  und  an  der  Lnft  nicht  in  kleine  Stficke  zerikllen  und 
sich  zwar  yoUständlg,  aber  nicht  so  leicht  wie  das  arabische  Gammi  Utaen  ond 
mit  Wasser  gekocht  mehr  eine  Gallerte  bilden.  Die  Unbeständigkeit  dieser 
Merkmale  hat  jedoch  Flückiger  zur  Genüge  nachgewiesen. 

In  Bezug  auf  die  Gewinnung  des  Gummi  gaJt  früher  die  ÄDsicht,  da« 
wenigstens  an  der  nordöstlichen  Küste  von  Afrika  in  Stamm  und  Aeste  der 
Acacien  lange  Einschnitte  gemacht  würden ,  aus  denen  das  Gumaii  aosfliesse. 
Nach  Guillemin  und  Duveyrier  bedarf  es  jedoch  der  Einschnitte  nicht,  da 
die  Natur  dieses  Geschäft  selbst  verrichtet.  Sie  schildern  übereinstimiiieDd 
den  Hergang  dabei  in  folgender  Weise:  „Während  der  Regenzeit  vom  Juli  Ms 
Oktober  tritt  das  Maximum  der  Yollsaftigkeit  und  damit  auch  die  Bildung  voa 
Gummi  in  der  Rinde  der  Acacien  ein ;  die  hierauf  folgenden  heftigen  trock»- 
nen  und  heissen  Winde  machen  der  Auflockerung  ein  Ende  und  fahren  durdi 
das  plötzliche  Austrocknen  zahlreiche  Risse  herbei ,  durch  Welche  wSbrend 
der  Monate  Oktober  und  November  in  Folge  des  fortschreitenden  kräftigen 
Einschrumpfens  der  Rinde  das  Gummi  um  so  reichlicher,  je  stärker  und  an- 
haltender der  austrocknende  Ostwind  seinen  Einfluss  dabei  ausübt,  heraus- 
gedrängt wird,  dessen  Einsammlung  dann  im  December  geschiebt,  worauf 
wenn  dann  im  Januar  und  Februar  die  Seewinde  durch  reichlichen  Than  und 
mitunter  auch  wohl  Regen  eine  zweite  Ausscheidung  von  Gununi  herfor 
gebracht  haben,  im  März  eine  zweite  viel  geringere  Ernte  erfolgt. '^ 

Die  neuesten  Mitttheilungen  über  die  Gewinnung  des  Gummi  verdanken 
wir  Louvet^  welcher  als  Oberapotheker  bei  der  französischen  Senegalflotte 
Gelegenheit  hatte,  sich  an  zwei  Expeditionen  in  die  Hauptgummigegenden  n 
betheiligen  und  an  Ort  und  Stelle  wichtige  Erkundigungen  über  diesen  Gegen- 
stand einzuziehen.  Er  stimmt  im  Ganzen  mit  den  Berichten  der  erwähnten 
Reisenden  überein,  bemerkt  aber  hinsichtlich  des  Alteü  der  Bäume ,  dass  die 
Absonderung  des  Gummi  erst  nach  dem  7.  oder  8.  Lebensjahre  derselben  be- 
ginne und  dass  etwa  30  Jahre  alte  Bäume  von  45 — 50  cm.  Durchmesser  sehr 
ergiebig  seien.  Entschieden  bestreitet  er  die  namentlich  von  Marüus  vertre- 
tene Ansicht,  dass  die  Absonderung  von  Gummi  an  den  Bäumen,  auf  welchen 
sich  Loranthus  finde ,  grösser  sei  aJs  auf  solchen ,  welche  von  diesem  Schma- 
rortzer  frei  wären.  Loranthus  komme  in  der  Regel  nur  auf  ganz  alten  Bäo- 
men  reichlicher  vor,  welche  überhaupt  nur  noch  wenig  Gummi  liefern  nnd 
überdies  trete  er  auf  Acacia  Yerek  viel  seltener  auf,  als  auf  anderen  Bäumen, 
welche  kein  Gummi  liefern. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Gummi  schliesst  er  sich  im  Wesent- 
lichen der  Ansicht  Carre's  an,  dass  dieselbe  ähnlich  wie  beim  Kirschgummi 
vor  sich  gehe. 

Nicht  selten  finden  sich  unter  dem  naturellen  westafrikanischen  Gummi 
auch  fremde  Körper,  namentlich  afrikanisches  BdelUum  beigemengt,  auch 
wohl  Proben  von  anderen  Gummisorten ,  welche  allein  nicht  in  den  Handel 
komimen,  z.  B.  von  Acacia  arabica  Wüld,^  einer  vom  Senegal  an  durch 
ganz  Afrika  und  Arabien  bis  Indien  vorkommenden  Art. 

Der  Handel  mit  diesem  Artikel  befindet  sich  jetzt  fast  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Franzosen  und  nimmt  seinen  Weg  über  Bordeaux. 

Zu  technischen  Zwecken  kommen  oder  kamen  einige  andere  Sorten  in 
den  Handel,  so: 

Das  Embavi- Gummi,   welches  nach  Jobst  aus  Arabien  über  Kairo  in  den 
Handel  kommt,  scheint  ein  sehr  kleinkörniges  Gummi  arabicum  zu  sein. 
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Das  Kap-Gammi  besteht  aus  glänzenden,  durchsichtigen,  meist  aus  mehren 
zusammengeflossenen  und  von  Rindenstücken  verunreinigten,  gelblichen  oder  röth- 
liehen,  im  Bruch  kleinmuschligen  und  glänzenden  Stücken.  Er  stammt  von  Aca- 
cia  horrida  IVHld, 

Das  Galam-Gummi,  welches  Ouibovrt  von  A.  vera  ableitet,  bildet  farblose, 
gelbliche  oder  blassbräunliche,  mehr  eckige  oder  rundliche,  weniger  regelmässige 
Stücke  und  zeichnet  sich  durch  seinen  grossen  Glanz  aus,  der  indessen  zuweilen 
von  einer  matten  dünnen  Kinde  verdeckt  wird. 

Gummi  Mezgnite  aus  Texas,  Neu-Mexiko  etc.,  in  Stücken  von  der  Grösse 
einer  Haselnuss,  halb  durchscheinend,  von  hellgelblicher  bis  dunkel  bernsteingelber 
Farbe,  im  Bruch  glänzend,  enthält  nach  Alexander  84,97  Acacin,  0,2  Pflanzen- 
schleim und  steht  dem  Senegal-Gummi  nahe. 

Den  Uebcr^ang  vom  Gummi  zum  Schleim  macht  das  Gedda-Gummi,  wel- 
ches von  Acacia  gummifera  Wiltd,,  einem  bei  Mo^ador  im  nordwestlichen  Afrika 
einheimischen  Baum,  abgeleitet  wird.  Es  findet  sich  in  rundlichen,  mit  einer 
runzligen,  bestäubten  Rinde  bedeckten,  dunkelgelben  oder  röthlich-gelben,  durch- 
scheinenden Stücken,  welche  an  der  Luft  feucht  werden  und  sich  nur  schwer 
und  nicht  vollständig  in  Wasser  auflösen.  Es  ist  von  dem  Marokko-  oder  Mo- 
gador-gummi  (Gummi  barbaricum)  gewiss  nicht  verschieden. 

Das  ostindische  Gummi,.  Gummi  Orientale,  bildet  grosse,  meist  ans 
mehren  zusammengeflossene,  sehr  durchsichtige,  auf  der  Oberfläche  glänzende, 
Stücke  von  gelblicher  oder  oraunrother  Farbe  und  grossmuschligem ,  glasglänzen- 
dem Bruch.    Es  stammt  von  Fcronia  elephantum  Corr. 

Das  brasilianische  Gummi  besteht  aus  grossen,  unförmlichen,  auf  der 
Oberfläche  rauhen,  braunrothen,  durchscheinenden  Stücken.  Ihm  ist  das  Valpa- 
raiso-Gummi sehr  ähnlich,  aber  scharfkantig,  rothbraun,  im  Bruch  flach  und 
eben,  glasglänzend. 

Das  australische  Gummi,  von  Acacia  decurrens  Willd.j  Acacia 
pycnantha  Benth.  u  a.,  besteht  aus  kleinen,  häufig  noch  mit  Rindenstücken  be- 
gleiteten, bräunlich -rothen  oder  schwarzbraunen,  flachen  oder  thränenförmigen, 
durchsicntigen,  klaren,  im  Bruch  grossmuschligen,  glänzenden  Stücken. 

Das  Gummi  arabicum  ist  das  saure  Galciumsalz  einer  Säure,  die  Fremj^  Gummi- 
säure, Neubauer  und  später  Qraeger  Arabinsäure  nennen.  Graeger  fand  in 
dem  bei  100^^  getrockneten  Gummi  8,56  pCt.  Asche,  diese  enthielt  in  100  Theilen 
44,5  Kalkerde,  i6,l  Bittererdc  und  29,2  Kali.  Die  Kalkerde  scheint  danach  in 
dem  Gummi  theilweise  durch  andere  Oxyde  ersetzt  werden  zu  können.  Die  Ara- 
binsäure kann  aus  dem  Gummi  nach  der  Zersetzung  durch  Salzsäure  mit  Alkohol 
ausgefällt  werden,  doch  gelingt  es  selbst  durch  mehrmaliges  Auflösen  und  Fällen 
nicht,  sie  vollständig  von  den  Basen  zu  befreien.  Durch  mancherlei  Einflüsse,  be- 
sonders durch  Einwirkung  von  Säuren  und  durch  Erwärmen  auf  150^  geht  die 
Arabinsäure  in  eine  unlösliche  Modification,  die  Metarabinsäure,  über.  Diese 
bildet  ein  gelblich-weisses  Pulver  von  saurer  Reaction,  ist  geruch-  und  geschmack- 
los und  quillt  in  Wasser  zu  einer  voluminösen  Gallerte  auf.  In  alkallM^ien  Flüs- 
sigkeiten löst  sie  sich,  indem  sie  wieder  in  Arabinsäure  übergeht,  doch  muss  dabei 
ein  Ueberschuss  von  Alkali  vermieden  werden.  Graeger  fand  die  Zusammensetzung 
der  Arabinsäure  C^  H12  O7  und  scheint  sie  danach  nicht  den  Kohlehydraten,  son- 
dern den  Pectinstoffen  anzugehören. 

Dextrinum  (Dextrin^  Leiokom,  Stärkegummi,  Gommeline),  GeHipO«^  findet 
sich  fertig  gebildet  im  Satt  vieler  Pflanzen,  wird  künstlich  durch  Einwirkung  von 
Diastase  oder  verdünnten  Säuren  auf  btärkekleister  oder  durch  Erhitzen  trockner 
Stärke  über  20ü"  erhalten.  Auch  C  cllulose  geht  durch  Einwirkunj:  von  Schwofel- 
säure in  Dextrin  tibiT.  Es  wird  statt  des  arabischen  Gummis  in  Färbereien  und 
beim  Zeugdruck  verwendet,  deshalb  im  Grossen  dargestellt  und  findet  sich  im 
Handel  in  der  Form  des  Stärkemehls  als  ein  schmutzig  weisses^  selbst  bräunliches 
Pulver,  als  Syrup  oder  durch  Eindunsten  desselben  als  gummiartige  Masse.    Das 

Sulverformioe  Dextrin  wird  durch  Rösten  des  Stärkemehls  von  Kartoflfeln,  seltner 
es  Weizens  dar«»  est  eilt  und  enthält  immer  noch  mehr  oder  weni«:er  unverändertes 
Amylum.  Es  färben  sich  daher  die  Kömer  unter  dem  Mikroskop  beim  Hinzu- 
fliessen  von  JodlOsung  blau,  roth,  dunkelgelb  oder  blassgelb.  Sie  haben  häufig 
noch  die  ursprüngliche  Form  der  Kartoffelstärke  und  zeigen  fast  regelmässig  eine 
Querspalte,  ciie  von  dem  Kern  ausgeht.  Die  concentrischen  Schichten  haben  sich 
durch   das  Austrocknen  mehr  oder  weniger  vollständig  von  einander  gelöst  and 
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sind  dort  durch  weitere  oder  schmalere  Luftschichten  von  einander  getrennt,  auch 
blättern  sie  sich  wohl  theilwcise  oder  vollständig  auseinander.  Das  tyrapartife 
Dextrin  wird  bereitet,  indem  man  ein  Gemisch  von  5  Th.  Wasser  und  1  Thefl 
Schwefelsäure,  in  welches  4  Th.  feuchte  Kartoffelstärke  getragen  werden ,  auf  90' 
erhitzt,  bis  die  Masse  dünnflüssig  wird,  dann  schnell,  damit  nicht  Stftrkesucte 
entsteht,  mit  Kreide  sättigt  tiltrirc  und  abdampft.  Ks  kann  auch  dadurch  erhaltes 
werden,  dass  man  die  mit  Wasser  und  sehr  wenig  Salpetersäure  befeuchtete  Stärke- 
masse erwärmt. 

Das  Dextrin  krystallisirt  nicht,  sondern  trocknet  zu  einer  durchsichtigen,  in 
Bruch  glasigen  Masse  ein,  die  im  reinen  Zustande  üarb-  und  geruchlos  ist  Is 
Wasser  ist  es  sehr  leicht  löslich,  in  absolutem  Alkohol  von  u,&i  unlöslich,  m 
wässrigem  Alkohol  aber  löslich.  Die  wässrige  Lösung  ist  weniger  schleimig  ab 
die  des  arabischen  GummL 

Durch  basisch-essigsaures  Bleiox^d  wird  es  nicht  gefällt,  mit  Salpetersiine 
giebt  es  nur  Oxalsäure,  keine  Schleimsäure.  Wird  eine  Autlösung  des  Deztrias 
mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  dann  mit  Kalilauge  im  Ueberschuss  Tersettt 
80  erhält  man  eine  tief  dunkelblaue  Auflösung,  die  beim  Erwärmen  bis  80**  C.  dordi 
Reduction  des  Kupferoxyds  zu  KupferoxyduT  durch  grün  in  roth  übergeht 

Es  besitzt  die  Eigenschaft,  in  der  Auflösung  die  Ebene  des  polansirten  lidits 
nach  rechts  zu  drehen,  und  zwar  im  höheren  Grade  als  die  mit  ihm  verwandtes 
Stoffe  dieser  Gruppe  —  ausgenommen  die  Mycose  und  die  Trehalose  — ,  daher 
sein  Name. 

§  142.    Pflanzenschleim,  ßassorin. 

TRAGACANTHA. 
Gummi  Tragacanthae.  —  Traganth. 

Astragalns  verus  Oliv.^  Astr.  Creticus  Lam.,  Astr.  gummifer  LabiU,^ 

Astr.  stobiliferus  Livdl,  n.  s.  w. 

Syst  nat  Dicotylea^  dialypetala  perigyna,  fam.  Leguminosae-Papilionaceae. 
Syst  sex.  Diadelphia  Decandria. 

Niedrige,  durch  die  bleibenden  Blattspindeln  stachlige  Sträuche  mit  ge- 
fiederten Blättern,  von  denen  die  erste  Art  in  Kleinasien  und  dem  nördlichen 
Persien,  die  zweite  im  Peloponnes  und  auf  den  griechischen  Inseln,  und  die 
beiden  letzteren  in  Syrien  und  Kurdistan  einheimisch  sind.  Diese  und  ver- 
schiedene andere  Allen  ans  der  Abth.  Tragacantha  sondern  aus  dem  Stamm 
nur  auf  solchen  Standorten,  wo  trockne  mit  feuchter  Luft,  z.  B.  Regen  oder 
Thau  wechselt,  entweder  aus  freiwillig  entstandenen  Kissen  oder  nach  Ver 
wundung  den  Traganth  aus.  Ueber  den  Vorgang  haben  il/öÄ/,  Kützing  und 
am  ausführlichsten  Wiganä  Aufklärung  gegeben.  Alle  diese  Arten  haben  ein 
grosses  Mark  und  breite  Markstrahlen.  Die  Parenchymzellen  derselben  sind 
zuerst  dünnwandig,  verdicken  sich  aber  mit  Ausnahme  der  an  die  Geßiss- 
bündel  grenzenden  nach  und  nach  durch  deutliche  Schichtenbildung,  so  dass 
nur  ein  mit  kleinen  Zwillings-  bis  Vierlingskörnem  von  Stärke  erfülltes  Lu- 
men zurückbleibt,  allmählich  gehen  nun  diese  verdickten  Wandungen  aus 
Cellulose  in  Pflanzcnschleim  über  und  werden  bei  feuchter  Atmosphäre  durch 
starkes  Aufquellen  und  Volumenzunalime  aus  den  dadurch  hervorgerufenen 
Rissen  der  Rinde  oder  zufälligen  Spalten  hervorgedrängt,  von  den  periodisch 
nachdrängenden  Lagen  mehr  hervorgeschoben  und  bilden  so  die  mit  halb- 
kreisförmigen Zonen  versehenen  Scheiben  oder  gedrehte  Fäden,  welche  ans 
farblosen,  aufgequollenen,  sehr  dicken  Zellen  bestehen,  die  wenige  und  kleine 
Stärkekörner  umgeben.  Er  ist  hart,  etwas  zähe,  durchscheinend, 
von  weisser  bis  brauner  Farbe,  im  Bruch  eben,  matt,  schwer  zn  pul- 
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vern,  gemch-  nnd  geschmacklos,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  schwillt 
in  Wasser  auf,  ohne  sich  zu  lösen,  und  bildet  mit  50  Theilen  Wasser  einen 
gallertartigen,  durchsichtigen  Schleim.  Jod  förbt  ihn  durch  beigemengtes 
Amylum  mehr  oder  weniger  blau.  Die  weissen  Sorten  liefern  einen  besseren 
Schleim  als  die  braunen.  Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten: 

1)  Smyrnaer  oder  Blätter-Traganth,  von  A.  verus  Oliv,  Er  be- 
steht aus  ziemlich  grossen,  zuweilen  ausserordentlich  grossen,  flachen,  dfinnen, 
mehr  oder  weniger  spiralförmig  geschobenen,  mit  concentrischen,  halbrunden 
Erhöhungen  versehenen  Platten ,  die  durch  ein  allmähliches  Hervorschieben 
aus  dem  Stamm  umd  Erhärten  diese  Gestalt  erhalten  haben  und  eine  weisse, 
aber  auch  gelbe  oder  bräunliche  Farbe  zeigen.  Häufig  kommen  auch  band- 
förmige, gewundene  Stücke  darunter  vor.  Er  kommt  aber  Ronstantinopel  in 
den  Handel  und  wird  am  höchsten  geschätzt. 

2)  Morea-  oder .  wurmförmiger  Traganth,  von  A.  creticus. 
Gekröseartige ,  unf5rmliche  Massen ,  oder  fadenförmige,  mehr  oder  weniger 
schraubenförmig  gewundene  Stücke  von  hellerer  oder  dunklerer  Farbe.  Er 
wird  über  Patras  nach  Triest  gebracht. 

3)  Syrischer  Traganth,  von  A.  gummifer  und  strobiliferus. 
Er  bildet  weder  blattartig  platte,  noch  fadenförmige,  sondern  stielrunde,  ziem- 
lich starke,  oft  fingerdicke,  mannigfaltig  gewundene,  gedrehte  oder  gebogene 
Stücke  von  verschiedener  Grösse  und  Farbe. 

4)  Persischer  Traganth,  Traganton.  Er  findet  sich  in  eckigen, 
meist  braunen,  gezonten  Stücken  von  verschiedener  Grösse  und  giebt  mit  8 
bis  10  Th.  Wasser  einen  minder  consistenten  Schleim  als  der  Traganth. 

Der  Traganth  enthält  noch  immer  Acacin  nnd  Amylum.  Nach  Btichoh 
bestehen  100  Tb.  Traganth  aus  43  Th.  Pflanzenschleim  und  57  Th.  Acacin. 

Dem  Traganth  steht  sehr  nahe  das  Eutera-Gummi,  Gummi  Kutera  s. 
Kutira  s.  Bassora  s  Toridonense,  welches  von  Acacia  leucophloea 
Willfl.,  einer  auf  den  Gebirgen  von  Coromandel  einheimischen  Mimosee,  abstam- 
men soll.  Dieser  Schleim  hat  eine  weisse  oder  gelblich -bräunliche  Farbe  und 
bildet  platte  oder  längliche  Stücke  von  verschiedener  Grosse,  die  weniger  durch- 
sichtiff  sind  als  Gummi  arabicum,  aber  klarer  als  Traganth.  Er  löst  sich  weder 
in  kaltem,  noch  heissem  Wasser,  sondern  bildet  nur  eine  Gallerte,  enthält  kein 
Amylum  imd  wird  daher  durch  Jod  nicht  blau  gefärbt. 

Gummi  Acajou  quillt  aus  dem  Stamm  von  Anacardium  occidentale  L, 
nnd  bildet  nnregelmässige,  beller  und  dunkler  gelbliche,  aussen  gestreifte  und 
rauhe,  innen  mit  Luftblasen  und  Rissen  durchzogene,  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinende, irisirende  Stücke  von  verschiedener  Grösse.  Es  enthält  nach  Tromins- 
dorff  Bassorin  und  xYcaoin  und  wird  in  der  Auflösung  weder  durch  Borax,  noch 
durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  verändert.  Ein  ähnliches  oder  vielleicht  dasselbe 
Gummi  leiten  Merat  und  Letin  von  Swieteniä  Mahagoni  L.,  einer  in  Süd- 
amerika und  Westindien  einheimischen  Cedrelacee,  ab. 

Gummi  Corasorum,  Kirschgummi,  fliesst  aus  der  geborstenen  Rinde  älte- 
rer Bäume  von  Prunus  avium,  Cerasus  und  domestica  in  blassgelben  bis 
braunrothen,  durchsichtigen  oder  nur  durchscheinenden,  mehr  oder  weniger  ab- 
genmdeten,  untormlichen  Stücken.  Frisch  ist  es  weich,  zähe,  klebend,  getrocknet 
hart,  auf  dem  Binich  nmschlig  und  glänzend,  enthält  viel  Ptlanzcnschleim,  kann 
aber  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  in  Gummi  umgewandelt  werden. 
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Zweiter  Abschnitt 

Uebersicht  für  die  eingetrockneten  Milchsäfte,  Gummiharze. 

Harze  und  Balsame. 

L  Eingetrocknete  Milchsäfte. 

A.  m  Wasser  völlig  unlöslich. 

1.  In  der  Wärme  knetbar Gutta  PexchA. 

2.  In  der  Wärme  nicht  knetbar Gaoatschone. 

B.  In  Wasser  theilweise  löslich. 

1.  Unregelmässij^e  fett«  Stücke LactacanmL 

2.  Kuchen  in  Mohnblätter  gewickelt  häufig  mit  Ampher- 

üHchten  bestreut OpimL 

IL  Gummi-  oder  Schleimharze Gmnmi-resiiiae. 

A.  Ohne  ätherisches  Oel:  zerrciblich. 

1.  Bräunlich  gelbe,  oft  ausgehöhlte  Stärke Cnphorfoimn. 

2.  Grünlich  nraue  oder  schwarze  Massen Scammomom. 

3.  Oran^elbe,  im  Bruch  tlachmuschlige  Stücke Gntti. 

B.  Aethensches  Oel  enthaltend. 

1.  Mit  eingesprengten  helleren  MandeUi  versehene,  leicht 
erweichende  Massen. 

a.  Mandeln  im  frischen  Bruch  weiss,  bald  roth Asa  foetidi. 

b.  Mandeln  im  frisrhen  Bruch  weiss,  etwas  bläulich  ....   Ammoniacmn. 

c.  Bräunliche,  leicht  zerfliessende  Massen  .    .       Galbannm. 

d.  Braune,   leicht  zerüiessende,   nach  Asant  riechende 

Massen       ......  Sagapenom. 

2.  In  Körnern  oder  abgerundeten  Stücken. 

a.  Mandeln  blassbr&unlich  ^Ib,  im  Bruch  weiss,  bald  roth  .    .  Asa  foetida. 

b.  Mandeln  blassbräunlich,  mi  Bruch  bläulich-weiss   ....    Ammoniacom. 

c.  Mandeln  bräunlich  ^elb,  im  Bruch  (gelblich Galbanmn. 

d.  Stücke  rothbraun,  matt  leicht  zerreiblich Opopanax. 

c.  Stücke  roth-  oder  schwarzbraun,  erweichend,  glänzend. 

a.  Tinktur  durch  Sali)etersäure  violett  gefärbt  M}Trha. 

fi.  Tinktur  durch  Salpetersäure  nicht  violett  gefärbt Bdelliom. 

t  Thräncn  gelbröthlich,  durchscheinend,  matt Olibanum. 

3.  Aus  kleinen  Körnern  zusummensesetzte  Massen. 

a.  Rothbraun,  glänzend,  an  den  Kanten  granatroth-durch- 

scheinend  .   .       .       Gummi-res.  Hederae. 

m.  Harze Resinae. 

A.  Farblos,  weisslich,  gelblich,  gelb. 

1.  Kömer,  im  Bruch  glnDzond,  durchsichtig. 

a.  Aussen  bestäubt,  leicht  zerreiblich,  im  Bruch  glänzend. 

a.  Beim  Kauen  erweichend Mastiche. 

S.  Beim  Kauen  pulveri«^  Sandarac^ 

b.  Sehr  hart,  schwer  oder  kaum  zerreiblich .  JSuccinum. 

2.  Abgerundete,  ^össcre  Stücke. 

a.  Leicht  zerreiblich,  in  Alkohol  löslich Dammara. 

b.  Schwer  zerreiblich,  in  Alkohol  kaum  löslich Copal. 

3.  Zerbröckelnde,  aus  kleineren  Stücken  zusammengeklebte, 

röthlich  gelbe,  ungleichfarbige  Massen Anime  Orient 

4.  Unfurmijiie,  trübe,  in  der  Hand  erweichende  oder  weiche 
Massen. 

a.  Weisslich  oder  gelblich,  nach  Terpenthin  riechend   .         Res.  communis. 

b.  Aussen  atlasglänzond.  innen  lehmtarben,  matt    .   .   .   Terebinthina  cocta. 
c   Mit  gelblichen  trüben  und  bräunlichen  durchscheinenden 

Schichten Anime  occidentalis. 

d.  Gelblich  oder  gelb,  von  oigenthümlichem  Geruch Res    Elemi 

B.  Braunlich  bis  dunkel  braunrotli. 

L  Kömer  oder  unregelmüssige  kleine  Stücke. 
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a.  Gelblich  oder  hellrothbraon,  bestäubt,  im  Brache  glän- 
zend, halbdurchscheinend,  zerreiblich Tacamahaca  ocddent 

b.  Sehr  hart,  glänzend Succinum. 

c.  Röthlich-braun,  geruchlos Lacca  in  granis. 

2.  In  unförmlichen  Massen. 

a.  Mit  eingesprengten  helleren  Mandeln. 

a.  Matt,  blassbraun,  mit  grossen  weissen  Mandeln  .   .   .  Benzol  Sumatr. 
3.  Glasglänzend,  rothbraun,  mit  weissen  MandeUi  .   .  .  Benzoä  Siamens. 

b.  Ohne  Mandeln. 

a.  Bräunlich  bis  hell  braunroth,   glänzend,    durch- 
sichtig       Res.  Rureundica. 

ß.  Braunroth  bis  schwarzbraun,  glänzend ColophoniunL 

Y.  Braunroth,  glänzend,  von  Vanillegeruoh Res.  Tolutana. 

$.  Schwarzroth,  einen  rothen  Strich  gebend Sanguis  Draconis. 

3.  In  verschiedener  Form. 

a.  In   Stangen,   dunkelrothbraun,   einen   rothen   Strich 

gebend Sanguis  Draconis. 

b.  Tafeln  oder  Fäden Lacca  in  tabulis. 

c.  In  Kürbisschalen. 

tt.  Braunroth,  von  Vanillefferuch       Res.  Tolutana. 

ß.  Gelbbraun,  weich,  vtn  Lavehdelgeruch  .       ...  Tacamahaca  Orient, 

d.  Aeste  rings  herum  von  Harz  umgeben Lacca  in  ramulis. 

C.  Gelbgrünliche  bis  braungrünliche  Massen. 

1.  Unförmige  Massen,   im  Bruch  glasglänzend,  durch  die 
Farbenänderung  in  Grün  und  Blau  charakterisirt .....  Res.  GuigacL 

2.  Braungrünlich,  dicht,  glänzend,  in  Blätter  eingewickelt     .  .   Res.  Caranna. 

3.  Matt,  schwarzgrau,  mit  grünen  Mandeln Res.  Kikekimemalo. 

D.  Schwarz  oder  fast  schwarz. 

1.  Balsamisch,  unregelmässig,  in  Stangen  oder  Spiralen Ladanum. 

:.^  Geruch  brenzlich,  Massen  leicht  erweichend Pix  nigra. 

3.  Dicht,  spröde,  glänzend .  Asphaltum. 

lY.  Balsame Balsama. 

A.  Klar,  farblos  oder  fast  farblos. 

1.  Geruch  terpenthinartig  .       Terebinthlna  laricina. 

2.  Geruch  eigenthümlich,  unangenehm Bals.  Conaivae. 

3.  Geruch  aromatisch,  eigenthümlich Bals.  de  Mecca. 

4.  Geruch  styraxartig *  Bals.  indicum  album. 

5.  Geruch  melilotenartig    .  Bals.  Sonsonatense. 

B.  Trübe,  kömig,  gelblich,  mit  Terpenthingeruch Tereb.  communis. 

C.  Zähe,  grünlichgrau,  wohlriechend Bals.  Styracis. 

D.  Schwarzbraun. 

1.  Flüssig,  wohlriechend Bals.  indicum  nigrnm. 

2.  Dickflüssig,  von  brenzlichem  Geruch Pix  liquida. 


Eingetrocknete  Milchsäfte. 

§  143.    Eingetrocknete  Milchsäfte,  welche  sich  nicht  in  Wasser 

lösen. 

CAOÜTSCHOÜC. 

Gaoutschuk,  Gautschouc,  Eautschuck,  gummi  elastioum  s.  resina 

elastica.  —  Federharz. 

1)  Sipbonia  elastica  Fers.  2)  Sipbonia  Brasiliensis  WiCld. 
3)  Urostigma  elasticum  Miq.   4)  Urceola  elastica  Boxh^ 

Die  beiden  Siphonien,  in  Südamerika  einheimische  baumartige  Enphor* 
biaceen,  liefern  das  amerikanische  Kantschnck;  von  Urostigma  eUsticam» 
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einer  baamartigen  Urticacee,  und  Ürceola  elastica,  einem  Schlingstraach  aos 
der  Familie  der  Apocyneen,  wird  das  ostindische  Kautschuk  gewonnen.  Das 
Kautschuk  findet  sich  als  granulöse,  aus  grössern  oder  kleinem  Kügelchea 
bestehende  Materie  meist  von  Stärke  begleitet  und  durch  Eiweiss,  Schleim 
oder  Gummi  suspendirt  erhalten  in  den  Milchgefässen  milchender  Gewächse, 
besonders  in:  Artocarpus  integrifolia  />.,  Bagassa  Guyanensis  Auhhy  Brosi- 
mum  Alicastrum  Sw,,  Cecropia  peltata  L.,  Urostiguia  Tjela  Miq,^  U.  elasti* 
cum  Miq.  uud  anderen  Urostigma-  und  Ficus-Arten,  sämmtlich  ans  der  Fa- 
milie der  Drticaceen;  ferner  in  Castilloa  elastica  Cav,^  Euphorbia  punicea  Sw.^ 
£.  picta  Jacq^.^  Excoecaria  Agallocha  L.,  Hippomane  Mancinella  Z^.,  Hon 
crepitans  L.,  Mabea  Piriri  und  Taquari  ÄuhL,  Omphalea  diandra  L.,  Pluke- 
netia  volubilis  L.,  Sapium  aucuparium  Jacq.  etc.,  aus  der  Familie  der  Eophor- 
biaeeen;  in  Ambora  quadrifida  JPoir,^  aus  der  Familie  der  Monimiaceen;  in 
Apocyuum  cannabinum  L.,  Pacouria  Guyanensis  Auhl,^  Vahea  gummifen 
jPair.^  Hancornia  speciosa  Mart^  Collophora  utiiis  Mari,  etc.,  aus  der  Fa- 
milie der  Apocyneen;  in  Lobelia  Caoutschouc  i/imi/>. ,  aus  der  Familie  der 
Lobeliaceen,  uud  noch  in  vielen  anderen  milchenden  Gewächsen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Nees  uud  Marquardt  findet  sich  das 
Kautschuk  bei  Urostigma  elasticum  nur  im  Stamm,  während  Aeste  und  Blätter 
Yiscin  enthalten,  welches  Jedoch  später  in  jenes  übergeht. 

Im  Handel  fiudet  sich  das  Kautschuk  in  3  Formen:  1)  Als  flüssiger 
Milchsaft  von  dicklicher,  dem  Rahm  ähnlicher  Consistenz,  blassgelber 
Farbe  und  säuerlichem,  fauligem  Geruch.  Er  kommt  aus  Amerika  in  Flaschen 
von  Kupfer  oder  von  Kautschuk.  2)  Als  Flaschen  kau tschuk,  in  Gestalt 
rundlicher  Beutel  von  verschiedener  Grösse  oder  in  der  Form  von  Früchten, 
Thieren.  Schuhen  etc.  In  Südamerika  wird  aus  Eiuschnitten  des  Baums  der 
Milchsaft  in  Kürbisschalen  oder  thönernen  Gefiässen  aufgefangen,  auf  Formen 
von  ungebranntem  Thon  gestrichen,  über  rauchendem  Flammejifeuer  getrock- 
net und  dies  Ueberziehen  und  Trocknen  so  lange  wiederholt,  bis  der  Ueberzng 
die  gehörige  Stärke  erlangt  hat,  worauf  man  die  innere  Form  zerschlägt  oder 
durch  Aufweichen  in  Wasser  entfernt.  Durch  den  Kuss  der  Flamme  erhält 
das  ursprünglich  schmutzig  weisse  Kautschuk  die  dunkle  Färbung.  Nach 
R.  Spruce  wächst  der  Gummibaum  häufig  am  Rio  Madeira,  einem  Neben- 
strom  des  Amazonas,  und  am  Ramos.  Der  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ge- 
wonnene Milchsaft  wird  in  flache  irdene  Schalen  gegossen,  aus  welchen  man 
das  dort  aus  Holz  geformte  Modell  begiesst.  Das  mit  dem  Milchsaft  über- 
zogene Modell  wird  nun  dem  Rauch  der  Urucuifrüchte  (Cocos  coronata  Mart,) 
ausgesetzt,  welche  in  einer  enghalsigen  Flasche  auf  lebhaftem  Feuer  erhitzt 
werden,  und  trocknet  dann  sehr  schnell.  Die  Operation  wird  mehrmals  wieder- 
holt und  endlich  die  Kautschukplatte  aufgeschnitten  und  abgestreift.  In  Ost- 
indien streicht  man  den  Milchsaft  ebenfalls  auf  Formen,  trocknet  ihn  aber 
nicht  über  Feuer,  so  dass  die  Beutel  eine  mehr  röthlich-  oder  gelblich-braune 
Farbe  zeigen.  Spez.  Gewicht  nach  Adriani  bei  20'' C.  =  0,945.  3)  Als 
Speckgummi.  Dies  bildet  5—8  cm.  starke,  aussen  rauhe  und  braun- 
schwarze, innen  poröse  uud  weisse  Tafeln,  die  wahrscheinlich  so  bereitet  wer- 
den, dass  man  den  Milchsaft  iu  Formen  giesst  uud  darin  eintrocknen  lässt. 
Spec.  Gewicht  nach  Adrinni  bei  20°  C.  =  0,963. 

Das  vulkanisirte  Kautschuk,  welches  bekanntlich  in  der  Technik 
vielfach  Anwendung  gefunden  hat,  wird  dadurch  erhalten,  dass  man  Kaut- 
schuk in  der  Wärme  mit  Schwefel  verbindet  oder  mit  Schwefelkohlenstoff  oder 
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€hlor8chwefel  behandelt  und  das  Lösungsmittel  verdunstet.  Es  wird  jedoch 
durch  atmosphärische  Einflüsse,  denen  es  länger  als  gewöhnliches  Kautschuk 
widersteht,  mit  der  Zeit  mürbe  und  zerreiblich,  Adriani  fand  in  einem  aus 
England  bezogenen  vnlkanisirten  Kautschuk  ll,BpCt.  Schwefel. 

Dapicho  oder  Zapis  heisst  das  gegrabene  Kautschuk,  welches  in  Süd- 
amerika aus  den  Wurzeln  von  Siphonia  elastica  und  anderen  Jililchgewäcbsen 
in  den  sumpfigen  Boden  fliesst  und  daselbst  zu  schmutzigweissen,  schwammi- 
gen, elastischen  Massen  verhärtet.  Es  wird  über  Flammenfeuer  zu  schwarzem 
Kautschuk  umgearbeitet  und  zu  Flaschenstöpseln  verwendet.  Auch  in  Deutsch- 
land hat  man  Kautschuk  gegraben. 

Der  Milchsaft  aus  Siphonia  elastica  besteht  nach  Faraday  in  100  Th.  aus: 
81,7  Kautschuk:  1,9  Ei  weiss  und  Spuren  von  Wachs:  bitterer  stickstoffhaltiger 
Materie,  die  sich  in  Alkohol  und  Wasser  mit  brauner  Farbe  löst;  2,9  einer  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Substanz ;  i>6,37  Wasser  mit  einer  geringen  Mense 
freier  Säure.  In  der  Kühe  scheidet  sich  das  Kautschuk  aus  dem  Milchsaft  üb 
Eabm  in  Form  äusserst  kleiner  Kügelchen  oben  ab,  während  sich  darunter  eine 
klare,  braune  Flüssigkeit  aussondert  Beim  Erhitzen  und  auf  Zusatz  von  Alkohol 
gerinnt  der  Milchsah  durch  das  Eiweiss,  welches  das  Kautschuk  susnendirt  er- 
hielt. Das  ausgeschiedene  Kautschuk  lässt  sich  mit  Wasser  in  jedem  verhältniss 
mischen  und  kann  durch  wiederholtes  Aussüssen  mit  Wasser  rein  erhalten  wer- 
den. Es  ist  dann  milchweiss,  trocknet  zu  einer  durchsichtiffen,  farblosen  Masse 
ein,  ist  vollkommen  elastisch,  Nichtleiter  der  Electricität  und  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  0,925.  In  der  Kälte  wird  es  hart,  jedoch  nicht  spröde,  in  der  Wärme  erhält 
es  seine  Dehnbarkeit  wieder.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich,  ebenso  in  Wasser  und 
damit  gekocht  quillt  es  etwas  auf;  Aether  löst  nur  1,05  pCt,  während  der  übrige 
TbeU  aufquillt;  durch  Alkohol  wird  die  ätherische  Lösung  geföUt.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  gegen  OL  Petrae,  Pini,  lithantracis,  Terebinth.  rectif.,  Rosmanni,  La- 
vandulae,  Cajeputi,  Sassafras,  Copaivae,  turionum  Pini,  und  bleibt  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Auflösun^mittels  als  schmierige  Masse  zurück,  die  zuletzt  spröde  und 
brüchig  wird.  Unlöslich  ist  es  nach  Avhard  in  Ol.  GaryophvUorum,  Cmnamomi, 
Dippelii,  Lini  und  Papaveris.  Die  übrigen  Ocle  lösen  es,  jedoch  unter  Einbusse 
seiner  Eigenschaften.  Am  besten  löst  es  Kautschuköl,  nach  dessen  Verdunstung 
es  mit  seinen  Eigenschaften  zurückbleibt;  nach  Lüdersdorjf  verhält  sich  ähnlich 
frisch  rectilicirtes  Terpcnthinöl,  welches  3pCt  Schwefel  aufgelöst  hat.  Durch 
Auflösen  in  Chloroform  und  Fällen  mit  Alkohol  kaim  nach  Adriani  das  Kaut- 
schuck rein  erbalten  werden  und  soll  dann  im  Aeusscm  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Gummi  arabicuin  haben.  Schwefelkohlenstoff  löst  es  gleichfalls;  beim  Verdampfen 
der  milchigen  Lösung  bleibt  es  nach  Lampadius  durchsichtig  und  elastisch  zu- 
rück. Ebenso  verhält  es  sich  nach  Summers  gegen  Aetzammoniak,  welches  Ver- 
halten jedoch  Adriani  nicht  bestätigt.  Verdünnte  Säuren  lösen  das  Kautschuk 
nicht,  Schwefelsäure  verwandelt  es  bei  erhöhter  Temperatur  unter  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure  in  eine  terpenthinartige  Masse,  rauchende  Salpetersäure 
löst  es  unter  Entbindung  von  Stickstoffoxydgas.  in  kaustischem  Kali  bleibt  es 
selbst  beim  Kochen  unlöslich.  Von  salpetrigsaurem  Gas  wird  es  zerstöit.  die 
übri^^en  Gase  greifen  es  wenig  oder  gar  nicht  an.  Es  schmilzt  bei  120°,  trocknet 
beim  Erkalten  aber  sehr  langsam.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es  neben 
höchst  entzündlichen  Gasen  8^) — 84  pCt.  brenzliches  Kautschuköl  (Kautschucin), 
welches  unrectiticirt  eine  braune  Farbe  und  0,89  bis  0,84  spec.  Gewicht  hat. 
Gereinigt  ist  es  wasserhell,  flüchtig,  von  0,B8  spec.  Gewicht,  entnält  keinen  Sauer- 
stoff', kocht  bei  34**  und  steigt  im  Kochpunkt  bis  65**;  die  Dämpfe  sind  schwer 
und  lassen  sich  aus  einem  Geföss  in  das  andere  giessen.  Rouchardat  zerlegte  es 
durch  Destillation  in  einen  flüchtigeren  TheiL  der  Kautschen  enthält,  und  einen 
weniger  flüchtigen,  der  bei  18r>*  kocht,  das  Heveen.  Himly  zerlegte  das  Kaut- 
schuköl gleichfalls  durch  Destillation  und  nannte  das  zwischen  38—44**  übergehende 
Faradayn  und  das  bei  168—171°  übergehende  Oel  Kautschin. 

Adriani  untersuchte  den  Milchsaft  von  Urostigma  elasticum  und  fand,  dass 
derselbe  in  der  Pflanze  gegen  die  Spitze  des  Stammes  allmählich  wässriger  wird, 
so  dass  er  aus  einem  40  cm.  über  aer  Basis  befindlichen  Blatte  25,15pCt.  fester 
Stoffe,  an  der  Endknospe  dagegen  nur  17,7  pCt.  derselben  enthielt    Der  frische 
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Milchsaft  reacirt  sauer  und  yermischt  sich  ohne  Yerftnderung  mit     .  ^„,ue,  »» 
Zusatz  von  Alkohol  scheiden  sich  nadelförmi^  Erystalle  aus,  Aether  bewirkt  m 
Zusammenhallen   der  Eautschukkttgelchen,  die  durch  Jod  braun  gelfiMt        ' 
Der   Milchsaft   aus   der   Endknospe   enthielt:    82,30  Wasser;    9fi7 

l,f)8  in  Alkohol,  t^er  nicht  in  Aether  lösliches  ILurz;  0,36  eines  M  ^ 

mit  einer  organiscnen  Säure,  verunreinigt  mit  einem  in  Wasser  and  AlkoU, 
aber  nicht  in  Aether  löslichen  Stoff  (Zucker?);  2,18  einer  in  Wasser  anflOelichct 
Substanz,  die  mit  Alkalien  gelb  wird:  Dextrin  und  Spuren  von  Kalk-  und  Natroih 
salzen. 

Die  organische  Säure  bildet  mit  ICali  und  Natron  schwer  lösliche  Salae.  Uk 
durch  Alksuien  ^Ib  werdende  Substanz  ist  nach  Ädriani  nicht  Eiweiss,  wekhn 
auch  von  üre  mcht  gefunden  wurde.  Da  Adriani  indessen  den  MHchsalt  Ton  Un»- 
stigma  und  nicht  von  Siphonia  untersuchte,  so  spricht  dies  doch  noch  nicht  g^ga 
die  Angabe  von  Faraday, 

Nach  Payen  zeigen  sehr  dünne  Kautschukblättchen  unter  dem  Ifikroskop 
zahlreiche  Poren,  welche  sich  bei  der  Berührung  des  Kautschuk  auch  mit  aoldMi 
Flüssigkeiten,  die  dasselbe  nicht  lösen,  durch  Capillarität  ausdehnen,  so  dan 
z.  B.  trocknes  Kautschuk  18,7— 26.4  pCt.  Wasser  absorbiren  kann,  wobei  es  ärk 
um  5 — 15,7pCt  seines  Volumens  ausdehnt.  Alkohol  durchdringt  das  Kantsehok 
und  macht  es  klebrig.  Aether,  Benzin,  Terpenthinöl,  Schwefelkohlenstoff  drinm 
in  die  Poren  des  Kautschuks,  blähen  es  auf  und  lösen  es  zum  TheiL,  wfthrendwr 
autgeblähte  Theil  suspendirt  bleibt.  Das  beste  Lösungsmittel  ist  ein  Gemisch  m 
100  Th.  Schwefelkohlenstoff  mit  6—8  Th.  wasserfreiem  Alkohol.  Das  kaofliehe 
Kautschuk  enthält  in  verschiedenen  Verhältnissen:  ein  leicht  lösliches,  dehnbara, 
klebriges  Kautschuk;  ein  weni}^  lösliches,  zähes,  elastisches  Gemenge;  Fette;  flfi^ 
tigos  Gel;  Farbstoff;  stickstoffhaltige  Materien;  Wasser  bis  zu  0,26.  Die  einzehm 
Bestandtheile  zeigen  nicht  die  Elasticität  des  Gemenges. 

GUTTA  PERCHA. 
Gutta  Pertscha  s.  Octtania  s.  Tuban  s.  Taban. 

Isonandra  Gutta  Hooker. 

Syst  nat  Dicotylea,  synpetala  hypantha,  £am.  Sapoteae. 
Syst  sex.  Decandria  Monogynia. 

Ein  14 — 20  m.  hoher  Baum,  der  auf  Singapore  und  den  benachbarten 
Inseln,  auf  der  Sädspitze  von  Malacca,  auf  Borneo  und  Sumatra  vorkommt 
Zur  Gewinnung  der  Droge,  welche  erst  1842  durch  Mofitgomerie  bekannt 
geworden  ist  werden  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  die  Bäume  dicht  an  der 
Wurzel  gefallt  und  entrindet ;  den  ausfliessenden  Milchsaft  fangt  man  auf  and 
bringt  ihn  durch  Aufkochen  zum  Gerinnen  oder  lässt  ihn  an  der  Luft  ein- 
trocknen. Nach  dem  Bericht  des  Dr.  OxUy  in  Singapore  macht  man  in  die  ge- 
fällten Bäume  in  Entfernungen  von  30 — 40  cm.  ungefähr  3  cm.  tiefe  Ein- 
schnitte und  fangt  den  Milchsaft  in  Cocosschalen  oder  Gefässen  von  Palm- 
blättern  auf.  Ein  ausgewachsener  Stamm  liefert  ungefähr  1  Centner;  durch 
Anbohren  kann  man  ungefähr  84  Pfd.  von  jedem  Baum  erhalten.  Nach  an- 
deren Angaben  gehören  10  Bäume  zur  Gewinnung  von  1  Ctr.  Percha.  Vom 
1.  Januar  1845  bis  August  1847  wurden  6918  Ctr.  Percha  von  Singapore 
nach  England  ausgeführt. 

Nach  Seemann  ist  der  Tabanbaum,  wie  zu  Singapore  die  Stanunpflance 
genannt  wird,  daselbst  fast  ganz  ausgerottet,  so  dass  jetzt  schon  geringere 
Sorten  der  Gutta  beigemengt  werden. 

Die  Gutta  Percha  kommt  in  zwei  Formen  nach  England,  entweder  in 
Spänen,  oder  in  20—40  Pfd.  schw^eren  Blöcken,  die  durch  RindenstAcke, 
Holz,  Blätter,  Erde  etc.  sehr  verunreinigt  sind.    Sie  ist  leichter  als  Wasser, 


Gutta  VmbsL  IQlehtifto.  Gatta  Percha.  489 

undarchsichtig ,  gelblich  oder  röthlichgelb,  seltner  weisslich,  geschichtet, 
gerach-  nnd  geschmacklos,  in  Wasser  unauflöslich,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur hart,  lederartig,  etwas  biegsam,  über  50^  wird  sie  biegsamer  und  etwas 
elastisch,  bei  65 — 70°  weich  und  sehr  plastisch.  In  kocheodem  Wasser  lässt 
sie  sich  formen  und  nimmt  beim  Erkalten  unter  Beibehaltung  der  Form  ihre 
Härte  wieder  an.  In  siedendem  Wasser  längere  Zeit  geknetet,  lassen  sich  die 
Verunreinigungen  herauspressen,  und  sie  wird  dann  nach  dem  Abkühlen  so 
hart,  dass  man  sie  auf  der  Drehbank  wie  Holz  verarbeiten  kann.  Das  spec 
Gew.  roher  Percha  ist  nach  Adriani  bei  20°  =  0,999,  mechanisch  gereinigter 
s=^  0,966.  Mit  Schwefel  vnlkanisirte  Percha  gebt  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  in  eine  zerbröckelnde  Masse  über. 

Der  Handel  mit  der  Gutta  Percha  wird  auf  Singapore  von  den  Chinesen 
betrieben,  welche  nicht  selten  derselben  den  eingetrockneten  Milchsaft  eines 
anderen  Baums,  Gutta  mala  oder  Getah  Malabeöya  zusetzen,  der  von 
Palembang  eingeführt  wird,  und  den  Werth  der  Percha  verringert  Diese 
kommt  in  l^'s — 2%  mm.  starken  Blättchen  in  den  Handel,  ist  mehr  grau,  im 
Durchschnitt  schmutzig-weiss,  etwas  klebrig,  und  ebenfalls  durch  fremde  Bei- 
mengung verunreinigt.  In  Wasser  wird  sie  weich  und  klebend,  mit  kochen- 
dem Wasser  liefert  sie  eine  milchartige,  neutrale  Flüssigkeit,  die  durch  Alko- 
hol gefällt  wird.  Auf  dieselbe  Weise  wie  Percha  gereinigt,  wird  sie  dunkler 
als  im  rohen  Zustande,  oft  ganz  schwarz,  und  enthält  eine  Consistenz  wie 
Glaserkitt  Mit  Gutta  mala  verunreinigte  Percha  ist  lockerer  als  im  reinen 
Zustande,  von  grauer  Farbe  und  abweichendem  Geruch. 

Ueber  die  Natur  der  Percha  sind  von  Adriani  und  von  Arppe  Untersuchungen 
angestellt,  deren  Resultate  dadurch  von  einander  abweichen^  dass.  Adriani  die 
Stoffe,  welche  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  aus  der  Percha  ausgezogen  wer- 
den, für  Verunreinigungen  derselben  hält  da  sie  nicht  in  allen  Sorten  vorkommen, 
während  Arpjpe  sie  zu  den  wesentlichen  Öestandtheilen  der  Percha  zählt  imd  diese 
für  ein  Genusch  mehrerer  Harze  ansieht 

• 

Nach  Adriani  nimmt  Wasser  beim  Kochen  mit  der  gewöhnlich  im  Handel 
vorkommenden  Percha  eine  braune  Farbe  an,  ohne  dass  dadurch  die  Percha  farb- 
los wird,  und  reagirt  dann  durch  eine  flüchtige  Säure  sauer.  Alkohol  zieht  in  der 
Kälte  SjöpCt  eines  Harzes  aus,  welches  auch  in  Aether  und  ätherischen  Oelen 
löslich  ist  Wird  die  mit  kaltem  Alkohol  erschöpfte  Percha  mit  Alkohol  gekocht, 
so  nimmt  dieser  neben  Harz  noch  12pCt  eines  wachsähnlichen  weissen  Fettes 
auf.  Aether  zieht  aus  der  mit  Alkohol  behandelten  Percha  noch  bis  13,GpCt 
Harz  vom  Geruch  der  Substanz  aus  und  lässt  die  Percha  rein  zurück.  Rectifi- 
cirtes  Terpenthinöl  löst  die  zurückgebliebene  Masse  zu  einer  klaren  Flüssigkeit 
auf,  aus  der  Alkohol  die  reine  Percha  aufnimmt  und  sie  beim  Verdunsten  als 
schön  weisse  Masse,  die  aber  zuletzt  strohgelb  wird,  mit  den  ursprünglichen  Eigen- 
schaften zurücklässt. 

Chloroform  löst  die  Percha  leicht  nachdem  sie  vorher  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  ausgezogen  war,  zu  einer  dicken  syrupartigen  Masse,  die  nach  der 
Verdünnung  filtrirt  werden  kann.  Durch  Alkohol  wird  die  klare  Auflösung  ge- 
ftllt,  der  mit  Alkohol  ausgesüsste  und  bei  70—80**  getrocknete  Niederschlag  ist 
vollkommen  weiss  und  besitzt  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Percha. 
Auch  Schwefelkohlenstoff  löst  die  Percha  ohne  Veränderung  ihrer  fligen- 
schaften.  Die  reine  Substanz  ist  bei  70--80*  leicht  formbar,  wird  bei  110**  dick- 
flüssig wie  S)rrup  und  beginnt  schon  bei  130**  sich  zu  zersetzen.  Eine  Protein- 
verbindung wie  das  Gasein,  welches  Guibourt  darin  gefunden  zu  haben  angiebt, 
konnte  Adriani  nicht  aufflnden. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  Gutta  Percha  gegen  110**  ein  gelbes  Gel 
von  durchdringendem  Geruch;  bei  200**  und  in  höherer  Temperatur  färbt  sich  das 
Destillat  mehr  roth  oder  rothbraun  und  macht  überhaupt  57,7  pGt  aus,  während 
Adriani  von  Kautschuk  85,7  pCt  Gel  erhielt 
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Arppe  digerirte  die  mit  kochendem  Wasser  erschöpfte  Percha  mit  Alkohol 
von  0,81  spez.  Gew.  und  erhielt  heim  Verdunsten  desselben  ein  Gemisch  mehrer 
Harze,  das  sich  ^össtentheils  in  kaltem  Aether  löst.  Das  weisse  Pulver,  welches 
ungelöst  zurückhleibt.  ist  das  aHarz.  Die  Auflösung  lässt  heim  Verdunsten  eine 
klebrige  Masse  zurUck,  die  fast  vollständig  von  kochendem  absolutem  Alkohol  auf- 
genommen wird  Diese  alkoholische  Auflösung  enthält  ein  ans  der  Lösung  kry- 
stallisirhares  Harz,  das  ßHarz,  Alb  an  nach  Payen,  und  ein  in  kaltem  absolutem 
Alkohol  auflösUches,  nicht  kiystallisirbares  Harz,  das  nach  dem  Verdunsten  zu- 
rückkleibt.  das  yHarz.  Wü-d  die  Percha  nun  mit  Alkohol  von  0,83  spec.  Gewicht 
gekocht,  oie  Lösung  verdunstet  und  der  Kackstand  mit  kaltem  Wasser  erschöpft, 
80  zieht  Aether  aus  diesem  das  öHbti.  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  der  Percha 
beträgt  überhaupt  l3pCt.,  der  unlösliche  Theil  bildet  nun  das  e  und  CHarz  und 
ist  bis  auf  eine  geringe  Menge  in  Aether  löslich.  Das  eHarz  ist  leichter  als  das 
CHarz  und  wird  daher  aus  den  ersten  Aetherauszflgen,  und  zwar  als  ein  schnee- 
weisses  Pulver  erhalten.  Das  I^Harz  ist  die  Substanz,  die  Adriani  für  reine  Percha 
ansieht 

Soubeiran  löste,  um  die  Percha  rein  zu  erhalten,  dieselbe  in  Terpenthinöi 
und  fällte  die  filtrirte  Tiösung  mit  Alkohol.  Die  abgeschiedene  weiche  Masse 
nahm  beim  Trocknen  die  Eigenschaften  der  Percha  an  und  bestand  aus  83,5 
bis  83,4  C  und  li,3  bis  11,5  U.  Die  analvsirte  Substanz  gab  nur  Spuren  von 
Asche  und  wenig  Sauerstoff,  wahrscheinlich  von  einem  Gehalt  an  Wasser  her- 
rührend.    Ihre  Zusammensetzung   ist   demnach   ausdrückbar   durch  die  Formel 

Cß  Hj.,. 

Nach  Payen  ist  die  Gutta  Percha  poröser  als  Kautschuk  und  erhält  eine  fas- 
ri^e  Struktur,  wenn  sie  durch  eine  Kraft  um  das  Doppelte  ihrer  Länge  ausgezogen 
wird.  Sie  widersteht  den  Einflüssen  des  Wassers  und  der  Gährung,  durch  die 
Sonnenstrahlen  im  Sonmier  erleidet  sie  aber  eine  oberflächliche  Schmelzung;  durch 
alkalische  und  Salzlösungen  so  wie  durch  verdünnte  Mineralsäuren  wird  sie  nicht 
angegriffen  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sie  braun  und  löst  sie  unter  Ent- 
wicklung von  schwefliger  Säure;  concentrirte  Salzsäure  färbt  sie  braun  und 
macht  sie  brüchig;  Salpetersäure  greift  sie  unter  Bildung  von  salpetriger  Säure 
lebhaft  an,  erweicht  sie  und  färbt  sie  orangeroth^  später  wird  sie  wieder  fest  und 
zerreiblich.  Bei  erhöhter  Temperatur  schmilzt  die  Gutta  Percha,  siedet  und  giebt 
reichliche  Dämpfe,  die  zu  einer  öligen,  fast  farblosen  Flüssigkeit  verdichtet  werden 
können. 


§  144.    Eingetrocknete  Milchsäfte,  welche  sich  zum  Theil  in 

Wasser  lösen. 

LACTÜCARIDM. 

Thridax. 

l)  Lactuca  virosa  L,    2)  Lactuca  sativa  L. 

Lactucarium  ist  der  eingetrockoete  Milchsaft  dieser  beiden  schon  oben 
(p.  225)  beschriebenen  Cichoraceen.  Gegen  die  Zeit  des  Blühens  dringt  aus 
dem  verwundeten  Stengel  dieser  Pflanzen  ein  weisser  dicklicher  Milchsaft  her- 
vor, der  bald  Lackmus  röthet,  sich  mit  einer  bräunlichen  Haut  überzieht  und 
endlich  zu  einer  braunen  Masse  eintrocknet  Die  Ausbeute  ist  sehr  gering, 
indem  ein  Sammler  an  einem  Vormittag  nur  2  bis  4  Gramm  trocknes  Lactu- 
carium gewinn<^n  kann.  Das  Lactucarium  hat  einen  kratzenden,  bitteren  Ge- 
schmack und  stark  narkotischen,  opiumähnlichen  Geruch,  wird  in  warmem 
Wasser  erweicht  und  knetbar,  zerfällt  in  kochendem  zu  einer  granulösen 
Masse  und  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nur  zum  Theil  löslich.  Man 
unterscheidet  im  Handel  mehre  Sorten : 
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1.  Lactucarium  aoglicum.  Es  wird  vorzüglich  aus  Lactuca  virosa 
gewonnen  und  besteht  aus  unregelmässigen  kleineren  und  grösseren,  mehr 
oder  weniger  stumpf  kantigen,  matten,  zerreiblichen ,  meist  dunkelbraunen 
Körnern,  die  an  der  Luft  nicht  feucht  werden. 

2.  Lactucarium  germanicum.  Es  findet  sich  in  derberen,  gleich- 
förmigen, gelbbraunen,  im  Bruch  etwas  wachsartigen  Massen,  die  gleichfalls 
keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen. 

3.  Lactucarium  gallicum.  Es  wird  aus  Lactuca  sativa  bereitet, 
ist  daher  das  eigentliche  Thridax  der  Alten  und  stellt  ein  etwas  fettes  Ex- 
trakt von  schwarzbrauner  Farbe  dar,  welches  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an- 
zieht. 

Das  Lactucarium  enthält  nach  Ludwig  in  lüO  Theilen:  44,39 — 53,5  und 
66,0  liüctucon;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  pflasterartig  weiches  Harz;  bis  zu 
4^0  eines  leicht  schmelzbaren  wachsjihnlichen  Körpers;  Lactucin;  Lactucasäure; 
bis  1,0  Oxalsäure;  gegen  7,(»  Eiweiss;  gegen  2,0Manmt;  eine  in  rhombischen  Säu- 
len krystallisirende  Substanz  (Asparamid);  eine  nicht  flüchtige,  Silberoxyd  rcdu- 
cirende,  nicht  bittere  und  eine  flüchtige,  baldrianähnlich  riechende  Säure. 

Als  wirksamer  Bestand theil  wird  das  Lactucin  angesehen  und  ausserdem 
auch  der  riechende  Bestandtheil .  der  dem  über  Lactucarium  destillirten  Wasser 
den  narkotischen  Geruch  des  Giftlattichs  mittheilt  und  der  von  einigen  für  eine 
flüchtige  Base  gehalten  wird,  da  der  Milchsaft  durch  verdünnte  Schwefelsäure  den 
Geruch  vollständig  verliert,  welcher  auf  Zusatz  von  Kalkhydrat  wieder  hervoitritt 
Das  Lactucin,  von  Walz,  Auhergier  und  Ludnig  untersucht,  krystallisirt  aus  der 
wässrigen  Lösimg  in  perlmutterglänzendcn,  der  fiorsäure  ähnlichen  Schuppen,  aus 
Aether  beim  Verdunsten  desselben  in  naaelförmigen  Prismen,  ist  geruchlos,  von 
anhaltend  bitterm  Geschmack,  verliert  durch  kaustische  Alkalien  die  Bitterkeit,  die 
durch  Säuren  nicht  wieder  hergestellt  wird,  verändert  Lackmuspapier  nicht, 
schmilzt  in  gelinder  Wärme,  ohne  sich  zu  förben.  wird  bei  stärkerer  Hitze  zer- 
setzt, durch  essigsaures  Blcioxyd  und  Eisenchloria  nicht  gefällt,  in  der  Kälte  von 
Schwefelsäure  nicht  geflirbt  und  giebt  bei  Zusatz  von  kaustischen  Alkalien  kein 
Ammoniak. 

Die  Lactucasäure,  von  P/off  entdeckt,  erhielt  Ludwig  mit  Lactucin  ge- 
mengt durch  Lösung  des  mit  verdünnter  ^chwefelsäure  zerriebenen  liactucarium 
in  Alkohol  und  Fällen  der  in  der  filtrirten  Auflösung  vorhandenen  Schwefelsäure 
und  Oxalsäure  durch  Kalkhydrat.  Vom  Lactucin  kann  die  Lactucasäure  durch 
Krystallisation  getrennt  werden.  Sie  ist  im  unremen  Zustande  hellgelb,  amorph, 
kiTStallisirt  erst  nach  längerer  Zeit,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
schmeckt  bitter,  rötbet  Lackmus,  schmilzt  beim  Erhitzen,  entwickelt  stechend  saure 
Dämpfe  und  verkohlt.  Kohnke  kounte  keine  Lactucasäure  linden,  sondern  im 
frischen  Saft  nur  Bemsteinsäure,  Aepfelsäure  und  Citronensäure  und  im  käuflichen 
Lactucarium  statt  der  Bernsteinsäure  Oxalsäure.  Huclmer  glaubt,  dass  die  von 
Ludwig  dargestellte  Lactucasäure  ein  Gemenge  von  Lactucin  mit  Aetherschwefel- 
säure  sei  (?). 

Lactucon  s.  Lactucerin,  Lattiehfett,  von  Lenoir^  Walz,  Tlneme  und  Lud- 
wig untersucht,  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  des  Lactucarium,  aus  dem  es  durch 
kochenden  Alkohol  gezogen  wird;  durch  Umkr}stallisiren  kann  es  gereinigt  wer- 
den. Aus  dem  frischen,  in  Wasser  geleiteten  Milchsatt  scheidet  sich  theils  das 
Lactucon  in  käsoartigen  Flocken  ab,  theils  wird  es  durch  Vermittlung  der  in 
Wasser  löslichen  Substanzen  aufgelöst.  Das  reine  Lactucon  krjstallisirt  am 
besten  aus  Petroleum  in  feinen,  farblosen,  stem-  und  warzenförmig  vereinigten 
Prismen,  ist  geschmack-  und  geruchlos,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol,  Aether, 
ätherischen  und  fetten  Oelen  ziemlich  leicht  löslich,  schmuzt  zwischen  150 -^iOO** 
ohne  Zersetzung,  erstarrt  amorph  und  ist  für  sich  nicht  flüchtig.  Kro mager  erhielt 
noch  eine  braune,  amorphe  Substanz,  die  er  Lactucopikrin  nennt.  Dasselbe 
ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  röthet  Lackmuspapier  und  schmeckt 
sehr  bitter. 
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OPIUM. 

Laudanum,  Meconium,  Thebaicum.  —  Mohnsaft. 

Papaver  somniferum  L. 

Das  Opium  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft,  der  ans  den  anreifen  firiadiei 
Kapseln  dieser  schon  oben  (pag.  389)  beschriebenen  Pflanze  durch  Yerwoh 
daug  erhalten  wird.  Es  wird  besonders  im  Orient  gewonnen,  obgleich  aieh 
im  westlichen  Eoropa  ein  sogar  an  Morphium  noch  reicheres  Opium  er 
halten  werden  kann.  In  Armenien  säet  man  nach  GaulUer  ■.  den  Mohn  arf 
Feldern  aus  und  entfernt  später  die  schwächeren  oder  zu  dicht  stehend« 
Pflanzen,  so  dass  sie  30 — 40  cm.  von  einander  entfernt  stehen.  Diese  emi- 
chen bald  eine  Höhe  von  1  m.  und  treiben  so  häufig  Aeste,  dass  ein  einzehier 
Stamm  bis  35  Kapseln  tragen  kann.  Ungefähr  20—25  Tage  nach  dem  V«- 
blnhen  ritzt  man  die  sich  schon  hellbraun  färbenden  Kapseln  2  mal  am  Tife 
der  Quere  nach  ein,  und  zwar  früh  Morgens  an  der  Ostseite  und  Nachmittag 
an  der  Westseite.  Der  reichlich  hervorquellende  weisse  Milchsaft  wird  an  der 
Sonne  bald  dick,  gelblich-roth,  am  folgenden  Tage  von  der  Kapsel  gelöst  imd 
auf  welke  Blätter,  damit  er  nicht  auf  frischen  schwarz  werde,  abgestridieiL 
Die  Gewinnung  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Mohnköpfe  erschöpft  sind; 
die  gewonnene  Masse  formt  man  in  Kuchen,  Brode  oder  Kugeln,  bestrent  sie 
häufig  mit  Rumexfruchten  und  wickelt  sie  in  Mohnblätter,  damit  sie  nicht  m- 
sammenkleben.  Ein  Mohnkopf  liefert  ungefähr  0,8  Grm.,  so  dass  von  einem 
Morgen  Land  höchstens  29  Pfund  gewonnen  werden.  Das  Anritzen  der  Kap- 
seln verhindert  keineswegs  die  Ausbildung  der  Samen,  wenn  nur  die  y«pf^B 
selbst  nicht  durchschnitten  werden. 

Im  Allgemeinen  wird  das  eben  beschriebene  Verfahren  eingeschlagen, 
das  aber  in  den  Details  nach  den  verschiedenen  Landschaften  abweicht.  Maa 
ritzt  zuweilen  die  Kapseln  riugs  herum  ein,  wie  es  Hamilton  beobachtete, 
und  bedient  sich  häufig  nicht  eines  einzelnen  Messers,  sondern  eines  Instru- 
ments, welches  aus  mehren  dicht  über  einander  stehenden  Klingen  besteht;  in 
Ostindien  sticht  man  nach  Mayen  die  Kapseln  mit  Dornen  oder  feinen  Nadeln 
an  oder  wählt  Kreuzschnitte  als  die  zweckmässigste  Form  der  Verwandung. 
Die  Opiumkömer  knetet  man  häufig  ohne  weiteren  Zusatz  zusammen  oder  in- 
dem man  fettes  Oel  als  Bindemittel  anwendet. 

Nach  Äubergier  ist  der  Morphingehalt  des  Milchsaftes  bei  verschiedenen 
Varietäten  der  Pflanze  veränderlich  und  ausserdem  nimmt  auch  die  im  Milch- 
saft enthaltene  Menge  Morphin  mit  der  Reife  der  Samenkapseln  ab.  Dies  ist 
ersichtlich  aus  folgenden  von  Äubergier  angestellten  Beobachtungen.  Es  lie- 
ferte nämlich: 

Bei  100  Gr.  getrockn.        Morph.  1b  f5  Qrm. 
Opiam.  trocknen  Opii 

Weisser  Mohn  5—1 1.  Juli  44.  90,52  Grm.  2,100. 

Derselbe  (2.  Ernte)  18—20,  Juli  44.  92,33  „  0,380. 

Brauner  (1.  Ernte)  11  — 13.  Juli  44.  90,61  ^  2,640. 

Weisser    (1.  Ernte)  9.  Juli  44.  88,42  „  1,588. 

Derselbe  f2.  Ernte)  28.  Juli  44.  88,55  „  1,329. 

Derselbe  (3.  Kmte)  13.  Aug.  44.  89,02  „  0,777. 

Brauner  (1.  Ernte)  21.  Juli  45.  88,40  „  2,659. 

Derselbe  (2.  Ernte)  26.  Juli  45.  87.09  „  2,617. 
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Bei  100  Gr.  getroekn.         Morph,  in  t5  Orm. 
Opiam.  troäinen  Oplumi. 

Derselbe  (3.  Ernte)  16.  Aug.  45.       89,05  Grm.  2,919. 

Oeillette  (1.  Ernte)     29—31.  Juli  45.       88,29     ,  4,260. 

Dieselbe  (2.  Ernte)  21.  Aug.  45.       86,69     ,,  3,482. 

Die  reichste  Ausbeute  an  Morphium  liefern  die  Varietäten  des  Hohns  mit 
länglichen  Kapseln,  aber  weniger  Opium,  weshalb  gewöhnlich  die  rundfrüch- 
tigen  Varietäten  vorgezogen  werden,  obgleich  das  aus  ihnen  gewonnene  Opium 
morpbiuärmer  ist  Die  brannsamigen  Spielarten  blühen  nicht  gleichzeitig,  so 
dass  das  Opium  derselben  von  verschiedenzeitigen  Köpfen  gewonnen  ist.  Die 
schwarzsamigen  Spielarten  eignen  sich  angeblich  wegen  des  dünnen  Gehäuses 
nicht  zur  Opiumgewinnung,  sollen  aber  an  Morphingehalt  des  Opiums  die 
übrigen  Formen  übertreffen,  weshalb  sie  nach  anderen  Nachrichten  in  Klein- 
asien vorzugsweise  gebaut  würden.  Äubergier  liess  die  Kapseln  noch  vor 
dem  Uebergehen  aus  der  bläulich-grünen  in  die  bräunliche  Farbe  mit  einem 
Messer,  dessen  4  über  einander  stehende  £Qingen  nur  0,8  mm.  in  die  Frucht 
eindringen  konntei,  ritzen  und  den  Milchsaft,  ohne  dass  er  vorher  ein- 
trocknete, einsammeln.  Dabei  betrugen  sämmtliche  Unkosten  nur  Vi  der  jetzi- 
gen Opiumpreise. 

Das  Opium  ist  undurchsichtig,  zuerst  weich,  gelbbraun,  im  Innern  mehr 
oder  weniger  gleichförmig,  trocknet  aber  allmählich  ein,  wird  dann  dunkler, 
röthlich-braun,  und  aussen  ziemlich  hart;  auf  dem  Bruch  ist  es  dicht,  etwas 
glänzend,  beim  Schneiden  sich  zerbröckelnd  und  zwischen  den  Fingern  etwas 
erweichend.  Auf  Papier  giebt  es  einen  hellbraunen,  unterbrochenen  Strich, 
gestossen  ein  leicht  wieder  zusammenbackendes  Pulver  von  gelbbrauner 
Farbe,  das  an  der  Luft  dunkler  wird  und  leicht  Feuchtigkeit  anzieht.  Es  hat 
einen  betäubenden,  ekelhaften  Geruch  und  erst  bitterlich  ekelhaften,  nachher 
aber  scharfen,  beissenden,  allmählich  etwas  brennenden,  anhaltenden  Ge- 
schmack. In  Wasser  löst  es  sich  theil weise  zu  einer  klaren,  braunen  Flüssig- 
keit auf,  während  eine  bröcklig-kömige,  graubraune  Masse  zurückbleibt.  Die 
klare,  wässrige  Lösung  wird  durch  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  Gallus- 
tinktur  und  auch  durch  Chlorcalcium  und  essigsauren  Baryt  stark  und 
schmutzig  weiss  gefällt  und  im  sehr  verdünnten  Zustande  durch  Eisenchlorid 
karmoisinroth  gefärbt.  Alkohol  löst  mehr  als  Wasser.  —  Man  unterscheidet 
im  Handel  mehre  Sorten  Opium: 

1)  Türkisches  oder  levantisches  Opium. 

Diese  Sorte  wird  in  Kleinasien  gewonnen  und,  da  nach  Texier  der 
Handel  sei{  1830  Monopol  der  türkiscken  Regierung  ist,  sowohl  in  Konstan- 
tinopel als  in  Smyrna  abgeliefert,  wo  sich  grosse  Lager  befinden.  Hier  sortirt 
man  nach  Stettner  das  Opium,  die  besseren  Sorten  werden  an  die  grösseren 
Handlungshäuser  in  Smyrna  verkauft  und  von  diesen  nach  England,  Holland 
u.  s.  w.  versendet,  die  geringeren  übernehmen  die  Griechen  und  bringen  sie 
auf  die  europäischen  Märkte.  Von  dieser  Sorte  glaubte  man  früher  zwei 
Cntersorten  unterscheiden  zu  können,  nämlich  das  Konstantinopel- 
Opium,  welches  innen  weder  Bruchstücke  der  Mohnkapseln  noch  Thränen 
von  Opium  enthalten  solle,  und  das  Smyrnaer  Opium,  welches  angeblich 
im  Innern  stets  noch  thränenartige  Kömer  von  Opium  und  Brachstücke  von 
Mohnkapseln  führe,  doch  lässt  sich  ein  solcher  Unterschied  nicht  festhalten. 
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Die  beste  in  V^  Pfd.  schweren,  rundlichen,  in  Mohnbl&tter  gewickelten  und 
spärlich  mit  Rumexfrüchten  bestreuten  Broden  war  aussen  meist  hart,  innen  un- 
gleichartig weich,  gclblich-lichtbraun,  in  grösster  Menge  mit  Thr&nen  erfüllt  und 
enthielt  13— l3V2P^t.  Morphium.  In  kochendem  wässrigem  Alkohol  ist  diese 
Sorte  fast  ganz  auttöslich.  —  Eine  andere  in  etwa  18i»  Gramm  schweren,  länglich- 
eiförmigen, etwas  kantigen  Kuchen,  die  reichlicher  mit  Rumexfrüchten  bestreut 
waren,  aber  von  dem  zur  Umhüllung  verwendeten  Blatte  nur  noch  geringe  Ueber- 
resto  zeigten,  war  dunkelbraun,  fast  trocken,  mit  Thränen  erfüllt,  enthielt  10  bis 
12pCt.  Morphium  und  war  ebenfalls  in  kochendem  wäasri^em  Alkohol  fast  gaai 
löslich.  —  Eine  dritte  in  %  Pfd.  schweren,  fast  kugelrunden,  sehr  sorgfUtig  in 
fast  srelbe  Blätter  gehüllten  Kuchen  war  ganz  trocken,  graulich-rothbraun,  von 
dumpfigem,  nicht  rein  opiumartigen  Genich,  innen  hohl  und  mit  Schimmel  erftült, 
mit  undeutlichen  schwarzbraunen  Thränen  versehen  und  enthielt  kaum  7  pCt 
Morphium.  —  Eine  vierte  in  120— 180  Gramm  schweren,  Üachen,  unregelm&ssi^ien, 
in  der  Mitte  etwas  eingeschnürten,  mit  Rumexirüchten  bestreuten  und  so  dicht 
mit  einem  mehlartigen  schimmligen  Ueberzuge  bedeckten  Kuchen,  dass  ^e  Rippen 
des  umgeschlagenen  Blattes  kaum  zu  erkennen  waren,  war  aussen  hart,  im  Innern 
fost  schwarz  und  so  weich,  dass  sie  sich  in  Fäden  ziehen  liess,  aber  mit  noch 
erkennbaren  Thränen  versehen  und  enthielt  6—7  pCt  Morphium.  —  Eine  fünfte 
in  120-180  Gramm  scbweren,  länglich  viereckigen,  in  der  Mitte  zusammenge- 
schnimpften  Kuchen,  die  aussen  und  innen  so  von  Schimmel  durchzogen  waren, 
dass  sie  ein  graues,  erdiges  Ansehen  erhalten  hatten  und  nur  an  wenigen  Stellen 
Thränen  erkennen  Hessen,  enthielt  nur  3—4  pCt  Morphium. 

2)  Aegyptisches  oder  thebaisches  Opium. 

Es  kommt  in  länglicheD,  mit  Blech  ausgelegten  Kisten,  die  100  bis 
130  Pfd.  wiegen,  über  Triest  in  den  Handel  und  besteht  aus  selten  über 
Vi  Pfd.  scbweren,  platten,  mehr  oder  weniger  kreisrunden,  niemals  mit 
Rumexfrüchten  bestreuten  Kuchen,  die  gewöhnlich  so  in  ein  Mohnblatt  ge- 
wickelt sind,  dass  die  Mittelrippe  den  Kuchen  an  einer  oder  auf  beiden  Seiten 
in  zwei  Hälften  theilt.  Die  Substanz  ist  gleichf5rmig,  trocken,  im  Bruch 
wachsglänzend  und  muschlig,  leberfarben  und  ohne  Thränen  im  Innern. 
Schindler  fand  7  pCt,  Morphium  und  2,68  pCt.  Narkotin,  Müller  nur  3,12 
bis  4,5  pCt  Morphium. 

Merck  beobachtete  4  verschiedene  Formen  desselben,  die  sämmtlich  6— SpCt 
Morphium  und  verhältnissmässig  viel  Mekonsäure  enthielten,  nämlich:  I)  kreis- 
runcle,  leberhraune,  etwa  1  Pfd  schwere  Kuchen  von  12  cm.  Durchmesser  und 
f)  cm.  Stärke:  2)  länglich-runde,  leberbraune,  :$<»—(>(»  Gramm  schwere  Kuchen 
von  I  cm.  Stärke;  3)  nmde,  schwarzbraune,  8—15  Grm.  schwere,  im  Bruch  ebene, 
in  fa'^t  grüne  Blätter  gewickelte  Kuchen;  4)  Hache,  runde,  zähe  Kuchen  von  5  cm. 
Durchmesser  und  l>/'j  cm.  Stärke,  welche  in  grüne  Blätter  frehüUt  waren.—  Auch 
in  Algier  hat  man  Versuche  zur  Gewinnung  von  Opium  angestellt  und  ein  Opium 
gewonnen,  das  4,67— 5,10— 10  pCt.  Morphium  enthielt 

3)  Persisches  Opium,  Trapezunt-Opium. 

• 

Es  kommt  in  walzenförmigen  oder  durch  den  Druck  etwas  kantigen^ 
10 — 12  mm.  starken,  8  —  10  cm.  langen,  etwa  20  Gramm  schweren,  leber- 
braunen, gleichförmigen,  in  Papier  gewickelten  Stangen  vor,  die  an  der  Luft 
weich  werden,  in  neuerer  Zeit  auch  in  Kuchen.  Merck  erhielt  kaum  1  pCt. 
Morphium  and  vermuthete  eine  starke  Verunreinigung  mit  Reismehl,  da  der 
in  Alkohol  unlösliche  Theil  durch  Jod  tief  blau  gefärbt  wurde. 

4)  Ostindisches  Opium. 

Diese  Sorte  kommt  äusserst  selten  in  den  europäischen  Handel,  da  sie 
theils  in  Ostindien  selbst  verbraucht,  vornehmlich  aber  nach  China  ausgeführt 
wird.    Die  jährliche  Ausfuhr  nach  dort  beträgt  ungefähr  27,000  Kisten  oder 
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4,036,500  Pfund  Opium,  welches  einem  Werth  von  5,062,500  Pfd.  Sterling 
entspricht,  so  dass  also  das  Pfund  Opium  auf  S'A  Thir.  zu  stehen  kommt, 
während  das  beste  smyrnaische  bei  uns  nur  6  Thlr.  kostet.  Man  unterscheidet 
nach  der  Gewinnungsstätte  mehrere  Sorten : 

a)  Bengalisches  Opium.  Es  wird  in  Bengalen  selbst,  in  Benares  und  in 
Patna  gewonnen.  Patna-Opium  enthält  nach  \iaUich  und  Monad  durchschnitt- 
lich H»,5  pCt.  Morphium.  —  Ein  in  Calcutta  bereitetes  Opium  war  nach  ^Veb- 
ster  etwas  dunkler  und  röthlicher  als  Aloö  socotrina,  dem  türkischen  im  Geruch 
und  Geschmack  sehr  ähnlich,  löste  sich  ohne  Rückstand  auf  und  enthielt  nach 
Turner  ^/^  pGt.  an  Mekonsäure  gebundenes  Morphium.  —  Im  Sommer  1840  ge- 
langte eine  Sendung  Benares-Opium  in  4 eckigen,  aussen  mit  grobem  Zeuge 
überzogenen  Kisten  über  London  nach  Petersburg,  yon  dem  Ludewig  Folgendes 
mittheilt.  Jede  Kiste  enthielt  40  U/2— 2  Kilogr.  schwere  Opium-Kugeln,  von  denen 

{'ede  so  lose  in  Mohnbl&tter  gewickelt  war,  dass  sie  nicht  daran  klebte  und  sich 
eicht  herausnehmen  liess.  Die  Kugeln  waren  aussen  glatt,  hart  und  trocken,  innen 
aber  so  flüssig,  dass  sich  die  Masse  mit  einem  Löffel  herausnehmen  liess.  :Siiler 
iand  darin  nur  5  pCt.  Morphium. 

DasbengalischeOpium  der  früheren  engl.  Kompagnie  bestand  nach  Butter  aus 
rothbraunen,  in  dünnen  Scheiben  durchsichtigen,  etwas  kömigen,  fast  gallertartigen 
und  an  den  Fingern  haftenden  Massen,  die  nach  JSmyttan  3V2  pGt,  nach  Metten- 
heim  er  8  pGt  Morphium  enthalten.  Merck  erhielt  bengalisches  Opium  in  V4  Kilogr. 
schweren,  in  Blätter  gehüllten,  runden,  2  cm.  dicken  und  10  cm.  im  Durchmesser 
haltenden  Kuchen  von  Farbe  und  Konsistenz  des  Lakritzen;  in  Wasser  war  es 
fast  vollständig  löshch  und  enthielt  lo  pCt  Morphium.  In  einem  anderen,  mit 
Glimm erblättchen  bestreuten,  dem  vorigen  ähnlichen  Opium,  das  8  pGt  Morphium 
enthielt,  fand  Merck  das  Porphyroxin. 

b)  Das  Malva- Opium  bildet  nach  Guibourt  ziemlich  gleichförmige,  längliche, 
flache,  etwa  80  Gramm  schwere,  weder  mit  Blättern  noch  mit  Rumexfrüchten  be- 
deckte, ziemlich  weiche,  extraktartige  Massen,  die  8V2  pCt  Morphium  enthalten. 
Christi $on  beschreibt  es  als  viereckige,  9 — 11  cm.  starke,  aussen  erhärtende  Kuchen, 
die  nach  Smyttan  nur  3—5  pGt  Morphium  enthalten. 

5)  Europäisches  Opium. 

Schon  oben  bei  der  Mittheilung  der  Versuche  von  Aubergier  wurde  er- 
wähnt, dass  das  in  Europa  producirte  Opium  im  Allgemeinen  reicher  an  Mor- 
phium sei,  als  das  orientalische;  bisher  hat  aber  der  Kostenpunkt  die  Aus- 
breitung dieses  KuJturzweiges  verhindert.  Indessen  ist  nach  den  Versuchen 
von  Aubergier  zu  erwarten ,  dass  bei  einem  zweckmässigen  Verfahren  und 
bei  der  Benutzung  aller  Nebenprodukte  sich  auch  dieser  Punkt  günstiger 
stellen  wird. 

In  Deutschland  haben  Behr^  Biltz,  Engerer,  Geiger^  Heumann  u.  m.  A. 
Versuche  angestellt.  Biltz  hat  8  in  der  Umgegend  von  Erfurt  gewonnene  Opium- 
sorten untersucht  und  von  dem  aus  weisssamigem  Mohn  6  pGt,  aus  schwarzsami- 
gem  K)  und  20  pCt  Morphium  erhalten;  dagegen  enthielt  ein  von  Enaerer  in 
Schillingsfürst  gewonnenes  Opium  nur  wenig  Morphium.  —  In  Englana  Hessen 
Cowiey  und  Statnes  1821  gegen  HO  Kilogr.  Opium  bereiten,  das  indessen  nur  5  pCt. 
Morpliium  lieferte.  —  In  Schweden  wurden  durch  Falk  und  Lindbergson  Versuche 
angestellt  und  man  gewann  ein  Opium,  das  morphiumreicher  war  als  orientalisches. 
—  In  Frankreich  Hessen  Loiseleur,  Dvblanc^  iJubuc,  Merat  u.  A.  Opium  berei- 
ten, deren  Resultate  im  Allgemeinen  nicht  so  günstig  ausfielen,  wie  die  von  Au- 
bergier, obwohl  Petit  in  einem  bei  Provins  gewonnenen  Opium  16 — iH  pCt  Morphin 
gefunden  haben  will  und  Pelletier  aus  einem  im  Departement  des  Landes  gewon- 
nenen Opium  mehr  Morphium  erhielt,  als  aus  Smyrna-Opium.  Dagegen  fand  />a- 
blanv  in  einem  im  Den.  der  Seine  und  Oise  bereiteten  Opium  nur  2  pCt  Mor- 
phium imd  7  pCt.  Narkotin  und  in  einem  anderen  im  Dep.  der  Gironde  dargestell- 
ten 4  ])Ct.  Morphium  und  3  pGt.  Narkotin;  beide  Sorten  waren  aus  weisssamigem 
Mohn  erhalten,  der  nach  den  bisher  angestellten  Versuchen  immer  ärmer  an  Mor- 
phin ist  als  blau-  oder  schwarzsamiger  Mohn.  Ricard  und  Robiquet  fanden  in 
einigen   Sorten  nur  Narkotin  und  JJujac  weder  Morphin  noch  Narkotin.    Houx 
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gewann  zu  Brest  aus  der  purpurnen  Varietät  ein  Opinm.  weldiei  1,S5  kratalE- 
sirtt*.^  Narkotin  und  8,V0  reines  Morphin  gab.  —  In  Italien  besdiäfibgtaB  wk 
mit  der  Opium- Bereitung  Carrndori  unil  Jdoniice'U  und  erhielten  ans   dem  sevot- 


neuen  Opium  5.8 — 6.''5  pCt  Morphium.  -  Merck  erwähnt  ein  griechisdies  öpim 
welches  ]5  pCt.  Morphium  lieferte:  Lnnderer  fand  in  einem  zu  Kaiiplüi  bcreiiel« 
Opium  50  viel  Morpluum  itie  in  dem  levantiachen,  Gciteier  aber  mir  6 — 7  pCt. 

6;  Falsches  oder  verfälschtes  Opinm. 

W'eDDgleich  unter  gutem  Opium  nur  der  eingetrocknete  Milchsaft  der 
Kapseln  zu  verstehen  ist.  so  kommt  doch  aach  Opium  in  den  Handel,  wekbei 
aus  dem  Extrakt  des  Mohns  besteht .  das  mit  einer  grosseren  oder  geringerei 
Quantität  des  getrockneten  Milchsaftes  vermengt  ist.  Latiderer  theilt  ftber 
die  Bereitung  dieser  Droge  in  Kleinasien  mit,  dass  man  nach  der  Gewinnnag 
des  Milchsaftes  aus  der  Pflanze  ein  Extrakt  bereitet,  dies  mit  dem  Torher  ge- 
wonnenen Milchsaft  vermengt,  beide  gut  durcheinander  knetet,  zn  Kachei 
formt,  in  Mohnblätter  wickelt  und  getrocknet  in  den  Handel  bringt.  Nack 
ihm  wird  auch  das  Extrakt  von  Glaucinm  luteum  und  rubrnm,  welches 
einen  nicht  unbedeutenden  narkotischen  Geruch  und  sehr  bitteren,  opinmihn- 
iichen  Geschmack  besitzt,  zuweilen  in  den  Handel  gebracht.  Auch  das  auf 
den  Bazars  zu  Smyiiia  verkaufte  Opium  soll  grösstentheils  ein  Extrakt  tob 
Glaucium  rubrum  sein. 

Merck  giebt  an,  dass  seit  einigen  Jahren  Sm3Tnaer  Opium  in  den  Han- 
del kommt,  welches  so  bedeutend  mit  Theilen  der  Fruchtgehäuse  veranreinigt 
ist,  dass  dasselbe  um  ^/3  weniger  Morphium  liefert,  als  anderes  Smymaer 
Opium.  —  Von  Bischoff.  Schindler  u.  A.  sind  Opinmsorten  beschrieben  wer 
den,  denen  durch  Wasser  oder  Alkohol  schon  die  wirksamen  Bestandtheik 
entzogen  waren.  Batka  beschreibt  falsches  Opium,  welches  weder  Horphiuo 
noch  Mekonsäure  enthielt.  Auch  Voget  erwäliut  2  verfälschte  Opiumsorien. 
von  denen  die  eine  so  viel  Rumexfrüchte  enthielt,  dass  60  Gramm  derselben 
nur  8  Gramm  Extrakt  lieferten,  während  die  andere  mit  einer  grossen  Menge 
Sand  vermengt  war.  Btrihemot,  Wiuckler.  Mf/rson,  Nestles  u.  A.  berich- 
ten ebenfalls  über  verschiedene  Verfälschungen  desselben. 

Die  narkotischen  Wirkunj^en  des  Opiums  waren  schon  seit  früher  Zeit  fLvd- 
ftifj  1»)88,  WedeUuif,  Fr.  Hofmnnn  und  Seumann)  Gegenstand  von  Untersuchungen 
gewesen.  Aber  erst  1803  gelang  es  iJerome.  aus  demselben  eine  kiystailisirbare 
Substanz  (Narkotin)  darzustellen ,  die  er  für  ein  Salz  ansah  und  die  nach  dem 
Entdecker  Dcrosnc'sches  Salz  i^enanut  wurde.  1804  entdeckte  Sertürner  eine 
eigenthümliche  Säure,  die  er  Mohn  säure,  Opiumsäure  oder  Mekonsäure 
nannte,  und  gab  an,  dass  diese  im  Opium  mit  einer  krystallinischen  Substanz  ver- 
bunden sei,  die  die  Eigenschaft  habe,  mit  Säuren  gleich  den  Alkalien  Verbindmi- 
gen  einzui^ehen.  Diese  Entdeckung  Sertürner*^  blieb  jedoch  unbeachtet,  Iris  er 
IHIH  seine  fortgesetzten  Untorsuchnngcn  über  das  Opium  bekannt  machte  und 
nachwies,  dass  das  Opium  neben  einem  Extraktivstoff  und  einer  kautschukartigen, 
balsamischen  Substanz  mc konsaures  Morphium  enthalte.  Das  Morphium 
sei  der  wirksame  Bestandtheil  des  Opiums,  rea.ire  entschieden  alkalisch,  neutra- 
lisire  die  Säuren,  bilde  mit  ihnen  Salze  und  könne  aus  dem  wässrigen  Auszüge 
des  Opiums  durch  Ammoniak  als  eine  in  Alkohol  losUche,  kiTstallisirbare  Sub- 
stanz gelallt  werden.  Diese  wichtige  Entdeckung  Sertürner'^  gab  die  Veranlassung 
zur  Entdeckung  der  organischen  Basen.  —  Hohvpiet  fand  in  demselben  Jahre, 
dass  das  Derosne'sche  Salz  welches  iierturner  für  hasisch-mekonsaures  Morphium 
gehalten  hatte,  eine  von  Moq)hium  verschiedene  Base  sei,  und  nannte  es  Narko- 
tin: 1832  entdeckte  er  noch  eine  dritte  Hase,  das  Codein.  Fast  xu  derselben 
Zeit  fand  Ituhlmtc  im  Opium  einen  indifferenten,  krystallisirbaren,  stickstofffreien 
Körper,  das  Mekonin,  welches  Coueröe  rein  darzustellen  lehrte,  und  l^tietier 
das  Narcein,  eine  krystallisirbare  stickstoffhaltige  Substanz.  1834  erhielt  Tki- 
houininj   durch  Ausföllen   eines  Opiuminfusum  mit  Kalkhydrat  einen  Körper  mit 
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basischen  Eic[en8chaften,  den  Pelletier  näher  untersuchte  und  Paramorphin 
nannte;  Couerbe  zeigte,  dass  er  nicht  mit  dem  Morphium  isomer  sei,  und  schlug 
dafür  den  Namen  ThehaKn  vor.  1836  entdeckte  Pelletier  noch  eine  krystallisir- 
bare,  stickstoffhaltige  Substanz,  das  Pseudomorphin,  von  Herzelim  Phormin 
ffenannt;  1838  Merck  s.  das  Porphyrozin,  Opin  nach  Berzeliu»;  Merck  J,  1848 
das  Papaverin,  IJinterberger  1851  das  Opianin.  Smiles  und  T.  u.  U.  Smith 
1864  das  Gryptopin  und  HezH  1865  das  Rhoeadin.  Ueae  fand  1870  und  71 
noch  eine  Anzahl  organischer  Basen:  Meconidin,  Lanthopin,  Codamin. 
Laudanin,  Laudanosin,  Protopin  und  Hydrocotarnin.  Ausserdem  fana 
man  in  dem  Opium  noch  Harz,  Fett,  Kautschuk,  Extraktivstoff,  einen  flüchtigen 
Stoff  und  Farbstoff,  und  Lahens  noch  3—14  nCt.  Stärkezucker. 

Das  quantitative  Verhältniss  dieser  Stone  ist  in  den  Opiumsorten  sehr  ver- 
änderlich und  scheint  namentlich  von  dem  Klima,  von  der  Kultur,  vom  Boden, 
von  den  Spielarten  der  Mutterpflanze  und  von  der  Methode  der  Gewinnung  ab- 
hängig zu  sein.  Mulder  untersuchte  5  verschiedene  Sorten  des  Smymaer  Opium 
und  find:  2,84-10,84  Morphium;  6,54—9,63  Narkotin;  0,62— 0,85  Codein;  6,66 
bis  13,24  Narceln:  0,31—1,38  Mekonin;  3,97-7.62  Mekonsäure;  1,35—4,20  Fett; 
3.20—6,01  Kautschuk;  1,83—4,11  Harz;  21,83—^1,47  gummiartiges  Extrakt;  (»,69 
bis  2.99  Gununi;  17,09—21,06  Pflanzenschlehn;  9,84—14,00  Wasser.  —  Schindler 
erhielt  aus  einem  Opium  von  Smyma:  10^)  Morphium;  0,25  Codein;  0,08  Meko- 
nin-, 1,30  Narkotin;  0,71  Narceln;  4,70  Mekonsäure  etc.;  in  einem  Opium  von 
Konstantinopel  fand  derselbe:  4,50  Morphin;  0^52  Codein;  0,30  Mekonin;  3,47  Nar- 
kotin; 0,42  Narceln;  4,38  Mekonsäure  etc.;  m  einem  äffvptischen  Opium:  7,00 
Morphium;  2,68  Narkotin  etc.  —  Biltz  stellte  vergleichende  Untersuchungen  über 
orientalisches  und  3  Sorten  selbst  gewonnenes  Opium  an  und  fand  neben  anderen 
Bestandtheilen  im 


Orientalisches  Opium: 

Morphium 9,25 

Narkotin 7,50 

Mekonsäure  (unrein) 13,75 

Couerbe  erhielt  1836  ans  80  Kilo  Opium:  1,5  Kilo  Morphium;  30  Grm.  The- 
baln;  30  Grm.  Mekonin;  22,5  Grm.  Narceln  und  45  Grm.  Codein.  Robiqttet  ge- 
wann aus  100  Pfd.  Opium  150  Grm.  Codein. 

Die  Mekonsäure  enthält  im  krystallisirten  Zustande  21,124  pGt  oder  3  Mol. 
Wasser,  bei  100°  C.  getrocknet  verliert  sie  dieselben,  wird  milchweiss,  ohne  zu 
zerfallen  und  besteht  nach  Liebig  aus  C7  H4  O7.  Sie  bildet  fEurblose,  durchsichtige 
Schuppen  oder  beim  langsamen  Krystallisiren  nadelfbrmige  Prismen,  ist  an  der 
Luft  unveränderlich,  geruchlos,  von  schwach  saurem  Geschmack,  in  4  Th.  heissen 
Wassers  auilöslich,  aus  welchem  beim  Erkalten  der  ^össte  Tneil  wieder  heraus 
krystallisirt  Die  Mekonsäure,  so  wie  die  Säuren,  m  welche  sie  bei  höherer 
Temperatur  übergeht,  röthen,  wie  die  sulfocyansauren  Salze,  neutrale  Eisen- 
oxyds alze  und  fiisenoxydhydrat,  bilden  damit  mekonsanres,  komensaures 
Eisenoxyd  etc.  Alkalien,  Zinnchlorid  und  Salpetersäure  zerstören  bei  erhöhter 
Temperatur  diese  rothe  Farbe.  Quecksilberchlorid,  welches  die  rothe  Farbe  des 
sulfocyansauren  Eisens  aufhebt  entflU-bt  die  rothe  Lösung  des  mekonsauren  Eisens 
nicht  Ebenso  verhält  sich  Goldchlorid.  Die  Mekonsäure  giebt  mit  einer  verdünn- 
ten Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  einen  grünen 
Niederschlag  (mekonsaures  Kupferoxyd));  mit  essigsaurem  Blei,  salpetersaurem 
Silber  und  Cfalorbaryum  bildet  sie  weisse  Niederschläge  (mekonsäure  Sahsej,  die 
sich  in  Salpetersäure  auflösen.  Die  essigsauren  Salze,  welche,  ebenso  wie  die  me- 
konsauren, Eisenoxydsalze  röthen  und  daher  mit  ihnen  verwechselt  werden  kön- 
nen, geben  keine  Niederschläge  mit  den  Blei-  und  Barytsalzen.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wird  die  Mekonsäure  von  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstofisäure 
nicht  zerstört,  aber  von  Salpetersäure  unter  Bildung  von  Oxalsäure.  Mit  den 
meisten  Basen  bildet  sie  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  lösliche  und  krystallisir- 
baro  Salze;  mekonsaures  Morphium  aber  ist  leicht  löslich  und  nicht  krystallisir- 
bar.  Sie  hat  eine  grosse  Neigung,  saure  Salze  zu  bilden  und  sich  bei  höherer 
Temperatur  zu  verändern.  Wird  eine  Auflösung  der  Mekonsäure  in  Wasser  an- 
haltend gekocbt,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  es  bildet  sich  neben  einer 
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Erfurter  Opium 

TOD  bUaem 
Mohn  1S30 

Ton  blaiem 
Mohn  IS'iS 

Ton  weissem 
Mohn  ieS9 

gewonnen: 

gewonnen: 

gewonnen : 

20,00 
6,25 

18,00 

16,50 

9,50 

15,00 

6,85 
33^00 
15,30 
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extraktartigen  Substanz,  die  jedoch  bei  der  Behandlang  von  krystallisirter  Mekn- 
säure  oder  eines  mekonsaoren  Salzes  mit  kochender  Ghlorwasserstoftlnre  nidt 
entsteht,  eine  neue  Säure,  die  Komcn säure.  Diese  entsteht  ebenfalls  nntflrEit- 
wicklung  Yon  Kohlensäure,  wenn  trockene  Mekonsänre  Ober  llO^  C.  erliitst  wiid. 
Die  Komensäure  (G(;HiN5)  krystallisirt  in  steinharten  Körnern  oder  Wann, 
ist  schwer  löslich  (bei  lOO*"  C.  erst  in  IG  Th.  Wasser)  und  yer&ndert  rieh  an  da 
Luft  nicht.  Wird  die  Mekonsäure  Aber  2.30*  G.  erhitzt,  so  sublimirt  die  Bre»- 
raekon-  oder  Pyromekonsäure  (G;,  H4O3),  wobei  sich  zugleich  EsmgOan 
und  Wasser  bilden:  bei  noch  weiter  gesteigerter  Hitze  zersetzt  sich  anch  dieie 
Säure,  es  treten  Konlensäure  und  brennbare  6^e  auf  und  es  sublimirt  Breni- 
komensäure. 

Das  Morphium  oder  Morphin  =  G17  H19  XOj  +  Hs  0  krjrstallisirt  in  fiub- 
losen,  glänzenden,  rhombischen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung,  seltner  11 
Ideinen  Oktaödem.  Aus  seinen  Verbindungen  durch  Ammoniak  gefWty  eracheiat 
08  zuerst  in  weissen,  käsigen  Flocken,  die  allmählich  in  ein  feines,  krystalfimsdiei 
iSilver  abergehen.  Die  Krystalle  verlieren  bei  130*  G.  das  Krystallwasser«  werte 
trübe  und  undurchsichtig.  Behutsam  erhitzt,  schmilzt  das  Morphin  ohne  2Ser- 
setzung  zu  einer  gelben,  öligen  Flüssigkeit  und  erstarrt  beim  Elrkalten  m  einff 
weissen  Krystallmassej  bei  höherer  Temperatur  wird  es  aber  zersetzt.  £a  dreht 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links,  ist  geruchlos,  von  starkem,  anhal- 
tend bitterm  Geschmack,  löslich  in  HKX)  Th  kaltem  und  405  Th.  kochendem  Was- 
ser, so  wie  in  40  Th.  kaltem  und  30  Th.  kochendem  absolutem  Alkohol;  100  Tb. 
Alkohol  von  0,83  spec.  Gew.  lösen  beim  Kochen  7,5  Th..  von  denen  sich  beim  £r> 
kalten  2,5  Th.  wieder  abscheiden,  fette  und  ätherische  Oele  so  wie  geschmobBenar 
Kampher  lösen  es  leicht,  in  Aether  ist  es  aber  fast  unlöslich  und  Uisst  sich 
dadurch  vom  Narkotin  trennen.  Es  löst  sich  leicht  in  den  wässrigen  fixen  Alka- 
lien, aber  wenie  in  Ammoniak.  Auch  Kalkhydrat  giebt  mit  Morphium  eine  anf- 
löshche  Yerbinaung.  Seine  Auflösung  bläut  Lakmus  —  und  bräunt  Kurknma- 
papier.  Mit  den  Säuren  bildet  es  farblose,  meist  krystallisirbare  Salze  von  schar- 
fem, bitterm  Geschmack,  die  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  in  Aether  unlös- 
lich sind.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Morphium  schnell  anf,  die  Auf- 
lösung erscheint  nach  dem  Grade  der  Erhitzung  grün,  braun  oder  weinroth;  con- 
centrirte  Salpetersäure  färbt  es  erst  safrangelb,  dann  nyazinthroth  und  verwandelt 
es  zuletzt  in  Oxalsäure;  rauchende  Salpetersäure  bringt  keine  Veränderung  her- 
vor; Jodsäure  wird  durch  Morphin  und  seine  Salze  unter  Abscheidung  von  Jod 
zersetzt.  In  einer  möglichst  neutralen  Eisenixydlösung  bringen  Mor- 
phiunisalze  eine  dunkelblaue  Färbung  hervor,  die  durch  freie  Säure  auf- 
gehoben, durch  Sättigung  aber  wieder  hergestellt  wird.  Gallustinktur  verhält  sich 
gegen  reines  Morphium  indifferent,  in  den  Morphinsalzen  bringt  sie  eine  weissUche 
TrtLbung  hervor,  die  durch  freie  Säure  völlig  wieder  aufgehoben  ¥rird. 

Wird  das  Morphin  mit  überschüssiger  Salzsäure  einige  Stunden  in  zugeschmol- 
zenen Röhren  erhitzt,  so  entsteht  unter  Abspaltung  von  II2  0  eine  neue  Base,  das 
Apomorphin  ==  Gn  H17  NO9.  Diese  bildet  eine  an  der  Luft  sehr  rasch  grOn  wer- 
dende, scnneeweisse  Masse.  Mit  Säuren  bildet  sie  krystallisirbare  Salze,  von  denen 
das  salzsaure  Apomorphin  in  der  Medicin  Anwendung  findet.^ Durch  Luftzutritt 
oder  durch  Erhitzen  wml  dieses  ebenfalls  leicht  zersetzt  und  flürbt  sich  dann  grfin. 

Das  Godeln  =  Gig  H21  NOa -h  Hq  0  krystallisirt  aus  Wasser,  Alkohol  und 
wasserhaltigem  Aether  in  farblosen,  grossen,  rhombischen  Prismen;  ans  wasser- 
freiem Aether  schiesst  es  in  kleinen  rcctanffulären  Octaedem  an,  die  kein  Krystall- 
wasser  enthalten.  Es  verliert  bei  100''  G.  das  Krystallwasser,  schmilzt  bei  IdO"  C. 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weissen  Krystallmasse,  ist  nicht  flüchtig,  wiid 
aber  durch  die  Hitze  in  öligen  Streifen  auf  den  kälteren  Theil  des  Gefässes  getrieben; 
ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter;  UXX)  Th.  Wasser  lösen  bei  15*  C.  12,^ 
bei  43*"  0.  37  und  bei  100''  G.  58,8  Th.  Godeln.  Kocht  man  das  Wasser  mit  mehr 
Godebi,  als  es  aufzulösen  vermag,  so  schmilzt  der  Ueberschuss  zu  einer  ölartioen 
Flüssigkeit,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Gef&sses  sammelt  Aether  und  A&o- 
hol  lösen  es  in  grosser  Menge,  verdünnte  Kali-  und  Natronlauge  lösen  es  nicht 
Seine  Auflösung  reagirt  stark  alkalisch,  mit  Säuren  verbindet  es  sich  lu 
neutralen,  meist  krystaUisirbaren  Salzen  von  bitterem  (Geschmack.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  löst  das  Godeifn  ohne  Färbung,  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  sehr 
heftig  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  darauf  ein  und  ftrbt  sich  roth;  in 
Sabssäure  löst  es  sich  leicht.    Beim  anhaltenden  Kochen  mit  verdünnter  Salpeter. 
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sänrc  oder  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  anf  eine  Lösung  des  Codeins  entsteht 
ein  gelbes,  harzartiges  Produkt.  Die  Codeifnsalze  werden  weder  von  Salpetersäure 
geröthet,  sondern  zuerst  gelb  und  dann  orangeroth  gefärbt,  noch  von  Eisenoxyd- 
salzen gebläut,  dagegen  durch  Gallustinktur  geföllt 

Das  Narcotin  =  C^  H«3  NO 7,  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  oder  Aether- 
lösuug  in  farblosen,  glänzenden,  geraden,  rhombischen  Prismen  oder  bei  schneller 
Verdunstung  in  perlmutterglänzenden  Schüppchen.  Aus  seinen  Verbindungen  durch 
Alkalien  gefallt,  wird  es  in  weissen  Flocken  iU)geschieden,  die  zu  einem  leichten 
Pulver  eintrocknen.  Es  schmilzt  bei  170^  C.  und  erstarrt  wieder  bei  130°  C.  zu 
einer  durchsichtigen  krystallinischen  Masse.  Ueber  170**  erhitzt  färbt  es  sich  orange- 
gelb, bläht  sich  bei  2^  stark  auf  und  entwickelt  Ammoniak.  Im  trockenenZu- 
standc  ist  es  geruch-  und  {[eschmacklos,  in  alkoholischer  Lösung  schmeckt  es  sehr 
bitter.  Es  löst  sich  nicht  m  kaltem  und  erst  in  etwa  7000  Th.  kochendem  Was- 
ser; 100  Th.  Alkohol  von  85  pCt.  lösen  beim  Kochen  5  Th.  auf,  von  denen  beim 
Erkalten  4  Th.  wieder  herausknrstallisiren;  100  Th.  Aether  lösen  beim  Kochen 
2,1  Th.  auf^  wovon  sich  beim  Erkaken  1,35  Th.  ausscheiden;  auch  fette  und  äthe- 
rische Oele  lösen  es,  besonders  leicht  Chloroform.  Wässrige  Lösungen  der 
Alkalien  lösen  es  car  nicht,  eben  so  wenig  Kalkhydrat  Das  Narcotin  ist 
eine  schwache  Base  und  seine  Lösung  bläut  Lakmus  nicht.  Mit  Säuren 
bildet  es  schwer  krystailisirbare,  sehr  bitter  schmeckende  Salze,  von  denen  mehre 
schon  durch  Wasser  zerlegt  werden.    Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  zu  einer 

Selben  Flüssigkeit,  welche  sich  beim  allmäblichen  Erwärmen  zuerst  orangeroth^ 
ann  —  und  zwar  zunächst  an  den  Rändern  —  prachtvoll  blauviolett,  zuletzt  (bei 
der  Verdampfungstemperatur  der  Schwefelsäure)  intensiv  rothviolett  färbt  —  Auf 
Zusatz  von  einer  Spur  Salpetersäure  zu  der  Auflösung  des  Narcotins  in  conc 
Schwefelsäure  wird  diese  intensiv  roth  gefärbt  Durch  concentrirte  Salpetersäure 
wird  es  gelb  gefärbt  und  unter  Bildung  von  Oxalsäure  zersetzt;  trocknes  Salzsäure- 
gas  wird  vom  trocknen  Narkotin  unter  Wärmeentwicklung  absorbirt  und  es  ent- 
steht eine  trockne  Salzmasse,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  auflöst  Die  Nar- 
kotinsalze  werden  von  Salpetersäure  nur  beim  Erwärmen  gelb  gefärbt,  von  Eisen- 
oxydsalzen nicht  gebläut,  dagegen  durch  Alkalien  und  Gälustmktur  reichlich  ge- 
fäut  Wird  Narkotin  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  oder  mit  einem  grossen 
Ueberschuss  von  Platinchlorid  erhitzt,  so  erzeugt  sich  daraus  eine  in  Wasser^  Al- 
kohol Aether  und  Ammoniak  lösliche  Basis,  das  Cotarnin  (C13H13NO3 +H2O) 
und  die  krystailisirbare  Opiansäure  (CioHio0.s). 

Das  Thebai'n,  Paramorphin  =  C19  H^i  NO3  krystallisirt  aus  der  ätheri- 
schen Auflösung  in  farblosen,  silberelänzenden,  quadratischen  ßlättchen,  aus  der 
alkoholischen  Lösung  in  kömigen  Warzen  oder  nadeiförmigen  Prismen.  Es  wird 
beim  Reiben  sehr  stark  negativ  elektrisch,  schmilzt  bei  130^  und  erstarrt  erst  wie- 
der bei  llO*^;  in  höherer  Temperatur  wird  es  zersetzt.  Das  ThebaXn  ist  eeruchlos. 
von  scharfem,  styptischem  Geschmack,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich,  unauflöslich  in  wässrigen  Lösungen  der  Al- 
kalien; es  reagirt  stark  alkalisch  und  unterscheidet  sich  dadiu'ch  vom  Nar- 
kotin; mit  verdünnten  Säuren  giebt  es  krystailisirbare  Salze.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  mit  blutrother  Farbe  gelöst,  von  concentrirter  Saipetersäure 
zerstört  und  verharzt^  trocknes  Salzsäuregas  zersetzt  es  sehr  schnell.  Von  Eisen- 
oxydsalzen werden  die  Thebainsalze  nicht  gebläut  Durch  Einwirkung  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  entstehen  aus  dem  Thebaln  nach  lluse  zwei  neue,  mit  dem 
Thebai'n  isomere  Basen;  Thebenin  und  Thebaicin. 

Das  Papaverin  =  C2oHsiN04,  eine  schwache  Base,  krystallisirt  aus  der 
alkoholischen  liösung  in  verworrenen,  weissen,  kleinen  Prismen,  aus  Aether  in 
grösseren  Krvstallen,  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  und  Aether 
schwer  löslicn,  leichter  in  diesen  kochenden  Flüssi^eiten;  die  Lösungen  bläuen 
Lackmus  kaum.  Mit  Säuren  verbindet  sich  das  Papaverin  zu  farblosen,  krystalli- 
sirbaren  Salzen,  welche  meistens  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  Von  concentrir- 
ter Schwefelsäure  wird  das  reine  Papaverin  nach  Hesse  in  der  J[älte  farblos,  in 
der  Wärme  mit  schwach  violetter  Farbe  gelöst,  beim  Erhitzen  färbt  sich  aiese 
Lösung  dunkelviolctt  Mit  nicht  zu  sehr  concentrirter  Salpetersäure  gekocht,  er- 
starrt es  mit  derselben  zu  einer  gelben  krystallinischen  Masse ;  verdünnte  Schwefel- 
säure löst  es  leicht  auf^  bei  Zusatz  eines  Ueberschusses  an  Säure  wird  ein  Theil 
des  gebildeten  Salzes  m  Form  eines  dicken  schweren  Oels  aus^jeschieden,  das 
sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  ansammelt    In   diesem,  wie  in  der  darüber 
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stehendeu  Flüssigkeit,  bilden  sich  allmählich  gerade  rhombische  Prismon  des  sah- 
sauren  Salzes. 

Das  Xarcelu  =  C23  H-j^  NO^,  gleichüalls  eine  schwache  Base.  kry^taDisirt 
aus  der  alkoholischen  Lösung  in  weissen,  kleinen,  seidenglänzendeii|  platten,  tto* 
seitigen  Prismen,  schmilzt  bei  9V<^  C,  nach  Ue*^  bei  145*'.  eu  einer  gelbfi^M 
Flüssigkeit  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weissen  durchscheinenden  Masi^; 
bei  höherer  Temperatur  ynrd  es  zersetzt.  Das  Narcefn  ist  gemclilos,  ▼on  ijgu- 
thümlichem,  schwach  bitterem,  stechendem  Geschmack,  löst  sich  in  375  Th.  wh- 
ser  von  14^  G.  und  in  23<)  Th.  kochendem  Wasser;  in  Alkohol  ist  es  leicht 
löslich,  in  Aether  unlöslich.  Seine  Lösungen  zeigen  keine  bestimmte  Beak- 
tion,  doch  bildet  es  mit  Säuren  krvstallisirbare  Salze.  Ammoniak  and  veidQnile 
Alkalilaugen  lösen  es  reichlicher  als  Wasser,  aber  auf  Znsatz  einer  srosaen  McBf» 
gesättigter  Kalilauge  wird  es  selbst  aus  heisser  Lösung  als  eine  ölige  Masse  ge- 
fällt. Jod  vorbindet  sich  mit  dem  Narcein  zu  einer  dunkelblauen,  fast  Bchwan« 
Masse,  die  sich  in  kochendem  Wasser  zwar  farblos  löst,  aber  beim  Brkalten  mk 
violetter  oder  blaner  Farbe  niederfällt.  I^im  Kochen  mit  Wasser  verflOchtigt  nch 
das  Jod  und  das  Narceifn  bleibt  farblos  zurück.  Concentrirte  8chwefeU&iire  ftibt 
das  Narcein  braun  und  löst  es  mit  gelber  Farbe.  Concentrirte  Salpeters&ore  zer- 
setzt es  in  Oxalsäure  und  einen  harzigen  Stoff,  beim  Kochen  mit  verdünnter  Sänra 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und  bei  dem  Sättigen  mit  Kali  entwickelt  sich  d« 
Geruch  nach  einer  flüchtigen  Basis. 

Das  Fseudomorphin  =  C17H19  NO4,  nach  HeMe  in  jedem  Opium,  in  man- 
chen Sorten  jedoch  nur  spurenweise  enthalten,  kann  durch  Ammoniak  aus  seiner 
heissen  Lösung  gefällt  werden  und  bildet  einen  krystallinischen,  seidenglänzenda 
Niederschlag,  getrocknet  eine  weUse  Masse.  Es  'ist  in  Wasser,  Weingeist  and 
Aether  nicht  löslich,  sehr  wenig  in  wässrigem  Ammoniak,  leicht  in  wässrigen  Al- 
kalien und  Kalkmilch  und  frisch  gefällt  auch  in  alkoholischem  Ammoniak.  Es  ist 
geschmacklos  und  besitzt  nur  schwach  basische  Eigenschaften,  bildet  jedoch  mit 
äuren  Salze,  die  fast  alle  schwer  löslich  sind  Diurh  concentrirte  Saipetersäore 
wird  es  zuerst  orangeroth.  nachher  gelb  gefärbt  und  geht  zuletzt  in  OxalsSnre 
über;  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  es  wenig,  ron  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  in  grösserer  Menge  und  noch  mehr  von  £ssigs&are 
aufgelöst  Mit  neutralen  Eisenoxydsalzen  giebt  es,  wie  das  Morphium,  eine  blaue 
Färbung. 

Das  Porphyroxin  (Opin)  krystallisirt  in  farblosen,  fernen^  glänzenden  Na- 
deln imd  wira  aus  seinen  Lösungen  durch  Alkalien  als  eine  leichte,  voluminöse 
Masse  gefällt,  welche  in  der  Warme  harzartig  zusammenbackt  und  sich  dann  zu 
Pulver  zerreiben  lässt.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  löst 
es  sich  reichlich,  zeigt  keine  alkalische  Reaktion,  scheint  aber  mit  Säuren  Salze 
zu  bilden.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  zu  einer  schmutzig  rothen 
Flüssigkeit  fl^elöst.  die  beim  Verdünnen  blassroth  wird;  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure gekocht  giei)t  es  eine  rothe  Flüssigkeit,  aus  welcher  es  durch  Alkalien  weiss 
fefiillt  wird;  in  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  mit  purpnrrother 
*arbc  auf,  wird  aber  durch  Alkalien  weiss  und  unverändert  niedergeschlagen. 
Hesse  glaubt,  dass  dtis  Porphyroxin  von  Merck  keine  sclb.^tständige  Bi^e,  son- 
dern ein  Gemenge  mehrerer  Opiumalkaloide  seL 

Das  Khoeadin  =  C^i  ll^i  NOg  findet  sich  nach  Hesse  in  den  Samenkapseln 
von  Papaver  Rhoeas  und  ist  nach  ihm  audi  in  jedem  besseren  Opium  enthalten, 
aber  nicht  im  reinen  Zustande  daraus  abscheidbar.  Das  reine  Rhoeadin  krystalK- 
sirt  in  farblosen  und  fast  geschmacklosen  Prismen  und  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  es  schon  in  der  Kälte  durch  die  verschiedensten  Säuren  unter  prachtvoll 
purpnrrother  Färbung  zersetzt  wird.    Es  ist  nicht  gifdg. 

Das  Opianin  =  C33  üjo  N;jO  10?,  von  Hinterberger  im  ägyptischen  Opium 
an  Stelle  des  Narcotins  gefunden,  krystallisirt  in  langen,  farblosen,  durchsichtigen, 
diamant<;länzenden  Nadeln;  durch  Ammoniak  aus  seinem  salzsauren  Salz  gefällt, 
ist  es  ein  weisses,  zartes  Pulver,  geruchlos,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unver- 
änderlich, in  Wasser  unlöslich,  nur  in  einer  sehr  grossen  Menge  kochenden  Al- 
kohols löslich  und  kr}'stallisirt  beim  Erkalten  wieder  heraus,  die  Lösung  rcagirt 
stark  alkalisch,  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter.  Von  Schwefelsäure  wird  es 
nicht  verändert,  von  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  gelöst:  in  Schwefelsäure,  der 
etwas  Salpetersäure  zugesetzt  war,  löst  es  sich  mit  blutrother  Farbe,  mit  PLatin- 
chlorid  und  Sublimat  geht  es  krystallisirbare  Doppelverbindtmgen  ein.    Es  wirkt 
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dem  Morphin  ziemlich  gleich.  Nach  Gerhardt  vfire  das  Opi&ain  nur  alB  nnremNi 
Marcotin  zu  betrachten;  aach  tJtite,  der  diese  Base  aenerdinga  nnterancht  hat, 
holt  sie  fOr  völlig  identisch  mit  dem  Narcotin. 

Das  Mekonin  (Opian][l)  =^  CmUioOt  krjslAllisirt  in  sUnzenden,  farblosen, 
sechsseitigen  Kadelo,  schmilzt  unter  Wasser  bei  77",  für  si(£  erhitzt  eret  bei  11(^ 
und  sublimirt  bei  vorsichtigem  st&rkeren  ErhiUen  in  sch&nen  farblosen  Krjstallen; 
nach  RegnauU  beginnt  es  noch  nicht  bei  270"  sich  zu  verflüchtigen.  Es  ist  ge- 
mchlos  und  zuerst  auch  geschmacklos,  nachher  sehr  iii'harf ;  in  265,8  Th.  kalten,  aber 
schon  in  lä,ä  Th.  kochenden  Wassers  löslich,  wobei  die  Erjstalle  erst  zu  Oeltropfen 
schmelzen,  ehe  sie  sich  lOsen;  Alkohol,  Aether  und  üthertsche  Oele  lösen  es  reich- 
lich, von  Natron-  und  Kalilauge  wird  es  gelöst  und  daraus  durih  Säuren  ge&jlt, 
in  Aetzaminonink  ist  es  unlOshch.  Von  concentiirter  so  wie  von  verdünnter  Cblor- 
wasserstofislnre  und  von  Esaigs&ure  wird  es  ohne  Zersetzung  gelöst  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Kälte  farblos  gelöst,  beim  Erwärmen  nimmt 
die  Lösung  uuier  Zersetzung  des  Mekonins  Purpurfarbe  an.  Auch  von  Salpeter- 
saure  wird  es  zersetzt. 

Das  Mekonin  besitzt  nicht  wirkbch  basische  E^enschaften;  es  seigt  vielmehr 
das  Verhalten  eines  zweisäongen  Alkohols. 

Das  Crjptopin  ^  C»  Ri,  NO^  ist  in  dem  Opium  tini  in  sehr  geringen 
Mengen  enthalten.  T.  i-  H.  Smith  erhielten  ans  den  WaschflOssigkeiten  vom  rohen 
Morphium  aus  10,OOU  Pfimd  Opium  nur  16U  Grm.  salzstor«»  Oryptopin.  Die  freie 


Die  sieben  neuen  Basen,  welche '//ute  1670  und  1871  entdeckte,  sind  im 
Opium  in  zu  geringen  Uengen  enthalten,  um  ein  medtcinisches  Interesse  bean- 
B^cben  zu  können.    Es  sind  folgende: 

Meconidin  .  ,  =  Cji  Hu  NOi, 

Lauthopin  .   .  =  Cj  H«^  Nd, 

Codamin  .  .  .  =  0^  Hj^  SOj, 

Laudanin     .   .  =  Cjo  H.  j  'NO,, 

Laudanoäin.  .  =  C-,  H'>,  NO,. 

Protopin  ,    .    .   =  rl,,,  Hj.,  NO., 

Hydrocoiamm    =  O",.,  H,,  NO3. 

Das  flüchtige,   riechende   Prinzip  des  Opiums  m  isoliren,  ist  bis  jetit 

noch   nicht    gelungen;    das  über  Opium  desiillirte  Wasser  hat  den  Geruch  des 

Opiums  und  setzt  beim  Aufbewahren  eine  flockige  Substanz  ab. 

Das  Harz  des  Opiums  enthält  noch  eine  stickatofliiallige  Substanz,  ist  brann, 
^achmack-  und  geruchlos,  löslich  in  Alkohol  nnd  alkalischen  Laugen,  unlöslich 
in  Wasser  und  Aether. 

Der  Eitraktivstoff,  der  nach  Butter  noch  beträchtliche  narkotische  Eigen- 
schafien  besitzt,  ist  braun  und  reagirt  sauer.  • 

Das  Fett  Ist  gelb  oder  br&nnllch,  r6thet  Lakmus  nnd  vertrindet  sich  mit  Al- 
kalien zu  Seifen,  aus  welchen  es  durch  Säuren  vrieder  unverändert  abgeschieden 
wird;  es  scheint  deshalb  eine  fette  ääure  zu  sein. 

Das  Opium  kommt  im  Handel  sehr  häufig  verfälscht  oder  doch  sehr  verschie- 
den in  Bezug  anf  seinen  Morphinmgehalt  vor,  es  muss  daher  die  Morphinmmenge 
beim  Einkauf  wenigstens  annähernd  bestimmt  werden.  Die  Pharraacopoea  Ger- 
manica verlangt,  daas  das  gepulverte  Opium  wenigstens  10  pCt  Moiphiom  ent- 
halte. Man  hat  zu  dieser  Bestimmung  mehre  Methoden.  Nacn  CouerSe  wird  der 
Opinmaufgusii  mit  Kalkmilch  gekocht,  so  dass  sich  das  Morphium  auflöst  Die 
flltKrte  FlUaaigkeit  sättigt  man  mit  einer  Säure  nnd  fällt  das  Morphinm  mit  Am- 
moniak. —  Nach  einer  anderen  Methode  wird,  das  Opium  mit  Wasser  ausgezogen, 
mit  Ammoniak  versetzt  und  filtrirl  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filtrum  mit 
Wasser  ausgesflsst,  getrocknet,  mit  Alkohol  vermischt  und  ihm  tropfenweise  Essig- 
Bäare  hinzugesetzt,  bis  die  Auflösung  Lakmus  etwas  rOthet  Das  Morphium  wird 
dann  aus  der  flitrirten  Löanng  durch  Ammoniak  gef%llt  —  Nach  der  Methode 
von  liublanc  wird  der  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuerte,  klare,  wlsntge  Ana- 
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zoff  des  zu  untersuchenden  Opiums  mit  einem  frisch  bereiteten  OaUnsanbiiu  ge- 
fällt, der  Niederschlag  gewaschen  und  mit  einem  geringen  üeberschuss  Tonnisi-JiBB 
Ealkhydrat  vermischt,  die  Mischung  im  Wasserbade  getrocknet,  ffepnlvert  od 
mit  kochendem  Alkohol  erschöpft  Dieser  löst  die  durch  den  tCalk  tod  der 
Gallusgerhsäure  abgeschiedene  Base  auf  und  l&sst  sie  nach  dem  Verdunsten  zo- 
rück.  —  Ouilliermond  extrahirt  15  Th.  des  gepulverten  Opiums  mit  60  Tfau  Alko- 
hol von  70pCt.,  filtrirt  den  Auszug  und  erschöpft  die  ausgepresste  Remaneu 
wiederholt  mit  40  Th.  Alkohol.  Die  vermischten  und  filtrirten  Anssüge  werdet 
dann  in  einem  Gefäss  mit  4  Th.  Aetzammoniak  sorgftitiff  durch  SchQtteln  nt- 
mischt.  Nach  12  Stunden  hat  sich  das  Morphium  in  gefärbten  Krjstallen,  Dntc^ 
mischt  mit  mekonsaurem  Ammoniak  und  weissen  Prismen  von  Narcotin,  abgeseCst 
Durch  Abschlemmen  lassen  sich  sehr  gut  die  feinen,  leichten  NarcoUnkrystalle 
von  den  schweren,  auch  meist  fest  am  Glase  ansitzenden  des  Morphins  trennet 
und  diese  sind  behufs  Entfernung  des  mekonsauren  Ammoniaks  nur  noch  tu- 
zuwaschen. 

Eine  der  besten  Methoden  für  pharmaccu tische  Zwecke  ist  die  soffenanntt 
Hager-Jacobson'Bche,  Zur  Ausführung  werden  6.5  Grm.  gepulvertes  Opium  mit 
3  Grm.  pulverförmigem  Kalkhydrat  in  einem  Mörser  unter  Zusatz  einiger  Tropfet 
Wasser  zu  einer  homogenen  Pillenmasse  gemischt.  Diese  wird  in  ein  tarirtea, 
IbO  Grm.  Wasser  fassendes  Kölbchen  gebracht,  der  Mörser  mit  Wasser  nach- 
gespült und  das  Gewicht  des  Gemisches  mit  Wasser  auf  genau  74,5  Grm.  ge- 
bracht; in  dieser  Flüssigkeit  sind  also  65  Grm.  Wasser  enthalten.  Nach  dem 
gehörigen  Erweichen  des  Opiums  wird  das  Gemisch  1  Stunde  lang  unter  öftere« 
Durchschütteln  im  Wasserbade  digerirt,  das  verdunstete  Wasser  genau  ergftnztk 
und  der  Kolbeninhalt  auf  ein  angefeuchtetes  Filtrum  gebracht.  Man  filtrirt  gau» 
50  CC.  ab,  die  also  5  Grm.  Opium  entsi)rechen,  fOgt  3  CG.  Aether  und  8  Tropfet 
Benzol  hinzu,  schüttelt  gut  um,  löst  darin  unter  sanftem  Umschwenken  4,5  Gna. 
Salmiak,  schüttelt  dann  tüchtig  um  und  lässt  3— 4  Stunden  ruhig  stehen.  Darinf 
wird  das  ausgeschiedene  Morphin  auf  einem  befeuchteten  Filtium  gesammelt,  tut 
Wasser  ausgewaschen  und  bei  höchstens  50*"  getrocknet  Dieses  wird  dann  anf 
demselben  Filtrum  mit  3  Grm.  Chloroform  und  danach  noch  zweimal  mit  je 
1,5  Grm.  Chloroform  ausgwaschen,  dann  getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht 
mit  20  multiplicirt  ergiebt  den  Morphiumgehalt  in  Procenten. 


Dritter  Abschnitt. 


Gummiharze  oder  Schleimharze,  Gummi-resinae. 


Sie  linden  sich  in  den  Pflanzen  mit  Wasser  gemengt,  zuweilen  als  Milchsäfte 
in  eigenen  Milchgefässen,  in  Zellen  oder  in  Interzellularräumen  ids  mehr  oder 
weniger  trabe  Flüssigkeiten  oder  Balsame  und  entstehen  aus  diesen  durch  Ein- 
trocknen. Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  einem  in  Wasser  und  einem  in  Alkohol 
auflöslichen  Stoff,  ausserdem  enthalten  sie  oft  noch  etwas  ätherisches  Oel,  dem  sie 
ihren  Geruch  verdanken,  gewöhnlich  auch  etwas  fettes  Gel  und  eine  Menge  Kalk- 
und  Kalisalze  organischer  Säuren,  namentlich  der  Aepfelsäure.  Sie  sind  weder  in 
Wasser  noch  in  Alkohol  vollständig  löslich;  mit  Wasser  bilden  sie  eine  Emulsion, 
doch  ist  der  Gummigehalt  gewöhnlich  nicht  ^oss  eenug,  als  dass  dieselbe  nach 
dem  Austrocknen  ohne  Zusatz  von  Gummi  wieder  herzustellen  wäre.  Löslicher 
als  in  Wasser  sind  sie  in  wässrigem  Alkohol ;  sie  lösen  sich  in  verdünnten  Säuren 
und  häufig  vollkommen  in  Kali,  oft  ?rird  aber  durch  einen  Ueberschnss  von  Kah 
das  Harz  wieder  ausgeschieden. 
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§  145.    Gummiharze,  welche  kein  fttherisches  Oel  enthalten. 

GÜMMI-RESINA  EUPHORBIUM. 

Euphorbium,  Gummi  Eupborbii. 

Euphorbia  resinifera  JSerg. 

Syst.  nat  Dicotylea,  diclina  hypantha,  üam.  Euphorbiaceae. 
Syst.  sex.  Monoecia  Monandria. 

Gactusähnliche,  fleischige,  sparrig-verästelte,  kantige,  an  den  Kanten 
statt  der  Blätter  mit  einer  Reihe  von  gepaarten,  steifen  Stacheln  (stipulae 
spinescentes)  versehene,  milchende  Sträuche  mit  vierkantigen  Aesten,  ziem- 
lich lang  gestielten,  in  der  Bucht  über  dem  Blattpolster  entspringenden,  gabel- 
spaltigen,  meist  3-,  selten  6-  bis  7  köpfigen  Trugdolden,  welche  im  Bau  der 
Blnthe  mit  dem  der  einheimischen  Wolfsmilcharten  ziemlich  übereinstimmen. 
Früher  glaubte  man,  dass  die  in  den  Felsspalten  auf  den  canarischen  Inseln 
einheimische  Euphorbia  canariensis  X.  und  die  in  trocknen,  sandigen 
Gegenden  Nordafrikas,  insbesondere  Aethiopiens  wachsende  E.  officina- 
rum  L.  die  officinelle  Droge  lieferten,  bis  Berg  die  Unrichtigkeit  dieser 
Annahme  nachwies  und  die  im  Atlas  einheimische  Stammpflanze  der  ge- 
bräuchlichen   Droge    unter    obigem    Namen    trennte.      Nach  ihm   unter- 
scheidet sich  E.  resinifera  von   E.  canariensis  durch  fast  3  mal  dünnere 
blühbare  Aeste,  minder  erhabene  Blattpolster,  ziemlich  lang  (6 — 12  mm.)  ge- 
stielte, 3-,  seltner  6— 7köpfige  Trugdolden,  kleinere  (4  mm.  hohe,  6 — 8  mm. 
breite,  von  einem  etwa  7  nun.  langen  Stiel  getragene),  erbsengrosse  Frucht- 
kapsel und  rundliche,  gelbe,  2  mm.  lange,  mit  sehr  kleinen  Schüppchen  be- 
deckte Samen,  ebenfalls  ohne  Schwiele.  Die  am  Kap  der  guten  Hoffinung  ein- 
heimische E.  tetragona  Haio.  ist  durch  fast  sitzende,  3köpflge,  zahlreiche 
Trugdolden  und  kleinere  Kapseln  verschieden.   E.  antiquorum  L.,  in  Ostr 
Indien  häufig,  unterscheidet  sich  durch  dreiseitige,  abstehende  oder  nieder- 
liegende, gentde,  mit  ausgeschweift- gezähnten,  flach  zusanunengedrückten 
Kanten  versehene  Aeste  und  E.  officinarum  L.  hat  aufrechte,  9— 13  kan- 
tige, mit  stumpfen  Furchen  versehene  Aeste. 

Nach  Jackson  wird  von  den  Bewohnern  der  niedem  Gebirgsketten  des 
Atlas  das  Gummiharz  gewonnen,  indem  sie  die  Zweige  der  Pflanze  verwunden 
und  später  den  hervorgequollenen,  9n  der  Sonne  erhärteten  und  besonders  um 
die  Stacheln  angetrockneten  Milchsaft  einsammeln.  Bei  der  Einsammlung 
müssen  die  damit  beschäftigten  Personen  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuch  be- 
decken, um  sie  vor  dem  Staube  des  Euphorbiums  zu  schützen.  Jede  Pflanze 
soll  nach  diesen  JacX^on'schen  Berichten  nur  alle  vier  Jahre  reichlich  Milch- 
saft liefern  können. 

Das  Euphorbium  findet  sich  in  rundlich- dreieckigen  und 
dann  den  Ueberzug  eines  Stachelpaares  bildenden,  unregelmässigen, 
Blüthenstände  oder  Früchte  einschliessenden  oder  walzenförmigen, 
innen  nach  dem  Herausfallen  der  umschlossenen  Theile  hohlen,  mit  1  bis 
3  Löchern  versehenen,  gelblichen  oder  bräunlich-gelblichen, 
durchscheinenden,  matten  und  bestäubten,  leicht  zerbrech- 
lichen und  zerreiblichen  Stücken  von  verschiedener  Grösse.  Es  ist 
vermengt  mit  kleinen  Bruchstücken  des  Gummiharzes,  Steinchen,  Stamm- 
resten, an  deren  Kanten  je  2,  gewöhnlich  4  mm.  lange,  ans  einander  stre- 
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bende,  unten  zn  einer  flachen,  fast  kreisrunden  Basis  verwachsene  StechelD 
immer  4  mm.  von  einender  entfernt  zu  einer  dichten  Längsreihe  geordnet 
stehen ;  Blüthenständeo,  deren  kleine,  glockenförmige  Hölle  sich  am  Schlünde 
in  5  lederartige,  halbmondfSrmig  abgestutzte,  abstehende  Schuppen  ausbreitet 
und  zahlreiche  männliche  Blathen  umschliesst;  und  dreiknöpfigen  Kapsehi« 
deren  kleine,  feinwarzige  Samen  in  der  Regel  taub  sind.  Es  wird  in  Bast- 
matten verpackt  aus  Säle  und  Mogador  ausgeführt. 

Das  Gummiharz  ist  geruchlos,  aber  der  Staub  desselben  erregt  hef- 
tiges ond  andauerndes  Niesen;  beim  Erhitzen  verbreitet  es  einen  beozoe- 
artigen  Geruch,  schmilzt,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit  heller,  rossen- 
der Flamme.  Der  Geschmack  ist  zuerst  unmerklich,  hinterher  brennend  und 
scharf. 

In  100  Th.  Euphorbium  fanden 

Brandes:  Braconnot:  Peüetier: 

Harz 43,77 37,0 eOfi 

Wachs 14,93 19,0 14,4 

Kautschuk 4,84 Bassoiin  .     2,0 

Aepfelsaures  Kali 4,90 2,0 l^ 

Aepfelsauren  Kalk 18,82 20,5 \2ß 

Schwefelsaures  Kali,  Gips  und  phos- 
phorsauren Kalk 0,70 

Fremde  Theile 6,60 13,5 

Wasser 5,40 5,0 8^ 

Das  Haiz  des  Euphorbiums  bildet  eine  amorphe,  braune  Masse,  ist  gifiiff.  sieht  aaf 
der  Haut  Blasen  und  besteht  aus  3  Harzen.  Das  Alphaharz  ist  dunkelbraun,  leichi  ao^ 
löslich  in  Alkohol  und  Kalilauge,  wenig  in  Aether,  schmeckt  bitter  und  schar£  Das  Bets- 
harz (Euphorbin)  ist  glänzend,  spröde,  feirblos,  in  dickeren  Lagen  ^elbroth,  schmeckt 
bitter  und  etwas  scharf.  In  Alkohol  ist  es  leicht  löslich,  in  Kalilauge  ist  es  swsr 
löslich,  aber  das  Resinat  wird  durdi  einen  Ueberschuss  von  Kali  ausgeschieden,  in 
Aether  löst  es  sich  schwierig  auf^  in  verdünnten  Säuren  ist  es  etwas  löslich,  von 
concentrirter  Salzsäure  wird  es  in  der  Wärme  ziemlich  leicht  gelöst.  Das  Gamma- 
harz  bildet  nach  Fl.  Rose  eine  fast  weisse,  häutige,  nicht  krvstallinische  Masse, 
geht  keine  Verbindungen  mit  Basen  ein,  ist  schwer  löslich  in  Alkohol,  röthet  Lack> 
mus  nicht  und  schmeckt  unbedeutend  scharf.  Es  geht  leicht  in  eine  leichter  lös- 
liche Modification  mit  geringerem  Kohlensto£fi;;ehalt  über.  Fluckiaer  nennt  dieses 
letztere  Harz  Euphorbon  =  C13H22  0  und  erhielt  es  aus  der  Lösung  in  Aether 
oder  Benzol  in  langen,  federartigen  Nadeln.  In  conc.  Schwefelsäure  wst  es  sich 
schwierig  mit  gelbbrauner  Farbe,  die  durch  Salpetersäure  oder  andere  oxydirende 
Substanzen  in  Violett  abergeht.  Flüchger  fand  in  100  Th.  des  Euphorfaiom: 
22,0  Euphorbon;  38,0  amorphes,  scharfes  Harz;  18,4  Gummi  (Ba^sorin),  d,9  &pfel- 
sauren  Kalk;  2,5  äpfelsaures  Natron;  Salze. 

GÜMMI-RESINA  SCAMMONIÜM. 
Scammonium,  Diagrydium. 

Convolvulus  Scammonia  L, 

Syst  nat.  Dicotylea,  synpetala  hypogyna,  fam.  Convolvulaceae. 
Syst  sex.  Pentandria  Monogynia. 

Die  Wurzel  dieser  an  Hecken,  in  Gebüschen  und  auf  Bergen  in  Griechen- 
land und  Kleinasien,  zumal  in  Syrien,  auf  Rhodas,  in  der  Krim  etc.  einheimi- 
schen, ausdauernden  Pflanze  ist  fleischig,  spindelförmig,  1 — iVs  m.  lang, 
8 — 10  cm.  stark,  aussen  gelblich,  innen  weiss  und  enthält  einen  weissen, 
scharfen  Milchsaft  Dieser  wird  nach  Bussel  auf  die  Weise  gewonnen,  dsss 
man  die  oben  freigelegte  Wurzel  etwa  5  cm.  unter  ihrer  Basis  aosscfaneidet 
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und  den  herrorquellendeii  Milchsaft  in  Gefftssen  aaflßlDgt.  Nach  12  Standen 
fliesst  kein  Saft  mehr  ans.  Der  gewonnene,  etwa  8  Gramm  von  jeder 
Pflanze,  erhärtet  sehr  bald,  wird  aber  vorher  noch  gewöhnlich  mit  Kreide, 
Gips,  Mehl,  Asche,  Sand  etc.  vermengt  nnd  kommt  so  in  den  Handel.  Die 
abweichenden  Angaben  von  Landerer  sind  zu  unzuverlässig. 

Im  deutschen  Handel  unterscheidet  man  besonders  2  Sorten,  das  aleppi- 
sche  Scammonium,  welches  die  bessere  Sorte  ist,  und  das  smymische.  Mar- 
tius  und  Mcnrquart  erwähnen  ausserdem  noch  ein  Scammonium  aus  Antio- 
chien,  welches  in  schwarzen,  festen,  im  Bruch  matten,  von  Insekten  durch- 
bohrten Stücken  vorkommen  soll,  das  aber  weiter  'nichts  als  ein  schlechtes 
smymisches  Scammoniam  zu  sein  scheint. 

1)  Scammonium  von  Aleppo,  Scammonium  Halepense.  Nach 
Hasselquist  kommt  das  beste  aas  Marasch,  4  Tagereisen  von  Aleppo  ent- 
fernt, wird  noch  weich  in  kleine  Felle  verpackt  und  nach  Aleppo  gebracht. 
Hier  wird  es  aufgekauft,  oft  mit  fremden  Substanzen  vermischt  und  an  fran- 
zösische und  englische  Kaafleute  verhandelt,  die  es  über  Marseille  oder  London 
nach  Europa  versenden.  Früher  kam  es  in  Kürbisschalen  vor,  jetzt  wird  es 
in  Büchsen  oder  Kisten,  die  mit  Zinn  ausgelegt  sind,  verschickt.  Es  besteht 
aus  leichten,  undurchsichtigen,  rauhen,  mehr  oder  weniger  scharf- 
kantigen Stücken  von  grünlich-aschgrauer  Farbe,  ist  im  Bruch 
schwach  wachsglänzend  oder  matt,  trocken,  nicht  fettig,  mit  klei- 
nen Löchern  versehen,  hat  einen  zaerst  unbedeutenden,  darauf  aber 
stark  und  unangenehm  kratzenden  Geschmack  und  giebt  mit  Wasser  zerrie- 
ben eine  grünliche  Emulsion.  Beim  Kochen  mit  Wasser  mengt  es  sich  mit 
demselben  und  schmilzt  vollständig  in  der  Wärme.  Die  beste  Sorte,  Jungfem- 
scammonium,  Scammonium  in  Tbränen,  Scammonium  virgineum  s.  in  iacri- 
mis,  nach  Pereira  von  1,210  sp.  G.,  oft  weisslich  grau  bestäubt,  besteht  aus 
zusammengeklebten  Thränen  und  braust  auf  Zusatz  von  Säuren  nicht  aaf, 
auch  wird  das  Dekokt  durch  Jod  nicht  blau  gefärbt  Eine  zweite  Sorte,  welche 
man  gewöhnlich  in  den  Apotheken  findet,  ist  im  Bruch  grau,  matt  und  zeigt 
zahlreiche  eingesprengte  weisse  Stellen  (Kreide),  braast  mit  Säuren  auf,  ihr 
Dekokt  wird  durch  Jod  aber  nicht  blau  geförbt.  Die  geringste  Sorte  ist  dicht, 
schwer,  glänzend  und  ebenfalls  mit  Kreide  vermischt,  sie  braust  daher  mit 
Säuren  auf  und  ihr  Dekokt  wird  durch  Jod  blau  gef^bt 

2)  Scammoniam  von  Smyrna,  Scammoniam  Smymaeum.  Nach 
Sherard  (f  1738),  der  13  Jahr  englischer  Konsul  in  Smyrna  war,  kommt  das 
Scammonium,  welches  in  und  om  Smyrna  gewonnen  wiiti,  nicht  nach  Europa. 
Dagegen  wird  aber  aus  Galatien  und  Kappadocien  viel  Scammonium  nach 
Smyrna  gebracht  und  von  hier  ausgeführt.  Brassavoli  gab  an,  dass  man  In 
Mysien  viel  Scammonium  sammle,  das  nach  Alexandrien  und  von  dort  nach 
Italien  gebracht  wird.  Nach  Maltass  wird  es  in  allen  Thetlen  Anatoliena, 
Syriens  und  anf  einigen  Inseln  des  griechischen  Archipel  durch  Einschnitte  in 
die  Wurzel  gewonnen.  Auf  Gebirgen  oder  anf  trocknem  Boden  wachsende 
Pflanzen  liefern  ein  Scammonium  von  hellerer  Farbe,  stärkerem  Greruch  und 
höherem  spez.  Gewicht.  Im  frischen  Zustande  wird  dem  Saft  häufig  Gummi 
nnd  Stärkemehl  zugesetzt.  Hanbury  hat  folgende  Sorten  beschrieben.  Das 
reine  Scammonium  aus  der  Umgegend  von  Smyrna  ist  in  grösseren  Massen 
dunkelbraun,  In  Stückchen  blass  goldbraun,  durchscheinend,  zerbrechlich,  im 
Bruch  glasig,  giebt  eine  Emulsion  und  enthält  88,2-91,1  pCt  in  Aether  lös- 
liches Harz.   Ein  reines  Scammonium  ans  der  Umgegend  von  Angora  unter- 
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schied  sich  Tom  vorigen  durch  blassere  Farbe,  Splitter  sind  geibbrmnn  ond 
durchsichtig.  £s  ist  sehr  rissig,  leicht  zerrei blich,  im  Bruch  gl&nsend  und 
giebt  leicht  eine  weisse  Emulsion.  Es  enthält  89,4  pCt.  in  Aether  Itelicks 
Harz.  Ein  reines  schwarzes  Scammonium,  wie  es  an  schattigen  Orten  ge- 
wonnen wird,  war  undurchsichtig  und  schwarz,  spröde,  auf  dem  Brach  gii^ 
zend,  in  dünneu  Splittern  lichtgrau,  lieferte  eine  schmutzige  Emalsion  nnd 
enthielt  87,9  pCt.  in  Aether  lösliches  Harz.  Die  übrigen  Sorten  sind  tct 
^Lischt.  Das  käufliche  Scammonium  von  Smyrna  bildet  dichte, 
schwere  Stucke  von  1,543  —  2,760  pCt.  sp.  6.  und  dankler,  fast 
schwarzer  Farbe,  ist  im  Bruch  wachsglänzend,  weniger  leicht 
zerreiblicb,  giebt  mit  Wasser  keine  grünliche  Emulsion,  sondem  mehr  eia 
dunkelgraues  Gemenge,  wird  beim  Kochen  nur  bröcklig  nnd  schmilzt  in  der 
Wärme  nur  unvollständig. 

Das  französische  Scammonium,  Scammonium  Gallicum,  wird  voa 
Cynanchum  Monspeliacum  L.,  einer  Varietät  von  Gynanchum  acu- 
tum L.,  abgeleitet,  dessen  Milchsaft  noch  mehr  oder  weniger  mit  andern 
purgirenden  Substanzen  vermischt  und  in  kleinen,  dichten,  schweren,  gleich- 
förmigen, schwarzen  Kuchen  in  den  Handel  gebracht  werden  soll.  Nach  Gut- 
bmirt  wird  um  Montpellier  gar  kein  Scammonium  gewonnen. 

Da  das  Scammonium  meistens  mehr  oder  weniger  verfälscht  im  Handel 
vorkommt  und  deshalb  ein  unzuverlässiges  Arzneimittel  geworden  lat,  so 
schreibt  die  Pharmacopoea  Germanica  vor,  das  Harz  aus  der  Scammoninm- 
wurzel  zu  bereiten.  Ein  solches,  aus  der  Wurzel  ausgezogenes  Harz  wird  auch 
seit  einiger  Zeit  in  grösserem  Massstabe  dargestellt  und  in  den  Handel  ge- 
bracht. 

In  100  Th.  der  getrockneten  Wurzel  von  Exemplaren  des  Convolvulas 
Scammonia,  die  im  Sonner  Garten  cultivirt  wurden,  fand  Marquwrt:  4»12  Uan: 
13,68  Zucker,  Gonvolvulin  und  Extraktivstoff;  0,55  in  Aether  lösliches  Hars  and 
Wachs;  5,80  Gummi;  2,40  Extraktivstoff;  7,00  Amylum;  1,40  in  heissem,  aber 
nicht  in  kaltem  Wasser  löslichen  Extraktivstoff;  65,05  Holzfaser  und  Salze.  Das 
Harz  der  Wurzel  war  dem  des  käuflichen  Scammoniums  gleich.  Das  Convolvnlin 
wurde  nicht  rein  erhalten,  Marquart  hielt  es  für  eine  Base  und  vermuthete  seine 
Anwesenheit  auch  in  der  Jalape.  Es  zeigte  eine  schwach  alkalische  ReactioB 
und  wurde  aus  seiner  wässrigen  Lösung  durch  Gallustinktur  gefällt. 

Das  Scammonium  ist  von  Bouillon- Lagrange,  Vogel  und  Marquart^  Arar- 
gatiSf  Keller  untersucht.  In  2  der  besten  Sorten  des  alepjpischen  und  smymis^en 
Scammoniums  fand  Marquart  in  jenem  78|5 — 81,2  pCt  Harz;  in  diesem  4,5  bis 
6,0  Alphaharz  und  1,0—1,5  Betaharz. 

Das  durch  Alkohol  aus  dem  Scammonium  gezogene,  gereinigte  Han  ist 
farblos,  durchscheinend,  schmelzbar  und  leicht  verbrennlich.  Es  löst  sich  in 
Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Terpenthinöl,  seine  alkoholische  Lösung 
reagirt  schwach  sauer  und  giebt  auf  Zusatz  von  Wasser  einen  weissen  Nieder- 
schlag; ebenso  wird  es  durch  alkoholische  Lösungen  von  essigsaurem  Blei-  nnd 
Knpferoxyd  gefällt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Spirgatis  ist  das  Hars  des  Scammonium,  das 
Scammonin,  identisch  mit  dem  in  der  Wurzel  von  Gonvolv.  Orizabensis  ent- 
haltenen Jalapin  (C««  H55  Die).  Dieses  von  Mayer  untersuchte  Gljrcosid  ist 
homolog  mit  dem  in  der  Jalapenwurzel  enthaltenen  Gonvolvulin  (siehe  oben 
pag.  118).  Es  bildet  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche,  ffemch-  und  geschmack- 
lose, amorphe  Masse,  die  bei  150^  schmilzt,  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Terpenthinöl  auflöst  Geht  beim  Aimösen  in 
wftssrigen  Alkalien  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in  eine  amorphe 
Saure,  die  Jalapinsäure  (Scammonsäure)  Ober,  die  leicht  in  Wasser  löslich  ist 
—  Beim  Lösen  in  concentrirter  Schwefelsaure  oaer  beim  Kochen  mit  verdünnten 
S&oren  zersetst  sich  das  Jalapin  in  Zucker  und  das  dem  GonvolTnlinol  homologe 
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Jalapinol  (Gss  H31  O7),  das  sich  aus  der  beisb  gesättigten  alkoholischen  Lösung 
in  farblosen,  harten,  bei  62— H2,5^  schmelzenden  Krystallen  von  schwach  saurer 
Reaktion  ausscheidet  Mit  Natronhydrat  geschmolzen,  liefert  das  Jalapin  die 
Jaiapinols&ure  (Scammonolsäure)  (Csa  üjo  0«),  deren  Schmelzpunkt  bei  Ü4  bi8 
64,5**  liegt. 

Wie  das  ConvolTulin,  so  giebt  auch  das  Jalapin  bei  der  Einwirkung  Ton 
Salpetersäure  Ipomsäure. 

Zur  Prüfung  auf  Gegenwart  von  Colophonium,  Gnajak  und  Lärchenschwamm- 
harz  zieht  man  das  Scammonium  mit  Alkohol  aus,  enuärbt  die  Lösung  mittelst 
Knochenkohle,  löst  das  gereinigte  Harz  in  Kalilauge,  erwärmt  ein  wenig  und 
filtrirt  die  Lösung.  Bei  der  Neutralisation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bildet 
sich  kein  Niederschlag,  höchstens  eine  geringe  Trübung,  wenn  das  Harz  unver- 
fälscht war. 

Im  getrockneten  Milchsaft  von  Cynanchum  Monspeliacum  fiand  Mar- 
quart:  29,0  in  Aether  lösliches  Harz;  2,5  in  Aether  unlösliches  Harz;  19,0  verhär- 
tetes Eiweiss;  6,0  Leim  mit  Salzen:  14,0  Wachs;  3,5  Gummi;  26,0  Extraktivstoff 
mit  Chlormagnesium. 

GÜMMI-RESINA  GüTTI. 
Gutti,  Gummi  Guttae  s.  Cambogiae  8.  Gambae.  —  Gummigutt. 

Garcinia  Morella  Desr. 

Syst.  nat.  Dicotylea^  dialypetala  hypogyna,  fam.  Guttiferae. 
Syst  sex.  Polyandria  Monogynia. 

Man  nahm  nach  Chrisüsmi  gewöhnlich  4  Arten  des  Gutti  an,  nämlich 
Gntti  von  Siam,  Ceylon,  Mysore  und  Borneo,  von  denen  aber  nur  das  Siam- 
Gutti  in*unsern  Handel  kam. 

Nach  genauen  Untersuchungen  können  diese  vermeintlichen  Arten  nicht 
von  einander  getrennt  werden.  Es  wurden  daher  auch  verschiedene  Stamm 
pflanzen  angegeben,  bis  Hanlntry  nachwies,  dass  diese  Droge  von  Garcinia 
Morella  Desrouss.  und  besonders  einer  Varietät  derselben  (ß.  pedicellata), 
stamme,  welche  in  Siam,  Cochinchina  und  vielleicht  auch  in  Ostindien  und 
auf  Ceylon  einheimisch,  auf  Singapore  kultivirt  wird.  Zu  dieser  Art  gehören 
als  Synonyme  Garcinia  elliptica  Wallich,  Garcinia  Gutta  Wight^ 
Hebradendron  cambogioides  Graham  und  nach  T.  Andersmi  sogar 
Garcinia  pictoria  Boxb, 

üeber  die  Gewinnung  des  Siam-Gutti  hatte  man  lange  Zeit  nur  die  Nach- 
richten, welche  ^^^{^^(t  1785)  von  einem  in  Cochinchina  wohnenden  Missio- 
nair erhielt.  Hiernach  biegt  man  die  jungen  Zweige  herab  und  schneidet  diese 
und  die  Blätter  quer  durch.  Den  herauströpfelnden  gelben  Milchsaft  lässt  man 
entweder  in  die  hohlen  Stengelglieder  des  Bambusrohrs  fliessen  oder  sammelt 
ihn  in  Blättern  oder  Cocosschalen.  Die  Bambusröhren  sind  ungefähr  50  cm. 
lang  nnd  3  cm.  im  Durchmesser,  unten  durch  den  Knoten  geschlossen  und 
werden  nach  der  Füllung  oben  mit  Wachstaffet  verbunden.  Den  auf  die  an- 
dere Weise  aufgefangenen  Soft  bringt  man  in  grosse,  flache,  irdene  Schüsseln, 
lässt  ihn  erhärten  und  wickelt  ihn  dann  in  Blätter.  Nach  neuern  Nachrichten 
werden  Querschnitte  in  die  Rinde  der  Bäume  gemacht,  der  langsam  aus- 
fliessende Saft  in  Bambusröhren  aufgefangen  und  diese  nach  dem  Trocknen 
zerschlagen.  Das  Gummiharz  kommt  über  Singapore,  Penang  oder  Kanton 
nach  Europa.   Im  Handel  unterscheidet  man  2  Sorten  des  Siam-Gutti : 

a)  Röhren  gutti.  Es  kommt  kaum  noch  in  den  Bambusröhren  selbst 
vor,  gewöhnlich  von  denselben  befreit  in  walzenförmigen  Rollen  von  2 — 8  cm. 
Durchmesser,  aussen  schmutzig  grünlich-gelb  bestäubt,  von  den  Eindrucken 
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des  Bambasrohrs  gestreift,  and  entbSlt  häufig  noch  die  festen,  derben  Eaota 
des  Grases  oder  Splitter  desselben.  Die  Rollen  sind  oft  nm  einander  gewn- 
den  und  nicht  selten  za  unregelmässigen  Massen  zusammengeflossen,  die  duB 
häufig  in  breite  Blätter  gewickelt  sind.  Das  Röhrengutti  kommt  in  allen  Qua- 
litäten von  den  besten  bis  zu  der  schlechtesten  vor.  Gutes  Gutti  ist  leicht 
zerbrechlich,  im  Bruch  flach-  und  grossmuschlig,  glatt,  wacht- 
glänzend,  orangeroth,  an  den  Kanten,  so  wie  in  dflnnen  Splitr 
tern  durchscheinend,  geruchlos,  doch  reizt  der  Staub  zum  Niesen,  aa- 
fangs  geschmacklos,  später  scharf  und  kratzend  und  giebt  zerstossen  eia 
gelbes  Pulver.  Mit  Wasser  zerrieben  liefert  es  wegen  seines  be- 
trächtlichen Gehalts  an  Gummi  sehr  leicht  eine  citronengelbe,  carte, 
gleichförmige  Emulsion,  in  der  man  unter  dem  Mikroskop  ausser  zaU- 
reichen,  äusserst  kleinen,  in  Molekularbewegung  befindlichen  Pünktchen  nodk 
grössere,  stabförmige  oder  un regelmässige  Körpen  die  durch  Jod  nnr  bnum 
gefärbt  werden,  aber  keine  Stärke  bemerkt.  Die  geringeren  Sorten  sind  hir- 
ter, im  Bruch  mehr  oder  weniger  erdig,  bräunlich  oder  graugelb,  an  den  Kan- 
ten nicht  durchscheinend,  enthalten  mehr  oder  weniger  Amylnm  and  geben 
mit  Wasser  keine  gleichmässige,  zarte  Emulsion. 

b)  Kuchen-  oder  Schollen-Gutti.  Es  bildet  unförmliche,  iVs  bis 
2  Ko.  schwere  Massen,  welche  nicht  die  Eindrücke  des  Bambusrohrs  zei- 
gen, im  Uebrigen  aber  den  schlechten  Sorten  des  Röhren-Gutti  gleichkom- 
men und  wegen  des  Stärkegehalts  eine  Emulsion  geben,  die  durch  Jod  dnnkel- 
grün  gefärbt  wird.  Die  schlechteste  Sorte  desselben  wird  gemeines  Gatti 
genannt. 

GarciniaCambogia  Desrousseaux,  ein  auf  Malabar  und  Traraneore 
einheimischer  Baum,  liefert  nach  Christisan  ein  citronengelbes,  Tom  8iam- 
Gutti  sehr  verschiedenes  Gummiharz,  das  nur  langsam  erhärtet,  mit  Wasser 
keine  Emulsion  giebt  und  ätherisches  Oel  enthält.  Das  Harz  desselben  ist  in 
Aether  und  Alkohol  weniger  löslich  als  das  des  echten  Gutti. 

Xanthochymus  pictorius  JRoxh,^  X.  tinctorius  7)C,  ein  in  den 
Circars  einheimischer  Baum  aus  der  Familie  der  Guttiferen,  giebt  nach 
Christison  ein  Gummiharz  in  ziemlich  harten,  durchscheinenden,  graugrün- 
lichen  oder  gelbgrnnlicben  Thränen,  die  mit  Wasser  zerrieben  keine  Emulsion 
liefern. 

Das  gelbe  neuseeländische  Harz,  Resina  lutea,  von  der  Xanthor- 
rhoea  hastilis  Br,^  einer  neuboUändiscben  Asphodelee,  hat  in  der  Farbe 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Gutti,  giebt  aber  mit  Wasser  keine  Emulsion. 

Das   Gutti  ist  von   Braconnoty  John,    Christison,   Büchntr  u.  A.  untersucht 
Nach  Christison  enthalten: 


Siam-Gutti 

• 
• 

Ceylon-Qutti: 

BöhrengatiL 

KnchengatiL 

Gemeinee  OnttL 

1.         II. 

1.         II. 

I.     a 

I.     n.     m. 

Harz 

.    74,2    71,6 

64.3     65,0 

61,4    36,0. 

68,8     71,5     72,9. 

Arabin .    . 

.    21,8    24,0 

20,7     19,7 

17,2    14,2. 

20,7     18,8     19,4. 

Faser    .    . 

—       — 

4,4       6,2 

7,8    19,0. 

6,8       5,7       4^ 

Stärke  . 

—       — 

6,2      5,0 

7.8    22,0. 

—         —        — . 

Wasser 

4,8      4,8 

4,0       4,2 

7,2    10,6. 

4,6         ?         ? 

Das  Gutti  schmilzt  in  der  Wärme  nicht,  sondern  zersetzt  sich;  moffesQndet 
verbrennt  es  mit  heller  russender  Flamme.  Von  Wasser  wird  es  nicht  voilstSodig 
gelöst,  doch  giebt  es  mit  demselben  eine  zarte  Emulsion,  die  auf  Zosats  tob 
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Kali  dunkelroth  und  durchsichtig  wird.  Alkohol  und  Aether  lösen  das  Harz  mit 
omngeffelber  Farbe:  die  alkoholuche  Lösung  liefert  mit  Wasser  ffeschflttelt  eine 
undurchsichtige  gelbe  Emulsion.  Das  Hars.  Gambogiasäare  foknston^  6am- 
bogiaharz  Ghrutison,  Oummiguttgelb  (C8pHf4  04?),  wird  durch  Verdunstung 
der  Auflösung  des  Gutti  in  Aether  erbalten,  ist  brüchig,  in  dOnnen  Splittern  üä 
orangegelb,  in  stärkeren  Massen  kirschroth,  in  Wasser  nicht,  in  Aether  mehr 
als  in  Alkohol  löslich  und  f&rbt  10,000  Th.  Alkohol  noch  deutlich  gelb.  In 
reinen  Alkalien  löst  es  sich  mit  dunkehrother  Farbe  und  wird  durch  Säuren  gelb 
gefällt.  Mit  essigsaurem  Bleioxyd  giebt  es  einen  gelben  Niederschlag,  mit 
Eisen-  und  Eupfersalzen  einen  braunen.  —  Das  Gummi  ist  in  Wasser  löshch  wie 
Acacin. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  HUuiwetz  und  Barth  giebt  das  ge- 
reinigte Gutti  beim  Schmelzen  mit  Kali:  flftchtige  Fettsäuren  (Essigsäure,  Butter- 
säure), femer  Brenzweinsäure  (C5  Hg  O4)  und  Isuritinsäure  (C9  Hg  O4),  ausserdem 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  Phloroglucin  (Ce  H«  Os). 


§  146.    Gummiharze,  welche  ätherisches  Oel  enthalten. 

6DMMI-RESINA  AMMONIACUM. 

Ammoniacum  s.  gummi  Ammoniacum.  —  Ammoniakgummi, 

Oschakgummi. 

Dorema  Ammoniacum  Dan. 

Syst  nat  Dicotylea,  synjpetala  epigyna,  £am.  Umbelliferae. 
Syst  sex.  Pentandna  Digynia. 

Man  unterscheidet  2  Arten  des  Ammoniakum,  nämlich  das  persische, 
welches  jetzt  ausschliesslich  in  den  Handel  kommt,  den  Alten  anbekannt  war 
und  das  afrikanische,  das  den  Alten  wohlbekannt  war,  jetzt  aber  nicht 
mehr  auf  den  europäischen  Markt  gebracht  wird. 

1)  Persisches  Ammoniakum.  Die  Osbac-  (Assach,  Eschak  und 
Ushuk)  Pflanze,  Dorema  Ammoniacum  Don,  (Diserneston  gummi ferum 
Javib.  n.  Spach)^  von  weicher  dies  Gummiharz  genommen  wird,  ist  mehr- 
jährig, etwa  2Vs  m.  hoch,  in  Sandwüsten  von  Persien  und  der  freien  Tartarei 
bis  östlich  vom  Aralsee  einheimisch.  Die  Stammpflanze  wurde  zuerst  von 
Wright  am  Jezd  in  der  Provinz  Iran  entdeckt  und  von  Don  1829  beschrie- 
ben. Später  fanden  sie  Lehmann  und  Borsecjsow,  Buhse  hält  Dorema 
Aue  her  i  Boiss.^  welche  er  auf  dürren,  felsigen  Abhängen  am  Nordrande  der 
persischen  Salzwüste,  jedoch  nicht  in  Blnthe  fand,  für  die  Stammpflanze  und 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Droge  auch  von  verschiedenen  anderen 
Arten  gesammelt  werde.  Nach  einem  mit  Gummiharz  bedeckten  Stengelglied 
der  Pflanze  ist  dieselbe  innen  von  zahlreichen  Milchgängen  durchzogen,  die 
80  mit  Gummiharz  erfüllt  sind,  dass  sie  stellenweise  das  Zellgewebe  zersprengt 
und  grosse,  mit  dem  erhärteten  Milchsaft  erfüllte  Räume  gebildet  haben.  Nach 
Ketvnet  wird  die  Pflanze,  wenn  sie  ihre  Ausbildung  erlangt  hat,  von  zahl- 
reichen Insekten  angebohrt;  aus  den  Wunden  fliesst  reichlich  der  Milchsaft 
hervor,  der  nach  dem  Erhärten  von  den  Eingebomen  gesammelt  und  nach 
Ispahan  oder  über  Bushire  nach  dem  persischen  Meerbusen  geführt  wird,  von 
wo  er  nach  Indien  oder  Europa  gelangt.  Nach  Borszceow  strotzt  die  Wurzel 
vor  der  Stengelbildung  von  Milchsaft,  der  in  Tropfen  aus  den  Rissen  hervor- 
dringt und  beim  Erstarren  feste,  braungraue  Massen  bildet,  auch  zwischen  den 
Fasern  des  Wurzelschopfs  scheidet  sich  eine  braune  Masse  aus  und  ebenso 
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entstehen  erbsen-nnssgrosse  Thränen  am  Stengel  and  den  Bl&thenftsten.   Dm 
perFische  Ammoniakum  findet  sich  in  2  Sorten : 

a)  Ammoniakum  in  Thränen,  Ammoniacum  in  lacrimis  s.  in  grinii. 
Es  besteht  aus  einzelnen  oder  auch  wohl  zusammengebackenen  (Am.  amjy- 
daloides),  trocknen,  mehr  oder  weniger  runden,  bis  waUnassgrossen,  glekk- 
förmigen,  aussen  schmutzig  weissen  oder  blassbräunlichen  Stücken,  die  ia 
Bruch  bläuiich-weiss,  opaiartig,  wachsgiänzend  nnd  an  dei 
Kanten  und  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  sind.  Es  giaU 
mit  Wasser  eine  zarte  weisse  Emulsion,  in  der  man  unter  dem  Mikroikop 
ausser  zahlreichen  kleinen,  in  Molekularbewegung  befindlichen  KOindiea 
grössere  knglige  und  linsenförmige  Harzpartikelchen,  aber  kein  Amylnm  be- 
merkt. —  Die  Tbränen  des  Ammoniakum  sind  bei  gewöhnlicher  Temperate 
hart  und  spröde,  in  der  warmen  Hand  erweichen  sie  wie  Wachj;  sie  sind  desto 
weicher,  je  frischer  das  Gummiharz  ist. 

b)  Ammoniakum  in  Kuchen,  Ammoniacum  in  placentis  s.  massis. 
Dies  besteht  aus  weicheren,  etwas  dunkleren  Massen,  in  welchen  Thränen  oder 
Körner  von  der  oben  beschriebenen  Beschaffenheit,  häufig  aber  auch  von  dunk- 
lerer  Farbe,  eingesprengt  sind.  Diese  Sorte  ist  oft  mit  Stengelresten,  Früch- 
ten, Sand  und  anderen  fremden  Beimengungen  verunreinigt. 

Das  persische  Ammoniakum  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  zonial 
beim  Erwärmen,  an  dem  es  leicht  erkannt  werden  kann,  und  einen  bittem, 
ekelhaften  und  scharfen  Geschmack.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  schwierig  and 
unvollständig,  verkohlt  und  verbrennt  harzähnlich  mit  russender  FlanmM.  Je 
reiner  es  ist  nnd  je  mehr  weisse,  opalartige  Mandeln  darin  vorkommen,  desto 
höher  wird  es  geschätzt 

2)  Afrikanisches  Ammoniakum.  Es  staomit  nach  LtndBey  von 
Ferula  Tingitana  Herrn,,  einer  in  Nordafrika,  zumal  in  Marocco  einheimi- 
sehen  Umbellifere,  kommt  abet  nicht  in  den  deutschen  Handel.  Es  bildet 
nach  Pereira  hellbräunliche,  röthliche,  stellenweise  selbst  bläuliche,  aus 
Thränen  zusammengeflossene,  weiche,  leicht  an  den  Fingern  klebende  Massen, 
welche  schwach  und  dem  persischen  Gummiharz  nicht  ganz  gleich  riechen 
und  auch  einen  schwächeren  Geschmack  haben. 

Das  persische  Ammoniakum  enthält  68,6  Harz;  19,3  Gummi;  5,4  Bassoria; 
2,8  Faser  und  Sand,  2,8  ätherisches  Oel  und  Wasser,  ilartius  fand  nur  0,4  pCt 
ätherisches  Oel.  Dieses  ist  farblos,  scbwefelfrei  und  besitzt  einen  starken  Qemch. 
—  Das  Harz  ist  röthlich,  geschmacklos,  von  dem  Geruch  des  Gummiharses,  lös- 
lich in  Alkalien  und  Alkohol  und  zum  Theil  in  Aether,  fetten  und  flOchtigen 
Oelen.  Nach  PrzecUzewsky  lässt  es  sich  in  ein  hellbraunes,  saures  und  ein 
schwefelhaltiges,  indifferentes  Harz  zerlegen. 


GüMMI-RESINA  ASA  FOETIDA. 

Asa  foetida  s.  gunimi  Asa  foetida.  —  Teufelsdreck,  Stinkasant. 

Narthex  Asa  foetida  Falcon,^  Scorodosma  foetidnm  Bunge^  Ferula  alUaoea. 

Boiss. 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  epigyna,  fun.  Umbelliferae. 
Syst  sex.  Pentandna  Digynia. 

Die  Stammpflanze  des  Stinkasant  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt, 
obgleich  sie  schon  von  Kaempfer  im  Jahre  1687  erwähnt  wird  und  in  neue- 
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rer  Zeit  yon  Bunge^  Lehmann^  Falconer,  Borseesfow,  Leuiner  u.  a.  in  Per- 
sien  angeblich  wiederaafgefanden  wurde.  Bei  Kaempfer^  welcher  in  der  süd* 
persischen  Provinz  Laristan  Augenasenge  der  Einsammlang  von  Asa  foetida 
war,  ist  vielleicht  schon  insofern  ein  Irrthum  nnterianfen,  als  er  för  die  Stamm- 
pflanze, Asa  foetida  disgnnensis,  wie  er  sie  bezeichnet,  auch  Fundorte  in  der 
Nähe  von  Herat  auffährt,  welche  sich  auf  NarthexAsa  foetida  Fcäconer 
zu  beziehen  scheinen,  die  jetzt  hauptsächlich  den  Asant  des  Handels  liefert. 
Vielleicht  sind  sogar  drei  oder  mehr  Arten  hier  in  Betracht  zn  ziehen.  AU 
Stamropflanzen  des  Asant  werden  nämlich  genannt: 

1)  Narthex  Asa  foetida  JbZeona^  (Ferula  Narthex  iSoi^^ier),  welche 
von  Faiconer  im  Jahre  1838  im  Thale  Astore  in  Cachemir  entdeckt  wurde. 

2)  Scorodosma  foetidnm  Bunge^  von  Lehmann  im  Jahre  1841  in 
den  Ssmdwüsten  östlich  vom  Aralsee  und  südöstlich  von  Saroarkand,  1858 
bis  1 859  von  Bunge  in  der  Nähe  von  Herat  und  zuletzt  von  Borsececw  zwi- 
schen dem  Caspisd^en  Meere  und  dem  Aralsee  aufgefunden. 

3)  Fernla  alliacea  Boissier  (Ferula  Asa  foetida  Boiss.  u.  Buhse^ 
nicht  Ar.})  welche  sowohl  von  Buhse  als  später  von  Bunge  an  verschiedenen 
Orten  Persiens  gefunden  wurde  und  die  gleichfalls  einen  starken  Asantgemch 
besitzt.  Nach  Dymock  soll  von  dieser  Pflanze  eine  der  Asantsorten  (Abnsha* 
faeree  Hing)  stammen,  welche  ans  den  Häfen  des  persischen  Meerbusens,  na« 
m entlich  Abushaher  und  Bunder  Abbus  nach  Bombay  kommt 

Die  Asa  foetida  des  europäischen  Handels,  welche  in  grossen  Quantitäten 
ans  Sudpersien  und  Afghanistan  nach  Bombay  geht,  heisst  nach  Dymock 
Hingra  und  er  hält  dieses  Gummiharz  für  das  Produkt  der  ^aemp/er'schen 
Pflanze. 

Man  gewinnt  das  Gummiharz  nach  Kaempfer  von  Mitte  Mai  bis  Mitte 
Juli,  indem  man  die  Wurzel  an  der  Basis  freilegt,  von  den  Blattscheiden  nnd 
deren  Ueberresten  reinigt  und  nach  dem  Ansschneiden,  nm  sie  gegen  das 
Austrocknen  zn  schützen,  mit  Laub  wohl  bedeckt  Nach  S  Tagen  wird  der 
ansgeflossene  und  etwas  erhärtete  Saft  abgekratzt  und  die  Operation  wieder 
holt.  Indessen  muss  der  Stinkasant  auch  noch  auf  eine  andere  Weise  erhalten 
werden,  da  im  Handel  gleichförmige  Massen  vorkommen,  die  innen  keine 
Thränenbildung  zeigen,  also  nur  durch  Austrocknen  des  flüchtigen  Saftes  in 
eigenen  Formen  entstanden  sein  können. 

Im  Handel  unterscheidet  man  gewöhnlich  3  Sorten  des  Stinkasants: 

1)  Stinkasant  in  Thränen  oder  in  Körnern,  Asa  foetida  in  la* 
crimis  s.  in  granis ,  die  geschätzteste  nnd  theuerste  Sorte ,  die  man  aber  nur 
selten  in  den  Apotheken  findet  Sie  bildet  nnregelmässige ,  meist  plattge- 
drückte, bis  4  cm.  lange  und  3  cm.  breite,  mandelförmige  Stücke,  welche 
anssen  glatt,  eben,  wachsglänzend  und  mehr  oder  weniger  blassbräunlichgelb 
gefärbt  sind.  Im  frischen  Bruch  sind  sie  bläulich-weiss,  opal- 
artig, eben,  glatt,  fettglänzend  und  nehmen  an  der  Luft  zuerst 
eine  rosenrothe  Farbe  an,  die  allmählich  in  eine  blassbränn* 
lich-gelbliche  übergeht.  An  den  Kanten  und  in  dünnen  Splittern  sind 
sie  durchscheinend ,  erweichen  zwischen  den  Fingern ,  werden  zähe  nnd  kle* 
bend,  schmelzen  leicht  beim  Erhitzen,  verbrennen  mit  Zurücklassung  von  we- 
nig Asche,  schmecken  widrig,  harzig,  bitter  und  zeigen  einen  starken  Knob- 
lanchgemch.  Mit  Wasser  zerrieben  liefert  diese  Sorte  eine  zarte  weisse  Emul- 
sion, in  der  man  unter  dem  Mikroskop  kleine ,  in  Molekularbewegung  befind« 
liehe  Kömchen  bemerkt,  gemengt  mit  zahlreichen  grösseren,  stabfftrmigen 
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oder  linsenfönnigen  Harztheilchen,  welche  das  ätherische  Oel  amhallen  und 
durch  Jod  braun  gefärbt  werden. 

2)  Stinkasant  in  Masseo,  Asa  foetida  in  massis.  Diese  gewöhnlich 
im  Handel  vorkommende  Sorte  findet  sich  in  anregehnässigea  Maeseo  vw 
verschiedener  Grösse.  Anssen  sind  sie  uneben,  lückig,  rOtlilicb- braun,  in 
frischen  Bruch  unregelmässig  kieinmuschiig,  weisslicli,  . opal- 
artig, wachsglänzend,  und  nehmen  an  der  Luft  nach  wenigei 
Stunden  eine  dunkel  pfirsichblüthrothe  Farbe  an,  die  nach 
einigen  Tagen  allmählich  ins  Gelblich-  oder  Röthlieh-braeac 
übergeht.  Häufig  besteht  diese  Sorte  nur  aus  thränenartigen,  xnsammeB- 
gebackenen  Mandeln  (Asa  foetida  amygdaloides) ,  gewöhnlich  aber  enthÜtöa 
in  einer  dunkleren,  weicheren  Masse  thränenartige  Mandeln  eingesprengt  oder 
ist  ganz  gleichförmig  im  Bruch.  Die  Emulsion  mit  Wasser  ist  der  der  TorigM 
Sorte  ähnlich,  enthält  aber  wenig  linsenförmige,  jedoch  mehr  nnregelmissigiB 
Körnchen.  Geruch  und  Geschmack  sind  stärker  als  beim  Thränenasant. 

8)  Steiniger  Stinkasant,  Asa  foetida  petraea.  Diese  sind  noförm- 
liche,  mehr  oder  weniger  kantige,  weisslich- gelbe,  an  der  Lnft  brenn  wer- 
dende Massen,  die  mit  zahlreichen  kleinen,  glänzenden  Pnnkten  Tersehei 
sind  und  mit  Salzsäure  aufbrausen.  Er  schmilzt  im  Platinlöffel  zn  einem  Od, 
verkohlt  zuletzt  mit  Hinterlassung  einer  dem  Stück  an  Grösse  fast  gleichei 
Kohle  und  riecht  schwächer  als  die  übrigen  Sorten.  Angelini  fand  daria 
51,9  pGt.  Gips. 

Der  Stinkasant  lässt  sich  wie  Sagapen,  Galbanum,  Ammoniaknm  etc. 
nur  bei  Frostkälte  pulvern  und  ballt  später  wieder  zusammen.  Je  reiner  er 
ist  und  je  stärker  er  riecht,  desto  höher  wird  er  geschätzt.  Lange  der  Loft 
ausgesetzt,  verliert  er  auf  der  Oberfläche  den  knoblauchartigen  Gtemdi  und 
riecht  schwach  nach  Benzoe.  Mit  Schwefelsäure  erhitzt  ftrbt  er  sieh  dunkel 
blutroth  und  entwickelt  schweflige  Säure.  Wird  die  Flüssigkeit  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Kalilauge  übersättigt,  so  färbt  sie  sich,  besonders  an  der 
Oberfläche,  blau. 

Der  Stinkasant  ist  von  Pelletier^   Trommsdorff^   Neumann ^  Brandes^  Angelüti, 
Illasiwetz  u.  A.  untersucht  worden,  und  enthält  nach 


Brand«*:      Tromnutdorf. 


PetUtieri       Ifmmann: 


.  a,60.  .  .  a^i 

.  65,00  .    .   .  68fl 
19,44  .    .    .  12,0 
.  11,66 

86,9 

.    0,30 


Aetherisches  Oel 4,60.   .   .    3,1 

Harz 48,85  .   .   .  24,0 

Gummi 19,40  .   .    .  50,0 

Bassorin 6,40  .... 

Holzfeser  etc 4,60  .   .     22,9 

Sauren  äpfelsauren  Kalk  nebst  Verlust.   .    0,40  .... 
Extraktivstoff  mit  salzigen  Materien       .   .    1,40 
Schwefelsauren  und  kohlensauren  Kalk  .       9,70 
Eisenoxyd  und  Thonerde  .   .  .    0,40 

Illasiwete  untersuchte  das  Oel  des  Stinkasants,  von  dem  er  durch  De- 
stillation in  Glasgefässen  etwa  3,13  pCt.  erhielt  Das  rohe  Oel.  AsafoetidaÖl, 
ist  hellgelb,  klar,  dünnflüssig,  leichter  als  Wasser,  von  durchoringendem  Asant- 
geruch  und  zuerst  mildem,  dann  kratzendem  Geschmack,  in  Alkohol  und  Aether 
reicht  loslich,  so  wie  auch  nicht  unbedeutend  in  Wasser,  reagirt  neutral  und  röthet 
nicht  die  Haut.  Es  erstarrt  nicht  in  niederer  Temperatur  und  beginnt  bei  136**  n 
sieden,  ändert  aber  dann  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  den  Siede- 
punkt. Bei  der  Aufbewahrung  erfährt  es  für  sich,  wie  im  Asant.  eine  mit  Schwe- 
felwasserstoff-Entwicklung begleitete  Veränderung^  an  der  Luft  absorbirt  es  Sauer- 
stoff und  reagirt  dann  etwas  sauer.  Das  Asafoetidaöl  scheint  ein  nach  der  Berei- 
tungsart und  dem  Alter  veränderliches  Gemenge  zweier  Sulfide:  2(Ci;H|i)S  und 
C|,H|oS  zu  sein.    Durch  concentrirte  Salpetersaure  wird  das  Oel  hdäig  lersetit 
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iinter  Bildung  von  Essigsäure.  Propionsäure  und  Oxalsäure.  Mit  mebren  Schwefel- 
metallen  bildet  es  Schwefelsalze,  mit  den  Salzen  von  Platin  und  (^ecksilber  bildet 
es  eigenthümliche  Yerbindunffen.  Besonders  interessant  sind  die  Verbindungen, 
die  das  Oel  mit  den  Quecksilberverbindun^en  eingeht  indem  es  1  At.  Wasserstoff 
Terliert  und  als  AUyl  m  die  Verbindung  tritt  Mit  Rhodankalium  entwickeln  diese 
Quecksilberverbindunffen  des  Oels  den  Geruch  des  Senföh. 

Das 'Harz  erhielt  tilasiwetz  dadurch,  dass  er  den  bei  der  Destillation  der 
alkoholischen  Asanttinktur  gewonnenen  Rückstand  in  Wasser  ausgoss,  wobei  sich 
das  Harz  fast  geruchlos  abschied.  Es  war  schmutzig  weiss,  färbte  sich  an  der 
Luft  rosenroth  und  Inldete  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  grttne  Lösunji;,  aus 
der  Wasser  rosenrothe  Flocken  abschied.  —  Das  Harz  des  Asants  l^st  sich  in 
Terpenthinöl  und  Mandelöl  weniger  leicht  als  in  Alkohol  und  besteht  nach  Bran- 
des aus  3,*2  pCt  in  Aether  unlösnchem,  braungelbem,  sprödem,  geschmacklosem, 
in  heisser  Kalilauge  löslichem  Harz  und  96,8  pOt  in  Aether  löslichem  Harz.  Dies 
ist  grüDlich-braun ,  spröde,  wird  durch  Chlor  entfärbt,  dnrch  kalte  Schwefelsäure 
dunkelrotlL  durch  kochende  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  schwarz  ge- 
färbt; wird  die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einem  AlkaU  gesättigt,  so 
nimmt  sie  an  der  Oberfläche  eine  himmelblaue  Farbe  an.  Salpetersäure  färbt  das 
Harz  erst  orange,  dann  gelb  und  macht  es  unlöslich  in  Aether.  Salzsäure  löst  es 
auf  und  färbt  sich  damit  blassroth.  In  kochender  concentrirter  Essigsäure  ist  es 
löslich,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  daraus  ab.  Mit  Kali  geschmolzen 
giebt  es,  abgesehen  von  flüchtigen  Fettsäuren,  als  Hauptprodukte  Protocatechu- 
säure  (CtHaOO  und  Resorcin  (Cß  H«  0?).  Semmer  zerlegte  es  in  ein  saures 
und  ein  indifferentes  Harz,  welche  beide  Schwefel  enthalten  sollen. 

Kach  den  Untersuchungen  von  Hiamoetz  und  Barth  enthält  das  Harz  der 
Asa  foetida  als  wesentlichen  Bestandteil  eine  eigenthümliche  Säur^  die  Ferula- 
säure  (Ol,)  Hio  O4).  Dieselbe  kxrstallisirt  in  fa^lösen,  spröden,  irisirenden  Na- 
deln des  rhombischen  Systems,  me  sich  leicht  in  kaltem  Alkohol,  schwierif^er  in 
Aether,  fast  gar  nicht  in  kaltem  Wasser,  leicht  und  vollständig  dagegen  in  sieden- 
dem Wasser  auflösen.  Mit  KaU  geschmolzen  giebt  sie  besonders  Pivtocatechu- 
säure,  ausserdem  etwas  Oxalsäure,  Essigsäure  und  Kohlensäure. 

GÜMMI-RESINA  GALBANÜM. 
Qalbanum  s.  gummi  Galbantim.  —  Mutterbarz. 

Ferula  galbaniflna  Boiss.  u.  Buhse  und  Ferula  rubricaulis  Baiss, 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  epigyna,  fem.  ümbelliferae. 
Syst.  sex.  Pentandna  Digynia. 

Die  Stammpflanze  des  Galbaonm  ist  noch  nicht  sicher  bestimmt.  Dofi 
charakterisirte  seine  Gattung  Galbanum  nach  den  Früchten ,  die  sich  in  der 
Droge  finden.  Buhse  entdeckte  die  Stammpflanze  des  Galbanum  an  fekigen 
Stellen  an  den  Abhängen  des  Demawend  in  Persien,  in  einer  Höhe  von  130(> 
bis  2600  m.  Sie  wurde  von  Boissier  als  Ferula  galbaniflua  Boiss.  u. 
Buhse  bestimmt.  Als  zweite  Stammpflanze  wäre  Ferula  rubricanlin 
Boiss,  zu  nennen ,  welche  von  Kotschy  im  südlichen  Persien ,  von  Aucher- 
Eloy  wahrscheinlich  im  nördlichen  Theile  von  Persien  gefunden  wurde. 
Borszceow  hält  diese  mit  Unrecht  für  identisch  mit  AetyimJBuhse  gesammel- 
ten. Bisher  pflegte  man  Ferula  ernbescens  Boiss.  als'Stammpflanze  dieses 
Gummiharzes  zu  bezeichnen,  nach  Boissier  ist  aber  diese  Art  ganz  zu  strei- 
chen, da  sie  irrthümlich  aus  den  beiden  erwähnten  zusammengesetzt  war. 
Bnbon  Galbanum  L. ,  in  Südafrika  einheimisch,  hat  weder  im  Geruch, 
noch  im  Geschmack  Aehnlichkeit  mit  dem  Galbanum,  welches  überhaupt 
nicht  vom  Kap  ausgeführt  wird;  eben  so  wenig  gehört  das  Gummiharz  der 
Opoidia  galbanifera  LincU.^  die  in  Khorasan  einheimisch  ist,  nach  Pe- 
reira  zu  irgend  einem  der  bekannten  Gummiharze.    Auch  Ferulago  gal- 
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banifera  Koch,  eine  am  mitteUändischeo  Meere  und  in  SfldlniMliflid  m 
heimische  Art ,  wurde  früher  einmal  för  die  Stammpflanze  des  Galbannm  ge 
halten.  Das  Galbannm  wird  theils  von  Ostindien,  theils  von  der  Leyante  aat- 
j;ef&hrt;  es  findet  sich  wie  die  übrigen  Gummata  femlaeea,  mit  denen  es  aad 
in  den  meisten  Eigenschaften  übereinkommt,  in  2  Formen : 

1)  Galbannm  in  Thränen,  Galbannm  in  lacrimis  s.  grania.  Ki 
bildet  erbsen-  bis  nnssgrosse,  rnndliche,  weiss-,  rOthlich-  oder 
bräunlich-gelbliche,  durchscheinende,  im  Bruch  gelbliche 
oder  weisse,  wachsglänzende  Körner  von  eigenthfimlidieni  belsani- 
schem  Gemch  und  brennendem,  scharfem  und  bitterm  Geschmack.  Hit  Was- 
ser zerrieben  liefert  es  eine  zarte,  weisse  Emulsion,  in  der  man  anter  den 
Mikroskop  zahLrdche,  in  Molekularbewegnng  befindliche,  sehr  kleine  ud  ■ 
grosser  Menge  mndliche,  mit  ätherischem  Oel  erfüllte,  grüsaere  Hankflgd- 
chen  bemerkt  Wird  dasselbe  mit  Weingeist  und  darauf  mit  wnffwijg  cobc 
Salzsäure  (oder  Salpetersäure)  befeuchtet,  so  nimmt  es  bald  eine  pnchtvolk 
violette  Farbe  an,  ein  Verhalten,  was  unter  gleichen  Umständen  Aaa  fbetidi 
und  Ammoniacum  nicht  zeigen. 

2)  Galbannm  in  Massen,  Galbannm  in  massis.  Cnregelmiai^^ 
weiche,  leicht  zerfliessende,  grünlich-,  hell-  oder  dunkelbraune  Mmaaen,  weiche 
aus  zusammengeflossenen  Thränen  bestehen  oder  dieselben  enthalten  und  ge- 
wöhnlich viel  fremde  Substanzen  einschliessen. 

Das  Galbannm  enthält  nach  Meissner:    PeUeÜer:    Neumeum: 

Aetherisches  Oel 8,4 .       .    6,84     .   .    6,0 

Harz 05,8.   .   .66,86.  .    -60^0 

Gummi 29,6  .   .   .  19^28  .   .   .  90,0 

Fremde  Beimengungen 2ß ,  .  .    7,58 .   .   .  14»0 

Bassorin  1,8 

Bitterstoff  und  Aepfelsäure  .  .  .  0,d 
Das  ätherische  Oel  ist  klar,  fiEurblos,  in  Aether  und  fetten  Gelen  löslidk, 
von  OjiiSA  spec.  Gewicht  Es  siedet  bei  160  —  165'^,  dreht  die  PolarisationsebeB» 
nach  rechts  und  ist  nach  der  Formel  Cio  H,e  zusammengesetzt  Das  Harz  ist 
dunkel  gelbbraun,  durchscheinend,  spröde,  in  Aether  uncT  Alkohol  löslich,  kaum 
in  wässrigem  Alkohol,  in  Manddöl  und  Terpenthinöl ,  mit  dunkel  gelbbimnner 
Farbe  in  Schwefelsäure  löslich,  fast  geschmacklos.  Nach  Semmer  lässt  sieh  das 
Harz  in  einen  sauren  und  einen  indifferenten  Bestandtheil  zerlegen;  beide  soUen 
Schwefel  enthalten.  Nach  Pelletier  debt  das  Galbanum,  wenn  es  auf  I^  — I8iy 
erhitzt  wird,  ein  indkoblaues  Oel,  acssen  Zusammensetzung  nach  Möeamer  durch 
die  Formel  Gsy  H30  0  ausgedrückt  ist  Dasselbe  siedet  bei  ^89^  und  geht  bei 
der  Behandlung  mit  Natrium  unter  SauerstoffVerlust  in  einen  farblosen  Aohlen- 
wasserstoff  von  der  Formel  C^,|  H«,»  aber.  Ausser  jenem  blauen  Oel  entsteht  bei 
der  trockenen  Destillation  des  Galbannm  Umbelhferon  (CfiHiO}).  Dies  letz- 
tere entsteht  nach  den  Beobachtungen  von  Miksmer  auch  dann,  wenn  eine  mit 
Salzsäure  gesättigte  alkoholische  Lösung  des  Galbanumharzes  auf  100*  erhitzt 
wird. 

Wie  Illasiwetz  und  Barth  gezeigt  haben,  werden  beim  Schmelzen  des  Gal- 
banumharzes mit  Kali  flüchtige  Fettsäuren,  Oxalsäure  und  Resorcin  (CeHeO^ 
gebildet 

Gnmmi-resina  Sagapenum  s.  Sagapenum.  Die  Stammpflanze  des  Saga- 
pen  ist  noch  unbekannt,  unbedingt  aber  eine  Ferulacee.  Willdenow  und  nach  mm 
sehr  viele  Autoren  leiten  es  von  Ferula  Persica  ab.  Das  Sagapen  kommt  ans 
der  Levante  und  vorzüslich  in  2  Sorten  in  den  Handel. 

1)  Sagapen  in  Thränen,  Sagapenum  in  lacrimis.  Eb  besteht  aus  wefehea, 
braungelben,  halb  durchscheinenden,  zusammengeklebten  Thränen  von  schwachem 
Asantgeruch. 

2)  Sagapen  in  Massen,  Sagapenum  in  massis.  Es  findet  sich  in  weichen, 
leicht  zerfliessenden,  braunen,  zähen,  unreinen  Massen,  in  denen  sich  kehie  Thrtnen 
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Brandes: 

Har« 50,29 

Gammi  mit  Kalksalzen     .  .  .  32,72 

Flüchtiges  Oel 3,73 

Bassorin 4,48 

Aepfels.  und  phosphors.  Kalk.    1,12 
Unreinigkeiten  und  Wasser    .   8,90 


unterscheiden  lassen.  Im  Uebrigen  ist  es  dem  Torigen  gleich.  Es  findet  sich 
h&ufig  als  Sagapen  ein  Gemisch  yon  Galbanum  und  Asa  foetida,  das  jedoch  sehr 
stark  nach  Asant  riecht  und  dadurch  Yom  echten  onterschieden  werden  kann. 

Das  Sagapen  enth&lt  nach 

PelUtier: 

Harz 54,26 

Gummi 31,94 

Flüchtiges  Oel  und  Verlust    .  11,80 

Bassorin 1,00 

Aepfelsauren  Kalk 0,40 

Eigenthümliche  Materie  .   .   .   0,60 

Das  Sagapen  öl  ist  leichter  als  Wasser,  blassgelb,  in  Alkohol  und  Aether 
löslich,  von  starkem,  knoblauchartigem  Geruch  und  einem  milden,  später  bren- 
nenden, bittem,  knoblanchartigen  G^chmack;  durch  Schwefelsäure  wird  ea 
schwarz  gefärbt  Das  Harz  durch  Verdunsten  der  alkoholischen  Tinktur  er* 
halten,  hat  starken  Knoblauchserucfa.  schmilzt  bei  100^  und  besteht  nach  Brandes 
aus  4,74  pCt,  in  Aether  tmlöslioiem,  oräunlich-gelbem,  geruchlosem,  schmelzbarem, 
in  warmer  Kalilauee  und  in  Alkohol  löslichem,  in  Terpenthin-  und  Mandelöl  un- 
löslichem Harz  und  95,26  pGt  in  Aether  und  Alkohol  löslichem,  röthlieh-gelbemy 
in  Ternentbin-  und  Manaelöl  wenig  löslichem,  in  Schwefelsäure  mit  blutrother 
Farbe  löslichem  Harz,  aus  dessen  I^sung  in  Schwefelsäure  Wasser  eine  violette 
Substanz  abscheidet.  Es  hat  einen  schwachen  Geruch  und  milden,  dann  bitteren 
Geschmack.  Nach  Przecuzewdei  besteht  das  Harz  aus  drei  schwefelhaltiffen  Be- 
standtheilen,  einem  sauren  und  zwei  indifferenten  Harzen,  von  welchen  culs  eine 
in  weissen  Nadeln  krystallisirt. 

Beim  anhaltenden  Schmelzen  des  Sagapens  mit  Kali  wird  nach  Hlasiu>etz 
und  Barth  yiel  Resorcin  gebildet,  während  flüssige  Fettsäuren  nur  in  Spuren 
auftreten.  Nach  Hirschsohn  enthält  das  Sagapen  auch  Umbelliferon,  welches 
durch  Aether  ausgezogen  werden  kann. 

Gummi-resina  Opopanax  s.  Opopanax,  Panaxgummi,  yon  Opopanax 
Chironium  Koch,  einer  perennirenden^  an  sonnigen  Orten  im  südlichen  Europa 
einheimischen^is  2^/^  m.  hohen  Umbellifere,  deren  starke,  lange,  aussen  braune^ 
innen  weisse  Wurzel  bei  der  Verwunduns  einen  selben  MileluMift  liefert,  der  zu 
einem  gelbröthlichen  Gummiharz  eintrocknet.  Man  unterscheidet:  1)  Panax- 
gummi in  Körnern,  Opopanax  in  granis.  Es  besteht  gewöhnlich  aus  erbsen- 
bis  wallnussgrossen,  leicht  zerreiblichen.  aussen  rothbraunen,  myrrhaähnlichen, 
aber  kaum  etwas  glänzenden,  im  Bruch  blasseelblichen,  wachsartigen  und  ebenen 
Kömern,  die  häufig  mit  marJdgen,  blassbräunlichen,  hier  und  da  das  rothbraune 
Gummiharz  enthaltenden  Stücken  zusammenklebt  oder  nur  damit  vermengt  sind. 
Die  markigen  Theile  bestehen,  aus  einem  schlaffen  Parenchym,  dessen  poröse 
Zellen  stellenweise  mit  Gummiharz  eriüllt  sind.  Mit  Wasser  zerrieben  giebt  das 
Panax^mmi  eine  gelbliche  Emulsion,  in  der  man  unter  dem  Mikroskop  ausser 
zahlreichen,  kleinen,  in  Moiekularbewegung  befindlichen  Kömchen  zerbrochene 
kantige  Harzstücke  und  linsenförmige  Stärkekörnchen  bemerkt.  2)  Panax- 
gummi in  Massen,  Opopanax  in  massis.  Es  bildet  unregelmässige,  ^ubraune 
oder  gelblich-rothe^  durch  Pflanzenreste  sehr  yernnreiniffte,  im  Brach  wenig  glän-- 
zi^nde,  leicht  zerreibliche  Massen.  Das  Panaxgummi  ffiä>t  ein  goldgelbes  rulver, 
riecht  stark  wiedrig,  dem  Liebstöckel  ähnlich,  schmeckt  bitter,  balsamisch,  klebt 
heim  Kauen  an  den  Zähnen,  schmilzt  beim  Erhitzen  nur  unToUständig,  wird 
braun,  entzündet  sich,  brennt  mit  leuchtender,  wenie  russender  Flamme  und 
hinterlässt  eine  dichte,  schwer  einzuäschernde  Kohle.  Es  enthält  nach  PeUetier: 
42 fi  Harz;  33,4  Gummi:  4,2  Amylum;  1,6  ExtraktiTstoff;  0,3  Wachs;  2,8  Aenfel- 
säure;  5,9  ätherisches  Oel;  Spuren  yon  Kautschuk;  Holzüaser  9,8.  —  Das  Hars 
ist  röthlich-gelb,  schmilzt  bei  60%  löst  sich  in  Alkalien,  Alkohol  und  Aether. 
Przeciszewski  zerlegte  es  in  ein  saures  und  ein  indifferentes  Harz^  welche  beide 
Schwefel  enthielten.  Die  alkalische  Lösung  ist  röthlich  und  scheidet  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  das  Harz  in  gelben  Flocken  aus. 

Beim  Schmelzen  mit  Kali  giebt  das  Opoponax-Harz  nach  Hlasiwetg  und  Barth 
Protocatechusäure  und  etwas  Brenzcatechin. 

83» 
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GÜMMI-RESINA  MYRRHA. 

Myrrha  s.  gummi  Myrrhae.  —  Myrrhen,  Myrrheng^ummi 

Balsamodendron  fibrenbergianuin  Bg.  und  vielleicht  anch  Bak. 

Myrrha  Nees, 

Syst.  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  tarn.  Burseraceae. 
Syst.  sex.  Octandria  Monog}'nia. 

Strauchartige,  an  den  Grenzen  des  glücklichen  Arabiens  bei 
(Dschison)  in  lichten  Wäldern  wachsende  Bäame.  Froher  wurde  nur  die 
gleichfalls  von  Ehrefiberg  in  Arabien  gesammelte  Art,  welche  Nees  als  Balsa- 
modendron Myrrha  beschrieb  und  abbildete,  für  die  Stammpflanze  gehalteo. 
In  noch  früherer  Zeit  galt  Balsamodendron  Kataf  £^  (Balsamophloeos  Kataf 
Berg,  Amyris  Kataf  Forsk,)  als  Stammpflanze,  doch  weiss  man  genan,  dasi 
dieser  Baum  keine  Myrrha  liefert.  Oliver  zieht  auch  Berg' 8  Balsamoden- 
dron Ehrenbergianum  zu  Bals.  Opobalsamum  Kih.,  ob  aber  mit 
Recht,  lassen  wir  unentschieden.  So  viel  steht  jetzt  freilich  fest,  dass  die 
Myrrhe  des  Handels  vorzugsweise  afrikanischen  Ursprungs  ist.  Nach  £hreih 
herg  schwitzt  die  Myrrha  aus  der  Rinde  des  Baums  wie  Gummi  ans,  ist  anCangs 
weich,  ölig  und  von  blassgelber  Farbe,  wird  jedoch  beim  Trocknen  dunkler 
und  röther. 

Die  Myrrha  ist  mehr  in  Wasser  als  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  e^ 
steres  löst  das  Gummi,  die  letzteren  das  Harz  und  das  Oel.  Sie  riecht  eigen- 
thümlich,  angenehm  balsamisch  und  schmeckt  ebenso,  zugleich  etwas  bitter. 
Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  auf,  ohne  zu  schmelzen,  und  verbreitet  dabei 
einen  starken,  angenehmen  Geruch,  brennt  mit  heller  Flamme  und  hinterlfisst 
eine  reichliche  weisse  Asche.  In  Alkalien  löst  sie  sich.  Salpetersäure  zu  der 
Myrrha  oder  ihrer  Tinktur  getröpfelt,  färbt  dieselbe  erst  rosenrotfa,  dann  violett 
Ein  mit  Myrrhentinktur  getränktr  und  getrockneter  Streifen  Papier  wird  durch 
Salpetersäure  schön  blauroth  gefärbt. 

Früher  kam  die  beste  Myrrha  aus  der  Türkei  (türkische  Myrrha)  und 
nur  eine  geringere  Sorte  aus  Ostindien  (ostindische  Myrrha),  gegenwärtig  er^ 
hält  man  fast  sämrotliche  Myrrha  in  Kisten  von  100—200  Pfund  über  Ost- 
indien. Nach  Vaughan  wird  sie  auf  die  Messe  von  Berbera  gebracht  und 
geht  von  dort  über  Aden  nach  Bombay  oder  Amerika.  Im  Handel  nntei^ 
scheidet  man : 

1)  Auserlesene  Myrrha,  Myrrha  electa.  Sie  besteht  aus  Stücken  von 
unregdmässiger  Form  und  verschiedener  Grösse,  die  häufig  zu  mehren  zu- 
sammengeklebt vorkommen  und  sich  fettig  anfühlen.  Sie  sind  zerbrechlich, 
durchscheinend,  dunkler  oder  heller  rothbraun,  aussen  uneben,  ranh,  meist 
bestäubt,  im  Bruch  eben  oder  etwas  splittrig,  matt  oder  fettglänzend,  wachs- 
artig, häufig  mit  abwechselnd  helleren  und  dunkleren  halbkreisfbrmigen 
Schichten  durchzogen.  Mit  Wasser  zerrieben  giebt  die  Myrrha  eine  gelbe 
Emulsion,  in  der  man  unter  dem  Mikroskop  ausser  kleinen,  in  Molekular- 
bewegung befindlichen  Kömchen  zahlreiche  grössere,  durchsichtige,  blassgelbe 
Harzkügelchen  und  Oeltröpfchen  bemerkt,  die  mit  anderen  durch  Aufnahme 
von  Wasser  trübe  erscheinenden  gemengt  sind.  —  Sie  ist  nur  schwierig  (leich- 
ter bei  Winterkälte)  zu  einem  feinen  Pulver  zu  zerstossen,  obgleich  sie  sonst 
leicht  zerreiblich  ist. 


Myrrha.  Ounmihine.  Bdelliom.  517 

2)  Myrrha  in  Sorten,  Myrrha  natnralis  s.  in  sortis.  Sie  besteht  ans 
nnförmlichen,  nnansehnlichen,  häufig  zn  mehren  zusammenhängenden,  dnnk- 
len,  kaum  durchscheinenden  Stücken  von  verschiedener  Grösse,  die  nach  dem 
Auslesen  der  vorigen  Sorte  zurückgeblieben  sind. 

Zuweilen  finden  sich  unter  der  Myrrha  weisse  oder  doch  bedeutend  hel- 
lere Stücke  von  dem  charakteristischen  Myrrhen-Greruch  und  Greschmack,  die 
nur  durch  Aufnahme  von  Wasser  zur  Zeit  ihres  Hervortretens  die  abweichende 
Farbe  angenommen  zu  haben  scheinen.  Häufig  kommen  jedoch  auch  Stücke 
von  arabischem,  Senegal-  oder  Kirschgummi,  von  Bdellium  und  einem  andern 
Gummiharz  darunter  vor,  die  sich  sämmtlich  durch  die  angegebenen  Kenn- 
zeichen leicht  von  der  Myrrha  unterscheiden  lassen. 

Die  Myrrba  enthält  nach    Brandes:    ßraconnot:    Ruickoidt: 

Aetherisches  Oel .  .  .    2,60  2,5  2,18 

Harz 27,80  23,0  44,76 

Gummi 63,70  58,0  40,81 

Salze 1,36  —  3,65 

Unreinigkeiten.    .  .   .     1,60  —  3,86 

Wasser —  —  1,47 

Das  ätherische  Oel  (Gio  H^  0?).  Myrrhol,  ist  nach  Ruickoidt  dickflüssig, 
hell  und  rein  gelb,  von  starkem  Myrrnen-Geruch  und  Geschmack.  Das  spec. 
Gewicht  desselben  ist  nach  Oladstone  =  1.018.  Eis  ist  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Aether  und  wird  an  der  Luft  dickflüssiger  und  dunkler.  Die  alkoholische 
Lösung  giebt  mit  Wasser  eine  hellgelbe  liulch,  welche  stark  sauer  reagirt 
I^ach  Bley  und  Diesel  wird  das  Myrrhol  durch  die  atmosphärische  Luft  in  ein 
weiches  Harz  und  Ameisensäure  verwandelt;  frische  Myrrha  giebt  keine  sauren 
Losungen. 

Das  Harz,  Myrrhin,  ist  neutral,  rothbraun,  durchsichtig,  spröde,  im  Bruch 
muschli^,  von  Myrrhen-Geruch  und  Geschmack  und  löst  sich  vollständig  in  Aether, 
Weingeist  und  Chloroform,  aber  nur  theilweise  in  Alkalien  und  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Nach  Hager  giebt  nur  der  in  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Theil  des 
Harzes  die  farbige  Reaction  mit  Salpetersäure.  Brandes  unterscheidet  ein  weiches 
und  ein  hartes  Myrrhenharz,  die  aber  nach  Ruickoidt  nur  Zersetzungsprodukte 
des  Myrrhins  sind. 

Brückner  fand  in  der  Myrrhe  4,8  pCt.  in  Aether  unlösliches  Harz,  12,5  pCt. 
in  Aether  lösliches  Harz,  14,0  pCt  in  Schwefelkohlenstoff  lösliches  Harz.  Nach 
Hlasiwetz  und  Barth  entsteht  beim  Zusammenschmelzen  des  Myrrhenharzes  mit 
Kali  Protocatechusäure  und  Brenzcatechin. 

Das  Gummi  ist  nach  Ruickoidt  Acacin,  während  Brandes  ein  lösliches  und 
ein  unlösliches  gefunden  haben  will.  Brückner  fand  in  der  Myrrhe  67,7  pCt 
Gummiarten,  die  aas  16,6  Th.  Arabin  und  51,1  Th.  Pflanzenschleim  bestanden. 

Gummi-resina  Bdellium  s.  Bdellium.  Man  unterscheidet  im  Handel 
2  Arten  des  Bdellium:  1)  Ostindisches  Bdellium,  Bdellium  Indicum.  Dies 
Gummiharz  stammt  nach  Stocks  von  Balsamodendron  Mukui  Hook,,  welches  auf 
felsigem  Boden  in  Scinde  vorkommt.  Royle  leitete  es  von  Balsamodendron 
Commiphora  Roxb.  ab.  Es  findet  sich  in  unförmlichen,  4 — 5  cm.  grossen,  äusser- 
lich  schlechter  Myrrha  ähnlichen,  einfachen  oder  ans  mehren  zusammengeklebten 
Massen,  die  durch  Erde,  Haare,  Rindenstacke  etc.  meist  sehr  verunreinigt  sind. 
Aussen  sind  sie  uneben,  rauh,  matt,  schwarzbraun,  im  Bruch  wachsglänzend, 
gross-  und  flachmuschlig,  rein  braun,  durchscheinend,  von  eigenthümlichcm,  star- 
kem, kaum  der  Myrrha  ähnlichem  Geruch  und  bitterm,  scharfem  Geschmack. 
Mit  Wasser  zerrieben  liefert  es  eine  schmutzig-weisse  Emulsion,  in  der  man  unter 
dem  Mikroskop  ausser  kleinen,   in   Molekularbewegung  befindlichen  Kömchen 

fresse  kuglige  und  unregelmässige  Harzkörnchen  und  Oelbläschen  wahrnimmt 
)  Afrikanisches  Bdellium,  Bdellium  Africanum,  von  Balsamodendron 
Africanum  Am.^  einem  am  Senegal  häufigen  Strauch.  Es  besteht  aus  rund- 
lichen oder  ovalen,  unregelmässigen,  etwa  2  cm.  starken,  gelblichen,  röthlichen 
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oder  brannrothen,  durchscheinenden,  aussen  etwas  fettglinsenden,  im  Bmek 
wachsglänzenden  und  unebenen  Stücken,  die  in  der  W&rme  weich  and  knetbtr 
werden.  Dies  Bdellium  löst  sich  in  Kalilauge  und  giebt  mit  Alkohol  eine  gold- 
gelbe Tinktur,  die  durch  Wasser  stark  gelbweiss  getrflbt  wird;  Salpetersiore 
scheidet  daraus  ein  hell  schwefelgelbes  Harz  ab,  wobei  sich  die  trflbe  Flfiss^kek 
nicht  violett  färbt,  was  bekanntlich  bei  der  Mjrrrha  stattfindet.  Ebenso  wird 
ein  mit  Myrrhentinktur  getränkter  und  getrockneter  Streifen  Papier 
durch  Salpetersäure  schön  blauroth  gefärbt,  was  beim  Bdelnin 
nicht  der  Fall  ist.  Pelletier  ftind  im  Bdellium:  59,0  Harzj  9,9  lösliches  Gomai; 
36,6  Bassorin;  1,2  ätherisches  Oel.  Nach  Flvckiger  kann  sich  Pelietter'M  Analyse 
nicht  auf  echtes  afrikanisches  Bdellium  beziehen;  Flückiger  erhielt  aas  eines 
solchen  durch  Ausziehen  mit  siedendem  absolutem  Alkohol  70,3  pCt.  Harz,  dv 
bei  100°  noch  nicht  schmolz,  sich  in  Schwefelkohlenstoff,  aber  ni<mt  in  KaKlaue 
löste.  Ausserdem  fand  er  geringe  Mengen  ätherischen  Oeles  und  etwa  29p0l. 
Gummi 

Gummi-resina  Hederae,  Epheuharz,  von  Hedera  Heliz  L.,  einer  stnock- 
artigen  Araliacee.  Der  bei  uns  einheimische  Ephcu  liefert  kein  Gummiharz,  dsi 
jedoch  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  freiwillig  aus  den  Stämmen  herror- 
fliesst.  E&  bildet  sehr  unregelmässige,  aus  vielen  kleinen  Körnern  ansammea- 
geklebte,  rothbraune,  an  den  Kanten  granatroth  durchscheinende,  im  Brach  glii- 
zende  Massen,  riecht  beim  Erwärmen  angenehm  balsamisch,  schmeckt  schwach 
bitter  und  reizend,  löst  sich  nur  theilweise  in  Alkohol  und  wenig  in  Wasser. 

Es  enthält  nach  Pelletier \  23,0  Harz;  69,7  Holzfaser;  7,0  Gummi;  0^  Aepfei- 
säure  und  Salze. 


GÜMMI-RESINA  OLIBANÜM. 
Olibanum  s.  giunmi  Olibanum,  Thus.  —  Weihrauch. 

Boswellia  Carteri  Birdw. 

S3r8t.  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  fam.  Burseraceae. 
Syst  sex.  Decandria  Monogynia. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  glaubte  man  zwei  verschiedene  Sorten  von  T¥eih- 
rauch^  den  ostindischen  und  den  arabischen  oder  afrikanischen,  unterscheiden 
zu  können.   Den  erstem  leitete  man  von  Boswellia  thurifera  Golebrooke 
(Bosw.  serrata  und  glabra  Roxburgh),  einer  vom  Ganges-Gebiete    bis  zur 
Coromandelküste  verbreiteten  Art,  den  letzteren  von  Boswellia  papyri- 
fera  Höchst   (Amyris  papyrifera  Delile,  Ploesslea  floribunda  JEndl.y  Bot- 
wellia  floribunda  Royle),  einem  im  Nordosten  Afrika's,  insbesondere  anf  *der 
Somalikdste  in  der  Nähe  vom  Cap  Gardafui  einheimischen  und  sehr  verbrei- 
teten, höchstens  7  m.  hohen  Baume  ab.    Nach  neueren  Untersuchungen  ist 
jedoch  dargethan,  dass  der  Weihrauch  nur  aus  dem  nordöstlichen  Afrika,  ins- 
besondere von  der  Somaliküste  kommt  und  dass  er  durch  Vermittelung  der 
Engländer  fast  ausschliesslich  über  Aden  oder  Bombay  nach  Europa  gelangt 
Es  war  daher  zu  entschuldigen,  dass  man  so  lange  Zeit  einen  ostindischen 
Weihranch  unterschied,  um  so  mehr,  als  Golebrooke  im  Jahre  1809  dort  die 
Boswellia  serrata  auffand,  welche  man  far  die  Stammpflanze  des  Weihrauchs 
hielt.   Zwar  liefert  dieser  Baum  gleichfalls  ein  aromatisches  Gummiharz,  wel- 
ches in  jenen  Gegenden  den  Weihrauch  ersetzt,  es  wurde  aber  niemals  in 
grösserer  Menge  nach  Europa  ausgeführt.    Es  hat  sich  aber  in  neuerer  Zeit 
auch  herausgestellt,  dass  nicht  Boswellia  papyrifera  die  Stammpflanze  des 
Weihrauchs  ist,  sondern  dass  die  beste  Handelswaare  von  Boswellia  Car* 
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teri  Birdwood  (Bosw.  sacra  Flüchiger)  kommt,  während  eine  geringere 
Sorte  von  Boswellia  Bh aii-D aj iana  Birätc;.  stammt;  beide  Arten  sind 
auf  der  Somaliküste  einheimisch. 

Znr  Erlangnng  des  Weihrauchs  werden  in  den  Stamm  des  Banmes  ver- 
schiedene Einschnitte  gemacht,  aas  denen  der  milchweisse  Saft  reichlich  ans- 
^esst  und  nach  dem  Eintrocknen,  je  nachdem  er  am  Stamme  selbst  gesammelt 
oder  vom  Boden  aufgelesen  ist,  als  bessere  oder  geringere  Sorte  unterschieden. 
Vaughan  giebt  fünf  Sorten  an,  von  denen  im  Handel  jedoch  meist  nur  fol- 
gende zwei  vorkommen : 

a)  Auserlesener  Weihrauch,  Olibanum  electum.  Diese  Sorte  be- 
steht aus  rundlichen,  länglichen,  oft  thränenartigen,  durchschei- 
nenden, meist  abgeschliffenen,  leicht  zerbrechlichen  Körnern  von 
verschiedener  Grösse  und  gelblich-weisser,  röthlicher  oder  auch 
bräunlicher  Farbe,  die  aussen  matt  und  weisslich  bestäubt,  im 
Bruch  eben,  wachsartig  und  durchscheinend  sind. 

b)  Weihrauch  in  Sorten,  Olibanum  in  sortis.  Dieser  besteht  aus 
anregelmässigen,  oft  durch  Zusammenfliessen  mehrer  Körner  unf5nnlichen, 
grossen,  in  der  R,|gel  dunkleren  und  durch  fremde  Substanzen  verunreinigten 
Stücken,  die  aber  im  üebrigen  denen  der  vorigen  Sorte  gleich  sind. 

Der  Weihrauch  giebt  ein  fast  weiches  Pulver,  riecht  angenehm  balsa- 
misch und  harzig.  Beim  Kauen  wird  er  erst  pulvrig,  dann  weich  und  weiss, 
macht  den  Speichel  milchig,  zerfliesst  fast  im  Äf  unde,  wobei  der  geringe  Rück- 
stand sich  an  die  Zähne  klebt,  und  schmeckt  aromatisch,  kaum  etwas  scharf 
und  bitter.  In  der  Wärme  schmilzt  er  unvollkommen  unter  Aufblähen,  wobei 
der  harzige  Theil  herausfliesst,  verbrennt  endlich  mit  heller,  stark  rossender 
Flamme  und  verbreitet  dabei  einen  starken  balsamisch-harzigen  Geruch.  Mit 
Wasser  zerrieben  liefert  er  eine  weisse  Emulsion,  in  der  man  unter  dem  Mi- 
kroskop ausser  kleinen,  in  Molekularbewegung  befindlichen  Kömchen  zahl- 
reiche grössere,  runde  oder  unregelmässige  Harzkügelchen  bemerkt.  In  Alko- 
hol ist  er  zum  grössten  Theil  löslich. 

l>er  sogenannte  wilde  Weihrauch  ist  Fichtenharz,  welches  längere 
Zeit  in  Ameisenhaufen  gelegen  und  durch  die  Ameisensäure  verändert  einige 
Aehnlichkeit  mit  echtem  Weihrauch  erhalten  hat.  Sandarak  und  Mastix,  die 
äusserlich  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Weihrauch  haben,  sind  im  Bruch  glas- 
glänzend und  durchsichtig. 

Im  Weihrauch  fand  liaff:  53pCt.  Harz  und  47pCt.  Gummi:  Braeannot:  5,0 
blassgelbes  ätherisches  Gel;  56,0  eigenthümliches  Han;  30,0  Aeacm;  6,0Ba8Sorin; 
O'Shavghimty:  37,0  Harz;  28,0  ätherisches  Gel;  4,0  Gummi  und  ll,OGiuten.  Es 
scheint  daher,  dass  Letzterer  frischen  ostindischen  Weihrauch  untersuchte.  Kur* 
baioff  fand  in  dem  Weibrauch:  ätherisches  Gel  7pCt.,  Harz  72pCt.  Gummi  21pGt 
Das  ätherische  Gel  serlegte  er  in  einen  KohlenwasserstolK;  Gliben  ss  Cm  Hie 
und  ein  sauerstoffhaltiges  Gel.  Stenhowe  und  Qrave  erhielten  aus  dem  Harze 
einen  krystallisirbaren  und  einen  nnkrystallisirbaren  Bestandtheil. 
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Vierter  Abschnitt 

Harze  und  Balsame.    (Resinae  et  balsama.) 

Die  Harze  sind  unlöslich  in  Wasser,  mehr  oder  weniger  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  bei  gelinder  W&rme  schmelzbar,  zersetzen  sich  aber  in  höhers 
Temperatur,  sind  Nichtleiter  der  Klectricität  und  werden  durch  Reiben  negitir 
electrisch.  Sie  finden  sich  in  den  verschiedensten  Pflanzentheilen,  gewöhnlich 
mit  ätherischem  Oel  verbunden  und  in  demselben  gelöst,  in  besonderen  Gingen, 
die  durch  Erweiterung  der  Interzellulargänge  entstanden  sind;  hänfi«  sind  ne 
mit  Gummi,  Schleim  etc.  gemengt  in  den  Milchsäften  zugegen,  die  in  eigenca 
Milchgefässen.  Interzellulargängen  oder  in  besonderen  Zellen  vorkommen:  seit» 
erfüllen  sie  ausschliesslich  die  Zellen,  wie  in  der  Jalape  und  dem  Gnajakhdi. 
In  der  Regel  fliessen  sie  freiwillig  beim  Bersten  der  Rinde  harzreicher  Ge- 
wächse oder  aus  absichtlichen  Verwundungen  hervor;  ans  Gununiharzen  und 
Pflanzentheilen,  die  harzreich  sind,  ohne  das  Harz  freiwillig  auszusondern,  wird 
eis  durch  Lösungsmittel  ausgezogen  oder  durch  Ausschmelzen  gewonnen.  Die 
natürlichen  Auflösungen  der  Harze  in  ätherischen  Oelen  heissen  Balsame. 
Sie  sind  beim  Hervortreten  mehr  oder  weniger  dickflüssig,  nehmen  aber  an  der 
Luft  durch  Verdunstung  oder  Oxydation  des  ätherischen  Oeis  allm&hlich  eiM 
festere  Konsistenz  an  und  werden  dann  Hartharze  genannt,  wenn  sie  bei  ge^ 
wohnlicher  Temperatur  spröde  sind;  Weichharz e,  wenn  sie  durch  einen  Antheil 
zurückgehaltenen  ätherischen  Oels  knetbar  bleiben.  Durch  Destillation  nifc 
Wasser  befreit  man  sie,  mitunter  aber  nur  sehr  schwer  vollständig,  Ton  dem 
ätherischen  Oele. 


Die  natürlich  vorkommenden  Harze  sind  Gemenge  verschiedener 
Harze,  welche  sich  durch  kalten  und  kochenden  Alkohol,  Aether,  TerpenthisÖl, 
Steinöl  oder  ihr  Verhalten  gegen  Basen  von  einander  trennen  lassen.  Die  ia 
kaltem  Alkohol  unlöslichen  Harze  nannte  man  nach  Botuutre  Unter  harze, 
Halbharze. 

Die  einfachen  Harze  sind  im  reinen  Zustande  Üarblos,  geruch-  and  ge- 
schmacklos und  scheiden  sich  häufig  aus  der  alkoholischen  Lösung  krystallinisch 
ab.  Sie  sind  nicht  flüchtig,  aber  entzündlich  und  verbrennen  mit  leuchtender, 
russender  Flamme,  liefern  bei  der  trockenen  Destillation  eine  sauer  reagirende 
Flüssigkeit,  flüssige  Kohlenwasserstoffe,  brennbare  Gase,  Kohlensäure  und  Kohle 
bleibt  zurück.  In  concentrirten  Säuren  lösen  sie  sich  auf,  werden  aber  doreh 
Wasser  wieder  vollständig  niedergeschlagen,  nur  Salpetersäure  zersetzt  sie  heftig 
und  bildet  zuletzt  Oxalsäure;  von  heisser  Schwefelsäure  werden  sie  zerstört 
Nach  ihrem  Verhalten  gegen  Basen  theilt  man  sie  in  solche  mit  sauren  Eigen- 
schaften und  solche,  die  indifferent  sind.  Manche  Harze  röthen  TAi^irmw« 
offenbar  und  geben  mit  Basen  salzartiee  Verbindungen,  Resinate,  die  constant 
zusammengesetzt  sind.  Die  Resinate  der  Alkalien,  Harzseifen,  sind  im  Wasser 
löslich  wie  Fettseifen  und  schäumen  auch  mit  Wasser,  bilden  aber  im  concen* 
trirten  Zustande  keinen  Seifenleim  und  werden  durcn  einen  Ueberschoss  an 
Alkali  meistens,  aber  nicht  durch  Kochsalz,  ausgeschieden.  Die  Resinate 
der  alkalischen  Erden  sind  gewöhnlich  schwer  löslich  und  die  mit  eigentlichen 
&den  und  Metalloxyden  unlöslich  in  Wasser,  zuweilen  aber  in  Alkohol,  Aether 
oder  ätherischen  Oelen  löslich.  Die  Harze  werden  aus  den  Resinaten  durdi 
Säuren  als  Hydrate  abgeschieden,  welche  dann  gewöhnlich  etwas  in  Wasser 
löslich  sind,  leicht  Sauerstoff  aufnehmen  und  stärkere  saure  Eigenschaften 
zeigen. 

Unverdorben  wählte  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  ein&chen  Harze 
eines  zusammengesetzten  natürlichen  Harzes  die  Buchstaben  des  römischen  Alpha- 
bets, welche  der  Benennung  des  letzteren  vorgesetzt  wurden.  Diese  Bezeichnung 
ist  jetzt  mit  der  von  Berzelim  vorgeschlagenen  Abänderung^  das  griechische 
Alphabet  zu  benutzen,  allgemein  angenommen.    Man  unterscheidet  daher  Alpha- 
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harz,  Betaharz  etc.  des  Kopals  etc.  und  braucht  die  ersten  Bachstaben  des  Alpha- 
bets für  die  am  meisten  saaer  reagirenden  Hanse. 

An  die  Harze  schliessen  sich  die  fossilen  Harze,  welche  zumal  in  Braun- 
kohlen- und  Torflagern  vorkommen  und  nach  ihren  Eigenschaften  und  ihrer 
Zusammensetzung  sich  als  die  Harze  einer  untergegangenen  Vegetation  erweisen. 


§  147.    Hartharze. 

RESmA  MASTICHE. 
Mastiche.   —  Mastix. 

Pistacia  Lentiscas  L. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  perigoniata  hypantha,  üam.  Terebinthaceae. 
Syst.  sex.  Dioecia  Pentandria. 

Ein  strauchartiger,  im  südlichen  Europa,  dem  nördlichen  Afrika  und  der 
Levante  einheimischer  Baum,  der  anssohliesslich  in  den  Mastixdörfern  im  nörd- 
lichen Theile  der  Insel  Chios  kultivirt  wird.  Neuere  Versuche  haben  jedoch  dar- 
gethan,  dass  Mastix  auch  auf  andern  Inseln  des  griechischen  Archipels  und 
selbst  auf  dem  Festlande  in  derselben  Gute  gewonnen  werden  kann.  Zu  seiner 
Gewinnung,  die  unter  der  Au&icht  der  tärkischen  Regierung  stattfindet, 
macht  man  Mitte  Juli  in  den  Hanptstamm  leichte  Einschnitte  und  sammelt  im 
August  das  ausgeflossene  und  erhärtete  Harz.  Später  werden  noch  zwei  Lesen 
gehalten.  Ein  Baum  liefert  bis  S—IO  Pfund  Mastix.  Der  Ertrag  der  ganzen 
Ernte,  im  günstigsten  Falle  etwa  30,000  Kilo,  wird  nach  Abzug  des  Tributs 
von  500  Kilo  für  jede  Ortschaft  von  der  Pforte  käuflich  übernommen.  Das 
Harz,  welches  an  den  Stämmen  erhärtet,  heisst  Mastix  in  Thränen,  das 
aber,  welches  von  denselben  herabfiel  und  an  der  Erde  trocknete,  gemeiner 
Mastix.    Man  unterscheidet  darnach: 

1)  Mastix  in  Thränen,  Mastiche  in  lacrimis  s.  granis  s.  electa.  Dieser 
besteht  aus  mehr  oder  weniger  rundlichen,  meist  erbsengrossen,  blass- 
gelben, aussen  hell  bestäubten,  im  Bruch  glasglänzenden, 
durchsichtigen  Körnern,  welche  sich  beim  Kauen  erweichen. 
Der  Mastix  hat  ein  spec.  Gew.  von  etwa  1,06,  ist  in  kaltem  Alkohol  nur  zum 
Theil,  in  heissem  ganz  löslich,  sowie  in  AeÜier  und  ätherischen  Oelen,  hat 
besonders  beim  Erwärmen  einen  balsamischen  Geruch  und  einen  schwach  ge- 
würzhaften Geschmack. 

2)  Gemeinen  Mastix,  Mastiche  in  sortis.  Eine  schlechtere  Sorte, 
welche  aus  den  oben  beschriebenen  Thränen  besteht,  gemengt  mit  nnreinen, 
grauen,  braunen,  selbst  schwarzen  Körnern,  Rindenstückchen,  Sand  etc. 

Der  Sandarak,  welcher  mit  dem  Mastix  in  Farbe  und  Beschaffenheit 
Aehnlichkeit  hat,  findet  sich  in  länglichen  Thränen  und  bleibt  beim  Kauen 
pulvrig.   Weihrauch  ist  im  Bruch  matt  und  nur  durchscheinend. 

Der  Mastix  enthält  eine  geringe  Menge  ätherisches  Oel,  80— 90pCt.  Alpha- 
harz, Mastixsäure,  in  kaltem  Alkohol  löslich,  und  lOpCt.  in  kaltem  Alkohol  un- 
lösliches, weisses,  elastisches,  klebriges  Betaharz,  Masticin. 
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RESINA  SANDARACA. 

Sandaraca.  —  Sandarak. 

Callitris  quadrivalvis  Ventenat,  Thuja  articalata  Desf, 

Syst  nat.  Dicotylea,  diclina  epantha,  fam.  Coniferae-Capreasinae. 
Syst  sex.  Monoecia  Monadelpma. 

Ein  in  der  ganzen  Berberei,  zumal  auf  dem  Atlas  einheimischer»  bis  7  m. 
hoher,  sehr  verästelter  Baum,  dessen  aus  der  Rinde  fliessendes  Han  als  San- 
darak in  den  Handel  kommt.  Man  unterscheidet  auch  hier: 

1)  Auserlesenen  Sandarak,  Sandaraca  electa.  Diese  Sorte  bestellt 
gewöhnlich  aus  länglichen,  spröden,  häufig  seitlich  zusammeDgeflossenen, 
blassgelblichen,  aussen  weisslich  bestäubten,  im  Bruch  glas- 
glänzenden und  durchsichtigen  Thränen,  die  beim  Kauen  nicht 
erweichen,  sondern  zu  einem  immer  feineren  Pulver  zerrieben 
werden.  Der  Sandarak  hat  1,060 — 1.070  spec.  Gew.,  einen  balsamisch- 
harzigen Geschmack,  und  zumal  beim  Erwärmen  balsamischen,  etwas  terpen- 
thinartigen  Geruch,  ist  in  Alkohol  fast  ganz,  in  Terpenthioöl  aom  Theil  auf- 
löslich. 

2)  Gemeinen  Sandarak,  Sandaraca  in  sortis  s.  natoralis.  Die  aas 
dem  Vaterlande  versendete  Droge,  welche  neben  den  oben  beschriebeDoi 
Thränen  mit  unreinen  Kömern  und  fremden  Substanzen  vermengt  ist. 

Nach  Unverdorben  besteht  der  Sandarak  aus  3  Harzen:  1)  einem  in  Alkohol 
von  &J*  löslichen;  2)  einem  in  absolutem  Alkohol  und  Aetber  leicht  Htolkhen, 
und  3)  einem  in  Alkohol  von  84*^  löslichen  Harz.  Das  Sandaracin  von  Gtew, 
welches  durch  wiederholtes  Ausziehen  des  Sandaraks  mit  kaltem  Alkohol  er- 
halten wird  und  den  5ten  Theil  desselben  ausmacht,  ist  nach  ihm  ein  Gemisch 
von  dem  2ten  und  3ten  Harz.  Nach  Johnston  haben  alle  3  Harze  saure  Eigen- 
schaften. 

RESINA  PlNl. 
Gemeines  Harz.  —  Fichtenharz. 

Als  Stammpflanzen  der  verschiedenen  Terpenthine  und  daraus  entstan- 
denen Harze  sind  zu  erwähnen:  Pinus  silvestris  L.,  Austriaca  L., 
Pumilio  W.txK.^  rotundata  Lk.,  Cembra  L.,  nigra  Lk.^  Stro- 
bus  Zt.,  Taeda  /v.  und  palustris  Willd,^  femer  Abies  alba  MiU.^  bal- 
sameaDC  und  Canadensis  üftcA.,  Larix  decidna  Mül.^  Tonnigs- 
weise  aber  von  Pinus  Laricio  Potr.,  P.  Pinaster  AiL  8.  maritima  ^C. 
und  Picea  excelsa  Lk. 

Bei  diesen  genannten  Pflanzen  sammelt  sich  ein  Balsam,  Terpenthin, 
in  eigenen  Harzgängen  bald  ausschliesslich  in  der  Rinde,  wie  bei  Abies 
selbst,  bald  besonders  im  Holz,  wie  bei  den  übrigen  Gattungen.  Der  Terpen- 
thin  fliesst  freiwillig  nach  dem  Bersten  der  Rinde  oder  nach  der  absichtlichen 
Verwundung  des  Stammes  oder  der  Rinde  aus;  den  nach  dem  October  aus- 
fliessendcn  consistenteren  Terpenthin  lässt  man  zu  Harz  erhärten.  Man 
unterscheidet: 

1)  Das  gemeine  Harz,  Resina  communis.  Es  bildet  unregelmässige 
Stacke  von  weisser,  gelblicher  oder  röthlicher  Farbe,  ist  gewöhnlich  noch  sdir 
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unrein.  Es  schmilzt  leicht,  erweicht  in  der  wannen  Hand  und  ist  sehr  kle- 
bend. Das  gemeine  Harz  von  P.  Pinaster  kommt  als  französisches 
Galipot  in  den  Handel.  Dieses  besteht  ans  weissgelblichen,  mehr  oder 
weniger  festen,  trocknen  Ernsten,  die  den  Gemch  des  Terpenthins  und  einen 
bittem  Geschmack  haben.  Das  amerikanische  Galipot  oder  Barras 
ist  das  Harz  von  Pinns  palustris,  Taeda  und  Strobus,  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  altem  westindischem  Elemi,  ist  aber  darch  den  Geruch  und 
durch  seine  grosse  Löslichkeit  in  kaltem  Alkohol  von  demselben  zu  unter- 
scheiden. 

2)  Weisses  Harz,  weisses  Pech,  gelbes  Harz,  gelbes  Pech, 
Resina  s.  Pix  alba,  Resina  s.  Pix  flava  s.  citrina.  Es  wird  durch  Schmelzen 
von  gemeinem  Harz  unter  öfterem  Zusatz  von  Wasser  und  nachheriges  Durch- 
seihen erhalten.  Je  nachdem  das  Schmelzen  kürzere  oder  längere  Zeit  ge- 
dauert hat,  bleibt  es  heller,  weisses  Harz,  oder  wird  dunlder,  gelbes 
Harz,  und  ist  dabei  reicher  oder  ärmer  an  Terpenthinöl.  Ersteres  ist  durch 
den  Gehalt  an  Wasser  fast  ganz  trübe,  weiss,  spröde  und  wird  allmählich 
gelb.  Letzteres  ist  durch  eine  geringe  Menge  Colopholsäure,  die  sich  beim 
längeren  Schmelzen  gebildet  hat,  gelb,  dunkelgelb  oder  bräunlich  gefärbt, 
sehr  spröde,  stellenweise  klar,  im  Bruch  muschlig  und  glasig.  Eine  geringere 
Sorte,  weisses  Pech,  wird  ans  dem  bei  der  Theerbereitung  zuerst  gewon- 
nenen Harz  erhalten  und  hat  eine  bräunlich-gelbe  Farbe.  Das  echte  Bur- 
gunder Harz  oder  Pech,  Resina  s.  Pix  Burgundica,  ist  das  auf  dieselbe 
Weise  zubereitete  Harz  von  Picea  excelsa  und  Pinus  Pinaster,  welches 
in  matten,  schmutzig-gelben,  spröden,  im  Bruch  glasigen,  in  der  Hand  er- 
weichenden Hassen  in  den  Handel  gebracht  wird.  Das  gewöhnliche 
Burgunder  Pech  ist  weisses  Harz,  welches  kurze  Zeit  ohne  Zusatz  von 
Wasser  gelinde  geschmolzen  wurde,  so  dass  es  zwar  von  einem  Theil  des 
Wassers  befreit  ist,  aber  noch  nicht  die  braune  Farbe  des  Colophonium  ange- 
nommen hat. 

3)  Gekochter  Terpenthin,  Terebinthina  cocta.  Dies  ist  das  nach 
der  Destillation  des  Terpenthins  mit  Wasser,  zur  Gewinnung  des  Terpenthin- 
öls,  in  der  Blase  zurückbleibende,  noch  etwas  Terpenthinöl  enthaltende  Harz. 
Es  kommt  in  walzenförmigen,  gedrehten  und  gezogenen,  aussen  atlasglänzen- 
den, innen  matten,  gelblichen,  festen  und  wenigstens  nach  längerer  Zeit 
bruchigen  Rollen  in  den  Handel. 

4)  Geigenharz,  Colophonium.  Es  wird  durch  vorsichtiges  Schmelzen 
von  gekochtem  Terpenthin  oder  weissem  Harz  bis  zur  vollständigen  Entfer- 
nung des  Wassers  erhalten  und  hat  je  nach  der  Temperatur,  der  es  dabei 
unterworfen  war,  eine  hellere  oder  dunklere  Farbe.  Es  kommt  daher  gelblich 
und  durchsichtig  bis  schwarzbraun  vor,  ist  spröde,  zerreiblich,  auf  dem  Bruch 
gross-  und  flachmuschlig,  glasglänzend,  fast  geruch-  und  geschmacklos, 
erweicht  bei  80^  backt  zusammen  und  schmilzt  bei  lOO"",  löst  sich  in  Alko- 
hol, Aetber  und  ätherischen  Oelen,  nur  tbeilweise  in  Steinöl,  lässt  sich  mit 
Fetten  und  Wachs  zusammenschmelzen  und  giebt  mit  ätzenden  Alkalien  Harz- 
seifen. 

5)  Schwarzes  Pech,  Schiffspech,  Resina  Pini  empyreumatica 
solida,  Pix  solida  s.  atra  s.  navalis.  Dies  ist  das  nach  der  Destillation  des 
Theers  mit  Wasser  zurückbleibende  Harz,  welches  durch  Schmelzen  mehr 
oder  weniger  vollständig  von  dem  beigemengten  Wasser  befreit  wurde,  aber 
auch  unmittelbar  durch  längeres  Schmelzen  des  Theers  über  offenem  Feuer 
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erhalten  wird.  Es  ist  ein  dankel  schwarzbrannes  bis  gl&nxend  scbwanei 
Brandbarz,  in  der  Kälte  hart,  auf  dem  Bmch  flachmnschlig,  glasgl&nzendf  er 
weicht  bei  d?""  C,  schmilzt  in  kochendem  Wasser,  verbrennt  mit  stark  lenck- 
tender,  rossender  Flamme,  ist  in  Alkohol  wie  in  den  Lösungen  ätzender  ud 
kohlensaurer  Alkalien  löslich  und  hat  einen  brenzlichen,  terpenthinaitigei 
Gemch. 

Das  gemeine  Harz  ist  ein  Gemenge  von  2  isomeren  Harzen,  der  SilTiniliire 
nnd  Pinins&ure,  die  nach  der  Formel  C30  Hso  O2  zusammengesetzt  sind.  Anua^ 
dem  ist  immer  noch  etwas  ätherisches  Oel  zugegen,  so  wie  eine  geringe  Menge 
eines  indifferenten  Harzes. 

Die  Pin  in  säure  (Alphaharz  des  Colophons  Berz.)  macht  den  Hanptbestand- 
theil  des  Harzes  aus  und  wird  dadurch  erhalten,  dass  man  eine  Auf  lösong  von 
Tenetianischem  Terpenthin  in  Alkohol  von  65  pCt  mit  einer  alkoholischen  Löioi^ 
Ton  essigsaurem  Kupferoxyd  fallt,  das  gereinigte  pininsaure  Kupferoxyd  in  Alko- 
hol löst,  mit  Salzsäure  zersetzt  und  die  Pininsaure  mit  Wasser  niederschlagt  tfie 
ist  farblos,  nicht  krystallisirbar,  spröde  und  glasartig,  löst  sich  leicht  in  Alkohol 
TOD  65pCt.,  aach  in  Aether  und  verbindet  sich  mit  Basen  zu  salsartigen  Verbin- 
dungen; die  pininsaure  Magnesia  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Bei  höherer  Tem- 
peratur wird  sie  in  Golopholsäure  umgewandelt. 

Die  Silvinsäure  (tietaharz  des  Colophons  Berz.)  krystallisirt  in  fkrbloMO 
Blättchen  aus  der  kochenden  alkoholischen  Lösung  von  gemeinem  Terpenthin, 
der  zuvor  mit  Wasser  eekocht  und  mit  kaltem  Alkohol  von  65pCt.  erschöpft 
war^  um  das  ätherische  Oel  und  die  Pininsaure  zu  entfernen.  Die  SylTinsäiire 
ist  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  im  Harz  vorhanden  und  hat  alle  chank- 
teristischen  Eigenschaften  der  Harze,  ist  farblos,  schmilzt  beim  Siedepunkt  dei 
Wassers  und  erstarrt  dann  beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen,  klaren  Masse. 
Sie  ist  in  drei  Theilen  siedendem  Alkohol  von  65  pCt.  löslich,  scheidet  sich  aber 
{prösstentheils  beim  Erkalten  wieder  aus;  absoluter  Alkohol  und  Aether  löten 
in  der  Kälte  V39  in  der  Siedehitze  gleiche  Theile  auf,  in  ätherischen  Oelen 
löst  sie  sich  in  jedem  Verliältniss.  In  ätherischer  Lösung  treibt  sie  ans  kohlen- 
sauren Salzen  die  Kohlensäure  und  verbindet  sich  mit  den  Basen.  Ihn 
Alkalisalze  sind  farblos,  harzähnlich,  in  Wasser  löslich,  ihre  Übrigen  Salze  sind 
unlöslich. 

Die  Pimarsäure  von  Laurent  aus  dem  Harz  von  Pinus  maritima  dargestellt, 
ist  gleichfalls  nach  der  Formel  C2Ü  Hto  Oo  zusammengesetzt.  Sie  ist  Tielleicht 
identisch  mit  der  Sylvinsäure;  zwar  soll  sie  nach  Laurent  eine  andere  Krystail- 
form  besitzen  als  die  Sylvinsäure,  da  indess  die  Krystalle  beider  Säuren  nicht 
besonders  deutlich  ausgebildet  zu  sein  pflegen,  so  ist  die  Identität  beider  doch 
nicht  unwahrscheinlich,  zumal  da  sie  in  vielen  ihrer  Eigenschaften  übereiostimmen. 
Die  Untersuchungen  von  Duvernoy  und  von  Fiückiger  lassen  jedoch  die  £xistenz 
der  Pimarsäure  höchst  wahrscheinlich  erscheinen.  Laurent  und  neuerdings 
Cailliot  fanden  den  Schmelzpunkt  der  reinen  Säure  bei  125°. 

Die  Golopholsäure  (Gammaharz  des  Colophons  Berz,)  entsteht  ans  der 
Pininsaure  bei  erhöhter  Temperatur  und  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die 
braune  Farbe,  grössere  Verwandtschaft  zu  den  Basen  und  durch  die  Schwerlös- 
lichkeit in  Alkohol  von  67pCt.  Sie  ist  in  grösserer  oder  in  geringerer  Menge  in 
den  Harzen  enthalten,  die  durch  Schmelzen  des  gemeinen  Harzes  entstanden  sind, 
und  färbt  dieselben;  das  Colophonium  enthält  gegen  lOpGt. 

Das  indifferente  Harz,  von  dem  etwa  5pCt.  zugegen  sind,  ist  in  kaltem 
Alkohol,  Terpenthinöl  und  Steinöl  löslich  und  bildet  mit  Magnesia  eine  in  Wasser 
leicht  lösliche  Verbindung. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Maly  ist  im  Terpenthin  und  in  dem 
nach  der  Destillation  des  Terpenthins  mit  Wasser  zurackbkibenden  EUirz  als 
wesentlicher  Bestandtheil  eine  krystallisirbare  Säure,  die  AbietinsSure 
(G44  H(M  O5)  enthalten.  Dieselbe  krystallisirt  in  farblosen  Blättchen,  die  in  Alko- 
hol, Aether,  Ghlorotorm  und  Schwefelkohlenstoff  löslich  sind;  sie  schmih^  bei 
HS— 122^,  sintert  aber  schon  beim  längeren  Erwärmen  auf  iOO>  zusammen.  Nach 
Maly  wären  die  Pinin-,  Silvin-  und  Pimarsäure  unreine  Abietinsäure;  das  Colo- 
phonium aber  kann  nach  ihm  als  der  Anhydrid  der  Abietinsäure  (C44  Hgs  O4) 
Dezeichnet   werden.     Nach   Flückiger   ist  die  Abietinsäure  jedoch  nor  in   dem 
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amerikanischen  Colophoniom  enthalten,  während  das  Ghiilipot  und  das  Han  un- 
serer Abietineen  andere  Harzsäuren  enthalten. 

Strecker  zog  die  Existenz  der  Abietins&ure  später  wieder  in  Zweifel,  aber 
Maly  hielt  nach  einer  Wiederholung  seiner  Arbeiten  seine  früheren  Angaben 
aufrecht. 

RESINA  DAMMARAE. 
Dammara.  —  Damarharz. 

Dammara  orientalis  Lamb. 

Syst.  nat.  Dicotylea,  diclina  hypantha,  fam.  Coniferae-Dammaraceae. 
Syst.  sex.  Monoecia  Monadelphia. 

Ein  auf  den  Gebirgen  der  Molucken  einheimischer  hoher  Baum,  der 
ausserordentlich  reich  an  Harz  ist.  Dies  bildet  unregelmässige,  oft  sehr  grosse 
wasserhelle  oder  gelbliche,  klare,  durchsichtige,  im  Bruch 
muschlige  und  glasglänzende,  leicht  zerbrechliche  Stücke.  Es 
erweicht  bei  100"  C.  und  schmilzt  dann,  hat  ein  spec  Gewicht  von  1,042  bis 
1,123,  löst  sich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  nur  theilweise,  aber  vollständig 
in  kochendem  Alkohol,  fetten  und  ätherischen  Oelen. 

Das  neuseeländische  Damarharz,  von  Dammara  australis 
Dcyii,  bildet  blassgelbe,  selbst  grünliche,  meist  nur  durchscheinende  Stücke 
von  verschiedener,  oft  bedeutender  Grösse.  Es  ist  leicht  schmelzbar,  löst 
.sich  leicht  in  kochendem  Alhohol  und  Terpenthinöl,  mit  denen  es  einen  schö- 
nen farblosen  Firniss  liefert,  der  indessen  nicht  die  Haltbarkeit  des  Eopal- 
lacks  besitzt. 

In  Südamerika  liefert  dieAraucaria  Brasilia  na  Lamb.  ein  ähnliches 
röthliches  Harz  von  angenehmem  Geruch. 

Das  ostindische  Damar  enthält  nach  Brandes:  83,1  A]i)haharz;  1,68  Beta- 
harz; Damarin;  Bernsteinsäure.  Nach  Dulk  besteht  es  aus  einem  Kohlenwasser- 
stoffe, dem  Damaryl  und  der  Damarylsäure.  Das  Damarjl  (C20H33?)  aus  dem 
mit  absolutem  Alkohol  erschöpften  Damarharz  durch  Ausziehen  mit  Aether  erhal- 
ten, ist  glänzend,  geschmacklos,  leicht  zerreibhch,  giebt  ein  nicht  electrisches 
Pulver,  nimmt  leicht  Sauerstoff  auf  und  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einem  gelben 
Glase.  Die  Damarylsäure  (Ci^HseO)?)  ist  das  nach  dem  Erschöpfen  des 
Damars  mit  wässrigem  Alkohol  in  absolutem  Alkohol  lösliche  Harz,  scmnilzt  bei 
600,  Ist  in  Aether  und  Oelen  löslich,  giebt  beim  Zerreiben  ein  sehr  elektrisches 
Pulver  und  hat  einen  schwachen  Geschmack. 

RESINA  COPAL. 
Copal  8.  gummi  Copal.  —  KopaL 

Der  Kopal  stammt  von  verschiedenen  Hymenaea-  und  Trachylobinm- 
Arten,  die  in  die  Familie  der  Caesalpiniaceen  und*in  die  Decandria  Hono- 
gynia  des  Sexualsystems  gehören.  Er  ist  ein  dem  Bernstein  ähnliches, 
schwerlösliches,  hartes,  klingendes,  farbloses  bis  bräunlich- 
gelbes, durchsichtiges  bis  durchscheinendes,  im  Bruch  musch- 
liges,  glasglänzendes,  geruch-  und  geschmackloses  Harz.  Sein 
spec.  Gewicht  beträgt  1,045 — 1,130;  er  lässt  sich  nicht  ohne  Zersetzung 
schmelzen,  giebt  beim  Schmelzen  ein  flüchtiges  Oel  und  Wasser,  aber  keine 
Bemsteinsäure. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  angenommen,  wahrscheinlich  durch  seine  Aehn- 
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lichkeit  mit  dem  .Bernstein  verleitet,  dass  der  Kopal  ein  darcli  CalluriMte 
und  kosmische  Einflässe  verändertes  Harz  sei ,  welches  ino  natürlidien  Zu- 
stande, als  Anime,  leicht  lOslich  ist.  Abgesehen  davon,  dass  gerade  der  Ko- 
pal, der  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  war,  leichter  löslich  ist  aod  daii 
auch  die  dünne  Hydratrinde  des  afrikanischen  Kopals  sich  leichter  auflöst  ab 
der  umschlossene  Kern ,  so  spricht  auch  nicht  ein  einziger  triftiger  Gmnd  Ar 
diese  Annahme.  Im  brasilianischen  Kopal  finden  sich  Insekten,  die  dort  in  der 
Luft  vorkommen,  und  diese  Stücke  sind  eben  so  schwer  löslich,  wie  die, 
welche  durch  zuföUige  Umstände  in  die  Erde  gerathen  sind.  Der  ostindis^ 
Kopal  kann  nur  an  der  freien  Luft  eingetrocknet  sein  und  wenn  die  west- 
indische Sorte  häufig  eine  Sandkruste  zeigt,  so  deutet  dies  nur  an ,  dass  er  ii 
den  Sand  geflossen  ist,  wie  man  das  bei  unserem  einheimischen  Fichtenlun 
auch  beobachten  kann.  Der  Umstand ,  dass  Kopal  und  Anime  yon  deridbei 
Pflanze  abgeleitet  werden ,  beruht  einzig  darauf,  dass  der  Kopal  in  England 
Anime  genannt  wird. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten,  die  sämmtlich  nnr  zur  Be- 
reitung von  Firnissen  verwendet  werden;  bei  der  Behandlung  mit  Pottaadieo- 
lauge  geben  sie  eine  stark  nach  Kopaivabalsam  riechende  Seife. 

1)  Ostindischer  Kopal  oder  Kopal  von  Madagascar,  Mozam- 
bique  oder  Zanguebar.  Dieser  besonders  geschätzte  und  jetzt  im  Handsl 
sehr  häufige  Kopal  stammt  von  der  auf  Madagascar  einheimischen  Hyme« 
naea  verrucosa  und  von  Trachylobium  Petersianum  Klotgsehf  wel- 
ches auf  der  Käste  von  Mozambique  und  Zanguebar  wächst,  vielleicht  anch 
noch  von  einigen  anderen  Arten  dieser  Gattungen,  und  wird  direct  oder  fiber 
Kalkutta  ausgeführt.  Er  findet  sich  meist  in  flachen,  8 — 8  mm.  staikea, 
seltner  in  tropfsteinartigen  oder  kugligen  Stücken  von  verschiedener  GrOaie 
und  Farbe  und  ist  rings  umher  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  klei- 
nen, Vi — 1  mm.  breiten,  regelmässig  und  gedrängt  stehenden  War- 
zen bedeckt,  so  dass  er  dadurch  chagrinirt  erscheint.  Diese  Warzen  sind 
weder  Eindrucke  von  Sand,  da  sie  hervortreten,  noch  durch  eine  Form  ein» 
gepresst,  da  sie  sich  sowohl  an  den  sehr  unebenen  Rändern  wie  in  den  zu- 
fälligen Vertiefungen  finden,  sondern  können  nur  dadurch  entstanden  sein, 
dass  beim  Erstarren  des  Harzes  die  eingeschlossene  flässige  Masse  in  Fona 
von  kleinen  Tröpfchen  hervortrat  und  so  erhärtete.  Das  Austrocknen  fand  in 
freier  Luft  statt,  denn  Sand,  Erde  und  andere  Unreinigkeiten ,  wie  sie  die 
Kruste  des  Harzes  verunreinigen  müssten,  wenn  dasselbe  aus  der  Wurzel  anter 
der  Erde  hervorgeflossen  wäre,  sind  in  dieser  äusserst  reinen,  klaren  und 
durchsichtigen  Sorte  nicht  zugegen. 

Durch  Waschen  mit  Pottaschenlange  werden  die  Stöcke  dieser  Sorte,  die 
durch  die  gegenseitige  Reibung  auf  dem  Transport  gewöhnlich  eine  best&nbte 
Oberfläche  erhielten,  bevor  sie  in  den  Kleinhandel  konunen,  gereinigt  nnd  er* 
scheinen  dann  vollkommen  klar.  Dieser  Kopal  ist  zwar  härter  ab  die  übrigen 
Sorten,  wird  aber  dennoch  mit  Leichtigkeit  vom  Messer  geritzt 

2)  Westindischer  Kopal.  Er  stammt  wahrscheinlich  vonHymenaea- 
Arten  ab  und  kommt  in  harten,  meist  mehr  oder  weniger  plankonvexen,  in- 
dessen auch  in  kugligen,  imeist  sehr  grossen,  wasserklaren,  fast  farb- 
losen oder  blassgelblichen,  im  Bruch  glasglänzenden  Stficken  vor,  die  auf 
der  Oberfläche  durch  eine  häufig  Sand  enthaltende  Kruste  trübe  nnd 
runzlig  erscheinen,  aber  durch  Abschälen  von  derselben  be- 
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freit ,  als  gesehälter  Eopal  in  den  Handel  kommen.    Wegen  Hirte,  Färb- 
losigkeit  nnd  Glanz  der  Stacke  ist  diese  Sorte  ebenfalls  sehr  geschätzt. 

3)  Afrikanischer  oder  Oninea-Eopal.  Dieser  kommt  von  Sierra 
Leone  in  mehr  oder  weniger  nnregelmässig  kngligen,  oder  darch  kng- 
lige  Auswüchse  anförmlichen,  zaweUen  bedeatend  grossen,  blassgelblichen 
Stücken  vor,  die  auf  der  Oberfläche  mit  einer  zarten  weisslichen 
Rinde  bedeckt  sind.  Diese  Rinde,  welche  darch  den  Einflass  des  Wassers 
auf  den  Eopal  entstanden  nnd  also  ein  Hydrat  ist,  löst  sich  sehr  leicht  bei 
der  Behandinng  desselben  mit  Pottaschenlaage  und  es  bleibt  ein  wasserhelles^ 
nnr  innen  zuweilen  von  wenig  eingeschlossenem  Wasser  etwas  trübes  Harz 
zurück. 

4)  Brasilianischer  Eopal  oder  Jatobaharz.  Die  Zahl  der  Stamm- 
pflanzen, von  denen  diese  leiditer  lösliche,  aber  zur  Fimissbereitung  auch 
minder  geschätzte  Eopalsorte  abgeleitet  wird,  ist  sehr  gross.  Es  gehören  hier^ 
her:  Hymenaea  Gourbaril  L.,  H.  stilbocarpa,  Martiana,  Olfer- 
siana  und  Sellowiana  Hayne^  Trachylobium  Gaertnerianum, 
Martianumund  Hornemannianum  ^ayna,  Youapa  phaselocarpa 
Hayne  etc.  Er  kommt  in  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  grossen,  runden,  g^ 
wohnlich  wegen  minderer  Härte  aussen  weiss  bestäubten,  helleren  oder 
dunkleren  Stücken  vor,  die  innen  von  eingeschlossenem  Wasser 
getrübte  Stellen  enthalten. 

Der  Eopal  ist  in  Alkohol  sehr  wenig  löslidi,  seine  LösUchkeit  wird  jedoch 
durch  seine  Oxydation  befördert,  die  man  dadurch  erreicht,  dass  man  ihn  im 
gepulverten  Zustande  mehre  Wochen  erwärmter  trockner  Luft  aussetzt  Ein  Zu- 
satz von  Eampher  oder  Ammoniak  beschleunigt  zwar  seine  Löslichkeit  noch 
mehr,  verhindert  aber  ein  schnelles  Trocknen  des  dadurch  gewonnenen  Firnisses. 
In  kocbe«idem  Aether  schwillt  fein  gepulverter  Eopal  zu  einer  gallertartigen  Masse 
auf,  die  durch  successiven  Zusatz  kleiner  Mengen  von  kochendem  absolutem  Al- 
kohol allmählich  gelöst  werden  kann  und  sich  dann  mit  demselben  mischen  lässt 
Von  Rosmarinöl  wird  der  Eopal  ziemlich  leicht,  aber  von  Terpenthinöl,  Steinöl, 
und  SchwefelkohlenstofT  weniger  gelöst.  Der  ölige  Eopalfimiss  wird  durch  vor- 
sichtiges Schmelzen  des  in  ziemlicn  gleich  grosse  Stücke  gebrachten  Eopals  unter 
Zusatz  kleiner  Mengen  heissen  Terpentbinöls  bereitet«  welche  Lösung  man  dann 
noch  weiter  mit  Terpenthinöl  oder  Leinöl  vermischt  C!oncentrirte  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  sowie  ätzende  Alkalien  lösen  ihn  eben&lls.  —  Utwerdorben 
haX  den  afrikanischen  Eopid  durch  Erschöpfunc  mit  Alkohol  von  67  pCt,  Aus- 
ziehen des  Rückstandes  mit  iU>solntem  Alkohol,  Behandlung  des  neuen  Rück- 
standes mit  einer  Lösung  von  Eali  in  Alkohol  von  77  pCt  und  Ausziehen  des 
zurückgebliebenen  Harzluilis  mit  Alkohol  von  25  pCt  in  5  verschiedene  Harze 
zerlegt    Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  FUhol  mit  dem  indischen  Eopal  gelangt. 

Resina  Anime,  Flnssharz,  leitet  man  von  Hymenaea  Courbaril  L.  ab, 
aber  diese  Annahme  wird,  wie  schon  oben  beim  Eopal  erörtert  wurde,  dadurch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  verwandten  Hymenaea-  und  Trachylobium -Arten 
so  schwer  lösliche  Harze  liefern  und  dass  auch  nach  von  Martius  Hvmenaea 
aus  der  Rinde  oder  zwischen  Holz  nnd  Rinde  ein  glasglänzendes,  durchscheinen- 
des, gelbes  oder  röthüch-gelbes  Harz  aussondert,  welche  Beschreibung  auf  Anime 
nicht  im  geringsten  passt  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  amerikanische 
Anime  von  Icica-Arten  aus  der  Familie  der  Burseraceen  herstammt  Man  unter- 
scheidet im  Handel: 

1)  Westindische  Anime,  Anime  occidentalis.  Sie  findet  sich  in  unförm- 
lichen, weisslich  bestäubten,  leicht  zerbrechlichen  und  zerreiblichen 
Stücken,  die  im  Innern  aus  gelblich-weissen,  trüben  und  bräun- 
lichen, durchscheinenden,  schwach  harzglänzenden  Schichten  be- 
stehen, einen  schwachen  Weihrauchgeruch  zeigen  und  beim  Eanen  wie  Mastix 
erweicnen.  In  kochendem  Alkohol  ist  die  Anime  vollständig,  in  kaltem  nnr  theil- 
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weise  löslich.    Die  braune  westindische  Anime  ist  dunkler»  »"'"^w  diiiciiiiekt% 

im  Innern  mit  Höhlangen  versehen. 

2)  Ostindische  Anime,  Anime  orientalis.  Diese  Sorte  kommt  in  Ueiw* 
ren,  abgerundeten  oder  grösseren,  unre^elm&ssiffen,  aus  kleineren  KOtnem  n- 
sammengeklebten  Massen  vor,  ist  röthlich-gelb.  im  Brach  bröcklig  vai 
unregelmässi^,  wachsglänzend  und  ungleicnfarbig.  Zwischen  den  Fia- 
gem  lässt  sie  sich  zerreiben  und  zeigt  dabei  einen  Oemdi  wie  ein  Oendsdi  m 
Dill  und  Fenchel.  Beim  Kauen  erweicht  sie  etwas,  aber  schwierijger  als  die  wo^ 
indische  Anime,  sie  schmilzt  beim  Erhitzen  und  verfiflchtagt  sich  fiast  ginsU 
unter  Entwicklung  von  weissen  Dämpfen. 

Nach  P<ioli  besteht  die  Anime  aus:  54,90  in  Alkohol  löslichem  Hnn:  4S30 
glutinösem,  blassgelbem,  in  Alkohol  unlöslichem  ünterharz  von  Terpenthin-Coe» 
sistenz;  2,40  ätherischem  OeL 

RESINA  TACAMAHACA. 

Tacamahaoa.  —  Takamahak,  Takmak. 

Als  Takamahak  kommen  sehr  verschiedene  Harze  in  dem  Handel  vw. 
Man  unterscheidet  vorzüglich  folgende  Sorten : 

1)  Ostindisches  Takamahak,  Tacamahaoa  orientalis,  von  Calo- 
phyllum  Inophyllum  L.,  einer  in  Ostindien  und  Cochinchina  einheimi- 
Bchen,  zur  Abtheilung  der  Calophylleen  gehörenden  Gnttifere.  Nach  hamostA 
und  Blume  stammt  von  diesem  Baum  das  Takamahak  mit  Kürbis- 
schalen,  ein  gelbbraunes,  halb  durchsichtiges,  fettglftnzendes, 
weiches  und  klebriges  Harz  von  lavendelartigem  Geruch  and 
gewürzhaft  bitterm  Geschmack. 

2)  Bourbon-Takamahak,  Marienbalsam,  Tacamahaca  Boorbonfln- 
sis,  Balsamnm  Mariae,  von  Calophyllum  Tacamahaca  WilUidL,  einem 
auf  Madagascar  und  den  Mascarenischen  Inseln  einheimischen  Baume,  Eii 
zuerst  weiches,  klebendes,  allmählich  erhärtendes,  dunkel  blaugrünes, 
etwas  nach  Fenum  Graecum  riechendes,  in  Alkohol  nur  unvollkom- 
men lösliches  Harz. 

3)  Amerikanisches  Takamahak,  Tacamahaca  ocddentalis ,  von 
Elaphrium  tomentosum  Jacq^,^  einer  in  Westindien  und  Südamerika  ein- 
heimischen, baumartigen  Burseracee.  Es  ist  ein  festes  Harz  in  kleine- 
ren oder  grösseren  Stücken,  etwas  durchscheinend,  braun, 
häufig  mit  gelben  oder  röthlichen  Flecken  versehen,  leicht  zerbrechlich 
und  zer reiblich,  auf  dem  Bruch  flach  und  glänzend.  Es  schmilzt 
in  der  Wärme ,  verbreitet  dabei  einen  angenehmen  Geruch  und  brennt  ange- 
zündet mit  weisser  Flamme.  —  Häufig  kommt  auch  das  Harz  verschiedener 
Idca- Arten  als  Takamahak  im  Handel  vor. 

RESINA  FXEML 

Elemi  s.  gummi  Elemi.  —  Elemi. 

Das  Elemi  ist  ein  heller  oder  dunkler  gelb  es,  nur  durchscheinendes, 
im  Alter  zwar  ziemlich  sprödes,  aber  sehr  leicht  zwischen  den 
Fingern  erweichendes,  dann  klebendes,  fettglänzendes  Hari.  Es 
phosphorescirt  im  Dunkeln ,  ist  leicht  schmelzbar ,  in  kochendem  Alkohol  lös- 
lich, von  balsamisch  bitterm  Geschmack  und  eigenthümlichem  starkem  Gemch, 
etwa  wie  ein  Gemisch  von  Terpenthin,  Fenchel  und  DIU.  Man  unterscheidet  im 
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Handel  mehre  Sorten,  deren  Abstammang  indessen  noch  nicht  mit  Bestimmt^ 
heit  bekannt  ist. 

1)  Westindisches  Elemi,  Elemi  von  Yucatan.  Dies  Harz  wurde 
früher  meist  von  AmyrisPlumieri  DC,  einem  auf  den  Antillen  einheimi- 
schen Banm  aus  der  Familie  der  Amyrideen,  abgeleitet ;  in  neuerer  Zeit  pflegt 
man  Amyris  elemifera  J?o^/ß,  in  Mexiko  einheimisch ,  als  Stammpflanze 

anzusehen.  Es  findet  sich  in  unregelmüssigen,  festen,  dunkel  citronen- 
gelben,  etwas  grünlich  scheinenden ,  wachsglänzenden,  durch  Rinden- 
stücken nur  wenig  verunreinigten  Stücken.  Auch  kommt  es  in  weichen  Mas- 
sen mit  starkem  Geruch  in  den  Handel.  Wright  und  Valmont  halten  Bur- 
sera gummifera  Jacq,  für  die  Stammpflanze,  während  De  CandoUe  ge- 
neigt ist,  es  von  Icica  heptaphylla  Äubh  abzuleiten. 

2)  Brasilianisches  Elemi.  Es  wird  von  Icica  Icicariba  DC. 
(Protium  Icicariba  Leon  Marchand)  und  einigen  andern  Arten  dieser  Gat- 
tung gewonnen,  ist  salben  artig- weich,  schmutzig  gel  blich- weiss, 
erhärtet  später  zu  blassgelben  Hassen  und  riecht  stark. 

3)  Ostindisches  Elemi.  Die  Sorte  kommt  über  Amsterdam,  also 
von  den  holländis(;hen  Kolonien  in  den  Handel  und  kann  deshalb  nicht  von 
Balsam  od  endron  Zeylanicuni  stammen.  Pereira  vermuthet,  dass  Ca- 
narium  zephyrinum,  eine  auf  den  Molacken  einheimische  Burseracee, 
dasselbeliefere.  Es  findet  sich  in  keilförmigen,  V2 — 1  Ko.  schweren ,  in 
Palmblätter  gehüllten  Kuchen,  ist  spröde,  weisslich-gelb, 
etwas  grünlich,  von  Rindenstücken  so  sehr  verunreinigt,  dass 
es  ganz  bunt  erscheint,  innen  zähe,  weich  und  riecht  sehr  stark. 
Wegen  der  starken  Verunreinigung  ist  es  nicht  gesucht  und  daher  jetzt  selten 
geworden. 

4)  Afrikanisches  oder  orientalisches  Elemi,  Luban  Meyeti  oder 
Luban  Matti  stammt  von  Boswellia  Preriana  Birdw.^  im  Somalilande, 
westlich  von  Gap  Gardafni  einheimisch,  wo  der  Baum  Yegaar  genannt  wird. 
Früher  glaubte  man,  dass  von  dieser  Pflanze  eine  Sorte  Weihrauch  stamme. 

5)  Manila-Elemi.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  häuflg  in  den  Handel  gekom- 
men und  wohl  mit  Unrecht  von  der  neuen  deutschen  Pharmacopöe  beanstan- 
det; die  Abstammung  ist  noch  unbekannt.  Wahrscheinlich  gehört  die  Stamm- 
pflanze zu  den  Buseraeeen  und  dürfte  mit  einer  Art  von  Canarium  identisch 
sein ,  wenn  auch  Blanco's  Icica  Abilo  nicht  in  dieser  Weise  gedeutet  werden 
kann.  Es  bildet  trockene,  aussen  sehr  blass  citronengelbe  und 
klare,  innen  fast  milchweisse  und  opake,  durchscheinende,  im 
Bruch  matte  Stucke  von  starkem  Elemigeruch.  Es  wird  in  Bambusröhren 
aufbewahrt  und  findet  sich  in  walzenförmigen  oder  halb  walzenförmigen  oder 
rundlichen  Massen,  ist  nicht  so  reich  an  ätherischem  Oel  wie  die  übrigen 
Sorten. 

Nach  Bonastre  enthält  das  westindische  Elemi:  60^0  in  Alkohol  leicht  auf- 
lösliches  saures  Harz;  24,0  krystallisirbares,  schwer  lösliches  Harz  (Elemin);  12,5 
ätherisches  Oel-,  2,0  bittere  extraktförmige  Bftaterie  und  1,5  fremde  Einmengungen. 

Das  schwer  lösliche  Harz,  Elemin,  Amyrin  (BauvJ  ist  nach  Buri  in  dem 
Elemi  in  mikroskopischen  Prismen  enthalten  und  bleibt  oeim  Auflösen  desselben 
in  90  pCt.  Weingeist  zurück.  Durch  UmkrystsJlisiren  aus  heissem  Alkohol  kann 
es  leicnt  rein  dargestellt  werden  und  bildet  dann  iarblose,  doppelt  brechende  Na- 
deln, die  bei  177*  schmelzen,  in  Wasser  nicht,  in  heissem  Weingeist,  Aether, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich  sind. 
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Flückiger  fand  in  dem  Manila -Elemi:  Ätherisches  Oel,  kryatallisirliB  od 
amorphes  Harz,  einen  harzartigen  Bitterstoff  Ton  bitterem,  aromatiMhas Ge- 
schmack und  Bryol'din.  Dieses  letztere  bildet  glänzende,  farblose  Prumn. 
schmilzt  bei  135 — 136^,  sablimirt  bei  weiterem  Erhitzen,  löst  sieh  leicht  in  Al- 
kohol, Aother,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  etwas  8chwieri|ser  auch  in  W» 
ser.  I)urcb  trockne,  gasförmige  Salzsäure  wird  es  roth,  ▼erflQssurt  sich  dann  lai 
färbt  sich  violett,  dann  schön  blau  und  zuletzt  intensiv  grOn.  Das  Ton  Bmif  ii 
dem  Arbol-a-breaharz,  welches  Flückiger  für  Manila -Elemi  h&lt,  neben  BiywK 
gefimdene  Breidin  hält  Flückiger  fOr  unreines  Bryoldin,  da  dieses,  so  Isapa 
noch  nicht  ganz  rein  ist,  in  moosartigen,  voluminösen  Anhäufungen  krystaUmH 
Das  ätherische  Oel  (Ci„  Hk}),  welches  FiUckioer  aus  Manila- Elend  erintk. 
war  furblos,  drehte  die  Polarisationsebcne  nach  recnts  und  {^b,  mit  Salsiiorcpi 
gesättigt,  keine  krystallisirbare  Yerbindune;  St.  Ciaire  Deville  erhielt  ein  Bai- 
Öl,  welches  links  drehend  war  und  mit  Salzsäuregas  eine  krystallisirbare  Yerüi- 
dung,  CioH]c  +  2HGl,  gab,  es  scheinen  demnach  die  verschiedenen  Handdi' 
Sorten  auch  verschiedene  Ocle  zu  enthalten. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Elemibestandtheile  scheint  nach  fVcb- 
ger  und  nach  Huri  in  folgendem  Zusammenhange  zu  bestehen: 

Aetherisches  Oel .   .  (Cs  Hg)* 

Krystallisirbares  Harz  (Elemin  oder  Amyrin)  (C5  Hs)&  +  H«  O, 

Amorphes  Harz  (?) {C5  Hg)*  -f  2H,  O, 

Bryoldin (Cj  H«)*  H-  dHa  o- 

RESINA  BBNZOB. 
Benzoe,  Asa  dulcis.  —  Benzoeharz. 

Styrax  BeozoTn  Dryayid.,  Benzoin  officinale  Hayne. 

Syst  nat  Dicotylea,  synpotala  perigyna,  fam.  Styracese. 
Syst.  sex.  Decandria  Monogynia. 

Dieser  in  Hinterindien  und  auf  den  Molncken  einheimische  Banm  liefert 
schon  vom  sechsten  Jahre  an  bei  der  Verwundung  das  Benzoeharz.  Der  ein- 
zelne Baum  giebt  10 — 12  Jahre  lang  bei  jeder  Sammlung  etwa  iVs  Kilogr. 
Benzoe.  Diese  ist  in  den  ersten  3  Jahren  weiss,  färbt  sich  aber  später  immer 
dunkler ;  eine  geringe  Menge  wird  noch  aus  dem  gefällten  Stamm  gewonneo. 
Man  unterscheidet  folgende  Sorten : 

1)  Benzoesäure  enthaltende  Benzoe. 

a)  Siam-Benzoü  in  Thränen,  Benzoe  in  lacrimis.  Sie  besteht  ans 
uuregelmässigen,  mehr  oder  weniger  platten,  aussen  blassrOthlich- gel- 
ben, innen  opalartigen  oder  milchweissen,  wachsglänzenden, 
höchstens  3  cm.  grossen,  sehr  wohlriechenden  Mandeln.  Sie  enthält  zwar 
etwas  weniger  Benzoesäure  als  die  folgende  Sorte,  wird  aber  wegen  ihres 
schönen  Ansehens  höher  geschätzt 

b)  Siamesische  Mandel-Benzoe,  Benzoe  amygdaioides.  Diese 
Sorte  besteht  vorwallend  aus  Thränen,  welche  nur  locker  dorch 
eine  braunrothe,  harzige,  glänzende  Masse  verbanden  sind  and 
entweder  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  der  vorigen  Sorte  zeigen,  oder  innen 
farblos  und  durchscheinend  sind. 

c)  Kalkutta-  oder  Block-Benzoe,  Benzoe  communis  s.  in  massis 
s.  sortis.  Sie  kommt  in  grossen  Blöcken  über  Kalkutta  in  den  Handel,  trägt 
noch  die  Eindrücke  der  Matten ,  in  welche  sie  verpackt  war,  und  besteht  fast 
ganz  aus  einer  sehr  spröden,  schmutzig  rothbraunen,  harzglän- 
zenden, im  Bruch  porösen  Masse  mit  eingesprengten  mehr  oder  weni- 
ger zahlreichen,  kleinen  und  helleren  Thränen.  —  Unter  dem  Mikroskop  las- 
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sen  sich  in  der  harzigen  gleichförmigen  Schicht  der  verschiedenen  Benzoe- 
Sorten  sehr  gut  die  prismatischen  Krystalle  der  Benzoesäure  erkennen. 

2)  Zimmtsäure  enthaltende  Benzoe. 

d)  Penang-  oder  Sumatra-Benzoe.  Sehr  bleich  chokoladebraune, 
fast  matte  Massen  mit  zahlreichen,  eingesprengten,  grossen,  opalartigen  Man- 
deln von  Styraxgeruch.  Sie  kommt  in  hölzernen  Kübeln  in  den  Handel ,  in 
welche  sie  gewissermassen  eingegossen  erscheint,  und  enthält  in  den  oberen 
Schichten  reichlich  grosse  Mandeln ,  während  die  unteren  fast  nur  aus  der 
Verbindungsroasse  und  spärlicheren  kleineren  Mandeln  bestehen.  Sie  erscheint 
zwar  als  eine  sehr  schöne  Handelssorte,  ist  jedoch  nur  zu  Parfömerien  zu  ver- 
wenden, da  sie  statt  der  Benzoesäure  Zimmtsäure  enthält.  Herrn.  Äschoff 
fand  in  dieser  Benzoe,  welche  vor  etwa  20  Jahren  von  Lampe  Kauffmann 
als  Penang- Benzoe,  später  von  Gehe  und  Jobst  als  Sumatra-Benzoe  in  den 
Handel  gebracht  wurden,  zuerst  die  Zimmtsäure.  Kolbe  und  Lautemann^ 
welche  dieselbe  Benzoe  früher  ebenfalls  untersucht  hatten,  hielten  die  Säure 
für  ein  Gemenge  von  2  At.  Benzoesäure  und  1  At.  Zimmtsäure.  Obgleich 
nun  Siam-  und  Penang -Benzoe  schon  leicht  durch  Farbe  und  Glanz  unter- 
schieden werden  können ,  so  ist  doch  erst  die  chemische  Prüfung ,  welche 
augenblicklich  mit  kleinen  Proben  angestellt  werden  kann,  entscheidend.  Man 
fällt  aus  einer  alkoholischen  Lösung  der  Benzoe  durch  Wasser  alles  Harz,  lässt 
letzteres  absetzen  und  kocht  in  einer  kleinen  Schale  die  geklärte  Flüssigkeit 
bis  zur  völligen  Veijagung  des  Alkohol  und  setzt  derselben  dann  unter  fort- 
dauerndem Kochen  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  hinzu.  Es  war 
Zimmtsäure  vorhanden,  wenn  sich  ein  Geruch  nach  Bittermandelöl  wahrneh- 
men lässt,  im  entgegengesetzten  Falle  Benzoesäure.  Es  ist  aber  unerlässlich,  * 
den  Alkohol  aus  der  Flüssigkeit  völlig  zu  verflüchtigen,  da  bei  Gegenwart 
selbst  einer  geringen  Menge  desselben  cBe  Reacüon  nicht  gelingt. 

Die  Benzoä  ist  von  BuchoUf,  John^  StolUt^  Branden  y   Unverdorben  und  Kopp 
untersucht    Sie  enthält  nach 

BuchoU:      John:  Stoltze, 


WtiMe  B.      Iland«!  B.      Braune  B. 

Aetherisches  Od —  —  Spur.  Spur.  Spur. 

Benzoesäure 1 12,5  12,0  19,8  19,4  19,7 

Gelbes,  in  Aether  lösl.  Han  . .  i  oo  »  «u  e  f  79,8  27,1            8,8 

Braunes,  in  Aetherunlösl.Hari(  °^'*^  °*>^  \  0,2  öftö  67,7 

Balsamische  Materie 1,7  —             —  —  — 

Aromatischen  fixtraktivstoff. . .  0,5            0,5           —  0,2            0,1 

Holzfaser  und  Beimengungen..  2,0            2,0           ^              2,6            M 

Sahee —             0,7           —  —  — 

Nach  Kopp: 

I.  n.                                                      L  II. 

Benzoesäure 14,0  14,5  GammahanB 3,0  3,5 

Alphaharz 52,0  48,0  Deltaharz 0,8  0,5 

Betaharz 25,0  28,0  Beimengungen 5,2  5,5 

Beim  Erhitzen  schmilzt  die  BenzoS  und  es  snblimirt  unter  Auftreten  er- 
stickcndef  Dämpfe  die  Benzoesäure,  dann  verbrennt  sie  nach  Art  der  Harse. 
Siedendes  Wasser  zieht  aus  der  Benzoe  nicht  alle  Säuren  aus.  Alkohol  löst  die 
Benzoe  vollständig ,  Aether  nur  theilweise  auf.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
giebt  die  Benzoe  nach  StoHte  nur  eine  Spur  ätherischen  Oels,  welches  jedoch 
mit  Empjrreuma  verbunden  nebst  Benzoesäure  bei  der  trockenen  Destillation  er- 
halten wird  und  durch  Rektifikation  mit  Wasser  gereinigt  werden  kann.  Es 
scheint  ein  Zersetzungsprodnkt  des  Harzes  zu  sein  und  riecht  im  gereinigten 
Zustande  nach  Benzoe.  Das  Harz  der  Benzoe  ist  in  Alkohol  vollkommen  löslich 
und  kann  ans  dieser  Lösung  durch  Fällen  mit  Wasser  frei  von  der  Benzoesäure 
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ausgeschieden  werden.  Schwefelsäure  wird  durch  Benzo6  schön  rotb,  Eäsenchkirid 
grün  geförbt.  Unverdorben  unterscheidet  3  Harze  in  der  Bencod:  1)  Alpha- 
harz,  in  kohlensaurem  Kali  unlöslich,  in  Aether  löslich;  2)  Beta  harz,  in  koh- 
lensaurem Kali  und  in  Aether  unlöslich;  3)  Gammaharz,  in  kohlensanrem  Kali, 
aber  nur  wenig  in  Aether  löslich.  Krrpp  fand  noch  ein  viertes  Hars,  das  Delta- 
harz, welches  sich  aus  der  Lösung  des  Alphaharzes  in  Aether  allm&hlich  abseCiL 

Die  Benzoesäure  =3  C?  He  0$  krystallisirt  in  weissen,  gl&naenden  BUUt- 
chen  oder  Nadeln,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  ist  in  reinem  Zustande  ge- 
ruchlos und  besitzt  einen  schwachen,  aber  anhaltend  säuerlichen  and  stechenden 
Geschmack.  Die  aus  Benzoe  sublimirte  Säure  wird  sehr  bald  gelblich  und  besitzt 
von  dem  anhängenden  flüchtigen  Oele  einen  vanilleartigen  Geruch.  Für  tech- 
nische Zwecke  wird  die  Benzoesäure  aus  der.  im  Harne  aller  Grasfresser  enthal- 
tenen Hippursäure  =  C9  H9  NO.^  dargestellt,  indem  man  den  gefaulten  Harn  von 
Pferden  oder  Kühen  mit  Kalkmilch  fallt,  das  Filtrat  eindampft  und  darans  durch 
Salzsäure  die  Benzoesäure  fällt,  welche  dann  weiter  gereinigt  wird.  Die  Benio^ 
säure  schmilzt  bei  120^  und  erstarrt  krystallinisch  wieder,  siedet  bei  260^,  ver- 
flüchtigt sich  aber  schon  mit  Wasserdämpfen.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  siedendem  Wasser  leicht  löslich. 

Bei  der  Einwirkung  von  rauchender  Schwefelsäure  geht  sie  in  zwei  isomere 
Sulfobenzofisäuren  (G7  Ile  SO5)  über.  Von  verdünnter  Salpeters&ure  wird  sie 
unverändert  gelöst  und  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  gefällt.  Ein  Gemisch  von 
rauchender  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  oder  von  Salpeter  mit  Schwefel- 
säure verwandelt  die  Benzoesäure  in  mehrere  isomere  Nitrobenz 06 sftnren  und 
bei  weiterer' Einwirkung  in  DinitrobenzoSsäuren..  Beim  Erhitzen  mit  If^lk 
zerfällt  die  Benzoesäure  in  Benzol  und  Kohlensäure. 

Die  Zimmt säure  =  CgHgO),  welche  früher  vielfach  mit  der  BenioSsaore 
verwechselt  wurde,  krystallisirt  in  farblosen  Nadeln  oder  Prismen,  ist  gerochlos, 
besitzt  einen  aromatischen,  hinterher  kratzenden  Geschmack,  schmilzt  bei  133* 
und  siedet  bei  290''.  Sie  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  in  kochendem  Was- 
ser; Alkohol  und  Aether  lösen  sie  ebenfalls  leicht.  Conc.  Salpeters&nre  Terwan- 
delt  sie  bei  50 — 60^  in  Nitrozimmtsäure,  beim  Kochen  mit  verdOnnter  Salpeter- 
säure, oder  beim  Erwärmen  mit  übermangansaurem  Kali  oder  einem  G^einiach  von 
Braunstein  oder  Kaliumbichromat  mit  Schwefelsäure  wird  die  Zinunts&ore  ra 
Bittermandelöl  und  dann  zu  Benzoösäure  oxydirt 

Resina  Tolutana,  Opobalsamum  siccum,  Balsamnm  Tolutanum  s.  de  Tolu. 
Trockner  Opobalsam,  Tolubalsam,   von  Mjrox^lon   Toluiferum  Humb.^  BpL^ 
KÜi.   (Myrospermum  Toluiferum  Richard,   Toluifera  Balsamum  MilL)   und    viel- 
leicht noch  anderen  baumartigen  Myroxylonarten ,   zu  den  Papilionaceen  -  Sqpho- 
reen  gehörend.    Grosse  Bäume*  mit  balsamischer  Rinde  und  wohlriechendem  Holz, 
die  in  den  Gebirgen  von  Turbaco,  Tolu  und  auf  den  Hügeln  an  den  Ufern  des 
Magdalenenstroms  zwischen  Garapatas   und  Mompox  etc.   in  Neu -Granada   vor- 
kommen.   Der  Tolubalsam  wird  bisweilen  direct  von  Carthageua,  St.  Martha  und 
Savanilla,  häufiger  jedoch  über  Jamaika  oder  New -York  ausgefthrt.     Er  kommt 
zuweilen  noch  ziemlich  weich,  von  der  Konsistenz  des  Terpenthins,   in  Sachsen 
von  Weissblech  in  den  Handel,   ist  dunkel  und  durchsichtiger  als  der  trockene, 
von  dem  er  nur  durch   das  Alter  verschieden  ist,   und  enthält  daher   mehr  Oel 
und  weniger  Säure   als  der  trockene,   indem   sich   die  Säure   wie  das  Harz   anf 
Kosten  des  Oels  bilden.  Gewöhnlich  aber  ist  er  schon  trocken  und  wurde  früher 
in  Kalabassen,  jetzt  jedoch  in  Gelassen  aus  Weissblech  oder  Thon  Ton   etwa 
3  Kilogr.  Gewicht  versendet.  Dies  Harz  ist  fest,  in  der  Kälte  brüchig,  aber  leicht 
in  der  Wärme   erweichend   und  fliessend,   durchscheinend,   von  ffelber  bis  roth- 
brauner Farbe  und  körnigem  oder  krystallinischem  Ansehen.    Es  riecht   sehr 
angenehm,  aber  schwächer  als  Perubalsam,  schmeckt  süsslich^  etwas  scharf,   ver- 
breitet beim  Erhitzen  einen  angenehmen  Geruch,  löst  sich  leicht  in  AlkohoX  we- 
niger in  Aether. 

Die  früheren  Angaben  Über  die  Bestandtheile  dieses  Balsams  sind  sehr  wider- 
sprechende. Fremy  uind  Cinnameln,  Zimmtsäure  und  Harz;  Devillt  nehen  meh- 
reren Harzen  ein  in  Tolen,  Benzoesäure  nnd  Cinnameln  zerlej;bares  Oel  und 
Zimmtsäure,  Toluol  und  Benzoeäther;  nach  Kopp  enthält  der  Tolubalsam  weder 
Cinnameln  noch  Benzoesäure,  sondern  besteht  aus:  Tolen,  Zinuntsäure,  Alpha- 
harz,  Betaharz;  das  Alphaharz  soll  nach  ihm  bei  der  trockenen  Destillation 
Toluol  und  BensoMkure  lidforn. 
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Die  oeueste  üntersuchnng  des  Tolabalsams  ist  tod  Buise  ausseföhrt  Nach 
ihm  enth&lt  derselbe  neben  Harz,  welches  den  Hauptbestandtheil  ausmacht: 
Benzoesäure-Benzyl&ther,  Zimmtsfture-Benzyl&ther,  freie  Zimmts&are  und  Benzoe- 
säure. 

Salpeters&ure  giebt  nur  dann  mit  Tolubalsam  Oxalsäure,  wenn  sie  Salzsäure 
enthält. 

RESINA  GÜAJACI. 
K^sina  Guajaci  nativa,  Gummi  Guajaci.  —  Guajakharz. 

Guajacum  officinale  L. 

Das  Harz  dieses  schon  oben  beschriebenen  Baumes  aus  der  Familie  der 
Zygophylleen  quillt  theils  freiwillig  oder  ans  Einschnitten  aus  dem  Stamm 
hervor  (Guajacum  in  granis  s.  lacrimis),  theils  wird  es  durch  Ausschmelzen 
oder  Kochen  der  harzreicheren  Theile  gewonnen  (Guajacum  in  massis).  Man 
sägt  zu  diesem  Zwecke  den  Stamm  und  die  stärkeren  Aeste  in  Blöcke  von 
etwa  1  m.  Länge,  bohrt  durch  diese  der  Länge  nach  ein  enges  Loch  und  legt 
sie  mit  dem  einen  Ende  rings  herum  an  ein  Feuer,  so  dass  das  schmelzende 
Harz  an  dem  andern  Ende  durch  das  Loch  in  darunter  stehende  Kalabassen 
abfliessen  kann,  oder  man  kocht  harzreiche  Späne  in  Wasser  aus,  das,  nm  den 
Kochpunkt  zu  erhöhen,  mit  Kochsalz  gesättigt  ist,  und  schöpft  das  auf  der 
Flüssigkeit  schwimmende  Harz  dann  ab. 

1)  Guajakharz  in  Körnern  oder  Thränen,  Resina  Guajaci  in  gra- 
nis 8.  lacrimis.  Es  bildet  rundliche  oder  längliche,  bis  wallnussgrosse,  aussen 
schmutzig  grünlich  bestäubte,  innen  bräunlich-grüne,  durchsichtige,  im  Bruch 
mnschlige ,  stark  glänzende  Stücke.  Es  erweicht  nicht  in  der  warmen  Hand, 
wird  jedoch  beim  Kauen  zähe  und  zeigt  in  der  Wärme  einen  schwachen 
VaniUegemch. 

2)  Guajakharz  in  Massen,  Resina  Guajaci  in  massis.  Diese  ge- 
wöhnlich im  Handel  yorkommende  Sorte  findet  sich  in  unförmlichen, 
aus  zahlreichen  Kömern  zusammengeflossenen,  meist  mit  einem  grün- 
lichenPttlver  bedeckten,  zerbrechlichen  und  an  den  Kanten 
grün  durchscheinenden,  grünlich-  oder  röthlich-braunen,  im 
Bruch  unebenen  und  glänzenden  Stücken  von  verschiedener  Grösse 
und  Reinheit.  Zerrieben  bildet  es  ein  ziemlich  weisses  Pulver,  welches  an  der 
Luft  bald  grünlich  wird.  Es  schmilzt  leicht  und  entwickelt  bei  stärkerem  Er- 
hitzen einen  die  Lungen  stark  reizenden  Dampf.  Der  Destillation  mit  Wasser 
unterworfen,  liefert  es  kein  ätherisches  Oel. 

Um  eine  Yerfölschnng  des  Gnajakharzes  mit  Colophonium  zu  entdecken, 
fallt  man  die  alkoholische  Lösung  mit  Wasser  und  setzt  langsam  Aetzlauge 
hinzu,  die  das  ausgeschiedene  Guajakharz  auflöst  und  selbst  beim  Ueber- 
schuss  nicht  föllt,  während  die  Verbindung  mit  Colophonium  dadurch  aus- 
geschieden wird. 

In.  neuerer  Zeit  ist  ein  Harz  als  Perugüajak  in  den  Handel  gebracht, 
welches  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Guajak  hat ,  sich  aber  leicht  durch 
den  melilotenartigen  Geruch  unterscheiden  lässt. 

Das  Guajakharz  cbarakterisirt  sich  besonders  durch  die  Far- 
benänderung,  die  es  bei  der  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft 
erleidet.  Es  färben  sich  sowohl  das  Pulver  als  die  Tinktur  durch  oxydirende 
Substanzen  sogleich  grün  oder  blau  und  diese  Färbung  kann  durch  einen  Ueber- 
schuss  der  letzteren  so  wie  durch  Keductionsmittel  wieder  aufgehoben  werden. 
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Dasfl  hierbei  der  Kanentoff  der  Lnft  nicht  allein  wirinam  sei,  geht  dan»  het- 
vor,  das8  sich  nach  Wolla$ton  das  Gnajakpolrer  nur  beim  Zotritt  dm  Triwi 
oder  violetten  Lichts  im  Sanerstoffgase  jolüi  firbt;  durch  den  rotiMo  SCraU  si 
in  Kohlen 8&uregas  wird  das  Grün  in  Gelb  umgewandelt  Ebenso  flLrbt  es  sich  ■ 
Chlorgas  und  w&ssriffem  Chlor  xnerst  crQn,  dann  blan  und  snletst  lirmnM:  dorek 
Ammoniak  wird  die  braune  Farbe  wieder  grün,  verändert  sich  dann  aber  «bei- 
falls.  Das  Guajakharz  bläut  sich  nach  Taddai  durch  frischen  Kleber  and  lolde 
Stoffe,  die  denselben  noch  unverdorben  enthalten,  nach  Planche  aoch  dnidi  des 
Käsestoff  der  Milch  und  durch  viele  frische  Wurzeln,  und  auch  nach  H,  Sckaek 
ist  es  der  Pflanzenleim,  der  in  organischen  Lösungen  die  Bl&nanff  bediqgt.  Du 
durch  kaltes  Wasser  aufgelöste  arabische  Gummi  bringt  diese  Färonng  ao^  ha^ 
vor,  aber  nicht,  wenn  es  in  heissem  Wasser  selöst  war^  Traganth  dagc^gen  ftitd 
es  nicht.  Noch  schneller  tritt  die  Farben&nderung  beim  Zusats  Ton  aalpetrigv 
Säure,  Salpetersäure  und  Snir.  nitrico-aetherens  ein.  Damen  Terliort  dhs  ge- 
bläute Guaiakharz  die  blaue  Farbe  durch  Schwefel wassersto^piSi  schweflige  Slnt 
und  eine  Auflösung  von  Zinnchlorid. 

Durch  anhaltendes  Kochen  löst  Wasser  0,16  von  dem  Ghujakhat«  anf  oad 
die  Auflösung  ist  blangrfln,  beim  Erkalten  scheidet  sich  der  grOsste  Theil  des 
Aufgelösten  wieder  ans.  Alkohol  löst  das  Harz  vollständiger  alt  Aether,  iüieri- 
sche  und  fette  Gele  lösen  sehr  wenig.  Concentrirte  Sehwefels&ore  UM  es  nt 
dunkel  karmoisinrother,  dann  brauner  Farbe.  Von  ätzenden  Alkalien  wird  ei 
schnell  mit  roth-  oder  grünlich-brauner  Farbe  gelöst. 

Buchner  fand  im  gemeinen  Guajakharz:  80,0  Harz;  16,5  eingemengte  Binde: 
1,5  in  Wasser  lösliches  Gummi;  2,0  scharfen,  in  Wasser  löslichen  EKtractivitoK 
Das  Guajakharz  besteht  aus  einer  geringen  Menge  einer  eigenthündichen  Sinn^ 
Guaiaksäure,  und  aus  2  oder  3  Harzen.  Nach  unverdorben  llast  et  nch 
durcn  Ammoniak  in  2  Harze  zerlesen,  von  denen  das  eine,  Betahars.  mit  Ammo- 
niak eine  in  Wasser  in  allen  Yernältnissen  lösliche  Verbindung  Imdet,  nor  ii 
geringer  Menge  vorhanden  ist  und  in  der  alkoholischen  Auflösung  eseigsanrei 
[upferoxyd  in  der  Siedehitze  ftllt;  dagegen  vereinigt  sich  das  ^^^^re,  A  Ipha- 
harz,  mit  Ammoniak  zu  einer  theerartigen  Verbindung,  die  erst  in  6QO0  Theilen 
Wasser  auflöslich  ist,  aber  schon  in  der  Siedhitze  das  Ammoniak  verliert,  sich 
nicht  in  kohlensaurem  Natron  löst  und  nicht  eine  alkoholische  Lösung  Ton  essig- 
saurem Kupferoxyd  zersetzt.  Pelletier  fand  dagegen  den  grössten  Thal  desGoSr 
jakharzes,  den  er  Guajacin  nennt,  in  Ammoniak  auflöslich  und  nor  etwa  lOpCt. 
unlöslich,  was  sich  daraus  erklären  lässt.  dass  das  Guajakharz  anch  in  der  am- 
moniakalischcn  Lösung  sich  ausserordentlich  schnell  oxydirt  und  anlöslich  wird. 
Jahn  hat  3  Harze  aus  dem  Guajakharz  abgeschieden,  ein  Harthara,  das  nor 
18pCt.  beträgt,  und  2  Weichharze,  die  vielleicht  theilweise  nur  Zersetxnngs- 
Produkte  sind.  Landerer  fand  in  einer  Guajaktinktur  einen  krvstallinischen  Kör- 
per, Guajacin,  der  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  in  sehr  zarten  Priamea 
abtfCBCtzt  hatte,  von  kochendem  Alkohol  und  Aethor  gelöst  wurde,  Lackmas 
rötnete  und  durch  oxydirende  Substanzen  grfln  gefärbt  wurde. 

Nach  neueren  Untersuchungen  von  Hadelkh  sind  im  Guaiakharz  als  Hanpt- 
bestandthcile  enthalten:  Guajaksäure,  gelber  Farbstofi*  und  Onrdnigkdten  (so- 
sammen  4,9  pCt.)  Guajakbarzsäure  (10,5  pOt.),  Gnsjakonsäure  (70,8  p(^},  Gni^afc- 
Betuharz  (9,8  pCt),  Gummi  (3,7  pCt.)  und  Aschenbestandtheile  (0,8  pCt.) 

Die  Guajaksäure  'Guaiacylsäure)  (CeHsOs).  von  Thierrv  entdeckt,  wird 
aus  (1cm  wässrigen  Rückstände,  der  von  der  Destillation  der  alaoholischen  Har>- 
lösung  zurückbleibt,  nachdem  das  abffeschiedene  üarz  entfernt  ist,  mit  Aether 
ausffozogon  und  krystallisirt  beim  Verdunsten  desselben  in  warzenförmigen  Kit- 
KtiilTou.  durch  Sublimation  aber  in  zarten  glänzenden  Nadeln,  welche  sich  leicht 
in  Aetner,  Alkohol  und  Wasser  lösen  und  sich  dadurch  von  der  Zimmt*  and 
Benzoesäure  unterscheiden. 

Die  von  Illusiwetz  entdeckte  Guaiakharzsäure  (G2AH2SO4)  kann  ans 
dorn  ToXwTk  Guajakharz  durch  alkoholische  Kalilösung  oder  durch  Aetikalk  ans- 
gozogon  worden.  Sio  krystallisirt  aus  Weingeist  in  kleinen,  weichen,  warzen- 
förmigen Krystallen  von  schwach  vanillcartip;em  Geruch,  aus  Essigsäure  injre- 
ruchloscn.  concontrisch  gnippirten  Nadeln.  Sie  färbt  sich  unter  oxydirenden  sSn- 
tlosspn  nicht  blau,  schmilzt  bei  75—80^'  und  wird  von  conc  Schwefelsäure  mit 
purpurrother  Farbe  au^elöst. 
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Aas  dem  in  der  Matterlaage  von  der  Darstellunff  des  gusgakharzsauren  Kalis 
noch  enthaltenen  Harzgemenge  erhielt  Hadelich  durch  Ausziehen  mit  Aether 
eine  eigenthümliche  Harzs&ure,  die  Guajako n säure  (C19  H^g  0.0.  Dieselbe 
ist  im  fein  yertheilten  Zustande  ein  weissliches,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver,  schmilzt  bei  95  bis  100°,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff, löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Essigäther,  Essigsäure  und 
Chloroform.     Von    oxydirenden   Stoffen    wird    die  Lösung   der   Säure    vorüber- 

fehend  gebläut.    In  conc.  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  prachtvoll  kirschrother 
*arbe.    Aus  den  kohlensauren  Alkalien  treibt  sie  beim  Schmelzen  die  Kohlen- 
säure aus. 

Das  Guajak-Betaharz  ist  der  bei  der  Darstellung  der  Guajaksäure 
(siehe  oben)  übrigbleibende,  in  Aether  unlösliche  Rückstand.  Dasselbe  ist,  nach 
Hadelich,  ein  rothbraunes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  bei 
200**  schmilzt,  sich  in  Essigsäure  und  Essigäther  leicht  löst,  in  Wasser  da- 
gegen, sowie  auch  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  Chloroform  unlös- 
lich ist. 

Der  im  Guajakharz  enthaltene  gelbe  Farbstoff,  das  Guajakgelb.  (nach 
Hadelich  am  besten  zu  gewinnen  durch  Behandeln  des  Harzes  mit  Kalkmilch, 
Abdampfen,  Wiederaufnehmen  mit  Wasser,  Uebersättigen  mit  Essigsäure  und 
längeres  Stehenlassen  dieser  Flüssigkeit)  bildet  kleine,  harte,  blassgeibe,  quadra- 
tische Octa^der  von  bitterem  Geschmack,  ziemlich  leicht  löslich  in  Alkohol  Aether 
und  Schwefelkohlenstoff,  schwer  löslich  dagegen  in  Wasser,  Benzol,  Chloroform 
und  TerpenthinöL  In  wässrigen  Alkalien  una  alkal.  Erden  löst  es  sich  mit  tief- 
gelber Farbe,  welche  auf  Zusatz  von  Säuren  sofort  verschwindet  Von  conc. 
Schwefelsäure  wird  er  zu  einer  prachtvoll  azurblauen  Flüssigkeit  gelöst,  welche 
sich  an  feuchter  Luft  allmählich  grün,  zuletzt  selb  f&rbt 

Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  das  Guaiakharz  zuerst  (bei  118**)  Gua* 
jacen  (C;,  HgO),  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  bittermandel- 
ähnlichem  Geruch;  bei  gesteigerter  Hitze  (205—210^)  tritt  ein  Gemenge  auf  von 
Guajacol  (C7  Hg  O2).  dessen  Siedepunkt  bei  2^)5—210*'  liegt,  und  Kreosol 
(Cg  H]o  O2),  welches  bei  219°  siedet,  (üeber  letztere  Verbindung  s.  unten  bei 
Kreosot).  Zuletzt  sublimirt  Pvro^uiuacin  <Ci9  H^^^  O3)  in  irisirenden  Blättchen, 
die  nicht  in  Wasser,  wohl  aoer  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind  und  deren 
alkoholische  Lösung  durch  Eisenchlorid  intensiv  grün  gefärbt  wird. 

Beim  Schmelzen  des  Guigakharzes  mit  Kali  erhielten  HlasitreU  und  Barth 
zwei  neue  Säuren.  Die  eine  derselben  ist  isomer  mit  der  Protokatechusäure 
Strecker»  und  giebt  in  wässriger  Lösung  mit  Eisenchlorid  eine  schön  dunkelblau- 
grüne Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Alkalien  in  dunkelroth  übergeht. 

Resina  Caranna  s.  Caranna  von  Icica  Caranna //6.,  Bul.,  Kth.^  einer  am 
Orinoko  und  Bursera  acuminata  Willd.,  einer  auf  den  Antillen  einheimischen 
Burseracee.  In  Blätter  eingeschlagene,  dichte,  glänzende,  braungrünliche  Harz- 
massen, leicht  erweichend,  von  eigenthümlich  balsamischem  Geruch,  in  Alhohol 
und  Aether  leicht  löslich. 

Resina  Kikekunemalo.  Abstammung  unbekannt.  Schwarzbraune,  matte 
Harzmassen,  mit  eingesprengten,  oft  sehr  grossen  gelblich-grünen  oder  braun- 
grünen, zwischen  den  Fingern  zerreiblichen  Mandeln.  Das  Harz  hat  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Guigächarz,  aber  einen  eleminartigen  Geruch  und  weichere 
Consistenz. 

Resina  Ladanum,  Ladanum,  Labdanum,  Ladanharz,  von  Cistus  Creti- 
cus  L.,  Cistus  Cyprius  Lam,,  Cistus  ladaniferus  A.,  strauchartigen,  im 
südlichen  Europa  einheimischen  Cistineen.  Das  Ladanum,  welches  in  der  Türkei 
noch  in  grossem  Ansehen  steht,  wird  nach  Landerer  vorzüglich  von  den  beiden 
erstj^enannten  Arten  auf  Kreta  gesammelt,  wo  die  Cistusgebüsche  von  Anfang 
Juni  bis  Mitte  August  reichlich  das  klebrige  Harz  in  kleinen  Tröpfchen  aus- 
schwitzen. Von  eigenen  Sammlern  wird  dasselbe  in  der  Mittagszeit  mit  beson- 
deren hölzernen  Instrumenten,  an  welchen  sich  viele  dünne  lederne  Riemen  be- 
finden, durch  Hinwegziehen  über  die  klebrigen  Zweigspitzen  gewonnen,  bis  die 
Riemen  davon  hinlänglich  Überzogen  sind.  Dann  wälzt  man  diese  in  Sand,  schabt 
das  Ladanum  mit  einem  Messer  ab,  knetet  es  und  formt  es  gewöhnlich  zu 
spiralförmigen  Rollen.  An  einem  Tage  soll  ein  Sammler  etwa  2  Pfd.  gewinnen 
können.  Das  kretische  Ladanum,  das  gewöhnlich  schon  auf  der  Gewinnungsstätte 
selbst  mit  Sand  und  dem  Koth  von  Ziegen  und  Schafen  vermengt  wird,  geht 
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dann  nach  Konstantinopel  und  Smyrna,  wo  es  gewöhnlich  noch  weitor  Terftlsdit 
wird,  so  dass  selten  echtes  Ladanum  nach  Earopa  kommt.  Auch  aus  den  B&rteB 
der  Ziegen,  an  welche  sich  beim  Weiden  in  den  Cistusgebüschen  Ladannm  an- 
hängt, soll  das  Harz  durch  Auskämmen  (Ladanum  e  barba)  gewonnen  werden. 
Man  unterscheidet  mehre  Handelssorten: 

1)  Cyprisches  Ladanum,  Ladanum  in  massis.  Es  bildet  dnnkel  braun- 
rothe  oder  schwarze,  zähe,  zwischen  den  Fingern  erweichende,  im  frischen  Brach 
graue,  aber  sich  bald  schwärzende  Stücke,  welche  angezündet  mit  heller  Flamme 
verbrennen,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  fast  ganz  löslich  sind,  sehr  ange- 
nehm ambraartig  riechen  und  bitter,  balsamisch  reizend  schmecken.  Ss  enthält 
nach  Quibourt:  86,0  Harz  und  ätherisches  Oel;  7,0  Wachs;  6,0  erdige  Theile  und 
Haare;  1,0  ExtractWstoff. 

2)  Gewundenes  Ladanum,  Ladanum  in  tortis.  Es  kommt  in  walaenfor- 
miffen  Stangen  vor,  die  spiralförmig  aufgewickelt  sind,  hat  eine  schwarse  Farhe 
und  ist  sehr  schwer.  Es  ist  häufig  nur  ein  Kunstprodukt  aus  Colophoninm.  Sand 
und  Plumbago.  Pelletier  fand  in  gewundenem  Ladanum:  SKM)  Harz;  1,9  Wachs; 
0,6  Aepfelsäure;  3,6  Gummi  mit  äpfelsaurer  Kalkerde;  73,9  eisenhaltigen  Sand, 
ätherisches  Oel  etc. 

3)  Ladanum  in  Stangen,  Ladanum  in  baculis.  Diese  in  Stangen,  die  dem 
Lakritzensaft  ähnlich  sind,  im  Handel  vorkommende  und  meist  mit  erugen  Soh- 
B tanzen  und  Haaren  vermen{[te  Sorte  soll  von  dem  im  südlichen  Earo]M^  Frank- 
reich, Spanien  und  Fortueal  einheimischen  Gistus  ladaniferns  L.  durch  Kochen 
der  Zweigspitzen  mit  Wasser  und  Abschöpfen  der  ausgeschiedenen  Uarsmasse 
gewonnen  werden;  es  hat  einen  schwachen  Ladanumgernch. 

RESINA  LACCA. 
Gummi  Laccae,  Lacca.  —  Lack,  Oummilack. 

Alenrites  laccifera  Willd. 

Syst  nat  Dicotylea,  diclina  hypantha,  fam.  Euphorbia  ceae. 
Syst  sex«  Monoecia  Monadelphia. 

Besonders  an  diesem  auf  den  Molucken  einheimischen  Baum,  aber  auch 
auf  einigen  Urostigma-  und  Zizyphus- Arten,  entsteht  der  Lack  durch  Stiche 
der  Lackschildlaus,  Coccus  Lacca  Kerr.  Die  nngeilägelten  Weibchen  dieses 
Insekt»,  von  der  Grösse  einer  Laus,  sammeln  sich  um  die  Spitzen  der  j8n- 
geren  Zweige,  die  dadurch  wie  roth  bestäubt  erscheinen,  und  saugen  sich  an. 
Schon  gegen  die  Mitte  des  Januars,  bald  nach  der  Befruchtung,  verlieren  die 
Thierchen  die  Bewegung,  schwellen  so  an,  dass  Antennen,  Fasse  und  Schwanx- 
borsten  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind,  und  umgeben  sich  mit  der  harzigen 
Flüssigkeit  des  Gewächses,  welche  gewissermassen  eine  Zelle  um  dieselben 
bildet.  Gegen  die  Mitte  des  März  sind  die  Harzzellen  um  die  einzelnen  Insek- 
ten erhärtet,  die  dann  als  leblose,  glatte,  an  dem  stumpfen  Ende  ausgerandete 
und  dort  mit  einer  schön  rothen  Flüssigkeit  erfüllte  Körper  erscheinen.  In 
diesen  findet  man  im  October  und  November  ungefähr  20 — 80  ovale  Eier  oder 
Larven,  die,  wenn  die  rothe  Flüssigkeit  der  Mutter  verzehrt  ist,  den  Röcken 
derselben  durchbohren  und  ihre  Haut  abstreifend  entschlüpfen.  Die  Zweige 
selbst  werden  sehr  bald  durch  die  grosse  Anzahl  der  Schiidläuse  erschöpft, 
verlieren  die  Blätter  und  sterben  ab.  Man  sammelt  die  mit  Harz  bedeckten 
Zweige  im  Februar  und  August  und  zieht  die  uudurchbohrten  tief  roth  ge- 
färbten, die  also  noch  das  Insekt  und  somit  auch  reichlich  Farbstoff  enthalten, 
den  blasseren  dnrchbohrtcn  vor.  Dies  mit  Farbstoff  gemengte  Harz  kommt  in 
verschiedener  Form  in  den  Handel: 

1)  Stocklack,  Lacca  in  ramulis  s.  baculis.  Dieser  besteht  aus  den 
abgebrochenen  Aesten,  welche  mit  dem  röthlich-braunen  Harz  umgeben  sind. 
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2)  Tranbenlack,  Lacca  in  racemis,  wird  von  den  traubenartig  znsam- 
inenhängenden  Harzkrusten  gebildet,  die  vorsichtig  von  den  Aesten  getrennt 
wurden. 

3)  Körnerlack,  Lacca  in  granis,  besteht  aus  kleinen  unregelmässigen 
und  eckigen  Stücken,  welche  aus  den  vorigen  Sorten  durch  Zerstossen,  um 
die  Holzreste  zu  entfernen,  erhalten  wurden.  Zuweilen  ist  demselben  durch 
kohlensaures  Natron  ein  Theil  des  Farbstoffs  entzogen  und  er  zeigt  dann  eine 
hellere  Farbe. 

4)  Kuchen-  oder  Schollenlack,  Lacca  in  placentiss.  massis,  besteht 
aus  flachen  runden  Kuchen,  die  durch  Zusammenschmelzen  des  seines  Färb- 
Stoffs  beraubten  Harzes  erhalten  werden. 

5)  Schellack,  Lacca  in  tahulis.  Diese  Sorte  soll  dadurch  erhalten  wer- 
den, dass  der  bereits  durch  Kochen  mit  Wasser  von  seinem  Farbstoff  befreite 
Lack  geschmolzen,  durchgeseiht  und  auf  Pisangblätter  ausgegossen  wird,  wo- 
rauf man  ihn  auf  diesen  durch  Auflegen  eines  zweiten  Blatts  und  gelinden 
Druck  zu  Tafeln  presst.  Der  Schellack  ist  je  nach  der  Sorgfalt  bei  der  Berei- 
tung heller  oder  dunkler  und  wird  häufig  noch  zu  seiner  technischen  Anwen- 
dung mit  Chlor  gebleicht  Er  kommt  jetzt  auch  in  feinen  bronzeglänzenden 
Fäden  in  den  Handel  als  gesponnener  Schellack.  Der  Schellack  wird 
besonders  zur  Bereitung  vou  Politur,  Firnissen  und  Siegellack  verwendet, 
der  Körnerlack  zur  Bereitung  der  Tinct.  Laccae,  besonders  aber  zweier  rother 
Farbstoffe,  des  Lac -die  und  Lac-lac,  die  zum  Rothfärben  der  Wolle  benutzt 
werden. 

Der  Lack  ist  von  Hatchety  John  und  Unverdorben  ontersucbt  worden.  Naoh 
Ersterem  enthält  der 

feinde 
Hftn:    Fftrbitoff:    Wftchs:    Pfl»iii6iildm:    BeimeBgoiigeB : 

Stocklack 68,0       10,0       6,0  5,6  6,5 

Körnerlack 88,5         2,5       4,5  2,0  — 

Schellack 90,5         0,5       4,0  2,8  — 

Nach  John  enthält  der  Kömerlack:  66,65  Harz,  zum  Theil  in  Aether  unauf- 
löslich; 16,70  Lackstoff;  3,75  Farbsto£^  Goccusroth;  3,92  Extract;  0,62  Stocklack- 
säure; 2,08  Insektenhäute  (Chitin),  durch  Farbstoff  geröthet;  1,67  wachsartiges 
Fett;  1,04  Salze;  0,62  einsemenfften  Sand  und  Erde. 

Unverdorben  hat  das  Harz  des  Lack's  in  5  Harze  geschieden  und  es  enthält 
nach  ihm  der  Körnerlack  überhaupt:  1)  Alphaharz.  Dies  beträgt  ungefähr  die 
Hälfte  des  Körnerlacks,  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  braun  und  leicht 
schmelzbar;  2)  Betaharz.  Es  ist  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  löslich,  voll- 
kommen hart;  3)  Gamma  harz.  Es  ist  krystallisirbar,  leicht  schmelzbar,  von 
röthlich-brauner  Farbe,  verbindet  sich  leicht  mit  Basen;  4)  Delta  harz.  Es  ist 
etwas  weich,  schmilzt  leicht,  ist  in  Alkohol  und  Aether  so  wie  in  Alkalien  leicht 
löslich;  5)  Epsilon  harz.  Es  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  in  der  Kälte 
unlöslich,  braun,  erweicht  in  kochendem  Wasser,  schmilzt  aber  erst  in  höherer 
Temperatur  und  verändert  sich  dabei;  6)  nicht  verseif  bares  Goccusfctt; 
7i  Lack  st  off.  Dieser  bildet  den  grössten  Theil  des  bei  der  Behandlung  von 
Gummilack  mit  Alkohol  bleibenden  Rückstandes,  ist  durchsichtig,  brüchig,  bräun- 
lich, schmilzt  unter  Zersetzung  erst  bei  höherer  Temperatur  und  ist  in  Alkohol, 
Aether  und  Oelen  unauflöslich:  8)  Wachs.  Es  ist  in  kochendem  Wasser  löslich 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden  Gallerte,  schmilzt  ohne 
Zersetzung  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  und  lässt  sich  im  luftleeren  Raum  ohne 
Veränderung  destilliren;  9)  extraktiven  Farbstoff. 

Die  von  John  entdeckte  Lacksäure  bildet  körnige  Krystalle,  die  an  der 
Luft  feucht  werden,  schmeckt  sauer,  bildet  mit  den  Alkalien  und  der  Kalkerde 
zerfliessliche,  auch  in  Alkohol  lösliche  Salze,  fällt  Kalk-  und  Barytsalze  nicht, 
dagegen  Blei-,  Quecksilber-  und  Eisenoxydulsalze. 
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RESINA  DRACONIS. 
Sanguis  Draconis.  —  Drachenblut,  Drachenblutharz. 

Das  Dracbenblat  ist  ein  dunkelroth  braun  es,  fast  schwarzes,  do- 
durchsichtiges,  sprödes,  geruch-  und  geschmackloses  Hart 
welches  ein  rothes  Pulver  glebt  and  in  den  reineren  Sorten  in  Alkohol  leicht 
und  vollstHndig,  auch  in  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  so  wie  in  Ali» 
lieu  mehr  oder  minder  vollkommen  löslich  ist.  Man  unterschied  früher  ii 
Handel  mehre  Sorten  Drachenblnt,  die  von  verschiedenen  Pflanzen  abstammca; 
jetzt  ist  nur  die  erste  Sorte  im  Handel  vertreten. 

1)  Ostindisches  Drachenblut.  Es  wird  ans  den  Früchten  fM 
Daemonorops  Draco  Blume  (Calamus  Draco  Wil}d.\  einer  in  Hinter 
Indien  und  auf  den  Molucken  einheimischen,  zur  Hexandria  Honogynia  des 
Sexualsystems  gehörenden  Palme  gewonnen.  Die  Früchte  sind  ei  förmig- knglig, 
2  bis  3  cm.  stark,  mit  rückwärts  stehenden  Schuppen  besetzt,  ans  derai 
Zwischenräumen  das  Harz  hervordringt,  einsamig.  Die  verschiedenen  Sortea 
des  indischen  Drachenbluts  lassen  sich  daran  erkennen,  dass  sie  mehr  oder 
minder  reichhch  Fruchtschuppen  enthalten,  die  man  theils  schon  im  Bnidi 
erkennen,  theils  durch  Auflösen  des  Harzes  in  Alkohol  abscheiden  kann.  Die 
Güte  des  Drachenbluts  lässt  sich  nach  dem  Feuer  des  rothen  Strichs  benrtheileo, 
den  dasselbe  auf  Papier  oder  Biscuitporzellan  giebt.  Das  freiwillig  ausge- 
schiedene, von  den  Früchten  abgeschabte  Harz  liefert  die  beste  Sorte,  die  aber 
nur  in  geringer  Quantität  gewonnen  wird.  Den  Dämpfen  siedenden  Wassers 
ausgesetzt,  quillt  mehr  Harz  hervor,  welches  man  zu  Kugeln  oder  Kuchen 
formt.  Zuletzt  werden  die  Früchte  zerstossen,  bei  gelinder  Wärme  geschraol- 
zon  und  durchgeseiht;  das  gereinigte  Horz  giebt  dann  ausgerollt  das  Drachen- 
blnt in  Stangen  und  der  Kückstand  das  Drachenblut  in  Massen.  Man  findet 
im  Handel  jetzt  vorzüglich  folgende  Sorten: 

a)  Drachen blut  in  Körnern,  Sanguis  Draconis  in  granis.  Es  kommt 
in  erbsen-  und  haselnussgrosseo,  unregelmässigeu,  meist  abgerandeten, 
schwarzbraunen,  aussen  meist  roth  bestäubten  Stücken  vor,  die  einen  schön 
hochrothen  Strich  geben.  Hierhin  gehört  auch  das  von  Martius  anfgeffibrte 
Drachenblut  in  Thräncn,  das  aus  wallnussgrossen,  in  Palmblätter  geschlage- 
neu, häufig  perlschnurartig  an  einander  ^^ereihten  Kugeln  besteht. 

b)  Drachenblut  in  Kuchen.  Sanguis  Draconis  in  placentis.  Diese 
vorzüglich  schöne  und  sehr  reine  Sorte  ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel 
gckomniou  und  besteht  aus  glatten^  an  den  Kanten  gewölbten,  bis  45  cm. 
laugen,  15  cm.  breiten  und  8  cm.  starkeu  Kuchen,  die  in  Blätter  eingeschlagen 
sind. 

c)  Drachenblut  in  Stan^reu,  Sanguis  Draconis  in  baculis.  Diese  ge- 
wöhnlich im  Handel  vorkommende  Sorte  fand  sich  früher  in  45  cm.  langen 
^  mm.  starken,  in  Palmblätter  iMugcwickelt  und  mit  Stuhl  rohrstreifen  (den 
gespalt<Mien  Stämmen  von  ('alanuis  petraeus,  nidentum  etc.)  umschnürten 
Stangen.  Jetzt  sind  die  Stangen  gewöliulich  nur  22  cm.  lang,  bis  3  cm.  breit, 
in  (*ine  Palnienfieder  eingewickelt  und  mit  Bast  umschnürt.  Es  ist  ebenfnUs 
in  der  Kriiel  eine  ausgezeichnete  Sorte. 

d)  Drachen  blut  in  Massen,  Sanguis  Draconis  in  massis.  Ein  durch 
Fruchtschuppen  sehr  verunreinigtos,  \v  unregclniässigen  Schollen  vorkommen- 
des Harz,  das  im  Uebrigen  die  Beschaff oulieit  der  oben  aufgeführten  Sorten 
zeigt. 
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2)  Amerikanisches  oder  westindisches  Drachenhlat,  Sanguis 
Draconis  de  Carthagena.  Es  qaillt  ans  der  verwundeten  Rinde  von  Ptero- 
carpns  Draco  L.,  einer  zu  Diadelphia  Decandria  gehörenden,  in  Westindien 

B  einheimischen  Papilionacee.  Cruibourt  erhielt  es  in  kleinen  uuregelmässigen, 
0  roth  bestäubten,  innen  braunen  und  glasigen  Stucken,  deren  alkoholische  Lö- 
i  sung  durch  Ammoniak  nicht  gefällt  wurde,  was  beim  ostindiscben  stattfindet, 
f;  Selten  kam  es  auch  in  30 — 35  cm.  langen  und  2 — 5  cm.  starken,  in  Blätter 
ü  gewickelten  und  mit  Cissusranken  umschnürten  Stangen  vor ;  jetzt  ist  es  gleich 
i    dem  folgenden  aus  dem  Handel  ganz  verschwunden. 

3)  Kanarisches  Drachenblut,  Sanguis  Draconis  Canariensis.  Dies 
t  stammt  von  Dracaena  Draco  //.,  einer  zu  Hexandria  Monogynia  gehören- 
den, auf  den  kanarischen  Inseln  einheimischen  Asparagee.  Das  Harz  soll  aus 
dem  verwundeten  Stamm  ausfliessen.  Bei  einem  im  hiesigen  Universitäts- 
garten kultivirten,  etwa  5  ro.  hohen  Stamme  dieser  Pflanze  dringt  indessen 
aus  der  verwundeten  Rinde  nur  ein  wenig  gefärbter,  zu  einem  Gummi  ein- 
trocknender  Saft.  Dagegen  ergiesst  sich  aus  den  abgeschnittenen  Blättern  ein 
rother,  dem  Drachenblut  ähnlicher  Stoff,  der  auch  das  Röthen  der  Blätter  be- 
dingt, wenn  sie  zu  sehr  dem  Sonnenbrande  ausgesetzt  waren.  Dies  Drachen- 
blut fand  sich  in  unförmlichen,  matten,  erdigen,  undurchsichtigen,  braunrothen, 
zinnoberroth  bestäubten  Massen. 

Ausserdem  wird  seit  den  ältesten  Zeiten  Drachenblut  von  einer  Dracaena 
der  Insel  Socotora  gewonnen  und  kommen  davon  Proben  in  sehr  verschiedener 
Gut«  über  Bombay  und  Zanzibar  nach  Europa.  Von  welcher  Art  dies  soko- 
trinische  Drachenblut  stammt,  steht  zwar  noch  nicht  fest,  doch  glaubt  Hilde- 
brandt  mit  Sicherheit  annehmen  zu  können,  dass  die  von  ihm  im  Somallande 
auf  dem  Ahl-  und  Sermtgebirge  aufgefundene,  von  Baker  Dracaena  seh i- 
zantha  genannte  Pflanze,  von  welcher  der  Reisende  selbst  Harz  sammelte, 
der  Socotora-Art  angehört,  und  höchst  wahrscheinlich  hat  das  sokotrinische 
Drachenblut  denselben  Ursprung. 

Ein  dem  Drachenblut  ähnliches  Harz  liefern  Croton  Draco  SchlchtdL 
in  Mexiko,  Croton  hibiscifolius£^^A.  in  Neu-Granada,  so  wieDalbergia 
monetaria  />.  in  Surinam  und  Pterocarpus  santalinus  Z.  und  indi- 
GUS  Willd,  in  Ostindien;  es  scheint  aber  nicht,  dass  diese  Harze  in  den  Han- 
del gelangen. 

Zuweilen  finden  sich  als  Drachenblut  Kunstprodukte  im  Handel,  die 
sich  durch  die  braune  Farbe,  den  Glanz  und  die  eingesprengten  ungefärbten 
Harzstücke  leicht  als  eine  grobe  Verfälschung  erkennen  lassen.  Da  sie  aber 
gewöhnlich  auf  dieselbe  Weise  verpackt  vorkommen,  wie  die  echten  ürachen- 
blutsorteu,  so  kann  immerhin  eine  Verfälschung  mit  ihnen  stattfinden.  Das 
Drachenblut  wird  vorzüglich  von  den  Tischlern  zur  Bereitung  von  Polituren 
benutzt. 

Das  Drachenblut  scheint  in  den  verschiedenen  Arten  eine  ungleiche  Zusam- 
mensetzung zu  haben,  die  überhaupt  aber  noch  wenig  gekannt  ist.  lUrberger 
fand  in  einem  Drachenblnt  in  Körnern:  90,7  rothes.  amorphes,  saures  Harz 
(Drachenblutstofi');  ^,0  fette,  durch  kalten  Aether  ausgezogcno  Substanz ;  !, Boxal- 
sauren Kalk;  3,7  phosphorsauren  Kalk;  3,0  Benzoesäure  (?).  Die  alkoholische 
Lösung  des  Drachenbluts  wird  durch  mehre  Metallsalzc  roth  oder  violett  gefällt, 
durch  Schwefelsäure  gelb  gefärbt  und  durch  Wasser  dann  gelb  oder  rötblich 
niedergeschlagen.  Das  mit  den  Säuren  verbundene  Harz  nannte  Melnndri  Dra- 
conin  und  hielt  es  irrthümlich  für  eine  Base.  Organische  Säuren  verbinden  sich 
mit  dem  Harze  nicht. 
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§  14a    Fossile  Harie. 

SUCGINÜM. 

Electrum.  —  Bernstein,  Bornstein,  Agtstein. 

Pityoxylon  succinifemm  Kraus^  Pinites  saccinifer  Groeppert, 

Es  wnrde  zwar  schon  von  den  Alten  vermuthet,  dass  der  Bernstein  vege- 
tabilischen Ursprungs  sei,  und  Plinius  leitete  ihn  sogar  schon  von  einem  um 
Geschlecht  der  Fichte  gehörenden  Banm  ab,  aber  die  Abstamranng  von  Pinitei 
snccinifer,  einer  vorweltlichen  Conifere,  ist  erst  von  Goeppert  festgestellt 
Da  man  jedoch  in  dem  Bernstein  anch  die  Nadeln  von  einigen  anderen  fbi- 
silen  Coniferen  gefanden  hat,  so  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  der  Bernstein  «nt- 
schliesslich  von  dieser  Conifere  und  nicht  noch  von  einigen  anderen  verwandteD 
Arten  herröhre.  Der  Bernstein  findet  sich  in  den  Braunkohlenlagern  Prenssens, 
ist  aber  auch  in  England,  Grönland,  Schweden,  Polen,  Deutschland,  Frank- 
reich, Holland,  Italien,  Spanien,  in  Sibiren  und  Nordamerika  aufgefnnden. 
Am  reichlichsten  wird  er  an  der  Ostseeknste  gewonnen,  wo  er  von  den  Wellen 
losgesp&lt  und  meist  in  Tangarten  gewickelt  ausgeworfen  oder  anch  noch  be* 
sonders  gegraben  wird.  Er  lagert  unter  einer  Schicht  von  Lehm,  entweder 
unmittelbar  auf  fossilem  Holz  oder  in  der  Nähe  desselben  auf  einer  Schicht 
Schwefelkies  oder  Alaunerde. 

Der  Bernstein  ist  hart,  spröde,  halb  durchsichtig  bis  undurchsicht^, 
weiss,  Mass  citronengelb  bis  braunroth,  auf  dem  Bruch  muschlig,  gla^^Un- 
zend,  von  1,065 — 1,070  spec.  Gewicht,  fast  geruch-  und  geschmacklos;  auf 
Kohlen  gestreut  verbreitet  er  einen  aromatischen  Geruch,  schmilzt  bei 
287,5°  C.  und  wird  durch  Reiben  negativ  elektrisch.  —  Goeppert  fahrt  den 
rohen  Bernstein  auf  drei  Formen  zurück.  Der  Bernstein  in  Platten  sonderte 
sich  überall  im  Innern  des  Holzes  zwischen  den  Jahresringen  nnd  zwischen 
Kinde  und  Holz  ab;  dagegen  bildet  der  aus  der  Rinde  nach  aussen  hervorge- 
tretene Bernstein  wellenförmige,  concentrisch-blättrige  Schichten.  Die  grossen 
knolligen  Bemsteinstücke  hält  Goeppert  für  einen  Erguss  der  Pfahlwurzel, 
wie  er  auch  bei  einigen  Kopalsorteu  vorkommen  soll.  Der  Bernsteinbaum 
stand  unseren  Kiefern  nahe  und  schied  den  Bernstein,  wie  diese  Bäume  den 
Terpentbin,  als  dünnflüssiges  Harz  aus,  woraus  sich  denn  auch  die  Gegenwart 
fremder  Körper  in  demselben  erklären  lässt.  Die  in  dem  Bernstein  vorkom* 
menden  Pflanzenreste  stammen  besonders  ans  den  Familien  der  Coniferen  und 
Cupuliferen.  Die  eingeschlossenen  Insekten  gehören  theils  Gattungen  an,  von 
denen  einige  Arten  noch  jetzt  existiren,  theils  sind  sie  auch  den  Gattungen 
nach  schon  ausgestorben. 

Der  gegrabene  Bernstein  ist  gewöhnlich  mit  einer  derben  Kruste  ver- 
sehen und  enthält  nach  Lkhtenherg  mehr  Bernsteinsäure  als  der  von  der  See 
ausgeworfene. 

Wegen  geringen  Preises  benutzt  man  zum  pharmaceutischen  Gebrauch 
den  Abfall  von  der  Bearbeitung  des  Bernsteins  nnd  die  kleineren  Stücke.  Be- 
trüglicher  Weise  darunter  gemischtes  Colophonium  lässt  sich  leicht  durch  die 
geringere  Festigkeit  erkennen,  und  kann  auch  durch  Alkohol  ausgezogen  wei^ 
den.  Kopal  ist  bei  der  Behandlung  mit  Pottaschenlauge  durch  den  Kopaiva- 
halsamgeruch  zu  entdecken.  Zur  Bereitung  des  Bernsteinfirnisses  mass  der 
Bernstein  erst  geschmolzen  werdeu. 
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Der  Bernstein  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Gelen  fast  unlöslich. 
Durch  Kochen  in  Leinöl  wird  er  weich,  so  dass  er  sich  pressen  lässt.  In  Kali- 
lauge löst  er  sich  zu  einer  mit  Alkohol  und  Wasser  mischbaren  Flüssigkeit, 
Vitriolöl  zersetzt  ihn  zu  einer  schwarzen  Harzmasse,  die  viel  künstlichen  Uerb- 
Stoff  enthält.  Chlorwasserstoffsäure  nebt  nach  Ilune/eldt  ein  krystallinisches  Pul- 
ver, das  mit  der  Honigsteinsäure  übereinkommt,  '  mit  Salpetersäure  debt  er  ein 
moschusartig  riechendes  Produkt  (künstlicher  Moschus),  zugleich  viel  Bern- 
steinsäure und  nach  Döpping  Laurineenkampher.  Bei  der  trocknen  Destillation 
schmilzt  der  Bernstein  unter  starkem  Aufblähen,  entwickelt  Kohlensäure  und 
brennbare  Gase,  Wasser,  welches  Bernstein  säure  und  Essigsäure  enthält,  und  ein 
brenzlichcs  Ocl  (Ol.  Succini)  gehen  über,  während  Bemsteinsäure  sublimirt,  und 
ein  braunes,  in  Alkohol  und  Oelen  lösliches  Harz.  Golophonium  Succini, 
bleibt  zurück.  Beim  Rothglühen  sublimirt  eine  gelbe,  wacnsähnliche  Substanz, 
Bernsteinkampher  Vogel.  Nach  Berzelius  besteht  der  Bernstein  ans  etwas 
ätherischem  Oele  von  anffenchmem  Geruch,  zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  in 
kaltem  Alkohol  löslich,  das  andere  unlöslich  ist,  Bernsteinsäure  und  einer  in 
Wasser^  Alkohol,  Aether,  Oelen  und  Alkalien  unlöslichen,  gelben  Substanz 
(Succinin,  Bernsteinbitumen,  Cio  Hie  0?).  welche  den  ffrössten  Theil  des  Bernsteins 
ausmacht  Bei  der  Destillation  mit  Kalilauge  liefert  der  Bernstein  Borneol 
(Cio  Hjg  0). 

Die  Bernsteinsäure  kommt  fertie  gebildet  im  Bernstein  und  auch  in 
mehren  Pflanzen  vor,  und  kann  durch  Bäandlung  der  Harze,  Fette,  Wachsarten 
vermitteist  Salpetersäure  und  als  GähruuffsproduCt  aus  äpfelsaurem  Kalk  künst- 
lich dargestellt  werden.  Sie  ist  in  4  Th.  kochendem  Wasser,  in  IVs  Th.  kochen- 
dem Alkohol  loslich.  Sie  ist  nach  der  Formel  G4  H«;  O4  zusammengesetzt,  schmilzt 
bei  180^  und  destillirt  bei  2^^"*,  wobei  sie  in  Anhydrid  und  Wasser  zerfällt  Die 
Bemsteinsäure  ist  eine  starke  Säure  und  verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  die 
meist  gut  krvstallisiren  und  in  deren  neutralen  Lösungen  Eisenozydsalze  einen 
hellbraunen  Niederschlag  von  bemsteinsattrem  Eisenoxyd  hervorbringen.  Mit 
wasserfreier  Schwefelsäure  bildet  sie  Sulfobemsteins&ure,  durch  Salpetersäure  und 
Chlor  wird  sie  nicht  zerstört. 


ASPHALTÜM. 

Bitumen  Judaicum.  —  Erdharz,  Erdpech,  Asphalt,  Judenpech. 

Der  Asphalt  ist  wahrscheinlich  das  Harz  von  Steinölarten  and  desto 
fester,  je  vollständiger  die  Verharzung  in  ihm  vorgegangen  ist.  Er  findet  sich 
in  grossen  Massen  schwimmend  auf  dem  Erdpechsee  der  Insel  Trinidad  und 
auf  dem  todten  Meere,  häufiger  bei  Kohlenlagern  und  mit  Kalkstein  als  soge- 
nannter Asphaltstein  oder  mit  Sand  gemengt  in  Berggmben  von  England, 
Frankreich  etc.;  zu  Seyssel  und  Lobsann  wird  er  bergmännisch  gewonnen. 
Der  Asphalt  bildet  sammetschwarze  oder  bräunlich-schwarze,  dichte,  spröde, 
auf  dem  Bruch  mnschlige  und  fettglänzende,  undurchsichtige,  nnr  in  dnnnen 
Splittern  durchscheinende,  gernch-  und  geschmacklose  Massen  von  1,07  bis 
1,23  spec.  Gew.  und  besteht  aus  verschiedenen  Harzen  mit  etwas  ätherischem 
Oele.  Beim  Reiben  und  Erwärmen  wird  er  negativ  elektrisch  und  riecht  dann 
dem  Steinöl  ähnlich.  Vom  Sand  wird  er  durch  kochendes  Wasser  oder  durch 
Umschmelzen  gereinigt  und  bildet  dann  den  sogenannten  B er gthe er,  der 
mit  bituminösem  Kalkstein  gemengt  den  Erdharzkitt  giebt  Künstlicher 
Asphalt  wird  durch  längeres  Erhitzen  des  in  Gasfabriken  gewonnenen 
Theers  bereitet,  wobei  die  Brandöle  theilweise  verharzt  oder  verfifichtigt  wer- 
den. Asphalt  mastix  bereitet  man  durch  Zusammenschmelzen  von  gemah- 
lenem Asphaltstein  mit  Mineraitheer,  einem  an  ätherischen  Oele  reichen 
Asphalt. 
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Der  Asphalt  schmilzt  bei  1()0%  entzündet  sich  und  verbrennt  mit  leacbteader 
rus8(>udcr  Flamme.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Asphalts  in  eisena 
Cylindern  erhalt  man  3'j— 3 1  pCt.  hrcnziichei»  Gel  (Oleum  Asphalti),  etwas  WaaMr 
mit  Spuren  von  Ammoniak,  brennbare  Gase  und  etwa  34pCt.  Kohle.  Das  ii- 
phaltol  hat  nach  Döppitiy  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Bemsteinöl;  nicb 
Vüiukel  enthält  es  eine  Reihe  isomerer  flüssiger  Kolilenwasserätofie,  die  nicht  in 
^Vas^er,  aber  leirht  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind  und  mit  stark  lenchtender 
Flamme  brennen.  Einige  derselben  werden  von  conc.  Schwefelsäure  nicht  ^UM. 
andere  lösen  sich  darin  unter  partieller  Zersetzung.  Die  zurückbleibende  &oUe 
lässt  heim  Verbrennen  keine  oder  nur  Yieni^  Ascnc,  die  aus  Kiesels&ore^  TliOi- 
erde,  Kalkerde,  Eisenozyd  und  Manganozyd  besteht. 

Absoluter  Alkohol  löst  nach  John  von  dem  Asphalt  5  pCt.  eines  gelben,  kl^ 
brigeu,  in  Aether  und  w&ssrigem  Alkohol  leicht  löslichen  Ilarses  aaf.  Aas  den 
Rückstande  zieht  Aether  7()pCt.  eines  schwarzen,  in  Steiaöl  urd  Atheriackfln 
Oelen  leicht  auflöslichen  Harzes.  Der  Rückstand,  ßousngnauWs  Asphaltes 
(Cji)  Uz'j  O3).  ist  ein  schwarzes,  giftnzendes.  auf  dem  Bruch  moschliges  and  risi- 
glänzendes  Harz,  welches  bei  :K)i)°  G.  ohne  Zersetzung  schmilzt  und  lieh  in  Xär* 
penthinöl  und  Steinöl  leicht  löst.  Aether  und  w&ssriger  Alkohol  wirken  ksan 
auf  Asphalt  ein.  Terpenthinöl,  Mohnöl,  Baumöl  und  RübÖl  lösen  Vs»  Anisöl  nsd 
Rosmarinöl  ^.'3  Asphalt  mit  brauner  oder  schwarzer  Farbe  auf. 

§  149.    Balsame. 

TEREBINTHINA. 

Terpenthin. 

Der  Terpenthin  wird  vorzuglich  von  Coniferen-Arten  gewonnen,  doch 
führen  auch  die  Balsame  einiger  aus  anderen  Familien  stammender  Pflanseo 
diesen  Namen.  Mau  unterscheidet  daher  mehre  Arten  desselben,  die  anfugs 
mehr  oder  weniger  flüssig,  allmählich  jedoch  theils  durch  Verflüchtigung  üa 
ätherischen  Gels,  theils  durch  Verharzung  fester  werden  und  im  Geruch  oad 
(ieschmnck  Aehnlichkeit  mit  einander  haben.  Sic  sind  in  Alkohol  ond  Aether 
fast  vollständig  löslich,  lassen  sich  mit  Gummi  oder  Eigelb  zur  Emalsion  ser 
thellen  und  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  ätherisches  Oel,  wäh- 
rend das  Harz  zurückbleibt.  An  der  Luft  erhitzt  entzünden  sie  sich  leicht  und 
verbrennen  mit  einer  weissen,  stark  russenden  Flamme.  Es  werden  folgende 
Sorten  unterschieden : 

1)  Kanadischer  Terpenthin,  Kanadabalsam,  Terebinthina  Gana- 
deusis,  Balsamum  Canadense.  Er  wird  in  Kanada,  so  wie  in  der  Provini 
Maine,  von'Abies  balsamea  DC,  nach  Michaux  auf  die  Weise  gesammelt, 
dass  man  die  Harzbeulen,  welche  sich  an  Stamm  und  Aesten  bilden,  Oftiet 
und  den  ausfliessenden  Balsam  in  Flaschen  mit  spitzer  Mündung  anfflLngL 
Frisch  ist  er  farblos  oder  kaum  gelblich,  durchsichtig,  von  dunner  Honigcon- 
sistenz,  von  starkem,  angenehmem  Geruch  und  bitterlichem,  etwas  scharfem 
Geschmack,   im  Alter  wird  er  gelber,  dicker  und  zuletzt  fest. 

Nach  Honasire  enthält  er:  18.6  ätherisches  Oel;  46,0  in  Alkohol  leicht  lös- 
liches Harz;  3;j.4  in  Alkohol  scnwer  lösliches  Unterharz;  4,0  ÜBksrigea,  dem 
Unterharz  ähnlicnes  Federharz;  4,0  Salze,  bitteren  Extractivstoff  and  Spuren  von 

Essigsäure. 

2)  Venetianischer  Terpenthin,  Terebinthina  Veneta  s.  laricina, 
von  Larix  decidua  MilL  Nach  Mohl  wird  im  südlichen  Tyrol  der  Terpen- 
thin auf  die  Weise  gewonnen,  dass  man  im  Frühjahr  in  den  Stamm  etwa 
30  cm.  hoch  über  dem  Boden  ein  bis  auf  das  Centrum  des  Stammes  reichen- 
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des,  3  cm.  im  Darchmesser  halteDdes  Loch  bohrt  und  dies  durch  einen  Zapfen 
verscbliesst.  Der  sich  im  Laufe  des  Sommers  allmählich  ansammelnde  Bal- 
sam wird  im  Herbst  aus  dem  Bohrloch  abgezapft,  dann  dies  Loch  wieder 
verschlossen,  um  für  das  nächste  und  die  folgenden  Jahre  jeden  Herbst  eine 
neue  Sammlung  zu  gewähren.  Ein  Baum  auf  diese  Weise  behandelt,  liefert 
jährlich  Va—^U  Seidel  Balsam.  Im  Thale  St.  Martin  in  Piemont  bohrt  man  mit 
einem  ebenfalls  3  cm.  dicken  Bohrer  den  Stamm,  jedoch  an  verschiedenen 
Stellen  an,  indem  man  1 — iVs  m.  über  dem  Boden  beginnt  und  allmählich 
zu  3  —  4  m.  fortschreitet.  Die  Bohrlöcher  werden  an  der  Mittagsseite  ange- 
legt, erhalten  eine  geneigte  Richtung  und  reichen  nicht  bis  zum  Centrum ;  in 
diese  passt  man  hölzerne  Kinnen,  deren  äusserstes  Ende  einen  durchbohrten 
Pfropfen  darstellt.  Hieraus  fliesst  der  Terpenthin  in  untergesetzte  Gefösse  und 
wird  Morgens  und  Abends  vom  Mai  bis  September  ausgeschöpft;  hört  der  Zu- 
fluss  auf,  so  wird  das  Bohrloch  verschlossen  und  nach  14  Tagen  findet  neuer 
Ausfluss  statt.  Ein  Baum  kann  etwa  40  —  50  Jahre  lang  jährlich  3  —  4  Kilo 
Terpenthin  liefern,  jedoch  schadet  diese  Grewinnungsart  dem  Holz.  Früher 
wurden  in  Tyrol  und  eben  so  auch  in  Brian^^on  wannenartige  Einschnitte  in 
den  Stamm  geschlagen  und  aus  diesen  der  sich  ansammelnde  Terpenthin  ge- 
schöpft Bei  dieser  Methode  liefert  der  Baum  zwar  V« — 2  Seidel  und  noch 
mehr  jährlich,  kann  aber  nur  8  bis  10  Jahre  hindurch  benutzt  werden.  Nach 
Lifik  gewinnt  man  den  Terpenthin  aus  Harzbeulen,  welche  sich  besonders  am 
oberen  Theil  des  Stanmies  bilden.  Dieser  Terpenthin  ist  dickflüssig,  gewöhn- 
lich trübe,  doch  zuweilen  auch  durchsichtig,  von  gelber  oder  grünlich -gelber 
Farbe,  sehr  bitterem,  scharfem  Geschmack  und  einem  eigenthümlichen  Ge- 
ruch, der  schwächer  und  nicht  so  unangenehm  ist  wie  beim  gemeinen  Terpen- 
thin. Er  trocknet  sehr  schwer  ein,  bewahrt  daher  lange  seine  Gonsistenz  und 
liefert  18  bis  25  pGt.  ätherisches  Oel. 

Er  löst  sich  in  Alkohol  völli|[  klar  auf,  ohne  sich  vorher  wie  der  gemeine 
Terpenthin  zuerst  darin  zu  vertheilen;  mit  Vi«  Magnesia  usta  versetzt  erhärtet 
er  nicht.  Nach  Unverdorben  enthält  der  frische  Balsam:  flüchtiges,  leicht  destil- 
lirbares  Oel;  flüchtiges,  weniger  leicht  destillirbares  Oel,  welches  sich  schnell  ver- 
harzt; geringe  Menden  von  Bernsteinsäure;  viel  Pininsäure  und  wenig  Silvinsäure: 
indifl'erentes,  in  Steinöl  unlösliches  Harz;  bitteren  Extractivstofi.  Berzelius  fana 
in  einem  alten  Balsam:  ein  aus  2  Oflen  bestehendes  ätherisches  Oel,  in  kaltem 
Steinöl  unlösliches  und  in  kaltem  Steinöl  lösliches  Harz. 

Nach  Maly  unterscheidet  sich  das  Harz  des  venetianischen  Terpenthin  nicht 
wesentlich  von  dem  Harz  anderer  Terpenthinsorten ;  dasselbe  enthält  also,  wie  der 
Terpenthin  selbst,  als  Hauptbestandtheil  Abietinsäure  (s.  oben  S.  524). 

3)  Strassburger  Terpenthin,  Terebinthina  Ai^entoratensis  s.  Alsa- 
iica.  Er  wird  von  Abies  alba  Miller  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Kana- 
dische Balsam  gesanmielt,  ist  zuerst  milchig,  wird  aber  beim  Absetzen  oder 
nach  dem  Filtriren  ganz  klar,  ist  minder  konsistent  als  der  vorige,  trocknet 
aber  an  der  Luft  leicht  ein,  hat  einen  angenehmen  citronenartigen  Geruch  und 
etwas  scharfen,  bitterlichen  Geschmack.  In  Alkohol  ist  er  nicht  vollkommen 
löslich ;  aus  der  trüben,  milchigen  Lösung  setzt  sich  in  der  Ruhe  ein  körniges 
Harz  ab.  Durch  einen  Zusatz  von  Vie  Magnesia  usta  erhärtet  er  wie  Kopaiva- 
balsam. 

Er  enthält  nach  Caillot:  33.5  pCt  ätherisches  OeL  vier  Harze,  Extractivstofif 
und  Bemsteinsäure.  Das  Alphanarz  und  Betaharz  (Abietinsäure)  scheinen  der 
Pinin-  und  Silvinsäure  zu  entsprechen ;  das  Qammaharz  ist  farblos,  krystallisirbar, 
in  Alkohol  Aether  uod  Steinöl  löslich  und  verbindet  sich  nicht  mit  Kali:  das 
Deltaharz  ist  indifferenti  fEurblos,  in  kaltem  Alkohol»  Steinöl  und  Kali  unlöslich. 


544  Terebinthina.  BalMtme.  TereMnthina. 

4)  Karpathischer  oder  Cedro-Balsam,  Balsainnm  CarpathiciUD 
8.  Libani.  Er  wird  von  Pinas  Cembra  L.  gesammelt,  ist  dünnflüssig,  iarlh 
los,  durchsichtig,  von  HOgenehm  gewurzhaftem,  wachholderähalicheiD  Genieh 
und  scharf  bitterem,  wachholderähoUchem  Geschmack. 

5)  Ungarischer  Terpenthin,  Balsamum  Hnngarlcam.  Er  fliesstans 
den  abgeschnitteneu  Zweigspitzeu  von  Pinus  Pumilio  HänJce^  ist  klar,  hell 
dännilüssig,  hat  einen  starken,  feurigen  Geschmack  und  duschdringenden  aro- 
matischen Geruch. 

6)  Gemeiner  Terpenthin,  Terebinthina  communis.  Er  ist  ein  halb 
flüssiger,  zäher,  klebriger,  trüber,  körniger,  gelblich- weisser  Balsam 
von  starkem,  eigenthümlichem  Geruch  und  widrigem,  reizend  bitterliciiem 
Geschmack.  In  der  Ruhe  scheidet  er  sich  in  eine  obere,  klare,  br&unlicbe  Bod 
eine  untere,  consistentere,  körnige,  trübe,  schmutzig  weisse  Schicht.  Mit 
Alkohol  vermischt  zertheilt  er  sich  zuerst  in  kleine  runde  Körnchen  und  löst 
sich  dann  allmählich  auf;  auch  in  Aether  und  Oeleu  ist  er  leicht  löslich.  Man 
unterscheidet  folgende  Sorten  desselben : 

a)  Terpenthin  von  Bordeaux,  Terebinthina  Gallica  s.  pinea.  Er 
wird  von  Pinus  Pinaster  Aü.,  maritima  DO.  gewonnen,  indem  man  in 
die  Basis  der  30 — 40  Jahre  alten  Stämme  alljährlich  von  Februar  bis  Odober 
mit  einem  Beil  nicht  zu  tiefe,  8  cm.  breite  und  3  cm.  hohe  Einschnitte  macht 
und  diese  alle  8  Tage  an  einer  etwas  höheren  Stelle  wiederholt.  Der  Terpen- 
thin sammelt  sich  in  Gruben,  die  am  Fuss  des  Baumes  angelegt  sind  and  die 
man  alle  Monate  ausleert.  Dieser  rohe  Terpenthin  wird  gereinigt,  indem  man 
ihn  erwärmt  und  durch  Strohfilter  seiht  oder  indem  man  ihn  in  Eisten  mit 
doppeltem  Boden,  deren  oberer  durchlöchert  ist,  der  Sonne  aussetzt;  der  Ter 
penthin  fiiesst  dabei  allmählich  klar  ab,  während  die  Vernnreinignngen  oben 
zurückbleiben.  Er  bat  eine  körnige  Konsistenz,  setzt  einen  harzigen  Boden- 
satz ab ,  trocknet  allmählich  aus  und  erhärtet,  wenn  er  mit  Vis  Magnesia  usta 
versetzt  wird.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  er  25  pCt  ätherisches 
Oel.    Er  enthält  ein  krystallisirbares  Harz,  das  Laurent  Pimarsäure  nennt 

b)  Gemeiner  oder  weisser  amerikanischer  Terpenthin.  Er 
wird  besonders  von  Pinus  palustris  TFf^Zd.,  jedoch  auch  Pinus  TaedaX. 
gewonnen  und  findet  sich  meist  im  englischen  Handel;  die  beste  Sorte  wird 
virgini  scher  Terpenthin  genannt.  Zu  seiner  Gewinnung  haut  man  einige 
Zoll  über  der  Stammbasis  eine  Höhlung  und  entfernt  oberhalb  derselben  in 
einem  Raum  von  ungefähr  40  cm.  die  Rinde.  Der  Terpenthin  sammelt  sicli 
von  März  bis  October  in  der  Höhle  an,  wird  in  Fdsser  geschöpft  und  theils  im 
Lande  selbst  verbraucht,  theils  über  New-York  nach  England  verschifft.  Er 
ist  dickflüssig,  trübe  oder  durchscheinend,  gelblich-weiss,  hat  einen  aromati- 
schen (remch  und  einen  erwärmenden,  stechenden  und  bitterlichen  Geschmack. 
Frischer  Terpenthin  soll  1 7  pCt.  ätherisches  Oel  liefern. 

c)  Deutscher  Terpenthin.  Er  wird  von  Pinus  Austriaca  iL., 
silvestris  L.,  rotundata  LJc,  und  von  Picea  exce Isa  LTc,  erhalten.  Der 
von  den  erstgenannten  Pflanzen  auf  ähnliche  Weise  wie  der  amerikanische 
Terpenthin  gewonnene  Balsam  ist  schmutzig -weiss,  trübe  und  körnig;  den 
Terpenthin  der  Schwarztanne  erhält  man  auf  diese  Weise,  dass  man  Längs- 
streifen  der  Rinde  bis  auf  das  Holz  ausschneidet,  und  fortgesetzt  die  sich 
später  bildenden  Wnndränder  fortschneidet;  er  ist  dickflüssig,  trübe,  sehr  lihe, 
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dunkelgelb  oder  brauogelb,  bat  einen  stark  balsamischen  Geruch  und  süsslich- 
aromatischen,  nicht  bitteren  Geschmack.  In  Alkohol  löst  er  sich  nicht  voll- 
ständig und  enthält  nach  Caillot  32  pCt.  ätherisches  Oel. 

Nach  Unverdorben  besteht  der  Terpenthin  aus  zwei  flüchtigen  Oelen,  Pinin- 
säure,  etwas  Silvinsäure,  einer  Spur  von  indifferentem,  in  Steinöi  unlöslichem 
Harz  und  einer  geringen  Menge  bittern  Extractivstoffs. 

Die  Wurzeln  und  andere  harzige  Theile  der  Coniferen  (Kien)  geben  durch 
eine  absteigende  trockne  Destillation  den  Theer. 

Der  Theer,  Resina  empyreumatica  liquida  s.  Pix  liquida,  wird  durch 
absteigende  De^stillation  entweder  in  Gruben  oder  in  eigenen  Oefen,  Theer- 
Öfen,  Pechöfen,  bereitet.  Die  Gruben  werden  meist  an  einem  Abhänge  ange- 
legt, sind  umgekehf  t  kegelförmig  und  in  der  Sohle  mit  einem  Kanal  versehen, 
der  in  den  Theerbehälter  fuhrt.  Man  füllt  von  oben  die  Grube  mit  trocknem 
Kien,  den  Strohfiltem  von  der  Reinigung  des  Terpenthins  und  des  Fichten- 
harzes  und  trocknen  Holzspänen,  zündet  das  Material  an  und  schliesst  sie  oben 
mittelst  einer  Erddecke,  durch  deren  Luftlöcher  der  Luftzug  stattfindet.  Die 
Theeröfen  werden  im  Walde  selbst  aus  Lehm  aufgebaut  und  bestehen  aus 
einem  überwölbten  hohlen  Cylinder,  der  oben  in  der  Kuppel  eine  Oeffnnng  zur 
Füllung  hat,  unten  at>er,  wo  er  sich  trichterförmig  vertieft,  in  einen  Kanal  aus- 
läuft, welcher  in  den  Theerbehälter  reicht.  Um  diesen  Ofen,  der  mit  dem  oben- 
genannten Material  gefüllt  wird,  baut  man  einen  Mantel  von  Lehm,  der  unten 
einen  Abstand  von  einigen  Zollen  hat,  sich  oben  aber  an  die  Kuppel  des  Ofens 
anschliesst  Der  Zwischenraum  dient  zur  Feuerung,  steht  durch  einige  Oeff- 
nungen  des  Mantels  mit  der  Luft  in  Verbindung  und  wird  so  lange  geheizt, 
als  unten  ans  dem  Kanal  Theer  abfliesst 

Hierbei  geht  znerst  eine  saure  wässrige  Flüssigkeit  über,  welche  anfangs 
klar  (Theergalle)  ist,  später  aber  gelb  und  braun  wird,  Acidum  pyrolignosum 
crudum.  Sie  hat  einen  empyreumatischen  Geruch,  besteht  aus  verdünnter 
Essigsäure,  welche  die  Bestandtheile  des  Theers  aufgenommen  hat,  und  ent- 
hält noch  ausserdem  essigsaures  Ammoniak  und  Brandextract.  Mit  der  Theer- 
galle geht  zuerst  ein  gelber  Theer  über,  welcher  auf  dem  sich  allmählich  mehr 
färbenden,  zuletzt  dicken  und  schwarzen  Theer  schwimmt.  Der  Theer  ent- 
hält nach  Beichetibach:  Essigsäure,  Mesit,  Terpenthinöl,  Kreosot,  Paraffin, 
Picamar,  Kapnomor,  Cedriret,  Eupion,  Pittakal,  Naphtalin,  Colophon  und 
Brandharze,  nach  Laurent  ausserdem  noch  Ghrysen  und  Pyren,  die  aber 
wahrscheinlich  noch  ncht  im  Theer  vorhanden  sind.  Er  ist  dickflüssig, 
schwarzbraun,  schwerer  als  Wasser  und  zeigt  mit  demselben  vermischt  eine 
rosenrothe  Farbe,  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  and  Oelen,  verbrennt  mit  leock- 
tender,  stark  russender  Flamme,  riecht  brenzlich  und  schmeckt  widrig  scharf 
und  bitter. 

Auch  aus  anderen  Holzarten  wird  Theer  bereitet,  so  wie  aus  Steinkohlen 
(Pix  Lithantracis),  Braunkohlen  (Oleum  pyro-carbonicum  s.  empyreumaticum 
ex  ligno  fossili)  u.  a.  m.,  indessen  ist  nur  der  der  Nadelhölzer  ofßzinell.  Die 
Nadelhölzer  liefern  13  bis  14pCt.,  die  Laubhölzer  9  bis  lOpGt.  Theer.  Der 
Buchentheer  enthält  bis  zu  25  pCt.  Kreosot  nnd  wird  daher  besonders  für 
diesen  Zweck  verwendet.  Der  Birkentheer,  Dagget,  seh  warze  Däge, 
Oleum  Rusci  s.  Pix  betulina  liquida,  wird  in  Russland  und  Polen  durch  ab- 
steigende Destillation  aus  der  Birkenrinde  bereitet,  deren  weisse  Aoasenrinde 
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besonders  reich  an  Harz  ist.  Der  Birkentheer  wird  meist  bei  der  Bereitmg 
des  rassischen  Juchtenleders  benutzt,  aber  auch  in  der  Veterin&rprazis  ange- 
wendet. 

Der  Steinkohlentheer  ist  ein  Gemenge  in  variablen  VerhSltoisseo 
von  fluchtigen  und  festen  Kohlenwasserstoffen  (Benzol,  Toluol,  Xylol,  Naph- 
talin)  mit  Säuren  (Phenyl säure,  Rosolsäure,  Brnnolsäure),  Basen  (Anilin,  Leo- 
colin,  Pyridin,  Picolin,  Pyrrol  und  andere)  und  endlich  den  Stoffen,  die  an  der 
Bildung  des  Asphalt  theilnehmen.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  dff 
Steinkohlentheer  ein  hellgelbes,  sehr  flüchtiges  Oel,  Steinkohienöl,  Oleom 
Lithantracls,  von  0,77  spec.  (rewicht,  welches  mit  heller,  rossender  Flamnw 
brennt 

Naphtalin  =  CioHg,  entsteht  bei  sehr  hoher  und  andauernder  Erliitaig 
aus  verschiedenen  organischen  Materien,  findet  sich  daher  im  Steinkohlentheei^ 
Russ,  in  den  Produkten  der  trocknen  Destillation  des  Pechs,  Kamphers.  benioS- 
saurcn  Ealks  etc.,  krystallisirt  in  farblosen,  dannen,  rhombischen  älättchea, 
riecht  etwas  aromatisch,  schmeckt  brennend  aromatisch,  ist  flOchtig,  schwer  vsr- 
brenniich,  brennt  an^^ezündet  mit  stark  russender  Flamme,  hat  ein  spec.  Gewiekt 
von  1,04,  schmilzt  bei  79^  und  siedet  bei  218<).  In  kaltem  Wasser  ist  es  onlAi- 
lich,  in  heissem  etwas,  in  Alkohol  und  Aether  sowie  auch  in  Schwefelkohlen- 
stoff und  flohtigen  Oelen  leicht  löslich.  Ein  Oxydationsprodnkt  des  Kapbtalins 
ist  die  Phthalsäure  (CgHe  O4)  die  auch  aus  Alizarin  und  Purpurin  beim  KockCB 
mit  Salpetersäure  gebildet  wird.  Paranaphthalin  (C15  Hu?)  findet  sichgleidi- 
fisdls  im  Theer,  ist  in  siedendem  Alkohol  kaum  löslich,  schmilzt  bei  180'*«  siedek 
bei  9000. 

Kreosot  (vergl.  diesen  Artikel). 

Eupion  (G5  H]«)  nannte  Reichenbach  einen  bei  der  trocknen  Destillation  des 
Holxtheers  auftretenden  flüssigen  Kohlenwasserstoff.  Derselbe  ist  farblos,  wanar- 
hell,  geschmacklos,  von  angenehmem  Geruch,  neutral,  sehr  indifferent,  von  0.65 
spec.  Gew.,  in  Wasser  unlöslich,  mit  absolutem  Alkohol,  Aether  und  vielen  Oelen 
mischbar,  bricht  das  Licht  sehr  wenig,  kocht  bei  47,2*"  G.  Nach  neueren  Untere 
snchungen  von  Frankland  scheint  diese  Substanx  nicht  nur  isomer,  Bondem  iden- 
tisch zu  sein  mit  Amylwasserstoff  (C5  Hn .  H). 

Kapnomor,  (C)o  Hm  Oa?  Volckel),  ist  ein  wasserhelles,  farbloses  Fluidnm  von 
0,98  spec.  Gew.,  stechenuem  Geschmack,  starkem  gewürzhaftem  Geruch,  bricht 
das  Licht  sehr  stark,  kocht  bei  186*  C,  verbrennt  mit  russender  Flamme,  löst 
Wasser  auf,  ist  aber  in  demselben  fast  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aetiier 
und  Oelen  und  verbindet  sich  mit  S&uren. 

Picamar  ist  ein  schwerflassiges,  forbloses  Oel  von  1,09  spec.  Gewicht 
schwachem  Geruch  und  bitterm  Geschmack.  Es  kocht  bei  270*  C,  ninimt  6  pQL 
Wasser  auf,  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  dagegen  in  Alkohol,  Aether  und  Oeleo, 
reagirt  neutral,  verbindet  sich  aber  mit  Basen. 

Cedriret  krystallisirt  in  rothen  nadeiförmigen  Prismen,  l&sst  sich  leicht  ent- 
zünden, ist  nicht  flüchtig,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl, 
Steinöl,  Mandelöl  etc.,  aber  löslich  in  Kreosot. 

Pittakal  ist  dunkelblau,  fest,  abfärbend,  geruch-  und  geschmacklos,  nicht 
flüchtig,  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  es  nickt 
gelöst  dagegen  von  S&urcn,  aus  deren  Lösung  es  durch  Alkalien  wieder  abge- 
schieoen  wira.    Nach  Reichenbach  nicht  wieder  aufgefunden. 

Paraffin,  von  Reichenbach  1830  unter  den  Producten  der  trocknen  Destil- 
lation des  Holzes  aufgefunden.  Ist  ein  Gemenjee  verschiedener  KohlenwasserstofliB 
(wahrscheinlich  von  der  allgemeinen  Formel  (Cn  U^n  oder  Cn  H^n  +  ^,  das  nicht 
nur  bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  sondern  audi  bei  der  der  Braun- 
kohlen, des  Torfes  und  der  bituminösen  Schiefer  gewonnen  wird.  E[ann  durch 
partielle  Krvstailisation  aus  Weingeist  in  Stoffe  von  verschiedenen  Scbmeli- 
nunkten  geschieden  werden.  —  Das  Paraffin  krystallisirt  in  farblosen,  gltasenden 
Nadeln  und  Bl&ttchen,  ist  fettig  anzufühlen,  geschmack-  und  geruchlos,  sclmilzt 
zwischen  45—70'*  zu  einem  farblosen  Oel,  das  beim  Erkalten  zu  einer  kxystalli- 
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nisch-blättrigen  Masse  erstarrt.  Eis  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  ist  sehr  in- 
different, in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  wenig,  aber  in  Aether  und  Oelen  mehr 
löslich. 

An  den  Terpenthin  der  Coniferen  schliessen  sich  noch  einige  Balsame, 
die  von  Arten  anderer  natürlicher  Familien  gewonnen  werden.  Dahin  ge- 
hören: 

1)  Der  Mekka- Balsam,  Balsamum  de  Mecca  s.  Oileadense  8.  Opohalsamnm 
verum,  von  Balsamodendron  Oileadense  Kth.^  einer  anf  der  Ktlste  von  Ara- 
bien einheimischen  Burseracee.  Der  freiwilliff  oder  aus  Einschnitten  ausfliessende, 
dünnflüssige,  trübe,  blassgelbe^  wohlriechende  Balsam  konmit  nicht  in  den  euro- 
päischen Handel.  Dagegen  wird  der  durch  Auskochen  der  Zweige  mit  Wasser 
gewonnene,  dickflüssige,  gelbliche,  trflbe,  minder  angenehm  riechende  Balsam,  der 
sich  allmählich  verharzt,  häuflger  ausgeführt. 

£r  enthält  nach  Trommsdorff:  ;^0,0  ätherisches  Oel;  64,0  hartes  Harz;  4,0 
klebendes  Harz:  0,4  bittre  färbende  Substanz;  —  nach  Bonastre:  10,0  ätherisches 
Oel;  70,0  löslicnes  klebendes  Harz;  12,0  unlösliches  Harz,  Burserin;  4,0  bittres 
Extraet;  1,0  saure  Substanz  und  fremde  EHnmengnngen.  Das  ätherische  Oel  ist 
fetrhlos.  flüssig,  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löslich.  Das  Hartharz  ist  gelb, 
durchsichtig,  hrüchig,  schwer  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  Aether  and  heiMem 
Alkohol  löslich.  Das  Weichharz  ist  braun,  in  Alkohol  unlöslich,  geruch-  und 
geschmacklos. 

2)  Der  cyprische  oder  Chio-Terpenthin,  Terebinthina  Gypria  s.  de 
Ohio.  Er  fliesst  ans  den  verwundeten  Stämmen  von  Pistacia  Terebinthns  £., 
einem  in  Syrien,  anf  dem  griechischen  Archipel  und  Sfideuropa  dnheimischan, 
zur  Familie  der  Tcrebinthaceen  gehörenden  Baume.  Der  Balsam  hat  eine  grün- 
gelbe Farbe,  einen  milden,  etwas  bittem  Geschmack  und  terpenthinartigen,  zu- 
gleich etwas  fienchelartigen  Gkrnch  und  die  Consistenz  des  Honigs.  Im  Alter  ver- 
harzt er  leicht. 

BALSAMUM  COPAIVAE. 

EopaivabalBam. 

Der  Eopaivabalsam  wird  durch  Einschnitte  oder  Anbohren  der  Stämme 
verschiedener  Arten  der  Gattung  Gopaifera  gewonnen,  die  zur  Familie  der 
Caesalpiniaceen  und  zur  Decaudria  Monogynia  des  Sexualsystems  gehören. 
Zu  erwähnen  sind  besonders:  G.  officinalis  Z.  (C.  Jacqnini  De^.),  von 
welcher  die  Maracaibo-Sorte  stammt,  C.  guianensis  Desf.,  eine  am  ontem 
Orinoco  einheimische  Art  und  die  in  Brasilien  einheimischen  Arten  C.  Längs* 
dorfii  Desf.^  C.  coriacea  Mart  nebst  einigen  anderen  Arten,  wogegen  es 
nicht  bekannt  ist,  dass  C.  multijuga  J7ayn€,  überdies  eine  sehr  zweifel- 
hafte Art,  Balsam  liefere. 

Der  meiste  Balsam  wird  von  Para,  Maranham  and  Maracaibo,  jedoch 
auch  von  Carthagena  und  Savanilla,  seltner  von  Rio  Janeiro  und  den  Antillen 
ausgeführt  und  entweder  direkt  oder  über  New-York  in  den  Handel  gebracht. 
Man  unterscheidet  im  Handel  mehre  Sorten,  die  aber  auch  unter  sich  mancher* 
lei  Modificationen  zeigen : 

1)  Der  brasilianische  Eopaivabalsam.  Dieser  ist  dünnflüssig, 
von  der  Consistenz  des  weissen  Syrups,  klar,  blass  gefärbt,  leichter  als 
Wasser,  in  diesem  unlöslich,  in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Oelen  in 
allen  Verhältnissen  löslich,  enthält  41,0  bis  45,6  pCt.  ätherisches  Oel,  giebt 
mit  Vs  Th.  Aetzammoniak  oder  Kalilauge  eine  klare  Seife,  die  sich  in  Alkohol 
von  90  bis  75  pCt.  klar  auflöst,  hat  ein  spec.  Grewicht  von  0,95,  einen  eigeof- 
thümlich  aromatischen,  nicht  unangenehmen  Gemoh  und  anhaltend  bittem, 
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reizenden  Geschmack.  Mit  der  Zeit  wird  er  dunkler,  zfther,  hat  daim 
0,975  bis  0,997  spec.  Gew.,  verliert  zuletzt  mit  seinem  Geruch  aach  die  Cob- 
sistenz  und  wird  fest.  1  Th.  Magnesia  giebt  mit  8  Th.  Balsam  eine  plastiscke 
seifenartige  Masse,  durch  30  Th.  Balsam  wird  sie  zu  einer  klaren  Fiössigkeit 
aufgelöst 

In  neuerer  Zeit  ist  aus  Para  ein  unverfälschter,  sehr  dfinnflüssiger  Ko- 
paivabalsam  von  gelber  Farbe  und  0,94  spec.  Gew.  in  den  Handel  gekomma, 
der  sich  nach  Passelt  in  Alkohol  nicht  vollkommen  löst,  mit  Kalilauge  oder 
Ammoniak  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  gemischt  trabe  bleibt,  82pCt 
ätherisches  Gel  und  ein  Harz  enthält,  das  von  dem  des  gewöhnlich  im  Haodd 
befindlichen  Kopaivabalsams  verschieden  ist. 

2)  Der  westindische  Kopaivabaisam.  Dieser  ist  dickflfissig,  gold- 
gelb, trfiber  als  der  vorige  und  hat  einen  weniger  angenehmen,  dentliebcr 
terpenthinartigen  Geruch. 

Der  Kopaivabaisam  lässt  sich  leicht  mit  Terpenthin,  fetten  und  ätheri- 
schen Gelen  mischen,  doch  ist  eine  absichtliche  VerfUschnng  mit  diesai 
Stofifen  seitner,  als  man  es  bisher  angenommen  hatte.  Beigemengter  Teipen- 
thin  lässt  sich  beim  Erhitzen  des  Balsams  durch  den  Greruch  erkennen.  Eine 
Verfälschung  mit  fetten  Gelen,  mit  Ausnahme  des  in  Alkohol  löslichen  Rici- 
nusöls,  lässt  sich  durch  Auflösung  des  Balsams  in  8  Th.  Alkohol  yon  90^  et- 
kennen,  wobei  das  fette  Gel  sich  allmählich  am  Boden  ablagert;  eine  Trübung 
aber  oder  ein  geringer  Niederschlag  zeigt  noch  nicht  die  G^enwart  von  fetten 
Gelen  an.  Die  von  Planche  vorgeschlagene  Probe,  den  Balsam  mit  Vs  Ammo- 
niak zu  vermischen,  welches  mit  reinem  Balsam  eine  klare,  mit  verftlschtem 
eine  weisse  Seife  bilden  soll,  erweist  sich  dadurch  als  ungenügend,  dass  nach 
StoUee  die  Seife  erst  trübe  wird,  wenn  der  Balsam  mehr  als  Vs  fettes  Od 
enthält,  und  dass  nach  Posselt  auch  ein  echter  Balsam  bei  der  Behandlung 
mit  Anmioniak  trübe  bleiben  kann.  Sicherer  ist  es,  den  Kopaivabaisam  an- 
haltend bis  zur  Verdunstung  des  ätherischen  Gels  mit  Wasser  zu  kochen,  wo- 
bei ein  brüchiges,  zerreibliches  Harz  zurückbleiben  muss,  wenn  der  Balsam 
rein  war,  während  ein  schmieriges  Gemisch  von  Harz  und  fettem  Oel  die  Ver 
fälschung  anzeigt  Leichter  ist  diese  Probe  anzustellen,  wenn  man  1  bis 
2  Tropfen  des  Balsams  auf  ungeleimtes  Papier  tröpfelt  und  dann  vorsichtig 
über  eine  Spiritusflamme  erhitzt;  es  bleibt  ein  gleichförmiger,  durchsichtiger 
Harzfleck  zurück,  wenn  der  Balsam  rein  ist,  während  er  im  andern  Falle  mit 
einem  öligen  Hofe  umgeben  ist. 

Nach  StolUe  enthält  der  Kopaivabaisam:  45,59  ätherisches  Gel;  52,75  selbei 
brüchiges  Harz  (Alphaharz  HfrzAx  1,66  braunes  schmieriges  Hara  (Betahan  Bert.), 
öerber  fond:  41,0  ätherisches  Gel:  51,38  gelbes  sprödes  Harz;  S),l8  braunes, 
schmieriges,  in  Steinöl  unlösliches  Uarz ;  5,44  Wasser  nebst  Verlust  Durand  er- 
hielt ausserdem  noch  eine  geringe  Menge  Säure,  eine  fettige  Substans,  eine  sflsi- 
liche  Substanz  und  Spuren  von  Chlorcalcium.  Posselt  fand  in  dem  neuen  Fan* 
haisam  82,0  ätherisches  Oel  und  nur  18,0  Harz. 

Das  ätherische  Oel,  Cio  Hie  (oder  C15  H34),  lässt  sich  nur  schwierig  vov 
Harz  trennen,  ist  vollkommen  gereinij^  nach  Bianchet  wasserklar,  dUnnflOssig, 
von  scharfem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch,  hat  ein  spec  Gewicht  von 
0,878  (nach  Ader  von  0,91-0,96).  kocht  bei  245—260°,  löst  sich  in  2,5  Th.  abso- 
lutem Alkohol  und  25—30  Th.  Alkohol  von  0,85  spec.  Gew.,  mischt  sich  in  allen 
Verhältnissen  mit  alkoholfreiem  Aetber  und  Schwefelkohlenstoff.  Es  löst  Schwe- 
fel, Phosphor  und  Jod,  ohne  mit  letzterem  zu  verpuffen,  und  absorbirt  Chlor, 
durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  es  in  eine  harzige  Substani  ver- 
wandelt, mit  Chlorwasserstofigas  bildet  es  wie  Citroni^n-  und  Terpenthinöl  «ne 
krystalhsirbare  (Cio  Hi«,  2HC1  oder  C»  H^,  3HC1)  und  eine  flOssige  Verbindung. 


Balsamum  Copaivae.  BaliBine.       Balsamum  Indicum  nijpmm.  549 

Das  von  Posselt  untersuchte  Oel  des  Parabalsams  zeigte  0,91  spec.  Gewicht, 
war  dickflüssig,  schwer  in  Alkohol  löslich,  kochte  hei  2^^  C.  und  bildete  mit 
trocknem  Chlorwasserstoffgase  keine  krj^stallinische  Verbindung,  war  aber  nach 
der  Formel  Gio  Hjg  zusammengesetzt 

Das  Ali)haharz,  Eopaivasäure,  besteht  aus  G20H30  O2,  krystallisirt  in  farb- 
losen rhombischen  S&ulen,  röthet  in  der  alkoholischen  Auflösung  Lakmus,  ist 
gerdnigt  farblos,  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löslich,  verbindet  sich  mit  Basen 
und  wird  durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zersetzt. 

Sirau88  fand  in  dem  Maracaibo -  Copaivabalsam  ätherisches  Oel,  welches  mit 
dem  des  gewöhnlichen  Copaivabalsam  identisch  zu  sein  scheint;  die  krystallisirte 
Gopaivasäure  konnte  er  darin  nicht  finden,  dagegen  ^nd  er  in  geringen  Mengen 
eine  neue,  in  weissen  Blättchen  krystallisirende  Harzsäure,  die  er  Metacopaiva- 
säure  =  Cs2  H34  O4  nennt 

Das  entsprechende  Harz  im  Parabalsam  löst  sich  nach  Posselt  nicht  in  Kali 
und  Ammoniak,  krystallisirt  nicht  und  reagirt  in  der  alkoholischen  Lösung  nicht 
sauer.  In  einem  alten  Parabalsam  fand  Pehling  eine  Säure,  die  er  Oxycopaiva- 
säure  =  Cao  H28  O3  nennt 

Das  Betaharz  ist  im  Balsam  um  so  reichlicher  vorhanden,  je  älter  er  ist, 
hat  eine  gelbbraune  Farbe,  Salbenconsistenz ,  ist  in  Alkohol,  Aetner  und  Oelen 
löslich  und  hat  zu  Basen  nur  geringe  Verwandtschaft. 

BALSAMUM  INDICÜM  NI6RUM. 

Balsamum  Penivianum  nigrum.  —  Perabalsam,  schwa^er  indischer 

Balsam. 

Myroxylon  Pereirae  Klotesch  (Myrospermnm  Pereirae  Boyle). 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  &m.  Legnminosae-PapiHonaceae. 
Syst  sex.  Decandria  Monogynia. 

Die  genannte  Art  findet  sich  auf  der  Balsamkfiste  von  San  Salvador  in 
Gentralamerika  and  bildet  bis  17  m.  hohe  Bäume;  der  Balsam  wird  aber  nicht 
an  der  Meereskaste  selbst,  sondern  in  höher  gelegenen,  gebirgigen,  einige 
Meilen  vom  Meere  entfernten  Gegenden  gesammelt  and  von  San  Salvador  and 
Sonsonate  versendet.  Nach  Dr.  Dorat  liefern  die  Bäume  auf  der  Balsamkaste 
virährend  ihrer  ganzen  langen  Lebensdauer,  reichlich  aber  erst  vom  25.  bis 
30.  Jahre  und  zwar  am  meisten  in  der  trockenen  Jahreszeit  von  December  bis 
Mai  alljährlich  Balsam;  wöchentlich  findet  eine  Sammlung  statt  und  diese 
giebt  von  einem  Baum  2 — 5  Pfd.  Balsam.  Die  Rinde  wird  bis  za  einer  gewis- 
sen Höhe  dergestalt  an  verschiedenen ,  oft  20 — 30  Stellen  des  Stammes  vor- 
sichtig mit  dem  Racken  einer  Axt  bis  za  ihrer  Lösung  von  dem  Holz  ge- 
klopft, so  dass  immer  andere  Stellen  nnversehrt  bleiben,  damit  nicht  der 
Baum  durch  völiigeAblösung  der  Rinde  absterbe.  In  diesen  gelockerten  Rinden- 
theil macht  man  mit  einem  scharfen  Messer  Einschnitte,  legt  an  diese  Feuer, 
so  dass  sich  der  hervorquellende  Balsam  entzündet  und  löscht  nach  einiger 
Zeit  die  Flamme.  Nach  1 5  Tagen  Ruhe  sammelt  man  den  Balsam  mit  baum- 
wollenen Lappen,  die  in  die  Einschnitte  gebracht  waren,  und  wiederholt  genau 
dieselbe  Operation  an  neuen  Einschnitten,  wenn  der  Zufiuss  von  Balsam  auf- 
hört, bis  zur  Regenzeit.  Die  mit  Balsam  getränkten  Lappen  werden  ausge- 
presst,  zuletzt  ausgekocht,  um  allen  Baisam  zu  erhalten.  Den  Balsam  reinigt 
man  dann  noch  von  den  Beimengungen.  Das  Produkt  wird  in  flaschenfbrmige 
Fruchtschaleu  (Tecomates)  meist  von  Crescentia  cucurbiüna  L.  gegossen,, 
in  blechernen  oder  eisernen  Gelassen  oder  auch  in  thönemen  Krügen  ver- 
sandt 
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Da  der  Balsam  zur  Zeit  der  spanischeo  Herrschaft  mit  andern  Ermf- 
nissen  von  der  Balsamkuste  nach  Cailao,  dem  Hafen  von  Lima ,  ging  and  «nC 
von  dort  aus  nach  Europa  kam,  so  erhielt  er  den  Namen  Perubalsam. 

Der  Perubalsam  hat  die  Consistenz  von  braunem  Symp,  1,15-1,16  spM. 
Gewicht,  dunkel  rothbrauue  Farbe,  einen  starken  und  angenehmen  VaiüUe 
geruch  und  scharfen,  bitteren  und  kratzenden  Geschmack.  Elr  ist  üi  Tropfia 
durchscheinend ,  nicht  austrocknend ,  reagirt  sauer,  verbrennt  beim  Erhitxei 
mit  russender  Flamme ,  giebt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  kein  fttbeiischa 
Oel,  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  fast  vollständig,  aber  die  unklare  Lflsuf 
setzt  nach  einiger  Zeit  eine  fable  pulvrige  Materie  ab,  in  Aether  und  wteri- 
gem  Alkohol  ist  er  nur  zum  Theil  löslich  (in  6  Th.  Alkohol  von  70  p(X 
und  1000  Th.  Balsam  müssen  75  Th.  reines  krystallisirtes  kohlensaures  Na- 
tron sättigen. 

Verfälschungen:  Die  Verdünnung  des  Balsams  mit  Alkohol  lisst 
sich  durch  das  geringere  speciUsche  Gewicht,  durch  die  Verminderung  seines 
Volumens  beim  Schütteln  mit  Wasser  und  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
erkennen.  Mit  ätherischen  und  fetten  Oelen  lässt  sich  der  Pembalsam  nur  bis 
zum  achten  Theil  mischen,  letztere  bleiben,  mit  Ausnahme  des  RicinusOls,  bei 
der  Behandlung  des  Balsams  mit  Alkohol  ungelöst  zurück,  erstere  würden 
sich  durch  den  Geruch  erkennen  lassen;  auch  das  geringere  spec.  Gewidit 
wird  die  Beimengung  specifisch  leichterer  Oele  verrathen.  Der  KopaivabalsaiB, 
der  bis  zum  vierten  Thcile  dem  Perubalsam  beigemischt  sein  kann.  Hast 
sich  am  besten  durch  den  Geruch  entdecken ,  wenn  man  den  Pembalsam  ve^ 
dünnt  und  erwärmt.  Nach  der  Pharm,  germ.  muss  ein  Gemisch  aas  gletcbea 
Gewichtstheilen  Perubalsam  und  conc.  Schwefelsäure  sich  erhitzen  und  nad 
dem  Erkalten  eine  ziemlich  feste,  gleichmässige  Masse  bilden. 

Die  älteren  sowohl  wie  die  neueren  Angaben  über  die  Bestandtheile  des 
Pcrubalsams  gehen  sehr  auseinander.  Nach  StoUzt  enthält  der  Balsam  69  pCt 
Perubalsamöl,  6,4  Benzoesäure,  20,7  in  Alkohol  leicht  und  2,4  schwer  lösliches 
Harz,  Feuchtigkeit  und  Extraktivstoff.  Fremy  und  Piantamour  fanden  keine 
Benzoesäure,  sondern  nur  Zimmtsäare  und  ausserdem  Mctacinnamefn.  Nach  Kraut 
enthält  der  Perubalsam  Benzoesäure -Benxyläthcr,  Zimmtsäure  -  Benzjläther,  Ben- 
zylalkohol,  freie  Zimmtsäure,  freie  Benzoesäure,  selbes  Harz. 

Diese  widersprechenden  Resultate  sind  wohl  auf  die  leichte  Zersetzbarkeit 
der  Bestandtheile  zurflckzufQbren,  die  dieselben  theils  schon  bei  der  cigenthflm- 
liehen  Gewinnungsart  des  Balsams,  theils  bei  den  Untersuchungsmethoden  erlitt 
ten  haben. 

Das  CinnameVn,  Perubalsamöl,  von  dem  StoHze  09  pGt.  in  dem  Perubalsain 
fand,  ist  im  reinen  Zustande  farblos,  von  schwachem  aber  angenehmem  Geruch 
und  öliger  Consistenz,  schwerer  als  Wasser,  in  diesem  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aether  löslich ,  brennbar^  macht  auf  Papier  Fettflecke,  kocht  bei  305°  C.  unter 
theilweiser  Zersetzung,  wird  durch  Salpetersäure  unter  gleichzeitiger  Bildung  Ton 
Bittermandelöl  in  einen  gelben  harzartigen  Körper  verwandelt  und  zerftlTt  bei 
der  Behandlung  mit  Kali  in  Benzylalkohol  (Peruvin)  (Cy  H^  0)  und  Zimmtsäare. 
Nach  de  la  Fontaine  besteht  das  Cinnamein  aus  Zimmtsäure  -  Benzyl&ther  s= 
Oi6  Hi4  Os  =  C.,  H7  0 .  0  .  C7  H7  und  Zimmtsäure  -  Zimmtäther  (Styracla)  = 
Cis  H16  O2  =  C9  H7  0  .  0 .  G9  H().  Kachler  erhielt  ans  dem  Balsam  nach  der 
Verseifung  der  darin  enthaltenen  Aether  2()  pGt.  Uenz\'l- Alkohol  4t)  pCt  Zimmt- 
säure und  32  pCt.  Harz.  Er  hält  das  Cinnamein  iür  Zimmtsäure-BenjErläther  mit 
mehr  oder  weni;;cr  freiem  Benzylalkohol.  Das  Mctacinnamefn,  durch  mole- 
cularo  Umänderung  auH  dem  C-innamein  entstanden,  ist  krystallisirbar,  leicht 
schmelzbar,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  in  wasserhalti- 
gem Alkohol  schwerer  löslich  als  Cinnamein,  wird  au  der  Lnit  in  Zbnmtsäure 
umgeändert  und  bildet  mit  Kali  unter  Entwicklung  von  Wasserstofigas   zimmt* 
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saures  Kali.  Das  Uars  (CuH2a06?)  bildet  sich  wahrscbeinlich  aus  dem  Cinna- 
mein  unter  Aufnahme  von  Wasser.  Es  bildet  sich  allmählich,  indem  es  den  Peru- 
baisam  verdickt  und  erst  ein  Weichharz  darstellt,  welches  sich  von  dem  Harthars 
durch  die  Elemente  des  Wassers  unterscheidet  Schwefelsäure  verwandelt  Cinna- 
mein  in  Harz,    lieber  Styracin  siehe  den  n&chsten  Artikel. 

BAL8AMÜM  STYRACIS. 
Balsamum  Storaois,  Styrax  liquidus.  —  Flüssiger  Storax. 

Liquidambar  orientalis  Miü. 

Syst.  nat.  Dicotylea.  diclina  hypogyna,  fam.  Balsamifluae. 
Syst.  sex.  Monoecia  Polyandria. 

Yoo  diesem  im  südwestlichen  Eleinasien  und  Nordsyrieo  ganze  Wälder 
bildenden  Baume  und  nicht  von  Styrax  officinalis  Z.,  von  dem  ihn  Landerer 
irrthümlich  ableitet ,  wird  nach  Hanbury's  sorgfältigen  Nachforschnngen  der 
flüssige  Storax  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  inneren  Rinde  gewon- 
nen. Die  noch  nicht  völlig  erschöpfte  Rinde  kam  früher  als  CortexThy* 
miamatis  lose  in  den  Handel,  später  wurde  sie  durch  die  Pressrückstände 
von  der  Bereitung  des  flüssigen  Storax  unter  der  Benennung  gemeiner 
Storax,  Scobs  styracina,  Styrax  calamita  s.  vulgaris,  ersetzt; 
jetzt  aber  erhält  man  durch  den  Handel  unter  diesem  Namen  nur  ein  Kunst- 
produkt, welches  aus  Sägespänen  und  flussigem  Storax  besteht,  die  erwärmt, 
mit  einander  gemischt  und  zusammengepresst  werden.  Ursprünglich  kam  un- 
ter der  Bezeichnung  Storax  calaraitus,  calamites  oder  calamita  ein  in  Röhren 
aus  Schilf-  und  Palmblättem  verpackter  Balsam  in  Kömern  oder  Stucken  vor, 
welcher  besonders  beim  Erwärmen  einen  angenehmen  Geruch  verbreitete  und 
unstreitig  von  Styrax  officinalis  L,  stammte ,  der  aber  längst  aus  dem  Handel 
verschwunden  ist.  Auch  der  käufliche  Cortex  Thymiamatis  ist  meist  Kunst- 
produkt aus  Hobelspänen,  die  mit  flüssigem  Storax  gemengt  und  zusammen- 
gepresst sind.  Der  frische  Balsam  hat  SalbenconsisteiUz,  ist  sehr  zähe,  terpen- 
thinartig,  mäusegrau  oder  grünlichgrau,  im  Alter  schwarzgrau  und  fester,  un- 
durchsichtig, klebrig,  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  vermengt,  von  starkem 
Vanillegeruch  und  gewürzhaftem ,  scharfem,  stechendem  Geschmack.  Unter 
dem  Mikroskop  erscheint  er  als  eine  aus  lauter  kleinen  Kügelchen  bestehende 
Masse,  in  welcher  sich  zahlreiche  Krystalle  von  Zimmtsäure  finden.  Der  Sto- 
rax löst  sich  fast  vollständig  in  Alkohol  und  aus  der  Lösung  setzen  sich  all- 
mählich Krystalle  von  Styracin  ab. 

Der  flüssige  Storax  enthält  nach  Ed,  Simon  Stvrol  (Ginnamol),  Zimmtsäure, 
Styracin  und  Harz.  Wenn  man  2  Th.  Storax  mit  l  Vs  ^b.  krystallisirtem  kohlen- 
saurem Natron  und  16  Th.  Wasser  destillirt,  so  schwimmt  auf  dem  Qbergegange- 
nen  Wasser  das  Styrol.  in  der  zurückbleibenden  Flüssigkeit  ist  Zimmtsäure  an 
Natron  gebunden  aufgelöst  und  in  dem  ungelösten  Rückstande  das  Styracin  ent- 
halten. Die  Eigenschaften  der  Zimmtsäure  sind  bereits  oben  (pae.  532)  an^ 
gegeben.  Nach  Herzoa  erhält  man  aus  ^  Kilo  Styrax  etwa  60  Grm.  Zimmtsäure. 
Das  Styrol  ist  nacn  der  Formel  CgHs  zusammengesetzt,  kocht  bei  HS'',  hat 
ein  spec.  Gewicht  von  0,925,  löst  sich  in  Wasser  nur  sehr  wenig,  in  Alkohol  und 
Aether  in  jedem  Verhältnisse,  und  riecht  wie  Storax.  Nach  Simon  erhält  man 
aus  10  Kilo  Storax  30—160  Grm.  Styrol.  Diese  ungleiche  Ausbeute  hängt  von  der 
Bildung  einer  mit  dem  Styrol  isomeren,  nicht  flüchtigen  Verbindung,  des  Meta- 
styrols  ab,  welches  nach  Blyth  und  Uoffmann  bei  erhöhter  Tem|)eratur  aus  dem 
Styrol  entsteht  und  daher  auch  schon  im  Storax  selbst  enthalten  ist.  Das  Meta- 
styrol  ist  geruch-  und  geschmacklos,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hart  und 
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schneidbar,  in  der  Wärme  erweicht  es  and  l&sst  sich  in  F&den  ausziehen,  in  Al- 
kohol und  Wasser  ist  es  unlöslich,  in  Aether  sehr  wenig  löslich,  quillt  mbet  dt- 
mit  auf;  fftr  sich  der  Destillation  unterworfen,  wandelt  es  sich  wieder  in  Styrol 
um  und  geht  ohne  Rückstand  Aber.  Das  St^racin  (Zimmts&ure-Zimmtftther)  = 
C9  H9.  0.  C9  H7  0,  bildet  kleine,  büschelförmig  vereinigte,  feurblose,  nadelftrmige 
Krystalle,  schmilzt  bei  »0%  ist  in  3  Th.  kochendem  und  20  Th.  kaltem  Alkohol 
von  0,825  spec.  Gewicht^  in  5  Th.  kaltem  Aether  löslich,  in  Wasser  onl&slich. 
Giebt  bei  der  Destillation  mit  Kalilösnng  flüchtiges  Styron  (Zimmlalkokol) 
(C9  Hio  0)  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  zimmtsaurem  EalL 

Nach  Lauhenheimer  kommt  in  dem  Styrax  auch  Zimmtsänre-Benzylftther  vor 
und  Rugheimer  und  später  auch  M.  v.  Miller  fanden  in  demselben  noch  Zimnt- 
säurephcnylpropylester.  Dieser  ist  ein  ÜEurbloses  Oel.  das  nach  Storax  riecht  and 
sich  Dei  der  Destillation  unter  Abspaltung  eines  kohlenwasserstoffes  (G|oHu) 
zersetzt  J.  //.  van  't  Hoff  entdeckte  in  dem  Balsam  noch  einen  Körper,  dem 
wahrscheinlich  die  Formel  Cio  Hi<;  0  zukommt,  und  den  derselbe  Styrocam- 
phen  nennt  Einen  Körper  von  derselben  Zusammensetzung  hat  auch  v,  MiUer 
gefunden«  hftlt  denselben  aber  für  einen  im  Styrax  als  Ester  Torhandensn 
Alkohol. 

Hier  sind  femer  noch  zu  erwähnen: 

Der  weisse  indische  Balsam,  Ambra  liquida,  Liquidambar  s.  Balsammi 
Indicum  album.  Man  hielt  den  weissen  Penibalsam  fhi  den  frischen  Balsam  von 
Myroxylon  peruiferum,  der  beim  EintrocJcnen  Opabalsamum  siecom  darstellt 
Schon  Stoltze  sprach  sich  gegen  diese  Annahme  aus,  da  sie  durch  die  Zasammen- 
Setzung  beider  Stoffe  nicht  begründet  werde.  Ouibourt  zeigte,  dass  der  weisse 
Perubalsam  identisch  sei  mit  dem  Liquidambar  und  leitet  ihn  daher  von  Liqni- 
dambar  styraeiflua  L.,  einer  in  Mexiko  und  f.onisiana  einheimischen  bamn- 
artigen  Balsamiflna  ab.  Der  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  henrorqaelleBde 
Balsam  ist  klar,  dorchsichtiff,  halb  flüssig,  br&unlichgelb ,  leichter  als  Wasser, 
röthet  Lakmus,  löst  sich  teilweise  in  Alkohol,  riecht  storaxartig,  schmeckt 
scharf  und  kratzend. 

Kr  enth&lt  nach  Bottastre:  7,0  farbloses  ätherisches  Oel;  11, t  halb  feste,  ia 
Wasser  lösliche  Materie;  1,0  Benzoesäure?:  5,3  in  Alkohol  und  Wasser  lOslicke 
krysUllinische  Materie;  2,0  gelben  Farbstoff;  49,0  ölartiges  Hars;  24,0  Styradn. 
Das  ätherische  Oel  ist  farblos,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether,  besteht  aus  Elaeopten  und  Stearopten.  Die  krystallisirbare  Substans  ist 
farblos,  ohne  saure  Reaction,  von  eigenthümlichem  Geruch  und  Gesclunack.  Das 
Styracin  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  heissen  sehr 
leicht  löslich  und  krystallisirt.  Ob  dies  Styracin  mit  Simonen  Styracin  im  Styraz 
liquidus  identisch  ist,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Von  Liquidambar  Altingiana  Jilume  s.  AUinsia  excelsa  Noromka^ 
einem  auf  Java  einheimischen  Baum,  soll  der  onentaliscne  flüssige  Storax  ab- 
stammen, der  nicht  mit  dem  flüssigen  Storax  zu  verwechseln  ist 

Der  weisse  Balsam  von  Sonsonate  oder  San-Salvador,  von  Myro- 
xvlon  Pereirae  KloUsch.  ist  neuerlich  von  San-Salvador  in  kugligen,  irdenen, 
HO  cm.  hohen  und  )il  cm.  Durchmesser  haltenden,  von  Mattengeflecht  umgebenen 
Krügen,  die  etwa  10  Kilo  Balsam  enthalten,  in  den  Handel  gekommen.  £r  wird 
durch  Auspressen  der  Früchte  erh.ilten,  welche  bekanntlich  geflUffelt  sind  und  in 
der  verdickten  Spitze  einen  nieren förmigen,  auf  jeder  der  beiden  Flächen  von 
einem  grossen  Uarzbehältcr  bedeckten,  Samen  umschliesscn.  Der  Balsam  gleicht 
dem  Terpenthin,  riecht  etwas  nach  Meliloten,  wird  fester  an  der  Luft  and  son- 
dert sich  in  der  Ruhe  in  eine  obere ^  flüssige  und  eine  untere,  undurchsichtige, 
krystallinisch-harziffe  Schicht,  löst  sich  in  Alkohol  grösstentheils  auf  und  setst 
in  der  Ruhe  Krystiule  eines  indifferenten  Harzes,  welches  Stenhowe  Myroxo- 
karpin  nennt,  ab.  Die  gereinigten  Krystalle  bilden  dünne,  breite  Prismen  von 
3  cm.  Länge  und  darüber,  sind  geruchlos,  hart  und  brüchig,  in  heissem  und  kal- 
tem Wasser  unlöslich,  in  Aether  und  Alkohol  leicht  löblich,  bestehen  aus  C24  H35  O3, 
schmelzen  bei  115**  C.  und  verhalten  sich  chemisch  indifferent 
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Fünfter  Abschnitt 

Aetherisehe  Oele. 

Die  ätherischen  Oele  kommen  gewöhnlich  fertig  gebildet  in  den  verschiede- 
nen Organen  der  Pflanzen  vor,  seltner  bilden  sie  sich  erst  aas  besonderen  in  den- 
selben enthaltenen  Stoffen,  wie  z.  B  das  Bittermandelöl,  die  schwefelhaltigen 
Oele  der  Cmciferen  und  die  Fermentole.  Etwa  17  pOt  der  bekannten  Pflanzen- 
familien enthalten  Arten,  die  mit  ätherischem  Oele  versehen  sind,  aber  selbst  in 
den  Familien,  deren  Arten  fast  durchgängig  reich  an  ätherischem  Gel  sind,  fin- 
den sich  inmaer  einige,  denen  dasselbe  fehlt.  In  der  Regel  enthalten  nicht  alle 
Organe  der  Pflanze  ätherisches  Ocl,  wenn  es  aber  in  verschiedenen  TheUen  des- 
selben Gewächses  zugegen  ist,  pflest  es  häufig  eine  verschiedene  Beschaffenheit 
zu  zeigen,  wie  z.  B.  die  Oele  aus  der  Wurzel  und  den  FrOchten  des  Fenchels, 
aus  der  Wurzel,  der  Stammrinde  und  den  Blättern  des  Zimmts,  den  Blättern, 
Blüthen  und  Früchten  der  Pomeranzen  etc.  Auf  die  Menge  des  ätherischen  Oels 
in  einer  Pflanze  hat  das  Klima,  der  Boden,  die  Jahreszeit,  das  Alter  und  die 
Entwickelunff  der  Pflanze  Einfluss.  Grösstentheils  liegt  das  ätherische  Oel  in 
einzelnen  Zellen,  Oeldrflsen,  die  es  dann  ausschliesslich  erftült.  Diese  kommen 
zerstreut  im  Zellgewebe,  oder  ausserhalb  desselben  anf  der  Oberfläche  der  Blät- 
ter, oder  als  Endzellen  von  Haaren  vor.  Zuweilen  finden  sich  die  ätherischen  Gele 
in  eigenen  Behältern  oder  Gängen,  in  welchem  Falle  sie  gewöhnlich  Harz  aoQ^elöst 
enthalten.  Ob  die  ätherischen  Oele  solcher  Pflanzentheile,  die  im  lebenden  Zu- 
stande stark  riechen,  ohne  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Oel  zu  liefern,  sich 
erst  im  Moment  der  Verdunstung  bilden  und  nur  in  höherer  Temperatur  zersetst 
werden,  oder  in  wässriger  Flüssigkeit  gelöst  in  weniger  dichten  Zellen  liegen  und 
sehr  schnell  verdunsten,  oder  endlich  zu  schnell  verharzen,  als  dass  sie  künst- 
lich ah^reschieden  werden  könnten,  ist  noch  nicht  ermittelt  Die  meisten  ätheri- 
schen Oele  erhält  man  durch  Destillation  der  betreffenden  Pflanzentheile  mit 
Wasser,  wenige  werden  durch  Auspressen  gewonnen  oder  mit  Aether  ausgezoffen. 
Sie  sind  gewöhnlich  tropfbar  flüssig  und  flüchtig,  aber  weniger  flüchtig^  als  Was- 
ser, brennen  mit  leuchtender  und  russender  Flamme  und  erstarren  bei  verschie- 
denen Temperaturgraden;  den  erstarrenden  Theil  nennt  man  Stearopten,  den 
flüssigen  Elaeopten;  nicht  alle  Oele  enthalten  Stearo]^ten,  einige  bestehen  aus- 
schliesslich daraus.  Ihre  Consistenz  verändert  sich  mit  dem  Alter,  indem  sie 
Sauerstoff  absorbiren ,  wobei  gewöhnlich  etwas  Kohlensäure  oder  Wasser  und  ein 
Harz  gebildet  werden.  Sie  'sind  grösstentheils  Gemense  verschiedener  ähnlicher 
Stoffe,  zuweilen  bilden  sie  krystallisirbare  Hydrate.  Nur  wenige  derselben  sind 
sauerstofffrei  und  bestehen  aus  Cip  Hi^,  wie  die  ätherischen  Oele  der  Coniferen, 
Piperaceen,  Aurantiaceen  etc.,  meistentheils  enthalten  sie  Sauerstoff,  indem  ent- 
weder ein  Kohlenwasserstoff  mit  den  Elementen  des  Wassers ,  gewissermassen  zu 
einem  Hydrat,  verbunden  ist,  oder  indem  neben  einem  sauerstoffhaltigen  Oel  ein 
Kohlenwasserstoff  vorkommt;  viele  sauerstoffhaltige  Oele  sind  aber  noch  nicht  so 
genau  untersucht,  dass  sie  sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachten  lassen. 
Die  hier  befolgte  Anordnung  der  ätherischen  Oele  ist  daher  nur  ein  vorläufiger 
Versuch,  wenigstens  die  Oele,  deren  Zusammensetzung  bekannt  ist,  in  natürliche 
Gruppen  zu  vereinigen. 

Die  meisten  ätherischen  Oele  scheinen  im  reinen  Zustande  farblos  zu  sein, 
die  grüne  Farbe  rührt  meist  von  mechanisch  übergerissenem  Chlorophyll  her, 
die  blaue  Farbe  ist  einigen  Oelen  der  Compositen  eigen,  eine  dunklere  Farbe 
findet  sich  besonders  beim  Kalmus-,  Sassafras-,  Zimmt-,  Thymian-,  Quendel-,  Bal- 
drian-, Nelken-,  Neroli-.  Kautcnöl  etc.  Nach  Zeller  zeict  das  Ol.  NigeUae  bei 
durchfallendem  Licht  ein  blaues  Schillern.  Die  ätherischen  Oele  haben  in  der 
Regel  den  Geruch  der  Stoffe,  aus  welchen  sie  dargestellt  worden  sind,  oft  zeigen 
isomere  Oele  einen  verschiedenartigen  Geruch.  Der  Geschmack  ist  aromatisch, 
zuweilen  zugleich  süss,  bitterlich .  scharf  oder  kampherartiff.  Der  Siedepunkt  ist 
nur  für  die  einfachen  Oele  constant.  Nach  dem  spedfiscnen  Gewicht  vertheilt 
Zeller  die  ätherischen  Oele  in  3  Gruppen.    Zur  ersten  gehören  die  Oele  von 
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0,74—0,80  SDec.  Gew.,  sie  bilden  mit  denen  der  zweiten  Gmppe  von  0^1— 0^ 
spec.  Gew.  aie  sogenannten  leichten  Oele;  die  dritte  Gruppe  mit  Gelen  tw 
0,86—0,90  spec.  Gew.  giebt  mit  denen  der  vierten  von  0,91 — 0,95  spec.  Gew.  Äe 
mittelieicikten  Oele;  mit  den  Oelen  der  fQaften  Gruppe  endlich  von  0,96  bii 
0,99  spec.  Gewicht  stellen  die  der  sechsten  von  1,00  —  1,14  specifischen  Gewick 
die  schweren  Oele  dar.  Die  ätherischen  Oele  sind  etwas  in  Wasser  MaA 
und  man  erhält  diese  Auflösungen  theils  durch  Destillation  der  Pflanzentheile 
mit  Wasser  (Aquae  destillatae),  theils  durch  Auflösen  eines  Elaeosacchamii  ii 
Wasser.  Das  Infusum  der  Pflanzen  enthält  neben  ätherischem  Oele  noch  extrak- 
tive Theile  aufgelöst.  In  Alkohol  und  Aether  sind  die  ätherischen  Oele  croucB- 
theils  löslich,  so  dass  man  jene  häufig  benutzt,  um  diese  aus  Pflanzentheilen  aiif> 
zuziehen  (Tincturae).  Phosphor,  Schwefel,  Sublimat,  Kampher,  Harxe,  Fette, 
Wachs  lösen  sich  m  diesen  Oelen.  Durch  Jod,  Chlor  und  stärkere  Müienl- 
säuren  werden  sie  zersetzt 

Wegen  ihres  hohen  Preises  sind  die  ätherischen  Oele,  die  durch  den  Handd 
bezogen  werden,  häufig  Verfälschungen  unterworfen  und  mit  wohlfeileren  Oeifl% 
Alkohol  oder  fetten  Oelen  gemischt;  aber  selbst  im  reinen  Zustande  verlieren  mt 
durch  das  Alter,  indem  sie  verharzen  und  unwirksamer  werden.  £8  ist  daher 
von  erosser  Wichtigkeit,  die  Oele  durch  besondere  Reactionen  auf  ihre  Gflte  und 
Reinneit  zu  prüfen.  Hier  ist  es  besonders  das  Drehungs vermögen  und  das  Ye^ 
halten,  welches  die  Oele  gegen  Liücmus,  Jod,  Salpetersäure,  Schwefela&ore  nnd 
Sandelroth  zeigen,  das  zur  Prüfung  benutzt  werden  kann. 

Luboldt*)  bat  zuerst  das  Miiacher lieh* sehe  Polarisationsiostrument  auf  dai 
Drehungsvermögen  der  ätherischen  Oele  gegen  die  Ebene  des  polarisirten  Uchto 
ZOT  Bestimmung  und  Untersuchung  auf  ihre  Reinheit  angewendet  und  bei  sein« 
Bestimmungen  eine  Flüssigkeitssäule  von  100  Millimeter  Länge  angenommen. 
Die  Resultate  seiner  Beobs^tungen  werden  bei  den  einzelnen  Oelen  anfgefilhxt 
werden. 

Das  Verhalten  der .  ätherischen  Oele  gegen  Lakmus  ist  nur  da  von  Werth, 
wo  die  Säure  schon  ein  Bestandtheil  des  frischen  Oels  ist,  wie  beim  Bittermandel- 
öl, deutschen  Rosenöl  etc.;  alte  verharzte  Oele  reagircn  meist  sauer. 

Wichtiger  ist  das  Verhalten  gegen  Jod.  Nach  Zeller  lassen  sich  die  Ätheri- 
schen Oele  durch  ihr  Verhalten  gegen  Jod  in  6  Gruppen  ordnen.  Zur  PrOinng 
bringt  man  nach  Zeller  in  ein  Uhrgläschen,  das  bei  stearoptcnreichen  Oelen  gelinde 
erwärmt  wird,  5—6  Tropfen  Oel  nnd  dann  0,12  Gramm  geschmolzenes  nnd  zer- 
riebenes Jod,  welches  schnell  und  auf  einmal  in  die  Mitte  der  Flüssigkeit  geschOt^ 
tet  wird,  nach  Beendigung  der  Einwirkung  werden  beide  Substanzen  mit  einem 
Glasstäbchen  vermischt.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  die  Oele,  welche  fulminiren, 
d.  h.  unter  beträchtlicher  Temperaturerhöhung  eine  heftige,  mit  Geräusch  ver- 
bundene Explosion  zeigen,  wobei  sich  auch  ein  Thoil  Jod  in  violetten  Dämpfen 
verflüchtigt,  z.  B.  die  Oele  der  Coniferen,  Aurautiaccen  etc.  Bei  der  zweiten 
Gruppe  zeigt  sich  die  Dampf-  und  Wärmeentwicklung  nicht  mit  der  Heftigkeit, 
die  Dämpfe  haben  eine  ^clbrothc  Farbe  und  die  Explosion  wirkt  mehr  centri- 
fugal  durch  strahlenförmige  Verbreitung  der  Jodlösuug.  Die  Oele  der  dritten 
Gruppe  zeigen  zwar  noch  bei  dem  Zusammenbringen  mit  Jod  eine  Wärmeent- 
wicklung, es  werden  aber  dabei  keine  Dämpfe  frei.  In  der  vierten  Grupj>e  findet 
eine  ruhige  Lösung  des  Jods  statt,  ohne  dass  Wärme  oder  Dämpfe  frei  werden. 
Die  Oele  der  fünften  Gruppe  verhalten  sich  ;;egeu  Jod  ganz  indifierent.  Der 
Rückstand  in  dem  Probegläschen  theilt  sich  dabei  entweder  in  zwei  Schichten, 
von  denen  die  eine  zähe,  die  andere  flüssig  ist,  oder  erstarrt  zu  einer  festen 
Masse,  oder  behält  eine  flüssige  Consistenz. 

Das  Verhalten  der  ätherischen  Oele  gegen  Salpetersäure  ist  ebenüüls  als 
Probe  bei  den  Oelen  brauchbar,  die  in  ihrem  Verhalten  weit  auseinander  stehen. 
Zeller  wendet  Salpetersäure  von  1,28  spec.  Gew.  an  und  bringt  in  einem  Glas- 
röhrchen 11-16  Tropfen  Säure  mit  3-4  Tropfen  Oel  zusammen.  Das  Oel  bleibt 
dabei  entweder  unffeiärbt  oder  es  nimmt  eine  ^rüne,  blaun,  rothbraunc  oder  gelbe 
Farbe  an.  Nach  der  Reaction  unterscheidet  Zeller  vier  Klassen.  Bei  der  ersten 
findet  ohne  Anwendung  äusserer  Wärme  eine  Zersetzung  unter  Gasentwicklung 
und  Temperaturerhöhung  statt.  Die  zweite  Klasse  zeigt  bei  der  Erhitzung  heftige 

*)  Dr.  R.  LuhoUU.    DrehangtTennd(i;en   flftchtigcr  Oele ,  im  Jonrn»!  fOr  pnkt  Chenie  LXXIX- 
B.  p»g.  359. 
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Reaction  und  stürmische  Gasentwicklung.  In  der  dritten  Klasse  Terliuft  beim 
Erhitzen  die  Zersetzung  ruhig  unter  Gasentwicklung;  die  Oele  der  vierten  Klasse 
ondlich  verhalten  sich  auch  beim  Siedejpunkt  indifferent  Im  Rückstand  bleibt  ein 
sprödes,  zähes,  weiches  oder  balsamartiges  Harz. 

Schwefelsäure  von  1,727  spec.  Gew^  welche  von  ZelUr  ebenfalls  zur  Prü- 
fung augewendet  wurde,  zeigte  nur  beim  Senföl  Gasentwicklung,  verändert  aber 
häufig  die  Consistenz  und  Farbe  im  Oele. 

Kaustisches  Kali  löst  die  meisten  Oele  klar  und  verdunkelt  in  der  Regel 
deren  Farbe;  beim  Senföl,  Nelkenöl  und  Mandelöl  entsteht  eine  krystallinisdie 
Verbindung. 

Das  verhalten  der  ätherischen  Oele  gegen  Sandelroth  ist  schon  oben 
angegeben. 

Acther  und  absoluter  Alkohol  lösen  last  alle  Oele  leicht  und  klar,  viele 
nur  in  einem  gewissen  Verhältnisse. 

Von  den  fetten  Oelen  unterscheiden  sich  die  ätherischen  Oele  dadurch, 
dass  sie  mit  Wasser  überdestillirt  werden  können  und  auf  Papier  keinen  Fett- 
fleck zurücklassen.  Man  benutzt  diese  letzteren  Kennzeichen,  um  eine  Verfäl- 
schung mit  fettem  Oel  zu  erforschen.  Ist  nur  weniff  fettes  Oel  zusegen^  so  kann 
man  die  Probe  anwenden,  die  oben  beim  KopaiviS)alsam  ange^oen  ist.  Kine 
Verdünnung  ätherischer  Oele  mit  Alkohol  lässt  sieh  durch  die  Abnahme  des 
Volumens  erkennen,  wenn  man  das  fragliche  Oel  mit  Wasser  schüttelt,  zuw^en 
auch  durch  das  spccifische  Gewicht.  Die  Gegenwart  von  Terpenthinöl  giebt 
der  Geruch  beim  Verdunsten  des  Oels  zu  erkennen,  ausserdem  das  Drehungs- 
vermögen; in  vielen  Fällen  kann  man  sich  auch  durch  das  Fuhniniren  mit  Jod 
von  dessen  Beimengung  überzeugen  Auf  ähnliche  Weise  ist  auch  das  Gitro- 
nenöl  nachzuweisen  Kectificirtes  Steinöl  verräth  sich  leicht  durch  den  durch- 
dringenden, unangenehmen  Geruch  beim  Verdunsten  des  damit  verftlscbten  Oels. 

Erste  Rotte:  Aetherische  Oele,  welche  schon  fertig  gehildet  in  den 

Pflanzen  vorkonunen. 

§  150.    Sauerstofffreie  ätherische  Oele  vOamphene). 

Die  sauorstofffreipn  ätherischen  Oele  unterscheiden  sich  von  den  sauerstoff- 
haltigen besonders  dadurch,  dass  sie  im  allgemeinen  ein  geringeres  specifisches 
Gewicht,  ein  stärkeres  Lichtbrechungsvermögen  und  gewöhnlich  auch  eine  grössere 
Flüchtigkeit  besitzen,  in  Wasser  sind  sie  meist  weniger  löslich  als  die  sauer- 
stoffhaltigen Oele.  Durch  Kinwirkung  von  Contactsubstanzen  werden  die  Kohlen- 
wasserstoffe häufig  in  isomere  oder  polymcre  Modificationen  verwandelt 

Man  pflegt  diejenigen  ätheriscnen  Oele,  die  nach  der  Formel  CioHus  sn- 
samincDgesetzt  sind  und  die  sich  mit  Chlorwasserstoff  direct  zu  festen  oder  flüssi- 
gen Verbinduugcn  vüreinigcu,  als  Gamphene  (oder  Terebene)  zu  bezeichnen. 
Zn  den  Camphenen  gehören:   das  Citronenöl,   Pomeranzenöl,  Imperatoriaöl,  Ko- 

ßaivabalsamöl ,  Wachholderbeeröl,  Kubebenöl,  Terpenthinöl,  femer  das  Elemiöl, 
lardamomöl,  Sadebaumöl  und  der  flüssige  Bomeokampher.  Andere  ätherische 
Oele,  z.  B.  das  Nelkenöl,  Baldrianöl,  Kümmelöl,  Petersilienöl,  Kidmusöl  und 
Römischkamille  nöl  sind  Gemenge  von  einem  Camphen  mit  einem  sauerstoffhalti- 
gen Bestandtheil. 

OLEUM  TEREBINTHINAE. 

Das  Terpenthinöl  wird  ans  den  schon  oben  beschriebenea  Terpenthin- 
Rorten  durch  Destillation  mit  Wasser  dargestellt.  Es  ist  ein  farbloses,  sehr 
dünnflüssiges  und  entzündliches  Oel  von  durchdringendem  Geruch  und  bren- 
nend scharfem  (liesohrnack.  In  Deutschland  benutzt  man  neben  dem  gemei- 
nen Terpentbin  von  Piuus  silvestris  gewöhnlich  den  Terpentliin  von  Bor- 
deaux, in  England  den  amerikanischen  Terpentbin  zur  Bereitung  des  Terpen- 
thinöls.  An  der  Luft  wird  es  allmählich  gelblich,  durch  Bildung  von  Pinin- 
und  Silvinsäure  oder  Pimarsäore  harzig  und  rea^  dann  nach  Lecanu  dnrch 
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BernsteiDsSnre,  nach  Weppen  durch  Ameisensänre  sauer.  Durch  Rectifieiliiii 
erhält  mau  es  wieder  rein  und  frei  von  den  Harzen.  Dies  rectifieirte  Oel  hit 
ein  speciflsches  Gewicht  von  0,86,  kocht  bei  156,8^  und  hat  nach  Dum» 
4,76  Dampfdichte.  Das  Drehungsvennögen  des  rohen  deutschen  TerpentldB- 
Öls  beträgt  +  14,6",  des  rohen  amerikanischen  +  13,5^,  des  rectifidrtei 
+  14,6"^,  des  Kienöls  -f-  16,3°,  des  venetianischen  TerpenthinGls  —  6.0', 
des  französischen  Terpentbinöls  —  18,2°^  des  Oeles  der  Edeltanne  —  715* 
nach  LuholdL  1:1s  löst  sich  klar  in  10 — 12  Th.  Alkohol  von  0,85  spec.  Gev. 
fnlminirt  heftig  mit  Jod  und  wird  durch  Salpetersäure  rasch  zersetzt,  wobei 
sich  unter  partieller  Verharzung  verschiedene  Säuren  (Terebinsänre,  Ten- 
bentilsäure^  Terephtalsäure  und  Camphresinsäure)  bilden.  —  Längere  Zeil 
iDa  Gemisch  mit  Wasser  aufbewahrt  oder  im  Gemisch  mit  Weingeist  und  Sal- 
petersäure einige  Zeit  sich  überlassen ,  verwandelt  sich  das  Terpenthinöl  ii 
Terpin  (Terpenthincamphor,  Terpenthinölhydrat)  =  Ci^  Hj^  O,  -f-  H,  0. 

Das  Terpenthinöl  ist  ein  ausgezeichneter  Ozonträger;  es  beladet  nck 
namentlich  wenn  es  bei  niedriger  Temperatur  an  einem  hellen  Ort  aufbewabit 
wird ,  so  stark  mit  Ozon ,  dass  es  deutlich  die  charakteristischen  ReactioMB 
dieses  letzteren  zeigt. 

Das  Oel  der  Kiefernadeln,  Oleum  foliorum  Pini,  ist  dfinnilfis^, 
gelblich-gran ,  hat  einen  angenehm  aromatischen,  lavendel&hnlichen  Genid. 
verbrennt  mit  mssender  Flamme,  hat  bei  12°  ein  spec.  Gewicht  von  0,886, 
ist  in  Alkohol  und  Aether  auf  löslich ,  hat  dieselbe  procentische  Zusammen- 
setzung wie  das  Terpenthinöl,  giebt  aber  mit  Chlorwasserstoff  nur  sehr  schwie- 
rig festen  Kampher. 

Das  Krummholzöl,  Oleum  templinum,  wird  durch  Destillation  ins 
den  Zweigen  von  Pinns  Pumilio  HänkCy  einer  auf  dem  Gebirgskamm  der 
Karpatheu  vorkommenden  zwergigen  Kieferart,  gewonnen.  Es  hat  eine  gelb- 
grüne Farbe  und  riecht  augenehm. 

Das  Kienöl,  Oleum  Pini,  wird  durch  Destillation  des  weissen  Theen 
mit  Wasser  gewonnen  und  ist  ein  etwas  brenzliches  Terpenthinöl.  Das  dnrch 
Destillation  des  schwarzen  Theers  erhaltene  Oel,  PechöU  Oleum  picis,  ist 
ein  Gemisch  von  Terpcnthiuöl  mit  vielem  Brandöi  und  Brand  harz.  Beide 
Oele  kann  man  durch  Rectitication  farblos  erhalten. 

Das  Terpenthinöl  wurde  von  lilanchet  und  Seil  für  ein  Gemenge  mebrer 
Oele  angesehen,  Soubeiran  und  Cn/.itawe  zeigten  jedoch,  dass  es  eine  bestimmce 
Verbindung  von  Ci^  Hie  i  Camp hen;  ^<'i)  die  durch  Chlorwasserstoff  verändert 
wird.  Das  Terpenthinöl  nämlich  absorbirt  reichlich  Chlorwasscrstoffgas  und  geht 
mit  demselben  eine  krystallisirbare  und  eine  flüssige  Verbindung  ein,  die  beide 
isomer  und  nach  der  Formel  C|,)  Ilig,  II  Cl  zusammengesetzt  sind.  Die  krystalli- 
sirbare Verbindung,  die  als  künstlicher  Camphor  Csalzsaures  Terpenthinör, 
bezeichnet  wird,  dreht  die  Polarisatiunsehene  in  demselben  Sinne  wie  das  Ter- 
penthinöl, aus  dem  sie  bereitet  wurde.  Bei  der  Destillation  dieser  Verbindung 
mit  Kalk  wird  ein  Kohlenwussorstofl'  erhalten,  der  mit  dem  TerpenthiuÖl  isomer 
ist,  der  sich  aber  von  diesem  dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dass  er  weder 
für  sich  noch  in  seinen  Verbindungen  die  IMlarisationsebene  dreht  Dieser  Koh- 
lenwasserstoff wird  Camphilen  ffeuaunt.  Nach  lierthetoV^  Untersuchungen 
scheinen  die  Tcrpenthinöle  verj-chiedcncr  Abstammung,  häufig  auch  die  derselben 
Herkunft,  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  zu  enthalten,  die  allerdings  adle  der 
Formel  Cu,  H|o  entsprechen,  aber  als  chemische  oder  physikalische  Isomerieen 
angesehen  werden  können. 

Bei  der  Destillation  des  Terpentbinöls  mit  I20  seines  Gewichts  concentrirter 
Schwefelsäure  werden  zwei  dem  Terpenthinöl  isomere  Kohlenwasserstoffe,  dns 
Ter  eben  und  das  Colophen,  erhalten.  Das  Tereben,  welches  bei  der  Destiüa» 
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tion  unter  210''  übergeht,  hat  das  spec.  Gewicht,  den  Kochpunkt  und  die  Zusam- 
mensetzung des  Terpenthinöls,  von  dem  es  sich  durch  einen  angenehmen  Geruch 
and  dadurch  unterscheidet,  dass  es  weder  die  Polarisationsebene  dreht,  noch  mit 
Chlorwasserstoff,  eine  feste  Verbindung  bildet.  Das  Colophen  hat  das  spec. 
Gew.  0,940,  siedet  bei  310  -315"*  und  lenkt,  wie  das  Tereben,  die  Polarisations- 
ebene nicht  ab. 

OLEUM  JUNIPERI. 
Oleum  baccarum  Juniperi.     Wachholderbeeröl. 

Das  aus  den  oben  schon  (pag.  402)  beschriebenen  Wachholderbeeren 
bereitete  Oel  dreht  die  Polarisatioosebene  nach  links,  aber  beträchtlich  ge- 
ringer als  Tannenöl,  bildet  mit  Chlorwasserstoff  nur  eine  flüssige  Verbindung, 
ist  wasserhell  oder  grünlich-gelb,  hat  ein  spec  Gewicht  von  0,90  bis  0,92, 
gereinigt  von  0,85,  löst  sich  in  10—12  Th.  Alkohol  von  0,85  spec.  Gewicht 
trübe  auf,  giebt  mit  Vs  Th.  absolutem  Alkohol  eioe  klare  Lösung,  die  sich  aber 
auf  weiteren  Zusatz  trübt,  and  fulminirt  mit  Jod.  Blanchet  erhielt  ans  an- 
reifen Früchten  eine  vielfach  grössere  Ausbeute  als  ans  reifen  und  das  gewon- 
neue  Oel  gab  bei  der  Rectification  2  Oele,  von  denen  das  flüchtigere  von 
0,839  spec.  Gew.  bei  155*"  C.  siedet  und  in  Alkohol  von  0,83  sehr  wenig  lös- 
lich, dünnflüssig  und  ungefärbt  war,  wogegen  das  zuletzt  übergehende  Oel 
von  0,878  spec.  Gew.,  das  bei  205'' C.  siedete,  nicht  ganz  farblos  erhalten 
werden  konnte.  Beide  Oele  hatten  dieselbe  Znsammensetzang  und  oxydirten 
sich  leicht  an  der  Luft.  Das  aus  reifen  Früchten  erhaltene  Oel  entsprach 
dem  letztem  aus  den  unreifen  Früchten.  Aas  100  Pfd.  reifen  Wachholder- 
beeren bekam  jRaybanid  232  Grm.  eines  leicht  citronengelben  Oels  von  star- 
kem Geruch  und  Geschmack.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  unreifer 
Beeren  3,25  Grm.  reifer  frischer  Beeren  5,5  Grm.,  aus  trocknen  vorjftbrigen 
3,75  Gramm,  aus  trocknen  alten  2,4  Gramm  Oel.  Drehnngsvermögen  nach 
Luboldt  =  —  35,5*. 

Das  Wachholderholzöl,  Oleum  ligni  Juniperi  s.  nigrum,  wird  durch 
Destillation  des  Holzes  mit  Wasser  erhalten,  ist  dünnflüssig,  farblos,  wird 
aber  nach  längerer  Zeit  dickflüssig  und  hat  einen  eigenthümlichen,  von  dem 
der  Beeren  ganz  abweichenden  Geruch.  Baybaud  ertiielt  aus  100  Pfd.  fri- 
schem Holz  60  Grm.  Oel  von  gelblicher  Farbe  and  geringem  Geruch,  welches 
später  dunkel  und  dick  wurde.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  Holz  4  Grm. 
und  aus  dem  frischen  Holz  mit  Blättern  0,58  Grm.  ätherisches  Oel.  Drehnngs- 
vermögen  nach  Luboldt  =  —  15*. 

OLEUM  SABINAE. 

Oleum  herbae  Sabinae.  —  Sadebaumöl,  Sevenöl. 

Das  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  jungen  frischen  Zweigen  des 
schon  oben  beschriebenen  Sadebaums  gewonnene  Oel  ist  klar,  fast  farblos, 
von  unangenehmem  Geruch,  bitterm,  scharfem  Geschmack  und  giebt  mit 
Chlorwasserstoff  nur  eine  flüssige  Verbindung.  Raybaud  erhielt  ans  100  Pfd. 
Hb.  Sabinae  von  Grasse  591  Grm.  Oel,  aus  derselben  Menge  Hb.  Sabinae  von 
Paris  nur  428  Grm.  und  ein  andermal  von  derselben  Quantität  (vielleicht 
auch  wohl  von  einer  andern  Species)  nur  14  Grm  ;  Bodesky  aas  8  Pfd. 
Kraut  45  Grm.  Oel.  Nach  Zeller  falminirt  das  Oel  mit  Jod  heftig,  entwickelt 
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beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  sehr  stürmisch  Dämpfe,  löst  sich  in  2  Th. 
Alkohol  von  0,85  spec.  Gew.  klar  auf,  wird  aber  beim  Znsatz  von  mehr  Alko- 
hol trübe;  Sandelroth  löst  es  nur  geringe.  Zeüer  erhielt  im  Mittel  ans  1  Pfi 
frischem  Kraut  6,6 — 7,5  Grm.,  aus  trocknem  9,3  Grm.,  aus  dem  Holz 
0,5  Grm.  und  ans  den  frischen  Beeren  47  Grm.  ätherisches  Oel.  Drehimg»- 
vermögen  nach  Lubdldt  =  —  52,5**. 


OLEUM  CITRI. 
Oleum  de  Cedro  b.  corticis  Citri.  —  Citronenöl. 

Es  findet  sich  in  den  Oeldriisen,  welche  in  der  äussern  Schicht  dei 
Fruchtgehäuses  der  Citronen  liegen,  und  wird  vorzüglich  in  Messina  and 
Reggio  gewonnen,  indem  man  die  Schahn  gegen  einen  Schwamm  aasdröckt 
und  diesen  dann  in  ein  kupfernes  Gefäss,  das  nach  der  Füllung  sogelöthet 
wird,  anspresst.  Es  wird  aber  auch  auf  die  Weise  gewonnen,  dass  mau  die 
Früchte  in  Trichtern,  die  innen  mit  hervorstehenden  Spitzen  versehen  sind, 
abreibt,  worauf  das  ans  den  zerrissenen  Oeldrnsen  frei  gewordene  Oei  unten 
durch  einen  Rost  abfliesst.  Das  ausgepresste  Citronenöl  ist  dünnflüssig,  gdb- 
lich ,  dnrch  Schleimgehalt  etwas  trübe,  geneigt  sich  zu  zersetzen,  und  scheidet 
bei  einer  Temperatur  von  —20'' C.  ein  Stearopten  in  farblosen  Krystallen  ab. 
Das  dnrch  Destillation  erhaltene  ist  zwar  reiner  und  haltbarer,  zeigt  jedoch 
nicht  den  lieblichen  Geruch  des  ansgepressten  Gels.  Zeüer  erhielt  aus  1  Pfd. 
frischen  Schalen  im  Mittel  0,3  Grm.,  aus  denen  des  Cedro  8,2  Grm,  Das 
Citronenöl  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,848  (0,844—0,877),  beginnt  bei  160** 
zu  kochen,  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts  und  bildet  mit  Chlor 
Wasserstoff  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindung.  Es  löst  sich  in  absolatem 
Alkohol  in  allen  Verhältnissen^  giebt  aber  mit  10  Th.  Alkohol  von  0,85  spec. 
Gewicht  nur  eine  trübe  Lösung;  Sandelroth  löst  es  nicht.  Nach  Zeüer  fiil- 
minirt  es  mit  Jod  unter  Ausstossuug  gelbrother  Dämpfe  und  zersetzt  sich  beim 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  unter  Gasentwicklung.  Eine  Verdünnung  mit  Al- 
kohol lässt  sich  dnrch  Sandelroth  entdecken,  welches  vom  Citronen-  und 
Orangeöl  nicht  gelöst  wird.  Das  Citronenöl  von  Messina  hat  ein  Drehungsve^ 
mögen  von  4-  Ö7»,  das  Triester  von  4-  43**  nach  LtiboldL 

Das  Citronenöl  wird  häufig  mit  dem  Apfelsinen-  oder  Orangenöl 
(oglio  di  portogallo)  verfälscht,  welches  in  den  äussern  Eigenschaften  in  der 
Zusammensetzung  und  im  Verhalten  gegen  Chlorwasserstoff  vollkommen  mit 
jenem  übereinkommt.  Das  Orangeöl  unterscheidet  sich  durch  den  eigenthnm- 
lichen  Geruch,  der  auch  an  einem  gemischten  Oele  beim  Verdunsten  desselben 
erkannt  werden  kann,  es  siedet  bei  1 80''  C. ;  das  zuerst  übergebende  Oel  hat 
0,85,  das  zuletzt  übei^ehende  0,837  spec.  Gewicht,  ersteres  dreht  die  Polari- 
sationsebene  ungefähr  iVsmal  stärker  nach  rechts  als  das  Citronenöl.  Zeller 
erhielt  ans  1  Pfd.  frischer  Schalen  im  Mittel  11,5  Grm.  Oel.  Das  Drehungs- 
vermögen ist  nach  Luboldt  =  +  82''. 

Das  Pomeranzenschalenöl,  Oleum  Aurantii  corticum,  ist  dem 
Orangeöl  sehr  ähnlich  nnd  wird  entweder  in  Italien  selbst  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  Citronenöl  oder  bei  uns  durch  Destillation  trockner  Pomeranzen- 
schalen gewonnen.  Müller  und  Flc^lwff  erhielten  aus  4S0  Grm.  trockner 
Pomeranzenschalen  3,75  Gramm  Oel,  Zeller  im  Mittel  aus  frischen  Schalen 
10,76  Gramm.  Dies  ist  frisch  farblos,  dünnflüssig,  später  gelblich  nnd  dicklieh 
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von  bitterlichem  Geschmack  ond  0,84  spec.  Gewicht.  Es  löst  sich  io  7  bis 
10  Th.  Alkohol  von  0,85  spec.  Gewicht  etwas  trübe,  io  absolutem  Alkohol 
klar  auf.  Das  Drehungsvermögen  ist  nach  Luholdi  =  +  92"*  and  das  des 
Gels  der  Curagaoschalen  =  +  96**. 


OLEUM  CÜBEBARÜM. 

Durch  Destillation  der  schon  oben  beschriebenen  Kabeben  erhält  man 
etwa  10,5pCt.  eines  durchsichtigen,  fast  farblosen,  dickflüssigen,  im  reinen 
Zustande  wasserhellen  Oels  von  0,90 — 0,92  spec.  Gew.  and  brennendem, 
bitterm  Geschmack.  Seine  Zusammensetzung  scheint  aasgedrückt  durch  die 
Formel  C^^  H24.  Beim  längeren  Aufbewahren  setzt  es  Krystalle  (Kabeben- 
camphor  =  C15  Hje  0)  ab,  deren  Grundform  ein  rhombisches  Octaeder  ist  and 
die  bei  56"*  schmelzen,  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löslich,  in  Wasser  un- 
löslich sind.  Das  rectificirte  Kubebenöl  ist  zähe,  beginnt  bei  250*  za  kochen, 
giebt  mit  Chlorwasserstoff  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindung.  Nach 
Zeller  färbt  sich  das  Gel  mit  Jod  erst  violett,  entwickelt  unter  geringer  Er- 
hitzung gelbrothe  Dämpfe,  löst  sich  in  16  Th.  absolutem  Alkohol  nur  trübe 
und  ebenso  in  27  Th.  Alkohol  von  0,85  spec.  Gewicht;  Sandelroth  wird  wenig 
gelöst.  Zeiler  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  Eubeben  45  Grm.  Gel.  Das 
Drehungsvermögen  ist  nach  Luboldt  =  —  20"".  Oglialore^  der  ein  selbst 
destillirtes  Gel  untersuchte,  zerlegte  dieses  durch  fractionirte  Destillation  in 
ein  bei  158 — 163*"  siedendes,  links  drehendes  Tereben  (C|o  H^^;),  ein  bei  264 
bis  265^  siedendes  Sesquitereben  (C15  H24)  und  einen  bei  262 — 263  siedenden 
Kohlenwasserstoff,  der  ebenfalls  0,5  H24  zusammengesetzt  ist. 

Das  Pfefferöl,  Oleum  Piperis,  aus  den  Beeren  von  Piper  nigrum  ge- 
wonnen, ist  farblos,  von  0,864  spec.  Gewicht,  siedet  bei  167,5%  giebt  mit 
Chlorwasserstoff  nur  eine  flüssige  Verbindung  und  hat  den  Geschmack  des 
Pfeffers,  ohne  scharf  zu  sein.  ZeUer  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfund  Pfeffer 
7,5  Gramm  ätherisches  Oel.  Das  Drehungsvermögen  ist  nach  Luboldt 
=  -  20». 


OLEUM  CARDAMOML 

Flüchtiges  Eardamomöl. 

Die  kleinen  Eardamomen  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  etwa 
0,1  pCt.,  nach  andern  Angaben  4,9  pCt  ätherisches,  farbloses  oder  blass- 
gelbes Oel  von  0,92 — 0,94  spec.  Gewicht  und  starkem,  brennendem  Ge- 
schmack, welches  sich  in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Oelen  in  jedem  Ver- 
hältniss  und  in  gleichen  Theilen  Alkohol  von  0,85  spec.  Gewieht  klar  auflöst, 
mit  Jod  zwar  unter  Temperaturerhöhung,  aber  ohne  Fulmination  gelbrothe 
Dämpfe  entwickelt  und  Sandebroth  nur  theilweise  bei  der  Erwärmung  löst 
Durch  das  Alter  wird  es  gelb,  zähe,  fulminirt  dann  mit  Jod  und  entzündet 
sich  mit  concentrirter  Salpetersäure.  ZeUer  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfimd 
Cardamomum  minus  20,5  Gramm,  aus  Cardamomum  rotundum  ll^O  Gramm 
Oel.  Das  Drehangsvermögen  ist  nach  Luboldt  a=+  l3^ 
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Anhang. 

OLEUM  SÜCCINL 

Das  durch  Destillation  des  Bernsteins  zugleich  mit  der  BemsteinsinR 
erhaltene  brenzliche  Oel  ist  etwas  dickflüssig,  braun,  von  eigenthQmlicheii 
Geruch  und  enthält  nach  Drapiejs  Brandöl,  Brandharz  und  eine  gelbe  krystalli- 
sirbare  Substanz  ohne  Grernch  und  Geschmack  (Bernsteinkampher).  Das  spe- 
citische  Gewicht  des  Bernsteinöls  ist  veränderlich.  Nach  Marssan  zeigte  ein 
selbstbereitetes  rohes  Oel  bei  Ib"  0.  ein  spec.  Gew.  von  0,921.  240  Gramm 
dieses  Oels  gaben  bei  der  Rectification  (Siedepunkt  IGO^C.)  84,5  Gramm 
eines  hellgelb  gefärbten  Oels,  von  dem  die  ersten  Gü  Grm.  0,879,  die  lelitea 
24,5  Grm.  0,917  spec.  Gew.  zeigten.  Ein  käufliches  BernsteioGl  hatte  nidi 
Marsson  0,900  spec.  Gewicht.  Mcersson  hält  es  nicht  för  unwahrscheinlidi, 
dass  von  dem  im  Handel  befindlichen  Oel  der  fluchtigste  Theil  abdestillirt  nnd 
der  Ruckstand  als  rohes  Oel  verkauft  werde.  Das  von  einem  ohne  Schwefel- 
säure bereiteten  rohen  Bernsteinöl  durch  Rectification  gewonnene  Oel  war  nach 
Mcvrsson  heUgelb,  von  0,884  spec.  Gew.  und  reagirte  schwach  saäer;  mit 
Aetzkalk  mazerirt  und  für  sich  rectificirt  lieferte  es  ein  Oel,  von  dem  der  zu- 
erst übergehende  achte  Theil  des  Ganzen  ein  spec.  Gew.  von  0,840  zeigte, 
neutral  und  farblos  war  und  aus  Cj^Hie  bestand.  Zeller  giebt  ein  spec.  Gew. 
von  0,75—0,89  an.  Das  rectificirte  Oel  löst  sich  in  15  Th.  Alkohol  von  0,85 
trfibe,  in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Oelen  klar  auf;  Sandelroth  wird  gar 
nicht,  Jod  nur  langsam  ohne  Dampf  und  Wärmeentwicklung  aufgelöst,  von 
Salpetersäure  wird  es  lebhaft  zersetzt.  Das  rectificirte  Bernsteinöl  wird  an 
der  Luft  braun  und  dickflüssig. 

§  151.    Sauerstoffhaltige  ätherische  Oele. 

OLEUM  BERGAMOTTAE. 

Das  Bergamottöl  wird  in  Italien  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Citronenöl 
aus  den  schon  oben  beschriebenen  Bergamotten  gewonnen.  Zeller  erhielt  ans 
1  Pfd.  frischer  Schalen  im  Mittel  11,0  Grm.,  aus  frischen  Blättern  1  Grm., 
aus  frischen  Blnthen  1,2  Grm.  und  aus  frischem  Holz  0,7  Grin.  ätherisches 
Oel.  Das  aus  den  frischen  Schalen  gepresste  ätherische  Oel  ist  dünnflnssig, 
anfangs  trübe  und  gelblich,  setzt  mit  der  Zeit  einen  Bodensatz  ab,  wird  dauu 
etwas  heller,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,873  bis  0,888,  einen  augenehmen 
Geruch,  reagirt  schwach  sauer,  ist  leicht  löslich  in  absolutem  Alkohol,  löst 
sich  in  Vs  Th.  Alkohol  von  0,85  spec.  Gewicht  klar,  opalisirt  aber  aaf  wei- 
teren Zusatz.  Im  rohen  Oel  und  im  Bodensatz  desselben  ist  Essigsäure  nach- 
gewiesen. 

Das  Bergamottöl  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Oele  und  sein  Sauer- 
stoffgehalt schwankt  zwischen  2,G  — 16,1  pCt.  Bei  der  fractionirten  Destilla- 
tion des  käuflichen  Oel  mit  Wasser  geht  zuerst  ein  Oel  über,  dessen  Zusam- 
mensetzung nach  Ohme  durch  die  Formel  Cjo  H52  O2  (=  3  C,o  Hjc  "H  H4  Oj) 
ausgedruckt  ist.  Dasselbe  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,85G,  kocht  bei  ISS""  C., 
dreht  die  Polarisationsebene  rechts  und  bildet  mit  Chlorwasserstoff  eiue  flüssige 
Verbindung.  Das  rectificirte  Oel  ist  farblos  und  die  zuerst  übergehenden  An- 
theile  sind  sauerstofflürmer  als  die  letzten;  mit  wasserfreier  Phosphorsäore 
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destillirt  giebt  er  ein  Gel  von  der  Formel  C,o  Hje,  das  nach  Terpenthinöl  riecht, 
aber  nur  ein  schwaches  Drehungsvermögen  besitzt.  Es  ist  in  Kalilauge  lös- 
lich und  unterscheidet  sich  dadurch  nach  Zeller  vom  Citronen-  und  Orangenöl; 
Sandelroth  löst  es  nicht  und  lässt  dadurch  eine  Vermischung  mit  Alkohol  er- 
kennen. Ein  mit  Orangenöl  vermischtes  Bergamottöl  erkennt  man  nach  Har- 
tufigSchicarj^kopf  am  sichersten  beim  Verdunsten  im  PlatinlöflFel,  wobei  sich 
Kuerst  das  Bergamottöl  und  zuletzt  das  Orangenöl  mit  seinem  eigenthü milchen 
Geruch  verflüchtigt.    Das  Drehungsvermögen  ist  nach  Luboldt  =  -^  14,25**. 

Der  Bodensatz  des  rohen  Oels,  das  Bergapten,  kann  nach  Ohme 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  siedendem  Alkohol  farblos  und  in  kurzen, 
feinen  fiarblosen  Nadeln  krystallisirt  erhalten  werden.  Es  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos, schmilzt  zu  einem  farblosen  Oel  und  erstarrt  zu  einer  krystallini- 
schen  Masse,  ist  sublimirbar,  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme,  löst  sich 
kaum  in  Wasser  und  wenig  in  kaltem  Alkohol.  Es  besteht  nach  Ohme  aus 
C3J  H4,,  0,0-   Rieher  erklärt  das  Bergapten  für  Hesperidin. 

Das  Pomeranzenblüthenöl,  Oleum  Neroli  s.  florum  Aurantii,  wird 
durch  Destillation  der  schon  oben  beschriebenen  Pomeranzenblüthen  mit 
Wasser  gewonnen.  Es  ist  frisch  farblos,  röthet  sich  bald  an  dem  Licht  und 
besteht  nach  Soubeiran  aus  2  Oelen.  Das  eine  Oel  ist  in  Wasser  sehr  löslich, 
daher  grossentheils  in  dem  destUlirten  Wasser  enthalten,  besitzt  den  Geruch 
der  Blathen  und  wird  durch  Schwefelsäure  geröthet.  Das  andere  Oel  dagegen 
ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  hat  einen  von  den  Blöthen  abweichenden  Geruch 
und  bildet  fast  allein  das  Pomeranzenblüthenöl.  Dies  hat  0,908  spec.  Gew., 
ist  neutral,  wird  von  1  —  3  Th.  wässrigem  Alkohol  klar  gelöst,  folminirt  mit 
Jod  und  löst  kaum  Sandelroth.  Es  enthält  1  pCt.  vom  Oel  eines  sauerstoff- 
haltigen Stearoptens,  Aural,  das  durch  Auflösen  des  Oels  in  wenig  Alkohol 
von  90  pCt.  abgeschieden  werden  kann,  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser, 
schwer  löslich  in  Alkohol  und  leicht  löslich  in  Aether  ist.  Nach  Doehereiner 
bildet  das  Pomeranzenblüthenöl  in  Berührung  mit  Platinschwarz  an  der  Luft 
eine  Säure.  —  600  Pfd.  frischer  Bluthen  liefern  etwa  30  Grm.  ätherisches 
Oel,  Zeller  erhielt  aus  1  Pfd.  im  Mittel  1,5  Grm.,  aus  Citronenblüthen 
0,8  Gramm.  Das  Drehungsvermögen  ist  für  die  erste  Qualit&t  von  Nimes 
=  -|-32,5*,  der  2ten  vonParis=+24,3%  der  3ten  =-f-20**  nach  Luboldt. 

Unter  Essence  de  petit  grain  verstand  man  früher  das  ätherische  Oel  der 
unreifen  Pomeranzen,  jetzt  kommt  unter  diesem  Namen  das  Oel  der  Pome- 
ranzenblätter in  den  Handel.  Zeller  erhielt  aus  1  Pfd.  frischer  Blätter  im 
Mittel  1,6  Grm.,  aus  frischem  Pomeranzenholz  0,85  Grm.  und  aus  frischen 
Citronenblättern  0,72  Grm.  Oel.  Das  Drehungsvermögen  ist  nach  Luboldt 
19^ 

OLEUM  CARYOPHYLLORÜM. 

Das  Nelkenöl,  ein  sehr  schwer  flüchtiges  Oel,  wird  durch  Destillation  und 
wiederholte  Kohobation  der  Gewürznelken  mit  Wasser  gewonnen,  häufig  aber 
auch  im  Vaterlande  aus  den  Blüthenstielen  bereitet,  die  eine  reichliche  Aus- 
beute gewähren  sollen.  Van  Hees  erhielt  durch  eine  achtmalige  Destillation 
von  10  Pfd.  Amboina-Nelken  930  Grm.  von  1,040  spec.  Gew.;  aus  8  Pfd. 
Bourbon-Nelken  630  Grm.  von  1,035  spec.  Gew.;  aus  25  Pfd.  holländischen 
Nelken  2220  Grm.  Oel  von  1,088  spec.  Gew.;  dagegen  aus  V4  Ctr.  Nelken- 
stielen nur  480  Grm.  Oel  von  1,049  8pM.0(BW.:^^£UZer  ans  1  Pfd.  Nelken  im 

Berg,  Phansaeeut.  Waarenkande.    &.  Anll.  86 
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Mittel  82,5  Grm.  Oel.  —  Bei  der  DestillatioD  scheidet  sich  das  Oel  in  2  Theile, 
von  denen  der  znei*st  übergehende  schwerer  ist  als  Wasser  und  zu  Boden  sinkt, 
wogegen  der  andere  Theil  auf  demselben  schwimmt.  Beide  Oele  vermiscbeo 
sich  aber  leicht  mit  einander  und  das  gewonnene  Produkt  ist  ein  Gemisch 
beider.  Frisch  ist  es  farblos  oder  hellgelb,  wird  im  Alter  dunkler,  ist  schwerer 
als  Wasser,  siedet  erst  über  100°  C  und  erstarrt  noch  nicht  bei  —  18  bis 
20°  C,  besitzt  den  Geruch  der  Gewurznelken,  einen  scharfen,  brennenden 
Geschmack,  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen.  Nach  Letcis  hat  es  ein 
spec.  Gewicht  von  1,034,  nach  Bonastre  von  1,055,  büsst  aber  bei  der  Recti- 
ükation  einen  Theil  des  leichteren  Oels  ein  und  kommt  dann  auf  1,061. 
Ettling  schied  die  beiden  Oele,  indem  er  das  rohe  Oel  mit  Kali  behanddtB 
und  der  Destillation  unterwarf,  wobei  das  leichtere  überging,  das  schweren 
aber  mit  Kali  verbunden  zurückblieb  und  durch  Schwefel-  oder  Phosphorstnre 
vom  Kali  getrennt  werden  konnte.  Es  dreht  nach  LuboUU  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nicht. 

Das  leichtere  Oel,  Nelkenkohlenwasserstoff  (Ciq  Hi«),  ist 
indifferent,  farblos,  bricht  das  Licht  sehr  stark,  hat  ein  spec.  Gewicht  tob 
0,918,  siedet  bei  142,5*^  C.,  und  giebt  mit  Chlorwasserstoff  eine  flQssige  Ver- 
bindung. 

Das  schwerere  Oel,  Nelkensäure,  Eugensänre  (CioHi^O}),  ist 
frisch  farblos,  wird  im  Alter  dunkler,  reagirt  sauer,  hat  nach  Bancbstre  ein 
spec.  Gew.  von  1,079,  verbindet  sich  mit  Alkalien  zu  krystallisirbaren  Saixen 
und  wird  durch  Säuren  unverändert  wieder  ausgeschieden,  färbt  sich  dordi 
Salpetersäure  roth  und  verwandelt  sich  bei  fortgesetzter  Einwirkung  dieser 
Säure  endlich  in  Oxalsäure  und  ein  braunes  Harz.  Die  Auflösung  ihrer 
Salze  wird  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  lila,  durch  schwefelsaures 
Eisenoxyd  roth,  später  blau  und  durch  Eisenchlorid  erst  gelblich,  endlich  roth 
gefärbt. 

Aus  dem  Nelkenöl  setzen  sich  später  Krystalle  ab,  welche  schwer  schmel- 
zen und  wahrscheinlich  mit  dem  Caryophyllin  identisch  sind. 

Das  Nelkenöl  zeigt  einige  vortreffliche  Reaktionen  und  kann  daher  leicht 
auf  Reinheit  und  Güte  geprüft  werden.  Mit  rauchender  Salpetersäure  be- 
handelt entzündet  es  sich  augenblicklich,  auch  Salpetersäure  von  1,28  spec 
Gewicht  zersetzt  es  unter  Entwicklung  von  Dämpfen  und  unter  Temperatur- 
erhöhung; durch  Schwefelsäure  wird  es  dunkelblau  gefärbt,  Sandelroih  löst 
es  leicht  und  vollkommen,  Jod  aber  nur  langsam  und  ohne  Entwicklung  von 
Dämpfen  auf.  Bei  der  Behandlung  mit  Aetzlauge  erstarrt  es  zu  einer  krystalli- 
nischen  Masse  und  verliert  den  Geruch.  Die  Gegenwart  fetter  Oele  wird  durch 
den  Fettfleck  erkannt,  den  ein  damit  verfälschtes  Oel  auf  Papier  zurocklässt 
Alkohol,  durch  den  das  Oel  verdünnt  sein  kann,  würde  theils  durch  das 
geringe  spec.  Gewicht,  theils  daran  erkannt  werden,  dass  das  Oel  beim  Schüt- 
teln mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  eine  stärkere  Volum-Abnahme  zeigt, 
als  reines  Oel. 

OLEUM  CAJEPUTL 

Eajaputöl,  Cajeputöl. 

Es  wird  auf  den  Molucken  durch  Destillation  der  Blätter  von  Heia- 
ieoca  Leucadendron  L.  wnd  !&.  min^x  StivitK (^«  C«\a\^aü  iFZcu^b.)«  ^' 
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selbst  einheimischer,  zur  Polyadelphia  Polyandria  des  Sexualsystems  gehören- 
der, baumartiger  Myrtaceen  gewonnen.    Das  rohe  Gel  ist  dünnflüssig,  hell- 
grün, durchsichtig,  von  aromatisch  kampherartigem  Geinich  und  Geschmack, 
0,927  spec.  Gewicht  und  siedet  bei  170**.    Die  grüne  Farbe  rührt  von  einem 
aufgelösten,  Chlorophyll  enthaltenden  Harz  her.    Guibourt^  Wiggers,  Wit- 
ting,  Schönfclder  u.  A.    leiten  zwar  die  grüne    Farbe   von   einem  Kupfer- 
gehalt ab,  allein  das  Gel  behält  nicht  nur  nach  der  Abscheidung  des  Kupfers, 
wenn  es  vorhanden  war,  seine  Farbe,  sondern  es  kommt  auch  kupferfreies 
grünes  Gel  im  Handel  vor.    Nach  LeverTcöhn  und  Martries  liefert  das  rohe 
grüne  Gel  bei  der  Destillation  zwei  verschiedene  Oele,  von  denen  das  zuerst 
übergehende  (Vs)  ungefärbt  ist  und  ein  spec.  Gew.  von  0,897  besitzt,  während 
das  letzte  dunkelgrüne  Gel  0.920  spec.  Gewicht  zeigt.    Blanchei  giebt  an, 
dass  das  rohe  Gel,  wenn  es  für  sich  destillirt  wird,  bei  120**  die  grüne  Farbe 
in  eine  gelbe  umändert  und  ein  farbloses  Gel  von  schwächerem  Geruch  liefert, 
dessen  zuerst  übergehender  Theil  ein  spec.  Gew.  von  0,919  hat  und  bei  ITS** 
siedet.    Für  den  innern  Gebrauch  soll  nur  das  farblose  rectificirte  Gel  ange- 
wendet werden.    Es  besteht  nach  Blanchei  und  Seil  aus  Cio  H^g  0  (= 
CiuH.«H~  H*  ^^)»  ^^^^^  scheint  es  seinem  Verhalten  nach  nicht  eine  einfache 
Verbindung,  sondern  ein  Gemenge  verschiedener  Gele  zu  sein.   Das  Drehungs- 
vermögen ist  nach  Luboldt  =  —  1 ,5*.   Das  Kajaputöl  löst  sich  in  absolutem 
Alkohol  und  in  gleichen  Theilen  Alkohol  von  0,85  spec.  Gew.  klar  auf,  ebenso 
in  Kalilauge;  Jod  löst  sich  langsam  in  demselben  ohne  Fulmination,  Sandel- 
roth wird  wenig  gelöst,  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf  ein,  bei 
der  Erwärmung  findet  aber  nach  Zeller  eine  heftige  Reaktion  mit  Gasent- 
wicklung statt.    Die  Gegenwart  von  Kupfer  wird  durch  Schwefelamm onium 
so   wie  durch  die  braunrothe  Farbe  erkannt,  welche  eine  Auflösung  von 
Cyaneisenkalium  annimmt,  wenn  sie  mit  dem  durch  wenige  Tropfen  Sal- 
petersäure angesäuerten  Gel  geschüttelt  wird.    Man  kann  auf  diese  Weise 
jede  Spur  von  Kupfer  entfernen,  was  auch  nach  Vasmer  durch  Maceration 
mit  thierischer  Kohle  oder  durch  das  Hineinstellen  eines  Eisenstabes  erreicht 
wird. 

Ein  künstliches  Kajaputöl,  durch  Destillation  von  Rosmarinöl,  Laven- 
delöl  oder  Terpenthinöl  über  Kardamomen  und  Kampher  bereitet  und  mit 
Kupfer  oder  Chlorophyll  gefärbt,  lässt  sich  durch  Jod  prüfen,  welches  von 
Kajaputöl  ohne  Fulmination  gelöst  wird,  mit  den  oben  erwähnten  Gelen  aber 
mehr  oder  weniger  fulminirt. 

OLEUM  CINNAMGMI. 

Zimmtöl. 

Nach  der  Preuss.  Pharmakopoe  ist  als  Oleum  Cinnamomi  das  ätherische 
Gel  der  Zimmtkassie  officinell,  welches  zwar  in  der  Zusammensetzung  und  in 
der  Wirkung  nicht  wesentlich  von  dem  Gel  des  Zimmts  abweichend,  jedoch  in 
den  Eigenschaften  und  im  Preise  von  diesem  verschieden  ist. 

Das  Zimmtöl,  Oleum  Cinnamomi,  wird  zu  Colombo  auf  Ceylon  aus 
dem  Abfall  der  Zimmtrinden,  die  vorher  in  Salzwasser  eingeweicht  wurden, 
durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.  Das  übergehende  trübe,  milchige 
Wasser  scheidet  nach  einigen  Tagen  ein  leichteres  und  ein  schweres  Oel  ab^ 
welche   beide  mit  einander  vermischt  in  d«n  H^^xk^A.  %;Äst^^V  -^«t^^!^« 
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280  Pfd.  Rinde  geben  600—720  Grm.  Oel,  Zeller  erhielt  im  Mittel  ans  1  Pfd. 
Rinde  6,75  Grm.  Oel.  Das  käufliche  Oel  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,006  bis 
1,044,  eine  goldgelbe  Farbe,  die  nach  längerer  Zeit  rothbrann  wird,  einen 
lieblichen,  rein  zimmtartigen  Geruch  und  zuerst  sflsslichen,  dann  brennenden 
nnd  scharfen  Geschmack.  Es  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach 
Litboldt  nicht. 

Das  Zimmtkassienöl,  Oleum  Cinnamomi  Cassiae,  hat  einen  viel 
schwächeren,  minder  lieblichen  Geruch,  mehr  brennenden,  scharfen  Geschmack 
und  ist  etwa  9  mal  wohlfeiler  als  das  Zimmtöl,  mit  dem  es  nach  Mulder 
in  der  Zusammensetzung  identisch  ist  und  dem  es  nach  C.  G.  MÜscherlich 
in  der  Wirkung  sehr  nahe  steht.  Es  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,044 — 1,090. 
Nach  van  Hees  liefert  Vs  Ctr.  Bruchzimmt  durch  zweimalige  Destillation 
80  Grm.  Oel,  dessen  bei  der  ersten  Destillation  gewonnener  Theil  ein  spec. 
Gewicht  von  1,033  besass,  während  das  bei  der  zweiten  Destillation  erhaltene 
Oel  1,038  spec.  Gewicht  zeigte.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  Rinde 
4,6  Grm.  und  aus  Cassia  lignea  3,45  Grm.  Oel.  Nach  Luboldt  dreht  es  die 
Polarisationsebene  nicht. 

Das  Zimmtbüthenöl,  Oleum  florum  Cassiae,  aus  den  Zimmtblathen 
bereitet,  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Van  Hees  erhielt  von  1 2V9  Pfund 
Blüthen  94  Grm.  Oel  von  1,023  spec.  Gewicht,  Zeller  aus  1  Pfund  Blfithen 
3,4  Grm.  0^1. 

Das  Zimmtblätteröl,  aus  den  Blättern  von  Cinnamomnm  Cejla- 
nicum,  bat  nach  Sten/umse  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Nelkenöl,  eine  braooe 
Farbe,  1,05  spec.  Gewicht,  durchdringend  aromatischen  Geruch  nnd  stechen- 
den Geschmack,  reagirt  sauer  und  bildet  beim  Sch&tteln  mit  Kali-  oder 
Ammoniakflussigkeit  eine  blättrig-krystailinische  Masse. 

Das  Zimmtöl  enthält  als  Hanptbestandtheil  Zimmtaldehyd  (Cinnamjlwasser- 
Stoff),  C9  Hg  0,  neben  variablen  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen,  die  bis  jetst 
nicht  näher  untersucht  zu  sein  scheinen.  Es  ist  sehr  schwer  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  löslich.  An  der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff  auf  unter  Bildung  von 
Zimmtsäure  und  verschiedenen  Harzen. 

Aus  dem  Zimmtblätteröl  erhielt  Stenhouse  durch  fraktionirte  Destillation 
einen  leichten,  flüchtigen  Kohlenwasserstoff,  CioH]f„  von  einem  dem  Cymen  ähn- 
lichen Geruch,  0,86  spec.  Gewicht  und  160— 160"*  C.  Siedepunkt  Das  saore 
sauerstoffhaltige  Oel  ist  £ugensäure. 

OLEUM  MACIDIS. 

Muskatblüthenöl,  Macisöl. 

Das  ätherische  Oel  der  oben  (pag.  413)  beschriebenen  Macis  wird  im 
Yaterlandc  bereitet  und  von  dort  in  den  Handel  gebracht.  Das  käufliche  Oel 
ist  von  Mulder  und  von  C  Schacht  chemisch  untersucht.  Es  ist  farblos  oder 
gelbröthlich,  dickflüssig,  von  0,920—0,953  spec.  Gew.,  von  0,870  nach 
Schacht^  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  fulminirt  mit  Jod  und  noch  heftiger  mit 
Brom,  setzt  mit  der  Zeit  ein  Stearopten  ab.  Es  zeigte  bei  einer  FlQssigkeiis- 
Säule  von  100  mm.  ein  Dreh ungs vermögen  von  +  15''  nach  Lubolm^  von 
-I-  25,5  nach  Schacht  Nach  Schacht  besteht  das  Oel  ans  0,0  Hj^  0,  beginnt  bei 
160''C.  zu  sieden,  istaus  einem  leichteren  sauerstofffreien  und  einem  schwereren 
sauerstoffhaltigen  Oele  zusflmmengesetzt,  erstarrt  noch  nicht  bei  —  12,5. 
Das  sauerstofffreie  Oel,   Macen,   besteht  ans  C|oH,e,  siedet  bei  160%  riecht 
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thymianartig,  besitzt  das  spec.  Gewicht  von  0,8529  (bei  17,5'')  und  fulminirt 
mit  Jod  heftig.  Es  bildet  mit  Chlorwasserstoff  eine  feste  Verbindung  von  der 
Formel  G^q  Hig,  H  Gl.  Das  sauerstoffhaltige  Oel  besteht  nach  Schacht  aus 
C20  H31 0,  kann  also  als  Hydrat  des  sauerstofffreien  Oels  angesehen  werden. 
Nach  dem  Gewichts verhältniss,  in  dem  das  Macen  und  das  sauerstoffhaltige 
Oel  gefunden  wurden,  könnte  die  Zusammensetzung  des  rohen  Macisöls  durch 
die  Formel  2  {0^  Hjg),  Hj  0  4-  Cjo  Hjg  ausgedrückt  werden.  Zeller  erhielt 
im  Mittel  aus  1  Pfd.  Macis  30  Grm.,  Luboldt  aus  8  Pfd.  Absiebsei  165  Grm. 
ätherisches  Oel.  Dies  selbst  gewonnene  Oel  hat  Ltiboldt  genauer  untersucht 
und  folgende  Resultate  erhalten:  Es  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,939,  ein  Dre- 
hungsvermögen von  -+-  5**,  ist  gelbbraun,  nicht  sehr  dünnflüssig,  beginnt  bei 
152**  zu  sieden,  bei  166*  überzugehen.  Der  Kochpunkt  bleibt  für  etwa  %  des 
Ganzen  beständig  bei  170 — 171*;  das  übergegangene  farblose  Oel  hat  ein 
Drehungsvermögen  von  -f-  5*  und  spec.  Gewicht  von  0,926.  Der  Kochpunkt 
steigt  nun  fortwährend  und  das  Destillat  zeigt  bis  bei  180*  übergegangen 
Dreh.  =4- 6,5*,  spec.  Gew.  0,930,  bis  205^  Dreh.  =  4-  7*,  spec.  Gew.  0,933, 
bis  270<^  Drh.  =  +  7,7®,  spec.  Gew.  0,944. 


OLEUM  NUCISTAE  AETHEREÜM. 

Muskatnussöl. 

Das  ätherische  Muskatnussöl  wird  schon  im  Vaterlande  aus  den  Muskat- 
nüssen durch  Destillation  mit  Wasser  bereitet  Es  ist  farblos  oder  gelblich, 
etwas  dickflüssig,  von  0,920 — 0,948  spec.  Gew.,  von  Geschmack  und  Geruch 
der  Samen,  besteht  aus  2  Oelen,  von  denen  das  leichtere  flüssig,  das  schwerere 
krystallinisch  ist,  und  setzt  beim  Stehen  ein  Stearopten,  Myristicin,  ab, 
welches  wie  das  des  Macis  zusammengesetzt  und  in  kochendem  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  löslich  ist.  Zelter  erhielt  aus  1  Pfd.  Muskatnüssen  im  Mittel 
30  Grm.  ätherisches  Oel. 


OLEUM  LAVANDDLAE. 

Das  Lavendelöl  wird  im  südlichen  Frankreich  aus  den  Blüthen  der 
schon  oben  beschriebenen  LaVandula  officinalis  Chaix  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  gewonnen.  Es  ist  dünnflüssig,  von  0,943  spec.  Gewicht,  hell- 
gelber oder  grünlich-gelber,  später  etwas  dunklerer  Farbe  und  röthet  stark 
Lackmus.  Mit  Alkohol  von  0,83  spec.  Gew.  lässt  es  sich  in  allen  Verhält- 
nissen mischen,  Alkohol  von  0,888  löst  nur  0,4  seines  Gewichts  davon  auf. 
Schüttelt  man  das  Oel  mit  concentrirter  Essigsäure,  so  scheidet  sich  die  Flüs- 
sigkeit in  2  Schichten,  wovon  die  obere  aus  einer  concentrirteu  Auflösung  von 
reiner  Säure  in  dem  Oel,  die  untere  aus  einer  Lösung  von  Gel  in  verdünnter 
Säure  besteht.  Das  rectificirte  Oel  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,872 — 0,877, 
ist  in  kaltem  Alkohol  leicht  löslich,  verpufft  unter  Entwicklung  gelbrother 
Dämpfe  schwach  mit  Jod,  zersetzt  sich  mit  Salpetersäure  beim  Krwärmen 
unter  lebhafter  Gasentwicklung  and  Bildung  von  Oxalsäure,  wird  von 
Schwefelsäure  mit  orangegelber  Farbe  gelöst  und  absorbirt  reichlich  Sauer- 
stoff, Chlorwasserstoff  und  Ammoniak ;  Sandelroth  wird  nur  gering  gelöst,  in 
Kalilauge  löst  es  sich  klar  auf.    Nach  Kane  besteht  der  bis  203*  C.  über- 
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gehende  Theil  des  Oels  aus  C^o  H^e  O4  (=  3  Cjo  Hje  4-  4  Hg  0?).  DrehuDga- 
vermögen  des  Oels  aas  den  Blüthen  =  --6°,  ans  dem  Kraut  =  —  1 1,7*  nach 
Laboldt 

Wegen  des  Stearoptens,  welches  es  oft  sehr  reichlich  (bis  ^/*)  in  der 
Kälte  ausscheidet  und  das  nach  Proust  und  Dumas  die  Zusammensetzung 
des  Kamphers  hat,  schliesst  sich  das  Lavendelöl  au  die  Cymengruppe  an. 

Van  Hees  erhielt  aus  12''«  Pfd.  getrockneter  Blüthen  60  Gramm  eines 
Oels  von  0,892  spec.  Gewicht,  während  das  im  Handel  vorkommende  0,917 
spec.  Gewicht  zeigte.  Bell  erhielt  durchschnittlich  aus  100  Pfuud  Bläthen 
690  Gramm  Oel;  Zeller  aus  1  Pfund  trocknen  Blüthen  18.75  Gramm,  aus 
frischen  4,5  Granmi,  aus  dem  frischen  blühenden  französischen  Kraut 
3,2  Grm.  Oel. 

Das  Spiköl,  Oleum  Spicae,  durch  Destillation  aus  den  Blüthen  der  La- 
vandula  Spica  Chaix  gewonnen,  ist  dunkler  grün  als  das  Lavendelöl  and 
hat  einen  minder  angenehmen,  mehr  kampherartigen  Geruch,  es  dreht  die 
Polarisationsebene  nach  rechts  und  enthält  einen  KohlenwasserstofiP. 

OLEUM  MENTHAE  PIPERITAE. 

Pfefferminzöl. 

Es  wird  aus  der  friscbeu  Pfefferminze  durch  Destillation  mit  Wasser  be- 
reitet, ist  farblos,  zuweilen  schwach  gelblich  oder  grünlich  gefärbt  von  durch- 
dringendem Geruch,  brennend  aromatischem,  endlich  kühlendem  Geschmack 
und  0,90—0,92  spec.  Gewicht.  Es  ist  etwas  in  Wasser,  leicht  In  Alkohol 
und  Aether  löslich  und  besteht  aus  einem  Elaeopten  und  Stearopten.  Das 
Stearopten  (Menthenkampber),  CjoH^O,  schmilzt  bei  34**  C,  kocht  bei 
213,5''  und  giebt  bei  der  Destillation  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  Menth  en 
CiuHj^j.  Das  Kraut  liefert  0,58 — 1,36  pCt.  ätherisches  Oel,  welches  mit  Jod 
nicht  fulniinirt  und  Sandelroth  theilweise  löst.  Zell  er  erhielt  im  Mittel  aus 
1  Pfd.  frischen  Krautes  1,5  —  2,8  Grm..  aus  trockuern  5  Grm.,  aus  frischen 
Blüthen  2,4  Grm.  Oel.  Das  Drehungsvermögen  des  deutschen  Pfefferminzöls 
ist  nach  Luholdi  =  —  20,5**  bis  —  20^  des  englischen  =  —  23,5**  bis 
23,25°,  des  besten  amerikanischen  (aus  Mentha  viridis)    -  —  20,0\ 

Das  Krauseminzöl,  Oleum  Menth ae  crispae,  auf  dieselbe  Weise  wie 
das  vorige  aus  der  Krauseminze  erhalten,  ist  gelblich,  nimmt  bald  eine  dunk- 
lere Farbe  an,  wird  im  Alter  dickflüssig,  hat  0,978  spec.  Gewicht  und  gesteht 
beim  Schütteln,  wenn  es  einer  niedrigen  Temperatur  ausgesetzt  wird.  Zeller 
erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  trocknen  Krautes  8,7  Grm.  aus  frischem  1,9  Grm. 
Oel.  Das  Drehungs vermögen  des  feinsten  Oels  ist  nach  Luholdi  —  —  44,5°, 
der  2ten  Qualität  =  —  1 6,5°. 

OLEUM  SALVIAE. 

Salbeiöl. 

Es  wird  durch  Destillation  der  Salbeiblätter  mit  Wasser  gewonnen,  ist 
von  jungen  Blättern  grün,  im  Alter  braun,  von  älteren  Blättern  gelb,  von  dem 
Geruch  des  Krauts,  0,861—0,922  spec.  Gewicht,  in  Alkohol  leicht,  in  Aether 
schwer  löslich.   Es  scheint  ein  Gemenge  verschiedener  Oele  zu  sein ;  nach 
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seinem  Alter  zeigt  es  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung.  (JRochleder). 
Nach  Protist  lässt  es  beim  Verdunsten  einen  Kampher  zurück,  der  ebenfalls 
durch  Oxydation  des  Oels  mittelst  Salpetersäure  erhalten  werden  kann.  Jod 
wird  unter  geringer  Temperaturerhöhung  und  Entwicklung  weniger  gelbrother 
Dämpfe  gelöst,  Sandelroth  wird  nur  theilweise  aufgenommen.  Zeller  erhielt 
im  Mittel  aus  1  Pfd.  frischer  Blätter  1,2  Grm.,  aus  trocknen  3,75  6rm.  Gel. 
Das  französische  Oel  hat  nach  Luboldt  ein  Drehungsvermogen  von  -h  7,5". 


OLEUM  ROSMARIN!. 

Rosmarinöl. 

Es  wird  im  sudlichen  Europa  durch  Destillation  des  schon  oben  (vgl. 
p.  273)  beschriebenen  frischen  blühenden  Krautes  gewonnen,  ist  dünnflüssig, 
farblos  oder  grünlich-gelb,  von  gewnrzhaftem,  kampherartigem  Geruch  und 
Geschmack,  in  starkem  Alkohol  in  jedem  Verhältniss  löslich  und  entwickelt 
mit  Jod  nach  Zeller  gelbrothe  Dämpfe;  gegen  Sandelroth  verhält  es  sich  fast 
indififerent.  Das  rohe  Oel  hat  0,897 — 0,9 15,  das  rectificirte  0,885  spec.  Gew.; 
letzteres  siedet  bei  166^  C,  das  rohe  bei  185'\  Nach  Karte  besteht  es  aus 
^90^,52  O4  (=  9  CioHigH-  4  H2  0?).  Beim  freiwilligen  Verdunsten  oder  in 
Berührung  mit  Kali  scheidet  sich  ein  Stearopten  aus,  der  Rosmarin- 
kam ph  e  r,  der  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  Kamphers  hat.  1  Pfd. 
Kraut  liefert  3,75  Grm.  Oel.  Die  Vermischung  des  Rosmarinöls  mit  Alkohol 
lässt  sich  durch  Sandetroth  prüfen.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  trock- 
nem  Kraut  4,5  Grm.,  aus  blähendem  frischem  französischem  1,44  Grm.  Oel. 
Drehungsvermögen  des  französischen  Oels  =  ~  19,5^  nach  Luboldt 


OLEUM  ORIGANI  CRETICI. 

Ejretisch-Dostenöl. 

Es  wird  durch  Destillation  des  kretischen  Dosten  mit  Wasser  erhalten, 
ist  dünnflüssig,  braun,  von  starkem  gewürzhaftem  Geschmack,  reagirt  nicht 
sauer,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,94G  und  löst  Jod  ohne  Gas-  und  Wärme- 
entwicklung. Rochleder  hat  das  Dostenöl  durch  Erwärmen  mit  doppelt- 
schwefligsaurem  Ammoniak  oder  Natron  in  gesättigter  Lösung  in  einen  flüssi- 
gen und  festen  Theil  gesondert;  der  rectificirte  flüssige  Theil  ist  ein  Kampher, 
der  feste  stellt  ein  amorphes  weisses  Pulver  dar,  und  besteht  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  trocknem 
Kraut  3,75  Grm.  Oel.    Drehungsvermögen  nach  Ltiboldt  =  -f-  3*^. 

Das  gemeine  DostenöJ,  Oleum  Origani  vulgaris,  wird  durch  Destil- 
lation des  gemeinen  Dosten  gewonnen,  hat  eine  röthliche  Farbe,  zeigt  wegen 
des  variirenden  Stearoptengehalts  ein  spec.  Gewicht  von  0,90—0,89,  kann 
jedoch  durch  mehrmalige  Rectification  von  constantem  Siedepunkt  bei  161° 
erhalten  werden,  besitzt  dann  ein  spec.  Gewicht  von  0,867  und  besteht  nach 
Kane  aus  C50  Hg^  0.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfund  trocknem  Kraut 
1,56  Grm.  Oel. 
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OLEUM  MAJORANAE. 
Majoranöl,  Mayranöl. 

Es  wird  durch  Destillation  des  Majorankrauts  mit  Wasser  gewonnen,  ist 
grüolich  oder  blassgelb,  im  Alter  bräanlich,  von  dem  Geruch  und  Geschmack 
des  Krauts,  0,890—0,898  spec.  Gewicht  und  setzt  mit  der  Zeit  ein  Stea- 
ropten  ab,  das  schwerer  als  Wasser,  in  kochendem  Wasser,  Alkohol  ond 
Aether  löslich  ist  und  bei  höherer  Temperatur  sublimirt.  Jod  wird  unter 
Temperaturerhöhung  und  Entwicklung  gelbrother  Dämpfe,  Sandelroth  nur 
theilweise  gelöst.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfund  trocknem  Kraut 
7,5  Gramm,  aus  frischem  deutschem  1  Gramm,  aus  französischem  frischem 
2,5  Gramm  Oel.  Das  deutsche  hat  ein  Drehungsvermögen  von  +  23^,  das 
französische  von  -f-  18°  nach  Ltd)oldt 

OLEUM  THYMI. 
Thymianöl. 

Es  wird  durch  Destillation  des  blühenden  Krautes  mit  Wasser  erhalten, 
ist  dünnflüssig,  blassgelb  oder  grünlich,  rectificirt  farblos,  von  dem  Gerach 
und  Geschmack  des  Krautes,  0,905  spec.  Gewicht,  verhält  sich  indifferent, 
fulminirt  nicht  mit  Jod  und  setzt  bei  längerem  Stehen  ein  Stearopteu,  Thy- 
mol,  ab,  welches  als  ein  Oxyd  des  Cymens  angesehen  werden  kann.  Das 
Thymianöl  ist  nach  Lallemand  ein  Gemenge  von  Thymen  (C,o  Hj^),  Gymeo 
(C10H14)  und  dem  sauerstoflFhaltigen  Thymol  (C,oHi4  0).  Das  Thymol,  das 
Stearopteu  des  Thymianöls,  das  etwa  die  Hälfte  des  Gewichts  ausmacht,  kry- 
stallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  riecht  angenehm  thymianartig, 
schmeckt  scharf  pfefferartig,  schmilzt  bei  44^,  destillirt  unverändert  bei  280^, 
ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wenig  in  Wasser,  indifferent  gegen 
Lackmus,  dreht  die  Polarisationscbene  nicht,  verbiudet  sich  mit  Kali  nnd 
Natron,  löst  sich  bei  höherer  Temperatur  in  Schwefelsäure,  erstarrt  aber  beim 
Erkalten  damit  zu  einer  in  Wasser  leicht  löslichen  Masse  und  wird  durch  Sal- 
petersäure zuletzt  in  Oxalsäure  verwandelt  Das  Thymen  ist  der  flüchtigere 
Theil  des  Thymianöls,  siedet  bei  1 65o,  verbindet  sich  mit  Salzsäure,  bildet 
aber  mit  derselben  weder  eine  feste  Verbindung,  noch  hat  es  ein  Rotations- 
vermögen, und  ist  isomer  mit  dem  Terpenthinöl.  Zeller  erhielt  im  Mittel  ans 
1  Pfd.  frischem  Kraut  2,75  Grm.,  aus  trocknem  2,3  Grm.  Oel.  Nach  Luboldt 
hat  es  ein  Dreh ungs vermögen  von  —  25®. 

Das  Quendelöl,  Oleum  Serpylli,  durch  Destillation  des  schon  oben 
(pag.  254)  beschriebenen  blühenden  Krautes  mit  Wasser  gewonnen,  ist  blass- 
gelb, röthlich  oder  braun,  dünnflüssig,  vom  Geruch  und  Geschmack  des  Krauts 
und  0,893 — 0,950  spec.  Gewicht,  löst  theilweise  Sandelroth,  fulminirt  nicht 
mit  Jod  und  wird  beim  Erhitzen  durch  Salpetersäure  ruhig  zersetzt  Zeller 
erhielt  im  Mittel  aus  1  Pfd.  frischem  deutschem  Kraut  0,36  Grm.,  aus  frischem 
französischem  1,44  Grm.,  aus  trocknem  deutschem  0,7  Grm.  Oel. 

OLEUM  PETROSELINL 
Petersilienöl. 

Es  wird  durch  Destillation  der  Petersilienfrüchte  mit  Wasser  gewonnen» 
ist  hellgelb,  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Früchte  und  hat  1,01 — 1,14 
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spec.  Gewicht  Durch  Wasser  lässt  es  sich  iu  ein  leichteres ,  flüssiges  und  in 
ein  schwereres,  butterartiges,  krystailinisches  Gel  trennen.  Das  leichtere  giebt 
nach  Loemg  bei  fractionirter  Destillation  ein  bei  160**  C.  siedendes,  mit  dem 
Terpenthinöl  isomeres  Gel  (Cio  Hje).  Das  butterartige  Gel  besteht  aus  einem 
Stearopten,  Petersilien-Kampher  (Cia  H,4  G4),  und  einem  fetten  Gel 
(Ci^Hig  G;,?).  —  Durch  Salpetersäure  wird  das  Petersilienöl  lieftig  unter  Gas- 
entwicklung zersetzt,  Jod  wird  von  demselben  ohne  Gasentwicklung  gelöst, 
Sandelroth  löst  sich  nur  theilweise  darin  auf.  Zelter  erhielt  im  Mittel  aus 
'  2  Kilogr.  Früchten  7,5  Gr.,  aus  frischem  Kraut  60,75  ätherisches  Gel.  Dre- 
hungsvermögen nach  Luboldt  =  —  X^^^b''^ 

GLEÜM  CARVI. 
Eümmelöl. 

Es  wird  durch  Destillation  der  Kümmelfrüchte  mit  Wasser  gewonnen. 
Das  frisch  bereitete  Gel  ist  dünnflüssig,  farblos,  vom  Geruch  und  Geschmack 
der  Früchte,  wird  an  der  Lutt  gelblich  und  dickflüssig,  reagirt  neutral,  brennt 
mit  gelb  leuchtender,  russender  Flamme,  ist  leichter  als  Wasser,  in  welchem 
es  sich  nur  wenig  löst,  in  Alkohol,  Aether  und  Gelen  dagegen  leicht  löslich. 
Es  besteht  nach  Schweizer  aus  2  Gelen,  einem  sauerstoffhaltigen,  Garvol, 
nach  der  Formel  CiqHi«  G  zusammengesetzt,  das  bei  2'25 — 270°  siedet,  durch 
wiederholte  fractionirte  Destillation,  aber  auch  nach.  Varrentrapp  aus  seiner 
krystallisirbaren  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff  rein  abgeschieden  wer- 
den kann,  und  einem  sauerstofffreien,  dem  Carveu.  Das  Garven,  Gi.)Hiß, 
hat  einen  angenehmen  Geruch  und  Geschmack,  ist  farblos,  dünnflüssig,  leich- 
ter als  Wasser,  siedet  bei  170 — 178°,  brennt  mit  hell  leuchtender,  russender 
Flamme,  verharzt  an  der  Luft  und  bildet  mit  Chlorwasserstoff  eine  krystalli- 
sirbare,  kampherartige  Verbindung. 

Das  Kümmelöl  fulminirt  nicht  mit  Jod,  sondern  löst  sich  unter  Entwick- 
lung grauer  Dämpfe,  mit  Salpetersänre  erhitzt  findet  eine  heftige  Reaktion 
unter  Gasentwicklung  statt,  Sandelroth  wird  nur  theilweise  gelöst;  es  hat 
nach  Luboldt  ein  Drehungsvermögen  von  -+-  76 — 79°,  dagegen  das  Kümmel- 
spreuöl  von  H-  26*.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  V2  Kilogr.  Kümmel  22,5  bis 
24,3  Gramm  ätherisches  Gel. 

GLEüM  ANISI  VULGARIS. 
AnisöL 

Das  käufliche  Anisöl  wird  aus  der  bei  der  Gewinnung  und  Reinigung  der 
Früchte  zurückbleibenden  Spreu  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen,  für 
den  medicinischen  Gebranch  ist  es  indessen  aus  den  Früchten  zu  bereiten. 
Es  hat  eine  blassgelbliche  Farbe,  Gemch  und  Geschmack  der  Früchte,  0,972 
bis  0,995  spec.  Gewicht,  enthält  etwa  75  pCt.  Stearopten  und  25  pCt.  Elao- 
opten,  kommt  aber  auch  reicher  an  Elaeopten  vor,  erstarrt  schon  bei  -f-  10**  C., 
manchmal  schon  bei  +15^  zu  einer  krystallinischen  Masse  und  wird  dann 
erst  bei  22''  C.  wieder  flüssig.  Zuweilen  soll  es  nicht  erstarren  und  auch  durch 
längere  Einwirkung  der  Luft  dies  Vermögen  verlieren.  Es  löst  sich  in  der 
Hälfte  seines  Gewichts  Alkohol  von  0,84  pGt,  in  allen  Verhältnissen  in  Alko- 
hol von  0,806,  fulminirt  nicht  mit  Jod  und  röthet  nicht  Lakmus.  Van  Hees 
erhielt  aus  10  Kilogr.  Früchten  157,5  Gramm  Gel  von  0,977  spec.  Gewicht, 
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Zeller  im  Mittel  aus  Va  Kilogr.  deutschem  Anis  9,3  Gramm,  aus  russischem 
5,9  Gramm.    Das  krystalliuische  Oel  dreht  nach  Luboldt  nicht,  dass  flüssige 


Das  Stearopten  kann  aus  dem  erstarrten  Oele  durch  Pressen  zwischen  Ldsch- 
apier  und  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  rein  erhalten  werden.  Es  ist 
arblos,  blättrig -krystallinisch,  von  schwachem  Anisgeruch,  bei  \^  0.  von  1,014 
spec.  Gewicht,  schmilzt  bei  18<^,  kocht  bei  2W^  und  zersetzt  sich  dabei  theil- 
weise.  Seine  Zusammensetzung  ist  ausgedrückt  durch  die  Formel  Cio  H|s  0.  Bb 
ist  etwas  weniger  flüchtig  als  das  Elaeopten,  löst  sich  bei  10^  C.  in  4  Th.  Al- 
kohol von  0,^06  und  verändert  sich  im  krystallisirten  Zustande  nicht  an  der 
Luft  Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  von  1,9  spec.  Gewicht  liefert  et 
Anisaldehyd  (0$  Hg  O2),  eine  ^elbe  Flüssigkeit  von  aromatischem  Geruch  and 
brennendem  Geschmack,  und  Anissäure  (C^^  Ha  O3),  die  in  langen,  färb-  and 
geruchlosen  Nadeln  krystallisirt,  sich  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem  Was- 
ser leicht  löst  und  bei  170^  schmilzt.  Bei  der  Behandlung  des  Stearoptens  mit 
Salpetersäure  vom  speciiischen  Gew.  1,3  wird  Nitroanissäure  Cg  H7  (N0.>)  Oj 
gebildet. 

Auch  das  Stearopten   des  Fenchel-  und  des  Sternanisöls,   sowie   das  Esdra- 
gonöl  geben  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  Auissäure. 

OLEOM  FOENICÜLI. 

Fenchelöl. 

Es  wird  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  Fe nchelfr ächten  darge- 
stellt, ist  farblos  oder  gelblich,  vom  Geruch  und  Geschmack  der  Früchte, 
0,985 — 0,997  spec.  Gewicht,  besteht  wie  das  Anisöl  aus  einem  Elaeopten  and 
einem  Stearopten,  welches  mit  dem  des  Anisöls  identisch  ist.  Van  Hees  er- 
hielt aus  5  Kilogr.  Früchten  150  Gr.  Oel  von  0,968  spec.  Gew.,  Zeller  m 
Mittel  aus  V2  Kilogr.  deutschem  Fenchel  15  -  16,6  Gr.  Oel.  Es  hat  ein  Dre- 
hungsvermögen von  H-  16,2^,  nach  Ltdoldt. 

OLEUM  GALBANL 

Galbanumöl,  Mutterharzöl. 

Es  wird  durch  Destillation  des  Galbanum  mit  Wasser  zu  etwa  3Va  bis 
6  pCt.  erhalten,  ist  farblos  oder  gelblich,  verdickt  sich  leicht  an  der  Luft,  hat 
0,916  —  0,9*20  spec.  Gew.,  schmeckt  anfangs  brennend,  dann  kühlend  und 
bitter  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  auf. 

OLEUM  CUMINl. 

Römisch  Kümmelöl. 

Es  wird  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  Früchten  des  römischen 
Kümmels  gewonnen,  hat  von  aufgelöstem  Harz  eine  blassgelbe  Farbe,  einen 
brennenden  Geschmack  und  den  Geruch  der  Früchte,  ist  leichter  als  Wasser 
und  besteht  aus  Cymen  und  Cumiuol,  die  sich  durch  fraktionirte  Destillation 
trennen  lassen.  Bei  170"  beginnt  es  zu  kochen,  dann  steigt  der  Siedepunkt 
schnell  bis  230'\  Wird  die  Destillation  nur  bis  200 ^^  fortgesetzt,  so  geht  das 
Cymen  mit  einem  Antheil  Cuminol  über  und  es  bleibt  Cnminol  zurück» 

Das  Römisch -Kümmelöl  löst  das  Jod  leicht  unter  geringer  Entwicklung 
grauer  Dämpfe ,  durch  Schwefelsäure  wird  es  dunkel  carmoislnroth  geftrbt, 
bräunt  sich  ohne  Gasentwicklung  mit  Salpetersäure  und  erstarrt  beim  Brkal- 
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ten  butterartig;  Sandelroth  wird  theilweise  gelöst.    V2  Kilogr.  gab  im  Mittel 
13,3  Gr.  ätherisches  Oel  (Zeller). 

Das  Cymen,  Cm  H]4,  wird  durch  Rectification  über  schmelzendes  Kali  rein 
von  Cuminol  erhalten  Es  ist  dünnflüssig,  farblos,  das  Licht  stark  brechend, 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Acther  und  ätherischen  Oelen, 
kocht  bei  llhf^  C,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,861,  ist  an  der  Luft  unveränderlich 
und  riecht  sehr  angenehm  citronenartig,  kann  auf  künstlichem  Wege  durch  Ein- 
wirkung von  wasserfreier  Phosphorsäure  oder  von  Chlorzink  auf  gewöhnlichen 
Kampher  erhalten  werden. 

Das  Cuminol,  CtoHisO.  ist  farblos,  vom  Geruch  und  Geschmack  des  Rö- 
misch-KümmelAls,  kocht  bei  220'^  C.  und  giebt,  wenn  man  es  auf  schmelzendes 
Aetzkali  auftropfen  lässt,  cuminsaures  Kali,  aus  dessen  wässriger  Lösung  durch 
Salzsäure  die  Cuminsäure  (Ciq  H12  Oo)  abgeschieden  wird. 

OLEOM  VALERIANAE. 

Baldrianöl. 

Das  frische  ätherische  Oel,  welches  durch  Destillation  der  schon  oben 
beschriebenen  Baidrianwurzeln  mit  Wasser  erhalten  wird,  ist  ein  Gemisch 
von  Baldriansäure  und  Baldrianöl.  Das  Baldrianöl  ist  grünlich  oder  blass- 
gelb, dünnflüssig,  von  0,90  —  0,94  spec.  Gewicht,  wird  mit  dem  Alter  dick 
und  braun.  Mit  Jod  erwärmt  sich  das  Baldrianöl  nur  gering  unter  Entwick- 
lung weniger  graugelber  Dämpfe,  von  Salpetersäure  wird  es  beim  Erhitzen 
ruhig  unter  Entwicklung  von  Dämpfen  zersetzt,  färbt  sich  dabei  purpurroth 
bis  blau  und  wird  endlich  in  Oxalsäure  verwandelt;  Schwefelsäure  färbt  es 
violett ;  Sandelroth  wird  kaum  gelöst.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  V2  Kilogr. 
trocknen  Wurzeln  1,!S  —  7,0  Gr.  Oel.  Es  dreht  nach  Luboldt  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nicht. 

Das  Baldrianöl  besteht  aus  Valerol,  Borneen  und  Bomeol.  Das  Yalerol, 
Cg  H|o  0,  krystallisirt,  ist  leichter  als  Wasser,  in  diesem  wenig,  in  Alkohol, 
Aether  und  ätherischen  Oelen  leicht  löslich,  hat  einen  schwachen  Heugeruch, 
wird  an  der  Luft  und  durch  Kali  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  und  Bil- 
dung von  Kohlensäure  zu  Baldriansäure  oxydirt.  Das  Borneen  und  das  Bor- 
neol  sind  schon  oben  beschrieben.  Die  Baldriansäure  siehe  bei  Rad.  Vale- 
rian.  (pag.  87). 

OLEUM  ABSINTHIL 
Wermuthöl. 

Das  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  dem  frischen  oder  doch  frisch 
getrockneten  Wermuthkraut  gewonnene  ätherische  Oel  ist  frisch  dunkelgrün, 
vom  Geruch  und  Geschmack  des  Krautes,  wird  im  Alter  duukelbraun,  siedet 
bei  180^  destillirt  bei  -200  -  205*^  grössteniheils  über,  verdickt  und  färbt 
sich  dann  bei  höherem  Siedepunkt.  Durch  mehrmalige  Rectiflcation  über 
Aetzkalk  wird  es  rein  erhalten ,  ist  dann  farblos.,  hat  ein  speciflsches  Gewicht 
von  0,973,  ist  nach  der  Formel  Cjo  H^g  0  (wie  der  chinesische  Kampher)  zu- 
sammengesetzt und  lenkt  wie  dieser  die  Polarisationsebene  nach  rechts  ab. 

Frisches  Wermuthöl  fulminirt  nicht  mit  Jod,  Salpetersäure  zersetzt  das 
Oel  beim  Erhitzen  unter  Gasentwicklung  und  färbt  es  erst  grün,  dann  blau, 
Schwefelsäure  erst  blau,  dann  violett;  Sandelroth  wird  theilweise  gelöst.  In 
Alkohol ,  Aether  und  Oelen  ist  es  leicht  löslich.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus 
Va  Kilogr.  frischen  Krautes  0,396  Gr.,  aus  trocknem  3  Gr  ,  aus  getrockneten 
Blüthen  2,1  Gr.  Oel. 
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OLEUM  CHAMOMILLAE. 

Eamillenöl. 

Das  reine  Kamilleuöl,  durch  Destillation  der  von  Stielen  und  Bl&ttern 
befreiten  Kamillen blüthen  gewonnen,  ist  dunkelblau,  dickflüssig,  von  0,947 
spec.  Gewicht,  dem  Geruch  der  Blüthen  und  gewnrzhaftem  Geschmack,  in 
Alkohol  und  Aether  mit  blauer  Farbe  löslich,  wird  aber  bei  längerer  Auf- 
bewahrung schmutzig  braungrün.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  Va  Kiiogr.  fii- 
scher  Blüthen  durch  Dampfdestillation  0,3  Gr.,  aus  trockenen  0,75  Gr.,  aus 
letzteren  auf  gewöhnliche  Weise  0,38  Gr.  ätherisches  Oel.  Nach  BartUräger 
lässt  es  sich  nicht  in  mehre  Gele  trennen  und  wird  bei  O""  ganz  dick,  ohne 
dass  sich  Stearopten  ausscheidet.  Aether  mit  Kamillenwasser  geschüttelt  lässt 
ein  farbloses  Oel  zurück,  welches  einen  vom  Kamillenöl  abweichenden  Gernch 
hat.  Wegen  der  geringen  Ausbeute  und  der  fast  butterartigen  Consistenz  des 
Oels  wird  neben  dem  reinen  Oel  noch  das  citronenölhaitige  Kamillenöl  gehal- 
ten, welches  durch  Destillation  der  Kamillen  mit  Wasser  unter  Znsatz  von 
Citronenöl  bereitet  wird.  Auch  dieses  Oel  muss  eine  rein  und  gesättigt  blaue 
Farbe  haben  und  darf  nicht  durch  den  Handel  bezogen  werden.  Das  Bömisch- 
Kamillenöl  hat  nach  Luboldt  ein  Drehungs vermögen  von  +  52"*. 


OLEOM  TANACETI. 

Rainfamöl. 

Es  wird  durch  Destillation  des  blähenden  Krautes  mit  Wasser  gewonnen, 
ist  blassgelb,  von  widerlichem  Geruch ,  bitterm  und  scharfem  Geschmack  und 
hat  ein  spec.  Gew.  von  0,918  —  0,952.  Nach  Zeller  hat  das  Oel  der  Blätter 
0,918,  das  der  Blüthen  0,921  und  das  der  Früchte  0,928  spec.  Gew.  Jod 
wird  ohne  Gas-  und  Wärmeent Wickelung  gelöst,  Sandelroth  nur  theilweise 
aufgelöst.  Nach  Geoffroy  hat  das  Oel  der  auf  feuchtem  Standorte  vorkom- 
menden Pflanze  eine  grüne  Farbe.  Drehungsvermögen  nach  Luboldt  =  —  55^ 


OLEUM  RUTAE. 

Rautenöl. 

Das  Rautenöl  wird  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  dem  Kraut  ge- 
wonnen. Es  enthält  neben  einer  geringen  Menge  eines  nach  der  Formel  des 
Terpenthiuöls  zusammengesetzten  Kohlenwasserstoffs  als  Haupt  bestand  theil 

C    H    0 
Methyl-Caprinon  =     ^^  A\j  |.    Es  ist  blassgelb,  von  bitterlich  schar- 

fem  Geschmack  und  0,911  spec.  Gew.  Es  löst  sich  etwas  in  Wasser,  leicht 
in  absolutem  Alkohol,  fulminirt  nicht  mit  Jod,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit 
Salpetersäure  unter  Gasentwicklung  und  löst  theilweise  Sandelroth.  Zeüer 
erhielt  im  Mittel  aus  ^'2  Kiiogr.  trocknem  deutschem  Kraut  1,08  Gr. ,  ans  fii- 
schem  0,204  Gr.,  aus  frischem  französischem  1,188  Gr.,  aus  Blüthen  0,9  Gr. 
und  aus  Samen  4,27  Gr.  ätherisches  Oel.  Das  Drehungsvermögen  des  Oeb 
aus  dem  Kraute  ist  nach  Luboldt  =  —  5",  aus  den  Früchten  =  —  21*. 
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OLEUM  ROSAE. 
Rosenöl. 

Das  Rosenöl  des  englischen  und  so  aoch  wohl  des  deotschen  Handels 
wird  nach  Hanbury  auf  den  Ebenen  südlich  von  Balkan  gewonnen.  Die 
Blüthezeit  föllt  dort  in  den  Mai,  fnih  Morgens  werden  die  Blomenblätter  ge- 
sammelt, in  einer  kupfernen  Blase  mit  Wasser  destillirt  nnd  das  bei  der  Ab- 
kühlong  auf  dem  Rosenwasser  sich  ansammelnde  Oel  abgenommen.  Dies  Oel 
wird  in  flachen  zinnernen  Flaschen  nach  Ronstantinopel  versendet,  hier  von 
den  Kaoflenteii  mit  Walrath  und  einem  ätherischen  Oele,  Idris  Yaghi, 
welches  im  Handel  als  türkisches  Geraniomöl  gekannt  ist,  versetzt  und  in 
kleinere,  geschliffene,  aus  Deutschland  bezogene  Flaschen  gefallt.  Es  wird 
auch  in  Persien,  im  nördlichen  Indien,  ferner  in  Tonis,  in  der  Provence 
Rosenöl  bereitet,  aber  dies  kommt  nicht  oder  nur  selten  zu  uns.  Als  Stamm- 
pflanze des  Oels  kann  nach  zuverlässigen  neueren  Mittheilongen  nur  Rosa 
Damascena  genannt  werden.  Nach  Polier  geben  50  Rilogr.  Rosenblumen- 
blätter 7,5 — 11,2  Gr.  Oel;  Rosa  centifolia  liefert  ein  an  Stearopten  reicheres 
Oel  von  schwächerem  Geruch.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  Vj  Rilogr.  frischer 
Blumen  0,18  Gr.,  ans  gesalzenen  0,12  Gr.  Oel. 

Das  Rosenöl,  von  0,832  spec.  Gewicht  und  starkem  Rosengeruch,  ist 
etwas  dickflüssig,  wird  bei  einer  Temperatur  unter  26**  C.  fest  und  krystalli- 
nisch,  ist  gewöhnlich  farblos,  schmilzt  zwischen  28  und  SO""  C,  löst  sich  we- 
nig in  Wasser,  schwer  in  Alkohol.  Das  Drehungsvermögen  ist  nach  Luboldt 
=  —  3"*,  des  Stearopten  =  0°,  des  persischen  Geraniumöls  =  0^  des  tür- 
kischen =  —  1,25**. 

Das  Rosenöl  enthält  6,7 — 68,1  pCt.  Stearopten,  welches  durch  Abpres- 
sen in  niederer  Temperatur  oder  durch  Alkohol  von  0,8  spec.  Gewicht,  der 
das  Elaeopten  löst,  getrennt  werden  kann.  Das  Stearopten  (wahrscheinlich 
nach  der  Formel  C,g  H32  zusammengesetzt)  bildet  krystallinische  Blättchen, 
schmilzt  bei  etwa  35^  kocht  bei  280—300'  C  und  ist  in  Aether,  Oelen,  so- 
wie in  concentrirter  Essigsäure,  aber  auch  in  Kali  löslich.  Das  Elaeopten 
ist  der  flüchtigere  und  riechende  Theil  des  Oeles,  aber  noch  nicht  genauer 
untersucht. 

Das  Rosenöl  wird,  wie  schon  oben  angegeben  ist,  in  Konstantinopel  mit 
Walrath,  um  das  Stearopten  nachznkünsteln,  und  mit  Idrisöl  versetzt.  Letz- 
teres wird  nach  Hanbury  durch  Pilger  von  Mecca  nach  Konstantinopel  ge- 
bracht und  ist  identisch  mit  einem  von  Bombay  ausgeführten  Oel ,  welches  in 
Indien  Roshe-  oder  Rose  öl  heisst,  und  in  London  als  Ingwer-Gras-  oder 
Geraniomöl  gekannt  ist;  es  soll  das  Oel  einer  Andropogonart  sein ,  stammt 
aber  entschieden  weder  von  einem  Geranium  noch  Pelargonium  ab.  Dies  Oel 
hat  nach  De  Vry  kein  Drehungsvermögen,  während  das  in  Frankreich  ge- 
wonnene echte  Geraniumöl  nach  rechts,  das  Algierische  aber  nach  links  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichts  abwendet,  zuletzt  hebt  Hmibury  noch  hervor, 
dass  echtes  Geraniumöl  6  mal  theurer  als  Idrisöl  und  lOmal  theurer  als  Bom- 
bay-Rosheöl  ist.  Das  indische  Rosenöl  enthält  dadurch  eine  Verunreinigung, 
dass  man  die  Rosen  mit  Sandelholz  der  Destillation  unterwirft. 

Ein  ziemlich  häofig  in  den  Handel  gelangendes  fettes  Rosenöl  wird  aof 
die  Weise  gewonnen ,  dass  man  fettes  Oel  mit  den  Rosenblättem  zosammen- 
scbichtet  ond  dies  Verfahren  mit  frischen  Bldthen  mehrmals  wiederholt  Nach 
Ouibourt  schiesst  das  Stearopten  des  Rosenöls,  wenn  man  dieses  langsam 
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erkalten  lässt,  in  dnrcbsicbtigen,  nadelförniigen  Prismen  an,  welche  bei  aof- 
fallendem  Lichte  irisiren,  und  das  Elaeopten  bleibt  klar  'zurück;  Walrath 
scheidet  sieb  dagegen  durch  die  ganze  Masse  in  feinen  nndurchsichtigen  Na- 
deln ab ,  die  dem  zurückbleibenden  Gele  ein  gleichförmig  trübes  AoseLen  ge- 
ben. Das  Rose  öl  ist  dünnflüssig,  gelb  nnd  wird  mit  der  Zeit  rotb.  Das 
Geraniumöl,  durch  Destillation  der  frischen  Blätter  von  Pelargooiam 
odoratissimum,  capitatum,  roseum  und  anderen  Arten  erhalteo,  wird 
in  neuerer  Zeit  vielfach  statt  Rosenöl  in  Gebrauch  gezogen.  Nach  ChsibtHoi 
kann  mau  durch  Jod,  salpetrige  Säure  nnd  Schwefelsäure  Rosenöl,  Geraniom- 
öl  und  Roseöl  unterscheiden.  Man  setzt  unter  eine  Glasglocke  eine  Schale  mit 
Jod  und  um  diese  rings  herum  Uhrgläser,  die  1  —  2  Tropfen  jener  Oele  eot- 
halten.  Das  echte  Rosenöl  behält  seine  Farbe,  während  die  beiden  moderen 
Oele  sich  bräunen  und  zwar  das  Geraniumöl  weit  intensiver  als  das  Roseöl. 
Bringt  man  statt  des  Jods  Kupferspäne,  welche  mit  Salpetersäure  übergosseo 
worden,  unter  die  Glocke,  so  füllt  sich  diese  bald  mit  rothen  Dämpfen,  welche 
von  den  Gelen  absorbirt  werden ,  nnd  das  Geraniumöl  apfelgrün ,  das  Roseöl 
und  Rosenöl ,  und  zwar  ersteres  schneller ,  dunkelgelb  färben.  Wenn  man 
1  —  2  Tropfen  dieser  3  Oele  mit  einer  gleichen  Menge  conc.  Schwefelsäure 
mischt,  so  färben  sie  sich  braun;  das  Rosenöl  behält  dabei  seinen  lieblichen 
Geruch,  das  Geraniumöl  riecht  stark  und  widrig,  und  das  Roseöl  nimmt  einen 
starken  fettartigen  Geruch  an. 

OLEUM  CALAMI. 

Ealmusol. 

• 

Es  wird  durch  Destillation  der  frischen  Wurzelstöcke  von  Acorus  Galt- 
mus  mit  Wasser  erhalten,  und  zwar  soll  die  Rinde  1  pCt.,  der  übrige  Theil 
nur  0,1  pCt.  Gel  liefern.  Es  ist  blassgelblicb,  mit  der  Zeit  röthlich,  von  0,899 
spec.  Gewicht ,  dem  Geruch  und  Geschmack  des  Rhizoms.  Nach  Schneder- 
mann  besteht  das  Kalmusöl  aus  wenigstens  2  verschiedenen  Oelen ,  die  sich 
aber  selbst  durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  nicht  vollkommen  von 
einander  trennen  Hessen.  Das  flüchtigere  Gel  enthielt  noch  1  pCt.  Sauerstoff, 
ist  aber  nach  Schnedeimann  im  reinen  Zustande  gewiss  ein  Kohlenwasser- 
stoif  (Cio  Hig).  Das  schwer  flüchtige  Gel  war  farblos  und  hatte  1{?5**  Siede- 
punkt. Es  blieb  aber  noch  ein  bedeutender  Antheil  eines  Oels  zurück,  das 
sich  nicht  weiter  mit  Wasser  überdestilliren  liess,  0,979  spec.  Gewicht  und 
2 CO''  Siedepunkt  besass.    Diese  Oele  zeigten  den  Geruch  des  Kalmus. 

Mit  Jod  fulminirt  das  Kalmusöl  nicht,  sondern  entwickelt  nur  graugeibe 
Dämpfe,  mit  Salpetersäure  erhitzt  zersetzt  es  sich  unter  Gasentwicklung, 
Sandelroth  löst  es  nur  theilweise  auf,  in  Alkohol  und  Aether  ist  es  leicht  lös- 
1  ich.  Zellir  erhielt  im  Mittel  aus  ^li  Kilogr.  frischem  Kalmus  1,02  Gr.,  ans 
trocknem  4,35  Gr.  Gel. 

Anhang. 

CAMPHORA  BORNEENSIS. 

Sumatra-,  Bornco-  oder  Baros-Eampher,  Bomeol. 

Aus  alten  Stammen  der  Dryobalanops  aromatica  Gärtn.^  Dr. 
Camphora  ColebrooJcej  Shorea  camphorifera  i2ad:&.»  einer  auf  Borneo 
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uod  Sumatra  einheimischen ,  in  die  Polyandria  Monogynia  des  Sexaalsystems 
gehörenden  Dipterokarpee ,  erhält  man  den  festen  Bomeo- Kampher  und  das 
Kampheröl.  Der  feste  Kampher  wird  gewonnen,  indem  |man  den  gefällten 
Baum  in  kleine  Scheite  zerspaltet ,  den  darin  befindlichen  Kampher  heraus- 
nimmt, von  den  Unreinigkeiten  befreit  und  sorgfältig  verpackt.  Er  besteht 
aus  weissen,  durchscheinenden,  zerreibiichen  Bj-ystallen  (regelmässigen,  6sei- 
tigen,  dem  rhombotidrischen  System  angehörenden  Prismen  PeZow^^e),  die 
nach  chinesischem  Kampher  riechen,  auf  Wasser  schwimmen,  wenig  darin 
löslich  sind,  sich  leicht  und  vollständig  in  Alkohol  und  Aetber  lösen,  bei 
198**  schmelzen,  bei  212"  kochen  und  nach  der  Formel  CjoHigO  zusammen- 
gesetzt sind.  Wird  der  feste  Borneo-Kampher  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
destillirt,  so  geht  ein  Kohlen wasserstoflF  (CioHjg),  das  Borneen,  über,  wel- 
ches mit  dem  Terpenthinöl  gleiche  Zusammensetzung  hat,  sich  auch  mit  Chlor- 
wasserstoflF  zu  einem  krystallinischen  Körper  verbindet,  leichter  ist  als  Was- 
ser, bei  160°  C.  kocht,  nach  Terpenthin  riecht,  neben  Valerol  und  Baldrian- 
säure auch  im  Baldrianöl  enthalten  ist  und  als  flüssiger  Borneo-Kam- 
pher'oder  Kampheröl  durch  Einschnitte  aus  dem  obengenannten  Baum 
gewonnen  wird.  Das  ausfliessende  Oel  wird  in  Bambusröhren  oder  in  Fla- 
schen aufgefangen,  ist  bisweilen  vollkommen  flüssig,  durchsichtig  und  farblos, 
meist  mehr  oder  weniger  gelb  oder  braun  gefärbt,  bat  einen  kajaputähnlichen 
Geruch,  oxydirt  sich  an  der  Luft  sehr  schnell,  hat  nach  Lallemant  ein  Dre- 
hnngsvermögen  von  +  V  und  wandelt  sich  in  festen  Borneo-Kampher  um, 
der  anch  als  Borneol  im  Baldrianöl  aufgelöst  vorhanden  ist  und  durch  Ko- 
chen mit  Salpetersäure  in  chinesischen  Kampher  umgewandelt  werden  kann. 

Der  Borneo-Kampher  wird  im  Orient  bedeutend  höher  geschätzt  als 
der  chinesische  Kampher,  steht  sehr  hoch  im  Preise  und  kommt  selten  nach 
Europa.  Vom  chinesischen  Kampher  unterscheidet  er  sich  durch  den  feinen 
Geruch,  durch  grössere  Härte,  so  dass  er  beim  Schütteln  in  Glasgefässen 
klingt,  durch  die  Zusammensetzung  und  zuletzt  dadurch,  dass  er  schwerer 
sublimirt. 


GAMPHORA  JAPONICA  s.  CHINENSIS. 

Japanischer  oder  chinesischer  Eampher. 

Den  japanischen  oder  chinesischen  Kampher  (C^o  Hig  0)  gewinnt  man 
von  Cinnamomum  Camphora  Fr,  Nees  und  Ebermaier ,  Camphora 
officinarum  C  G.  Nees,  Laurus  Camphora  L.,  einem  in  Japan,  China, 
Cochinchina  etc.  einheimischen  Baume  aus  der  Familie  der  Lauraceen.  Er 
ist  aber  auch  in  dem  ätherischen  Oele  einiger  Labiaten ,  z.  B.  dem  Thymian-, 
Lavendel-,  Rosmarinöl  etc.  enthalten  und  bildet  sich  nach  Gerliardi  und 
Cahours  durch  Behandlung  des  Baldrian-,  Cina-  und  Rainfarnöls  mit  Sal- 
petersäure. In  Japan  kocht  man  nach  Kämpfer  und  Thunberg  das  klein 
gespaltene  Holz  des  Stammes  und  der  Wurzel  mit  Wasser  in  eisernen  Kesseln, 
auf  denen  sich  ein  irdener ,  mit  Stroh  und  Reisig  gefüllter  Helm  befindet,  aus, 
wobei  sich  der  sublimirende  Kampher  im  Stroh  absetzt.  Der  Rohkampher 
kommt  über  Holland  oder  England  in  den  Handel. . 

Der  holländische  oder  japanische  Rohkampher  besteht  ans 
blassröthlii  hen  Körnern  und  ist  in  Cylinder  verpackt,  die  mit  Strohgeflecht  und 
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aussen  von  einem  zweiten  Cylinder  umgeben  sind,  nm  welchen  sich  8tuhb:t>hr 
geflochten  flndet.  Jeder  Cylinder  enthält  50 — 65  Kilogramm  Kanopfaer.  Der 
chinesische  oder  Formosa-Kampher,  der  hauptsächlich  aaf  Formosa 
gewonnen,  über  Kanton  nach  Singapore  oder  Bombay  und  von  dort  nach 
England  geführt  wird,  kommt  in  viereckigen,  mit  Blei  ausgelegten  Risten,  von 
denen  jede  65—75  Kilogramm  enthält,  in  den  Handel.  Letzterer  ist  in  der 
Regel  feuchter  und  unreiner  als  der  holländische  Kampher. 

Der  Rohkampher  wird  in  Europa,  um  ihn  von  Unreinigkeiten  und  von 
dem  brenzlichcn  Gel  zu  befreien,  raffinirt,  indem  man  ihn  im  Sand  bade  in 
flachen  gläsernen  Kolben ,  die  oben  auf  der  flachen  Seite  einen  kurzen  Ebls 
haben,  sublimirt.  Er  wird  dabei  entweder  sogleich  mit  Aetzkalk  gemischt, 
oder  man  setzt  diesen  erst  beim  Schmelzen  des  Kamphers  hinzn.  Nach  etwa 
48  Stunden  hat  sich  der  Kampher  in  der  flachen  Kuppel  des  Kolbens  ademlich 
vollständig  zu  einem  runden,  konkav -konvexen,  in  der  Mitte  durchbohrten 
Kuchen  kondensirt,  wird  nach  dem  Zertrümmern  des  Kolbens,  was  durch 
Besprengen  mit  Wasser  leicht  erreicht  wird ,  herausgenommen  und  durch  Ab- 
schaben von  anhängenden  Unreinigkeiten  befreit.  Die  alkoholische  Lösung 
hat  nach  Luholdt  ein  Drehungsvermögen  von  -f-  36,25°. 

Der  Laurineen  -  Kampher  krystallisirt  aus  gesättigten  Lösungen  wie  der  Bor- 
neo-Kampher  in  hezagonalen  Tafeln  oder  Säulchen,  bat  in  den  Kuchen  ein  kij- 
stallinisch-kömiges  Gefüge,  ist  durchscheinend,  leicht  zerbrechlich,  dabei  zft&e 
und  iässt  sich  für  sich  nur  sehr  schwierig,  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  befeuch- 
tet jedoch  sehr  leicht  zu  einem  Pulver  zerreiben,  hat  emen  eigenthttmlichen 
Geruch  und  aromatischen,  später  kühlenden  Geschmack.  Er  veraüchtifft  sieb 
sehr  schnell  und  sublimirt  sich  dabei  in  Tcrschlossenen  GefiUsen;  in  kleinen 
Stückchen  auf  Wasser  geworfen,  geräth  er  in  eine  rotirende  Beweffong.  Er  hat 
ein  spec.  Gew.  von  0,98r)— 0,986,  schmilzt  bei  176**  C,  kocht  bei  804*  C  and 
verflüchtigt  sich  in  dicken,  weissen,  stechenden  D&mpfen,  entzündet  sich  leicht, 
vorbrennt  mit  russcnder  Flamme  und  brennt  selbst  auf  Wasser  weiter  fort.  Er 
löst  sich  erst  in  lOCM)  Th.  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Oelen  and  Schwe- 
felkohlenstoff, Iässt  sich  mit  Schwefel  und  Phosphor  zusammenschmelzen,  vereinigt 
sich  mit  Jod.  wird  in  Chlorgas  flüssig  und  ist  unlöslich  in  Alkalien,  absorbirt 
abor  Ammoniak.  Beim  Erhitzen  mit  alkoholischer  Kalilösung  geht  er  in  Bomeo- 
Kamphcr  über,  wohingegen  dieser  letztere  sich  bei  der  BehancQnng  mit  Salpeter- 
säure in  gewöhnlichen  Camphor  verwandelt. 

Durch  wiederholte  Destillation  mit  Salpetersäure  wird  der  Laurineen  -  Cam- 
phor in  Camphorsäurc  (Cio  Hic  O4)  umgewandelt,  deren  alkoholische  Lösung, 
wie  die  des  Camphors  seihst^  die  Polarisationsebene  nach  rechts  ablenkt.  Bei 
der  Destillation  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  liefert  er  einen  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoff, das  Campholen  (CoHif-);  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  im  zoge- 
schmolzonen  Rohr  giebt  er  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Waiscrs  eine  kry- 
stallisirbare  Säure,  die  Campholsäure  (C^o  Hjg  0^).  Mit  Brom  bildet  er  zwei 
krystallisirbare  Substitution sproducte,  Mono-  und  Dibromcamphor. 

Das  ätherische  Oel  von  Matricaria  Parthenium  giebt,  der  fraetionirten  De- 
stillation unterworfen,  bei  200 — 220**  eine  Camphorart,  die  sich  vom  gewöhnlichen 
Camphor  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  die  Polarisationsebene  nach  links 
ablenkt.  Die  daraus  durch  Salpetersäure  erhaltene  Camphorsftnre  ist  gleichftüls 
links  drehend  iLinkscamphorsäure). 
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Zweite  Rotte:  Aetherische  Oele,  die  nicht  fertig  gebildet  in  den 

Pflanzen  vorkommen. 

§  152.    Im  reinen  Zustande  stickstofffreie  Oele. 

OLEUM  AMYGDALARÜM  AMARARDM  AETHEREÜM. 

Aetherisches  Bittermandelöl. 

Es  wird  durch  DestillatioD  mit  Wasser  ans  bittero  Mandeln,  welche  vor- 
her durch  Auspressen  vom  fetten  Gel  befreit  wurden,  dargestellt,  ist  gelblich 
bis  goldgelb,  mitunter  auch  farblos,  schwerer  als  Wasser,  durch  den  Gehalt 
an  Blausäure  sehr  giftig,  von  starkem  Bittermandelgeruch  und  bitterem,  schar- 
fem Geschmack,  1,043 — 1,075  spec.  Gewicht,  verbrennt  mit  weisser  Flamme, 
ist  in  Alkohol,  Aether  und  in  25  Tb.  Wasser  löslich,  reagirt  stark  sauer,  wird 
durch  Vitriolöl  karmoisioroth  gefärbt,  löst  Sandelholz  leicht  und  vollständig, 
Jod  aber  nur  theilweise.  Zeller  erhielt  im  Mittel  aus  Vs  Eilogr.  Mandeln 
3,3  Gr.  Gel.   Es  dreht  die  PolarisationBebene  nicht,  nach  IaAoIS. 

Das  rohe  Oel  enthält  noch  Benzoesäure,  Benzoln  und  Cyanwasserstoff,  von 
welchen  es  durch  Destillation,  nachdem  es  zuvor  mit  Kalk  und  einem  Eisen- 
oxydnlsalz  geschüttelt  wurde,  getrennt  werden  kann.  Noch  leichter  kann  es  von 
der  Blausäure  dadurch  getrennt  werden,  dass  man  es  mit  einer  gesättigten  Lo- 
sung von  saurem  schwefligsaurem  Natron  schottelt  und  die  ausseschiedeue  kry- 
stalunische  Doppelverbindung  nach  dem  Abpressen  und  Auswaschen  mit  Alkohol 
durch  Sodalösnng  zersetzt. 

Das  reine  Oel,  C7  He  0,  welches  indessen  nicht  offidnell  ist,  ist  fturblos. 
dOnnflOssig,  von  eigenthttmlichem  Geruch,  von  1,043  spec.  Gew.,  siedet  bei  176^ 
und  wirkt  auf  den  Organismus  nicht  giftig.  An  der  Luft  ^sörbirt  es  Sanerstixff 
und  verwandelt  sich  In  Benzoesäure  (O7  H$  Oj)^  welche  auch  entsteht,  wenn 
Bittermandelöl  mit  Kalilauge  erhitzt  oder  wenn  m  ein  Gemisch  von  diesem  Gel 
und  Wasser  Chlor  geleitet  wird. 

Durch  Alkohol  oder  Aether  lässt  sich  aus  den  bittem  Mandeln  kein  äthe- 
risches Oel  ausziehen,  obgleich  es  in  beiden  Substanzen  löslich  ist;  es  geht  dar^ 
aus  hervor,  dass  dasselbe  in  den  Mandeln  noch  nicht  fertig  gebildet  vorhanden 
ist.  Wohler  und  Liebig  haben  gezeigt,  dass  das  Bittermandelöl  zugleich  mit  Blau- 
säure und  Zucker  gebildet  wird,  wenn  Amygdalin  in  Berührung  mit  Emulsin  nnd 
Wasser  tritt  Daher  liefern  bittere  Mandeln,  die  vorher  mit  Alkohol  ausgezogen 
wurden,  der  bekanntlich  das  Amygdalin  auflöst,  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
kein  Bittermandelöl,  welches  dagegen  aus  Mandeln,  die  vorher  mit  Aether  ex- 
trahirt  wurden,  gewonnen  werden  kann,  da  Aether  aas  Amygdalin  ungelöst  lässt 
Schon  oben  (pag.  420)  ist  angeführt,  wie  die  Einwirkung  des  Emulsins  auf  das 
Amygdalin  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  den  Mandeln  stattfindet 


§  153.    Stickstoff  und  Schwefel  enthaltende  Oele. 

OLEUM  SINAPIS  AETHEREÜM. 

Aetherisches  Senföl. 

Das  ätherische  Senföl  (Sulfocyansäure-Allyläther  =  C4H5NS  = 
CS  .  N  .  C3  H5,  durch  Destillation  des  zerstossenen  schwarzen  Senfs  mit  Was- 
ser gewonnen ,  ist  ebenso  wie  das  Bittermandelöl  noch  nicht  fertig  gebildet  in 
den  Samen  vorhanden ,  da  es  durch  Alkohol  und  Aet))er  nicht  aus  den  Samen 
ausgezogen  werden  kann,  aber  sogleich  entsteht,  wenn  Senfpnlver  mit  Wasser 
in  Berührung  gebracht  wird.  Es  ist  farblos,  von  sehr  starkem,  stechendem 
Geruch  und  äusserst^scharfem,  brenDemiefD  Geschmack,  1,010  spec.  Gewicht, 

Berg,  Phaimaecut.  WMtrenknnde.  5.  Aufl.  Q»! 
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siedet  bei  US""  C  löst  sich  in  50  Tb.  Wasser,  leicbt  in  Alkohol  und  Aether, 
l6st  Jod  ohne  Keaction,  wird  dnrch  Saipetereaore  heftig  zersetzt  und  bildet 
mit  Ammoniak  einen  krystallisirbaren  Körper,  das  Thiosinamin,  der  neu- 
tral reagirt  and  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich  ist.  Dnrch  längere  Ein- 
wirkung von  Aetznatron  bei  120"*  C.  giebt  das  Senföl  Schwefelcyannatrium 
and  Allylalkohol;  dass  sich  umgekehrt  Senföl  bei  der  Behandlung  der  Qaeck- 
silberyerbindung  des  Stinkasantöls  mit  Rhodankalium  bildet,  ist  schon  oben 
angegel>en.  Zelter  erhielt  im  Mittel  aas  ^h  Kilogr.  deutschem  Senf  1,4  Gr., 
aus  französischem  Senf  2,64  Gr.  ätherisches  Oel.  Es  dreht  nach  l.uboJdt 
die  Polarisationsebene  nicht 

§  154.    Anhang  zu  den  ätherischen  Oelen. 

KREOSOTÜM. 
Kreosot 

Das  Kreosot,  von  Beichenbach  entdeckt,  ist  ein  Produkt  der  trockenen 
Destillation  besonders  des  Buchenholzes.  Zu  seiner  Gewinnung  destillirt  man 
rohen  Buchentheer  bis  zur  Hälfte  über;  das  Destillat  besteht  aus  zwei  durch 
eine  Lage  sauren  Wassers  geschiedenen  Schichten,  von  denen  die  untere 
schwerere  das  Kreosot  enthält.  Diese  sättigt  man  mit  kohlensaurem  Natron, 
unterwirft  das  nach  einiger  Zeit  abgeschiedene  Oel  der  Destillation  und  ver- 
wirft das  Destillat  so  lange,  bis  sich  im  Wasser  untersinkende  Tropfen  zeigen. 
Dies  schwerere  Oel  schfittelt  man  mit  einer  Kalilauge  von  1,12  spec.  Grew., 
welche  das  Kreosot  löst  und  Eupion  abscheidet;  aus  der  Kalilösung  wird  das 
Kreosot  mit  Schwefelsäure  ausgeschieden,  mit  Wasser  wiederholt  gewaschen, 
rektificirt  und  erst  der  bei  206    übergehende  Theil  gesammelt. 

Das  nach  dieser  von  Beichenbach  angegebenen  Methode  zu  Blansko  in 
Mähren  bereitete  Kreosot,  auch  wohl  mährisches  Kreosot  oder  Kreosot 
von  Blansko  genannt,  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ölartig,  farb- 
los, necbt  durchdringend,  unangenehm  rauchartig,  schmeckt  scharf  und 
beissend,  reagirt  neutral,  koaguiirt  das  Eiweiss.  bricht  das  Licht  sehr  stark, 
verbrennnt  mit  russender  Flamme,  siedet  bei  203*  C,  erstarrt  noch  nicht  bei 
—  27"*  C,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,04,  nimmt  Viu  seines  Gewichts  Wasser 
auf,  ist  in  80  Tb.  Wasser,  leichter  in  Alkohol  and  Aether  löslich ,  in  ver- 
dünnter Essigsäure  (von  spec.  Gew.  1,045)  dagegen  nurzumTbeil 
löslich.  Es  löst  Jod  und  Schwefel  in  bedentender  Menge,  reducirt  beim  Er- 
wärmen Silbersalze  und  besitzt  bekanntlich  ein  ausgezeichnetes  Vermögen, 
die  Fäulniss  thierischer  Substanzen  zu  verhindern.  Ein  mit  Salzsäure  befeuch- 
teter Fichtenspan  getrocknet  und  dann  durch  Kreosot  gezogen,  färbt  sich 
weder  violett  noch  blau.  Eine  alkoholische  KreosotrLösung  giebt  selbst  bei 
starker  Verdünnung  mit  Eisenchlorid  eine  grüne  Färbung.  Beim  Erwärmen 
mit  Salpetersäure  wird  des  Kreosot  unter  Bildung  von  Oxalsäure  zersetzt. 

Wie  IJlasiwetß  gezeigt  hat,  giebt  das  mährische  Kreosot  bei  der  Be- 

C   H   KOJ 

handlungU  mit   Kali   zwei   gut   kr^stallisirende   Verbindungen:   q*  n^   q  *[ 

und  Cg  P9  KO},  die  zu  einander  im  Verbältniss  eines  sauren  und  eines  neu- 
tralen Salzes  stehen.  Diese  Verbindungen  geben  bei  der  Destillation  mit 
Schwefelsäure  ein  farbloses,  ölartiges,  stark  licht  brechendes,  angenehm  rie- 
chendes  Fluidum  von  brennend  aromatischem  Gesehinack.    Das  apec.  Gew. 
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desselben  beträgt  1,089,  sein  Siedepunkt  liegt  bei  219^  Dieses  Oel,  Kre- 
osol  genannt  und  nach  der  Formel  Cg  H^o  O9  zusammengesetzt,  zeigt  im 
Allgemeinen  das  Verhalten  des  Kreosots,  weicht  aber  in  der  Zusammensetzung 
wesentlich  von  diesem  ab.  Ohne  Zweifel  ist  es  als  Hauptbestandtheil  im 
Kreosot  enthalten.  Der  andere  noch  nicht  isolirte  Bestandtheil  des  Kreosot 
ist  nach  der  Vermuthung  von  Hlasiwete  ein  sauerstofffreies  Radical  von  der 
Formel  C9  H]j ,  welches  nach  Art  des  Kaliums  in  dem  oben  erwähnten  sauren 
Kalisalz  mit  den  Elementen  des  Kreosols  verbunden  ist.    Demnach  dürfte  die 

Formel  ^*    ^^J    "'  f^\  als  ein  wahrscheinlicher  Ausdruck  für  die  Zusam* 

Og  Hio  Uj^ 

mensetzung  des  mährischen  Kreosot  zu  betrachten  sein.  Doch  muss  bemerkt 
werden,  dass  nach  neueren  Untersuchungen  neben  Kreosol  eine  geringe  Menge 
von  Guajacol  (C7  Hg  O2)  (wahrscheinlich  auch  in  Verbindung  mit  dem  Ra* 
dical  C9  Hji)  in  dem  mährischen  Kreosot  enthalten  zu  sein  scheint. 

Das  in  neuerer  Zeit  von  dem  Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz 
unter  dem  Namen  „rheinisches  Buchenholztheer-Kreosot**  in  den 
Handel  geführte  Produkt  stimmt  zwar  in  vieler  Beziehung  mit  dem  mährischen 
Kreosot  überein,  ist  aber,  wie  die  Untersuchungen  von  Gorup-Besanes  ge- 
zeigt haben,  keineswegs  identisch  mit  demselben. 

Das  rheinische  Buchenholztheer-Kreosot  (durch  wiederholte  Rectification 
und  Auffangen  des  zwischen  200 — 208^  üebergehenden  gereinigt)  ist  eine 
farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  1,077  spec.  Gewicht,  die  auf —  11,3*  er* 
kältet  nicht  erstarrt,  aber  dickflüssiger  wird.  In  Wasser  unlöslich,  vollkom* 
men  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform 
und  auch  in  Essigsäure  vom  spec.  Gewicht  1,045.  Es  ist  femer  in  verdünnter 
Kali-  und  Natronlauge  löslich;  diese  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft  bald 
grünlich,  später  braun  bis  schwarz.  Mit  Eisenchlorid  giebt  es  eine  schmutzig- 
braune Färbung;  wird  aber  eine  alkoholische  Eisenchloridlösung  zu  einer 
alkoholischen  Kreosotlösung  gesetzt,  so  entsteht  eine  schön  smaragdgrüne 
Färbung.  Wie  das  mährische  Kreosot,  so  reducirt  auch  das  rheinische  in  der 
Wärme  Silbersalze. 

Bei  geeigneter  Behandlung  mit  Kali  giebt  das  rheinische  Kreosot  eine 
dem  oben  erwähnten  sauren  Kreosol -Kalium  analoge  Verbindung:  saures 

Guajacol- Kalium  =  q' u'    q\.     Dieses    Salz    giebt,     durch    verdünnte 

Schwefelsäure  zersetzt,  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  nach  der  Rectification  (bei 

200°)  vollkommen  farblos  und  stark  lichtbrechend  ist  und  einen  angenehmen, 

aromatischen  Geruch  besitzt.  Dieser  Körper  ist  reines  Guajacol  (C7  Hg  O2), 

welches  bekanntlich  auch  in  dem  bei  der  trocknen  Destillation  des  Guajak- 

harzes  erhaltenen  rohen  Guajacol  neben  Kreosol  als  wesentlicher  Bestandtheil 

enthalten  ist. 

Das  rheinische  Kreosot  enthält  demnach  als  Hauptbestandtheil  Guajacol, 

daneben  aber  höchst  wahrscheinlich  —  worauf  Gorup-Besomee  aufmerksam 

gemacht  hat  —  geringe  Mengen  von  Kreosol.  Und  wie  im  mährischen  Kreosot 

das  Kreosol  mit  einem  sauerstofffreien  Radical  (C9  H|,)  verbunden  ist,  so 

scheint  auch  im  rheinischen  Kreosot  das  Guajacol  mit  einem  ähnlichen  Radical 

(C3  H...  nach  einer  Vermuthung  von  Gorup-  Besanez)  verbunden  zu  sein. 

Demnach  würde  der  wesentliche  Bestandtheil  des  rheinischen  Kreosot  nach 

C  H  (G  H  ^  0  ) 
der  Formel  q     ^  ^      ^^  q{  zusammengesettt  betrachtet  werden  können. 
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Das  Kreosot  ist  nach  der  mehr  oder  weniger  hohen  Temperatur,  bis  xn 
welcher  es  abdestillirt  wurde ,  ein  yariirendes  Gemisch  verschiedener  Phenole 
und  deren  Aether.  Ausser  den  bereits  genannten  Hauptbestandtheilen  Gnaja- 
col  (Methylbrenzcatecbin)  und  Ereosol  sind  darin  noch  gefunden:  Phenol 
Cß  Hg  0;  Kreosol  C7  Hg  0;  Phlorol  Cg  Hio  0  und  Xylenol  Cg  Hjo  O. 

Das  von  H.  Müller  untersuchte  englische  Kreosot  scheint  mit  dem 
mährischen  identisch  zu  sein. 

Sehr  häufig  wird  jetzt  der  aus  Steinkohlentheeröl  bereitete  Phenyl- 
ä  1  ko h  0 1  (Phenylsäure,  Carbolsäure)  unter  dem  Namen  Kreosot  in  den  Handel 
gefuhrt 

Dieser  siedet  schon  bei  188^,  löst  sich  beim  Erwärmen  vollständig  in 
Essigsäure  von  1,045  spec.  Gew.;  wird  durch  Eisenchlorid  stets  blanviolett 
gefärbt  und  ein  mit  Salzsäure  benetzter  Fichtenspan  wird  damit  schön  blau 
gefärbt.  Ausserdem  giebt  der  Phenylalkohol  beim  Erwärmen  mit  Salpeter- 
säure Pikrinsäure,  während  echtes  lüreosot  unter  gleichen  Umständen  Oxal- 
säure liefert 

PETROLEUM. 

Oleum  Petrae,  Naphtha.  —  Bergöl,  Steinol. 

Das  SteinÖl  quillt  gewöhnlich  mit  Wasser  zugleich,  seltner  für  sich  allein 
aus  Erdschichten  hervor,  die  aus  Wasser  abgesetzt  sind,  besonders  um  Baku 
auf  der  Halbinsel  Apscheron  an  der  Westküste  des  Kaspischen  Meeres,  in 
Persien  und  im  Birmanenreich,  in  Italien  bei  Amiano  in  Parma,  am  Berge 
Ciaro  in  Piacenza  und  am  Berge  Zibio  bei  Modena,  femer  in  England  (Goal- 
brookdale),  Deutschland  (Bechelbronn  im  Elsass,  Tegemsee  in  Bayern)^  auf 
mehren  westindischen  Inseln  und  in  ganz  besonders  grossen  Mengen  in  Nord- 
amerika. Es  scheint  ein  Produkt  von  zersetzten  Vegetabilien  zu  sein,  zu 
dessen  Bildung  zwar  nicht  eine  erhöhte  Temperatur  beigetragen  hat,  dessen 
Hervordringen  indessen  durch  dieselbe,  zumal  dort,  wo  das  Steinöl  in  der 
Nähe  von  Vulkanen  vorkommt,  begünstigt  wird.  Zur  Gewinnung  des  Steinöb 
legt  man  Brunnen  von  etwa  10  m.  Tiefe  an,  in  welchen  sieb  dasselbe  rein, 
wie  um  Baku,  oder  auf  Wasser  schwimmend,  wie  an  den  meisten  andern  Fund- 
orten ansammelt 

Die  verschiedenen  Sorten  des  im  Handel  vorkommenden  Steinöls  zeigen 
hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Znsammensetzung  erhebliche  Ab- 
weichungen. 

Das  von  Baku  ausgeführte  Steinöl  (Bergnaphta,  Naphtha  montana) 
ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  opalisirend,  von  0,75  bis  0,85  spec  Gew. 
und  hinterlässt  bei  der  Destillation  einen  geringen  Rückstand. 

Das  von  Amiano  ausgeführte  Steinöl  hat  einen  widrigen,  bituminösen 
Geruch,  einen  scharfen,  bittem  Geschmack  und  reagirt  sauer.  Von  diesem 
nennt  man  die  gelben  oder  gelbroth  gefärbten  Sorten  von  0,844  spec.  Gew. 
weisses  Steinöl,  Petroleum  album,  die  gelbbraunen  oder  braunen  von 
0,902  spec  Gew.  rothes  Steinöl,  Petroleum  rubrum,  und  die  schwarz- 
braunen schwarzes  Steinöl,  Petroleum  nigrum.  Sie  lassen  bei  der 
Destillation  eine  weiche  braune  Hasse,  ein  bituminöses  Harz,  Paraffin  etc. 
znrflck. 
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Auch  die  in  Nordamerika  vorkommendeo  Erdöle  zeigen  sehr  verschiedene 
spec.  Gewichte;  diese  schwanken  zwischen  0,8  und  0,9.  Die  schweren  Oele 
pflegen  bei  der  Destillation  viel  Theer  zu  hinterlassen. 

Die  Reinigung  des  rohen  Steinöls  geschieht  entweder  durch  abwechselnde 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Aetznatron,  oder  durch  Behandlung  mit 
einem  Alkali  unter  gleichzeitiger  Anwendung  erhitzter  Wasserdämpfe  oder 
durch  fractionirte  Destillation. 

Das  rohe  Steinöl  enthält  ausser  Kohlenwasserstoffen  von  der  allgemeinen 
Formel  Cn  Han  und  einzelnen  Gliedern  der  Phenylreihe  (Benzol,  Toluol)  zahl- 
reiche Hydrüre  der  Alkoholradicale  von  der  allgemeinen  Formel  Gn  Han  -i-  2. 
Als  solche  sind  in  dem  flüchtigeren  Theile  des  rohen  amerikanischen  Petro- 
leums in  besonders  grosser  Menge  Amylwasserstoff  (Cj,  Hu)  und  Caproyl- 
wasserstoff  (Cg  H^^)  (deren  Siedepunkt  bei  68°  resp.  92°  liegt)  enthalten. 
Der  fluchtigste  Theil  des  rohen  Petroleums,  der  schon  bei  40  bis  50°  zu  sieden 
beginnt  und  dessen  spec.  Grewicht  0,65  beträgt,  findet  sich  jetzt  im  Handel 
unter  dem  Namen  Petrolenmäther  und  wird  äusserlich  als  schmerzstillen- 
des Mittel  zu  Einreibungen  benutzt.  Das  durch  fractionirte  Destillation  von 
den  fluchtigeren  Theilen  befreite  Petroleum  findet  in  neuerer  Zeit  für  die 
Zwecke  der  Beleuchtung  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung. 

Das  gereinigte  Petroleum  ist  vollkommen  farblos,  in  Wasser  unlöslich, 
mit  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Gelen  in  allen , Verhältnissen  mischbar, 
brennt  «mit  leuchtender  und  russender  Flanmie,  erleidet  an  der  Luft  keine 
Veränderung,  wird  dnrch  Kalium,  Alkalien,  Schwefel-  und  Salpetersäure  nicht 
zersetzt. 

Eine  Verfälschung  des  Steinöls  mit  Terpenthinöl  findet  man  am  Besten 
dadurch,  dass  man  dasselbe  mit  seinem  halben  Volumen  einer  Mischung  von 
einem  Theil  gewöhnlichen  Weingeist,  zwei  Theilen  Salpetersäure  und  zwei 
Theilen  Wasser  versetzt  und  öfters  umschnttelt;  bei  Anwesenheit  von  Terpen- 
thinöl bilden  sich  nach  zwei  bis  drei  Tagen  Krystalle  von  Terpin.  —  Ein  mit 
fettem  Gel  verfälschtes  Steinöl  giebt  auf  Papier  einen  bleibenden  Fettfleck. 
Steinkohlentheeröl,  welches  in  neuerer  Zeit  ak  Steinöl  in  den  Handel  gebracht 
sein  soll,  verräth  sich  dnrch  den  eigenthämlich  brenzlichen  Geruch  und  ent- 
zündet sich  nicht,  wenn  es  mit  rauchender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
vermischt  wird,  was  beim  reinen  Steinöl  stattfindet. 


Sechster  Abschnitt. 

Fette  Oele.  —  Olea  pinguia. 

Die  fetten  Pflanzenöle  kommen  mit  wässrigen  Flüssigkeiten,  Proteiustoffen, 
seltener  zugleich  mit  Stärke,  wie  in  den  Eicheln,  Kakaobolmen  etc..  in  den  Zellen 
der  verschiedenen  Organe  vor.  So  findet  sich  fettes  Gel  in  Rad.  Dauci,  Pyrcthri, 
Gcntiauae,  Rhei,  Paeoniae,  Hellebori  nigri,  Ononidis,  Senesae,  Ipccacuanhae  etc., 
in  den  unterirdischen  Stämmen  von  Aspidinm,  Polvpodium,  VcratrunL  Arum,  Cory- 
dalis,  in  den  Knollzwiebeln  von  Colchicum  und  den  Zwiebeln  von  Urginia  Scilla; 
in  den  Stämmen  von  Viscum  album,  in  Herb.  Serpylli,  Spigehae,  Galeopsidis, 
Cardui  benedicti,  Polygalae  i^narae,  in  den  Sennesblättem  etc.;  in  vielen  Emden, 
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z.  B.  Gort  ülmi,  Salicis,  Monesiae,  Hippocastani,  Mezerei,  Chinae  Senegal,  etc.; 
femer  in  Blathen,  z.  B.  Flor.  Genistae.  v  erbasd,  ChamomiUae,  Eusso  etc. ;  in  der 
Macis;  in  den  Fmchtgehäosen  von  Olea,  Elais.  Anamirta,  muras  nobilis,  Colo- 
cynthis,  Vanilla^  Illicium  etc.  nnd  in  reichlicher  Menge  im  Embryo  der  Craciferen^ 
Amygdaleen,  Lmaceen^  S^otaceen,  ürticaceen  etc.,  seltener  im  Eiweiss  der  Samen. 
Fettes  Oel  enthalten  im  Eiweiss  cUe  Samen  der  Colchicaceen,  Coniferen,  Eophor- 
biaceen,  Myristicaceen,  Strychnaceen,  Solaneen,  Coffeaceen,  Umbelliferen,  Fapa- 
veraceen,  Menispermeen,  Ranuncnlaceen  etc. 

Die  fetten  Pflanzenöle  werden  gewöhnlich  durch  Auspressen,  seltener  durch 
Auskochen  mit  Wasser  oder  Ausziehen  mit  Aether  aus  den  ölhaltigen  Organen 
gewonnen.  Um  das  Auspressen  zu  erleichtem  und  eine  grössere  Ausbeute  zu 
erzielen,  erwärmt  man  die  Substanzen  massig  und  presst  sie  zwischen  erwärmten 
Platten  aus.  In  der  Wärme  coagulirt  das  Pflanzeneiweiss  und  erleichtert  da- 
durch die  Trennung  des  Oels,  welches  zugleich  auch  leichter  und  vollständiger 
abfliesst. 

Die  fetten  Oele  sind  fOr  sich  indifferent,  leichter  als  Wasser  und  in  demselben 
unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  mit  Ausnahme  des  Ricinusöls  wenig  löslich,  leicht 
löslich  in  Aether.  Sie  sind  gewöhnlich  farblos  und  im  frischen  nnd  reinen  Zu- 
stande geschmack-  und  geruchlos,  schmecken  und  riechen  indessen  zuweilen  nach 
den  Pfl£uizentheilen,  aus  denen  sie  gewonnen  wurden,  verflüchtigen  sich  nicht  ohne 
Zersetzung,  liefern  aber  durch  trockene  Destillation  Produkte,  die  den  Fetten 
nicht  imähnlich  sind.  Auf  Papier  getröpfelt  geben  sie  bleibende  Fettflecke,  d.  h. 
durchdringen  dasselbe  und  machen  es  durchscheinend.  Beim  Zutritt  der  Luft 
absorbiren  sie  zuerst  langsam^  dann  aber  in  kurzer  Zeit  reichlich  Sauerstoff  unter 
Bildung  von  Wasser  und  Kohlensäure;  dabei  trocknen  sie  entweder  zu  einer 
gelben,  elastischen,  durchscheinenden  Masse  ein,  austrocknende  Oele,  oder 
verdicken  sich  nur  etwas,  werden  ranzig  und  rea^ren  dann  sauer,  nicht  aus- 
trocknende Oele.  Da  die  fetten  Oele  für  sich  nicht  flüchtig  sind,  so  brennen 
sie  nur,  wenn  sie  bis  zum  Punkt  ihrer  Zersetzung  erhitzt  werden,  wozu  eine  Tem- 
peratur von  etwa  SOCf  G.  gehört. 

Die  fetten  Pflanzenöle  sind  verschieden  zusammengesetzt  und  Gemenge  beson- 
derer fetter  Körper.  Allgemein  verbreitet  sind  das  Stearin  und  Palmitin.  die 
festen  Bestandtheile  fetter  Oele,  und  das  OleYn,  der  flüssige  Bestandtheil  der- 
selben. Doch  kommen  auch  noch  besondere  Fettarten  im  Kokosöl  (Cocin\  Mus- 
katenöl  (Mjrristin),  Lorbeeröl  (Laurostearin),  Kicinusöl  (Ricinolei'n).  Krotonöl  (Cro- 
tonin)  und  im  Wachs  (Cerotin)  vor.  Diese  näheren  Bestandtheile  der  Fette  wer- 
den allgemein  als  Glyceride  bezeichnet.  Sie  sind  zusammengesetzte  Aether  der 
betreffenden  Fettsäuren  mit  dem  Glycerin  nnd  meistens  Trislyceride.  Unter  dem 
Einfluss  starker  Basen  (z.  B.  der  Alkalien  und  des  Bleioxyds)  zersetzen  sie  sich 
in  der  Weise,  dass  ein  fettsaures  Salz  einerseits  und  andererseits  der  betreffende 
Alkohol,  das  Glycerin  (C^^  H^,  O3)  entsteht.  —  Die  fettsauren  Salze,  in  denen  als 
Basis  ein  Alkali  enthalten  ist,  werden  Seifen,  die,  in  denen  Bleioxyd  als  Basis 
fungirt,  werden  Pflaster  genannt. 

Bei  der  Destillation  werden  die  fetten  Oele  zersetzt  und  liefern  nach  der  Zu- 
sammensetzimjr  des  Oels  und  nach  den  Temperaturgraden  veränderliche  Produkte, 
darunter  Kohlensäure,  gasförmige,  flüssige  und  feste  Kohlenwasserstoffe,  flüchtige 
Fettsäuren  und  Akroleitn  (Ak^laldehyJ  =  C3  H4  0),  einen  äusserst  flüchtigen, 
die  Augen  heftig  zu  Thränen  reizenden,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssigen 
Körper  Mit  Ziegelmehl  schnell  erhitzt,  bilden  sich  aus  den  fetten  Oelen  gasför- 
mige Kohlenwasserstoffe  und  es  bleibt  ein  braunes,  dickflüssiges  Oel,  Oleum 
philosophorum,  zurück,  welches  Paraffin,  Eupion  und  Kreosot  etc.  enthält 

Von  concentrirter  Salpetersäure  werden  die  fetten  Oele  kräftig  angegriffen, 
indem  sich  theils  flüchtige  Fettsäuren,  theils  verschiedene  Glieder  der  Bemstein- 
säurereihe  bilden.  Durch  salpetrige  Säure,  aber  auch  durch  schweflige  Säure, 
wird  das  Olei'n  in  einen  festen  Körper  von  der  gleichen  Zusammensetzung,  £  I  a  I- 
din,  umgewandelt.  Jod,  Brom  und  Chlor  wirken  heftig  auf  die  Fette  ein  und 
scheinen  unter  Bildung  von  Jod-,  Brom-  und  Chlorwasserstoff  in  ihre  Zusammen- 
setzung einzugehen.  Schwefel  und  Phosphor  werden  von  den  fetten  Oelen  auf- 
gelöst 

Man  theilt  die  fetten  Oele  in  feste  und  flüssige  und  letztere  zerfeülen  in  trock- 
nende und  nicht  trocknende  Oele. 
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Erste  Rotte:  Feste  Fette.  ^ 

§  155.    Feste  Fette,  welche  noch  ätherisches  Oel  enthalten. 

OLEOM  LAÜRINÜM. 

Lorbeeröl,  Lohröl. 

Es  wird  aus  den  frischen  oder  getrockneten  Lorbeeren  erhalten  und 
kommt  meist  aber  Triest  in  den  Handel.  Nach  Duhamel  werden  die  frischen 
Früchte  zerstossen,  drei  Stunden  in  Wasser  gekocht  und  ausgepresst;  durch 
Dekantiren  trennt  man  das  Oel  von  der  wässrigen  Flüssigkeit.  Aus  den 
trockneil  Früchten  erhält  man  es,  indem  man  diese  zerstösst,  Wasserdämpfe 
hinein  leitet  und  sie  schnell  zwischen  erwärmten  Platten  aaspresst.  Das  fette 
Lorbeeröl  hat  Salbenconsistenz,  ein  körniges  Ansehen,  eine  grüne  Farbe, 
riecht  stark  nach  den  Fruchten,  ist  vollständig  in  Aether,  theilweise  in  Alkohol 
löslich,  bildet  mit  den  Alkalien  Seifen  und  besteht  aus  einem  festen  und  einem 
flüssigen  Fette,  ätherischem  Oel,  Harz,  Lorbeercampher  und  einem  aus  dem 
Fruchtgehäuse  herrührenden  grünen  Farbstoff.  Das  feste  Fett,  L aurostearin 
Marson,  zerfällt  beim  Verseifen  in  Glycerin  und  Laurostearinsäure.  Das 
ätherische  Oel  ist  schwach  gelblich,  von  0,85  bis  0,914  spec.  Gewicht, 
bitterem  Geschmack,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  röthec  schwach  Lackmus, 
erstarrt  leicht  noch  über  dem  Gefrierpunkt.  Der  Lorbeercampher  krystallisirt 
in  weissen  geruchlosen  Säulen  von  bitterm  und  scharfem  Geschmack  und  löst 
sich  in  heissem  Weingeist  und  Aether«  Zelter  erhielt  aus  I  Pfund  Lorbeeren 
im  Mitte)  2,7  Grm.  ätherisches  Oel. 

OLEUM  NUCISTAE.  EXPRESSÜM. 
Oleum  nucum  moschatarum  expressum.  —  Muskatbutter. 

Die  Muskatbntter,  in  Indien  durch  Auspressen  der  Muskatnüsse  erhalten, 
kam  früher  als  orangegelbe,  salbenartige  Masse  in  irdenen  Töpfen  in  den 
Handel,  findet  sich  aber  jetzt  in  länglichen  Kuchen,  welche  die  Form  von 
Ziegelsteinen  haben,  üfar^tti^ unterscheidet:  1)  Englische  Muskatbutten 
die  in  ^ia  Pfund  schweren,  in  Pisangblätter  gewickelten  Kuchen  von  weicher, 
feinkörniger  Consistenz,  orangegelber  Farbe  und  starkem  Muskatgeruch  vor- 
kommt; 2)  Holländische  Muskatbutter,  welche  V4 — IV2  Pfd.  schwere, 
in  Blätter  oder  in  Papier  eingehüllte  Kuchen  von  fester,  grobkörniger  Consi- 
.stenz,  weisslich  gelber  Farbe  und  schwächerem  Geruch  bildet.  Uebrigens  vnrd 
Jetzt  auch  in  Deutschland  die  Muskatbutter  durch  Pressen  der  Muskatnüsse 
gewonnen. 

Die  Muskatbutter  ist  ein  Gemisch  von  einem  festen,  farblosen  Fett,  M  y- 
ristin,  einem  gelben  Farbstoff,  flüssigem  Fett,  ätherischem  Oel  und  einem 
sauren  Harz.  Bei  der  Behandlung  der  Muskatbutter  mit  kaltem  Alkohol  lösen 
sich  der  Farbstoff,  das  ätherische  Oel  und  OleTu  auf  und  25-80  pCt.  Myristin 
bleiben  zurück.  Dies  schmilzt  bei  31"^  und  liefert jbei  der  Verseifung  Myristin- 
säure  und  Glycerin. 

Aus  den  Samenkemen  der  Myristica 'officinalis  Marl,  wird  in 
Brasilien  ein  butterartiger  Balsam,  Bicuiba  oder  Bicuibaredonda,  von 
schmutzig  braunröthlicher  Farbe  gewonnen,  der  minder  angenehm  als  Muskat- 
butter riecht. 
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§  156.    Feste  Fette,  welche  kein  ätherisches  Oel  enthalten. 

Gera  Japonica,  Japanisches  Wachs,  aus  den  Früchten  Yon  Rhus  succe- 
danea  L„  einer  in  Japan  einheimischen,  unserer  Eberesche  entfernt  ähnlichen 
Terebinthacee.  £s  ist  dem  weissen  Bienenwachs  ziemlich  älinlich,  mehr  fahlgelb- 
lich, weicher,  fetter  und  aufiöslicher  in  Alkohol  als  Bienenwachs,  leichter  erwei- 
chend, zwischen  45^50'*  G.  schmelzend  und  grossentheils  aus  Pabnitin  bestehend. 
Durch  die  Bemühung  der  Firma  Lampe  Kaufmann  ^  Co.,  erhielt  Berg  ein  Blatt, 
einen  Fruchtast  und  die  Notizen  über  die  Gewinnung  dieser  Wachsart.  Das  Blatt 
ist  zunehmend  unpaarif^  gefiedert,  5 jochig,  kahl:  die  Spindel  dtknn,  angeflflgek; 
die  Blättchen  sind  breit-lanzettlich,  lang  zugespitzt,  ganzrandig.  Der  Fmchtast 
ist  doppelt  verästelt;  die  Früchte  sind  rundlich,  zusammengedrückt,  6  nun.  breit: 
unter  aer  bräunlich-gelben,  wachsartig-glänzenaen,  glatten,  äusseren  Fmchthant 
liegt  in  einer  mehlig-wachsartigen  Masse  die  dicke  homartige,  bräunliche,  durch- 
scheinende Steinscb^le.  Der  Embryo  hat  blattartigo  Samenlappen.  —  Die  Stein- 
früchte dieses  Baumes,  der  in  Japan  Hadji  heisst,  werden  zur  Gewinnung  des 
Wachses  zwischen  Mühlsteinen  zermalmt,  die  erhaltene  mehlige  Masse  kocht  imin 
in  einem  grossen  Kessel  mit  wenig  Wasser,  schöpft  die  fremdartigen  Beimengungen 
von  der  schmelzenden  Masse  ab  und  desst  zuletzt  das  Wachs  vom  Bodensatz  ab. 
Dies  Verfahren  wird  mehrmals  wiederholt,  bis  das  Wachs  klar  ist,  nnd  in  Tafeln 
ausgegossen  werden  kann. 

Man  kennt  noch  andere  vegetabilische  Wachsarten.  In  Nordamerika  wird  ans 
den  Früchten  der  Myrica  cerifera  /..  und  eim'ger  verwandter  Arten,  welche 
auf  der  Oberfläche  Wachs  absondern.  Wachs  gewonnen,  ebenso  am  Kap  von 
Myrica  cordifolia  L.  Das  chinesische  Wachs  ist  ein  Secret  der  Coccns 
Pe-la  Weitwood  auf  Fraxinus  Ghinensis  Roxb.  Das  amerikanische  Palmen- 
wachs wird  durch  Abschaben  der  Rinde  von  Geroxylon  Andicola  Hb.  und 
Gorypha  cerifera  L..  Schmelzen  in  Wasser  und  Auspressen  gewonnen. 

Oleum  Palmae.  Das  Palmöl  wird  auf  der  Küste  von  Guinea^  durch  Aus- 
kochen oder  auch  durch  Auspressen  der  Früchte  von  El  als  Gnineensis  L,. 
einer  dort  einheimischen,  in  Brasilien  kultvirten  Palme,  gewonnen.  Die  Stein- 
früchte sind  eiförmig,  4  cm  lang  und.  enthalten  in  der  mittleren  Fruchtschicht  das 
fette  Oel.  Dies  ist  butterartig,  orangcgelb,  von  süsslichem  Geschmack  und  veilchen- 
artigem Geruch,  bei  27*  G.  schmelzbar  und  wird  leicht  ranzig;  altes  ranziges  Oel 
schmilzt  erst  bei  '^6**.  Das  Palmöl  besteht  aus  Olein  und  Palmitin,  einem  weissen 
festen  Fett,  welches  beim  Verseifen  Palmitinsäure  und  Glycerin  giebt  Die  Farbe 
des  Oels  verschwindet  allmählich  an  der  Luft,  ebenso  durch  Einwirkung  von  GÜor 
und  schwefliger  Säure.  Das  Palmöl  wird  besonders  zur  Bereitung  von  Sterzen  und 
Seifen  benutzt. 

Das  Kokosnussöl,  Oleum  Gocolfs,  wird  durch  Auskochen  der  Samenkeme 
von  Gocos  nucifera  L.,  einer  unter  den  Tropen  an  den  Küsten  einheimischen 
Palme,  gewonnen.  Es  ist  butterartig,  weiss,  wird  sehr  leicht  ranzig,  schmilzt  bei 
20**,  erstarrt  bei  W  und  giebt  mit  Natron  eine  geruchlose  Seife.  Das  Kokosnussöl 
ist  ein  Gemisch  von  einem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen  Fett,  dem  Cocin 
(Gocinsäiu^-Glycerid),  nnd  einem  flüssigen  Oel,  das  grösstcnthcils  aus  OleTn  besteht, 
nebst  verschieaenen  flüchtigen  Säuren.  Die  reine  Cocinsäure  (G13  H26  O2?;  ist  im 
festen  Kokosöl  enthalten,  bildet  farblose,  sternförmig  gruppirte  Nadeln,  ist  in 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  schmilzt  bei  34,7*  und  wird  beim  Verseifen  des 
Gocins  gebildet.  Das  Gocin  ist  blättrig  loystallinisch,  glänzend,  weiss,  schmilzt  bei 
24—25®,  löst  sich  leicht  in  Aether,  scnwieriger  in  starkem  Alkohol  und  liefert  bei 
der  troclmen  Destillation  Akroleln.  Das  Kokosnussöl  wird  zur  Bereitung  von 
Natronseifen  verwendet. 

Die  Galam-,  Bambuc-,  Bambara-  oder  Shea-Butter  wird  aus  den  Samen 
der  Bassia  Parkii  G.  Don,  einer  im  Negerstaate  Bambara  in  Afrika  einheimi- 
schen Sapotacee,  gewonnen.  Sic  ist  dem  Palmöl  sehr  ähnlich,  nach  Mungo  Park 
eben  so  schmackhaft  wie  animalische  Butter  und  kann  ein  Jahr  lang  aufoewahrt 
werden,  ohne  ihren  Geschmack  zu  verlieren. 

Das  Bassiaöl,  Ilipeöl,  erhält  man  durch  Auspressen  der  Samen  der  ost- 
indischen Mahwah-  oder  Butterbäume,  Bassia  butyracea  Roxb.y  Bassia  iati- 
folia  Roxb.,  Bassia  longifolia  Linn.    Es  ist  gelblich,  wird  vom  Licht  ent&rbt, 
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zeigt  einen  schwachen  Geruch,  hat  ein  spec  Gewicht  von  0,%,  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  von  Butterconsistenz,  schmilzt  bei  27 — 30*,  löst  sich  wenig  in 
wasserfreiem,  kaum  in  gewöhnlichem  Alkohol.  Bei  der  Yerseifung  bildet  sich 
neben  Glycerin  und  Oelsäure  eine  neue  fette  Säure,  die  Bassinsäure.  IMese  ist 
weiss,  ki^stallinisch,  geschmack-  und  genicblos,  schmilzt  bei  70,5*,  verflüchtig 
sich  ohne  Zersetzung,  ist  identisch  mit  der  Stearophansäure  und  soll  es  auch  mit 
der  Stearinsäure  sein. 

OLEUM  CACAG. 

Butyrum  Gacao.  —  Kakaobutter,  Kakaoöl. 

Die  Kakaobutter  wird  ans  den  Kakaobohnen  gewonnen,  indem  die  von 
der  Samenschale  befreiten  Samen  in  der  Wärme  fein  zerrieben  und  zwischen 
erwärmten  Platten  ausgepresst  werden.  Das  Ocl  wird  durch  Absetzen  und 
Filtriren  in  der  Wärme  gereinigt  und  kann  durch  Behandlung  mit  kochendem 
Alkohol  ToUkommen  färb-  und  geruchlos  erhalten  werden.  Die  Kakaobutter 
ist  gewöhnlich  gelblici),  vom  Geruch  and  Geschmack  der  Samen,  fest,  schmilzt 
bei  29  -  SO**  C.,  bat  ein  spec.  Gewicht  von  0,91  und  wird  nicht  leicht  ranzig. 
Sie  besteht  nach  Stenhause  grösstentheils  aus  Stearin. 


Zweite  Rotte:  Flüssige  fette  Oele. 

§  157.    Trocknende  fette  Oele. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Oele  haben  ein  etwas  grösseres  spec.  Gewicht 
als  die  nicht  trocknenaen,  werden  weniger  leicht  ranzig,  verseifen  sich  schwieriger, 
werden  durch  starke  Säuren  heftiger  angegriffen  und  zeichnen  sich  besonders  da- 
durch aus,  dass  sie  in  dünnen  Lagen  an  der  Luft  zu  einer  elastischen,  festen 
Masse,  Firnis s,  erhärten.  Sie  enthalten  eine  von  der  gewöhnlichen  Oelsäure  ver- 
schiedene Säure,  Olinsäure.  die  nach  der  emjpirischen  Formel  Cir.  H^^  O2  zu- 
sammengesetzt ist  und  die  bei  der  Behandlung  mit  salpetriger  Säure  keine  Elai'din- 
säure  liefert.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  die  trocknenaen  Oele  mit  salpetriger 
Säure  kein  Elaüdin  geben. 

OLEUM  LINL 

Leinöl. 

Es  wird  durch  Auspressen  der  Leinsamen  erhalten  und  findet  sich  so- 
wohl in  dem  Embryo  wie  auch  in  dem  dünnen  Eiweiss,  das  denselben  um- 
giebt.  Durch  warmes  Auspressen  der  Samen  erhält  man  22 — 27pCt.  Oel 
von  schön  gelber  Farbe  und  ziemlich  dickflüssiger  Consistenz,  das  selbst  bei 
starker  Kälte  nicht  erstarrt.  Durch  kaltes  Pressen  gewinnt  man  nur  18  bis 
20  pCt.  eines  zwar  helleren  so  wie  schwächer  riechenden  Gels,  das  aber  nach 
Brande  sehr  leicht  ranzig  wird.  Das  Leinöl  löst  sich  in  IV2  Th.  Aether,  in 
40  Th.  kaltem  und  5  Th.  kochendem  absolutem  Alkohol.  Es  enthält  nur 
wenig  Palmitin  und  Stearin,  sondern  besteht  hauptsächlich  ans  dem  Glyceride 
einer  eigenthämlichen  Oelsäure,  der  Leinölsänre,  C^^  Hjg  G^.  Diese  ist 
ein  schwacbsaures,  das  Licht  stark  brechendes,  bei  —  1 8°  noch  nicht  erstar- 
rendes Liquidum,  welches  beim  Erhitzen  andere  Produkte  als  die  gewöhnliche 
Oelsäure  giebt,  auch  mit  salpetriger  Säure  keine  Elaidinsänre  liefert.  Auf  der 
Eigenschaft  des  Leinöls,  an  der  Luft  einzutrocknen,  beraht  seine  Anwendung 
zur  Bereitung  von  Firnissen,  die  im  trocknen  Zustande  weder  in  Alkohol  und 
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Aether  noch  in  Wasser  löslich  sind,  aber  durch  starke  Kalilauge  leicht  auf- 
gelöst werden  können.  Da  das  Austrocknen  des  rohen  Leinöls  an  der  Luft, 
welches  von  der  schnellen  Absorption  des  Sauerstoffs  abhängig  ist,  w^en  der 
Gegenwart  schleimiger  Substanzen  nur  sehr  allmählich  und  ziemlich  unvoll- 
ständig stattfindet,  so  beschleunigt  man  dasselbe,  indem  man  das  Oel  läogere 
Zeit  dem  Einfluss  der  Luft  und  einer  erhöhten  Temperatur  aussetzt  oder  es 
mit  etwas  Bleiglätte  erhitzt.  Das  Leinöl  löst  Schwefel  auf  und  bildet  damit 
eine  braune,  zähe,  in  Tberpenthinöl  lösliche  Masse,  den  Balsam.  Sulfuris. 

Dem  Leinöl  reihen  sich  noch  einige  andere  trocknende  Oele  an,  die  mehr 
in  technischer  Hinsicht  als  für  die  Pbarmacie  wichtig  sind.  Hierhin  gehören 
die  fetten  Oele  aus  den  Samenkernen  verschiedener  Coniferen,  Composilen, 
z.  B.  der  Madia  und  der  Sonnenblume,  der  Solaneen,  der  Cucurbitaceen,  der 
Euphorbiaceen,  der  Weinkerne,  des  Hanfs  und  der  Wallnüsse. 

Das  Hanföl,  Oleum  Cannabis,  wird  aus  dem  Embryo  des  Hanfs  darch 
Auspressen  gewonnen,  hat  eine  zuerst  grünlich-gelbe,  später  gelbe  Farbe, 
milden  Geschmack,  scharfen  Geruch,  löst  sich  in  30  Th.  kaltem,  leichter  in 
kochendem  Alkohol  und  wird  vorzüglich  zur  Bereitung  von  Schmierseife  ver- 
wendet.   Die  Früchte  geben  etwa  25pCt.  Oel. 

Das  Nussöl,  Oleum  nucum  Juglaudis,  ist  zu  etwa  25pCt.  in  dem  Em- 
bryo der  Wallnüsse  enthalten,  hat  zuerst  eine  grünlich-gelbe,  dann  hellgelbe 
Farbe,  milden  Geruch  uud  Geschmack  uud  giebt  einen  in  der  Malerei  sehr 
geschätzten  Firniss. 

• 

OLEUM  PAPAVERIS. 

Mohnöl. 

Das  Mohnöl,  sowohl  in  dem  Eiweiss  als  auch  in  dem  Embryo  der  Mohn- 
samen enthalten,  ist  blassgelb  bis  goldgelb,  dünnflüssig,  von  0,925  spec.  Gew., 
in  25  Th.  kochendem  und  G  Th.  kaltem  Alkohol  löslich  und  erstarrt  erst  bei 
-  18"  C.  Durch  kaltes  Fressen  werden  etwa  HopCt,  beim  Erwärmen  unge- 
fähr 50  pCt.  Oel  gewonnen.  Es  trocknet  noch  leichter  als  das  Leinöl  und  be- 
steht nach  Oudetnanns  hauptsächlich  aus  dem  Glyceride  der  Leinölsäure. 

OLEUM  CROTONIS  s.  TIGLIL 

Krotonöl. 

Es  wird  meist  schon  im  Vaterlande  selbst  durch  Auspressen  der  vorher 
etwas  gerösteten  Samen  von  Tiglium  officinale  Klotzsch  (Croton  Tig- 
lium  />.)  gewonnen  und  kommt  über  Madras  oder  Bombay  in  den  Handel,  bat 
eine  honiggelbe  oder  gelbbraune  Farbe,  dickflüssige  Consistenz,  einen  widrigen 
Geruch  uud  brennend  scharfen  Geschmack,  röthet  Lackmus  und  löst  sich 
wenig  in  Aether  und  Alkohol.  Auch  die  Samen  von  Croton  Pavana  Ha- 
milton  liefern  ein  Oel,  welches  als  Krotonöl  in  den  Handel  gebracht  wird. 
üeber  die  Bestandtheile  ist  das  Nähere  schon  oben  (pag.  442)  angegeben, 
eben  so  auch  die  Mittheilung  von  Peckoldt,  dass  das  Samenöl  der  Curcas  pur- 
gans  von  Brasilien  als  Krotonöl  ausgeführt  werde. 


Oleom  Ridni  Fette  Oele.  Oleom  OliTarom.      587 


OLEOM  RICINI. 

Oleum  Falmae  Christi  s.  de  Eerva.  —  Kastoröl,  dünnes  Palmöl, 

Bicinusöl. 

Das  Ricinosöl  wird  ans  den  Samen  dorch  Auspressen  derselben,  nachdem 
sie  erwärmt  oder  sogar  geröstet  worden,  oder  seltener  durch  Auskochen  mit 
Wasser  in  Ostindien,  Westindien,  Nordamerika  und  in  neuerer  Zeit  auch  im 
südlichen  Europa,  besonders  in  Italien  gewonnen.  Es  ist  fast  farblos  oder 
blassgelb,  sehr  dickflüssig,  von  0,954  spec.  Gewicht,  erstarrt  in  der  Kälte 
langsam,  wird  bald  ranzig,  schmeckt  dann  scharf  and  kratzend  und  löst  sich 
in  Alkohol  wie  in  Aether  vollständig  auf.  Das  nordamerikanische  Oel  ist 
reicher  an  Ricinstearin  (?)  als  die  übrigen  Sorten  und  scheidet  dieses  bei  nie- 
derer Temperatur  aus. 

Das  Ricinüsöl  enthält  neben  Oelsäure-GIycerid  als  wesentlichen  Bestandtheil 
Kicinölsäure-Glycerid.  Die  in  diesem  enthaltene  Ricinölsäure  (Gw  H^«  0^)  ist 
eine  ^elb  g[eförbte  Flüssigkeit,  welche  einige  Grade  unter  0°  krystallinisch  wird 
und  sich  bei  der  Behandlung  mit  salpetriger  8änre  in  die  isomere  Kicinelaldin- 
säure  verwandelt. 

Bei  der  Destillation  des  Ricinusöls  gehen  Akrolefn,  Oenanthol  und  Oenanth- 
säure  über,  während  ein  in  Aether,  Alkohol  und  Oelen  unlöslicher,  schwammig 
aufgeblähter,  blassgelber,  geruch-  und  geschmackloser  Körper  zurückbleibt.  Durch 
salpetrige  Säure  iarbt  sich  das  Ricinüsöl  goldgelb  und  erstarrt  zu  einer  festen 
Masse,  dem  Ricinelafdin. 

§  158.    Nicht  trocknende  oder  eigentliche  fette  Oele. 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Oele  haben  ein  etwas  geringeres  spec.  Ge- 
wicht als  die  trocknenden  Oele,  erhärten  an  der  Luft  nie  zu  einem  Firmss,  ent- 
halten als  Hauptbestandtheil  Olein,  bilden  mit  salpetriger  Säure  Elai'diu,  durch 
welches  das  Oel  erstarrt,  und  geben  mit  Salpetersäure  eine  grosse  Reihe  thcils 
flüchtiger,  theils  fester  Oxydationsprodukte.  —  Hierher  gehören  ausser  den  unten 
aufgeführten  die  Oele  aus  den  Buch-  und  Haselnüssen,  den  Samen  der  Arachis 
hypogaea,  Moringa  pterygosperma,  Semecarpus  Anacardium,  Anacardium  occiden- 
tale  u.  s.  w. 

OLEUM  OLIVARÜM. 
Olivenöl.    Baumöl. 

Aus  den  Oliven,  welche  besonders  im  Fruchtfleisch,  jedoch  auch  im 
Samenkem  fettes  Oel,  das  Oliven-  oder  Baumöl,  enthalten,  wird  dasselbe 
durch  Auspressen  der  vorher  in  Mühlen  zerquetschten  Früchte  gewonnen.  In 
Frankreich  stellt  man  die  besseren  Sorten  dadurch  her,  dass  man  die  frisch 
gepflückten  Früchte  zerquetscht  und  sogleich  auspresst.  Das  grünliche  oder 
gelbliche,  milde,  geruchlose  Oel  heisst  Jun  ^fernöl,  Oleum  OUvarum  virgi- 
neum;  das  vorzüglichste  kommt  von  Aix  in  der  Provence  und  wird  daher  im 
Handel  Proven(jer-Oel,  Oleum  provinciale,  genannt.  Die  zurückgeblie- 
benen Presskuchen  werden  mit  Wasser  aufgeweicht  und  von  Neuem  gepresst, 
wodnrch  eine  geringere  Sorte  erhalten  wird,  die  man  durch  Dekaotiren  vom 
Wasser  trennt.  Dem  der  Gährung  unterworfenen  Rückstande  wird  dann  durch 
Kochen  mit  Wasser  der  letzte  Antheil  Oel  entzogen,  das  indessen  nur  zur 
Seifenfabrikation  oder  als  Brennöl  angewendet  werden  kann.   Am  häufigsten 
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gewinnt  man  das  Oel  auf  diese  Weise,  dass  man  die  Oliven  in  Haufen  aof- 
schättet,  damit  sie  in  Gäbrung  übergehen;  hierbei  werden  das  Eiweiss  aad 
eine  schleimige  Substanz  zerstört,  so  dass  man  beim  Pressen  zwar  eine  grdssoe 
Ansbente  an  Oel  enthält,  das  aber  minder  geschätzt  ist  als  das  vorige  nnd  als 
gewöhnliches  Baumöl  in  den  Handel  kommt.  Auf  ähnliche  Weise  wird  das 
spanische  Baumöl  gewonnen,  indem  zwischen  dem  Zerquetschen  und  dem 
Auspressen  so  viel  Zeit  verstreicht,  dass  der  Olivenbrei  in  Gährang  öbeigeht 
nnd  das  Oel  theilweise  eine  Zersetzung  erleidet.  In  Neapel  wird  das  darch 
Auspressen  der  Oliven  gewonnene  Oel  von  den  Bauern  in  ledernen  Scbltachea 
nach  Gallipoli  gebracht  und  hier  in  steinernen  Zisternen  anfgespeichert;  au 
diesen  fliesst  das  geklärte  Oel  in  Reservoirs  ab,  die  in  der  N&he  der  Heeres- 
käste  angelegt  sind,  und  wird  dann  auf  Fässer  gefällt. 

Das  Banmöl  ist  blassgelb  oder  grnnlich-gelb,  kann  aber  darch  Bleichen 
an  der  Sonne  so  wie  durch  Behandlung  mit  Thierkoble  farblos  erhalten  wer- 
den (Oleum  Olivarum  album),  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,91,  erstarrt  einige 
Grade  über  0"*  zu  einer  festen  Fettmasse,  die  der  Hauptsache  nach  ein  Ge- 
roenge von  Oelsäure  und  Palmitinsäure-Glycerid  ist,  entzändet  sich  durch  ein 
Gemisch  von  Schwefel-  und  Salpetersäure,  löst  sich  in  Alkohol  sehr  wenig,  in 
Aether  leicht  auf  und  brennt  mit  heller  Flamme  ohne  Rauch  und  üblen  Ge- 
ruch.  Es  besteht  wesentlich  aus  Olein  und  Palmitin. 

Wegen  seines  hohen  Preises  wird  das  Baumöl  oft  mit  wohlfeileren  Oelen 
vermischt.  Ein  Zusatz  von  trocknenden  Oelen  lässt  sich  durch  salpetrige 
Säure  erkennen,  welche  nur  das  Baumöl  in  Elaidin  umwandelt  und  das  trock- 
nende Oel  flässig  zurucklässt.  Da  aber  nach  Lescaiier  selbst  Mohnöl  durch 
salpetrige  Säure  verdickt  wird,  so  ist  diese  Präfung  nicht  ganz  zuverlässig. 
Man  hat  daher  noch  einige  andere  Proben  vorgeschlagen.  Mit  Eis  gehörig  ab- 
gekühlt wird  reines  Baumöl  vollkommen  fest,  während  mit  Mohnöl  vermischtes 
zum  Theil  flässig  bleibt.  Nach  Diesel  lässt  sich  eine  Verfälschung  des  Baum- 
öls mit  Mohn-  und  Rapsöl  durch  gewöhnliche  Salpetersäure  erkennen,  von  der 
12  Tropfen  auf  4  Grm.  Oel  beim  reinen  Baumöl  die  grünliche  Färbung  des- 
selben mehr  hervortreten  lassen,  während  das  Mohnöl  gelblich- weiss  und 
Rapsöl  stark  gelblich-grau  oder  bräunlich  gefärbt  wird. 

OLEUM  AMYGDALARÜM. 

Fettes  Mandelöl. 

Aus  den  süssen  wie  aus  den  bitteren  Mandeln  wird  am  besten  durch 
kaltes  Auspressen  das  Mandelöl  gewonnen,  welches  auf  diese  Weise  bereitet 
auch  selbst  aus  bittem  Mandeln  frei  von  Blausäure  ist.  Es  ist  frisch  gepresst 
etwas  trabe  und  schleimig,  wird  aber  nach  dem  Absetzen  und  Filtriren  voll- 
kommen klar,  ist  dann  hellgelb,  dünnflüssig,  von  0,917  spec.  Gew.,  wird  leicht 
ranzig,  löst  sich  in  25  Th.  kaltem  und  G  Th.  kochendem  Alkohol.  Es  besteht 
fast  ganz  aus  Olei'n  und  enthält  wenig  Palmitin.  Die  süssen  Mandeln  ent- 
halten mehr  fettes  Oel  als  die  bitteren,  doch  zieht  man  letztere  vor,  da  deren 
Presskuchen  noch  zur  Bereitung  des  Biitermandel-Wassers  und  Oels  benutzt 
werdeu  können. 

Das  Oel  aus  den  Samen  der  Pflaumen,  Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen 
besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Mandelöl. 
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Es  wird  aus  den  Samen  des  Winterraps,  Brassica  Napus  var.  oleifera, 
gewonnen,  die  etwa  Vb  ihres  Gewichts  an  Oel  liefern.  Es  ist  geruchlos,  hell, 
dünnflüssig,  von  0,913  spec.  Gew.  Das  Küböl,  Oleam  Rapae,  aus  den  Samen 
des  Winterrübsen,  Brassica  Rapa  var.  oleifera,  gepresst,  hat  einen  stärkeren 
Geruch,  erstarrt  bei  — 6''  C.  gleichförmig  zu  einer  gelben  butterartigen  Masse, 
wird  besonders  zur  Bereitung  der  schwarzen  Seife  und  rafifinirt  als  Brennöl 
verwendet.  Das  Senföl,  Oleum  Sinapis  expressum,  wird  aus  den  Samen  des 
weissen  und  des  schwarzen  Senfs  gewonnen;  dieser  liefert  kaum  Vs  seines  Ge- 
wichts an  Oel,  jener  doppelt  so  viel.  Das  Oel  ist  ziemlich  dickfldssig,  bern- 
steingelb, ohne  starken  Geruch  und  bat  ein  spec.  Gewicht  von  0,914 — 0,917. 


Siebenter  Abschnitt 

Farbstoffe. 

§  159.    Farbstoffe,  welche  noch  nicht  fertig  gebildet  in  der 

Pflanze  vorhanden  sind. 

LACCA  MDSCL 

Lacoa  musica.  Lackmus. 

Einige  Flechten  liefern  bei  der  Behandlung  mit  ammoniakalischen  Flüssig- 
keiten unter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  einen  rothen  Farbstoff,  Or- 
seille,  Archil,  Cudbear,  Persio,  der  durch  geeignete  Behandlung  in 
einen  blauen,  Lackmus,  übergeführt  werden  kann.  Es  werden  indessen  ge- 
wöhnlich nicht  beide  Farbstoffe  zugleich,  deren  Darstellung  ausserdem  als  ein 
Fabrikgeheimniss  behandelt  wird,  in  denselben  Fabriken  bereitet,  sondern  der 
rothe  besonders  in  England,  Frankreich  und  Deutschland,  der  blaue  vorzäglich 
in  HoUand.  Nach  Pereira  gewinnt  man  in  England  aus  Roccella  tinctoria 
allein  Orseille,  aus  Lecanora  tartarea  rothen  und  blauen  Persio.  Die  Flechten, 
welche  auf  diese  Farbstoffe  verarbeitet  werden,  sind  besonders:  l)  Roccella 
tinctoria  Z)C  mit  ihren  Varietäten  R.  phycopsis  und  R.  fuciformis, 
welche  an  den  felsigen  Küsten  der  kanarischen  Inseln,  Azoren,  des  Kap,  Süd- 
amerikas, des  südlichen  Frankreich  und  England  vorkommen.  Sie  wurden 
früher  ausschliesslich  in  Holland  zur  Bereitung  des  Lackmus  verwendet,  sind 
aber  jetzt  von  der  folgenden  Flechte  verdrängt;  2)  Lecanora  tartarea 
Äch.,  welche  an  felsigen  Küsten  von  Schweden,  Norwegen  und  Schottland  so 
häufig  vorkommt,  dass  ganze  Schiffsladungen  derselben  nach  England  zur 
Gewinnung  des  Cudbear  und  nach  Holland  zu  der  des  Lackmus  versendet 
werden;  3)  Pertusaria  communis  JPrie^;  sie  ist  an  den  Basalten  des 
Rhöngebirges  sehr  häufig  und  wird  in  Bisenach  zu  rothem  und  blauem  Farb- 
stoff verarbeitet,  findet  sich  aber  mach  in  der  Aavergne  mid  den  Pyrenäen.  Sie 
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kommt  häufig  zugleich  mit  andern  Flechten  vor,  die  keinen  Farbstoff  liefen, 
und  kann  von  diesen  durch  ihr  Verhalten  gegen  Ammoniak  oDterschiedeB 
werden,  welches  mit  den  echten  Flechten  ein  schönrothes,  mit  den  unechten 
nur  ein  schmutzig-braunes  Pigment  giebt. 

Das  Lackmus  wird,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  in  Hollood  be- 
reitet, indem  man  die  gemahlenen  Flechten  einige  Tage  lang  mit  einer  glmcha 
Gewichtsmenge  Urin,  der  mit  V?ü  gelöschtem  Kalk  und  eben  so  viel  Alaiu 
versetzt  ist,  macerirt  und  einen  Monat  hindurch  der  Gähmng  überläBSt  Es 
kommt  in  kleinen,  quadratischen,  leichten,  zerrei blichen,  matten,  dunkel- 
blauen, im  Bruche  erdigen  Kuchen  oder  Tafeln  in  den  Handel  und  euthftlt  dne 
grosse  Menge  Kreide,  Sand,  Flechten&berreste  und  ein  beim  Erhitien  ab 
kohlensaures  Ammoniak  sich  verflüchtigendes  Ammoniaksalz,  häufig  )siach  eine 
Beimengung  von  Indigo.  Der  violette  Farbstoff  des  Lackmus  löst  sieb  is 
Wasser  und  Alkohol,  wird  durch  Säuren  roth,  durch  Alkalien  dagegen  wieder 
blau  geßirbt  und  gleich  dem  Indigo  durch  desoxydirende  Mittel  entßu-bt.  Das 
Lackntusroth  ist  verschieden  von  der  Orseille,  da  es  durch  Basen  blau  gefib-bt 
wird. 

Die  Orseille  ist  ein  tief  purpurrother  Teig  von  ammonikaliscbem  Ge- 
ruch und  wird  durch  Säuren  heller  roth  gefärbt  Sie  wird  nach  Pereira  auf 
die  Weise  aus  der  Roccella  bereitet,  dass  man  die  gemahlenen  Flechten  mit 
einer  ammonikalischen  Flüssigkeit  in  irdenen  Gefössen  in  einem  durch  Dampf 
erwärmten  Raum  digerirt  Die  ammonikalische  Flüssigkeit  wird  durch  Destilla- 
tion eines  Gemenges  von  Aetzkalk,  unreinem  Salmiak  oder  schwefelsaurem 
Ammoniak  und  Wasser  gewonnen,  oder  man  bedient  sich  der  schon  oben  beim 
Lackmus  erwähnten  Flüssigkeit.  Durch  Basen  wird  die  Orseille  nicht  gebläut 

Der  rothe  Persio,  Gudbear,  wird  auf  dieselbe  Weise  aus  der  Lecanora 
tartarea  wie  Orseille  dargestellt  und  als  ein  fester,  dunkel  violetter,  stark  und 
angenehm  riechender  Teig,  welcher  noch  zahlreiche  Pflanzenreste  und  weisse 
Punkte  seines  Salzes  erkennen  lässt,  oder  als  ein  trocknes  Pulver  in  den  Handel 
gebracht  und  besonders  zum  Färben  von  Zeugen  verwendet. 

Nach  Kane  besteht  das  käufliche  Lackmus  wesentlich  aus  4  an  Ammoniak, 
Kali  etc.  gebundenen  Farbstoffen,  nämlich  Erythroleln,  Erythrolitmin,  Azolitmin 
und  Spaniolitmin.  Das  Erythrolein,  C13H22O9,  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur halb,  bei  38*'  ganz  flassiger  rother  Farbstoff  von  öliger  Consisteni^  der 
sich  im  Wasser  nur  sehr  wenig,  mehr  in  Alkohol  und  Aether  mit  schön  rother 
Farbe  und  in  Ammoniak  mit  reiner  Purpurfarbe  löst,  in  Terpenthinöl  unlöslich 
ist  und  durch  Alkalien  nicht  blau  gefärbt  wird.  —  Das  Ery throlitmin, 
Ci3  H12  Of,,  bildet  die  Hauptmasse  des  im  Lackmus  vorhandenen  Farbstoflb  und 
bedingt  die  Haupteigenschaiten  desselben.  Es  ist  ein  rein  hellrothes.  wenig  in 
Wasser  und  Aether,  leicht  und  mit  tiefrother  Farbe  in  Alkohol,  mit  blauer  Farbe 
in  Kalilauge  lösliches  Pulver.  —  Das  Azolitmin,  C9HiuN05(?),  ist  ein  dunkel 
braunröthhches,  in  Alkalien  mit  lackmusblauer  Farbe,  in  Wasser  wenig,  in  Alko« 
hol  und  Aether  gar  nicht  lösliches  Pulver.  —  Das  Spaniolitmin  CsHiOgC?), 
ist  nur  in  geringer  Mence  und  nicht  in  iedem  Lackmus  vorhanden,  von  hellrother 
Farbe,  wenig  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether  und  wird  durdi 
Alkalien  blau  gefärbt 

Die  oben  genannten  Flechten  enthalten  eine  Reihe  tem&rer  stickstoff- 
freier Chromogene,  welche  bei  der  Einwirkung  von  ammoniakhaltiger  fenchter 
Luft  rothe  stickstoffhaltige  Pigmente  erzeugen.    Dahin  gehören: 

1.  Die  Krythrinsäure,  C^u  Hgy  Ok»  der  wichtigste  Bestandtheil  der  Roo- 
cella  tinctoria,  ist  eine  schwache  Säure,  larb-  und  geruchlos,  in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  und  erst  in  240  Th.  beissem  Wasser  löslich,  dagegen  leicht  in 
Aether.  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  Kalk-  und  Barytwasser;  ihr« 
Lösungen  rötheu  Lackmus  kaum.    Sie  wird  durch  Wasser  aus  der  alkoholiacken 
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Lösung  gallertartig  gefällt,  durch  fiisenchlorid  in  ihrer  alkoholischen  Lösung 
purpurroth,  durch  Chlorkalk  blütroth  gefärbt  und  erzeugt  bei  der  Berührung  mit 
ammoniakhaltiger  feuchter  Luft  den  Farbstoff  der  Orseille.  Beim  Kochen  mit 
Wasser  oder  Weingeist  spaltet  sie  sich  in  Pikro^rythrin  und  Orsellinsäure; 
das  erstere  zerfällt  dann  durch  weitere  bjpaltuug  in  Erythrit  und  Orsellin- 
säure, und  diese  letztere  in  Orcin  und  l&ohlensäure.  Beim  Kochen  mit  Haryt- 
oder  Kalkwasser  spaltet  sich  die  Erythrinsäure  s;leich  in  Erythrit,  Orcin  und 
Kohlensäure.    Die  Zersetzung  erfolgt  im  Sinne  folgender  Gleichungen: 

C20  H^gOin  -f-  Hj  0  =  Cj}H]fi  O7  H-  Cg  Hg  O4. 

Erythnnsäure.  Pikroörythrin.  Orsellinsäure. 

0,2  H,ß  O7  -4-  Ha  0  =  C4  H,o  O4  +  Cg  Ih  O4. 

PikroOrythrin.  fWthrit  Orsellinsäure. 

Gg  Hg  O4  =  C7  Hg  O2  -l-  C  Oj. 

Orsellinsäure.    Orcin. 

Das  PikroOrythrin  ist  ziemlich  beständig,  fiurblos^  krystallisirbar,  von  stark 
bitterem  Qeschmack,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich,  zerfilllt  durch  Kochen 
mit  Barytwasser  in  £rythroglucin,  Orcin  und  Kohlensäure,  färbt  sich  durch  Chlor- 
kalk blütroth. 

Das  E r  y  t h r ogl u  ci  n,  Erythrit,  Phycit,  Pseudoorcin,  Ervthromannit  (C4  Hio O4), 
krystallisirt  in  glänzenden,  nirblosen  Prismen,  ist  neutral,  schmeckt  süss,  löst 
sich  in  Wasser  und  Alkohol,  riecht  beim  Erhitzen  nach  verbrennendem  Zucker, 
verändert  sich  nicht  mit  Chlorkalk  und  steht  zwischen  Mannit  und  Orcin  in  der 
Mitte.  Findet  sich,  an  Oxalsäure  gebunden,  besonders  in  Roccella  Montagnei, 
auch  in  einer  Alge:  Protococcus  vulgaris. 

S.  Orsellsäure,  Lecanor8|fture,  C],;  H14  O7  Strecker,  von  Stenhome  in 
Roccella  tinctoria  gefunden,  bildet  farblose  Krystalle,  ist  im  Wasser  beinahe  un- 
löslich, in  kochendem  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  röthet  in  der  geistigen 
Lösunff  Lackmus,  bildet  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  leicht  lösliche  Salze, 
wird  durch  Ammoniak  an  der  Luft  prächtig  roth  und  auch  durch  Chlorkalk  tief 
roth  gefärbt,  jedoch  verschwindet  letztere  Färbung  schnell  und  geht  in  eine  dunkel- 
grüne über.  Durch  Kochen  mit  Kalk-  oder  Barytwasser  zerfällt  sie  in  Orsellin- 
säure und  später  durch  neue  Spaltung  der  letzteren  in  Orcin  und  Kohlensäure. 

C,6  H,4  O7  4-  Hj  0  =»  2  (Cg  Hg  O4). 


Orsellsäure.  Orsellinsäure. 

Die  Orsellinsäure,  Cg  Hg  O4,  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  schmeckt 
schwach  sauer  und  bitterlich,  ist  in  heissem  Wasser  löslicher  als  die  Orsellsäure, 
erzeugt  mit  Chlorkalk  eine  vorübergehende  violette  Färbung  und  wird  durch 
Ammoniak  und  Sauerstoff  tief  roth  gefärbt 

In  Lecanora  parella  kommt  eine  farblose  Säure  vor,  welche  durch  Kochen 
mit  alkalischen  Erden  in  Orsellinsäure  und  eine  andere  krystallinische  Säure, 
Parellsäure,  C9  H«  O4,  zerfällt 

3.  Betaorsellsäure,  C34  Hj^  O15  (?),  hat  man  eine  Säure  genannt,  die  in 
einer  vom  Cap  der  ^ten  Hoffnung  stammenden  Varietät  von  Roccella  tinctoria 
aufgefunden  worden  ist  und  die  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  in  der  Mitte 
zwischen  Erythrin-  und  Orsellsäure  steht. 

4  Evern säure,  Ci7H](;07  Stenhouse,  in  Evemia  pmnastri  aufgefunden,  ist 
leicht  löslich  in  heissem  Alkohol  und  Aether,  nur  spurweise  in  kochendem 
Wasser,  sjpaltet  sich  in  Everinsäure  und  Orsellinsäure  und  letztere  wieder  in 
Orcin  uncf  Kohlensäure. 

5.  6  y  r  0  p  h  0  r  s  ä  u  r  e,  aus  Gy rophoraarten  und  Lecanora  tartarea  dargestellt, 
zerfällt  durch  längeres  Kochen  mit  Alkali  oder  Kalk  zuletzt  in  Orcin  und  Kohlen- 
säure.   Sie  ist  wahrscheinlich  mit  der  Evemsäure  identisch. 

Das  Orcin,  C7ligO;f  -f  H^O,  ein  sehr  allgemeines  Zersetzungsprodukt  farb- 
loser Flechteustoffe,  krystallisirt  in  grossen,  farblosen,  vierseitigen  Prismen,  int  in 
Wasser  und  Alkohol  sehr  löslich,  schmeckt  etwas  ekelhaft  süss,  sublimirt  beim 
Erhitzen  und  wird  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Luft.  Wasser  und  Ammo- 
niak in  ein  stickstoffhaltiges,  tief  rothes  Pigment,  Orceün,  umgewandelt: 

C7  Hg  0» .+-  N  H,  -h  3  0  =  C7  H7  N  O,  +  2  H,  0. 

Orcin.  Oroefn. 
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Das  Orcefn,  Orceinsänre,  C7  H7  NO«,  verhftlt  sich  wie  eine  S&ara.  giebt  mit 
Ammoniak  eine  tief  rothe,  mit  Kali  und  Natron  eine  violette  Lösung.  Die  Oreeüi- 
lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entfärbt,  aber  die  Parbe  kommt  auf  Znntf 
einer  Säure  unter  Entwickelune  Ton  Schwefelwasserstoff  wieder  sum  Vonchm. 

In  der  käuflichen  Orseille  fand  Kane:  1)  Azodrythrin;  es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  löslich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mit  weinrother 
Farbe;  2)  Orcei'n,  ein  hochrothes,  wenig  in  Wasser  und  Aether,  leicht  in  Alkohol 
mit  karmoisinrother  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mit  prächtig  parpnrrodier 
Farbe  lösliches  Pulver;  3)  Erythrolelnsäure,  eine  karmoisinrothe,  bei  g^wMm- 
licher  Temperatur  halb  flüssige,  in  Aether  lösliche  Substanz,  die  durch  Alkalien 
prächtig  purpurroth  geßlrbt  wird. 

Das  Lackmus  in  Fleckchen  oder  Tournesol,  Bezetta  caerulea, 
wird  aus  dem  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  einheimischen  Färberkroton, 
Crozophoratinctoria  Jtiss,,  einer  Enphorbiacee,  dargesteUt,  indem  man 
leinene  Lappen  mit  dem  bläulich-grünen  Saft  tränkt,  der  durch  Auspressen 
der  frischen  Pflanze  erhalten  wird,  und  diese  nach  dem  Trocknen  der  Aos- 
dünstung  in  anfangender  Gährung  begriffenen  Pferdemistes  aussetzt.  Dorcb 
die  ammoniakalischen  Dämpfe  desselben  nimmt  die  Leinwand  eine  schön 
blaue  Farbe  an,  indem  der  Farbstoff  mit  dem  Ammoniak  in  Yerbindang  tritt 
Dm  die  Leinwand  stärker  zu  färben,  wiederholt  man  die  Operation  mit  Saft, 
dem  Drin  beigemischt  wurde,  und  lässt  sie  dann  so  lange  mit  dem  Mist  in 
Berührung,  bis  sie  eine  pnrpurrothe  oder  grüne  Farbe  angenommen  hat.  — 
Die  Toumesollappen  werden  vorzüglich  in  Holland  zur  Färbung  der  Käserinde 
benutzt. 

INDICÜM. 

Pigmentum  indicum.  —  Indigo,  Indig. 

Das  Chromogen  des  Indigo  ist  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet  und,  wie 
CS  scheint,  meist  im  aufgelösten  Zustande  in  der  lebenden  Pflanze  enthalten. 
Es  findet  sich  besonders  in  verschiedenen  Arten  der  zu  den  Papilionaceen  ge- 
hörenden Gattung  Indigofera,  femer  in  dem  Waid,  Isatis  tinctoria.  im  Poly- 
gouum  tiuctorinm,  Wrightia  tiuctoria,  Asclepias  tingens,  Spilanthes  tinctoria, 
Tankervillia  Cantonensis,  Mercurialis  annua  und  perennis  etc. 

Zur  Bereitung  des  Indigo  werden  vorzüglich  Indigofera  tinctoria, 
I.  disperma,  I.  Anil,  L  argentea  und  L  pseudo-tinctoria  in  Ost-  und 
Westindien,  Brasilien,  Aeg}'pten,  den  mascarenischen  Inseln,  neuerdings  auch 
am  Kaukasus  etc  kultivirt.  Man  erntet  die  Pflanzen  in  Amerika  2  mal,  in 
Ost-Indien  3 — 4  mal  kurz  vor  dem  Aufblühen  und  verarbeitet  sie  gewöhnlich 
frisch,  seltner  wie  auf  der  Küste  von  Koromandel  im  getrockneten  Znstande; 
die  erste  Ernte  liefert  die  reichlichste  Ausbeute. 

Die  frischen  Pflanzen  bringt  man  in  ein  grosses,  etwa  1  m.  tiefes  Bassin 
von  Holz  oder  Stein,  Gährungsküpe,  übergiesst  sie,  nachdem  sie  mit 
Breitern  oder  Bambusgeflecht  beschwert  sind,  mit  Wasser  von  25^,  so  dass  sie 
von  demselben  vollständig  bedeckt  sind,  and  lässt  sie  so  stehen.  Die  Masse 
geht  bald  in  Gährung  über  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure,  Stickstoff 
und  Wasserstoff,  geräth  ins  Steigen  und  bildet  auf  der  Oberfläche  einen  reich- 
lichen Schaum.  Die  Gährung  ist  in  etwa  12—15  Stunden  beendet,  wenn  der 
Schaum  sich  vermindert  und  eine  purpurrothe  oder  kupferrothe  Farbe  annimmt 
Dann  zieht  man  die  über  den  Pflanzen  befindliche  gelbliche  Flüssigkeit  durch 
Hähne  in  ein  niedriger  stehendes  Bassin,  Schlagküpe,  und  bringt  in  die 
Gährungsküpe,  nachdem  die  benutzten  Pflanzen  entfernt  sind,  frisches  Material, 
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das  derselben  Operation  unterworfen  wird.  Die  in  die  Schlagkfipe  geleitete 
klare  Flüssigkeit,  welche  das  lodigchromogen  gelöst  enthält,  wird  nun  von 
den  Arbeitern  mit  hölzernen  Schaufeln  IV2 — 2  Standen  in  Bewegung  gesetzt 
und  dadurch  mit  der  Luft  in  möglichst  vielfältige  Berührung  gebracht,  bis  sich 
der  Indigo  als  ein  dichter,  höchst  feiner  Niederschlag  ausscheidet.  Die  Aus- 
scheidung desselben  wird  fiäufig  durch  einen  Zuschlag  von  Kalkwasser  oder 
Alkali  befördert,  der  aber  die  Qualität  des  Indigo  verringert.  1000  Th.  der 
Flüssigkeit  liefern  0,5—  0,75  Indigo.  Nachdem  sich  dieser  vollständig  nieder- 
geschlagen hat,  wird  die  klare  Flüssigkeit  abgezogen  und  der  Indigobrei  ent- 
weder noch  mit  Wasser  ausgekocht  oder  sogleich  in  flache  Kästen  mit  durch- 
löchertem Boden,  die  mit  Baum  wollenzeug  ausgelegt  sind,  zum  Ablaufen  der 
Flüssigkeit  gebracht,  der  steife  Brei  durch  Auspressen  von  derselben  befreit, 
in  Stücke  zerschnitten  und  in  Trockenhänsern  voUständig  ausgetrocknet. 

Zur  Gewinnung  des  Indigo  aus  getrockneten  Pflanzen  werden  diese  von 
den  Stengeln  befreit,  grob  gemahlen  und  fest  in  Kisten  verpackt  aufbewahrt 
Dabei  erwärmt  sich  das  Pulver  und  erleidet  eine  Veränderung,  durch  welche 
der  Farbstoff,  der  für  sich  in  Wasser  unlöslich  ist,  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  kann.  Das  Pulver  wird  dann  in  der  Einweichküpe  mit  dem  4 — 5fachen 
Volumen  Wasser  zwei  Stunden  mazerirt,  darauf  durdi  ein  Seihetuch  in  die 
Schlagküpe  gefüllt  und  auf  die  oben  beschriebene  Weise  zu  Gute  gemacht 
100  Th.  trockner  Blätter  liefern  IV4— 2  Th.  Indigo. 

Die  Güte  des  Indigo,  eines  Gemenges  von  Indigblau,  Indigleim,  Indig- 
braun,  Indiggelb  und  Indigroth,  welches  ausserdem  Wasser,  eine  reichliche 
Menge  von  Salzen,  Kalk  und  Ammoniak  und  zuweilen  als  Verfälschung  Stärke, 
Harz,  Berlinerblau  etc.  enthält,  hängt  von  dem  Gehalt  an  Indigblau  ab,  der 
im  Mittel  40 — 50pCt  beträgt,  aber  von  20 — 80pGt.  variiren  kann.  Der  ge- 
schätzteste Indigo  ist  der  von  Bengalen,  der  in  Würfelform  vorkommt,  und 
nächst  diesem  der  Guatemala-Indigo  in  unregelmässigen  Stücken.  Ausserdem 
unterscheidet  man  noch  Madras-,  Java-,  Manila-,  Isle  de  France-,  Bonrbon-, 
Carolina-,  Caracas-,  Brasil-,  ägyptischen  Indigo  etc.,  von  denen  wiederum  ver- 
schiedene Sorten  vorkommen.  Ein  guter  Indigo  muss  locker  und  so 
leicht  sein,  dass  er  auf  dem  Wasser  schwimmt,  im  frischen  Bruch 
eine  matte,  gleichförmige,  feinerdige,  rein  blaue  Oberfläche 
zeigen  und  beim  Reiben  mit  einem  glatten  Körper  einen  starken, 
mehr  gold-  als  kupferähnlichen  Metallglanz  erhalten.  Indigo  von 
violetter,  rother,  Purpur-  oder  Kupfer-Farbe  und  dichtem,  glänzendem  Bruch 
ist  minder  reich  an  Indigblau  und  daher  auch  nicht  so  geschätzt  Da  die 
Güte  des  Indigo  nach  den  äusseren  Merkmalen  nur  schwierig  zu  bestimmen 
ist,  so  wendet  man  fär  die  Beurtheilung  sogenannte  Indigproben  an,  durch 
welche  man  den  Gehalt  des  rohen  Indigo  an  Indigblau  entweder  relativ  oder 
absolut  erfährt. 

Das  Chromogen  des  Indigo,  das  Indigweiss,  CieH^2N2  02,  findet  sich  im 
Zellsaft  der  betreffenden  Pflanzen,  da  es  für  sich  im  Wasser  unlöslich  ist,  mit 
einer  anderen  Snbstanz  verbunden,  welche  seine  Löslichkeit  vermittelt  Es  mflsste 
demnach  ein  einfoches  Ausziehen  mit  Wasser  genügen,  um  den  Farbstoff  der 
Pflanze  vollständig  zu  entziehen;  da  indessen  unter  dem  oxydirenden  Einfluss 
der  atmosphärischen  Luft  ein  Theil  des  Indigweisses  theils  schon  in  der  Pflanze 
seihst,  theils  bei  der  Bearbeitung  in  Indigblau  verwandelt  wird  und  somit  ver- 
loren gehen  würde,  so  wird  die  Gähmng  nöthig,  damit  der  Wasserstoff  des  zer^ 
setsten  Wassers  dAÄ  Indigblau  reducire,  während  der  Sauerstoff  desselben  zur 
Bildung  der  entweichenden  Kohlensäure  verwendet  wird.  In  der  SchlagkOpe  wird 

B«rg,  PharmAMui.  W'autnlnuid*.    6.  kwL  88 


594  Indicnm.  Farbstoffe.  Orellana. 

das  Indigweiss  unter  dem  oxydirenden  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  in 
Indigblau  umgewandelt  und  als  solches  mit  den  oben  genannten  Stoffen  nieder- 
geschlagen. In  der  Färberei  schlägt  man  den  entgegengesetzten  Weg  ein,  indem 
man  den  Indigo  durch  gleichzeitige  Einwirkung  einer  reducirenden  ISubst&nz  und 
eines  Alkali  als  Indigweiss  auflöst  und  vermittelst  dieser  Auflösung  Tegetabilischen 
Faserstoff  oder  Wolle  beim  nachherigen  Zutritt  von  Sauerstoff  blau  färbt.  Das 
Indigweiss  bildet  ein  grauweisses,  vollkommen  neirtrales.  krystallinisches  Pulver, 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aetner  und  in  Alkalien.  Es 
geht,  in  Lösung  der  Luft  ausgesetzt,  schnell  in  Indigblau  über,  wobei  es  einen 
Theil  seines  W asser stofis  verliert. 

Ci6  Hi2  N,  O2  H-  0  =  H,  0  H-  2  C»  H5  N  0). 

Indigweiss.  Indigblau. 

Das  Indigblau,  Indigotin,  C8H.sN0,  bildet  den  Rückstand,  der  hinter- 
bleibt, wenn  Indigo  mit  verdünnten  Süuren  und  Alkalien  so  wie  mit  Alkohol  be- 
handelt ist,  und  kann  durch  Auflösen  oder  Sublimation  völlig  rein  darvestellt 
werden.  Das  auf  nassem  Wege  bereitete  Indigblau  zeigt  einen  Stich  ins  Forpur- 
rothe,  wird  beim  Reiben  kupferglänzend,  aber  beim  Pulvern  wieder  blaa.  Das 
sublimirte  Indigblau  bildet  purpurfarbige  blättrige  Erystalle,  deren  Form  nach 
Ltiurent  ein  secnsseitiges  Prisma  ist  Das  Indifblau  ist  geschmack-  und  geruchlos. 
in  Wasser,  Aether,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlöslich:  Alkohol,  Olivenöl 
und  Ter^enthinöl  färben  sich  beim  Kochen  damit  blau,  werden  aber  beim  Er- 
kalten wieder  farblos. 

Der  In  d  igle  im,  aus  dem  rohen  Indigo  durch  DigeiBtion  mit  verdflnnten 
Säuren  ausgezogen,  bildet  eine  gelbbraune,  durchsichtige  und  glänzende  Maise, 
ist  in  Wasser  löslich,  schmilzt  beim  Erhitzen  und  geht  mit  Säuren  und  AUoUien 
Verbindungen  ein. 

Das  Indigbraun  wird  durch  Aetzkali  aus  dem  Indigo  ausgezogen,  ist  im 
reinen  Zustande  eine  amorphe,  braune,  geschmacklose  Masse,  in  reinem  Wasser 
wenig  löslich,  wird  von  Alkalien  mit  tief  dunkelbrauner  Farbe  gelöst  und  bildet 
mit  Baryt  und  Kalk  schwer  lösliche  oder  unlösliche  Verbindungen. 

Das  Indigroth,  durch  Alkohol  von  0,83  aus  dem  Indigo,  nachdem  dieser 
mit  Säuren  und  Alkali  behandelt  vrar,  ausgezogen,  ist  rothbraun,  unlöslich  in 
Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  wird  von  Alkohol  und  Aether  mit 
dunkelrother  Farbe  gelöst,  bildet  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  dunkel- 
gelbe Lösung,  die  durch  Wasser  gefällt  wird,  und  sublimiit  beim  Erhitzen  im 
luftleeren  Raum  in  farblosen  Krystallcn,  die  durch  Oxydation  in  ein  rothes  Harz 
übergehen. 

Die  Auflösung  des  rohen  Indigo  in  Vitriolöl,  Solutio  Indici,  enth&lt  neben 
freier  Schwefelsäure  als  Hauptbcstandtheil  Indigblauschwefelsäure  und  ausserdem 
Verbindungen  von  Schwefelsäure  mit  Indigleim,  Indigbraun  und  Indigroth. 

§  KU).    Farbstoffe,  welche  schon  fertig  gebildet  in  der  Pfanzc 

vorhanden  sind. 

ORELLANA. 

Orleana,  Arnotta,  Urucu,  Roucou,  Orlean. 

Der  Orlean  findet  sich  als  ein  rother  klebender  Ueberzug  der  Samen 
von  Bixa  Orellana  L.,  einer  im  tropischen  Amerika  einheimischen,  in  Ost- 
indien kultivirten  baumartigen  Bixacee.  Die  umgekehrt-eiförmigen,  4  mm. 
langen  Samen  stehen  in  mehren  Reihen  an  zwei  wandständigen  SameDträgem 
in  einer  fast  nierenförmigen,  zusammengedrückten,  3  cm.  langen  und  4  cm. 
breiten,  einf^chrigen,  2  klappigen,  aussen  mit  steifen  Borsten  besetzten  Kapsel. 
Man  gewinnt  den  Orlean,  indem  man  die  Samen  entweder  unmittelbar  unter 
Wasser  gegen  einander  reibt  oder  mit  Wasser  bis  zur  Gährung  stehen  läast. 
Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  Flüssigkeit,  welche  den  Orlean 
saspendirt  enthält,  wird  durch  Siebe  von  den  Samen  getrennt  and  achmdet  io 
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der  Ruhe  den  Orleau  ab,  der  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  befreit  bis 
zu  einer  weichen,  knetbaren  Masse  im  Schatten  eingetrocknet  wird.  Der 
Orlean  bildet  dann  einen  gleichförmigen,  rothen,  widrig  und  salzig  bitter  und 
herbe  schmeckenden  Teig,  trocknet  leicht  aus  und  wird  rothbraun,  hart  und 
geruchlos.  Um  das  Austrocknen  zu  vermeiden,  wird  der  Orlean  von  den 
Händlern  durch  Benetzen  mit  Urin  feucht  erhalten,  wodurch  er  seinen  widrigen 
Geruch  erhält.  Er  giebt  auf  Papier  einen  gelbrothen  Strich,  schmilzt  nicht 
beim  Erhitzen,  verbrennt  aber  mit  heller  Flamme.  Wasser  löst  wenig  vom 
Orlean  auf,  erweicht  ihn  aber  leicht,  Alkohol  und  Aether  lösen  ihn  fast  voll- 
ständig mit  Orangeroth  er  Farbe,  kohlensaure  und  ätzende  Alkalien,  fette  Oele 
und  Terpenthinöl  mit  dunkelrother  Farbe.  Schwefelsäure  färbt  ihn  zuerst 
indigblau,  dann  grän  und  endlich  violett. 

Verfälschungen  des  Orlean  mit  Erapppulver,  Bolus,  ZiegelmeU,  Sand  und 
ähnlichen  Substanzen  bleiben  bei  der  alkoholischen  Lösung  zurück.  —  Im 
Handel  werden  mehre  Sorten  unterschieden : 

1)  Cayenne-Orlean.  Dieser  kam  früher  in  viereckigen,  1  —  4  KlgJ 
schweren,  in  Pisangblätter  gehüllten,  ziemlich  trocknen  Kuchen  vor.  In  neuerer 
Zeit  erhält  man  ihn  als  einen  gleichförmigen,  zarten  Teig  von  gelbrother 
Farbe  und  widerlichem  Geruch.  Der  Orlean  von  Guadeloupe  steht  ihm  in 
Farbe  und  Geruch  sehr  nahe,  ist  jedoch  mehr  kömig  und  mit  vielen  schwarzen 
Punkten  vermengt. 

2)  Brasilianischer  Orlean.  Er  besitzt  eine  weiche,  teigartige  Con- 
sistenz,  ist  braunroth  geförbt  und  riecht  nicht  unangenehm  nach  frischem 
Brod.   Versendet  wird  er  in  Fässern. 

3)  RoUen-Orlean,  in  harten,  trocknen,  aussen  danklen,  innen  rothen, 
bis  2  Klg.  schweren  Stangen. 

4)  Ostindischer  Orlean,  in  dünnen,  trocknen,  dunkelrothen  Kuchen. 

Der  Orlean  enthält  n&ch  John:  V8,0  harziges  Orleangelb,  Grell  in;  20,0  röth- 
lich  gelben  extraktiven  Farbstoff;  4,0  schleimige  extraktive  Substanz;  26,5  Gummi; 
1,5  freie  Säure;  20,0  Faser;  —  Nach  Oirardin:  5,6  eigentlichen  Orlean;  18,3  Amy- 
lum,  Schleim,  Gummi;  72,3  Wasser;  3,8  Pflanzcntheilchen. —  Nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  Stein  ist  der  eigentliche  Farbstoff  des  Orlean,  das  Bixin, 
nach  der  Formel  Ci.s  Uig  O4  zusammengesetzt.  Dasselbe  löst  sich  reichlich  in 
kochendem  Alkohol  (die  verdünnte  Lösung  hat  eine  gelbe,  die  concentrirte  eine 
gelbrothe  bis  braunrothe  Farbe),  auch  in  wässricren  Alkalien  und  kohlensauren 
Alkalien  ist  es  ziemlich  leicht  löslich,  dagegen  schwer  löslich  in  Aether,  Chloro- 
form und  Schwefelkohlenstoff.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  tief  blau, 
von  rauchender  Salpetersäure  zuerst  blau,  dann  grün,  grüngelb  und  zuletzt  gelb 
gefärbt  Bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Bixin  entsteht 
Oxalsäure. 
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Vierte  Abtheilung. 

SCixbereitete  PflAnzentheile  ixnd  .A^imzAct^. 


Erster  Abschnitt 

Pasten  und  JHussarten. 

§  161.    Pasten. 

Gaaranl  Die  ans  den  Samen  der  Panllinia  sorbilis  MarL,  einer  !■ 
nördlichen  Brasilien  einheimischen,  strauchartigen  Sapindacee,  bereitete  Paite, 
welche  in  Brode  von  elliptischer  oder  kugliger  Form  gebracht  im  Handel  vor 
kommt.  Sie  hat  eine  aussen  schwarzbraune,  innen  rotnbraune  Farbe,  ist  hält 
auf  der  Bruchfl&che  uneben,  schwach  glänzend,  gleichsam  aus  Stflcken  ansammen- 
geklebt.  Nach  Stenhouse  enthalt  sie  5,07  pCt  Caffeitn,  Dragendorgr  üaxd 
1,565  und  Würthner  nur  1,1  pCt.  -üafifem. 


§  162.    Mussarten. 

TAMARINDI. 
Pulpa  Tamarindorum  cruda.  —  Tamarinden,  Sauerdatteln. 

Tamarindus  indica  L, 

Syst  nat  Dicotylea,  dialypetala  perigyna,  üeun.  Leguminosae-Caeaalpiniaceae. 
Syst  sex.  Monadelphia  lYiandria. 

£in  in  Ost-  und  Westindieu,  Arabien,  Aegypten,  am  Senegal  q.  s.  w. 
einbeimischer  oder  angepflanzter  Baum.  Die  Frucht  ist  eine  quer- 
fach r ige,  auch  bei  der  Reife  geschlossene  Hülse,  bis  13  cm.  lang,  3  cm. 
breit  und  iVa  cm.  stark,  länglich,  gestielt,  zusammengedruckt,  8  Ihs 
12-,  seltener  1  —  2 sämig,  in  der  Gegend  der  Samen  angeschwollen,  h&ofig 
zwischen  denselben  eingeschnürt.  Ihre  äussere  Fruchthant  ist  korkig, 
rindenartig,  von  der  Mittelschicht  gelöst,  zerbrechlich,  von  der 
Stärke  eines  Kartenblatts,  rehbraun,  matt  Die  Mittelschicht  ist 
schwammig-lederartig,  aussen  rings  umher  mit  einem  brannen  oder 
schwarzen  sauren  Müsse  bekleidet,  auf  dem  derbe  verSsteite  GefSss- 
bündel  liegen,  und  enthält  1  — 12  einsamige  Qnerföcher,  deren  Höhlung  mit 
der  papierartigen  inneren  Fruchthaut  ausgekleidet  ist.  Das  Muss  besteht  aos 
einem  schlaffen,  lockeren  Parenchym,  dessen  Zellen  eine  bräunliche,  gniDo* 
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löse  Materie  umschliesseo;  zwischen  denselben  finden  sich  zahlreiche  Erystail- 
drasen  von  Weinstein.  Die  Samen  liegen  einzeln  in  den  Fächern,  sind  sämmt- 
lieh  der  Bauchnaht  angewachsen,  zusammengedrückt,  rundlich-eckig,  dunkel 
kastanienbraun,  glänzend,  auf  beiden  Seiten  mit  einer  der  Peripherie  ent- 
sprechenden, rundlichen  Linie  versehen.  Der  Embryo  ist  eiweisslos  und  ent- 
halt zwischen  den  beiden  plankonvexen,  fleischigen  Samenlappen  das  aus 
2  gefiederten  Blättchen  bestehende  Knöspchen;  das  Wnrzelchen  ist  etwas 
zurückgezogen.  Das  ZeUgewebe  der  Samenlappen  besteht  aus  Amyloid. 

Die  Hülsen  werden  von  der  äusseren  Schale  befreit ,  die  übrigen  Frucht- 
schichten  mit  dem  Muss,  d6n  Gefässbündeln  und  Samen  zu  einer  zusammen- 
hängenden Masse  geknetet  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Man  unterscheidet 
mehrere  Sorten,  von  denen  aber  nur  die  ostindbchen  gehalten  werden  sollen. 

1)  Ostindische  Tamarinden,  Tamarindi  indicae^  bilden  schwarz- 
braune, mehr  oder  weniger  weiche,  zähe,  mit  Gefitosbündeln  und  Samen  ver- 
mengte, zusammenhängende,  ziemlich  schwere  Massen  von  sänerlich- wein- 
artigem Geruch  und  angenehm  süsslich-saurem,  etwas  herbem  Geschmack. 

2)  Westindische  Tamarinden,  Tamarindi  occidentales,  bilden 
mehr  hellbraune,  weichere  and  minder  zusammenhängende,  oft  schon  in 
Gährung  überg^angene  Massen,  schmecken  oft  sehr  herbe,  doch  zugleich 
durch  beigemischten  Zucker  süss.  Es  kommen  aber  auch  Fässer  voll  schöner 
hellbrauner,  vortrefflich  schmeckender  westindischer  Tamarinden  in  den  Han- 
del, welche  nicht  gähren. 

8)  Aegyptische  oder  levantische  Tamarinden,  Tamarindi 
Aegyptiacae  s.  Levanticae.  Sie  kamen  in  platten,  abgerundeten,  8 — 15  cm. 
breiten,  3—5  cm.  starken,  V« — V«  Kilogr.  schweren,  harten  und  festen  Ku- 
chen aus  Alexandrien  nach  Marseille,  Livomo  und  Malta.  Dort  sollen  sie  bis- 
weilen wieder  mit  Wasser  aufgeweicht,  theilweise  von  den  Samen  befreit  und 
mit  Weinstein  durchknetet  als  indische  Tamarinden  verkauft  sein.  Jetzt  kom- 
men sie  kaum  mehr  in  den  enropäischen  Handel. 

Gute  Tamarinden  müssen  zähe  und  knetbar,  nicht  weich  und  breiig  sein, 
eine  schwarzbraune  Farbe  haben,  rein  weinsäuerlich,  nicht  dumpfig  riechen, 
angenehm  sauer,  nicht  zu  herbe  schmecken  und  nicht  allzu  viele  Samen  ent- 
halten. Die  Samen  müssen  fest,  nicht  angequollen  sein.  Kupfer  ent- 
deckt man  durch  blank  polirtes  Eisen,  weiches,  in  die  mit  Wasser  ange- 
rührten Tamarinden  gestellt,  sich  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Kupfer 
überzieht. 

Vauquelm  ÜBLod  in  100  TL  Tamarinden:  12,5  Zucker;  4,7  Gummi;  6,2  Pektin- 
säure; 9.4  Citronensäure;  1,5  Weinsäure;  3,2  Weinstein;  0,4  Aepfolsäure;  31,2 
Pflanzenniser;  36,5  Wasser  (5,6  üeberschuss).  Scheele  fand  gar  keine  Citronen- 
säure, sondern  nnr  Weinsäure. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Extracte. 

§  163.    £xtracte,   welche  einen  Bitterstoff  und  eine  harzartige 

Substanz  enthalten. 

ALOE. 

Die  dicken,  fleischigen  Blätter  verschiedener  Arten  der  Gattuug  Aloe, 
welche  in  die  Familie  der  Asphodeleen  gehört,  enthalten  unter  der  lederarti- 
gen Epidermis,  die  von  einer  Reihe  farbloser  Zellen  gebildet  wird,  ein  dichtes 
Pareuchyra  (grüne  Zellschicht).  Die  rundlich -polyedrischen  Zellen 
desselben  sind  reichlich  mit  Chlorophyll  erfüllt,  umschliesspn  hier  und  da 
Bündel  prismaMscher  Erystalle  und  enthalten  bei  einigen  Arten,  z.  B.  bei 
A.  purpurascens  und  A.  Socotrina,  auch  das  Chromogen  eines  pnrpurrothen 
Pigments.  Das  ganze  Centrum  des  Blattes ,  welches  bedontetid  dicker  ist  als 
die  grüne  Zellschicht,  besteht  aus  einem  sehr  schlaffen,  farblosen ,  fast  durch- 
sichtigen Parenchym,  dessen  grosse,  weite  Zellen  eine  schleimige,  au  Pflanzen- 
eiwciss  reiche,  sehr  zähe,  geschmacklose  Flüssigkeit,  hier  und  da  auch  Kry- 
stalibändel,  aber  kein  Chlorophyll  enthalten.  In  der  Peripherie  der  farblosen 
Mittelschicht  liegen  in  gleichen  Abständen  und  parallel  mit  einander  die  ge- 
schlossenen Gefössbnndel,  welche  aus  echten,  mit  Prosenchym  uoigebeueo 
Gefössen  bestehen.  Durch  die  ganze  Länge  des  Blattes  verlaufen  zwischen 
jedem  einzelnen  Gefässbündcl  und  der  grünen  Zellschicht  8  —  5  Längsreiheo 
von  zartwandigen ,  mehr  oder  weniger  weiten  und  sehr  verlängerten  Zellen, 
welche  einen  grünlich -gelben  Saft  enthalten,  der  bei  der  Verwundung  aus- 
fliesst,  sich  mit  Wasser  nicht  gleichförmig  mischt,  sondern  eine  schaumige 
Flüssigkeit  bildet  und  eingetrocknet  die  Aloe  darstellt. 

Die  Arten ,  welche  vorzüglich  zur  Gewinnung  der  Aloi"  benutzt  werden, 
sind:  Aloe  vulgaris  Lam. ,  in  Ostindien  und  der  Berberei  einheimisch,  in 
Westindieo,  Sicilien  und  Malta  kultivirt;  A.  Barbadensis  und  A.  Abyssinica 
gehören  als  Varietäten  zu  ihr;  Aloe  indica  Royle  steht  ihr  sehr  nahe; 
Aloe  Socotrina  Lam^  auf  der  Insel  Socotora  und  vielleicht  auch  auf  der 
Ostküste  von  Afrika;  Aloe  ferox  Lam,;  X.  Africana  Mill. ;  A.  plicati- 
lis  Jlf//{.;  A.  purpurascens  Haw.;  A.  spicata  Thmib.;  A.  perfoliata 
Thufib,;  A.  mitraeformis  Xam.;  A.  arborescens  MiUer;  Gasteria 
Lingua  Willd,  etc.,  welche  sämmtlich  am  Kap  der  guten  Hoffnung  vor- 
kommen. 

Die  Aloiiblätter  enthalten ,  wenn  man  von  dem  Zellsaft  der  grünen  Zell- 
schicht absieht,  nur  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Pflanzensäfte, 
nämlich  1)  den  dünnflüssigen,  grünlich -gelben,  äusserst  bitteren  Saft  in  den 
Zellsträngen ,  die  sich  an  die  Gefässbüudel  schliessen ,  und  2)  den  in  verhält- 
nissmässig  weit  grösserer  Menge  vorhandenen,  färb-  und  geschmacklosen, 
äusserst  schleimigen  und  zälicn  Stoff,  welcher  das  Zellgewebe  der  Mittelschicht 
ausfüllt.  Bei  A.  purpurascens  und  A.  Socotrina  findet  sich  zwischen  den  Aloe 
enthaltenden  Zellen  und  den  Gefassbündeln  ausserdem  noch  ein  mit  dem  Chro- 
mogen eines  rothen  Pigments  erfülltes  Zellgewebe  Es  kommt  daher  l>ei  der 
Gewinnung  der  Aloe  nur  darauf  an ,  den  ersteren  mit  Ausschluss  des  zweiten 
zn  erhalten,  was  dadurch  begünstigt  wird,  dass  der  schleimige  Saft  nur  lang- 
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sam  ausfliesst  aad  bei  erhöhter  Temperatur  geriont.  Daher  wird  dieser  Zweck 
uur  höchst  iiovoUstandig  erreicht  werdeu,  wean,  wie  maa  gewöhnlich  angiebt, 
die  an  der  Basis  abgeschnittenen  Blätter  zur  Gewinnung  des  Saftes  auf  Felle 
gepackt  oder  in  Fässer  stehend  über  einander  aufgeschichtet  werden,  da 
einerseits  die  Schnittflächen  sehr  bald  betrocknen  und  dem  ferneren  Erguss 
des  Saftes  Schranken  setzen ,  andererseits  aber  keineswegs  die  Behälter  des 
bitteren  Saftes  ununterbrochene  Kanäle  darstellen,  aus  denen  ein  vollständiger 
Erguss  des  Saftes  freiwillig  stattfinden  könnte.  Demnach  sind  überhaupt  uur 
2  Methoden  zur  Gewinnung  der  Aloe  möglich ,  indem  man  entweder  die  an 
ihrer  Oberfläche  eingeschnittenen  Blätter  iu  siedendes  Wasser  taucht,  welches 
nur  den  bitteren  Saft  aufnimmt  und  nach  dem  Abdampfen  die  Aloü  zurück- 
lässt,  oder  indem  man  den  Saft  aus  den  zerschnittenen  Blättern  gewinnt  und 
durch  Aufkochen  das  Eiweiss,  das  in  dem  schleimigen  Saft  der  Mittelschicht 
enthalten  ist,  als  Koagulum  entfernt.  Der  aus  den  Blättern  erhaltene  Saft  wird 
entweder  in  Bassins  au  der  freien  Luft  verdunstet,  wodurch  man  die  besten 
Sorten  Aloe  erhält,  oder  über  Feuer  abgedampft.  Man  unterscheidet  im  Hau* 
gel  folgende  Sorten  der  Aloe: 

1)  AloeSocotrina.  Diese  Aloe  wurde  früher  über  Smyrna  als  türki- 
sche Aloe  ausgeführt,  kommt  jetzt  aber  von  der  Insel  Socotora,  welche  am 
Eingange  des  arabischen  Meerbusens  liegt,  so  wie  häufiger  von  Zanzibar  und 
Melinda,  auf  der  Ostkuste  von  Mittelafrika,  über  Bombay  in  Häuten  von 
30  Kilogr.,  welche  in  Fässer  von  etwa  10  Ctm.  verpackt  sind,  in  den  Handel. 
Sie  ist  aussen  zwar  fest  und  hart,  im  Innern  jedoch  meist  noch  weich,  so  dass 
in  England  die  weiche  Masse  im  Dampf  bade  noch  weiter  eingedickt  wird. 
Diese  Aloesorte  kommt  in  Farbe  und  Beschaffenheit  sehr  verschieden  vor, 
zeichnet  sich  aber  von  den  übrigen  Sorten  durch  den  angenehmen,  nicht 
widrigen  Geruch  aus,  den  sie  «besonders  beim  Anhauchen  zeigt  Die  Aloe 
von  Socotora  ist  mehr  oder  minder  braunroth,  dem  burgunder  Harz  ähnlich, 
im  Bruch  muschlig,  glasglänzend,  ohne  den  grünlichen  Schein  der  Kapaloe, 
in  Splittern  und  an  den  Kanten  granatroth  durchscheinend.  Die  Aloe 
von  Zanguebar  und  Melinda  ist  mehr  gelbbraun  oder  der  Myrrha  an 
Farbe  ähnlich,  nur  wacbsglänzend  und  an  den  Kanten  durchscheinend,  von 
deutlichem  Safrangeruch.  —  Hierher  gehört  auch  die  Aloe  hepatica  citrina 
d«r  Drogisten. 

2)  Aloe  hepatica,  Leberaloe.  Sie  kommt  aus  Arabien  über  Bombay 
in  Fässchen  von  1  Ctr.,  meist  frei  von  Thierhäutön,  hat  eine  dunkel  leder- 
braune Farbe,  ist  undurchsichtig,  im  Bruch  matt,  an  den  Kanten  wenig  durch- 
scheinend, riecht  weniger  angenehm  als  die  Socotrinische  Aloe  und  fliesst  im 
Pulver  nicht  zusammen. 

8)  Aloe  Barbadensis,  Aloe  von  Barbados.  Sie  wird  von  der  Insel 
Barbados  und  von  Jamaika  in  Kürbisflaschen  von  30 — 35  Kilogr.  in  den  Han- 
del gebracht,  ist  gewöhnlich  schwarzbraun,  im  Bruch  eben,  wenig  wachsglän- 
rend,  nicht  muschlig,  undurchsichtig,  erscheint  dadurch  mehr  extractartig  als 
harzig,  uud  riecht  beim  Anhauchen  stark  nach  Safran. 

4)  Aloe  Capensis  s.  lucida,  Kapaloe.  Sie  kommt  in  Kisten  oder 
Häuten  vom  Kap,  hat  eine  tief  braune  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  ist 
im  Bruch  gross-  und  flachmuschlig,  glasglänzend,  an  den  Kanten  röthlich- 
brauu  durchscheinend,  giebt  ein  grünlich -gelbes  Pulver,  mit  dem  sie  auch 
meist  bestreut  ist ,  und  riecht  beim  Anhauchen  stärker  und  widriger  als  die 
Socotoren-Aloe.  —  Die  geschätzteste  Sorte  kommt  von  der  herrenhutischen 
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Kolonie  Bethelsdorp,  9  eugl.  Meileu  von  der  Algoa-Bay  und  zeichnet  sidi 
durch  reinere  Beschaffenheit  so  wie  durch  eine  mehr  röthlicbe  Farbe  am. 
Hiervon  ist  die  Natal-Aloä  durch  einen  matten,  nicht  glasglänzenden,  gr^ui- 
braunen  Bruch  unterschieden,  auch  ist  das  Pnlver  dieser  Sorte  hellg^elb. 

5)  Aloe  Curassavica,  Aloe  von  Cura<?ao.  Sie  wird  von  der  Insel 
CuraQao  ausgeführt,  ist  aussen  glänzend  schwarz,  undurchsichtig,  im  Brach 
dunkelbraun,  muschlig,  in  dünnen  Splittern  dunkelbraun  dun'hscheinend  and 
hat  einen  starken,  widerlichen  Geruch. 

6)  Aloe  de  Mochha.  Sie  wird  von  Mascate  in  Ballen  von  :2  bis 
3  Cntrn.  ausgeführt,  hat  eine  schwarzbraune  Farbe,  ist  undurchsichtig,  aussefl 
^ achsglänzend,  im  Bruch  uneben,  matt,  nicht  muschlig.  der  Barbados- Aloe 
ähnlich ,  doch  ohne  das  gleichförmige  Gefüge  derselben ,  und  überhaupt  eine 
schlechtere  Sorte. 

7)  Aloe  cabaliina,  Rossalod.  unter  dieser  Benennung  finden  sidi 
verschiedene  schlechte,  meist  sehr  unreine  Sorten  von  schwarzer  Farbe,  stei- 
niger Beschaffenheit,  ohne  Glanz,  von  widrigem  Geruch  und  Geschmack. 

Die  Aloe  ist  in  Alkohol  und  heissem  Wasser  auf  löslich;  die  klare,  dunkel- 
gelbe,  wässrige  Lösung  trübt  sich  heim  Erkalten  und  lässt  ein  gelbbraunes  Harz 
talleo,  welches  minder  bitter  schmeckt  als  die  Aloö  und  auch  weniger  purgirend 
wirkt  —  Die  chemischen  Untersuchungen  haben  in  Bczus  auf  die  Sorten  der 
Aloö  keinen  Werth,  da  Kapaloö  und  Socotrinischc,  so  wie  Leberaloö  und  Barba- 
dosaloö  gewöhnlich  mit  einander  verwechselt  werden. 

Die  drei  wesentlichen  Bestandtheile  der  Aloö  sind  der  in  kaltem  Wasser  lös- 
liche Extraktivstoff,  das  Aloöbitter;  das  Aloäharz  und  ein  krystallisirbarer 
Körper,  das  Aloin.  Das  Aloi'n  -^  Cx?  Hi«  0;  wurde  zuerst  von  7.  u.  H.  Smük 
aus  der  Barbadosaloö  erbalten  und  von  Stenhouse^  Tilden  u.  A.  weiter  untersucht 
Es  krjstallisirt  in  gelben  Körnern,  oder  aus  Weingeist  in  sternförmig  eruppirten 
Nadeln,  ist  eeruchlos,  besitzt  einen  anfangs  sflsslichen,  hinterher  stark  bitteren 
Geschmack,  löst  sich  leicht  in  heissem  Wasser  und  Weingeist,  sowie  mit  orange- 
gelber Farbe  in  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien.  Mit  Brom  bildet  es  ein 
in  gelben  Nadeln  krystallisirendes  Substitutionsprodukt,  das  Tnbromaloln ;  kocht 
man  das  Aloün  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  entsteht  Paracumarsäure;  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  in  der  Wärme  entsteht  Alöetinsäure  (C14  H4 
(NO}»)»  O9)  und  Chrysaminsäure.  Das  Aloün  ist  in  den  undurchsichtigen,  also  den 
durch  freiwillige  Vcrdunstuns  gewonnenen  Aloösorten  in  reichlicher  Men^e  ent- 
halten, während  es  in  den  durch  Abdampfen  bei  erhöhter  Temperatur  erhalte- 
nen, sogenannten  durchsichtigen  Aloöarten  meistens  gänzlich  fehlt.  Da  das 
AloVn  beim  längeren  Erhitzen  seiner  wässrigen  Lösung  in  einen  amorphen,  harz- 
artigen Zustand  übergeht  und  in  dem  rohen  Safte  in  reichlicher  Menge  enthalten 
ist,  so  nimmt  man  an,  dass  es  in  den  durchsichtigen  Aloöarten  dieselbe  Um- 
wandlung erlitten  hat,  ja  dass  das  Aloeharz  überhaupt  aus  dem  Aloin  entstanden 
ist.  Nach  Flückiger,  Tilden ^  Snmaruga  und  Egger  ist  das  AloXn  verschiedener 
Aloöarten  verschieden  und  unterscheiden  die  letzteren  ein  Socotrinaaloln,  Natal- 
aloin  und  Barbadosaloi'n. 

Nach  Hkuiwetz  entsteht  beim  Schmelzen  der  Aloö  mit  Kalihydrat  Orcin 
und  Paraoxybenzoesäure.  Wesdsky,  der  diese  Angaben  bestätigt,  fand  noch 
eine  dritte  8äure,  die  Alorcinsäure,  welche  in  spröden  Nadeln  krystallisirt, 
sieh  in  kaltem  Wasser  schwierig,  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
leicht  löst. 

§  164.    Extracte,  welche  Gerbstoff  enthalten. 

CATECHU. 

Unter  der  Benennung  Katechu  (von  Kate,  Baum,  und  Chn,  Saft)  kommen 
verschiedene  gerbstoff haltige  Extracte  aus  Ostindien  in  den  Handel ,  die  sich 
der  Abstammung  nach  hauptsächlich  auf  3  Arten  znräckffihren  lassen: 
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1)  Kutsch,  Katecbn  von  Acacia  Catechu. 

Der  in  die  Familie  der  Mimosen  gehörende,  in  Ostindien  einheimische, 
in  Westindien  kultivirte  Katechnbaum  hat  ein  schweres,  hartes  Holz,  dessen 
brauner,  dunkeltother  oder  schwärzlicher  Kern  von  einem  hellen  Splint  um- 
geben ist.  Zur  Bereitung  des  Extracts  wird  das  Kernholz  in  kleine  Stücke 
zerschnitten ,  mit  Wasser  ausgekocht  und  der  zur  Extractdicke  eingedampfte 
Auszug  auf  verschiedene  Weise  geformt.  Man  unterscheidet  mehre  Sorten  des- 
selben, von  denen  vorzüglich  folgende  zu  erwähnen  sind: 

a)  Pegu-Katechu.  Es  wird  von  Pegu  in  Hinterindien  ausgeführt,  ist 
die  gewöhnlich  im  deutschen  Handel  vorkommende  ^orte,  und  findet  sich  in 
unregelmässigen,  von  Blattern  durchsetzten  und  in  dieselben  gehüllten, 
schwarzbraunen,  im  Bruch  gleichfarbigen  und  gleichförmigen,  glänzenden, 
flach m uschiigen  und  etwas  porösen,  kaum  bitter,  aber  sehr  adstringirend 
schmeckenden  Massen.  Nach  Fee  enthält  es  57  pCt.  Gerbstoff.  An  diese 
Sorte  schliesst  sich  das  Katechu  in  Kugeln  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Orange,  die  entweder  in  Blätter  gehüllt  oder  mit  Keisspelzen  bestreut  ist. 

b)  Katechu  von  Bengalen.  Dies  Katechu  findet  sich  in  unregel- 
massig-vierseitigen,  etwa  5  cm.  breiten  und  2 — 3  cm.  starken,  festen,  schwe- 
ren ,  im  Bruch  erdigen ,  mehr  oder  weniger  zerbrochenen  Kuchen ,  ist  aussen 
dunkelbraun,  matt,  innen  ans  dunkelbraunen,  wachsglänzenden  und  hell- 
braunen, matten  Schichten  zusammengesetzt 

2)  Gambir-Katechn,  Gutta  Gambir,  Terra  Japonica,  Katechu  von 

Dncaria  Garabir  Boxb, 

Der  zur  Familie  der  Rubiaceen  gehörende  Gambirstranch  findet  sich  in 
Hinterindien  und  auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  wild,  wird  aber 
auch  noch  besonders  kultivirt.  Zur  Gewinnung  des  Extracts  brüht  man  die 
Blätter  entweder  mit  kochendem  Wasser  und  lässt  den  durchgeseihten  Auf- 
guss  an  der  Luft  verdunsten ,  oder  man  kocht  sie  mit  Wasser  aus  und  ver- 
dampft den  Auszug  über  Feuer ,  wodurch  eine  geringere  Sorte  erhalten  wird. 
Das  lehmfarbene  Extract  schneidet  man  dann  in  Würfel  und  trocknet  diese  an 
der  Sonne  vollständig  aus. 

Die  gewöhnlich  von  Singapore  in  den  Handel  kommende  Sorte  findet 
sich  in  1  Kubikzoll  grossen,  aussen  dunkelbraunen,  innen  blassbräunlichen, 
matten ,  porösen ,  leicht  zerreiblichen  Würfeln ,  die  auf  dem  Wasser  schwim- 
men, an  die  Zunge  gebracht  die  Feuchtigkeit  derselben  aufsaugen,  stark  ad- 
stringirend und  bitter  schmecken ,  sich  in  kaltem  Wasser  nur  zum  Theil ,  in 
kochendem  so  wie  in  Alkohol  fast  vollständig  lösen.  —  Es  kommt  auch  in 
kleineren,  nur  ^'s  Kubikzoll  grossen  Würfeln  vor,  die  aber  in  der  Regel  Stärke 
enthalten.  Eine  bessere  Sorte  findet  sich  in  runden,  platten,  iVa  cm.  grossen 
Kuchen  von  festerer  Consistenz. 

8)  Faknen-Katechu,  Katechu  von  Areca  Catechn  L, 

Dies  Katecha  ist  das  Extract  aus  den  bereits  oben  (pag.  452)  beschrie- 
benen Samen.  Man  stellt  zwei  in  Bezug  auf  Farbe  und  Reinheit  von  einander 
verschiedene  Extracte  aus  den  Samen  dar,  das  Kassu  und  das  Koury. 

a)  Kassu.  Zur  Gewinnung  desselben  werden  die  frischen  Samen  einige 
Stunden  hindurch  in  einem  eisernen  Kessel  mit  Wasser  gekocht  und  die 
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durchgeseihte  Flüssigkeit  wird  unter  Kochen  zur  Rxtractdicke  abgedampft. 
Das  Extract  formt  man  dann  zu  flachen,  kreisrunden,  5—8  cm.  breiten  and 
etwa  IV2  cm.  starken  Kuchen,  die  auf  Reisspreu  zum  völligen  Austrocknen 
ausgebreitet  werden.  Sie  sind  auf  der  einen  Seite  mit  Reisspelzen  bedeckt, 
schwarzbraun,  innen  glänzend. 

b)  Koury.  Die  von  der  ersten  Abkochung  zurückgebliebenen  Samen 
werden  nachher  noch  einmal  mit  Wasser  ausgekocht  und  liefern  jetzt  ein 
Extract,  welches  weniger  Gerbstoff  enthält  als  das  Kassu,  eine  gelblich- 
braune  Farbe,  einen  erdigen  Bruch  hat  und  als  Koury  meist  in  Indien  selbst 
verbraucht  wird. 

Die  verschiedenen  Katechuarten  sind  qualitativ  ziemlich  gleich  zusammen- 
gesetzt und  enthalten  als  Flauptbestandtheil  Katechugorbsäure ,  Eatechin,  Gerb- 
säureabsatz, Gummi  und  Verunreinigungen. 

Die  Katechugerbsäure  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  nn- 
Idslicb  in  fetten  und  ätherischen  Oelen.  Ihre  Auflösung  zersetzt  sich  leicht  an 
der  Luft  und  scheidet  Gerbsäureabsatz  aus,  wird  durch  Leimlösung  gefällt,  giebt 
mit  Eiscnoxydsalzen  einen  grau|;rünen  Niederschlag  und  wird  von  Brechwein- 
stein nicht  gefällt,  wodurch  sie  sich  von  der  Eichengerbsäure  unterscheidet;  mit 
Eisenoxydnlsalzen  bildet  sie  keinen  Niederschlag. 

Das  Katechiu  (Katechusäare)  --=  Cd  Hij  O5  (RochlederJ  bildet  ein 
weisses  Pulver,  das  aus  kleinen  seideuglänzenden  Prismen  besteht.  C^  ist  sehr 
wenig  in  kaltem,  aber  in  2—3  Th.  kochendem  Wasser  löslich,  ferner  in  5 — 6  Th. 
kaltem  und  2  —  3  Th.  kochendem  Alkohol  und  in  7— 8  Th.  kochendem  Aether. 
Von  verdünnten  Säuren  wird  es  unverändert  gelöst,  von  concentrirten  zersetzt. 
Schmilzt  bei  217^  und  wird  bei  stärkerm  Erhitzen  unter  Bilduog  von  Brenz- 
katechin  zersetzt.  Leim-,  Stärke-  und  Brei'hweinsteinlösung,  Chinin-  und  Mor- 
phinsalze werden  vom  Katechin  nicht  gefällt.  Es  scheidet  aus  Silber-.  Gold- 
und  Platinlösungen  die  Metalle,  aus  einer  alkalischen  Kupferlösuug  Kupfer- 
oxydul ab. 

Wird  Katecbu  (oder  auch  Katechin)  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  so  ent- 
stehen unter  Wasserstoffentwicklung  Protokatedmsäure  (C7  Hg  O4)  und  Phluro- 
glucin  (Cß  Hß  O3;. 

KINO. 

Das  durch  Fothergill  in  England  zuerst  bekannt  gewordene  Kino  kam 
aus  Seuejjcambien  von  Pterocarpus  erinaceus  Lam.  s.  Senegalensis 
Hooker ^  einer  baumartigen  Papilionacee,  von  der  auch  die  sechste  Auflage 
der  Preussischen  Pharmakopoe  das  officinelle  Kino  ableitet  Unsere  Drogi- 
sten beziehen  das  Kino  aus  England  Nach  Pcreira  finden  sich  im  engli- 
schen Handel  indessen  jetzt  nur  2  Sorten  Kino,  nämlich  1)  das  Kino  von  Bo- 
tany-Bay,  welches  der  eingedickte  Saft  von  Eucalyptus  resiuifera  Smith^ 
einer  in  Australien  und  Vau-Dieraens-Land  einheimischen  Myrtacee,  ist,  und 
2)  das  früher  officinelle,  in  kleinen,  fast  schwarzen  Stücken,  welches  von 
Bombay  und  Tellichery  und  nicht  von  Senegambieu  ausgeführt  und  von 
Pterocarpus  Marsupium  Mart.  gewonnen  wird.  Nach  Mason  wird 
auch  auf  der  Küste  der  britischen  Provinz  Tenasserim  in  Hinter -Indien  von 
Pterocarpus  Indiens  und  Pt.  Wallichii  ein  Kino  gewonnen  und  ex 
portirt.  —  Ausser  den  oben  genannten  Kinosorten  kommen  auch  aus  Ben- 
galen und  von  Jamaica  adstringirende  Extracte  als  Kino  in  den  Handel.  Man 
kann  daher  folgende  Sorten  unterscheiden: 

1)  Kino  Malabaricum  s.  Amboiuense.  Es  ist  das  früher  officinelle 
Kino,  der  Saft  aus  der  Rinde  von  Pterocarpus  Marsupium.  Das  Mahibar-Kino 
besteht  aus  kleinen,  kantigen,  nicht  leicht  zu  zerbröckelnden,  fast  schwarzen. 
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stark  glänzenden,  nur  in  dännen  Splittern  mbinroth  durchscheinenden  Stucken, 
die  ein  schön  dunkeirothes  Pulver  geben,  sehr  zusaum)enziehend  schmecken, 
beim  Kauen  an  den  Zähnen  kleben,  den  Speichel  dabei  roth  färben  und  in 
heissem  Wasser  so  wie  in  Alkohol  mit  dunkelrother  Farbe  löslich  sind.  — 
Das  käufliche  Ratanhiaextract  ist  leichter  zerbrechlich  und  löst  sich  schneller 
in  Wasser  auf. 

2)  Kino  Australe,  Kino  von  Botany-Bay.  Es  ist  der  eingedickte 
adstringirende  Saft  von  Eucalyptus  resinifera,  bildet  nnregelmässige, 
geruchlose,  oft  mit  Thränen  untermischte  Massen,  klebt  beim  Kauen  an  den 
Zähnen,  quillt  in  Wasser  und  Alkohol  gallertartig  auf  und  giebt  dann  eiue 
rothe  Lösung.  Die  Thränen  sind  glasartig,  fast  schwarz,  durchscheinend,  in 
dünnen  Splittern  schön  rubinroth. 

3)  Kino  Bengalense  8.  Orientale,  Kuenee,  Buteagummi.  Es 
ist  der  eingetrocknete  Saft  von  Butea  frondosa  Roxi,,  einer  baumartigen 
Papilionacee,  und  findet  sich  meist  in  fast  schwarzen,  zerbrechlichen  Thräueu, 
die  in  dünnen  Splittern  rubinroth  durchscheinen,  adstringirend  schmecken 
und  sich  in  Wasser  fast  vollkommen  auflösen. 

4)  Kino  Jamaicense,  westindisches  Kino.  Es  ist  das  Extract 
von  Coccoloba  uvifera  Jacq.^  einer  in  Westindien  einheimischen  Poly- 
gonee,  findet  sich  in  kleinen,  spröden,  schwarzbrau uen,  im  Bruch  glänzenden, 
in  dünnen  Splittern  röthlich  durchscheinenden  Stucken  und  giebt  beim  Zer- 
reiben ein  röthlich-braunes  Pulver. 

Nach  Vauquelin  besteht  das  Malabar-Kino  aus  75  Th.  Gerbstoff  und  eigen- 
thümlichem  Extraktivstoff,  24  Th.  rothem  Schleim  und  1  Th.  Faserstoff.  Büchner 
fand  ausserdem  noch  Katecbin  und  BerzeUus  stellte  aus  dem  durch  SchweleU 
säure  au3  der  wässri^en  Lösung  des  Kino  gefällten  Niederschlage  die  Kino- 
gerbsäure dar  —  Die  wässrige  Lösung  des  Kino  fällt  Eisenoxydlösungen  grün, 
Leimlösung  roth,  Bleizucker  braunroth  und  verhält  sich  überhaupt,  so  wie  Ka- 
techulösung.  Hennuf  will  die  Gerbsäure  des  Kino  rein  dargestellt  und  sie  dann 
mit  gewöhnlicher  Öerbsäure  identisch  gefunden  haben.  Den  rothen  Farbstoff 
unterscheidet  er  als  Kinosäure.  Ausserdem  findet  sich  etwas  Gallussäure  und 
ein  zum  Pektin  gehörender  Stoff,  den  Vattquelin  als  Schleim  angesehen  hatte. 
Nach  IViestier  und  nach  Flückiger  enthalten  sowohl  die  Eucalyptus -Kinoarten, 
wie  auch  die  von  Pterocarpus  erinaceus  kleine  Mengen  von  Brenzcatechin. 

Beim  Schmelzen  des  Kino  mit  Kalibydrat  erhielt  Illasiwetz  eine  reiche 
Ausbeute  an  Phloroglucin  (aus  100  Th.  Kino  Vi  Th.  Phloroglucin).  Dies  letztere 
verdankt  seine  Entstehung  ohne  Zweifel  dem  im  Kino  in  reichlicher  Menge  ent- 
haltenen Katechin. 
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Das  in  Südamerika  aus  der  frischen  Wurzel  von  Kram  er  ia  triandra 
Ruiz  et  Pav,  und  vielleicht  auch  anderen  Arten  bereitete  Extract.  Es  findet 
sich  in  unregelmässigen,  zuweilen  scharfkantigen,  dunkel  braunrothen,  leicht 
zerbrechlichen,  auf  dem  Bruch  glasglänzenden,  an  den  Kanten  etwas  durch- 
scheinenden Stücken ,  ist  in  kaltem  Wasser  theilweise ,  in  absolutem  Alkohol 
und  kochendem  Wasser  fast  vollständig  und  in  kochendem  Wasser  vollständig 
löslich,  färbt  den  Speichel  braunroth  und  schmeckt  sehr  herbe.  In  dem 
käuflichen  Extract  will  Peschier  die  Kramersäure  gefunden  haben  (vergl. 
pag.  40). 
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§  165.    Extracte,  welche  einen  zackerartigen  Stoff  enthalten. 

SÜCCÜS  LIQÜIRITIAE  CRÜDÜS. 

Der  rohe  Lakritzensaft  oder  Lakritzen  wird  in  Ealabrien,  Sicilien, 
Frankreich,  Spanien  und  Griechenland  in  grosser  Menge  bereitet,  iudeai  man 
die  zerschnittenen  Wurzeln  der  Glycyrrhiza  glabra  mit  Wasser  auskocht,  das 
durchgeseihte  Dekokt  in  kupfernen  Kesseln  über  freiem  Feuer  zur  Extract- 
dicke  eindampft  und  das  Extract  zu  Stangen  ausrollt.  Diese  werden  gewöhn- 
lich mit  einem  Stempel  versehen,  völlig  getrocknet  und  zwischen  Lorbeer- 
blätter verpackt,  damit  sie  nicht  zusammenbacken.  Der  Lakritzen  ist  schwarz 
oder  schwarzbraun ,  in  der  Kälte  spr(kle  und  leicht  zerbrechlich ,  im  Brach 
eben,  glänzend,  in  der  Wärme  zähe,  löst  sich  im  Wasser  mehr  oder  weniger 
vollständig  auf,  schmeckt  süss,  nachher  kratzend,  enthält  vorzüglich  Glycyr- 
rhizin,  Asparagin,  Salze,  Stärke  und  andere  fremde  Substanzen,  zuweilen 
auch  Rupfer,  welches  von  den  Abdampf  kesseln  herrfihrt,  und  wird  für  den 
pharmazeutischen  Gebrauch  durch  Auflösen  in  kaltem  Wasser  gereinigt. 

EXTRACTÜM  MONESIÄE  VENALE. 

Das  in  Südamerika  aus  der  Monesienrinde  (vergl.  pag.  190)  bereitete 
Extract  in  festen,  zerreiblichen,  dunkelbraunen  Massen. 
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Fünfte  Abtheilung. 

nniiiere   nnö   nnhjertheile. 


Erster  Absdmitt 

§  166.    Im  lebenden  oder  leblosen  Zustande  in  Gebranch 

gesogene  Thiere. 

STINGÜS  HARINÜS. 
Skink,  Stink,  Stinkmarin,  Scink,  Meerstinz,  Stinz. 

Scincas  officinalis  Laur. 

Syst  nat.  Regio  I.  Animalia  vertebrata,  Classis  IH  Amphibia,  Ordo  2. 
Saori,  Subordo  2.  Sqnamati,  Sectio  4.  Brevilingnes,  Fanulia  2.  ScincL 

Der  Skink  ist  in  den  sandigen  Wfisten  Aegyptens  und  Arabiens  an  Hanse 
nnd  hat  mit  nnsem  Eidechsen  in  Gestalt  nnd  Lebensart  grosse  Aehnlichkeit 
Er  ist  12 — 20  cm.  lang,  von  brännlich-gelber  Farbe,  braan  nnd 
weisslich-gefleckt.  Der  Kopf  ist  knrz,  keUfOrmig,  mit  Schildern  bedeckt; 
die  Schnauze  flach,  keilförmig,  Oberkiefer  als  kurzer,  stumpfer 
Rössel  den  keine  Erweiterung  des  Rachens  gestattenden  Unterkiefer  über- 
ragend; Gaumenz&hne  3;  Zunge  kurz,  ziemlich  dick,  nicht  vor- 
streckbar, mit  stumpflicher,  etwas  gespaltener  Spitze;  Nasenlöcher  an  der 
Seite  der  Schnauze;  Augen  klein,  mit  Augenlidern  verseben;  Ohröffnung 
klein,  schief,  spaltenförmig,  mit  vertieftem  Paukenfell.  Hals  vom  Kopfe 
nicht  abgesetzt,  kurz,  dick.  Körper  mit  halbmondförmigen,  ziegel- 
dachartigen, glatten,  glänzenden  Schuppen  bedeckt,  fast  spin- 
delförmig, Bauchseite  von  der  Röckenseite  durch  eine  scharfe 
Kante  abgesetzt  Schwanz  kurz,  Vt  der  Körperl&nge  betragend,  am  Grunde 
sehr  dick,  von  der  Mitte  an  deutlich  dönner,  gegen  die  Spitze  schwach  von 
der  Seite  zusammengedröckt,  After  unter  der  Schwanzwurzel.  Grabefösse  4, 
5zehig,  Zehen  durch  die  seitlich  vorspringenden  Schuppen  breit,  gezäh- 
nelt.   Schenkelsporen  fehlend.  Begattung  mittelst  doppelter  Ruthen. 

Die  eigentlichen  Eidechsen  unterscheiden  sich  durch  den  rössellosen 
Oberkiefer,  die  dünne,  zweispaltige,  vorstreckbare  Zunge,  das  oberflächliche 
Paukenfeil,  die  mit  4  eckigen,  querreihigen  Schildern  bedeckte  Bauchseite,  den 
langen,  runden,  mit  Wirleischuppen  bedeckten  Schwanz  und  durch  eine  Reihe 
von  Drüsenöffnungeu  unter  d^n  Schenkeln. 
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Die  zur  Paarungszeit  gefangenen,  nachdem  sie  ausgenommen  and  einge- 
salzen  wurden,  getrockneten  Männchen  werden  üher  Venedig  und  Marseille 
aus  Alexandrien  ausgeführt,  in  Lavendelblüthen  aufbewahrt.  Sie  stehen  bei 
den  Landleuten  als  Aphrodisiakum  beim  Vieh  in  grossem  Ruf  und  finden 
dieserhalb  noch  häufige  Anwendung. 

Der  Skink  enthält  nach  Meissner:  4,6  fettes,  in  Aether  lösliches  Oel;  12,9 
fettes,  in  Aether  unlösliches  Oel;  0,8  Walhrath;  38,9  Thierleim;  3,6  Thierschleim; 
2,1  Osmazom;  2,5  Eiweissstoff;  20,5  phosphorsauren  Kalk;  6,7  Wasser. 

VIPERAE  RECENTES  ET  EXSICCATAE. 

Otter,  Natter,  Kreuzotter,  Eupferschlange,  Hollen-  oder  Teufels- 
otter, Feuerotter,  gemeine  Viper. 

Vipera  Berns  Gotdfuss. 

Syst.  nat.   Regio  I.   Animalia  vertebrata.   Classis  m.  Amphibia,    Ordo  3. 
Serpentes,  Subordo  2.  Eurystomi,  Sectio  3.  Yenenosi,  Familia  3.  ViperinL 

Die  Viper,  weit  träger  als  die  Natter,  gehört  zu  den  giftigen  Schlangen, 
ist  durch  ganz  Europa  und  das  östliche  Asien  in  der  Ebene  und  im  Gebirge 
verbreitet  und  liebt  besonders  sonnige  Stellen  in  der  Nähe  von  Torfmooren. 
Sie  wird  bis  75  cm.  lang,  ist  unterhalb  eisengran,  oberhalb  braun  gefärbt,  mit 
schwarzbrauner  Zickzackbinde  auf  dem  Rucken  und  schwarzbraunen  Flecken 
längs  den  Seiten,  jedoch  überhaupt  mit  dunklerer  und  hellerer  Färbung  varii- 
rend.  Der  Kopf  ist  platt,  abgerundet  dreiseitig,  über  dem  Rachenwinkel  ver- 
dickt; Oberkiefer  dick  und  hoch,  nur  wenig  länger  und  breiter  als  der  Unter- 
kiefer, beide  mit  Schildern  bedeckt;  Rachenspalte  gross,  leicht  S förmig 
gebogen.  Im  Unterkiefer  und  auf  den  Gaumenbeinen  jederseits  eine  Reihe  fast 
verhüllter,  spitzer,  nach  hinten  gekrümmter  Zähnchen.  Im  Oberkiefer 
finden  sich  auf  beiden  Seiten  zweigrosse,  etwas  ungleiche  Gift- 
zähne, lose  umhüllt  von  einem  eiförmigen  Sack,  aus  welchem  sie  sich  beim 
Riss  hervorschieben;  hinter  ihnen  stehen  noch  2  —  4  unentwickelte  Zähne, 
welche  sich  erst  nach  dem  Verlust  der  thätigen  Giftzähne  ausbilden.  Diese 
Giftzähne  sind  bis  3  mm.  lang,  sichelförmig,  nach  hinten  gebogen,  beweglich, 
von  einem  an  beiden  Enden  offnen,  an  der  Rasis  hufeisenförmigen,  an  der 
Spitze  in  eine  dünne  Längsspalte  auslaufenden  Kanal  durchzogen.  Die  ans 
zahlreichen  kleinen,  das  Gift  absondernden  Säckchen  zusammengesetzte,  ei- 
förmig längliche,  ziemlich  flache,  7  mm.  lange,  4  mm.  breite  Giftdrüse  beginnt 
vor  und  über  dem  Rachenwinkel,  verschmälert  sich  gegen  den  hintern  Augen- 
rand in  einen  Kanal,  der  dicht  über  der  obem  Oefinung  der  beiden  im  Kirfer 
sitzenden  Giftzähne  ausmündet  und  durch  den  Druck  beim  Riss  das  Gift  in 
den  Kanal  des  Zahns  ergiesst  Zunge  lang,  dünn,  vorstreckbar,  an  der  Spitze 
in  2  pfriemförmige  Fäden  gespalten.  Augen  rund,  von  einem  Ringe  kleiner 
Schuppen  eingefasst,  Pupille  länglich,  vertikal,  Iris  roth.  Nasenlöcher 
quer  elliptisch.  Ohrenöffnung  unsichtbar.  Hals  zwar  vom  Kopf,  aber  nicht 
vom  Rumpf  abgesetzt;  dieser  fast  gleich  dick,  vor  dem  After  etwas  abneh- 
mend, Rücken  und  Seiten  gewölbt,  mit  ziegeldachförmigen,  gekielten,  auf  dem 
Rücken  lanzettförmigen,  an  den  Seiten  breiteren,  grösseren,  weniger  gekielten 
Schuppen  bedeckt;  Bauch  fast  flach,  mit  einer  Reihe  breiter  Schienen  be- 
kleidet Schwanz  kurz,  nur  V»  der  Körperlänge  betragend,  spitz,  unter- 
halb mit  paarigen  Schildchen  besetzt.    . 
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Die  Vipern  verschlingen  ungekaut  ihre  Bente,  halten  ihren  Winterschlaf, 
begatten  sich  nach  der  Fruhjahrshiintung,  das  Weibchen  gehährt  lebendige 
Jange,  die  schon  mit  Giftzähnen  versehen  sind.  Der  Biss  der  Viper  ist,  znmal 
in  der  heissen  Jahreszeit,  gefährlich,  nicht  selten  tödtlich. 

Die  im  sudlichen  Europa  einheimische  Vipera  Redi  ist  grösser,  grau, 
mit  3  —  4  Reihen  schwarzbrauner  Querflecke  auf  dem  Rücken  und  hat  einen 
mit  Schuppen  bedeckten  Kopf.  Die  unschädliche,  bei  uns  häufige  Ringel- 
natter, Tropidonotus  (Coluber)  Natrix,  unterscheidet  sich  durch  den  Mangel 
der  Giftzähne,  längeren  Schwang  andere  Bekleidung  des  Kopfes,  ist  stahl- 
gran ,  mit  kleinen  schwarzen  RQckenflecken ,  unter  dem  Bauch  weiss  und 
schwarz  geschildert  und  hat  im  Nacken  zwei  grell  gelbe  Flecken  und  legt  Eier. 

Gebräuchlich  waren  früher  die  Vipernsuppen,  ferner  die  von  den  Fin- 
ge weiden  befreiten  getrocketen  Vipern,  Viperae  exsiccatae,  und  das 
Vipern  fett,  Axungia  Viperae. 

BÜFONES  EXSICCATI. 

Gemeine,  graue  oder  asohgraue  Kröte,  Feldkröte,  blatterichte 

Landkrötc,  Hausunke,  Metse,  Messe. 

Bufo  cinerens  Schneid, 

Syst.  nat  Regio  I.    Animalia  vertehrata,  Clnssis  IIL    Amphibia,  Ordo  4. 
Batrachia,  Subordo  I.    Ecaudata,  Familia  2.    Bufones. 

Die  graue  Kröte  ist  in  Europa  gemein  und  hält  sich  gern  an  feuchten, 
schattigen  Orten  auf.  Das  ganze  Tliier  ist  mit  einer  dickwarzigen  Haut 
bedeckt,  deren  Warzen  besonders  auf  dem  Rücken  grösser  sind  und  wie  die 
Ohrendrusen  eine  gelbe,  milchige  Feuchtigkeit  aussondern;  die  Körperfarbe 
der  Oberfläche  ist  grau  oder  röthlich-braun,  der ünterfläche  bräun- 
lich oder  weisslich,  gefleckt,  die  Warzen  sind  mehr  rothbraun  oder  braun.  — 
Der  Kopf  ist  breit,  kurz,  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt;  Nase  nicht 
hervorragend,  Rachen  weit.  Ober- und  Unterkiefer  zahnlos;  Zunge 
vorn  festgeheftet,  hinten  frei,  jedoch  weit  vorstülpbar,  klebrig;  Nasen- 
löcher spaltenförmig,  Augendecken  stark  gewölbt,  Augen  und  Augen- 
lider gross,  Iris  feuerfarb  ig,  Pupille  rund,  üeber  dem  Ohr,  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Ange  beiderseits  eine  12 — 14  mm.  lange,  6  mm.  breite,  fast 
n  ierenfömige,  länglicheWulst  (Ohrdrüse)  mit  mehren  kleinen,  rund- 
lichen Oeffnungen,  Paukenfell  sichtbar.  Körper  sehr  dick,  breit;  Rücken 
oval,  nach  hinten  gewölbt;  Bauch  gewölbt,  nach  beiden  Seiten  hervortretend. 
Füsse  im  vollkommenen  Zustande  4,  vordere  4-,  hintere  5 zehig,  diese  wenig 
länger  als  die  Vorderfüsse  und  die  Zehen  derselben  mit  kaum  halben 
Schwimmhäuten  versehen,  die  der  Vorderfüsse  nackt,  Zehen  einwärts. 
Männchen  kleiner  als  das  Weibchen. 

Die  Kröte  ist  ein  nächtliches  Thier,  das  sich  am  Tage  unter  Pflanzen, 
Steinen ,  in  Löchern  aufhält  und  in  der  Nacht  umherstreift.  Sie  nährt  sich 
von  Insekten,  Gewürm,  Nachtschnecken,  ist  zwar  sehr  gefrässig ,  kann  aber 
lange  hungern.  Im  Herbst  gräbt  sie  sich  in  die  Erde,  im  Frühjahr  findet  die 
Begattung  im  Wasser  auf  die  W'eise  statt,  dass  das  Uännchen  das  Weibchen 
besteigt,  über  den  Schenkeln  umfatst,  es  in  8—  10  Tagen  nicht  verlässt,  und 
wenn  das  Männchen  den  Laich  entleert,  indem  es  wiederholt  seinen  After  dem 
des  Weibchen  nähert,  seinen  Samen  auf  den  Laich  spritzt,  der  dann  in  zwei 
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sehr  langen,  die  schwärzlichen,  kugeligen  £ichen  enthaltenden  Schnüren  ana- 
einandergeht.  Die  Eichen  werden  nach  4  —  5  Tagen  länglich ,  am  6  ten  be- 
merkt man  schon  Bewegung  im  Eichen  und  an  dem  Embryo  Kopf,  Leib  nnd 
Schwanz.  Zwischen  dem  8 — 10 ten  Tage  schlüpft  das  Junge  aus  dem  Ei,  ist 
mit  einem  am  Ende  abgerundeten  Flossenschwanz  versehen  und  schwimmt  im 
Wasser  umher.  Der  Kopf  erhält  einen  Mund  und  an  den  Seiten  kleine  Kieraen- 
büschel,  die  jedoch  sehr  bald  wieder  verschwinden;  Kopf  und  Leib  werdeo 
breiter ,  die  Augen  treten  als  glänzend  schwarze  Punkte  auf,  erhalten  später 
einen  gelben  Ring;  dann  erscheinen  die  HinUrfusse,  bald  auch  die  Vorderfösse, 
auch  schwindet  nun  allmählich  der  Schwanz,  worauf  das  Junge  das  Wasser 
verlässt  und  auf  dem  Lande  nach  und  nach  weiter  answächst 

Bufo  Calamita  ist  auf  demRücken  olivengrnn,  mit  rothen  Warzen  und 
einem  glatten,  hellgelben  Längsstreifen  auf  der  Mitte  des  Rückens.  Bafo 
viridis  ist  weisslich,  auf  dem.Rücken  sammtgrün  gefleckt,  mit  nnregelmftssig 
gestellten  rothen  Warzen,  ohne  Röckenstreif.  Die  Frösche  haben  Zähne  im 
Oberkiefer  und  Gaumen,  keine  Ohrdrusen  und  verhältnissmässig  längere 
Hinterfusse. 

Die  gedörrten  Kröten  wurden  gegen  Entzündungen  beim  Vieh,  im 
lebenden  Zustande  äusserlich  bei  krebsartigen  Geschwüren  gebraucht« 


SCORPIONES. 
Skorpion. 

Scorpio  europaeus  L, 

Syst  nat  Regio  II.  Animalia  evertebrata,  Cohors  L  Animalia  articnlata, 
Classis  y.  Arachnoidea,  Ordo  I.  Arthrogastores  (Pedipalpi  LatrJ),  Fa- 
milia  1.    Scorpionideae. 

Der  europäische  Skorpion  ist  in  Tyrol,  Italien,  im  südlichen  Frank- 
reich u.  s.  w.  einheimisch.  Er  hält  sich  bei  Tage  in  und  ausserhalb  der  Häaser 
in  Rissen,  Spalten,  Mauern,  Löchern,  unter  Steinen  verborgen,  geht  bei  Nacht 
auf  Raub  aus,  läuft  dann  schnell,  indem  er  den  Schwanz  auf  den  Racken 
krümmt,  bewegt  ihn  nach  vorn,  wenn  er  mit  dem  endständigen  Stachel  des- 
selben, der  mit  einer  Giftblase  in  Verbindung  steht,  eine  Beute  durchbohren 
will.  Die  Skorpione  gebären  lebendige  Junge,  die  sie  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Rücken  mit  sich  führen.  Der  europäische  Skorpion  wird  2 — 5  cm.  lang,  hat 
eine  pergamentartige,  überall  mit  kurzen,  steifen,  zersti-euten  Haaren  besetste 
Haut  von  brauner  Farbe,  das  letzte  Schwanzglied  und  die  Füsse  sind  gelb. 
Der  Kopf  ist  klein,  mit  dem  fast  4  seitigen  Bruststück  verschmolzen;  die  Ober 
kiefer  sind  Scbeerenkiefer,  die  Unterlippe  ist  2theiiig;  Augen  6,  von  denen 
2  genähert  auf  der  Mitte  des  Bruststückes ,  die  übrigen  paarweise  jederseits 
nahe  an  dessen  Vorderrande  liegen.  Die  langen ,  armförmigen,  dreigliedrigen 
Kiefertaster  tragen  eine  grosse,  breit  herzförmige,  mit  einer  erhabenen  Leiste 
an  der  Aussenfläche  des  Handgliedes  versehene  Scbeere.  Der  Ggliedrige 
Hinterleib  ist  mit  der  ganzen  Breite  seines  Vorderrandes  dem  Brüst- 
st ncke  angeheftet  und  endet  mit  einem  ebenfalls  aus  6  knotig  verdickten 
Gliedern  bestehenden  Schwanz,  dessen  Endglied  in  einen  hakenförmig  ge- 
krümmten Giftstachel  ausläuft.  Unter  dem  breiten,  in  2  zerfollenen  Vordei^ 
gfirtel  de»  Hinterleibes,  vor  dem  letzten  Fusspaar  und  hinter  den  Geschlechts- 
öffnungen, liegen  2  kammförmige,  8—  lOzähuige  Anhänge.    An  jeder  Seite 
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der  4  folgenden  Leibesgürtel  finden  sich  4  Luftlöcher  ffir  die  8  Langen ;  Spinn- 
warzen fehlen.    Die  8  Fnsse  endigen  sich  in  eine  kleine,  hakenförmige  Oabel. 
Es  werden  die  ganzen  Skorpione  oder  ein  durch  Digestion  lebender  Thiere 
mit  Mandelöl  bereitetes  fettes  Oel  angewendet. 

ARANEA. 
Kreuzspinne. 

Epeira  Diadema  Walch. 

Syst.  nat.  Regio  n.  Aoimalia  evertebrata,  Cohors  L  Animalia  articulata, 
Classis  y.  Arachnoidea.  Ordo  IL  Araneae,  Familia  2.  Dipnenmones, 
Sectio  1.    Sedentariae,  Subsectio  Orbitelae. 

Die  Kreuzspinne  ist  durch  ganz  Europa  an  AAauem,  Zäunen  etc.  gemein. 
Kopf  mit  der  Brust  verschmolzen,  seine  Grenze  nur  durch  einen  Y förmigen 
Eindruck  angedeutet,  auf  seiner  Oberfläche  8  einfache,  Nachts  leuchtende, 

raittelmässige  Auge  n\      •  ,  von  denen  4  fast  im  Viereck  in  der  Mitte  stehen, 

2  an  jeder  Seite  sich  fast  berührend  schräg  nach  aussen.  An  der  Unterseite 
des  Kopfes  liegen  die  Mnndtheile.  Oberlippe  fehlend,  Oberkiefer  2gliedrig, 
Endglied  klauenförmig  gegen  das  Wurzelglied  eingeschlagen,  unter  der  Spitze 
mit  einer  Spalte  vei-sehen,  in  welche  der  Ausföhrungsgang  eines  Giftsäckchens 
mundet.  Zunge  fleischig,  länglich.  Unterkiefer  am  Grunde  stark  ver- 
schmälert, vorn  abgerundet  spathelförmig,  nach  anssen  gegen  die  Basis 
mit  5  gliedrigen  Tastern,  die  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden  sind,  beim 
Weibchen  stielmnd,  beim  Männchen  kürzer,  mit  verdicktem  löffelfSrmigem 
Endgliede,  und  insofern  Befruchtungsorgan,  als  es  ans  den  Oeffhungen  der 
Samengänge,  die  wie  Eierleiter  zwischen  den  Luftlöchern  liegen,  die  Samen- 
flussigkeit  aufnimmt,  um  sie  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  zu  übertragen. 
Unterlippe  ein  fast  halbmondförmig  dreieckiges,  schwarzes  Schüppchen  mit 
gelbem  Rande.  Rückenschild  der  Brust  mit  3  schwarzen  Längsstreifen,  Brusi- 
schild  fast  eiförmig,  jederseits  mit  4  achtgliedrigen  Füssen,  von  denen  das 
vorderste  Paar  das  längste  ist  Der  Hinterleib  ist  mittelst  eines  kurzen  Stiel- 
chens mit  dem  Bruststück  verbunden,  verkehrt  eiförmig,  weich,  aschgran 
oder  gelblich-grau,  auf  einem  dreiseitigen,  dunklen  Rückenfelde  mit  einem 
aus  Flecken  zusammengesetzten,  wei^slichen  Kreuz.  Luftlöcher 
2,  vorn  am  Hinterleib  für  die  2  Lungensäcke,  am  Hinterleibsende  2  Stigmen 
oder  eine  Querspalte,  die  in  ein  Tracheensystem  führen;  unter  dem  After  finden 
sich  die  sechs  rosettenförmig  zusammengedrängten,  kurz  kegelförmigen  Spinn- 
warzen. Der  in  inneren  schlauchförmigen  Organen  bereitete,  anfangs  klebrig 
flüssige  Spinnstoff  tritt  ans  dem  siebförmigen  Endgliede  der  Spinnwarzen  in 
äusserst  zarten ,  zu  einem  verschmelzenden  Fäden  und  wird  von  der  Spinne 
zur  Verfertigung  des  Gewebes  and  des  Eiercocons,  so  wie  zum  Umstricken 
der  Beute  verwendet.  Das  Netz  steht  vertikal,  die  Fäden  verlaufen  in 
einer  Ebene  strahlenförmig  vom  Mittelpunkt  und  sind  von  anderen  concentrisdi 
durchzogen. 

Das  Männchen  ist  bedeutend  kleiner  (der  Körper  des  Männchens  8  mm. 
lang,  3  mm.  breit,  des  Weibchens  14  mm.  lang,  8  mm.  breit),  seltener  und 
scheint  kein  Netz  zu  haben,  sondern  her umznsch weifen.  Das  Weibchen  legi 
die  gelben  runden  Eier  im  Spätherbst  und  n^piünl  ^y'mit  einem  ovalen,  festen, 
gelben  Cocon,  der  an  einem  Winkel  befesf^  wird    Im  FrM^t^tftcUüpfen 
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die  Jangen ,  welche  erst  nach  mehrmaliger  Häataog  das  Ansehen  der  Eltern 
erhalten.  Die  Kreuzspinne  ist  nur  für  kleine  Insekten  giftig.  In  der  Honioeo- 
pathie  wird  die  weibliche  Kreuzspinne  zur  Anfertigung  einer  Urtinktur, 
Tinctura  Aranearum  radicalis,  angewendet. 


CANTHARIDES. 

Spanische  Fliege,  Pflasterkäfer. 

Cantharis  vesicatoria  L.     Lytta  vesicatoria  Fahr, 

Syst.  nat.  Regio  II  Animalia  evertebrata,  Cohors  L  Animalia  articulata, 
Glassis  yf  Insecta,  Ordo  I.  Coleoptera,  Suhordo  2.  Heteromera, 
Pamilia  26.    Meloidea. 

Die  spanische  Fliege  zieht  oft  in  grossen  Schaaren  aus  dem  sndlicbea 
Europa  nach  dem  nördlichen,  hält  sich  zumal  auf  Eschen,  Flieder,  Liguster, 
Geisblatt  etc.  auf,  deren  Laub  sie  frisst,  trifft  bei  uns  Ende  Mai  ein  und  bleibt 
Juni  bis  Mitte  Juli.  Sie  ist  10 — 26  mm.  lang,  4  —  6  mm.  breit  Leib, 
Flügel  decken,  Kopf  und  Brustschild  erscheinen  von  oben  goldig- 
grün,  von  der  Seite  mehr  bläulich,  zuweilen  kupferfarbig.  Kopf  fast  herz- 
förmig, fein  punktirt  und  zottig,  mit  einer  Längsfurche  verseben.  Füh- 
ler 2,  fadenförmig,  llgliedrig,  von  halber  Körperlänge;  Glieder  keulen- 
förmig, das  unterste  grösser,  das  2te  kleiner  als  die  übrigen,  die  3  untersten 
grün,  die  anderen  schwarz.  Augen  2,  hinter  den  Fühlern,  gross,  gewölbt,  brann, 
ovallänglich,  £azettirt.  Hals  deutlich.  Brust  (thorax)  fast  viereckig,  Oberseite 
mit  einer  Furche,  die  sich  nach  hinten  dreieckig  erweitert,  fein  punktirt  ond 
zottig;  Schildchen  dreieckig,  fast  verkehrt  herzförmig,  goldgrün, mit  2Furcbeo. 
Die  beiden  Flugeidecken  meist  den  ganzen  Hinterleib  bedeckend,  schmal,  fast 
gleich  breit,  etwas  gewölbt,  an  der  Spitze  abgerundet,  dünn,  biegsam,  aaf  der 
Oberfläche  fein  runzlig,  goldgrün,  kahl,  mit  2  feinen  Läugsiinien,  unterhalb 
braun,  bräunlich  durchscheinend.  Die  von  ihnen  bedeckten  Flägel  etwas  länger 
und  breiter,  häutig,  durchsichtig,  geädert,  bräunlich.  Die  6  schlanken,  langen 
Beine  entspringen  paarweise  aus  den  3  Gliedern  der  Brust,  die  vorderen  ond 
mittleren  mit  6gliedrigen.  die  hinteren  mit  4  gliedrigen  Füssen  (Tarsen); 
Krallen  gedoppelt,  jede  bis  auf  den  Grund  getheilt  Der  Hinterleib  ist  schlank, 
8gliedrig,  auf  der  Oberfläche  grünlich-violett. 

Die  spanischen  Fliegen  leben  von  Blättern,  sind  in  den  wärmeren  Hittags- 
stunden sehr  lebhaft  und  werden  am  besten  früh  Morgens  von  den  Bäumen 
oder  Sträuchen  herabgeschüttelt,  schnell  getödtet  und  getrocknet.  Man  bewahrt 
sie  in  wohl  verschlossenen  Gefässen  auf,  da  sie  leicht  von  anderen  Insekten  zer- 
fressen werden.    Sie  haben  einen  starken,  unangenehmen  Geruch. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  die  grössere  Chinesische  Canth aride,  My- 
labrisCichorii  Fabr.,  welche  in  Ostindien  und  China  gemein  ist  und  ähn- 
liche Eigenschaften  wie  die  spanische  Fliege  besitzt,  in  den  Handel  gekommen. 
Sie  gehört  zu  derselben  Familie,  ist  bedeutend  grösser  und  robuster,  bis  4  cm. 
lang,  1  V2cm.  breit.  Kopf,  Brust,  Hinterleib  sind  schwarz  und  behaart,  Fähler 
keulenförmig,  fast  4  mal  kürzer  als  der  Körper.  Fingeldecken  schwarz^  mit  3 
breiten,  bräunlich-gelben  Querbinden,  von  denen  die  oberste  unvollständig  ist. 
Als  Ostindische  oder  blaue  Cantharide  fand  sich  auch  Lytta  Gigas 
Fabr.^  die  in  Guinea  ui|^  Ostindien  einheimisch  ist,',  im  Handel.  Sie  ist 
schlank,  grü^SO*  als  die  spanische  Fliege,  von  dankel  violetter  Farbe ,  auf  der 
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Unterfläche  der  Brust  findet  sich  ein  grobser  brannrother  Fleck.    Im  gewöhn- 

licbeu  Leben   wird  mit  der  Cantharide  nicht  selten  der  Moschusbock, 

Cerumbyx  moschatuä,  verwechselt,  der  an  Weiden  häufig  vorkommt  und 

einen  durchdringenden ,  nioschusahnlichen  Geruch  hat.     Dieser  ist  schlank, 

fast  liuienförinig,  kahl,  glänzend  grün,  kupferroth  schimmernd,  die  Fühler  sind 

länger  als  der  Leib,  dunkel  stahlblau.  —  DassCetonia  aurata,  Carabus  auratus 

und  Clirysomela  fastuosa  mit  den  Canthariden  verwechselt  werden  können,  ist 

unglaublicb. 

Nach  Robiauet  enthalten  die  Canthariden :  Cantharidin,  Harnsäure,  Essigsäure, 
grünos  starres  Fett,  gelbes  fiüssigos  Fett  gelbe  klebrige  Substanz,  schwarze  extract- 
artigc  Substanz,  parench^'niatöses  zelliges  Gewebe,  phosphorsauren  Kalk  und 
Magnesia.  Das  Cantharidin,  C5H(;02,  krystallisirt  in  kleinen,  glimmerartigen 
Schunpen,  schmilzt  hei  2\0\  ist  sublimiri)ar,  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  un- 
löslicn,  in  heissem  Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  löslich.  Auch 
in  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  auf  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser 
unverändert  wieder  gefällt.  Das  grüne  starre  Fett  und  die  schwarze  Substanz 
fanden  Rohiiftiet  und  Orfila  unwirksam.  Nach  Oossmann  enthält  das  Canthariden- 
fett  Tristeann,  Tripalmitin  nud  Triolöin;  die  grüne  Färbung  desselben  ist  wahr- 
scheinlich durch  etwas  Chlorophyll  bedingt 


MELOAE  MAJALES. 
Proscarabaei.  —  Maiwürmer. 

Meloe  proscarabaeas  Marsh, 

Syst  nat.  Regio  IL  Animalia  evertebrata,  Cohors  I.  Animalia  articulata, 
Classis  VI.  InsectH,  Ordo  1.  Coleoptera,  Subordo  2.  Heteromera, 
Familia  26.    Meloidea. 

Der  gemeine  Maiwurm  findet  sich  auf  trocknen  Weiden,  an  Wegen  im 
Frühjahr  hänfig  und  ist  weit  verbreitet.  Kr  ist  'A  —  H  cm.  lang,  4  —  10  cm. 
dick,  schwarz  mit  veilchenblauem  Schimmer,  überall  ziemlich 
tiefpunktirt  Der  Kopf  ist  gross,  abgerundet  dreieckig,  Fühler  perlschnnr- 
artig,  1 1  gliedrig,  in  der  Mitte  dicker,  an  der  Spitze  mattbraun.  Die  Brust 
verlängert  viereckig.  Flügel  decken  verkürzt,  lederartig-rnnzUg, 
Hinterflüget  fehlen  gänzlich,  Vorderflügel  kurz  lederartig. 
Beine  6,  die  Tarsen  der  vorderen  und  mittleren  5-^  der  hinteren  4gliedng, 
Krallen  gedoppelt,  jede  bis  auf  den  Grund  gespalten.  Hinterleib  dick, 
weich,  aus  8  Ringen  zusammengesetzt,  adrig'feinmnzlig.  Gang  sehr  langsam. 
Aus  den  Gelenken  dieses  Käfers  quillt  bei  der  Berührung  ein  gelber  blasen- 
ziehender Saft,  dem  der  Käfer  seine  Wirksamkeit  verdankt.  Die  übrigen  Arten 
dieser  Gattung  theilen  diese  Eigenschaft,  so  Meloe  variegatus  Datiavan^ 
von  metallisch  grüner  oder  bläulicher,  mehr  oder  weniger  in's  Knpferrothe 
ziehender  Farbe,  überall  grob  punktirt  und  gerunzelt,  mit  fadenförmigen  Füh- 
lern ,  einem  quer  breiteren,  an  den  Händern  aufgetriebenen  Halsschilde  und 
Bauchringen,  die  oberhalb  in  ihrer  Mitte  kupferroth  sind.  Der  echte  Linne^scbe 
Maiwurm,  Meloe  majalis,  im  südwestlichen  Europa  einheimisch,  ist  ganz 
schwarz,  fein  eingedrückt-punktirt,  die  Unterleibsringe  sind  oben  am  hinteren 
Rande  meist  rothgelb  gesäumt.  Die  Larven  aller  Maiwürmer  unterliegen  schon 
einer  Metamorphose. 

Die  lebenden  Maiwürmer  werden  in  Honig  eingemacht  und,  damit  nichts 
von  dem  wirksamen  Saft  verl/qren  gehe.  mif.  zwei  Hölzchen  oder  einer  Zange 
(Pinzette)  vorsichtig  aufgehoben,  dei^^pMJ^eachoitten  und  sogleich  in  den 
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Honig  gethan,  ConditnmProscarabaeornm.  Sie  sind  ein  Hauptbestand- 
tbeil  des  dorcb  die  Preussische  Regierung  von  einem  Schlesiscbeu  Bauer  cr^ 
kauften,  jetzt  aber  vergessenen  Geheimmitfels  gegen  Wasserscheu. 
Sobrero  fand  in  den  Maiwürmem  Cantharidin. 

COCCINELLAE. 
Marienkäfer,  Liebespunkt,  Sonnenkäfer. 

Coccinella  septempunctata  /^. 

Syst  nat  Regio  Ü.  Animalia  evertebrata,  Cohors  I.  Animalia  articalata, 
Classis  VI.  Insecta,  Ord.  1.  Coleoptera,  Snbordo  4.  Trimera,  Faipilia  44. 
Coccinellidea. 

Der  Marienkäfer  ist  fast  durch  ganz  Europa  gemein  und,  da  er  über- 
wintert, auch  im  Winter  an  sonnigen  wärmeren  Stellen;  er  findet  sich  auf 
baumartigen  (Weiden,  Kiefern  etc.)  und  krautartigen  Gewächsen  (MObren, 
Kartoffeln,  Wicken,  Getreide).  Er  ist  fast  halbkuglig,  5^*9  —  7  mm.  lang, 
5  —  5^/9  mm.  breit;  der  Kopf  ist  schwarz,  an  der  Innenseite  der  Augen  jeder- 
seits  gelblich -weiss  gefleckt,  Vordertaster  gross,  mit  breit  beilförmigem  End- 
gliede;  Fühler  vor  den  Augen  eingelenkt  und  unter  den  Kopf  zurückzieb bar, 
kurz,  keulenförmig  stumpf,  1 1  gliedrig,  ziemlich  stark  behaart,  rostroth,  Basal- 
glied schwarz,  Endglieder  dunkelbraun ;  Augen  ziemlich  gross,  Halsschild  vom 
breit  ausgerandet,  schwarz,  jederseits  am  vorderen  Winkel  mit  einem  gelblich- 
weissen  Fleck,  Schildchen  schwarz.  Flügeldecken  gross,  sehr  gewölbt, 
fast  kreisrund,  blutroth,  an  jeder  Seite  des  Schildchens  weisslicb,  meist 
mit  7  schwarzen  Punkten  bezeichnet;  von  den  3  grösseren  Flecken 
liegt  der  oberste  unter  dem  Schildchen  auf  dem  Beruh rungsrande  beider  Decken, 
die  beiden  anderen  auf  der  Mitte  jeder  Decke,  2  kleinere  auf  dem  änssersten 
Rande  jeder  Decke  mit  dem  mittleren  im  Dreieck.  Flägel  weissgran,  am  Rande 
wolkig.  Randmal  und  Nerven  am  Grunde  roth.  Unterseite  des  Körpers  fast 
flach,  schwarz,  rechts  und  links  am  Bruststück  ein  weisslicher  Fleck.  Füsse  6, 
sehwarz,  Sfimmtlich  mit  3  Tarsengliedern. 

Die  langbeinigen ,  behaarten  Larven  fressen  Blattläuse ,  daher  zählt  man 
die  Goccinelliden  zu  den  fQr  den  Wald  nützlichen  Insekten.  Der  Käfer  sondert 
bei  der  Berührung  aus  dem  Kniegelenk  einen  gelblichen,  stark  riechenden 
Saft  ans,  dem  er  seine  medizinische  Anwendung  verdankt.  Man  bereitet  eine 
TincturaCoccinellae  septempunctatae,  die  äusserlich  gegen Gesicbta- 
und  Zahnschmerz  empfohlen  wird,  indem  man  die  lebenden  Käfer  vorsichtig, 
so  dass  der  gelbe  Saft  nicht  verloren  geht,  in  ein  mit  Weingeist  gefülltes  Gläs- 
chen thut;  auch  werden  sie  lebend  äusserlich  angewendet. 

FORMICAR. 
Gemeine  Ameisen,  Waldameisen. 

Formica  rufa  L, 

Syst.  nat.  Regio  II.  Animalia  evertebrata,  Cohors  I.  Animalia  articulaia, 
Classis  VI.    Insecta,  Ordo  8.    Hymenoptera,  Familia  18.    Mjnnicida. 

Die  in  unseren  KaHAlwsMi>^  j^jy^ggon  dmb  ihre  gfqssen,  stumpf  kegel- 
förmigen, ans  den  verschiedenaffifsten  haterialien  zusammengesetzten  Be- 
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hausuogen  (Ameisenhaufen)  liiulänglich  gekannten  grossen  Waldameisen  sind 
durch  ganz  Europa  verbreitet  Die  Familie  zeichnet  sich  durch  die  Geselligkeit 
aus,  in  der  die  Individuen  leben,  und  durch  die  Trennung  letzterer  in  Männ- 
chen {rf),  Weibchen  (9)  und  Geschlechtslose  (fc),  Arbeiter,  welche  Verhält- 
nisse bekanntlich  nur  noch  bei  den  bienenaitigen  Insekten  und  den  Termiten 
vorkommen.  Stachel  fehlend,  statt  dessen  bei  Weibchen  und  Geschlechts- 
losen ein  Bläschen  mit  einer  sauren,  ätzenden  Flüssigkeit,  die  sie  weit  fort- 
spritzeu  köuuen.  DieGeschlechtslosen  stets  ungeflügelt,  4  — 6Vamm. 
laug;  Kopf  stumpf  dreieckig,  breit,  schwarz,  an  den  Seiten  rothbraun;  Fühler 
dunkelbraun,  unterhalb  der  Mitte  des  Kopfes,  fast  noch  einmal  so  lang  als  der- 
selbe, l'igliedrig,  am  Ende  des  verlängerten  Wurzelgliedes  gekniet,  oberes 
Gelenk  (Geissei)  llgliedrig,  länger  als  das  untere,  kurz  grauhaarig.  Augen 
klein,  an  den  Seiten  des  Kopfes,  fast  umgekehrt  eiförmig,  bräunlich-schwarz; 
Nebeuaugeu  3,  im  Dreieck  stehend,  in  der  Mittellinie  der  Stirn ;  Brust  unter- 
brochen,  hinten  stark  zusammengedrückt,  brauuroth;  Füsse  G,  rothbraun, 
mit  5  Tarsengliedern ,  deren  unterstes  bedeutend  länger  ist  als  die  übrigen  4 
und  an  den  Hinterbeinen  fast  die  Länge  der  Schenkel  erreicht;  Stiel  des 
Hinterleibes  2  gliedrig,  mit  aufrechter,  herzförmiger,  braunrother 
Schuppe;  Hinterleib  eiförmig,  5  gliedrig,  bräunlich -schwarz.  Männchen 
und  Weibchen  zur  Begattungszeit  geflügelt.  Weibchen  den  Geschlecht  s- 
losen  ziemlich  ähnlich,  braunschwarz,  nur  die  unteren  Seiten  des  Kopfes  und 
der  Brust,  Hüften  und  Schenkel  braunroth,  9  mm.  lang,  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  19 — 20  mm.  breit.  Brust  ununterbrochen;  Flügel  4,  häutig,  mit  einem 
dunklen  Randmal  und  einigen  geschlossenen  Zeilen  versehen;  Hinterleib  oval- 
rundlich.  Männchen  länger,  10  mm.  lang,  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
19 — 20  mm.  breit,  schlanker,  ganz  brannschwarz;  Fühler  14 gliedrig;  Brust 
ununterbrochen;  Hinterleib  länglich,  7 gliedrig;  Flügel  wie  beim  Weibchen. 

Die  Ameisenhaufen  haben  unterirdische  Kammern  und  Gänge  und  eine 
obere  Bedeckung  von  den  mannigfaltigsten  Materialien;  von  ihrem  Bau  gehen 
besondere  Wege  nach  allen  Richtungen  aus.  Die  Ameisen  leben  von  anima- 
lischen und  vegetabilischen  Stoffen,  zuckerhaltige  ziehen  sie  vor.  Sämmtliche 
Arbeit  und  Pflege  der  Weibchen  und  Brut  liegt  den  Geschlechtslosen  ob.  Die 
Begattung  geschieht  bei  unserer  Art  sehr  früh,  Mitte  Mai  bis  Juni,  und  da 
Männchen  und  Weibchen  geflügelt  sind,  in  der  Luft;  die  Männchen  sterben  bald 
nach  der  Begattung,  die  Weibchen,  nachdem  sie  sich  ihrer  Flügel  entledigt 
haben,  begründen  eine  neue  Kolonie,  in  der  mehre  Weibchen  neben  einander 
bestehen  können.  Im  alten  Stock  bleiben,  damit  derselbe  nicht  aussterbe,  immer 
einige  Männchen  und  Weibchen  zurück.  Die  Weibchen  legen  nach  der  Be- 
fruchtung verschieden  grosse  und  verschieden  gestaltete,  meist  walzenförmige, 
weisse  Eichen.  Nach  Oeffnung  der  Schale  erscheinen  die  Larven ,  die  der 
männlichen  und  weiblichen  sind  8  mm.  lang,  3V^-.'  mm.  breit,  der  geschlechts- 
losen 5V2  mm.  lang,  1  V2  mm.  breit,  sie  wandeln  sich  allmählich  in  Puppen 
(sogenannte  Ameiseneier)  um.  Zur  Zeit  ihrer  Reife  wird  der  Gocon  von  den 
Arbeitern  zerrissen  und  die  junge  Ameise  frei.  Die  Ameisen  überwintern.  In 
der  Pharmacie  werden  nur  die  Geschlechtslosen  verwendet. 

Die  Ameisen  enthalten  nach  John:  Ameisensäure,  ätherisches  Oel.  Fett,  £1- 
weiss,  Extrakt^  phosphorsauren  Kalk;  nach  P/aff  auch  Apfelsäure  una  Gallerte; 
nach  Jlennöstädt  auch  Weinsäure.  Der  Ameiseuspiritus  enthält  Ameisensäure, 
ätherisches  Oel  und  Ameisenäther  nur  in  geringen  Mengen. 
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COCCIONELLA. 

Cochenille,  Scharlaohwurm,  Nopalschildlaus. 

Coccus  Cacti  Lin, 

Syst.  iiat.  Regio  II.  Animalia  evertebrata,  Cohors  I.  Animalia  articaUta. 
Classis  VI.  Insecta,  Ordo  5.  Hemiptera,  Subordo  2.  Homoptera,  Fa- 
milia  13.    Coccidea. 

Die  Cochenille  findet  sich  in  Mexico  und  dem  nördi.  Südamerika  aaf  ver- 
schiedenen Cereen,  als:  Opuntia  cochinillifera  Mill.^  0.  decumana  Haw.^ 
0  Tuna  Jtft7Z.,  0.  Hernandezii  2)C\,  und  wird  auf  Java,  deo  canarischen 
Inseln,  in  Algier,  Malta,  Südspanien  und  besonders  auf  Madeira  gezdcbtet.  Die 
Männchen  sind  geflügelt,  mit  ausgebreiteten  Flügeln  'S^h  mm.  breit,  mit  zu- 
sammengelegten Flügeln  fast  2  mm.  lang,  ohne  Flügel  1 V?  mm.  lanjsr,  roth,  mit 
2  weiss  bestäubten  Flügeln.  Fühler  zwischen  den  Angen,  lOgliedrig, 
Be'ne  6,  Tarsen  8  gliedrig.  Am  Ende  des  Hinterleibes  2  laoge  weisse 
Schwanzborsten,  2V2mal  länger  als  der  Leib.  Weibchen  ohoeSchild, 
nngeflügelt,  biftniich-roth  gefärbt,  vor  der  Begattung  1  Vs  mm.  lang;  Kopf 
mit  einem  kurzen  Saugrüssel;  Augen  sehr  klein,  hinter  den  Fühlern;  Fühler 
seitwärts  gerichtet,  8 gliedrig.  Die  3  unmittelbar  an  den  Kopf  grenzenden 
Hinge  tragen  die  3  Fusspaare,  Hinterleib  mit  6*8  Gliedern.  Sie  bleiben 
immer  beweglich  und  legen  die  Eier  in  wollige  Flocken  eingehüllt  frei  aaf  die 
Pflanze. 

Nach  den  Beobachtungen  von  P.  Fr.  Rauche  entwickeln  sich  in  einem 
Jahre  an  4  Generationen,  jede  derselben  braucht  <>  Wochen;  8  Tage  dauern 
die  Eier,  14  T.  die  Larven,  8  T.  die  Nymphen  und  14  T.  das  anagebiidete 
Weibchen,  um  wieder  befruchtet  zu  werden  und  Eier  zu  legen.  Die  kleinen 
Eier  sind  elliptisch,  gelblich.  Die  Larven  der  Männchen  und  Weibchen  sind 
sich  ziemlich  Ähnlich,  später  aber  verpuppen  sich  die  männlichen  Larven,  wo- 
bei sie  von  kleinen,  weissen,  wolligen,  walzenförmigen  Cocons  umschlossen 
sind,  die  sie  später  beim  Ausschlüpfen  durchbohren ,  während  die  weiblichen 
ihre  Verwandlung  ohne  einen  ruhenden  Zustand  durchmachen  und  sich  von 
den  ausgebildeten  Weibchen  nur  durch  längere  Beine  und  durch  eine  Beklei- 
dung von  einzelnen,  langen,  weissen  Haaren  unterscheiden.  Nach  der  Be- 
gattung schwillt  das  Weibchen  so  bedeutend  auf,  dass  es  wenigstens  doppelt 
grösser  und  dicker  wird  und  Fühler  nebst  Augen  nach  der  Bauchseite  ge- 
drängt werden. 

In  den  Cochenilleplantagen  wird  die  Cochenille  :^~-f)mal  im  Jahre  zu  dem 
Zeitpunkte  gesammelt,  wo  die  Eier  in  der  Mutter  noch  nicht  zur  völligen  Ent- 
wickelung  gelangt  sind;  nian  tödtet  sie  durch  Hitze,  entweder  durch  heisses 
Wasser,  Wasserdämpfe  oder  in  Oefen.  Im  Handel  unterscheidet  man  nach 
der  Farbe  der  Oberfläche  vei*schiedene  Sorten,  besonders  die  schwarze  und  die 
silbiTgraue.  Im  getrockneten  Zustande  sind  sie  fnst  halbkuglig,  auf  der  Unter- 
seite flach  oder  vertieft,  2 — 4  mm.  lang,  zuweilen  fast  eckig,  qucrrunzelig; 
Querrunzelu  dunkel,  auf  dor  Obei-fläche  und  dem  Hinterleib  der  Unterfläche 
fast  parallel,  sehr  deutlich,  gegen  den  oberen  Theil  derselben  un regelmässig, 
Furchen  grau.  Im  Innern  ist  die  Cochenille  mit  einer  dunkelrothen  kömigen 
Masse  erfüllt,  leicht  zu  einem  dunkelrothen  Pulver  zerreiblich,  schmeckt  wenig 
bitter  und  färbt  den  Speichel.  Auf  ein  Pfund  gehen  circa  70000  getrocknete 
Thierchen.    In  Wasser  schwillt  sie  auf,  so  dass  sich  ihre  natürliche  Grestalt 
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besser  erkeuuen  lässt;  sie  färbt  dasselbe  schön  hochroth.  Diese  Lösang  förbt 
sieb  durch  Alauo  hochroth  und  wird  durch  Ammoniak  schön  roth,  durch  Kalk- 
wasser schön  violett,  durch  Bleizucker  blau  violett,  durch  Gallusaufguss  und 
starke  Säuren  roth -gelb  gefällt.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Cochenille  als  Paiver 
gegen  Wassersucht  empfohlen,  da  sie  ein  starkes  harntreibendes  Mittel  ist; 
auch  wendet  man  sie  gegen  Fieber  an.  Man  bereitet  aus  der  Cochenille  den 
Carmin,  Lacca  florentina,  Lacca  in  globulis,  die  rotheu  Schminkläppchen, 
Bezetta  rubra,  und  die  feinste  rothe  Dinte  durch  Lösung  von  Carmin  in  Am- 
moniak. 

Nach  Warren  de  la  Rue  ist  das  lebende  Insekt  mit  einem  weissen  Keif 
bedeckt,  der  unter  dem  Mikroskop  weisse  gekrümmte  Cylinder  darstellt;  wenn 
man  denselben  mit  Aether  fortnimmt  und  in  das  frische  Tbier  einschneidet^  so 
dringt  eine  purpurrothe  Flüssigkeit  hervor,  welche  das  Pigment  in  sehr  kleinen 
Zellen  enthält,  die  um  einen  grösseren  farblosen  Körper  gruppirt  sind.  Diese 
Gruppen  selbst  aber  schwimmen  in  einer  farblosen  Flüssigkeit  wie  die  Blut- 
kügelchen  im  Serum. 

Es  enthalten  noch  einige  andere  den  Coccideen  angehörende  Insekten,  die 
sich  hier  am  besten  anschliessen,  einen  dem  Cochenillepigment  ähnlichen  Farbe- 
stoif.    Dahin  gehören: 

Grana  Kermes  seu  Chermes,  die  auf  den  Zweigen  und  Blättern  der 
Quere  US  coccifera  iy.  vorkommenden,  ausgewachsenen  und  getrockneten 
Weibchen  der  Coccns  Ilicis  Fabr.^  welche  anf  dem  griechischen  Archipe- 
lagus,  in  Frankreich  und  Spanien  einheimisch  ist.  Der  Kermes  wird  mit  Essig 
befeuchtet,  in  der  Sonne  getrocknet  und  er  erhält  dadurch  erst  die  rothe  Farbe. 
Er  ist  kugelig  oder  auch  zusammengefallen,  von  der  Grösse  einer  Erbse  und 
darüber,  braunroth,  glatt,  glänzend,  durch  die  fröbere  Anheftungsstelle  ge^ 
nabelt,  innen  hohl,  von  einer  pulverigen  rothen  Masse  mehr  oder  weniger  er- 
füllt; die  ursprünglichen  Glieder  des  Insekts  sind  selten  noch  zu  erkennen.  Sie 
geben  ein  karmoisinrothes  Pulver  und  mit  Zinnsalz  ein  feuriges  Scharlachroth, 
wie  die  Cochenille. 

Das  Produkt  der  Lackschildlaus,  Coccns  Lacca  JCerr.,  der  Gummi- 
lack ist  nicht  rein  animalischer  Natur,  sondern  mit  dem  Harz  der  Nährpflanze 
gemengt,  nnd  daher  schon  in  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs  (p.  536) 
besprochen. 

Coccionella  Polonica,  Polnische  Cochenille,  Johannisb In t, 
sind  die  befruchteten  Weibchen  der  Porphyrophora  Polonica  Brandt^ 
welche  an  den  Wurzein  von  Scieranthus  perennis  L.  auch  bei  uns  vor- 
kommen, früher  einen  wichtigen  Handelsartikel  für  Polen  abgaben,  aber  auch 
jetzt  noch  in  Russland  in  der  Färberei  benutzt  werden. 

Nach  John  enthält  die  Cochenille:  50,0  Coccusroth  mit  Wasser;  10,5  Thier- 
leim;  14,0  Thiorschleim-,  10,0  wachsartiges  Fett;  14,0  häutige  Theile;  1,5  Chlor- 
kalium und  Chlorammonium,  phosphorsaure  Ealkerde,  Taikerde  und  Eisenoxyd. 
Pelletier  und  Caventou  fanden  eine  riechende,  flüchtige,  der  Buttersäure  ähnHche 
Säure  und  schwefelsaures  Kali.  Nach  Warrm  de  la  Hue  ist  die  im  reinen  Zu- 
stande stickstofffreie  C arminsäure  (Coccusroth  John,  Carminium  PtlL  et  Cav,) 
(C.4  lii4  0^)  eine  purpurfarbene,  zerreibliche  Masse,  die  unter  dem  Mikroskop 
durchsichtig  und  bei  feiner  Zertheilung  roth  erscheint  Sie  ist  in  Wasser  und 
Alkohol  in  jedem  Verhäitniss.  in  Aether  sehr  wenig  löslich,  und  wird  von  con- 
ccutrirter  ^^alz-  und  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  gelöst.  Ihre  wässerige  Lösung 
reagirt  schwach  sauer,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft  und  wird  durch  Alkalien 
nicht  gefällt  Zinnsalz  liefert  damit  ein  prächtiges  ^charlachroth,  Alaun  auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  einen  schönen  karminrothen  Lack,  die  alkalischen  Erden  geben 


616  MUlepedes.  Thiere.  Lombrid. 

purpurfarbene  Niederschläge.  In  der  Mutterlauge,  aus  welcher  die  Carmintiiu« 
gefallt  war,  fand  de  In  Rue  einen  farblos(>n,  krvstallisirbaren,  stickstoffbalttgen 
Körper,  der  in  der  CocheDÜle  fertig  gebildet  enthalten  ist  und  den  er  für  identisch 
hält  mit  dem  Tyroain,  C,  Hu  NO3.  Nach  Wagner  ist  die  Rufimorins'&are, 
welche  durch  Einwirkung  von  starker  Schwefelsäure  aus  Moringerbsänre  entsteht 
höchst  wahrscheinlich  künstlich  gebildete  Garmins&ure. 


MILLEPEDES. 
Kelleresol,  Kellerwürmer,  Eugelassel,  Tausendfüsse. 

Armadillo  oflßcinaram  Brandt, 

Syst  nat.  Redo  II.  Animalia  evertebrata,  Cobors  I.  Animalia  articulaU, 
Classis  YII.  Crustacea,  Tribus  I.  Malacostraca,  Ordo  5.  Isopodi, 
Familia  3,  Oniscidea. 

Die  Kugelassel  ist  in  Kleinasien  einheimisch  und  lebt  an  feuchten,  dunklen 
Orten ,  unter  Steioen ,  au  Mauern  etc.  Sie  ist  breit  länglich ,  mit  parallelen, 
geraden  Rändero,  an  beiden  Enden  sehr  stumpf,  auf  der  Oberfläche  gewölbt 
kahl,  glänzend,  graulich  olivengrün,  am  Rucken  mit  2,  auch  3  Längsreihen 
gelber  Flecken,  auf  der  ünterfiäche  eben,  12 — 16  mm.  laug,  8  mm.  breit.  Der 
Kopf  ist  der  Quere  nach  langgezogen-viereckig,  ohne  Fortsatz  und  Vorsprung; 
Augen  körnig  fazettirt;  Fühler  4,  die  2  inneren  kurz,  die  2  äusseren  tragen  an 
der  Spitze  des  geknickten  5  gliedrigen  Stieles  eine  kurze  2  glicdrige  (Seissel. 
Der  Leib  besteht  ans  7  Gliedern  oder  Gürteln,  die  an  der  Seite  hervorgezogen 
und  nach  unten  gebogen  sind  und  auf  der  Unterfläche  ebenso  viele  Fuss paare 
tragen;  Füsse  Ggliedrig.  Der  Schwanz  ist  aus  6  Gürteln  zusammengesetzt, 
sein  letztes  Glied  ragt  nicht  hervor,  sondern  füllt  nur  den  Zwischenraum 
zwischen  dem  letzten  und  vorletzten  Schwanzsegmente  aus.  —  Sie  kugeln  sich 
bei  der  Berührung  zusammen,  indem  sie  das  hintere  Körperende  dem  vorderen 
nähern  und  Füsse  und  Fühler  einziehen ;  sie  werfen  alljährlich  ihre  Haut  ab 
und  reproduziren  verlorene  Glieder.  Die  Eier  entwickeln  sich  uuter  dem  vordem 
Theile  des  Bauches,  die  Jungen  treten  aus  dem  gespaltenen  Eiersack,  der  sich 
nachher  wieder  schliesst 

Die  käuflichen  Millepedes  sind  zusammengerollt,  bläulich-grau,  schmecken 
salzig;  sie  bestehen  hauptsächlich  aus  der  vorgenannten  Art.  man  findet  aber 
auch  Arniadillidium  commutatum ,  Porcellino  scaber  und  Oniscus  murarius, 
seltener  Glomeris  marginata  und  Arniadillidium  depressnm  darunter  vor.  Die 
Droge  ist  jetzt  antiquirt. 

LÜMBRICI. 

Regenwürmer. 

Lumbricus  terrester  L, 

Syst.  nat  Redo  IL  Animalia  evertebrata,  Cohors  I.  Animalia  articalata, 
Classis  VIII.  Vermes,  Ordo  l.  Aunulata,  Subordo  3.  Oligochaeta, 
Familia  1.    Lumbricinea. 

Der  gemeine  Regenwurm  lebt  in  feuchter  Erde,  wird  bis  35  cm.  lang, 
federkiel-  bis  fingerdick  ,  ist  durchscheinend ,  fleischroth  oder  bräunlirh-roth, 
walzenförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  am  Schwänzende  etwas  verflacht 
und  besteht  aus  etwa  1 80,  durch  eine  Querfurche  getheilten  Ringen.  Der  Kopf 
ist  nicht  deutlich  geschieden,  augenlos;  dieOberlippe  tritt  rasselmässig 
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hervor,  ist  ungegliedert,  nach  hinten  in  einen  Fortsatz  verlängert.  Eine 
fleischige,  den  Körper  uiugebende  Wulst  (Gürtel,  Sattel)  reicht  vom 
29 — 86sten  Ringe;  die  weibliche  Geschlechtsöfinung  findet  sich  am  1 5ten  Hinge. 
Au  den  Segmenten  finden  sich  die  Fasse  vertretende,  wenig  hervorragende 
Hakenborsten,  die  einzeln  jederseits  4  Reiben  bilden.  Die  Regenwürmer 
enthalten  ein  dnnkelrothes  Blut,  athmen  durch  innere  Lungenbläschen,  haben 
einen  Mnskelmagen,  sind  Zwitter  und  legen  Eier.  Sie  leben  von  vermoderten 
Vegetabilien ,  die  sie  in  ihre  Löcher  herabziehen ,  begatten  sich  im  Frühjahr 
und  gehen  im  Winter  12 — 20  cm.  tief  in  die  Erde.  Sie  werden  für  sich  oder 
zur  Bereitung  des  Regen wurmöls,  Oleum  Lumbricorum,  aber  nur  in  der 
Thierheilkunde  verwendet. 


HIRÜDINES  VIVAE. 
Blutegel,  Blutigel. 

1.  Sanguisuga  officinalis  Sav,     2.  Sanguisuga  medicinalis  Samgny, 

Syst  nat  Redo  II.  Animalia  evertebrata,  ICohors  I.  Animalia  articulata, 
Classis  Ylll.  Yermes,  Ordo  1.  Annulataj  Subordo  4.  Apoda,  Familia  2. 
Hirudinea. 

Der  Blutegel  lebt  in  Seen,  Teichen,  Gräben  etc.  und  nährt  sich  nur  vom 
Blute  warm-  oder  kaltblütiger  Thiere.  Sein  Körper  ist  weich,  verlängert, 
8 — 18  cm.  lang,  meist  etwas  verflacht,  vielgliedrig  (mit  90 — 100  Ringen), 
an  beiden  Enden  verschmälert.  Der  Kopf  besteht  ans  9—  10 Ringen  und  ist 
vom  übrigen  Körper  nicht  weiter  abgeschnürt,  nur  dass  seine  Ringe 
etwas  nach  oben  gerichtet  sind.  Der  oberste  und  breiteste,  zu  weilen  gedoppelte 
Ring  ist  nach  der  Bauchseite  nicht  geschlossen ,  halbmondförmig  nach  oben 
gerichtet  und  vermag  sich  einzuziehen,  auszustrecken ,  tutenförmig  zu  wölben 
und  auch  die  Mnndöffnungzn  schliessen,  man  hat  ihn  deshalb  als  Oberlippe 
bezeichnet;  der  zweite  weit  schmalere  Ring  ist  zwar  ganz  geschlossen,  aber 
nach  der  Bauchseite  bedeutend  schmaler,  die  übrigen  sind  gleich  breit.  Der 
Kopf  und  ebenso  das  hintere  Ende  des  Körpers  haben  die  Eigenschaft,  sich 
durch  eigenthümliches  Einziehen  und  Ausweiten  in  einen  Saugnapf  zu  ver- 
wandeln, welcher  periodisch  zum  Anheften  und  beim  Fortschreiten  dient.  Hinter 
und  unter  der  Oberlippe  ist  die  dreistrahlige  Mundöffnung,  welche  in 
eine  dreieckige  Mundhöhle  führt.  In  dieser  liegen  von  Scheiden  umgeben 
3  halbrunde,  scheibenförmig  zusammengedrückte  Kiefer  mit 
gezähnter  Schneide;  die  zahlreichen  (ungefähr  60)  Zähnchen  derselben 
erscheinen  schmal ,  stumpfspitzig,  sind  aber  eigentlich  2  schenklig ,  mit  der 
Ecke  nach  aussen  gewendet.  Die  10  kleinen,  schwarzen,  glänzenden 
Augen  stehen  in  hufeisenförmiger  Anordnung  auf  den  6  ersten 
Kopfringen  in  der  Art,  dass  die  6  vordersten  auf  dem  ersten  Ringe  ziemlich  gleich 
weit  von  einander  entfernt  und  parallel  mit  dem  Rande,  das  4  te  Paar  auf  dem 
3  ten ,  das  5  te  aber  auf  dem  6  ten  Hinge  stehen.  Die  übrigen  Ringe  nehmen 
allmählich  von  beiden  Enden  gegen  die  Mitte  etwas  an  Breite  zu  und  sind  durch 
die  meist  reihenweise  geordneten  Schleimdrüsen  etwas  höckerig.  Die  Ge- 
schlechtsöfifnungen  (die  Egel  sind  Zwitter)  liegen  vom  in  der  Mitte  der  Bauch- 
seite hinter  einander,  und  zwar  im  hinteren  Theil  des  24sten  Ringes  die  für 
die  männlichen,  in  dem  des  29  sten  Ringes  die  jf&r  die  weiblichen  Geschlechts- 
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theile.    Die  kleine  Afterötfuiing  üiidet  sich  auf  dem  Rücken  vor  der  Basis  des 
Fusses.    Ofßcinell  sind  nur  die  beiden  oben  genannten  Arten. 

Sanguisuga  officioalis,  Ungarischer  Blutegel.  KdrpergUeder 
glatt;  Rücken  grünlich  oder  schwärzlich-grün,  mit  sechs  rostrothen,  scfawarx 
punktirten  Längsbinden;  Bauch  olivengün,  nngefleckt,  aber  mit  2  aus 
sehr  genäherten  schwarzen  Tüpfein  gebildeten  Seitenstroifen  versehen.  Äfoqmn 
Tayidon  unterscheidet  folgende  Varietäten :  [^.  Rückeubindeu  ia  eiozeloen 
Zwischenräumen  unterbrochen;  v.  Rückenbinden  aus  schwärzlichen,  mehr 
oder  weniger  zahlreichen  Tüpfeln  bestehend;  o.  Rücken  binden  durch  Qaer- 
streifeu  vereint.    In  Südeuropa  einheimisch. 

Sanguisuga  medicinalis,  Deutscher  Blutegel.  Körperglieder 
körnig-rauh;  Rücken  dunkel  olivengrün,  mit  6  hell  rostrothen,  schwarz  ge- 
fleckten Läugsbinden;  Bauch  grünlich-gelb,  mit  schwarzen  wolkigen 
Flecken,  die  beiderseits  vor  dem  gelben  Rande  zu  Streifen  znsammeo- 
flicvssen.  —  Auch  diese  Art  ändert  in  der  Färbung,  Beschafl^enheit  der  Blöden 
und  Anordnung  der  wolkigen  Flecken  ab.  Vorzüglich  im  nördlichen  Europa 
einheimisch. 

Im  südlichen  Furopa  finden  sich  noch  einige  andere  Arten:  Sanguisuga 
Verbana,  Sanguisuga  iuterrupta,  Sanguisuga  obscura,  SaugnisugaChlorogaster. 

Die  sogenannten  Rossegel  oder  Pferdeegel  gehören  in  verschiedene 
von  Sanguisuga  abweichende  Gattungen;  zu  erwähnen  sind: 

HaemopisSanguisorba  Sav.  (Hippobdella Sanguisorba  Blainvüle.) 
Leib  bis  15  cm.  lang,  oben  schwärzlich -grün,  unten  gelbgrün,  an  den  Seifen 
und  oft  auch  auf  dem  Rücken  braun  gefleckt,  Seiteulinien  hellgelb.  Die 
Kiefern  sind  nur  mit  9  Paaren  stumpfer,  höckerartiger  Zähne  be- 
setzt. Augen  undeutlich.  Kr  ist  in  ganz  Furopa  einheimisch  und  vermag 
durch  die  harte  Haut  nicht  zu  saugen,  sondern  sucht  sich  zartes  Epiteliam  ond 
dringt  daher  gern  in  Nasenhöhlen.»  Luftröhre  und  Schlund  der  Thiere  und 
Menschen;  sein  Biss  bringt  schmerzhafte  Wunden  hervor.  Ihm  darin  ähnlich 
ist  der  im  südlichen  Europa  einheimische  Haemopis  vorax. 

Aulastoma  nigrescens  Moq.  Tnnd.  Körper  langstreckig,  vielgliedrig, 
sehr  weich,  grünlich -schwarz,  mit  gelblicher  Bauchseite.  Der  Mund  hat 
viele  Längsfalten  und  vorn  3  sehr  kleine  Kieferrudimente.  Augen 
wie  bei  den  echten  Egeln.    Er  frisst  Regenwürmer,  geht  aufs  Land. 

Der  Blutegel  hält  sich  gern  in  stehenden ,  dicht  bewachsenen  Gewässern 
auf,  liebt  es  aber,  zeitweise  das  Wasser  zu  verlassen;  er  gräbt  sich  in  feuchte 
Erde  oder  Moos,  wobei  die  von  den  Haut-  uad  Schleimdrüsen  abgesonderte 
Flüssigkeit  ihn  längere  Zeit  feucht  erhält  und  so  die  Entfernung  aus  dem  Wasser 
gestattet;  das  Austrocknen  des  Schleims  aber  zieht  unmittelbar  den  Tod  nach 
sich.  Der  Kgel  häutet  sich  alle  4  —  5  Tage,  während  dieser  Zeit  ist  er  träge 
und  erkrankt  leicht,  wenn  die  Häutung  nicht  vollständig  erfolgte;  er  lebt  nur 
von  Blut,  (las  er  den  Thiereu  durch  Saugen  entzieht.  Beim  Schwimmen  plattet 
er  sich  ab  und  versetzt  sich  in  wellenförmige  Bewegungen,  im  gesunden  Zu- 
stande zieht  er  sich  bei  der  Berüliniug  fast  kugel-  oder  eiförmig  zusammen. 
Beim  Kriechen  auf  festen  Gegenständen  gebraucht  er  abwechselnd  Kopf  und 
Fuss  als  Haftorgan  (Saugnapf),  indem  er  den  übrigen  Theil  des  Leibes  bogen- 
förmig krümmt  und  so  fortschreitet;  in  der  Gefangenschaft  saugt  er  sich  gern 
entweder  mit  beiden  Saugnäpfeu .  wobei  der  Körper  schlafl^  herabhängt,  oder 
nur  mit  einem  an  und  streckt  den  Körper  horizontal  oder  schief  ins  Wasser 
oder  lässt  ihn  auch  schlaff  herabhängen.    Das  Saugen  des  Egels  erfordert  be* 
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deutende  Muskel bewegungeD,  da  die  in  Scheiden  ruhenden  Kiefern  im  normalen 
Zustande  in  die  Mundhöhle  zurückgezogen  sind;  beim  Saugen  giebt  er  zunächst 
dem  Kopfe  durch  Einschlagen  der  Seitenränder  des  ersten  Ringes  eine  kappen- 
förmige  Gestalt,  wobei  er  zugleich  als  Tastorgan  dient,  treibt  sodann  einen 
Theil  der  Mundhöhle  nach  aussen,  drängt  ihn  gegen  den  fremden  Körper,  wo- 
durch sich  eine  kreisrunde  Scheibe  bildet,  die  von  den  stark  gegen  die  Scheibe 
zusammengezogenen  Kopfringen  umrandet  ist,  gegen  welche  er  noch  die  be- 
,  nachbarten  Leibesringe  schiebt,  hebt  nun  den  Körper  jenseits  der  festgesogenen 
Scheibe  in  die  Höbe,  streckt  die  Kiefern  durch  die  während  der  Anheftung 
schon  erweiterten  Spalten  der  Mundhöhle  hervor  und  schlägt  so  durch  Be- 
wegung derselben  die  dreischenklige  Wunde,  aus  der  nun  das  ausfliesseude 
Blut  in  die  vordere  Oeffnnng  der  Speiseröhre  und  stossweise  durch  die  Zu- 
sammenziehung der  Muskeln  allmählich  in  die  verschiedeneu  Magenabtheilungen 
getrieben  wird.  Der  Egel  kann  beim  Saugen  das  2— G  fache  seines  Gewichts 
an  Blut  aufnehmen  und  nach  dem  Saugen  wieder  1 — 4  Jahre  ohne  neue  Nah- 
rung bestehen.  Das  aufgesogene  Blut,  obgleich  es  im  Magen  nicht  koagulirt, 
wird  dennoch,  was  man  bezweifelt  hatte,  wirklich  assimilirt  und  das  Unbrauch- 
bare als  eine  braune,  sich  später  rothfärbende,  dickliche  Flüssigkeit,  Darmkoth, 
selbst  während  des  Saugens  entleert.  Mit  dieser  Kothentleerung  darf  das  Blut- 
erbreclien  übersättigter  Egel  nicht  verwechselt  werden.  Das  Gelingen  des  An- 
saugens  bedarf  nmncher  Yorsichtsmassregel,  indem  es  derKgel  verschmäht,  bei 
scharf  riechenden  oder  schmeckenden  Oberflächen  anzubeissen;  es  muss  daher 
der  Körpertheil  so  vorsichtig  gereinigt  werden,  dass  kein  fremder  Geruch  an- 
haftet, am  besten  mit  Wasser  oder  Milch.  Zweckmässig  ist  es,  die  bestimmte 
Anzahl  der  Egel  in  einem  kleinen  Liqueurgläschen  anf  die  Stelle  zu  setzen,  wo 
die  Blutentleerung  stattfinden  soll;  eignet  sich  der  Ort  jedoch  nicht  zu  dem 
massenhaften  Ansetzen  oder  wird  eine  geringere  Anzahl  erfordert,  so  kann  man 
den  Egel  in  einem  Reagenzgläschen  oder  mit  geleimtem  Papier  umhüllt,  welches 
den  ausgesonderten  Schleim  des  Thieres  nicht  aufsaugt,  mit  günstigem  Erfolge 
ansetzen;  dennoch  kommt  es  vor,  dass  grössere  Egel,  welche  bereits  Blut  ent- 
halten and  sogar  häufig  erbrechen,  nicht  saugen. 

Die  Egel  sind  Zwitter,  so  dass  die  Begattung,  welche  im  Frühjahr  stalt- 
findet, 2  Individueu  verlangt.  Nach  der  Befruchtung  trennen  sich  einige  Eichen 
von  den  Eierstöcken  und  gelangen  durch  den  Eierleiter  in  den  Fruchthalter 
und  werden  hier  nach  einiger  Zeit  zugleich  mit  einem  weisslichen,  eiweiss- 
haltigen  Schleim  von  einer  zarten  Membran  gemeinschaftlich  umschlossen.  Um 
diese  Eihaut  bildet  sich  später  ein  neuer  zäher,  schaumiger Ueberzug,  mit  dem 
der  fertige  Kokon  aus  der  weibliehen  Geschlechtsöffnung  gelangt  und  in  ein 
Loch  an  irgend  einer  feuchten  Stella  der  Umgebung  abgelegt  wird.  Die  schau- 
mige Masse  erstarrt  dann  bald  zu  einer  locker  schwammigen  Hülle.  Der  Kokon 
ist  gewöhnlich  oval-länglich,  an  beiden  Enden  abgestutzt,  äusserlich  bräunlich, 
zart  fasrig,  2 — 3  cm.  lang,  10  —16  mm.  breit  und  wiegt  1,5 — 1,7  Gnu.  Auch 
in  der  Gefangenschaft,  zumal  wenn  die  Egel  in  Torf,  Lehm  oder  Moos  aufbe- 
wahrt werden,  erzeugen  sie  Kokons;  seltener  zeigen  sich  sogleich  ohne  vorher- 
gegangene Kokonbildung  lebendige  Junge.  Allmählich,  indem  der  Inhalt  des 
Kokons  zur  Nahrung  dient,  bilden  sich  die  Eichen  in  junge  Egel  uiu  und  treten 
etwa  6  Wochen  nach  der  Bildung  des  Kokons ,  nachdem  dasselbe  durchbohrt 
ist,  zu  5 — 15  Iiervor.  Die  jungen  Egel  sind  klein,  fadenförmig,  schon  mit  der 
ganzen  Ringzahi  versehen,  röthlich,  durchsichtig,  wachsen  langsam  an,  förben 
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sich  durch  Ablagerung  deä  Pigments  und  können  wohl  schon  im  5  ten  Jahre 
zum  Saugen  verwendet  werden;   überhaupt  können  sie  20  Jahre  alt  werden. 

Der  Egel  ist  lebhaft  bei  warmer  Witterung,  vor  einem  Gewitter  kommt 
er  gern  an  die  Oberfläche  und  lässt  sich  dann  leicht  fangen,  bei  kalter  Witte- 
rung und  Nachts  zeigt  er  sich  träge.  Im  Herbst  verkriecht  er  sich  in  den 
moorigen  Grund  »eines  Aufenthaltorfes  und  überwintert  so,  jedoch  stirbt  er 
nicht  sogleich  beim  Eiutritt  der  Kälte  und  kann  sogar  kurze  Zeit  im  Eise  aaa- 
halten.  Der  Egel  ist,  zumal  in  der  Gefangenschaft,  mancherlei  Krankheiten 
unterworfen,  die  meist  epidemisch  auftreten;  eine  sorgfältige  Pfleg:e,  sumal 
eine  grosse  Reinlichkeit,  beugt  manchem  Schaden  vor.  Ein  plötzlicher  Tod^ 
ohne  dass  eine  Kränkelt  voranging,  findet  zuweilen  während  oder  unmittelbar 
nach  einem  heftigen  Gewitter  statt;  zu  grosse  Hitze  oder  Frost,  Chlorwasser- 
stoff und  Ammoniakgas  wirken  absolut  tödtlich.  Zu  den  häufiger  vorkommen- 
den Krankheiten,  die  meistentheils  mit  dem  Tode  enden,  gehören:  die 
Knoten-  oder  metallis«;he  Krankheit,  wobei  der  ganze  Körper  durch 
härte  Knoten  aufgetrieben  wird;  die  Schleimkrankheit,  sie  nimmt  einen 
sehr  schnellen  Verlauf,  der  Egel  löst  sich  dabei  fast  zu  einem  Schleime  aaf 
nnd  theilt  denselben  dem  Wasser  mit;  die  Gelbsucht;  als  Mittel  gegen  die- 
selbe wird  empfohlen,  das  Schwanzende  des  erkrankten  Thieres  mit  einer 
Nadel  zu  durchbohren,  wobei  dann  eine  gelbe  Jauche  ausfliesst;  Geschwüre, 
besonders  an  den  Seiten  des  Körpers:  Einschnürungen  einzelner  Körper- 
theile  zugleich  mit  Bildung  von  Geschwulsten  an  anderen  Stellen;  Erschlaf- 
fung des  Körpers,  während  der  Mund  aufschwillt  und  erhärtet;  Entzün- 
dung des  Mundes  oder  der  Lippe;  Pustelbild nug  auf  der  OberflSche  des 
Körpers,  der  allmählich  von  unten  abstirbt;  Einschnürungen  des  Körpers 
bei  unvollständiger  krankhafter  Häutung. 

Für  den  Transport  der  Egel  eignen  sich  am  besten  reine  starke  leinene 
Beutel.  Für  Aufbewahrung.  Zucht  und  Pflege  der  Egel  mnss  der  Grandsatz 
leitend  sein,  dieselben  naturgemäss  zu  behandeln  und  alle  überflüssigen  Kün- 
steleien zu  vermeiden.  Auf  sämmtliche,  sich  oft  widersprechende  Vorschläge 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  auch  hat  sich  die  passendste  Behandlung 
am  besten  aus  der  Praxis  herausgestellt. 

* 

HELICES. 

Weinbergsschnecken,  Oartenschnecken,  Deckelschnecken,  essbare 

Schnecken,  graue  Ilausschnecken. 

Helix  pomatia  L, 

Syst.  nat.  Regio  II.  Animalia  evcrtebrata,  Cohors  II.  Animalia  mollusca, 
Classis  X.  Cephalophora,  Ordo  2,  Gasteropoda,  Subordo  5.  PnlmoData, 
Familia  2.    Ilelicea. 

Die  Weinbergsschnecke  ist  an  schattigen,  feuchten  Orten,  in  Gärten,  Ge- 
büschen und  Laubwäldern  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  gemein. 
Das  Gehäuse  ist  bis  4  cm.  hoch  und  breit,  kuglig-ei  förmig,  gelb- 
bräunlich, mit  4V2  Windungen,  von  denen  die  unterste  die  grosseste  und 
weiteste  ist,  und  4 --5  mit  den  Windungen  parallel  verlaufenden,  ver- 
loschenen, rothbraunen  Binden;  Mundsaum  röthlich,  wenig  um- 
gebogen, den  Nabel  überdeckend,  im  Herbst  and  bei  anhaltender 
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Dürre  mit  einem  dünnen  weissen  Kalkdeckel  verschlossen,  der  später  wieder 
abgeworfen  wird  Das  Thier  ist  gelblich-grau,  schleimig  nnd  besteht  aas  einem 
unteren  geraden  Rörpertheil,  der  sich  in  das  Gehäuse  zurückziehen  kann,  und 
einem  oberen  glatten,  spiralförmigen,  der  sich  ans  der  Mitte  des  Rückens  er- 
hebt, nie  aus  dem  Gehäuse  hervortritt  und  über  der  Stelle,  wo  er  mit  dem 
übrigen  Körper  zusammenhängt,  von  einem  fleischigen  Ring  oder  Wulst, 
Mantelring,  umgeben  ist,  der  rechts  die  Oeffnung  der  Respirationshöhle, 
des  Afters  und  der  Schleimdrüse  enthält.  Der  gerade  Körpertheil  ist  etwa 
8  cm.  laug,  halb  walzenförmig,  vorn  am  Kopf  abgerundet,  hinten  am  Schwanz 
lanzettförmig  abgedacht,  ziemlich  spitz;  die  abgeplattete,  flache,  am  Rande 
quer  gefurchte  Bauchfläche,  Sohle,  ist  gegen  die  Mitte  mit  zahlreichen  Längs- 
rissen versehen  und  vom  Kopf  durch  eine  Querspalte  getrennt;  die  gewölbte 
Rückenfläche  ist  netzrunzlich ,  vom  Kopfe  nicht  gesondert.  In  der  Mitte  des 
vorderen  Kopfendes  liegt  die  halbmondförmige  Mundöffnung,  die  mit  einer 
dünnen  Oberlippe  und  einer  wulstförmigen  Unterlippe  versehen  ist;  hinter  den 
Lippen  in  der  Decke  der  Mundhöhle  sitzt  ein  grosser  halbmondförmiger  Kiefer 
mit  Zahnleisten;  die  Zunge  ist  mit  zahlreichen  mikroskopischen  Zahnreihen 
bewaffnet.  Die  4  einRtülpb»ren  Fühler  sind  ungleich  lang,  die  beiden  kürzeren, 
walzenförmigen  entspringen  nnhe  den  Mundwinkeln,  die  beiden  längeren, 
mehr  kegelförmigen  weiter  nach  dem  Rücken ;  diese  pind  am  Ende  etwas  ver- 
dickt und  tragen  unter  der  Spitze  düs  Auge.  Rechts  hinter  dem  rechten 
kurzen  Fühler  fludet  sich  die  Oeffnung  für  die  beiden  Geschlechtsorgane.  An 
den  zwittrigen  Geschlechtsorganen  befindet  sich  ein  Drüsensack,  worin  ein 
kantiger,  mit  einem  Knopf  versehener  Kalkstaohel,  der  Liebespfeil,  liegt, 
der  vor  der  Begattung  ansgestosseu  wird  und  sich  stets  wieder  bildet. 

Die  Weinbergsschnecken  leben  von  jungen  zarten  Vegetabilien,  die  sie 
sich  Abends  oder  bei  feuchter  Witterung  suchen ;  sie  sind  Zwitter,  begatten 
sich  gegenseitig  im  Mai,  die  Eier  legen  sie  in  ein  Loch  ab,  das  sie  sich  in  die 
Erde  gegraben  haben.  Die  Jungen  sind  schon  mit  einem  sehr  zarten  Gehäuse 
versehen.  Im  Herbst  vergraben  sie  sich  in  die  Erde  und  schliessen  ihr  Ge- 
liäase.  Man  verwendet  sie  roh  oder  zu  Brühen  oder  Gallerten  verkocht,  theils 
als  Nahrungsmittel,  theils  als  Arzneimittel  gegen  Lnngenkrankheiten;  früher 
waren  auch  die  Gehäuse  in  Gebrauch. 

Sie  enthalten  Schleim,  Gallerte,  Osmazom  etc.  und  nach  Figuier  ein  durch- 
sichtigcs,  gelbliches,  in  Alkohol  leicht  lösliches  Gel.  Das  Gehäuse  enthält  nach 
Joy  i*8,5  kohlensauren  Kalk,  1,5  organisches  Gewebe. 

LIMACES. 
Nacktschnecken,  Erdschnecken,  Wegschneoken. 

Arion  empiriconun  Ferussac. 

Syst  nat  Regio  11.  Animalia  evertebrata,  Cohors  ü.  Animalia  moUusca, 
Classis  X.  Cephalophora,  Ordo  2.  Ghtfteropoda,  Subordo  5.  Pnhnonata, 
Familia  1.  T«imacin<L 

Die  gemeine  Nacktschnecke  findet  sich  durch  ganz  Europa  in  feuchten 
Wäldern,  Gärten  und  Wiesen.  Der  Körper  ist  gehäuselos,  verlängert, 
schleimig,  10  13  cm.  lang,  2  cm.  breit,  schwarz,  braun,  grünlich  oder 
Orangeroth  gefärbt,  mit  abgeplatteter  Sohle,  quer  gestreiftem  Fnssrande  und 
gewölbtem,  runzligem  Rücken.    Der  Kopf  ist  nicht  abgesetzt^  oben  leicht  ab- 
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gerandet,  mit  seinen  vier  schwarzen  Fühlern,  von  denen  die  beiden  längereo 
kaum  bemerkbare  Augen  tragen,  und  dem  halbmondförmigen  Munde  oftch 
hinten  und  innen  zuröckziehbar.  Vorn  auf  dem  Racken  findet  sich  das  ge 
wölbte,  aus  einer  Sehleimmasse  bestehende,  die  Luugeahöhle  deckende 
Schild,  welches  im  inneren,  hinteren  Theile  eine  Lage  weisser,  krj- 
stallähnl  ich  er  Kalk  körner  enthält  und  an  seinem  rechten  Rande  vor 
der  Mitte  ein  grosses  Athemlocb  wahrnehmen  lässt;  unter  demselben  findet 
sich  die  Geschlechtsöffnung.  Den  Geschlechtsorganen  fehlt  der  Drosensack 
und  Liebespfeil.  Das  flache  Hinterende  des  Körpers  zeigt  die  OefTnang  eines 
Schleinibehälters. 

Die  Nacktschnecke  ist  Iel)hafter  als  die  Weinbergaschnecke,  zeigt  aber 
ähnliche  Eigenschaften  und  wird  gleich  jener  verwendet. 


Zweiter  Abschnitt 

§  167.    Eier. 

OVA  GALLINACEA. 

Hühnereier. 

Gallns  domesticus  Temmiiick, 

Syst  nat.  Regio  I.   Animalia  vertebrata,  Classis  IX.   Aves,  Ordo  5.    RaBom, 
Familia  6.    Phasianidae. 

Das  Ilaushuhn  ist  nach  den  Zoologen  eine  durch  vielfältige  Kultur  ent- 
standene Varietät  des  in  Cochinchina  und  auf  Java  einheimischen  Gallo» 
Bankiva  Temm.  Der  Kopf  des  Männchens  ist  mit  einem  vertikaleo 
Hautkamm  auf  dem  Scheitel  und  Hautlappen  am  Unterkiefer 
versehen;  der  Schnabel  ist  massig  stark,  an  der  Spitze  gekrümmt;  die  Nasen- 
löcher liegen  seitwärts  an  der  Wurzel  des  Schnabels  und  sind  durch  eine  ge- 
wölbte Haut  halb  verschlossen.  Der  Hals  ist  unter  den  Kehllappen  nur  mit 
sehr  kurzen  Federschafteu  besetzt,  Kehle  und  Brust  sind  befiedert,  Hals  nnd 
Schulterfedern  lang  herabwallend.  Schwungfedern  1  ster  Ordnung  10,  2ter 
Ordnung  15  in  jodem  Flügel.  Schwanzfedern  14,  schräg  gegen  ein- 
ander gelegt;  die  2  mittelsten,  die  einen  massigen  Bogen  bilden,  sind  die 
längsten  uud  aufsteigend.  Sitzfüsse;  Läufe  nackt,  ziemlich  stark,  mit  schild- 
förmigen  Horntafeln.  hinten  mit  einer  einfachen  Schilderreihe,  vom  mit 
mehren,  laug  gespornt;  Zehen  4,  die  3  vorderen  am  Grunde  durch  eine  Haut 
verbunden,  Hinterzehe  halb  so  lang  wie  die  Inneuzehe  und  wenig  höher  uls 
die  übrigen  eingelenkt,  mit  dem  Nagel  den  Boden  berührend.  Das  Weib- 
chen ist  kleiner  als  das  Männchen,  hat  ein  minder  schönes,  matteres  Ge- 
fieder, nie  so  lange  Hals-  und  Schwanzfedern,  Kamm-  nnd  Kehllappen  sind 
schwächer. 

Die  Eier  entstehen  in  grosser  Anzahl  an  dem  einfachen  Eierstock  der 
Henne,  der  unmittelbar  hinter  der  Lunge  liegt,  sich  aber  später  noch  etwas 
senkt;  sie  finden  sich  von  der  Grösse  eines  Mohnsamens  bis  zu  der  eines 


*  - 
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Dotters,  sind  zner^-^t  weiss,  spüter  gelb.  Die  reifen  Eichen  haben  eine  dotter- 
gelbe Farbe  mit  rothen  Flecken  und  Adern,  der  Anheftungsstelle  gegenüber 
befindet  sich  ein  weisser  Streifen,  die  Narbe,  in  welcher  später  das  Eichen 
platzt.  Aussen  sind  sie  von  einer  Falte  des  Bauchfells  umgeben,  unter  dieser 
liegt  eine  noch  derbere  Haut  und  zwischen  beiden,  welche  den  sogenannten 
Kelch  bilden,  verlaufen  die  Gefässe;  darauf  folgt  die  Dotterhaut,  eine  zarte 
weisse  Membran,  welche  den  zähen  Dotter  unmittelbar  eiuschliesst.  Der 
Dotter  selbst  besteht  aus  einer  iuneren,  einer  äusseren  blasseren  und  einer 
mittleren  dunkleren  Schicht;  die  innere  umschliesst  eine  flussige  weisse  Masse 
(albumen  centrale),  von  welcher  aus  ein  dünner  Kanal  nach  der  Narbe  führt. 
Der  Embryo,  der  sogenannte  Hahnentritt,  liegt  an  der  Dotterhaut  näher  dem 
Anheftungspunkt  als  au  der  Narbe.  Wenn  das  Ei  reif  ist,  wird  es  von  der 
trichterförmigen  Mündung  des  Eierleiters  aufgenommen,  die  beiden  äusseren 
Häute  platzen  an  der  Narbe  und  bleiben  am  Eierstock  zurück,  während  der 
nur  von  der  Dotterliant  umgebene  Dotter  in  den  Eierleiter  gleitet.  Der  Eier- 
leiter ist  ein  weiter  gewundener,  innen  mit  Falten  und  Zotten  versehener 
Schlauch  und  mündet  links  über  dem  After  in  die  Kloake.  Im  oberen  Theile 
des  Eierleiters  lagert  sich  auf  den  Dotter  das  Ei  weiss  innerhalb  zelliger, 
aus  sehr  zarter  Membran  gebildeter  Räume  in  Schichten  von  verschiedener 
Consistenz  ab,  um  diese  die  Lederhaut,  Eihäntchen  (pellicula  ovi),  welche 
aus  erhärtetem  Eiweiss  besteht,  und  zuletzt  in  der  Mitte  des  Eierleiters  die 
Ealkschale. 

Das  Eiweiss,  albumen  seu  album  ovi,  ist  eine  schlüpfrige,  dickflüssige,  farb- 
und  fiist  geschmack-  und  geruchlose  Auflösung  von  Albumin  in  Wasser  und  be- 
steht aus  12—14  Th.  Albumin  und  88 — 86  Th.  Wasser,  enthält  ausserdem  einige 
au^elöstc  Natronsalze  und  reagirt  durch  eine  geringe  Menge  von  freiem  Alkali 
alkalisch.  Das  Eiweiss  gerinnt  nicht  freiwillig,  nicht  durch  Lab,  dagegen  beim 
Erhitzen  zwischen  55 — 7.>  in  Flocken.  Es  enthält  im  Mittel:  .^3,5pCt.  Kohlen- 
stoff": 7,0  pCt  Wasserstoff;  15,5  pCt.  Stickstoff";  'J'2,4pCt  Sauerstoff  und  1,6  pCt. 
Schwefel.  Das  Eiweiss  wird  hänflg  zum  Klären  trüoer  Flüssigkeiten  verwendet, 
indem  man  es  mit  diesen  mischt  und  erhitzt;  die  ausgeschiedenen  Flocken  schliessen 
die  in  der  Flüssigkeit  suspcndirten  Theilchen  ein  und  lassen  sich  mit  diesen  als 
Schaum  entfernen. 

Das  Eigelb,  Eid^otter,  vitellum  ovi,  besteht  nach  Oohley  b\is:  15,76  Vitellin; 
0,48  Cholesterin;  (\S0  Cerebrin:  8,48  Lecithin  (einem  fettäbnlichen,  phosphor- 
haltigen  Körper);  l,*?0  Glycerinphos{>horsäure  (?j;  0,03  Salmiak;  (\40  Alkohol- 
extract;  51,48  Wasser;  21,80  Palmitin  und  Olein;  »',?8  Kochsalz,  Uhlorkalium. 
schwefelsaurem  KaH;  ',^^2  phosphorsaurer  Kalk-  und  Talkerdc:  0,85  Farbstoffj 
thierischer  Substanz,  Ammoniak,  Milchsäure.  Kodwei»»  hat  auch  Stearin  im  Dotter 
aufgefunden.  Das  Vitellin,  früher  als  ein  besonderer  Proteünkörper  angesehen, 
i^t  nach  den  Untersuchungen  von  l^hmnnn  als  ein  Gemenge  von  Albumin  una 
Casefn  erkannt.  Das  Eigeu)  erhärtet  wegen  seines  Gehaltes  an  Eliweiss  m  der 
Hitze,  wird  aber  nicht  so  fest  wie  das  Eiweiss,  da  es  noch  mit  fettem  Oel  gemengt 
ist.  Es  dient  als  Bindemittel  für  Oel-,  Camphor-,  Harz-,  Baisamemulsion  mit 
Wasser.  Durch  Auspressen  der  hart  gekochten  und  erwärmten  Dotter  erhält  man 
das  Eieröl,  oleum  ovorum,  ein  rötlüich-gelbes,  dickflüssiges,  in  der  Kälte  erstar- 
rendes, geschmackloses  fettes  Oel,  welches  leicht  ranzig  wird.  Es  besteht  nach 
Plmuhe  aus  3  Th.  Stearin  und  V7  Th  Olein.  Ans  «0  Eidottern,  die  etwa  l  Klg. 
wiegen,  erhält  man  durch  Auspressen  ungefähr  125  Grm  Oel,  durch  Ausziehen  mit 
Aethcr  Ib^H  Grm.,  so  dass  also  der  einzelne  Dotter  etwa  3  Grm.  Oel  enthält 

Die  Eierschalen,  testae  ovorum,  bestehen  nach  Vnvqvelin  aus:  89.6  kohlen- 
saurem Kalk;  5,7  phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  Magnesia;  4,7  organischem 
Schwefel-  und  stickstoffhaltigem  Bindemittel.  Sie  waren  frtiher  im  gebrannten 
Zustande  in  Gebrauch. 
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Dritter  Abschnitt 

§  168.    Thiergerüste  und  feste  Thiertheile. 

A«  Thierger!fl8te. 

CORALLIA  ALBA. 

Weisse  KoraUen. 

Ocalina  virginea  Lam. 

Syst  nat  Regio  IL  Animalia  evertebrata,  Cobors  III.  Animalla  zoophyta. 
s.  radiata,  Classis  XV.  Polypi,  Ordo  2.  Polyactima,  Familia  4.  «Maare- 
porina. 

Die  weisse  Koralle  findet  sieb  im  Mittelmeere  and  atlantischen  Ocean. 
Der  Korallenstock  sitzt  fest,  ist  baumartig,  sehrästig,  milchweias,  glatt, 
mit  znsammmenlaofenden  Aesten.  Die  vereinzelten  Thiersproasen 
befinden  sich  tbeils  an  den  £nden,  theils  an  den  Seiten  der  Aeste.  Dorth 
Absonderung  von  Kalknadeln  innerhalb  des  Tbierkörpers  entsteht  aUm&blicfa 
um  den  Polypen  ein  kalkiger  Mantel,  um  den  und  über  dem  sich  andere  aas 
Knospen  neu  entstandene  Individuen  anlagern  und  so  einen  verSstelten  Ko- 
rallenstock bilden.  Der  Hund  ist  von  vielen  cylindrischen  Fühlern, 
Tentakeln,  umgeben.  Von  der  Wandung  des  Mantels  sind  senkrecht 
Kalklamellen  strahlenförmig  gegen  das  Centmm  gerichtet;  diese  ragen-  nicht 
über  den  zackigen  Rand  des  Mantels  hervor,  ihrer  6  stossen  im  Centmm 
zusammen.  Zwischen  je  2  derselben  befindet  sieb  eine  die  Eier  oder  Sper- 
matoiden  enthaltende  Längsfalte,  an  deren  innerem  Rande  ein  Eierlei f er  ge- 
schlängelt verläuft.  Der  Magen  hängt  frei  in  die  Leibeshöhle,  ist  nnten  nicht 
geschlossen  und  durch  zahlreiche  Scheidewände  an  die  Leibeswand  geheftet 
Der  After  fehlt.   Die  Geschlechter  sind  getrennt. 

Das  feste  Korallengerüst  besteht  wesentlich  aus  einer  chitinhaltigeD 
Hornmasse  und  Kalk;  beide  entstehen  nur  durch  eine  Verhärtung  des  weichen 
Polypengewebes  einerseits,  andererseits  durch  Ablagerung  von  Kalknadeln  in 
die  vormals  lebende  fleischige  Masse,  so  dass  daher  das  feste  Korallengernst 
weder  ein  freier  Ueberzug,  noch  ein  loser  Kern,  sondern  eine  geänderte  Schicht 
des  Polypenkörpers  selbst  ist.  Dieser  stirbt  allmählich  von  unten  ab,  und  in- 
dem die  Lücken  nach  und  nach  ausgefüllt  werden,  nimmt  er  ein  mehr  festes, 
gleichf(5rmiges  Gefüge  an.  Im  oberen  Theile  ist  der  PolypenkOrper  lebend 
und  vergrössert  sich  durch  Knospenbildnng.  Die  Knospen  entstehen  an  irgend 
einer,  jedoch  für  die  Gattung  bestimmten  Stelle,  werden  zuerst  von  der  Mutter 
ernährt,  aber  später  selbstständig  und  zu  neuer  Knospenbildung  geschickt 
Ihre  Körperhöhle  ist  nur  eine  Fortsetzung  der  im  Ast,  aus  dem  sie  hervor- 
geg<ingen  ist,  vorhandenen.  Die  Knospe  wächst  nun  an,  verdickt  sich  mehr 
und  mehr  gegen  die  Spitz^,  bildet  an  dem  gekerbten  Saum  die  Tentakeln  und 
öffnet  im  Mittelpunkt  derselben  ihren  Mund.  Der  Mund  ist  einfadi,  nimmt 
den  Scheitelpunkt  des  Polypenkörpers  ein  und  führt  zum  inneren  Itanm  des 
Leibes.    Ein  besonderer,  der  Anschwellung  und  Ausdehnung  fittiiger  Rand 
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umgiebt  den  Mund  and  dient  als  Lippe,  dnrcb  die  der  Mand  geöffnet  und  ge- 
schlossen werden  kann.  An  dem  äusseren  Rande  der  Lippe  sitzen  als  Fort- 
sätze des  Polypenkörpers  die  einfacben,  geraden,  stielrunden,  innen  boblen, 
auf  der  Oberfläche  mit  Wimpern  bekleideten  Tentakeln,  deren  Höblang  direct 
mit  der  Körperböblung  comraunicirt.  Diese  Tentakeln  strecken  sieb  gleich- 
förmig zum  Trichter  oder  Stern  aas  und  erregen  durch  die  Wimpern  einen 
Strudel  im  Wasser,  der  irgend  ein  schwimmendes  Thierchen  mit  sich  fortreisst 
und  dem  Munde  nähert,  nachdem  häufig  die  Nesselorgane  dasselbe  ergriffen 
und  getödtet  haben.  Der  Mund  mündet  unmittelbar  in  den  Magen,  der  eine 
blosse  Einsenkung  des  becherförmigen  Thierleibes  nach  innen  ist.  unten,  dem 
Munde  gegenüber,  hat  der  Miigen  eine  2te  innere  Oeffnung.  Das  Thier 
schluckt  also  mit  dem  Wasser,  welches  im  Körperraum  durch  die  Falten  oder 
durch  einen  eigenen  Flimmerapparat  in  Strömung  erhalten  wird,  die  Nahrung 
ein,  behält  sie  im  Magen  zurück,  bis  sie  ihrer  brauchbaren  Bestandtheile  be- 
raubt ist,  und  speit  die  unverdaulichen  Reste  endlich  durch  den  Mund  aus, 
da  hier  kein  besonderer  After  vorhanden  ist.  Die  Generationsorgane  hängen 
an  besonderen  Falten  der  Körperwand  in  der  Gegend  hinter  dem  Magen, 
welche  oben  im  Rumpf  Scheidewände  zwischen  ihm  und  der  Magenhöhle  bil- 
den, herab,  wodurch  der  Polypenkörper,  so  weit  der  Magen  reicht,  in  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Abtlieiluugen  getrennt  wird.  Die  schlauchförmigen 
Generationsorgane  munden  jedoch  nicht  in  den  Magen,  sondern  die  reifen  Eier 
oder  Spermatoiden  fallen  unmittelbar  in  die  Leibeshöhle,  gelangen  von  dort  in 
den  Magen  und  werden  durch  den  Mund  ausgestossen,  der  also  ausserdem 
After  und  Gescblechtsöffnung  ist.  Das  Polypenei  bekleidet  sich  mit  einem 
Flimmerepitelium  und  stellt  so  das  Junge  dar,  welches  mittelst  der  Wimpern 
schwimmt,  sich  bald  festsetzt,  sich  mit  der  Basis  zu  einer  scheibenförmigen 
Sohle  ausbreitet,  nach  oben  wie  die  Knospe  Mund,  Tentakeln  und  Magen  aus- 
bildet und  sich  dann  nur  vergrössert.  Es  ist  bekannt  dass  die  mit  compakten 
Kalkgerüsten  versehenen  Polypen,  zumal  die  Astraeen,  die  gefürchteten  Ko- 
rallenriffe und  auch  ganze  Inseln  bilden. 

Im  getrockneten  Zustande,  wie  man  die  Korallen  im  Handel  erhält,  sind 
die  Aeste  durch  Austrocknen  des  Polypenkörpers  ausgehöhlt  und  innen 
strahlig.  Das  Gerüst  besteht  fast  nur  aus  kohlensaurem  Kalk  und  enthält 
nach  Strathigh  und  Fyfe  auch  Jod. 

CORALLIA  RUBRA. 
Rothe  Korallen,  Edelkorallen. 

Corallium  rubrum  Lam. 

Syst.  nat.  Regio  II.    Animalia  evertebrata,  Gohors  IH.    Animalia  zoophyta 
s.  radiata,  Classis  XV.   Polypi,  Ordo  3.    Octatinia,  Familia  2.    Coralliiia. 

Die  rothe  Koralle  wohnt  in  ansehnlicher  Tiefe  im  Mittelmeere.  Der 
strauchartige,  30  cm.  hohe  Polypenstock  ist  stets  mit  seiner  Sohle  festge- 
wachsen und  besteht  aus  einer  inneren  kalkigen  Achse  und  einem  diese  übei^ 
kleidenden,  matt  rothen,  thierisch  häutigen,  mit  Kalktheilen  erfüllten  Oeber- 
zug,  in  welchem  die  Mäntel  der  einzelnen  cylindrischen ,  weissen,  roth  ge- 
sprenkelten Polypen  enthalten  sind.  Diese  haben  am  Rande  8  gezähnte,  nicht 
völlig  einstülpbare  Tentakeln  und  können  sich  ToUständig  in  den  Mantel  zu- 
Berg, Pbftrmaoeai  Waarenkiind«.    5.  Aufl.  40 
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rückziehen,  dessen  Oeffnung  dann  meist  durch  zackenartige,  mit  der  Spitze 
gegen  einander  geneigte  Klappen  geschlossen  wird.  Der  Magen  ist  walzen- 
förmig, unten  offen  und  durch  8  Scheidewände  an  die  Leibeswand  befestigt 
Unter  dem  Magen  laufen  die  Scheidewände  tief  in  die  Körperböble  hinab  and 
tragen  an  ihrem  freien  Rande  die  Genitalien ;  oben  sind  sie  mit  einem  kurzen, 
geschlängelten,  braunen  Schlauche  besetzt,  der  in  den  Magengrund  möndet 
Der  After  fehlt. 

Sie  werden  mit  Netzen,  die  an  Stangen  befestigt  sind,  gefischt  ond  za 
Schmucksachen  verarbeitet;  die  kleineren  Stücke  findet  mau  in  den  Apotheken. 
Durch  Digestion  mit  Terpenthinöl  werden  sie  weiss. 

Nach  Witting  enthalten  sie  83,25  kohlensauren  Kalk;  3,50  kohlensaure  Mag- 
nesia; 4,25  Eisenoxyd;  7,75  Gallerte  und  Sand. 


SPONGIA  MARINA. 

Meerschwamm,  Badeschwamm. 

Spongia  officinalis  Linn, 

Syst  nat.  Re^o  IT.    Animalia  evertebrata.  Cohors  lY.    Animalia  amorphe* 
zoa,  Classis  XYII.    Porifera,  Familia  Geratospongiae. 

Der  Badeschwamm  findet  sich  im  Mittelmeer,  rothen  Meer,  atlantischen 
Ocean  und  sitzt  mit  seiner  breiten  Basis  auf  den  Felsen.  Das  Skelett  ist  ein 
nach  unten  mehr  zusammengedrängtes,  nach  oben  mehr  lockeres  Netzgeflecht 
aus  zarten,  bräunlichen,  ungegliederten,  cylindrischen,  nicht  hohlen  Fäden, 
welche  maschenartig  nach  jeder  Richtung  anastomosiren,  deren  Maschen  aber 
engere  und  weitere  röhrenförmige  Kanäle  umgeben  und  im  lebenden  Zustande 
einen  weichen  gallertartigen  Körper  ohne  alle  Organe  umschliessen.  Die  Arten, 
deren  Zahl  bedeutend  ist,  unterscheiden  sich  nach  Bowerhank  meist  nur  bei 
starken  Vergrösserungen.  Der  Schwamm  wird  von  Tauchern  oder  bei  gerin- 
geren Sorten  auch  nur  durch  Haken  aus  dem  Meere  in  die  Höbe  gebracht, 
ausgepresst,  um  die  gallertartige  Materie  zu  entfernen,  und  wiederholt  ge- 
waschen. Man  zieht  die  feinporigen  ohne  kalkige  Aussonderungen  vor,  letz- 
tere werden  auch  durch  Klopfen  mit  Hämmern  zertrümmert  und  durch  die 
weiteren  Kanäle  entfernt.  Man  findet  nicht  selten  im  Innern  auch  kleine 
Muscheln.  Die  Farbe  des  Schwanmies  zieht  sich  vom  Gelblichen  bis  ins 
Dunkelbraune.  —  Die  animalische  Natur  des  Badeschwamms  ist  erst  neuer- 
lichst entschieden  nachgewiesen,  und  zwar  in  der  Sarkode  oder  weichen 
gallertartigen  Leibessubstanz,  den  Flimmern  in  den  Kanälen  und  in  der  Fort- 
pflanzung. 

Die  besten  Schwämme  werden  aus  dem  Mittelmeere,  hauptsächlich  längs 
der  dalmatinischen  Küste  und  weiter  hinab,  gewonnen,  sie  zeichnen  sich  durch 
feine  Textur  aus.  Nach  dem  geographischen  Vorkommen  unterscheidet  man 
die  Syrischen  Schwämme  von  den  Dalmatiner  und  Istrianer  Schwäm- 
men, welche  letzteren,  da  sie  ungleichförmiger,  minder  zart  und  elastisch  sind, 
weniger  geschätzt  werden. 

Die  geringeren  westindischen  oder  Bahama-Sch wämme  sind 
grösser,  ihr  Gewebe  gröber  und  minder  zusammenhängend.  Die  grossporigen 
werden  Pferdeschwämme  genannt. 
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Der  Badeschwamm  löst  sich  in  Kalilauge  unter  Ammoniakentwicklung,  beim 
Erhitzen  verkohlt  er  unter  Verbreitung  brcnzlicher  ammoniakalischer  Dämpfe. 

Der  Ilauptbestandtheil  des  Badeschwamms  wurde  von  Croukeivit  und  Fosselt 
für  identisch  gehalten  mit  dem  Fibrol'n.  der  in  der  Seide  und  in  den  Herbst- 
niden  enthaltenen  thierischen  Substanz.  .Windeier  bat  indess  gezeigt,  dass  der  ge- 
reinigte Badeschwamm  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  Leucin  und  Glycin 
liefert,  während  aus  dem  Fibroin  bei  gleicher  Behandlung  Tyrosin  und  Leucin 
erhalten  werden.  Die  Substanz  des  Badeschwamms,  von  Städder  Spongin 
genannt,  schliesst  sich  demnach  durch  ihr  Verhalten  dem  leimgebenden  Gewebe 
an,  während  das  Fibroin,  wie  es  scheint,  zum  Homgewebe  in  naher  Beziehung 
steht. 

Der  Badeschwamm  liefert  nach  Prews  etwa  V3  seines  Gewichts  Kohle,  diese 
enthält   nach   Her  berger  vom   feinporigen  Schwamm:   0,10  phosphorsauren  Kalk 
(^53  Jodnatrium;   0,71  Bromkalium;    4, :J7  Chlorkalium;    r?8,72  Gips;    3,70  kohlen 
sauren    Kalk;    ,M,57   kohlensaure    Magnesia;    8,91    Eisenoxydul;    9,0   Kieselerde 
3V),45  Kohle;   vom  Pferdeschwamm :  1,09  phosphorsauren  Kalk;  0,62  Jodnatrium 
0,72    Bromkalium;    5,'>8    Chlorkalium;    26,99    Gips:    3.98    kohlensauren   Kalk, 
4,21  kohlensaure  Magnesia;  H,67  Eisenoxydul;  10,0  Kieselsäure;  38,10  Kohle.    Es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  neueren  Untersuchungen  Brom  im  Bade- 
schwamm nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 


B.   Feste  Thiertheile. 

1.  Knoc]ieii§abstanzen. 

Die  Knochen  sind  die  harten  Körpertheile  der  Wirbeltbiere  und  be- 
stehen aus  zwei  Substanzen,  die  weseotlicb  von  einander  verschieden  sind, 
nämlich  aus  einer  organischen,  Collagen,  und  einer  unorganischen,  der 
Knochenerde.  Collagen  oder  glntingebendes  Gewebe  bildet  die 
Knochenknorpel,  Sehnen,  Faserhäute.  Lederhaut,  Fischblase,  Bindegewebe 
etc.,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser  den  Knochenleim,  CoUa,  Glutin, 
geben ;  sie  werden  von  Kalilauge  gelöst,  qnellen  in  Essigsäure  auf  und  gehen 
mit  dem  Gerbstoff  unlösliche  Verbindungen  ein.  Das  Glutin  unterscheidet 
sich  vom  Chondrin  dadurch,  dass  es  durch  Alaun,  schwefelsaure  Thonerde, 
Eisenchlorid,  Bleiessig  und  Qnecksilberoxydullösung  nicht  gefällt  wird.  Die 
Knochenerde  besteht  hauptsächlich  ans  phospborsanrem  Kalk,  mit  ge- 
ringer Beimengung  von  phosphorsanrer  Magnesia,  und  koblensaurem  Kalk 
mit  wenig  kohlensaurer  Magnesia  und  Spuren  von  Fluorcalcium.  Die  Zähne 
sind  den  Knochen  ähnlich  zusammengesetzt;  das  Zahnbein  enthält  glutin- 
gebenden Knorpel  und  Knochenerde,  der  Cement  ist  dem  Knochen  gleich  zu- 
sammengesetzt, der  Schmelz  weicht  vom  Knochen  durch  Ueberwiegen  der 
Knochenerde  ab  und  entllält  Fluorcalcinm. 

EBDR. 

Elfenbein.  —  Spodium. 

1.  Elephas  Africanus  Cuv.    2.  Elepbas  Asiaticus  Cuv. 

Syst  nat    Regio  I.    Animalia  vertebrata,  Classis  I.    Mammalia,  Ordo  3. 
Pachydermata  s.  Multungulai  Familia  1.    Proboscidea. 

Die  grossen  Stosszähne  der  beiden  Elephasarten  kommen  vorzugsweise 
als  Elfenbein  in  den  Handel,  obgleich  man  auch  die  ähnlichen  Organe  einiger 
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anderer  Wirbelthiere  als  Elfenbein  bezeichnet  und  verarbeitet.  Der  Elepbant 
das  grösste  Landthier,  bält  sieb  in  der  beissen  Zone  von  Asien  nnd  Afrika  aaf 
und  ist  pflanzenfressend.  Es  wird  bis  an  die  Scbultem  3 — 5  m.  hoch,  ist 
plump,  mit  einer  dicken  Hant  und  wenigen  borstenartigen  Haaren  bedeckt 
Der  Kopf  ist  gross,  mit  langen  Ohren  und  sehr  kleinen  Augen  versehen.  Dk 
Nase  ist  zu  einem  2  m.  langen,  beweglichen,  an  der  Spitze  mit  einem  finger- 
förmigen Anhang  versehenen  Rüssel  ausgezogen.  Eckzähne  und  Yorderzäbne 
im  Unterkiefer  fehlen,  2  lange  starke  Stosszähne  stehen  im  Zwischea- 
kiefer,  die  Backenzähne  sind  zusammengesetzt.  Der  Schwanz  ist  nicht  sehr 
lang  und  endet  mit  einem  Büschel  starrer  Borsten.  Zitzen  finden  sich  zwischen 
den  Vorderbeinen.  Die  Pässe  sind  plump,  die  vorderen  mit  5,  die  hinteren 
mit  4  Hufen  versehen.  Der  asiatische  Elephant  zeichnet  sich  darch  eine 
konkave  Stirn,  massig  lange  Ohren  und  durch  bandförmige  SchmelEstrtifeo 
auf  der  Eaufläche  der  Backenzähne  aus.  Der  afrikanische  Elephant  da- 
gegen hat  eine  konvexe  Stirn,  grosse  Ohren  und  rautenförmige  Schmelzleistea 
auf  der  Kaufläche  der  Backenzähne. 

Die  Stosszähne  werden  bis  2  m.  lang,  sind  rundlich,  gekrümmt,  unten 
hohl,  oben  dicht,  aussen  bräunlich,  innen  weiss,  aber  allmählich  an  der  Lufl 
gelb  gefärbt,  sehr  hart  und  schwer,  die  der  asiatischen  Art  bis  24  Kilo,  die 
der  afrikanischen  bis  75  Kilo  schwer.  Das  bis  zur  Verkohlung  des  Knorpels 
gebrannte  Elfenbein,  Eburs.  Spodium  ustum  nigrum,  welches  ein 
Gemenge  der  Kalksalze  mit  der  paracyanhaltigen  Kohle  des  Knorpels  ist  nnd 
früher  aus  dem  Elfenbein  selbst  bereitet  wurde,  wird  jetzt  allein  nur  ans  den 
Knochen  von  Hausthieren  dargestellt.  Weiss  gebranntes  Elfenbein, 
Bbur  s.  Spodium  ustum  album,  sind  bis  zum  gänzlichen  Wegbrenseo 
des  Knorpels  geglühte  Knochen. 

Fossiles  Elfenbein  oder  Einhorn,  Ebur  s.  ünicornn  fossile, 
sind  die  gekrümmten,  3 — 5  m.  langen,  aussen  grauen  oder  schwärzlichen 
Stosszähne  der  der  Diluvial periode  angehörenden  Mammuththiere,  Elephas 
primigenins,  das  dem  asiatischen,  und  Elephas  priscus,  das  dem  afrikanischen 
Elephanten  ähnlich  ist.  Die  im  gefrorenen  Boden  Sibiriens  zahlreich  vorkom* 
menden  Stosszähne  des  Mammuth  sind  so  frisch  und  schön  erhalten,  dass  sie 
als  Elfenbein  in  den  Handel  gebracht  werden,  die  im  europäischen  Diluvium 
sich  findenden  dagegen  zerfallen  gewöhnlich  bald  an  der  Luft. 

Nilpferdzähne,  Dentes  Hippopotami,  von  Hippopotamus  amphibius  K. 

Syst.  nat.   Regio   I.    Animalia  vertcbrata,   Classis  I.    Mammalia,   Ordo  3. 
Pachydermata  s.  Multungula,  Familia  2.    Obcsa. 

Das  Flusspferd,  Nilpferd,  ein  Pflanzenfresser,  ist  an  den  Flüssen  und  Seen 
des  mittleren  und  südlichen  Afrika  einheimisch,  sehr  schwerfällig,  plump  und 
dumm,  geht  ins  Wasser,  schwimmt  und  taucht  aber  sehr  gut,  und  wälzt  sich 
wie  das  Schwein  gern  im  Schlamm.  Es  ist  4  m.  lang,  bis  1000  Kilo  schwer,  mit 
einer  äusserst  dicken,  fast  haarlosen,  bläulich-braunen  Haut  beklei- 
det. Der  Kopf  ist  gross,  ein  Rüssel  nicht  vorhanden,  die  Schnauze 
breitund  dick;  das  weite  Maul  hat  oben  und  unten  4  Vorderzähne,  von 
denen  die  unteren,  besonders  die  mittleren,  lange  vorwärts  geneigte  Stosszähne 
vorstellen,  die  oberen  eckzahnähnlich  sit)d,  ferner  sehr  grosse  Eckzähne, 
welche  jedoch  von  den  Lippen  bedeckt  werden,  und  ausserdem  7  Backenzähne 
jederseits  im  Oberkiefer  und  6  jederseits  im  Unterkiefer^  von  denen  4  oben, 
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3  unten  jederseits  Lückenzähne  sind.  Ohren  und  Augen  sind  klein;  der 
Schwanz  ist  kurz.  Die  Beine  sind  dick  und  kurz,  so  dass  der  Bauch  fast  den 
Boden  berührt,  Vorder-  und  HinterfÜsse  mit  4  Zehen  versehen.  Die  grossen 
Eckzähne  sind  bis  3  Kilo  schwer,  gebogen,  unten  hohl,  oben  schief  abge- 
schuitten,  äusserst  hart  und  weiss  und  liefern  ein  sehr  geschätztes  Elfenbein. 


Wallrosszähne,  Dentes  Trichechi,  von  Trichechus  Rosmarus  L. 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Glassis  I.    Mammalia,   Ordo  11. 
Pinnipedia,  Famiha  2.    Trichechina. 

Das  Waliross  lebt  im  nördlichen  Eismeer.  Der  Körper  ist  lang^gestreckt, 
robbcuähnlich,  gelb,  dünn  behaart,  5— 7  m.  lang,  750-^1000  Kilo  schwer 
und  giebt  bis  2  Tonnen  Thran.  Der  Kopf  ist  rundlich,  die  Schnauze  aufge- 
trieben, oben  bärtig;  Nasenlöcher  liegen  oberhalb;  die  Oberkinnlade 
ist  mit  6  Yorderzähnen  besetzt,  von  denen  die  4  mittleren  früh  ausfallen,  die 
beiden  äusseren  starke,  abwärts  gerichtete,  weit  vortretende 
Eckzähne  bilden,  zwischen  welche  der  vorn  zusammengedruckte  Unterkiefer 
hinein  passt.  Die  6  Vorderzähne  im  Unterkiefer  gehen  beim  Zahnwechsel 
verloren,  sind  daher  nur  bei  sehr  jungen  Thieren  vorhanden ;  jederseits  findet 
sich  ein  kurzer  abgenutzter  Eckzahn;  Backenzähne  5  in  jeder  oberen,  4  in 
ieder  unteren  Kinnlade,  zusammengedrückt,  zuerst  konisch,  später  zu  einer 
ebenen  Kaufläche  abgenutzt.  Aeussere  Ohren  fehlen.  Gliedmassen  bis  zum 
Hand-  und  Fussgelenk  verhüllt,  kaum  zum  Kriechen,  wohl  aber  zum  Schwim- 
men geeignet;  HinterfÜsse  liegen  wagerecht  nach  hinten  gewendet,  einander 
genähert;  die  Zehen  beider  Fusspaare  sind  durch  eine  Schwimmhaut  bis  zur 
Spitze  verbunden. 

Die  Eckzähne  werden  bis  60  cm.  lang  und  können  5 — 15  Kilo  wiegen, 
sie  sind  sehr  dicht  und  hart,  blendend  weiss  und  verändern  die  Farbe  an  der 
Luft  nicht;  man  verwendet  sie  auch  zur  Verfertigung  kunstlicher  Zähne. 


Seeeinhom,  Unicomn  vernm,  von  Monodon  monoceros  L. 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Classis  I.    Manmialia,   Ordo  12. 
Cetacea  seu  Natantia,  Familia  2.    Getacea. 

Der  Narwall  hält  sich  im  nördlichen  Polarmeere  auf  and  wird  5 — 7  m. 
lang.  Der  Körper  ist  fischähnlich,  weissgelb,  mit  unregelmässigen  grauen 
oder  schwärzlichen  Flecken,  unter  der  kahlen  Haut  mit  einer  Specklage  ver- 
sehen; die  Vorderglied massen  sind  zu  Flossen  umgestaltet,  die  Hinterglied- 
masseu  fehlen,  mit  einer  horizontalen  knorpligen  Schwanzflosse  am  Ende. 
Der  Kopf  ist  verhältuissmässig  gross,  vom  Rumpf  nicht  abgesetzt,  mit  grossem 
Gehirn;  die  Nasenlöcher  auf  dem  Scheitel  sind  zu  Spritzlöchern  umgestaltet, 
aussen  zu  einer  Oefl^nung  vereinigt.  Aeussere  Ohren  sind  nicht  vorhanden. 
Zähne  fehlen  in  den  Kiefern,  im  Zwischenkiefer  finden  sich  zwei,  von 
denen  der  rechts  gelegene  meist  verkümmert,  der  andere  zu  einem  bis  3  ra. 
langen,  wagerechten,  schraubenförmig  gefurchten,  spitzigen  Stoss- 
zahn  (das  am  wenigsten  geschätzte  Elfenbein)  auswächst.  Die  Zitzen  liegen 
in  der  Nähe  des  Afters. 
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CORND  CERVI. 

Hirschhorn,  Hirschgeweih. 

Cervus  Elaphus. 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Classis  I.    Mammalia,    Ordo  10. 
Bisulca  s.  Ruminantia,  Familia  3.    Cervina. 

Der  Edelhirsch  ist  ein  durch  ganz  Europa  und  einen  Tlieil  von  Asien 
verbreiteter  Wiederkäuer  von  2  ni.  Länge  und  '^ — 5  Zentner  Schwere.  Der 
Kopf  ist  kürzer  als  der  Hals,  allein  beim  Männchen  vom  Geweih  gekrönt, 
dessen  Stangen  und  Zacken  rundlich  sind.  Oberlippe  rnndlich,  an- 
gefurcht, wenig  länger  als  die  Unterlippe ;  Oberkiefer  ohne  Schneidezähne  und 
Eckzäline  oder  letztere  nur  kurz  bei  alten  Thieren,  Unterkiefer  mit  H  Schneide- 
zähnen; Backenzähne  6  jederseits  in  jedem  Kiefer.  Augen  gross  und  unter 
ihrem  vorderen  Winkel  mit  einer  langen  Thränengrube;  Ohren  gross,  be- 
weglich. Hals  schlank,  beim  Männchen  stärker  behaart  als  beim  Weibchen. 
Rucken  einfarbig,  ohne  Mittelstreif,  im  Sommer  braungelb,  im  Winter 
mehr  graubraun;  Hinterbacken  sti*ts  gelbbraun.  Schwanz  kurzer  als  die 
Ohren.  Zitzen  liegen  in  der  Weichengegend.  Beine  schlank;  Füsse  2 zehig 
mit  2  Afterzehen,  Zehen  mit  schwarzen  Hufen. 

Das  Geweih  wird  jährlich  im  Frühjahr  abgeworfen  und  durch  ein  stär 
keres  ersetzt.  Schon  nach  5  Tagen  zeigt  es  sich  als  ein  Knorpel  und  ist  in 
14  Tagen  schon  15  cm.  lang,  es  ist  zuerst  weich  und  mit  einer  haarigen  Haut 
bedeckt,  welche  nach  dem  Verknöcheni  abgeriebt*n  wird,  in  10  — 14  Wochen 
ist  es  ausgewachsen.  Der  das  Geweih  tragende  Knochenzapfen  des  Stirnbeins 
heisst  der  Kosen  zapfen,  die  ringförmige  knotige  Wulst  an  der  Basis  des 
Geweihes  die  R  o  se.  Der  junge  Hirsch  enthält  nach  dem  ersten  Jahre  nnr 
einen  Spiess  ohne  Zacken,  nach  dem  zweiten  setzt  er  eine  Gabel  auf,  nach 
dem  dritten  bekommt  er  allmählich  an  beiden  Stangen  ß — 8  Zacken.  Das 
neue  Geweih  ist  erst  weiss,  bräunt  sich  aber  bald.  Das  Geweih  enthält  nach 
Merat:  57,5  phosphorsauren  Kalk;  1,0  kohlensauren  Kalk;  27,0  Knorpel. 


OS  SEPIAE. 
Weisses  Fischbein. 

Sepia  officinalis  L, 

Syst  nat.  Regio  IL    Animalia  evcrtebrata.  Cohors  IT.    Animalia  mollusca, 
Classis  IX.    Cephalopoda,  Ordo  I.     Dioranchiata,  Familia  2.     Loliginea. 

Der  Dintenfisch  ist  fast  in  allen  europäischen  Meeren  einheimisch,  er- 
reicht eine  Länge  von  45  cm.  und  ist  getrennten  Geschlechts.  Seine  Haut  ist 
glatt,  röthlich,  roth  und  schwarz  getüpfelt.  Der  Rumpf  ist  eiförmig,  etwas 
zusanjinengedrückt  und  von  einem  sackförmigen,  an  beiden  Enden  abgestutz- 
ten Mantel  umschlossen,  aus  welchem  oben  der  rundliche,  mit  zwei  grossen 
rothen  Augen  versehene  Kopf  hervorragt.  Der  Kopf  ist  gross  und  in  der 
Mitte  des  vorderen  Kopfendes  mit  einer  runden  Mundöffnung  versehen,  die 
von  einem  dreifachen  ringartigen  Saume  (Lippe)  umgeben  ist  und  zwei 
schnabelförmige  Kiefern  enthält.  Um  die  Mundöffuung  stehen  in  einem  Kreise 
acht  kürzere  Fangarme  von  Vs  Körperlänge  und  zwischen  der  Basis  der 
beiden  unteren  Paare  noch  ein  Paar  längere,  welche  die  Länge  des  Thiers 
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übertreffen;  die  8  kürzeren  auf  ihrer  inneren  Fläche,  die  zwei  längeren  an 
dem  spathelförmigen  Ende  sind  mit  zahlreichen,  ungleich  grossen,  ge- 
stielten Saugnäpfchen  besetzt.  Unter  dem  Kopf  an  der  Bauchseite  ragt 
die  kegelförmige  Röhre  des  Trichters  hervor,  der  sich  nach  unten  erweitert, 
aus  dem  oberen  Theil  des  Körpers  entspringt  und  dazu  dient,  Wasser  und 
Auswürfe  aus  dem  Körper  zu  entfernen.  Der  Mantel  ist  mit  2,  bis  2  cm. 
breiten  und  einige  Millimeter  dicken,  flössen  form  igen  Hautlappen 
versehen,  welche  längs  den  Seiten  des  breiten  Rückens  herablaufen  und  an 
der  Basis  zusammentreffen ;  er  ist  mit  dem  Körper  nur  an  dem  Rückentheil 
hinter  dem  Halse  bis  zu  seinem  hinteren  Ende  verwachsen ,  so  dass  zwischen 
den  Seiten  und  der  Bauch  wand  des  Mantels  und  Körpers  eine  Höhle  bleibt, 
die  nach  aussen  und  vorn  eine  ansehnliche  halbmondförmige  Spalte  bildet, 
durch  welche  das  Wasser  in  die  Höhlung  und  so  an  die  blättrigen  Kiemen 
gelangt;  durch  Zusammenziehung  des  Mantels  und  Trichters  kann  die  Spalte 
willkürlich  geschlossen  werden.  Auf  der  Mitte  des  Rückens  findet  sich  im 
Mantel  eine  Tasche,  welche  die  kalkige  Rückenschale  (os  sepiae)  ein- 
schliesst.  Die  Geschlechtsorgane  erscheinen  im  Grunde  des  Eingtweidesackes. 
Im  Grunde  des  Mantels  an  der  Bauchseite  liegt  der  bimförmig  gestaltete 
Dintenbeutel,  dessen  Ausfuhrungsgang  hinter  dem  After  nach  oben  in  den 
Darm  mündet,  so  dass  sein  dintenartiger  Inhalt,  die  Sepia,  in  den  Mastdarm 
sich  ergiesst  und  durch  den  in  den  Trichter  reichenden  After  entleert  wird. 

Die  Sepien  schwimmen  durch  heftiges  Ausstossen  des  Athemwassers 
durch  den  Trichter,  also  rückwärts,  bedienen  sich  der  Hautflossen  nur  zu 
den  Seitenbewegungen  des  Körpers,  der  langen  Arme  aber  zum  Erfassen  der 
Beutethiere,  zum  Kriechen  und  zum  Festhalten  an  fremden  Gegenständen. 
Die  Dinte  (die  in  der  Malerei  geschätzte,  unter  dem  Namen  Sepia  bekannte 
Farbe)  ergiessen  sie,  um  sich  vor  Feinden  zu  schützen.  Sie  leben  von  ver- 
schiedenen Seethieren.  Das  Weibchen  legt  zahlreiche,  durch  eine  klebrige 
Substanz  traubenförmig  vereinigte  Eier. 

Die  Rückenschale,  Os  sepiae,  ist  weiss,  eilänglich,  ziemlich  platt, 
auf  beiden  Flächen  etwas  gewölbt,  12 — 25  cm.  lang,  4—8  cm.  breit.  Sie 
besteht  ans  einer  dünnen,  harten,  nach  aussen  gewölbten  Rückenfläche,  aus 
einer  starken ,  lockeren ,  leicht  zerreiblichen ,  geschichteten ,  nach  innen  ge- 
wölbten Bauchfläche  und  einem  besonders  nach  unten  breiteren,  nach  der 
Bauchfläche  flügelartig  hervortretenden,  knorpligen,  jedoch  theilweise  von 
Kalk  durchdrungenen  Rande,  durch  welchen  die  Schale  innerhalb  ihrer  Kap- 
sel befestigt  war.  —  Die  Rückenfläche  ist  etwas  gewölbt,  dünnwandig,  kno- 
chenhart, perlmutterglänzend  und  besteht  aus  2  Schiebten,  einer  inneren 
knorpligen,  die  zumal  den  hervortretenden  Rand  bildet,  und  einer  äusseren 
kalkigen ,  welche  auf  der  Aussenseite  gegen  die  Basis  punktförmige  Höcker 
zeigt,  die  sich  aber  bald  zu  konzentrischen,  mit  der  Konvexität  gegen  die 
Spitze  gerichteten,  bogenförmigen  Streifen  vereinigen  und  auf  der  Innenfläche 
als  scharfe  Vorsprünge  hervortreten.  Die  nach  innen  gewölbte,  P/2  —  2  cm. 
dicke  Bauchschicht  hat  eine  lockere,  leicht  zerreibliche  Textur,  ist  gegen  die 
Mitte  am  meisten  gewölbt  und  dacht  sich  gegen  Rand  und  Enden  allmählich 
ab;  an  der  Basis  zeigt  sie  einen  ^3  der  ganzen  Länge  betragenden,  verkehrt 
herzförmigen,  in  der  Mittellinie  gekielten ,  gegen  beide  Ränder  sich  abdachen- 
den Eindruck.  Sie  besteht  aus  zahlreichen  (bei  den  käuflichen  etwa  50 ,  bei 
den  unverletzten  etwa  100)  V4  —  V2  mm.  dicken,  weissen,  seidenglänzenden, 
parallel  über  einander  liegenden,  bogenförmigen  Schichten ,  deren  Konvexität 
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nach  innen  gerichtet  ist.  Jede  Schicht  ist  aas  unzähligen,  parallel  neben  ein- 
ander stehenden ,  senkrecht  auf  die  Schicht  gestellten  und  mit  der  folgenden 
verwachsenen,  zart  querstreifigen  Kalknadeln,  deren  Spitzen  sich  mit  den 
Grundflächen  derer  der  nächsten  Schicht  vereinigen,  zusammengesetzt. 

John  fand  in  der 
Schale:        lockern  Masse: 
8(J.()  85,0  kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  v.  phosphorsanrem  Kalk; 

7/)  7,0  thieriscbe,  in  Wasser  lösliche  Substanz  mit  Kochsais; 

tii)  4^0  gallertartige,   in  Wasser  und  Kalilauge    unlösUclie 

Membran ; 
4,U  4,0  Wasser  und  Spuren  von  Magnesia 

CONCHAE. 
Austerschalen. 

Ostrea  edulis  L.. 

Syst.  nat.  Regio  IL  Animalia  evertebrata,  Cohors  II.  Aninialia  mol- 
lusca,  Classis  XL  Acephala,  Ordo  2.  Lamellibranchiata,  Familia  L 
Ostracea. 

Die  Austern  halten  sich  in  der  Nordsee,  im  atlantischen  Ocean  und  im 
Mittel meer  in  der  Nähe  der  Küsten  auf,  sind  mit  ihrer  konvexen  Schale  an 
Felsen  befestigt  und  bilden  grosse  Bänke.  Die  zweikiappige,  eirundliche  oder 
un regelmässige,  am  Schlosse  verschmälerte  Schale  besteht  aus  dachförmig 
sich  deckenden,  wellenförmigen,  auf  der  äusseren  Oberfläche  gelblich- 
braunen  oder  bräunlich  -  weissen ,  grün ,  purpurroth  oder  violett  schattirten 
Lamellen,  ist  innen  milchweiss,  glatt;  die  Unterschale  ist  vertieft,  mit 
faltigen  Längsrippen  versehen,  die  Oberschale  deckelartig,  eben.  Das 
Schloss,  in  welchem  die  Schalen  zusammenhängen ,  ist  zahnlos,  ohne 
vorspringende  Leiste  und  mit  einem  kleinen,  in  einer  kleineu  Grube 
jedrrseits  am  Schlosse  befestigten  elastischen  Bande  versehen.  Der  Körper 
ist  zusammengedrückt,  abgeplattet  und  vom  Mantel,  der  mit  den  Schalen  ver- 
wachsen ,  ringsum  aber  offen  und  mit  einer  doppelten  Reihe  kurzer  tentakel- 
artiger Wärzchen  besetzt  ist,  wie  ein  Buch  von  seinem  Deckel  umgeben.  Kopf 
und  Fuss  fehlen.  Der  kiefer-  und  zahnlose  Mund  ist  dem  Schlosse  zugekehrt 
Der  After  befindet  sich  auf  der  dem  Mund  entgegengesetzten  Seite.  Kiemen 
sind  4,  blfittrig,  zwischen  d«'ra  freien  Mautelsnum,  ihrer  ganzen  Länge  nach 
mit  einander  vereinigt.  Zum  Schliessen  und  Oeffnen  der  Schalen  ist  ein  aus 
mehren  zusammengesetzter  Schliessmuskel  in  der  Mitte  des  Thieres  bestimmt. 
Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  Eier,  die  schon  nach  24  Stunden  eine  aus- 
gebildete Schale  haben. 

Die  Austorschalen  enthalten  nach   Rogers:   05,18  kohlensauren   Kalk;    1,88 
phosphorHuun'n  Kalk;  0,45  thierische  häutige  Substanz;  0,4  Kieselsäure. 

MATER  PERLARUM. 

Perlmutter. 

Meleagrina  margaritifera  Lam. 

Syst  nat.  Regio  IL  Animalia  evertebrata,  Cohors  IL  Animalia  mol- 
lusca.  Classis  XL  Acephala,  Ordo  2.  Lamellibranchiata,  Familia  4. 
Aviculacea. 

Die  Perlmutter  lebt  im  indischen  und  rothen  Meere  und  wird  gefischt. 
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Sie  ist  randlich -viereckig,  gleich8chaltg,<üe  Schalen  sehr  blättrig,  gr&n- 
lichrgrau,  mit  weisslichen  Strahlen,  innen  irisirend.  Schloss  gerade, 
zahnlos  und  ohne  spitze  Fortsätze,  vorn  ein  Ausschnitt  für  den  Bart 
(byssus)  des  kleinen  Fusses,  durch  den  sie  sich  an  Klippen  festheften;  das 
Band  liegt  fast  änsserlich  längs  dem  Schlossrande.  Der  Mantel  ist  ganz  offen, 
die  Lippen  sind  weit  nach  hinten  verlängert,  so  dass  die  Mundlappen  vom 
Munde  entfernt  liegen. 

Die  Perlmutter  wird  von  den  beiden  Schalen  der  Muschel  gebildet; 
diese  sind  flach,  hart,  schwer,  dick  und  bestehen  aus  dünnen ,  zusammen- 
hängenden, schön  irisirenden  Lamellen. 

Die  Perlen,  Margaritae,  Perlae,  üniones,  sind  theils  krank- 
hafte, durch  Verwundung  des  Thiers  entstandene,  theils  gesunde,  zum  Schutz 
der  durch  Reibung  oder  Druck  leicht  verletzbaren  Körperstellen  gebildete  Pro- 
dukte des  Muschelthiers.  Sie  bestehen  aus  konzentrisch  um  einen  Kern 
abgelagerten  Schichten  von  der  Beschaffenheit  der  Perlmutter  selbst  Auch 
der  in  Deutschland  vorkommende  Unio  margaritifer  liefert  Perlen,  jedoch 
von  geringem  Werthe.  Die  Perlen  haben  verschiedene  Grösse  und  Farbe, 
meist  sind  sie  weiss  und  irisirend. 

Meernabel,  Umbilici  marini,  sind  die  kreisrunden,  fleischrothen, 
kalkigen  Deckel  der  im  mittelländischen  Meere  einheimischen  Kreiselschnecke, 
Turbo  rugosus  L.,  einer  zur  Familie  der  Trochoidea,  Unterordnung  der 
Rhipidoglossata,  Ordnung  der  Gasteropoden  gehörenden  Schnecke. 


2.    Homstoffsubstanzen. 

ÜNGÜLAE  ALOIS. 
Elensklauen. 

Oervus  Alces  Linn. 

Syst.  nat.  Regio  L    Animalia  vertebrata,  Classis  I.    Mammalia,  Ordo  10. 
Bisulca  V.  Ruminantia,  Familia  3.    Cervina. 

Das  Elenthier  kommt  im  nördlichen  Europa ,  Asien  und  Amerika  vor. 
Es  ist  ein  Wiederkäuer  von  2V2  m.  Länge,  2  m.  Höhe  und  6  —  7  Oentner 
Schwere.  Das  Fell  ist  schwarzbraun,  gelblich  und  grau  gemischt; 
Fasse  und  ünterbauch  weisslich- aschgrau.  Der  Kopf  ist  gross,  länger 
als  der  Hals,  allein  beim  Männchen  mit  schaufeiförmigem  Ge- 
weih, Oberlippe  tief  gefurcht,  über  die  Unterlippe  hervor- 
ragend; Oberkiefer  ohne  Schneide-  und  Eckzähne,  Unterkiefer  mit  acht 
Schneidezähnen;  Backenzähne  G  jederseits  in  jedem  Kiefer.  Augen  klein, 
Thränengrube  undeatlich,  Ohren  schlotternd.  Ein  lang  behaarter,  herabhän- 
gender Kehl  sack  beim  Männchen;  Hals  kurz,  dick;  Rucken  am  Vordertheii 
höher  als  hinten.  Schwanz  kurz,  Euter  mit  4  Zitzen  an  den  Weichen.  Beine 
hoch,  Klauen  gross,  tief  gespalten ,  an  der  Spitze  mit  braunschwarzen  Hufen, 
Afterklauen  dem  Ballen  ziemlich  genähert.  Das  Geweih  wird  wie  beim  Hirsch 
im  Frühjahr  abgeworfen,  es  findet  dieselbe  Anwendung  wie  das  Hirschgeweih. 

Die  äusserst  harten  Hufe,  welche  grösstentheils  aus  Horngewebe  beste- 
hen, wurden  früher  gegen  Epilepsie  verordnet. 
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UNICORNÜ. 
Einhorn. 

1.  Rbinoceros  Indicus,   2.  Rhin.  Javanicas,  3.  Rhin.  Sumatranas, 

4.  Rhin.  Africaaus. 

Syst.  nat  Regio  I.    Animalia  vertebrata.   Classis  I.    Mammalia,   Ordo  8. 
Pachydermata  s.  Multungula.  Familia  4.    Anisodactyla. 

Das  Nashorn  ist  ein  plumpes,  4  m.  langes,  "2— 'iVs  ni.  hohes  Thier  mit 
einer  nackten,  sehr  starken  Haut.  Auf  der  die  Nasenknochen  be- 
deckenden Haut  erbebt  sich  ein  einfaches  oder  gedop peltes, 
nicht  hohles,  fasriges,  gleicbsam  aus  zusammengeleimten 
Borsten  gebildetes  Hörn.  Die  Eckzähne  fehlen,  Vorderzähne  kleit^  m- 
weilen  ausfallend,  Backenzähne  7 ;  Füsse  dick,  säniintlich  mit  3  nach  vom  ge- 
richtc*ten  Hufen.  —  Rhin.  Indicus  hat  eine  warzige,  vielfaltige  Haut  und 
nur  ein  Hörn;  es  lebt  auf  dem  Festlande  Asiens.  —  Rhin.  Javanicus  hat 
eine  mit  eckigen  Schildchen  besetzte  Haut  und  ebenfalls  nur  ein  Hörn.  — 
Rhin.  Sumatranus  zeichnet  sich  durch  eine  deutliche  SchulterfaJte,  darcb 
2  vor  einander  stehende  Hörner  und  durch  4  Vorderzähne  aus.  —  Rhin. 
Africanus  ist  am  Rumpfe  faltenlos,  bat  vor  einander  gestellte  Hörner,  keine 
Vorderzähne  im  Zwischenkiefer,  4  kleiue,  früh  ausfallende  Vorderzähne  unten 
und  oben;  es  ist  im  südlichen  Afrika  zu  Hause. 

Das  Hom  war  früher  im  Grebrauch. 


3.    Leimgebende  weiche  Gewebe. 

STOMACHUS  VITÜLINÜS. 
Kälberlab. 

Bos  Taurus  L. 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,  Classis  I.    Mammalia,    Ordo  10. 
Bisulca  s.  Ruminautia,  Familin  4.    Cavicornia. 

Das  Vaterland  so  wie  die  Stammart  des  Kindes  sind  unbekannt.  Der 
Kopf  ist  dick,  breit  und  lang,  die  Stirn  flach  oder  vertieft,  länger  als  breit, 
am  Scheitel  in  eine  Querleiste  ausgehend,  aus  der  die  Hörner  entspringen. 
Die  Hörn  er  sind  bleibend,  hohl,  überall  rund,  glatt,  nach  vorn  und 
seitwärts  gekrümmt,  an  der  Basis  nie  sehr  dick;  die  Schnauze  ist 
nackt,  dick  und  vorragend,  mit  breiter  Nase,  vorn  liegenden  Nasenlöchern 
und  ungespaltener  Lippe.  Die  Augen  sind  gross,  hervorstehend,  ohne  Thra- 
nengrube.  Obere  Schneidezähne  fehlen,  untere  8,  Eckzähne  fehlen.  Backen- 
zähne r>  in  jeder  Kinnlade.  Wanime  am  Halse  und  Brust  gross.  Hals  kurz 
und  gedrungen,  Leib  plump.  Schwanz  mit  einem  Haarbüschel,  reicht 
bis  zum  Hacken.  Weicheneuter  mit  4  Zitzen,  Beine  kurz  und  stämmig. 
Füsse  gespalten,  mit  vollständigen  Hufen,  Afterklauen  ansehnlich.  Haar 
überall  fast  gleich  lang. 

Das  Rind  besitzt  wie  die  meisten  Wiederkäuer  4  unter  einander  znsam- 
menhäugende  Magen,  von  denen  jedoch  nur  der  Labmagen  zur  Bereitung 
der  süssen  Molke  in  Anwendung  kommt.  Am  meisten  nach  links  liegt  der 
erste  Magen,  Wanst,  Pansen  (rumen);  er  ist  der  grösste  und  am  meisten 
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ruode,  innen  mit  vielen  Einsackungen  versehen  und  mit  einer  Schleimhaut 
bekleidet,  die  mit  zahllosen  stampfen,  plattgedrückten,  schuppenartigen  War- 
zen dicht  bedeckt  ist.  Oberhalb  rechts  hängt  mit  ihm,  nur  durch  eine  schwache 
Einschnürung  getrennt,  der  kleine  zweite  Magen,  Netzmagen,  Haube  (re- 
ticulum)  zusammen ;  seine  innere  Fläche  ist  mit  grösseren  und  kleineren  ma- 
schigen Zellen  bedeckt,  deren  Wände  und  Flächen  fein  warzig  sind.  Neben 
diesem  und  mit  ihm  durch  eine  engere  Mündung  verbunden  findet  sich  der 
dritte  sehr  kleine  Magen,  der  Psalter,  Buch,  Blättermagen  (oenti- 
pellio  s.  omasus),  der  innen  mit  ungeföhr  100,  abwechselnd  grossen  und  klei- 
nen, der  Länge  nach  verlaufenden,  am  freien  Rande  bogenförmig  begrenzten, 
kleindrnsigen  Lamellen  besetzt  ist.  Am  meisten  nach  rechts  gelegen  ist  der 
eigentliche  oder  Labmagen  (abomasus),  durch  eine  weite  Oeffnung,  die 
durch  ein  Paar  faltenartiger  Klappen  verengert  werden  kann,  mit  dem  Blätter- 
mageu  verbunden  Der  Labmagen  ist  kleiner  als  der  Pansen,  aber  bedeutend 
grösser  als  der  zweite  und  dritte  Magen ,  von  mehr  läus:licher,  fast  bimförmi- 
ger  Gestalt  und  geht  an  dem  Pförtnerende  in  den  Zwölffingerdarm ,  von  dem 
er  durch  eine  Schliessmuskel  gesondert  ist.  Seine  innere  Wand  ist  mit  20 
bis  30  ziemlich  dicken,  weichen,  blattartigen,  verschlungenen,  fein  warzigen 
Lamellen  besetzt,  die  der  Länge  nach  halb  schräg  verlaufen  und  am  Pförtner- 
ende allmählich  verschwinden.  Die  Speiseröhre  senkt  sich  dort  ein,  wo  die 
3  ersten  Magen  an  einander  grenzen ,  so  dass  sie  sich  in  ihnen  gemeinschaft- 
lich öffnet.  Das  im  Maul  nur  wenig  gekaute,  aber  eingeweichte  Futter  geht 
durch  die  Speiseröhre  in  den  Pansen ,  wo  es  in  den  Höhlungen  längere  Zeit 
verweilt,  von  dort  in  den  Netzmagen;  durch  ein  Aufstossen  wird  es  von  hier 
durch  die  Speiseröhre  zum  Maule  zurückgeführt,  zum  zweiten  Male  gekaut 
und  geht  dann  aus  der  Speiseröhre  zwischen  2  eine  Rinne  bildenden  Falten 
gleich  vor  dem  Netzmagen  vorbei  in  den  Blättermagen  und  aus  diesem  in  den 
Labmagen,  von  wo  es  zu  Speisebrei  umgewandelt  in  den  Darmkanal  gelangt. 

Zur  Gewinnung  des  getrockneten  Labs  wird  der  Labmagen  junger  Kälber 
aufgeschnitten,  gut  gereinigt,  in  einen  Rahmen  gespannt  und  getrocknet.  Er 
hat  sowohl  frisch  als  auch  getrocknet  und  aufgeweicht  die  Eigenschaft,  bedeu- 
tende Mengen  von  Kasein  auszuscheiden ,  so  dass  er  noch  1 800  Theile  abge- 
rahmte Milch  zum  Gerinnen  bringt.  Diese  Eigenschaft  schreibt  man  einem 
eigenthümlichen  Stoff,  dem  Pepsin,  zu.  Auch  ein  Auszug  des  Labs  mit 
Wein  bewahrt  die  Fähigkeit,  das  Kasein  aua  der  Milch  auszuscheiden. 


VESICAE  BÜBÜLAE  ET  VITÜLINAE. 

Rinder-  oder  Ealbsblasen. 

Die  in  der  Beckenhöhle  liegenden  Harnblasen ,  die  bekanntlich  zum  ge 
naueren  Versch Hessen  von  Gefässen  verwendet  werden ;  ebenso  benutzt  man 
die  Schweinsblasen,  vesicae  suillae. 

Die  übrigen  gebräuchlichen  Theile  des  Rindes:  Milch  nebst  Molke  und 
Butter,  Galle ,  Talg  etc.  werden  in  den  betreffenden  Abtheilnngen  besprochen 
werden. 
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PULMO  VÜLPIS. 
Fuchslunge. 

Canis  Vulpes  L, 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Classis  I.    Mammalia,    Ordo  4. 
Ferae,  Subordo  2.    Carnivora,  Familia  4.    Canina. 

Der  Fuchs  ist  in  Europa  und  Nordamerika  gemein.  Er  hat  eine  rost- 
rothe  Farbe,  Bauch  und  Schwanzspitze  sind  weiss.  Der  Kopf  ist  stark  zu- 
gespitzt, OhreD  kurz,  Augen  mit  senkrechter  Pupille.  Im  Ober-  und  Unter- 
kiefer finden  sich  6  schneidende  Vorderzähne,  jederseits  ein  vortretender 
Eckzahn  und  2  Höckerzähne  hinter  dem  Fleischzahn.  Zunge  nicht  scharl 
Drüsensäcke  fehlen.  Schwanz  gerade,  langhaarig,  an  der  Spitze  verschieden 
gefärbt.  Yorderfüsse  5  zehig,  Hinterfüsse  4  zehig,  Zehen  nicht  zoruckziehbar, 
mit  Krallen. 

Lunge  nennt  man  das  Organ  des  thierischeu  Körpers,  in  welchem  das 
zur  Ernährung  unbrauchbare  venöse  Blut  zu  arteriellem  Blut  umgeändert 
wird.  Jede  der  beiden  Lungen,  Lungenflügel,  welche  zu  beiden  Seiten 
nebst  dem  Herz  in  der  Brusthöhle  liegen,  ist  in  eine  Falte  des  Braätfells, 
Lungenfell,  eingeschlossen  und  ein  schwammiges,  biut-  und  luftreiches 
Gewebe,  das  beim  Drucke  knistert.  Dies  besteht  aus  Zellen,  Lunge  obläs- 
chen,  welche  die  Enden  der  feinsten  Luftröhrenzweige  sind,  durch  Zellgewebe 
verbunden  werden  und  mit  den  feinsten  Verzweigungen  der  Blutgefässe  um- 
zogen sind.  Durch  die  feinen  Blutgefässe  wird  das  dunkle,  kohlenstofireiche, 
venöse  Blut  mit  dem  Sauerstoff  der  eingeathmeten ,  in  den  Lungenbläschen 
befindlichen  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  gebracht  und  die  durch  das 
Verbrennen  des  überflüssigen  Kohlenstofi's  gebildete  Kohlensäure  ausgeathmet, 
während  ein  bellrothes,  sauerstoflfreicheres ,  arterielles  Blut  zurückbleibt,  das 
durch  die  4  Lungenvenen  dem  Herzen  zurückgeführt  wird  und  aufs  N^eue  den 
Kreislauf  beginnt. 

Die  Fuchslunge  wird  im  Rauch  getrocknet  und  zwischen  Wermuth  auf- 
bewahrt.    Jetzt  ist  sie  ausser  Gebrauch. 


HEPAR  LüPl. 
Wolfsleber. 

Canis  Lupus  L. 

Syst.  nat.  Regio  L    Animalia  vcrtebrata,   Classis   L    Mammalia,    Ordo  i. 
Ferae,  Subordo  2.    Carnivora,  Familia  4.    Canina. 

Der  Wolf,  früher  durch  ganz  Europa  verbreitet,  ist  jetzt  auf  minder 
bewohnte  Gegenden  zurückgedrängt.  Er  ist  etwas  grösser  als  ein  Fleischer- 
hund, gelblich -grau,  mit  einem  schwarzen  Streifen  auf  den  Vorderiäufen, 
hat  eine  runde  Pupille,  einen  langhaarigen,  herabhäugenden ,  eingekrümm- 
ten Schwanz  und  kommt  in  den  übrigen  Gattungskennzeichen  mit  dem  Fuchs 
überein.  Noch  näher  verwandt  ist  er  dem  Haushunde  (Canis  familiaris), 
der  besonders  durch  die  nach  oben  gekrümmte  Schwanzspitze  ausgezeich- 
net ist. 

Die  Leber  ist  eine  Blutdrüse  in  der  Bauchhöhle,  welche  die  zur  Ver- 
dauung nöthige  Galle  abscheidet  und  in  die  Gallenblase  führt;    sie  ist  von 
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einer  Falte  des  Bauchfells  überzogen ,  von  rotbbrauner  Farbe  and  durch  tiefe 
Einschnitte  in  Lappen  getheilt.  Sie  enthält  eine  grosse  Menge  von  Adern, 
Lyinphgefässen,  Nerven  und  Gallabfuhrungskanälen. 

Die  Wolfsleber  wird  im  Hauch  getrocknet  und  zwischen  Wermuth  auf- 
bewahrt.    Jetzt  ist  sie  ausser  Gebrauch. 


ICHTHYOCOLLA. 
Colla  piscium.  —  Hausenblase,  Fiscbleim. 

1.  Acipenser  stellatus  Fall.     2.  A.  Güldenstiidtii  Br,  et  Rtzbg. 

3.  A.  Ruthenus  L.     4.  A.  Huso  L, 

Syst.   nat.   Regio   L    Animalia  vertebrata,   Classis   IV.     Pisces,   Ordo  3. 
Ganoidei,  Familia  2.    Chondrostci. 

Die  Hausenblase  wird  vorzuglich  aus  den  oben  genannten  Störarten, 
jedoch  auch  noch  von  einigen  anderen  mit  einer  grossen  Schwimmblase  ver- 
sehenen Fischen  gewonnen.  Die  Störarten  sind  meist  grosse  Fische,  die  sich 
im  Meer  aufhalten,  zeitweise  jedoch  in  die  Flösse  treten.  Sie  haben  einen 
mehr  oder  weniger  kegelförmigen,  mit  Schild  eben  gepanzerten  Kopf, 
Augen  und  Nasenlöcher  seitlich,  diese  doppelt,  schräg  vor  einander 
gestellt;  Schnauze  in  einen  Rüssel  verlängert,  der  auf  der  Unterseite  vier 
Bartfäden  trägt;  Maul  der  Quere  nach  oval,  auf  der  ünterfläche  der 
Schnauze,  wenig  hinter  den  Augen,  ohneZähne.  Kiemen  h-ei,  unter  einem 
Kiemendeckel  in  einer  Kiemenhöhle,  ausserdem  noch  eine  Kiemendeckelkieme; 
über  dem  oberen  Rande  des  Kiemendeckels  ein  Spritzloch.  Rumpf  ver- 
längert, mit  knochigen,  in  5  Läugsreihen  gestellten  Schildern 
besetzt,  von  denen  eine  mit  den  grössten  Schildern  auf  dem  Rücken,  zwei  an 
den  Seiten  liegen;  das  Schwanzende  ist  dicht  von  neben  einander  stehenden 
Schildohen  bedeckt  Bauchflossen  von  den  Brustflossen  entfernt,  fast  dicht  vor 
dem  After;  Afterflosse  dicht  hinter  demselben;  Ruckenflosse  an  ihrer  Basis 
der  Afterflosse  gegenüber;  Schwanzflosse  sehr  ungleich  lappig.  Skelett  zum 
Theil  knorpelig;  Schwimmblase  gross,  mittelst  eines  Kanals  mit  dem  Magen 
in  Verbindung.  —  Die  Arten  unterscheiden  sich  folgendermassen :  A.  Huso: 
Rüssel  spitz,  kegelförmig,  knorpelig.  Vis  der  Körperlänge,  kürzer  als  das  breite 
Maul;  Schildchen  später  schwindend;  Rumpf  zwischen  den  Schildchen  mit 
kleinen  scharfen  Spitzen;  neben  der  Reihe  der  Rückenschilder  noch  eine 
Reihe  sternförmiger.  Er  wird  5  m.  lang  und  findet  sich  im  kaspischen  und 
schwarzen  Meer.  —  A.  Güldenstäedtii:  Rüssel  fast  kegelförmig,  kurz, 
abgerundet,  Vso  der  Körperlänge,  Vs  länger  als  die  Maulbreite;  Schildreihen 
von  einander  entfernt,  zwischen  denselben  reibige  oder  zerstreute  Schild er- 
schüppchen.  Er  wird  bis  l^/a  m.  lang,  findet  sich  im  Baikalsee,  kaspischen 
und  schwarzen  Meer.  —  A.  Ruthenus:  Rüssel  massig,  pfriemenförmig,  von 
Vii— Vi4  der  Körperlänge,  iVa — '2  mal  länger  als  die  Maulbreite;  Schildchen 
mit  hakenförmigen  Kielen,  die  des  Rückens  und  der  Seiten  ziegeldachförmig 
genähert;  Rumpf  zwischen  den  Schildchen  nur  von  dicht  stehenden ,  gezäh- 
nelten  Knochenschüppchen  bedeckt.  Er  wird  ^.i—l  m.  lang,  liefert  den 
besten  Kaviar,  findet  sich  im  kaspischen,  schwarzen  und  nördlichen  Eismeer. 
—  A.  stellatus:  Rüssel  fast  pfriemförmig,  sehr  lang,  von  fast  Ve  der  Kör- 
perlänge, wenigstens  4 mal  länger  als  die  Maulbreite;  Schildchen  von  ein- 
ander entfernt;  Rumpf  zwischen  den  Schildreihen  mit  zerstreuten  oder  reihen- 
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förmigen,  gezähnclten  oder  sternförmigen  Schildchen.   Er  findet  sich  im  kas 
pi sehen  und  schwarzen  Meer. 

Die  Schwimmblase  der  genannten  Störarten,  znmal  des  Osseter,  weniger 
des  Hausen,  liefert  die  beste  Hausenblase;  eine  geringere  wird  vom  Stör 
und  einigen  anderen  mit  grossen  Schwimmblasen  versehenen  Fischen«  zamd 
dem  Wels,  Silunis  Gianis,  gewonnen  Pur  die  Zubereitung  werden  die  fri- 
schen Schwimmblasen  aufgeschnitten,  eingewässert,  auf  Brettern  ausgespannt, 
au  die  Luft  gebracht  uud ,  wenn  sie  etwas  betrocknet  sind ,  darch  Reiben  von 
der  Hussereu ,  silberglänzenden  Haut  befreit,  noch  feucht  entweder  aufgerollt 
und  in  Hufeisen-,  Herz-  oder  Leierform  gebracht,  Ringel-  oder  Klaramern- 
hausenblase,  oder  flach,  einzeln,  Zungen-  oder  Blätterhansenblase, 
oder  zu  mehren  über  einander  geschichtet  und  gegen  einander  eingeschlagen, 
Bdcherhausenblase,  vollständig  ausgetrocknet.  Die  beste  Haosenblase 
kommt  aus  Astrachan,  bei  der  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Blättern  in  Päck- 
chen gebunden  gemeinschaftlich  in  eine  Eiste  verpackt  sind. 

Echte  Hansenblase  ist  weiss  bis  bräunlich ,  durchscheinend ,  irisirend, 
sehr  zähe,  biegsam,  nur  in  der  Richtung  der  Fasern  leicht  zerreissbar,  gemch- 
und  geschmacklos  und  lässt  bei  der  Lösung  nur  etwa  2  pCt.  flockige  Hasse 
als  Rückstand.  In  Wasser  und  wässrigem  Alkohol  quillt  sie  aaf  und  löst  sich 
bei  30—40''.  Ein  Theil  Hansenblase  giebt  mit  24  Th.  Wasser  beim  Erkalten 
eine  schöne  durchsichtige  Gallerte,  beim  weiteren  Eintrocknen  einen  twA 
farblosen  Leim.  Gnte  Hausenblase  muss  eine  helle  Farbe  haben,  irisiren,  sich 
im  Wasser  fast  ganz  auflösen  und  beim  Einäschern  nur  Vi  pCt.  Asche  geben, 
welche  beim  Leim  4 — 8  mal  so  viel  beträgt. 

Die  Hausenblase  wird  zur  Bereitung  von  Gallerten,  femer  zum  Kliien 
verschiedener  Flüssigkeiten  und  zur  Bereitung  des  englischen  Pflasters  be- 
nutzt, zu  welchem  jedoch  jetzt  meist  weisser  Leim  verwendet  wird. 

Nach  Jofm   enthält   die   Hausenblase:    70,6  Thierleim;    16,0  Osmazom;   Aft 
Milchsäure,  Kali-,  Natron-  und  Kalksalze;  2,5  unlösliche  Haut;  7,0  Wasser. 


Vierter  Abschnitt. 

§  169.    Organische  Sekretion<3n. 

A.   Salbenartige  oder  durch  Austrocknen  feste,  in  eigenen 

Behältern  abgeschiedene  Stoffe. 

CA.STOREÜM. 
Bibergeil,  Eastorsacke. 

1.  Castor  Fiber  L.     Castor  Americanns  Ouv. 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia   vertebrata,   Glassis   L    Mammalia,  Ordo  6. 
Rodentia  v.  Glires,  Familia  6.    Palmipedia. 

Der  Biber  findet  sich  zwischen  dem  33—  67°  nördl.  Breite  in  Europa, 
Asien  (Gast.  Fiber)  und  Nordamerika  (Gast  Aroericanus).  Er  war  früher 
weiter  südlich  verbreitet,  ist  jedoch  durch  die  wachsende  Kaltar  ailniHhlidi 
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mehr  zurückgedröngt.  In  Deutschlaod  findet  er  sich  heute  noch  an  den  Ufern 
der  Donau,  sehr  vereinzelt  und  selten  an  der  Elbe  (z.  B.  bei  Barby),  Oder 
und  Havel  vor.  Er  lebt  vorzüglich  von  Baumrinden  und  Wurzeln  von  Wasser- 
pflanzen, erreicht  eine  Lauge  von  '^"a  -  1  in.  mit  einer  Schwanzlänge  von  20 
bis  30  cm.  Das  Fell  mit  einein  Wollpelz  unter  dem  Borstenhaar  ist  röth- 
lich  oder  gelblich-braun.  Der  Kopf  ist  rattenähnlich,  eiförmig,  vorn 
etwas  vorgezogen;  Schnauze  kurz,  stumpf,  dick;  Maul  ziemlich  gross;  Nase 
kurz  behaart,  mit  grossen  Nasenlöchern;  Schnurrhaare  um  Maul  und  Augen 
steif,  dunkelbraun,  2  —  4  cm.  lang;  Augen  seitlich,  klein,  rund,  mit  senk- 
rechter Pupille;  Ohren  klein,  abgerundet.  Schneidezähne  oben  und 
unten  2,  bogenförmig,  nur  an  ihrer  Vorderseite  mit  Schmelz  überzogen,  dort 
safrangelb,  von  der  W^urzel  nachwachsend;  Eckzähne  fehlen,  statt  derselben 
eine  grosse  Zahnlücke;  Backenzähne  4,  seltener  5  jederseits  oben  und 
unten,  schmelz  faltig,  mit  quer  verlaufenden  Falten.  Hals  kurz,  in  den 
dicken  Leib  übergehend;  Rücken  gewölbt,  Banch  herabhängend;  Zitzen  4, 
Schwanz  plattgedrückt,  länglich,  schuppig,  fast  haarlos.  Füsse  mit 
5  gekrallten  Zehen,  Vorderzehen  gesondert,  Hinterzehen  mit  ganzen 
Schwimmhäuten,  zweite  Zehe  m  it  gedoppeltem  Nagel.  Drüsen- 
säcke neben  den  Geschlechtstheilen  bei  beiden  Geschlechtern. 

Dort,  wo  der  Biber  ungestört  und  gesellig  leben  kann,  baut  er  backofen- 
artige, nur  aus  einem  Stockwerke  bestehende  Hütten  (Biberban),  die  unter 
dem  Wasser  einen  oder  mehrere  Eingänge  haben  und  von  einer  oder  mehre- 
ren Familien  gemeinschaftlich  bewohnt  werden.  Wird  das  Wasser  zu  klein, 
so  stauen  sie  dasselbe  durch  künstliche,  aus  Enitteln,  Reisig  und  Schlamm 
angelegte  Dämme  auf;  der  Fussboden  dieser  Hütten  hat  SVa — 4  m.  im  Durch- 
messer, sie  sind  iVs — 2V»  m.  hoch.  Ausserdem  haben  sie  Zufluchtslöcher  am 
Ufer,  bei  uns  legen  ^ie  sich  nur  Röhren  am  Ufer  an. 

Beim  Männchen  findet  sich  unter  der  Schwanzbasis  eine  Vertiefung,  in 
welcher  After,  Vorhautkanal' und  Oelsäcke  ausmünden.  Der  lange  Vorhaut- 
kanal, welcher  die  nach  hinten  gerichtete  Rathe  scheidenartig  umschliesst, 
steht  mit  zwei  parallel  neben  einander  liegenden,  von  dem  Fell  bedeckten 
grossen  Drüsensäcken,  Kastorbeutel,  die  durch  ihren  schmaleren  Hals  zu- 
sammenhängen und  mit  einer  gemeinschaftlichen  Oeffiaung  in  den  Vorhaut- 
kanal münden,  in  Verbindung.  Zwischen  diesen  Eastorbeuteln  und  dem  After 
liegen  noch  zwei  etwas  kleinere  Oelsäcke,  welche  in  die  Kloake  ausmün- 
den. Das  Weibchen  ist  gleichfalls  mit  den  Kastorbeuteln  und  Oelsäcken  ver- 
sehen, erstere  liegen  gerade  unter  dem  Schambein  auf  jeder  Seite  der  Scheide 
über  der  Harnröhre.  —  Die  Kastorbeutel  sind  im  frischen  Zustande  weich 
und  fleischfarben ,  mehr  oder  weniger  bimförmig ,  etwas  zusammengedruckt 
und  bestehen  aus  einer  vierfachen  Haut  Q^d  der  in  der  Höhlung  enthaltenen 
Bibergeilmasse.  Die  äussere  Haut  ist  ziemlich  dünn,  einer  Schweins-  oder 
Kindsblase  ähnlich ,  von  zelliger  Beschaffenheit;  unter  dieser  findet  sich  eine 
derbere  Muskelhaut,  welche  die  Gefässhaut  enthält;  darauf  folgt  eine 
Blätterhaut,  deren  Falten,  zumal  gegen  den  Grund  des  Beutels,  zahlreich 
und  gross  sind,  überhaupt  weit  in  die  Beutelhöhlung  eindringen,  in  der  Mitte 
aber  einen  weiten  Gang  freilassen;  Fortsätze  der  Gefösshaut  reichen  in  die 
Falten.  Anf  der  Aussenfläche  ist  die  Blätterhaut  glänzend,  silberweiss  und 
irisirend,  auf  der  Innenfläche  mit  zahlreichen  ziegeldachartigen,  lanzettförmi- 
gen ,  länglichen  oder  halbmondförmigen ,  am  Rande  meist  gezähnten  Schüpp- 
chen besetzt;  diese  innere  schuppige  Oberfläche  der  Blätterhaat  ist  mit  einem 
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zarten  Epitelium  bedeckt.  Die  in  der  Höhlnng  des  Beateis  abgesonderte, 
im  frischen  Zustande  flüssige,  gelbliche  Materie  von  darchdriDgendem  Gemcb, 
welche  allmählich  austrocknet  und  dunkler  wird,  ist  nach  den  üntersuchnnges 
von  Weher  als  ein  Smegma  zu  betrachten ,  das  von  der  gefässreichen  Lede^ 
haut  der  Vorhaut  (beim  Männchen)  und  der  Clitoris  (beim  Weibeben)  abgt 
sondert  wird. 

Die  beiden  Oelsäcke,  von  gleicher  Farbe  wie  die  Eastorbentel ,  aber  b^ 
deutend  kleiner,  enthalten  ein  dickflüssiges,  stark  riechendes,  weissliches  Fett, 
das  früher  ebenfalls  im  Gebrauch  war. 

Officinell  sind  die  Kastor-  oder  BibergeilbeuteK  von  denen  maa 
mehre  nach  der  Abstammung,  Beschaffenheit  und  Güte  von  einander  ab- 
weichende Sorten  unterscheidet. 

Das  Sibirische,  Russische  oder Moskowitische Bibergeil,  Castorenm 
Sibiricum,  Rossicum  seu  Moscoviticum,  von  Gastor  Fiber,  kommt  ans  Sibirien 
über  Russland  in  den  Handel.  Die  Beutel  haben  häufiger  eine  rundliche  oder 
oval  rundliche  als  bimförmige  Gestalt,  sind  gegen  ihren  Anbeftongspnnkt  ve^ 
schmälert,  dort  gewöhnlich  nur  am  äussersten  Ende  zusammenhängend,  am 
entgegengesetzten  abgerundet,  sehr  convex  oder  etwas  plattgedruckt,  znent 
weich,  später  allmählich  erhärtend,  aussen  braun  bis  schwarz,  innen  hell- 
braun, später  etwas  dunkler,  matt,  fast  erdig,  nie  harzglänzeud,  mit 
Säuren  aufbrausend.  I^ie  beiden  äusseren  Häute  lassen  sich  leicht 
nach  einander  abziehen,  wenn  der  Beutel  nicht  zu  sehr  aasgetrockn^ 
ist,  und  auch  innerhalb  trennen  sich  die  in  die  Höhlung  dringenden  Lamelleo 
leicht  von  einander  und  von  der  ausgesonderten  Materie.  Unter  dem  Mikroskop 
findet  man,  zumal  am  Epitelium,  aber  auch  in  der  übrigen  Masse,  kleinen 
oder  grössere,  einfache  oder  zusammengesetzte,  farblose  oder  bräunliche,  mit 
einer  Kernhöhle  versehene,  kuglige  fetthaltige  Bläschen,  welche  daf 
Licht  stark  brechen ;  die  ausgeschiedene  Materie  ist  amorph ,  braun  gefiLrbt 
gemengt  mit  Krystallen  von  Kalksalzen.  Der  Geruch  dieses  Bibergeils  ist  weit 
stärker  und  durchdringender  als  vom  Kanadischen. 

Die  Beutel  kommen  meist  zwischen  60-240  Grm.  Schwere  vor,  doch  finden 
sich  auch  einzelne  von  1  Pfund  Gewicht. 

Das  Deutsche  Bibergeil,  Castorenm  Germanicam,  steht  dem 
Sibirischen  an  Güte  und  im  Preise  gleich,  ist  aber  weit  seltener.  Di  e  Bentel 
sind  kleiner,  birnförmig,  paarweise  auf  der  Rückseite  von  der 
Basis  bis  zur  Mitte  verwachsen.  Im  Uebrigen  kommen  sie  völlig  mit 
dem  Sibirischen  Bibergeil  nberein  und  enthalten  auf  gleiche  Weise  wie  jenes, 
jedoch  häufig  spärlicher,  die  eigenthümlichen  fetthaltigen  Bläschen.  —  Aach 
in  Polen  und  Dänemark  soll  noch  jetzt  Bibergeil  gewonnen  werden,  welches 
dem  Sibirischen  nahe  steht,  das  Schwedische  dagegen  hält  man  fär  geringer. 

Die  Bibergeilbeutel  sind  selbst  von  älteren  Thieren  nicht  selten  theilweise 
entleert,  und  erklärt  sich  dieser  Umstand  nach  Erfahrungen,  die  man  tieiBarby 
gemacht  hat,  dadurch,  dass  der  Biber,  wenn  er  nicht  schnell  getödtet  wird,  in 
längerem  Todeskampfe  den  grössten  Theil  des  Smegma  ausspritzt  Beim  Ein- 
kauf ganzer  Beutel  darf  man  die  Vorsicht  nicht  versäumen,  dieselben  dnrch- 
zuschneiden,  da  es  zuweilen,  zumal  bei  grösseren  Beuteln,  vorkommt,  dass  sie 
innerhalb  einer,  den  Beutel  fast  ganz  erfüllenden  erdigen  hellbraunen  Masse 
nur  wenig  Bibergeil  enthalten.  Obgleich  in  frische,  dem  Thiere  eben  erst  ent- 
nommene Beutel  sehr  leicht  fremde  Materien  hineingebracht  werden  können, 
so  scheint  doch  diese  Beimengung  meist  nur  durch  krankhafte  Sekretion  her^ 
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vorgerufen ,  da  sich  iu  derselben  zerstreut  noch  immer  die  charakteristischen 
Bläschen  vorfinden.  Grössere  Beutel  sind  den  kleineren  vorzuziehen ,  da  sie 
relativ  mehr  Snbstanz  bei  gleicher  Menge  von  Häuten  enthalten. 

Das  Bibergeil  ist  iu  Wasser  wenig  löslich,  die  nach  anhaltendem  Erwärmen 
blassbraun  gefärbte  Flüssigkeit  wird  durch  Eisenchlorid  dunkler  geförbt  und 
durch  Galhistinktur  schwach  weisslich  getrübt.  Alkohol  löst  die  Bibergeil- 
substanz gnissentheils,  die  Lösung  wird  beim  Zusatz  von  Wasser  getrübt  und 
scheidet  endlich  harzartige  Flocken  aus,  die  sich  beim  Zusatz  von  Ammoniak 
ziemlich  leicht  mit  gelbbrüunlicher  Färbung  lösen.  Chlorwasserst offsfiure  löst 
unter  Aufbrausen  einen  grossen  Theil  des  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen 
Kückstaudes.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Bibergeil  unvollständig  und  bläht 
sich  auf,  entzündet  verbrennt  es  mit  heller  Flamme  und  hinterlässt  eine  volu- 
minöSQ  Kohle. 

Das  Kanadische,  Amerikanische,  Englische  Bibergeil ,  Castoreum 
Canadense,  Americanum,  Anglicum,  vonCastor  Araericanus  Cuv.,  der 
sich  vorzüglich  au  den  Seen  und  Flussufern  um  die  Hudsonbay,  in  Kanada, 
um  den  Huronensee,  am  Ohio  und  Mississippi  aufhält,  wird  von  den  englisch- 
amerikanischen  Handelsgesellschaften  über  England  nach  Europa  gebracht. 

Die  Beutel  des  Kanadischen  Bibergeils  sind  im  Allgemeinen 
kleiner,  platter,  mehr  in  die  Länge  gestrekt,  länglich  birnförmig 
und  tiefer  gefurcht  als  die  des  Sibirischen,  meist  30-120  Grm.  schwer  und 
hängen  gewöhnlich  noch  paarweise  zusammen,  doch  finden  sich  auch  grössere 
Beutel,  einzelne  bis  zu  Vs  Pfund  Schwere.  Die  äusseren  Häute  lassen 
sich  nicht  in  Schichten  abziehen;  die  Bibergeilmasse  ist  ge- 
trocknet dichter,  harzartig  glänzend  und  zerbrechlich,  von  gelb- 
licher, bräunlich-rother,  orangebrauner  bis  braunschwarzer  Farbe,  klebt  beim 
Kauen  an  denZähnen,  schmeckt  bitter,  aromatisch  und  riecht  schwächer  als  das 
Sibirische  Bibergeil.  —  SchindUr  unterscheidet  nach  der  Beschaffenheit  der 
Häute  und  Farbe  des  Inhalts  4  verschiedene  Arten  des  Kanadischen  Bibergeils, 
die  jedoch  weder  scharf  charukterisirt  noch  gesondert  im  Handel  vorkommen. 

Das  Kanadische  Bibergeil  giebt  mit  Wasser  ein  wenig  gefärbtes  Decoct,  welches 
sich  beim  Erkalten  trübt,  durch  Eisenchlorid  dunkler  gelärbt  und  durch  Gallub- 
tinktur  stark  getrübt  wird  In  Alkohol  löst  sich  die  Sibergeilmasse  mit  dunkel- 
brauner Farbe;  wurd  die  Lösuug  in  W'asser  getröpfelt,  so  entsteht  eine  starke 
Fällung,  die  sich  zu  hurzähnlicheu  Flocken  zusommeuzieht  und  von  Ammoniak 
nur  schwierig  und  unvollständig  mit  brauurothiT  Farbe  aufgelöst  wird.  Der  in 
Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Theil  der  Bibergeilmassc  löst  sich  grossen theils 
in  Chlorwasserstoff^äure  unter  Aufbrausen.  Eine  vergleichende  chemische  Unter- 
suchung des  sibirischen  und  kanadischen  Bibergeils  hat  Brandes  unternommen, 
nach  ihm  enthalten:  Sibirisches    Kanadisches 

Aetherisches  Oel 2,0  1,00 

Bibergeilharz      58,6  13,85 

Cholesterin 1,2  — 

Kastorin  (nicht  verseif  bares  Fottl        2,5  0,33 

Albumin  mit  phosphorsaurem  Kalk 1,6  0,05 

Leimähnliche  Substanz        2,0  2,30 

In  Alkohol  und  Wasser  lösliches  Extract  (Osmazom)     2,4  0,20 

Kohlensaures  Ammoniak 0,8  0,82 

Phosphorsaure  Kalkerde .       1,4  1,40 

Kohlensaure  Kalkerde .      2,6  33,60  • 

Schwefelsaures  Kali.  Kalk  und  Magnesia  .  —  0,20 
Mit  Kali  ausgezogene,  leimähnliche,  in  Alkohol  lös- 
liche Substanz 1,6  — 

Membranen  etc 3,3  2(),(X) 

^      Waaser  (Verlust) 11,7  «2,88 

Berg,  PharAactut.  Waareukunde.    &.  Aud.  41 
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Das  ätherische  Oel,  durch  wiederholte  Destillation  mit  neuen  PoitioDen 
von  Bibergeil  erhalten,  ist  blassgclb,  von  Bibergellgeruch  und  scharfem,  bitterrai 
Geschmack.  Bonn  will  84 '^  Oel  erhalten  haben.  Das  Kastorin  (Kastorenm- 
kampher  Omelind  scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Abkochung  beim  Erkalten 
ab,  ist  schmelzbar,  weiss,  krystallinisch.  fettiff,  nicht  verseifbar,  löslich  in  Aether 
und  kochendem  Alkohol  und  schwimmt  im  nüssigen  Zustande  auf  dem  Wws«. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Salpetersäure  verwandelt  es  sich  in  eine  gelb« 
krystallisirbare  Säure,  Kastorinsäurc.  Das  Bibergeilharz  ist  dunkelbraun, 
in  reinem  Aether  unlöslich,  in  Alkohol  leicht  löslich,  wird  durch  Wasser  aus  der 
Lösung  gefällt,  riecht  schwach  nach  Bibergeil,  schmeckt  scharf  und  bitter.  Pereira 
fand  im  kanndisohcn  Bibergeil  weit  weniger  kohlensauren  Kalk  als  Brande»,  so 
dass  des  Letzteren  Angabe  vielleicht  durch  einen  Druck-  oder  Schreibfehler  zn 
erklären  ist  und  es  nicht  33,6  sondern  3,36  heissen  muss  Laugier^  Riegel,  Batka 
fanden  im  Bibergeil  Benzoesäure,  deren  Vorkommen  Wöhier  DestBLtigt,  n'ÖA/er 
fand  in  dem  kanadischen  Bibergeil  Salicin  und  erklärt  das  ätherische  Oel  fflr 
Carbolsäure.  Pereira  gelang  es  nicht,  Carbolsäure  in  dem  Ober  Bibergeil  ab- 
gezogenen Wassser  aufzufinden,  er  hält  dagegen  das  Oel  l'tlr  ein  Oxydationsprodnkt 
des  Salicins,  da  das  Wasser,  welches  das  Oel  aufgelöst  hatte,  Reaktionen  auf 
spirige  Säure  gab.  Lehmann  dagegen  will  die  Gegenwart  von  Carbolsäure,  wenn 
sie  überhaupt  vorkomme,  nur  aus  dem  Räuchern  der  Bibergeilbeutel  erklären. 
Derselbe  bat  vergleichende  Untersuchungen  des  Smegma  praeputii  vom  Menschen, 
Pferde  und  Biber  angestellt  und  stellt  eine  Reihe  gemeinschaftlicher  Bestandtheile 
derselben  zusammen,  vnn  denen  einer  oder  der  andere  jedoch  ganz  austreten  und 
durch  einen  fremden  Stoff  vertreten  werden  könne.  Das  Bibergeil  unterscheidet 
sich  von  den  ülirigen  besonders  durch  seinen  Harzreichthum  und  die  Gegenwart 
von  Salicin  und  Spinner  Säure,  deren  Gegenwart  sich  durch  die  grosseutheils  au 
Rinden  bestehende  Nahrung  aes  Bibers  erklären  lasse.  Nach  Lehmann  sind  die 
Hestandthcile  derSmegmaarten,  natürliche  und  veränderte  Bestandtheile  der  Gall«i 
ein  eigener  Proteinstoff,  verseiti)ares  und  nicht  verseifbares  Fett,  Cholesterin,  V«^ 
bindungen  von  Alkalien  mit  Harzen  und  fetten  Säuren,  Hippursäure.  Bensoösäare» 
Harnsäure.  Ammoniak,  Kalisalze  von  Schwefel-,  Phosphor-.  Oxal*  und  Kohlensäme, 
Salze  von  Magnesia  mit  denselben  Säuren,  Epitelialgewebe  vom  Praeputium. 


MOSCHUS. 

Moschus.     Bisam. 

Moschus  raoschiferus  L. 

Syst.  nat.  Regio  I.     Animalia  vertebrata,  Classis  I.    Mammalia,   Ordo  10. 
Ruminantia  v.  Bisulca,  Familia  3.    Cervina. 

Das  Moschusthier  findet  sich  auf  den  höchsten  bewaldeten  Gebirgen  Asiens 
von  16—  58°  N.  B.  und  92—155"  L.,  im  südlichen  Sibirien  auf  dem  Atlai, 
dem  Sajanischen  und  Daurlschen  Alpenland,  in  der  Mandschurei,  China«  Tübet, 
Kaschmir,  Arakan,  Pegii  und  Anam  (Tonkin  und  Cochinchina).  Das  Thier 
hat  die  Grösse  eines  halbjahrigen  Rehes  und  wiegt  25—35  Pfund,  das  Weib- 
chen ist  kleiner  und  leichter.  Beide  Geschlechter  sind  goweihlos. 
Der  Pelz  ist  grob  i:nd  locker,  das  Oberhaar  dürr,  zerbrechlich,  in  der  Mitte 
gedreht  graubraun,  das  Unterhaar  zart,  seidenartig;  am  Halse  länftjeder- 
seits  ein  hellerer  Streifen  zwischen  die  Vorderbeine  herab.  Der  Kopf  ist  reh- 
ähnlich, heller  gefärbt,  die  Schnauze  ist  abgestumpft  kegelförmig,  die  Nase  er- 
haben, rundlich,  kahl  und  schwarz,  mit  halbmondförmigen  Nasenlöchern;  der 
Oberkiefer. ohne  Schneide-  und  beim  Weibchen  auch  ohne  Eckzahne,  beim 
Männchen  jederseits  mit  einem  lang  hervorragenden,  abwärts 
gerichteten,  5-8  cm.  langen,  ein  wenig  nach  hinten  gekrümmten 
Rekzahn:  der  Unterkiefer  mit  ^<  Schneidezähnen,  Backenzahne  6  jederseits 
in  jedem  Kiefer,  scbmelzfaitig,  höckrig.    Augen  gross,  mit  linienförmiger, 
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schiefer  Pupille;  Thränengruben  fehlend;  Ohren  rehähnlich,  ziemlich 
gross,  auf  der  Innenseite  zottig,  weisslich.  Hals  dick  und  etwas  zusammen- 
gedrückt; Körper  laug  behaart,  im  Hinterleib  allmählich  feister;  Schwanz  sehr 
kurz,  beim  Männchen  später  nackt  und  mit  einer  öligen  riechenden  Feuchtig- 
keit bedeckt;  Euter  in  der  Weichengegend  mit  2  Zitzen.  Eine  Tasche, 
welche  den  Moschus  absondert,  Moschus beutel,  nur  beim  Männchen, 
in  derNabelgegend  vor  der  Vorhaut.  Beine  schlank,  hintere  etwas  länger 
und  fleischiger,  Unterfasse  behaart;  Füsse  2 hufig,  mit  2  sehr  entwickelten 
Afterzehen. 

Der  Moschusbeutel  liegt  beim  Männchen  in  der  Mittellinie  des  Bauches, 
durch  lange  Bauchhaare  verborgen,  zwischen  dem  Nabel  und  der  Ruthe,  fast 
15  cm.  von   jenem   und   kaum   3 — 4  cm.  von  dieser  entfernt.    Er  hat  einen 
eiförmigen  Umfang,  5  —  7  cm.  Länge,  3-4V2cm.  Breite  und  am  vorderen, 
breiteren  und  dickeren  Ende   Vh — 2  cm.  Dicke,  ist  auf  seiner  oberen,  ur- 
sprünglich den  Bauchmuskeln  angewachsenen  Fläche  fast  eben,  geschlossen 
und  kahl,  auf  der  freien  Uuterfläche  gewölbt,  dicht  mit  anliegenden  steifen 
Haaren  bedeckt,  die  um  die  Oeffnung  einen  Wirbel  bilden,  etwas  vor  der 
Mitte  mit  der  Mundung  eines  kurzen,  zur  Entleerung  des  Moschus  dienenden 
Kanals  versehen,  der  in  die  Höhlung  des  Beutels  föhrt,  und  hinter  dieser, 
etwa  6  mm.   weit  zurück,  mit  der  Oeffnung^)  de»  Yorhautkanals,  die  mit 
einem  hervorragenden  Pinsel  lauger  steifer  Haare  besetzt  ist.    Innen  ist  der 
Beutel  hohl  und  mehr  oder  weniger  mit  dem  sich  krustenartig  absondernden 
Moschus  erfüllt^  der  im  frischen  Znstande  teigig  und  röthlich-brann  ist,  später 
trocken   und  krümlig  wird.     Um  die  Mündung  des  nach  aussen  fahrenden 
Kanals  finden  sich  im  Innern  des  Beutels  viele  feine  lange  Haare,  die  aus  der 
äusseren  Beutelhaut  entspringen.    Auf  seiner  gewölbten,  im  natürlichen  Zu- 
stande nach  aussen  gewendeten  Fläche  ist  der  Moschusbeutel  von  einer  Falte 
des  Bauchfells  völlig  eingeschlossen  und  hier  mit  angedrückten,  strahlig 
gegen  die  Mitte  verlaufenden,  sich  dort  wieder  etwas  erhebenden  Haaren  be- 
deckt.   Diese  haben  eine  verschiedene  BeschafiFenheit,  in  der  Mitte  sind  sie 
kürzer,  zarter,  meist  dunkler,  anliegend,  auf  der  Fläche  und  im  Umfange  dick, 
steif,  lang,  meist  weisslich  oder  grauweiss,  mehr  abstehend.    An  die  Leder- 
haut des  Bauchfells,  welche  nur  die  nach  aussen  gewendete  Fläche  des  Beutels 
umgiebt.  schliesst  sich  innen  die  ans  zwei  Schichten  von  Fasern  bestehende 
Muskel  haut,  die  auf  der  inneren  Oberfläche  mit  kleinen  Drusen  besetzt  ist; 
die  Muskelfasern  umgeben  kreisförmig  den  Beutel.  Zwischen  beiden  Schichten 
der  Muskelhaut  befindet  sich  an  der  hinteren  Hälfte  des  Beutels  in  einer  Längs- 
furche der  vordere  Theil  der  Ruthe.  deren  hinterer  Theil  im  gewöhnlichen 
Zustande  zusammengerollt  im  Bauch  liegt.    Der  eigentliche  Moschusbeutel, 
der  durch   eine  Einsack ung  der  Lederhaut  entstanden  und  innen  mit  dem 
Malpighi'' ücher\  Schleimuetz  und  der  Oberhaut  bedeckt  ist  wird  unmittelbar 
von  der  oben  genannten  Muskelhaut  eingeschlossen.     Die  äusserste  eigene 
Haut  des  Beutels,  die  Faserhaut,  zeigt  an  ihrer  inneren  Oberfläche  zahl- 
reiche  maschenartige  Vertiefungen,  die  von  verzweigten,   ein  Geflecht  von 
Blutgefässen  enthaltenden  Falten  umgeben  sind.     Eine  weiche,  zarte,  perl- 
mutterglänzende Haut  und  weiter  nach  innen  eine  aussen  silberwcisse,  innen 
gelbliche  oder  rothlich  -  braune ,   noch  zartere  Epidermis  bedecken  die 


*)  Die  jedoch  nicht  in  die  Höhlung  des  Beutels  reicht 
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Vertiefungen  und  Falten  der  Faserhaut.  In  den  maschenartigen  Vertiefungen 
liegen  2  oder  mehr  unregelmässige  Drüsenkörperchen  von  röthlich-branner 
Farbe. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  Moschus : 

1.  Chinesischer,  Toukinesischer,  Tnbetanischer  Moschus, 
Moschus  Chinensis,  Tunqui  neusis,  Thibetanus.  Die  beste  Sorte 
wird  von  Canton  ausgeführt  und  kommt  über  London  in  den  deutschen  Handel, 
gev\7öhnlich  zu  25  Beuteln,  von  denen  jeder  doppelt  in  Papier  gebullt  ist,  in 
mit  Blei  ausgelegten  Kästchen  verpackt.  Die  Beutel  sind  ziemlich  kreisrund, 
auf  der  Haarseite  stark  gewölbt,  auf  der  Hautseite  flach,  3 — 4Vj  cm.  im 
Durchmesser,  bis  4  cm.  hoch,  16  —  40  Gramm  schwer  und  enthalten  4  bis 
24  Gramm  Moschns.  Sie  sind  auf  der  kahlen  Fläche  meist  mit  rothen  Chiffem 
bezeichnet  und  enthalten  noch  den  Rest  der  Ruthe,  im  Umfange  der  Haarseite 
sind  die  Haare  gewöhnlich  kurz  geschnitten,  steif  abstehend,  gelblich  oder 
gelb-bräunlich,  auf  der  Fläche  weicher,  biegsamer,  gelb,  an  der  Spitze  röth- 
lich-braun,  gegen  die  Oeffnung  zu  einem  Wirbel  aufgerichtet.  Die  Moschus- 
Substanz  ist  zuerst  schmierig,  wird  dann  allmählich  krümlig,  wenig  zusammen- 
hängend, röthlich-braun,  beim  weiteren  Eintrocknen  dunkler,  bröckliger  und 
bildet  dann  kleinere  und  grössere  unregelmässige  Körner  von  verschiedener 
Gestalt  und  intensivem  Geruch.  Völlig  auspfetrock neter  Moschus  ist  fast  ohne 
Geruch,  nimmt  aber  angefeuchtet  allmählich  denselben  in  dem  früheren  Grade 
wieder  an;  er  verliert  denselben  auch  beim  Vermischen  mit  Syrup.  Amyg- 
dalarum,  Schwefel,  Goldschwefel,  Campher  etc.  Kaltes  Wasser  löst  Vi, 
kochendes  V:.  und  Alkohol  etwa  die  Hälfte  desselben  auf;  die  wässrig^e  Lösung 
ist  braun,  trübt  sich  beim  Erhitzen,  wird  durch  Säuren  in  Flocken  gefällt, 
durch  salpetersaures  Silber  und  essigsaures  Blei,  nicht  durch  Sublimat  gefällt, 
Gailusaufguss  erzeugt  erst  nach  einiger  Zeit  grosse  Flocken.  Beim  Erhitzen 
verbrennt  der  Moschus  unter  Verbreitung  eines  stinkenden  empyreumatiscben 
Geruchs  und  hinterlässt  eine  poröse,  schwarze,  glänzende  Kohle,  welche  unge- 
fähr lOpCt.  einer  grauweissen  Asche  beim  weitereu  Verbrennen  zurücklässt. 

Officinell  ist  nur  dieser  Tonkin-Moschus,  der  freilich  wegen  seines  hohen 
Preises  vielen  Verfälschungen  unterworfen  ist;  unstatthaft  war  es  früher,  den 
ausgelesenen  Moschus,  Moschus  ex  vesicis,  durch  den  Handel  zu  beziehen. 
Gute  Moschusbeutel  müssen  60 pCt.  Moschussubstanz,  40pCt.  Häute  geben. 
Man  findet  in  den  Beuteln  nicht  selten  Metallstücke,  Lederstreifen  etc.  vor, 
Welche  durch  die  Oeffnung  derselben  hineingebracht  werden,  um  das  Gewicht 
zu  vergrössern;  aber  auch  wahre  Verfälschungen,  als  getrocknetes  Blut,  wel- 
ches mit  Aetzarnmoniak  angefeuchtet  ist,  getrocknete  Galle,  Harzstücke  etc. 
In  neuerer  Zeit  finden  sich  auch  Kabardische  Beutel,  welche  im  Aeusseren 
den  echten  Beuteln  nachgekünstelt  sind,  oder  gar  Kunstprodukte,  bei  denen 
sogar  der  Beutel  aus  Thierhäuten  nachgebildet  wurde,  Wanipo- Moschus. 
Der  stinkende  Geruch,  den  ein  mit  getrocknetem  Blut  verfälschter  Moschus 
beim  Anfeuchten  mit  Wasser  nach  einiger  Zeit  entwickelt,  lässt  diese  Beimen- 
gung erkennen. 

2.  Kabardischer,  Russischer  oder  Sibirischer  Moschus. 
Moschus  Cabardinus,  Rossicus,  Sibiriens,  von  Thieren,  die  im  süd- 
lichen Sibirien  erlegt  wurden,  konm)t  über  Petersburg  in  den  Handel.  Die 
Beutel  sind  mehr  eiförmig,  platter,  mehr  oder  weniger  geschoren  oder  unge- 
schoren, die  Haare  der  Scheibe  sind  blasser,  feiner,  biegsamer  und  über  der 
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Beutelöffnuug  zum  Wirbel  zusammengedreht.    Der  Geruch  des  wenig  zusam- 
uieuhüugeuden,  dunkleren  Moschus  ist  schwächer  und  unangenehm  haruartig. 

A.  Bucharischer  Moschus.  Moschus  Bucharicus.  fast  kugei- 
runde, etwa  wallnussgrosse.  auf  beiden  Flächen  gewölbte,  spärlich  behaarte 
Beutel. 

4.  Assara-Moschus.  Moschus  Assami cus,  kleine,  mit  einem  be- 
trächtlichen Theil  des  Bauchfells  versehene  und  durch  die  langen  Haare  fast 
verstockte  Beutel  von  geringer  Güte. 

Naci)  Geiger  uud  Reimann  (^uthält  der  Tonkin- Moschus :  einen  flüchtigen  Stoff 
von  dem  eigouthümlicbeu  Moschusgeruoh,  Auimoniak  in  ungleicher  Menge,  eine 
flüchtige,  nicht  kry stall isir bare  Säure,  ein  bitteres  Harz,  Cholesterin,  Stearin, 
Olein,  Alkohol extract,  Wasserextract  (eigene  Materie  mit  Kali.  Ammoniak  und 
Salzen  verbunden ,  Salze.  Wasser  und  fremde  Beimengunffeu.  Dem  flüchtigen 
Stoft'o  verdankt  der  Moschus  wahrscheinlich  seine  Wirksamk'eit,  doch  ist  dieser 
nicht  darzustellen  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  sich  dersolbe  fortwäh- 
rend aus  einem  anderen  Bestaudtheile  des  Moschus  bildet.  Wasser,  über  Mosebus 
destiilirt,  nimmt  den  Qerucb  des  letzteren  an;  wie  oft  man  aber  auch  .diese  Ope- 
ration wiederholen  mag,  immer  behält  der  Rückstand  den  Mosch asgeru eh.  Das 
Harz  riecht  auch  nach  Moschus,  ist  bitter,  weich,  in  Kali  wenig,  in  Alkohol  und 
Aether  völlig  löslich  Thiemann  fand  im  Kabardischen  Moschus:  einen  schmierigen 
wachsartigen  Stoff,  weiches  Wachs,  leimartige  Substanz,  thierische  Hant. 


ZIBETHÜM. 
Zibethium,  Zibeth. 

Viverra  Zibetha  Schreb.  und  Viverra  Civetta  Schreb, 

Syst.  nat  Regio  I    Animalia  vcrtebrata,  Classis  I.   Mammalia,  Ordo  4-   Ferae, 
Tribus  2.    Carnivora,  Familia  3.    Viverrina 

Zeheugänger  mit  lang  gestrecktem  Leibe  und  spitzer  vorragender 
Schnauze.  Backenzähne  oben  und  unten  jederseits  6,  Schneidezähne  in 
jedem  Kiefer  ß,  ein  vortretender  Eckzahn  jederseits  im  Ober-  und  Unterkiefer. 
Zunge  scharf.  Vorder-  und  Hinterfnsse  5 zehig,  mit  halb  zurnckziehbaren 
Krallen,  Blinddarm  kurz.  Bei  beiden  Geschlechtern  findet  sich 
zwischen  dem  After  und  den  Geschlechtstheilen  eine  Längs- 
spalte, die  in  eine  Drüsentasche  fuhrt.  Die  asi  atische  Zibeth- 
katze,  Viverra  Zibetha,  ist  in  Ostindien  einheimisch,  in  Mittelamerika 
verwildert,  von  der  Grösse  einer  Katze,  hell  bräunlich-grau  mit  braunen  und 
schwarzen  Flecken  und  Bändern,  an  der  Kehle  weisslich,  auf  jeder  Seite  der- 
selben mit  schwarzen  winkligen  Streifen,  längs  des  Rückens  mit  einer  schwa- 
chen Mähne  verschen  und  einem  kurzhaarigen,  schwarz  und  weiss  geringelten 
Schwanz.  Die  afrikanische  Zibetbkatze.  Viverra  Civetta.  durch 
ganz  Afrika  und  im  südlichen  Europa  verbreitet,  unterscheidet  sich  von  jener 
durch  einen  dreieckigen  braunen  Fleck  auf  der  Kehle,  die  langhaarige,  über 
Rückeil  und  Schwanz  verlaufende  Mähne  und  den  schwarzen,  mit  wenigen 
weissen  Flecken  versehenen,  lang  behaarten  Schwanz. 

Der  Zibeth  sondert  sich  als  eine  gelbliche,  später  braun  werdende,  salben- 
artige Substanz  in  kleinen  pfcfferkorngrossen  Drusensäckchen  ab,  welche  durch 
kleine  Oeflnungen  in  zwei  nebeneinander  stehende,  tau benei grosse  Dräsen- 
beutel  führen.  Beide  Drüsenbeutel  vereinigen  sich  zu  einer  Tasche,  welche 
durch  eine  etwa  6  cm.  breite  Spalte  vor  dem  After  nach  aussen  mündet. 
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In  der  Freiheit  entledigt  sich  das  Thier  bei  Ueberfallang  des  Beateis 
mittelst  eines  denselben  zusaniDicnziehenden  Muskels  des  Zibeths  durch  Ab- 
reiben an  Bäumen,  der  dann  von  den  Eingebornen  gesammelt  wird:  in  der 
Gefangenschaft,  wo  das  Thier  vorherrschend  mit  Pflanzenkost  gefuttert  wird, 
entleert  man  demselben  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Löffelchen  die  Tasche. 
reitiigt  den  Zibeth  von  Haaren  oder  anderen  zufalligen  Beimengungen  und 
sammelt  ihn  in  Hörnern  oder  Buchsen  auf.  Auf  diese  Weise  soll  das  Thier 
die  Woche  12- 16  Gramm  Zibeth  liefern  können,  der  vom  Männchen  höher  ge- 
schätzt wird  als  vom  Weibchen,  da  letzterer  mit  Urin  verunreinigt  ist. 

Der  Zibeth  wird  mit  der  Zeit  dunkler  und  fester,  hat  einen  starken,  ent- 
fernt dem  Moschus  ähnlichen  Geruch  und  reizend  bitterlichen,  widerlich  fett- 
artigen Gesciimack,  schmilzt  beim  Erhitzen  wie  Fett,  entzündet  sich,  verhreoat 
mit  leuchtender  Flamme  und  hinterlässt  wenig  Asche.  Er  ist  in  Wasser  un- 
löslich, theilweise  löslich  in  Aether,  schwer  löslich  in  Alkohol;  in  heissem  ab- 
solutem Alkohol  ist  er  zwar  grossentheils  löslich,  aber  beim  Erkalten  scheidet 
sich  viel  festes  Fett  aus.  Auf  Papier  gestrichen  muss  er  eine  gleichförmige, 
nicht  bröcklige  Masse  darstellen. 

Nach  Boutron-Charlard  enthält  der  Zibeth:  ätherisches  Oel,  festes  und  flüs- 
siges Fett,  gelbe  tUrbcnde  Substanz,  Harz,  Mukus,  freies  Ammoniak,  Eüsenoxyd, 
pnosphorsauren  Kalk,  kohlensaures  und  schwefelsaures  Kali. 


B.  Flflssige  organische  Sekretionen. 

LAC. 
Milch. 

Die  Milch  besteht  aus  Wasser,  Butter,  stickstofi^ haltigen  Substanzen, 
Milchzucker,  Kxtractivstoflf  und  Salzen,  nämlich  aus  Verbindungen  der  Milch- 
säure, Chlorwasserstoffsäure.  Phosphorsänre  und  Schwefelsäure  mit  Kali, 
Natron,  Ammoniak,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheint  sie  als  eine  klare  helle  Flüssigkeit,  welche  in  ungemein  grosser  An- 
zahl kleine  eirunde  Kügelchen,  Milchkügolcheu,  suspendirt  enthält.  Die 
Grösse  der  Milchkügelchen  ist  etwas  verschieden.  Die  Hülle  der  Milchkügel- 
chen  ist  in  Wasser  unlöslich  und  auch  Alkohol  und  Aether  lösen  dieselbe  erst, 
wenn  zuvor  Essijjjsäure  zugesetzt  worden.  Die  stickstotfhaltigeu  Bestandtheile 
der  Milch  werden  durch  Lab  und  Essigsäure  völlig'  gt»fällt  und  Käse  st  off, 
Kasein  genannt;  dieser  gerinnt  nicht  durch  die  Hitze,  wohl  aber  durch  Lab, 
durch  welche  beiden  Eigenschaften  sich  der  Käsestoff  vom  Eiweiss  unter- 
scheidet. Es  bleiben  nach  dem  Gerinnen  durch  Lab  noch  2  Stoffe  (Zieger 
Schühhr)  in  der  Auflösung,  von  denen  der  eine  durch  Kochen  der  Flössigkeir, 
der  andere  durch  Essigsäure  ausgeschieden  wird 

Der  Gehalt  der  Milch  au  den  oben  angeführti*n  Bestiindtheilen  ist  nicht 
allein  bei  dem  Menschen  und  verschiedentMi  Thiereu  relativ  \  erscliieden.  son- 
dern verändert  sich  auch  bei  demselben  Individuum  nach  der  Verschiedenheit, 
Menge  und  Beschaffenheit  der  Nahrung,  nach  der  Zeit,  welche  seit  dem  Ge- 
bähren verflossen  ist,  und  nach  der  Tageszeit  selbst.  Die  erste  Milch,  welche 
sich  etwa  in  den  ersten  14  Tagen  nach  der  Geburt  zeigt,  Colostrum,  ist 
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gelblich- weiss,  dickflüssig,  reagirt  alkalisrh,  ist  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen.  wird  aber  allmählich  dünnflnssiger  und  bläulich.  Folgende  Tabelle 
nach  Henry  und  Chevallier  und  Stiptrian  Luiscius  stellt  diese  Verhältnisse 
übersichtlich  dar : 


Kuh 

Casein 15,1 

Butter 2,6 

Milchzucker  ... 
Salze _2fi 

FesteBestandtheile  19,7 
Wasser 80,3 


Colostru 

im. 

Gewöhnliche  Milch. 

Eselin 

Ziege 

Pnitt 

Kah 

Eselin 

State 

Ziege 

Schaf 

11,6 

24,5 

2,5 

4,5 

1,8 

1,6 

4,0 

4,5 

0,6 

5,2 

3,6 

3,1 

0,1 

0,8 

3,3 

4,2 

4,3 

3,2 

6,5 

4,8 

6,1 

8,8 

5,3 

5,0 

0,7 

3,0 

0,5 

0.6 

0,3 

0,6 

0,7 

17,2 

35,9 

13,1 

18,0 

8,3 

11,2 

13,2 

14,4 

82,8 

64,1 

86,9 

87,0 

91,7 

88,8 

86,8 

85,6 

Bei  längerem  Stehen  bedeckt  sich  die  Milch  mit  einer  gelblichen  Schicht, 
dem  süssen  Kahm,  der  etwa  4,6 pOt.  der  Milch  beträgt,  aus  den  specifisch 
leichteren  Milchkügelchen  und  einer  Auflösung  der  Käsestoffverbindung  der 
Milch,  des  Milchzuckers  und  Salzen  besteht.  Durch  anhaltendes  Schütteln 
werden  die  Hüllen  der  Milchkügelchen  zerstört,  was  durch  Zusatz  von  Säuren 
oder  durch  die  aus  dem  Milchzucker  entstehende  Milchsäure  befördert  wird, 
die  in  den  Hüllen  enthaltene  fette  Substanz  tritt  zusammen  und  bildet  die 
Butter  und  es  bleibt  Buttermilch  zurück.  Diese  enthält  Käsestoff,  Zieger- 
in geringer  Menge  Milchkügelchen,  Milchzucker,  Extract  uud  Salze.  Die  ab- 
gerahmte Milch  enthält  weniger  Milchkügelchen  als  vorher  und  besteht 
aus  der  obigen  Auflösung  der  Käsestoffverbindung,  des  Milchzuckers,  des  Ex- 
tractivstoffs  und  raehrer  Salze.  Die  Milch  gerinnt  beim  Zusatz  von  absolutem 
Alkohol  und  scheidet  mit  Aether  geschüttelt  eine  gallertartige  Substanz  aus, 
wird  durch  Säuren,  z.  B.  Essigsäure,  Schwefelsäure.  Gerbsäure,  zersetzt,  in- 
dem sich  der  Käsestoff  mit  der  Säure  verbindet,  und  ebenso  durch  die  Salze 
der  Erden  uud  Metailoxyde,  indem  sich  diese  ebenfalls  mit  dem  Käsestoff 
theils  zu  in  Wasser  löslichen,  theils  zu  unlöslichen  Verbindungen  vereinigen. 
Wird  die  Milch  durch  Lab  coagulirt  und  nachher  filtrirt,  so  erhält  man  die 
süssen  Molken.  Serum  Lactis  dulce.  welche  Zieger,  Milchzucker,  Kx- 
tractivstoff  und  Salze  aufgelöst  enthalten;  sie  müssen  vor  der  Anwendung  noch 
durch  Eiweiss  oder  Hausen  blase  geklärt  werden.  Bei  10  —  '20**  C.  wird  die 
Milch  allmählich  sauer  und  dick,  indem  sich  au$wdem  Milchzucker  ^  ilchsäure 
bildet,  welche  sich  mit  dem  Käsestoff  zu  einer  viel  Wasser  eiuschliessenden 
Verbindung  vereinigt;  oben  sammelt  sich  der  saure  Rahm  an  und  aus  der 
Flüssigkeit,  den  sauren  Molken,  Serum  Lactis,  scheidet  sich  Käsestoff 
aus.  Der  saure  Rahm  besteht  aus  Butter,  milch  sau  rem  Kä-^estoff  und  sauren 
Molken.  Durch  anhaltcfides  Schütteln  setzt  sich  die  Butter  in  Schollen  ab  und 
die  zurückbleibende  saure  Flüssigkeit,  die  Buttermilch,  enthält  etwas 
Käsestoff,  den  durch  die  Säure  geronnenen  Bestandtheil  des  Ziegers,  mehr 
oder  weniger  Milchkügelchen.  Milchzucker,  Milch-  und  Essigsäure.  Die  s.airen 
Molken  bestt^hen  aus  Wasser,  Nfilchzucker,  einer  geringen  Menge  der  aufge- 
lösten Käsesfoffverbindung.  Extractivstoff,  Milch-  und  Essigs.iure  uud  Salzen. 
Die  z  I Joden  gefallene  Käsematerie  ist  essig-  und  milchsaurer  Käsestoff,  den 
man  durch  Abpressen  von  den  sauren  Molken  trennen  kann.  Werden  die 
Molken  durch  Zusatz  von  Essig  bereitet,  so  wird  auch  noch  der  Ziey:er  gefällt. 
Statt  des  Essigs  wendet  man  auch  Weinsteinsäare.  Weinstein  oder  Citronen- 
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saure  an.    Das  Sauerwerden  der  Milch  wird  durch  Aufkochen  derselben  auf- 
gehalten, dasselbe  bewirkt  man  durch  Zusatz  von  etwas  Soda. 

Die  Kuhmilch,  Lac  vaccinum.  weldie  von  unserer  Pharinacopoe zur 
Bereitung  der  Molken  vorgeschriebon  wird,  hat  ein  specifiscbes  Gewicht  von 
1,()3— 1,04,  reagirt  bei  Stnllfütterunir  schwach  sauer,  hei  freier  Weide 
schwacli  alkalisch.  Das  Kuter,  j«'nes  Organ,  welches  bei  den  Sclagethieren 
die  Milch  absondert,  ist  beim  Rind  halbknglig,  mit  4  im  Viereck  stehenden 
Zitzen  versehen  und  besteht  aus  zwei  grossen,  an  ein-.nder  liegenden  nnd  nnr 
durch  eine  sehnige  Scheidewand  getrennten  Drüsen.  Die  Zitzeu,  gleich  wie 
das  Euter  von  der  Bauchhaut  bedeckt,  bestehen  aus  einer  körnigen,  von  einem 
kegelförmigen,  sich  nach  aussen  öffnenden  Uauptgange  durchzogenen,  schwam- 
migen Drüsenmai-se.  Diese  ist  ein  von  Zellgewebe,  Pett  und  einzelnen  Sehqen- 
fasern  durchzogenes  Gewebe  der  feinsten  Blut-  und  Lymphgefösse,  der  Nerven 
und  der  Milchgänge,  welche  letzteren,  sich  allmählich  zu  stärkeren  Aesten 
vereinigend,  mit  ^ — 10  Hauptstairmeu  in  den  grossen,  von  Ljlngs-  nnd  Quer- 
falten  durchzogenen  Hauptgaug  ausmünden.  Die  Güt^  der  Milch  beruht  auf 
dem  Gehalt  an  Rahm,  sie  muss  eine  gelblich-,  nicht  bläu  lieh- weisse  Farbe 
haben  und,  ohne  zu  sehr  zu  kleben,  in  Tropfen  schnell  abfliessen,  angenehm 
süss  und  etwas  fettig  schmecken,  frisch  gemolken  und  warm  einen  eigenthüm- 
liehen  lieblichen  Dunst  (halitus  lactis  proprius)  zeigen.  Zur  Bereitung  von 
Molken  ist  eine  reine,  nicht  mit  Wasser  verdünnte  Milch  zu  verwenden. 

FEL  TAÜRI. 

Bilis  bovina.    Rindergalle,  Ochsengalle. 

Die  Galle  wird  aus  dem  venösen  Blut  der  l^fortader  in  der  Leber  abge- 
schieden, und  innerhalb  derselben  von  Kapillargefässen  aufgenommen.  Diese 
treten  allmählich  zu  stärkeren  Aesien  zusammen  und  endlich  mit  2  —  3  Haopt- 
stiimmen,  den  Lebergallen  gangen,  aus  der  Leber  hervor.  Die  Leber- 
galleugäuge  vereinigen  sich  mit  dem  unmittelbar  in  die  Gallenblase  tretenden 
Blasen  gang  und  dem  in  den  Zwölffingerdarm  führenden  Ga  Heu  abfö  h- 
rungsgauiT,  so  dass  die  Galle  hei  ihrem  Austritt  aus  der  Leber  sich  in  den 
Zwölffiiigeniarin  oder  in  die  (lallenblase  eruiessen  kann.  Die  (J  al  leu  blase 
ist  ein  aus  :\  Häuten  zusaiiiinengesetzter  birnförmiger  Sack  und  liegt  unter 
der  Hohlveue  in  der  rechten  Längsgrnbe  der  Leber.  Ausser  der  Verdauungs- 
zeit sammelt  sich  die  Galle  in  derselben  an  und  fliesst,  wenn  sie  zur  Schei- 
dung lies  Speisebreies  erfordert  wird,  durch  d«*n  Blasen-  und  Galleuabfüh- 
rungsgang  in  den  Zwölffingerdarm. 

Die  Ochsengalle  ist  eine  im  frischen  Zustande  neutrale  o<ler  sehr 
schwach  alkalische,  dunkel-  oder  blaugrüne,  etwas  schleimige,  fadenziehende 
Flüssiu'keit  von  eigenthümlichem  Geruch  und  sehr  bitter 'Ui  Geschmack.  Sie 
enthält  etwa  *.»Op(yt.  Wasser,  bringt  mit  Salpetersäure  ein  Farbenspiel  hervor 
und  wird  durch  Zucker  und  Vitriolöl  purpurroth  «gefärbt.  Im  Sommer  verdirbt 
sie  sehr  bald  und  nmss  daher  schnell  im  Wasserbade  abgedampft  werden,  so 
giebt  sie  die  eingedickte  Ochsengalle,  Fei  Tauri  inspissatum. 

Die  mizersotzte  Ochsenj^allo  enthält  als  wesentliche  Heatandtheile :  Glykochol- 
säure  und  Taurocholsäure  beide  an  Natron  gebunden),  Cholesterin,  Fette.  Gallon- 
farb^tüHe  iCholepyrrhiii,.l{ilifulvin,  Biliverdin  ,  Schleim,  kohlensaures,  schwefelsaurei 
uud  phosphorsaures  Natron,  Chlomatrium,  Chlorkalium,  phosphorsauren  Kalk  und 
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Wasser.  —  Die  Glykoc holsäure  -^  C^b^h  NO^  bildet  haarfeine,  farblose 
Nadelu,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leichter  löslich  sind  und  sich 
auch  in  Alkohol  leicht  lösen.  Mit  Zucker  und  Schwefelsäure  versetzt  giebt  sie 
eine  schön  purpurrothe  Färbung.  \^Reaction  zur  Nachweisung  der  GalleT  Beim 
längeren  Kochen  mit  Barytwasser  zerfällt  die  Glykocholsäure  unter  Aufiianme  von 
Wasser  in  Cholsäure  (Co,  H4.  0,}  und  GlycocoU  (C.  H^  NOj).  —  Die  Tau ro- 
cholsäure  =  Cjß  H|.s  IJSO7.  Weisses,  amorphes,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
lösliches,  in  Aether  unlösliches  Pulver  von  bitterem  Geschmack.    Mit  Barytwasser 

fekocht  zerfällt  sie  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in  Cholsäure  und 
'aurin.  —  Das  T aurin  =  C^  H7  NSO3  krystallisirt  in  grossen,  farblosen,  durch- 
sichtigen, monoklinischen  Säulen,  ist  geruchlos,  schmeckt  etwas  kühlend,  löst  sich 
in  IB  Th.  Wasser,  sehr  weniK  in  Alkohol,  schmilzt  bei  240°,  zersetzt  sich  bei 
höherer  Temperatur,  wird  selbst  durch  starke  Salpetersäure  oder  Vitriolöl  nicht 
zersetzt,  durch  Gerbsäure  und  Metallsalze  nicht  gefällt  und  entwickelt  mit  Kali- 
hvdrat  erhitzt  Ammoniak,  während  schwefiigsaures  und  essigsaures  Kali  zurück- 
bleiben. -  Das  Cholesterin  (Cholestearin,  Gallenfett)  =  Cju  H14  0^  ist  gcruch- 
und  «geschmacklos,  krystalUsirt  in  weissen,  glänzenden  Blättchen,  schnulzt  bei  l'{7^, 
lässt  sii'h  sublimiren,  verbrennt  mit  stark  leuchtender  Flamme,  ist  in  Wasser  un- 
löslich, in  kochendem  Alkohol  und  in  Aether  leicht  löslich,  wird  von  Seifenwasscr, 
fetten  Oelen  und  Galle  in  ziemlicher  Menge  aufgenommen  und  duzch  Alkalien 
nicht  verseift. 


C.  Fette. 

1.  Flüssige  Fette. 

OLEUM  JECORIS  A8ELLI. 

Oleum  Jecinoris  Aselli.  —  Leberthran. 

Gadus  Morrhua  L..  Gadus  Callarias  L», 
Gadus  Carboaarius  L. 

Syst.   nat.    Regio  I.     Animalia  vertebrata,    Classis  lY.     Pisces,    Ordo  2. 
Teleostei,  Subordo  2.    Anacanthini,  Familia  1.    Gadoidei 

Die  oben  genaonteo  Arten  zumal,  jedoch  auch  noch  andere  Species  der 
Gattung  Gadus,  z.  B.  Gad.  Merlangus,  Gad.  Pollachius,  Gad.  Aeglefinus,  Gad. 
Molva  etc.,  ja  selbst  Arten  anderer  Gattungen,  z.  B.  der  Riesen hai,  Selache 
maxiniua,  liefern  den  Leberthran.  Die  Gadoiden  sind  symmetrische  Kn oc heu- 
fisch e,  mit  ziemlich  langstreckigem,  klein-  und  weich  schuppigem  Körper, 
kammförmigen,  an  der  Spitze  freien,  von  einem  Kiemendeckel  bedeckten 
Kiemen,  weichen  Flossen,  nämlich  unter  der  Kehle  befindlichen, 
zugespitzten  Bauchflosse u,  einer  langen  oder  2—3  kürzeren  Rücken- 
flossen, 1 — 2  Afterflossen  und  gesonderten  Schwanzflosse.  Sie  sind  Raub- 
fische, die  meist  in  den  Meeren  der  gemässigten  oder  kalten  Zone  leben. 
Cuvier  theilte  die  Gattung  nach  den  Rucken-,  Afterflossen  und  Bartfäden  in 
mehre  Untergattungen.  Der  Eabljau,  Gad.  Morrhua,  der  Dorsch.  Gad.  Cal- 
larias, und  der  Schellfisch,  Gad.  Aeglefinus,  vertreten  die  Untergattung 
Morrhua,  die  durch  3  Rücken-,  2  Afterflossen  und  einen  Bartfaden  am  Kinn 
ausgezeichnet  ist.  Der  Kabljan  wird  1  —  lls  m.  lang,  die  Oberseite  des 
Körpers  ist  grau,  gelbbraun  gefleckt,  die  Schnauze  stumpf,  die  Seitenlinie  ver- 
läuft über  den  Brustflossen  bogenf(9rmig,  die  Schwanzflosse  ist  gerade  ab^e- 
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schnitten.  Gedörrt  heisst  er  Stockfisch,  eingesalzen  Laberdan,  einge- 
salzen nnd  gedörrt  Klippfisch.  —  Der  Dorsch  wird  45— (^0  cm.  lang",  ist 
grau,  olivenbraun  gefleckt,  der  Oberkiefer  weit  über  den  unteren  hervor- 
stehend, im  Nacken  findet  sich  eine  tiefe  Furche,  die  Seitenlinie  ist  über  den 
Brustflossen  bogenförmig,  die  Schwanzflosse  abgestutzt.  —  Der  Köhler, 
Gad.  Carbonarius,  der  Wittling,  Gad.  Merlangus  und  Gad.  Pollachius  bilden 
die  Untergattung  Merlan g US,  die  sich  von  Morrhna  durch  den  Mangel  des 
Bartfadens  unterscheidet.  Der  Köhler  wird  1  -  iV»;  m.  lang,  ist  danket 
braunschwarz  mit  dunklerem  Fleck  hinter  den  Brustflossen,  der  Unterkiefer 
überragt  den  oberen,  die  Seitenlinie  ist  gerade. 

Die  sehr  fettreichen  Lebern  der  genannten  Arten  liefern  die  verschiedenen 
Sorten  des  nach  dem  Bezugsorte  sogenannten  Berger  Leberthrans.  Man 
unterscheidet: 

1.  Den  weissen,  gelben  oder  hcllblanken  Leberthran, 
Oleum  Jecoris  album  v.  flavum.  Er  hat  bei  17**  C.  0,92'-i  spec.  Gew., 
ist  klar,  durchsichtig,  goldgelb,  dickflüssig,  von  ei!;enthümlicliein«  schwach 
fischigem  Geruch  und  mildem,  fettigem,  fischigem,  sehr  wenig  reizendem  Ge- 
schmack. Bei  17*  scheidet  er  ein  starres  Fett  ab,  trorknet  an  der  Luft  sehr 
laugsam,  reagirt  schwach  flauer,  ist  in  Aether  völlig  löslich,  Alkohol  nimrotin 
der  Kälte  '2,5— -2,7  pCt.  und  in  der  Wärme  3,5— 4,5pOt.  auf.  Man  erhält  ihn 
aus  den  frischen  Lebern  durch  freiwilliges  Ausfliesseu  des  in  hohen  Fässern 
über  einander  geschichteten  Materials. 

2.  Den  braunblanken  Leberthran,  Ol.  Jecoris  fuscum  da- 
rum. Dieser  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,024,  ist  kastanienbraun,  dickflüssiger, 
aber  noch  klar,  von  stärkerem  Geruch,  t'twas  bitterem  Geschmack  und  reagirt 
stärker  sauer.  Alkohol  nimmt  in  der  Kälte  2,8-  3,2pCt..  in  der  Wärme 
6,5  — ü,8pCt.  auf.  Er  wird  nach  der  Gewinnung  der  vorigen  Handelssorte 
erhalten,  nachdem  die  Lebern  durch  längeres  Liegen  in  einen  beginnenden 
Gührungsprozess  versetzt  sind. 

H.  Den  braunen  Leberthran,  Ol.  Jecoris  fuscum  s.  criidum 
s.  erapyreumaticum.  Dieser  hat  ein  spec.  Gew.  von  i>,929,  ist  dickflüssig, 
trübe,  nur  in  dünnen  »Schichten  durchscheinen«!,  dunkelbraun,  im  durchfallen- 
den Lichte  grünlich,  riecht  und  schm»»ckt  empyreumatisch,  reagirt  stark  sauer. 
Kalter  Alkohol  nimmt  5,9  -(),5pCt.,  warmer  0,5— G,9pCt.  auf.  Kr  wird  da- 
durch erhalten,  dass  die  nach  der  letzten  Operation  erschöpften  Lebern  noch 
16 — 20  Stunden  mit  Wasser  gekocht  werden. 

Der  Leberthran  wird  durch  Schwefelsäure  hlutroth,  dann  roth- 
hraun,  durch  Salpetersäure  von  1,4  spoc.  Gew.  violett,  dann  roth.  zuletzt  unter 
Abscheidung  einer  gelbrothon  Oelschicht  goldgelb  und  durch  Chlorgas  dunkel- 
braun getUrbt.  IJop/er  de  rOrme  entdeckte  zuerst  das  Jod  im  Leberthran.  Nach 
llerberyer  schwankt  der  Gehalt  an  Jod  und  Brom  in  den  Handelssorten  nicht 
unbedeutend,  doch  enthält  erhter  Leberthran  nie  tiber  (',05pCt  Jod.  Stein  ver- 
niuthete  zuerst,  dass  das  Jod  ni-  ht  einfach  in  dem  Kett  des  Leberthrans  auf^^elöst 
sei,  sondern  dass  es  einen  elementaren  Bestandtheil  einer  Portion  dos  Fettes 
ausmache,  da  man  es  erst  im  Rückstande  nachweisen  kann,  wenn  man  den  Thran 
mit  Kali  verseift,  die  Seife  verkohlt  und  einäschert.  De  .lonyh  bestätigte  dies 
Vorkommen.  .\us  künstlich  Jodirtem  Thran  lasst  sich  dagegen  das  Jod,  wenn  es 
nicht  zu  lange  mit  dem  Thran  in  Berührung  war,  durch  Alkohol  ausziehen. 
Phosphor  soll  sich  frei  in  dem  Gel  autgelöst  befinden  (?;.  Suarmann  hat  Baldrian- 
s&ure,  H'\wn<T  Caprinsäure  und  den  Aldehyd  derselben  im  Leberthran  gefunden. 
Oe  Jongh  &nd  in  3  Sorten  des  Thrans,  und  zwar  im 
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weissen:  braunblaDken :  braunen: 

Oelsäure  nebst  Gaduin  und  2  anderen 

Körpern       74,033  71,757  69,785 

Stearin-  und  Palmitinsäure 11,757  15,421  16,445 

Glycerin           10,177  9,073  9,711 

Butters&ure 0,074  0,158 

Essigsäure 0,045  0,125 

Fellin-  und  CholinsÄure 0,043  0,062  0,299 

Bilifellinsäure,  ßiliverdin,  Bilifulvin  .  0,268  0,445  0,876 

Eigene  in  Alkohol  lösliche  Substanz  0,(K)6  0,013  0,038 
Eigene  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 

unlösliche  Substanz     0,001  0,002  0,005 

Jod 0,037  0,040  0,029 

Chlor  und  Spuren  von  Brom  ....  0,148  0,158  0,084 

Phosphorsaore 0,091  0,078  0,053 

Schwefelsäure 0,071  0,085  0,010 

Phosphor 0,021  0,011  0,007 

Kalk      0,151  0,167  0,081 

Magnesia 0,008  0,012  0,003 

Natron 0,055  0,068  0,017 

Riegel  fand  im: 

Jod     ...   .       0,327  0,405  0,a50 

Brom      0,045  0,048  0,037 

Chlor 1,120  1,133  1,020 

Schwefel .   .  0,200  0,180  0,160 

Phosphor 0,205  0,140  0,090 

Schwefelsäure 0,640  0,692  0,475 

Phosphorsäore     0,710  0,753  0,632 


OLEUM  RAJAE. 
Bochenleberthran. 

Raja  (Trygou)  Pastinaea  L.,  Raja  Balis  A.,  Raja  clavata. 

Syst.  nat.  Re^o  1.   Animalia  vertebrata,  Classis  lY.   Pisces,  Ordo  4.   Elas- 
mobranchii,  Subordo  l.    Plagiostomi,  Familia  2.    Rajae. 

Die  Rochen  sind  Knorpelfische  mit  flachgedrocktem,  durch  die 
Vereinigung  mit  den  ausserordentlich  breiten  und  fleischigen  Brustflossen  ver- 
breitertem Leibe,  nach  oben  gerichteten  Augen  und  Spritzlöchem,  unten- 
gelegenen  MaoK  Nasen- ood.Kiemöffnungen,  angewachsenen  kiemen- 
deckellosen  Kiemen,  breiten  und  stumpfen  Zähnen,  zu  einem  Knorpel  ver- 
schmolzenem oberem  Theil  der  Wirbelsäule  ohne  Wirbelabtheilung. 

Die  Rochen  schwimmen  schlecht  und  liegen  meist  auf  dem  Meeresgruude. 

Die  Rochenleber  ist  nur  klein,  so  dass  dieselbe  etwa  nur  30  6rm.  Thran 
liefert,  der  jedoch  im  nördlichen  Frankreich,  Belgien  und  Holland  in  Anwen- 
dung kommt.  Der  Roch enleberth ran  hat  0,028  spec.  Gew.,  eine  goldgelbe 
Farbe,  schmeckt  weniger  unangenehm  als  der  Berger  Leberthran,  reagirt 
nicht  sauer,  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  verändert  sich  durch  Chlorgas 
nicht  bemerkbar  Er  soll  noch  mehr  Jod  und  Phosphor  enthalten,  als  der 
officinelle  Leberthran. 
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OLEUM  JECORIS  LOTAE. 
Liquor  hepaticus  Mustelae  fluviatilis.     Quappenleberthran. 

Gadus  Lota  L, 

Syst.  nat.  Regio  I.   Animalia  vertebrata,  Classis  IV.   Pisces,  Ordo  2.    Teleo- 
stei,  Subordo  2.    Anacanthini,  Kamilia  1.    Gadoidei. 

Die  Quappe  repräsentirt  eine  andere  Untergattung  der  schon  oben 
(pag.  649)  gescbilderten  Gadoiden,  Lota  Cuv.^  bei  der  nur  2  Rückeoflossea, 
1  Afterflosse  und  ein  Bartfaden  am  Rinn  vorkonituea.  Zu  derselben  Abtbei- 
lung  gehören  nocb  Gad.  Moiva,  Gad.  Bacchus.  Gad.  maculosus.  Sie  lebt  in 
Flüssen  und  Landseen  und  ist  durch  Sibirien,  Rnssland,  Schweden,  DäneraarL, 
England,  Frankreich,  Deutschland  verbreitet.  Ihr  Körper  ist  gestreckt 
schmal,  gelblich-grün,  mit  dunklen  wolkigen  Flecken,  HO — 60  cm.  lausr. 
Der  Kopf  ist  kurz,  ziemlich  breit,  mit  gleich  langen  Kiefern  und  kleinen 
Zähnen.  Die  Seitenlinie  ist  fast  gerade.  Die  Flossen  sind  weich, 
die  beiden  ungleich  langen  Rückenflossen  gleich  hoch,  die  Schwanzflosse  ab- 
gerundet. 

Der  Quappenleberthran  hat  eine  gelbliche  Farbe,  einen  schwach  fisch- 
thranartigen  Geruch  und  Geschmack  und  wurde  gegen  Hornhantflecke  ange- 
wendet.  Herherger  fand  in  demselben  weder  Jod  noch  Brom. 

OLEUM  CETI. 

Wallfischthran. 

Balaena  Mysticetus  L, 

Syst   nat.   Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Classis  I.    Mammalia,   Ordo  12. 
Cetacea  s.  Natantia.  Familia  2.    Cetacea. 

Der  grönländische  "Wallfisch  lebt  jetzt  nur  im  nördlichen  Polarnieer  und 
wird  höchstens  '24  m.  lang.  Er  hat  einen  fischäh  n  liehen,  unbehaarten, 
oben  schwarzen,  unten  weissen  Körper,  die  vorderen  Extremitäten  sind 
flossenartig,  die  hinteren  fehlen,  die  Schwanzflosse  bildet  eine  horizontale 
knorplige  Ausbreitung.  Der  Kopf  ist  gross,  vom  Rumpf  nicht  abgesetzt  und 
enthält  ein  nur  kleines  Gehirn;  die  beiden  getrennten  Nasenlöcher 
sind  nicht  mehr  Geruchsorgan,  sondern  zu  Spritzlöchern  umgestaltet. 
Diese  öff'nen  sich  auf  dem  Scheitel  in  einer  Entfernung  von  5  m.  von  der 
Schnauzenspitze  und  ermöglichen  dem  Thiere  das  Athmen,  wenn  es  längs  der 
Oberfläche  des  Wassers  hinschwimmt,  ganz  nah  unter  dieser  treibt  jeder 
Athemzug  das  Wasser  hoch  empor,  der  Wallfisch  spritzt  also  keineswegs  das 
in  der  Mundhöhle  befindliche  Wasser,  sondern  das  über  seinem  Kopfe  ste- 
hende; der  Rachen  ist  sehr  ^^ross.  aber  der  Schlund  eng;  im  Oberkiefer 
finden  sich  zahlreiche  sehr  lange,  hinter  einander  gereihte,  nach  unten  ver- 
schmälerte Hörn  platten,  die  Barten;  der  Unterkiefer  ist  zahnlos,  breiter 
als  der  Oberkiefer,  den  er  bei  geschlossenem  Maule  umfasst,  5  —  G^jui.  breit; 
Ohröffnung  kaum  bemerkbar;  Augen  hinter  und  über  dem  Mundwinkel,  sehr 
klein.  Der  Körper  ist  nach  hinten  verschmälert,  ohne  Rückenflosse;  Brust- 
flossen hinter  der  Mundspalte,  -2^3 — 3  m.  lang.  l'a-lVam.  breit;  Bauch 
ohne  Furchen,  glatt,  eine  dicke  Specklage  bedeckend;  Brüste  zwei,  beim 
Weibchen  zu  jeder  Seite  der  ^clianispalte;  Schwanzflosse  flach,  balbmoud- 
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föriDig,  iVc — 2  m.  lang,  6—  8^8  m.  breit.  Der  Wall  lebt  von  kleinen  See- 
thieren,  das  Weibchen  gebärt  1 — 2  Jnnge.  —  Balaenaaustralis,  in  den 
sndlichen  Meeren  einheimisch,  hat  unten  weniger  Weiss  und  einen  kleineren 
Kopf. 

Die  Finn fische  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Wallen  dorch 
die  Rückenflosse  (Röckenfinne),  kurze  Barten  und  den  längs  gefurchten  Bauch; 
dahin  gehören :  Balaeoa  hoops,  Bai.  Musculus,  Bai.  rostrata,  Bai.  longimaua. 
Die  Pott  fische  mit  der  Gattung  Physeter  haben  keine  Barten,  aber  wahre 
Zähne  in  dem  Unterkiefer,  zu  einer  Oeffnung  vereinigte  Spritzlöcher  und 
einen  nnverhältnissmässig  grossen  Kopf.  Die  Delphine  kommen  mit  den 
Pot.tfischen  uberein  und  weichen  nur  durch  den  verhältnissmässigen  Kopf  und 
die  in  beiden  Kiefern  ausgebildeten  Zähne  ab.  Die  Finnfische,  Wallfische, 
Pottfische  und  Delphine  bilden  die  Familie  der  Walle,  welche  sämmtlich  von 
animalischer  Kost  leben,  Spritzlöcher  auf  dem  Scheitel  und  Zitzen  in  der  Nähe 
des  Afters  haben.  Die  Sirenen  bilden  die  ande^-e  Familie  der  Cetaceen, 
leben  von  vegetabilischer  Kost,  haben  die  Nasenlöcher  vorn  an  der  Schnauze, 
Backenzähne  mit  platter  Krone  und  Zitzen  an  der  Brust. 

Die  Barten  dos  grönländischen  Walls,  und  diese  gelangen  allein  in  den 
Handel,  finden  als  Fischbein  bekanntlich  eine  ausgebreitete  Verwendung; 
sie  hängen  vom  Oberkiefer  wie  die  Blätter  eines  Buches  fast  senkrecht  her- 
ab, sind  jedoch  etwas  nach  innen  gekrümmt.  Es  finden  sich  über  3oO  vor, 
sie  nehmen  aber  nach  beiden  Enden  an  Länge  ab;  di(i  mittelsten,  grössten 
wiegen  etwa  7  Pfund,  sind  3 — 5  ra.  lang,  3 — 4  m.  breit  und  fast  2  cm.  dick ; 
der  innere,  dünnere  Rand  ist  mit  Haarfranzen  besetzt. 

Der  Wallfischthran  findet  zwar  mehr  eine  technische  Anwendun^% 
ist  jedoch  auch  medicinisch  empfohlen.  Den  meisten  Speck  liefern  die  Lippen, 
jede  1 — 2  Tonnen  Oel,  die  600-  800  Pfund  schwere  Zunge,  die  Kiefemüber- 
züge  und  die  Finnen.  Kleine  Walle  mit  30  cm.  langen  Barten  liefern  etwa 
25  Centner,  grössere  mit  1  k  m.  langen  Barten  etwa  G8  Centner,  und  ausge- 
wachsene mit  4  m.  langen  Barten  etwa  357  Centner  Thran.  Der  Speck  wird 
entweder  gleich  auf  dem  Schifi^e  oder  erst  auf  dem  Lande  ausgesiedet.  Eröterer 
ist  heller,  weniger  ranzig  und  höher  geschätzt.  Der  Thran  selbst  ist  gleich 
u::ch  dem  Sieden  trübe,  setzt  später  einen  schleimigen  Bodensatz  ab  und  wird 
klar.  Gut  bereiteter  Thran  ist  honiggelb,  von  0,920  spec  Gewicht,  juchten- 
artigem  Geruch  und  widrigem,  andauerndem  Geschmack;  er  enthält  nach 
Chcvreiil  viel  Olein,  wenig  Stearin  und  Spuren  von  Phocenin,  setzt  bei  0* 
nach  einigen  Tagen  eine  geringe  Menge  einer  festen  fetten  Masse  ab, 
100  Theile  Alkohol  von  0,795  lösen  122  Th.  Thran.  Die  Natronseife  ist 
\toich.  Als  Thran  kommt  jedoch  auch  das  fette  Oel  der  Phocinen  (Robben) 
und  der  W^allrosse,  zur  Ordnung  der  Pinnipedia  gehörend,  in  den  Handel. 
Ein  ausgewachsenes  Wallross,  6—7  m.  lang,  1500—2000  Pfund  schwer, 
liefert  etwa  34  Centner  Thran. 

OLEUM  ASCHIAE. 
AeachenöL 

Thymalius  vexillifer  Agass.,  Salmo  Thymallus  L. 

Syst.    nat.    Regio    I.     Animalia   vertebrata,    Classis   IV.     Pisces,    Ordo   2. 
Tcleostei,  Subordo  4.    Physostomi,  Famiüa  6.    Salmones. 

Die  Aesche  findet  sich  in  den  Flfisseii  des  nördlicbeo  und  mittleren 
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Europa,  zumal  in  Bergströmen,  wird  bis  45  cm.  lang.  Es  sind  beschoppte, 
mit  knöchernem  Skelett  versehene  Weich  flosser  mit  gränlich-bnumem 
Rücken  und  silberfarbigem  Bauch,  unter  der  Kehle  mit  Schuppen  bedeckt 
Zwischenkiefer  kaum  länger  als  der  Unterkiefer,  mit  20—30  Zähnen,  Ober- 
kiefer kurz,  breit,  mit  18  bis  20  feinen  Zähnen  besetzt.  Kiemen 
kammförmig,  an  der  Spitze  frei,  vom  Kiemeudeckel  bedeckt,  7— dstrablig. 
Flossen  weich,  violett-röthlich,  Rückenflosse  so  hoch  wie  der  Körper, 
gebändert  mit  21  Strahlen,  hinter  derselben  eine  sehr  kleine  strablenlose  Fett- 
flosse, Bauchflossen  hinter  den  Brustflossen,  Afterflosse  fast  trapezoidtl, 
Schwanzflosse  fächerförmig,  ausgestutzt.  —  Tbymallus  gymnothorax 
Agass.  unterscheidet  sich  durch  eine  nackte  Stelle  zwischen  den  Brustflossen. 
Das  Aeschenöl  wtirde  wie  das  Quappenöl  gegen  Krankheiten  der  Horn- 
haut angewendet 

AXÜN6IA  PEDÜM  TAÜRI. 

iUauenfett,  Ochsenpfotenfett. 

Es  wird  aus  den  von  Haut,  Haaren  und  Hufen  befreiten  Ochsenfussen 
durch  Kochen  mit  Wasser  gewonnen,  wobei  es  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  ansammelt.  Es  ist  flüssig,  hell,  bleibt  lange  unverdorben  und  erstarrt 
einige  Grade  unter  0. 

2.  Salbenartige  oder  starre  Fette. 

ADEPS  SülLLüS. 
Axungia  Porci.  —  Schweinefett,  Schweineschmalz. 

Sus  Scrofa  L. 

Syst.  nat.   Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Cohors  L    Mammalia,    Ordo  8. 
Pachydermata  v.  Multungula,  Familia  3.    Setigera. 

Das  Hausschwein  stammt  vom  wilden  Schwein  ab.  Der  Rumpf  ist  zu- 
sammengedrückt, borstig  behaart.  Die  Schnauze  ist  in  einen  be- 
weglichen, kurzen,  vorn  in  eine  runde  Scheide  endenden  Rüssel 
verlängert,  der  zum  Aufwühlen  der  Erde  dient.  Schneidezähne  6  oben 
und  unten,  Eckzähne  hervorragend,  kantig,  obere  aufwärts  gebogen,  Backen- 
zähne 7  jederseits.  Schwanz  massig.  Füsse  4zehig,  die  beiden  mitteren 
Zehen  gross  mit  grossen  Hufen,  die  beiden  äusseren  zu  Afterzehen  verkürzt 

Die  in  der  Nähe  der  Rippen  und  Nieren  liegende  Fettmasse  wird  nacb 
dem  Auswässern  zur  Entfernung  der  häutigen  Theile  geschmolzen  und  durcb- 
gegosscn.  Sie  ist  dann  weiss,  gleichmässig,  geruchlos,  von  mildem  Geschmack, 
schmilzt  bei  SO*^  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,988.  Das  Fett  besteht  aus 
<>2pCt.  Olei'n  und  38pCt.  Stearin  und  Palmitin.  Das  im  Grossen  gewonnene 
Olei'n  desselben  kommt  unter  dem  Namen  Schmalzöl  in  den  Handel. 

BÜTYRÜM. 

Butter. 

Durch  das  Buttern  des  Rahms  werden  die  Hüllen  der  in  demselben  darch 
den  Käsestoff   suspendirt   erhaltenen  Milchkügelchen  zerstört,    so   dass   ihr 
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Inhalt  Hieb  Dun  zu  der  hekanuteo  Fettmasse  vereinigeu  kaDD,  die  man  Butter 
nennt.  Die  Butter  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  den  Glyceriden  der 
Stearin-,  Butin-,  Myristin-,  Palmitin-  und  Oelsäure,  ferner  aus  den  Glyceriden 
der  Caprin-,  Capryl-,  Caproii-  und  Buttersäure;  sie  enthält  ausserdem  noch 
Käsestoff  beigemengt  und  gelben  Farbstoff.  Der  Käsestoflf  beschleunigt  das 
Hanzig werden  der  Butter,  indem  er  nach  Art  eines  Ferments  auf  die  Fette 
wirkt,  wobei  Glycerin  ausgeschieden  wird  und  die  flüchtigen  Fettsäuren  frei 
werden.  Durch  wiederholtes  Auswaschen  kann  man  ihn  grossentheils  fort- 
schatfen;  in  der  geschmolzenen  Butter  setzt  er  sich  in  Form  von  Flocken  oder 
Schaum  ab.  Für  den  medicinischen  Bedarf  muss  frische,  ungesalzene,  gut 
ausgewaschene  Butter  verwendet  werden. 


AXÜNGIA  MEDÜLLAE  BOVIS. 

Markfett. 

Das  Mark  aus  den  grösseren  Röhrenknochen  des  Kindes  wird  durch 
wiederholtes  Auswaschen  vom  Blut  gereinigt,  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen 
und  von  den  Häuten  und  anderen  Beimengungen  durch  Coliren  getrennt  Es 
ist  ein  talgähnlirhes  Fett  von  heller  Farbe,  schmilzt  bei  45'  und  besteht  nach 
Hracminot  aus  'V*  starrem  und  V4  flussigem  Fett;  Aether  löst  es  schwer  auf, 
kochender  Alkohol  löst  einen  Theil,  scheidet  ihn  aber  beim  Erkalten  wieder 
aus. 

SEVUM  BOVINÜM. 

Rinder-  oder  Ochaentalg. 

Es  ist  das  aus  den  Fettzellen  der  Nieren  und  Netzhaut  des  Rindes  aas- 
geschmolzene Fett,  von  weisslicher  Farbe,  fester  Consistenz,  schmilzt  bei 
37"  C.  und  löst  sich  in  40  Th.  kochendem  Alkohol;  besteht  grossentheils  aus 
Stearin,  wenig  Palmitin,  Olein  und  einer  gelbbraunen  extractartigen  Materie. 

SEVÜM  OVILLÜM. 
Sevum  vervecinum.  —  Hammeltag. 

Ovis  Aries  L, 

Syst  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,   Ciassis  I.    Mammalia,   Ordo  10. 
Bir.ulca  v.  Ruminantia,  Familia  4.    Cavicornia. 

Die  Sttmmart  des  Hausschafes  ist  unbekannt,  man  hat  es  wohl  vom  A  r- 
gali,  Ovis  Ammou,  oder  vom  Muflon,  Ovis  Musimon,  abgeleitet,  mit  denen 
es  grössere  Verwandtscliaft  hat.  Es  ist  ein  Wiederkäuer  mit  hohlen,  bleiben- 
den, mehr  oder  weniger  spiralig  gewundenen,  qnerrunzligen  Hörnern,  be- 
haarter Nasenkuppe,  bartlosem  Kinn,  Thränengruben,  einem  Drüsenkanal 
zwischen  den  Klauen,  ohne  Kniebäschel.  Homer  fehlen  häuflg.  —  Der  Ham- 
meltalg ist  härter  als  Rindstalg,  schön  weiss,  wird  leicht  ranzig,  gelblich  und 
riecht  dann  unangenehm.  Er  schmilzt  bei  30 — 37^0.,  löst  sich  in  44  Th. 
kochendem  Alkohol  und  besteht  nach  Ileinie  aus  Stearin,  wenig  Palmitin  und 
Olelu  und  sehr  wenig  Uircin. 


G5G  Sevum  Hircinam,  Fett6.  Cetaceam. 

SEVÜM  HIRCINÜM. 
Bockstalg. 

Capra  Hircas  Z>. 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animalia  vertebrata,    Glassis  I.    Mammalia,    Ordo  10. 
Bisalca  y.  Raminantia,  Familia  4.    Caviconiia. 

Die  Hausziege  wird  von  CapraAegagrus  abgeleitet,  welche  in  den 
Gebirgen  Persieos  und  Indiens,  auf  dem  Kaukasus  etc.  einheimisch  ist.  Sie 
ist  ein  Wiederkäuer  mit  hohlen,  bleibenden,  seitlich  zusammeoged rückten, 
von  scharfkantigen,  sichelförmig  nach  hinten  gebogenen  Hörnern,  behaarter 
Nasenkuppe,  meist  gebärtetem  Kinn,  ohne.Thränengruben  und  ohne  Klanen- 
drüsen.  Das  Weibchen  ist  gewöhnlich  ungehömt.  —  Der  Bockstaig  ist  weiss, 
sehr  hart,  von  widrigem  Bockgeruch  und  besteht  aus  Stearin  mit  wenig  Pal- 
mitin,  Olei'n  und  Hircin. 

CETACEÜM. 
Album  Ceti,  Sperma  Ceti,  Ambra  alba.  —  Wallrath. 

Physeter  macrocephalus  L, 

Syst  nat  Regio  I.    Animalia  vertehrata,   Glassis  I.    Mamjnalia,    Ordo  12. 
Cetacea  y.  Natantia,  Famflia  2.    Cetacea. 

Der  gemeine  Pottwall  oder  Cachelot  lebt  vorzüglich  in  den  südlichereo 
Meeren,  wird  20 — 23  m.  lang  und  hat  eine  schwarze  Farbe.  Der  Kopf  er- 
reicht fast  Vs  der  Körperlänge,  ist  sehr  dick,  viereckig,  steigt  vom  aa 
der  Stirn  fast  senkrecht  ab  und  hat  an  der  vordersten  Spitze  eine  grosse 
Spalte,  die  durch  Vereinigung  der  beiden  Spritzlöcher  entstanden  ist; 
der  Oberkiefer  ist  sehr  gross,  gegen  den  Unterkiefer  umgebogen  und  mit 
kleinen  verkümmerten  Zähnen  versehen,  der  Unterkiefer  dagegen  schmal, 
passt  in  eine  lanzettförmige  Vertiefung  des  Oberkiefers  und  trägt  jeder- 
seits  20—  23  rückwärts  und  einwärts  gekrümmte,  zugespitzte  Zähne; 
Augen  seitlich,  sehr  klein,  neben  den  Brustflossen;  Ohröffnung  sehr  klein. 
Brustflossen  hinter  der  Mundspalte.  Statt  der  Rückenflosse  findet  sich  eine 
längliche,  hinten  abgestutzte,  dem  After  gegenüberliegende  Erhöhung.  Körper 
von  den  Flossen  bis  zum  After  ziemlich  walzenförmig,  von  dort  verschmälert. 
Schwanz  horizontal,  2  lappig,  mit  ganzen  Rändern. 

Die  Wallrath behälter  liegen  auf  der  grossen  muldenförmigen  Vertiefung 
der  oberen  Schädelfläche  unter  der  Specklage .  der  Haut,  reichen  von  der 
Schnauze  bis  zum  Nacken  und  sind  aus  einer  sehnigen  Haut  gebildet,  welche 
nicht  allein  durch  Einstülpung  zahlreicher  Fächer  im  Innern  abzweigt,  son- 
dern noch  als  eine  horizontal  laufende  Scheidewand  den  ganzen  Raum  in  zwei 
über  einander  stehende  Stockwerke  abtheilt,  von  denen  das  untere  1  Vs  bis 
2 Vi'  m.  dick  ist;  durch  Oefi'nungen  stehen  beide  mit  einander  in  Verbindung. 
Ausser  diesen  grossen  Räumen  läuft  nach  Ändersofi  ein  sich  allmählich  ver- 
jüngender Behälter  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz,  wie  denn  auch  zerstreut  im 
Speck  und  Fleisch  kleinere  Wallrath  behälter  vorkommen.  Der  Inhalt  dieser 
Räume  ist  beim  lebenden  Thier  mit  einer  öligen  Flüssigkeit,  dem  flüssigen 
W  allrath,  eifüllt  welche  eine  durch  die  thierische  Wärme  bedingte  Lösung 
des  festen  Wallraths  in  Wallrathöl  darstellt.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
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scheidet  sich  der  Wallrath  aus,  der  von  dem  anhäogenden  Oel  durch  Ab- 
waschen mit  'Wasser  und  später  mit  verdünnter  Kalilauge,  Abpressen  nnd 
Umscbmelzen  befreit  wird.  Das  Walirathöl  enthält  nach  Hofstädter  ausser 
Valeriansäure-Glycerid  als  wesentlichen  Bestandtheil  das  Glycerid  der  Phy- 
setöl säure,  welche  nach  der  Formel  CigHjQOa  zusammengesetzt  und  mit 
der  in  den  Früchten  von  Arachis  hypogaea  enthaltenen  Hypogäsäure,  wie  es 
scheint,  identisch  ist.  Ein  Cachelot  soll  bis  234  Centner  Walirathöl  und  36 
bis  100  Centner  Wallrath  liefern  können. 

Der  Wallrath  ist  eine  rein  weisse,  blättrig-krystallinische,  etwas  durch- 
scheinende, glänzende,  schlüpfrig  anzufühlende,  geruchlose  Masse  von  mildem 
Geschmack,  0,94 — 0,95  spec.  Gew.,  in  heissem  Alkohol  und  in  Aether  löslich, 
giebt  beim  Erhitzen  kein  Akrolei'n,  schmilzt  bei  45-50^  C,  destillirtbei  360°  C. 
grösstentheils  unverkohlt,  brennt  mittelst  eines  Dochtes  mit  leuchtender 
Flamme,  macht  geschmolzen  [keine  Fettflecke  und  wird  an  der  Luft  leicht 
gelblich. 

Der  Hauptbestandtheil  des  Wallrath  ist  Palmitinsäure-Cetyl&ther  = 
CiA  H31  (C16  Hs3)  Oa-  Dieser  zerfällt  bei  der  Behandlung  mit  einem  Alkali  in 
Palmitinsäure,  die  an  das  Alkali  gebunden  bleibt,  und  Aethal  (Cetylalkohol)  = 
Cie  H34  0.  Der  Aether  ist  ein  fester,  fettartiger,  weisser,  krystallinischer,  nicht 
verseifbarer,  geruch-  und  cescbmackloser  Körper,  schmilzt  bei  40*^,  verflüchtigt 
sich  unzersetzt  bei  abgeschlossener  Luft,  ist  in  Wasser  und  Kalilauge  unlöslich, 
in  warmem  Alkohol  leicht  löslich. 

AMBRA  GRISEA. 

Ambarum.  —  Ambra. 

Die  Ambra  wird  auf  dem  Meer  schwimmend  sowie  in  den  Eingeweiden 
des  Pottwals  gefunden,  ihr  Ursprung  ist  aber  noch  unbekannt.  Sie  findet  sich 
in  unregelmässigen,  undurchsichtigen,  wachsartigen,  leichten  und  leicht  zer- 
brechlichen, mit  helleren  und  dunkleren  Streifen  und  Flecken  durchzogenen 
Stücken  von  grauer  oder  graubrauner  Farbe,  die  zuweilen  noch  schnabelför- 
mige Hornkiefer  von  Cepbalopoden  enthalten.  Sie  ist  fast  geschmacklos,  von 
feinem  Tabaksgeruch,  erweicht  in  der  Hand,  lässt  sich  von  einer  glühenden 
Nadel  leicht  durchstossen,  schwimmt  auf  dem  Wasser,  schmilzt  und  verbreitet 
sich  ölartig  auf  demselben,  wenn  es  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird,  schmilzt 
leicht  mit  Fetten  zusammen,  löst  sich  in  kochendem  Alkohol,  in  Aether  und 
ätherischen  Oelen.  Aus  der  kochenden,  gesättigten  alkoholischen  Lösung 
scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Ambrafett  in  zarten,  weissen,  glänzenden, 
nadeiförmigen  Prismen  aus.  Von  kalter  wie  von  kochender  Kalilauge  wird  sie 
kaum  angegriffen  und  enthält  nach  John:  85,0  Ambrafett;  2,5  süsses  balsa- 
misches Extract ;  1,5  unlöslichen  braunen  Rückstand,  Benzoesäure  und  Kochsalz. 

GERA. 

Wachs. 

Apis  mellifica  Linn. 

Syst.  nat.  Regio  II.    Animalia  evertebrata,  Cohors  I     Animalia  articulata, 
Classis  y.    Insecta,  Ordo  3.    Hymenoptera,  Familia  21.    Melitideae. 

Die  Bienen  leben  in  Gesellschaften,  die  aus  der  überwiegenden  Anzahl 
(20 — 60,000)  von  Geschlechtslosen  (^)  oder  Arbeitern,  eigentlich  verküm- 
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merteD  Weibchen,  aas  einer  geringeren  Zahl  (200—2000)  Bfftnncheii  oder 
Drohnen  (d^)  and  einem  WeiliNchen  (Q),  Königin  oder  Weisel,  bestehen.  & 
sind  sämmtlich  geflügelt,  aber  nur  Q  and  ^  mit  einem  Wehr 
Stachel  versehen,  von  braansch  warzer  Farbe,  röthlich-gelb  oder 
th  eil  weise  grau  behaart. 

Die  Arbeiter,  mit  verkümmerten  weiblichen  Geschlechtsorganen,  öiid 
11—12  mm.  lang,  mit  aasgebreiteten  Flügeln  20 — 22  mm.  breit.  Der  Kopf 
ist  fast  herzf5rmig,  dicht  and  lang  behaart;  die  beiden  Angen  stehen  an  im 
Seiten  des  Kopfes  fast  vertikal,  sind  ziemlich  gross  and  lang,  nierenftrmig, 
fein  behaart,  8  sehr  kleine  runde  Nebenaagen  stehen  zwischen  denselben  ii 
einem  Dreieck;  die  Fühler  entspringen  aaf  der  Mitte  der  Stirn,  sind 
13gliedrig,  ihre  1 0  gliedrige  Geissei  ist  zarückgeknickt  and  doppelt  länger 
als  der  Schaft;  die  Oberkiefer  sind  l5ffelförmig,  nach  hinten  ansgehOUt, 
die  Unterkiefer  langgestreckt,  aaf  der  inneren  Fläche  ausgehöhlt  nnd  so 
die  Zange  nmfassend,  mit  einem  sehr  kleinen,  Igliedrigen  Taster;  die 
inneren  Mundtheile  sind  im  unteren  tieferen  Ausschnitt  des  Kopfes  befestigt, 
sehr  in  die  Länge  gezogen  und  zu  einem  Rüssel  zasammengeditogt,  welcher 
in  der  Ruhe  in  der  Mitte  eingeknickt,  mit  der  oberen  Hälfte  nach  nnten  um- 
gelegt ist  und  aas  einer  langen,  linienförmigen,  behaarten,  von  einem  Kanal 
durchzogenen,  am  Grande  von  2  viermal  kürzeren  Schüppchen  (Nebenznnge) 
begleiteten  Zunge  und  zwei  langen  viergliedrigen  Lippentastern  besteht, 
deren  beide  kürzere  Endglieder  seitwärts  nach  aussen  gebogen  sind.  Der 
Rumpf  ist  massig,  der  Hinterleib  dick  kegelförmig,  länger  als  Kopf  and 
Bruststück  zusammengenommen,  aus  6  Rücken  und  6  Bauchhalbringen  zq- 
sammengesetzt.  Die  4  Flügel  sind  häutig,  adrig  und  bedecken  den  Hinter- 
leib nicht  ganz;  die  Vorder  flu  gel  zeichnen  sich  durch  eine  schmale  Rand- 
zelle und  3  vollständige  Cubitalzellen  aus.  Fusspaare3,  die  vorderen  aiem- 
lieh  kurz,  die  Hinterbeine  länger,  mit  sehr  zusammengedrückten  Schienen  und 
Fersen,  von  denen  jene  an  dem  Ende  eine  Vertiefung  zur  Aufnahme  des 
Blüthenstaubs  (der  sogenannten  Wachshöschen)  haben,  diese  nach  der 
Spitze  mit  feinen  Borsten  und  sehr  feinen  Runzeln  besetzt  sind. 

Die  Männchen  sind  14  mm.  lang,  mit  ausgebreiteten  Flügeln  28  mm. 
breit,  also  grösser  als  die  '^,  kürzer  behaart;  ihr  Kopf  ist  runder,  die  Augen 
sind  sehr  gross,  treffen  nach  hinten  zusammen  und  reichen  nach  vorn  bis  an 
die  Kiefern;  der  Schaft  der  14gliedrigen  Fühler  ist  kürzer  als  bei  den  t>  nnd 
4 mal  kürzer  als  die  Geissei;  Rüssel  und  Zunge  sind  kurz;  die  Schienen  des 
hinteren  Fusspaares  sind  ohne  Vertiefung,  daher  zur  Verfertigung  der  Wachs- 
höschen angeeignet;  die  Flügel  überragen  den  Hinterleib;  der  Stachel  fehlt. 

Das  Weibchen  ist  13 — 14  mm.  lang,  mit  ausgebreiteten  Flügeln  21  bis 
22  mm.  breit  und  ist  den  t)  sehr  ähnlich,  von  denen  es  sich  durch  den  kurzen 
Rüssel  leicht  unterscheidet ;  vom  Männchen  ist  es  mit  Ausnahme  des  Rüssels 
in  sämmtlichen  Kennzeichen  verschieden,  die  dort  aufgeführt  sind.  Der 
Giftapparat,  der  beim  9  und  den  '^  vorkommt,  besteht  aus  zwei  sehr 
dünneu,  langen,  darraähnlichen,  vielfach  gewundenen,  mit  einer  Verdickung 
endenden  Absonderungsorganen,  welche  sich  zu  einem  engen  Gang  vereinigen 
und  dann  in  eine  birnfSrmige  Giftblase  ausdehnen;  aus  diesem  Reservoir 
fuhrt  ein  kurzer  Gang  in  den  Stachelapparat,  der  aus  einer  homartigen, 
pfriemförmigen,  oben  offenen  Scheide  besteht,  in  welcher  sich  2  homartige, 
steife,  vorstreckbare,  gegen  die  Spitze  an  einer  Seite  rückwärts  gesägte  Stech- 
borsten befinden. 
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Die  Bienen  banen  im  Freien  in  hohlen  Bäumen  oder  werden  von  den 
Bienenwirtben  in  Stöcken,  Körben  oder  Klotzbeuten  gezoi<en.  Im  April 
ond  Mai  fliegen  sie  bei  schönem  Wetter  ununterbrochen  aus,  nm  aus  den 
Blüthen  mit  dem  Rüssel  Honig,  mit  den  Füssen  Pollen  zu  sammeln,  den  sie 
von  einem  Fusspaar  auf  das  andere  übertragen  und  zuletzt  zu  einem  Ballen 
zerknetet  als  Wachshöschen  in  die  Schaufel  der  hinteren  Schienen  legen.  Im 
Stock  angelangt,  werden  die  Wachshöschen  abgebissen  und  verzehrt  oder 
durchgearbeitet  und  in  Zellen  aufgespeichert;  dies  ist  das  sogenannte  Biene n- 
brod,  in  welchem  man  noch  Pollen,  wahrscheinlich  mit  etwas  Honig  gemengt, 
erkennen  kann.  Die  mit  dem  Rüssel  aufgesogenen  Honigsäfte  der  Blüthen 
werden  in  einer  kropfartigen  Erweiterung  der  Speiseröhre,  dem  Vormagen, 
Honigblase,  verarbeitet  und  durch  den  Mund  in  die  Zellen  entleert;  in  dem 
eigentlichen  Magen  findet  sich  kein  Honig,  wohl  aber  Pollen.  Ausserdem 
sammeln  sie  noch  eine  eigene  harzige  Masse,  Stopf-  oder  Vorwachs,  Pro- 
polis,  von  den  harzigen  Blattknospen  der  Pappeln,  Rosskastanien,  Birken  etc., 
dessen  sie  sich  zum  Verkleben  und  zum  Einhüllen  bedienen.  Das  Wachs  wird 
nur  von  den  Arbeitern  auf  den  Wachshäuten  der  Bauchschuppen  in  Form 
kleiner  Scheibchen  ausgesondert,  von  der  Zunge  aufgenommen  und  von  den 
Kiefern  geformt. 

Die  Verfertigung  der  Waben  oder  Wachstafeln,  die  zur  Aufnahme  der 
Brut  und  der  Nahrung  dienen,  geschieht  von  oben  nach  unten,  so  dass  binnen 
24  Stunden  durch  Anbauen  regelmässigerZelien  eine  senkrechte,  aus  2  Lagen 
von  horizontalen,  sich  mit  ihrem  Grunde  berührenden  Zellen  bestehende  Wand 
gebildet  wird.  Solcher  Waben  finden  sich  in  einem  Stocke  6—8,  die  immer 
nur  durch  einen  schmalen,  etwa  8  mm.  breiten  Zwischenraum  getrennt  sind. 
Die  Anzahl  der  Zellen  ist  nach  ihrer  Grösse  verschieden,  gewöhnlich  sind 
mehr  als  9000  in  einer  Wabe  von  38  cm.  Länge  und  26  cm.  Breite.  Die  Zellen 
selbst  sind  6seitige  Prismen  mit  pyramidalem,  aus  3  Rhomben  gebildetem 
Boden  und  wechseln  in  den  beiden  Reihen  mit  einander.  Die  Mehrzahl  der 
Zellen  ist  für  die  '^,  eine  geringere  Zahl  von  grösserem  Umfange  für  die  d^ 
bestimmt;  die  Zellen  für  die  Weibchen,  etwa  20 ,  sind  meist  an  das  Ende  der 
Waben  geheftet  und  abwärts  geneigt ,  sie  sind  bedeutend  grösser  als  die  übri- 
gen, fast  halbkuglig,  auf  der  Oberfläche  grubig  und  öffnen  sich  an  einer  Seite 
mit  rundem  Loch. 

In  jedem  Stock  kann  nur  ein  Weibchen  bestehen;  kommen  mehre  aus, 
so  muss  sich  der  Schwärm  theilen  oder  die  überzähligen  werden  getödtet; 
fehlt  das  Weibchen,  so  geht  der  Stock  zu  Grunde.  Die  Drohnen  sind  träger 
als  die  Arbeiter,  fliegen  vom  Mai  bis  August  nur  Mittags  bei  heiterem  Wetter 
aus  und  vollziehen  wahrscheinlich  im  Fluge  die  Befruchtung  des  ebenfalls  dem 
Stock  entflogenen  Weibchens ;  im  August,  znweilen  schon  im  Juli,  werden  sie 
von  den  Arbeitern  in  2 — 3  Tagen  getödtet  (Drohnenschlacht). 

Die  einmalige  Befruchtung  reicht  für  40  —  50,000  Eier,  welche  das 
Weibchen  in  einem  Jahre  legt.  Schon  2  Tage  nach  der  Begattung  beginnt 
das  Weibchen  Eier  zu  legen,  welche  je  nach  ihrer  Bestimmung  in  die  ihnen 
zukommenden  Zellen  gelangen.  Die  Eier  sind  etwas  gekrümmt,  milchweiss, 
durchscheinend,  2  mm.  lang,  kaum  Vs  mm.  breit;  schon  nach  3  Tagen  ist  die 
Made  da,  diese  liegt  5  Tage,  dann  wird  die  Zelle  von  ^  mit  einem  Wachs- 
deckel geschlossen,  die  Made  der  t^  umgiebt  sich  binnen  36  Stunden  mit  einem 
seidenartigen  Kokon ,  wird  3  Tage  darauf  zur  Puppe  und  schlüpft  dann  den 
20.  Tag,  das  Weibchen  schon  am  16.,  das  Männchen  erst  am  24.  Tage  aus. 

48* 


660  On.  Fette. 

Die  Larven  and  Pnppen  der  cf^  ond  h  liegen  horizontal ,  die  der  Q  vertikil; 
als  Larven  werden  sie  von  ^  gefuttert. 

Wenn  das  Weibchen  das  £ierlegen  beendet  hat,  so  zieht  es,  da  nac^  mai 
nach  die  jange  Brat  aaskoromt,  mit  einer  Schaar  der  Bienen,  dem  Yor- 
schwärm,  ab.  Der  zarockbleibende  Schwann ,  Matterschwarm,  beUft 
ein  langes  Weibchen  als  Weisel ,  nod  schwärmt  er  bd  der  VergrOseemog  in 
Stocks  noch  einmal,  Nachschwarm«  so  zieht  dies  jnnge  Weibdi^  ab 
Weisel  ans,  während  der  nun  zarockbleibende  Mntterschwann  ein  aeHi 
Weisel  erhält.  So  können  ans  einem  Stock  binnen  18  Tagen  4  Sdiwirae 
abziehen.  Das  Schwärmen  findet  bei  heiterem  Wetter  statt,  wobei  der 
Schwärm  sich  am  das  Q  sammelt,  sobald  sich  dasselbe  niederlässt,  und  wd- 
gefangen  wird ,  wenn  er  nicht  verwildern  soll.  Nnr  das  Weibchen  des  Tor- 
schwarms  ist  befrachtet,  nicht  die  der  Nacbschwärme.  Im  Winter  erstarrei 
die  Bienen  im  Stocke  nicht ,  da  sich  in  demselben  eine  hinlänglich  hohe  Ten- 
peratar  findet. 

Eine  Wabe  von  30  cm.  im  Qaadrat  kann  aber  6  Rilogr.  wiegen,  wobei 
das  Wachs  etwa  nar  Vs  Kilogr.  beträgt;  in  der  Regel  geben  die  Waben  lOmal 
mehr  Honig  als  Wachs,  der  ganze  Stock  liefert  1 — iV»  Kilogr.  Wachs. 

Nachdem  die  Waben  möglichst  von  dem  Honig  befreit  sind,  wird  die 
znräckgebliebene  Wachsmasse  durch  Schmelzen  in  kochendem  Wasser  von 
dem  deoDoch  anhängenden  Honig  und  anderen  sich  absetzenden  ünreinig- 
keiten  gereinigt  und  zum  Erkalten  in  flache  Gefässe  gegossen.  Diese  Wachs- 
kuchen  zeigen  unten  immer  noch  einen  Bodensatz  und  eine  grangelbe  Farbe, 
im  oberen  Theil  sind  sie  rein.  Gelbes  Wachs,  Gera  flava,  ist  hochgdb, 
von  honigartigem  Geruch,  0,960  spec.  Gew.,  in  der  Kälte  spröde,  brüchig,  ii 
der  Hand  erweichend,  schmilzt  bei  68^  C.  za  einer  ölartigen  brftnnliches 
Flüssigkeit,  giebt  bei  der  trockenen  Destillation  kein  AkroleTn,  istia 
Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlöslich ,  löst  sich  in  kochendem  zu  '/lo  aaf  ond 
giebt  mit  Aetzkaii  eine  emulsionartige  Verbindung.  Die  gelbe  Farbe  und  den 
Geruch  hat  es  von  einer  geringen  Beimengung  von  Honig.  Das  Bleichen  des 
Wachses  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man  dasselbe  in  geschmolzenem  Za- 
Stande  in  einen  am  Boden  durchlöcherten  Trog  fliessen  lässt,  der  aaf  einem 
Wssserbehälter  steht;  ein  unter  dem  Wasser  befindlicher  Rollcylinder  nimmt 
die  im  Wasser  zu  Bändern  erstarrende  Wachsmasse  auf.  Diese  Wachsbänder 
werden  auf  Bleichplätzen  8 —  14  Tage  unter  täglichem  umwenden  and  wie- 
derholtem Begiessen  mit  Wasser  gebleicht  und  nach  Wiederholang  der  ganzen 
früheren  Operation  durch  Schmelzen  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  raffi- 
nirt.  Das  weisse  Wachs,  Ceraalba,  ist  gelblich-weiss,  fester  und  brüchi- 
ger als  gelbes,  geruchlos.  —  Verfälschungen  kommen  mit  Mehl,  Talg  und 
Harz  vor,  die  durch  Schmelzen  oder  durch  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol 
erkannt  werden  können. 

Das  Chinesische  Wachs  wurde  früher  von  Rhusarten  abgeleitet,  nach 
St.  Julien  wird  es  dagegen  von  Goccus  ceriferus  abgesondert;  es  ist  dem 
Wallrath  sehr  ähnlich,  schmilzt  bei  83 **  und  ist  selbst  in  heisscm  Alkohol 
schwer  löslich.  Der  Ilauptbestandtheil  desselben  ist  Cerotinsäure  -  Ceryläther 
=^  C27  11.3  (C27  H.s.O  O2.  —  Das  Wachs  von  Myrica  cerifera  dagegen  giebt  bei 
der  Verseifung  Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Oleinsäure  und  Glycerin.  Das 
Palmwuchs  ist  ein  Gemisch  von  einem  Harz,  Geroxylin,  und  einer  dem  Bie- 
neowachs  analogen  Wachssubstanz. 

Die  ältere  Angabc  von  John,  wonach  das  Bienenwachs  aus  zwei  neutralen 
Verbindungen,  dem  Cerin  und  dem  Myricin.  bestände,  ist  durch  Brodie  widerlegt 
worden.    Dieser  letztere  wies   nach,    dass  aas  Cerin  keine  neutrale  Yerbindong, 
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sondern  unreine  Gerotinsäure  sei,  von  der  im  Bienen  wachs  etwa  20  pCt  yor- 
kommen.  Die  reine  Säure  e=  C27  Hü4  O9  bildet  den  im  Alkohol  löslichen  Theil 
des  Bienenwachses,  kann  durch  wiederholte  Umkrystallisation  aus  Alkohol  in 
kömigen  Krystallen  erhalten  werden,  schmilzt  bei  7ö°  und  yerfiQchtigt  sich  ohne 
Zersetzung.  Das  Myricin,  der  in  Alkohol  unlösliche  Bestandtheil  des  Bienen- 
wachses, besteht  nach  Brodie  der  Hauptsache  nach  ans  Palmitins&ure-Myricyl- 
ather  =  Cie  H31  (C30  Hei)  O3*  Es  schiesst  aus  Aether  in  büschelförmigen  Kry- 
stallen an,  die  bei  87**  schmelzen.  Bei  der  Behandlung  mit  Kalihydrat  wird  es 
in  Palmitinsäure  und  Myricylalkohol  (C30  Hgv  0)  zersetzt.  Dieser  letztere  giebt, 
mit  Natronkalk  erhitzt,  unter  Wasserstoffentwickelung  Melissinsäure  es 
Cso  ^60  Oa-  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Wachses  gehen  flüchtige  Fett- 
säuren und  Kohlenwasserstoffe  über,  unter  letzteren  ein  fester,  dem  Paramn  sehr 
ähnlicher  Körper,  das  M,elen  =  C30  H^o.  der  bei  62°  schmilzt  und  bei  STö"*  siedet. 


D.    Zuekerarten. 

MEL. 
Honig. 

Zur  Gewinnung  des  Honigs  werden  die  ans  dem  Stock  entnomroenen 
Waben  geöffnet,  der  grösste  Theil  desselben  fliesst  dann  freiwillig  heraus, 
wenn  man  die  Masse  einer  gelinden  Wärme  aussetzt;  dies  ist  der  Jungfern- 
h  onig,  Mel  album  v.  virgineum;  er  ist  dickflüssig,  völlig  klar  und 
durchsichtig,  hell,  schmeckt  milde,  süss,  nicht  kratzend.  Fliesst  kein  Honig 
mehr  aus  den  Waben,  so  lässt  man  ihn  über  gelindem  Feuer  aus  und  gewinnt 
den  letzten  An  theil  noch  durch  Pressen.  Dieser,  der  gemeine  Honig, 
Mel  commune  s.  crudum,  ist  dunkler,  trüber  und  hat  einen  scharfen  Ge- 
schmack. Durch  das  Alter  wird  der  Honig  fester  und  körnig.  Auf  Geruch  und 
Geschmack  des  Honigs  haben  die  Pflanzen,  von  denen  er  eingesammelt  wurde, 
einen  merklichen  Eiufluss  und  man  unterscheidet  danach  wohl  Rosen-,  Lin- 
den-, Buchweizen-,  Heide-,  Krauthonig  etc.;  er  kann  sogar,  wenn  er  von  Aco- 
nitumarten,  Azalea  Pontica  etc.  gesammelt  war,  giftig  wirken.  Im  Handel 
kommt  der  Honig  wohl  mit  Mehl  verfälscht  oder  mit  Wasser  verdünnt  vor, 
im  letzteren  Falle  zeigt  er  ein  geringeres  spec.  Gewicht  als  1,425. 

Der  Honig  besteht  aus  Fruchtzucker,  welcher  den  flüssigen  Theil  des- 
selben bildet,  und  aus  Traubenzucker,  dem  festen  körnigen  Theile  des  Honigs; 
er  enthält  ferner  eine  freie  Säure  und  ein  lösliches  Kalksalz  nebst  etwas 
Schleim.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  noch  die  Pollenzellen  der  Pflan- 
zen, von  denen  er  eingesammelt  war. 

SACCHARÜM  LAGTIS. 
Milchzucker. 

Der  Milchzucker  kommt  nur  in  der  Milch  der  Säugethiere  und  vielleicht 
im  bebrüteten  Hühnerei  vor.  Im  Grossen  wird  er,  zumal  in  der  Schweiz, 
durch  Abdampfen  der  bei  der  Käsebereitung  gewonnenen  Molken  als  Neben- 
produkt erbalten.  Er  krystallisirt  in  weissen,  vierseitigen  Prismen ;  im  Handel 
erhält  man  ihn  in  Form  von  Krystallcylindern ,  in  deren  Achse  sich  ein  zum 
Ansatzpunkt  für  die  Krystalle  dienender  Bindfaden  findet,  in  Krystallk neben 
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mit  drasiger  Oberfläche  oder  in  rindenartigen ,  unten  ebenen,  oben  krjsUlE- 
sirten  Massen.  Er  ist  nicht  rein  weiss,  giebt  aber  ein  weisses  PoItot,  ist 
sehr  hart,  knirscht  zwischen  den  Zähnen,  schmeckt  schwach  sfiss,  ist  in  3  Tk 
heissem  nnd  in  6  Th.  kaltem  Wasser  löslich,  bildet  aber  keinen  Symp  ai 
lenkt  die  Polarisationsebene  nach  rechts;  in  heissem  Alkohol  ist  er  ^iemGek 
löslich.  Er  besteht  aus  Cy^  H^^  0|,  +  Ha  0 ,  beim  Erwärmen  auf  130^  mt- 
liert  er  sein  Erystallwasser,  bei  noch  höherer  Temperatur  verwandelt  er  wk 
in  eine  braane  unkrystallisirbare  Masse ,  die  als  Lactocaramel  (Cd  B^  Oh) 
bezeichnet  wird.  Er  ist  nur  sehr  langsam  der  geistigen  Gährang  fiLhIg  (Ki- 
miss  aus  der  Stutenmilch),  geht  durch  Einwirkung  von  Kasein  oder  Lab  ii 
Milchsäure  und  Buttersäure  über,  wird  durch  verdünnte  Säuren  in  Frucht- 
zucker verwandelt  und  liefert  mit  Salpetersäure,  wie  das  Arabin,  neben  Oxal- 
säure Schleimsäure;  bei  Gegenwart  von  Kali  reducirt  er  den  Kapfervitriol  wie 
Fruchtzucker,  doch  in  anderem  Verhältniss  als  dieser,  üeber  den  Gehalt  der 
Milch  an  Milchzucker  vergleiche  man  die  Tabelle  oben  (pag.  647). 


Fünfter  Abschnitt 

§  170.    Organische  Ezkretionen. 

HYRACEÜM. 
Dassenpis,  Dasjespis. 

Hyrax  Capensis  Cuv, 

Syst.  nat.  Regio  I.    Animaiia  yertebrata,   Classis  I.    Mammalia,    Ordo  8. 
Pacbydermata  v.  Multungulä,  Familia  4.    Anisodactyla. 

Der  Klippdachs  oder  Klippschliefer  findet  sich  beerden weise  in  den  Spal- 
ten und  Höhlen  der  Felsen  am  Kap  der  guten  Hoffnung.  Er  hat  die  Grösse 
eines  Kauinchens  und  lebt  von  vegetabilischer  Kost.  Das  Fell  ist  dicht  be- 
haart, gelblich  -  braungrau ,  mit  schwarzbraunem  Fleck  auf  der  Mitte  des 
Rückens,  der  Kopf  ist  rundlich,  die  Schnauze  kurz.  Backenzähne  finden  sieb 
jederseits  oben  und  unten  7,  Eckzähne  fehlen,  Schneidezähne  oben  2,  unten  4. 
Statt  des  Schwanzes  ist  nur  1  Knötchen  vorbanden.  Der  Magen  ist  doppelt, 
am  Dickdarm  finden  sich  2  einander  gegen  überstand  ige  Blinddärme.  Die 
Zeben  sind  stark  verwachsen,  4  an  den  Vorder-,  3  an  den  Hinterfassen,  der 
Nagel  der  inneren  Hinterzehe  ist  krallenähnlich.  Das  vou  diesem  Thier  her- 
rührende Exkretionsprodukt,  welches  sich  in  der  Nähe  der  Lagerstellen  des 
Klippdachses  in  grosser  Menge  findet,  hat  man  schon  lange  am  Kap  als  Heil- 
mittel verwendet  und  auch  bei  uns  als  Surrogat  des  Bibergeils  unter  dem 
Namen  Hyraceum  empfohlen.  Es  bildet  unregelmässige,  schwarzbraune, 
feste,  jedoch  zähe  Massen,  welche  sich  mit  Wasser  zu  einem  Brei  kneten  las- 
sen, riecht  besonders  erwärmt  dem  Bibergeil  ähnlich,  schmeckt  bitter  ekelhaft, 
löst  sich  allmählich  im  Speichel ,  erweicht  beim  Erhitzen  und  verkohlt  unter 
Entwicklung  von  zum  Husten  reizenden  Dämpfen  mit  Hinterlassung  einer 
schwammigen,  schwarzen  Kohle.  Wasser  löst  es  zum  grössten  Theil,  Alkohol 
und  Aether  nur  wenig.    Ueber  die  Natur  des  Hyraceum  hat  man  verschiedene 
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Ansiebten  aufgestellt  Schröder  und  Martiny  hielten  es  für  Eichelschmiere, 
Ähnlich  dem  Bibergeil;  Vosmaery  Poppe,  JReichel  för  einen  eingetrockneten 
Harn;  Lehmann  und  Fikentscher  fanden  jedoch  nicht  die  wesentlichen  Be- 
standtheile  des  Harns,  ersterer  aber  Pflanzenreste  und  dieser  Bestandtheile 
der  Galle,  so  dass  sie  es  för  getrockneten  Eoth  halten.  Auch  Hyril  hat  diese 
Annahme  nach  Untersuch angen  des  Hyrax  Syriacus  und  Abyssinicus  bestätigt. 
Nach  BeU  sollfdagegen  der  Koth  des  Klippdachses  ein  anderes  Ansehen  und 
abweichenden  Geruch  haben. 

Reichel  &nd  im  Hyraceum:  ätherisches  Oel',  benzoSartiges  Harc,  Benzoe-, 
Hippur-  und  Melansaure,  gelbes  Fett,  Castorin,  EUweiss,  Harnstoff,  Harnsäure, 
Eztraktivstoff,  Salze  etc.  Nach  Fikentscher  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  des- 
selben ein  dcurchdringend  riechendes  saures  Harz,  welchas  sich  zu  1 1,5  pGt.  in 
Aether,  zu  38  pCt.  in  Alkohol  und  zur  Hälfte  in  einem  Gemisch  Yon  Alkohol 
und  Aether  löst. 


Sechster  Absclmitt 

§  171.    Organische  oder  unorganische  geschichtete  Gonkretionen. 

LAPIDES  CANCRORÜM. 

Oculi  Cancrorum,  Lapilli  s.  Calculi  Cancri.  —  Krebssteine, 

Krebsaugen. 

Astacus  fluviatilis  Fabr. 

Syst.  nat.  Regio  U.  Animalia  eyertebrata,  Gohors  L  Animaüa  articulata, 
Glassis  8.  Grustacea,  Tribus  1.  Malacostraca,  Ordo  1.  Decapoda,  Sub- 
ordo  3.    Macrura,  Familia  2.    Astacina. 

Der  Flusskrebs  findet  sich  in  Flüssen  und  Bächen  von  Europa  und  auch 
in  Asien.  Es  ist  eine  Grusiacee  mit  verlängertem,  ?on  einer  Kalkschale 
eingeschlossenem  Körper.  Kopf  und  Bruststück  sind  vereinigt  und  vom  ge- 
meinschaftlichen Harnisch  bedeckt,  der  nach  vom  in  einen  ziemlich  langen, 
auf  jeder  Seite  mit  einem  Zahn  versehenen  Stirnfortsatz  aus- 
läuft Der  Hinterleib  (Schwanz)  ist  länger  als  der  vordere,  7gliedrig,  in  flos- 
senartige Platten  endend ,  von  denen  die  äussersten  der  Quere  nach  2  theilig 
sind.  Fühler  in  derselben  Linie  4,  vielgliedrig,  von  denen  die  äusseren  sehr 
lang  und  einfach,  die  inneren  sehr  kurz  gabelspaltg  getheilt  sind.  Die  beiden 
fazettirten  Augen  stehen  auf  einem  beweglichen  Stiel.  Die  Kiemen  liegen  un- 
ter den  Seitenrändern  des  Harnisches.  Fusspaare  sind  5  vorhanden,  deren 
erstes  GgliedrigesPaar  grosse  warzigeScheeren  trägt;  die  übrigen  Paare 
sind  7gliedrig  und  von  diesen  das  erste  und  zweite  Paar  mit  kleinen  Scheeren 
versehen.  Sowohl  vor  als  hinter  den  eigentlichen  finden  sich  verkümmerte 
Fusspaare,  von  denen  die  vorderen  zu  Kauwerkzeugen  umgewandelt  sind,  die 
hinteren,  welche  paarweise  an  den  Hinterleibsringen  stehen,  dem  Weibchen 
zur  Befestigung  der  Eier  dienen.  —  Der  Krebs  geht  meist  nur  Nachts  auf 
Nahrung  aus  und  hält  sich  am  Tage  gewöhnlich  in  Uferlöchem  auf,  lebt  von 
animalischer  und  vegetabilischer  Kost,  schwimmt  bekanntlich  rückwärts, 
kriecht  aber  vorwärts  und  rückwärts.    Scheeren  und  Füsse  werden  nach  dem 
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Verlast  wieder  enceagt,  zwischen  Juli  und  September  wirft  er  die  alte  Schale 
ab  unter  gleichzeitiger  Erneaerung  des  Magens.  Vor  dem  Schalenwechad 
lagern  sich  häufig  Kalkkörner  in  und  zwischen  den  Eingeweiden,  zamal  aber 
paarweise  an  und  in  der  Mitte  der  vorderen  Magenwand ,  über  und  xa  dea 
Seiten  am  Qrunde  der  Speiseröhre  in  bedeutenderer  Grösse  ab  und  letxtere 
sind  unter  der  Benennung  Krebssteine  bekannt  Ihre  BUdang  beginnt 
schon  Ende  Mai  durch  allmähliche  Ablagerung  von  kohlensaarem  mit  etwas 
phosphorsaurem  Kalk,  sie  haben  mit  der  Entwicklung  der  neuen  weichen 
Haut  des  Krebses  ihre  grösste  Ausbildung  erreicht  und  werden  mit  den  Scha- 
len abgeworfen. 

Die  Krebssteine  des  Handels  kommen  meist  aus  Russlaod ,  wo  man  die 
Krebse  in  Haufen  geschichtet  faulen  lässt  und  später  durch  Schlemmen  mit 
Wasser  die  Steine  erhält.  Sie  sind  kreisrund,  konkav-konvex,  mit  einem  wul- 
stigen vortretenden  Rande  versehen,  2 — 10  mm.  lang,  1 — 6  mm.  dick,  weiss, 
meist  roatt,  ziemlich  hart  und  bestehen  aus  konzentrischen ,  mit  der  Wölbung 
parallel  verlaufenden  Schichten.  In  kochendem  Wasser  nehmen  sie  meist  eine 
rosenrothe  Farbe  an ,  in  der  Hitze  färben  sie  sich  zuerst  schwärzlich ,  werden 
später  aber  wieder  weiss.  In  Säuren  löst  sich  der  Kalk  unter  Aufbrausen  und 
es  bleibt  eine  gallertartige  durchsichtige ,  geschichtete  Masse  von  der  Gestalt 
der  Krebssteine  zurück. 

Nach  Dulk  enthalten  sie:  11,43  Fleischeztrakt,  Eiweiss,  Speichelstoff  und 
Chlornatrium;  4,33  knorplige,  in  Wasser  unlösliche  Substanz ;  63,16  kohlensauren 
Kalk;  17,30  basisch  phosphorsauren  Kalk;  1,30  phosphorsaure  Magnesia;  1,41  Na- 
tron, wahrscheinlich  mit  knorpliger  Substanz  verbunden. 

LAPIS  BEZOARDICÜS. 

In  dem  Magen,  zumal  dem  Pansen,  einiger  Wiederkäuer  finden  sich 
zuweilen  eigen thämliche,  aus  konzentrischen  Schichten  bestehende  Konkre- 
tionen, welche  früher  sehr  hoch  geschätzt  wurden  und  sich  daher  auch 
heute  noch  in  alten  Offizinen  vorfinden.  Man  unterschied  im  Handel  mehrere 
Sorten : 

1.  Orientalischer  Bezoar,  Bezoar  Orientalis.  Es  sind  Gallen- 
steine der  wilden  oder  Bezoarziege,  Capra  Aegagrus,  und  der  Gazelle, 
Antilope  Dorcas,  sie  kommen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer 
Faust,  von  mehr  oder  weniger  kugliger  Gestalt  vor  und  bestehen  aus  vielen 
dünnen  konzentrischen  Schichten,  welche  irgend  einen  fremden  Kern  um- 
geben. Dieser  Bezoar  hat  eine  glänzende,  aussen  dunklere,  innen  hellere 
Farbe,  ziemlich  harte  Konsistenz,  ist  jedoch  zerreiblich,  geruch-  und  ge- 
schmacklos. In  Aetzkali  löst  er  sich  völlig  mit  grünlich -brauner  Farbe,  in 
Alkohol,  Wasser,  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  unlöslich.  Erhitzt  blättert  er 
auseinander  oder  schmilzt  und  verflüchtigt  sich  bei  höheren  Hitzegraden 
völlig.  —  Der  Bezoar  von  Goa,  in  meist  mit  Blattgold  überzogenen  Ku- 
geln, ist  ein  ausThon,  Moschus,  Ambra  und  Traganth  verfertigtes  Kunst- 
prodnkt. 

Der  Bezoar  Stoff,  wie  John  den  Hauptbestandtheil  dieses  Bezoars  nannte, 
kommt  von  verschiedener  Beschaffenheit  vor;  er  schmilzt  entweder  in  der  Hitze 
und  besteht  dann  nach  Gobel  grossentheils  aus  einer  fetten  Säure,  der  Litho- 
fellinsäure  (C3nH36  04),  die  kleine,  farblose,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol 
lösliche  Prismen  bildet  und  bei  der  Behandlung  mit  Zucker  und  Schwefelsäure 
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die  bekannte  Reaction  der  Gallens&uren  giebt;  oder  er  blättert  bei  der  Erhitzung 
ab,  verkohlt  und  brennt  gänzlich  weg  and  besteht  dann  grossen theils  aus  £llag- 
s&ure  (fiezoars&ure)  (O7  H3  O4). 

2.  Occidentalischer  Bezoar,  Bezoar  occidentalis,  kommt 
von  den  beiden  in  Südamerika  einheimischen  Schwielensohlern ,  dem  Llama 
oder  der  Kameelziege,  Auchenia  Llama  UL^  und  dem  Schafkameel, 
Aüchenia  Vicnnna  17^.,  nnd  bildet  unregelmässige,  häufig  an  einer  Seite 
abgeplattete,  aussen  dunkle,  innen  hellere,  mehr  erdige  schwerere,  mit  dicke- 
ren Ablagerungsschichten  versehene,  geruch-  und  geschmacklose  Kugeln. 
Beim  Schmelzen  lässt  dieser  Bezoar  einen  bedeutenden  Rückstand ,  welcher 
sich  in  Chlorwasserstoffsäure  ohne  Aufbrausen  löst  und  aus  phosphorsaurer 
Kalk-  und  Talkerde  und  moderartiger  Materie  besteht.  Der  deutsche  Be- 
zoar oder  Gemskugel,  Bezoar  Germanicus  v.  Aegagropilae,  in 
dem  Pansen  oder  den  Gedärmen  der  Gemse,  Antilope  Kupicapra,  vo]> 
kommend,  besteht  nur  aus  unverdauten,  verfilzten  Pflanzenfasern,  die  zu  einer 
Kugel  geballt  nnd  von  einer  festeren  Rinde  umgeben  sind ,  nnd  stellt  so  ge- 
wissermassen  nur  ein  Geröll  vor. 
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.      PiUy« 160 

„      Fiton 167 

,      Ptcodo-Lou 1S7 

„      pncpant 167 

,      regia ISS 

,      Fiibifiiioai ..160 

,  rubra  167,  dua... 160 


China  rabn  suberos«.  Kegifter. 
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'Chioft  robra  foberosa 160 

„     St.  LaeiM 167 

.     Ten 168 

^     YntmaliM 167 

n     Yaanoco 167 

Chintgerbtinre 161 

Chiiiaslare 161 

Chinaroth 161 

Gbinarinde  149,  wnrsel. .  .107 

GbiniciD,  Gbinidin 161 

Cblnin 161 

Cbinoidin,  Gbinotin. ...  162.  4 

GbinoD,  Gbinoria 161 

CbinoTasIore  109,  -bitter  161. 

8 

Gbinovatin 159 

Gbiococca  angaifnga 41 

„     densifolia 41 

n     racemosa 41 

Cbiococcaslare 42 

Gbioterpentbin ^^ . .  647 

Gblorogenin 47 

Cblorogensiare .452 

Cblorophyll 18.216 

Gblorrabin 47 

Gbnoophora  tementosa  . .  .458 
Cbolelnsiare,  Gbolepfirbin, 

Gboleiterin 649 

Gholinfiare,Gbolo!din8iiire  649 

Gboblare 649 

Cbondodendron  tomentosnm  44 

Cbondrin 627 

Chondroa  crupai 17 

Cbristinenkrant 221 

Cbriftwanel 88 

Ghromogene 690 

Gbrysanthemam  Leacanth.229 

Ghrysin   129 

Ghrysomela  fastaoaa   ....  61 1 
Chrysophansiore . .  14.  51.  7S. 

76 
Gbrysophyllnm  gljeypbloeam 

190 
Cbrysotpleniom  aItemifol..231 

Gburrns 246 

Gibotiam  Asaaaicam.  •  . .  .458 

«     Baromei 468 

„     Chamiaaoi 469 

„     Gamingii 458 

y,     Diambianum 458 

n     glaocam 469 

^     glaacefcena 468 

„     Schiedeannm. .. .  •  .458 

Cichorienwanel 66 

Cicborinm  Intybai. ..  .66.211 

Cicnta  angnstifolia 298 

„     Tirosa  ..  .298.  864.  867 

Cicutin 298 

CinchoDa  speeiei. .  .165 — 160 

GiDcbonicin 160 

Cincbonidin 160 

Cinchooin  160,  Giiicbotui.162 


Ginnameln 550 

GianamodendroB  axillare . .  176 

M     corticosnm 176 

Ginnamomom  aentom  ....  168 

9     aromatienm 169 

j,     Gampbora 676 

M     Gatsia 169 

«     Galilawan 170 

a     Looreirü 880 

yt     MagellaDicnm 176 

f,     Sinenie 169 

n     Tamala 169. 279 

f,     Tenun 168 

n     xantboneamm 170 

1,     seylanienm 168 

Gis^ampelos  Gaapeba 90 

„     Pareira 46 

Giatns  Gretiens 686 

^     Gyprios 585 

n     ladaniferas  . .  •  477. 585 
Gitraconalore'Anbydrit . .  .836 

Gitrea  338,  Gitronat 839 

Gitronen  S38|  -öl 568 

Gitronenmelifte 281 

Gitronensiare 46.  835 

Citronenscbalen 412 

Gitnillas  Golocyntbii  • . .  .407 
Gitma  Bergamiom  ...•••.  839 

,     Bigaradia 274 

n     cedra 276 

M     decamana 276 

«     Limetta 889 

«     Limonnm   276.888.412 

s     medica 389 

«     PeretU 889 

M     spatafora 411 

,     Tolgaris.  374.  830. 406. 

411 
Gladonia  corsoeopioides  ..  .15 

„     pjxidata 15 

Glavelli  Ginnamomi 880 

Glariceps  parparea 6 

GlaTQS  secalinoa 5 

Glematif  erecta 368 

,     Flammnia 368 

„     ViUlba 368 

GlemaUdin 118 

Glinopodiom  mlgare 868 

Gnicas  benedictoa 388 

Gnicin 388 

GoccaGnidü,  Goccognidii  .374 
Goecinella  feptemponctata  613 
Goocionella  614,  -Polonica  616 

Goccognin 875 

Goccoloba  OTifera 603 

Goccoli  Indici,  piscatorii .  .885 

Goccnlin 886 

Goccalns  Ghondodendron  ..44 

„     palmatoa 70 

„     Plakenetü 885 

GoccQS  Gacti 614 

^     Ilicis 616 


GoccQS  Laeca 686.  616 

.     mannipams 478 

„     Pe-Ia 684 

«     Poloniciu 368 

Goeensfett 587 

Coccoarotb 616 

Gocbenille  614,  polnifcbe.615 

Goeblearia  Anglica 334 

M     Armoracia 64 

,     offlcinalis 334.437 

Gooio,  Gocinslnre 684 

Gocof  nncifera 684 

GocotnuasOl 584 

Godeln 496.498 

Godia 889 

GolTea  arabica 450 

Goffeln  272.  462,  -s&are  .  .453 

Golcbieeln,  Golddcin 447 

Golcbicam  aatomnale  134. 447 

Golla,  Gollagen 637 

Golla  piscinm 637 

GoUiasonia  praecox 86 

Golocyntbides 407 

Golocintbin •  •  408 

Golocyntbis  Aegyptiaca . . .  408 

„     Cypria 408 

.     Syriaca 408 

Golopben 667 

Golopbols&are 534 

Golopboninm  538,  Saecini  641 

Goloftmin 646 

Golober  Natrix 607 

Golambin,  Golomboa&nre. .  .71 

Golnmbobitter 71 

Golotea  arboreseeDs 396 

Gonditum  Anrantii,  Gitri .  .411 
9     Proscarabaeoram . .  .612 

„     Zingiberif 101 

Gongfo,  Gongo 376 

Goni  Lapoli 367 

Goniin 340 

Goniam  macolatam 389 

GoüTallaria  majalia 818 

GonTalUrin 104.818 

GonTolmlin,  -a&are  .  .118.  606 
GoiiTolvalinol,  -afture  ....  118 

GonTolvnlas  arrensia 330 

n     floridas 136 

„     Mechoacan 132 

n     Parga 116 

M     Scammonia 61 

ff     scoparioa 135 

Conydrin 341 

Gonyia  sqaarrosa 339 

Gopaiferae  omn 547 

GopalTabaUam 647 

,     -öl,  -ainre 649 

Gopal 636 

Gopalchin 176 

Goptis  TeeU 113 

Garallia  alba  634,  rubra  . .  635 
Gorallina  officinalia 18 
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Corallimn  rabrom. 


Register. 


Dalbergia  monetaria. 


CoraUiDiD  rubram 625 

Cordia  Boissieri 188 

,     MyxÄ 410 

CordicepB  parpore« 7 

Coriandrom  satiTom 862 

Coriaria  myrtifolia 294 

Cornelkirschfii 851 

Cornu  Cerri 680 

Conms  florida 181 

n     mascalft 851 

Coriex  Acaciae 196 

„     adstringens  Brasil.  ..196 

M  ,     sparias 181 

n     Alcornoco,  Alcornoqoe 

186 

y,     Alni  glutinös 197 

„  ^     nigrae 194 

n     Alyxiae  aromaticae  .181 

,     Angastarae 178 

„         ,     brasiliensis  ..195 

„  n     sparias 197 

yt  Atherospermatis  ...179 
„     Aarantii  fractus  ...411 

yt     Barbatimao 196 

„     Bebeera 45.  188 

n     BcDzoes 188 

„     Cabagii 176 

„     Gail-Cedrae 182 

„     Ganeliae  albae 172 

n     caryopbyliatas  . .  .  .191 

ff     Gascarillae 174 

M  Cassiae  caryophyllat.191 
n  n  Ginnamomi  ..169 
.,  GaMtaneae  eqainae. .  192 
„     Godrelae  febrifagae  .177 

„     Ghaharro 186 

„     Ghinae 149. 

n  ti  senegalensis  .182 
n  GinDamomi  Gassiae  .  169 
^  ^     Geylanici   .  .  .168 

,      Gitri  fructos 412 

n     Gopalchi  V.  Gopalke  176 

n      Gorni  floridae 181 

n     Goto 170 

„     Gryptocariaepretios.  180 

„     Gulilawani 170 

,     Gandurango 190 

«     Gara<;ao 411 

n     Elateriae 174 

n     Encaciae 180 

n     Esenbeckiae  febrifag.  1 95 

•     Frangolae 1 94 

n     Fraxini 187 

„  Geoffroeae  JaDiaiceDsl76 
f)  «     SuriDamen8i8.187 

„      Granati  froctos  ....  4 1 2 

n        «     radicis 192 

.,     Gaajaci 182 

n     Guaranham 190 

n     Hippocastani 192 

n  Juglaodis  nacam . .  .412 
^     Jaremao 196 


Gortex  Linguae  aris 187 

„     Logar 179 

^     Malabathri 169 

n     Malambo 176 

„     Halicorli 412 

„     Mangles 187 

V     Mangostanae  fnictas  41 3 

„     Mezerei 189 

„     Himosae 1 79 

y,     Monesiae ■. .  190 

n     Myricariae 179 

„     Myroxyli    178 

„     Paratado 175 

ff     Pereiro 188 

.      Pomorom  Aanntii.  .411 

y,     Prnni  Padi 171 

„     Qaassiae  .    ..  .176. 198 
ff     Qaercas  188,  tinctoriae 

197 

ff     Qaillajae 188 

y,     Rbamni  cathartieae  .  195 
„       n     Frangolae  ....  194 

ff     Salicis 184 

ff     Sassafras  rtdicis  ...  1 70 

y,     Simambae 177 

y,     Soymidae 186 

ff     Strychni ..197 

n     Swieteniae  Senegalensis 

182 
„     Tamaricis,  Tamarisci  178 

n     Thymiamatis 551 

„     Tiliae 178 

M     Ulmi  interior 186 

yy     Winteri  180,  spnrios  175 

Gorticin 129 

j  Gorydalin 122 

i  Gorydalis  cava 122 

„      solida 122 

Gorypha  cerifera 584 

Gostas  dnlcis 172 

Gotamin 499 

Cotin 171 

Gonmaroana  odorata 417 

Gonmarin 216.  244 

Goamarsäare 244 

Gonry 602 

GrociDf  Grocetin 329 

Grocus 328 

Groton  Gascarilla 174 

,      Draco 539 

y,     Eluteria 174 

.,     hibiscifolias 539 

,     lineare 174 

„     Malambo 176 

„     niveas 176 

„      Pavana 442.586 

,     Pseudochina 176 

„     Sioanei 174 

,      Tiglium 442 

Grotonin,  Grotonsiure  ....  442 

Crotonol 443 

Grozophora  tinctoria 592 


Cryptopin 497.  Ml 

Cnbeb*  caniiia  •  • S7S 

„     officiiialis 871 

Onbeben  871,  Gabebia  . .  .871 
Cnbebenkaiiiphery  ^M.S73.  559 

Cabebens4iire .871 

Cnbilos 19 

Caeamis  asininiis SSI 

ff     Colocynthis 497 

Godbear S89 

Gomarin,  Cnmanäiire  418.  244 

CamiHol,  Giimnisiiirs 571 

Caminnm  Cyminfun S€S 

Gandurango • ISS 

Gupressus  semperfireiis  .  •  .859 

Gupula«  Valoneae 461 

Cara^aoscbalen 411 

Curcas  pnrgans 443. 441 

Curcnma  angastifolia 476 

„     lencorrhixa 479 

ff     ^Dga IM 

„     rotnnda 101 

•  Zedoaria lOS 

Gurcumin 101 

Guscocinclionm 159 

Guscuta  Enropaaa 215 

ff     nmbeUata 215 

Cnsparia  trifoliata 17S 

Cnsparin 174 

Cutsch €91 

Gyanallyl 481 

Gydamen  Enropaaiia  ....  112 

Gyclamin 9».  191.  261 

Gyclopia  sesnUflora 391 

Gydonia  Tulgaris. . . .  359. 429 
Gymen,  -schwefels&nra. . .  .571 

Gynanchum  acntnm 50€ 

,     Argel 298 

,     Honspeliacnm 50€ 

Gynapin 341 

Gynips  Brandtii 461 

yy     Gallae  tinctoriae ....  466 
.      Qaercus  calycis  ...  .461 

•  ,      Gerris 461 

n         «      folii 461 

ff          ff     runiili.  •  • .  •  .461 
yy     Rosae 461 

Gynodon  DactyloB 9S 

Gynoglossum  offidnale.81.21S 

Gyno^baU 887 

Gyperus  esculentns.  .108.  478 

ff     longns 108 

ff     officinalis 104 

„     rotundns 108 

Gyperwnrzel 104 

Gypressenkraat 229 

yy     nüsse 859 

Dachlanch 216 

Dactyli 409 

Dige,  Dagget 545 

Daemonorops  Draco 588 

Dalbergia  monetaria 589 


Dammora  orienUlis, 


Begiater. 


■ .  53I>  I  Druteai.  Dnco  . 


eiihilumHoldaTici.aAfi 

..ÖHS    1 


Dilnra  Slritniuuian 


.386. i 


ßmunii      IS.  SS6.  445 

[laii(u<  Taruta 6fi.  »69 

Ucruduru  üillmimiii     »5 

Dfliibiui 6ä:l 

UdlibiDiD,  DclphinJiuiiiira.44T 
Dnipbiul  ni  l'uMolidit  ■.  ■■«'i'i 

.      oUtum    Ut 

.      SuphiBagrii 4;i7 

DtDtcH  lltppopotuni,  Tiictiaclii 

Dentnria  dmBiphjllo«  .    ..Hl 

Deilrin 467.  481 

Diagrydium £04 

DlutaniDU*  «Iboi 6i 

DicypaltiaoauTaphylUtam  191 
DItllalfln-,  DiKiUliHtni«.  .3B.H 

DiglUliu ■-   28» 

Digitiilit  imliigu* 38H 

,      |)Dr|>i>r«* 38:t 

Dtlldameii SG9 

Dinksl SJ9 

Dinl«uflKdl 6.10 

DiMcnrea  alaU fiS 

,      liolbife™    las 

.     wrti« 1 8.1 

Dloamiu 374 

BioiyaolntthinoB .4» 

Diplam 63.349 

Diiitamilnst»!] 349 

Dlplcri    üdütil. 417 

a     oppnsiliCulU 417 

DividmtaalacD 899 

DouiierkniDI 316 

Donueitcbc 360 

Domnt 838.  339 

Dorerna  Aueh«ii   Ii09 

.      AmmODtaciiai fi09 

Dorouieum  Pardalianclwa.  .1 10 
SI3 

Dnrach «49 

Dontcnia  Braailiaiuia 91 

,     Co<ilra]rerr>   93 

,      Hoiutoui 93 

DaX«ii 34H 

„     Kreliicblr 34g 

,     Bl 667 

DoUtrblum« 336 

DnchtublDt fiSB 

U>rs,  Pbannaonl. 


I  I  ßraennheifura 

Drolf.UiEkeitskrBDt 3:iS 

'    Dtinty«  GraiuUtniiis 176 

.     Winlm 17S.  IHO 

Dnucra  AuElica 317 

.     liilermnlia 317 

.      rnlnndifnlia .317 

I    DtiiilcufnM 334 

<    Dtu|>ac  Cnkobae  . HTI 

.      Cerui S&O 

.      Cotni sai 


l'ni 


Ehrenpreis   367 

EfbiHbwarteT  71,  .kraat..3b9 

Eicheln SS9.  463 

Eichen  |>erbiinre 463 

EicheDlnni^iikraat 13 

Eicbenmialel ■  . . .  1S4 

Eleb«nrinda 163 

BidoUer 633 

Eier  633,  -M,    lebalen  ...633 

Eigelb 633 

Einbeerknut 31« 

Einbaerwuriel 98 

£jnborn 63B.  6)14 

Earabart 349 

BilenballinolleD I3D 

Elienhnltrant 341 

BiMnkraal 349 

Eiikrant 310 

.633 


Electrnm . . 
imi  . 


..140 
..638 


iklaoeu,  Elealblar.. 

Elephut 638 

EleplianleullDM IBC 

K|gphuAfriuDDB,A9iatlcDi63T 

EletUria  CarduaoBDm BSS 

niwlia  »9H. -migot.  .191 

El[i-iil.r.ii,,  fumLe« 638 

„      gebnnnlai 698 

,     sctiwanei,  veiiMa.  .638 

Elhasjure 109.  464 

...409 


vlHdi 


Binclin 

Emodin TS 

Emplenrnm  iemlaliimS7S.3l4 


Dryiihalanopa  Campbon  ..674 

Dub<»k. 316 

DArliUen S&l 

DUminn 333.  399 

Dulc*  marin 


EBgelwnnal  . 

Eiifilbcli  GowS 


Eranthl.  iiic-miOiB. 11« 

Erbaen 430 

Erdipfel,  ErdbiratD lai 

Erdbeeren >(7 

Brdephea 3G0 

Erdöle 363 

Eidban,  Erdpech 541 

Erdmaadaln 108 

Brdraacb MS 

Erdacbeibeknollen 131 

Erdacbierlin« 369 

Erdethneeke 631 


EijlLrjitn  Cell  Muri  Ol 
„  Chileiula  . . .  - 
„     linariaefolia  ■ . 

,     pulchelU. .  . . 


Blaeopien 

Blaidin,  Elaie 

Btlpbomf  M*  gnaiL  ■ 
Weannknsde.    t.  AnS. 


.  B64.  i 


..67» 
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Erythroretin. 


Register. 


Flores  Tanaeelt 


Erythroretin 76 

Erythrozylam  Coca 290 

Erythroiym 46 

Escbenrinde 187 

Escberwunel 62 

EselskQrbis 868 

Ei(«>nbeckia  febrifaga 196 

Bsenbeckin 196 

Essence  de  petit  gnin  ....  661 

Essigrose,  -bl&ttor 327 

Estragon 221 

Eucalyn 478 

Eocalyptas  Globalns 290 

.     resinifera 602 

M     mannifera 478 

.      viminaUs 478 

Engenia  Pimenta 873 

Eagenin  317,  -siare 662 

Bopatoriam  Ayapana 260 

.     caniiabinum  ....  89.  269 

n     perfoliaiam 260 

Enpatorin 260 

Euphorbia  Gyparissiat  .48.  218 
„         ,      resinifera. ..  .608 

,     helioscopia 28 1 

Euphorbiam 603 

Euphorbon 604 

Eaphrasia  offic 266 

Enpion 646 

Eoryanginm  Sambal 69 

Eyemia  Pnmastri 14 

Evems&ure 14.  691 

ETeminsiure    14,  691 

Ezcoecaria  Agallocba 188 

Ezidia  Anr.  Jud 9 

Ezogoninm  Purga 116 

Ezostemma  Caribaenm..  .  .167 

n     floribaDdam 167 

Eztractum  Monesiae 604 

^     RatanhaeAmericanumOOS 

Faba  calabarica 424 

Fabae  albae 426 

„     Cacao 482 

,     Coffeae 460 

.      febrifngae     460 

^     Ignatii 460 

n     Mezicanae 482 

„     Picharim 464 

„     Tonco 417 

Färberdistel 280 

Färberginst 221 

Färberreseda 281 

Färberröthe 46 

Färberscbarte 280 

Färberwaid 231 

Pallkraatblüthen Sil 

Faradayn 487 

Farbbölzer 139 

Farbstoffe 589 

Farin 474 

Farina  Amygdalamm 419 

,     Hordei 881 


Farina  Lini 422 

Famhaar 468 

Famkraatwnrzel 98 

Faulbanmrinde 194 

Faolkirschenrinde 171 

Federharz 486 

Feigen • 864 

Feigwarzenkrant 220 

Feldcypresse 260 

Feldpoley 264 

Feldrapnnzel 260 

Feldraate 286 

Feldtbymian 254 

Feldzypresse 250 

Fol  Tauri 648 

Ferainelle 829 

Fenchelholzwarzel 40 

Fenchelsamen  366,   öl  ...  670 

Fenchelwarzel 62 

Ferkelkrant 217 

Femambnkholz 142 

Feronia  elephantom 481 

Ferreira  spectabilis 40 

Femla  Asa  foetida 611 

.     alliacea 610 

n     galbaniflna 618 

„     Persica 614 

,     mbricaulif 618 

„     Tingitana 610 

„     embescens    618 

Feralago  galbanifera 618 

Fenilasänre 618 

Festncae  Caryophyllomm  .816 

Fetthenne 261 

Feaerflechte,  -krant 16 

Feuerschwamm 11 

Fibroln 627 

Ficaria  ranuncnloides 220 

Fichtenhan    619.622 

Fichtenholz 186 

Fichtensprossen 127 

Fici,  Ficas  passae 864 

Ficns  Garica 864 

n     Sycomoms 866 

Fieberklee 800 

Fieberkrant 260.  262 

Fieberrinde 167 

Fingerhut 283 

Finnfische  ..    663 

Fimiss 686 

Fischbein,  schwarzes 668 

n     weisses 680 

Fischkörner 886 

Fischleim 687 

Fischlei  mgnmmi 479 

Flachssamen 42 1 

Flaschenkantschnk 486 

Flavedo  Anrantii 411 

Flechten 12 

Flechtensänre 18.  14 

Flechtenstärke 18.  14 

Fleckenschierling 289 


Fleltehleimfammi 479 

Fliederbeeren 849 

Fliederblftthen IM 

FliegeBschwamm 19 

Plohkrant .    25S 

Flohsamen 439 

Florea  Acaciae 821 

n     AfDieae 811 

w     Artemieia«  LerebeaMM 

809 
n         w     iMtoeMorme  ..8M 

,,     Anrantii 829 

«     Balanstii    824 

M     Brayerae 306 

n     Calcatripae .822 

w     Gaiendnlae 812 

«     Gartbami 319 

n     Gassiae  deflorati  . .  .880 
„     Ghamoiaillae  Roaanaa 

814 

«         w     TalCAris 813 

n     Ginae 807 

n         rt     BarbaricI.  ..  .809 

^      Indici 808 

„         M     Levantiei   .  • .  307 

n         „     Rossiei 808 

n     Glematidis 268 

„     Gonsolidae  regalie.  .822 
,,     GoBTallariaeBiUalis.8i8 

„     Gotso 306 

^     Cyani 818 

^     Onapbalii 810 

^     Granatt 824 

M     Jaamini 820 

^     Kosto 806 

n     Lamii  albi 825 

^     Layandalae    819 

n  Liliomm  albomia  . .  828 
M  „  con?alliam  .  .818 
n  H alvae  arboreae  .  • .  821 
„  n  bortensis. . .  .821 
„         „     sÜTeatris. . .  .321 

,,     Millefoüi 815 

«     NagKaasar 817 

„     Naphae 820 

.,     Paeoniae 826 

M     Papaveris  erratiei  . .  826 

„     Paralyseoa 825 

„     Podis  Gati 310 

„     Primola« 826 

n     Pnini  ipinosae  ....  828 

„     Pyrethri  rosei 816 

«     Rhöados 826 

„     Rosarom  incamataniai 

827 
f,         ,1     nibraniB  •  • . .  827 

n     Sambnci • .  • .  806 

n     Sophorae 817 

„  Spartii  scoparii  . . .  824 
„  Stoechadis  eitriaae  .810 
„  n  Arabicae  • . .  .807 
M     Tanacett 810 


Fractus  Ficus. 


Begifter. 


Flores  Tiliae. 
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Flores  Tiliae 804 

yy  Urticae  mortoae  . «  .  835 

n     Verbasci 824 

„     Violarnm 831 

Flont&rke    .    469 

Flassbari 637 

Foenicalam  off. 63.  867 

^     vulgare 866 

Folia  Acanthi 290 

„     Acetosae    220 

„     Aretosellae 802 

M  Adianti  albi,   GanadeDsis 

269 

„         «     nigri 269 

„     rubri   269 

^     Alcbemiilae 290 

^     AUbaeae .289 

„     Antbo» 278 

^     Apalagioes 272 

„     Arge! 292 

„     Amicae    284 

„     Aaiantii 274 

„     Ajapanae 260 

,,     Belladonna« 282 

y,     Bismahae 289 

„     Boldo 279 

„     Bucco 278 

^     Bnii 270 

n  Gapillomm  Veneris  .  269 

^  Gardoibeoedicti  ...288 

n         n     toment 282 

n     Garobae 298 

„     Gerefolii 286 

„     Geteracb 269 

„     Gbamaeleagni 279 

^  Gicatae  virosae  . .  .  .298 

^     Glematidis 268 

„     Gocae 290 

„     Golnteae    295 

^     Coriariae 296 

n     Gjclopiae 802 

„     Diapensiae 290 

„     Digitalis 288 

„  Diosmae  ambignaa  .279 

y,     Empleori 274 

j,  Erytbroxyli  Gocae.  .290 

^     Eacalypti 290 

„  Faam  s.  Fabam    . .  .290 

„     Farfarae 289 

„     Ganltberiae 278 

.,     Oongonbae 272 

n  Uepaticae  nobilia   .  .289 

n     Hyoscyami 287 

„     Jaborandi 296 

„     Ilicis  Aqnifolii 272 

„  „    ParagQayensis.272 

„     Indi 279 

n     Juglandis 296 

„     Lauri 279 

n     Lanro-Gerasi 271 

n     Libanotidis 273 

n  Linguae  cenrinaa. .  .270  | 


Folia  Lonae  regalis 269 

^     Malabatbri 279 

n     MalTae 290 

M     Melissae 281 

„  Mentbae  acatae. . .  .280 
„         „     balsaminae  .  .281 

y,         n     crispae 280 

r,  y,  crispatae  . .  .  280 
n  n  longifoliae. .  .280 
n  n  piperitae  . . .  .280 
„         •     Romanae..  .  .280 

n         „     mbrae 281 

„     Mentbastri 280 

.,     MillefoHi 299 

„     Myrtbi  Brabanticae  .279 

n     Nicotianae 284 

„         n     msticae 282 

„     Oleae 272 

»     Onopordi 282 

,     Oreoselini 297 

.,     Patscbonly 281 

„     Petroselini 297 

„  Pimpinellae  lUlicae  296 
„     Pirolae  nmbellatae  .273 

yy     Plantaginis 291 

„     Poterii 296 

M     Palmonariae 288 

M  Pyrolae,  umbellataa .  278 
M     Rbododendri  Gbrysantbi 

271 
M     Rbois  Toxicodendri .  80 1 

yy     Rosmarini 273 

yy     Rotae  800,  marariae  269 

n     Sabinae 246 

„     Sanienlae 290 

yy     Scolopendrii 270 

yy     Sennae 291 

„     Solani  fariosi 282 

«     nigri 286 

,     Spinaciae 282 

n     Spinae  albae 282 

yy     Stramonii     286 

,,     Somacb   238 

„     Tanaceti 299 

yy     Tbeae 276 

„     Toxicodendri 801 

„     Tricbomanes 269 

„     Trifolii  fibrini 800 

yy     Tnssilaginis 289 

„     üvaenrsi 270 

«     Verbasci 290 

„     yiti8  290,  Ideae  ...270 

Ponnica  rafa. 612 

Fonnicae 612 

Fraga 887 

Fragaria  coUina 837 

„     elatior 337 

Fragaria  Tesca  .  91.  114.  278. 

837 

Frangnla  Alnus 194 

Frangnlin 196 

Franiosenbolz 137 


Franzosenholirinde 182 

Frasera  Garolinensis 71 

Fraacnflacbs    218 

Frauenhaar 269 

Frauenmantel 290 

Franenminie    229 

Fraxetin 187 

Fraxin 187 

Fraxinns  Gbinensis 584 

yy     excelsior. ...    187.  296 

,     Omas 476 

Freisamkraut 228 

Frosch 608 

Frachtzncker 476 

Fractns  Actes ....  349 

yy     Adiowen 366 

yy     Aegopodii 366 

„     Aethasae 864 

yy     Ajowain 866 

.     Alkekengi 406 

„     Ammeos 366 

yy     Amomi .394 

,,     Anacardii 886 

yy     Anaoassae 337 

„     Anethi 869 

yy     Anisi  Stellati 360 

^         ^     Tulgaris  ....  863 

„     Apii 866 

^     Aarantii  immatnri  .  .406 

„     ATenae 380 

„     Bablah 396 

,,     Berberidis    347 

^     Gannabis 876 

„     Gapsici 891 

^     Gardamomi 392 

„     Gardni  benedicti    . .  377 

^     Mariae 877 

„     Garvi 366 

„     Garyophylli    888 

,,     Gassiae  Fistalae  ...395 

yy     Gastaneae 389 

,,     Gerasi  acidae 360 

„     Geratoniae 396 

„     Gicatae  Tirosao    . .  .364 

„     Gitri 838 

yy     Gnici  benedicti  ....  377 

„     Goccnli 385 

.,     Golocynthidis 407 

\     Gonü   363 

^     Goriandri .  .  362 

„     Gomi 361 

„     Gabebae 371 

y,     Gucameris  asinini  .  ■  363 

.,     Gamini 368 

^     Gydoniae 352 

„     Gynosbati 337 

„     Dactyli 409 

„     Daaci 369 

„     Ebali   876 

y,     Ecbalii 363 

,     Elaidis 364 

,     Ficas 364 

43» 


676     FructUB  Foeniculi  RomanL      Eegiiter. 


Genippkräuter. 


Froctos  Fo«oicali  Romani  3ft7 
,  n     Talgari«   . . .  .366 

^  Pragariae 337  i 

^  Gardeniae 394 

f,  Ilalicacabi.    406 

.  Hcraclci 369 

^  Hordei 381 

^  Jajobae 410 

^  Janiperi 402 

^  Lauri 384 

„  Ubidibi 395 

^  Lithoopormi 362 

,  Maeaae 375 

„  Mali 352 

M  Mespiii 353 

„  Mezerei    374 

^  Milii  Bulis 362 

„  ,     vulgaris     .  .  .383 

Momordicae     ....    353 

„  Mori 336 

«  Myrobalani    409 

„  Myrsines 375 

^  Myrtilloram 348 

^  Myxae 410 

„  Oleae 354 

«  Oryzae 382 

,  Papaveris  immatari  .389 

,  Pastinacae 369 

^  PerfoliaUc 368 

,  Petroselini 365 

^  Pbalaridis  Ganariensis 

383 

„  PhellaDdrii 867 

„  Pbytolaccae 361 

,  PimenUe    373 

.  Pimpinellae 365 

^  Piperis  nigri 370 

^  ,      loDgi 356 

„  Pruni 351 

.  Quercus 389 

Rbamni  catbarticae  .  349 

375 

^  Ribiom 348 

^  Rubi  fraticosi 338 

„      Idaei .338, 

,  Sabadillae 359  ! 

^  Sambaci 349 

^  Scbcstenao 410 

„  Sccaiis 379 

.  Sciieleos 368 

.  Sil 367 

,  Silai 368 

.,  Silybi  mariani 377 

^  Solani  Tesicarii  . . .  .406 

,  Sorbi 352 

,  Sorghi 383 

^  SpclUe 379 

^  Spinae  cenioae  . .  .:U9  i 

.  Stizolobii 394  , 

.  Tamarindi    396  ' 

.,  Tritici 378 

«  Vaiillae 397 


Fractas  Vitis  240,  Idaeae.349 

„     Zeae 380 

^     Zizyphi 410 

Fratex  tariareas 458 

Kuchslange,  Fach« 636 

Fucas  amylaceu« 18 

^     canalicalatus 18 

0      Caragabeen    17 

„     crispas 1 7 

,      digitatas 19 

M     palmatus l9 

„     saccbarinu» 1 9 

„     Spinozas l9 

,     ve8icalu;)U» 19 

,     Zcylanicas     18 

Fiknffingerkraot 246 

Fomaria  intermedia 236 

ff     ufüc. 236 

„     parviflora 236 

Famarin,  Fumarsiore  .11.  13. 

236.  336  I 

Fangin 11  < 

Fangan  Bedegiuur 462  i 

,     Bovista 9  I 

„     cervinas 8 

,     Cbirargoram 9 

„     igniarios 11 

„     Uricis 10.  119 

n     maacarios  . .    10 

,     Rosaram 462 

,     Salicis 10 

V     Sambaci 9 

^     Socalis 5 

,     saaveolens 10 

Fnrcellaria  fasligiaU    18 

Fusti 316 

Gadus  AeglctiDQS 649 

^     Callarias    649 

„     CarboDarias 649 

•      Lota 652 

,     Merlaugus 649 

„     Morrbaa 649 

,      Poilachius 649 

GänseblümcbcQ  217, -gerbe  233 

Gänsekraut 233.  238 

Gänsekresse 232 

Gagelkraut 279 

Galambuttcr 584 

Galbanum  513,  -öl 57o 

Galbuli  Juniperi 402 

Galega  officinalis 233 

Galeopsis  grandiflora 251 

ochroleuca 251 

,     Tetrahit 252 

„     vcrsicolor 252 

Galgant 100 

Galipca  Cusparia 173 

M     officinalis 173 

Galipot 523 

Galium  Cruciata 216 

,     Moliugo    216 

silvaticom 216 


Galiam  Temm 3U 

Gallae 460 

n     Cbinensea 463 

„     Haltfpoiiaes 460 

^     piatacinae 46:! 

y,     Roaae 462 

Galläpfel 460 

Galle 64> 

Gallenaaparagin,  Gallenfctt  649 

Galleasteine 664 

Gallhuminsäare    ........  464 

Gallas  BankiT*     .6'2i 

n     domeaticas 6*^^ 

Gallossäare,  Gallusgrrltsaare 

270.  461.461 

Gallwespe 460 

Gamander 249.  256 

Gambir 601 

Gambu^iaharx 50{> 

Gambogiaüäare 509 

Garbe  31 2,  -»die 239 

Garcinii  GainbogU 50> 

,      elliptica. 507 

y,     Gutta 507 

yt     Mangoatana 4 1 .1 

„     Masoniana 507 

,     Morella    507 

„     pictoria 507 

Gardenia  florida .194 

«     grandiflora 320 

Gartenbibem^ll 296 

Gartcngleisse    241 

Gartenbaferwarz 65 

Gartenkerbel 236 

Gartenkresse 237 

Gartenraute .toO 

Gartensaturci    251 

Gartenscbierling 241 

Gartenscbnccke 620 

Gasteria  Lingua 59^ 

Gaucbbeil .261 

Gaultberia  procumbens  .  .  .27.1 

Gaultherilen .  27.'i 

Gazelle 664 

Geigenbarz 52.t 

Geisraule 23ä 

Gelatine,  Cbinesische 19 

Gelbbeeren 376.  394 

Gelbgerbsäure 464 

Gelbbolz 14.S 

Gelbkraut 231 

Gelbworz. . 102 

Gelidium  Ämansii 19 

y,     cartigalineum 19 

„     corneum 19 

Gelos 19 

Gemmae  Capparidis    317 

„     Pini 127 

,     Populi 128 

Gemse,  Gem.nkugcl 665 

Gemswurz  110,    blütheD.  .311 
Genippkränter .  .  238 


OenUta  gernuiica. 


181 
272 
.190 

111 

37* 
375 
319 
375 
G15 
371 
375 
133 
110 
375 

193 
412 
331 

193 
.96 
364 
265 
.16 

.61 
379 
.69 
534 
433 
IBS 
5S3 
183 
157 
153 
311 
356 
333 
236 
113 
110 
110 
179 
483 
609 
637 
479 
510 
481 
181 
183 
517 

607 
481 

"      lincl  li»     ' 

■J05 

Guramclin« 

GuDe»ni|ht 

GonulDliDt  Caadarapge  . . 

"•"'■".'"'Sl':.::::,: 

,      eluticniq   .. 
_      Elopii 

.165 
.538 

.      l'uDaimira 

.77 

■162 
.77 

Gallcs|iugdi^ul(riDt..-.81 

Oi.lKsBumieowiiriol 

Gricibrii  licboDoid.  ■  ■    ■ 

Ghiom  dAnjnon-.    ... 

„     d.  Per» 

„     Cbarmc),  KsrmM.. 

□rioiGDidii. 

.     L;tii  Gillici  . .    . . 

.      Kaphorbiom  . 

.503 
.181 

,      Oambaa.... 
,     Gapibir  .... 

-     G.dd» 

.     Gnijaci    . . . 

üaiiliMiu   CulUU 

■^^ 

.601 

O,.!,.,.  ,...» 

187 

673 

3fi8 
.H81 

.      Kiktknnoaulo 

.     RiDO 

-     Knteti 

,      1 JCC. 

,     Meignila 

,      Mimoua  . .  . 
„      Myrrba 

.60! 

Il!^:;r:r.:::::: 

,      Parmdili     

.      rerii« 

-     Tiglii 

fir»pidiD 

(>tii»Uipl.>1»cb)lai> 

.&S6 
.536 

„.:.,r=-::::::" 

.31« 
178 
271 
.80 
235 

.179 
.516 

2S.,..;i3o;;,ü; 

Grtswnr»! 

OntJakofBc 111 

GnliüliD,  Gr*tiDiolln  . .  - 

,      S«CMolla... 
.     ScaDUDOBian 

.      To,479,TorLd 

IM"—» 

.301 

.601 

.17 
3*0 

Oi"l,..t Sl 

GilDdhriut  386, -wand. 

OhhhI  raiiDaAmmon 
,     Aia  lae 

.        BddlJD 

.      Eppbor 
,      Galbapp 
.      Gotli . 
.      Hadaru 
„          ,      Myrrb. 
.      OlibaDD 
,      OpopMu 
,      Sagapaa 

GiiAiah 

636 

id> 

138 
ib3 
137 
137 
*S7 
167 
323 
136 
196 
161 
2.iO 
367 
.19 
331 
61S 
637 
683 
..Sl 
.19 

Giujuip,  Gujakiiara.  .  ■ 
GBajacuDofflc.  .137.  1«3 

.      laoclppi 187 

Giujakh«!  ... 

Giuuakbpli  137, -rinda.. 

.510 
.517 
.508 
.518 
.507 

Gn»raniö96.  GBW.nin.. 

am 

ia.".k.,...i,n.i.;,  ..■:;■ 

s:;i::':x::....;; 

.      WBodkrant 

Gpineaboru 383 

GniDopftB'er 

Oniumi  AtidM 

.601 

.     Gattuit 

,     Parth« 

,     Uhan,  iDban  .... 

Golti 

Qbi   

„      A»  fotlida 

.     loatraU 

.     btrbiricum 

.507 

.178 
.130 

Glycjirbiiin    ....11.99 

J90 
310 
.110 
336 

rr—r.::: 

H.bicbtktul 

Goliimili. 

;  cTho^t^ '.:'.'.'.'. 

.69) 
.300 
.331 

3Rt 

678 


Habzelia  Aethiopica.  Register.  Herfoa  dmigimdae. 


Habselia  Aethiopica 440 

Hadschi 245 

Haematein,  Haematoxylin  .141 
Haematoxyion  Campechianum 

141 
Haemopis  Sangoisorba.  . .  .618 

Hafer,  Hafergrütze 380 

Haferwarz 65 

Hagebatten,  Hahnebatten  .  .SS7 
Hagenia  Abyasinica. .  806.  307 

Hagens&are 807 

HabneDfaas 243 

Halbbarz 520 

Hammeltalg 665 

Hanf  indischer   244 

Hanföl  586,  Hanfsamen.  .376 

Hamblomen 310 

Hamkraat.218.  220.  281.  273 

Harthars 520 

Harthen 247 

Hartriegelbeeren 351 

Harx 522 

Harze  520,  fossile 540 

Harzseife 520 

Haschisch 245 

Haselwnrzel 113 

Hasenkraat 247 

Hasenpappeln 290 

Haahechelwnriel 42 

Hansenblase 19.  637 

Hanshahn 622 

Hanslanb,  Hanslanch 216 

Hausschaf 655 

Hansschnecke 620 

Hansanke 607 

Haasziege 656 

Haysan .277 

Hebradeudron  campogioides 

507 
„     cochincbinensis  . .    .507 

Hedora  Uelix 518 

Hofe 340 

Heidekraut 264 

Heidelbeeren 348 

Heil  aller  Schäden 290 

Heil  aller  Welt 232 

Heinrich,  goter 220 

Helenen,  Helenin 68 

Heliantbemam  vulgare. .  .  .263 

Helianthus  taberosus 123 

Helices,  Uelix  pomatia  .  . .  620 
Helichrysum  arenarinm  . .  .310 

Hcllcborus  foetidas 88 

,     niger 88 

„     Tiridis 87 

Uelmintbochorton 16 

Hclmiothochortos  off 16 

Hemidesmus  indicns 57 

Hepar  Lupi 636 

Hepatica  triloba 289 

Heraclenm  Sphoudylinm  58.  63 

369 


Herba 


n 


w 

n 
n 

n 

I» 
« 

n 


»1 


r 
n 

n 

» 


Abrotani 2.98 

„     monUni 229 

Absinthii 287 

,     alpini 2)t8 

„     Pontici 288 

Acanthi 290 

Acetosae 220 

Acetosellae 802 

Acbillae  nobilis 289 

Achyrophori 217 

Acinos 251 

Acmellae 267 

Aconit! 242 

Adianti  albi 269 

M     Ganadensis  .  .269 

M     aurei 228 

„     oigri,  rnbri  .  .  269 

Agerati 217 

Agrimoniae 232 

Alceae 243 

Alchemillae 290 

AUiariae 281 

Althaeae 289 

Amaraci 249 

Anagallidis 261 

Anserinae 238 

Anthos 278 

Anthyllidis 288 

Antirrhini ..228 

„     caeralei 262 

Apalaginis 272 

Apii  hortensis 297 

„     montani 297 

Arboris  vitae 247 

Argentinae 283 

Arnicae 284 

„     saedensis  .  .  -221 

Artemisiae 238 

.,     camphoratae  .238 

„     rnbrae 238 

Asperulae 215 

.,     aureae .    .    .  .216 

Asteris  Attiei.    222 

Atriplicis  foetidi  . .  .219 
Aoricnlae  muris  221.229 

Ayapanae 260 

Ballotae  lanatao  .  .  .257 

„     nigrac 252 

Baisami  palastris.  .  .253 

Balsamitae 229 

Barbaraeae 232 

Basilici 258 

Beccabnngae 260 

Belladounae 282 

Bellidis  majoris  ....  229 

„     minoris 217 

Betles 230 

Betooicae 259 

Bisliogaae 218 

Bismalvae 289 

Boni  Henrici 220 

Bonifacii 218 
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Borragliiis 221 

Botryo« in 

M     MexieaaM...227 
Brassica«  auuriass  •  .2M 

BniMllaa 254 

Babonii 22) 

Bagala« 25€ 

Bnpbthalmi 2» 

Borsas  pastoris  . . .  .282 
Cacben-LafiMB  . . .  .3U 

Calaminthae 351 

Calciirapaa 28S 

Calendolae  ......  •22( 

Gallanaa 164 

Cannabis  Indicae  . .  .144 

«      aqoat. 759 

Capillomm  Vsseris  .269 
Capitis  vitnlli.  ...22S 
Cardamines  amar.  prat 

214 

«     mi^ons 318 

Cardiacae 262 

Gardni  benedieti  . .  .388 

«     stellat. 2SS 

n     tomantosi  . .  .282 
Gartbam.  silvestris.  .332 

Gatariao 359 

Gentanrii  minoris. .  .361 
Gentammorbiaa ...  .361 

Gentamaodü 320 

Gerefolii     336 

Geterach 369 

GhaeropbylU 386 

,     bolbosi 341 

n     sÜTestris  ...  .341 

,     temali 241 

Ghamaecisti 261 

Ghamaedryos 256 

Ghamaeleagni 279 

Chamaepytios  . .  .  .350 
Ghelidonii  majoris  ..211 

f,     minoris 220 

Gbenopodii  ambrosiaci 

227 

Ghrysosplenii 281 

Cicntae  239,  virosae  298 

CicnUriae 241 

Clematidis 268 

Glinopodii 253 

,     silrestris. .  .  .351 

Gocae 290 

Gochleariae 224 

Gonii  macalati 219 

Gonsolidae  226 .  354. 256 

GonToWaU 220 

Gonyzae 221.  229 

Costi 217 

Grassolae  Bigorif  .  .261 

GrisUegalli 265 

Crnciatae 216 

Gncoli 284 

Gouignndae. 369 


Herba  CascotM. 

[arbk  CdicdIm 

CfclopiM 

Cynacrambu 

Cjruogloui 33S 

Dutlieu  cinnabiD*«  9S3 

DitnrM 386 

DiaptniiM 390 

DkUmnl  Crtlici  ■ . ,  ~ 

Di(IUli> 

DraeaDCDli 

DroietM. 311 


Kegirtsr. 


Herba  PDlntonuiae. 


..330 


EUii 

EqolHtl  . 
Ericu . . . 


„     HatDM 317 

,     parToliMi 360 

Eopbnsiaa 

Fum  *.  FahuD  . 

Fibiriu 

FvfuM 

(«brifaga 

Foul  CuBalornm 

FialnUri* 

Flamnalu  JotIi 
Potni  CamslorBn 

<3al«g*a   31 

Gilaopildi 

,     ocliiolneM..35l 

Galii 

aaaltkariaa 

Gaalppi  albi 338 

,     Dipi 388 

,     »arl 388 

OanisUe 

0<BtiiD*llu 

Glatti 

ai;cTrrhUaa  liliaitrli 


Gongonhaa  

Hederae  talTMtril  . 


Bsnijiriaa 

II<anciiiucn>nfaiii.31 

Bonslni  praUull 


Herba  B^ropiperii SIS 

,      Hyotcjimi 381 

.     Hirperici 947 

.     H;pocbaaridu £17 

,     ÜTMopi S6S 

.     Jacai« 333.  33B 

,  Jacobuae  . . 

.      Ipiia 

.      Illcii  Aqnif.    373 

.      Para|ur«DiU  373 

a  Tulldia  linctDri»  < 

.  Jaacl  adanti 

,  Nao  m,  arltmlie»?&0 


..ass 


LactDCi 


..33a 


sarlolaa 23b 

,  Lamii ! 

.  Lippalaa  bipaücaa  .; 

.  Uari  Alauadriiua  .318 

.  Ladi  latifolii,  pilutria 

333 

,  Libanolidit 3TB 

.  LiDgoaa  cgniue,.  .370 

.  LinI  ulhartic) 36S 

„  Linnaea«  ■  ■  ■  ■ 

,  Lobalia«  .  •  ■  • 

.  Loti  ilUaitiii 

,  Lnoa«  tggilii 

n  Lnnariaa  .  — 

'  LTcopodii  . . . 

,  Lyaimutaiie  litMU  .364 

,  ,      parp... 

l  HalTM 

,  Hirchaatlu  . 

„  HviTari.... 

,  Mumbii  353,  agnitiaS  fl  6 

„         ,    <■>(''>>  aqnaticOGS. 

..  »8 

,  Ifitieu 980 

„  HatricariH 339 

,  HatriillTM 91S 

.  HelUotl  oiwnlal  ...344 
.         H     cilrlni . 


Holiisaphylli 


..3S« 
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„     aracli 334 
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,     nlgui* 348 
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Paridi> 916 
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JobiDiiiabearan R48 
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.     Pntga 116 
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Isodnkil 876 
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Jndankincfaen 406 

JadcnpsFh Atl 
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J-iUnbas,  JnjubBn 410 
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,      Sibin. 346 
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Kbnloff 64fl 

Kii^ippeln 390.  831 

Raffea 450 

Kafffchirse 388 
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Rairaoslnra 3TS.  453 

Kajapotoal 683 

Kaiaanalkt 331 

KikaobohDen 433 

KataobDtter   ....  48t.  686 
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Kalbsnase 333 

KalniDSWunal  99,  -61    .  .  »74 

Kilamb 70 

Ramala 457 

Runblnm 180 

Kuneelhen 214 

Kamillaubinthen   .  .  81t,  814 

Kamillaabinthmel    ....  «73 

Rampfec  574.  küofUJchar  566 

KampbarOl 57« 

Eamphenlurs S76 

Kanadabalnm &43 

KanadatbH 373 

Kanarienaaman 883 

Kandis 474 

Kanael  ....  KS.  169.  173 

Kannanknot 
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Karoban  

Karate 
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KutolTaln 

Kartoffalmahl 

Kutofl'elMgo 473 

KutoffaliUrka 


Kaakuiil« 174 

Kukahllin 176 

Kiain 601 
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Raatorrtcke 638 
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Kastoroel 587 
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Kaibari  nenflaebs 318 
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Katianmmi«   ....   369.  381 
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Kalienwunal .    .86 

Kaatichon 487 

KantichDck 486 

KiTlar 68T 
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KellerhilakSraar 374 

KellerlialBrinda 189 
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Kerbel 336 
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KenoMhearen 361 
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Klafernholi 136 
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Klan.  Kiaatl 556 
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KlkakmaaMl« 586 
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Korallenholz 140 
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Korallenwurzel 95 

Koriander 362 

Korinthen 408 
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Kombiamen 818 
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Koromegin 287 
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Kosso 806 

KoUmin 499 
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Rraftmehl 469 
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Krebsdistel 282 
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Kreuzkraut 281 
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Kümmel  866,  Römischer .  868 
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Knenee 608 
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Kugelthee 277 

Kuhblume 818 
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Kuhmilch 648 

Kukukskraut 284 

Kunigundenkraut 269 
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Labdannm 686 
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Lacca,  Lack 686 
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L&rchenschwamm  ....  10 
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„     digitata 18 

Lamiom  album 826 
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,,     officinalis  ...  78.  289 
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9     sibirica 10 
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Lattichfett 491 

Laudanum 492 
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Leberflechte 14 

Leberklette 289 
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Leberthran 649 
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a     umigera 486 
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Ledam  latifolium     ....  228 
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Leinkraut 218 

Leinkuchen,  Leinmehl  .  .  422 

Leinöl 586 

Leinsamen 431 

Leiokom 481 
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Leonums  Cardiaca  •  252.  .267 

,     lanatus    ......  267 

Lepidium  sativum    ....  287 

Leukol 546 

Levisticum  officinale ...     69 

Libidibihülsen 396 

Liehen  amylaceus   ....     18 
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„     tartareus  1 6,  stellatus  211 
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LobcKuin,  Lobsliuliini  ..317 
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lobalüD,  LoheliD 331 
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Uwonnuul 918 
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Lothaurblttter 379 

LorbearoB 884 

LoU 663 

Ului  camiculuiu 344 

Lurjeurinils 1 61 

Lombrid,    Lumbtleus    lot- 

rester 616 

LnmiBn 839 

Lampeninckcr 474 

LDDgKiibInni« 363 

Lungenkrant 38S 

LnngeDOiai» 13 

LupuliDSAB,  467,  LupDlil.S6R 

LDpuling&n»    8SB 

LDUoEaUusatnrB 464 

Luteulin 381 
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„     eUntam 333.  456 
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nbboaboo 894 

MuU4IS.-SI 664 
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Hidela&u 333 

lUgw  IncooUta S75 

tOosekl« 344 

,      nbrcbuD  ....     331.339 

MngoywDnsl 36 

HaliHihbtam 694 

Hublnmen,  HkiglftckcfasD  .818 

H«j<irau,  Mminui 348.  S49 

.     Öl 669 

Hals  380. -sUrke 473 

Muinimi 611 

MalagnsItapfsSic 440 

Hslsiai&nr« -336 

Malicorium 413 
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.     naglKU  . . . . .  990.831 
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HantnU  aruDdinacea 470 
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HannUuUrk 410 
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Margirin SS9 
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Harienblalt  .  . 

HarlenflaehB 318 
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Huonan 889 
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Hiradenia  Cundunngu..  ..190 

Haram  verum 160 

HasUeha 917.239 

Hasticlia.  Haatli 63  t 

Maslicbknul 9A0 

Mastlrln.  Mullnttucv 330 

MaBlocarpus  raaniilloaiis  — II 
..313 


.  .683 


Haüca,  HatJco,  UaUchi  . .  .380 
Hatiicaria  Chamomlila  . . .  .Rts 
HanecpfrlTet 319 


Meloagrlna  mar^tifera . .   633 

Mfl1«eilo60 477  478 

UelegnetUpFeirfr  .  ■  ■ 
HfllJloUa  343,  blsDo  . 

HellloUtara 

Uphlaloi  altigsimiu.  . 

,     dcnUtoi .... 

,      oflicinalu    .  .  . 

„     caernlciu.  .  .  . 


684       Melilotos  macrorrhizus.        Bagister. 


Nuces  Americanae. 


Melilotus  macrorrliizus  .  .  248 
n     Peti^ierreanius.   .  .  243 

0     valgaris 248 

Melis 474 

Melissa  officinalis 281 

Melisse  281,  Türkische.  .  256 
Melissiu,  Melissinsäure  .  .  661 

Melitose 478 

Melittis  Melissophyllum.  .  250 

Meloe  majalis 611 

n     proscarab&as  ....  611 

,      Tariegatos 611 

Menispermin 886 

Mentha  aquatica    .  .  263.  280 
„     arvensis  .  .  .  253.  280 

„     crispa 280 

«     crispaU 280 

^     dentata 280 

„     gentilis    .  .  .\  .  .  281 

,      piperita 280 

„     pratensis 280 

„     Pulegiom 253 

n     rotundifolia   ....  280 

„     sativa 280 

.      siivestris 280 

„     ondalaU 280 

,     viridis 280 

Menthen 566 

Menyanthes  trifoliata  115.  800 

Meoyanthin 801 

Mercurialin 266 

Mercurialis  annna 266 

,      perennis 266 

Mesembryanthemum  cryst.  219 
Mespilodaphne  pretiosa .  .  180 
Mespilus  Germanica.  .  .  .  358 

Metacinuamein 550 

Metagallussänre 464 

Metastyrol 551 

Methylsalicylsäuro    ....  270 

Methyl-Capriuon  .....  572 

^     -Theobromin  ....  435 

Metroxyloo  laeve 478 

«     Rumphii 473 

Meam  athamanticnm  ...     68 

Miere,  rothe 261 

Mikaoia  Gnaco  .  .  .  138.  190 
Milch,  Milchkügekhen   .  .  646 

Milchzucker 661 

Millepcdes 616 

Milzfarn  269,  Milzkraut    .  231 

Miueraltheer 541 

Mirabilis  Jalapa 117 

«     longiflora. 117 

Mishmee  Bitter 112 

Mispeln 353 

Mistelstengel 138 

Mittagsblume,  krystallene  .  219 
Möhre  65,  Möhrensamen   .369 

Mönchskappe 242 

Mönchsrhabarber  ...     73.  81 

Mohnköpfe 889 

Mohnöl  586,  Mohnsaft  .  .  492 


Mohnsamen 444 

Mohns&ure 496 

Mohrenpfeffer 440 

Mohrhirse 383 

Mohrrübe  65,  -samen .  .  .  869 

Molken 647 

Momordica  Elaterinm  .  .  .  358 

Monarda  didyma 258 

Mondraute 214 

Monesiarindo,  Monesin  49.  1 90 
Monodon  monoceros    .  .  .  629 

Moutanin 168 

Moosstärke 18 

Mora  nigra  386,  Rnbi    .  .  838 
Morin,  Moringerbsänre  .  .  144 

Moringa  aptcra 428 

M     pterygosperma  ...  428 
Morphium,  Morphin.  495.  498 

Monis  alba 387 

,     nigra 836 

M     tinctoria 143 

Moschus,  Assamicus,  Ba- 

charicns    ...  645 

,     Cabardinus 644 

„     Ghinensis 644 

«     Kraut 268 

«  künstlicher  .  641.  642 
„  moschifems  ....  642 
„  Rossicns,  Sibiriens  .  644 
jf     Thibetanns,  Tnnqai- 

nensis 644 

Moschnsbock 611 

Most 342 

Mncnna  pruriens 394 

Muflon 655 

Munjistawurzel 132  | 

Muscatbluthe  418,  -öl.  .  .  564 

Mnscatbutter 583 

Muscateller  Salbey  ....  259 
Mnscatnüsse  445,  -öl .  .  .  565 

Muscovade 474 

Muscus  Acaciae 14 

,      arboreus 15 

,  caninusl4,corallinus  18 
,      Granu  humani  ...     14 

a      cumatilis 14 

Mutterharz  513,  -öl.   ...  570 

Mutterkorn 5 

Mutterkraut 239 

Mutterkümmel 368 

Mutternelken 388 

Mutterzimmt 169 

Mykose 8 

Mylabris  Gichorii 610 

Myrica  cerifera 584 

„     cordifolia 584 

,     Gale 279 

Myricaria  Germanica  .  .  .  179 

Myricin 661 

Myristin 583 

Myristicin 566 


Myristica  aromatica  . 


418 


Myristica  fatna  .  .  .  414.  446 
n     fragrans  .  .  •  413.   445 

M     moschata 413 

„     offidnaliB  418  447.  683 

„     Otoba 447 

Myrobalani 409.  410 

Myronsänre 431 

Myrosiu 429.  431 

Myroxokarpin 652 

Myroxylon  Sonsonatens«  .  549 
„  Pereirae  .  .  .  549.  552 
M     peruifenim.  ....  178 

„     Toluiferum 532 

Myrrha,  Myrrhen 616 

Myrrhin,  Myrrhol 617 

Myrsine  africana 375 

Myrtus  Pimenta 873 

„     Tabasco 373 

Myxae 410 

Nachtschattonblätter  ...  286 
Nacktschnecke  ••».  .....  62i 

Nägelein 316 

Napellin 12i 

Naphtha  580,  Naphthalin.  546 

Narcein 496.  600 

Narcotin 496.  499 

Narde 82.    90 

Nardostachys  Jatamansi ...  90 

Nardus  Geltica 90 

n     Indica 90 

Narthex  Asa  foetida.  ...  510 

Narwall 629 

Nashorn 634 

Nasturtium  officinale  ...  234 

Natter 606 

Natterkopf  Wurzel 82 

Nattemrurz 110 

Natterzuuge 214 

Nectandra  Rodiaei   ....   188 

,      Pnchury 454 

Nelken  831,  -öl 561 

Nclkenholz  316,  -Kaasie   .   191 
Nelkensäure    ....    317. 562 

Nelkenwurzel 85 

Nelkenzimmt 191 

Nepeta  Gataria  .  .  .  259.   281 
Nesselgam  266,  -seide  .  .   215 

Neugewürz 373 

Nha,  Nia 435 

Nicotiaua  latissima  ....  284 
,  macrophylla  ....  285 
,      rustica  ....    282.  285 

.      Tabacum 284 

Nicotianin,  Nicotinsaore .  .  285 

Nieswurzel 87.   106 

Nigella  Damascena   ....  438 

a     sativa 438 

Nigellin 438 

Nilpferd,  Nilpierdzähne .  .  628 

Nitrobenzoesäure 532 

Nopalschildlaus 614 

Nuces  Americanae    ....  443 


Nuces  Anacardii. 


Nuc» 


„     Bhu,  Ueb«n  ....  4S3 

„     cithiirlica« 44H 

.      moschiua 446 

Nuciu 112 

Nnclei  Coflea 4a2 

NdcIci  Myriitici 14T 

HuaM    986 

OcbsBubifch    42 

Ochscngill« 648 

Ucb9uD[)fi>teiifctt 664 

OcÜienUle  65S 

OchHDiDBge  loihe .46 

Odmom  Builicum 268 

Otnli  Cucrorwn 663 

Ocdi  Popoli 128 

'ÜcnliBi  rirgiiM 624 

Odtrmannit 3.1S 

Oelnüiie 423 

Oelpklme   3H 

0<l9Bs> dS3 

0(ii*Dthaetber H4X 

ücu.uihe  l-liclUiiJrLon.    ..367 

Oftio  di  pDrlugalla S&8 

Ol   «(  Winlorgieen 378 

Olli  xuthMM bbs 

,     aoropiu 272.  S54 

„    fncru*  276 

,     pingok Sgl 

oirfü ses 

Olanm  Abainihil ATI 

„     AmygdiUrom  ■»»»- 

roiD S77 

,  „     eipraUDD  ...Sgg 

.      Aniai &63 

.      Aicbite 65.1 

r,     AartDtii  GDrt 568 

,     flor ä6l 

n  BergunottM S6D 

,  Cieu 6SS 

,  C^epoti 662 

.  CiUmi 674 

.  Cuuabia 686 

.  C»rTi   669 

,  CBryapbjrllDtDm  ..   661 

,  Cici»,  -Bor 1^64 

.  dvCadro 568 

-  Ceti  662 

.  Cbimomilk 673 

.  CinD*aii»al 663 

,  Cilri     668 

.  Cocoia 684 

.  corl.  Aiuutii 568 

n  Crotonii 586 

.  Cnbabatsm 659 

,  Cnoiiiii    670 


Regitt«r. 


empyrenin.  li|Bi  foi- 


,     Cinnamomi  ..664 

.     Pini 566 

Gslbini 570 

GtriDÜ 578 

Hyiietici 148 

JuDUDi 820 

Jccorta  uelli 649 

.    LoUa e.ta 

Jniiiperi G5T 

de  Rem    587 

UDrinmiiHth..S85.6S8 

,     aipr 688 

Lavandalaa  - .  -820.  56G 

Lini  685 

LitbiDthnd* 646 

Lambriconua 617 

Hicidi 664 

Hajoranu 668 

Hantbaa  crupia  . .  .566 

,     piperitu  . . .  .660 

Nipi 589 

Neroli 661 

NacUUa  aatb 665 

,     eipi 5BS 

Ducnm  Jggludii .  ■  .586 

,      moacbatainm  .58H 

OliiirniD 687 

Origml  Ctatici 667 

Oreroni 62S 

Palm» 584 

,     Chriati 587 

H»p««ri» 586 

Petrie 580 

Petro«eliiil 568 

philuiopbDram 582 

Pici» 566 

Pini  656 

Pipaiia 659 

prDTJncUI« 687 

pyrocarltaDkiuD  ■ ,  .646 

£Uiw 651 

R«paa 689 

Ricioi 687 

BoBarnn 678 

BaamiriDi 667 

Bnaci 645 

RnUa 67S 

Siblnaa   657 

Salviie 666 

SatpylU 668 

Seaanil 4£3 

SiDipii  aalb 577 

,      «ipr 689 

Spicae 820.566 

SHCciDi 560 

Tanacatl f72 


Olanm  tanpliBDin 556 

,      TuabiDthiaaa 656 

.     Tbynii 568 

,     Tiglii 186 

.      ValarUnu 87.671 

OlibaDan bl8 

Oli'ae,  Oliven  S64,  -blUtar  373 

Olitenel 687 

Omphacinin 811 

0D>jCU3  muruloE 616 

UuMMtin  48 

Onooid.UDOfllD,  ODOapln. .  .48 
Oaoail  spinou 42 

,      birclna 48 

ODnpordon  AoutbiaDi' . .  .383 

Ünr>«D>  «ch<a[dea 4t 

ÜptiiogloiitDin  •ulEilDa. .  .ili 

Opbiorliiia  M<iD(oa 81 

Opianio  491.  500,  -siure.  .499 

OpiB 497 

Opinm 492 

Opinmaote 496 

Opoldia  galbinileri 6IS 

Opobalumnin  »icc.  .  .£SS.  653 

.      nna 647 

Opapuai 615 

Opnntia  Tnlguit 866 

OnngenCl 558 

Orain,  Orcio 591 

Oreain 16.693 

Orchii  gataala 119 

,     Utilolia 130 

,     Dacnlita 130 

,     naicila 119 

,     morla  ....   IIB 

,     pilojlria 119 

,     poipnna 119 

,     aambocina 130 

Ordcal  Beta         424 

OielUna.  Orlean 594 

Olcoaelin 64.9 

OteuseloöilkoiiMl 111 

Otiguiiim  DicUniDBt 319 

.     birtgiD 348 

,     Hfioiua 219 

,     Hani 34» 

,     SmyniMDiD 318 

.     VDifara 248 

Orleau   694 

Orsithatalam  alliiaim. .  ■ .   13G 

,     candatnm 1 26 

Ornua  Eotapaia     176 

OraelUe  689,  -Hechle 15 

Oraellinaelher.  -ainra 591 

Oryia  aicortieaU 888 

.      cmda 388 

.      moDtiDa 383 

.      aaUfa 383 

Oa  Sepia« 680 

Otdukfumml 609 


686  Oschenbrech. 

Oichaenbtecb ...  AS 

OBmDD<ls  rBgtlw 96.369 

OiltihlDEKs ■iH4.S89 

Ott(irlaici<rarisl....nS.  123 

Oalinedulls 632 

Oitruthiu 111 

Oa-egolhes 35» 

Ultonii  ADiium 90 

Oller 606 

0»  gillintCM 633 

Ot»  Ammon,  Ariu 656 

.     Hii*iiiioii 6ii 

0>iil.inr»  118 

Oiypcocediniii -.6* 

P«dcn»iir.el 96 

P.dr«  Siiucliüiic 376 

Pmobi»  corilliin 81 

„     tMti« aSB 

.      percgrina.  .SO.  326.  436 

FaounieD  60.  »36 

P»egiiinokflrner  -Mnioii.. 

Pako<-Kia>Dg 4Sfl 

Pilue  Cihotii 45S 

PllDitilialure 4»3.  657 

P»lmCl 584.687 

PtlmoU 409 

P»liD>rich» 660 

Piit-s<iiB> aas 

Pantcon 

PaniquilOD 

P«ji«i  SchiD-ieng 

.      <jumqDcfuliDt.54.6: 
,      Nimi 

PiDierii  liuaU 

PapiTcriu 391.497.499 

P»p»T«  Argeoione 

'      Rhoea« 

,      suiuniferutu  389.444 

P.ppe1kiio8|)™ 

P'PP'lk»" 

Papptlresen 

Pirumyluin 

Piradieikdnmr  440,  -holi 

Panffln   

PtiaCDBir-Tbee 

Pirakraoe 

P.,.,n,ni,pr™il> 

Paramorpliin 49T.  499 

ParauaphUliB 54r 

ParanQaae 4S( 

ParelliiiaiDn»6,Pa[gllaiiiro591 
PariciDlGS.  Paridln. .  .98.  2I< 
Farlclaria  dilTuM 33^ 

,      erecla 233 

,     oUcinalia 

Puigliu    

PaiillitutäDrg 


Kegiitar. 

Paria  quadiiMia 98.916 

Parislypbnin 98 

Pannelia  ompfaaliHJM 14 

.      parietina 14 

,      aaiatilis 14 

ParlenbUtt 391 

PaiSDtu 403 

Pa»t«i aso 

Paitinica  sali'a S(S 

Paaliuakiameii SG9 

Patehooly 381 

Panllinia  anrhilia 596 

Petto  . 276 

Pech  623,  -Ol S5ß 

Pedicnlaris  paloatria 341 

Peklanln 464 

Palargonium  odoratig(imniii57  I 

[•.^llul..in,  PoUiu 45 

PüllidüiJi[.htu!a 14 

canina        14 

l'oDaea  mucraaaU 4T9 

Sarcotolli 479 

ru<il:!ia»sr-Djanibl 458 

Pcponu  ColucfDtbidi»  .  .  .407 

Pepiin 6H5 

Pamrin  188 

Peiiindra  dulcia 43 

Perlen,  Perlmutter 6M2 

Perlgtinpea 381 

PerlicDOB.  PerlUng 17 

Parllheo 377 

PeraiQ.. 689 

Peraiacbes  laiekU 


..16.  6 


.519 


Pftffer,  Keiiaer   486 

l'lahrkrut 351 

PfeffimiDie  180,  ■&} 566 

PrefferCl 5S9 

Preilwanelmebl 470 

Pfaaaigkraut ?61 

PrenBigaalit 319 

Pferdergel 618 

PferdeacbwaDD 626 

PBugirtroa« 80.  »6 

PBanifDcaMln    436 

PBinungallsrte 16 

PBanienicbltlme 443 

PBaalerkifer     610 

PBaumcn    «51 

Pbaearetin 76 

Pbaltria  CanarieBiii S81 

l-baacolua  naoBa 43t 

,      Tulgarii 435 

PhenylaiuM 460 

Phluruglucin 509 

PhotcDin 651 

Phocnli  dactyliren  . . .    ..409 

Pburmia  ..    497 

PbatpbaniDra 46 

PblballDSiare 54« 

Phjsalin 46« 

Phyaalif  Alkekeogi 40C 

l't„,.;t.|jLn  667 

]'l<..':.'i,TinJ>cr,jr.<.-|>lula>  .-656 
Ph),o>;ti£iD>  veDiDuaHin  .-434 

PbF.O'tigiDin  434 

Phfldlacea  deeaadra. .  ■  .  .361 

Picamir  546 

Pi»aeicel>al28.i:i5.532.544 
l'ii:burlnibohneD454.  -talg  454 


PtroEuajac 533! 

Perotin 550 

Peatwori    109 

PeUaitcs  .ifHduaUa  . .  1 09.  283 

Pereisilio 04.237 

Pelet>ilienkaiii[>bg[569,-al508 

.      simeo 366 

Pelorekraut ,922.397 

PolWEri.1  letrJndri ...-,7 

Pelrgleum 6B0 

PctroeeliDUm  Mtivuin  .64.397 
3Bi 

Pelum 2h6 

Peacedania 69.  ill 

PfDcedanam  Ceiv.ria 69 

,      oflicinalis .68 

,      OrenaeliDum  ...69.297 

.      Oelratblam 111 

PeumiiB  Boldna,.  ...  ...,379 

Pfeir».  duutBcber .374 

,      langer  356, eehwariirrSTn 
,      apauiscber 391 


Plcrasi 


136,  176 


Piinnentuoi  iodicaro    .   .   ,  6' 

Pignoni  d'[Dde 4 

PtkriniwIprteraUre 

PikrniTjlbiia  591,  glycion  I 

PikruloiiD 3 

Pili  Ciholii 4. 

,     tiuisypii 4. 

.      Sliiolobii 4 

Pilocarpin 3' 

l'iiucarpns  pianatifol..   .   ,   2 

l'iantaiDre 6 

nmeiit  373.  .»iura.  .  ,  ,  S 
l'lDieala  officinalia  ....   3 

l-ioiicnU 3 

Piraplnella  Anianoi ....  3' 

,     Siiifraga,  ...  58,  3 

-     nie" 

PimpiDclIvuricl 

Pinrolen,  Piolca 4 

Pininüinrc  624,  Pinlpikria  1 


Pinitos  succmifer. 


Begister. 


Pyrrhopin. 


687 


Piniies  snccinifer 540 

Pinas  Anstriaca 544 

,     Gembra 544 

^     Ledeboarii 10 

n  maritima.  .  .  524.  544 
n  palustris  .  .  .  52.S.  544 
y,     Plnaster  .   .  .    523.  544 

n     Pinea 440 

.     Pamilio  .  .  .    644.  556 

,     rotandata 544 

,     »iWestris.  127.  135-522 

544 

n     Taeda 544 

Piper  Actbiop.  440,  albam  436 

,     Cubeba 371 

,     German.  374,  Hisp.  391 

„     JamaiceDse 373 

„     longnro 356 

,     Malagaetta 440 

„     Nigrorum 440 

,  nigram.  .  .  .  370.436 
Piper  in  371,  -sinre.  .  .  .  371 
Pirola  rotandifolia   ....  273 

Piras  Mains 352 

Pistazien 423 

Pistacia  vera 423 

f,     Lentisrns 521 

,     Terebintbos  .    463.  547 

Pisnm  sativnm 425 

PiUyn 166 

PithecollobiomAnaremotemo 

196 

PitUkal 546 

Pityoxylon  sncciniferum  .  540 

Pix  alba,  Borgnndica.  .  .  523 

,     atra,  navalis,  solida  523 

.      liqnida 545 

,  Lithantracis  ....  545 
Placenta  Amygdalaram .  .  419 

„     Lini 422 

Plantago  lanceolatA    ...  291 

,      arenaria 439 

«     migor 92.  291 

,     media 291 

,     Gynops 439 

,      Psylliom 439 

Plocaria  lichenoid 18 

Plambagin 69 

Plnmbago  enropaea.  ...  69 
Pockenholz  137,  -rinde    .   182 

Pockenwnrzel 107 

Pogostemon  Patchonly  .  .  281 

Polel 253 

Pollenin 456 

Polnische  Gochenille  ...  615 
Polycbroit  329,  Polychrom  193 
Polygala  Anstriaca  ....  213 

,     amara 213 

,      calcarea 213 

,     major 44 

«     Senega 53 

a     Serpentaria   ....     43 


Polygala  nliginosa  ....  213 

9     ynlgaris 214 

Polygalasäaro,  Poly galin  .     55 

Polygamarin 214 

Polygonatam  maltiflornm.  104 
Polygonnm  avicnlare .  .  .  220 

,     BistorU HO 

„     Hydropiper    ....  218 

«     Persicaria 221 

Polypodiam  ßaromez    .  .  458 

„     Galahuala 95 

r,     Vulgare 95 

Polyporns  adnstns  ....  9 
„  fomentarins  ....  11 
„     igniarins ....  11.    12 

„     Laricis 10 

„     marginatns    ....     12 

,     officinalis 10 

„     suaveolens 10 

„     versicolor 9 

Polysiphonia  vioUscens  .  1 7 
Polysticbum  Filiz  mas.  93.  99 
Polytrichum  commune  .  .  223 

„     formosum 223 

r     janiperinnm  ....  223 

Poroa  acidula 352 

„     Anrantii  immatnra  .  405 

„     Citri 388 

«     Golocyntbidis  .  .  .  407 

„     Gydoniae 352 

„     Mali 352 

„     Mespili 353 

„     Sorbi 352 

Pomeranzen  405,  -öl.  .  .  558 
Pomeransenbl&tter  .  274.  561 
Pomeranzenblfitben  320,  -51561 
Pomeranzen.nchalen  4 1 1 ,  -51 5  5  8 

Pomoquinten 407 

Popnlin 129 

Popnlas  balsamifera  .  .  .  129 

,     monilifera 128 

.      nigra 128 

,     pyramidalis   ....  129 

Porcellio  scaber 616 

Porenflechte 16 

Porpbyrophora  Polonic«  .  615 
Porphyroxin   ....  495.  500 

Porst 222 

Portolaca  sati?a 261 

Portulak  261,  falscher  .  .  261 

Post 222 

Potentilla  anserina  ....  233 
,     procumbens  ....  109 

,     reptans 246 

,  Tormentilla  ....  109 
Poterium  Sangnisorba  .  .  296 
Potomorphe  nmbellata  ...  90 

Pottfische 653 

Preisseibeeren 349 

„     -bl&tter 270 

Primula  elatior 326 

,     officinalis  ...  92.  825 


Propolis 659 

ProBcarabaei 611 

Protocatecbas&nre  ....  452 

Proven^eröl 587 

Pruna 351 

Prnnella  grandiflora   .  .   .  254 

,      Tulgaris 254 

Prunus  avium    .  .  .  350.  483 

„     serotina 272 

„     Armeniaca 172 

„     spinosa 328 

„     Cerasus  .  172.  278.  350 

488 
,     domestica  172.  35 1 .  483 

,     insititia 351 

„     Lanro-Gerasus  .  .  .  271 

„     Lusitanica 272 

„     Padus  ..171.  195.  272 

323 

a     Yirginiaoa 272 

Pseudomorphin  497  .  .  .  500 

,     -orcin 591 

„     purpurin 47 

Pseudotoxin 282 

Psychotria  emetica 62 

Ptyllns  mannifer 478 

Ptarmica  vulgaris    ....  229 

Ptelea  trifoliaU 301 

Pterocarpns  Indiens  •  1 40.  539 
,     santalinus  .  .    139.  539 

,      Draco 639 

,     erinaceus 602 

.     Marsnpium    ....  602 
Ptychotis  Ajowan    ....  365 

„     Goptica 366 

Puder,  Puderzucker  .  .  .  474 

Puleginm  vulgare 253 

Pnlicaria  dysenterica  84  .  221 

„     vulgaris 221 

Pulmo  Ynlpis 686 

Pnlmonaria  angnstifolia   .  288 

„     officinalis 288 

,     saccharata 288 

Pulpa Tamarindorum  crada  596 
Pulsatilla  pratensis ....  234 

Pulu -  .  459 

Punica  Granatum  192.324.412 

Pnnicin 192 

Purgierflachs,  Purgierlein .  268 
Purgierkömer  374  ....  442 

Pnrgierkraut 264 

Purprit  342,  Purpurin  ...  46 

Pyrethrin 66 

Pyrethmm  cameum    .  .  .  315 
„     cinerariaefolium  .  .  316 

,     inodorum 318 

n     Parthenium   .  289.  314 

„     roseum 815 

Pyrogalluss&ure    .   .  464.   466 

Pyroguajacin f*S5 

Pyromekonsiure 498 

Pyrrhopin 213 
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Pyrrol. 


Register. 


Ipecacnanhae  farinosae. 


Pyrrol 646 

Qaapp« 652 

QoAppftDleberthnii ....  652 
QoMsia  amara  .  .  .    1S6. 19S 

Qaaaaieohölz 1.36 

Qauiiennnde 193 

Qgasait 186.  178 

Qoeekenworz«! 96.  97 

Quendel  264,  Welscher   .  255 

,      61 568 

Qaercetin 198 

Qnercin  184,  Qaercit    .  .  458 

Qnercitrin,  Qoercitron  .  .  198 

,      rinde  197.  -ainre  .   198 

Qnercaa  Aegilops    ....  462 

w     coccifera 615 

„     infectoria   .  .    460.478 

,     persiea 478 

„  Robar  .  18.3.  .389.462 
„     8es8ilifloral83.889. 462 

„     tinctoria 197 

^     snberoaa 198 

^     Valonea  .  .  .  462.  478 
Quitlaja  Saponaria  ....  188 

Qnillajin 49 

Qnina  blanca,  roja  .  .  .  .   1 66 

Quitten 862 

Qnittenkeme,  QalttenBamen420 

Radendiatel 67 

Radix  Aconit!  1 20,  biemalis  1 1 0 
«  Acori  palustris  .  .  106 
,  Actaeae  spicatae .  .  .91 
„     AcnsYeneris   ...   .67 

.     Adonidis 91 

„     Agaves 86 

^     Alcassni 48 

.,     Alismatis 108 

.,     Alkannae 46 

n     Allii 126 

,     Althaeae 71 

Anchnsae 46 

„     Angelicae   .  .  .  .  69.  84 

„     Anthorae 121 

.  Apü  hortensis  ....  64 
„  „  montanae  .  .  .69 
n     Apocyni  cannabini .   .  44 

,     Ari 108 

,     Aristolochiae  anti- 

bystericae   .  .  118 

,     cayae  ....   122 

„     cymbiferae  .  118 

n         ,     longae    .  .  .  122 

„     macmrae  .  .  118 

.  ,     rotandae   .  .  122 

,     solidae  ...  122 

.         ,     tennis.  ...  113 

„     Armoraciae 64 

.,     Amicae 88 

.     Artemisiae 60 

,     Arthanitae 122 

„     Asari 118 

n     Asparagi 88 


Radix  Asphodeli  .  .  .  82.  196  I 

,  Asteris  ingoinalit  .   .67 

„  Astragali  exscapi    .    .67 

.     Astrantiae 89 

,  Anricnlae  maris  .  .   .9.3 

„  Bardanae    .  .  .   .78. 79 

,     BaUtae 12.3 

y,  Beben  nostratis  .  .   .67 

^     Belladonnae 79 

M     Berberidis 44 

n     Betonicae 98 

.,     Bismalvae 71 

„     Bistortae 110 

y,  Bornsci,  Brosci   .  .  .83 

„     Bryoniae 71.80 

„  Baglossi  57,  agrettis  .  82 

„     Gaapebae 90 

^     Gainanae 41 

n     Calncae 41 

.     Galahoalae 95 

„     Calami 99 

„     Calambae 69 

,     Gammari 121 

„  Gannae  Gargannae .  105 

„  Gapitoli  Martis    .  .    .57 

„     Gardopatiae 67 

„  Garicis  arenariae    .   .97 

„  „     birtae 97 

„  „     distichae   .  .     98 

„     Garlinae 67 

„  Garyopbyllatae    .  .    .85 

„  Gassomonar  ....   107 

^     Gepae 126 

y,     Gerrariae 69 

„     Gbinae 107 

„     Gbynien 112 

,,     Gicborii 56 

r,     Golcbici 124 

„     Golombo 70 

n  Golobrinae    .  .  84.  110 

„  Gonsolidae  majoris    .80 

n  Gontrayerrae    ...    .91 

„     Gorydalis 122 

„     Gosti 63 

n     Gurcamae 102 

n  Gyclaminis    ....   122 

n     Gynodontis 98 

n     Gynoglossi 81 

n  Gyperi  escnlenti .  .  108 

.  „     longi  ....   104 

«  .     rotnndi  ...   108 


«^WUV.        •       .        ■       .        I 

Dentariae  .  . 

•     • 

.  69. 

111 

Dentellariae  .  . 

.  69. 

111 

Dentis  leonis 

.65 

Dictamni  albi  . 

.62 

Dioscoreae    .  . 

123 

Donacis  .   .   .   . 

105 

Doronici  •  .  .   < 

110 

Dracontii   .  .  . 

108 

Echii    .... 

.82 

Ennlae    .  .  .  . 

.67 

Radix  Eranthis 110 

„     Eryngii 57 

„     Eapatorii 89 

«     Farfarae 115 

.,     Filicis  feraina«;      .    .    .94 

.     maris 93 

,  ^     spinalosae     .    .94 

M     FilicaUe  dakis   .    .    .95 

.,     Filipendalae 81 

.,     Foenicoli 62 

Fragariae 91 

.,     Fra»erae 71 

.,     Galanga«  majoris     .    100 

«     minoris  .   .    .    100 
.,      Gei  riralis 90 

.     nrbani    ...    .90 
.,     Gentianae  alb.ie  ...  62 

„  „     nigrae 69 

„  ,     rabrae    .  .    .    .77 

.,     Ginseng 54.  85 

„  ^     Amcricana    .      68 

.     Gladioli 127 

n     Glycyrrhizae  ecbi- 

natae 50 

n         „     Hispanica .  .    .49 
,  ^     Rossica  ...    .50 

n     Grtminis 96 

.     Gratiolae 114 

n     Gaaco 1 12 

n     Gadowina 113 

.     Helenii 67.  79 

n     Helianthi 123 

n     Hellebori  albi  ...    106 

,     foetidi    ...   .90 

^     biemalis    .  .    110 

«  -     nigri 88 

^  .,      viridis    ...    .87 

,     Heraclei 63 

„     Hcrmodactyli   ...    127 

n     Hibisci 71 

.,     Hieracii  moromm, 

„  Pilosellae ....     93 

,     Hirandinariae  ...    .92 

,      Honglane 112 

,     Hnaco 112 

,,     Hyo9cyami  nigri  ...  56 

„     JaboraDdi 90 

,     .laceae  nigrae   ...    .92 

^     Jalapae 116 

^  ^     fibrosa    .  .   .    117 

^  9     fasiformis .  .   117 

„  „     levis    ....   117 

„  „     stipites  ...   117 

^      Jarrinhae 112 

n     Imperatoriae  ....   1 1 1 

„     nigrae 89 

«     Inolae 67 

n  Ipecacoanhae  albae  .  52 
y,  n  amylaceae  .  .52 
„  n     brasiliens 

cyanoph. .   .52 
„         .,     farinosae  .  .    .52 


Bftdix  IpecMDuihu  Kriseae.     Regliter. 


Begina  Tototena. 


IpsetCDiDfau  giilals  -Sl 

,  Digr.  (triit  .  .»S 
.  PcrnTUm.  .  SS 
,     DndnlKtM.  .  .GS 

IndU 10» 

JddcI BS 

Jnnipari 184 

Iwiruciuu SS 

KiIdidIm TO 

Upalhi,  Oiflipithi    tl 


Liquiriliasglibr».    -43 
.      Roiiicu    .  .    .bO 

Lab«1ku 93 

Ub4.Lob6 GT 

Lycbnidii 49 

Lyringii 117 

Hibmiru HS 

lUlTtTitci 71 

Hudragon*  ...  .81 
HirtagoBJt  ....  136 
UaclioMuiDui  117.  139 

H«i fil 

H*nT4ntbia  ....  Ili 

Heriram 113 

MtlboiMiu  ....  113 
Morwi  dlibali.  .  .   .93 

HBBgoa 81 

HnnjutM ins 

N*DBU7 S7 

Nipulti 130 

Nirdi  ipDiii 83 

.     Ter« 90 

Oliniüi 89 

OnoDidit 43 

Orcossliil 69 

Oamaiidu 9S 

Oitrnlhii Itl 

Oiylipithl 59 

PuonUe 80 

Pilnu  CbritU    .   .   130 

Pmii" 96 

Parciru  braTtt  .  .   .44 

Piridii 98 

Pniptrobae 90 

Pcluilidli lon 

PcUisriu S7 

FatroialiDi 64 

Pmcsdui SR 

Pimpioallu  übu  .    .t8 

.  nigna  .  .  .  .£8 
PimpinalUa  minDiia     68 

,     lUlkie  ...     83 

PUnUglois 93 

Plomb^^lnit  ....  69 
Fnljigdu  »wna .  .313 

n     Hnngu. ...     44 


iiPoljglllaSarpentarii 
„     YtrginJuua    . 

Polj^ouli 

Folfpodii 95 

Primnlt» .  . 

Pmidacori . 

PUrmicu   , 

.     Pyrelbri 66 

Räpbui  rntticuii.  .  64 

RituibiaeParnTiuua    96 

„      Gnnat.   ...  38 

.     TaiPD^.  .  .  89 

R«U«  boTi«  ....  42 

RhAbarbui .  ,  -  -  .  7  :l 

Rhipootiri 72 

.     Rb«iTS,Hoiuehorum  81 

,     Sibihd   ...  72 

Rbodii ISS 

Rnbiie  paregrinM  .  HS 

_     tinctonim  .  .  46 

Rmd SB 

SilupuilU SO 

SimtninviM  ....  1 1 3 

Sugnisorbae .  ...  83 
Saponnriit  Aegyjii 


1.^  4».  I 
>rilU<' 


TitisaJ 


K  Calticaa.     90 


89 


Vnlg^tinia  . 

.     Zam^nrillaa .  ...  30 

,     Zc^oariu 10S 

,     Zlngiberia 101 

Raffluda 474 

Rahm 647 


Pudna 


.  651 


RainrvD  399,  «aiaaer   .  .  939 
Eunfunblaihen  310,  -Cl  . 
lUii  da  Gaiai   ...... 


48 
SO 
Gamanlcae  ■     97    I 
,     Orient.    . 

Bammanlas  ....     61 
Scbinsrag  . 

Scillae 135    1 

ScononerM  .  .  . 
ScrophaluiM  .  . 
Selioi  ptklnatria.  . 

Serpeuluiaa  BruiL  41 

,     Capena.  ...  41 

,      Virgiaiao.  .  .  S4 

Stgilii  Salomoma  .  .  1 04 

SoUni  tabaroil . 

SoaHn 1 13 

SpIgaUae 93 

SqDilUa ISS 

SiKciaaa  . 
Srnnbull  . 

BympbTti SO 

TaruKi  ... 
TeaUe  .... 
Tonnantillae  . 
Tiifolii  flbriBt  .  .  .  llfi 
Trollii  . 

Tarpetbi 63 

üncomocomo .  .  . 
DTaa  asginaa.  .  . 
Talerianae  Anglia 


RaUobJawnntl . 


Kikabonai 
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Resinate. 


Ragifter. 


Rata  graveolens. 


Resinate 520 

Resorcin bili 

Revalenta  arabica 426 

Revierkraat 299 

Rhabarber 72.    78 

Rhagonycha  melauura.  .  .       6 

Rhamnethin 376 

Rhamnin 850 

Rhamnoxanthin 195 

Rhamnns  amjgdalina  ...  375 
^  cathartica  .  .  195.  349 
„     Frangula ...    1 94.  350 

n     infectoria 375 

„     oleoides 375 

«     tinctoria 375 

«,     saxatiiis 375 

Rhaponticm ,  Rbapontik  72.  73 

Rhein 76 

Rhenm  aastrale 75 

n     compactmn    ....     76 

„     Emodi 75 

„     hybridom 76 

n     officinale 74 

f,     palmatum 74 

n     Rhaponticam .  ...     72 

„     undulatum 76 

Rhenmgerbsfinre 77 

Rhinoceros  Africanns  ...  634 

«     Javanicns,  Indiens  .  634 

n     Sumatranns   ....  634 

Rhizoma  AlismaUs  ....  108 

„     Ari 108 

n     Aristolochiae     anti- 

hystcricae  ....  113 
n  n  cymbiferae.  .  113 
n  y,  macmrae  .  .  113 
n         n     tcnnis  ....  1 13 

w     Asari 113 

„     BistorUe 110 

„     Calahnalae 95 

^     Calami 99 

„     Garicis 97 

n     Cassumnnar   .  .  .  .  107 

„     Chinae 107 

„     Chynlen 112 

,     Curcumae 102 

r,     Cynodontis 98 

„     Gyperi  escnlcnti  .  .   108 
n  ,     longi    ....  104 

„  M     rotandi  ...  108 

„     Dentariae    .  .  .  69.  111 

n     Donads 105 

„     Doronici 110 

^     Eranthis 110 

M     Farfarae 115 

„     Filicis  maris  ....     93 

ft     Galangae 100 

,     Graminis 96 

r,     Gratiolae 114 

,     Jarrinhae 112 

,     Imperatoriae  ....   1 1 1 


Rhizoma  Iridis  Florentinae  103 
n     Menyanthis    ....  115 

f,     Hilhomens 112 

n     Osmnndae 95 

9     Pannae 95 

y,     Paridis 98 

n     Pctasitidis 109 

n     Polygonati 104 

n     Polypodii 95 

,     Pseadacori 105 

„     Ptarmicae 116 

„     Rnbiae 115 

M  Sangttinariae  .  ...  112 
„  Scrophalariae  ...  110 
y,  Tormentillae  ....  109 
y,     Uncomocomo .  ...     95 

„     Veratri 106 

„     Zedoariae 105 

n     Zingiberis 101 

Rhizophora  Mangle  ....  187 

Rhodansinapin 429 

Rhodeoretin, -säure.  ...  118 

Rhodiserholz 136 

Rhododendron  chrysaotham  271 
n     ferraginenm  ....  271 

n     hirsntnm 271 

n     maximnm 271 

,     ponticnm 271 

Rhoeadin  500,  -sänre .  .  .  327 

Rhns  coriaria 283 

f,     Metopinm    .  .  185.  136 

n     radicans 801 

,     semialata 468 

M     snccedanea 684 

n     Toxicodendron  ...  301 
Rhytispermum  arvense  .  .  362 

Ribes  mbrnm 348 

Richardsonia  scabra.  ...  52 
Ricinelaidin,  Ricinölsänre .  687 
Ricins&nre,  -Stearinsäure  .  587 
Ricinus  communis    .  .  ,  .  441 

Ricinusöl 587 

Ricinussamen  ....  441.  442 

Riesenhai 649 

Rind 634 

Rinderblase  686,Rindergalle  648 

Rindertalg 656 

Ringelblumen  312, -blätter  226 

Ringelnatter 607 

Rittersporn 322 

Rochen,  -leberthran  .  .  .  651 
Roccella  fuciformis  .  .  15.  589 

„     phycopsis 589 

„     tinctoria  .  .  .  .16.  589 

Roccellsänre 15 

Röhrencassie 395 

Römisch  Kihnmelöl ....  570 

Rötsch 221 

Roggenfrucht 379 

Rohrzucker 473,  Rohzucker  474 
Ronabea  emetica 62 


Rosa  alba 328 

9     canina 337 

„     cenUfolia 827 

,     Damascena 573 

,     Gallica 327 

,1     moschata 573 

n     sempenrirens .  .  .    .   573 

Rosalinen 339 

Ros^Oel 573 

Rosenbl&tter 327 

Rosengalläpfel 462 

Rosenholz  135,  Rosenöl    .   573 

Rosenpappel 243 

Rosenschwamm 462 

Rosh^-Oel 573 

Rosinen  403,  Rosit ....  342 
Rosmarin  273,  wilder  .  .  222 
Rosmarinkampher  603,  -öl  567 
Rosmarinus  officinalis    .  .  273 

Rosocyanin 1 03 

Rosolsäure 546 

Rossegel 618 

Rosshuf 289 

Rosskastanienrinde  ....   192 

Rosskümmel 368 

Rothgallussäure. 464 

Rothgerbsäure 464 

Rothholz 142 

Rottlerafarbstoff,  RoUlerin  458 

Rottlera  tinctoria 457 

Roncou 594 

Rnberythrinsäure 46 

Rubia  Mui^ista 132 

„     peregrina 46 

,     tinctorum 46 

Rubiacin,  Rubian,  Rubianin      47 
Rubichlorsäure,Riihiretin46.  47 

Rubus  caesius 338 

0     fmticosus 33$ 

„     Idaeus 338 

M     saxatiUs 338 

Rübsen  431,  -öl 589 

Rüsterrinde 186 

Rüttich 221 

Rufimorinsänre 616 

Ruhrkraut  221, -rinde  .  .    177 

Ruhrwurzel 70 

Ruizia  fragrans 279 

Rum 474 

Rumex  Acetosa 220 

j,     alpinns 81 

„     obtusifolius    ....      51 
„     PaUentia  ....  53.      81 

„     scutatus 220 

Rnmicin 51 

Runkelrübe 473 

Ruprechtskraut 268 

Ruscus  aculeatus 83 

9     Hypoglossum    ...  218 

M     Hypophyllnm    ...  218 

Ruta  graveolens 300 


Rutilin. 


Register. 


Semen  Anethi. 
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Ratilia 

Ratin,  Ratins&are 

Sabadilla  officinalis .  .  .  . 

,     officinamm 

Sabadillin,  Sabadillsäore  . 

Sabadillsamen 

Sabina  capreäsina    .... 

„     officinalis 

„     tamariscifolia .  .  .  . 
Saccharnm 

„     Lactis 

„     officiuaram    .... 

„     sinense 

Sadobaum  246,  -öl  ...  . 

Säckelkraut 

Saflor 

Safran  328,  falscher   .  .  . 

Safren 

Safrol 

Saftgrün 

Sagapen,  Sagapenum  .  .  . 

Sago 

Sagomehl,  Sagostärke .  .  . 

Salanganennester 

Salbey  258,  wilde  258,  -öl 

Salepknollen 

Salicin,  Saligonin 

Saliretin 

Salix  alba 

„     fragilis , 

„     Ilelix 

„     pentandra 

„     parpnrea 

,     rubra 

„     Russeliaua 

„     vitelliua 

Salmo  Thymallus 

Salomonssiegel 

Salsaparin 

Salvey  258,  wilde   .... 
Salvia  officinalis 

„     pratensis 

„     Sclarea.  .  .  .  230. 

Salicylige  Säure 

Sambucus  Ebulus  .  .  306. 

„     nigra    ....  805. 

ff     racemosa.  .  .  305. 

Sandalus  rubens 

Sandaraca,  Sandarak  .  .  . 
Sandelholz  blaues  137,  roth. 

y,     gelbes,  weisses  .  .   . 

Sandknöterich 

Sandriedgraswurzel .... 
Sanguinaria  Canadensis .  . 

Sanguis  Draconis 

Sanguisorba  officinalis  82. 
Sanguisuga  medicinalis  .  . 

,     officinalis 

Sanickel 

Sanicula  Europaea   .... 
Santalin 


185 
300 
359 
359 
360 
359 
246 
246 
246 
473 
661 
473 
473 
557 
232 
319 
319 

41 

41 
350 
514 
472 
472 

19 
566 
119 
185 
185 
185 
184 
185 
184 
185 
186 
186 
185 
653 
104 

35 
268 
268 
258 
259 
186 
376 
349 
375 
140 
622 
189 
139 
263 

97 
112 
538 
296 
617 
617 
290 
290 
140 


Santalnm  album 139 

Santelholz 139 

Santolina  Ghamaecyparissus  229 
Santonin,  Santons&ure   .  .  309 

Sacria 375 

Sapogenin 49 

Saponaria  officinalis.  .48.  263 
Saponin,  Saponinsänre  .  .     49 

Sappanholz 143 

Sapuc^janüsse 435 

Sarcocolla 95.  479 

Sarothamnusscoparins221.  324 

Sarsaparillwurzel 30 

Sassafras  officinalis.  .  40  170 
Sassafrasholz  40,  -nüsse  .  454 
Sassafraskampher  41,  -rinde  170 

Sassaparin 85 

Satnreja  hortensis  ....  251 

Sanbohnenkrant 287 

Sandistel 232 

Sanerampher 220 

Sanerdatteln 596 

Sauerkirschen 350 

Sauerklee 302 

Sannickel 291 

Sanrachbeeren 347 

Saxifraga  grannlata     ...  127 

Scammonin 506 

Scammonium 64.  504 

Scandix  Cerefolinm    ...  236 

Schabziegerklee 244 

Schachtelhalm 214 

Schafgarbe 299.  315 

Scharbocksheil 224 

Scharbockskraut 220 

Scharlachwnrm 614 

Scharte  blaue 230 

Schellack 637 

Schellfisch 649 

Schöllkraut 211 

Schierling 239.  363 

Schiffspech 523 

Schillerstoff 193 

Schlafftpfel 462 

Schlagkraut 250 

Schlangenholz 188 

Schlangenwurzel.  .  .  84.110 

Schlehenblnthen 323 

Sehlohenflechte    .  .  .  .  .    .14 

SchlQsselblnmen 325 

y,     blaue 288 

Schlutten 406 

Schmack 283 

Schmalzöl 654 

Schminkbobnen 425 

Schnecke 620 

Schneerose,  gelbe   ....   271 

Schollenlack 537 

Schrotpfeffer 371 

Schfittgelb 376 

Schwalbenkraut 211 


Schwalbennester,  indische   .  1 9 

Schwalbenwnrzel 92 

Schwamm 626 

Schwamms&ure 11 

Schwammzacker 8 

Schwarzdornblüthen  .  .  .  323 

Schwarzes  Pech 523 

Schwarzkümmel 438 

Schwarzwarzel 65.80 

Schwefelallyl 126 

Schwefelcyansinapin  ...  429 
Schwefelsenfsäure  ....  429 

Schweiusblase 636 

Schweinefett,  -schmalz  .   .  654 

Scilla  maritima 125 

Scillitin 125 

Scink 605 

Scleranthus  perennii  263.  616 

Sclererythrin 8 

Sclerojodin 8 

Sclerokrystallin 8 

Scloromucin 8 

Scierotins&are 8 

Sclorotiam  Glavus  ....  6.  7 

Scleroxanthin 8 

Scobs  styracina 651 

Scopolia  Gamiolica .  .  .  .  282 

Scorbatkraut 224 

Scorodosma  foetidnm .  .  .  610 
Scorpio  Enropaeus  ....  608 

Scorpiones 608 

ScorzoBora  Hispanica.  .  .     65 

Scorzonere 66 

Scrophnlaria  nodosa  110.  268 

Scnlein 125 

Scutellaria  galericulata  250.265 

Sebestenae 410 

Seeale  comntum 5 

9     cereale 379 

Secalin 8 

Sedum  acre 219 

„     Boloniense 219 

,     mazimum 261 

„     reflexum 219 

Seeeinhom 629 

Sehmsbl&tter 291 

Seidelbast  189,  -körnor    .  374 
Soifenrindo  188,  -wurzcl .     48 

Sekt 343 

Selinam  Oreoselinum .  .  .  297 

Selleriesamen 365 

Semecarpas  Anacardium  .  387 
Semen  Abelmoschi.  .   .  .  432 

n     Adiowen 366 

,.     Aethusae 364 

,      AIceaeAogyptiacae .  432 

„     Ammeos 866 

,     Amomi 373 

„     Amygdali  amar.  .  .  419 

,         ,      dulc 418 

,     Anethi 369 


!       Semen  Äniai  Btallkt 

■D  Ani*)  «tslliL  .  .  .  >G0 

,     rnlf 36S 

Apii SGS 

Aqnilegiw «89 

ATaiu 380 

BadUui 860 

Bmd.  BebDD.  ...  433 
Benhollstiu    .  .  .  19& 

Gmu 433 

Cuiuieue 3BS 

Cuinabia 1T6 

Csrdunami  ....  S93 

CudDibeaedicti.  .  ITT 

.      Hiriie    ...  877 

Curti 368 

GtUpatiu.  .    441.443 

CebtdillM 869 

Cbtmwiaa«  ....  814 

CkDUa 384 

Gin» 307 

Coecopiidll  ....  374 

CoccDli 386 

CochlauiM  ....  437 

CoDau 4fi0 

Colchlci 447 

Conli 363 

Coriindri 362 

Cnmlni S6R 

Carcidii 443 

CydoDlM,  CydonionuD 
430 

CjfiDini 868 

CfDoibiti 337 

Datoru 413 

Daoei 869 

Eiacte 437 

Fan)  Graaci  ....  436 
Flcni  jutsnulit  .  •  44S 

FaoDicDli 866 

.     u|iiili<:i,Cret.  867 

,     dQlcil,B«aui.86T 

Foeiii  QrMci.  .  .  .  436 

Bordoi 361 

Ilyotcyrimi 444 

IgDilii 430 

Lac;tbidii 4Sfi 

LeDtiB 43S 


PnlicuiM  . 


.     Rido<  441,  I 
,     Sftbidillaa . 

,      Sibatigliaa. 


Saulii    . 
SMclaot  . 


Siki 368 

Sinipis  aibu   .  .  .  427 

,      niiru,  Tiridlt  4S0 

SoUni  aamceoiu  .  445 

Sorghl 3S3 

Slipbidi*  »griu  .  .  t»7 
SUpbisiirii 


Striin 


.  443 


„     Viciu  laaca>parni«a  433 
_     Zaig 360 


.  431 
Litboipcrmi  ....  363 

Ljcopodii 436 

Helulhü 438 

Uilii  88H,  iDlia  .  .  362 

N*pi 431 

NigellM 438 

■    nrjM» 882 

Pieoniat 436 

P''V""i "* 

.  440 
.  369 


PUtioKlS  . 


8e»eg»»Biiel5;l,  ScBegiD*9.i5 
Senf,  ich>(irMft.10,wBi9scr  427 
Sellß]3IT.589,ScnfjiiDrc431 

SoDüCio  Jicob»* 232 

.      vnlguii 231 

Sinni  AlciuldriDa  ....  392 

,      elecl. 292 

„      Hilepanali 294 

,      Indici 293 

,     lUlk. 293 

„     obotiU 393 

,      Syri»« 294 

„      TripoliWoa    ....  298 

EeoDFiblltler 291 

Sepu  681.  offldmlii    .  .  6a0 

Sarratnla  tincloria  ....  230 

Sarnm  Uctis 647 

BeumMmen 432 

SaumniD  orianUla  ....  423 

Saiali  tortnoanm 36S 


Solemnostemnift  Argel. 

Saranhaam  346.  -Sl  .  .  .  667 

£«vuiu  büimDin,  bircJBDB  665 

,      OTillmii,  Tinacinom  66S 

Shaibnttsr 684 

ShaiH  OJDphorifan  .   .  .  öT4 

Siaeritii  hinati 359 

.      icordiDida 367 

Siagmatakrtut 348 

Silaurancbal 368 

SiUoa  prileniia    .  .    297.868 

Silbacknut 383 

Silana  Armena 262 

„     infUU 67 

Siliqna  dalcii 396 

,      hiraata .194 

,     Libidibi 395 

Silunia  SlaDi. 63g 

SilTinalan 624 

SItjbqm  DKriiDDin  ....  .>)77 

Simarnba  (man 177 

y,     glaoc« 177 

,     medie 177 

.      offlein 177 

Slmaiobirindo 17  7 

Sinapin  429,  SinapiaiD  .   .  4.tl 

SiDapinaiare.  SinkJÜl  .   .  439 

Sinapia  alba 437 

.     «rrenaii 43t 

Siun 290 

Slngloa 377 

Siukalin 439 

SinngrtD 261 

SiphODla  Braaili^niia  .  .   .  4K5 

,     «luticw 483 

Sipo  de  ChoEDbo 215 

,  .     Jarrbini  ..113 

Sirenen 663 

Sitj'mbmiD  NaitDitium    ,  384 

.  Sophia.  .  .  .  336,341 
Sinm  ai 


atitsli 


Skink 

■   ■   g^ 

Skorpion,  Skorpi 

nnl 

60 

SmiUcin  .... 

SmilaiCbin*.  . 

,     cotdatoof 

30.   .' 

,      offlcinalii 

30.  :^ 

-     papyr«!«a 

30.   .' 

,     »yphiliüca 

.   30. 

Solinidin  .... 

.   ,    13 

SoUnnm  Dulcam 

.  .   1; 

ri3.  282.  38 

133.  46 

I.  .■i67 
63 


Solidago  Tiqaorw. 

SoUdifo  Virfuru  84.  B9.  336 
SoBcba«  up«r 313 

,      oloratfiiä 66 

SoBgl"  377 

SooDfnblDmcbeD  ■  .  ■  •  ■  363 

SonneDklfar G13 

SonnBntlua 217 

SiMdbrod 396 

BophicDknnt 311 

Sophan  Jiponlo    ....  SIT 

Sorbai  iDcnpuift Sfi3 

Sorgbiin  'nlgu« 3S;< 

Bonchang STC 

Sanlug 

Soyiiida  febrifagi  .  . 
Sp4dlccq  Pi|i«rl*  laBg) 
8p.m<.llln>.D  .  .  . 
flp>o^c>>°F>»g>-  •  ■ 
Spargelwunil   .... 

SpcckgoDiBi 

SpNkoalde 

Sp«ik 

SpaU 

8p«nDa  Csti 

SpcrBoodUClMU.  ...  6.  7 
äpkucli*  HfatDO  ... 
SpbHiucocen«  erl<piu,'> 
licbenoidei    ■  .  ■ 
Spburocoecu  oanillMi 

„     ipiuoui 

Spiu  Celtin,  Nardi  .  . 
flpicJic  Orlgul  Orclid   .  .  348 
SpiseliiHarrludiciSS.  »3. 3eS 
■Dtb(lDlJ4 36H 

SpikblfithtD  S  9.  -fil .  .  .  5B6 
SpiUnlbfB  AcourJU.  . 
«1«tu»     .  .  . 
Spioacia  olaracu.  .  . 

Spira»  FilipeDdoli.  . 
Ulmiria      .  .  . 
äpadiDm  DigiDin,  aalniii  .  638 
SpoDgli  Crnoibati . 

.     Buiu.  offleiDal»  .  636 

Spori«  Lfc^podü ibb 

Springgorka KbS 

SpiingkOrDtr 443 

Stacbji  UHU 36T 

H     Garaaaiu.  .    3&6. 3&T 

,     lUMU 357 

■     rada 2b7 

,     lilralic« 353 

Stlrke  466.  -gnmml  ...  481 

Stirkaiacker 476 

Eullkraot 316 

StaphaaalB,  Stipbiiifria  .  438 

SUariD frgS 

Staacopbuiin,  -riare  .  .  .  SB6 

SlaaropUn 56fi.  fr7E 

Steobtpfal  386,  -lann    .  446 


Bcglrtar. 


TubenkarboL 
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StKbkSrner  .... 

Stacbpilma 

StacbwindanwDrul . 
Stacbwonal  .... 
Stab  iDtiiad  gab.  . 
Stainflachta 


Stallaria  nadia 3S1 

Stapbiniktniar 437 

Stiroui* 360 

Starndittal 38S 

Sbchkaniar 377 

Sticbwnnal 81 


Stialmättercbon 3S8 

Stlgmila  Cinci     338 

StiDcni  mariDiit 606  j 

SUnk  60S,  Stiakaaut  .  .  SlO 
SlinknarJn606,Stiiikmalda319 

SüDi 606 

Stipitcs  Cloptitid! 168 

a     Doleaaiaraa  ....  131 
.     GOMO,  HsMo  .  .  .  ISS 

Stipitel  Jalapaa 116 

.      Lonnlhi 134 

,      Hunjintu 183 

,     Penghawar-Djambj .  468 


.  395 

Stodtfincb 650 

Slotklack GN6 

StockroMU 331 

Stomacbna  vitullnw   ,  ,  .  634 

Stopfsacba 659 

Slam 551 

Slnmonln 445 

Strusburgei  Terpaalbin.  .   541 

Stianpulver 455 

Strubili  CapnMl BS9 

.      tnpuli 157 

,      WlddringtoDiaa    .  .  8E9 

Strobvein 843 

Stiutbiin 49 

SUTcbnin 449 

Str^cbüM  colnbflDa .  .  .  ,  IIB 

'.     DIU  voDia   '.  197!  44B 

StTTchaoiiinda 173 

StiTpbaodeDdnio  BarbaÜlnaa 

196 
Stnmbut 130.  343 


StFnda SSI 

SÖtsi  Baoioia  .  .  .  ISO,  5M 

.     calamitas 561 

.     liqqidiu,  Styrol    .  .  5S1 

Sabar  qDsrdsnm 198 

SaedDoiD 640 

Sacdsa  prataaiiB    86.  93.  361 

Bdccu  AgnMu 341 

.     CiUi 899 

,     Uqoiritiu «04 

,     TiridU 850 

Püi'^bM,  md«  ...  49.    50 

Snlfoiinapirin 438 

SntUnidan 404 

gambslbalaan 69 

Sombnlns  muscbiln.-  ...     69 

Sumicti  938 

SDamtrihaiDphiT ST4 

SumniiUK-sAtinjUiil.moDt.  388 

.     Abibtliü  337,  Pont.  338 

,     Koman.  .  .  .  338 

,     ArUmirias 388 

,     Cantairü  minoria,  .  369 

Dracnnoili 331 

Hrpsrid 341 

■atiitsriu 339 

,     HaUIoü    .  .  .  343.  944 

.     Ori^ 948 

.     Sabioae 946 

,     Santolinaa 339 

.     SpUanthaa 367 

,     Thojae  ocddaatali*.  141 

Snnpfpont 339 

Snmpfrodal 341 

Snriuunln 181 

8u  SerolB 654 

SwaUendamar  Thaa.  ...  309 

Swiatenia  Habagonl    ...  488 

,     Sanegatoiisii  ,  .  ,  .  183 

SrlTiBiänre 534 

BrmphTtnm  ofBda..  ...     80 

Smip 474 

Tabak 989.  984 

TacanMbaea (98 

Tacea  piniialiBda 479 

TaHa 474 

TalaniatiJi.  TakniDk  ...  698 
TimiirinaFa,  Tamonndi .  .  69« 
Timiriuciujj  ladica  .  .  .  .  S96 
Timarij  Oatlica     .  .   178.  478 

mnniiifftii. 478 

TasaMtia 811 

TaoacatDB  BalMmita  .  .  .  339 
,     Tulgara.  .  .  .  399.  310 

TaBBaoboli 134 

Taonoxjlaliua 468 

Tapiocca 471.  473 

Tarant,  bUDBi 369 

Taraiadn 66 

Taraucum  ofBdn.  ....  66 
Taubankarbal 936 


694 


Taabenkropfvmrzel.  Keguter. 


Urtica  nrens. 


Taabenkrupfwurzel  ....  110 
Taubnesselblütlien   .  .  .  .  325 

Taarin 649 

Taarocholsäure 649 

Tansendfuss 616 

Tauseudgüldenkraut    .  .  .  262 

Tausendknöterich 220 

Tausendschön 217 

Tcbi 277 

Tectocbrysin 129 

Telephorus  falvus 6 

Tereben 555.  556 

Terebintbina  ....  523.  542 

„     Alsatica 543 

n     Argentoratensis  .   .  548 

Canadensis 542 

,      cocta 523 

,      communis 544 

„      Cypria,  de  Ohio   .  .  647 

,     Gallica 544 

,     Laricina 542 

„      piuoa 544 

.     Veneta 542 

,      Virginiana 544 

Terminalia  Bellerica ....  409 

.      Cbebuia 409 

,      citrina  .......  409 

Terpeuibin 522.  542 

Terpentbiugallen 463 

Terpeutbinkampher     .  .  .  556 
Terpentbinöl,  -säure.  .  .  .  556 

Terra  Japonica 601 

Testae  ovorum 623 

Teucrium  Cbamaedrys    .  .  256 

,      Marum 250 

,      Polium 254 

Scordinm    .  .  .  .  '  251 

,      Scorodonia 249 

Tenfelsabbiss 92.   267 

Teufelsdreck 510 

Teufelsflucht 247 

Teufelszwirn 215 

Tballochlor 13 

Tbaurosen 290 

Tbea  Bobea 275 

Cbiuensis 275 

.     stricU 275 

„     viridis 275 

Tbcbaicum 492 

Tbebain 497.  499 

Tbee  Bobe,  Thee  Bou.  .  .  276 
Tbee  275.  Tbein  .   .   279.  425 

Theer,  Tbeergalle 645 

Tbeobroma  auguätifolium  .  4:U 

„     bicolor 434 

.      Carao    ....  432.  434 

Guvauense 434 

.,      ovatifolium 434 

silvestre 434 

.,     speciosum 434 

n      subincauum    ....  434 


Theobromin  .  .  . 
Theriakwurzel  .  . 
Thiosinammin  .  . 
Tbomaszncker    .  . 

Tbridax 

Thuja  articulata    . 
.     occidentalis 


Orientalis , 


Thus 

Thymallus  gynmotborax.  . 

,     veiillifer 

Thymen,  Thymol 

Thymian  256,  wilder .  .  . 

Thymianöl 

Thymus  citriodorus  .... 

„     Serpyllum 

^     vulgaris 

Thysselinnm  palustre  .  .  . 
Tiglium  ofßcinale.  .  442. 

Tigliumsamen 

Tikbur,  Tikmehl 

Tilia  vulgaris 

,     ulmifoUa  135.  178. 

„     platypbyllos  .  135. 

Tinctura  Cuccinellae  .  .  . 
„     pnnctatae 

Tinnevelly  Senna 

Tithymalus  Lathyris    442. 

Toddalia  aculeata 

Todtonblume 

Todtenkopfmoos 

Todtenmyrthe 

Tolen 

Tollkirsche  79,  -blätter  .  . 

Tollkirscbcnwurzel  .  .  .  , 

Tolubalsam 

Toluifera  peruifera  .  .   .  . 

Toluol,  Toluylsäure  .  532. 

Tonkabobnen  417,  säure  . 

Topinambur 

Tormentilla  erccta    .... 

Tormcntillwurzel 

Tormentillrotb 

Torreya  Californica  .  .  .  . 

Touka    

Tonrnosol 

Tragacautha 

Tragantb  482,  Traganton  . 

Tragemata 

Tracbvlobium  Fetersianum 
Gaertneriauum  .   .  . 

Traubeukraut.Mexicaniscb. 

Traube  iilack 

Traubenzucker 

Trirbechus  Rosmarus  .  .  . 

Trifolium  arvense  .  ,  ,  .  . 

„      pratcuse 

'  Trigonella  Fenum  Graecum 
i  Trioxyanthrachinon  .  .  .  . 

TripnuidAmo 


435 

59 
578 
474 
490 
522 
247 
247 
518 
654 
653 
568 
254 
568 
254 
254 
255 

89 
586 
442 
470 
305 
304 
178 
304 
612 
612 
294 
443 

44 
226 

14 
261 
532 
282 

79 
532 
178 
546 
244 
123 
100 
109 
109 
447 
435 
592 
482 
483 
409 
526 
527 
227 
537 
475 
629 
244 
244 
426 

47 
219 


Triticin 96 

Triticum  repens 96 

„     Spelta :J79 

,     vulgare    .  .  .  378.  469 

TrolUns  Europaeus  ....  91 

Trompetenmoos 15 

Tropaeolum  majus.  .  218  318 

Tropaeolsäare 234 

Tropasäure 80 

Tropidonotus  Natrix    ...  607 

Tropin 80 

Trygon 651 

Trypeta  Amicae 311 

Tschy 277 

Tubera  Aconiti 120 

,     Anthorae 121 

Tubera  Aristolochiae  cavae  122 

„          „     longac.  ...  122 

„          .      rotundae.   .  .  122 

,          „     solidae    ...  122 

,     Arthanitae 122 

„     Batatae 123 

„     Cammari 121 

„     cervina 8 

„     Colchici 124 

„     Corydalis 122 

„     Gyclaminis 122 

„     Dioscoreae 123 

,     Helianthi 123 

y,     Jalapac 116 

„     Mechoacannae  ...  122 

,     Napelli 120 

,      Palmae  Christi  ...  120 

„     Salep 119 

„     Solani 123 

Tuca 435 

Türkischer  Weizen  .   .   .  .  380 

Turbo  rugosus 633 

Turiones  Piui 127 

Turpcthin,  Turpothvilsaure  64 

Turpethwurzel 62 

Tussilago  Farfara    .  .   115.  289 

Tyro.sin 40.  616 

Ulnienrinde,  Ulmin.   .  .   .  186 

Ulmus  campestris 1S6 

„     effusa 186 

Unibilioi  marin! 6.S3 

Uncaria  Gambir 601 

Ungarischer  Balsam ....  544 

Uugulae  Alois 6^3 

Unicornu  634,  fossile.   .   .  629 

„      verum 629 

Unio  margaritifcr,  Unioncs  633 

Unke 607 

Unreife  Pomeranzen     .  .  .  405 

Unterharze 520 

Urceola  elastica 485 

Urginea  Scilla 125 

Urostigma  elasticum    .  .   .  485 

Urson 271 

Urtica  urens 266 


Urtica  dioica. 


Begiflter. 


Zehrwurzel. 
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Urtica  dioica 266 

Uruca 694 

Usnea  plicata 15 

üsninsSure 14.     15 

üvae  recentes  341,  passae  403 

Taccinium  Myrtillo8.278.  348 

^     nliginosam  .  .  270.  348 

„     Yitis  Idaea  .  .  270.  349 

Valeriana  celtica 90 

M     officinalis 86 

„     Phu 86 

„     Salianca 91 

ValeriancUa  olitoria   .  .   .  260 

Valeriansinre 60 

Valerol 571 

Yalonen,  Valonia 462 

Vanilla  planifolia 397 

Vanille  397,  -karapher  .  .  401 

Varec 19 

Veilchenblüthen 821 

Veilchenschwamm   ....     10 

Veilchen  wo  rzel 103 

Velani 462 

VenetianischerTerpenthin.  542 

Vennshaar 269 

Verantin 47 

Veratrin  107,Veratnimsaure  360 

Veratrnm  album    .  .  .77.  106 

Verbascnm  officinale  ...  359 

Verbascnm  Lychnitis  283.  325 

n     nigrnm.  .  .  .  283.  325 

.,     phlomoide8283.290.324 

,     thapsiformc283.290.324 

»     Thapsus  .  283.290.326 

Verbena  offlfcinalis  ....  249 

Veronica  Anagallis  .  260.  266 

w     Beccabnnga   ....  260 

„     Gbamaedrys  ....  267 

„     officinalis 267 

„     prostrata 267 

„     scutellato 260 

Vegicae 635 

Vetiverwurzel 35 

Viburnums&nre 306 

Vicia  lencosperma    ....  425 

,     sativa 425 

Vinca  minor 261 

Vincetoxicnm  officinale  85.  92 

Vinnm 343 

Viola  canina  ....  229.  322 

,     hirU 322 

,     mirabilis 322 

„     odoraU      114.229.321 

„     palnatris 322 

,     snaTis 322 

,     tricolor 228 

Violin 322 

Viper,  Vipera  Berns  .  .  .  606 
Vipera  Redi,  Viperae  ...  607 
Virginische  Sinre  ....  65 
Viridinanre 452 


Vi8cin 138 

Viscnm  albnm 133 

qnemam 1 34 

Vitis  apyrena 403 

„     minuta 403 

^     Rnmpbii 340 

,     silvestris 341 

„     vinifera   .  .  .  290.  340 
Vitellio.  VitcUnm  otI    .  .  623 

Vittie  Vayr '.  .  .     36 

Viverra  Givetta,  Zibetha  .  645 

Vogelbeeren 862 

Vogelknütorich 220 

Vogelleim.  .    .  .  78.  96.   133 

Vorwachs 659 

Vonapa  phaaelocarpa.  .  .  627 
Vulkanisches  Rantschak  .  487 
Wachholderbeeren402,  öl  557 
Wachholdcrhoh  134,  -öl    657 

Wachs 657 

„     vegetabilisches    .  .  684 

Wachslimonen 339 

Waid 230 

Waldandom 268 

Waldmeister 215 

Waldrebe 268 

Waldsalbei 249 

Wallfisch,  -thran 652 

Wallnnssbl&tter 296 

Wallnussschalen 412 

Wallrath,  -öl 656 

Wallross,  -zihne 629 

Wallwarzel 80 

Walpurgiskraut 214 

Wandflechte 14 

Waras 457 

Warzenkrant 226 

Wasserandorn 263 

Wasserbathengel 261 

Wasserdost 89.  269 

Wasserfencbel 367 

Wasserhanf 259 

Wasserklette 109 

Wasserknoblanch    ....  251 

Wasserkresse 234 

Wasserminze 253 

Wasserpfefier    ......  218 

Wasserschierling 298 

Wan 231 

Wegerich,  Wegetritt  ...  291 

Wegeschnecke 621 

Weiberkraat 238 

Weichdosten 253 

Weichharz 540 

Weichselkirschen    ....  350 

Weidenrinde 184 

Weidenschwamm 10 

Weiderich 264 

Weihrauch 618 

Wein  868,  -beeren  ....  840 
Weinbergsschnecke    ...  620 


Weinlanb 290 

Weinrante 300 

Weinsäure,  Weinstelns&nre  336 

Weinsteinflechte 15 

Weintrauben 840 

Weisswurzel 104 

Weizen  378,  -stirke  ...  469 

Wels 688 

Welschkom 380 

Wermoth  237.  238,  -öl    .  571 

Wicklinsen 425 

Widdringtonia  caffra  .  .  .  359 
Widerthon,  gülden  ....  228 

n     rother 269 

j  Wiesenknopfwnrzel    ...     82 

>  Wiesenkönigin 233 

I  Wiesenkresse 284 

Windbinme 234 

Wintergrün 261.273 

Winterkresse 232 

Wintemieswnrz 110 

Wirbeldosten 258 

Wittling 650 

Wohlgcmnth 248 

Wohlverleih 8.S.  811 

Wolf,  Wolfsleber 686 

Wolfstrapp,  Sibirische  .  .  267 

Wollblumen 324 

Wütherich 298 

Wandklee 233 

Wnndkraut 226 

Wurmfarn 93.299 

Wurmkrant 263 

Wnrmmehl 465 

Wurmmoos,  Warmtang    .     16 

Wurmrinde 176.  187 

Wurmsamen 307 

Wurrns 475 

Wurstkraut 261 

Xanthin 47 

Xanthochymus  ovalifolins    608 
,     pictorius,  tinctorins  508 

Xanthorhamnin 376 

Xanthorrhoea  hastilis    .  .  508 

Xylocassia 169 

Xyloidin 467 

Xylopia  aethiopica  ....  440 

xamswurzel 128 

Yuvia 436 

Ysop 256 

Zaddse 376 

Zahnwnrz 111 

Zandammar 140 

Zapis 487 

Zatze 876 

Zaunrübenwnrzel 80 

Zannwinde 220 

ZeaMays 380.472 

Zedoarwnnel 106 

Zehrkraut 259 

',  Zehrwonel 1 08 


696 


ZOn. 


Begiiter. 


ZypresBennOBBe. 


Zeln 860 

ZeitloM  124,  -Samen.  .  .  447 
Zeriliesslicher  Zocker   .  .  476 

Zejlonmoos 18 

Zibeben 40.t 

Zibethkatxe 645 

Zibeth,  Zibetham    ....  645 

Zichorienwanel 68 

Zieger 646 

Ziest 356.  357 

Zimmt  168.  172,  AI  .  .  .  564 

ZimmtblitterSl 564 

Zimmtbiatbea  SSO,  öl  .  .  664 
Zimmikusie  1 69, -51    .  .  563 


Zimmtii&are 582 

Zingiber  Cassomauur.  .  .  107 
9     officinarain    ....  101 

ZipolloD 125 

Zipre 859 

Zitronat 889 

I  Zitronen  338,  -öl    ....  558 

>  Zitronenmelisse 381 

:  Zitronens&nre 385  ! 

ZitronenMfl 385 

:  Zitronenschalen 412 

I  Zittwersamen 307 

Zittwerwurxel 105 

Zizyphns  Lotus 410 


Zizyphns  Tnigaris   ....  410 

Zottenblnme .*100 

Znnker 473 

Znckerkant 474 

Znckerkonlenr 475 

Zackerirnreel 65 

Zunder 11 

Zwetschen 547 

Zwiebeln '.  ...  351 

Zyprischer  Terpenthin  .  .   1 25 

Zyperwnrzel 104 

Zjrpressenkraut 229 

ZypressenuBsse 359 


Bnchdruekeiti  Ton  OnsUv  Laage  (Panl  Lange)  Friedrichstr.  la't. 


